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I. 

ATHEN  UNTER  DEN  DREISSIG. 


Der  Kampf  der  beiden  Vororte  Griechenlands  war  zu  Ende  und 
zwar  nicht  in  Folge  gegenseitiger  Erschöpfung,  auch  nicht  durch 
einen  Vertrag,  welcher  die  Machtgebiete  auf  beiden  Seiten  neu  be- 
gränzte,  sondern  durch  vollständigen  Sieg  auf  der  einen  und  unbe- 
dingte Unterwerfung  auf  der  anderen  Seite.  Ein  Sieg,  so  glänzend, 
wie  ihn  die  ehrgeizigsten  Spartaner  während  der  langen  Reihe  von 
Kriegsjahren  sich  niemals  in  Gedanken  hatten  vorstellen  können, 
war  plötzlich,  ohne  Gefahr  und  Mühe,  ohne  Geldopfer  und  Bür- 
gerblut gewonnen;  er  war  wie  eine  reife  Frucht  den  Siegern  zu- 
gefallen. Sie  hatten  den  ganzen,  unermesslichen  Erfolg  für  sich, 
während  sie  mit  fremdem  Gelde  ihre  Seemacht  zusammengebracht 
hatten;  ihre  eigenen  Ilülfsmittel  waren  unversehrt  und  die  Kräfte, 
mit  denen  der  Feind  ihnen  so  lange  getrotzt  hatte,  standen  jetzt  zu 
ihrer  Verfügung.  Sparta  war  der  allein  mächtige  Staat  zu  V^asser  und  f 
zu  Lande,  eng  befreundet  mit  den  Persern,  welche  ihre  Hülfsleistun- 
gen  an  keinerlei  Bedingungen  knüpften,  die  für  Sparta  drückend 
waren.  Die  früheren  Schwächen,  Missgriffe  und  Niederlagen  waren 
vergessen;  mit  erneuter  Ehrfurcht  wurde  es  von  den  Hellenen  an- 
gesehen, welche  ihm  ein  volles  Vertrauen  entgegenbrachten  und 
seinen  endlich  gewonnenen  Triumph  über  Athen  als  den  Anfang 
eines  neuen  und  glücklichen  Zeitalters  hoffnungsvoll  begrüfsten.^  Von 
Kythera  bis  Thrakien  hinauf  war  keine  griechische  Gemeinde  vor- 
handen, in  welcher  ein  Widerspruch  gegen  Spartas  Oberleitung  der 
hellenischen  Angelegenheiten  laut  wurde.  So  mächtig  war  weder 
Sparta  noch  irgend  ein  anderer  Staat  in  Griechenland  jemals  ge- 
wesen; es  war  eine  auf  alter  Ueberheferung  ruhende,  auf  materielle 
und  moralische  Grundlagen  von  Neuem  wohl  gestützte  Macht. 
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SPARTAS  VERHALtEN 


Es  knüpften  sich  an  diese  Machtstellung  aber  auch  grofse  For- 
derungen und  Ansprüche.  Man  konnte  billiger  Weise  erwarten,  dass 
Sparta  seine  alten  Versprechungen  erfüllen  werde  und  dass  es  sich 
auf  seine  Aufgabe  vorbereitet  habe.  Sparta  war  der  älteste  hegemo- 
nische Staat,  dessen  ausschliefsHches  Anrecht  auf  diesen  Ehrenplatz 
von  ihm  selbst  und  seinen  Anhängern  niemals  aufgegeben  worden 
war ;  es  war  seit  dem  Zuge  des  Brasidas  aus  seinen  engeren  Kreisen 
herausgetreten;  es  war  Seemacht  geworden  und  mit  allen  europäi- 
schen und  asiatischen  Verhältnissen  vertraut,  durch  die  mannig- 
fachsten Erfahrungen  belehrt.  Es  konnte  nicht  verkennen,  dass  eine 
neue  Ordnung  in  Hellas  geschaffen  werden  müsse,  den  Verheifsungen 
entsprechend,  mit  denen  es  vor  dreifsig  Jahren  in  den  Krieg  ein- 
getreten war,  dass  das  alte  Recht  wieder  unter  den  Griechen  zur 
Geltung  kommen  müsse  und  dass  keine  Ueberwältigung  eines  Staats 
durch  den  andern  geduldet  werden  dürfe.  Darum  waren  alle  Augen 
auf  Sparta  gerichtet  und  der  weitere  Gang  der  griechischen  Ge- 
schichte musste  davon  abhängen,  wie  Sparta  seine  Macht  benutzte, 
um  den  Forderungen  der  Zeit  zu  entsprechen. 

Die  ersten  Mafsregeln  bheben  dem  Manne  überlassen,  welchem 
man  den  Sieg  verdankte;  denn  schwerhch  ist  jemals  ein  entschei- 
dender Sieg  erfochten  worden ,  an  welchem  der  siegreiche  Staat 
selbst  und  seine  Bürger  so  wenig  Antheil  hatten,  als  an  dem  Tage 
von  Aigospotamoi.  Lysandros  allein  hatte  den  Sieg  möglich  gemacht 
und  gewonnen;  in  seinen  Händen  waren  die  Mittel,  welche  unent- 
behrhch  schienen,  um  die  Früchte  des  Siegs  zu  erndten;  er  allein 
hatte  die  Fäden  in  der  Hand,  durch  welche  er  die  Parteien  leitete  und 
im  Namen  Spartas  die  griechischen  Verhältnisse  ordnete.  Er  verfuhr 
dabei  nach  den  herkömmhchen  Grundsätzen  lakedämonischer  Pohtik. 

Spartas  Machtstellung  in  Griechenland  war  von  jeher  dadurch 
am  meisten  gefährdet  worden,  dass  andere  Grundsätze  bürgerlicher 
Ordnung  als  die  in  Sparta  gültigen  sich  geltend  gemacht  und  aus- 
gebildet hatten.  Deshalb  suchte  es  überall,  wo  es  freie  Hand  hatte, 
die  gegensätzlichen  Staatsordnungen  zu  beseitigen  und  die  entfrem- 
deten Gemeinden  durch  Einführung  einer  der  spartanischen  Ver- 
fassung gleichartigen  unter  seinen  Einfluss  zurückzuführen.  So  hatte 
es  Sparta  in  Argos,  in  Sikyon,  in  Achaja  gemacht,  und  auch  die 
Befehdung  der  Tyrannis,  worin  Sparta  einst  seine  höchste  Kraft 
entwickelt  hatte,  war  ja  im  Grunde  nichts  Anderes  als  ein  Kampf 
gegen  die  Demokratie^). 


NACH  DEM  FALLE  ATHENS. 
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Die  Durchführung  dieser  Politik  war  im  Peloponnes  selbst  nur 
unvollständig  gelungen,  aufserhalb  desselben  aber  immer  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  zur  Anwendung  gekommen.  Durch  die  eigenthümliche 
Entwickelung  Athens  war  der  alte  Gegensatz  der  Verfassungen  im 
vollsten  Mafse  zum  staatlichen  Gegensatze  geworden,  und  in  dem- 
selben Grade,  wie  die  attische  Gemeinde  ihren  Willen  von  allen  Be- 
schränkungen befreite  und  in  rastloser  Bewegung  vorwärts  schritt, 
war  Sparta  steifer  und  zurückhaltender  geworden;  die  Leitung  seiner 
öffentlichen  Angelegenheiten  war  immer  engeren  Kreisen  anheimge- 
fallen, es  war  immer  mehr  ein  Krieger-  und  Beamtenstaat  geworden, 
der  seine  Aufgabe  nur  darin  sah,  sich  aller  Neuerungen  zu  erwehren. 
Der  Gegensatz  der  inneren  Politik  musste  also  auch  in  immer  höhe- 
rem Grade  der  Mittelpunkt  der  auswärtigen  Politik,  die  Verfassungs- 
frage immer  mehr  zu  einer  Machtfrage  werden.  Mit  jedem  Siege, 
welchen  die  demokratische  Partei  in  einer  griechischen  Stadt  ge- 
wonnen hatte,  ging  dieselbe  dem  Einflüsse  der  Spartaner  verloren 
und  trat  aus  der  Reihe  ihrer  Bundesgenossen  in  die  der  Gegner  über. 
Denn  die  Athener  hatten  ihrerseits  eine  gleiche  Politik  verfolgt.  Sie 
hatten  in  der  Ausbreitung  demokratischer  Verfassungen  das  wirk- 
samste Mittel  erkannt,  um  die  Insel-  und  Küstenstaaten  eng  mit  sich 
zu  verbinden  und  Sparta  hatte  sich  zu  wiederholten  Malen  dazu  ver- 
stehen müssen,  diese  durch  die  Grundsätze  der  Demokratie  in  sich 
geeinigte  Staatengruppe  als  eine  zu  Recht  bestehende  Macht  in 
Griechenland  anzuerkennen ^). 

Diese  Anerkennung  war  durch  den  Krieg  aufgehoben;  die  ganze 
Macht  des  Staats,  welcher  sie  erzwungen  hatte,  war  zertrümmert; 
Sparta  hatte  vollkommen  freie  Hand.  Was  konnten  nun  also  seine 
Staatsmänner  Anderes  beabsichtigen,  als  die  alte  Politik  endlich  einmal 
in  vollem  Mafse  durchzuführen,  die  antispartanischen  Verfassungen 
gründlich  zu  beseitigen  und  jenen  Gegensatz,  der  Spartas  Macht  immer 
gehemmt  hatte,  den  ganzen  Zwiespalt,  welcher  Griechenland  in  zwei 
Heerlager  gespalten  hatte,  wo  möglich  für  immer  aufzuheben? 

In  dieser  Beziehung  folgte  also  Lysandros  nur  den  althergebrach- 
ten Grundsätzen  seiner  Vaterstadt,  wenn  er  seine  Macht  dazu  benutzte, 
in  allen  Städten,  die  zur  attischen  Bundesgenossenschaft  gehört  hatten, 
die  Volksherrschaft  aufzulösen  und  die  Regierung  den  Händen  emer 
geschlossenen  Anzahl  von  Männern,  welche  sein  Vertrauen  besafsen, 
zu  übergeben.  Wie  in  Athen  die  Dreifsig,  so  wurden  an  anderen 
Orten  Zehnmänner  eingesetzt,  und  um  diesen  Regierungscollegien 
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Sicherheit  und  Macht  zu  verschaffen,  wurde  ihnen  ein  Commando 
spartanischer  Truppen  an  die  Seite  gestellt,  welche  unter  dem  Be- 
fehle eines  Harmosten  standen.  Auch  diese  Mafsregel  war  keine  neu 
erfundene.  Harmosten  oder  Kriegsvögte  schickten  die  Lakedämonier 
seit  alter  Zeit  in  ihre  Landbezirke,  um  die  Periöken  zu  regieren  und 
in  strenger  Unterthänigkeit  von  der  Hauptstadt  zu  erhalten.  Solche 
Harmosten  schickte  man  dann  auch  in  das  Ausland  und  zeigte  schon 
dadurch,  dass  man  nicht  gesonnen  sei,  verschiedene  Formen  der  Bot- 
mäfsigkeit  anzuerkennen,  und  dass  man  zwischen  unterthänigen  Land- 
gemeinden in  Lakonien  und  den  auswärtigen  Städten,  welche  sich 
freiwillig  oder  unfreiwillig  in  Spartas  Macht  begeben  hatten ,  im 
Grunde  keinen  wesentlichen  Unterschied  zu  machen  beabsichtige. 

Die  Amtsdauer  der  Harmosten  war  eine  unbestimmte;  man  Hefs 
sie  an  wichtigen  Plätzen  gerne  recht  einheimisch  werden,  wie  Klear- 
chos  in  Byzanz.  Auch  ihre  Wirksamkeit  war  keine  genau  begränzte; 
sie  hatten  Mihlär-  und  Civilgewalt  und  waren  deshalb  auch  nicht 
von  den  Königen  als  Oberfeldherrn,  sondern  unmittelbar  von  den 
Ephoren  abhängig  und  ihnen  verantwortlich.  Es  waren  Vertrauens- 
männer der  Begierung,  denen  man  eine  selbständige  Beurteilung  der 
Verhältnisse  überliefs,  und  man  nahm  daher  zu  solchen  Commissa- 
rien  Spartas  im  Auslande  Männer  von  vorgerücktem  Alter,  bei  denen 
man  ein  gerechtes  Urteil  und  eine  besonnene  Ausübung  ihrer  Amts- 
vollmachten erwarten  konnte.  Nach  Amphipolis  hatte  man  Ol.  89,  1 ; 
424  zuerst  einen  Mann  von  jugendlichen  Jahren  geschickt,  was 
Thukydides  ausdrücklich  als  eine  Verletzung  des  Herkommens  be- 
zeichnet. Zwölf  Jahre  nachher  schickte  man  zwei  Kriegscommissare 
nach  Euboia  mit  einer  Schaar  von  Dreihundert^). 

Was  früher  in  einzelnen  Fällen  geschehen  war,  wurde  nun  in 
grofsem  Mafsstabe  durchgeführt  und  ein  Netz  spartanischer  Garni- 
sonen über  Griechenland  ausgespannt,  um  alle  widerstrebenden 
Elemente,  alle  Mächte  der  Bevolution,  wie  man  von  altspartanischem 
Gesichtspunkte  aus  die  ganze  demokratische  Bewegung  ansah,  ge- 
bunden zu  halten.  Um  aber  die  Politik  Spartas  in  diesem  Umfange 
zur  Geltung  zu  bringen,  dazu  bedurfte  es  eines  Mannes,  wie  Ly- 
sandros  war.  Ohne  ihn  würde  es  niemals  gelungen  sein;  denn 
während  man  in  Sparta  nur  für  den  nächsten  Augenblick  zu  sor- 
gen wusste,  war  er  der  Einzige,  welcher  lange  vorgeschaut  und 
die  Mafsregeln  vorbereitet  hatte,  welche  nach  dem  Falle  Athens 
ergriffen  werden  mussten.    Er  kannte  die  Stellung  der  Parteien  in 
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allen  griechischen  Städten,  er  kannte  die  Parteiführer,  welche  die  »e- 
eignelen  Leute  waren,  um  in  die  oligarchischen  Regierun gscollegLn 
einzutreten ;  er  hatte  sie  veranlasst,  sich  unter  einander  enger  zu  ver- 
binden, und  sie  daran  gewöhnt,  von  ihm  ihre  Befehle,  von  ihm  ihre 
Beförderung  zu  Macht  und  Ehre  zu  erwarten.  Lysander  handelte  im 
Namen  seiner  Vaterstadt,  im  Sinne  ihrer  Pohtik  und,  wie  ausdröckhch 
bezeugt  wird,  im  Auftrage  der  Ephoren;  aber  es  trugen  alle  Mafsregeln 
den  Charakter,  welchen  Lysandros  ihnen  aufdrückte;  sein  Einfluss 
war  ein  so  persönlicher,  dass  er  mit  Keinem  getheilt  werden  konnte. 
Auf  seiner  P£rson  beruhte  die  unbedingte  Herrschaft,  welche  Sparta 
augenblicklich  hatte;  darin  lag  aber  auch  der  Keim  ihrer  Schwäche. 

Denn  nur  in  einzelnen  Fällen  wurde  so  verfahren,  wie  es  die 
wahren  Freunde  Spartas  erwarten  mussten,  dass  nämlich  den  Ge- 
meinden, welche  ihrer  Anhänghchkeit  an  Sparta  wegen  unglückhch 
geworden  waren,  so  weit  es  möglich  war,  Ersatz  und  Wiederherstel- 
lung zu  Theil  wurde.  So  wurde  allerdings  den  Aegineten  und  Meliern, 
so  viele  ihrer  noch  übrig  waren,  ihr  Vaterland  zurückgegeben;  es 
wurden  wohl  auch  in  Histiaia,  Skione,  Torone  die  Gewaltthaten  der 
Athener  einigermafsen  wieder  gut  gemacht;  die  attischen  Kleruchen 
mussten  auf  den  Inseln  ihre  Besitzungen  räumen;  die  Messenier 
mussten  aus  Kephallenia  und  Naupaktos  weichen  und  die  letztere 
Stadt  wurde  den  Lokrern  zurückgegeben*). 

So  waren  die  Spartaner  beflissen,  an  einzelnen  Punkten,  wo  die 
Athener  besonders  gewaltthätig  eingeschritten  waren,  Gerechtigkeit 
zu  üben  und  Unrecht  zu  sühnen,  wie  dies  ja  auch  durch  politisches 
Interesse  geboten  war.  Im  Ganzen  aber  verfuhren  sie  selbst  im 
höchsten  Grade  gewaltthätig  und  Lysandros  war  am  wenigsten  ge- 
eignet, als  ein  Mann  der  Ordnung  und  Gesetzhchkeit  aufzutreten.  Er 
stand  nicht  über  den  Parteien,  sondern  mitten  darin.  Er  war  der 
Führer  derer,  welche  in  geheimen  Verbindungen  die  Ruhe  der  Ge- 
meinden unterwühlt  hatten;  die  leidenschafthchsten  Clubbisten  waren 
seine  Genossen  und  seine  Werkzeuge.  Wenn  er  also  solchen  Leuten 
die  Macht  in  die  Hände  gab,  so  wusste  er,  dass  sie  dieselbe  dazu  ge- 
brauchen würden,  um  die  langverhaltene  Rachbegier  an  ihren  Mit- 
bürgern zu  befriedigen,  und  dies  stimmte  mit  dem,  was  Lysandros 
wollte,  überein.  Er  wollte  nicht  Ruhe  und  Frieden  bringen,  damit 
sich  die  Städte  vom  Jammer  des  Kriegs  erholen  könnten;  vielmehr 
war  es  ihm  recht,  wenn  die  Bürgerschaften  sich  in  innerer  Fehde  und 
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Meuterei  aufrieben ;  nicht  aus  grausamer  Laune,  sondern  aus  Politik 
wollte  er,  dass  die  Gemeinden,  die  noch  widerstandsfähig  schienen, 
sich  erschöpften;  er  wollte,  dass  das  unglückliche  Griechenland  durch 
Blutverlust  noch  mehr  geschwächt  und  entnervt  werde.  Wir  wissen 
ja,  wie  dreitausend  Athener  am  Hellespont  auf  seinen  Befehl  nieder- 
gemacht wurden,  wie  er  in  Milet,  wo  die  Parteien  eben  im  Begriffe 
standen  sich  auszusöhnen,  arglistig  eine  blutige  Metzelei  anstiftete, 
um  dort  reines  Haus  zu  machen.  Dasselbe  geschah  in  Thasos,  wo 
die  durch  feierhche  Gelöbnisse  beruhigte  Bürgerschaft  überfallen  und 
zum  grofsen  Theile  niedergemacht  wurde.  Am  Ende  wurde  gar  kein 
Unterschied  mehr  zwischen  den  Gemeinden  gemacht,  ob  sie  im  Kriege 
für  oder  gegen  Sparta  Partei  genommen  hatten.  Man  hatte  Niemand 
zu  fürchten,  man  nahm  also  auch  keinerlei  Rücksicht;  man  liefs  die 
gewissenlose  Härte  spartanischer  PoUtik  in  unbeschränktem  Mafse 
schalten  und  dachte  nicht  daran,  sich  an  die  Grundsätze  eines  Brasidas 
und  Kallikratidas  gebunden  zu  fühlen,  von  denen  der  Erstere  doch  im 
Namen  Spartas  so  feierhch  gelobt  hatte,  die  Selbständigkeit  jeder  Ge- 
meinde gewissenhaft  zu  achten  und  keiner  Partei  Vorschub  zu  leisten, 
während  Kalhkratidas  offen  erklärt  hatte,  er  wolle  für  seine  Stadt 
keine  andere  Oberleitung,  als  die  von  freien  Hellenen  freiwiUig  ihr 
übergeben  würde 

Indem  man  nun  die  entgegengesetzten  Grundsätze  von  Staats- 
wegen gut  hiefs  und  die  gerechten  Erwartungen  der  Hellenen  auf  das 
Bitterste  täuschte,  konnte  auch  keine  Beruhigung  Griechenlands  ein- 
treten, sondern  nur  eine  neue  Aufregung.  Die  öffentliche  Meinung, 
auf  das  Gröblichste  missachtet,  wendete  sich  sofort  gegen  Sparta  und 
die  von  Athen  unterdrückten  Staaten,  statt  in  der  Luft  der  Freiheit 
neu  aufzuathmen,  wie  sie  erwartet  hatten,  sahen  sich  zu  ihrem 
Schrecken  einem  viel  schwereren  Drucke  preisgegeben.  Denn  so  hart 
und  streng  auch  das  Regiment  war,  das  Athen  geführt  hatte,  so  war 
es  doch  kein  willkürlicher  Terrorismus;  es  war  mit  Gerechtigkeit  ge- 
gründet, gesetzlich  geordnet,  zweckvoll  organisirt,  das  Gemeindeleben 
schonend,  so  weit  es  die  Interessen  des  Vororts  erlaubten;  es  bot  einen 
kräftigen  Schutz  gegen  aufsen,  unter  welchem  Handel  und  Gewerbe 
gedeihen  konnten,  und  hatte  also  eine  nationale  Bedeutung,  welche 
kein  ruhig  Urteilender  verkennen  konnte.  Die  Spartaner  dagegen 
hatten  schon  in  drei  Verträgen  die  Städte  Kleinasiens  preisgegeben, 
und  wenn  sie  auch  nach  ihrem  hellespontischen  Siege  sich  sträubten, 
einige  besonders  wichtige  Städte,  wie  Abydos,  wo  sie  ihren  Harmosten 
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hatten,  auszuliefern,  so  hatten  sie  doch  auch  hier  nicht  den  Muth,  den 
Ansprüchen  ihres  mächtigen  Bundesgenossen  entgegenzutreten,  und 
die  persischen  Statthalter  herrschten  im  Namen  des  Grofskönigs  unbe- 
dingter, als  je  zuvor,  an  der  ganzen  Küste  desArchipelagus  und  an  den 
für  die  Freiheit  der  Griechen  und  ihren  Handel  so  wichtigen  See- 
strafsen,  obgleich  die  zum  Schutze  des  griechischen  Meers  eingeführten 
Tribute  nach  wie  vor  eingefordert  wurden.  Dazu  kam  die  Rohheit  der 
Leute,  welche  Sparta  in  die  hellenischen  Städte  schickte ;  denn  man 
konnte  schon  wegen  der  grofsen  Anzahl,  deren  man  bedurfte,  nicht 
mehr  daran  denken,  besonders  bewährte  Männer  für  diese  Posten  aus- 
zusuchen. Vielmehr  waren  es  zum  grofsen  Theile  Menschen  aus 
untergeordneten  Verhältnissen,  selbst  aus  dem  Helotenstande,  Menschen 
welche  gegen  Lysandros  und  seine  Freunde  servil,  gegen  die  schutz- 
losen Bürger  brutal  waren.  Das  Beste  also,  was  noch  in  den  Griechen 
war,  ihr  Gemeindegefühl,  wurde  überall  auf  das  Tiefste  gekränkt,  und 
die  Einsichtsvolleren  konnten  nicht  verkennen,  dass  der  vielgeschol- 
tenen Seeherrschaft  Athens  keine  glänzendere  Rechtfertigung  nach- 
folgen konnte,  als  das  System  der  spartanischen  Zehnmänner  und 
Kriegs  Vögte 

In  dem  Umschwünge  der  öffentlichen  Meinung  und  der  wachsen- 
den Aufregung  gegen  Sparta  lag  natürlich  von  Anfang  an  auch  die 
Schwäche  seiner  Herrschaft.  Dazu  kam  der  Zwiespalt,  welcher  zwischen 
den  spartanischen  Staatsgewalten  eintreten  musste.  Die  Eifersucht 
konnte  nicht  ausbleiben,  denn  die  Zehnercollegien  oder  Dekarchien 
Lysanders  waren  die  Stützen  seiner  persönlichen  Machtstellung;  man 
musste  also  erkennen,  wie  staatsgefährlich  diese  Macht  sei  und  wie 
sehr  es  dem  Interesse  Spartas  widerstreite,  ihretwegen  den  Hass  von 
ganz  Griechenland  auf  sich  zu  laden.  Man  hatte  aber  kein  anderes 
Programm,  nach  dem  man  zu  handeln  entschlossen  war,  und  so  wurde 
durch  die  Veruneinigung  des  Lysandros  mit  den  Königen  und  Ephoren 
seine  Macht  gelähmt,  aber  zugleich  die  Macht  Spartas,  und  dadurch 
wurde  es  den  besiegten  Städten  möglich,  sich  der  erdrückenden  Gewalt 
des  übermächtigen  Staats  zu  entziehen. 

Endlich  war  es  noch  ein  dritter  Umstand,  der  für  die  weitere 
Entwickelung  der  griechischen  Angelegenheiten  von  Einfluss  war,  das 
war  Spartas  Verhältniss  zu  den  Mittelstaaten.  Was  sie,  die  eifrigsten 
Bundesgenossen  gegen  Athen,  im  Laufe  des  Kriegs  gethan  hatten,  blieb 
völlig  unberücksichtigt;  sie  sahen  alle  ihre  Erwartungen  getäuscht  und 
ihre  gerechtesten  Ansprüche  auf  Antheil  an  der  Siegesbeute  und  auf 
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DIE  PARTEIEN  IN  ATHEN. 


Mitwirkung  zu  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge  in  Hellas  schnöde  zu- 
zückgewiesen.  Dadurch  wurde  ein  heftiger  Widerspruch  hervorge- 
rufen; das  Selbsländigkeitsgefühl  der  Miltelstaaten  erwachte  zu  neuer 
Energie  und  veranlasste  eine  Reihe  von  Versuchen,  sich  der  verhassten 
Oberherrschaft  zu  entledigen.  So  bilden  sich  neben  Sparta  neue  Mittel- 
punkte eines  selbständigen  Staatslebens  und  dadurch  zugleich  die  Keime 
neuer  Kämpfe  um  die  Hegemonie  in  Griechenland. 

Nach  diesen  drei  Punkten  bestimmen  sich  die  Ereignisse  der 
nächsten  Jahrzehnte;  aus  ihnen  erklärt  sich,  warum  die  griechische 
Geschichte  nach  dem  Siege  von  Aigospotamoi  nicht  zu  einer  Geschichte 
Spartas  und  spartanischer  Herrschaft  in  Griechenland  geworden  ist, 
wie  Lysandros  es  beabsichtigte,  sondern  zu  der  alten  Mannigfaltigkeit 
selbständiger  Stadtgeschichten  zurückkehrt.  Athen  giebt  das  nächste 
und  lehrreichste  Beispiel. 


Bei  den  Umwälzungen,  welche  nach  dem  Siege  Spartas  in  den 
griechischen  Städten  eintraten,  waren  überall  die  einheimischen  Par- 
teien betheihgt,  am  wirksamsten  aber  in  der  Stadt,  in  deren  vielbe- 
wegtem Leben  sich  alle  politischen  Richtungen  am  kräftigsten  und 
eigenthümhchsten  ausgebildet  hatten,  in  Athen. 

Hier  hatten  sich  die  Freunde  der  bestehenden  Verfassung  von 
den  Gegnern  derselben  am  schroffsten  gesondert.  Di«  Einen  sahen  alles 
Heil  an  dieselbe  geknüpft,  die  Anderen  betrachteten  sie  als  die  Quelle 
alles  Unheils,  als  eine  aller  Vernunft  widersprechende  Einrichtung.  In 
der  Mitte  stand  eine  Partei  der  Gemäfsigten,  welche  kein  so  bestimmtes 
Programm  haben  konnten,  wie  die  unbedingten  Freunde  und  Feinde 
der  Verfassung,  aber  mit  den  Einen  darin  übereinstimmten,  dass  sie 
die  Missbräuche  der  Demokratie  erkannten  und  gewisse  Beschränkungen 
des  Volkswillens  ernsthch  wünschten,  mit  den  Anderen  aber  darin, 
dass  sie  der  Verfassung  treu  waren,  dass  sie  jeden  Verfassungsbruch 
als  Hochverrath  verabscheuten  und  eben  so  jede  für  Parteizwecke  ver- 
anlasste Einmischung  eines  fremden  Staats.  In  dieser  patriotischen 
Gesinnung  standen  sie  also  mit  den  eigenthchen  Demokraten  zusammen 
den  Ohgarchen  gegenüber,  welche  sich  bei  dem  geringen  Anhange,  den 
sie  in  der  Bürgerschaft  hatten,  von  jeher  auf  auswärtigen  Beistand  an- 
gewiesen sahen  und  das  Einverständniss  mit  den  Feinden  der  Stadt 
durch  allerlei  sophistische  Gründe  bei  sich  und  Anderen  zu  entschul- 
digen wussten. 
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Wir  kennen  diese  Partei,  wie  sie  immer  geschäftig  war,  Ver- 
wirrung im  Staate  hervorzurufen,  um  die  Achtung  vor  seinen  Gesetzen 
zu  erschüttern,  und  jede  Verwirrung  so  wie  jedes  öffentliche  Unglück 
für  ihre  Zwecke  schadenfroh  auszubeuten;  es  war  die  Partei  derer, 
welche  den  gemeinen  Mann  verachteten,  welche  Tugend  und  Befähi- 
gung zu  politischer  Thatigkeit  für  ein  unveräufserliches  Vorrecht  der 
Leute  von  Stande  hielten,  welche  die  Verzichtleistung  auf  Seeherr- 
schaft für  den  ersten  Schritt  ansahen,  der  nothwendig  sei,  um  in  eine 
vernünftige  Bahn  einzulenken;  dieselbe  Partei,  deren  pohtisches  Be- 
kenntniss  in  der  unter  Xenophons  Namen  erhaltenen  Schrift  vom 
Staate  der  Athener  vorliegt. 

Was  diese  Partei  während  des  letzten  Jahrhunderts  in  wieder- 
holten Versuchen  erstrebt,  und  zur  Zeit  der  Vierhundert  schon  theil- 
weise  verwirklicht  hatte,  das  war  nun  vollständig  erreicht;  sie  stand 
nach  Einsetzung  der  Dreifsigmänner  am  Ziele  ihrer  Wünsche.  Durch 
Vernichtung  der  Flotte  und  den  Abbruch  der  Mauern  war  die  Stadt 
entwaffnet  und  vom  Meere  getrennt;  Athen  war  keine  Demokratie 
und  keine  Grofsmacht  mehr;  es  war  nur  noch  eine  der  vielen  griechi- 
schen Landstädte,  welche,  ohne  eigene  Ziele  zu  haben,  fremder  Leitung 
folgte  und  ihre  Mannschaft  unter  spartanischen  Oberbefehl  stellte. 
Sparta  war  wiederum  das  alleinige  Haupt;  ein  Wille  gebot  in  Hellas. 
Befreiung  von  sieben  und  zwanzigjähriger  Kriegsnoth,  Versöhnung  der 
blutsverwandten  Stämme,  Friede  und  Eintracht  unter  den  Hellenen, 
durch  gleichartige  Verfassungen  dauerhaft  verbürgt,  Rückkehr  zur 
guten,  alten  Zeit  mit  ihren  weisen  Rechtsordnungen,  welche  durch 
demokratische  Ungebühr  umgestürzt  waren,  —  das  war  das  glän- 
zende Aushängeschild  für  die  neue  Ordnung  der  Dinge,  welche  von 
den  Parteigängern  Spartas  als  die  allein  heilsame  und  rechtmäfsige 
gepriesen  wurde. 

Indessen  konnte  Keiner  von  ihnen  so  kurzsichtig  sein,  um  das 
Werk  einer  Reaction ,  welche  die  ganze  Geschichte  Athens  seit  The- 
mistokles,  ja  seit  Kleisthenes  und  Solon  rückgängig  machte,  sofort 
für  gelungen  zu  halten.  Es  war  vorauszusehen,  dass  die  durch  Krieg 
und  Hunger  gebrochene,  durch  eine  Folge  unerwarteter  Schläge  er- 
schütterte Bürgerschaft  sich  wieder  ermannen  werde,  und  es  kam 
daher  Alles  auf  die  Mafsregeln  an,  durch  welche  die  Dreifsigmänner 
ihr  Regiment  sicherten  und  ihre  Grundsätze  durchführten;  ihre  Partei 
befand  sich  also  nicht  am  Ende,  sondern  vielmehr  am  Anfange  ihrer 
Aufgabe. 
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Unter  offenem  Widerspruche,  welchen  nur  Lysanders  Macht- 
spruch beseitigen  konnte,  waren  sie  auf  des  Drakontidas  Vorschlag 
eingesetzt  worden,  lauter  Männer,  die  zwar  unter  den  Vornehmen  der 
Stadt  ihren  Anhang  hatten,  aber  der  Gemeinde  im  Ganzen  verhasst 
oder  in  hohem  Grade  verdäclitig  waren.  Es  waren  zum  Theil  dieselben, 
welche  durch  Verrath  die  Niederlage  bei  Aigospotamoi  veranlasst 
hatten,  und  sie  hatten  sich,  wie  allgemein  bekannt,  nicht  blofs  in  das 
gefügt,  was  den  Verhältnissen  nach  unvermeidlich  war,  sie  hatten  ihre 
Beziehungen  zu  Sparta  nicht  etwa  dazu  benutzt,  den  allersehnten 
Frieden  unter  möglichst  günstigen  Bedingungen  zu  Stande  zu  bringen, 
sondern  sie  hatten  Sparta  ihren  Parteizwecken  dienstbar  gemacht,  sie 
hatten  sich  hinter  Lysandros  gesteckt,  mit  ihm  abgekartet  und  solche 
Forderungen  von  ihm  verlangt,  wie  sie  ihren  eigennützigen  Interessen 
am  meisten  entsprachen.  Trotzdem  waren  sie  gar  nicht  als  eigentliche 
Regierungsbehörde  eingesetzt,  sondern  nur  als  eine  Commission, 
welche  den  Auftrag  hatte,  die  Grundgesetze  des  Staats,  an  denen  in 
den  letzten  Jahren  schon  so  viel  gerüttelt  worden  war,  von  Neuem 
durchzusehen  und  sie  mit  der  veränderten  Lage  der  Dinge  in  Einklang 
zu  bringen.  Nur  zu  diesem  Zwecke  waren  ihnen  unter  Spartas  Autorität 
die  aufserordentlichen  Vollmachten  übertragen,  welche  nach  Vollendung 
ihrer  gesetzgeberischen  Thätigkeit  wieder  erlöschen  sollten. 

Trotzdem  waren  die  Dreifsigmänner  auf  nichts  weniger  als  auf 
Gesetzgebung  bedacht;  sie  gingen  nur  darauf  aus,  sich  alle  noch  be- 
stehenden Organe  des  Staats  vollständig  dienstbar  zu  machen  und 
jeden  Widerspruch  zu  entkräften.  Die  Bürgerschaft  blieb  aufgelöst; 
die  repubhkanischen  Aemter  bestanden  dem  Scheine  nach  fort  und 
wurden  trotz  ihrer  Bedeutungslosigkeit  von  Männern  der  herrschen- 
den Partei  besetzt.  So  wurde  Pythodoros  erster  Archon  und  gab 
dem  Jahre,  das  unter  den  Dreifsig  begann,  seinen  Namen.  Auch  der 
Rath  blieb,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  voller  Zahl;  er  wurde  aber 
mit  lauter  Personen  besetzt,  die  sich  schon  zur  Zeit  der  Vierhundert 
als  Anhänger  der  Oligarchie  bewährt  hatten.  Diesem  Rathe  wurde 
zugleich  nach  Aufhebung  der  Volksgerichte  und  nach  Beseitigung  des 
Areopags  die  peinliche  Gerichtsbarkeit  übertragen,  und  um  auch  in 
einem  so  abhängigen  Collegium  keine  freien  und  unbefangenen  Ent- 
schliefsungen  aufkommen  zu  lassen,  wurde  bestimmt,  dass  die  Raths- 
herrn in  Anwesenheit  der  Dreifsig  offen  abstimmen  sollten.  Der 
Peiraieus,  der  alte  Herd  demokratischer  Bewegungen,  wurde  unter  eine 
besondere  Behörde  von  Zehnmännern  gestellt,  welche  für  die  Ruhe 
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daselbst  verantwortlich  waren.  Sie  waren  ohne  Zweifel  auch  von 
Lysandros  ernannt  und  den  Dreifsig  untergeordnet.  Es  wurden  in  der 
Ober-  und  Unterstadt  keine  Beamten  geduldet,  als  die  sich  zu  will- 
fahrigen Werkzeugen  der  neuen  Regierung  hergaben^). 

Nachdem  so  eine  vorläufige  Staatsordnung  hergestellt  war,  be- 
gannen die  Gewaltherrn  damit,  die  neue  Zeit,  welcher  sie  Athen  ent- 
gegenführen wollten,  mit  einigen  klug  berechneten  Mafsregeln  einzu- 
leiten. Es  war  ja  damals  nicht  schwer,  alles  Unglück,  dessen  Folgen 
man  zu  beklagen  hatte,  den  Missbräuchen  der  Demokratie  zuzuschieben. 
Als  daher  die  Dreifsig  ihre  Macht  benutzten,  um  solche  Uebelstände 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  abzustellen,  welche  allen  vernünftigen 
Bürgern  anstöfsig  waren ,  als  sie  mit  gewissen  verächtlichen  Personen, 
welche  das  Sykophantengewerbe  mit  schamloser  Dreistigkeit  getrieben 
hatten  und  vor  deren  Angebereien  kein  rechthcher  Bürger  sicher  war, 
kurzen  Prozess  machten  und  sie  aus  der  Stadt  entfernten,  so  wurde 
dies  von  einem  ansehnlichen  Theile  der  Bevölkerung  beifälHg  aufge- 
nommen. Nach  einem  langen  Zustande  völliger  Rath-  und  Hülfslosig- 
keit  war  ein  kräftiges  Regiment  willkommen;  das  Misstrauen  in  die 
Verfassung,  welches  sich  seit  dem  sicilischen  Unglücke  immer  weiter 
verbreitet  hatte,  die  Sehnsucht  nach  Ruhe,  für  welche  man  nur  bei 
einer  Beschränkung  der  Volksfreiheiten  und  einer  Annäherung  an 
Sparta  Befriedigung  hoffen  konnte,  kam  der  neuen  Regierung  zu  Gute, 
und  bei  einiger  Klugheit  konnte  es  ihr  gehngen ,  Viele  von  der  Mittel- 
partei nach  und  nach  zu  sich  herüber  zu  ziehen. 

Indessen  hielt  diese  Mäfsigung  nicht  lange  vor.  Die  Mitglieder 
der  Regierung  waren  zu  sehr  Parteimänner,  um  sich  bei  einem  behut- 
samen Einlenken  in  eine  vernünftige  Staatsordnung  lange  genügen  zu 
lassen;  es  hatte  sich  bei  ihnen  während  der  langen  Zeit,  da  die  Minder- 
zahl der  Begüterten  unter  der  Herrschaft  einer  verhassten  Menge  ge- 
standen hatte,  zu  viel  Groll  angesammelt;  die  lange  verhaltene  Erbitte- 
rung wollte  sich  Luft  machen,  man  wollte  sich  rächen  für  den 
erduldeten  Druck.  Wenn  man  aber  solche  Ziele  verfolgte,  so  konnte 
man  sich  freilich  nicht  darauf  einlassen,  allmähhch  eine  Umstimmung 
der  Bürgerschaft  herbeizuführen  und  die  gemäfsigte  Partei  zu  gewin- 
nen. Der  Anhang  der  Ritter,  der  einzigen  Körperschaft  in  Athen, 
welche  den  Ohgarchen  grundsätzlich  anhing,  genügte  ihnen  nicht  für 
ihre  Zwecke;  auch  Sparta  gab  ihnen  nicht  die  gewünschte  Sicherheit, 
so  lange  es  nur  im  Hintergrunde  als  Schutzmacht  dastand.  Sie  ent- 
sendeten also  zwei  vertraute  Männer,  Aischines  und  Aristoteles,  mit 
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dem  Auftrage,  die  dortigen  Behörden  zu  überzeugen,  dass  man,  um  die 
neue  Staatsordnung  auf  eine  dauerhafte  und  Sparta  wohlgefäUige  Art 
einzurichten,  bewaffneter  Hülfe  bedürfe.  Da  sie  den  Unterhalt  der 
Mannschaft  auf  ihre  Kosten  übernahmen  und  Lysandros  sich  eifrig  für 
ihr  Anhegen  verwendete ,  so  rückten  700  Mann  lakedämonischer  Be- 
satzungstruppen unter  Anführung  des  Kallibios  nach  Attika  und  be- 
setzten die  Burg. 

Das  war  ein  folgenreiches  Ereigniss.  Denn  jetzt  mussten  auch 
allen  denen  die  Augen  geöffnet  werden,  welche  gutmüthig  genug  ge- 
wesen waren,  an  die  Mäfsigung  der  Dreifsigmänner  zu  glauben,  und 
jeder  Patriot  musste  empört  sein,  wenn  spartanische  Wachposten  ihn 
auf  dem  Wege  zur  Stadtgöttin  anriefen,  derselben  Göttin,  welche  auch 
die  Huldigungen  lakedämonischer  Könige  zurückgewiesen  hatte  (I,  381). 
Man  wusste  nun,  dass  die  Regierung  nicht  daran  dachte,  sich  Achtung 
und  Zustimmung  zu  erwerben,  sondern  dass  sie  Wege  gehen  wolle, 
auf  denen  sie  sich  fremder  Waffen  bedürftig  fühlte  ;  man  erkannte, 
dass  die  Befriedigung  ihrer  Rachsucht  ihr  höher  stehe  als  selbst  die 
eigene  Ehre  und  Unabhängigkeit.  Denn  jetzt  war  Kallibios,  ein  bar- 
scher und  hochfahrender  Spartaner,  der  erste  Mann  in  Athen  und 
die  Häupter  der  Dreifsig  hielten  es  nicht  unter  ihrer  Würde,  ihm  den 
Hof  zu  machen  und  sich  seiner  geneigten  Stimmung  auf  jegliche  Weise 
zu  versichern;  sie  schämten  sich  nicht,  seiner  Rachsucht  den  jungen 
und  schönen  Autolykos,  einen  gefeierten  Sieger  in  mehreren  Kampf- 
spielen, zum  Opfer  zu  bringen.  Kallibios  hatte  ihn  aus  Verdruss 
über  einen  verlorenen  Prozess  auf  offener  Strafse  geschlagen  und  ihn 
dann,  weil  er  sich  zur  Wehr  gesetzt,  als  einen  Verbrecher  vor  Lysandros 
geführt.  Dieser  missbilligte  das  Verfahren  des  Harmosten ;  aber,  als 
er  fort  war,  musste  Autolykos  mit  dem  Tode  büfsen^). 

Für  eine  so  demüthigende  Stellung  wollten  die  Dreifsig  natürlich 
auch  den  Gewinn  an  Macht,  welcher  ihnen  durch  die  Besatzung  ver- 
schafft wurde,  um  so  vollständiger  ausbeuten.  Sie  wurden  in  allen 
Stücken  rücksichtsloser  und  gewaltthätiger;  sie  wurden  aufserdem 
durch  den  Truppensold,  den  sie  auf  ihre  Kasse  übernommen  hatten, 
gezwungen,  sich  auf  alle  Weise  Geld  zu  verschaffen  und  zu  dem  Zweck 
an  öffenthchem  wie  an  Privatgut  sich  zu  vergreifen.  Kurz,  durch  dig^ 
Aufnahme  der...frem den  Truppen  wurde  das  Parteiregiment  der  Oli- 
garchen  zu  einer  Tyrannis,  welche  ungleich  schlimmer  war,  als  jede 
Tyrannis  älterer  Zeit,  weil  das  Volk  wie  ein  gehasster  Feind,  den  man 
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endlich  in  seine  Gewalt  bekommen  hatte,  gezüchtigt  werden  sollte.  Da 
mit  den  solonischen  Gesetzen  alle  bürgerlichen  Freiheiten  aufgehoben 
waren,  so  konnte  die  Verfolgung  auf  alle  Misshebigen  ausgedehnt  wer- 
den; missliebig  aber  war  Jeder,  der  schaden  konnte.  Das  Sykophanten- 
wesen,  welches  abgeschafft  werden  sollte,  entwickelte  sich  in  einer 
Stärke,  wie  nie  zuvor;  es  wurde  theils  von  solchen  Leuten  besorgt,  die 
schon  früher  das  Gewerbe  betrieben  hatten  und  jetzt  nur  die  Farbe  wech- 
selten, um  sich  ihre  gewinnreiche  Thätigkeit  zu  erhalten,  theils  waren 
es  Leute,  welche  erst  bei  den  Dreifsig  den  Dienst  lernten,  der  um  so 
eintraglicher  war,  je  mehr  man  jetzt  mit  Bestimmtheit  auf  den  Erfolg 
der  Klage  rechnen  konnte.  Die  bekanntesten  unter  diesen  Spürhunden 
und  Angebern  waren  ßatrachos  aus  Oreos  in  Euboia  und  Aischylides. 

Bei  einer  Regierung  dieser  Art  erlangte  auch  diejenige  Behörde 
eine  besondere  Bedeutung,  deren  Aufgabe  eigentlich  nur  die  Voll- 
ziehung der  peinlichen  Strafen  war,  die  sogenannten  Elfmänner;  denn 
nicht  nur  waren  dieselben  jetzt  in  unausgesetzter  Thätigkeit,  sondern 
ihre  Stellen  waren  auch  mit  den  eifrigsten  Gesinnungsgenossen  der 
Dreifsig  besetzt;  es  waren  Leute,  die  ihr  eigenes  Gefallen  daran  hatten, 
die  Opfer  herbeizuschafl'en  und  die  Rachlust  der  Gewaltherrn  zu  be- 
friedigen; sie  waren  selbst  ein  Parteiorgan  und  das  bedeutendste  Rüst- 
zeug der  Regierung.  Der  verwegenste  und  einflussreichste  unter  ihnen 
war  Satyros. 

Eine  der  ersten'  Gewaltthaten,  in  denen  man  den  wahren  Charak- 
ter der  Regierung  erkannte,  war  die  Hinrichtung  der  Unglückhchen,  die 
von  Agoratos  als  Unruhestifter  angegeben  worden  waren  und  noch  in 
Haft  gehalten  wurden;  sie  sollten  nach  Beschluss  des  Volks  von  einem 
Geschworenengerichte  von  2000  Mitgliedern  gerichtet  werden.  Statt 
dessen  wurden  sie  vor  dem  Rathe  verurteilt  und  im  Gefängnisse  ge- 
tödtet;  darunter  Strombichides,  KalUades  und  Dionysodoros,  Dabei 
blieb  es  nicht.  Es  scheint,  dass  unter  Mitwirkung  Lysanders  ein  Ver- 
zeichniss  derer  entworfen  worden  war,  die  beseitigt  werden  sollten, 
und  dazu  gehörten  alle  diejenigen,  welche  sich  schon  früher  als  Ver- 
treter der  Volksrechte  bewiesen  hatten ;  so  vor  Allen  Thrasybulos,  des 
Lykos  Sohn,  der  Mann,  welcher  nächst  Alkibiades  am  meisten  dazu 
beigetragen  hatte,  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  dem  freien  Athen 
eine  neue  Zeit  des  Ruhms  und  Glücks  zu  verschaffen,  und  Anytos,  des 
Anthemion  Sohn,  ein  Mann  von  niederem  Stande,  aber  bedeutendem 
Vermögen,  der  für  einen  Demokraten  von  altem  Schlage  galt.  Beide 
wurden  verbannt. 
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Aber  auch  die  Fernen  wurden  gefürchtet,  namentlich  Alkibiades, 
der  weder  bei  seinen  Freunden  noch  bei  seinen  Feinden  in  Vergessen- 
heit gekommen  war.  Man  wusste,  dass  Alkibiades,  so  lange  er  lebte, 
auch  Pläne  schmiedete  und  bedeutende  Ziele  verfolgte.  Er  war  in  der 
Mitte  der  Vierziger,  trotz  seines  ausschweifenden  Lebens  vollkräftig 
und  thatenlustig.  Bei  der  trostlosen  Lage  seiner  Vaterstadt  konnte  er 
den  Gedanken  nicht  aufgeben,  dass  es  ihm  vergönnt  sei,  noch  einmal 
als  ihr  Retter  auftreten  zu  können;  nach  wie  vor  hoffte  er  durch  Per- 
sien sein  Ziel  zu  erreichen^). 

In  Susa  regierte  seit  dem  Ende  des  Jahres  405  (Ol.  93,  4)  Ar- 
taxerxes  II  Mnemon.  Um  mit  ihm  in  Verbindung  zu  treten  schien  die 
Gelegenheit  besonders  günstig  zu  sein.  Denn  da  Kyros,  dessen  hoch- 
verrätherische  Pläne  immer  deutlicher  hervortraten,  sich  vollständig 
an  Sparta  angeschlossen  hatte,  so  war  der  Grofskönig  darauf  ange- 
wiesen, in  Athen  seine  Verbündeten  zu  suchen.  Dies  erkannte  Alki- 
biades und  knüpfte,  nachdem  er  eine  Zeitlang  amHellespont  eine  ruhig 
zuwartende  Stellung  eingenommen  hatte,  von  Neuem  mit  Pharnabazos 
Unterhandlungen  an;  dieser  hatte  nämlich  nach  Ernennung  des  Kyros 
zum  Oberstatthalter  in  den  Seeprovinzen  seine  Sairapie  behalten, 
während  Tissaphernes  seiner  Aemter  entsetzt  worden  war.  Pharna- 
bazos hatte  seine  Residenz  in  Daskylion  am  Ufer  der  Propontis;  er 
nahm  daselbst  nach  alter  Perserpohtik  seinen  früheren  Gegner  mit  aller 
Gastfreundschaft  auf  und  übergab  ihm  die  Stadl  Gryneion  in  Aeohs, 
welche  ihm  eine  reichhche  Jahresrente  abwarf.  Hier  kam  dem  Alki- 
biades sein  früherer  Aufenthalt  am  Hofe  des  Tissaphernes  zu  Gute;  er 
lebte  sich  leicht  in  die  persischen  Verhältnisse  ein ;  er  bereitete  sich  vor, 
selbst  nach  Susa  zu  gehen,  um  seine  alten  Pläne  endlich  doch  noch 
durchzusetzen;  er  gedachte  seiner  Neigung  gemäfs  als  Unterhändler 
und  Feldherr  von  Neuem  wieder  in  den  Gang  der  Ereignisse  entschei- 
dend einzugreifen. 

Inzwischen  verfolgten  ihn  die  Augen  seiner  Feinde,  welche  nicht 
vergafsen,  dass  die  Herrschaft  ihrer  Partei  schon  einmal  durch  ihn  ge- 
stürzt worden  war;  es  musste  also  einer  zweiten  Rückkehr  bei  Zeiten 
vorgebeugt  worden.  Kritias  hasste  Keinen  mehr  als  Alkibiades,  seinen 
alten  Freund,  an  dem  sich  der  Wankelmuth  seiner  PoHtik  am  deut- 
hchsten  nachweisen  liefs,  und  dann  wusste  er  auch,  dass  wenn  das 
Volk  nach  Einem  ausschaue,  der  im  Stande  wäre  zu  retten,  es 
kein  Anderer  sei  als  Alkibiades,  auf  den  alle  Blicke  sich  richteten; 
so  lange  also  ein  solcher  Mann  noch  am  Leben  war,  konnten  die 
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Dreifsigmänner  nicht  hoffen,  dass  sich  die  Gemeinde  ruhig  in  das  Joch 
ihrer  Herrschaft  füge.  Das  waren  Gründe  genug,  auch  den  Abwesen- 
den zu  verfolgen.  Seine  Güter  in  Attika  wurden  eingezogen,  sein  Sohn 
wurde  ausgewiesen  und  er  selbst,  wie  einst  Themistokles,  für  vogel- 
frei erklärt,  so  dass  in  ganz  Hellas  der  Aufenthalt  ihm  verwehrt  wurde. 
Man  wollte  aber  seinen  Tod,  und  darum  wendete  sich  die  Regierung  an 
Lysandros,  welcher  damals  in  Asien  war,  um  seine  Mitwirkung  zu  er- 
reichen. Da  Lysandros  selbst,  wie  es  heifst,  sich  nicht  geneigt  zeigte,  auf 
dieses  Ansinnen  einzugehen,  so  wurden  die  Feinde,  welche  Alkibiades 
in  Sparta  hatte,  in  Bewegung  gesetzt,  Agis  vor  Allen  und  dessen  Anhang, 
und  so  geschah  es,  dass  Lysandros  aus  Sparta  die  bestimmte  Weisung 
erhielt,  Alkibiades  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Wahrscheinlich  nahm 
er  zu  diesem  Zwecke  die  Autorität  des  Kyros  in  Anspruch  und  so 
glaubte  Pharnabazos  sich  der  Nothwendigkeit  nicht  entziehen  zu  kön- 
nen; er  musste  selbst  die  Hand  bieten,  seinen  Gastfreund  zu  verderben. 

Alkibiades  war  auf  der  Reise  zum  Grofskönige,  bei  dem  er  eine 
günstige  Aufnahme  erwarten  konnte;  er  hatte  gerade  in  dem  phry- 
gischen  Flecken  Mehssa  sein  Nachtquartier  genommen,  als  ihn  die 
vom  Satrapen  ausgesendeten  Männer  erreichten.  Nun  wird  seine 
Wohnung  wie  das  Lager  eines  wilden  Thiers  bei  Nacht  umstellt  und 
dann  mit  Holz  und  Reisig  dicht  umgeben.  Vom  Brande,  der  rings  auf- 
leuchtet, erweckt,  rafl't  er  sich  auf.  Er  sucht  sein  Schwert;  es  war 
ihm  entwendet;  also  muss  auch  Verrath  im  Spiele  gewesen  sein.  Mit 
rascher  Geislesgegenwart  wirft  er  Gewänder  und  Decken  in  die  Flam- 
men und  schreitet  so  hindurch,  hinter  ihm  seine  Gehebte  Timandra 
und  ein  treuer  Mann  aus  Arkadien.  Schon  hatte  er  das  Feuermeer 
hinter  sich,  das  ihn  verderben  sollte;  da  wird  er,  indem  die  Flammen 
ihn  beleuchten,  aus  der  Ferne  von  Geschossen  überschüttet  und  sinkt 
zusammen,  ohne  eines  Feindes  ansichtig  zu  werden.  Dann  erst  kommen 
die  Barbaren  aus  ihrem  Dunkel  hervor  und  schlagen  dem  Helden  das 
Haupt  ab,  um  es  als  Zeichen  des  vollführten  Auftrags  dem  Satrapen 
zu  überbringen.    Den  Leib  bestattet  die  treue  Timandra  ^'^). 

Der  Tod  des  Alkibiades  musste  von  den  Regenten  Athens  immer 
als  ein  bedeutender  Gewinn  angesehen  werden,  wenn  sie  bedachten, 
was  für  Verwickelungen  aus  seinen  Verhandlungen  mit  dem  Grofs- 
könige hätten  hervorgehen  können.  Indessen  konnten  mit  einzelnen 
Gewaltthaten  die  Schwierigkeiten  ihrer  Lage  nicht  beseitigt  werden. 
Die  Schwäche  derselben  lag  besonders  darin,  dass  nicht  ein  Tyrann 
regierte,  sondern  ein  Collegium  von  dreifsig.   Die  Zahl  hatte  ur- 
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sprünglich  dazu  dienen  sollen,  den  bösen  Schein  einer  Tyrannis  zu 
mindern;  es  war  eine  Art  von  Senat,  welche  an  der  Spitze  des  Staats 
stand,  und  es  war  gewiss  nicht  zufäUig,  dass  die  Zahl  seiner  Mitglieder 
dem  Rathe  der  Alten  zu  Sparta  entsprach,  da  ja  auch  bei  Einsetzung 
derEphoren  ein  genauer  Anschluss  an  spartanische  Staatseinrichtungen 
unverkennbar  ist.  Unter  so  vielen  gleichberechtigten  Amtsgenossen 
konnte  auf  die  Dauer  keine  Einigkeit  bestehen,  am  wenigsten  bei  einer 
Regierung,  welche  ohne  Gesetze  regierte  und  nach  Willkür  schaltete, 
wo  jeder  feste  Mafsstab  und  jede  Schranke  fehlte.  Da  mussten  ja 
die  Amtsgenossen  über  die  zu  ergreifenden  Mafsregeln  mit  einander 
in  Widerspruch  gerathen,  es  mussten  sich  innerhalb  der  Regierung 
Parteispaltungen  bilden. 

Dazu  kam,  dass  auch  in  der  Bürgerschaft,  nachdem  sie  sich  vom 
ersten  Schrecken  erholt  hatte,  Bewegungen  bemerklich  wurden,  deren 
Bedeutung  sich  nicht  ermessen  liefs.  Man  fing  an  über  die  Lage  des 
Staats  sich  klar  zu  werden  und  die  Frage:  Wo  soll  das  hinaus? 
drängte  sich  immer  deutlicher  hervor.  Denn  so  lange  nur  Solche, 
die  öffentliches  Aergerniss  gegeben  halten,  betroffen  wurden,  blieben 
alle  ruhig,  die  ein  gutes  Gewissen  hatten.  Aber  nun  war  es  anders. 
Batrachos  und  Aischylides  waren  immer  bei  der  Hand,  nach  Wunsch 
und  Wink  eines  der  Dreifsig  Klagen  zu  erheben,  und  die  Angeklagten 
hatten  ihre  Feinde  zu  Richtern.  Jetzt  war  jede  Sicherheit  von  Leben 
und  Gut  aufgehoben  und  jeder  rechtschaffene  Bürger  konnte  unver- 
sehens das  Opfer  tückischer  Angeberei  werden.  Der  Parteistandpunkt 
kam  gar  nicht  mehr  in  Frage;  man  sah  unter  den  Opfern  der  Tyrannei 
Männer,  welche  den  edelsten  Häusern  angehörten  und  nach  der  Tra- 
dition ihrer  Famiüen  so  wohl  wie  nach  ihrer  persönhchen  Ueber- 
zeugung  dem  Unwesen  der  Demokratie  durchaus  abhold  waren.  So 
fiel  der  treffliche  Nikeratos,  der  Sohn  des  Nikias,  nachdem  der  Bruder 
desselben,  Eukrates,  welcher  sich  geweigert  hatte  in  das  Collegium 
der  Dreifsig  einzutreten,  schon  früher  bei  Seite  geschafft  worden  war. 
Leon  der  Salaminier,  Lykurgos,  der  Grofsvater  des  Redners  Lykurgos 
—  sie  wurden  alle  nach  kurzem  Scheinprozesse  den  Elfmännern  über- 
geben. Die  Bürger  wurden  vom  Markte  und  den  Tempeln  fortge- 
schleppt, die  Verwandten  an  der  Bestattung  der  Gemordeten  gehin- 
dert; Zeichen  der  Theilnahme  galten  als  Verbrechen.  Bei  den  meisten 
Verurteilungen  kamen  verschiedene  Absichten  zusammen;  man  wollte 
sich  gefährhcher Personen  entledigen,  persönhche  Rachgier  befriedigen 
und  zugleich  durch  Einziehung  der  Güter  Geld  gewinnen. 
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Die  letztere  Absicht,  welche  schon  bei  den  Erben  des  Nikias 
mafsgebend  gewesen  war,  trat  immer  mehr  in  den  Vordergrund;  und 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  richtete  man  die  Verfolgung  ganz  be- 
sonders auf  die  Klasse  der  attischen  Einsassen  oder  Metöken,  welche 
unter  dem  Schutze  des  Staats  lebten.  Die  massenhafte  Aufnahme 
dieser  Leute,  welche  merklich  dazu  beigetragen  hatte,  Athen  zu  einem 
Mittelpunkte  der  Industrie  und  des  Handels  zu  machen,  war  den  Oli- 
garchen  von  Anfang  an  ein  Dorn  im  Auge  gewesen.  Das  Vermögen  der 
Metöken  bestand  meist  in  Geld  und  beweglicher  Habe;  es  war  schwer 
zu  übersehen,  wurde  leicht  überschätzt  und  reizte  um  so  mehr  die  Hab- 
sucht der  Tyrannen.  Hier  glaubte  man  sich,  als  bei  Nichtbürgern,  um 
so  eher  etwas  erlauben  zu  können,  und  hatte  selbst  einen  gewissen 
Schein  für  sich,  wenn  man  diese  Klasse  im  Ganzen  als  neuerungs- 
öüchtig  und  unzuverlässig  darstellte.  Deshalb  stellten  zwei  der  Dreissig- 
männer,  Peison  und  Theognis,  einen  besonderen  Antrag  in  Beziehung 
auf  die  Schutzverwandten;  die  verschiedenen  Rathsmitglieder  wurden 
aufgefordert.  Einzelne  aus  diesem  Stande  namhaft  zu  machen,  welche 
ihnen  verdächtig  schienen,  und  damit  das  wahre  Motiv  der  Verfolgung 
nicht  gar  zu  handgreiflich  hervortrete,  wendete  man  die  Arglist  an, 
unter  die  ersten  zehn,  die  man  als  Opfer  auserkoren  hatte,  zwei  unbe- 
xnittelte  aufzunehmen  ^^). 

Kein  Wunder,  dass  bei  diesem  Fortgang  der  Dinge  auch  unter 
den  Dreifsig  Einzelne  bedenklich  wurden  und  dass  sich  die  Meinung 
geltend  machte,  es  sei  unmöglich,  in  der  bisherigen  Weise  blindlings 
weiter  zu  gehen;  man  müsse  schon  um  der  eigenen  Sicherheit  wegen 
darauf  Bedacht  nehmen,  wie  man  in  der  Gemeinde  eine  Stütze  ge- 
winnen und  eine  Staatsordnung  einrichten  könne,  welche  einige  Bürg- 
schaft der  Dauer  in  sich  trage.  Es  trat  eine  Spaltung  unter  den  Re- 
gierenden ein,  es  bildete  sich  eine  Rechte  und  eine  Linke  und  der 
Führer  der  Opposition  wurde  Theramenes.  Er  kam  unwillkürlich 
wieder  in  dieselbe  Bahn,  welche  er  unter  den  Vierhundert  eingeschla- 
gen hatte. 

Nach  seinem  ganzen  Verhalten  beim  Unglücke  der  Stadt  können 
wir  kaum  annehmen,  dass  es  eine  sitthche  Scheu  war,  welche  ihn  zu- 
rück hielt,  an  der  fortschreitenden  Gewaltthätigkeit  Theil  zu  nehmen; 
er  war  vielmehr,  wie  Kritias  ihm  später  in's  Gesicht  sagte,  Anfangs 
Einer  der  Eifrigsten  gewesen  und  hatte  zu  blutiger  Verfolgung  der 
Gegenpartei  seine  Amtsgenossen  angetrieben.  Als  er  sich  aber  auf 
dieser  Bahn  durch  Andere  überboten  sah  und  seine  Eitelkeit  durch  den 
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vorwiegenden  Einfluss  des  Kritias  verletzt  fühlte,  welcher  thatsächlich 
das  Haupt  der  Regierung  wurde,  da  glaubte  er  wohl  durch  zeitge- 
mäfses  Einlenken  in  eine  gemäfsigtere  Politik  für  seine  Person  am 
Besten  sorgen  zu  können;  denn  er  war  zu  klug,  um  die  nothwendigen 
Folgen  eines  fanatischen  Terrorismus  zu  verkennen ;  er  wollte  also  bei 
Zeiten  das  Schiff  verlassen,  dessen  Untergang  er  voraus  sah.  Auf  diese 
Weise  konnte  er  auch  hoffen,  sich  zu  einem  Parteiführer  neben  Kritias 
zu  erheben  und,  wenn  diesen  der  Missbrauch  der  Gewalt  zum  Falle 
gebracht  haben  würde,  durch  kluge  Geschmeidigkeit  eine  seinem  Ehr- 
geize entsprechende  Stellung  zu  gewinnen.  Aufserdem  war  eine  ge- 
wisse Abneigung  gegen  alles  Mafslose  und  Wilde  als  ein  Ueberrest 
seiner  besseren  Natur  in  ihm  zurückgeblieben;  sie  mochte  jetzt  als 
Beweggrund  mitwirken,  und  da  er  schon  einmal  einen  geschickten 
Rollenwechsel  mit  Glück  ausgeführt  hatte,  so  trat  er  nun,  während 
die  Uebrigen  willenlos  dem  Kritias  folgten,  mit  warnender  Stimme 
und  freimüthigem  Widerspruche  immer  dreister  hervor. 

Erst  hatte  er  einzelne  Mafsregeln  gemissbilligt,  wie  z.  B.  die  Be- 
setzung der  Burg  durch  lakedämonische  Truppen  und  die  Hinrichtung 
unbescholtener  Männer,  wie  des  Leon  und  desNikeratos;  dann  trat  er, 
ohne  sich  durch  Vorspiegelung  reicher  Gewinnanlheile  irre  machen  zu 
lassen,  dem  ganzen  Verfahren  der  Regierung  entschieden  gegenüber. 
Er  erklärte  es  für  eine  Thorheit,  wenn  man  eine  Gewaltherrschaft 
übe  und  dabei  in  der  Minderheit  bleibe,  wenn  man  tapfere  Männer  in 
die  Verbannung  treibe  und  so  im  Auslande  eine  feindhche Macht  bilde, 
wenn  man  Einzelne  aus  dem  Wege  räume  und  dabei  ganze  Menschen- 
klassen sich  zu  Feinden  mache,  deren  Macht  im  Zunehmen  sei, 
während  man  sie  zu  schwächen  suche;  man  müsse  auf  die  öffentliche 
Meinung  Rücksicht  nehmen  und  sich  in  der  Bürgerschaft  einen  Rück- 
halt verschaffen.  Darum  verlangte  er,  dass  man  dem  Kerne  der  Be- 
völkerung, also  denen,  welche  im  Stande  waren  sich  selbst  zu  be- 
waffnen ,  die  vollen  Bürgerrechte  zurückgeben  solle.  Kritias  dagegen 
war  der  Meinung,  dass  jedes  Einlenken  ein  Zeichen  von  Schwäche  sei 
und  Gefahr  bringe;  man  dürfe  sich  keinen  gutmüthigen  Täuschungen 
hingeben;  der  Staat  müsse  einmal  gründlich  von  allen  verdorbenen 
Elementen  gereinigt  werden,  und  dazu  sei  jetzt  die  Zeit  da,  wie  sie 
nimmer  wiederkehre.  Die  Dreifsigmänner  müssten  daher  fest  zu- 
sammenstehen, sie  müssten  handeln  wie  ein  Mann,  welcher  ringsum 
von  lauernden  Feinden  umgeben  wäre. 

Inzwischen  wurde  die  Spannung  immer  gröfser;  Einer  drängte 
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den  Andern  immer  weiter  in  die  entgegengesetzte  Richtung  und  end- 
lich erkannte  Kritias  die Noth wendigkeit  scheinbar  nachzugeben,  damit 
Theramenes  nicht  das  Haupt  einer  Gegenpartei  werde. 

Man  beschloss  also  eine  Bürgerschaft  zu  berufen,  um  nach  Ansicht 
des  Theramenes  die  ohgarchische  Regierung  auf  eine  breitere  Grund- 
lage zu  stellen.  Es  wurde  ein  Verzeichniss  von  zuverlässigen  Bürgern 
entworfen  und  aufser  den  Rittern,  welche  als  ein  besonderer  Stand 
angesehen  wurden,  3000  als  Normalzahl  festgestellt;  eine  Zahl,  welche 
wiederum  wohl  nicht  ohne  Absicht  der  den  Doriern  eigentümlichen 
Dreitheilung  entsprach.  Theramenes  erhob  sich  dagegen.  Die  Zahl 
sei  zu  klein,  denn  sie  schliefse  viele  aus,  denen  mandasZeugniss  nicht 
versagen  könnne,  dass  sie  tüchtige  Bürger  wären ;  sie  sei  auf  der  an- 
deren Seile  zu  grofs,  denn  sie  gebe  keine  Bürgschaft,  dass  die  darin 
Aufgenommenen  zuverlässige  Anhänger  der  Oligarchie  wären.  Solche 
Mafsregeln  könnten  unmöglich  zur  Herstellung  einer  dauerhaften 
Staatsordnung  führen. 

Nun  sahen  Kritias  und  seine  Genossen  sich  gezwungen  ihre  eigenen 
Wege  einzuschlagen  und  mit  durchgreifenden  Mafsregeln  vorzugehen. 
Sie  liefsen  eines  Tages  sämmtliche  Bürger  zu  einer  Musterung  zu- 
sammenrufen. Die  Dreitausend  traten  auf  dem  Markte  zusammen, 
die  Uebrigen  in  kleineren  Abtheilungen  an  verschiedenen  Plätzen  der 
Stadt.  Diese  Sammelplätze  wurden  von  Truppen  umstellt  und  die 
überraschten  Bürger  mussten  ihre  Walfen  in  die  Hände  der  lakedä- 
monischen Söldnör  abgeben,  welche  sie  auf  die  Burg  schafften.  So 
war  nach  dem  Beispiele  älterer  Gewaltherrschaften  die  Masse  des  Volks 
entwaffnet,  und  der  Dreitausend,  welche  die  Waffen  behielten,  glaubte 
man  so  sicher  zu  sein  wie  einer  Parteischanr.  Ihnen  ertheilte  man 
gewisse  bürgerliche  Rechte  und  sicherte  ihnen  namentlich  das  Vor- 
recht, dass  Keiner  von  ihnen  ohne  richterliches  Verfahren  bestraft 
werden  sollte;  eine  Einrichtung,  welche  weniger  ein  Schutz  für  die 
Dreitausend,  als  eine  Waife  gegen  die  Uebrigen  war;  denn  die  Auf- 
hebung der  unveräufserlichsten  Freiheitsrechte  der  Athener  war  da- 
durch ohne  Umschweif  ausgesprochen,  dass  nur  eine  bestimmte 
Bürgerzahl  von  der  allgemeinen  Rechtslosigkeit  ausgenommen  wurde. 

Nun  ging  man  immer  furchtloser  weiter.  Persönliche  Verfein- 
dung mit  einem  der  Machthaber,  ja  lockender  Geldbesitz  allein  war 
ein  genügender  Anlass  zu  peinlichen  Prozessen;  der  Durst  nach  Rache 
und  Beute  wurde  durch  jede  Befriedigung  gröfser.  Häuser  und  Werk- 
stätten wurden  durchsucht,  Geldtruhen  aufgebrochen,  Weihgeschenke 
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und  Deposita  angegriffen.  Verschiedene  Mitglieder  der  Regierung 
suchten  sich  in  gegenseitigem  Einverständnisse  ihre  Opfer  aus;  sie 
wurden  dadurch  unter  sich  immer  enger  verbunden,  sonderten  sich 
aber  zugleich  von  den  milder  Gesinnten,  und  so  bildete  sich  eine 
Spaltung  zwischen  Ultras  und  Gemäfsigten,  welche  von  Tage  zu  Tage 
offenkundiger  wurde.  Theramenes,  der  die  blutige  Regierung  der 
sogenannten  'besten  Rürger'  rückhaltlos  bekämpfte,  wurde  unerträg- 
lich, sein  Sturz  eine  Nothwendigkeit. 

Nachdem  also  Kritias  eine  Schaar  seiner  Getreuesten  heimlich  be- 
waffnet hatte,  berief  er  den  Rath  und  klagte  in  demselben  Theramenes 
auf  den  Tod  an;  die  Anklagerede  war  zugleich  eine  Rechtfertigung 
seiner  eigenen  Politik.  'Bei  Staatsumwälzungen',  sagte  er,  'ist  es 
*nicht  anders  möglich,  als  dass  Blut  fliefse,  das  muss  Jeder  erkennen, 
'der  zu  solchen  Werken  sich  berufen  fühlt,  und  Mann  genug  sein,  um 
'seine  Gefühle  zu  beherrschen.  Athen  ist  der  Herd  der  Demokratie, 
'die  wir  als  das  Grundübel  der  Gesellschaft  bekämpfen ;  Athen  ist  zu 
*seinem  Unglücke  eine  Grofsstadt  geworden  und  in  aller  Thorheit  der 
'Volksfreiheit  aufgezogen.  Nach  vielen  Anstrengungen  haben  wir  end- 
'lich  die  Volksherrschaft  gestürzt  und  eine  Oligarchie  gegründet,  die 
'allein  im  Stande  ist,  Athen  in  dauernder  Eintracht  mit  Sparta  zu  er- 
'halten.  Wir  müssen  also  fest  sein,  und  dürfen  keinen  Widerstand  im 
'Staate  dulden,  am  wenigsten  in  unserer  eigenen  Mitte.  Theramenes 
'hört  aber  nicht  auf,  uns  zu  meistern  und  in  Schwierigkeiten  zu  ver- 
'wickeln ;  er  ist  unser  Widersacher  und  da  er  Anfangs  mit  uns  ge- 
'gangen  ist,  ja  vor  allen  Andern  die  jetzige  Ordnung  der  Dinge  her- 
'beigeführt  hat,  uns  jetzt  aber  verlässt,  um  bei  den  unverkennbaren 
'Gefahren  unserer  Stellung  sich  einen  Rückzug  ofTen  zu  halten,  so 
'ist  er  nicht  blofs  ein  Widersacher ,  sondern  auch  ein  Verräther,  und 
'zwar  der  gefährlichste,  den  wir  uns  denken  können.  Wundern  kann 
'uns  sein  Benehmen  nicht,  denn  er  ist  seiner  Natur  nach,  wie  sein 
'Spottname  bezeugt,  ein  charakterloser  Mantelträger.  Als  Mitglied  der 
'Vierhundert,  als  Ankläger  der  Seefeldherrn  hat  er  die  Seinigen  ver- 
'rathen  und  in's  Verderben  geführt.  Wollen  wir  so  lange  warten,  bis 
'ihm  das  auch  jetzt  gelingt?  Sparta  ehren  wir  doch  Alle  als  einen  Sitz 
'weiser  Staatseinrichtungen.  Glaubt  ihr,  dass  man  es  dort  ertragen 
'würde,  wenn  der  Ephoren  einer  nicht  aufhörte  die  Verfassung  zu 
*schmähen  und  den  Beschlüssen  des  Collegiums  entgegenzuarbeiten? 
'Bedenkt  also,  ob  ihr  den  selbstsüchtigen  Verräther  unter  euch  behalten 
'wollt  und  ob  er  Macht  über  euch  gewinnen  soll,  oder  ob  ihm  ein  Ende 
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'gemacht  und  zugleicli  Allen,  die  ähnliche  Gelüste  haben,  die  Hoffnung 
'des  Gelingens  ein  für  alle  mal  abgeschnitten  werden  soll'^^^. 

Theramenes  verantwortete  sich  mit  festem  Muthe.  Die  Anklage 
der  Arginusenfeldherrn  stellte  er  als  eine  Nothwehr  dar  und  wies,  um 
die  persönlichen  Angriffe  seinem  Gegner  zurückzugeben,  auf  das  frü- 
here Leben  des  Kritias  hin,  das  doch  auch  nicht  sonderiich  geeignet 
sei  Vertrauen  zu  erwecken,  namenthch  auf  die  von  ihm  geleiteten  Auf- 
stände der  Bauern  in  ThessaHen.  Gewiss  sei  derjenige,  welcher  die 
gegenwärtige  Staatsordnung  untergrabe,  des  Todes  schuldig,  aber  er 
frage  jeden  Unparteiischen,  wen  dieser  Vorwurf  treffe  ?  Ob  denjenigen, 
der  treu  zu  seinen  Amtsgenossen  gehalten,  der  nur  den  Ausschrei- 
tungen derselben  gegenüber  seine  warnende  Stimme  erhoben  und  auf 
eine  sichere  Begründung  der  Herrschaft  gedrungen  habe,  oder  den- 
jenigen, welcher  es  sich  zur  Aufgabe  mache,  die  Anderen  zu  immer 
mafsloseren  Gewaltlhaten  anzutreiben,  die  Regierung  immer  verhasster 
und  die  Menge  ihrer  Feinde  immer  gröfser  zu  machen?  So  suchte 
Theramenes  die  ihm  gemachten  Vorwürfe  gegen  den  zu  lenken,  von 
dem  sie  ausgegangen  waren.  'Schon,  fuhr  er  fort,  hat  sich  eine  Schaar 
'tlüch liger  Bürger  in  Phyle  festgesetzt,  um  mehr  und  mehr  der  TJnzu- 
'friedenen  an  sich  zu  ziehen.  Diese  können  in  ihrem  Interesse  nichts 
'dringender  wünschen,  als  dass  der  Zustand  in  Athen  von  Tage  zu  Tage 
'unerträghcher  werde;  wer  dazu  am  meisten  beiträgt,  ist  ihr  bester 
'Bundesgenosse.  Wie  ich  den  Vierhundert  entgegentrat,  als  sie  die 
'Zwingburg  im  Peiraieiis  erbauten,  um  sie  den  Lakedämoniern  auszu- 
'liefern,  so  muss  icli  mich  auch  jetzt  allen  denen  widersetzen,  welche 
'Athen  als  Staat  vernichten  wollen.  Das  haben  die  Spartaner  selbst 
'nicht  gewollt,  die  ja  das  Loos  der  Stadt  in  ihren  Händen  hatten.  Man 
'wirft  mir  vor,  dass  ich  es  mit  beiden  Parteien  halte;  aber  was  ist 
'denn  wohl  von  dem  zu  halten,  welcher  beiden  Parteien  entgegenarbei- 
'tet  und  nach  dem  Sturze  der  Volksherrschaft  auch  die  Regierung  derer, 
'die  sich  als  die  besten  der  Bürger  betrachten,  mit  aller  Macht  zu  unter- 
'graben  beflissen  ist?  Meine  Ansicht  vom  Staate  ist  immer  dieselbe.  Ich 
'bin  der  erklärte  Feind  einer  Demokratie,  welche  die  entscheidende 
'Macht  in  die  Hände  der  geringen  Leute  legt,  die  um  einer  Drachme 
'Gewinn  zu  öffentlichem  Dienste  sich  drängen,  und  die  nicht  eher  ruhen 
'wird,  als  bis  sie  auch  den  Sklaven  gleiche  Rechte  giebt  wie  den  Bürgern. 
'Aber  eben  so  entschieden  bin  ich  der  Feind  derjenigen,  welche  in  wil- 
'der  Parteiwutii  nicht  eher  befriedigt  sind,  als  bis  sie  die  entwürdigte 
'Stadt  unter  die  Zwingherrschaft  einiger  Tyrannen  gebracht  haben. 
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Der  Eindruck  dieser  Rede  war  so  mächtig,  dass  dem  finsteren 
Blicke  des  Kritias  zum  Trotze  unwillkürlich  eine  laute  Zustimmung 
von  den  Bänken  der  Bathsherrn  erfolgte.  Manche  waren  schon  seit 
länger  der  Ansicht  des  Theramenes  zugethan,  wie  namentlich  Erato- 
sthenes  und  Pheidon;  ein  Drittel  des  Collegiuras  war  ja  von  Therame- 
nes selbst  ernannt;  es  kam  Manchem  immer  klarer  zum  Bewusstsein, 
dass  ihres  eigenen  Besten  wegen  nichts  wünschenswerther  sei,  als  dass 
bei  Zeiten  ein  Weg  der  Milde  und  Vorsicht  eingeschlagen  werde. 

Kritias  sah,  dass  mit  weiteren  Reden  nichts  auszurichten  sei; 
eine  ordnungsmäfsige  Abstimmung  würde  die  Freisprechung  des  The- 
ramenes und  den  Sieg  der  Gemäfsigten  zur  Folge  gehabt  haben.  Er 
griff  also,  wie  längst  beschlossen  war,  auch  gegen  die  eigenen  Amts- 
genossen zu  den  Mitteln  der  Gewalt.  Nachdem  er  mit  seinen  Freunden 
einige  leise  Worte  gewechselt  hatte,  liefs  er  die  Bewaffneten  in  die 
Schranken  des  Sitzungsraums  treten,  erklärte  es  für  die  Pflicht  eines 
gewissenhaften  Staatslenkers  nicht  zuzugeben,  dass  die  Gesinnungs- 
genossen durch  gleifsnerische  Reden  verführt  würden;  er  und  seine 
Freunde  würden  sich  keiner  feigen  Nachgiebigkeit  schuldig  machen. 
Die  neuen  Gesetze  bestimmten,  dass  kein  Mitglied  der  Dreitausend  ohne 
Zustimmung  des  Raths  verurteilt  werde;  Theramenes  aber  habe,  als 
Verräther  und  Verfassungsfeind,  diese  MitgHedschaft  verwirkt,*  deshalb 
streiche  er  seinen  Namen  hiemit  aus  dem  Verzeichnisse  der  vollberech- 
tigten Bürger  und  spreche  ihn  des  Todes  schuldig. 

Theramenes  sprang  zum  Altare,  ehe  die  vortretenden  Häscher 
seiner  habhaft  wurden.  Er  beschwor  den  Rath,  solche  Willkür  nicht 
zu  dulden.  Wie  ihn,  so  könne  Kritias  einen  Jeden  beliebig  aus  der 
Bürgerschaft  stofsen;  kein  Rathsherr,  keiner  der  Dreifsig  sei  seines 
Lebens  sicher.  Freilich  werde  ihn  auch  der  Altar  nicht  schützen; 
aber  es  sollten  doch  wenigstens  Alle  deutlich  erkennen ,  dass  Leuten 
wie  Kritias  weder  göttliche  noch  menschliche  Satzung  heilig  sei.  Er 
wurde  von  den  Elfmännern  fortgeschleppt  zum  Rathhaus  hinaus  quer 
über  den  Marktplatz  hin,  wo  noch  einige  Freunde  seiner  sich  annehmen 
wollten.  Aber  er  selbst  wehrte  ihnen  und  nahm  den  Schierlingstrank 
mit  einer  Ruhe  des  Gemüths,  welche  dem  charakterlosen  Mann  noch 
in  seinen  letzten  Lebensstunden  den  Ruhm  eines  Helden  erwarb.  Er 
trank  den  Todesbecher  'dem  heben  Kritias'  zu,  indem  er  diesem  da- 
durch eine  baldige  Nachfolge  weissagte  ^^). 

Auf  die  Haltung  der  Dreifsig  hatte  der  Tod  des  Theramenes  einen 
sehr  bestimmten  Einfluss.  Ein  unbequemer,  die  Regierung  lähmender 
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Widerspruch  war  beseitigt,  die  Bildung  einer  gemäfsigten  Partei  im 
Regierungs-  und  Rathscollegium  war  vereitelt;  die  siegende  Partei 
hatte  sich,  um  Theramenes  los  zu  werden,  gezwungen  gesehen,  ihre 
eigenen  Gesetze  zu  verletzen  und  das  karge  Mafs  von  Sicherheit,  das  sie 
gewährten,  einem  Regierungsgenossen  zu  entziehen;  zum  Zwecke  der 
Selbsterhaltung  galt  es  jetzt,  alle  Mittel  eines  schonungslosen  Ter- 
rorismus anzuwenden.  Die  verübte  Gewaltlhat,  welche  keine  So- 
phistik  zu  beschönigen  vermochte,  machte  die  Gewissen  immer 
stumpfer  und  schob  die  Tyrannen  auf  ihrer  Bahn  mit  dämonischer 
Gewalt  vorwärts. 

Sie  schritten  zu  umfassenderen  Mafsregeln ,  als  sie  bisher  ange- 
wendet hatten,  namenthch  in  der  Absicht,  die  Masse  des  Stadtvolks  zu 
verringern,  welche  den  Anhängern  aristokratischer  Satzungen  von  je- 
her als  die  Wurzel  alles  Uebels  erschien.  Um  eine  gründliche  Kur 
vorzunehmen,  wurde  das  neue  Bürgerverzeichniss  benutzt,  um  allen 
denen,  deren  Namen  darin  fehlten,  nicht  nur  den  Genuss  des  vollen 
Bürgerrechts  zu  entziehen ,  sondern  auch  das  Recht  in  Athen  zu 
wohnen.  So  wurde  denn  in  viel  herberer  Weise,  als  es  z.  B.  von  Pe^ 
riandros  geschehen  war,  der  seine  städtischen  Unterthanen  in  das 
bäuerliche  Leben  zurückzukehren  zwingen  wollte,  die  Mehrzahl  der 
Athener  aus  den  väterlichen  Häusern  ausgetrieben  und  ihnen  bis  auf 
Weiteres  der  Zutritt  zur  Stadt,  der  Besuch  des  Marktes  und  der  Tempel 
untersagt.  Oede  Stille  sollte  in  Athen  herrschen;  jede  Verschwörung, 
ja  jede  gemeinsame  Berathung  über  die  Lage  der  Dinge  sollte  unmög- 
lich werden.  Auch  auf  dem  Lande  wurden  die  Flüchtigen  nicht  in 
Ruhe  gelassen.  Viele  Güter  wurden  eingezogen  und  Regierungsmit- 
gliedern übergeben ,  aus  denen  man  einen  neuen  Stand  ^rofser  Grund- 
besitzer bilden  wollte.  Denn  man  wusste  das  frevelhafte  Raubsystem 
dadurch  zu  beschönigen,  dass  man  die  zu  grofse  Zerstückelung  der 
Grundstücke  als  das  Unglück  von  Athen  darstellte.  Je  mehr  Geld  und 
Gut  die  Tyrannen  in  ihre  Hände  brachten,  um  so  dauerhafter  schien 
ihre  Herrschaft  gegründet  zu  sein.  Was  mit  dem  Glänze  der  demo- 
kratischen Zeiten  zusammenhing,  wurde  planmäfsig  vernichtet.  Die 
grofsartigen  Bauten  der  meerbeherrschenden  Stadt,  namenthch  die 
Schiffshäuser,  wurden  abgebrochen,  das  Material  für  die  Regierungs- 
kasse verkauft.  Das  Lokal  der  Volksversammlung  wurde  umgestaltet; 
denn  die  Bürgerschaft  sollte  nicht  mehr  wie  bisher  auf  den  theater- 
förmig  aufsteigenden  Sitzstufen  der  Pnyx  ihren  Platz  behalten;  man 
wollte  keine  Bürgerversammlung,  welche  zu  längeren  Verhandlungen 
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zusammen  bleibe;  man  drehte  die  Rednerbühne  um,  so  dass  der 
Redner  mit  seinem  Gesichte  nach  der  Burg  gerichtet  war,  wie  es  in 
ältester  Zeit  gewesen  war,  ehe  die  Pnyx  für  die  Sitzungen  der  Ge- 
meinde eingerichtet  worden  war.  Nun  konnten  die  Bürger  nur 
stehend  anhören,  was  ihnen  vom  Rednerstuhle  aus  an  Erlassen  der 
regierenden  Behörde  mitgetheilt  werden  sollte,  damit  sie  nach  kurzem 
Verweilen  zu  ihren  Geschäften  zurückkehren  könnten.  Es  war  also 
die  Umdrehung  eine  echt  reactionäre  Mafsregel,  welche  mit  einem 
Schlage  den  Unruhen  der  Versammlungen  ein  Ende  machen  sollte, 
und  es  war  nur  eine  witzige  Ausschmückung  dieser  Mafsregel,  wenn 
man  ihr  die  Absicht  unterschob,  dass  die  Redner  nicht  mehr  nach 
der  See  hinweisen  und  damit  auf  die  frühere  Macht  Athens  sollten 
hindeuten  können. 

Um  ferner  der  ganzen  Verkehrtheit  des  Volks  und  jener  falschen 
Bildung  ein  Ende  zu  machen,  vermöge  welcher  sich  der  Erste,  Beste 
über  die  öffentlichen  Angelegenheiten  mitzusprechen  berufen  fühlte, 
wurde  der  rhetorische  Unterricht  unter  strenge  Aufsicht  gestellt.  Es 
sollte  nur  gelehrt  werden,  was  mit  den  Grundsätzen  der  Gewaltherrn 
verträglich  schien,  und  vor  Allem  sollten  die  unteren  Schichten  der  Be- 
völkerung von  aller  höheren  Bildung  fern  gehalten  werden;  die  Macht, 
welche  mit  derselben  verbunden  ist,  sollte  ein  Vorrecht  der  Vorneh- 
men sein^^). 

So  wollten  die  Häupter  der  Dreifsig  ganz  Athen  umgestalten  und 
glaubten  in  blindem  Fanatismus  eine  neue  Geschichte  der  Stadt  zu  be- 
gründen, während  der  Boden,  auf  dem  sie  ihr  künstliches  Gebäude  auf- 
führten, schon  unter  ihnen  wankte.  Denn  erstlich  waren  im  Schofse 
der  Regierung  die  Keime  des  Widerspruchs  nicht  erstickt;  sie  traten 
wieder  hervor,  da  Kritias  und  Charikles  immer  kecker  als  die  eigent- 
lichen Herrn  sich  gebehrdeten  und  Niemand  verkennen  konnte,  dass 
des  Ersteren  mafsloser  Ehrgeiz  noch  ganz  besondere  Ziele  verfolge. 
Und  dann  schienen  die  Dreifsigmänner  in  dem  sicheren  Wahne  zu 
stehen,  als  wenn  nur  auf  dem  Markte  von  Athen  gefährhche  Bewegun- 
gen entstehen  könnten.  Was  das  draufsen  weilende  Stadtvolk  betraf, 
so  vertrauten  sie  dem  unbestrittenen  Ansehen  Spartas  und  im  schUmm- 
sten  Falle  den  fremden  Truppen,  die  sie  in  ihrem  Solde  hatten,  so  sehr, 
dass  sie  sich  in  vollständiger  Sorglosigkeit  nur  mit  den  inneren  Ange- 
legenheiten beschäftigten;  sie  dachten  nicht  einmal  daran,  die  Schritte 
der  Flüchtlinge  zu  beobachten  oder  die  Gränzfesten  zu  besetzen,  welche 
denselben  als  Waffenplätze  dienen  konnten. 
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So  kam  es  denn,  dass  nicht  in  der  entvölkerten  Stadt,  welche 
unter  dem  Banne  der  Gewaltherrschaft  lag,  sondern  aufserhalb  Athens 
ein  Umschwung  der  Verhältnisse  sich  vorbereitete.  Da  nämlich  die 
Nachrichten  von  dem  Regimente  der  Dreifsig  in  ganz  Griechenland  die 
gröfste  Entrüstung  hervorgerufen  hatten,  so  wurde  Athen,  das  vor 
Kurzem  noch  so  allgemein  gehasst  worden  war,  auf  einmal  ein  Gegen- 
stand allgemeiner  Theilnahme.  Nun  hatte  Sparta  freilich  den  strengen 
Befehl  ausgehen  lassen,  nirgends  die  Verbannten  aufzunehmen;  seine 
Herolde  machten  allen  Griechenstädten  zur  Pflicht,  diesem  Befehle 
nachzukommen  und  die  Aufgenommenen  auszuliefern;  den  Widersetz- 
lichen wurde  mit  einer  Geldbufse  von  fünf  Talenten  gedroht. 

Dies  war  aber  ein  Punkt,  in  welchem  nach  edler  Griechensitte  die 
Stadtgemeinden  sich  am  wenigsten  eine  Beschränkung  ihrer  Selbstbe- 
stimmung gefallen  liefsen;  auch  wusste  man  wohl,  dass  es  mit  den 
drohenden  Befehlen  nicht  so  ernst  gemeint  war.  Wenn  sich  daher 
auch  viele  kleinere  Staaten  der  gehässigen  Zumuthung  fügten,  so  wurden 
in  anderen  die  Schaaren  der  Flüchtigen,  wenn  sie  in  ihrer  Hülfslosig- 
keit  Obdach  suchten,  nicht  nur  bei  einzelnen  Bürgern  gastlich  aufge- 
nommen, wie  z.  B.  in  Chalkis,  Megara,  Elis,  sondern  sie  wurden  auch 
geradezu  unter  öfl'en Iiichen  Schutz  gestellt.  So  geschah  es  namentlich 
in  Argos  und  in  Theben.  Die  Argiver  hatten  den  edlen  Muth,  den 
Herolden  Spartas  zu  erklären,  dass  sie  vor  Sonnenuntergang  die  Stadt 
räumen  müssten,  wenn  sie  nicht  als  Feinde  betrachtet  sein  wollten, 
und  Theben  verhängte  Strafe  über  diejenigen  Bürger,  welche  Flücht- 
linge fortführen  liefsen,  ohne  ihnen  Beistand  zu  leisten. 

Theben  wurde  der  wichtigste  Sammelort,  weil  sich  hier  diejeni- 
gen Athener  vereinigten,  welche  von  Anfong  an  eine  bewaffnete  Rück- 
kehr im  Auge  hatten  und  daselbst  an  bewährten  Feldherrn  und  Vor- 
kämpfern der  Volksrechte  einen  Mittelpunkt  fanden.  Das  waren 
namentlich  Thrasybulos,  Anytos  und  Archinos.  Anytos,  des  Anthemion 
Sohn,  war  ein  Gerbereibesitzer,  wie  Kleon,  und  wie  dieser  ein  derber 
Volksmann  von  rauhem  Aeufseren,  der  sich  etwas  darauf  zu  Gute  that, 
aller  modernen  Verfeinerung  und  aristokratischen  Bildung  fremd  ge- 
blieben zu  sein.  Er  hatte  schon  eine  Reihe  bedeutender  Aemter  be- 
kleidet und  war  neuerdings  in  einen  Prozess  verwickelt  worden,  weil 
durch  sein  Versäumniss  Pylos  an  Sparta  verloren  gegangen  sein  sollte 
(Ol.  92,  4;  409).  Er  war  aber  freigesprochen  und  zwar,  wie  seme 
Feinde  sagten,  mit  Hülfe  der  Bestechung;  denn  er  war  ein  reicher 
Mann.   Thrasybulos  und  Anytos  wurden  durch  Uebereinstimmung  der 
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vereinigten  Flüchtlinge  als  Führer  anerkannt;  Thrasybulos  sah  sich 
zum  zweiten  Male  an  der  Spitze  einer  Mannschaft,  welche  fern  von 
Athen  als  das  wahre  Athen,  als  der  Kern  des  freien  Volks,  sich  be- 
trachtete. Damals  stand  er  in  der  Mitte  der  Flotte,  jetzt  hatte  er  nur 
ein  Häuflein  flüchtiger  Bürger  in  fremdem  Lande  um  sich.  Archinos, 
der  auch  ein  gedienter  Feldherr  war,  stand  ihm  als  eifriger  Genosse 
zur  Seite,  um  die  Pläne  der  Befreiung  der  Vaterstadt  mit  ihm  zu  ent- 
werfen und  auszuführen. 

Die  Dreifsigmänner  hatten  im  Interesse  Spartas  und  ihrer  eigenen 
Sicherheit  nicht  nur  Athen  seiner  Festungsmauern  beraubt,  sondern 
auch  die  Gränzfestungen  niedergerissen  oder  wehrlos  gemacht.  Die 
ganze  Landschaft  sollte,  wie  die  Spartaner  nach  den  Perserkriegen  es 
verlangt  hatten,  offenes  Land  sein.  Sie  waren  dabei  aber  doch  nicht 
gründlich  genug  zu  Werke  gegangen,  und  so  gelang  es  den  Verbannten, 
auf  dem  attisch-böotischen  Gränzgebirge,  dem  Parnes,  einen  Platz  aus- 
findig zn  machen,  von  dem  sie  ihre  Unternehmungen  unter  besonders 
günstigen  Umständen  beginnen  konnten.  Es  lag  nämhch  auf  geradem 
Fufswege  zwischen  Athen  und  Theben  unter  senkrechten  Felswänden, 
die  von  Athen  aus  sichtbar  sind,  das  Kastell  Phyle,  eine  kleine  Burg 
von  etwa  900  Fufs  im  Umfang,  welche  den  engen  Gebirgsweg  voll- 
kommen absperrt  und  von  ihrer  Höhe  (2000  F.  über  dem  Meere) 
einen  freien  ßhck  über  die  Ebene  von  Athen  und  den  saronischen 
Golf  bis  zu  den  Küsten  des  Peloponnesos  gestattet.  Der  Burgberg 
fällt  schroff  ab  und  ist  nur  an  der  Ostseite  auf  schmalem  Pfade  zu- 
gänglich; weiter  unterhalb  ziehen  sich  Wald  Schluchten  herab,  von 
Bächen  durchströmt,  welche  im  Winter  die  Gegend  noch  unwegsamer 
machen;  am  Fufse  des  Gebirges  aber  breitet  sich  der  grofse  Gau  von 
Acharnai  aus,  dessen  Bauern  die  kräftigsten  und  freiheitsliebendsten 
Einwohner  Attikas  waren.  Die  Festung  war  vorzüglich  gelegen,  um 
Zufuhr  aus  Böotien  und  Zuzug  aus  den  umliegenden  Gegenden  an 
sich  zu  ziehen  ^^). 

Im  Winter  überschritten  die  Verbannten,  siebzig  an  der  Zahl,  in 
aller  Stille  die  Gränze.  Sie  besetzten  die  leere  Burg,  deren  Mauern 
entweder  ganz  unverletzt  oder  leicht  herzustellen  waren.  Als  die  Nach- 
richt nach  Athen  kam,  hielt  man  Anfangs  den  Abenteurerzug  gar 
keiner  Beachtung  würdig;  als  aber  die  Vergröfserung  der  Schaar  ge- 
meldet wurde,  beschloss  man  kräftig  einzuschreiten,  um  dem  Unfuge 
rasch  ein  Ende  zu  machen.  Die  Dreitausend  sammt  den  Rittern  rück- 
ten vor  die  Festung,  welche  drittehalb  Meilen  von  der  Stadt  entfernt 
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war.  Einige  Heifssporne  der  ritterlichen  Jugend  versuchten  die  Mauern 
zu  stürmen;  dieser  Versuch  lief  aber  sehr  übel  ab  und  man  musste  sich 
zu  einer  Belagerung  entschliefsen.  Da  fiel  in  der  nächsten  Nacht  ein 
starker  Schnee,  der  sich  in  diesen  Schluchten  rasch  anhäuft.  Man  sah 
sich  nach  Schutz  und  Obdach  um  und  kam  durch  das  Unwetter  in 
solche  Verwirrung,  dass  zuletzt  ein  fluchtähnlicher  Rückzug  eintrat, 
welcher  mit  bedeutenden  Verlusten  begleitet  war. 

Nun  konnte  man  sich  die  Gefahr  nicht  mehr  verbergen.  Die 
Dreifsig  sahen  sich  unversehens  in  einen  ernsthaften  Krieg  verwickelt, 
und  da  sie  keine  Aussicht  hatten,  Phyle  zu  nehmen,  so  beschlossen  sie 
zwischen  Phyle  und  Acharnai  ein  Lager  zu  errichten,  um  die  Feinde 
zu  beobachten,  die  Zufuhr  abzuschneiden  und  die  Ausbreitung  des  Auf- 
standes zu  hemmen.  Aber  auch  dies  misslang  vollständig,  denn  Thra- 
sybul,  dessen  Mannschaft  auf  siebenhundert  angewachsen  war,  rückte 
bei  Nacht  aus,  überfiel  gegen  Tagesanbruch  das  Lager,  wo  die  Truppen 
schliefen  und  die  Knechte  noch  mit  Abreiben  der  Pferde  beschäftigt 
waren;  hundert  und  zwanzig  Schwerbewafl'nete  fielen,  die  Uebrigen 
kehrten  in  wilder  Flucht  heim. 

Diese  Niederlage  der  Ritter  und  Besatzungstruppen  machte  solchen 
Eindruck,  dass  die  Dreifsig,  welche  wenig  Tage  zuvor  den  ganzen  Hand- 
streich keiner  Beachtung  gewürdigt  hatten,  jetzt,  in  ihrem  Sicheiheits- 
gefühle  völlig  erschüttert,  auf  Rettungswege  sannen.  Sie  liefsen  sich 
herbei,  dem  Thrasybulos  Vorschläge  zu  machen;  sie  boten  ihm  Theil- 
nahme  an  der  Herrschaft  und  einer  Anzahl  der  Verbannten  Rückkehr 
an;  aber  das  waren  Anerbietungen,  welche  Thrasybulos,  der  mit  reicher 
Siegesbeute  nach  Phyle  heimgekehrt  war,  nicht  annehmen  konnte;  er 
verlangte  volle  Herstellung  der  Verfassung  und  Rückerstattung  des  ge- 
raubten Guts.  So  blieb  den  Tyrannen  nichts  übrig,  als  sich  allen  An- 
grifl'en  gegenüber  im  Lande  so  sicher  wie  möglich  festzusetzen.  Dazu 
schien  ihnen  aber  Athen  nicht  der  richtige  Platz,  weil  hier  und  noch 
mehr  im  Peiraieus  die  Bevölkerung  immer  eine  unzuverlässige  war; 
sie  suchten  einen  festen  Platz  hart  an  der  See  und  da  schien  Eleusis 
besonders  wohl  gelegen.  Hier  konnten  ihnen  lakedämonische  Kriegs- 
völker zu  Land  und  Wasser  leichter  zu  Hülfe  kommen,  hier  hatten 
sie  Salamis  als  letzten  Rückzugsort  in  der  Nähe.  Ehe  sie  aber  ihr 
Hauptquartier  daselbst  aufschlugen,  sollte  der  Boden  ausgefegt  und 
die  Bevölkerung  gereinigt  werden;  ein  Vorhaben,  das  mit  einer  Ge- 
waltsamkeit durchgesetzt  wurde,  welche  uns  zeigt,  dass  Kritias  mit  fa- 
nalischer Hartnäckigkeit  auf  seinen  blutigen  Wegen  verharrte. 
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Die  Tyrannen  sagten  eine  Musterung  der  walFenfähigen  Mann- 
schaft in  Eleusis  an,  um  sich,  wie  sie  vorgaben,  von  den  Streitkräften 
der  Stadt  und  der  vorliegenden  Insel  genau  in  Kenntniss  zu  setzen, 
und  kamen  zu  dem  anberaumten  Tage  mit  ihren  Reitern  von  Athen 
herüber.  Die  Kriegspflichtigen  mussten  sich  nun  Einer  nach  dem  An- 
deren auf  dem  Sammelplatze  in  Eleusis  vorstellen,  und  nach  der  Vor- 
stellung empfingen  diejenigen,  welche  von  den  Polizeiagenten  als  un- 
zuverlässig bezeichnet  waren  (es  waren  dreihundert  an  der  Zahl),  die 
Weisung,  einzeln  durch  die  nach  dem  Hafen  führende  Stadtpforte  ab- 
zugehen; wie  sie  aber  hier  heraustraten,  wurden  sie  von  den  daselbst 
aufgestellten  Reiterposten  aufgefangen,  gebunden,  nach  Athen  geführt 
und  den  Elfmännern  übergeben.  Am  nächsten  Tage  wurde  im  Odeion 
am  lUsos  ein  Gericht  gehalten,  wozu  die  Dreitausend  berufen  wurden ; 
denn  Kritias  wollte  sich  diese  um  so  fester  verbinden,  indem  er  sie  zu 
Theilnehmern  an  seinen  Freveln  machte;  er  verlangte  geradezu  von 
ihnen,  dass  sie  von  der  Oligarchie,  welche  zu  ihrem  Nutzen  so  wohl 
wie  zu  dem  der  Dreifsig  gegründet  worden  wäre,  nicht  nur  den  Ge- 
winn, sondern  auch  die  Gefahren  theilen  sollten.  Angesichts  der  lake- 
dämonischen Truppen  mussten  die  Dreitausend  offen  ihre  Stimme  ab- 
geben und  so  wurden  die  eingebrachten  Eleusinier  und  Salaminier 
ohne  gesetzliche  Untersuchung  auf  das  blofse  Verlangen  des  Kritias 
sämmtlich  als  Staatsverbrecher  zum  Tode  verurteilt  und  hingerichtet^^). 

Während  die  Tyrannen  solche  Mittel  anwendeten,  um  ihre  ge- 
fährdete Macht  zu  stützen,  sah  man  ihre  Gegner,  durch  zahlreichen 
Zuzug  ermuthigt,  kühn  aus  ihrem  Bergwinkei  hervortreten  und  zu 
entscheidenden  Mafsregeln,  d.  h.  zum  Angriffe  auf  die  Hauptplätze 
des  Landes  übergehen,  und  zwar  richtete  Thrasybulos  sein  nächstes 
Augenmerk  auf  die  Hafenstadt. 

Der  Peiraieus  war  nicht  wie  die  Oberstadt  entvölkert  worden, 
vielmehr  hatten  sich  noch  über  fünftausend  von  Athen  nach  dem  Pei- 
raieus geflüchtet.  Hier  war  bei  der  geflissentlichen  Vernichtung  des 
Seeverkehrs  die  Unzufriedenheit  am  gröfsten  und  die  Demokraten 
konnten  hier  am  meisten  Anhang  zu  finden  erwarten.  Die  Dreifsig 
hatten  für  ihre  Interessen  daselbst  sehr  schlecht  gesorgt;  sie  hatten  in 
blindem  Eifer  einen  Theil  der  Ringmauer  zerstört  und  dadurch  die 
Bedeutung  der  Hafenstadt  zu  vernichten  geglaubt,  aber  gerade  durch 
diese  Zerstörung  hatten  sie  den  Befreiungstruppen  den  Weg  geöffnet 
und  es  ihnen  möglich  gemacht  ohne  Kampf  im  Peiraieus  festen  Fufs 
zu  fassen.   Dies  erkannte  Thrasybulos  und  führte  fünf  Tage  nach  dem 
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Siege  bei  Acharnai  seine  tausend  Mann  das  Kephisosthal  entlang  an 
Athen  vorüber  und  besetzte  die  Hafenstadt.  Die  äufsere  Mauerlinie 
zu  halten  reichte  die  Mannschaft  nicht  aus ;  er  zog  sich  also,  als  am 
nächsten  Morgen  die  gesammte  Heeresmacht  der  Dreifsig  ausrückte, 
auf  die  Burghöhe  von  Munichia  zurück,  wo  er  eine  sehr  günstige  Stel- 
lung einnehmen  konnte.  Denn  die  nachrückenden  Feinde  waren  durch 
die  Häuserreihen  der  vom  hippodamischen  Markte  hinaufführenden 
Strafse  verhindert,  sich  in  voller  Breite  zu  entwickeln;  sie  mussten 
wie  in  einem  Engpasse  kämpfen ,  und  die  grofse  Tiefe  ihrer  Heeres- 
säule gewährte  Thrasybul  den  Vortheil,  dass  die  hinter  seinen  Hopliten 
aufgestellten  leichten  Truppen  von  ihrem  höheren  Standorte  aus  ihre 
Geschosse  und  Steine  um  so  wirksamer  in  die  lange  und  dicht  ge- 
drängte Menge  der  Feinde  schleudern  konnten,  während  die  hinteren 
Glieder  der  anrückenden  Mannschaft  gar  nicht  im  Stande  waren,  ihre 
Geschosse  zu  gebrauchen. 

So  erwartete  er  gutes  Muths,  in  einer  Aufstellung  von  zehn  Mann 
Tiefe,  die  heraufsteigenden  Feinde  und  ermunterte  die  Seinen  zu  dem 
entscheidenden  Kampfe,  indem  er  sie  auf  die  Gunst  ihrer  Stellung,  die 
Gerechtigkeit  ihrer  Sache  und  den  Beistand  der  Götter  hinwies,  welche 
sich  ihnen  auf  dem  kurzen  Feldzuge  schon  so  deuthch  als  Helfer  und 
Bundesgenossen  bezeugt  hätten.  Dann  trat  eine  feierliche  Pause  ein; 
der  Seher,  welcher  die  Schaar  begleitete,  gab  die  Weisung,  dass  man, 
um  an  dem  bevorstehenden  Bürgerkampfe  schuldlos  zu  sein,  nicht 
eher  angreifen  solle,  als  bis  von  den  Ihrigen  Einer  verwundet  oder  ge- 
tödtet  sei.  ■  Er  selbst  aber  erklärte,  dass  er  sich  von  den  Göttern  be- 
stimmt glaube,  das  erste  Opfer  zu  sein,  und  als  wenn  er  von  seinem 
Schicksale  fortgezogen  würde,  trat  er  in  die  Vorderreihe  und  fiel.  Nun 
begann  um  die  Leiche  des  Sehers  der  heifse  Kampf.  Auf  beiden  Seiten 
wurde  mit  entschlossener  Tapferkeit  gestritten;  jede  Partei  fühlte, 
dass  Alles  auf  dem  Spiele  stehe.  Endhch  wurden  die  Truppen  der 
Tyrannen  aller  Bemühungen  des  Kritias  ungeachtet  zum  Weichen  ge- 
bracht und  den  abschüssigen  Boden  hinabgedrängt.  Nachdem  ihre 
Reihen  aufgelöst  waren,  wurden  sie  bis  in  die  Ebene  verfolgt.  Kritias 
selbst  hei  im  Handgemenge;  siebzig  Bürger  lagen  auf  dem  Platze.  Man 
nahm  ihnen  die  Waffen  ab;  sonst  wurden  sie  unversehrt  von  den  Sie- 
gern ausgehefert,  denn  Thrasybulos  hatte  ihnen  die  gröfste  Schonung 
und  die  Vermeidung  jedes  überflüssigen  Blutvergiefsens  zur  heiligsten 
Pflicht  gemacht.  Ja  es  erfolgte  bei  der  Besorgung  der  Todten  eine 
harmlose  Annäherung  beider  Parteien;  eine  Stimmung,  welche  Kleo- 
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kritos  benutzte,  ein  Mann,  welcher  bei  den  Mysterien  das  Heroldsamt 
bekleidete  und  zur  Patriotenpartei  gehörte,  um  mit  seiner  lauten 
Stimme  die  Bürger  auf  beiden  Seiten  zur  Eintracht  zu  ermahnen.  Alle, 
die  an  diesem  Tage  sich  feindlich  gegenüber  gestanden,  seien  ja  durch 
die  heiligsten  Bande  an  einander  geknüpft.  An  dem  ganzen  Unglücke 
seien  allein  die  gottlosen  Tyrannen  Schuld,  welche  die  Vaterstadt  mit 
Raub  und  Mord  heimgesucht,  die  in  acht  Monaten  mehr  Bürger  um 
das  Leben  gebracht  hätten,  als  die  Peloponnesier  in  den  zehn  schweren 
Jahren  des  dekeleischen  Kriegs.  Also  müsse  man  von  ihnen  sich 
lossagen,  je  eher,  desto  lieber. 

Es  war  nahe  daran,  dass  auf  diese  Rede  sich  die  städtische  Menge 
sofort  zur  Aussöhnung  bereit  erklärte,  als  es  den  Mitgliedern  der  Re- 
gierung noch  gelang,  ihre  Truppen  rechtzeitig  in  die  Stadt  zurück- 
zuführen, woselbst  sie  nun,  so  gut  es  ging,  sich  von  Neuem  einzurichten 
suchten.  Sie  versuchten  die  Herstellung  der  alten  Regierung,  aber 
umsonst.  Sie  hatten  keinen  Boden  mehr  in  Athen;  die  Stimmung 
für  die  Verfassung  war  im  Zunehmen;  den  Ultras  fehlte  das  Haupt; 
die  noch  Uebrigen  der  Dreifsig  waren  unter  sich  uneins  und  ebenso 
die  Dreitausend.  Denn  auch  unter  ihnen  waren  nicht  Wenige,  welche 
von  keiner  Nachgiebigkeit  wissen  wollten,  und  das  waren  diejenigen, 
welche  sich  an  den  verübten  Gewaltthaten  am  meisten  betheihgt  hatten 
und  ihres  Gewissens  wegen  einen  völligen  Umschwung  der  Verhält- 
nisse am  meisten  fürchteten.  Endlich  kam  es  zu  einem  Mittelwege; 
denn  da  die  Zahl  derer  überwog,  welche  in  verfassungsmäfsige  Zu- 
stände einlenken  wollten,  die  Furcht  vor  Sparta  aber  noch  immer  so 
grofs  war,  dass  man  nicht  auf  einmal  mit  den  von  Lysandros  einge- 
führten Einrichtungen  brechen  wollte,  und  aufserdem  die  damahge 
Bürgerschaft  zum  grofsen  Theile  aus  Gegnern  der  Volksherrschaft  be- 
stand, so  erschien  zwar  der  Rücktritt  der  Dreifsig  durch  die  Verhält- 
nisse geboten  und  ein  Jtieues  Collegiuin  von  Zehnmännern  (Delva-;^ 
duchgn)  wurde  eingesetzt,  welche  in  Gemeinschaft  mit  der  Bürgerschaft 
die  Regierung|weiter  führen  sollten;  man  wollte  aber  durchaus  keinen 
plötzlichen  Umschwung  herbeiführen  und  nahm  deshalb  die  Mitglieder 
der  neuen  Regierung  aus  den  Dreifsig,  von  denen  die  milder  Gesinnten, 
wie  Pheidon  und  Eratosthenes,  in  Athen  zurückgeblieben  waren,  aus 
dem  oügarchischen  Senate  und  gesinnungsverwandten  Kreisen.  Aus 
der  Zahl  der  ersten  wurde  Pheidon  gewählt,  von  dem  man  wusste, 
dass  er  nächst  Theramenes  am  kräftigsten  gegen  Kritias  und  Charikles 
Partei  genommen  hatte.    Von  derselben  Farbe  waren  Hippokles  und 
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Epichares  iukI  Khinon.  Es  waren  die  gemäfsigten  Oligarchen,  die 
durch  Theramenes'  Tod  zurückgedrängten,  welche  man  jetzt  an  das 
Kuder  hringeii  wollte  ^^). 

Dadurch  wurden  die  attischen  Zustände  noch  verworrener.  Denn 
null  war  das  Land  in  cU-ei  Pai'teien  zerklüftet.  Diejenigen  nämlich  von 
den  Dreifsig,  welche  der  Richtung  des  Kritias  treu  bheben,  setzten  sich 
in  Eleusis  fest  und  iln-e  Parteigenossen,  welche  sich  insgeheim  durch 
Naniensunterschrift  ihnen  zu  folgen  verpflichtet  hatten,  bildeten  um  sie 
eine  besondere  Bürgerschaft.  Die  Zelmmänner  waren  von  denen  um- 
geben, welche  durch  ihr  Verbleiben  in  der  Stadt  sich  von  der  Sache 
der  Tyrannen  losgesagt  halten ;  sie  hüteten  die  Hauptstadt  und  hatten 
ihren  Waffenplatz  im  Odeioii.  Die  Demokraten  endhch  behielten  ihr 
Hauptquartier  auf  Munichia.  Zu  einer  Aussöhnung  war  keine  Aus- 
sicht. Denn  es  zeigte  sich  bald,  dass  die  Zehnmänner  durchaus  nicht 
gesonnen  waren,  so  wie  etwa  Theramenes  gehandelt  haben  würde  und 
die  Mehrzahl  der  Bürger  wünschte,  eine  Verständigung  mit  Thrasy- 
bulos  anzubalnien ;  sie  zeigten  vielmehr  sehr  deutlich  ihren  Willen,  die 
ohgarchische  Verfassung  aufrecht  zu  erhalten;  sie  wollten  für  sich  so 
viel  als  möglich  von  der  3Iacht  behaupten,  welche  die  Dreifsig  besessen 
hatten,  und  die  Furcht,  welche  man  in  Athen  vor  einer  vollständigen 
Wiederherstellung  der  Demokratie,  vor  neuen  Zerwürfnissen  mit  Sparta 
und  neuen  Kriegsnöthen  hatte,  verschaffte  ihnen  unter  den  Bürgern 
Anhang  und  Unterstützung. 

Inzwischen  war  die  Macht  der  Verfassungspartei  in  stetigem  An- 
wachsen. Dem  Kerne  derselben  schlössen  sich  allerlei  Leute  von 
weniger  zuverlässigem  Chcuakter  an,  Abenteurer,  welche  den  bevor- 
stehenden Umschwung  zeitig  benutzen  wollten,  um  sich  eine  Stellung 
in  der  bürgerlichen  Gesellschatl  zu  verschaffen  und  ihr  früheres  Leben 
vergessen  zu  machen.  Die  Führer  der  Partei  getrauten  sich  noch  nicht, 
in  Aufnahme  der  Genossen  allzu  schwierig  zu  sein;  auch  Nichtbürger 
nahmen  sie  in  ihrem  Lager  an  und  erliefsen  sogar  eine  Proklamation, 
in  welcher  sie  allen  Fremden,  die  sich  am  Kampfe  betheihgten,  Isotehe 
versprachen,  d.  h.  die  Stellung  bevorzugter  Schutzverwandter,  welche 
als  solche  das  Recht  hatten,  unmittelbar  mit  der  Gemeinde  zu  verhan- 
deln, und  nicht  höher  als  die  wirkHchen  Bürger  besteuert  wurden. 
Aber  es  erfolgte  auch  aus  den  bessei  en  Theilen  der  ländhchen  Bevöl- 
kerung, namentlich  aus  Acharnai,  ansehnlicher  Zuzug;  es  kam  Unter- 
stützung auch  von  solchen  Verfassungsfreunden,  welche  nicht  persön- 
lichen Antheil  nehmen  konnten;  so  schickte  der  patriotische  Lysias, 

CurtiuB,  Gr.  Gesch.  III.  3 


34 


KÄMPFE  ZWISCHEN  ATHEN  UND  PEIRAIEUS. 


der  Sohn  des  Kephalos,  aus  Megara  zweitausend  Drachmen  und  zwei- 
hundert Schilde,  warb  auf  seine  Kosten  eine  Schaar  von  über  dreihun- 
dert Mann  und  vermittelte  ein  Darlehn  von  zwei  Talenten  aus  Eüs. 
Auch  Auswärtige  erwiesen  sich  dem  Unternehmen  hülfreich,  wie  z.  B. 
der  reiche  Thebaner  Ismenias ;  so  gelang  es  Thrasybulos,  seine  Truppen 
besser  zu  bewalTnen,  und  sie  dem  Feinde  immer  gefährlicher  zu  machen. 
Sie  umschwärmten  die  Stadt,  in  welcher  das  Vertrauen  von  Tage  zu 
Tage  sank  und  die  Noth  an  Lebensmitteln  fühlbar  wurde;  die  Häuser 
waren  überfüllt,  die  Ritter  litten  unter  ermüdendem  Wachtdienste ;  sie 
wurden  schon  durch  einen  Sturm,  der  von  der  Nordostseite  her  vor- 
bereitet wurde,  in  Schrecken  gesetzt  und  nur  durch  Verschüttung  des 
Fahrwegs,  der  vom  Lykeion  hereinführte,  verhinderte  man  einstweilen 
den  drohenden  Angriff  ^^). 

Aber  auch  jetzt  wollten  die  Zehnmänner  von  keiner  Ausgleichung 
wissen;  sie  wollten  sich  nicht  dazu  verstehen,  dem  Willen  und  Auf- 
trage der  Gemeinde  gemäfs  mit  Thrasybulos  zu  unterhandeln;  sie 
wandten  sich  vielmehr  nach  Sparta,  um  dort  den  Abfall  der  Stadt  zu 
melden  und  Hülfe  zu  erlangen.  Pheidon  selbst  ging  nach  Sparta  und 
wendete  alle  Beredsamkeit  auf,  um  die  dortigen  Behörden  zu  einem 
Heereszuge  gegen  die  Demokraten  zu  veranlassen;  er  wies  namenthch 
auf  die  gefährhche  Verbindung  Thrasybuls  mit  Böotien  hin  und  stellte 
die  MögUchkeit  in  Aussicht,  dass  die  Thebaner  auf  diese  Weise  die 
Herren  von  Attika  w  erden  luid  eine  drohende  Macht  gegen  Sparta  bil- 
den würden.  Die  Regierung  in  Athen  ging  also  ganz  denselben  Weg, 
wie  die  Dreifsig  in  Eleusis,  welche  ebenfalls  spartanische  Hülfe  in  An- 
spruch nahmen. 

Diese  Hülfsgesuclie  zu  unterstützen  bot  Lysandros  seinen  ganzen 
Einfluss  auf.  Er  war  dmTh  den  Sturz  der  Dreifsig  in  die  gröfste  Auf- 
regung versetzt;  er  sah  sein  Hauptwerk  zertrümmert,  seine  Ehre  ge- 
kränkt und  alle  seine  Pläne  gefährdet.  Er  eilte  selbst  nach  Sparta, 
um  seine  Politik  zu  retten,  und  erreichte  wenigstens  so  viel,  dass  es 
Pheidon  gelang  eine  Anleihe  von  hundert  Talenten  in  Sparta  zu  Stande 
zu  bringen,  um  damit  Tru])pen  gegen  Thrasybulos  anzuwerben,  und 
dass  er  selbst  dem  Antrage  Pheidons  gemäfs  als  Befehlshaber  der 
Truppen  nach  Athen  geschickt  wurde,  um  daselbst  als  Harmost  die 
Ordnung  wieder  herzustellen.  Zugleich  setzte  er  durch,  dass  sein 
Bruder  Libys  als  Seefeldherr  mit  vierzig  Schiffen  seine  Unternehmung 
vniterstützen  sollte.  Er  betrieb  die  ganze  Angelegenheit  auf  das  Nach- 
drückhchste ;  in  kurzer  Zeit  war  Thrasybulos  von  der  Seeseite  einge- 
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schlössen  und  Lysandros  stand  mit  tausend  Mann  bei  Eieusis.  Die 
Sache  der  Freiheit  scliien  auf  einmal  wieder  verloren  zu  sein,  von 
keiner  Seite  war  Rettung  in  Aussicht. 

Da  zeigte  sie  sicii  von  der  Seite,  von  wo  man  sie  am  wenig- 
sten erwarten  konnte,  nämlich  von  Sparta. 

Lysandros  war  den  Königen  verhasst.  Sie  wussten ,  dass  er  auf 
eine  Umwälzung  der  Staatsordnung  und  namentlich  auf  eine  Abände- 
rung der  Thronfolge  hinarbeite.  Dazu  kam  der  von  den  besser  ge- 
sinnten Bürgern  getheille  Unwille  über  die  Entehrung  des  spartanischen 
Namens,  welche  die  fievelhaften  Grausamkeiten  Lysanders  und  seiner 
Anhänger  herbeiführten,  die  Eifersucht  auf  seine  noch  immer  über- 
gewaltige Stellung,  die  Entrüstung  über  sein  eigenmächtiges  Handehi. 
Die  in  Athen  ergriffenen  Mafsregeln  waren  ja  gar  nicht  auf  amtlichen 
Defehl  erfolgt,  die  ganze  Verfassungsänderung  daselbst,  über  deren 
lM)lgen  alle  Hellenen  empört  waren,  beruhte  ja  nur  auf  einer  persön- 
heben  Veiständigung  zwischen  den  attischen  Parteihäuptern  und  Ly- 
sandros. Es  wüi'de  also  eine  unerträgliche  Machtvergröfserung  füi'  ihn 
zur  Folge  haben,  wenn  es  ihm  gelänge,  an  der  Spitze  eines  Söldner- 
heeres zum  zweiten  Male  seine  Partei  in  Athen  an  das  Ruder  zu  brin- 
gen und  kratl  eigener  Autorität  die  attischen  Verhältnisse  zu  ordnen. 
Da  er  nun  seinen  l]i  u(h!r  zur  Seite  hatte,  welcher  als  Flottenführer  das 
Amt  bekleidete,  welches  an  sich  schon  als  eine  dem  Königthume  feind- 
h<'he  Macht  angesehen  wurde,  so  lag  in  der  Tliat  die  Besorgniss  sehr 
nahe,  dass  Lysandros  damit  umgehe,  sich  mit  Hülfe  seiner  Partei  in 
Athen  festzusetzen  und  sich  hier  eine  von  Sparta  unabhängige  Macht 
zu  gründen. 

In  dieser  Bein'lheilung  der  politischen  Lage  waren  beide  Könige 
einig,  weil  sie  sich  in  ihren  gemeinsamen  Interessen  bedroht  sahen. 
Sie  hatten  die  lange  Abwesenheit  Lysanders  benutzt ,  sich  unter  ein- 
ander und  mit  anderen  Gleichgesinnten  zu  verständigen;  es  waren  im 
Herbste  4(U  auch  in  (his  Ephorencollegium  Männer  eingetreten,  welche 
ihre  Ansicht  tlieilten,  und  kaum  hatte  Lysandros  mit  Aufgebot  seines 
ganzen  Einflusses  noch  einmal  seine  Pläne  in  der  Hauptsache  durch- 
gesetzt und  war  von  Neuem  mit  einem  Heere  nach  Athen  unterwegs, 
so  setzten  die  Könige  Alles  daran,  um  seine  Absichten  zu  vereiteln. 

Der  eigentlich  thälige  von  ihnen  war  König  Pausanias,  des 
Pleistoanax  Sohn  aus  dem  Stannne  der  Agiaden. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  sich  gerade  in  diesem  Hause 
eine  Gesinnung  zeigt,  welche  dem  lysandrischen  Geiste  grundsätzlich 
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entgegen  war,  eine  milde  und  friedfertige  Gesinnung,  welche  von 
schnöder  Gewaltthat  gegen  Hellenen  und  soldatischer  Zwangherrschaft 
Spartas  nichts  wissen  wollte.  Es  war  nur  eine  kleine  Zahl  von  Spar- 
tanern, welche  diese  Grundsätze  theilten,  und  darum  sind  die  fried- 
hebenden Agiaden  vielfach  angefochten  und  angefeindet  worden,  und 
nur  selten  im  Stande  gewesen,  einen  mafsgebenden  Einfluss  auf  die 
auswärtige  Politik  auszuüben  ^^). 

Diesmal  aber  gelang  es  und  zwar  in  einem  für  die  ganze  Ge- 
schichte des  griechischen  Volks  entscheidenden  Momente.  Pausanias 
gewann  von  den  fünf  Ephoren  drei  für  seine  Ansicht,  dass  man  nämlich 
dem  Lysandros,  der  nur  Ziele  des  eigenen  Ehrgeizes  verfolge,  die  atti- 
schen Angelegenheiten  nicht  überlassen  dürfe,  sondern  dass  man  ihn 
nachsenden  müsse,  um  dieselben  im  Interesse  des  Staats  zu  ordnen. 
Er  rückte  also  mit  einem  peloponnesischen  Heere  in  Attika  ein  und, 
ehe  Lysandros  irgend  etwas  ausgerichtet  hatte,  musste  er  sich  der 
Person  des  Königs  unterordnen  und  verlor  in  dem  Augenbhcke,  wo 
er  Freunden  und  Feinden  seine  volle  Macht  zeigen  wollte,  jeghche 
Bedeutung. 

Pausanias  war  die  alleinige  Autorität;  von  ihm  hatte  man  die 
Lösung  der  Wirren  zu  erwarten  und  in  sein  Zelt  kamen  nun  diejenigen, 
welche  einen  Einfluss  "darauf  geltend  machen  zu  können  glaubten. 
So  benutzte  Diognetos,  des  Nikias  Bruder,  die  alten  Beziehungen  seiner 
Famihe  zu  Sparta,  um  dem  Könige  Vorstellungen  zu  machen  und  ihn 
über  das  Verfahren  der  Tyrannen  so  wie  über  die  Stimmung  der  Be- 
völkerung zu  unterrichten.  Pausanias  hatte  von  Anfang  an  keine  an- 
dere Absicht,  als  in  friedlicher  W^eise  die  Streitigkeiten  beizulegen.  Er 
stellte  also  sein  Heer  Angesichts  der  Stadt  auf,  um  die  feindhchen  Par- 
teien zu  trennen,  indem  er  selbst  in  der  Nähe  des  Hafens  den  rechten 
Flügel  befehligte,  und  nachdem  er  zuerst  eine  Einstellung  der  Feind- 
seligkeiten herbeigeführt  hatte,  gab  er  bald  zu  erkennen,  dass  er  durch- 
aus nicht  daran  denke,  im  Interesse  der  Dreifsig  zu  handeln  und  eine 
blutige  Reaction  in  ihrem  Sinne  durchzuführen.  Darum  hatte  er  auch 
die  aus  Eleusis  ihm  dargebotenen  Gastgeschenke  zurückgewiesen. 

Dann  aber  wandte  er  sich  gegen  die  Athener  im  Peiraieus,  welche 
er  doch  vom  spartanischen  Standpunkte  aus  als  Aufrührer  betrachten 
musste;  er  verlangte,  dass  sie  auseinander  gehen  und  das  Schicksal 
ihrer  Vaterstadt  in  seine  Hand  legen  sollten.  Da  seine  Aufforderung 
kein  Gehör  fand,  so  schickte  er  sich  an  die  ganze  Halbinsel  einzu- 
schhefsen.    Er  untersuchte  zu  diesem  Zwecke  die  0 ertlichkeiten  und 


GEFECHT  BEIM  PEIRAIEUS  94,  1;  403  JUN. 


37 


wurde  dabei  wider  Willen  in  ein  Gefecht  verwickelt,  ja,  er  wurde  ge- 
zwungen die  Gegner,  welche  ihn  angegriffen  hatten,  bis  auf  die  Höhe 
von  Munichia  zu  verfolgen.  Hier  entspann  sich  ein  ernsterer  Kampf, 
in  welchem  eine  Anzahl  seiner  Krieger  ihren  Tod  fand.  Die  Pelo- 
ponnesier  wurden  zurückgedrängt,  bis  sie  sich  auf  einer  nahen  Höhe 
von  Neuem  ordneten  und  von  hier  aus,  ansehnlich  verstäi'kt,  einen 
neuen  Angriff  begannen,  welcher  den  beabsichtigten  Erfolg  vollkommen 
erreichte  und  die  Ehre  der  spartanischen  Waffen  wieder  herstellte.  Es 
fielen  hundert  und  fünfzig  Mann  von  den  Truppen  des  Thrasybulos. 

Trotzdem  war  es  für  die  Sache  der  Patrioten  ein  Glück,  dass  der 
Kampf  so  auslief  und  dass  Pausanias  nicht  gezwungen  wurde,  seine 
vollen  Streitkräfte  zu  entwickeln.  Er  glaubte -genug  gethan  zu  haben, 
um  den  Demoki'aten  seinen  Ernst  zu  zeigen,  und  konnte  jetzt  als  Ver- 
mittler auftreten.  Er  gab  also  beiden  Parteien  (und  dadurch  er- 
kannte er  auch  den  Anhang  des  Thrasybulos  als  einen  berechtigten 
Volkstheil  an)  unter  der  Hand  zu  verstehen,  in  welchem  Sinne  er  von 
ihnen  Anträge  auf  Herstellung  des  Landfriedens  erwarte.  Auf  beiden 
Seiten  war  man  des  Bürgerkriegs  müde  und  in  der  Stadt  hatten  sich 
die  Verhältnisse  bereits  dergestalt  gelockert,  dass  die  Bürger  aus  eigener 
Vollmacht  ibren  Wunsch  nach  Aussöhnung  mit  den  Demokraten  und 
ihre  Hoffnung,  auch  nach  derselben  mit  den  Lakedämoniern  in  Frieden 
bleiben  zu  können,  offen  aussprachen,  während  ihre  Obrigkeit,  die 
Zehnmänner,  dal)ei  verharrten,  dass  sie  allein  die  wahren  Freunde 
Spartas  wären  und  dass  sie,  um  dies  durcb  die  Tliat  zu  beweisen,  nicht 
zögern  würden,  die  Stadt  sofort  den  Spartanern  zu  überantworten, 
wozu  die  Demokraten  in  Belreif  des  Peiraieus  sich  schwerhch  verstehen 
würden.  So  waren  denn  nun,  von  Eleusis  abgesehen,  drei  Parteien 
in  Attika  vorhanden,  und  auf  die  Weisung  des  Königs  gingen  dreierlei 
Gesandtschaflen  nach  Sparta,  eine  aus  dem  Peiraieus,  eine  von  der 
städtischen  Bürgerschatt  und  die  dritte  von  den  Zehnmännern.  Pau- 
sanias verkannte  nicht,  eine  wie  verantworthche  Stellung  er  einnehme 
und  zu  wie  vielen  Missdeutungen  jeder  seiner  Schritte  Gelegenheit 
gel)en  könne;  deshalb  stellte  er  Alles  den  Behörden  Spartas  anheim, 
erreichte  a])er  in  der  Hauptsache  vollkommen  seine  Absicht,  indem 
man  dort,  wo  man  diese  seltsamen  Verhältnisse  unmöghch  überblicken 
konnte,  fünfzehn  Bevollmächtigte  abschickte,  welche  mit  Pausanias  zu- 
sammen die  Dinge  ordnen  sollten^"). 

Die  Verhandlungen  zogen  sich  Monate  lang  hin,  und  dieser  Ver- 
zug hatte  wenigstens  das  Gute,  dass  während  desselben  die  Erneuerung 
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der  Streiligkeiteii  immer  immöglicher  wurde  und  eben  so  jede  Ver- 
gewaltigung Athens  im  Widerspruche  gegen  die  Stimmung  des  Volks^ 
welche  sich  immer  klarer  und  fester  auszubilden  Zeit  hatte.  Da  nun 
Pausanias  selbst  über  den  Parteien  stand  und  kein  anderes  Ziel  ver- 
folgte, als  Frieden  zu  stiften  und  nach  Möghchkeit  wieder  gut  zu 
machen,  was  im  Namen  seiner  Vaterstadt  an  Uegerechtigkeiten  be- 
gangen worden  war,  kam  endHch  unter  seinem  Einflüsse  und  unter 
dem  Beirathe  Thrasybuls  zwischen  den  Athenern  und  den  Männern  im 
Peiraieus,  welche  beide  durch  Deputationen  vertreten  waren,  ein  Ver- 
trag zu  Stande,  mit  welchem  beide  Parteien  sich  zufrieden  erklärten. 
Es  wurde  beschlossen,  dass  die  Verbannten  ohne  Schaden  zu  erleiden, 
in  ilire  Besitzungen  zurückkehren  sollten,  dass  an  den  in  der  Stadt 
Zurückgebhebenen  keine  Rache  genommen  werden,  dass  das  Vergan- 
gene vergeben  und  vergessen  sein  sollte;  nur  mit  denjenigen,  welche 
unter  der  Autorität  des  Lysandros  als  Beamte  eingesetzt  worden  waren, 
sollte  eine  Ausnahme  gemacht  werden;  das  waren  die  Dreifsig  selbst, 
ihre  eifrigsten  Werkzeuge,  die  Elfmänner,  und  drittens  die  Zehnmänner,, 
welche  als  Unterbehörde  den  Peiraieus  verwaltet  hatten.  Die  ganze 
Oligarchie,  welche  sich  auf  Sparta  gestützt  hatte,  wurde  also  von  Sparta 
selbst  als  eine  unbefugte  Unterbrechung  des  öffenthchen  Rechtszustan- 
des anerkannt.  Eine  gewisse  Milderung  lag  in  der  beigefügten  Klausel, 
dass  auch  die  von  der  Amnestie  Ausgeschlossenen  das  Recht  haben 
sollten  zu  bleiben,  wenn  sie  bereit  wären ,  von  ihrer  Amtsführung  vor 
der  Gemeinde  Rechenschaft  abzulegen.  Nachdem  dieser  Versöhnungs- 
vertrag angenommen  war,  muss  auch  eine  Uebereinkunft  mit  Sparta 
geschlossen  worden  sein ,  w  eiche  die  Beziehungen  Athens  zu  Sparta  in 
dem  Sinne  regelte,  dass  hier  im  Wesentlichen  die  Bestimmungen  des 
lysandrischen  Friedens  aufrecht  erhalten  wurden;  dann  wurden  die 
geworbenen  Truppen  entlassen  und  Pausanias  ging  mit  seinem  Heere 
und  der  lakedämonischen  Besatzung  über  den  Isthmos  zurück^ ^). 

Er  hatte,  was  ihm  die  Hauptsache  war,  vollkommen  erreicht,  in- 
dem der  zweite  Triumph,  den  Lysandros  in  Athen  feiern  wollte  und 
schon  in  den  Händen  zu  haben  glaubte,  mit  allen  daran  geknüpften 
Plänen  vereitelt  war.  Was  aber  der  König  selbst  zu  Stande  gebracht 
und  angeordnet  hatte,  war  etwas  durchaus  Unvollständiges  und  Halbes. 
Denn  die  Tyrannen  geradezu  abzusetzen  und  mit  Waffengewalt  auszu- 
treiben, hatte  er  doch  nicht  gewagt.  Das  würde  für  die  anderen 
Staaten,  welche  unter  ähnliclien  Behörden  standen,  ein  zu  bedenk- 
liches Beispiel  gewesen  sein.    Er  hatte  nur  die  gewaltsame  Rück- 
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führinig  veiiiiiulert  und  den  Zwiespalt  zwischen  Athen  und  dem  Pei- 
rjueus  ausgeglichen;  die  Dreifsig  aber  hatte  er  ruhig  in Eleusis  gelassen; 
dieser  Ort  war  ein  zweites  Centrum  der  attischen  Landschaft  ge- 
worden ,  da  man  es  den  Bürgern ,  welche  sich  ihres  früheren  Beneh- 
mens wegen  nicht  sicher  in  Athen  fühlten  oder  mit  der  ganzen  Verein- 
barung unzufrieden  waren,  freistellte,  sich  nach  Eleusis  zu  hegeben. 
So  war  also  nicht  einmal  äufsei'lich  der  Landfrieden  hergestellt,  sondern 
es  blieb  die  schliefsliche  Oi'dnung  der  Verhältnisse  den  Athenern  selbst 
überlassen  ^^). 

Diese  liefsen  die  Burg  der  Tyrannen  einstweilen  ruhig  bei 'Seite 
und  beeilten  sich  dem  Vertrage  gemäfs  die  Versöhnung  der  beiden 
Haupttheile  der  Bevölkerung  zu  vollziehen.  Am  zwölften  Boedromion 
(Sept.  21)  feierten" die  Genossen  des  Thrasybulos  den  Tag  ihrer  Rück- 
kehr nach  Athen,  den  wohlverdienten  Ehrentag,  an  welchem  sie  den 
L(din  ihrer  Tapferkeit  und  Vaterlandsliebe  erndteten.  Vor  dem  Thore 
wurde  Halt  gemacht  und  der  Heereszug  verwandelte  sich  in  eine  Prozes- 
sion unter  Führung  desAisimos,  welche  bestimmt  war,  der  Stadtgöttin 
für  diesen  Tag  das  Dankopfer  darzubringen.  Deshalb  wurde  hier,  wie 
bei  gottesdienstliclien  Vereinigungen,  eine  Musterung  gehalten,  damit 
nicht  durch  die  Anwesenheit  eines  Unwürdigen  die  heihge  Handlung 
entehrt  werde.  Aisinios  benutzte  diese  Vollmachten,  um  übelberüch- 
ligte  Menschen.  <1ie  sich  als  Patrioten  eingeschlichen  hatten,  zu  ent- 
fernen; so  wurde  Agoratos,  der  bei  den  schändHchsten  Ränken  als 
Helfershelfer  gedient  liatte,  ausgestofsen,  und  dann  ging  der  Zug  durch 
die  Pforten  des  Dipylon  über  den  Markt  des  Kerameikos  die  AkropoHs 
binauf.  wo  zum  ersten  Male  wieder  freie  Athener  ihrer  Göttin  opferten. 
Aul  der  Pny\  win-den  die  Heimkehrenden  von  der  in  Athen  zurück- 
gebliei)enen  Bürgerschaft  erwartet.  Thrasybulos  richtete  im  Namen 
seiner  Genossen  eine  Ansprache  an  sie,  um  ihnen  die  Lage  der  Dinge 
«dien  und  klar  darzulegen.  Die  Herrschaft  der  'besten  Bürger'  habe 
sich  als  ein  Trugl>ild.  als  eine  Lüge  erwiesen;  denn  die  Söhne  der  vor- 
nehmen Familien,  welche  sich  immer  darauf  etwas  zu  Gute  tliäten, 
dass  sie  von  Haus  ans  das  besäfsen,  Avas  sich  die  Anderen  erst  mühsam 
aneignen  nuisslen.  hätten  sich  jetzt  als  Menschen  gezeigt,  welche  allen 
sittlichen  Scbwäcben  und  Gebrechen,  namenthch  der  Habgier  und  dem 
schmutzigsten  Eigennutze,  mehr  als  alle  anderen  Sterblichen,  unter- 
worfen wären.  Auch  auf  die  Lakedämonier  könnten  sie  sich  nicht 
mein-  I)erufen,  demi  diese  hätten  sie  preisgegeben  und  die  Tyrannis  wie 
einen  bissigen  Hund  an  die  Kette  gelegt,  um  sie  so  dem  Volke  zu  über- 
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geben,  dem  sie  so  viel  Leid  zugefügt  habe.  Jetzt  also  habe  man  freie 
Hand  und  müsse,  durch  die  letzten  Erfahrungen  wohl  belehrt,  einmüthig 
daran  gehen,  eine  neue  Verfassung  herzustellen. 

In  der  Hauptsache  war  Alles  einig.  Man  wollte  von  keiner  Spal- 
tung wissen  und  erhob  die  einstweilen  vereinbarte  Amnestie  einmüthig 
zum  Volksbeschlusse.  Schwieriger  war  die  Verfassungsfrage.  Hier 
gingen  die  Meinungen  mehr  aus  einander,  als  man  nach  dem  Erlebten 
hätte  erwarten  sollen.  Man  glaubte,  bei  den  neuen  Einrichtungen 
noch  immer  einige  Rücksicht  auf  die  Lakedämonier  nehmen  zu 
müssen,  mit  denen  man  um  keinen  Preis  wieder  in  Conflict  gerathen 
wollte ;  vielleicht  war  man  auch  unter  der  Hand  gewisse  dahin  zielende 
Verpflichtungen  eingegangen.  Vor  Allem  aber  war  unter  den  Bürgern 
selbst  das  alte  Misstrauen  gegen  die  volle  Demoki-atie  noch  immer  sehr 
verbreitet  und  darum  auch  die  Ansicht,  dass  man  gut  thun  werde,  das 
Bürgerrecht  zu  beschränken,  um  die  Masse  der  Gewerbtreibenden,  der 
Handels-  und  Seeleute,  welche  doch  nicht  im  vollen  Sinne  in  Attika  zu 
Hause  wären,  von  der  Versammlung  auszuscWiefsen,  deren  Majorität 
über  das  Heil  der  Stadt  entscheiden  sollte.  Dadurch  hoffte  man  den 
Bürgerversammlungen  einen  ruhigeren  Charakter  zu  wahren,  leicht- 
sinnigen Volksbeschlüssen  vorzubeugen  und  gröfsere  Bürgschaften  für 
eine  gesetzhche  Staatsordnung  zu  gewinnen. 

Die  Athener,  welche  so  dachten,  stellten  als  ihren  Sprecher  einen 
Mann  auf,  den  Niemand  für  einen  Anhänger  der  Reaction  ausgeben 
konnte ;  denn  er  war  von  den  Oligarchen  geächtet  worden  und  hatte 
unter  Thrasybulos  für  die  Sache  der  Freiheit  gestritten;  er  war  ein 
bei  den  Bürgern  wohl  angesehener  Mann,  Namens  Phormisios.  Er 
wollte  keinen  Census  einführen,  auch  kein  bestimmtes  Mafs  des  Be- 
sitzers als  Bedingung  der  vollen  Bürgerrechte,  aber  darauf  bestand  er, 
dass  Niemand  ohne  Grundbesitz  in  Attika  Vollbürger  sein  solle.  In 
seinem  Antrage  lag  also  ein  Zurückgehen  auf  die  solonischen  Grund- 
sätze; er  verlangte  den  Ausschlufs  der  Gewerbtreibenden,  welche  nur 
bewegliches  Vermögen  im  Lande  hätten,  und  wäre  der  Antrag  durch- 
gegangen, so  würden  etwa  fünftausend  der  bürgerlichen  Bevölkerung 
ausgeschlossen  worden  sein. 

Der  Vorschlag  rief  einen  sehr  lebhaften  Widerspruch  hervor.  Die 
Bürger,  hiefs  es,  sollten  sich  doch  nicht  wieder  durch  die  alten  Vor- 
spiegelungen täuschen  lassen ;  man  habe  doch  wahrlich  Erfahrungen 
genug  gemacht,  um  darüber  klar  zu  sein,  welche  Bürgschaft  der  Grund- 
besitz für  die  Gesinnung  der  Bürger  gebe.    Es  sei  jetzt  doch  nicht  an 
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der  Zeit,  Athen  zu  schwächen  und  seiner  Männer  zu  herauben.  Ob  sie 
deshalb  mit  siegreichen  Waffen  und  unter  dem  unverkennbaren 
Schutze  der  Götter  lieimgekehrt  wären,  um  sich  des  schwer  erworbenen 
Bürgerthums  aus  freien  Stücken  wieder  zu  entäufsern?  Man  solle  sich 
doch  nicht  immer  durch  Rücksichten  auf  Sparta  einschüchtern  lassen. 
Denn  wenn  man  sich  ihm  unbedingt  fügen  solle,  so  sei  es  besser  in 
ehrlichem  Kampfe  unterzugehen,  als  in  schmähHcher  Abhängigkeit  zu 
verharren.  Aber  die  Spartaner  dächten  nicht  daran,  sich  der  Ver- 
fassung wegen  von  Neuem  in  gefährliche  Kämpfe  zu  verwickeln ;  es 
gäbe  ja  auch  noch  kleinere  und  Sparta  viel  nähere  Staaten,  wie  Argos 
und  Mantineia,  welclie  trotzdem  eine  durchaus  selbständige  Stellung 
und  eine  freie  Verfassung  hätten.  Wie  sollten  denn  die  Athener  aus 
Kleinmuth  und  blinder  Furcht  sich  selbst  erniedrigen  und  preisgeben! 
In  diesem  Sinne  verfasste  Lysias  eine  Rede  gegen  die  von  Phormisios 
beantragte  Veränderung  der  attischen  Staatsverfassung. 

Der  Vorschlag  w  urde  al)gewiesen  und  die  alte  Bürgerschaft  mit 
ihren  Beamten  erneuert.  Eukleides  wurde  wahrscheinlich  noch  in 
demselben  Monate  als  erster  Archont  eingeführt,  und  da  man  seinen 
Vorgänger  im  Amte,  Pythodoros  (S.  12),  nicht  als  rechtmäfsigen  Staats- 
beamten anerkannte,  so  wurde  sein  Name  in  den  Archontenhsten  ge- 
strichen und  sein  Jahr  (Ol.  94,  1),  als  ein  unter  gesetzwidriger  Re- 
gierung zugebrachtes,  das  Jahi^^der  Anarchie  genannt.  Uebrigens 
reichte  die  amilose  Zeit  über  Jahresfrist  hinaus,  da  die  iDreifsig  unge- 
fähr vom  Juni  404  ])is  in  den  Anfang  des  folgenden  Jahres  regierten; 
denn  sie  waren  im  achten  Monate,  als  der  Kampf  in  Munichia  statt- 
fand. Und  dann  gingen  über  die  Herrschaft  der  Zehn,  den  Anmarsch 
Lysanders,  dieintci  vention  desPausanias  und  die  mit  ihm  gepflogenen 
Unterhandlungen  wiederum  etwa  acht  Monate  hin,  vom  Februar  bis 
September  403,  wo  die  Rückkehr  der  Verfassungsmänner  erfolgte. 
Von  den  acht  Monaten  der  Tyrannen  pflegte  man  aber  drei  als  eine 
besonders  schlimme  Zeit  auszuzeichnen;  das  war  wohl  die  Zeit  nach 
Ankunft  der  spartanischen  Truppen,  welche  demnach  in  den  October 
404  fallen  würde  ^s). 

Die  Parteien  der  Hauptstadt  und  des  Peiraieus  waren  versöhnt, 
aber  die  Landschaft  noch  immer  nicht  geeinigt.  Eleusis  war  der 
Sammelort  aller  verfassungsfeindlich  Gesinnten,  die  feste  Burg  der 
noch  immer  ungel)eugten  Tyrannen.  Sie  hatten  aus  ihren  Erpressungen 
noch  Geldmittel  übrig;  sie  warben  Mannschaften  an  und  machten 
Plünderungszüge  durch  die  Landschaft.    Sie  dachten  noch  immer  an 


42 


DIE  TYRANNEN  IN  ELEüSIS. 


die  Möglichkeit  sich  zu  halten,  hofften  auf  ihre  Freunde  in  Sparta  und 
eine  Aenderung  im  Collegium  der  Ephoren.  Ihre  hartnäckige  Feind- 
sehgkeit  musste  hei  allen  Athenern  die  höchste  Erhitterung  hervor- 
rufen und  da  man  diesen  Zustand  nicht  dulden  konnte,  so  rückte  nach 
einiger  Zeit  die  gesammte  Bürgerschaft  vor  Eleusis,  um  den  Sitz  einer 
vaterlandsfeindlichen  Reaction  zu  zerstören. 

Was  sich  nun  weiter  hegeben  hat,  ist  nur  sehr  unvollkommen  be- 
kannt, und  es  war  ohne  Zweifel  der  Art,  dass  die  Athener  guten  Grund 
hatten,  nicht  viel  davon  zu  reden.  Die  Belagerer  knüpften  Unterhand- 
lungen an,  in  Folge  deren  die  Tyrannen,  wie  es  heifst,  durchj  falsche 
Vorspiegelungen  bewogen,  in  das  Lager  kamen  und  hier  getödtet  wur- 
den. Wahrscheinlich  waren  die  Führer  aufser  Stande  die  Völkswuth 
zii  zügeln,  welche  durch  das  Andenken  der  Greuel,  die  an  denselben 
Stadtthoren  (S.  30)  unlängst  begangen  worden  waren,  um  so  mehr 
angefacht  wurde.  Nachdem  die  Opfer  gefallen,  waren  alle  Feinde  be- 
seitigt und  der  Sieg  der  Verfassungspartei  vollständig,  und  wenn  man 
bedenkt,  was  die  Stadt  an  äufserer  und  innerer  Noth  seit  dem  sici- 
lischen  Unglücke  durchgemacht  hatte,  so  begreift  man,  wie  von  allem 
Kampfe  erlöst,  die  Bevölkerung  von  Athen  endhch  wieder  frei  auf- 
athmete  und  wie  alle  Vernünftigen  nichts  als  Frieden  wollten,  damit 
die  Wunden  heilen  und  die  Bürger  sich  wieder  in  Ruhe  mit  einander 
einleben  könnten^'*). 

Indessen  war  die  Lage  noch  immer  schwierig  und  es  bedurfte  der 
vollen  Energie  von  Seiten  der  Gemäfsigten,  um  jedem  Missbrauche  des 
Sieges  vorzubeugen.  Es  musste  Alles  vermieden  werden,  was  die  De- 
mokratie wieder  in  Verruf  bringen  und  ihren  Gegnern  in  und  aufser- 
halb  Sparta  Waffen  in  die  Hand  geben  konnte.  Die  alte  Verfassung 
der  Stadt  war  dadurch  gehoben,  dass  ihr  Gegenbild  sich  in  ab- 
schreckender Gestalt  gezeigt  hatte  und  dass  die  Demokraten  jetzt  als 
die  Vertreter  der  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  auftreten  konnten.  Nun 
hatten  sie  die  Aufgabe,  sich  als  die  wahrhaft  besseren  Bürger  zu  be- 
währen, und  dieses  Ziel  im  Auge,  waren  Thrasybulos  und  seine  Freunde 
unablässig  thätig,  jede  blutige  Reaction  zu  vermeiden  und  mit  dem 
Tode  der  Dreifsig  das  Werk  der  Vergeltung  ein  für  allemal  abzuschlie- 
fsen.  Man  kam  also  darin  überein,  den  mit  König  Tansanias  getroffe- 
nen Vereinbarungen  treu  zu  bleiben,  den  zwischen  den  Parteien  in 
Athen  und  im  Peiraieus  abgeschlossenen  Frieden  auf  die  Eleusinier 
auszudehnen  und  durch  Beseitigung  aller  Ausnahmen  eine  vollständige 
Amnestie  für  das  ganze  Land  zu  verkündigen.   Auch  die  noch  übrigen 
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Ueamlen  (]er  SchreckenslieiTscliaft,  die  Kinder  der  Tyrannen,  auch 
Plieidon,  obgleich  er  mit  zu  den  Dreifsig  gehört  hatte,  auch  Erato- 
slhenes,  der  nicht  mit  nacli  Eleusis  gegangen  war,  sie  Alle  sollten  in 
AUien  ])leihen  drirlen;  es  sollte  von  ihnen  keine  Rechenschaft  verlangt 
werden,  es  sollte  alles  Geschehene  vergeben  und  vergessen  sein.  Das 
war  der  dritte  Akt  und  dei-  Abschluss  des  grofsen  bürgerhchen  Ver- 
s  ("d  1  n  u  n  gs  w  erke  s  -  •' ) . 

Eine  so  weit  ausgedehnte  Amnestie  enthielt  manches  dem  natür- 
lichen BilligkcitsgelYihle  Widersprechende.  Denn  die  Männer,  durch 
deren  Tapferkeit  und  Aufo[)ferung  die  Herstellung  der  Verfassung  er- 
rungen Avar,  hatten  .nun  vor  den  üebrigen,  welche  ruhig  in  der  Stadt 
geblieben  waren,  nicht  das  Geringste  voraus;  die  Verluste  der  Heim- 
gekehrten waren  unbei-echenhar  und  weim  auch  von  ihrem  Grund- 
besitze ein  grofsei"  Theil  durclr Einziehung  dessen,  was  die  Tyrannen 
an  sicli  gerafft  hatten,  ersetzt  werden  konnte,  so  konnte  doch  Vieles 
von  dem,  Avas  in  andere  Hände  übergegangen  war,  'dem  rechtmäfsigen 
Besitzer  nicht  wieder  geschafft  werden.  Ferner  zogen  wohl  Einige  von 
denen,  die  zu  scidimmen  Uuf  hatten,  trotz  der  Amnestie  es  vor,  aufser- 
halb  Athen  zu  leben,  wie  z.  B.  Batrachos  (S.  15),  Andere  aber,  die 
auch  [lelfershelfer  der  Tyrannen  gewesen  waren,  scheuten  sich  nicht 
in  Athen  zu  bleiben;  ja,  einem  der  Dreifsig,  Avie  Pheidon,  war  es  mög- 
lich, ein  gcAvisses  Ansehen  in  Athen  zu  behaupten,  und  das  mussten 
diejenigen  Büi'ger  ei  leben,  welche  von  ihm  und  Seinesgleichen  das  ent- 
setzlicliste  Unrecht  erlitten  hatten.  Eben  so  blieben  die  Ritter,  welche 
geAvissermafsen  die  Leibgarde  der  Tyrannis  gebildet  hatten,  einstweilen 
in  ungeschmälerten  Büi-gerehreu.  Da  man  endlich  die  Zehnmänner, 
welclie  den  Dreifsig  gefolgt  waren,  als  eine  rechtmäfsige  Behörde  aner- 
kannte, so  musste  man  folgerechter  Weise  auch  die  von  ihr  gemachte 
Anleihe,  obAvohl  sie  auf  I  nterdrückung  der  Verfassungspartei  berechnet 
war,  als  Staatsschuld  übernehmen  und  eine  Besteuerung  der  Bürger 
verfügen,  um  diese  bürgerfeindliche  Anleihe  abzuzahlend^). 

Indessen  war  das  Vei  halten  durch  die  Verhältnisse  geboten.  Man 
nnisste  auf  Sparta  l{ücksicht  nehmen,  dessen  König  Athen  gerettet 
liatte,  um  nicht  der  lysandrischen  Partei  von  Neuem  das  Uebergewicht 
zu  verschaffen  und  (iie  alt(5  Verfassungspolitik  Spartas  nicht  Avieder  in 
Hewegung  zu  setzen;  man  musste  von  den  drei  Parteien  in  Athen  die 
beiden,  Avelche  zusammengehen  konnten,  die  der  Demokraten  und  die 
iUn-  Gemäfsiglen,  mit  einander  verschmelzen.  Und  was  Avürde  aus  der 
Stadt  geworden  sein,  wenn  man  daselbst  Mann  für  Mann  in  Bezug  auf 
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seine  Vergangenheit  hätte  prüfen,  die  mehr  oder  weniger  Compromit- 
tirten  sondern  und  dann  nach  Würdigkeit  hätte  belohnen  und  strafen 
wollen!  Die  Dreitausend,  welche  unter  den  Dreifsig  die  Bürgerschaft 
gebildet  hatten,  waren  nur  durch  Schonung  zu  gewinnen  und  der 
ganze  Staat  war  nur  unter  der  Bedingung  zu  retten ,  dass  die  Heim- 
kehrenden Mäfsigung  genug  hatten,  um  auch  biUigen  Ansprüchen  zum 
Besten  des  Ganzen  zu  entsagen ;  und  dieser  Ruhm  einer  hochsinnigen, 
weisen  und  selbstverläugnenden  Mäfsigung  gebührt  den  Befreiern 
Athens  im  höchsten  Grade. 

Unter  ihnen  war  neben  Thrasybulos  besonders  Archiaaa.thiiiig, 
an  Geist  ußd.  Gesinnung  der  bedeutendste  Mann  der  Restauratioji ,  ein 
Staatsmann,  dem  es  ganz  besonders  Ernst  damit  war,  die  Eintracht  zu 
befestigen  und  dem  kleinen  Kriege  unter  den  Bürgern  zu  steuern.  Im 
Jahre  nach  Wiederherstellung  der  Verfassung  veranlasste  er  ein  Gesetz, 
wodurch  in  allen  wider  die  Amnestie  anhängig  gemachten  Rechts- 
händeln dem  Angeklagten  das  Vorrecht  der  Einsprache  (Paragraphe) 
zugesichert  wurde.  Der  Beklagte  erhielt  zuerst  das  Wort,  so  dass,  falls 
er  sich  mit  Recht  auf  die  Amnestie  berufen  konnte,  die  Sache  selbst 
gar  nicht  zur  Verhandlung  kam  und  der  Kläger  in  Bufse  verfiel. 

Auch  die  Ordnung  der  Verhältnisse  an  Grund  und  Boden  erfor- 
derte aufserordenthche  Mafsregeln.  Es  traten  Conflicte  ein  zwischen 
den  Bürgern,  welche  ihre  Verluste  ersetzt  sehen  wollten,  und  den  Be- 
amten, welche  von  den  eingezogenen  Gütern  der  Ohgarchen  möglichst 
viel  für  den  Staat  zurückzuhalten  suchten.  Es  wurde  also  eine  doppelte 
Behörde  eingerichtet,  erstens  die  der  'Syllogeis',  welche  die  Menge  der 
einzuziehenden  Güter  zu  verzeichnen  hatte,  und  zweitens  die  der  'Syn- 
dikoi',  welche  als  Fiskale  des  Staats  die  Interessen  des  ölfenthchen 
Schatzes  zu  vertreten  hatten  2^). 

Das  waren  die  Uebergangsmafsregeln.  Nun  aber  galt  es  die 
inneren  Verhältnisse  des  Staats  auf  eine  dauernde  Weise  zu  ordnen 
und  nach  Wiederherstellung  der  alten  Volksgemeinde,  der  Volks- 
gerichte, des  Raths  und  der  verfassungsmäfsigen  Behörden  nun  auch 
die  Grundlagen  des  ölTentHchen  Rechts,  zu  denen  man  zurück  zu 
kehren  entschlossen  war,  wieder  aufzudecken,  zu  befestigen  und  in 
zeitgemäfser  Weise  zu  erneuern.  Man  suchte  die  alten  Reclitsquellen 
wieder  hervor.  Aber  Schrift  und  Sprache  derselben  war  dem  Volke 
allmähhch  unverständhch  geworden,  so  dass  die  Redner,  wenn  sie  den 
Wortlaut  solonischer  oder  gar  drakonischer  Gesetze  anführten,  in 
jedem  Satze  Ausdrücke  fanden,  welche  sie  erklären  mussten,  weil  sie 
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aus  der  Umgangssprache  verschwunden  waren.  Aufserdem  war  auch 
dem  Inhalte  nach  Vieles  veraltet  und  durch  das  Herkommen  umge- 
staltet ;  die  alten  Gesetze  waren  wie  vergraben  unter  dem  Wüste  spä- 
terer Verordnungen,  welche  mit  jenen  vielfach  in  Widerspruch  standen, 
und  es  war  durchaus  nicht  leicht,  das  echt  Solonische  von  späteren 
Zuthaten  auszusondern. 

Diese  Uebelstände  waren  schon  lange  fühlbar  geworden.  Man 
hatte  Abhülfe  versucht  und  Nikomachos  hatte  sein  Unwesen  bis  zur 
Herrschaft  der  Dreifsig  fortgetrieben.  Jetzt  wurde  der  alte  Plan  einer 
gründUchen  Gesetzrevision  mit  grofsem  Ernste  wieder  aufgenommem 

Den  betreffenden  Antrag  in  der  Bürgerschaft  stellte  ein  gewisser 
Tisamenos,  der  Solin  des  Mechanion.  Es  sollten,  so  lautete  sein  An- 
trag, die  alten  Gesetze  der  Athener  wieder  in  volle  Kraft  treten,  die 
Gesetze  Solons  und  die  unter  ihm  eingeführten  Mafse  und  Gewichte, 
so  wie  auch  von  den  Satzungen  Drakons,  was  in  der  früheren  Zeit 
Geltung  gehabt  habe.  Diese  Urkunden  sollten  neu  aufgeschrieben  und 
durch  solche  Gesetze,  welche  die  gegenwärtige  Zeit  verlangte,  ergänzt 
werden.  Für  dies  Geschäft  wurde  ein  Collegium  von  fünfhunderl 
'55ü}2lliSi„^i}'.  ö^*^**  Gesetzgebern  von  der  Bürgerschaft  ernannt  und 
vereidigt ;  aus  ilinen  sollte  wiederum  durch  den  Batli  ein  engerer  Aus- 
schuss  bestellt  werden,  welcher  mit  der  Ausarbeitung  der  Ergänzungs- 
gesetze zu  beauftragen  sei.  Er  sollte  mit  Hülfe  der  Gesetzschreiber, 
welchen  die  eigentliche  Kedactionsarbeit  zufiel,  die  neuen  Gesetze  auf 
Bretter  aufzeichnen  lassen,  sie  dem  Bathe  und  der  Gesammtheit  der 
fünfhundert  Nomotheten  zur  Prüfung  vorlegen  und  dann  zur  öffent- 
lichen Kunde  bringen,  so  dass  jedem  Bürger  Gelegenheit  gegeben 
werde,  was  er  an  Bemerkungen,  Einwendungen  und  Ausstellungen 
über  die  Gesetze  vorzubringen  habe,  beim  Bathe  einzureichen.  Endlich 
sollten  die  geprüften  und  genehmigten  Gesetze  auf  Stein  eingegraben 
und  dem  Areopag  zur  Beaufsichtigung  übergeben  werden.  Bis  aber 
auf  Grund  der  durchgemusterten  und  ergänzten  Bechtsquellen  die  neue 
Gesetzgebung  vollendet  wäre,  sollte  eine  mit  aufserordenthchen  Voll- 
machten bekleidete  Begierungsbehörde  von  zwanzig  Männern  eingesetzt 
werden,  um  während  des  noch  ungeordneten  Zustandes  des  öffentlichen 
Bechts  die  nöthigen  Entscheidungen  zu  treffen. 

In  der  engeren  Commission  der  Nomotheten,  für  deren  Arbeiten 
bestimmte  und  sehr  kurze  Fristen  angeordnet  waren,  finden  wir  aufser 
dem  Antragsteller  Tisamenos  auch  den  Nikomachos  wieder.  Man 
glaubte  ihn  seiner  Geschäftsgewandtheit  und  Gesetzkenntniss  wegen 
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nicht  umgehen  zu  können,  obgleich  man  wussle,  in  wie  unverantwort- 
hcher  Weise  er  sich  früher  den  Ansichten  der  Verfassungsfeinde  dienst- 
bar gemacht  habe.  Es  kam  ihm  zu  Gute,  dass  er  nachher  auch  den 
Dreifsig  misshebig  geworden  war;  er  war  flüchtig  geworden  und  hatte 
sich  den  Verbannten  angeschlossen,  mit  denen  er  heimkehrte.  Dies 
wusste  er  für  sich  auszubeuten  und  wai'  vermöge  seiner  Schlauheit  und 
seines  bedeutenden  Rednertalents,  wieder  zu  einer  ansehnhchen  Stel- 
lung in  Athen  gelangt.  Ihm  wurde  nun  insbesondere  die  Durchsicht 
der  Cultusgesetze  übertragen,  die  auf  den  dreiseitigen  Holzpfeilern 
standen;  in  diesen  war  am  wenigsten  verändert  worden  und  Soion 
selbst  hatte  sich  hier  am  engsten  dem  früheren  Herkommen  ange- 
schlossen. 

Bei  dem  Mangel  an  zuverlässigen  und  rechthchen  Leuten,  die  zu 
solchen  Geschäften  zu  gebrauchen  waren,  schleppte  sich  auch  diesmal 
die  Gesetzgeb  Lingsarbeit  in  die  Länge.  Indessen  muss  ein  Theil  der- 
selben noch  im  Lauf  des  Jahres  zu  Stande  gekommen  sein;  denn  das 
von  Diokles  beantragte  Einführungsgesetz  bestimmte,  dass  die  unter 
dem  Archontate  des  Eukleides  aufgeschriebenen  Gesetze  sofort  in  Kraft 
treten  sollten. 

Von  dem  Ernste,  mit  welchem  die  ganze  Angelegenheit  der 
Staatserneuerung  betrieben  wurde,  zeugen  auch  andere  wichtige  Be- 
stimmungen, welche  demselben  Jahre  angehören.  So  das  Gesetz  des 
Aristophon  aus  dem  Gaue  Hazenia,  welches  eine  Reinigung  der  Bürger- 
schaft bezweckte,  indem  es  verordnete,  dass  nur  die  von  Biirgern  und 
Bürgerstöchtern  erzeugten  Rinder  volles  Bürgerrecht  haben  sollten. 
Veranlasst  wurde  dasselbe  ohne  Zweifel  dadurch,  dass  von  den  Athe- 
nern, welche  lange  im  Auslande  gelebt  hatten  und  dann  durch  die 
Mafsregeln  Lysanders  heimgeführt  worden  waren,  Viele  sich  mit  aus- 
wärtigen Frauen  verbunden  hatten.  Dadurch  war  die  Stadt  mit  einer 
Menge  von  Menschen  angefüllt,  welche  keine  Athener  waren,  und  von 
diesen  fremden  Elementen  sollte  die  Büi'gerschaft  gesäubert  werden, 
damit  sich  der  Staat  um  so  kräftiger  auf  nationaler  Grundlage  erheben 
könne.  Da  dies  Gesetz  in  alle  Famihenverhältnisse  sehr  tief  einschnitt 
und  grofse  Unruhe  hervorrief,  so  erfolgte  bald  eine  Milderung  des- 
selben, indem  man  ihm  die  rückwirkende  Ki'aft  nahm  und  die  Aus- 
schhefsung  auf  diejenigen  beschränkte,  welche  nach  dem  Jahre  des 
Eukleides  in  Athen  von  auswärtigen  Frauen  geboren  wurden.  Der 
ganze  Antrag  Aristophons  war  nur  eine  Erneuerung  des  perikleischen 
Gesetzes^*).  " 
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Dass  man  aber  zur  Sicherung  eines  geordneten  Staatslebens  auch 
in  die  vorperikleische  Zeit  zurückgrifl",  erhellt  besonders  aus  der  Be- 
(ieutuiig,  welche  man  von  %uem  deni  Areopag  gab,  jener  ehrwürdigeii 
Behörde  Alt-Athens,  zu  welcher  man  jnit  einer  nie  erlöschenden  Pietät 
immer  wieder  zurückkehrte,  wenn  man  in  schwierigen  Zeiten  nach 
Bürgschaften  für  das  Gemeinwohl  suchte. 

Der  Areopag  hatte  sich  in  der  Zeit  der  lJel)ergabe  der  Stadt  ehren- 
haft benonimenT'^er  Tia^^^^^^  kein  Kiiivci  sländiiiss  mit  den  oligarcliisdieii 
Umtriebeii^^ezejgt,  nnd  kaum  waren  die  Oligarchen  zur  Herrschaft  ge- 
kommen, so  wurde  ihm  das  Einzige,  was  auch  die  vollendete  A'olks- 
herrschaft  ihm  nicht  zu  entreifsen  gewagt  hatte,  die  peinhßh(^  ßericli^^^^ 
J4Ui:k<jit-^^<iUünuüiien.  Indem  die  Tyrannen  die  Wirksamkeit  des  Areopags 
als  unverlräiilich  mil  ihrer  Willkürjustiz  anerkannten,  hatten  sie  we- 
sentlich dazu  ])eigetragen,  demselben  wieder  einen  volksthümhchen 
(iharakler  zu  geben ,  und  so  trat  er  jetzt  mit  neuem  Ansehen  an  die 
Spitze  des  Staats  und  erhiell  die  Befugniss,  die  genaue  Befolgung  der 
neu  geordneten  Gesetze  so  wie  die  unverlalschte  Aufbewahrung  der- 
selben zu  beaufsichtigen.  Indem  nuui  also  auch  in  diesem  Punkte  die 
solonischen  Einrichtungen  wieder  herstellte,  vvurden  vermuthlich  die- 
jenigen Behörden  auigebo])en,  welchen  die^ dein  Areopag  geiiomsiienen 
Rechte  ülierlragen  wor<len  waren ^^). 

^  ÄucTi"  iin  den  Finahzju^  Aenderungen  ein,  welche  den 

Zeitverliällnissen  eiUspi'achen.  Das  Amt  der  Hellenotamien  oder 
Bundesschatzmeister  hatte  keinen  Sinn  mehr,  seit  die  Meeresherrschaft 
aufgelöst  war.  Man  errichtete  dafür  zwei  neue  jährige  Schatzämter, 
eines  für  die  Kriegskasse,  das  andere  für  das  'Theorikon'  d.  h.  für  die- 
jenige Kasse,  aus  welche)-  der  Aufwand  für  die  Staatsfeste  bestritten 
wurde.  Beide  Kassen  sollten  aus  den  Ueberschüssen  der  Jahresein- 
künfle  gespeist  nnd  von  angesehenen,  also  durch  Wahl  erkorenen 
Männern  zum  Besten  des  Genuiinwesens  verwaltet  werden,  so  dass  ein 
richtiges  Gleichgewicht  zwisclien  den  Bedürfnissen  der  Wehrhaftigkeit 
und  des  h-iedliciien  Bürgerlebens  erhalten  bleibe.  Weise  Sparsamkeit 
wurde  von  Neuem  als  einer  der  wichtigsten  Gesichtspuidcte  aufgestellt, 
und  darum  ist  kein  Zweifel,  dass  auch  die  Sitzungsgelder  oder  ^iäteii 
liir  Gericlit,  Bath  und  Volksversammlung  damals  nicht^ÄfefflgT 
fidut  worden  sind. 

Dadurch  ei'hielten  die  Bürgertage  Athens  eine  'ganz  andere  Hal- 
tung. Die  Menge  geringer  Leute,  die  von  Tagelohn  lebten,  bheb  fort 
und  ging  ruhig  ihrer  Arbeit  nach.    Auch  dem  Treiben  unredlicher 
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Volksredner  wurde  gesteuert,  indem  die  Gesetze  übersichtlicher  und 
klarer  wurden.  Es  wurde  von  Seiten  der  Behörden  mit  grofser  Strenge 
darauf  gesehen,  dass  beim  Vorlesen  der  Gesetze  auch  keine  Silbe  geän- 
dert und  keinerlei  Willkür  Raum  gegeben  werde.  Eine  der  wichtigsten 
Normen,  welche  jetzt  aufgestellt  wurden,  war  aber  die,  dass  fortan  alle 
ungeschriebenen  Gesetze  ungültig  sein,  dass  einzelne  Decrete  von  Rath 
oder  Bürgerschaft  niemals  höhere  Geltung  als  die  Gesetze  haben,  dass 
endhch  die  neu  zu  erlassenden  Gesetze  ohne  Ausnahme  für  alle  Athe- 
ner gleichmäfsig  gelten  und  von  mindestens  sechstausend  stimmberech- 
tigten Bürgern  angenommen  sein  sollten.  Man  stellte  zugleich  eine 
neue  Form  der  öffenthchen  Beschlüsse  fest.  Während  es  nämlich  bis 
dahin  Herkommen  war,  dass  am  Eingange  derselben  nur  der  eine  der 
zehn  Bürgerstämme,  welcher  gerade  den  Vorsitz  hatte,  dann  der  wäh- 
rend dieser  Prytanie  im  Amt  stehende  Schreiber,  dann  der  Tagespräsi- 
dent und  endhch  der  Antragsteller  genannt  wurde,  so  wurde  jetzt,  um 
die  Ordnung  zu  erleichtern,  mit  dem  ersten  Archonten  begonnen, 
dessen  Name  von  nun  an  alle  Urkunden,  die  demselben  Jahre  ange- 
liörten,  kennzeichnete.  Das  waren  die  Anfänge  eines  neuattischen 
ürkundenstils,  an  welchem  später  noch  mancherlei  geändert  wurde; 
namenthch  gefiel  man  sich  darin,  die  Eingangsformeln  mit  immer 
gröfserer  Genauigkeit  und  Weitläufigkeit  auszuführen,  so  dass  auch  die 
Ordnungszahl  der  Prytanie,  Monat  und  Monatsdatum  sowie  der  Tag 
der  laufenden  Prytanie  hinzugefügt  wurde  ^°). 

Noch  eingreifender  war  die  Reform  der  Schrift.  Es  waren  näm- 
hch  damals  zwei  Alphabete  im  Umlauf,  ein  älteres,  welches  aus  acht^^ 
zehn  Buchstaben  bestand,  und  ein  jüngeres,  welches  sich  von  dem 
f)hönizischen  Vorbilde  weiter  entfernt  hatte,  indem  es  durch  griechi- 
schen Erfindungssinn  vervollständigt  und  verändert  war.  Namenthch 
hatte  man  für  die  langen  Vocale  besondere  Zeichen  eingeführt  und 
eben  so  für  die  Doppelconsonanten,  die  man  bis  dahin  mit  je  zwei 
Zeichen  ausgedrückt  hatte.  Diese  Veränderungen  waren  von  den 
ionischen  Griechen  gemacht  worden ;  Samos  war  besonders  der  Ort, 
wo  dergleichen  literarische  Erfindungen  ausgebildet  wurden,  und  ein- 
zelne Männer  von  Ansehen,  wie  Epicharmos  und  Simonides,  hatten 
dazu  beigetragen,  diesen  Neuerungen  allgemeine  Geltung  zu  ver- 
schafTen,  so  dass  namentlich  in  Attika  zur  perikleischen  Zeit  das  erwei- 
terte Alphabel  Ton  24  Buchstaben  schon  im  Gebrauche  war V  man  hatte 
auch  seit  Ol.  86  (436)  die  ältere  Form  des  S  (^)  für  die  neuere  (Z) 
aufgegeben,  sonst  aber  in  den  Staatsurkunden  mit  merkwürdiger  Zä- 
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higkeit  an  dem  älteren  'attischen'  Alphabete  festgehalten.  Jetzt  aber 
da  man  damit  beschäftigt  ^var,  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Le- 
bens zeitgemäfse  Aenderungen  vorzunehmen  und  das  Unzweckmäfsige 
zu  beseitigen,  beantragte  Archinos,  dass  die  neue  oder  'ionische' 
Schrift  auch  von  Staatswegen  anerkannt  und  eingeführt  werde.  Die 
älteren  Gesetze  wurden  in  dieselbe  umgeschrieben,  und  wenn  sich  die 
Urkundenschreiber  auch  nicht  auf  einmal  an  die  Neuerung  gewöhnten, 
so  scheiden  sich  dennoch  alle  öffenthchen  Steinschriften  Athens  in 
die  beiden  Hauptmassen  der  vor-  und  der  nach-eukhdischen  Docu- 
mente. 

■'™Die  neu  geschriebenen  Gesetze  wurden  am  Markte,  wo  sie  seit 
Ephialtes  sich  befanden,  und  zwar  in  der  Königshalle  aufgestellt.  Es 
war  diesel])e  Halle,  in  welcher  der  Areopag  seine  Sitzungen  zu  halten 
pllegte,  so  dass  er  nun  um  so  mehr  berufen  war,  das  Archiv  der  Ge- 
setze zu  hüten.  Einzelne  der  Gesetze  erhielten  ihrer  Bedeutung  wegen 
noch  einen  besonderen  Platz.  So  das  Hochverrathsgesetz ,  das  man 
gleich  nach  Herstellung  der  Verfassung  feierlich  beschwor,  um  jedem 
neuen  Versuche  von  Staatsstreichen  so  nachdrückhch  wie  möghch  vor- 
zubeugen. Es  gewährte  Jedem  Straflosigkeit,  der  einen  Athener  tödte, 
welcher  nacli  Tyrannis  strebe  oder  die  Stadt  verrathe  oder  Umsturz 
der  Verfassung  beabsichtige.  Dieses  Gesetz  wurde  auf  einem  Pfeiler 
vor  dem  Kathliause  aufgestellt,  damit  es  beim  Eintritt  Jedem  vor  Augen 
trete.  So  wurden  die  Gesetze  neu  geschrieben,  geordnet  und  aufge- 
slellt,  und  die  alt^en  drei-  und  vierseitigen  Holzpfeiler  Solons  wurden 
toi'tan  nur  noch  als  eine  Reliquie  des  Xltertliums'  a^ 

Es  gieliT eine  Reihe  anderer  Einrichtungen,  von  denen  nicht  be- 
zeugt ist,  dass  sie  gerade  dem  Jahre  des  Eukleides  angehören,  die  aber 
von  dieser  Zeit  an  in  den  öffentlichen  Urkunden  nachweisbar  sind.  So 
erkennt  man  die  nacheuklidischen  Volksbeschlüsse  daran,  dass  in  ihnen 
die  Schreiber  nicht  mehr  mit  den  INylanien  des  Raths  wechseln;  sie 
wurden  also  jetzt  für  das  ganze  Jahr  bestellt,  eine  Neuerung,  welche 
auch  wohl  dahin  zielte,  eine  zuverlässigere  Controlle  der  ölfenthchen 
Urkunden  lierbeizuführen.  Zu  den  kleineren  Neuerungen  dieser  Zeit 
gehört  unter  Anderem  auch  die  Einführung  des  Namens  der  Göttin 
Atliena  §tsitt,  (ler  idteren  Form  Athenaia^^). 

In  echt  attischen!  Sinne  w  darauf  Bedacht  genommen 

den  Rulnn  der  Stadt  als  einer  Pflegerin  der  Künste  und  Wissenschaften 
zu  wahren  und  im  Gegensatze  zu  den  drückenden  Verordnungen  der 
Tyrannen  (S.  26)  die  Volksbildung  zu  heben.    Noch  unter  Eukleides 

Curtius,  Gr.  Gesch.    III.  4 


50 


WEIHGESCHENKE  DER  BEFREIER. 


wurde  eine  Sanug^luiig  von  Schriftwerken  angelegt;  vielleicht  war,  was 
früher  in  deFArt  vorhanden  war,  durch  Schuld  der  Tyrannen  unter- 
gegangen. Auch  den  Wetteifer  der  Bürger  für  die  städtischen  Feste 
suchte  man  zu  beleben,  indem  von  den  einzelnen  Bürgerstämmen  be- 
schlossen wurde,  dass  denen,  welche  sich  durch  Geldopfer  und  persön- 
liche Leistungen  um  die  Feste  der  Staatsgötter  verdient  gemacht 
hätten,  vom  Jahre  des  Eukleides  an  ehrende  Inschriften  gesetzt  werden 
sollten. 

Endlich  vergafs  man  auch  nicht  die  Pflicht  des  Danks  gegen  die 
Götter  und  die  auswärtigen  Freunde.  Von  Theben  waren  die  Befreier 
Athens  ausgegangen,  und  Thrasybulos,  welcher  dem  Grundsatze  hul- 
digte, dass  die  beiden  Nachbarstädte  fortan  fest  zusammenhalten 
müssten,  weihte  mit  seinen  Gefährten  als  Zeichen  des  Danks  und 
Syrnbol  der  Verbindung  ein  Bildwerk  nach  Theben, "welches  die  beider- 
seitigen Schutzgottheiten,  Athena  ImäTferakles,  darstellte  und  im 
Herakleion  zu  Theben  aufgestelll  \\in'd^e e^^^^^^  kolossale  Marmor- 

bilder aus  der  Werkstätte  des  Alkamenes.  Im  Ganzen  aber  waren  auf 
Archinos'  Antrag  tausend  Drachmen  bewilhgt,  um  unter  die  Befreiei- 
der  Stadt  vertheilt  zu  werden,  damit  sie  davon  Opfer  und  Weih- 
geschenke darbringen  könnten.  Antheil  daran  hatten  aber  nur  die 
Hundert,  welche  in  Phyle  von  den  Tyrannen  belagert  worden  waren. 
Sie  wurden  durch  diese  Gabe  und  den  Oelkranz  als  die  Retter  der 
Stadt  anerkannt 
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So  suchte  mau,  iiaclideiii  die  veilassuiigsmäfsigeii  Zustände  Athens 
<lurch  eine  Regierung  unterbroclien  worden,  welche  in  wenig  Monaten 
alle  Stadien  einer  gewissenlosen  Schreckensherrschaft  durchlaufen 
lia tte  (daher  schon  in  alter  Zeit  die  Herrschaft  der  'dreifsig  Tyrannen' 
genannt),  den  attischen  Staat  wieder  einzurichten.  Die  Versöhnung 
der  Geinüther  wui(h;  dadurch  erleichtert,  dass  von  den  drei  Parteien 
sich  die  eine  während  ihres  Siegs  völlig  vernichtet  hatte.  Sie  hatte  sich 
selbst  gerichtet,  indem  hinter  dem  Scheine  absonderlicher  Staatstheo- 
rien der  gemeinste  Eigennutz  in  jiackter  Form  hervorgetreten  und  die 
sittliche  Schlechtigkeit  der  Parteiführer  durch  nichts  aufgewogen  oder 
gut  gemacht  war.  Denn  bei  der  ruchlosesten  Willkür  im  Innern  hatten 
sie  dem  Staate  auch  in  seinen  auswärtigen  Beziehungen  nichts  als 
Schande  bereitet  und  hatten  sich  aufserdem  in  den  entscheidenden 
Zeitpunkten  schwach,  unbesonnen  und  kurzsichtig  gezeigt.  Indem  der 
gemeinsame  Ilass  gegen  die  Oligarchen  die  anderen  Parteien  geeinigt 
hatte,  waren  die  löblichen  Eim'ichtungen  des  Befreiungsjahrs  glücldicli 
zu  Stande  gekommen  und  diisjahii-4le&..£ukkiiles  zu  einem  Epochen- 
.4Älu'e.üei:.aJJdscJiiüJ.-Cie&chicM^  geworden.  Wir  müssen  den  tüchtigen 
Sinn  der  leitenden  Männer,  den  Geist  der  Mäfsigung  und  Besonnenheit, 
sowie  den  ernsten  Eifer  für  das  Gute,  welcher  in  der  Gemeinde 
herrschte,  anerkennen  und  bewundern.  Denn  gewiss  zeigten  die 
Atliener  darin  ihre  edle  Natur,  dass  sie  nicht  blofs  über  arghstige 
Feinde  triumphiren,  sondern  'zugleich  sich  selbst  bessern  und  zügeln 
wollten,  dass  sie  ^mit  weiser  Umsicht  die  gemachten  Erfahrungen  be- 
nutzten und  theils  das  Veraltete  beseitigten,  theils  wieder  auf  ältere 
Einrichtungen  ihi'es  Gemeindelebens  zurückgingen,  und  ein  wahrhaft 
hoher  Sinn  gehörte  dazu,  dass  man  jetzt,  nachdem  man  sich  kaum  ge- 
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rettet  sah,  nicht  blofs  an  die  HersteUung  des  Friedens  und  Wohl- 
standes dachte,  sondern  auch  an  wissenschaftHche  Anstalten  und  an 
Pflege  der  Kunst  ^^). 

Durch  äufserhche  Einrichtungen  konnte  aher  die  gewünschte 
Erneuerung  des  Staats  nicht  zu  Stande  kommen;  ihr  Erfolg  musste 
von  der  inneren  Beschaffenheit  der  bürgerhchen  Gesellschaft  abhängig 
sein,  welche  durch  einzelne  Gesetze  und  Verfassungsbestimmungen 
nicht  verändert  werden  konnte. 

Die  Gesundlieit  des  hellenischen -Bür^ertJtiiygn^^s^^  vor  Allem 

auf  der  Treue,  mit  welcher  das  lebende  Geschlecht  an  der  üeber- 
lieferung  deiv  Vorzeit  festM^^^^^  Glauben  an  die  väterhchen 

Götter,  auf  der  Anhänglichkeit  an  das  Gemeinwesen  und  der  Heilig- 
haltung dessen,  was  als  Norm  des  geselhgen  Lebens  durch  Sitte  und 
Gesetzgebung  festgestellt  war.  Diese  Grundlage  des  gemeinsamen 
Wohls  war  aber  schon  lange  und  namentUch  durch  die  letzten  Ereig- 
nisse schwer  erschüttert  worden.  Binnen  kurzer  Zeit  wai'en  nicht 
weniger  als  vier  yallstäiidige  X§^^  .  eiiigeketen ,  und 

nach  den  gewaltsamen  Unterbrechungen  des  öffentlichen  Rechtszu- 
standes kehrte  man  nicht  etwa  um  so  entschlossener  zu  den  ursprüng- 
lichen Ordnungen  zurück,  sondern  es  blieb  ein  Schwanken  und  eine 
Unsicherheit  zurück,  wie  der  Antrag  des  Phormisios  bezeugt  (S.  40). 

Aufserdem  hatte  die  herrschende  Zeitbildmig  immer  darauf  hin- 
gearbeitet, die  Macht  der  Ueberlieferung  zu  schwächen,  den  Zusammen- 
hang der  Gemeinde  zu  lockern  und  den  Einzelnen  in  allen  entschei- 
denden Fragen  auf  sein  persönliches  Urteil  hinzuweisen.  Auch  die 
äufsere  Gesundheit  des  Lebens  war  erschüttert.  Land  und  Volk  litten 
an  den  Folgen  des  langen  Kriegs,  der  den  öffentlichen  Wohlstand  ver- 
nichtet und  das  Vertrauen  zerstört  hatte,  welches  schwerer  zu  ersetzen 
war  als  jeder  haare  Verlust.  Handel  und  Verkehr  stockte.  Der  Acker- 
boden war  vernachlässigt  und  entwerthet;  nur  mit  grofsen  Opfern  und 
Anstrengungen  konnte  die  Landwirthschaft  wieder  hergestellt  werden. 
Man  hatte  keine  dringendere  Aufgabe  als  diese;  aber  es  fehlte  an  Geld, 
denn  bei  der  grofsen  Unsicherheit  hatten  Viele  der  reicheren  Bürger 
ihr  Geld  im  Auslande  angelegt,  und  von  den  Schutzbürgern,  welche 
vorzugsweise  den  Geldverkehr  besorgten,  war  eine  grofse  Zahl  ausge- 
wandert und  die  anderen  zu  Grunde  gerichtet  oder  getödtet.  Vor  Allem 
aber  fehlte  es  an  Liebe  zum  Landbai>,  welche  allein  im  Stande  gewesen 
wäre,  die  vielerlei  ScTrIvierigkeiten  zu  überwinden;  man  war  durch 
die  wohlfeile  und  reichliche  Seezufuhr  verwöhnt  und  wollte  den  täg- 
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liehen  Unterhalt  lieber  auf  dem  Markte  kaufen,  als  auf  eigenem  Felde 
l»auen.  Durch  Krieg  und  Revolution  waren  die  kleinen  Grundbesitzer 
aus  ihren  Lebensgewohnheiten  aufgestört;  sie  waren  ihrem  Berufe  ent- 
fi-enidet,  an  Herumtreiben  gewöhnt,  zu  stetiger  Arbeit  unlustig. 

Dadurch  wurde  eine  gründliche  Besserung  der  volkswirthschaft- 
lichen  Zustände  uiUTiöglich;  darum  fehlte  die  wohlthätige  Beruhigung, 
welche  durch  Rückkehr  zu  den  ländlichen  Geschäften  und  den  soliden 
(rrundlagen  des  früheren  Wohlstandes  erreicht  worden  wäre;  und  doch 
bedurfte  zu  keiner  Zeit  das  Volk  dringender  einer  solchen  Beruhigung. 
Denn  die  bis  zuletzt  immer  mehr  gesteigerte  Spannung  der  Parteien, 
in  denen  nicht  nur  die  verschiedenen  Stände,  sondern  auch  die  Mit- 
glieder derselben  Famihe  einander  feindselig  gegenüber  traten,  der 
rasche  Wechsel  von  Sieg  und  Niederlage,  von  Uebermuth  und  Holf- 
nungslosigkeit,  der  grofse  Verlust  an  Bürgern  in  Folge  des  blutigen 
Kriegs,  das  Erlöschen  der  alten  Häuser,  das  Zuströmen  neuer  Menschen, 
die  von  Geburt  und  Erziehung  keine  Athener  waren,  endhch  die  ganze 
Reihe  aufserordentlicher  Schicksale,  welche  sich  in  das  Ende  des  Krieg? 
zusammendrängten,  dies  Alles  hatte  dazu  beigetragen,  die  feste  Haltung 
der  Bürgerschaft  aufs  Tiefste  zu  erschüttern.  Das  Leben  war  immer 
uidieimlicher  und  ruheloser  geworden;  die  angeborene  Regsamkeit  des 
attischen  Volks  war  in  eine  unstäte  Hast  und  Leidenschaftlichkeit  aus- 
geartet, welche  nur  in  Folge  von  Erschöpfung  vorübergehend  gedämpft 
war.  Rasch  wechselnde  Tagesstimmungen  beherrschten  die  Stadt,  und 
wer  drei  Monate,  sagt  der  Komödiendichter  Piaton,  von  ihr  entfernt 
gewesen  war,  kannte  sie  nicht  wieder^*). 

Wie  sollte  bei  dieser  ruhelosen  Bewegung  ein  fester  Grund  ge- 
funden werden,  auf  welchem  sich  das  Volk  zu  einem  neuen  Ausbaue 
des  Staats  einigte?)  Das  kräftigste  aller  Verbindungsmittel,  die  Religion, 
hatte  seine  Wirkung  verloren ;  denn  diese  [»eriihte  auf  einer  treulierzT- 
gen  Hingabe  an  die  Ueberlieferung  der  Väter.  Statt  dessen  war  Wider- 
spruch gegen  das  Ueberlieferte ,  kecke  Erhebung  über  die  Einfalt  der 
Vorfahren,  Zweifel  und  Spottlust  die  Richtung  des  Zeitgeistes,  der  in 
der  Sophistik  seinen  Ausdruck  fand.  Aufserdem  waren  während  der 
Kriegsjahre  die  Gemüther  verwildert  und  die  väterlichen  Satzungen 
hatten  ihre  Macht  verloren.  Es  war  schon  eine  Seltenheit,  wenn  noch 
ein  Asyl  geachtet  und  ein  Feind  geschont  wurde,  der  sich  in  einen 
Jsm\}ü\  geflüchtet  hatte  ^5). 

Auch  das  Unglück  des  Staats  trug  zur  Erschütterung  des  religiösen 
Bewusstseins  bei.   Denn  die  hellenische  Religion  war  ja  keine  über- 
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sinnliche,  über  Raum  und  Zeit  hinausreiehende ,  sondern  sie  war  mit 
den  gegebenen  Zuständen  auf  das  Engste  verflochten.  Die  Götter 
waren  mit  den  Staaten,  in  denen  sie  ihren  öff'entlichen  Dienst  hatten, 
so  verwachsen,  dass  man  sie  für  das  Gemeinwesen  verantwortHch 
maclite  und  also  das  Vertrauen  zu  ihnen  verlor,  wenn  man  das  unter 
iliren  Schutz  gestellte  Gemeinwesen  verfallen  sah.  SQ^trat  nach  dem 
sicihschen  Feldzuge  eine  Verachtung  der  Weissagung  ein,  weil  man 
sich  durch  (iie  Stimmen  und  Zeichen  der  Götter  getäuscht  g^^^^^  inid 
in  der  strenggläubigen  G(Uterfurclit  des  Nikias  nicht  mit  Unreclit  eine 
Ursache  des  gänzlichen  Untergangs  von  Heer  und  Flotte  erkannte. 

Dazu  kam  nun  die  allgemeine  Richtung  des  demokratischen  Volks, 
welche  darauf  ausging,  sich  jeder  Autorität  zu  entziehen;  so  lehnte 
man  sich  auch  gegen  die  Götter  auf  und  sagte  sich  von  ihnen  los, 
nachdem  sie  den  Staat  hatten  fallen  lassen.  Da  nun  aber  die  Menschen 
doch  nicht  ohne  Rehgion  auskommen  konnten  so  trat  mit  dem  Abfalle 
\(>ni  väterlichen  (xlaulten  eine  Neigung  zu  fremdländischen  Gottes- 
(lignsten  ein  und  neben  dem  Unglauben  schoss  eine  wilde  Saat~aber- 
gläul)ischer  Vorstellungen  und  Gebräuche  auf.  Die  Gelegenheit  dazu 
war  durch  den  Seeverkehr  der  Stadt  und  die  Menge  fremder  Ansiedlei* 
geboten.  Wie  die  Umgangssprache  der  Athener  schon  gegen  Ende  des 
Kriegs  mit  vielerlei  ungriechischen  W^örtern  versetzt  war,  so  gewannen 
auch  fremde  Gottheiten,  der  phrygische  Sabazios,  die  thrakische  Ko- 
tytto,  der  syrische  Adhrais  immeFÄ  anstatt  einer  gesunden 

Gottesfurcht,  welche  in  treuherziger  Theilnahme  an  den  öffentHchen 
Gottesdiensten  sich  bethätigte,  bemächtigte  sich  der  Gemüther  eine 
krankhafte  Angst  vor  den  unsichtbaren  Gewalten  (Deisidämpnie),  welche 
in  Geheimdiensten  aller  Art  Reruhigung  suchte;  dadurch  wurde  die 
Verwirrung  der  Gemüther  und  die  Entfremdung  der  Rürger  von  alter 
Zucht  und  Ordnung  immer  gröfser.  Schmutzige  Rettelpriester  zogen 
von  Haus  zu  Haus,  nm  für  die  'grofse  Mutter'  zu  sammeln,  und  ver- 
sprachen dafür  Sühnung  von  Sünde  und  Schuld.  Eine  Menge  von 
Sprüchen  und  Schriften,  welche  man  auf  Orpheus  zurückführte,  wur- 
den von  Abenteurern,  den  sogenannten  Orpheotelesten,  umhergetragen 
und  darnach  geheime  Genossenschaften  gestiftet,  welche  an  Stelle  der 
vom  Staate  anerkannten  Mysterien  die  geängstete  Menschenseele  reini- 
gen sollten.  Raiichredner  sammelten  das  gaffende  Volk  um  sich,  in- 
dem sie  vorgaben ,  dass  ein  Dämon  in  ihnen  wohne  und  aus  ihnen 
weissage.  Ein  solcher  Mann,  Namens  Eur^kles,  war  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  peloponnesischen  Kriegs  eine  berühmte  Persönlich- 
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keit  zu  Athen,  und  seine  geschmacklose  Gaukelei  hatte  daselbst  einen 
so  grolsen  Erfolg  ,  dass  eine  _ganz.e.  , Schule Jbau^^^ 
sicli  Jiavli  ilini  benannte  ^^). 

Man  sieht,  welche  Halt-  und  Zuchtlosigkeit  die  Folge  des  um  sich 
greifenden  Unglaubens  war,  und  mit  diesen  tramügen  Verirrungen  des 
r(;ligiösen  Bewusstseins  hing  denn  auch  die  Abstumpfung  des  sitthchen 
lirteils  unmittelbar  zusammen.  Die  Tugenden  des  Menschen  und 
Bürgers,  welche  die  hellenischen  Gottheiten  verlangten,  kamen  mit 
ihnen  in  Missaclitung.  Indem  man  durch  äufserhche  Gebräuche  und 
Zaubermittel  das  Gewissen  zu  beruhigen  suchte,  legte  man  auf  innere 
lieinigung  keinen  Werlh.  folgte  ohne  Scheu  den  Eingebungen  des 
Eigennutzes  und,  vei  loi-  nlliiiälilic  li  auch^d^  Gefühl  dafür,  dass  ein 
StaaL-mic^diuxh  die,  Gerjechtigkeit  seiner  Biu-ger  besteUeiTk^ierTn' 
der  Stille  des  Hauses  hingen  wohl  noch  manche  Bürger  dem  alten 
(ilauben  an,  aber  gerade  die  Tonangebenden  unter  ihnen  hatten  mit 
der  Bibhuig  der  Zeit  auch  das  Gift  derselben  in  sich  aufgenommen. 

Die  Beligion  selbst  war  der  feindlichen  Zeitstimmung  gegenüber 
wehrlos  und  vei  niochte  sich  der  Alles  in  Frage  stellenden  Verstandes- 
richtung aus  eigener  Kraft  nicht  zu  erwehren.  Dazu  fehhe  ihr  der 
(iehalt  einer  objectiven  Wahrheit,  welche  Achtung  gebietend  und 
Ueberzeugung  erweckend  den  Menschen  gegenüber  trat.  War  doch 
schon  in  den  homerischen  Ge(Hchten,  welche  als  die  Quellen  und  Ur- 
kunden des  Volksglaubens  galten,  eine  spielende  Behandlung  des- 
selben nach  poetischer  Eingebung  unverkennbar,  und  seitdem  der  for- 
schende Gedaidve  in  der  IMiilosophie  seinen  Ausdruck  gefunden  hatte, 
begegneten  sicli  alle Biciitungen  derselben,  soweit  sie  sonst  aus  einander 
gingen ,  docli  in  dem  Punkte ,  dass  sie  die  volksthümlichen  Ansichten 
vom  Wesen  der  Götter  verspotteten  oder  bekämpften.  Freilich  war 
diese  Polemik  eine  sehr  verschiedenartige.  Die  Einen  suchten,  wie 
Anaxagoras ,  mit  wahrhaft  philosophischem  Sinne  sich  aus  der^^V 
i^liglöü  ' zii  eiiKim  erhabeneren  und  lautereren  Gottesbegriffe  zu  er- 
hehßu.  Die  Anderen  wollten  ül)erhaupt  keine  Abhängigkeit  des  Men- 
schen von  göttlichen  Gewalten  anerkennen.  Daneben  tauchten  neue 
Riciitungen  der  Philosophie  und  damit  neue  Gegensätze  gegen  die  Be- 
ligion auf.  So  entwickeUe  sicli  ini  Anschlüsse  an  die  Naturphilosophie 
die  Lehre  des  Demokritos,  der  ein  Menschenalter  jünger  als  Anaxagoras 
war  und  während  der  ersten  Hälfte  des  peloponnesischen  Krieges 
grofsen  Eiidluss  erlangte.  Er  zog  aus  den  früheren  Forschungen  das 
Ergebniss,  dass  es  kein  anderes  Sein  als  ein  körperliches  und  keine 
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bewegende  Kraft  als  die  Schwerki'aft  gebe.  In  seiner  mechanischen 
Welt  war  für  den  Gott  des  Anaxagoras,  für  eine  nach  Zwecken  han- 
delnde Intelligenz  kein  Raum;  er  gestattete  den  Göttern  des  Volks  nur 
als  Dämonen  ein  wenig  ehrenvolles  Dasein  und  erklärte  die  herge- 
brachten Religionsideen  als  hervorgegangen  aus  den  Eindrücken  er- 
schreckender Naturereignisse. 

Auch  diese  Lehre  fand  in  Athen  Eingang  und  erschütterte  mit 
der  Sophistik  vereinigt  manches  sonst  gläubige  Gemüth.  Das  bekann- 
teste Deispiel  wai'  jy^ägg£äi.,Äp  ,M  ,  ein  lyrischer  Dichter  und  ernst 
gesinnter  Mann,  der  Vertraute  des  Gesetzgebers  Nikodoros  aus  Manti- 
neia  in  jener  Zeit,  als  die  arkadische  Stadt  sich  der  Abhängigkeit  von 
Sparta  entzog  und  ein  selbständiges  Gemeinwesen  herstellte.  Diagoras 
kam  dann  nach  Athen  und  obwohl  er  früher  ein  frommer  Sänger  ge- 
wesen war,  ergriff  ihn  nun  die  Macht  des  Zweifels;  er  wurde,  wie  es 
heifst,  unter  persönhchem  Einflüsse  Demokrits  ein  kecker  Freigeist, 
verhöhnte  die  Götter,  die  er  zuvor  gepriesen  hatte,  und  schleuderte  den 
hölzernen  Herakles  in  das  Feuer,  damit  er  seine  dreizehnte  Kraftprobe 
bestehe.  Am  meisten  aber  verletzte  er  das  Gefühl  der  Athener  durch 
die  Missachtung  ihrer  Mysterien,  deren  Lehren  er  der  Oeffenthchkeit 
und  dem  Spotte  preisgab  ^^). 

So  steigerten  und  vervielfältigten  sich  die  Angriffe  auf  die  ReH- 
gion;  die^.gmJÄe,„Mewgp.  IgrMf^te^^  A  zwischen  Philoso- 

phie und  Sophistik  nicht  zu  erkeiinen;  für  sie  war  die  vöUige  Un- 
sicherheit das  Endergebniss  jener  geistigen  Rewegungen,  und  mit 
Ausnahme  derer,  welche  durch  den  Zug  innerer  Frömmigkeit  geleitet 
am  Alten  festhielten  und  sich  aus  der  väterlichen  Ueberlieferung  den 
edlen  Gehalt  rehgiöser  und  sitthcher  Wahrheit  anzueignen  wussteii, 
verwarfen  die  Meisten  Alles  und  schwammen  haltlos  im  Strome  der 
Zeitrichtung  fort,  ohne  für  das  Verlorene  einen  Ersatz  zu  finden. 

An  den  Priestern  fand  die  Rehgion  keinen  Schutz.  FreiHch  er- 
mannten sie  sich  zuweilen  in  zornigem  Eifer  für  ihre  Götter  und 
wollten  nicht  zugeben,  dass  die  lebendigen  Wirkungen  persönhcher 
Wesen  durch  das  Walten  blinder  Naturgesetze  verdrängt  würden.  In 
der  Person  des  Diopeithes  hatte  sich^unt^^^^  der  da- 

mahgen  Parteikämpfe  die  priesterhche  Autorität  wieder  zu  einer  Macht 
im  Sj^a^^  Anaxagoras  wurde  ihr  Opfer,  und  wer  nur  mit  ihm 

in  irgend  einer  Berührung  gestanden  hatte,  wurde,  wie  Thukydides 
der  Geschichtscbreiber ,  der  Freigeisterei  verdächtigt.  Auch  JDia^oras 
^l!iwM^.i>^.^f^^^m».^  (91,  2;  411);  es  w  urde  ein  Preis  auf  seinen  Kopf  ge- 
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setzt  und  man  versuchte  sogar,  seine  Verfolgung  zu  einer  gemeinsam 
hellenischen  Angelegenheit  zu  machen.  Prota^oras  u.  A.  wurden  als 
Gottesläugner  verfolgt.  Aber  was  half  ein  Fanatismus,  der  hei  di^^^^ 
nen  Gelegenheiten  aufloderte  und  einzelne  Strafgerichte  gegen  die 
Ketzer  erzielte?  Es  .wai'.keiii  priesterlicher  Stand  yprhMden,  welcher 
das  .idttJkJie  Bewusstsein  zu  leiten,  den  Volksglauben  zu  vertreten  und 
.en(;n  Schatz  von  Gotteserkenntniss  zu  pflegen 
wn^^.    i^gli^iiJiJjiUyii^^^  abgelebt.  Nirgends 

war  eine  Autorität  in  geistigen  Dingen  TorFahden;  es  gab  keine  Norm 
und  Kegel,  keine  feste  Grundlage  des  nationalen  Glaubens;  es  war  also 
auch  kein  Unterricht  möglich,  welcher  die  Grundzüge  desselben  der 
Jugend  einprägte;  die  altväterhche  Weisheit,  welche  sie  aus  den 
Sprüchen  Hesiods  lernte,  konnte  den  Anfechtungen  der  Gegenwart 
nicht  Stand  balten;  und  es  drohte  mit  dem  Verfalle  von  Rehgion  und 
Sitte  auch  dein  Staate  trotz  seiner  jüngsten  Erhebung  ein  unvermeid- 
hcher  Verfall  3«). 

S.oJlte  hier  gejiolfen  werden,  so  musste  es  von  anderer  Seite  ge- 
schehen und  zwar  von  Seiten  der  Philosophie  und  der  Kunst.  Die 
erstere  musste  das  gut  machen,  was  die  Sophistik  gescliadet  hatte ;  sie 
musste  durcli  tieferes  Nachdenken  die  in  Missachtung  gekommenen 
Sittengesetze  wieder  zu  Ansehen  bringen  und  die  das  Gemeindeleben 
erhaltenden  Kräfte  der  bürgerlichen  Gesellschaft  stärken.  Die  Kunst, 
und  namentUch  die  Dichtkunst,  musste  sich  als  Lehrerin  und  Leiterin 
iUiü.3  olks  j)ewähren;  sie  musste  in  dem  selbstsüchtigen  Treiben  des 
Alltagslebens  die  idealen  Richtungen  vertreten,  die  nationalen  üeber- 
heferungen  in  Ehren  erhalten  und  gegen  die  auflösende  Richtung  des 
Zeitgeistes  ein  heilsames  Gegengewicht  ausüben.  Die  Kunst  der  Alten 
war  ja  kein  äufserer  Schmuck  des  Lebens,  den  man  nach  Umständen 
anlegen  und  ablegen  konnte;  sie  war  kein  Luxus,  an  welchem  man  sich 
in  guten  Tagen  erfreute,  wälireiid  er  in  schhmmen  Zeiten  von  selbst 
wegfiel.  Sie  war  vielmehr  eine  unentbehrhche  Seite  des  öfl'enthche}) 
Lebens,  namentlich  in  Athen;  sie  war  eine  Macht  im  Staate;  sie  er- 
setzte, was  die  Religion  vermissen  hefs,  sie  war  der  Ausdruck  des  Ge- 
ineindegefühls,  und  da  Athen  der  öfl'entlicheii  Aufl'ührungen  nicht  ent- 
beliren  konnte,  so  kam  sehr  viel  darauf  an,  wie  die  Dichter  beschaff'eii 
waren,  welche  die  Stücke  lieferten.  Gute  Dichter  waren  ein  wesent- 
hches  Staatsl)edürfniss,  und  darum  kam  auch  die  Komödie,  so  weit  sie 
einen  ernsten  und  patriotischen  Charakter  hatte,  in  diesen  Zeiten 
wiederholt  auf  dies  Redürfniss  zurück  und  sprach  es  als  tiefbegründetes 
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Verlangen  der  Gemeinde  aus,  Tragödiendichter  von  edler  Kunst  und 
treuer  Gesinnung  zu  besitzen. 

Denn  vor  allen  anderen  Gattungen  der  Kunst  war  ja  das  ernste 
Drama  zu  einer  bedeutenden  Wirkung  berufen.  Es  war  die  an  Mitteln 
reichste,  die  öffentlichste,  die  am  meisten  an  die  ganze  Bürgerschaft 
gerichtete  Kunstart;  sie  war  auch  am  meisten  eine  echt  attische, 
welche  besonders  dazu  beitrug,  Athen  als  die  geistige  Hauptstadt  von 
Griechenland  zu  kennzeichnen.  Das  jttische^^T  _war_zugleich 
das  Theater  von  Hellas,  und  wer  immer  Verlangen  trug ,  die  Kunst- 
leistungen kennen  zu  lernen,  von  denen  keine  Beschreibung  einen 
Begriff  machen  konnte,  oder  wer  sich  selbst  ein  Talent  zutraute,  das 
er  ausbilden  oder  bewähren  wollte,  der  wanderte  nach  Athen,  wo  man 
einer  freien  Concurrenz  keinerlei  Hindernisse  in  den  W^eg  legte. 

So  kennen  wir  schon  jenen  Ion  von  Chios,  welcher,  mit  der 
ganzen  Vielseitigkeit  eines  echten  loniers  ausgestattet,  als  Dichter  und 
Prosaiker,  in  der  Elegie  und  im  Drama  unter  den  Athenern  glänzte. 
Aus  Eretria  stammte  Achaios,  des  Sophokles  jüngerer  Zeitgenosse,  der 
in  Athen  einen  dramatischen  Sieg  errang  und  namentlich  dem  Satyr- 
spiele durch  geistreiche  Erfindungskraft  neuen  Beiz  zu  verleihen 
wusste;  aus  dem  arkadischen  Tegea  Aristarchos,  Avelcher  sich  so  in 
Athen  einbürgerte,  dass  er  auf  den  Brauch  der  attischen  Bühne,  was 
den  Umfang  der  einzelnen  Dramen  betrifft,  einen  bestimmenden  Ein- 
lluss  gewonnen  haben  soll;  endlich  Neophron  aus  Sikyon,  ein  unge- 
mein fruchtbarer  Dramatiker,  welcher  mit  glückhchem  Takte  neue 
Stoffe  in  den  Kreis  der  Bühnendichtung  hereinzog,  so  z.B.  die  Sage 
der  Medeia.  Dieser  lebendige  geistige  Verkehr  mit  dem  Auslande  wurde 
natürlich  durch  den  Krieg  erschwert  und  gehemmt:  namentlich  im 
letzten  Abschnitte  desselben  konnte  Athen  nicht  mehr  wie  sonst  ein 
Sammelplatz  der  wetteifernden  Talente  Griechenlands  sein  und  das 
Unglück,  welches  am  Ende  desselben  die  pohtische  Macht  Athens  zer- 
störte, wurde  auch  für  die  Bühne  der  Stadt  eine  verhängnissvolle 
Epoche ,  indem  ein  Jahr  vor  der  Belagerung  und  Uebergabe  Sojjhokles 
starb  (93,  3;  405).  Mit  Becht  pries  ihn  Phrynichos  in  seinen  'Musen', 
welche  gleichzeitig  mit  den  'Fröschen'  des  Aristophanes  aufgeführt 
wurden,  als  einen  hochbegnadigten  Mann,  weil  er  nach  einem  langen 
Leben  und  reich  gesegneten  Wirken  geschieden  sei  ohne  vom  Missge- 
schicke getroffen  zu  sein.  Wie  seine  Dichtung  der  Spiegel  ist,  in 
welchem  uns  die  Herrlichkeit  Athens  am  vollsten  entgegenstrahlt,  so 
ist  sein  Leben  der  anschaulichste  Mafsstab_i{n;er_ku^^^^^  Er 
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sang  den  Päaii  des  Siegs,  als  die  Sonne  des  Glücks  aufstieg,  und  er 
starb,  ehe  sie  völlig  erlosch.  Auch  seiner  Grabesehre  sollte  durch  den 
Krieg  nichts  genommen  werden ;  ungestört  von  den  feindhchen  Streif- 
schaaren  ging  die  Todtenleier  auf  Kolonos  von  Statten,  und  die  Sage 
dichtete  anmuthig  hinzu,  Dionysos  selbst,  der  Gott  der  attischen  Bühne, 
habe  für  seinen  Liebling  gesorgt,  indem  er  dem  spartanischen  Heerführer 
im  Traume  die  Weisung  gegeben,  den  grofsen  Dichter  zu  ehren  3^). 

Auch  nach  seinem  Tode  lebte  seine  Dichtung  fort.  Denn  sein 
letztes  Werk,  der  Oidipus  auf  Kolonos,  welcher  das  Ende  des  Königs 
in  einer  besonders  erhabenen  Dichtung  als  den  versöhnenden  Abschluss 
eines  mit  Noth  und  Schuld  beladenen  Menschenlebens  darstellt,  wurde 
von  dem  jüngeren  Sophokles,  seinem  Enkel,  94,  3  (401  März)  auf  die 
Ib'dine  gebracht.  Audi  Aischylos  lebte  nicht  nur  wie  ein  Heros  im 
Andenken  der  Athener  fort,  sondern  auch  seine  Kunst  vererbte  sich 
bis  in  das  vierte  Geschlecht.  Sein  Sohn  Euphorion,  sein  Neffe  Phi- 
lokles,  so  wie  der  Sohn  desselben,  Morsimos,  und  der  Enkel,  Namens 
Astydamas,  waien  dramatische  Dichter,  und  es  ist  in  der  That  ein 
nierkwürdiges  Zeugniss  für  den  festen  und  stätigen  Famiüenzusammen- 
liang,  welcher  der  neuerungssüchtigen  und  ruhelosen  Zeit  ungeachtet 
noch  immer  in  Athen  zu  linden  war,  dass  der  Wettkampf  zwischen  den 
beiden  Meistern  in  verschiedenen  Generationen  ihrer  Nachkommen  fort- 
gesetzt wurde.  Philokles  rang  noch  mit  Sophokles  selbst  um  den 
Preis  und  vernux  lile  über  den  'König  Oidipus'  zu  siegen;  Astydamas 
aber  und  der  jüngere  Sophokles  standen  in  der  Zeit  nach  dem  Kriege 
als  die  fruchtbarsten  Bühnendichter  Athens  einander  gegenüber.  Die 
Künstlerfamilien  wurden  Kunstschulen,  in  denen  der  Stil  der  Meister 
mit  Pietät  festgehalten  und  gepflegt  wurde.  Auch  die  alten  Stücke 
wurden  wieder  aufgeführt.  Für  Aischylos  ist  es  durch  besonderen 
\<dksbeschluss  festgestellt  worden,  dass  keinem  Dichter  der  Chor  ver- 
sagt werden  sollte,  welcher  von  seinen  Stücken  eines  auf  die  Bühne 
bringen  wollte,  und  es  wäre  oline  Zweifel  ein  Gewinn  für  Athen  ge- 
wesen, wenn  man  häutiger  zu  den  klassischen  Werken  zurückgekehrt 
wäre  und  an  ihnen  sich  erbaut  hätte.  Aber  das  PuWicum  wollte  Ab- 
wechselung; die  hohen  Jahresfeste  des  Dionysos  verlangten  neue  Stücke 
iiud  so  geschah  es,  dass  bei  der  zunehmenden  Gewandtheit  in  Behand- 
lung von  Sprache  und  Vers  immer  mehr  Leute  aus  allen  Kreisen  sich 
herandrängten  und  die  Zahl  derer  immer  gröfser  wurde,  welche  ohne 
geborene  Dichter  zu  sein  sich  im  Drama  versuchten  und  mit  mehr 
oder  weniger  Glück  den  Altmeistern  nachdichteten^^'). 
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So  fand  sich  eine  grofse  Anzahl  von  Poeten  zweiten  Ranges  in 
Athen  beisammen  und  wusste  'sich  eine  gewisse  Anerkennung  zu  ver- 
schaffen, obwohl  sie  nur  durch  äufsere  Kunstmittel  und  einen  gewissen 
Grad  allgemeiner  Bildung  die  Ki'aft  des  Genius  ersetzten.  Was  ihnen 
fehlte,  verschwieg  die  Komödie  nicht,  welche  mit  wachsamem  Auge 
dem  Gange  der  tragischen  Kunst  folgte,  und  manche  jener  dilettan- 
tischen Nachzügler  wurden  mit  bitterm  Spotte  von  ihr  gegeifselt.  So 
Theognis,  ein  Mitghed  des  Kollegiums  der  Dreifsig,  den  der  attische 
Witz  den  Schneemann  nannte,  weil  seine  Poesie  eine  gemachte  und 
frostige  war.  'Ganz  Thrakien',  meldet  ein  Gesandter  in  Aristophanes' 
'Acharnern',  'war  eingeschneit  und  alle  Flüsse  starrten  von  Eis ;  es  war 
um  dieselbe  Zeit,  als  Theognis  in  Athen  um  den  Bühnenpreis  warb', 
als  wenn  die  Beschaffenheit  seiner  Stücke  mit  der  absonderlichen 
Winterkälte  jenes  Jahres  in  Zusammenhang  stände.  So  preist  Aristo- 
phanes die  Reize  des  Frühhngs  unter  der  Bedingung,  dass  Morsimos, 
des  Philokles  Sohn,  während  desselben  kein  Stück  zur  Aufführung 
bringe.  An  Sthenelos  wird  gerügt,  dass  er  sich  mit  fremden  Federn 
schmücke;  Karkinos  wird  mit  seiner  ganzen  poetischen  Sippschaft 
w  egen  seiner  Rhythmen  verhöhnt,  deren  gesuchte  Zierhchkeit  den  Spott 
herausforderte,  und  nicht  besser  erging  es  dem  Meietos,  einem  Manne, 
der  schon  seit  88,  4  (425)  in  Athen  viel  von  sich  sprechen  machte. 
Er  war  ein  unruhiger  Kopf,  lebhaften  Geistes  und  talentvoll,  aber  cha- 
rakterlos und  von  ungeordnetem  Lebenswandel;  als  Dichter  suchte  er 
sich  erst  durch  lyrische  Versuche,  dann  auf  der  Bühne  Geltung  zu  ver- 
schaffen, indem  er  dem  Aischylos  nacheiferte  und  eine  Oedipodie  zu 
dichten  wagte.  Aber  auch  seine  Stücke  entbehrten  der  inneren 
Wärme,  die  nur  der  Genius  zu  verleihen  vermag,  und  darum  lässt 
Aristophanes  ihn  in  seinem  'Gerytades'  (noch  Ol.  96)  zum  Hades  hin- 
absteigen ,  um  bei  seiner  eigenen  Armseligkeit  von  den  verstorbenen 
Meistern  Hülfe  zu  erbitten,  d.  h.  die  wahre  Poesie  ist  mit  Aischylos 
und  Sophokles  untergegangen  und  die  hoch  lebenden  "Föeten  Tristen 
ihr  Dasein  nur  von  den  Brosamen,  welche  sie  an  dem  reichen  Tische 
der  alten  Meister  auflesen.  Aehnhch  sagt  Aristophanes  von  einem  der 
jüngeren  Dichter,  er  lecke  an  den  Lippen  des  Sophokles,  'wie  an  einem 
Fässchen,  das  von  Honig  überfliefst'*"). 

Ein  Dichter  von  ungleich  bedeutenderer  Eigenthümlichkeit  war 
Agathon,  des  Tisamenos  Sohn,  das  Musterbild  eines  feinen  geistreichen  P< 


A^n^ners.  Schön  von  Gestalt,  reich,  freigebig,  liebeirswürdig,  war  er 
ein  Mittelpunkt  der  höheren  Gesellschaft ,  welche  sich  gerne  an  seinem 
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gastlicFien  Tisch  versannnelte  iiiid  mit  einer  nicht  ganz  uneigennützit^en 
Freundschaft  an  seinen  Triumphen  Antheil  nahm.  Er  hatte  schon  vor 
der  sicilischen  Unternehmung  seine  ersten  Dichtersiege  gewonnen,  und 
so  weit  eine  ausgesuchte  Bikhmg,  ein  lehhafter  Geist,  und  der  volle 
Besitz  aller  Kunstmittel  zu  solchen  Erfolgen  berechtigte,  hatte  er  einen 
gegründeten  Anspruch  darauf.  Mit  grofsem  Geschici^e  wusste  er  die 
sophistische  Bildung  für  die  Bühne  zu  verwerthen  und  in  einer  dem 
Geschmacke  der  Zeit  sehr  angemessenen  Weise  die  rhetorische  Kunst, 
worin  er  des  Gorgias  Schüler  war,  mit  der  Poesie  zu  verbhiden.  Hier 
also  w^ar^einj/ei^  des  Dramas.    Er  wollte  nicht 

hlofs  nachdichten;  erj;ühlte,  dass  di(?  dramatische  Kunst  nicht  in  ste- 
reolYpen  Formen„..Yejharren  ^lürlfi.  wenn  sie  eine  Wirksamkeit  in  der 
Gegenwart  haben  solle.  Wie  selbständig  er  in  der  Wahl  seiner  Stoffe 
war,  zeigen  schon  die  Namen  seiner  Stücke,  denn  während  die  her- 
kömmlichen Tragödientitel  den  Inhalt  in  der  Begel  leicht  errathen 
lassen,  so  ist  der  Name  'Anthos',  die  Blume,  wie  ein  Stück  von  Agathon 
hiefs,  durchaus  räthselliaft  und  giebt  zu  erkennen,  wie  sehr  er  sich  von 
der  Ueberlieferung  der  attischen  Bühne  entfernte.  Er  war  geschickt 
im  Plane,  neu  in  seinen  Gedanken,  al)er  freilich  war  in  seinen  Stücken 
mehr  Glanz  als  Wärme,  mehr  Witz  als  Tiefe  des  Denkens  und  Fühlens, 
und  man  mei'kti;,  dass  die  Bhetorik  ausheilen  musste,  wo  ein  Mangel 
an  schö[)ferischer  Krall  sich  fühlbar  machte.  Agatlion  war  kein  männ- 
licher Charakter;  er  war  weichlich,  verwöhnt,  eitel;  er  stand  nicht 
wie  der  wahre  Dichter  in  der  Macht  liöiierer  Gewalten,  so  dass  er 
sich  in  seinen  Werkeii  vergafs,  sondern  er  spiegelte  sich  in  ihnen 
und  diese  Selbstgelälligkeit  blickte  überall  durch.  Aristophanes  schil- 
dert ihn,  wie  sein  Diener  ein  Myrrhenopfer  darbringt  und  das  Haus 
(hirchräuchert,  wenn  der  Herr  sich  zum  Dichten  anschickt.  In  pomp- 
haften Eingängen  wird  der  ganze  Musenchor  herbeigerufen  und  mit 
diesem  Scliwulste  steht  dann  die  Leerheit  und  Nüchternheit  des  Werks 
in  um  so  gröfsereni  Contraste.  Denn  seine  Stärke  bestand  in  einer 
künstlichen  Technik,  welche  das  Gemütli  nicht  erwärmen  konnte;  das 
Jagen  nach  kleinen  Effecten,  welche  namentlich  durch  überraschende 
Hedefiguren  und  W' ortspiele  erreicht  werden  sollten,  ermüdete;  die  Ge- 
samtwirkung fehlte,  welche  in  dem  inneren  Zusammenhange  eines  tief 
durchdachten  Dramas  ruht,  und  der  Dichter  erkannte  selbst  seine  dra- 
matische Schwäche  an ,  indem  er  seine  Stücke  mit  eingelegten  Gesän- 
gen, den  sogenannten  Embolima,.  welche  mit  der  Handlung  des  Stücks 
in  keinem  Zusammenhange  standen,  «"fz'ip"tzen  suchte 
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So  stand  es  mit  der  dramatischen  Kunst  in  Athen.  Entweder  eine 
volle  Abhängigkeit  von  den  klassischen  Mustern ,  wie  sie  sich  nament- 
lich in  den  Familienschulen  der  beiden  Meister  erhielt,  oder  es  wurden 
Neuerungen  versucht,  in  denen  dem  Geschmacke  der  Zeit  gehuldigt 
wurde.  Was  in  beiden  Richtungen  geleistet  wurde,  lässt  sich  im  Ein- 
zelnen nicht  beurteilen,  da  die  aus  ihnen  hervorgegangenen  Werke 
verloren  sind  und  ihr  Andenken  fast  spurlos  verklungen  ist.  Dies 
kommt  aber  daher,  dass  in  der  Zeit,  in  welcher  über  die  dramatische 
Literatur  von  Athen  ein  kritisches  Urteil  sich  feststellte,  jene  Neuerun- 
gen nur  als  Verfall  der  echten  Kunst  angesehen  und  Agathons  Werke 
deshalb  eben  so  wohl  wie  die  blofsen  Nachahmer  des  Aischylos  und 
Sophokles  der  Vergessenheit  anheim  gegeben  wurden. 

Nur  ein  Dichter  hat  sich  Bahn  gebrochen.  Mit  fruchtbarer 
Geisteskraft  hat  er  sich  aus  der  Menge  mittelmäfsiger  Kunstgenossen 
erhoben  und  einen  solchen  Ruhm  gewonnen,  dass  er  von  seinen  grofsen 
Vorgängern  nicht  verdunkelt  wurde,  sondern  als  Dritter  neben  ihnen 
einen  Platz  gewann.  Wohl  vertritt  ein  Jeder  der  drei  eine  Epoche  in 
der  ältischeh  Geschichte;  aber  Aischylos,  der  Marathonkämpfer,  und 
Sophokles,  der  Zeuge  der  perikleischen  Zeit,  standen  auf  einem  Boden 
zusammen;  es  war  eine  ältere  und  eine  jüngere  Zeit,  ein  mächtiger 
Fortschritt  von  einer  zur  anderen,  aber  kein  Bruch.  Wie  Kimon  und 
Perikles  sich  mit  einander  verständigen  konnten,  so  konnten  sich 
auch  die  poetischen  Vertreter  ihrer  Zeit  in  geistiger  Gemeinschaft 
fühlen.  Sophokles  erlebte  die  ganze  Umwälzung,  welche  der  Krieg 
herbeiführte;  er  lebte  in  derselben  Atmosphäre  wie  Agathon  und  Euri- 
pides  imd  unter  denselben  Einflüssen,  aber  er  ragte  in  seiner  Dichter- 
gröfse  aus  dem  niederen  Dunstkreise  hervor  und  hefs  sich  durch  die 
gährende  Bewegung  einer  in  sich  zerfallenden  Welt  die  Harmonie 
seines  Geistes  nicht  stören.  Euripides  aber  stand  mitten  in  der  Be- 
wegung der  Gegenwart,  war  völlig  von  ihr  ergriffen  und  seine  Bedeu- 
tung liegt  darin,  dass  er  Kraft  und  Math  genug  besafs,  in  dieser  Zeit 
und  für  dies^  die  (Iramatische  Kunst  weiter  zu  bilden.  Wie  gewal- 
tig aber  die  Veränderung  gewesen  ist,  Nvelclie  Athen  in  den  ^Kriegs- 
jahren  erlebt,  leuchtet  aus  der  Vergleichung  der  beiden  Dichter  am 
deuthchsten  hervor.  Man  sollte  glauben,  dass  ein  langes  Menschenalter 
zwischen  ihnen  läge,  und  docli  ist  Euripides  nur  sechzehn  Jahre  jünger 
als  Sophokles  und  noch  vor  diesem  gestor])en.« 

Euripides,  der  Sohn  des  Mnesarchos,  war  einem  edlen  Hause 
entsprossen.    Er  wuchs  in  wohlhabenden  Verhältnissen  auf  und  hatte 
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reicliliclie  Gelegenheit  alle  Bikliingsmittel  zu  benutzen,  welche  seme 
Vatersladt  der  Jugend  anbot.  Er  war  ein  eifriger  Schüler  des  Anaxa- 
guoii^des  gewalligen  Denkers,  w  elcher  auf  die  verschiedensten  Geister 
so  mächtig  eingewirkt  hat,  und  seine  herrliche  Schilderung  des  wahren 
Weltweisen,  in  dessen  Bilde  die  Zeitgenossen  den  Anaxagoras  er- 
kannten, bezeugt,  wie  tief  er  die  Aufgabe  der  Philosophie  erfasste.  JEc 
verkebrte  mit  Sokrates  und  nahm  an  den  vielseitigen  Bestrebungen  der 
Sophisten  eifrigen  Antheil;  in  seinem  Hause  las  Protagoras  die  Schriften 
vor,  um  deren  willen  er  als  Gottesläugner  verfolgt  wurde.  Aufserdem 
sainmelle  Enripides  die  Srhrilten  der  ulten  Plülosophen,  von  denen 
Ilerakicilos  Ix'soiidrrs  riiicii  liclcn  Eindruck  auf  ihn  machte.  Diese 
Studicni  waren  ihm  die  wichtigste  Angelegenheit,  und  wenn  er  nicht 
den  Streitreden  der  Soidiisten  zuhörte,  so  war  er  am  hebsten  bei 
seinen  Bücherrollen,  indem  er  forschend  und  grübelnd  den  Wegen 
nachging,  auf  welchen  der  Gedanke  der  Hellenen  sich  über  göttliche 
und  menschliche  Dinge  kla)-  zu  werden  versuclit  hatte.  Dennoch 
machte  er  diese  Beschäfliginig  nicht  zu  seiner  Lebensaufgabe ;  Studium 
und  Foi  schung  befriedigien  ihn  nicht.  Er  hatte  ein  zu  erregtes  Ge- 
müth  und  eine  zu  lebhafte  Einbildungskraft ;  er  hatte  eine  glänzende 
Gabe  dn-  Erliiidung  und  Darstellung  und  diese  führte  ihn  zur  drama- 
tischen Dichtung*'^). 

Aber  auch  liier  wartete  seiner  eine  schwere  Aufgabe.  Der  hohe 
Stil  der  soi)hokleischen  Dichtung  war  keiner  weiteren  Vollendung 
fähig;  wollte  er  also  aus  dem  Kreise  der  blofsen  Nachahmer  hervor- 
treten ,  so  musste  er  die  neue  Bewegung  der  Geister  auf  die  Bühne 
bringen;  er  musste  die  Philosoi)hie  des  Tages  für  das  Draina  verwer- 
therh  und  di('ser  Aufod)('  hat  er  sich  in  der  that  mit  einer  Ausdauer 
und  Treue  hingegeben,  welche  für  die  Energie  seines  Charakters  ein 
um  so  rühmlicheres  Zeugniss  ablegt,  je  ungünstiger  im  Allgemeinen 
die  Zeiten  füi"  die  Dichtkunst  waren  und  je  schmerzlicher  ihn  Anfein- 
dung, Kränkung  und  Zurücksetzung  trafen. 

Es  war  ein  Ifnglück  tur  ilm,  dass  er  seinen  grofsen  Vorgänger 
nicht  üb(n'l(!bU^,  w^.U^  nie  zum  vollen  Genüsse  seines  Ruhms 

gekonm^njst,  Denn  so  wetterwendisch  auch  die  Athener  in  vielen 
Stücken  waren  und  so  sehr  sie  sich  während  der  Kriegsjahre  verändert 
halten,  so  hingen  sie  dennoch  aus  Gewöhnung  und  einem  richtigen 
Kunstgefühle  dem  alten  Stile  des  Dramas  an,  und  so  lebhaftes  Interesse 
Enripides  erregte,  so  erschien  die  Verbindung  von  Kunst  und  Sophistdv, 
von  Reflexion  und  Poesie  doch  als  etwas  Ungehöriges.  Sophokles 
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blieb  der  Classiker;  ihm  wurden  Jahr  aus,  Jahr  ein  die  ersten  Preise 
zuerkannt,  während  Euripides  von  mehr  als  neunzig  Stücken  nur  etwa 
fünf  geki-önt  sah.  Alle  Freunde  des  Alten  waren  grundsätzlich  gegen 
ihn,  vor  Allen  Aristophanes ;  aber  obwohl  dieser  und  die  mit  ihm 
übereinstimmten ,  die  Schwächen  der  neuen  Gattung  wohl  erkannten, 
wussten  sie  doch  auch  keine  anderen  Bahnen  für  eine  Fortentwicke- 
lung des  Dramas  anzugeben  und  noch  weniger  auf  solche  Dichter  hin- 
zuweisen, welche  etwa  einen  richtigeren  Weg  einschlügen.  Indessen 
arbeitete  Euripides  nicht  vergebens.  Je  mehr  die  Zahl  fruchtbarer 
Dichter  sich  lichtete,  um  so  mehr  gewann  er  Anklang  und  Einfluss, 
und  gegen  Ende  des  Kriegs  war  er  der  eigentliche  Dramatiker  des  Volks, 
der  T  i p'h] i n o  d p s  gi^      f  ^ -  ^1^"  freute  sich  der  Keckheit  und 

Sel]»stäiuligkeit,  mit  welcher  er  die  alten  Volkssagen  behandelte  und 
sie  so  lebendig  darzustellen  wusste,  dass  man  die  mythischen  Ereig- 
lüsse  wie  Vorgänge  der  Gegenwart  zu  erleben  glaubte.  Der  geringe 
Mann  war  des  dunklen  Pathos  der  alten  Tragödie  müde  und  gab  sich 
mit  Behagen  dem  Dichter  hin,  welcher  ihm  Alles  verständlich  und 
mundgerecht  machte,  der  seine  Sprache  redete  und  ihm  solche  Helden 
vorführte,  welche  er  wie  seines  Gleichen  ansehen  konnte.  Seine  Verse 
[)rägten  sich  ihm  leicht  ein;  seine  Lehrsprüche  gingen  als  gangbare 
Münze  von  Hand  zu  Hand;  seine  Stücke  wurden  mit  Entzücken  gehört 
und  viel  gelesen;  denn  gerade  damals  bildete  die  Verbreitung  von 
Schriften  ein  sehr  schwunghaftes  Gew  erbe  in  Athen.  Für  eine  Drachme 
konnte  man  die  Werke  des  Anaxagoras  auf  dem  Markte  haben 
und  die  Unbekanntschaft  mit  denselben  galt  für  einen  solchen  Mangel 
an  Bildung,  dass  es  eine  Grobheit  war,  sie  bei  attischen  Geschworenen 
vorauszusetzen.  Als  Protagoras  der  Prozess  gemacht  wurde,  erstreckte 
sich  die  gerichtliche  Verfolgung  auch  auf  seine  Schriften  und  alle  ver- 
kauften Exemplare  mussten  an  die  Behörden  ausgehefert  werden. 

Es  herrschte  eine  wahre  Lesewuth  im  attischen  Publicum  und 
selbst  die  Wärterinnen  der  Tragödie  berufen  sich  auf  ihre  aus  alten 
Schriften  gewonnene  Kenntniss  der  Sagen.  In  der  Lektüre  war  der 
Athener  unabhängiger  von  der  Tradition  der  Bühne  und  gab  sich  un- 
])efangener  dem  Gefühle  der  Befriedigung  hin,  welches  ihm  der  Dichter 
gew^ährte,  in  dem  er  sich  und  seine  Zeit  wiederfand.  Darum  beglei- 
teten ihn  die  Stücke  desselben  zu  Wasser  und  zu  Lande  \md  trösteten 
ilm  in  der  Fremde  und  im  Elende*^). 

Dennoch  blieb  Euripides  nicht  in  der  Mitte  seiner  Mitbürger.  Er 
folgte  um  93,  1  (408)  als  betagter  Mann  der  Eüilailung.-  xles..iiöin 
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Aixhelaos  nach.Maked  wo  die  neue  hellenische  Cultiir  die  sich 

dort  entwickelte,  ihn  anzog.  Er  war  einer  der  Ersten,  welche  die  dra 
mat.sche  Muse  Athens  zu  Nichtgriechen  ftihrten;  er  hatte  ein  Vor.e- 
lühl  davon,  dass  die  Blüthe  hellenischer  Kunst  bestimmt  sei  ein 
Gemenigut  aller  Völker  zu  werden,  die  sich  zu  einer  höheren  Ge- 
sittung emporarbeiteten.  Wie  Aischylos  die  Gründungen  Hierons 
so  hat  er  die  des  Archelaos  besungen,  und  wenn  er  den  König  ver- 
lierrhcht,  der  den  alten  Heroen  gleich  durch  Bahnung  und  Siche- 
rung der  Heerstrafsen  die  Landescultur  im  Norden  begründete,  wenn 
er  die  uralten  Musensitze  im  pierischen  Uferlande  glücklich  preist 
wo  jetzt  wieder  hellenische  Feste  erblühten,  so  erkennt  man,  wie 
Iruchtbare  Anregung  dem  Dichter  durch  seine  Uebersiedelung  zu 
ThejI  wurde.  Indessen  fand  er  auch  hier  Feinde,  welche  ihm  den 
Genuss  der  königlichen  Gunst  missgönnten,  und  nach  zweijährigem 
Aufenthalte  in  Pella  wurde  der  74jährige  Greis,  wie  es  scheint,  ein 
Opfer  ihrer  Tücke  *^). 

Wenn  Euripides  mehr  als  Sophokles  ein  Kind  seiner  Zeit  genannt 
werden  kaiui,      soll  damit  nicht  gesagt  werden,  dass  jene  Richtungen, 
welche  mit  dem  siltlichen  Verfalle  Athens  zusammenhängen,  ihn  ganz 
beherrscht  und  den  höheren  Zielen  seiner  Vorgänger  entfremdet 
liätten.   Er  stand  nicht  nur  im  Leben  und  Wandel  lauter  da  und  war 
von  der  leicht ferl igen  (leringschätzung  väterHcher  Sitte  weit  entfernt, 
sondern  es  war  auch  in  ihm  eine  ideale  Richtung  von  grofser  Stärke 
und  Tiefe.   Er  hatte  ein  lebendiges  religiöses  Bedürfniss,  eine  warme 
Liebe  zu  stiller  Betrachluug  göttlicher  und  menschlicher  Dinge,  einen 
unwiderstehlichen  Trieb,  die  Räthsel  der  Weltregierung  zu  verstehen, 
und  dieser  Trieb  war  um  so  mächtiger  in  ihm,  da  er  die  Noth  der 
Menschen  auf  das  Lebhatteste  empfand  und  ein  tiefes  Gerechtigkeits- 
gefüiil  hatte,  für  welches  er  Befriedigung  suchte.    Aber  er  kam  in 
seineni  Suchen  /\i  keineni  Ziele,  er  fand  keine  Versöhnung  der  Gegen- 
sätze, keinen  Abschhiss  weder  im  Glauben  noch  im  Zweifeln.    Er  war 
zu  religiös,  um  bei  der  blofsen  Verneinung  stehen  zu  bleiben,  und  zu 
aufgeklärt,  um  sich  ihr  Ueberheferung  anzuschliefsen.   In  der  stillen 
Seele  des  Sophokles  spiegelten  sich  die  grofsen  Gestalten  der  Vorzeit, 
und  er  gab  sich  ihnen  bin,  indem  er  die  hergebrachten  Vorstellungen 
von  den  Göttern  und  Heioen  unbewusst  erweiterte,  vertiefte  und  mit 
iUm  Zeitideen  in  Einklang  setzte,  wie  es  Pheidias  auf  seinem  Gebiete 
khat.   Euripides  dagegen  konnte  sich  und  seine  Zweifel  nie  vergessen 
und  die  tiefgehende  Aufregung,  in  welcher  er  lebte,  theilte  sich  allen 

Ci.itiiis,  Gr.  Gesch.    III.  5 


66 


DIE   TRAGISCHE  KUNST 


seinen  Werken  mit.  Sie  konnten  deshalb  auch  nicht  beruhigend 
wirken;  es  felüte  ihnen  der  Stempel  jener  glückhchen  Harmonie, 
welchen  die  älteren  Werke  tragen.  Ünter  lTSin'ling^^ 
von  Speculation  und  Kunst  hat  Euripides  als  Mensch  und  Dichter  sein 
Leben  lang  gelitten,  um  so  mehr  da  er  weder  in  öffenthchen  Ge- 
schäften und  freudiger  Theilnahme  an  den  Gemeindeangelegenheiten 
noch  auch  im  geselligen  Leben  ein  Gegengewicht  gegen  seine  innere 
Verstimmung  fand.  Darum  war  er  in  vollem  Gegensatze  gegen  den 
heiteren  und  liebenswürdigen  Sophokles  mürrisch  und  unzufrieden, 
herbe  in  seinem  Urteile  und  tadelsüchtig;  überall  sah  er  die  Schatten- 
seiten, hörte  die  Missklänge  und  liefs  den  Missmuth,  der  ihn  erfüllte, 
an  den  Menschen  und  Göttern  aus ;  denn  auch  diese  stellt  er  zur  Rede 
über  das,  was  sie  thun  oder  zulassen. 

Je  ungünstiger  diese  Verhältnisse  für  das  Gedeihen  poetischer 
Werke  waren,  um  so  bewunderungswürdiger  ist  der  Muth  des  Euri- 
pides, dem  attischen  Drama  eine  neue  Entwickelüng  zu  geben,  und 
der  Erfolg,  mit  dem  er  es  that.  Auch  knüpfte  er  seine  Neuerungen 
unzweifelhaft  an  richtigen  Punkten  an. 

Die  Götter  und  Heroen  der  älteren  Tragödie  waren  Gestalten, 
welche  in  festen  Umrissen  überliefert  waren;  die  Charaktere  waren 
in  der  Sage  gegeben,  die  Phantasie  der  Dichter  hatte  ihnen  ihr  Gepräge 
verheben  und  zwar  mit  jener  Bestimmtheit  und  Klarheit  der  Form,  in 
der  wir  denselben  plastischen  Sinn  der  Hellenen  erkennen,  welcher  in 
Marmor  und  Erz  die  nationalen  Götterbilder  geschaffen  hat.  Maske, 
Kothurn  und  Gewandung  trugen  dazu  bei,  die  verschiedenen  Rollen  in 
hergebrachter  Weise  zu  kennzeichnen,  und  bei  der  frommen  Scheu, 
welche  die  Dichter  selbst  vor  den  Personen  der  Tragödie  empfanden, 
wagten  sie  nicht,  dieselben  zu  vermenschlichen.  Sie  sollten  nach  an- 
derem Mafsstabe  gemessen  werden,  sie  schritten  in  übermenschlicher 
Gröfse  daher,  sie  waren  wie  die  Gestalten  des  Pheidias  hn  Tempelgiebel 
des  Parthenon,  denen  Jeder  ansah,  dass  sie  einer  höheren  Ordnung 
von  Wesen  angehörten.  Nun  wusste  Sophokles  allerdings  die  Gestalten 
der  Sage  dem  Gemüthe  näher  zu  bringen  und  ein  inneres  Seelenleben 
in  ihnen  darzustellen ;  die  Beziehungen  zwischen  Eltern  und  Kindern, 
zwischen  Gatten  und  Geschwistern  treten  wärmer,  wahrer  und 
menschhcher  hervor.  Aber  dennoch  sind  es  nicht  einzelne  Individuen, 
die  uns  entgegentreten,  sondern  gleichsam  symbohsche  Vorbilder, 
welche  ganze  Arten  und  Gruppen  menschlicher  Persönhchkeiten  um- 
fassen; es  bleiben  menschhcher  Schwächen  ungeachtet  ideale  Charak- 


DES  EURIPIDES. 


67 


lere,  und  die  erlial)ene  Gröfse,  welche  sie  umgiebt,  beruht  darauf,  dass 
niu'  die  festen  Grundzüge  der  PersönUchkeiten  gezeichnet  werden. 

Sollte  in  dieser  Darstellungsweise,  die  allmähhch  einer  gewissen 
Monotonie  verfallen  musste,  nicht  unverändert  fortgefahren  werden,  so 
kam  es  darauf  an,  den  Versuch  zu  wagen,  wirkhche  Menschen  auf  die 
Bühne  zu  bringen,  und  zwar  nicht  nur  als  Personen  untergeordneten 
Ranges,  wie  etwa  die  Boten,  die  Wächter,  die  Wärterinnen  waren,  in 
deren  Darstellung  aiu^h  die  älteren  Tragödiendichter  treffende  Züge  des 
Alltagslebens  aufnahmen,  sondern  auch  alle  Hauptpersonen.  Dies 
wagte  Euripides  und  eröffnete  sich  hier  ein  neues  Feld,  auf  dem  ihm 
Alles ^TirTTiite  kam,  was  er  an  natürhchen  Gaben  besafs  oder  durch 
Erfahrung  und  Bildung  sich  erworben  hatte,  sein  lebhaft  empfindendes 
Gemüth,  sein  glänzendes  Talent,  für  jede  Stimmung  das  rechte  Wort 
zu  finden,  die  genaue  Kenntniss  alles  dessen,  was  die  Menschen  seiner 
Zeit  bewegte,  die  sophistische  Bildung,  die  ihn  befähigte,  alle  Stand- 
punkte menschlicher  Ansichten  scharf  zu  beleuchten  und  zu  be- 
gründen. Also  brach  er  külu)  mit  der  Ueberlieferung  der  tragischen 
Bühne,  zo»  die  Gestalten  aus  dem  Nebel  der  Vorzeit  heraus  und  stellte 
sie  in  (las  yollg  JJ.cUt  der  Gegenwart,  führte  die  Sprache  des  tragischen 
Pathos  auf  das  Mafs  der  attischen  Umgangssprache  zurück  und  be- 
gnügte sich  nicht,  die  Heroen  in  grofsen  Umrissen  darzustellen,  sondern 
malte;  ihre  Leiden  uiul  Freuden  durch  alle  Stufen  und  Wec^^^^^ 
tester  Empfindung  auf  das  Genaueste  aus. 

Auf  diesem  W(»ge  traten  ihm  aber  sehr  erhebhche  Schwierig- 
keiten entgegen;  denn  er  fuhr  fort  dieselben  epischen  Sagenstoffe  zu 
behandeln  und  gerieth  dadurch  in  einen  Widerspruch,  welcher  sich  in 
unangenehmer  WcMse  fühlbar  machte.  Seine  Helden  trugen  die  Namen 
eines  Herakles  und  Agamemnon,  sie  schritten  aus  Palastthüren  in 
Prachtgewändern  und  auf  hohem  Kothurne  hervor  von  ihren  dienenden 
Personen  ehrerbietig  umringt,  -  aber  die  Personen  selbst  waren  zu 
gewöhnhchen  Sterblichen_zusammenge_sch^^  welche  ihrer  Rolle 
nicht  entsprachen.  Es  waren  Menschen,  die  zu  schwächlich  waren,  als 
dass  an  ihnen  ein  Kamjif  mit  den  Schicksalsmächten  passend  dargestellt 
werden  konnte,  Menschen,  die  von  Liebesnoth  und  ehelichem  Un- 
frieden, von  Armuth  und  allen  Verlegenheiten  des  irdischen  Lebens  ge- 
plagt w  urden.  Aus  den  gewaltigen  Charaktermasken,  wie  sie  für  die 
Gestalten  des  Aischylos  erfunden  waren,  tönte  die  dünne  Stimme  von 
Alltagsmenschen  welche  mitleidige  Rührung  in  Anspruch  nahmen, 

wie  wii-  shTdem  Missgescliicke  eines  unserer  Nebenmenschen  zuwenden. 
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Dies  musste  den  gesunden  Kunstsinn  verletzen;  es  war  eine  Erniedri- 
gung der  homerischen  Gestalten,  ja  es  erschien  wie  eine  Entheiligung 
des  ehrwürdigen  Schatzes  volksthümlicher  Ueberlieferung. 

Euripides  selbst  war  nicht  gleichgültig  gegen  die  Volkssage;  er 
war  ein  gelehrter  Kenner  derselben.  Er  hat  die  älteren  Bühnenstoffe 
mit  manchen  Zügen  auszustatten  gewusst,  welche  von  Anderen  über- 
sehen waren,  und  mit  grofsem  Geschicke  neue  Stoffe  herangezogen, 
welche  für  das  PubUcum  von  Athen  ein  volksthümliches  Interesse 
hatten  oder  für  die  ergreifende  Darstellung  besonders  geeignet  waren. 
In  ersterer  Beziehung  ist  sein  'Ion'  ausgezeichnet,  der  in  Delphi  spielt, 
wo  des  Apollon  und  der  attisc^S  Königstochter  Kreusa  Sohn  uner- 
kannt als  Tempeldiener  weilt,  bis  er  aus  heihger  Zurückgezogenheit  in 
seine  Heimath  zurückgeführt  wird,  um  hier  als  eingeborener  Landes- 
könig eine  Zeit  des  höchsten  Ruhmes  zu  begründen.  Ebenso  bezeugen 
die  Bruchstücke  des  Erechtheus  eine  tiefe  und  warme  Auffassung  der 
heimathlichen  Volkssage.  Neun  seiner  Tragödien  behandeln  attische 
Stoffe ;  aber  auch  in  den  übrigen  benutzt  er  jede  Gelegenheit,  seine 
Heimath  zu  verherrlichen,  und  wenn  er  den  Segen  der  Götter,  der  auf 
Attika  ruht,  die  geistigen  Güter  Athens,  seine  Gesetze  und  Rechte,  seine 
grofsen  Männer  aus  vollem  Herzen  rühmt,  so  musste  er  die  Gemüther 
ergreifen,  die  Vaterlandsliebe  erwärmen  und  seine  Mitbürger  zur  Nach- 
ahmung edler  Vorbilder  anfeuern*^). 

In  der  anderen  Beziehung  sind  besonders  diejenigen  Stücke  aus- 
gezeichnet, in  welchen  weibhche  Charaktere  die  Hauptrolle  spielen. 
So  die  Phaidra  im  Hi]3polytos,  an  welcher  eine  strafbare  Neigung,  die 
Liebe  zum  Stiefsohne,  in  ihrer  allmählichen  Entwickelung  von  dem 
vergeblichen  Versuche,  sie  zu  bekämpfen,  bis  zum  Geständnisse  dersel- 
ben, und  dann  vom  Ausbruche  der  Wuth  über  ihre  Zurückweisung  bis 
zur  Bufse  der  Schuld  durch  einen  freiwilhgen  Tod  mit  bewunderns- 
würdiger Meisterschaft  geschildert  ist.  Ebenso  musste  dem  Dichter  die 
Darstellung  der  Seelenkämpfe  einer  Mfideia  in  vorzüghchem  Grade  ge- 
hngen ;  denn  hier  konnten  seine  eigenthümhchen  Gaben  am  meisten 
zu  ihrem  Rechte  kommen,  ohne  die  Würde  des  Gegenstandes  zu  be- 
einträchtigen oder  die  Ueberheferung  zu  entstellen.  Solchen  Stoffen 
gab  er  sich  also  mit  besonderer  Neigung  hin. 

Im  Allgemeinen  aber  war  es  anders.  Euripides  lebte  nicht  in  der 
Anschauung  der  Heroenwelt,  wie  Aischylos  und  Sophokles;  ihm  lag  die 
Vorzeit  wie  die  Gegenwart  glanzlos  vor  Augen,  und  die  Personen 
sowohl  wie  die  Stoffe  zogen  ihn  nur  so  weit  an,  als  er  durch  feinere 
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Anlage  der  Entwickelung  und  lebhaftere  Charakterschilderung  sein 
Talent  und  den  Vortheil  fortgeschrittener  Bildung  zeigen  zu  können 
hoffte.  Anstatt  die  Ueberheferung  treuherzig  und  ehrerbietig  anzu- 
nehmen, stellte  er  sich  ihr  mit  scharfer  Kritik  gegenüber,  verwarf  die 
Sagen  Homers,  in  denen  er  den  Göttern  Unziemliches  angedichtet  fand, 
und  scheute  sich  nicht,  den  grellen  Ton  des  Zweifels  und  der  Ver- 
neinung auch  inmitten  der  Stücke  hervortreten  zu  lassen,  so  dass  jedes 
sachhche  Interesse  aufgehoben  wurde.  Wenn  der  ganze  Olymp  in 
Frage  gestellt  und  der  Volksglaube  mitleidig  belächelt  wird,  so  mussten 
die  Gestalten  desselben  zu  leeren  Theaterfiguren  werden  und  ein  Hauch 
eisiger  Kälte  über  die  entgötterte  Bühne  wehen. 

W^eil  nun  Euripides  selbst  an  den  Gegenständen  keine  rechte 
Freude  hatte  und  sich  nicht  verhehlen  konnte,  wie  sehr  die  Bedeutung 
derselben  unter  seiner  Behandlung  leiden  musste,  so  suchte  er  nach 
anderen  Mitteln  ihnen  Beiz  zu  verleihen,  und  dazu  diente  ihm  die 
künstliche  Verflechtung  der  Situationen,  indem  er  durch  fein  er- 
sonnene  Intriguen  eine  neugierige  Spannung  der  Zuhörer  erzielte, 
worauf  es  die  älteren  Dichter  niemals  abgesehen  hatten.  Aufserdem 
suchte  er  seine  Bühnenstoffe  so  zu  wählen  und  einzurichten,  dass 
s'w,  durch  Beziehung  auf  gegenwärtige  Verhältnisse  den  Reiz  der  Neu- 
heit erhielten. 

So  schrieb  er  um  Ol.  90  (420)  seine  'Schutzflehenden'  zum 
Ruhme  Athens,  welches  die  Bestattung  der  vor  Theben  gefallenen 
Argiverfürsten  erzwingt.  Dies  Verdienst  um  Argos  wird  hervor- 
gehoben, um  diesen  Staat,  wie  am  Schlüsse  geradezu  ausgesprochen 
wird,  zu  einei"  festen  Bundesgenossenschaft  mit  den  Athenern  zu  ver- 
aidassen;  die  alten  Kämpfe  mit  Theben  hatten  aber  nach  der  Schlacht 
bei  Dehon,  nach  welcher  die  Thebaner  auch  die  Bestattung  der  gefal- 
lenen Gegner  verweigerten,  ein  unmittelbares  Interesse.  Aus  gleicher 
Z(;it  und  Absicht  stammen  die  'Herakliden',  in  denen  Athens  Edelmuth 
gegen  seine  damaligen  Feinde  verherrhcht  wird,  um  den  Undank 
Spartas  zu  zeigen  und  die  attische  Partei  im  Peloponnes  zu  stärken, 
ganz  im  Sinne  der  Politik  des  Alkibiades,  welcher  sich  der  Dichter 
augenscheinlich  anschloss.  Aufserdem  finden  sich  in  den  verschie- 
densten Stücken  einzelne  Anspielungen,  [welche  von  grofser  Wirkung 
auf  das  versannnelte  Volk  sein  mussten,  wie  die  Schlussverse  des  Hip- 
polytos  (Ol.  87,  4;  428),  bei  welchen  Alle  des  eben  verstorbenen 
Perikies  gedenken  mussten,  der  Ausbruch  des  Zorns  über  Spartas 
Ti-eulosigkeit  in  der  Andromache,  welcher  Ol.  89,  2;  425  den  vollsten 
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Anklang  finden  musste  u.  A.  Im  Allgemeinen  aber  bezeichnen  diese 
Tendenzstellen  und  Tendenzstücke  gewiss  keinen  Fortschritt  der  tra- 
gischen Kunst,  denn  es  konnte  den  dramatischen  Werken  nur  nach- 
theilig sein,  wenn  der  Mythus  zu  einem  Sinnbilde  moderner  Verhältnisse 
gemacht  wurde  und  das  Hauptinteresse  aufserhalb  der  Handlung  lag. 
Die  Aufmerksamkeit  wurde  getheilt  und  die  Harmonie  zerstört. 

Das  Beste  wäre  gewesen,  wenn  Euripides  die  alten  Sagen,  für 
die  er  doch  kein  rechtes  Herz  hatte,  ganz  aufgegeben  hätte.  Es  wurde 
doch  von  Jahr  zu  Jahr  schwieriger,  etwas  Neues  zu  bringen;  alle  Stoffe 
waren  wiederholt  behandelt,  alle  Verhältnisse  gegeben,  alle  Personen 
bekannt.  'Nennt  Einer',  sagt  der  Dichter  Antiphanes,  'nur  den  Namen 
'Oidipus,  so  wissen  sie  schon  alles  Andre:  lokaste,  Laios  samt  seinen 
'Kindern,  seiner  Schuld  und  seiner  Noth;  und  wird  Alkmaion  nur 
'genannt,  ruft  jedes  Kind:  das  ist  der  Mann,  der  seine  Mutter  tödteteP 
Der  RückbHck  auf  frühere  Behandlung  desselben  Stoffs  raubte  dem 
Dichter  die  Unbefangenheit,  und  am  allerbedenkhchsten  war  es,  wenn 
er  sich  (wie  es  bei  Euripides  nicht  selten  vorkommt)  verleiten  liefs, 
kritische  Seitenblicke  auf  seine  Vorgänger  zu  w  erfen,  Verstöfse  derselben 
gegen  die  Wahrscheinlichkeit  zu  rügen  und  so  ganz  fremdartige  Be- 
ziehungen in  die  Poesie  hineinzutragen'*^). 

Was  also  scheint  natürücher,  als  dass  begabte  Dichter  nach 
Stoffen  suchten,  wo  sie  freiere  Hand  hatten,  wie  Agathon  es  nicht 
ohne  Glück  that!  Die  nationale  Geschichte  bot  ein  weites  Feld  dar 
und  grofsartige  Vorbilder  waren  in  den  'Phönissen',  im  'Fall  von 
Miletos'  und  den  'Persern'  gegeben.  Euripides  hat  sich  in  seinem 
'Archelaos'  am  meisten  diesem  Wege  genähert.  Indessen  hatte  er 
nicht  die  geniale  Kraft,  um  hier  eine  neue  und  selbständige  Gattung 
auszubilden;  dazu  fehlte  ihm,  der  immer  nach  allgemeinen  Wahr- 
heiten suchte,  der  Sinn  für  das  Thatsächhche,  der  geschichtliche 
Sinn.  Bei  der  vorwiegenden  Neigung  zur  Reflexion,  welche  einmal 
ein  Grundzug  seines  Charakters  war,  zeigten  sich  doch  die  my- 
thischen Stoffe  immer  noch  als  die  geeignetsten,  weil  er  hier  am 
meisten  hineinlegen  konnte  und  an  mehr  oder  weniger  passenden 
Orten  Gelegenheit  fand,  über  Gott  und  die  Welt,  über  Famihenverhält- 
nisse  und  den  Werth  der  verschiedenen  Staatsformen  seine  Ansichten 
zu  entwickeln. 

Denn  das  geistige  Kapital,  das  dem  Dichter  zu  Gebote  stand,  war 
doch  ganz  besonders  die  sophistische  Bildung.  Er  hat  es  wie  kein 
Anderer   verstanden,   ihre  Lehrsätze   in   treffenden  Schlagwörtern 
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wiederzugeben;  darum  ist  er  als  einer  der  einflussreichsten  ihrer  Ver- 
treter angesehen  und  als  Solcher  von  den  Einen  mit  stürmischer  Be- 
wunderung gepriesen,  von  den  Anderen  aber  mit  Zorn  und  Entrüstung 
angefeindet  worden. 

Die  Anhänger  alter  Denkart  konnten  es  ihm  nicht  verzeihen,  wenn 
er  mit  Vorliehe  die  Conflicte  darstellte,  welche  zwischen  leidenschaft- 
lichen Neigungen  und  sitthcher  Lebensordnung  entstanden,  wenn  er 
namentlich  durch  Darstellung  heroischer  Frauen,  welche  aus  Liebe  zu 
Verbrecherinnen  wurden,  die  Einbildungskraft  der  Zuschauer  aufi-egte. 
Man  betrachtete  ihn  als  einen  Verlührer  des  Volks,  wenn  er  über  Ehe 
lind  Familienzucht  Ansichten  äufserte,  in  denen  man  eine  Entschuldi- 
gung unsittlicher  Verhältnisse  und  eine  Rechtfertigung  unlauterer  Ge- 
lüste finden  konnte,  wenn  er  List  und  Trug  mit  gleifsender  Beredsam- 
keit beschönigte,  wenn  er  der  Lehre  des  Protagoras  gemäfs  die  Frage 
liinstellte :  'Was  ist  denn  Unrecht,  wenn's  dem  Thäter  anders  scheint?' 
Oder  wenn  er  dem  Treubrüchigen  die  Ausrede  in  den  Mund  legte: 
'Die  Zunge  schwur,  doch  unbeeidigt  blieb  das  Herz'.  Das  waren  Aus- 
sprüche sophistischer  Klügelei,  welche  als  Lästerung  erschienen,  wenn 
sie  einem  Heroen  beigelegt  wurden.  Ausdrücke  verächthcher  Gesinnung, 
die  auf  der  hellenischen  Bühne  überhaupt  nicht  gehört  werden  sollten, 
wenn  sie  auch  im  Zusammenhange  des  Stücks  ihre  Berechtigung  fanden 
und  vom  Dichter  selbst  durchaus  nicht  in  schhmmer  Meinung  vorge- 
bracht waren  *^). 

Von  dem  Standpunkte  aus,  welchen  z.  B.  Aristophanes  vertrat, 
verlangte  man,  dass  der  Dichter  das  Schlechte  verschweigen  solle;  denn 
darum  ^ehe  man  an  den  Dionysosfesten  in  das  Theater,  um  das  Elend 
und  die  Niedrigkeit  des  Lebens  zu  vergessen  und  sich  in  eine  Welt  zu 
erheben,  wohin  das  Gemeine  nicht  dringe.  Auch  die  Frevler  und 
Schuldbeladenen  sollten  eine  übermenschliche  Gröfse  behaupten.  Das 
wai-  immerhin  ein  enger  und  einseitiger  Standpunkt,  aber  üim^^v^^^^^ 
(laiikte  die  ajitike  Tragödie  ihre  eigenlhümHche  Vollendung,  ihre  ideale 
Würde  und~  sittliche  Bedeutung,  und  Euripides  war  nicht  im  Stande 
das,  was  er  an  dieser  poetischen  Welt  zerstörte,  auf  andere  Weise  zu 
ersetzen  oder  gut  zu  machen.  Die  sophistische  Bildung,  vermöge 
welcher  er  die  Gesinnungen  des  modernen  Athens  in  die  Heroenwelt 
übertrug,  war  und  blieb  für  die  Poesie  ein  unfruchtbarer  Boden^  dem 
keine  frischen  Quellen  zu  entlocken  waren;  darum  war  Euripides  als 
J)ichter  wie  als  Mensdijemjvahrer  Märtyrer  der  Sophistik.  Er  war 
Ton  Tlir  ergrifl'eiC'SGi^^  in  ihr  zu  finden;  er  benutzte  sie. 
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um  der  Ruust  ein  neues  Interesse  zu  verleihen,  er  vertrat  das  Recht 
jedes  Einzelnen,  an  alles  Götthche  und  Menschhche  mit  prüfendem 
Nachdenken  hinanzutreten,  aber  er  verkannte  auch  nicht  die  Gefahren 
dieser  Richtung,  er  sprach  sie  ofl'en  aus,  er  warnte  vor  ihr,  er  schalt 
auf  sie  und  am  Ende  dichtete  er  eine  ganze  Tragödie  (die^RäkjgJien), 
welche  keinen  anderen  Inhalt  hatte,  als  den  unseligen  Ausgang  eines 
Menschen  darzustellen,  welcher  der  Welt  der  Götter  seine  Vernunft 
gegenüberstellt  und  diejenigen  nicht  als  Götter  anerkennen  will,  welche 
nach  seiner  Vorstellung  vom  göttlichen  Wesen  durchaus  nicht  dafür 
gelten  können.  König  Pentheus  wird  das  Opfer  menschlicher  Ver- 
messenheit, welche  sich  auch  vor  den  unwiderleglichen  Thaten  gött- 
licher Macht,  wie  sie  sich  in  Dionysos  ollenbar t,  nicht  beugen  will,  und 
die  ganze  Tragödie  der  'Rakchen',  eines  der  spätesten  und  zugleich 
grofsartigsten  Stücke  d^s  Dichters,  ist  erfüllt  von  den  entschiedensten 
Angriifen  auf  die  Ueberhebung  der  menschlichen  Vernunft  in  göttlichen 
Dingen  und  vom  Lobe  dessen,  welcher  sich  dem,  was  die  Ueberhefe- 
rung  lehi't  und  das  Volk  glaubt,  treuherzig  anschhefst. 

Rei  diesem  Schwanken  zwischen  unvereinbaren  Standpunkten, 
bei  diesem  Mangel  an  eigener  Refriedigung  konnte  Euripides  trotz 
seiner  reichen  Rildung  und  seiner  entschiedenen  Richtung  auf  Releh- 
rung  Anderer  dennoch  auch  in  seinem  Sinne  kein  rechter  Lehrer  des 
Volks  werden.  Es  bheb  ihm  am  Ende  nichts  übrig,  als  eine  gewisse 
Mittelstrafse  zu  empfehlen;  eine  solche  Lebensweisheit  aber,  das  karge 
Ergebniss  langjähriger  Studien,  war  natürUch  wenig  geeignet  die  Herzen 
zu  erwärmen.  Ihm  fehlte  die  innere  Erleuchtung  des  Geistes,  die  den 
geborenen  Dichter  kennzeichnet,  und  darum  bewährte  er  das  Wort 
jgjg^rs:  'Meister  ist,  wer  von  Natur  weise  ist;  angeborene  Gröfse  er- 
'zeugt  herrliche  Thatkraft.  Wer  am  Gelernten  klebt,  schwankt  auf 
'dämmerndem  Pfade  unsicheren  Tritts  umher;  mit  unzäiüigeii  Künsten 
'mühet  er  unnütz  gj^^j^  g^i^Ms^j ; 

'"^^^WSGr^äEr^^  die  echten  Quellen  der  Regeisterung  fehlten, 

so  muss  sich  der  Verfall  der  Kunst  auch  an  äufseren  Symptomen  be- 
zeugen. So  lassen  seine  Stücke  trotz  des  Aufwandes  von  Erfindungs- 
kraft die  klare  und  folgerechte  Entwickelung  vermissen :  die  Redeutung 
des  Ganzen  tritt  hinter  dem  Einzelnen  zurück;  der  Schwerpunkt  liegt 
meist  in  einzelnen  Problemen  und  deren  geschickter  Lösung,  in  ein- 
zelnen psychologischen  Entwickelungen  und  Höhepunkten  des  Affects ; 
so  reihen  sich  Scene  an  Scene,  ohne  dass  sie  mit  innerer  Nothwendig- 
.keit,  wie  bei  Sophokles,  zusammenhangen. 
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Auch  lial  Euiipides  nicht  mit  sorgfältiger  Liebe  seine  Stücke  alle 
zur  Reife  gebracht.  Bei  seinem  grofsen  Talente  schrieb  er  rasch  und 
kam  oft  an  die  Gränze  einer  mehr  handvverksmäfsigen  als  künstle- 
rischen Technik.  Reichte  ein  Stoff  nicht  aus,  so  verband  er  mehrere 
Handlungen  mit  einander,  deren  Einheit  nur  schwer  zu  erkennen  ist,  wie 
z.  B.  in  der  Hekabe.  Indem  er  den  einfachen  Gang  der  Ueberüeferung 
verschmäht,  begegnet  es  ihm,  dass  er  die  von  ihm  selbst  ersonnene 
Verwickelung  nicht  auf  eine  natürhche  Weise  zu  Ende  zu  führen  weifs. 
Dann  bedarf  es  eines  äufserlichen  Mittels,  um  den  Knoten  zu  lösen,  und 
zu  diesem  Zwecke  hat  Euripides  im  Verlaufe  seiner  dichterischen 
Thätigkeit  immer  mehr  zu  dem  Mittel  seine  Zuflucht  genommen,  dass 
gegen  Ende  des  Stücks  ein  Gott  in  den  Lüften  erscheint,  welcher  des 
Scliicksals  Willen  den  rathlosen  Helden  verkündet  und  kraft  höherer 
Autorität  der  Handlung  einen  beruhigenden  Abschluss  giebt.  Das  ist 
der  'deus  ex  machiuü',  wie  er  von  der  Maschinerie  genannt  wurde, 
welche^ilin  trug,  und  er  war  in  dei"  That  ein  sehr  äufserliches  Kunst- 
mittel, um  die  stockende  Handlung  zum  Schlüsse  zu  bringen. 

Ebenso  fühiMe  Eui  ipides  für  den  Anfang  seiner  Stücke  eine  Er- 
findung ein,  welche  auf  den  ersten  Anbhck  die  seinigen  von  denen  der 
älteren  Meisler  unterscheidet.  Denn  diese  führten  den  Zuschauer  gleich 
in  die  Begebeidieiten  liinein,  deren  Zusammenhang  sie  bei  Allen  als  be- 
kannt voraussetzen  kcmnten.  Euripides  aber,  um  rasch  zu  den  Scenen 
fortzuschreiten,  in  denen  er  seine  Darstellungsgabe  entfalten  konnte, 
hefs  eiiie  eiiizelne  INm'sou  vortreten,  welche  den  ganzen  Stand  der  Dinge 
bis  zu  dem  AnTangsp unkte  der  dramatischen  Handlung  übersichthch 
auseinander  setzte.  Das  war  für  einen  Dichter,  welcher  den  älteren 
Meistern  gegeiiüber  den  Vorzug  klarer  Verständlichkeit  in  Anspruch 
nahm,  eine  sehr  natürliche  Erfindung;  es  war  zugleich  ein  bequemes 
Kunstmittel,  um  der  schwierigeren  Aufgabe  einer  durch  sich  selbst 
klaren  Anlage  des  Dramas  zu  entgehen  und  sich  über  die  Form  der 
Sage,  welche  er  oft  sehr  willküriich  änderte,  mit  demPubUcum  von  vorn 
herein  zu  versländigen.  Dagegen  war  diese  Neuerung  für  die  Poesie 
sicheriich  kein  (iewinn.  Demi  man  wurde  jetzt  nicht  mehr  auf  eine 
frische  und  lebendige  Weise  in  den  Gang  des  Dramas  hinein  versetzt; 
vielmehr  war  dei'  IM'olog  eine  fremdartige,  nüchterne  Zuthat,  welche 
aulserhalb  des  Organismus  der  Tragödie  stand  und  die  Einheit  der- 
selben störte.  Dazu  kam,  dass  diese  Einleitungen,  indem  sie  be- 
kannte^ Vorgänge  flüchtig  an  einander  reihten,  leicht  in  den  mono- 
tonen und  klai)i>rigen  Gang  eines  trivialen  Erzählungstones  ausarteten 


74 


NEUERUNGEN  DES  EüRlPIDES. 


und  SO  wesentlich  dazu  beitrugen,  die  Tragödien  ihrer  Gröfse  und 
Würde  zu  berauben. 

Die  Zerrüttung  des  dramatischen  Organismus  der  Tragödie  musste 
auch  auf  die  Behandlung  des  Chors  ihren  Einfluss  haben.  Er  bildete 
bis  dahin  den  noth wendigen  Hintergrund  der  Handlung;  er  war  die  un- 
entbehrliche Begleitung  der  Heroen,  welche  man  sich  nicht  gut  anders 
vorzustellen  vermochte,  als  umgeben  von  Personen,  welche  derselben 
Sphäre  angehörten.  Für  die  Helden  des  Euripides  war  eine  solche 
Umgebung  unnöthig  und  ungehörig;  ihm  war  der  Chor  im  Grunde  ein 
lästiges  Beiwerk;  er  benutzte  ihn,  um  während  der  Pausen  der  Hand- 
lung das  Pubhcum  durch  lyrische  Gesänge  zu  erfreuen,  für  die  es  ihm 
an  Talent  nicht  fehlte.  Aber  diese  Gesänge  lösten  sich  mehr  und  mehr 
aus  dem  Zusammenhange  des  Ganzen;  sie  behandeln  in  der  Regel 
Gegenstände  allgemeinen  Inhalts;  es  sind  häufig  nichts  als  Gesang- 
stücke, wie  sie  ein  Dichter  nach  Laune  im  Voraus  machen  und  bereit 
haben  konnte,  um  sie  gelegentlich  in  diesem  oder  jenem  Stücke  einzu- 
legen ^^). 

Während  aber  die  Lyrik  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  ihre  Be- 
deutung einbüfste,  trat  sie  an  anderer  Stelle  um  so  anspruchsvoller 
hervor  und  zwar  nicht  in  der  Orchestra,  sondern  auf  der  Bühne.  Denn 
je  mehr  der  Dichter  dem  Charakter  seiner  Zeit  und  seiner  eigenen  Per- 
sönlichkeit gemäfs  das  Gemüthsleben  der  einzelnen  Personen  darzu- 
stellen und  geltend  zu  machen  suchte,  um  so  näher  lag  es  ihm,  die 
Stimmungen  seiner  Bühnenhelden  auch  im  lyrischen  Vortrage  zum 
Ausdrucke  zu  bringen.  Das  hat  er  denn  auch  in  ausgedehntem  Mafse 
gethan,  indem  er  an  solchen  Stellen,  wo  die  höchste  Steigerung  leiden- 
schaftlicher Erregung  eintritt,  die  iambische  Rede  unterbricht  und 
längere,  arienartige  Gesangstücke  einlegt,  in  welchen  die  Hauptpersonen 
der  Stücke  ihre  Empfindungen  in  voller  Leidenschaftlichkeit  aus- 
drücken. Seine  Schauspieler  waren  darauf  eingeübt,  solche  Gesang- 
stücke, die  von  mimischer  Tanzbewegung  begleitet  waren,  mit  Meister- 
schaft vorzutragen,  und  machten  schon  der  Neuheit  wegen  auf  das 
attische  Publicum  grofsen  Eindruck.  Darum  that  sich  Euripides  auf 
diese  'Ätoiiodien'  nicht  wenig  zu  Gute,  und  Aristophanes  lässt  ihn  sagen, 

wiedei^ufge^füttert,  d.  h.  durch  diese  Gesangstücke  den  sonstigen  Ab- 
bruch an  Gehalt  und  Würde  ersetzt  habe.  Aber  auch  hier  war  das 
Neue  kein  Fortschritt.  Denn  es  beruhte  auf  einer  Zerstörung  der  alten 
Ordnung  und  einer  Vermischung  der  verschiedenen  strenge  gesonderten 
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Arten  des  poetischen  Vortrags.  Die  Schauspieler  wurden  zu  Bravour- 
sängern; die  Recitation  entartete  in  eine  dithyrambische  Ekstase,  und 
weil  hier  die  LeidenscliaftHchkeit  am  meisten  entfesselt  wurde,  so  wurde 
aucli  die  Zucht  der  alten  Kunst  hier  am  vollständigsten  durchbrochen; 
die  Rhythmen  flutheten  regellos  durch  einander  und  dabei  konnte  auch 
ein  klarer  Gedankengang  nicht  bestehen  ^^). 

Es  giebt  überhaupt  keinen  genaueren  Mafsstab,  um  den  Unter- 
schied der  alten  und  neuen  Zeit  zu  beurteilen,  als  die  Behandlung  der 
Rhythmen.-  Was  die, alte  Zeit  verlangte,  das  war  die  Unterordnung  des 
})ewegten  Inhalts  unter  die  streng  gemessene  Form,  und  der  Triumph 
iln-er  Kunst  waF es,  dass  trotz  derselben  sich  die  lebendigen  Gedanken 
in  ungezwungener  Freiheit  entfalteten.  In  dieser  Zucht  der  Gedanken 
ruhte  die  sittliche  Kraft  der  Poesie  und  ihre  Bedeutung  für  Staat  und 
Volk,  wie  sie  dieselbe,  besonders  im  Chorhede,  bethätigt  hat.  Die  Zeit, 
in  welcher  das  Chorlied  seine  volle  und  gesetzmäfsige  Ausbildung  ge- 
wann, war  zugleich  die  Blülhe  des  griechischen  Gemeindelebens,  die- 
selbe Zeit,  welcher  die  Marathonkämpfer  angehörten,  und  der  Chor- 
gesang war  für  die  Jugend  (h»s  Landes  nicht  nur  eine  Schule  der  Kunst- 
bildung, son(h'rn  auch  der  bürgerlichen  Ordnung,  der  guten  Sitte  und 
Vaterlandsliebe;  der  Chor  war  selbst  ein  ideales  Vorbild  der  Gemeinde, 
in  welcher  auch  der  Einzehie  nichts  sein  will  als  ein  Ghed  des  Ganzen 
und  keinen  höheren  Beruf  liat,  als  seine  Stelle  richtig  auszufüllen.  Von 
solcher  Zucht  w  ollte  die, .ueue  Zeit  nichts  wissen,  weder  im  Staatsleben, 
wo  die  Herrschaft  der  Gesetze  ziu  ückgeschoben  wurde,  damit  die  Volks- 
gemeinde nacli  wechselnder  Tageslaune  unbeschränkt  herrschen  könne, 
noch  in  der  öfl'entlichen  Erziehung,  deren  alte  Ordmmgen  immer  mehr 
vernachlässigt  wurden,  noch  auch  in  der  Kunst,  und  zwar  war  es,  da 
die  bildende  Kunst  festeren  Gesetzen  folgt,  besonders  die  Musik,  m 
welcher  sich  die  neue  Zeit  geltend  machte. 

Hier  ist  es  der  Dithyrambus,  welcher  den  Ton  angegeben  hat. 
Denn  nachdem  noch  Pindar  g'ezeigt  hatte,  wie  die  volle  Pracht  des  di- 
lliyrambischen  Liedes  mit  der  strengen  Beobachtung  der  Rhythmen- 
gesetze wohl  vereinbar  sei,  gingen  die  jüngeren  Dichter  von  derselben 
al),  um  den  höheren  Gedankenflug  einer  lästigen  Fessel  zu  entledigen. 
Die  Wiederkehr  der  Strophen,  welche  dem  regellosen  Ausströmen  der 
Empfindung  steuerte,  wurde  aufgegeben;  man  erging  sich  in  emer 
bunten  Folge  verschiedener  Versarten  und  glaubte  dadurch  für  die 
Freiheit  des  Geistes  einen  Sieg  gewonnen  zu  haben.  Aber  die  Erfahrung 
lehrte,  dass  durch  die  Formlosigkeit  kein  tieferer  Gehalt  erzielt  werde. 
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Im  Gegentheile,  die  neuen  Poeten  sanken  immer  mehr  zu  der  Weise 
prosaischer  Rede  hinunter,  und  unterschieden  sich  von  ihr  nur  durch 
unnatürhche  Wendungen  und  geschraubte  Redefiguren. 

In  diese  Manier  verfielen  die  Rundchöre,  wie  man  die  Dithy^ramben 
zum  Unterschiede  von  den  im  Viereck  aufgestellten  Chören  der  Tra- 
gödie nannte,  schon  während  der  ersten  Hälfte  des  Kriegs,  als  Mela- 
nippides  von  Melos  der  berühmteste  Meister  dieser  Gattung  war.  Die- 
selbe Weise  setzte  Kinesias  fort,  den  Aristophanes  wegen  seines  hohlen 
Pathos  verhöhnt,  auch  in  seiner  äufseren  Erscheinung  mit  seiner  lan- 
gen, hageren  und  kraftlosen  Gestalt  ein  Gegenbild  der  alten  Meister, 
und  dann  mit  besonderem  Erfolge  Philoxenos  aus  Kythera,  welcher 
sich  aus  döm  Sklavenstande  zu  den  höchsten  Ehren  eines  weitgepriese- 
nen Dithyrambikers  aufschwang. 

Rei  zunehmender  Künstlichkeit  ging  der  festgefügte  Organismus 
der  älteren  Kunst  immer  mehr  aus  einander;  das  Rewusstsein  des  Zu- 
sammenhangs erlosch  und  damit  die  Dienstfertigkeit  einer  Kunst  gegen 
die  andere.  Der  Flötenspieler  wollte  nicht  mehr  ein  blofser  Gehülfe 
sein,  sondern  selbständiger  Künstler.  Die  Einzelstimmen  traten  mit 
längeren  Sätzen  anspruchsvoller  aus  dem  Chorgesange  hervor,  und  die 
Würde  der  Kunst  wurde  so  weit  vergessen,  dass  man  in  den  Dithyram- 
ben den  Donner  des  Gewitters,  das  Rrausen  der  Flüsse  und  jdie  Stim- 
men der  Thiere  nachzuahmen  suchte. 

Der  Anstofs,  den  der  Dithyrambus  gegeben  hatte,  wirkte  auf  die 
übrigen  Gattungen,  da  überall  eine  gleiche  Neigung  vorhanden  war,  sich 
den  überheferten  Regeln  zu  entziehen.  Im  Drama  führte  Agathoii^die 
künstlichen^^  Rei  seiner  weichhchen  Gemüthsart  hatte 

er  eine  Vorliebe  für  das  Lyrische,  und  er  konnte  sich  die  modernen 
Weisen  um  so  leichter  aneignen,  da  er  seine  Chorheder  nur  als  ergötz- 
liche Gesangstücke  behandelte.  Darum  ging  er  auch  in  Versbau  und 
Musik  von  dem  Ernste  der  alten  Schule  ab ;  Vorschläge  und  Verzierun- 
gen wurden  angebracht,  künsthche  Modulationen  der  Stimme  und  der- 
gleichen Dinge  wurden  angewendet,  um  das  Ohr  einer  neuerungssüch- 
tigen Menge  zu  erfreuen.  Damit  kamen  leichtfertige,  lockere  Tanz- 
rhythmen in  Aufnahme,  wie  sie  Karkinos  auf  die  Rühne  gebracht  hatte ; 
es  war  eine  Art  Rallet,  welches  in  Wirbeldrehung,  trippelndem  Ge- 
scliwindschritt  und  Schlenkern  mit  den  Reinen  seine  vorzügUchsten 
Kunstmittel  besafs.  Mit  tiefer  Entrüstung  stellte  die  Komödie  diese 
neue  Orchestik  an  der  Famihe  des  Karkinos  dar,  um  den  Verfall  der 
edlen  Kunst  anschauhch  zu  machen.   Am  deuthchsten  aber  zeigte  sich 
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die  Veränderung,  die  mit  dem  Kunstgeschmacke  der  Griechen  vor- 
gegangen war,  in  der  Musik  ^^). 

Die  Musik  ist  ihrer  Natur  nach  die  zarteste  und  empfmdhchste 
aller  Kunstgattungen;  von  jedem  Wechsel  der  Zeitströmung  wird  sie 
am  meisten  hewegt,  w^eil  sie  ihr  am  wenigsten  Widerstandskraft  ent- 
gegenzustellen hat ;  sie  war  vor  allen  anderen  Künsten  ein  Erziehungs- 
mittel der  Jugend,  ein  sicherer  Mafsstab  für  die  sitthche  Haltung  der 
Gemeinde  und  ein  Gegenstand  sorgfältigster  Pflege  und  Beaufsichtigung 
des  Staats,  dessen  besonderes  Interesse  es  war,  dass  die  Musik  im  Ein- 
klänge mit  der  bestehenden  Verfassung  erhalten  werde.  Die  heilsame 
Macht  einer  wohlgeordneten,  die  Gefahren  einer  entarteten  und  ihre 
Aufgabe  verkennenden  Musik  sind  nirgends  voller  gewürdigt  worden 
als  in  Griechenland. 

Das  Grundgesetz  für  die  Musik  aber  war  die  vorwiegende  Bedeu- 
tung des  Worts.  Sie  ist  die  Trägerin  des  Dichterw  orts ;  sie  soll  es  durch 
Melodie  und  Harmonie  beleben,  sie  soll  seine  Wirkung  vorbereiten, 
seinen  Eindruck  verstärken,  seinen  Inhalt  einprägen.  Darum  ist  ihr 
wichtigster  Theil  der  Gesang;  aber  auch  im  Gesänge  ist  das  Unisono 
des. ..Chors  die  Hauptsa4'he,  damit  tlas  Wort  so  klar  wie  möglich  zu 
seinem  Rechte  komme  und  sein  Inhalt  nicht  als  individuelle  Empfin- 
dung, scuidern  als  Ueberzeugung  einer  Gesamtheit  auftrete.  Wir  sahen 
schon,  wie  bier  geändert  wurde,  um  der  Kunstfertigkeit  des  Ein- 
zelnen mehr  Spielraum  zu  verschafl'en,  indem  der  Sologesang  auf  der 
Bühne  eingeführt  wurde,  und  es  ist  sehr  begreiflich,  dass  das  Streben 
nach  freierer  Bewegung  sich  gerade  in  der  Musik  am  meisten  geltend 
machte,  weil  keine  der  Künste  ihrer  Natur  nach  mehr  geeignet  ist, 
menschhches  Gefühl  in  voller  Unmittelbarkeit  zum  Ausdrucke  zu  brin- 
gen, und  nirgends  mehr  Gebundenheit  und  Unterordnung  war,  als 
gerade  hier,  indem  nicht  nur  die  ganze  Kunst  eine  dienende  war,  eine 
Gebülfin  der  Poesie,  sondern  auch  innerlialb  ihres  besonderen  Kreises 
die  Instrumentalmusik  wiederum  eine  durchaus  untergeordnete  Stel- 
hing  hatte.  In  dieser  engen  Begränzung  hatte  die  Kunst  allerdings  eine 
ungemein  reiche  Ausbildung  erlangt,  und  gewiss  hat  sich  der  ferne 
Kunstsinn  der  Hellenen,  welcher  auf  allen  Gebieten  mit  genngen 
Mitteln  äufserhcher  Art  Grofses  und  Bedeutendes  zu  erreichen  wusste, 
nirgends  glänzender  bewährt  als  in  der  Musik,  indem  man  es  möghch 
machte,  auf  der  siebensaitigen  Cither  eine  bewunderungswürdige  Man- 
nigfaltigkeit von  Tönen  und  Tonleitern  darzusteUen  und  die  grofsten 
Wirkungen  auf  das  Gemüth  hervorzubringen.  Indessen  wurde  die  Be- 
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schränktheit  der  Mittel  und  das  Unbequeme  der  überlieferten  Satzungen 
doch  auf  diesem  Kunstgebiete  am  lebhaftesten  empfunden,  und  deshalb 
war  der  gegen  alle  einschränkenden  Satzungen  sich  auflehnende  Geist 
der  Zeit  gerade  hier  am  thätigsten  und  wirksamsten. 

Agathons  neue  Weisen  waren  besonders^  auf  Flötenmusik  be- 
rechnet. Sie  war  selbständiger  als  das  Saitenspiel;  sie  war  im  Stande, 
die  menscMiche  Stimme  zu  ersetzen ;  sie  schloss  sich  ihr  nicht  in  har- 
monischer Weise  an  und  deshalb  hatte  man  auch  in  Delphi  den  Versuch, 
sie  dem  Gesänge  unterzuordnen  oder  beizuordnen,  wieder  aufgegeben. 
Hier  war  also  schon  mehr  Freiheit  gegeben,  und  dann  war  die  Flöte 
ganz  besonders  wirkungsvoll,  um  die  Gemüther  aufzuregen  und  Leiden- 
schaft auszudrücken.  Sie  war  das  Instrument  des  dionysischen  Dienstes, 
das  Organ  ekstatischer  Empfindung,  und  also  für  die  modernen  Kunst- 
bestrebungen in  vorzüghchem  Grade  brauchbar. 

Aber  auch  die  Cithermusik,  die  keusche  Musik  der  apoUijiischen 
Rehgion,"  w-elche  den  Gesang  vorwalten  hefs  und  keine  Empfindungen 
gelten  lassen  wollte,  die  nicht  in  klaren  Worten  ihren  Ausdruck  finden 
konnten,  vermochte  sich  gegen  den  neuernden  Zeitgeist  nicht  zu  be- 
haupten; auch  sie  wurde  von  seiner  Unruhe  ergriffen  und  erfuhr  eine 
wesenthche  Umgestaltung,  welche  von  demselben  Platze  ausging,  wo 
die  Tonkunst  ihre  in  Hellas  gültigen  Gesetze  empfangen  hatte,  von  der 
Insel  Lesbos.  Hier  lebte  noch  das  Geschlecht  des  Terpandros  (I,  198), 
eine  Sängerzunft,  welche  in  seinem  Geiste  Gesang  uii3~OtHerspiei  emsig 
fortpflanzte.  Ein  liefühmter  Meister  dieser  Famihenschule  war  Aristo-^ 
kleides ;  er  trat  auch  in  Athen  auf,  zog  bedeutende  Talente  an  sich,  und 
es  wuMe  eine  Epoche  in  der  weiteren  Entwickelung  der  Tonkunst,  als 
er  den  jungen  Lesbier  Phrynis  in  seine  Lehre  nahm  und  ihn  zu  einem 
hervorragenden  Saitenspieler  ausbildete. 

Das  Virtuosenthum  trat  in  der  älteren  Zeit  vor  dem  Chorgesange 
zurück;  aber  schon  in  den  Tagen  des  Perikles  machte  es  sich  geltend, 
wie  der  Bau  des  attischen  Odeion  beweist,  welclies  dazu  bestimmt  war, 
die  Kunstleistungen  Einzelner  einem  kleineren  Publicum  vorzuführen. 
Plu*ynis  selbst  soll  an  den  Panathenäen  den  ersten  Sieg  in  dem  musi- 
schen Kampfe  davongetragen  haben.  Seitdem  lockerte  sich  auch  auf 
diesem  Gebiet  der  Zusammenhang  der  Künste  und  ^j^jiis  war  es  vor 
allen  Anderen,  welcher  sich  von  der  Schule  des  Terpandros  lossagte, 
die  strengen  Regeln  des  alten  Tonsatzes  verhefs,  dem  Citherspiele  neben 
der  Poesie  eine  unabhängigere  Bewegung  einräumte,  auf  glänzende 
Finger-  und  Stimmfertigkeit  mehr  Gewicht  legte;  er  trat  aus  der  alten 
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Sängerschule  als  Cithervirtiios  hervor  und  fand  in  dieser  mit  grofsem 
Beifalle  aufgenommenen  neuen  Kunst  zahbeiche  Nachfolge  ^^). 

Natürlich  suchte  man  nun  auch  die  einfachen  Mittel  der  Kunst  zu 
vermehren,  um  ihre  Ansprüche  auf  selbständige  Geltung  zu  sichern,  und 
Alles,  was  im  Saitenspiel  das  Gemüth  ergreifen,  dem  Ohre  schmeicheln, 
Beifall  hervorlocken  und  Staunen  erwecken  konnte,  wurde  mit  erfin- 
derischem Sinne  aufgehoten.  Was  Phrynis  hier  begonnen,  setzte  Ti- 
motheosjort,  des  Thersandros  Sohn,  ein  glänzend  begabter  Mann,^äer 
von  Milet  nach  Hellas  herüberkam,  um  an  Stelle  der  veralteten  Ge- 
sangeskunst die  neue  Musik  mit  ihren  neuen  Instrumenten  und  Weisen 
daselbst  einzubürgern.  Er  dichtete  Tonwerke,  in  welchen,  wie  ihre 
Titel:  Niobe,  die  Perser,  Nauplios  u.  s.  w.  andeuten.  Sage  und  Ge- 
schichte dargestellt  wurde,  und  zwar  in  einem  bunten  Wechsel  mannig- 
faltiger Kunstformen,  indem  epische  Becitation,  Arien  und  Chorlieder, 
Poesie,  Mimik,  Tanz  und  Musik  zu  einer  glänzenden  Gesamtwirkung 
verbunden  wurden. 

Timotheos  begegnete  aber  mit  seinen  Neuerungen  in  Hellas  einem 
viel  zäheren  Widerstande,  als  er  erwartet  hatte.  Die  apolhnische 
Musik,  wie  sie  von  Delphi  aus  geordnet  war,  hing  namenthch  in  Sparta 
mit  den  Gesetzen  des  Staats  und  der  rehgiösen  Rechtgläubigkeit  so 
eng  zusammen,  dass  der,  welcher  hier  willkürlich  ändern  wollte,  als 
der  gelährlichste  Irrlehi-ei*  angesehen  wurde.  Man  war  hier  strenger 
und  empfindlicher  als  in  den  wichtigsten  Staatsgrundgesetzen;  denn  es 
galt  für  das  Kennzeichen  eines  wohlgebildeten  Spartaners,  dass  er  gute 
und  schlechte  Musik  sofoi*t  zu  unterscheiden  wisse;  schlecht  aber  nannte 
man  eine  jede,  welche  sinnhch  aufregte  und  das  Gemüth  verweichhchte, 
und  diese  glaubte  man  wie  ansteckendes  Gift  fern  halten  zu  müssen. 
Wie  die  Siebenzahl  der  Saiten,  so  war  die  ganze  Einrichtung  der  In- 
strumente in  Spai  la  etwas  durch  Sitte  und  Gesetz  Geheihgtes.  Aber 
auch  die  Athener  waren  hier  strenge  und  dem  Alten  treu;  auch  sie 
hatten  alte  Gesetze,  welche  die  verschiedenen  Gattungen  der  Musik  fest- 
stellten und  die  Vermischung  derselben  straften ^^). 

Daher  der  hartnäckige  Kampf  zwischen  der  alten  und  neuen  Musik. 
Daher  wurden  nicht  nur  in  Sparta  von  Amtswegen  dem  Phrynis  und 
Timotheos  die  überzähligen  Saiten  abgeschnitten,  sondern  auch  in  Athen 
wurden  die  Neuerer  heftig  angefeindet,  und  wenn  sie  die  Musik  von 
alterthiimlichem  Zwange  zu  befreien  und  einer  neuen  Vollkommenheit 
entgegenzuführen  meinten,  so  gab  man  ihnen  dagegen  eine  Schändung 
der  edlen  Kunst  Schuld  und  sah  in  ihrem  Treiben  eine  Versündigung 
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am  hellenischen  Volke,  einen  strafbaren  Abfall  von  der  Sitte  der  Väter. 
Ja  in  früherer  Zeit,  ^sagt^Aristophanes,  wenn  da  die  attischen  Knaben 
es  sich  heraus  genommen  hätten,  mit  künsthchen  Schnörkeleien,  Tril- 
lern und  Cadenzen,  wie  die  Schule  des  Phrynis  sie  aufgebracht  hat, 
den  reinen  Gesang  zu  entstellen,  so  wären  sie  mit  Schlägen  gezüchtigt 
worden  als  solche,  welche  die  Musen  entehren ;  im  'Cheiron'  aber,  der 
dem  Pherekrates  oder  vielleicht  richtiger  dem  Nikomachos  zugeschrie- 
ben wird,  erzählte  die  Frau  Musika,  welche,  von  Misshandlungen  ent- 
stellt, auf  der  Bühne  erschien,  ihre  ganze  herzzerreifsende  Leidens- 
geschichte. Zuerst  klagt  sie  über  Melanippides  mit  seinen  zwölf  ver- 
maledeiten Saiten;  dann  sei  Kinesias  der  Schurke  über  sie  hergefallen, 
'der  hudelte  mich  so  mit  seinem  Strophengekräusel,  dass  beim  Dithy- 
'rambus,  was  rechts  gehörte,  links  zu  sitzen  kam.  Doch  war  auch  dieser 
'lange  nicht  der  Schhmmste.  Nein,  dann  kam  Phrynis,  flocht  mir  seine 
'Triller  ein  und  die  Rouladen,  und  bog  und  wickelte  mich  ganz  zu 
'Schanden,  um  in  fünf  Saiten  zwölf  der  Harmonien  hineinzuzwängen. 
'Doch  der  hat's  hinterdrein  doch  noch  bereut  und  sich  gebessert.  Allein 
'Timotheos,  ach  theures  Publicum !  Der  war's,  der  mir  am  schhmmsten 
'mitgespielt  und  mich  Elende  ganz  zu  Grunde  richtete !  "Was  w  ar 
'denn  das  für  ein  Timotheos?"  'Nun  wer  denn  anders  eis  der  Sklave 
'aus  Milet?  Der  zauste  mich  viel  ärger,  als  sie  allesamt,  der  zerrte 
'mich  durch  seiner  Noten  Labyrinth,  er  brachte  mich  auch  um  das 
'letzte  Quentchen  Ki'aft,  sein  Saitendutzend  hat  mir  den  Garaus  ge- 
macht!"^ 

So  tritt  uns  die  entscheidende  Wendung  des  griechischen  Volks- 
bewusstseins,  die  Veränderung  des  Geschmacks  und  der  sittUchen  Hal- 
tung, der  ganze  Gegensatz  des  Alten  und  Neuen  in  der  Musik  am  deut- 
hchsten  entgegen.  Hier  wird  mit  der  Ueberheferung  am  vöUigsten  ge- 
brochen, hier  bestehen  zwei  Kunstschulen  von  ganz  widersprechender 
und  unvereinbarer  Richtung.  In  der  alten  Zeit  war  es  der  Rhythmus, 
welcher  die  musischen  Künste  i3eherrschte ;  er  war  das  Gesetz,  iiäch 
welchem  die  Worte  der  Poesie,  die  Töne  der  Musik,  die  Bewegungen 
der  Orchestik  sich  bestimmten;  ihm  verdankte  die  classische  Kunst  die 
Klarheit,  die  wohlthuende  Ordnung  und  ernste  Haltung;  er  sicherte  die 
Ruhe  in  der  Bewegung,  er  gab  dem  Gedanken  die  Herrschaft  über  die 
Empfindung.  Dieser  Rhythmus  war  der  Ausdruck  eines  gesunden  und 
wohlgeordneten  Seelenzustandes,  das  Kennzeichen  innerer  Ruhe  und 
Sicherheit.  Er  konnte  sich  also  in  der  Kunst  nicht  behaupten,  nachdem 
das  Leben  der  Menschen  ein  anderes  geworden  war,  und  darum  folgte 
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der  Veifall  der  alten  Musik  dem  Verfalle  des  Gemeindelebens  iinmittel- 
l>ar  nacli. 

Eiiripides  stand  seihst  unter  dem  Einflüsse  der  Neuerungen,  welche 
auf  dem  Gebiete  der  Rhythmik  und  Musik  gemacht  wurden.  Er  gehörte 
zu  den  Vielen,  welche  die  Kunst  des  Timotheos  bewunderten,  er  stand 
ihm  persönlich  nahe  und  suchte  seinen  über  den  hartnäckigen  Wider- 
spruch jjetrofl'enen  Freund  damit  zu  trösten,  dass  die  Zeit  nicht  mehr 
ferne  sei,  wo  er  das  Theater  beherrschen  werde.  Und  in  der  That  war 
es  Timotheus  beschieden,  sich  länger  und  voller  seines  Ruhmes  zu  er- 
fj-euen,  als  Euripides.  Denn  der  Musik  standen  mehr  Mittel  zu  Gebote, 
um  die  aufgegebene  Würde  der  alten  Kunst  durch  neue  Reize  zu  er- 
setzen, während  auf  der  Rühne  unverkennbar  zu  Tage  trat,  wie  viel  im 
Vergleiche  mit  den  älteren  Meistern  verloren  war,  ohne  dass  etwas 
Neues  erreicht  werden  konnte,  das  in  gleichem  Grade  zu  befriedigen 
vermochte. 

Auch  spürt  man  an  den  Tragödien  des  Euripides,  wie  ihn  der  Geist 
der  Zeit  mehr  und  mehr  beherrschte  und  mit  sich  fortzog.  Denn  wäh- 
lend in  seinen  älteren^  Stücken,  Medeia,  Hekabe,  Hippolytos,  Andro- 
mache,  Alkestis,  strengere  Grundsätze  beobachtet  werden,  lässt  sich  in 
den  jüngeren  eine  zunehmende  Nachlässigkeit  erkennen.  Die  Verse  wer- 
den flüchtiger  und  leiclitfertiger,  die  Auflösungen  der  langen  Silben  im 
Jambus  häufiger.  Auch  in  der  Anordnung  des  Dialogs  und  der  ein- 
ander entspi'echenden  längeren  Reden  zeigen  die  älteren  Tragödien 
eine  gewisse  Kunst  der  Symmetrie,  welche  in  den  jüngeren  Werken 
wegfallt.  Es  lässt  sich  wahrscheinUch  machen,  dass  die  Zeit,  in 
welcher  der  Dichtei*  den  strengeren  Stil  in  Composition  und  Versbau 
aufgab,  ungetahi-  um  Ol.  89  fällt.  Es  war  also  dieselbe  Zeit,  da  nach 
dem  Nikiasfrieden  Alkibiades  an  (üe  Spitze  des  Staats  trat  und  den- 
sell)en  in  die  unsicheren  Rahnen  seiner  kecken  Politik  hereinzog^*). 

Rei  Alkibiades  seinen  es  eine  Ueberfülle  von  Kraft  zu  sein,  welche 
ihm  die  Schranken  der  Sitte  unerträglich  machte,  und  eben  so  bei  den 
genialen  Künstlei'u,  welche  einer  freieren  Rewegung  auf  ihrem  Gebiete 
Rahn  brechen  wollten.  Aber  im  Grunde  war  jene  scheinbare  Kraft- 
fülle  nur  eine  Schwäche,  indem  die  höchste  Kraft,  die  der  Selbstbe- 
hei-rschung,  fehlte.  Darum  konnten  wohl  die  alten  Formen  zersprengt 
NNtM'den,  aber  es  entwickelten  sich  keine  neuen  Gestaltungen;  man 
schwankte  zwischen  genialer  Formlosigkeit  und  nüchternster  Künst- 
lichkeit hin  und  her;  vvir  sehen  die  alten  Onlnungen,  welche  die 
llelleneii  im  Staatsleben  wie^  in^dei-  Kunst  mit  besonnener  Kraft  ge- 
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gründet  hatten,  gleichzeitig  zu,  G^JWlde  gehen,  und  in  dieser  Auflösung 
verroren  die  Schöpfungen  der  Griechen  ^uch  ihren  eigentlich  natio- 
nalen Charakter. 

Diese  Entfremdung  der  Kunst  vom  nationalen  Boden,  welche 
vom  hellenischen  Standpunkte  aus  nur  als  eine  Entartung  angesehen 
werden  konnte,  war  gleichwohl  der  Punkt,  an  welch^n^dje^gjJ,Üij;g§- 

sdiichtliche  Bedeutung  d^.S.  Eui'i^^^^   ansfflefst.  Denn  indem 

er  es  verstand,  während  einer  für  poetisches  Schaffen  höchst  unbe- 
quemen Zeit,  in  ihrem  Sinne  und  mit  ihren  Kräften  thätig,  die  drama- 
tische Kunst  bei  den  Athenern  zu  erhalten,  und  zwar  mit  solchem  Er- 
folge, däss  er  neben  SopliWreTsicirbehi^^^^^^  konnte  und  von  ihm  als 
ein  Meister  der  Kunst  anerkannt  wurde :  so  bildete  er  den  Uebergang 
aus  der  classischen  Zeit  in  die  später«  und  'gewähn  eine  über  die 
Gegenwart  weit  hinausreichende  Utterarische  Bedeutung. 
Jl^.dM  Die  eigentlichen  Classiker  wie  Pin  dar,  Aischylos  und  Sophokles 
\i   %  ijytM^«  ^"^^^  ^'  ^^^^      ^^^^       Zeitgenossen  oder  von  Solchen,  welche 

T  sich  durch  Studium  in  sie  hineindenken,  ganz  verstanden  und  ge- 

würdigt  werden  können ;  so  sehr  war  ihre  Kunst  mit  dem  öffentlichen 


tv>fe'>      Leben  und  dem  sitthchen  Standpunkte  ihrer  Zeit  verwachsen.  Euri- 
i    pides  aber  ist  dadurch,  dass  er  den  strengen  Stil  der  älteren  Kunst 
^  ^    aufgehoben  hat,  aus  dem  engeren  Kreise  des  nur  Volksthümlichen  lier- 


t 

^Icd      ausgetreten;  er  hat  die  rein  menschlichen  Motive,  die  überall  Anklang 
^\  finden,  zur  Geltung  gebracht;  darum  ist  er  klar  und  verständüch; 

darum  gewährt  er,  ohne  ein  besonderes  Interesse  an  dem  Sagenstoffe 
vorauszusetzen  oder  eine  höhere  Anspannung  der  Geisteskräfte  in  An- 
spruch zu  nehmen,  das,  was  die  Menschen  aller  Orte  und  Zeiten  vom 
Schauspiele  verlangen;  er  spannt  und  unterhält,  erschreckt  und  rührt; 
er  giebt  eine  Fülle  von  Gedanken  und  Betrachtungen,  die  Jedem  nahe 
liegen  und  Jedem  wichtig  sind ;  er  ist  ein  Dichter  für  alle  Gebildeten, 
welche  seine  Sprache  verstehen.  Darum  hat  er  auch  die  bedeutendsten 
seiner  Zeitgenossen,  wie  den  Sokrates,  zu  ergreifen  vermocht;  darum 
ist  die  attische  Bühnensprache,  wie  er  sie  ausbildete,  für  das  Drama^ 
mafsgebend  geworden,  so  dass  selbst  Aristophanes  eingesteheWJiaJ^^le«^^ 
in  dieser  Beziehung  unter  dem  Einflüsse  des  Euripides  zu  stehen. 
Darum  Hat  er  aucli  der  bildenden  Kunst  den  Weg  gewiesen,  wie  sie 
nach  den  Zeiten  des  Pheidias  Neues  und  Bedeutendes  leisten  könnte; 
darum  hat  er,  nachdem  er  bei  Lebzeiten  gegen  die  noch  in  Kraft 
stehende  Tradition  der  älteren  Kunst  nicht  hatte  mTflcomniBn  können, 
nach  seinem  Tode  die  Welt  mit  seinem  Buhme  erfüllt  und  eine  zalil- 
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reiche  Naclifolge  bei  den  Dichtern  gefunden,  welche  die  griechischen 
Sagen  benutzten,  um  dramatische  Wirkung  von  allgemein  menschUcher 
Bedeutung  zu  erzielen.  In  dieser  weltgeschichtlichen  Bedeutung  des 
Euripides  liegt  eine  gewisse  Beruhigung  für  die,  welche  nicht  ohne 
schmerzliches  Mitgefühl  das  lange,  arbeitsame,  aber  trübe  und  ver- 
drossene Lel)en  des  Dichters  überblicken,  welcher  selbst  seines  Dichter- 
l)erufs  niemals  recht  froh  geworden  ist. 

Im  Aeufseren  wurde  der  Organismus  der  alten  Tragödie  unver- 
ändert beibehalten;  es  wurden  nach  wie  vor  Tetralogien  aufgeführl, 
weil  dies  einmal  die  durch  das  Herkommen  geheiligte  Form  des  poe- 
tischen Wettkampfes  an  den  grofsen  Dionysosfesten  in  Athen  war. 
Aber  seit  Soi)hokles  angefangen  hatte,  den  Zusammeidiang  der  mit 
einander  zur  Aullührung  gelangenden  Stücke  zu  lösen,  so  dass  jedes 
derselben  für  sich  ein  poetisches  Ganze  bildete,  bheb  dies  Verfahren, 
so  viel  sich  erkennen  lässt,  für  seine  Zeitgenossen  und  Naclifolger 
mafsgebend.  Je  mein-  das  Interesse  am  Stoffe  der  Sagen  sich  ab- 
stumpfte, um  so  zweckmäfsiger  war  es,  die  ganze  Kunst  des  Drama- 
tikers den  einzelnen  Dramen  zuzuwenden.  Dadurch  erhielt  sich  das 
Drama  populärer,  indem  der  schaulustigen  Menge  eine  gröfsere  Mannig- 
faltigkeit des  Genusses  dargeboten,  und  zugleich  die  Wiederholung  der 
Tragödien  auf  kleineren  Bühnen  und  bei  minder  festüchen  Gelegen- 
heiten erleichtert  wurde.  Eine  Neuerung  scheint  auch  hier  Euripides 
versuclit  zu  haben,  als  er  in  seiner  'Alkestis',  welche  als  viertes  Con- 
currenzstück  Ol.  85,  2  (438)  zur  AuHührung  kam,  ein  Stück  lieferte, 
das  den  Zweck  hatte,  das  Satyrspiel  zu  ersetzen,  welches  in  seiner  her- 
kömmlichen Weise  dem  Dichter  nur  einen  beschränkten  Spielraum 
4larbot  uiul  einen  fi'ischen,  naiven  Humor  verlangte,  wie  er  unserni 
Dichter  niciit  zu  Gebote  stand.  Alkestis  ist  keine  Tragödie  und  kein 
Satyrspiel,  sondern  eine  Gomposition  neuer  Art,  indem  einem  tragi- 
schen Stoffe  eine  heitere  Wendung  gegeben  und  so  dem  Bedürfnisse 
des  attischen  lUiblicums,  sich  nach  dem  erschütternden  Eindrucke  der 
l^-agödien  an  einem  lustigen  Nachspiele  zu  erholen,  entsprochen 
win-de.  Abel-  auch  dieser  Versuch,  innerhalb  des  Organismus  der  Tra- 
gödie eine  neue  Kunstform  zu  schaffen,  war  ohne  rechten  Ernst  unter- 
nommen und  j)lieb  ohne  nachhaltigen  Erfolg. 

Am  besten  erhielt  sich  die  Komödie,  welche  durch  die  ganze  Zeit 
von  Glück  und  Unglück  hindurch  dem  attischen  Volksleben  mit  ihrem 
hellen  Blicke  folgte,  und  es  ist  merkwürdig  genug,  dass  gerade  dem 
Lustspiele  die  Aufgabe  vorbehalten  Wieb,^^^    herrschenden  Neuermigs- 
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sucht  mit  vollem  Ernste  entgegenzutreten  und  das  Gute  der  alten  Zeit 
auf  der  attischen  Bühne'^zu  viSTfetenr  Unmittelbar  vor  dem  Falle 
Athens  finden  wir  die  Komödiendichter  noch  in  heftigem  Kampfe  gegen 
die  Missbräuche  des  Staatslebens  und  das  Unwesen  der  Demagogie. 
Kleophon  wird  in  demselben  Jahre  Ol.  93,  4  (405)  von  Piaton  und 
Aristophanes  schonungslos  angegriffen.  Nach  dem  Falle  der  Stadt 
legte  sich  die  poHtische  Opposition,  und  die  Dichter  zogen  sich  auf  ein 
Gebiet  zurück,  wo  der  Kampf  w  eniger  bitter  und  aufregend  war,  indem 
sie  statt  der  Bürgerschaft  und  ihrer  Stimmführer  das  Publicum  an- 
griffen und  die  Poeten,  denen  es  seinen  Beifall  schenkte.  Mit  be- 
sonderer Schärfe  traten  sie  den  Dithyrambikern  entgegen,  welche 
sich  mit  ihrer  formlosen  Künstelei  so  unerträglich  breit  machten,  und 
diese  rächten  sich  wiederum  dadurch,  dass  sie  der  Komödie  die 
Unterstützung  zu  entziehen  suchten,  welche  ihr  vom  Staate  zu  Theil 
wurde.  Das  gelang  ihnen  um  so  leichter,  da  die  Zeiten  dem  Ge- 
deihen des  fröhhchen  Festspiels  wenig  günstig  waren,  und  in  Folge 
der  allgemeinen  Verarmung  die  Chöre  immer  kümmerlicher  zu 
werden  anfingen. 

Im  Jahre  nach  der  Arginusenschlacht  hatte  man  schon  die  Ein- 
richtung treffen  müssen,  dass  je  zwei  Clioregen  zusammen  einen  Chor 
ausrüsteten.  So  half  man  sich  auch  nach  dem  Jahre  des  Eukleides 
durch,  bis  der  Dithyrambendichter  Kinesias,  der  unter  dem  Muthwillen 
der  Bühne  am  meisten  zu  leiden  gehabt  hatte,  ein  Gesetz  einbrachte, 
wodurch  der  öffenthche  Aufwand  für  die  Komödie  in  dem  Grade 
beschränkt  wurde,  dass  sie  den  Chor  ganz  aufgeben  musste.  Sie 
schleuderte  die  Blitze  ihres  Zorns  gegen  den  Uebelthäter;  Strattis 
dichtete  ein  eigenes  Stück  auf  Kinesias,  den  'Chorwürger',  aber  man 
kämpfte  vergebens  gegen  die  Ungunst  der  Zeit.  Die  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Bühnenspiele  gedichteten  und  für  dasselbe  eingeübten 
Chorheder,  namenthch  die  gefürchteten  Parabasen,  fielen  weg;  statt 
dessen  wurden  Tänze  und  leichte  Musikstücke  eingelegt.  Die  ganze 
liunstgattung,  die  eigenthümhchste  Frucht  des  attischen  VolksTeljens, 
vedS!IEre3:ühere  Bedeuföng 

Komödie  allmähhch  in  das  neue  Lustspiel  über.  So  lange  sie  aber 
n(>ch  4>e»tmidriSt  Berufe  treu  geblieben,  alle  verkehrten  Zeit- 

richtungen zu  bekämpfen,  und  nachdem  schon  Kratinos  in  seinen 
'Panopten'  die  Sophisten  im  Ganzen  gegeifselt  hatte,  als  die  super- 
klugen Allseher  und  Allwisser,  folgte  eine  Beihe  von  Komödien,  welche 
sich  vorzugsweise  mit  den  litterarischen  Zuständen  und  dem  ein- 


DIE  AUFGABE  DER  PHILOSOPHIE. 


85 


reifseiuleii  Uiigeschmacke  beschäftigten ;  dahin  gehören  des  Phrynichos 
'Musen'  und  'Tragödien',  des  Aristophanes  'Frösche'  und  'Ampliiaraos', 
und  endlich  sein  'Gerytades',  wo  er  den  von  den  Dichtern  selbst  ein- 
gestandenen Bankerott  der  dramatischen  Poesie  in  Athen  darstellte. 
Gewiss  war  dieser  Kampf  nicht  unwirksam,  um  das  Gefühl  für  echte 
Kunst  zu  beleben  und  die  alten  Meister  in  Ehren  zu  erhalten ;  aber  die 
Komödie  konnte  nichts  thun  als  der  Zeit  den  Spiegel  vorhalten  und 
den  Abstand  von  der  A  ergangenheit  hervorheben;  sie  konnte  im  besten 
Falle  den  Widerwilhni  gegen  die  neuen  Zeitrichtungen,  welcher  sie 
selbst  erfüllte,  bei  ihren  Zuhörern  erwecken;  aber  einen  anderen  Weg 
wusste  auch  sie  der  attischen  Kunst  nicht  zu  weisen,  die  Leere  der 
Gegenwart  konnte  sie  nicht  ausfüllen"). 


So  stand  es  mit  der  Dichtkunst  in  Athen.  Sie  hat  sich,  nachdem 
das  Gleichmafs  des  ölfen (liehen  Lebens  zerstört  war,  noch  eine  Zeil- 
lang  in  voller  Höhe  erhalten,  aber  nur  in  den  Werken  des  Sophokles, 
welcher  in  dem  Geiste  der  perikleischen  Zeit  fortlebte;  dann  wurde 
auch  sie,  wie  die  Musik,  von  demselben  Strome  ergriffen,  welcher  die 
Grundlagen  des  Volkslebens  aullöste  und  den  Boden  hinwegschwemmte, 
in  welchem  die  Schöpfungen  der  classischen  Periode  wurzelten.  Sie 
war  deshalb  in  der  Zeit  allgemeiner  Schwankungen  aufser  Stande, 
einen  sittlichen  Halt  zu  gewähren;  das  Alte  ging  zu  Grunde,  aber  eine 
neue  Kunst,  an  welcher  die  Menschen  sich  aufrichten  konnten,  ver- 
mochte die  moderne  Zeit  mit  aller  ihrer  Denk-  und  Bedefertigkeit 
nicht  zu  schafl'en.  Eben  so  war  der  Glaube  der  Väter  wie  ein  veralteter 
Hausratii  bei  Seite  geworfen,  ohne  dass  eine  andere  Gewissheit  des 
sitllichen  Lebens,  ein  andeier  Antrieb  lür  die  dem  Gemeindeleben  un- 
entbehrlichen Tugenden  gewonnen  wurde.  Man  erkannte  das  Bedürf- 
niss  einer  Begeneration  des  Staats;  man  ging  ernstlich  daran,  zu 
bessern  und  zu  ordnen;  aber  durch  pohtische  Beformen  konnten  die 
Schäden  nicht  geheilt  und  neue  Grundlagen  des  Gemeinwohls  nicht 
gewonnen  werden.  Es  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  eine  aus  ernster 
Selbsterkenntniss  hervorgehende,  sitthche  Erneuerung,  eine  entschlos- 
sene Umkehr  von  den  Irrwegen  moderner  Aufklärung  und  allen  falschen 
Einbihlungen  und  die  Heranbildung  eines  neuen  Geschlechts,  in 
welchem  die  Tugenden  der  Treue,  der  Gottesfurcht  und  Wahrhaftig- 
keit wieder  Wurzel  fassten.  Der  Aufbau  eines  glücklicheren  Athens 
musste  von  unten  begonnen  werden.  Das  war  ein  weiter  und  be- 
schwerlicher Weg,  ein  Weg,  welcher  dem  Dünkel  der  Athener,  die  auf 
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^  der  Hölie  menschlicher  Bildung  zu  stehen  meinten,  wenig  zusagte,  aber 
—  es  war  der  einzige. 

Um  auf  diesen  Weg  zu  führen  und  die  Nothwendigkeit  einer  sitt- 
lichen Erneuerung,  die  sich  im  Gemüthe  jedes  Einzelnen  vollziehen 
musste,  seinen  Mitbürgern  deuthch  zu  machen,  dazu  bedurfte  es  eines 
Mannes  von  prophetischer  Art,  welcher  die  Verirrungen  der  Zeit  klar 
erkannte,  aber  selbst  über  seiner  Zeit  stand,  der  die  geistigen  Mittel 
besafs,  die  Irrthümer  zu  bekämpfen,  und  der  endhch  seines  Berufs  zu 
retten  und  zu  helfen  so  gewiss  war,  dass  er  ohne  Selbstsucht  dafür  zu 
leben  und  zu  sterben  bereit  war.  Einen  solchen  Mann  hatten  die  Athe- 
ner in  ihrer  Mitte;  es  war  kein  Anderer,  als  jener  Sokrates,  dessen 
Wirken  in  Staat  und  Gesellschaft  schon  mehrfach  zur^p^ache  ge- 
konnnen  ist. 

Betrachten  wir  ihn  in  seiner  ganzen  Art  zu  sein  (und  keine  Per- 
sönlichkeit des  griechischen  Alterthums  ist  uns  ja  in  so  deutliclieii 
Zügen  vor  Augen  gestellt),  so  erscheint  er  uns  zunächst  als  Einer, 
welcher  gar  nicht  nach  Athen  gehört;  so  fremdartig  ist  sein  Wesen,  so 
unvermittelt  seine  ganze  Erscheinung.  Er  passt  in  keine  Klasse  der 
bürgerhchen  Gesellschaft  und  ist  mit  keinem  Mafsstabe,  wie  wir  ihn  an 
seine  Mitbürger  anlegen,  zu  messen.  Er  ist  einer  der  ärmsten  aller 
Athener,  aber  er  geht  mit  stolzem  Sel])stbewusstsein  durch  die  Strafsen 
der  Stadt  und  tritt  den  Reichsten  und  Vornehmsten  wie  ihres  Gleichen 
gegenüber;  sein  hässHches  und  vernachlässigtes  Aeufsere  macht  ihn  zu 
einem  Gegenstande  des  öffentUchen  Gespöttes,  und  doch  übt  er  einen 
beispiellosen  Einfluss  auf  Niedrige  und  Hohe,  auf  Gelehrte  und  Unge- 
lehrte. Er  ist  ein  Meister  im  Reden  und  Denken  und  dabei  ein  grund- 
sätzlicher Gegner  derer,  welche  darin  die  Athener  unterwiesen;  ein 
Mann  der  Aufldärung,  welcher  nichts  ungeprüft  lässt,  und  dennoch  der 
fleifsigste  Opferer,  ein  Verehrer  der  Orakel  und  von  treuherzigem 
Glauben  an  viele  Dinge,  welche  man  als  Ammenmärchen  verlachte; 
ein  ^rücksichtsloser  Tadler  der  Volksherrschaft  und  doch  ein  Gegner 
der  [Ohgarchen.  Ganz  sich  selbst  angehörig  denkt  er  anders  als  alle 
übrigen  Athener,  geht  seine  Wege,  ohne  sich  um  die  öffentüche 
Meinung  zu  kümmern,  und  wenn  er  nur  mit  sich  selbst  im  Einklänge 
ist,  macht  kein  Widerspruch,  keine  Anfeindung,  kein  Hohn  ihn  irre. 
Ein  solcher  Mann  schien  in  der  That  wie  aus  einer  andern  Welt  in  die 
Mitte  von  Athen  versetzt  zu  sein. 

Und  dennoch,  so  einzig  in  seiner  Art  dieser  Sokrates  war,  so 
können  wir  ])ei  schärferer  Prüfung  den  echten  Athener  in  ihm  nicht 
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verkennen.  Ein  solclier  war  er  in  seiner  ganzen  geistigen  Richtung,  in 
seiner  Redelust  und  Redekunst,  wie  sie  sich  nur  in  attischer  Luft  ent- 
wickehi  konnte,  in  dem  feinen  Witze,  mit  dem  er  Ernst  und  Scherz  zu 
verbinden  wusste,  in  dem  rastlosen  Suchen  nach  einem  tiefen  Zusammen- 
liange  zwischen  Thun  und  Erkennen.  Er  war  ein  Athener  von  altem 
Schlage,  wenn  er  die  Gesetze  des  Staats  mit  festem  Muthe  gegen  jede 
Willkür  vertrat  und  im  Felde  keine  Gefahr  und  Mühsehgkeit  scheute. 
Er  kannte  und  liebte  die  nationalen  Dichter;  er  trug  in  dem  unermüd- 
liciien  Rildungstrielie  das  edelste  Kennzeichen  seiner  Vaterstadt  an 
sich.  Wie  Solon  dachte  auch  Sokrates,  dass  man  zum  Lernen  niemals 
zu  alt  sei,  <litss^I  '^f;p,^^  tiflll . Fr^^""^"  ""'^ t^ij»<'  ^  orbildung  zum  Leben 
sel^  sonderi|,  das ,  Lf^ltfill «  SPÜ»«^  ^v^'^  das,  was  allein  demselben  Werth 
gehe.  Durch  Erkenntniss  täglich  besser  zu  werden  und  Andere  besser  zu 
machen,  erschien  Reiden  als  die  eigentliche  Aufgabe  des  Menschen. 
Reidc  fanden  die  einzig  wahre  Glückseligkeit  in  der  Gesundheit  der 
Seele,  und  sahen  Ungerechtigkeit  und  Unwissenheit  als  das  gröfste  Un- 
glück an. 

So  stand  Sokrates  bei  aller  Originalität  doch  ganz  auf  dem  Roden 
attischer  Rildung,  und  wenn  man  erwägt,  dass  die  namhäfresten^^YeT- 
treter  der  Sopliistik  und  der  ihr  verwandten  Richtungen  sämthch  aus 
der  Fremde  gekommen  sind,  wie  Protagoras  aus  Abdera,  Gorgias  aus 
Sicilien,  Prodikos  aus  Keos,  Diagoras  aus  Melos,  so  kann  man  mit 
gutem  Rechte  beliaupten,  dass  diesen  Lehrern  gegenüber  die  besten 
Grundsätze  attischei'  Weisheit  in  Sokrates  ihren  Vertreter  fanden. 

Indessen  ging  er  nicht  etwa  nur  auf  die  alten  und  zum  Schaden 
des  Staats  in  Vergessenlieit  gekonnnenen  Grundlagen  vaterländischer 
(lesinnung  zurück;  er  trat  nicht  abwehrend  und  spröde  der  Bewegung 
der  Zeit  gegenüber,  vielmehr  stand  er  mitten  in  ihr  und  suchte  sie  nur 
zu  anderen  und  höheren  Zielpunkten  zu  leiten.  Er  wollte  nicht  Um- 
kehr, sondern  Forlschritt  der  Erkenntniss  über  das  hinaus,  was  die 
klügsten  VVeisheitslehrer  darboten.  Darum  konnte  er  in  sich  ver- 
einigen, was  Anderen  ein  unversöhnlicher  Widerspruch  schien,  und 
darauf  beruhte  das,  was  ihn  am  meisten  vor  allen  Volksgenossen  aus- 
zeichnete, die  hohe  Freiheit  und  Selbständigkeit  seines  Geistes;  da- 
chn-ch  war  er  im  Stande,  ohne  seiner  Heimath  untreu  zu  werden,  sich 
über  die  Reschränktheit  der  herkömmhchcn  Vorstellungen  zu  erheben, 
und  das  that  er  nanientUch  darin,  dass  er  mit  einer  heroischen  Sicher- 
heit mitten  unter  einem  der  Schönheit  der  Erscheinung  huldigenden 
Volke  von  allem  Aeufserhchen  sich  vollkommen  unabhängig  machte 
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und  auf  die  inneren  Güter  und  das  sittliche  Leben  ausschliefslicli  allen 
Werth  legte.  Darum  war  auch  die  eigene  Hässhchkeit,  das  breite  Ge- 
sicht mit  der  aufgestülpten  Nase,  den  dicken  Lippen  und  vorliegenden 
Augen,  ein  charakteristischer  Zug  seiner  Persönlichkeit,  weil  sie  gegen 
die  herkömmhche  Annahme  einer  nothwendigen  Gemeinschaft  körper- 
licher und  geistiger  Treffhchkeit  zeugte,  Aveil  sie  bewies,  dass  auch  in 
einem  silenartigen  Leibe  ein  apoUinischer  Geist  wohnen  könne,  und 
also  zu  einer  höheren  Auffassung  der  menschlichen  Persönlichkeit  hin- 
leitete. So  stand  er  in  seinem  Volke  und  in  seiner  Zeit,  aber  übei' 
beiden;  und  eines  solchen  Mannes  bedurften  die  Athener,  um  den  Weg 
zu  finden,  auf  welchem  es  möglich  war,  aus  dem  Widerstreite  der 
Meinungen  zu  einer  sittlichen  Gewissheit  durchzudringen  und  ein  Glück 
zu  erlangen,  das  seine  Bürgschaft  in  sich  selbst  trug. 

Sojirates  tritt  uns  als  eine  fertige^.y|j4jv  ollkommen  ausgeprägte 
Persönlichkeit  entgegen,  deren  allmähliche  Entwickelung  immer  etwas 
Geheimnisgvfi^^^  bleibt.  Doch  hegt  der  eigenthche  Keim  deVselben 
ohne  Zweifel  in  dem  Wissensdrange,  welcher  ihm  in  besonderer  Stärke 
angeboren  war.  Dieser  Drang  liefs  ihn  nicht  in  der  Lehre  seines  Vaters 
ausharren;  er  trieb  ihn  aus  der  engen  Werkstatt  hinaus  auf  die  Strafsen 
und  Plätze  der  Stadt,  in  welcher  damals  jede  Art  von  Bildung,  Kunst 
und  Wissenschaft  in  reicher  Fülle  dargeboten  wurde.  Stand  doch,  als 
er  in  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre  war,  Perikles  auf  der  Höhe  seiner 
glänzenden  Wirksamkeit,  und  man  sollte  erwarten,  dass  der  Sohn  eines 
Bildhauers  Veranlassung  hatte,  diese  Wirksamkeit  in  vollem  Mafse  zu 
würdigen.  Indessen  brachte  der  junge  Sokrates  aus  seinem  Vaterhause 
eine  gewisse  einseitige,  so  zu  sagen,  spiefsbürgerhche  Bichtung  mit, 
d.  h.  einen  nüchternen,  hausbackenen  Sinn  für  das  praktisch  Nutz- 
bare, welcher  sich  durch  Glanz  und  Herrlichkeit  nicht  bestechen  liefs. 
Darum  ging  er  auch  an  den  vielbewunderten  Kunstwerken,  welche  die 
Stadt  damals  erfüllten,  ziemhch  gleichgültig  vorüber;  es  fehlte  ihm  für 
die  idealen  Bestrebungen  der  perikleischen  Zeit  die  Auffassung,  und 
auch  die  Tragödien  eines  Sophokles  scheinen  keine  sonderliche  An- 
ziehungskraft auf  ihn  geübt  zu  haben.  Lag  hierin  eine  Einseitigkeit, 
so  hatte  sie  das  Gute,  dass  sie  die  Unabhängigkeit  seines  Urteils  be- 
festigte und  ihn  in  Stand  setzte,  die  Mängel  und  Gebrechen,  an  denen 
auch  das  blühende  Athen  litt,  zu  erkennen  und  zu  bekämpfen. 

Wenn  nun  al)er  der  Sohn  des  Sophroniskos  auch  den  Begriff  des 
praktisch  Nutzbaren  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft  herübernalun,  so 
gab  er  ihm  hier  eine  so  tiefe  und  grofsartige  Bedeutung,  dass  er  ihm 
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wiederum  zu  einem  Antriebe  wurde,  jedes  wahre  Bildungsmittel,  das 
Athen  darbot,  mit  rastlosem  Eifer  aufzusuchen;  denn  er  fühlte,  dass  es 
umnöglich  sei,  den  nächstliegenden  sittUchen  Aufgaben  zu  genügen, 
oiuie  eine  zusammenhängende  Erkenntniss  zu  besitzen.  So  ging  er 
heifshungrig  umher  bei  Männern  und  Frauen,  welche  für  hochgebildet 
galten;  er  hörte  die  Vorträge  der  Sophisten,  verschaffte  sich  die 
Scln-iften  der  älteren  Pliilosophen,  deren  Wirkung  er  unter  seinen  Zeit- 
genossen lebendig  fand,  vertiefte  sich  mit  strebsamen  Freunden  in  die 
Werke  des  Hei'akleitos  und  Anaxagoras,  und  in  diesem  regen  Wechsel- 
verkehre w  urde  er  sell)st  allmählich  ein  Anderer,  d.  h.  er  wurde  sich 
des  unbefriedigenden  Standpunkts  der  damaligen  Lehrweisheit  so  wie 
des  eigenen  Ziels  und  Berufs  bewusst.  Denn  indem  er  Anderes  fragte 
und  Tieferes  suchte,  als  ihm  geboten  werden  konnte,  wurde  er  ohne 
eigene  Absicht  zu  dem,  von  welchem  die  Anregung  ausging  und  von 
dem  man  schliefslich  die  Beantwortung  der  unerledigt  gebliebenen 
Fragen  erwartete.  Der  Belehrung  Suchende  wurde  der  Mittelpunkt  eines 
Kreises  von  Jüngeren,  welche  ihm  mit  Begeisterung  anhingen,  und  wie 
sehr  das,  w  as  er  zu  geben  suchte,  dem  tief  empfundenen  Bedürfnisse 
der  Zeit  ents])rach,  geht  daraus  hervor,  dass  Menschen  der  allerver- 
schiedensten  Anlage  und  Lebensstellung  sich  ihm  hingaben,  selbstbe-  ^.•-'^'''^  ^ 
wusste,  lebensfrohe  und  nbermüthige  Tünghnge  der  vornehmen  Gesell- 
Schaft,  wie  Alkiliiades,  und  \\iederum  trübsinnige  und  verzagte  Men-  J  | 
sehen,  wie  jener  w  underliche  Apollodoros  aus  Phaleron,  der  mit  sich 
und  Anderen  ewig  unzufrieden  ein  unglücksehges  Dasein  führte,  bis  er 
in  Sokrates  die  einzig  ihm  zusagende  Persönhchkeit  und  in  seinem  Um- 
gange die  ersehnte  Befriedigung  fand.  Er  war  ihm  Alles  in  Allem  und 
jede  Stunde,  welche  er  von  ihm  entfernt  war,  ])eklagte  er  wie  eine  ver- 
loiene.  So  wussle  Sokrates  unter  den  Athenern,  bei  denen  die  per- 
sönlichen Verbindungen  zwischen  Altersgenossen  sowohl  wie  zwischen 
IMännern  und  Jiniglingen  entweder  durch  Parteiinteressen  oder  durch 
unlautere  Sinnlichkeit  getrü])t  und  entweiht  wurden,  die  wohlthätige 
Macht  i'einer  Freundschall  und  uneigennütziger  Hingebung  wieder  zu 
erwecken.  Der  nüchterne  Mann  entzündete  den  edelsten  Enthusiasmus 
und  gewann  durch  die  einfachsten  Mittel  eine  weitgreifende  Wirksam- 
keit, wie  sie  vor  ihm  noch  Niemand  in  Athen  gehabt  hatte ;  er  war  noch 
viinikmJNikiasfi'ieden,  als  ihn  Aristophanes  Ol.  89, Jj  ^^3j^3?ML.Jd::. .  ^  , 
person^seiii^r^VoÖ  niaclSeJ^ii^^^Ff»^^  l^kanntesten  und  einfluss-  0  iP 
reichsten  Männer  in  Athen  ^'').  f 
Wie  Sokr^'Slllmählich  zu  einem  Lehrer  des  Volks  wurde,  so  ge- 
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Staltete  sich  in  unauflöslicher  Verbindung  mit  seiner  philosophischen 
Entwickelung  auch  sein  Leben  und  Wandel.  Denn  das  war  die  hervor- 
ragendste seiner  Eigenschaften,  dass  Leben  und  Lehre  aus  einem  Gusse 
war  und  keiner  seiner  Jünger  sagen  konnte,  ob  sein  Beispiel  oder  sein 
Wort  tiefer  auf  ihn  gewirkt  habe.  Das  hing  aber  damit  zusammen,  dass 
seine  Philosophie  von  Anfang  an  auf  das  gerichtet  war,  was  den  Men- 
schen besser  und  gottgefälhger,  freier  und  glücklicher  machen  könnte. 
Dieser  Richtung  konnte  er  sich  nicht  hingeben,  ohne  sich  in  seinem 
eigenen  Bewusstsein  zu  einer  immer  höheren  Klarheit  und  Reinheit  zu 
erheben  und  das,  was  ihm  von  sinnhchen  Trieben,  von  Trägheit  und 
LeidenschaftUchkeit  angeboren  war,  der  Vernunft  zu  unterwerfen.  So 
ward  er  ein  Mann,  an  dem  man  viel  zu  belächeln  und  zu  bespötteln 
fand,  den  aber  als  einen  sittHch  tadellosen  und  gerechten  Bürger  auch 
diejenigen  anerkennen  mussten,  welchen  seine  Weisheit  nicht  munden 
wollte.  Er  war  mit  voller  Treue  seiner  Vaterstadt  ergeben  und,  ohne 
Aemter  und  Würden  zu  begehren,  war  er  aus  innerem  Triebe  ruhelos 
für  ihr  Bestes  thätig,  so  dass  er,  wie  der  angestrengteste  Geschäftsmann, 
sein  langes  Leben  hindurch  keinen  müssigen  Tag  hatte  und  nur  einmal 
zum  Besuche  der  isthmischen  Spiele  seine  Vaterstadt  verliefs. 

So  weit  aber  seine  Gesichtspunkte  auch  über  das  hinausgingen, 
was  der  Staat  vom  Bürger  verlangte,  so  war  er  dennoch  weit  entfernt, 
von  den  bürgerlichen  Pflichten  gering  zu  denken.  Er  forderte  von  seinen 
Jüngern  die  treueste  Erfüllung  derselben  und  ging  ihnen  darin  mit  einer 
Hingebung  voran,  welche  deuthch  zeigt,  dass  es  ihm  eine  Gewissens- 
sache war  und  nicht  blofs  ein  äufserlicher  Dienst,  welcher  erledigt  wer- 
den musste.  Er  wagte  sein  Leben  in  mehr  als  einer  Schlacht;  er  war 
mitten  im  Kampfgetümmel  und  selbst  bei  Niederlagen,  wo  Jeder  nur 
an  die  eigene  Rettung  zu  denken  pflegt,  in  selbstverläugnender  Liebe 
für  Andere  thätig.  So  rettete  er  bei  Potidaia  .d^n  AUiifed^^^^^^  der  ver- 
wundet am  Boden  lag,  und  verzichtete  dann  zu  seinen  Gunsten  auf  den 
Preis  der  Tapferkeit.  Nach  der  Schlacht  bei  DeHon,  da  sich  Alles  in 
wilder  Flucht  überstürzte,  ging  er  in  voller  Waffenrüstung  so  stolz  und 
ruhig  seinen  AVeg  wie  in  den  Strafsen  von  Athen,  und  rettete  sich  und 
seinen  Gefährten,  den  tapferen  Laches,  welchen  er  durch  seine  grofs- 
artige  Ruhe  beschämte.  Auch  seine  Gegner  mussten  einräumen,  dass 
die  Heere  Athens  unüberwindlich  wären,  wenn  sie  lauter  Krieger  von 
so  kaltblütigem  Muthe  hätten  wie  Sokrates. 

Und  doch  gab  er  selbst  auf  diese  Art  seiner  Thätigkeit  nichts;  er 
erkannte  vielmehr  seinen  eigentlichen  Beruf  darin,  eine  von  jedem 
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(iliickswechsel  unabhängige  Rulie  und  Zufriedenheit  seinen  Mitbürgern 
als  Ziel  ilu'es  sitthehen  Strebens  vorzuhalten.  Um  aber  den  einzigen 
Weg  dahin  zu  zeigen,  zog  er  jedem  Lebensglücke  die  freiwilhge  Armuth 
vor  und  stellte  es  inmitten  eines  nach  Gewinn  und  Genuss  jagenden 
\  Olks  als  die  höchste  Aufgabe  hin,  so  ^Yenig  als  möglich  zu  bedürfen; 
denn  dadurch  komme  der  Mensch  der  Sehgkeit  der  Götter,  welche  in 
der  tJedürfnisslosigkeit  bestehe,  am  nächsten.  Er  wollte  nur  so  viel 
liaben,  um  in  der  Ausübung  seines  Berufs  durch  Nahrungssorge  nicht 
gestört  zu  werden,  und  um  dies  zu  erreichen  scheute  er  sich  nicht,  von 
seinen  Freunden  anzunehmen,  was  sie  ihm  in  das  Haus  schickten. 
Solche  Liebesdienste  wurden  ihm  namentlich  von  dem  edlen  Kiiton  ge- 
leistet. Es  war  dies  eine  Gütergemeinschaft  unter  Freunden,  wie  er  sie 
von  seiner  Seite  und  mit  seinen  Mitteln  auf  das  Vollständigste  er- 
widerte.   Denn  er  gab  das  Beste,  was  er  hatte.  Jedem,  dem  er  damit 
dienen  konnte,  freiwillig  hin  und  verschmähte  grundsätzhch  jede  Ver- 
gütung, obgleicii  es  in  Athen  allmähhcli  ganz  gebräuchhch  geworden 
war,  dass  die  Lehrer  der  Weisheit  von  dem  Ertrage  ihrer  Wissenschaft 
lebten.  Hatte  man  docli  seit  alter  Zeit  Sänger,  Seher  und  Aerzte,  Bild- 
ner und  Maler  reiclilicii  jjelohnt,  ohne  dass  dadurch  iln-e  edle  Kunst 
entehrt  wurde,  und  so  konnte  ja  auch  jetzt,  da  eine  neue  höhere  Bil- 
tlung  zum  Bedürfnisse  der  erwachsenen  Jugend  Athens  gehörte,  für  die 
Mittheilung  derselben  ein  Lohn  in  Anspruch  genommen  werden,  wie 
es  von  Seiten  der  Sophisten  geschah.  Namenthch  wenn  sie  gleich  den 
Lehrern  der  Walfenkunst  und  der  Musik,  nur  in  einer  höheren  Sphäre, 
unmittelbar  praktische  und  für  das  geseUige  Leben  anwendbare  Re- 
sultate erzielten,  so  konnten  diese,  wie  jede  Mittheilung  wertlivoUer 
Gaben,  in  Geld  geschätzt  werden,  und  man  konnte  geltend  machen,  dass 
eine  entsprechende  Gegenleistung  von  Seiten  der  Emptangenden  nur  dazu 
diene,  die  ])lofs  Neugierigen  von  den  wirkhch  Lernbegierigen  zu  scheiden. 

Aber  dennoch  stand  diese  Auflassung  zu  der  des  Soki^ates  in  grel- 
lem Widerspruche.  Er  wollte  seinen  Jüngern  keine  einzelnen  Fertig- 
keiten mittheilen,  deren  Vortheil  sich  abschätzen  hefs  und  von  denen 
man  zu  einer  bestinnnten  Zeit  sagen  konnte,  jetzt  sei  der  durch  \erab- 
ledung  festgestellte  Zweck  erreicht;  er  wollte  sie  zu  anderen  und 
besseren  Menschen  machen,  ein  neues  Leben  in  ihnen  erwecken,  und 
dazu  gehörte  eine  freie  Hingabe  und  ein  Verhältniss  gegenseitiger  Liebe, 
welches  durch  jede  Nel)enrücksicht  entweiht  worden  wäre.  Darum  er- 
schienen ihm  die  Sophisten  wie  Buhlerinnen,  welche  ihre  Liebe  dem 
Zahlenden  feil  bieten.   Auch  trat  hier  der  Umstand  em,  dass  die  So- 
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phisten  Fremde  waren,  die  ihre  Reisen  vom  Erwerbe  des  Berufs  be- 
stritten und  für  die  Athener  als  solche  kein  Herz  hatten.  Zwischen 
Bürgern  aber,  meinte  Sokrates,  dürfte  das  Edelste  und  Beste,  was  Einer 
dem  Anderen  zu  bieten  habe,  niemals  zum  Gegenstande  eines  geschäft- 
hchen  Betriebes  gemacht  werden;  hier  sei  auf  der  einen  Seite  kein 
Interesse  statthaft,  als  das  einer  reinen  Nächstenliebe,  und  auf  der  an- 
dern keine  Gegenleistung  als  die  dankbare  Hingabe  eines  von  dieser 
Liebe  ergriffenen  Herzens. 

Uebrigens  war  Sokrates  bei  seiner  Unempfänglichkeit  für  Gewinn- 
und  Genusssuclit  nichts  weniger  als  ein  mürrischer  Sonderhng,  wie 
Euripides;  dazu  war  die  Menschenliebe  zu  mächtig  in  ihm.  Er  war 
fröhhch  mit  den  FröhUchen  und  verdarb  kein  Festgelage,  zu  welchem 
er  geladen  war.  Ein  tapferer  Zecher  safs  er  im  Kreise  der  Freunde  und 
gab  ihnen  auch  hier  das  Beispiel,  wie  der  wahrhaft  Freie  darben  und 
Ueberfluss  haben  könne,  ohne  jemals  die  volle  Selbstbeherrschung  zu 
verlieren.  Nach  durchschwärmter  Nacht  war  sein  Bevvusstsein  so  klar 
und  so  hell  wie  immer;  er  hatte  seinen  Körper  in  seltener  Weise  zu 
einem  immer  dienstwilUgen  Werkzeuge  des  Geistes  gemacht;  er  konnte 
auch  leibhch  leisten,  was  Andern  unmöglich  war,  und,  wie  durch  einen 
Zauber  geschützt,  ging  er  unangefochten  durch  alle  Pestzeiten  Athens 
hindurch,  ohne  jemals  der  Gefahr  ängstlich  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
Bei  der  vollen  Gewissheit  seines  inneren  Berufs,  welche  ihn  beseelte, 
konnte  ihn  nichts  irre  machen  noch  verwirren.  Anfeindung  und  Spott 
berührten  ihn  nicht,  ja  er  pflegte  wohl  von  allen  Zuschauern  am  herz- 
hchsten  zu  lachen,  wenn  der  gottlose  Aristophanes  ihn  als  einen  dei" 
Welt  entrückten  Träumer  in  der  Hängematte  zwischen  Himmel  und 
Erde  schweben  liefs  und  die  andern  Komiker  mit  seiner  Person  das 
PubHcum  belustigten.  Darum  war  er  endüch  auch  allen  Anerbietungen 
unzugänghch,  welche  ihm  von  auswärtigen  Fürsten  gemacht  wurden, 
die  viel  darum  gegeben  hätten,  den  merkwürdigsten  Mann  der  Zeit  an 
ihren  Hof  zu  ziehen.  Besonders  waren  es  die  thessahschen  Grofsen, 
welche  sich  wetteifernd  um  ihn  bemühten,  Skopas  in  Krannon  und 
Eurylochos  in  Larissa.  Aber  ihr  Gold  lockte  ihn  so  wenig,  wie  das  des 
Archelaos,  dessen  Herrscherglanz,  durch  List  und  Mord  gewonnen, 
.  einen  Sokrates  nicht  bestechen  konnte.   Er  antwortete  ihm  mit  dem 

^  '..^.-■^ 

\ Stolze  eines  echten  Republikaners,  es  sei  ihm  unerträglich,  VVohlthaten 
^'^■  ^    zu  empfangen,  welche  er  nicht  vergelten  könne.  Ihm  fehle  nichts,  denn 
in  Athen  kaufe  man  vier  Mafs  Weizengraupen  für  einen  Obolos  und  das 
beste  Quell  Wasser  fliefse  dort  umsonst^'). 
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Viel  schwieriger  als  das  äufsere  Leben  des  Sokrates  ist  seine  Stel- 
lung zu  der  geistigen  Bewegung  seiner  Zeit  zu  erkennen,  und  daher  ist 
es  möglich  geworden,  dass  derselbe  Mann,  welcher  der  entschiedenste 
Gegner  der  Sophisten  w  ar,  selbst  als  ein  echter  Sophist  angesehen  wer- 
den konnte.  Dies  erklärt  sich  aber  daraus,  dass  die  Sophistik  im  Ganzen 
ein  Ausdruck  dei*  die  Zeit  beherrschenden  Bewegung  war  und  Sokrates 
sich jUeser  Bewegung,  s( >  wcir  sie  berechf  igt  und  uothwendig  war^  mit^ 
vollex.  Uebei'zeugung  ajis(  lil{)ss.  hie  alle  l  iihcrau^ciilieil  des  griechi- 
schen Lebens  war  zerstört  und  zu  dem  harmlosen  Dahinleben  in  der 
volksthümliclien  Ueberlieferung  konnte  man  nicht  wieder  zurückkehren, 
seit  einmal  der  philosopliische  Gedanke  sein  Recht  gewonnen  hatte. 
Wenn  man  bleiche,  vom  Grübeln  abgemagerte  Sokratiker  sah  wie 
(ihairej)hon,  so  mussten  sie  der  Menge  den  Eindruck  machen,  dass  sie 
ebenso  wie  die  Sophisten  von  der  alten  Sitte  attischer  Jugend  sich  ab- 
gewendet hätten.  Di(^  Menschen  waren  auf  sich  selbst  angewiesen. 
Denn  die  ältei'e  IMiilosophie,  die  iNaturphilosophie,  hatte  die  Geltung  der 
herkömmlichen  Ansichten  erschüttert,  ohne  etwas  zu  geben,  was  dem 
Menschen  in  seinei'  Balhlosigkeit  helfen  konnte,  und  die  überlieferte 
Keligion  war  nicht  der  Art,  dass  sie  sich  bei  dem  veränderten  Bildungs- 
slande  des  Volks  kräftig  und  genügend  bew  ähren  konnte.  Es  bedurfte 
also  die  Zeil  einer  anderen  Philosophie,  einer  Wissenschaft,  die  für  das 
Leben  brauchbarer  wai"  und  welche  jeden  Einzelnen  in  den  Stand  setzte, 
seitdem  eine  allgemeine  Autorität  nicht  mehr  bestand,  in  allen  sittlichen 
Kragen  sich  selbsl  zu  rathen  und  ein  selbständiges  Urteil  zu  gewinnen. 

Diesem  Bechuiiiisse,  welches  alle  geweckteren  Menschen  empfan- 
d(!n,  waren  die  Sophisten  entgegengekommen  und  aus  dem  grofsen 
Geschicke,  mit  dem  sie  dies  thalen,  aus  ihrem  Verständnisse  der  Zeit 
und  ihrer  rastlosen  Betriebsamkeit  erklärt  sich  ihr  aufserordenthcher 
l<]infhiss  auf  die  Zeitgenossen. 

Indem  nun  Sokrates  an  dasselbe  Zeitbedürfniss  anknüpfte,  indem 
er  so  entschieden  wie  möghch  an  jeden  Einzelnen  die  Forderung  stellte, 
dass  er  alle  seine  Angelegenheiten  mit  Wissen  und  Einsicht  regeln  und 
in  jedem  Augenblicke  frei  von  äufserer  Autorität  mit  klarem  Bewusst- 
sein  hximleljii.bülle,  stellte  er  sich  nnverkennbar  auf  denselben  Boden 
wie  die  Si^plnsten,  welche  durch  Ausbildung  der  Denk-  und  Redekunst 
die  persönliche  Unabhängigkeit  des  einzelnen  Menschen  zu  sichern 
suchten.  Daraus  folgte,  dass  ein  Jeder  sich  selbst  die  letzte  und  höchste 
Autorität  in  allen  zweifelhaften  Fällen  ist,  und  es  war  also  eine  ganz 
unvermeidliche  SchlussfoTgerung,  wenn  Protagoras  den  Satz  aufstellte,  ^ 
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den  wir  als  den  Kernpunkt  der  Sophistik  ansehen  können :  'd^rJleiiscLL« 
l^t  das  JIa£s^kivJQiajj^e\  Dieser  verwegene  Satz,  der  jede  vom  Ermessen 
des  EiriMMtrTlMl)Tiängig  allgemein  gültige  und  l)indende  Wahrheit 
beseitigt,  fand  in  der  damahgen  Welt  den  gröfsten  Anklang.  Er 
schmeichelte  dem  Freiheitstriebe,  welchem  jede  Satzung  lästig  war,  er 
gefiel  dem  Stolze  des  Atheners,  welcher  darin  den  Triumph  seiner  Bil- 
dung erkannte ;  es  war  wie  eine  Erlösung  von  langem  Drucke,  wie  die 
Rückgabe  eines  lange  vorenthaltenen  Menschenrechts,  welche  man  in 
dem  Satze  des  Protagoras  begrüfste. 

Indessen  ging  es  mit  diesem  Satze  wie  mit  allen  Grundsätzen  dieser 
Art,  welche,  an  positivem  Inhalte  leer,  eine  unbegränzt  weite  Anwen- 
dung zulassen ;  es  wurden  Folgerungen  gemacht,  welche  der  Urheber 
selbst  nicht  beabsichtigt  hatte.  Die  jüngeren  Sophisten  legten  das  Mafs 
ilires  Urteils  an  alles  Bestehende  im  Staate  und  der  bürgerhchen  Ge- 
sellschaft, und  da  nun  dem  Einen  dies,  dem  Anderen  jenes  nicht  gefiel, 
so  entstand  eine  Verwirrung  der  Meinungen,  Missvergnügen  und  Wider- 
spruch gegen  die  bestehenden  Ordnungen,  welche,  so  weit  sie  dem  an- 
gelegten Mafsstabe  nicht  entsprachen,  als  ein  Zwang  und  ein  Uebel  an- 
gesehen wurden.  Die  Folge  war,  dass  die  Einen  sich  verstimmt  aus  der 
bürgerlichen  Gemeinschaft  zurückzogen,  um  allpn  Conflicten  aus  dem 
Wege  zu  gehen;  sie  hielten  es  für  das  Beste,  überall  nur  als  Fremde 
zu  leben,  wie  Aristippos  iier  Kpenäer,  der  auch  von  Protagoras'  Lehre 
ausging;  Andere  zogen  es  vor,  sich  mit  kluger  Geschmeidigkeit  in  die 
Dinge  zu  fügen  und  sich  so  bequem  wie  möglich  mit  ihnen  abzufinden; 
die  Leidenschaftlicheren  aber  bekämpften  die  öffentliche  Ordnung, 
welche  keine  innere  Berechtigung  habe,  sondern  nur  der  Ausfluss  einei- 
dem  Einzelnen  überlegenen  Macht  sei.  Mit jiiTuleren  WQrteiXv  das  Recht 
im  Staate  ist  im  Griu]i4e^jij£h.ts,,jls  der  Wille  des  Sjärkeren,  dem  sich 
die  Minderzahl  unterordnen  muss,  so  lange  es  nicht  anders  geht.  Aber 
die  methodische  Ausbildung  der  Verstandeskräfte  soll  dazu  dienen,  dem 
gegebenen  Rechte  gegenüber  das  angeborene  und  vernunftgemäfse 
geltend  zu  machen;  Dialektik  und  Rhetorik  soll  das  Rüstzeug  sein,  um 
sich  der  hemmenden  Einschränkung  des  Eigenwillens  mehr  und  mehr 
zu  entziehen.  Also  das  eigene  Ich  wird^in  den  Mittelpunkt  der  Welt 
hingestellt;  hier  liegt  die  Triebfeder  auch  der  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen. Je  tiefer  nun  der  Gesichtspunkt  sinkt,  je  mehr  man  dahin 
kommt,  unter  dem  natürlichen  Rechte  vor  Allem  die  ungehemmte  Be- 
friedigung der  Genusssucht  und  des  Ehrgeizes  zu  verstehen,  um  so 
mehr  wird  die  ganze  Weisheitslehre  der  Sophisten  zu  einer  Dienerin 
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(1er  SelbstsurlU,  welche  sich  gegen  alle  Satzungen  menschUcher  und 
göttlicher  Ordnung  mit  rücksiclitslosem  Uebermuthe  auflehnt. 

Freilich  dachten  und  lehrten  nicht  alle  Sophisten  so;  es  war  ein 
grofser  Unterschied  zwischen  ihnen.  Proiagoras  war  im  Grunde  eine 
conservative  Natur;  er  dachte  nicht  daran,  der  Gottlosigkeit,  Unsitt- 
lichkeit  und  Empörung  das  Wort  zu  reden.  Ehen  so  wenig  können 
^^ir  dem  edlen  IVodikos  das  Streben  nach  Befestigung  sitthcher  Grund- 
sätze absprech^sii.  Aber  im  Grofsen  und  Ganzen  führte  die  sophistische 
Richtung, zu  solchen  Grundsätzen,  wie  sie  von  Polos,  Kallikles  und 
Thrasymacho£  Ausgesprochen  wurden,  zu  einer  Befreiung  des  Indm- 
duums  von  jeder  Einschränkung,  zu  einem  Kampfe  gegen  alles  allge- 
mein Gidtige,  zu  einer  Auflehnung  gegen  alle  bestehenden  Rechts- 
normen ■'^). 

Bei  dieser  Entfesselung  der  Selbstsucht  konnte  auf  die  Dauer 
keine  imd  am  wenigsten  eine  republikanische  Staatsordnung  bestehen; 
denn  wenn  Recht  und  Uni'echt,  Ehre  und  Schande,  Tugend  und  Laster 
—  Alles  nur  etwas  beziehungsweise  Vorhandenes  ist,  welches  dem 
Einen  so  und  dem  Andern  mit  gleichem  Rechte  anders  erscheint,  so 
muss  dies  zur  ^Auflösung  jeder  biu'gerlichen  Gesellschaft  führen.  Es 
vv  ar  also  das  gröfste  Verdienst,  welches  sich  ein  Hellene  um  sein  Vater- 
land erwerben  konnte,  wenn  er  das  sophistische  Denken,  welches  die 
besten  Güt(;r  des  Volks  gefährdete,  durch  ein  tieferes  und  ernsteres 
Denken  bekämpfte  und  die  einseitige  Verstandesbildung,  die  zu  einer 
endgültigen  Wahrheit  gar  nicht  gelangen  wollte,  durch  eine  die  letzten 
Gründe  des  sittlichen  Lebens  aufdeckende  Forschung  verdrängte.  Dies^ 
fhiiL.hioki'ÄUiS,  und  darum  wird  die  Verwandtschaft,  die  sein  Stand- 
\)\mk\  mi(  der  Sophislik  hatte,  von  dem  Gegensatze  weit  überwogen. 

Sokrales  verkannte  die  Wahrheit  nicht,  die  dem  Spruche  des 
l'rolagoras  zu  Grunde  liegt;  denn  der  Mensch  kann  in  der  That  niclii 
anders  als  nach  eigenem  Urteil  sein  Denken  und  Handeln  bestimmen; 
er  muss  den  Mafsstab  für  Recht  und  Wahrheit  in  sich  haben.  Aber 
diesen  Mafsstab  hat  nicht  der  Erste,  Beste,  nicht  der  einzelne  Mensch, 
wie  er  von  Natur  ist,  sondern  der  sittlich  gebildete,  der  gute  Menscli. 
Diese  Vorausselzung  mit  allen  damit  zusainineuhäiigeudeii  Folgerungen 
hatten  (he  Sophisten  in  ihrer  einseitig  praktischen  Tendenz  bei  Seite 
gelassen.  Zwar  berührten  sie  vielfach  das  Gebiet  des  Sitthchen,  aber 
nur  in  seinen  einzelnen  Erscheinungen  und  äufseren  Formen,  und 
auch  diejenigen  ihrer  ethischen  Betrachtungen,  welche  am  meisten  An- 
erkeiniung  fanden,  wie  z.  B.  die  Allegorie  des  Prodik^sü^^ 
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am  Scheidewege  zwischen  Tugend  und  Laster,  hieUen  sich  durchaus 
auf  dei-  OßeiHäcTie.  Indem  nun  Sokrates  die  völhge  Leere  der  So- 
phistik  an  sitüichem  Gehalte  erkannte,  indem  er  diejenigen  Fragen, 
welche  von  den  Naturphilosophen  gar  nicht  berücksichtigt  und  von 
den  Sophisten  scheu  umgangen  oder  spielend  berührt  worden  waren, 
zu  den  Hauptfragen  machte,  um  welche  sich  sein  ganzes  Nachdenken 
bewegte,  und  ihre  Beantwortung  als  die  eigenthche  Aufgabe  der 
Philosophie  hinstellte ,  gab  er  derselben  eine  wesenthch  neue  Rich- 
tung; exj^i^fji^ej^ejl]^^^^^ 

d.  h.  statt  der  Untersuchungen  über  Weltgebäude  und  Natwlgrällej!^^ 

forschte  er  die  Gesetze  des  sittlichen  Lebens,  um  die  wahre  Be- 

Stimmung  des  Menschen,  die  Güter,  welche  er  zu  erstreben,  und  die 
Hebel,  welche  er  zu  vermeiden  habe,  zu  erkennen. 

So  neu  auch  diese  Richtung  des  philosophischen  Nachdenkens 
war,  so  schloss  sie  sich  doch  an  althellenische  Ueberlieferung  an  und 
war  auch  in  dieser  Beziehung  viel  nationaler  als  die  Sophistik,  w  eiche 
von  willkürhchen  Sätzen  eigener  Eingebung  ausging.  Denn  die  Frage, 
wer  der  gute  Mensch  sei,  der  den  Mafsstab  zur  Beurteilung  der  Dinge 
in  sich  trage,  hefs  sich  fnicht  anders  als  durch  gewissenhafte  Selbst- 
prüfung erledigen.  Selbsterkenntniss  war  also  der  Inhalt  der  eföten 
Forderung,  und  diese  Forderung  stellte  Sokrates  nicht  als  eine  neue 
auf,  sondern  sie  war  ein  uralter  Grundsatz  hellenischer  Rehgion.  Reine 
Hände  und  reines  fifei'z  verlangten  die  Götter  von  denen,  welche  ihrer 
Schwelle  nahten;  darum  musste  sich  Jeder  prüfen,  ehe  er  seine  Gaben 
darbrachte  und  Heil  erflehte;  dies  war  der  von  ApoUon  gebotene  An- 
fang aller  gottgefälligen  Weisheit,  und  was  Sokrates  verlangte,  stand 
schon  mit  goldener  Schrift  über  der  Pfoi'4e  cles  delphischen  Tempels 
4tt,den  Worten:  Erkenne  dich  selbst! 

Diese  Anknüpfung  war  für  Sokrates  nicht  etwa  eine  äufsere 
Form,  durch  welche  er  sich  einzuführen  und  zu  empfehlen  suchte, 
sondern  es  war  ihm  damit  voller  und  heihger  Ernst.  Denn  seitdem 
sich  über  den  bunten  Gestalten  des  griechischen  Olympos  die  Idee 
einer  weltregierenden  Vernunft,  über  den  Göttern  die  Idee  der  Gott- 
heit immer  mächtiger  erhoben  hatte,  schloss  sich  Sokrates  auch  darin 
an  Herakleitos  und  Anaxagoras  an,  aber  er  bheb  dem  Volksglauben 
näher,  indem  er  die  Gottheit  nicht  in  einer  kosmischen  Wirksamkeit, 
sondern  vorwiegend  in  Reziehung  zum  Menschen  auffasste ;  er  hielt  das 
Persönhche  fest  und  wusste  mit  feinem  Takte,  wie  es  nur  einem  tief 
religiösen  Gemüthe  eigen  sein  kann,  von  den  Göttern,  die  das  Volk 
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glaubte,  ziL^dei-  jGiiUheit,  welche  die  Vernunft  fordert,  hinüber  zu 
Ju^ga,  Einen  solchen  Uebergang  erleichterte  ihm  vor  Allem  die 
ApoUorehgion,  die  höchste  Stufe  des  religiösen  Bewusstseins  der  Hel- 
lenen ;  in  ihr  waren  die  Grundsätze  einer  entwickelungsfähigen  Sitten- 
lehre gegeben.  Darum  hielt  er  überhaupt  mit  altgläubiger  Treue  an 
der  Religion  der  Väter  fest  und  erkannte  in  ihr  eine  heilsame  Zucht  des 
Menschen,  eine  unentbehrUche  Schranke  der  Selbstsucht,  ein  heiliges 
Band,  welches  alle  Volksgenossen  zusammenhielt;  in  einem  ganz^be- 
sonderen  Verhältnisse  stand  er  aber  gleich  den  alten  Weisen  des  \^lks 
zu  dem  delphischen  Gotte  und  dessen  Orakel,  dem  uralten  Mittel- 
punkte nationaler  Rehgion^^). 

Schon  Heraklei  tos  hatte  den  Inhalt  seines  philosophischen  ^ 
Denkens  in  den  Ausspruch  gefasst:  'ich  suchte  mich  selbst'.  Indessen 
war  Sokfates'^cfocli  dei-  Erste,  welcher  den  Äkt  dei'  Selbs  zum 
Ausgangspunkte  seiner  ganzen  Philosophie  machte,  und  so  unfrucht- 
bar auch  der  Wahrspruch  Apollos  als  Grundsatz  philosophischer  Lehre 
erscheinen  mag,  indem  er  nichts  giebt,  sondern  nur  fordert:  so  wichtig 
war  es  doch  für  die  gesammte  Lehre  des  Sokrates,  dass  sie  mit  einer 
sittlichen  Forderung  anhob.  Dadurch  wurden  alle  anderweitigen  Vor- 
aussetzungen abgeschnitten ;  es  wurde  der  Gedanke  aus  der  bunten 
Menge  verschiedenartiger  Gegenstände,  in  denen  sich  die  philosophisch 
Gebildeten  mit  VorUebe  zu  bewegen  pflegten,  auf  eine  Hauptsache  hin- 
geführt, die  jeden  Menschen  unmittelbar  berührte;  aus  dem  zer- 
streuenden Vielerlei  musste  sich  der  Geist  aut  einen  Kernpunkt  zu- 
rückziehen;  e^rjiujg§.tj?  (Me  Dinge  aufgeben,  über  welche  nur  ein  Meinen 
möglichjst,  und  sicli  aiil'  (Iiis  Itrscliriiiikcu.  \v;is  einer  wirklichen  Er- 
kenntniss  ziigängficU  ist.  Darum  stellte  Sokrates  der  eitlen  Viel- 
wisserei  der  S(»phisten  so  nachdrücklich  sein  Nichtwissen  gegenüber, 
indem  er  keinerlei  Kenntnisse  aneryygjjje,  welche  von  aiifsen  er- 
woKhfiü...Äai::en,  sondern  in  die  Tiefen  des  eigenen  Bewusstseins  hinab- 
stieg, um  hier  nach  Wahrheiten  von  unumstöfshcher  Gewissheit  zu 
suchen.  Mit  dem  Nichtwissen  hob  er  an  und  legte  darauf  solches  Ge- 
wicht, dass  er  I)ehauptete,  nur  darum  vom  delphischen  Gotte  für 
weiser  als  Andere  gehalten  zu  werden,  weil  er  nicht  wähne  das  zu 
wissen,  was  er  nicht  wisse  ^°). 

Diese  .  klare  und  entscblossene  ^Abw^sujig  jedes  Scheinwissens^^^^ 
war  die  erste  That  seiner  Philosophie;  dadurch  reinigte  er  den  Boden 
und  entfernte  die  Trugbilder  einer  eingebildeten  Weisheit,  welche  sich 
in  einem  Kreise  haltloser  Möghchkeit  selbstgefälhg  bewegte.   Aber  bei 
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diesem  Nichtwissen  darf  es  iiiciit  bleiben.  Der  Wissensdrang  ist  eine 
unabwgislicha  .Fp^xlexjuttg^^.^^^^^  Mensch  nicht  entziehen 

kann^^  ohii^.„ sich  selbst  u  werden,  und  was  der  Seele  Bediirf- 

niss- jÄL.ZU,jdS§£a>,»,«EMil.^Ä. j       Natur  gernaE^ÄTf "Kew 
.lmBd*?M,,s9Uj.^^^^d^^^^  werden  können.  Auf  diesem 

Wege  hat  Sokrates  den  Begriff  des  wahren  Wissens  festgestellt.  Wgyyjn^ 
wir  nämlicli,  sa^t  jr^  darunter  ein  vollständiges  Aneignen  uad^e- 
greifen  versteheÄ,,..SQÜ^aiUlv.Jü^  dem  gelingen,  was  uns 

ini],gyl,j(;h  veywi^jjdt  ,  ist,  ja  was  in  dem  Grade  unser  ist,  dass  dij|  Ur^ 
Sachen  davon  Iii  uns  sdbst  l^ 

vorbringen  können ;  alles  Andere  wird  uns  immer  etwas  Fremdes  und 
Räthselhaftes  bleiben.  Im  ^  eig.eu.eft  Bewußtsein,  aber  offenbaren  sich 
dein  Menschen  gewisse  Gesetze,  welche  nicht  bezweifelt -  werden 
können ;  da  erfährt  er  an  sich  selbst,  je  ernster  er  sich  sammelt,  was 
seiner  Natur  angemessen  ist,  er  erlebt  in  sich  das  sittUch  Gute,  er  er- 
fährt in  sich  das  Wesen  der  Gerechtigkeit,  Tapferkeit,  Besonnenheit, 
Dankbarkeit  und  gelangt  fortschreitend  zu  einer  immer  gröfseren  Be- 
stimmtheit seines  Bewusstseins  und  zu  sicheren  Urteilen.  Denn  wer 
das  sittlich  Gute  in  sich  verwirklicht,  der  muss  ihm,  wo  es  ihm  ent- 
gegentritt, seine  Zustimmung  geben  und  dasselbe  als  das  der  mensch- 
hchen  Natur  Entsprechende,  als  das  Wahre  und  Normale  anerkennen, 
eben  so  wie  sich  das  Gegentheil  thatsächlich  als  das  Naturwidrige,  Un- 
wahre, Verkehrte  und  Verderbliche  erweist. 

Hier  also  findet  der  Mensch  Gesetze  von  unbedingter  Gültigkeit 
und  auf  demselben  Wege  gelangt  er  im  Fortschritte  innerlicher  Er- 
fahrung zum  Glauben  an  die  Götter,  denn  die  Gewissheit  von  ihrem 
Dasein,  welcher  sich  der  Mensch  eben  so  wenig  entziehen  kann  wie 
der  Anerkennung  jener  Sittengesetze,  diese  Gewissheit,  welche  sich  um 
so  kräftiger  zeigt,  je  unverdorbener  und  vernünftiger  ein  Volk  ist,  wäre 
\^  etwas  gänzHch  Unverständliches,  wenn  sie  nicht  eine  der  menschlichen 
\  Natur  eingepflanzte  Gabe  der  Götter  wäre,  welche  sich  in  ihr  dem  Ge- 
schlechte der  Sterbhchen  bezeugen  wollten.  So  gelangte  Sokrates  von 
seinem  Nichtwissen  zur  Bestimmung  des  wahren  Wissens  und  seines 
Inhalts,  erwies  die  Möghchkeit  allgemein  gültiger  Urteile  und  deckte 
im  menschlichen  Bewusstsein  die  Grundlage  unerschütteriich  fester 
Erkenntnisse  auf. 

Ein  solches  Wissen  kann  aber  kein  todtes  Wissen  sein,  denn  wie 
es  auf  einem  Denken  beruht,  welches  eine  ernste  Einkehr  in  sich  selbst 
und  eine  Verläugnung  des  SinnHchen  voraussetzt,  so  wirkt  es,  indem 
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es  erworben  wird,  unmittelbar  auf  den  ganzen  Menschen  ein.  Es  ist 
das  Licht  der  Wahrheit  selbst,  das  in  der  Seele  aufgehend  alle  Täu- 
schungen zerstreut,  in  denen  der  gedankenlose  Mensch  dahin  lebt.  So 
wird  das  Wissen  zu  einer  treibenden  Kraft  im  Menschen,  die  ihm  keine 
Ruhe  lässt,  bis  er  das  Erkannte  selbstthätig  darstellt;  nachdem  er  also 
das  Wesen  der  Gerechtigkeit,  Tapferkeit,  Mäfsigkeit  und  Frömmigkeit 
wahrhaft  erkannt  hat,  muss  er  auch  gerecht,  tapfer,  mäfsig  und  gottes- 
fürchtig  sein  wollen.  Das  Wissen  ist  nicht  echt,  wenn  es  den  Willen 
nicht  nach  sich  zieht,  und  clF  Tugend, Ivelch^  be- 
steht,  ist  also  ihrem  Wesen  nach  nur  ein  vernünftiges  Wissen. 

So  baut  sich  unmittelbar  auf  den  neu  gewonnenen  Grundlagen , 
der  Erkenntniss  die  sokratische  Tugendlehre  auf,  und  da  nun  auch  das 
Gottesbewusstsein,  so  wie  der  Glaube  an  Unsterblichkeit  und  Verant- 
wortlichkeit der  Menschenseele  sich  als  Thatsachen  des  menschlichen 
Bewusstseins  nachweisen  lassen,  so  treten  die  Grundsätze  des  Wissens, 
Wollens  und  Glaubens  in  einen  festen  Zusammenhang,  wie  es  noch  von 
keinem  Andern  nachgewiesen  worden  war.  Was  das  Denken  hemmt, 
ist  nichts  Anderes,  als  was  den  Willen  lähmt;  es  sind  die  niederen 
Triebe  des  menschliclien  Wesens.  Je  mehr  also  diese  überwunden 
werden,  um  so  gröfser  wird  die  Harmonie  des  inneren  Lebens,  um  so 
stiller  und  ruhiger  wird  der  Mensch  und  dadurch  gelingt  es  ihm,  der 
Gottheit  Stimme  unmin(^lbar  zu  vernehmen,  welche  sich  dem  Menschen 
in  seinem  Innern  bezeugt,  wenn  sie  nicht  durch  die  äufsere  Unruhe  des 
Lebens  übertönt  wird.  Einer  solchen  ihn  stets  begleitenden,  vor  jedem 
Irrwege  warnenden,  göttlichen  Stimme  war  Sokrates  sich  bewusst;  ei' 
namite  es  sein  Dämonion;  in  ihm  empfand  er  die  Nähe  der  Gottheit, 
welche  als  Autoi'ität'emlT-at,  wo  es  dem  eigenen  Nachdenken  an  ent- 
scheidenden Destinnnnngsgründen  fehlte. 

So  wenig  es  nun  auch  in  dei-  Absicht  des  Sokrates  lag,  ein  kunst- 
gerechtes Lehrgebäude  herzustellen,  so  hat  er  doch  das  Gebiet  des 
wissenschaftlich  Erkennbaren  und  wahrhaft  Wissenswürdigen  mit 
sicherer  Hand  umgränzt;  erbat  innerhalb  dessen,  was  der  Mensch  wissen 
muss,  um  seine  Destimmung  zu  erfüllen,  alle  Hauptpunkte  beleuchtet 
und  so  eine  Sittenlehre  begründet,  an  welche  nicht  gedacht  werden 
konnte,  ehTzwTschcm  TT^^^  zwischen  dem  Wahren  und 

Guten  der  innere  Zusammenliang  nachgewiesen  war. 

Auch  die  Methode  des  Philosophirens  verdankt  ihm  eine  wesent- 
liche Fortbildung.  Denn  es  musste  ihm  bei  seinem  Zwecke  der  Seeleii- 
ieitung  ja  ganz  besonders  darauf  ankommen,  anstatt  des  Hin-  und  Her- 
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redens  der  Sophisten  eine  strenge  Gedankenführung  anzuwenden; 
denn  nur  dadurch,  dass  in  den  Gedanken,  welche  er  entwickelte,  ein 
Zusammenhang  bestand,  der  nicht  angegriffen  und  zerstört  werden 
konnte,  war  es  möghch,  die  sittUchen  Wahrheiten  unumstöfslich  fest- 
zustellen. Er  ging  von  den  einfachen  Thatsachen  aus,  leitete  von  dem, 
was  ihm  bereitwilhg  zugestanden  wurde,  ein  Zweites  und  ein  Drittes 
ab,  dem  eine  gleiche  Zustimmung  nicht  versagt  werden  konnte,  und 
so  bildete  sich  eine  Kette  von  Sätzen,  deren  Schlussglied,  so  über- 
raschend es  auch  eintreten  mochte,  doch  schon  mit  dem  ersten  Ghede 
gegeben  war.  Diese  Methode  der  Denkthätigkeit,  die  Induct^n,  hat  So- 
.krates  zuerst  unter  den  Griechen  mit  Bewusstsein  ausgeETldet  und  mit 
siegreicher  Kraft  benutzt,  theils  um  die  Haltlosigkeit  der  herkömmlichen 
Vorstellungen  zu  erweisen,  theils  um  den  grofsen  Zusammenhang  im 
Gebiete  des  Wahren  an  das  Licht  zu  stellen  und  den  Glauben  an  die 
Möghchkeit  sittlicher  Gewissheit  in  seinen  Freunden  zu  stärken.  Bei 
diesem  Verfahren  wurden  alle  Begriffe,  welche  bei  ethischen  Unter- 
suchungen in  Betracht  kommen,  zum  ersten  Male  scharf  und  klar  ge- 
ordnet, gegen  einander  begränzt  und  mltltlf^h  ünTeF^  Merk- 
malen festgestellt;  dadurch  wurde  Sokrates  Begründer  der  wissenschaft- 
hchen  Begriffsib^immung  oder  Deriuition. 

~  Die  Ausbildung  dieser  dialektischen  iind  logischen  Methoden  be- 
zeichnet einen  sehr  wichtigen  Fortschritt  in  der  geistigen  Bildung  der 
Nation.  Denn  gerade  im  strengen  und  folgerechten  Denken  waren  die 
Griechen  mehr  als  auf  andern  Gebieten  zurück  gebheben,  und  die  So- 
phisten hatten  diesem  Mangel  nur  scheinbar  abgeholfen,  indem  sie  ihre 
Lehren  fertig  und  abgeschlossen  mittheilten,  ohne  selbstthätige  An- 
strengung von  Seiten  ihrer  Zuhörer  in  Anspruch  zu  nehmen.  Sokrates 
aber  wollte  keine  bewundernden  Zuhörer,  sondern  mitforschende 
Freunde;  dadurch  erhielt  seine  Lehrweise  eine  volksthümhche  Frische 
und  erweckte  ein  spannendes  Interesse,  wie  es  bei  anspruchsvollen 
Vorträgen  nie  der  Fall  sein  konnte.  Jedes  sokratische  Gespräch  war  ein 
kleines  Drama,  im  Anfange  oft  platt  und  trivial;  wer  sich  aber  fesseln 
liess,  der  spürte  bald  die  Macht  eines  urkräftigen  Geistes,  welcher  ihn 
mit  einer  solchen  Sicherheit  fasste  und  leitete,  dass  er  nicht  loskommen 
konnte.  Das  Schlussergebniss  aber  Avar  ein  gemeinsam  gefundenes; 
denn  Sokrates  wollte  ja  nichts  hineintragen  in  die  Menschen,  er  wollte 
ihnen  keine  Lehrsätze  mit  sophistischer  Gewandtheit  einreden,  sondern 
den  schlummernden  Trieb  eigener  Denkkraft  in  ihnen  wecken  und 
ihnen  nur  behülfhch  sein,  die  in  ihnen  ruhenden  Gedanken  an  das  Licht 
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ZU  ziehen  und  das,  was  sie  an  Wahrheit  unbewusst  in  sich  trugen,  zum 
Bewusstsein  zu  bringen.  Darum  nannte  er  seine  Kunst  der  Seelen- 
behandhmg  die  Maieutik  oder  Entbindungskunst.      ^-i 'si^^ ^^^J ^ -'i'A^ 

So  war  tTfrr^ÄrSgnei^  w^^^^  des  LefersStiriack-' "^"^^   /  , 

wies,  weil  er  Anderen  nur  hülfreiche  Dienste  leisten  und  nur  ein  mit  if^  \ 
seinen  Freunden  Suchender  sein  wollte,  dennoch  ein  auserwählter 
Lehrer  seiner  Zeit  und  aller  folgenden  Jahrhunderte,  ein  Weiser,  dei 
in  sich  selbst  das  Bild  eines  wahrhaft  freien,  in  rastloser  Forschung 
und  selbstverläugnender  Nächstenliebe  glückhchen  Mannes  darstellte,  ^ 
ein  Philosoph,  der  die  Irrlehren  eines  dünkelhaften  Scheinwissens  zer- 
störte  und  in  einer  Zeit,  wo  jede  Möglichkeit  von  Verständigung  ge- 
läugnet  wurde,  ein  Beich  zweifelloser  Walu'heit  gründete  und  feste  für 
alle  Zeit  gültige  Methoden  des  Denkens  aufstellte;  ein  Patriot,  der  rast- 
los thätig  war,  in  seinen  Mitbürgern  eine  sitthche  Erneuerung  anzu- 
regen und  dadur('h  die  Schäden  der  bürgerhchen  Gesellschaft  allmäh- 
hch  zu  heilen.  Sollte  also  die  Wissenschaft  leisten,  was  die  Kunst  nicht 
vermochte,  sollte  die  Philosophie  gut  machen,  was  die  Sophistik  ver- 
dorben hatte,  so  konnte  es  nur  in  der  Weise  geschehen,  wie  Sokrates 
es  wollte.  Er  bot  seinen  Mitbürgern  die  rettende  Hand;  wie  wurde  sie 
angenommen  ? 

Die  Athener  liebten  die  Leute  nicht,  die  anders  sein  wollten,  als 
alle  Uebrigen,  namentlich  wenn  diese  Sonderhnge  nicht  ruhig  ihrer 
Wege  gingen  und  sich  nicht,  wie  Timon,  von  der  Welt  zurückzogen, 
sondern  sich  mitten  unter  die  Leute  drängten  und  sie  hofmeistern 
wollten,  wie  Sokrates  that;  denn  was  konnte  einem  wohl  angesehenen 
Athener  verdriefslicher  sein,  als  wenn  er  sich  auf  dem  Wege  zur  Baths- 
versammlung  oder  zum  Gerichte  unvermuthet  in  eine  Unterredung 
verwickelt  sah,  die  darauf  hinzielte,  ihn  zu  verwirren,  in  seiner  behag- 
lichen Selbstgewissheit  zu  erschüttern  und  schUefsUch  lächerhch  zu 
machen?  In  andern  Städten  würden  solche  Unterredungen  überhaupt 
nur  selten  zu  Stande  gekommen  sein;  in  Athen  aber  war  die  Bedelust 
so  grofs,  dass  Viele  sich  fangen  liefsen  und  die  Zahl  derer  allmähhch 
sehr  grofs  wurde,  welche  dem  unbequemen  Frager  hatten  heriialten 
müssen  und  die  peinliche  Erinnerung  einer  von  ihm  erlittenen  De- 
müthiguug  mit  sich  herumtrugen.  Am  meisten  aber  hassten  ihn  die- 
jenigen, welche  sich  von  seinen  Worten  hatten  ergreifen  und  bis  zu 
Thränen  schmerzlicher  Selbsterkenntniss  bewegen  lassen,  dann  aber 
in  ihr  früheres  Wesen  zurückgetallen  waren  und  sich  nun  der 
schwachen  Stunden  schämten.   So  musste  Sokrates  täglich  erfahren, 
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dass  die  Menschenprüfung  das  undankbarste  Geschäft  sei,  das  man  in 
Athen  l)etreiben  könne,  und  es  bedurfte  des  heiligen  Ernstes  einer 
selbstvergessenen  Berufstreue,  um  der  götthchen  Stimme,  welche  ihn 
an  jedem  Morgen  von  Neuem  unter  die  Menschen  führte,  unausgesetzt 
Folge  zu  leisten. 

Dass  die  Verstimmung  des  attischen  Pubhcums  aber  auch  allge- 
meinere und  tiefere  Gründe  hatte,  beweisen  am  deuthchsten  die  Aii- 
grilfe  der  komischen  Bühne.  'Auch  mir',  heifst  es  in  einem  Lustspiele 
des  Eupolis,  'ist  dieser  Sokrates  zuwider,  der  bettelhafte  Schwätzer,  der 
über  Alles  haarfein  geklügelt  hat,  nur  woher  er  heute  zu  essen  nehmen 
soll,  hat  er  noch  nicht  bedacht'.  Viel  nachdrücklicher  waren  die  An- 
griffe des  Aristophanes.  Er  stand  mit  EupoUs  und  Kratinos  auf  dem- 
selben Standpunkte  altattischer  Lebensanschauung ;  er  sah  die  heimath- 
losen  Weisheitslehrer,  welche  die  Bürgersöhne  um  sich  sammelten,  als 
Verderber  des  Staats  an,  und  wenn  er  auch  den  Unterschied  zwischen 
Sokrates  und  den  Sophisten  unmöghcli  verkennen  konnte,  wenn  er  auch 
keineswegs  zu  den  persönlichen  Feinden  des  Sokrates  gehörte,  mit  dem 
er  vielmehr  in  einem  gewissen  vertrauUchen  Verkehre  gestanden  zu 
haben  scheint,  so  glaubte  er  sich  dennoch  als  Dichter  und  Patriot  be- 
rechtigt und  berufen,  in  Sokrates  den  Sophisten  und  zwar  den  gelahr- 
hchsten  derselben  zu  bekämpfen.  Diese  stundenlangen  Unterredungen 
am  hellen  Tage,  welche  die  Jugend  den  Ringplätzen  entzogen,  diese 
peinhchen  Erörterungen  über  moralische  und  politische  Gegenstände, 
über  welche  jeder  ordenthche  Bürger  von  Hause  aus  sein  Urteil  haben 
sollte,  waren  dem  Altathener  zuwider.  Wenn  Alles  geprüft  wird,  kann 
auch  Alles  verworfen  werden,  und  was  soll  aus  der  Stadt  werden,  wenn 
nur  das  Geltung  hat,  was  vor  dem  kritischen  Auge  des  ersten,  besten 
Redekünstlers  Gnade  findet !  Wenn  Alles  gelernt  und  Alles  durch  Re- 
flexion erworben  werden  soll,  so  sei  es  mit  der  echten  Bürgertugend 
vorbei,  die  etwas  Angeborenes  und  Anerzogenes  sein  müsse.  Alles 
Thun  und  Können  zerfliefse  jetzt  in  ein  müfsiges  Wissen;  einseitige 
Verstandesbildung  entnerve  die  Menschen  und  mache  sie  gleichgültig 
gegen  Vaterland  und  Rehgion.  Von  diesem  Standpunkte  aus  verwirft 
der  Dichter  alle  auf  Prüfung  und  Erkenntniss  gerichtete  Jugendbildung 
und  preist  die  jungen  Athener,  'welche  nicht  Lust  haben,  bei  Sokrates 
ihre  Zeit  zu  versitzen  und  zu  verschwatzen'^^). 

Auch  die  priesterhche  Partei  hatte  Sokrates  gegen  sich,  obgleich 
die  höchste  Autorität  in  rehgiösen  Angelegenheiten,  welche  seit  alten 
Zeiten  in  Hellas  bestand  und  wenigstens  durch  keine  andere  ersetzt 
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worden  war,  sich  fiir  ilin  erklärt  hatte  und  zwar  auf  Anlass  des  Chai- 
rephon,  der  von  Jugend  auf  mit  schwärmerischer  Liebe  seinem  Lehrer 
anhing.  Er  wai-  eine  enthusiastische  Natur  und  wünschte  nichts  sehn- 
licher, als  dass  der  segensreiche  Einfluss,  welchen  er  am  eigenen  Ge- 
müthe  erfahren  hatte,  auch  seinen  Mitbürgern  im  weitesten  Umfange 
zu  Theil  werden  möge.  Darum  war  es  ihm  um  eine  äufsere  Anerken- 
nung seines  vielverkannten  Freundes  zu  thun,  und  er  brachte,  wie  es 
heifst,  von  Delphi  den  Spruch  heim,  welcher  Soki*ates  für  den  weisesten 
aller  Hellerieh  erklärte.  Wenn  nun  dieser  Ausspruch  auch  nicht  im 
Stande  war,  dem  Philosophen  selbst  eine  höhere  Gewisslieit  seines 
Berufs  zu  geben,  wenn  er  auch  die  Antipathie  des  Publicums  nicht  be- 
seitigen konnte,  so  konnte  man  doch  erwarten,  dass  er  die  Verdächti- 
gung des  Sokrates  als  eines  gefährlichen  Irrlehrers  entkräften  werde, 
und  in  dieser  Beziehung  musste  ihm  persönhch  der  delphische  Spruch 
willkommen  sein.  Ihm  galt  ja  das  Orakel  noch  immer  als  der  ehrwür- 
(hge  Mittelpunkt  des  Volks,  als  das  Symbol  einer  rehgiösen  Gemein- 
schaft der  Hellenen,  und  wenn  er  alles  vorwitzige  Grübeln  über  die 
richtige  Weise  der  Gottesverehrung  zurückwies,  so  folgte  er  darin 
ilurchaus  dem  Vorgarjge  des  delphischen  Orakels,  welches  alle  Anfragen 
solcher  Art  mit  dem  Bescheide  zu  erledigen  pflegte,  man  solle  die  Götter 
nach  väterHchem  Herkommen  verehren.  Andererseits  konnte  man 
auch  in  Delphi  die  Bedeutung  eines  Mannes  nicht  verkennen,  welcher 
die  abtrünnige  Welt  zur  Ehrfurcht  vor  dem  HeiHgen  zurückführte  und 
seinen  Zeitgenossen,  die  auf  alles  Altväterhche  spöttelnd  herabsahen 
und  den  Irrlichtern  der  Tagesweisheit  nachhefen,  die  uralten  Tem- 
pelsprüche vorhielt,  mit  denen  man  nur  einmal  Ernst  zu  machen 
brauche,  um  den  Schatz  unvergänghcher  Weisheit,  der  in  ihnen  ent- 
halten sei,  zu  erkennen.  Konnte  der  Trieb  selbständiger  Forschung 
einmal  nicht  wieder  beseitigt  werden,  so  mussten  auch  die  Priester  an- 
erkennen, dass  dies  der  einzige  Weg  sei,  die  väterhche  Behgion  zu 
retten. 

Indessen, vyar  auch  die  Anerkennung  von  Delphi  nicht  im  Stande, 
Sokrates  vor  dem  Verdachte  der  Ketzei'ei  zu  schätzen.  Die  priester- 
liche Partei  in  Athäi  war  um  so  fanatischer,  je"  weniger  Aussicht  sie 
auf  wirklichen  Erfolg  hatte;  sie  betrachtete  jede  philosophische  Ver- 
handlung über  rehgiöse  Wahriieiten  als  eine  Entweihung,  und  Sokrates 
wurde  mit  Diagoras  auf  eine  Stufe  gestellt.  Die  Demokraten  endlich, 
(he  nach  Wiederherstellung  der  Verfassung  die  herrschende  Partei 
waren,  hassten  die  Philosophie,  weil  ein  grofser  Theil  der  Ohgarchen 
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aus  ihrer  Schule  hervorgegangen  war;  nicht  nur  Kritias  und  Thera- 
menes,  sondern  auch  Pythodoros,  der  Archon  der  Anarchie  (S.  41), 
Aristoteles,  Einer  der  Vierhundert  und  der  Dreifsig,  Charmides  u.  A. 
waren  als  Männer  von  philosophischer  Bildung  bekannt.  Philosophie 
und  politische  Reaction  schienen  also  nothwendig  mit  einander  zu- 
sammenzuhängen. Mit  einem  Worte,  Sokrates  fand  überall  Wider- 
spruch ;  er  war  den  Einen  zu  conservativ,  den  Andern  zu  freigeistig, 
er  hatte  die  Sophisten  gegen  sich  und  die  Feinde  der  Sophistik,  die 
starre  Orthodoxie  wie  den  Unglauben,  die  Patrioten  alten  Schlags  und 
eben  so  die  Vertreter  der  erneuerten  Demokratie®^). 

Trotz  aller  dieser  Anfeindungen  war  die  persönliche  Sicherheit  des 
Sokrates  nicht  gefährdet,  da  er  tadellos  seine  Wege  ging  und  es  ihm 
Gewissenssache  war,  jede  Gesetzwidrigkeit  zu  vermeiden.  Nach  Wieder- 
herstellung der  Verfassung  kamen  aber  verschiedene  Umstände  zusam- 
men, um  seine  Stellung  in  Athen  zu  gefährden. 

Es  hatten  nämlich  schon  vor  der  völhgen  Besiegung  der  Dreifsig 
in  derselben  Weise  wie  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  vielerlei  Pro- 
zesse gegen  die  Theilnehmer  und  Anhänger  der  Oligarchie  begonnen. 
Der  bekannteste  dieser  Prozesse  war  der  des  Lysias  gegen  Eratosthenes, 
den  Dreifsiger,  den  Einzigen  aufser  Pheidon,  welcher  von  der  Begün- 
stigung Gebrauch  machte,  durch  Ablegung  einer  Rechenschaft  an  der 
Wohlthat  der  Amnestie  Theil  zu  nehmen.  Er  suchte  sich  besonders 
dadurch  zu  halten,  dass  er  den  Gegensatz  zwischen  der  Fraction  des 
Kritias  und  der  des  Theramenes  hervorhob,  und  ihm  kam  zu  Gute, 
dass  der  Letztere  damals  als  ein  Märtyrer  der  Volkssache  angesehen 
wurde.  Gegen  Eratosthenes  erhob  sich  —  wahrscheinlich  bei  dem 
Rechenschaftsprozesse  —  Lysias  mit  seiner  Anklage.  Niemand  war 
schwerer  getroffen  als  er.  Er  war  ohne  allen  Grund  seines  Erbes  be- 
raubt; er  hatte  seinen  Bruder  Polemarchos  durch  rechtswidrige  Hin- 
richtung verloren  und  war  selbst  nur  mit  Mühe  dem  Tode  entgangen. 
Es  war  die  Pflicht  der  Blutrache,  welche  ihn  antrieb,  als  er  persönhch 
vor  Gericht  auftrat  und  den  Urheber  des  Verbrechens  zur  Verant- 
wortung zog.  Den  Mörder  seines  Bruders  klagt  Lysias  an,  aber  er  kann 
nicht  umhin,  das  Gebiet  des  öffentlichen  Lebens  hineinzuziehen,  und 
seine  Rede  wird  zu  einer  Staatsrede,  in  welcher  er  das  Bild  der  Gewalt- 
herrschaft mit  den  dunkelsten  Farben  schildert  und  namentlich  auch 
das  Bild  des  Theramenes,  mit  dessen  Freundschaft  man  sich  jetzt  zu 
decken  suchte,  seiner  falschen  Gröfse  entkleidet;  denn  dieser  Intrigant 
sei  nicht  für  das  Volk  gestorben,  sondern  um  seiner  eigenen  Schlechtig- 
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keil  willen,  für  die  er  bei  Oligarchen  wie  bei  Demokraten  den  Tod  ver- 
dient babe. 

Die  Rede  war  eine  von  tiefem  Recbtsgefüble  getragene  Anklage 
der  gesammten  Oligarcbie,  ein  Aufruf  zur  Racbe  im  Xamen  der  miss- 
bandelten Scbutzgenossen  Atbens  und  aller  der  vielen  Bürger,  denen 
das  scbwerste  Leid  zugefügt  war;  wenn  dieser  Aufruf  Gehör  und  Nach- 
folge fand,  so  musste  die  ganze  Stadt  von  Neuem  in  furchtbai'e  Kämpfe 
verwickelt  werden  *^^). 

Deshalb  w  urde  nach  diesem  Prozesse  die  Versöhnung  der  Parteien, 
welche  bis  dahin  nur  äufserlich  vollzogen  war,  erneuert  und  feierhch 
beschworen;  das  Amnestiegesetz  (S/43)  sollte  allen  ähnhchen  Rechts- 
händeln vorbeugen.  Es  wurde  die  Basis  der  neuen  Staatsordnung; 
Rathsherrn  und  Richter  wurden  in  jedem  Jahre  darauf  vereidigt,  und 
unter  dem  wohlthätigen  Einthisse  des  Thrasybulos  und  Arcliinos,  wel- 
chem, wie  Demostbenes  sagt,  nächst  den  Göttern  am  meisten  das  Heil 
der  Stadt  verdankt  wurde,  gelang  es  Frieden  und  Eintracht  herzu- 
stellen. Die  allgemeine  Abspannung  der  Gemüther,  die  Rücksicht  auf 
Sparta,  die  richtige  Einsicht,  dass  die  Stadt  vor  Allem  der  Ruhe  be- 
dürfe, unterstützten  die  heilsame  Politik  jener  patriotischen  Männer. 

Indessen  blieb  es  nicht  lange  so.  Die  leidenschafthchen  Gegen- 
sätze wurden  wieder  rege,  in  den  verwaisten  Häusern  schmerzten  die 
alten  Wunden  und  die  Zunft  der  Sykophanten  war  bald  wieder  da,  um 
die  für  ihr  Geschäft  ungemein  günstigen  Verhältnisse  auszubeuten.  Die 
passendste  Gelegenheit  aber  fand  sich  bei  der  öffentUchen  Prüfung  (Do- 
kiinasia).  welche  der  >  erfassung  gemäfs  mit  Allen  vorgenommen  wurde, 
welche  zu  einem  ölfentlichen  Amte  erloost  oder  gewähU  wai'en.  Da 
konnte  man.  ohne  die  Amnestie  geradezu  zu  brechen,  das  aUe  Sünden- 
register wieder  aufmachen,  und  wer  da  nach  einer  lebhaften  Darstellung 
der  ohgarchischen  Umtriebe  die  Frage  stellte,  ob  Leute,  die  sich  daran 
betheiligt  hätten,  wohl  würdig  wären,  Aemter  des  öffenthchen  Ver- 
trauens zu  bekleiden,  der  konnte  auf  Beifall  rechnen  und  wohlfeilen 
Kaufs  den  Ruhm  eines  Volksmanns  gewinnen.  Man  beschränkte  sich 
aber  dabei  nicht  auf  die  wirkhchen  Theilnehmer  an  den  Tbaten  der 
Tyraimen,  sondern  es  wurde  noch  eine  zweite  Klasse  gesinnungsver- 
dächtiger Bürger  aufgestellt,  und  zwar  rechnete  man  dazu  alle  die- 
jenigen, welche  während  der  Schreckenszeit  ruhig  und  unangefochten 
in  Athen  geblieben  waren. 

Bei  Gelegenheit  einer  aus  solchen  Gründen  beanstandeten  ^^ahl- 
bestäligung  übernahm  Lysias  die  Vertheidigung,  indem  er  lüer,  fern 
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von  allen  persönlichen  Motiven,  nur  das  dem  Gemeinwesen  Erspriefs- 
liche  mit  vollkommen  ruhiger  Verständigkeit  auseinandersetzt.  Seine 
Rede  enthielt  die  Ansicht  der  Gemäfsigten,  welche  nichts  mehr  fürch- 
teten, als  dass  die  Gährung  zunehme  und  die  kaum  geeinigte  Bürger- 
schaft durch  rachsüchtige  Verdächtigungen  von  Neuem  in  Parteien  zer- 
rissen werde.  'Niemand',  sagt  er,  'pflegt  von  Natur  Ohgarch  oder 
'Demokrat  zu  sein,  sondern  in  der  Regel  ist  ein  Jeder  für  die  Ver- 
'fassung,  welche  seinen  Interessen  entspricht;  also  hängt  es  von  dem 
'Benehmen  der  Bürgerschaft  ab,  ob  recht  Viele  mit  der  bestehenden 
'Ordnung  zufrieden  sein  werden.  Unter  der  früheren  Demokratie 
'waren  Viele,  welche  Unterschleif  machten,  die  sich  bestechen  liefsen 
'und  die  Bundesgenossen  abwendig  machten.  Hätten  die  Dreifsig  solche 
'Leute  gezüchtigt,  so  hätten  sie  Lob  verdient;  ihr  aber  zürntet  ihnen 
'mit  Recht,  weil  sie  die  ganze  Gemeinde  dafür  büfsen  hefsen.  Fallt 
'nicht  in  denselben  Fehler!  Erwägt  auch,  was  eure  Feinde  zu  Fall 
'gebracht  hat.  Denn  so  lange  ihr  hörtet,  dass  alle  Städter  einmüthig 
'wären,  hattet  ihr  nur  geringe  Hoffnung  der  Heimkehr;  als  ihr  aber 
'vernahmt,  dass  die  Mehrzahl  der  Bürger  von  den  Aemtern  ausge- 
' schlössen,  die  Dreitausend  aber  im  Aufstande  und  die  Dreifsig  in  sich 
'zerfallen  seien,  da  trat  das  ein,  worum  ihr  die  Götter  gebeten  hattet, 
'denn  ihr  wusstet  sehr  wohl,  dass  ihr  mehr  durch  die  Schlechtigkeit 
'der  Dreifsig  als  durch  die  Tapferkeit  der  Landflüchtigen  das  Ziel  er- 
'reichen  würdet.  Daran  sollt  ihr  euch  spiegeln  und  diejenigen  für  die 
'wahren  Volksfreunde  ansehen,  welche  an  den  Eiden  festhalten;  denn 
'für  die  Feinde  der  Stadt  giebt  es  nichts  Widerwärtigeres  als  den  An- 
'blick  eurer  Eintracht;  und  die  jetzt  aufser  Lande  lebenden  Ohgarchen 
'haben  keinen  gröfseren  Wunsch,  als  dass  möghchst  viele  der  Bürger 
'verlästert  und  ihrer  Ehren  beraubt  werden  mögen,  weil  sie  in  den  von 
'euch  Beeinträchtigten  ihre  Bundesgenossen  zu  sehen  hoffen;  sie 
'wünschen  nichts  sehnlicher,  als  dass  das  Gewerbe  der  Sykophanten  in 
'voller  Blüthe  stehe  bei  euch,  weil  sie  in  der  Schlechtigkeit  derselben 
'ihre  Rettung  erbhcken.  Also  bedenkt,  ob  die  Männer,  welche  mit  der 
'gröfsten  Gefahr  des  eigenen  Lebens  eure  Freiheit  wieder  hergestellt 
'haben  und  welche  jetzt  den  innern  Frieden  als  den  Schutz  der  Ver- 
'fassung  euch  empfehlen,  nicht  ein  gröfseres  Anrecht  auf  euer  Ver- 
'trauen  haben,  als  die  Leute,  welche  durch  Andere  aus  ihrer  Ver- 
'bannung  zurückgeführt  sind,  jetzt  aber  als  verläumderische  Ankläger 
'auftreten  und  dasselbe  Werk  wieder  beginnen,  wodurch  schon  zwei- 
'mal  Gewaltherrschaft  entstanden  ist'^^). 
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So  klar  und  eiiidririglich  aber  auch  die  allein  heilsame  Politik  des 
Archinos  und  seiner  Gesinnungsgenossen  von  den  talentvollsten 
Männern  vertreten  wurde,  so  folgte  dennoch  eine  trübe  Z^^^ 
dächtigung  and  gegenseitigen  Anfeindung,  in  welcher  sich  die  Leiden- 
schaft Luft  machte,  die  unmittelbar  nach  Wiederherstellung  der  Ver- 
fassung keine  Befriedigung  gefunden  hatte.  Menschen  der  schlech- 
testen Art,  welche  nur  durch  das  Dekret  des  Patrokleides  das  Recht 
hatten  in  Athen  geduldet  zu  werden,  trieben  unter  dem  Schutze  der 
Amnestie  die  schamloseste  Angeberei  und  liefsen  sich  durch  Geld  er- 
kaufen, um  andere  Bürger  i\ti  Genüsse  der  Amnestie  zu  kränken;  so 
namentlich  Kephisios,  ein  Mensch,  welcher  sich  durch  Veruntreuung 
an  Staatsgeldern  schon  einmal  den  Verlust  aller  Bürgerehren  zugezogen 
hatte. 

.ßie  Angi:j^fe  gij3^ei]U  Avieder 
Bürgerhäuser,  und  so  wurde  von  ihnen  auch  Andokides  aufs  Neue  ge- 
troifen,  dessen  Leben  deutlicher  als  irgend  ein  anderes  die  Ruhelosig- 
keit jener  Zeiten  und  das  wüste  Parteitreiben  Athens  abspiegelt.  Mit 
den  glänzendsten  Aussichten  war  er  einst  in  das  öfTenthche  Leben  ein- 
getreten, durch  Geburt,  Reichthum  und  Talent  unter  den  jungen  Edel- 
leuten  ausgezeichnet;  in  den  Ilermenprozess  verwickelt,  verrieth  er 
seine  Genossen,  wurde,  von  beiden  Parteien  verstofsen,  landflüchtig, 
verlor  sein  väterliches  Haus,  in  welches  er  den  Demagogen  Rleophon 
einziehen  sehen  musste,  trieb  sich  lange  als  Handelsmann  in  der 
Frenule  umher  und  gelangte  endlich  unter  Eukleides  in  die  Vaterstadt 
zurück.  Auch  jetzt  wurde  ihm  keine  Ruhe  gegönnt.  Im  Herbst  399 
(Ol.  95,  1)  zog  ihn  Kephisios  auf  Anstiften  des  Kalhas  vor  Gericht;  er 
l»esclinldigte  ihn,  dass  er  noch  unter  dem  Banne  der  Priester  stehe  und 
sicli  dennoch  an  der  Mysterienfeier  in  Eleusis  freventlich  betheiligt 
liabe.  Die  alten  Geschichten,  welche  vor  sechzehn  Jahren  Athen  in 
Aufregung  gesetzt  hatten,  wurden  wieder  aufgewärmt,  abgeschaffte  Ge- 
setze wieder  hervorgezogen,  Gesetze  und  Verordnungen  durch  ein- 
ander geworfen,  ungeschriebenes  Recht  gegen  geschriebenes  geltend 
gemacht,  kurz  alle  Missbräuche,  die  man  beseitigt  zu  haben  glaubte, 
waren  wieder  da*^''). 

In  den  vornehmen  Kreisen  der  Stadt  waren  es  aber  besonders  die 
Bitter,  welchen  mau  den  Genuss  der  Amnestie  missgönnte,  und  wenn 
man  hier  wiederum  eine  ganze  Klasse  von  Bürgern  anfeindete,  so  fand 
dies  darin  eine  gewisse  Entschuldigung,  dass  sie  in  der  That  wie  eme 
geschlossene  Corporation  den  Interessen  der  Tyrannis  gedient  und  die 
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•ausgezeichnete  Stellung,  welche  die  Gemeinde  ihnen  verhehen  hatte, 
zum  Nachtheile  derselben  gemissbraucht  hatten.  Es  wurden  also  die 
jungen  Leute  dieses  Standes  nicht  nur  im  Allgemeinen  mit  Misstrauen 
betrachtet  und  von  den  Aemtern  fern  gehalten,  sondern  es  wurde  auch 
bald  nach  Wiederherstellung  der  Verfassung  angeordnet,  dass  alle  die- 
jenigen, welche  nachweislich  unter  den  Dreifsig  gedient  hätten,  das 
Ausrüstungsgeld,  welches  beim  Eintritte  in  den  Reiterdienst  aus  Staats- 
mitteln gegeben  wurde,  an  den  Staat  zurückzahlen  sollten;  man  stellte 
sie  also  in  die  Klasse  derer,  welche  Staatsgut  widerrechthch  in  Händen 
hatten,  und  hefs  es  von  der  Behörde  der  Syndikoi  (S.  44)  einfordern. 
Ja  man  ging  noch  weiter.  Als  nämlich  die  Lakedämonier  Ol.  95,  1 ; 
399  den  persischen  Krieg  begannen  und  dazu  dreihundert  Reiter  als 
Contingent  von  Athen  begehrten,  so  nahm  man  sie  aus  der  Zahl  derer, 
die  unter  der  Tyrannis  gedient  hatten ;  es  war  eine  Zwangsmafsregel, 
welche  dem  Geiste  der  Amnestie  durchaus  entgegen  war,  aber  man 
hielt  es  für  einen  Gewinn  des  Gemeinwesens,  wenn  man  diese  Leute 
los  würde,  und  wünschte  im  Stillen,  dass  sie  niemals  in  die  Vaterstadt 
zurückkehren  möchten,  zu  deren  Unglück  sie  ohne  Frage  absichtlich 
beigetragen  hatten  ^^). 

Diese  Feindsehgkeiten^smd  ein 
Spannung  und  Gej-^theit,  welche  bald  nach  der  Amnestie  unter  den 
Bürgern  von  Athen  eingetreten  war,  und  diese  Stimmung  wirkte  nun 
endhch  auch  auf  den  Mann  zurück,  welcher  an  allem  Unglücke  des 
Staats  am  unschuldigsten  war.  Und  zwar  war  es  nicht  eine  einzelne 
Verschuldung,  welche  Sokrates  neuerdings  begangen  haben  sollte, 
sondern  die  seit  Jahrzehnten  angesammelte  Verstimmung  kam  jetzt 
zum  Ausbruche,  als  die  Angeberei  Wiederau  der  Tagesordnung  war  und 
man  allen  denen  nachspürte,  welche  mit  den  Oligarchen  in  irgend 
einer  Gemeinschaft  der  Gesinnung  oder  des  Umgangs  gestanden 
hatt  en. 

Der  Hauptankläger  war  Meietos,  wahrscheinhch  derselbe,  welcher 
wenig  Monate  zuvor  den  Kephisios  gegen  Andokides  unterstützt  hatte; 
ein  junger,  noch  unbekannter  Mann,  Dichter  von  Profession  und  als 
solcher  nicht  glückhcher  als  sein  Vater  Meietos,  den  wir  wohl  in  dem 
von  Aristophanes  verhöhnten  Tragiker  (S.  60)  erkennen  dürfen.  Lykon 
und  Anytos  schlössen  sich  ihm  an,  der  Erstere  ein  Rhetor,  der  Andere 
der  bekannte  Staatsmann  und  Mitbefreier  Athens  (S.  27),  der  auch 
hier  ohne  Zweifel  die  Hauptperson  war,  wenn  er  auch  seine  Gründe 
hatte,  Meietos  die  erste  Rolle  zu  überlassen.   Er  war  mit  Sokrates 
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meliifacli  in  persönliche  Berührung  gekommen;  namenüich  hatte 
Sokrates  ihn  wegen  Erziehung  seines  Sohnes  zur  Rede  gestellt.  Der 
Sohn  des  An y tos  sollte  das  Geschäft  der  Gerherei  fortsetzen,  um  die 
durcli  das  Exil  zerrütteten  Vermögensverhältnisse  der  Famihe  wieder 
in  Ordnung  zu  bringen.  Jede  höhere  Bildung  wurde  vernachlässigt, 
und  der  gänzlich  missrathene  Sohn  bestätigte  die  Warnungen  des  So- 
krates zum  gröfsten  Aerger  des  An y tos.  Er  war  es  auch,  der  als  eifriger 
Demokrat  sich  berufen  glaubte,  das  Staatsinteresse  gegen  Sokrates 
zu  vertreten.  Man  musste  aber,  um  Erfolg  zu  haben,  den  ganzen 
Prozess  von  dem  Gebiete  bürgerlicher  Vergehen,  welche  mehr  nach 
strengem  Buchstaben  des  Gesetzes  beurteilt  wurden,  auf  ein  Gebiet 
versetzen,  wo  man  freiere  Hand  hatte,  uiul  das  war  das  Gebiet  der 
religiösen  Ueberzjnigung  und  des  sittUchen  Verhaltens.  Es  lautete 
also  dieAnklage  auTÄbiall  vön  "derjjhterlichen  ft^^  Einfüluung 
neuer  Götter  und  Ver7leiTr(Ieii'"^lugend.  Durch  Hervorhebung  des  ersten 
IMuikts  gelangte  der  Prozess  vor  den  Archon-König,  welcher  alle  das 
geistliche  Hecht  betreffenden  Prozesse  anzunehmen  und  für  den  Urteils- 
spruch der  Geschworenen  vorzubereiten  hatte. 

Für  alle  (h'ei  IMmkte  war  es  nicht  schwer,  eine  scheinbare  Be- 
gi'ümlung  zu  linden;  deini  füi'  den  ersten  und  zweiten,  die  unmittelbar 
zusammenhingen,  berief  man  sich  auf  das  Dämonion,  welches  Sokrates 
sich  als  eine  neue  [Gottheit  ausgeklügelt  habe,  und  was  den  dritten 
Punkt  betrifft,  so  gaben  die  Zeitverhältnisse  den  willkommensten  An- 
lass,  Sokiates  als  den  Lehrei"  des  Kritias  anzugreifen,  welcher  von  ihm 
seine  Iluchwünhge  Politik  geh'rnt  habe.  Auch  waren  seine  spöttischen 
Bemerkungen  übei*  die  klugen  Athener,  deren  Jeder  den  Staat  regieren 
zu  können  glaube,  und  über  die  durch  das  ßohnenloos  an  die  Spitze 
des  Staats  bei'ufenen  Beamten  bekannt  genug,  um  sie  zur  Verdächti- 
gung seiner  demokratischen  Gesinnung  bemitzen  zu  können ^^). 

Meietos  hatte  auf  Tod  geklagt,  al)er  es  ist  gewiss,  dass  der  ^virk-^ 
li('he  Ausgang  des  Prozesses  nur  dem  Verhalten  des  Angeklagten  zm^j^ 
schreiben  ist;  denn  die  ganze  Absonderlichkeit  des  Mannes,  welche  von 
jeher  die  Menge  geärgert  hatte,  trat  bei  diesem  Prozesse  im  vollsten 
Mafse  hervor,  und  solche  Stimmungen  waren  bei  der  Beschaffenheit 
der  attischen  Volksgerichte  von  entsdH''«'*''»«'''""  Bedeutung. 

Sokrates  betraciitete  die  ganze  Sache  luil  der  vollsten  Ruhe,  als 
wenn  es  sich  gar  nicht  um  sein  eigenes  Schicksal  handele;  ja,  er 
würde,  wenn  es  sich  um  einen  Anderen  gehandelt  hätte,  ohne  Zweifel 
ganz  anders  aufgetreten  sein,  um  an  seinem  Theile  einem  ungerechten 
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Richterspruche  vorzubeugen.  Die  stolze  Ruhe  des  AngeltlagteJi,  <lie 
Entschiedenheit,  mit  welcher  er  es  äMelifiternaclV  attischen^  Gerichts- 
gebrauche die  Gnade  der  Richter  anzusprechen  oder  eine  Abänderung 
seines  Lebens,  so  weit  es  anstöfsig  war,  in  Aussicht  zu  stellen,  schien 
eine  Bestätigung  der  Anklage  zu  sein,  dass  er  in  der  That  die  städti- 
schen Einrichtungen  verachte  und  also  ein  schlechter  Bürger  sei.  Seine 
ganze  Vertheidigung  führte  er  nur,  um  dem  Gesetze  zu  genügen,  und 
wies  alle  Hülfsleistungen  Anderer  zurück.  So  waren  seine  Freunde 
aufser  Stande,  etwas  Wirksames  für  ihn  zu  thun;  durch  Zureden  liefs 
sich  die  Erbitterung  der  Menge  nMit  mildern,  die  Stimmung  der  Stadt 
war  gegen  ihn,  und  es  ist  nur  zu  verwundern,  dass  von  den  mehr  als 
550  Geschworenen  beinahe  die  Hälfte  sich  weder  durch  die  herrschende 
Stimmung  noch  durch  den  mächtigen  Anytos  bestimmen  liefs,  von 
ihrer  Ueberzeugung  abzugehen;  es  war  eine  Majorität  von  nur  fünf 
oder  sechs  Stimmen,  welche  den  Angeklagten  schuldig  erklärte. 

Auch  jetzt  noch  hatte  Sokrates  sein  Schicksal  in  der  Hand.  Denn 
jetzt  stand  es  ihm  zu,  der  von  den  Klägern  beantragten  Strafe  einen 
nach  seiner  Ansicht  biUigeren  Gegenantrag  gegenüber  zu  stellen,  so 
dass  die  Richter  zwischen  beiden  wählen  konnten,  und  es  war  kein 
Zweifel,  dass  jeder  annehmbare  Weg  einer  milderen  Entscheidung  an- 
genommen worden  wäre.  Sokrates  aber  wollte  und  durfte  den  An- 
klägern nicht  Recht  geben,  sonst  hätte  er  sich  einer  feigen  Lüge 
schuldig  gemacht  und  das  Werk  seines  Lebens  zerstört.  Um  also  das 
Bewusstsein  seiner  Schuldlosigkeit  freimüthig  zu  bezeugen,  stellte  er  als 
Gegenantrag  nicht  eine  Strafe,  sondern  eine  Belohnung,  und  zwar  trug 
er  darauf  an,  der  höchsten  Bürgerehre,  welche  die  Athener  einem 
Wohlthäter  der  Gemeinde  erweisen  konnten,  der  Speisung  im  Pry- 
taneion,  würdig  erkannt  zu  werden.  Dieser  Antrag  würde  bei  allen 
Anderen  als  ein  Zeichen  von  hTsinn  angesehen  worden  sein,  bei  So- 
krates konnte  man  nur  eine  Verhöhnung  der  Richter  und  des  Gerichts- 
verfahrens darin  erkennen;  die  Folge  war,  dass  von  denen,  die  ihn  bei 
der  ersten  Abstimmung  für  nicht  schuldig  erklärt  hatten,  bei  der 
zweiten  noch  achtzig  übertraten  und  ihn  zum  Tode  verurteilten^^). 

Das  Urteil  durfte  nicht  sogleich  vollstreckt  werden,  weil  das  at- 
tische Festschiff  nach  Delos  abgegangen  war,  und  bis  zur  Rückkehr 
desselben  musste  nach  väterlichem  Herkommen  die  Stadt  rein  und 
unentweiht  bleiben.  Dieser  Umstand  war  die  Veranlassung,  dass  So- 
krates Jioch.dreifsig  Ta^e  im  Gefängnisse  mit  seinen  Freunden  ver- 
kehren und  durch  Ablehnung  aller  Befreiungsversuche  sowie  durch  die 
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heiterste  Seelenstimmuiig  den  Beweis  liefern  konnte,  wie  wohl  erwogen 
sein  ganzes  Handeln  sei  und  wie  er  keinen  Augenblick  das  Geschehene 
bereue.  Bis  zu  dein  letzten  Athemzuge  blieb  er  den  Gesetzen  der  Vater- 
stadt treu  und  für  die  Seinigen  in  Gespräch  und  Umgang  unermüdlich 
thätig.  Der  Verurteilte  war  es,  welcher  seine  Umgebung  tröstete,  der 
dem  über  sein  ungerechtes  Schicksal  w  einenden  Apollodoros  die  Wrangen 
streichelte,  indem  er  ihn  fragte,  ob  er  ihn  denn  etwa  Heber  schuldig 
sterben  sehen  mochte,  der  endlich  den  letzten  Auftrag  seinen  Freun- 
den gab,  sie  sollten  dem  Asklepios  einen  Hahn  opfern,  d.  h.  die  Spende 
des  Danks  für  die  Genesung  darbringen,  welche  er  im  Tode  erbUckte. 
Er  selbst  aber  hatte  in  der  Treue  seiner  Freunde  die  Bürgschaft  dafür, 
dass  er  nicht  umsonst  gelebt  habe,  und  auch  von  den  übrigen  Mit- 
bürgern konnte  sein  unscluildiges  Sterben  nicht  lange  verkannt  wer- 
den. Es  ist  kein  Grund  daran  zu  zweifeln,  dass  die  Athener  bald  eine 
sclimerzliche  Heue  empfanden;  sie  sollen  im  Theater  bittere  Thränen 
vergossen  haben,  als  bei  dei'  AulVührung  des  Palamedes  von  Euripides 
die  folgenden  Worte  ihnen  in's  Ohr  und  in's  Gewissen  drangen:  'Ge- 
tödtet  habt  ihr  Danaer  (he  wahrhaft  weise,  schuldlose  Nachtigall  der 
'Musen,  den  l)esten  (Um-  Hellenen!' 

So  starl)  der  siel)zigjjdnige  Sokrates  im  Monat  Thargelion  (Mai)  95, 
1 ;  399,  ein  Opfer  jener  Bewegung,  welche  zeitweise  zurückgedrängt 
immer  von  Neuem  sich  geltend  machte  in  Athen,  um  an  den  volks- 
und  verfassungsfeindlichen  Kreisen  Bache  zu  nehmen.  Man  hatte  ge- 
sehen, wie  gerade  aus  den  hidieren  Ständen  der  Gesellschaft  sich  Viele 
an  Sokrates  angescidossen  hatten;  man  wusste,  dass  Rritias,  Alkibiades, 
Theramenes,  Cliarmides,  Charikles,  Xenophon  mit  ihm  in  Beziehung 
standen.  War  es  also  zu  verwundern,  dass  Viele  sich  der  Meinung  hin- 
ga[)en,  sein  Umgang  betordere  die  Entwickelung  einer  verfassungs- 
feindlichen Gesinnung?  Kritias  behauptete  ja  auch,  wie  Sokrates,  das 
Begieren  sei  nicht  Jedermanns  Sache,  das  sei  eine  Kunst,  die  gelernt 
werden  müsse;  aber  so  dachte  auch  Perikles.  Es  war  gewiss  ein 
gn^fses  Unrecht,  Sokrates  für  die  Frevelthaten  derer  verantwortlich 
zu  machen,  welche  vorübergehend  mit  ihm  in  Verkehr  gestanden 
hatten;  er  hat  sich  entschieden  genug  von  seinen  entarteten  Schülern 
losgesagt,  er  hat  gegen  die  Oligarchen  mehr  als  einmal  'sein  Leben  ge- 
wagt, er  hat  otfen  ihr  Begiment  gescholten  und  jede  Betheiligung  an 
gesetzwidrigen  Schritten  verweigert.  Darum  hassten  ihn  auch  die 
Oligarchen  und  suchten  ihm  durch  das  Verbot  freier  Lehre  den  Mund 
zu  schliefsen.  Seine  Lehre  aber,  dass  jedes  amthche  Geschäft  und  vor 
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Allem  (las  Regieren  auf  Einsicht  beruhen  müsse,  konnte  wohl  verstan- 
den ja  nur  dazu  dienen,  die  demokratische  Verfassung  neu  zu  heben 
und  zu  kräftigen,  und  dass  der  vertrauteste  Umgang  mit  Sokrates  nicht 
nothwendig  eine  reactionäre  Gesinnung  zu  erzeugen  brauche,  das  zeigt 
wohl  am  deuthchsten  das  Beispiel  des  Chairephon,  welcher  von  allen 
Jüngern  am  unbedingtesten  seinem  Lehrer  anhing  und  dabei  einer 
der  eifrigsten  Anhänger  der  Demokratie  war. 

Ebenso  ungerechtfertigt  war  die  Feindschaft  der  priesterhchen 
Partei,  welche  im  Finstern  schleichend  nur  bei  einzelnen  Gelegenheiten 
als  eine  Macht  in  Athen  zum  Vorschein  kam,  eine  Partei,  die  überall, 
wo  geistige  Bewegung  war.  Freigeisterei  und  Ketzerei  witterte.  Sie 
wollte  und  konnte  von  ihrem  Standpunkte  die  Religiosität  des  Sokrates 
so  wenig  anerkennen,  wie  die  Staatsmänner  seine  bürgerhche  Tugend. 
Und  doch  konnte  ihm  kein  Verstofs  gegen  die  Satzungen  des  Staats 
nachgewiesen  werden ;  er  ist  ihnen  in  Wort  und  That  bis  an  sein  Ende 
gehorsam  gewesen,  er  hat  den  Eid,  welchen  der  attische  Jünghng  bei 
dem  Eintritte  in  die  Bürgerschaft  zu  leisten  hatte,  gewissenhafter  ge- 
halten, als  alle  seine  Feinde.  Denn  wenn  darin  das  Gelöbniss  abgelegt 
wurde :  'ich  will  die  Waffen,  die,  mr  gegeben  sind,  nidil.ejitehr£ö  und 
'meinen  Nebenmann  im  Treffen  nicht  verlassen;  ich  will  kämpfen  für 
'die  Heiligthümer  und  das  Gemeingut  des  V aterlaiides ; . kh  .wüL  mich 
'den  verordneten  Richtern  unterwerfen  und  den  bestehenden  Gesetzen 
;;  'gehorsam  sein,  und  so  Einer  die  Gesetze  aufhebt,  will  ich  es  nicht  zu- 
I  'lassen  und  die  Götter  und  Heiligthümer  der  Yaterstadt  will  ich  in  Ehren 
\  'halten',  —  hat  nicht  Sokrates  diesen  ehrwürdisfen  Schwur  Punkt  für 
Punkt  mit  einer  mehr  als  gewöhnhchen  Treue  heilig  gehalten  und  in 
aufopfernder  Hingebung  seine  Eidestreue  bewährt? 

Es  waren  also  die  Ankläger  und  Richter  Sokrates  gegenüber  nicht 
im  Rechte.  Er  büfste  für  Verbrechen,  deren  er  nicht  schuldig  war,  von 
den  Einen  aus  Rosheit,  von  den  Anderen  aus  Verblendung  und  Dumm- 
heit verurteilt.  Er  wurde  das  Opfer  einer  Pohtik,  welche  darauf  aus- 
ging, das  alte  Athen  wieder  herzustellen,  ohne  über  die  Mittel  und  das 
Ziel  sich  klar  zu  sein.  Dem  Staate  konnte  seine  Verurteilung  keinen 
Vortheil  bringen;  einen  wirklichen  Dienst  haben  die  Athener  nur  dem 
Verurteilten  erwiesen.  Denn  sie  gaben  ihm  Gelegenheit,  durch  einen 
freien  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  und  ein  heldenmüthiges  Sterben 
seine  Lehre  zu  besiegeln.  Er  hatte  sein  Tagewerk  vollendet,  und  für  das 
weitere  Gedeihen  dessen,  was  er  begonnen  hatte,  gab  es  kein  kräftigeres 
Förderun gsmittel  als  seinen  Märtyrertod  *'^). 
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In  der  Kunst  koiinle  nichts  Neues  gewonnen  werden,  was  im 
Stande  gewesen  wäre,  der  Bürgerschaft  von  Athen  den  sitthchen  Halt 
zu  gel)en,  dessen  sie  hedurfte;  in  der  Philosophie  war  es  anders.  Hier 
wai'  kein  Abschluss  erreicht;  hier  waren  die  wichtigsten  Punkte  noch 
gar         ^'enmiTrM|f  tni^^^^  erst  der  Anfang  gemacht, 

die  für  jeden  Einzelnen  bedeutungsvollsten  rufg-äT;erae7N^ 
schai  f  und  klar  in  das  Auge  zu  fassen.  Die  gewohnheitsmäfsige  Tugend, 
welche  einst  die  Bürger  ver})and  und  den  Staat  erhielt,  bestand  nicht 
mehr;  sie  musste  abei\  wenn  das  Gemeinwesen  nicht  verfallen  sollte, 
wieder  gewonnen  werden,  und  das  konnte  nur  auf  dem  Wege  ge- 
sc liehen,  dass  die  aufsere  Autorität  des  Herkommens  dm-ch  freie  Ueber- 
zeugung  ersetzt  und  die  nnbewusste  Sitthchkeit  zu  einer  ihrer  Gründe 
bewussten  gemacht  wurde.  Gegen  die  falsche  Subjectivität  der  So- 
phisten gab  es  kein  anderes  Mittel  als  jene  höhere  Subjectivität,  welche 
Sokrates  geltend  machte,  die  auf  ernster  Selbstprüfung  beruhende,  wo- 
durch allein  ein  gültiger  Mafsstab  für  die  geistigen  Güter  gewonnen 
werden  konnte.  Hiei"  war  der  Weg  gezeigt,  ohne  Bruch  mit  der  Ver- 
gangen beit  dem  Staate  zu  helfen,  eine  höliere  Sittlichkeit  zu  begründen, 
olme  welche  weder  der  Staat  iu)ch  der  Einzelne  zu  Frieden  und  Buhe 
gelangen  konnte,  und  ein  glücklicheres  Geschlecht  zu  erziehen.  Die 
biirgerliche  (iesellscbaft  wollte  al)er  von  einer  solchen  Erneuerung 
nichts  wissen  und  reichte  Sokrates  tür  das  angebotene  Heil  den 
Giftbecher. 
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Während  Athen  ganz  mit  sich  beschäftigt  war,  stand  Sparta  an 
der  Spitze  der  hellenischen  Welt;  es  war  der  einzige  Staat,  welcher 
den  Willen  und  die  Macht  hatte,  die  Verhältnisse  der  anderen  Staaten 
zu  ordnen,  der  einzige,  welcher  Griechenland  gegen  das  Ausland  ver- 
trat. Von  der  Politik  Spartas  inusste  also  auch  der  weitere  Gang  der 
griechischen  Angelegenheiten  abhängig  sein,  und  dies  zeigt  sich  zu- 
nächst an  der  Stellung,  welche  man  dem  Manne  gegenüber  einnahm, 
dem  Sparta  seine  Herrschaft  in  Griechenland  verdankte. 

Man  merkte  bald,  dass  diese  Herrschaft  nur  eine  scheinbare  sei; 
denn  die  oligarchischen  Regierungen  in  den  einzelnen  Städten  küm- 
merten sich  wenig  um  die  Rehörden  der  Stadt;  sie  blickten  nur  auf 
Lysandros.  Alles  was  ihm  feindlich  war,  war  landflüchtig;  alle  Per- 
sonen, die  zu  befehlen  hatten,  waren  seine  Kreaturen;  die  Staaten,  in 
denen  sie  regierten,  hingen  von  seinem  Willen  ab. 

Je  länger  Griechenland  ein  Schauplatz  allgemeiner  Verwirrung 
gewesen  war,  auf  dem  sich  in  ewigem  Schwanken  die  Gegensätze  be- 
kämpft hatten,  um  so  gewaltiger  wirkte  nun  die  Erscheinung  eines 
Mannes,  durch  welchen  auf  einmal  ein  einziger  Wille  in  ganz  Hellas  zu 
unbedingter  Geltung  kam.  Diese  Erscheinung  blendete  die  Menschen, 
so  dass  auch  Solche,  welche  nicht  unmittelbar  von  ihm  abhängig 
waren,  dem  Gewaltigen  huldigten,  und  zwar  nicht  blofs  mit  den  her- 
gebrachten Ehrenbezeugungen,  mit  goldenen  Kränzen  und  ähnhchen 
Gaben,  sondern  jetzt  zum  ersten  Male  geschah  es,  dass  göttliche  Ehren 
auf  Sterbliche  übertragen  w  urden.  In  Samos,  das  noch  länger  als 
Athen  dem  Lysandros  Trotz  geboten  hatte,  entblödete  sich  die  neue 
Regierung  nicht,  das  uralte  Staatsfest  der  Hera  in  der  Weise  umzuge- 
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slalten,  dass  es  auf  Lysanders  Person  übertragen  wurde.  Altäre  wurden 
ihm  errichtet,  Opfer  zu  seiner  Ehre  angezündet  und  Hymnen  auf  den 
neuen  Heros  gedichtet. 

Er  seihst  wies  keine  Art  der  Schmeichelei  zurück;  er  legte  es 
darauf  an,  als  ein  Wesen  höherer  Ordnung  betrachtet  zu  werden. 
Wie  einst  Pausanias  prunkte  der  entartete  Spartaner  in  satrapischer 
Hotlart.  Er  bildete  einen  Hof  um  sich  und  zog  alle  Talente  an  sich, 
von  denen  er  eine  Erhöhung  seines  Glanzes  erwartete ;  er  trat  bei  dem 
fiarh  ihm  genannten  P'este  selbst  als  Kampfrichter  auf;  mittelmäfsige 
Poeten  wie  Antilochos  erndteten  für  ein  Paar  Verse  reiche  Geld- 
spenden. Er  wusste  aber  auch  ausgezeichnete  Männer  in  seinen  Kreis 
zu  ziehen,  so  namentlich  die  Epiker  Antimachos  aus  Kolophon,  den 
Schüler  des  Paiiyassis,  und  (^hoirilos,  der  im  Sklavenstande  zu  Samos 
geboren  war  und  sich  durch  Schönheit  und  Talent  in  die  Höhe  ge- 
arbeitet hatte.  Er  war  Herodot  bekannt  und  durch  den  Umgang  mit 
itmi  auf  grofse  nationale  Stoffe  hingeleitet  worden.  Was  Herodot  er- 
zählt liatte,  machte  er  zum  Gegenstande  eines  epischen  Gedichts,  und 
wenn  es  ihm  auch  an  Einfachheit  des  Sinnes  und  natürhcher  Wärme 
gei)rach,  so  erreiclite  ei'  es  doch,  dass  seine  'Persels'  neben  den  home- 
rischen Gedichten  in  Athen  Anerkennung  fand  und  in  den  Schulen  ge- 
lesen wurde.  Choirilos  hatte  aber  mehr  Talent  als  Charakter,  und 
nachdem  ei-  als  patriotischer  Dichter  so  edlen  Ruhm  gewonnen  hatte, 
liefs  er  sich  bereit  Ihulen,  dem  Unterdrücker  der  griechischen  Freiheit 
zu  hukligen,  uml  wurde  dei-  unzertrennliche  Begleiter  des  Lysandros^o). 

Die  mafsh)se  Uel)erhebung  Lysanders,  der  sich  von  schien 
Dichtern  ohne  Scheu  als  den  'Kriegsherrn  von  Hellas'  preisen  hefs, 
musste  Widei-spruch  hervorrufen.  Auf  Grund  des  Seefeldherrnamts, 
welches  an  und  ^ür  sich  ein  unorganisches  Glied  im  spartanischen 
Staate  war,  und  der  besondern  V  ollniacliteu,  welche  ihm  zur  Anord- 
nung der  griechischen  Angelegenheiten  veriieheii  waren,  hatte  er  sich 
«ine  Macht  angeeignet,  welche  alle  Schranken  überstieg.  Er  suchte  das 
FlottfMiheer,  das  voi-zugsweise  aus  den  untern  Schichten  der  Bevölke- 
rung Lakedämons  zusammengesetzt  wai-,  immer  fester  an  seine  Person 
yAi  ketten,  indem  er  seine  Leute  auf  alle  Weise  bereicherte.  Mau 
wusste,  dass  seine  Ergebenheit  gegen  die  einheimische  Verfassung  nur 
eine  sclieinbarci  wai-  und  dass  es  seinem  Ehrgeize  unerträghch  sei,  sich 
gutwiUig  wieder  in  die  Ordnungen  des  lykurgischen  Staats  zu  fügen. 
Darum  regten  sicii  seine  Feinde  überall,  um  ein  energisches  Ein- 
Äi-lireiten  (h'r  Behörden  zu  veranlassen.   Aber  wirksamer  als  alle  Be- 
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schwerden  missliaiidelter  Griechen  waren  die  des  Pliarnabazos,  der  den 
Spartanern  die  letzten  Jahre  hindurch  ununterbrochen  seine  Gunst 
erhalten  und  die  wichtigsten  Unterstützungen  geleistet  hatte. 

Der  erste  Widerstand  begegnete  ihm  bei  den  Anordnungen, 
welche  er  in  Sestos  traf.  Hier  hatte  er  alle  ansässigen  Bürger  ausge- 
trieben, um  die  herrenlosen  Häuser  und  Ländereien  an  solche  Leute 
auszutheilen,  welche  auf  seiner  Flotte  gedient  hatten.  Das  war  also 
eine  Art  Veteranenkolonie,  an  einem  der  wichtigsten  meerbeherrschen- 
den Plätze  angelegt ;  eine  Gründung,  die,  von  aller  Ungerechtigkeit  ab- 
gesehen, schon  deshalb  nicht  geduldet  werden  konnte,  weil  sie  offen- 
bar keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  dass  Lysandros  sich  für  seine  per- 
sönliche Macht  feste  Stützpunkte  schaffen  wollte.  Unter  dem  Einflüsse 
des  Pausanias  ermannten  sich  die  Ephoren;  sie  ordneten  die  Auf- 
hebung dieser  Mafsregel  an  und  die  alten  Bürger  kehrten  in  ihre  Be- 
sitzungen zurück.    Das  war  die  erste  Demüthigung  Lysanders. 

Ein  zweiter  Angriff  auf  seine  Machtstellung  war  es,  als  man 
einen  seiner  treuesten  Anhänger,  den  Lakedämonier  Thorax,  welchen 
er  als  Kriegsvogt  in  Samos  eingesetzt  hatte,  zur  Rechenschaft  zog. 
Dieser  hatte  es  nicht  anders  gemacht,  als  die  andern  Genossen  Lysan- 
ders; er  hatte  die  Gelegenheit  benutzt,  Geld  und  Gut  zu  erwerben;  die 
alten  Satzungen  Spartas  wurden  als  abgethan  angesehen  und  unter 
dem  Paniere  des  Feldherrn,  welcher  Alles  that,  um  ihre  Habgier  zu 
reizen  und  zu  befriedigen,  glaubten  sie  vollkommen  sicher  zu  sein. 
Es  war  daher  ein  schwerer  Schlag,  als  Thorax  in  Sparta  nach  alter 
Strenge  des  Gesetzes  behandelt  imd  wegen  unerlaubten  Privatbesitzes 
hingerichtet  wurde. 

Nachdem  dies  gelungen,  blieb  nur  der  letzte  Schiitt  noch  übrig. 
Den  Anlass  gaben  die  wiederholten  Meldungen  des  pharnabazos  über 
das  rücksichtslose  Verhalten  des  Lysandros,  der  ihn  in  seinem  eigenen 
Gebiete  mit  Beutezügen  beunruhige.  Die  Ephoren  schickten  nun  ohne 
Weiteres  gemessenen  Befehl  auf  die  Flotte,  dass  Lysandros  nach  Hause 
zurückkehren  und  sich  verantworten  solle.  Es  ging  ihm  in  vielen  Be- 
ziehungen ganz  so  wie  einst  dem  Pausanias.  Er  hatte  sich  im 
Schwindel  des  Selbstgefühls  für  unentbehrlich  und  unangreifbar  ge- 
halten, ohne  die  Grundlagen  seiner  Machtstellung  zu  prüfen.  So  kam 
es  mit  ihm  trotz  aller  Klugheit  dahin,  dass  er  sich  im  Augenbhcke  der 
Entscheidung  keinem  Angriffe  gewachsen  zeigte  und  zu  den  tiefsten 
Demüthigungen  seine  Zuflucht  nahm,  um  sich  zu  erhalten.  Er  wusste, 
dass  von  allen  Beschwerden  die  des  Pharnabazos  die  wirksamsten  ge- 
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w«;sen  wareji.  An  ilin  wendete  er  sich  also  nnd  bat  nm  ein  Begleit- 
schreiben, (las  ihm  in  Sparta  eine  günstigere  Beurteilung  verschaffen 
könne.  Der  Satrap  ging  schein])ar  auf  seine  Bitte  ein,  las  ihm  sogar 
ein  Schreiben  vor,  mit  welchem  Lysandros  vollkommen  zufrieden  sein 
konnte,  scliol)  aber  ein  anderes  unter,  welches  bitterer  als  alle  frühern 
Sclireiben  war,  und  zog  dem  Feldherrn  auf  diese  Weise  die  gröfste  Be- 
schämung zu,  indem  derselbe  das  vermeintliche  Empfehlungsschreiben 
<b!n  p:phoren  übergab  und  das  Entgegengesetzte  vorlesen  hören  musste. 

Er  wagte  weder  sich  zu  vertlieidigen  noch  das  Urteil  abzuwarten. 
Er  gab  vor,  dem  Zeus  Amnion  ein  Gelübde  schuldig  zu  sein  und  er- 
hmgte  niclit  ohne  Mülie  die  Erlaubniss  zur  Reise.  Dass  sich  pohtische 
Absichten  daran  knüpften,  ist  })ei  dem  Charakter  des  Lysandros,  der 
seine  Pläne  nicht  auf  einmal  aufgab,  an  sich  wahrscbeinhch;  dazu 
kommt,  dass  seine  Familie  schon  ältere  Beziehungen  zu  Libyen  hatte, 
wie  der  Name  seines  Bruders  Libys  vermuthen  lässt.  Das  Orakel  des 
Amnion  konnte  l>ei  seiner  auch  in  Griechenland  anerkannten  Autorität 
{hm  ehrgeizigen  Feldherrn  von  wirksamer  Hülfe  sein,  und  wir  finden 
Lysandros  mehrfacli  in  Verbindung  mit  Orakeln,  um  die  Priester- 
schaften für  seine  iNeueiungen  zu  gewinnen. 

Nachdem  Lysandros  gedemüthigt  war,  kam  es  nun  darauf  an,  ob 
Sparta  in  andei'er  Weise,  als  auf  dem  Wege  lysandrischer  Gewaltpohtik 
die  Leitung  {\ev  hellenis('hen  Angelegenheiten  gewinnen  konnte  und 
wie  weit  es  ü])erhaupt  im  Stande  war,  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  welche 
ihm  nach  dem  Emle  des  peloponnesischen  Kriegs  zugefallen  war^'). 


Sparta  lialte  unläugbar  einen  glänzenden  Aufschwung  genommen; 
es  hatte  sich  von  dem  Banne  der  Trägheit  frei  gemacht,  es  war  aus 
seinen  engen  Kreisen  so  weit  herausgetreten,  dass  es  durch  Flotten- 
siege in  fernen  Meeren  seinen  Gegnei"  zu  Boden  geworfen  hatte.  Auch 
(he  Macht  des  Geldes  war  jetzt  in  seiner  Hand  und  eine  Beihe  öffent- 
li('her  Kunstschöpfungen  verkündete  den  Hellenen  die  glorreiche  Zeit, 
die  für  Spart;»  angebrochen  war.  Auf  ihrer  Akrop()lis  stellte  man  zwei 
SiegesgöttimuMi  auf,  Weihgeschenke  Lysanders  zum  Andenken  an  die 
beiden  Se(Vsieg^  und  bei  Aigospotmnoi;  im  Heihgthume 

von  Amyklai  zwe  i  Dreifüfse,  welche  die  älteren  Dreifüfse  daselbst,  die 
Denkmäler  der  messenischen  Kriege,  ül)erragten.  Am  glänzendsten 
aber  wurde  in  Delphi  der  Sieg  gefeiert  durch  (^ine  grofsartige  Statuen- 
gruppe, deren  vordere  Reilie  die  Dioskuren,  Zeus,  Apollon,  Artemis^ 
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und  PosekloÄ^d*»*'stellte  und  zwar  den  Letzteren,  indem  er  den  Lysan- 
dros  kränzte ;  auch  Abas,  der  Wahrsager,  und  der  Steuermann  des 
Admiralschiffs  Hermon  waren  in  diese  Reihe  aufgenommen.  Eine  zweite 
Reihe  aber  enthielt  die  Bildsäulen  derer,  welche  am  Siege  hervorragen- 
den Antheil  genommen  hatten;  Männer  der  verschiedensten  Herkunft^ 
die  Führer  der  peloponnesischen  Partei,  wie  Kleomedes  von  Samos^ 
welche  zugleich  die  Vertreter  ihrer  Stadtgemeinden  waren.  Es  war  die 
bildliche  Darstellung  einer  neuen  Eidgenossenschaft,  der  Verbündeten 
gegen  Athen,  welche  wie  die  einst  gegen  Persien  Verbündeten  den 
Kern  der  Nation  darstellen  sollten.  Diese  und  andere  Kunstschöpfungen 
zogen  eine  Menge  von  Künstlern  herbei,  welche  in  Spartas  Dienste 
traten;  es  war  gewiss  Lysanders  Absicht,  auch  in  dieser  Beziehung 
Athen  zu  verdunkeln  und  seine  Vaterstadt  von  Neuem  zu  einem  Mittel- 
punkte des  nationalen  Kunstlebens  zu  machen,  und  wenn  man  auch 
des  Pheidias  Schüler  nicht  unbedingt  ausschhefsen  konnte,  so  liefs 
man  doch  keine  Athener  zu,  sondern  nahm  nur  Künstler  aus  dem 
Peloponnes  und  den  Inseln  ^^). 

Aber  dieser  glänzende  Aufschwung  war  im  Grunde  ein  leerer 
Schein.  Der  Sieg,  den  Sparta  erfochten  hatte,  war  an  sich  der  Art^ 
dass  er  unmöglich  eine  wirkhche  Begeisterung  hervorrufen  konnte; 
denn  er  war  durch  das  Geld  der  Barbaren,  durch  Verrath  und  Arghst 
errungen  worden;  ja  bei  der  ganzen  Erhebung,  welche  durch  jene 
Prachtwerke  gefeiert  werden  sollte,  war  in  Wahrheit  mehr  verloren  ais- 
gewonnen worden.  Denn  so  ungeschickt  auch  das  alte  Sparta  für  eine 
grofsstaatliche  Pohtik  sein  mochte,  so  war  es  doch  in  sich  fest  und 
seiner  selbst  gewiss;  in  der  Beschränkung  hatte  es  seine  Kraft  und  die 
ganze  conservative  Partei  in  Griechenland  bewunderte  den  Staat  des 
Lykurgos,  welcher  bei  allem  Wechsel  der  Verhältnisse,  bei  der  zu- 
nehmenden Unsicherheit  und  Verwirrung  sich  immer  gleich  und  treu 
gebliel)en  war. 

Dieser  Staat  bestand  aber  in  der  That  gar  nicht  mehr.  Denn  die 
lykurgische  Verfassung  warder  Art,  dass  sie  entweder  zu  Grunde  gehen 
oder  unverändert  erhalten  werden  musste.  Ihre  Erhaltung  aber  war 
unmöghch,  da  es  den  Spartanern  nur  durch  völlige  Verläugnung  der 
hergebrachten  Grundsätze  gelungen  war,  den  Kampf  mit  Athen  durch- 
zuführen. Im  lykurgischen  Staate  sollte  die  Kraft  der  Männer  Alles 
sein  und  nur  für  besondere  Fälle  stand  ihm  ein  Schatz  zu  Gebote,  der 
sich  aus  den  Abgaben  der  unterthänigen  Bevölkerung  bildete  und,  um 
den  Glanz  des  Geldes  den  Augen  möghchst  fern  zu  halten,  aufserhalb 
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(l('s  Landes,  in  Arkadien,  Delphi  u.  a.  0.  niedergelegt  wurde,  aber  viel 
zu  unbedeutend  war,  um  eine  Grundlage  politischer  Macht  zu  sein. 
Nun  hatte  man  aber  im  Kriege  die  Erfahrung  gemacht,  dass  altsparta- 
nisclie  Tapferkeit  nicht  ausreiche  und  der  Erfolg  am  Ende  doch  von 
Geldmitteln  abhängig  sei;  deshalb  war  man  vor  die  Thüren  der  Perser 
gegangen,  man  hatte  sich  zu  den  unwüi'digsten  Verhandlungen  mit  den 
Barbaren  bereit  linden  lassen  und  mit  der  Ehre  des  Staats  auch  das 
Ehrgefühl  eingebüfst.  Die  letzten  Kriegsjahre  führten  Massen  von 
Silber  nach  Sparta,  und  je  künstlicher  man  früher  die  menschhche  Er- 
werbslust unterdrückt  hatte,  um  so  unaufhaltsamer  brach  nun  die  Gier 
nach  Geld  hervor.  In  einzelnen  Fällen  konnte  w  ohl  das  alte  Verbot  des 
Privatbesitzes  an  edlem  Metall  in  voller  Strenge  erneuert  werden,  wie 
es  mit  Thorax  geschah,  aber  eine  allgemeine  Controle  war  nicht  mehr 
(hirchzuführen;  (k^r  plötzlich  so  nahe  gerückten  Versuchung  erlagen 
auch  Mäinier  wie  Gylippos  und  vergriffen  sich  sell)st  an  öffentlichen 
(ieldern.  Wälu'end  nun  (he  Einen  Mittel  und  Wege  fanden,  sich  heimlich 
zu  bereichern,  verarmten  (he  Andern  bei  den  durch  Verbreitung  des 
Geldes  steigenden  Preisen  der  Lel)ensmittel  und  kamen  so  weit  her- 
unter, dass  sie  aufser  Stande  waren,  die  vorschriftsmäfsigen  Beiträge 
zu  liefern,  und  in  Folge  dessen  auch  ihr  volles  Bürgerrecht  einbüfsten; 
sie  wurden  ausgeschlossen  von  den  gemeinsamen  Männermahlen, 
während  die  Reichen  sie  nur  zum  Scheine  mitmachten,  um  darnach  am 
eigenen  Tische  zu  schwelgen 

Eine  solche  Ileuclielei  ging  durch  das  ganze  Leben  der  Spartaner; 
sie  war  die  unausbleibliche  Folge  davon,  dass  die  Verfassung  jeden  Ge- 
danken an  zeitgemäfse  Fortbildung  ausschloss.  Lysandros  selbst  war 
das  Vor  bild  dieser  äufseren  Gesetzhchkeit,  indem  er  in  Kleidung  und 
Haartracht  mit  pedantischer  Strenge  am  Herkommen  festhielt,  während 
ei-  die  sittlichen  Grundsätze  des  Staats  rücksichtslos  verläugnete  und 
damit  umging,  die  ganze  Verfassung  umzuwälzen. 

Die  Zahl  der  Vollbürger  war  durch  Aussterben  der  Häuser  und 
duirh  Verarmung  imnuir  mehr  zusammengeschmolzen.  Fremde  Ele- 
nienle  wurden  nach  wie  vor  ferngehalten;  man  hatte  hier  nur  eine 
einzige  Ausnahme  gemacht,  nämlich  mit  dem  Seher  Tisamenos  aus  Ehs, 
den  man  nur  um  den  Preis  des  Bürgerrechts  bei  der  Schlacht  von 
Plataiai  hatte  gewinnen  können.  Auch  aus  den  unteren  Schichten  der 
Bevölkerung  die  Bürgerschaft  zu  ergänzen  hatte  man  versäumt,  obgleich 
dies  nach  der  Verfassung  möglich  und  von  dem  Gesetzgeber  beabsichtigt 
war.  Zwar  hatte  man  sich  in  schwierigen  Zeiten  gezwungen  gesehen, 
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die  Kräfte  zur  Rettung  des  Staats  zu  suchen,  wo  sie  sich  fanden.  Brasidas 
hatte  gezeigt,  wie  der  Staat  seine  Landl)auern  und  Heloten  verwenden 
könne.  Lysandros  war  noch  weiter  gegangen ;  er  hatte  nicht-ehenbürtige 
Lakedämonier  zu  den  wichtigsten  Aemtern  benutzt  und  manche  helle- 
nische Gemeinde  dadurcli  tief  verletzt,  dass  er  sie  von  Leuten  he- 
lotischer Abkunft  regieren  liefs.  Zu  Hause  aber  vergalt  man  ihnen 
die  geleisteten  Dienste  mit  schnödem  Undanke;  in  engherzigem  Kasten- 
geiste sträubte  man  sich  dagegen,  der  nichtdorischen  Bevölkerung  eine 
gröfsere  Berechtigung  einzuräumen  und  sie  zu  gleicher  Theilnahme 
am  Landbesitze  zuzulassen,  auch  wenn  noch  so  viele  Ackerloose  erledigt 
wurden.  Unter  den  Doriern  selbst  aber  schlössen  sich  wiederum  die 
Reichen  gegen  die  Armen  ab  und  bildeten  einen  sich  mehr  und  mehr 
verengenden  Kreis  von  Familien,  eine  privilegirte  Klasse,  welche  nacli 
ihren  Interessen  den  Staat  regierte.  An  Stelle  der  vielgej[3rig§ß3jen 
Gleichheit  war  eine  drückende  Oligaixhie  getrefen,  die  Herrschaft  eines 
Geld-  und  Amtadels,  der  um  so  eifersüchtiger  über  seinen  Privilegieir 
wachte,  je  weniger  sie  eine  gesetzliche  Begründung  hatten.  Und  wenn 
nun  trotz  dieser  Entartung  der  Schein  des  Alten  sorgfältig  gewahrt  und 
an  den  Grundgesetzen  des  Gemeinwesens  kein  Buchstabe  verändei'l 
wurde,  so  musste  sich  dadurch  ein  Geist  der  Unwahrheit  in  Sparla 
verbreiten,  welcher  nicht  anders  als  höchst  entsittlichend  auf  die  ganze 
Bevölkerung  einwirken  konnte^*). 

Mit  diesen  sozialen  Uebelständen  hingen  die  Schäden  der  Ver- 
fassung nahe  zusammen.  Das  Königthum,  welches  berufen  war  die 
Gleichheit  des  Besitzes  und  der  Rechte  zu  überwachen,  war  nicht  ohne 
eigene  Schuld  machtlos  geworden ;  es  war  schon  durch  Beiordnung  des 
Kriegsraths  (seit  418  v.  Chr.)  aus  dem  Vollbesitze  seines  wichtigsten 
Eln^enreclits,  des  Oberfeldherrnamts,  herausgedrängt  worden,  und  ein 
noch  gefährhcherer  Angriff  war  die  Einsetzung  der  Nauarchie,  die 
wesenthchste  Neuerung  im  Organismus  des  Staats.  Je  mehr  nun  die 
wichtigsten  Entscheidungen  zur  See  erfolgten,  um  so  gröfser  wurde 
die  Eifersucht  der  Könige  auf  das  neue  Amt,  und  als  Lysandros  allen 
Kriegsruhm  an  sich  riss,  wurde  der  Conflict  am  Ende  so  grofs,  dass  die 
Könige  ein  Heer  aufboten,  um  die  Unternehmungen  ihres  Gegners  zu 
vereiteln.  Die  obersten  Staatsgewalten  Spartas  lagen  in  Attika  gegen 
einander  zu  Felde,  und  es  gehörte  die  ganze  Verstellungskunst  der 
Spartaner  dazu,  um  den  Bruch  zu  verstecken,  der  das  Staatswesen  zer- 
klüftete, und  äufserhch  die  Eintracht  noch  zu  erhalten. 

Die  anderen  Feinde  des  Königthums  waren  (Me  Ephoren,  die  in 
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(lemsell)en  Mafse  an  Maclit  zunahmen,  wie  jenes  in  Missaclitung  kam. 
Entscheidungen,  welche  von  der  gesamten  Bürgerschaft  ausgehen, 
kommen  seit  Anfang  des  Kriegs  gar  nicht  mehr  vor;  auch  der^'^Rath 
^'^.^;"^;^?..^siiloHfe  Alle  Macht  ist  hei 

d('n  Kphoivii.  Ihre  Wahl  wird  von  den  Reichen  heheirSditr  uh(f  sie 
regiereil  (leTi  Staat  im  Interesse  der  herrschenden  Partei.  Bei  dem 
Hader  zwischen  Königen  und  Naüarclien  steht  das  EphorenkoUegium 
in  der  Mitte,  und  es  kommt  vor,  dass  die  allerwichtigsten  Entscheidun- 
gen durch  eine  Ephorenstimme  herheigeführt  werden  (S.  36).  Da  nun 
das  jährlich  wechselnde  Collegium  häufig  mit  Leuten  hesetzt  wurde, 
welche  der  Bestechung  zugänglich  waren,  so  war  es  den  verschiedenen 
Parteien  nicht  schwer,  (he  für  die  Politik  des  Staats  mafsgebende  Ma- 
jorität zu  gewinnen.  Nach  solchen  Einflüssen  bestimmte  sich  die 
Haltung  Spartas,  und  so  weit  überhaupt  von  einer  folgerechten  Pohtik 
(he  Rede  sein  konnte,  iieruhte  sie  darauf,  dass  die  Ephoren  der  Oli- 
garchie der  Reichen  dienten,  welche  thatsächhch  an  die  Stelle  der  ver- 
fassungsmäfsigen  Staatsgewalten  getreten  war.  Wenn  nun  aufserdem 
(he  beiden  Königshäuser  selbst  nach  wie  vormit  feindseliger  Eifersucht 
eiliander  gegenüber  standen  und  nur  in  den  seltensten  Fällen  durch 
gemeinsame  Interessen  zu  einträchtigem  Handeln  veranlasst  wurden, 
so  erkeinit  man  die  tiefe  Zerrüttung  des  spai'tauiscUen  Staats  und  be- 
greift kaum,  wie  derselbe  noch  im  Stande  war,  den  mancherlei  Gefahren, 
weh  he  ihn  in  der  eigenen  Landschaft  bedrohten.  Trotz  zu  bieten  und 
auch  nach  aufsen  eine  achtunggebietende  Stellung  zu  behaupten'^). 

Es  war  die  träge  Macht  der  Gewohnheit,  welche  den  Staat  zu-^ 
sammenhi(^it,  die  Gewolinheit  des  Befehlens  und  Gehorchens,  wie  sie  seit 
JaTirbündei'ten  im  Eiirotasthale  zu  Hause  war.  Die  unterworfene  Be- 
völkerung hatte  keinen  Mittelpunkt,  keine  Einheit,  kein  Organ,  und 
wenn  etwas  gut  in  Ordnung  war  bei  den  Spartanern,  so  war  es  die 
poliz(?iliclie  (^ontrole,  welche  (hircli  die  Ephoren  im  Lande  geübt  wurde; 
sie  hielt  das  gährende  Landvolk  in  Schrecken  und  Furcht.  Dann  hatte 
sicii  ja  auch  bei  aller  Zerrüttung  der  öffentlichen  Zustände  im  bürger- 
lichen Leben  nocii  manches  Gute  der  alten  Zeit  erhalten.  Gewisse^ 
Grundzii^e  guter  Sitte  waren  den  Spartanern  in's  Blut  übergeg<mgen^_^ 
ein  ritterlicher  Sinn,  Tapferkeit  und  Todesverachtung,  Zucht  und  Ge- 
horsam, Treue  im  Gottesdienste  und  in  der  Sorge  für  die  Ehre  der 
Verstorbenen.  Diese  Züge  des  spartanischen  Wesens  traten  in  ent- 
scheidenden Zeiten  immer  wieder  hervor,  und  so  erklärt  es  sich,  dass 
auch  das  entartete  Sparta  noch  immer  seine  schwärmerischen  Verehrer 
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hatte,  und  dass  seine  Bürger,  auch  wenn  sie  einzehi  in  fremden  Staaten 
auftraten,  durch  [ihre  Persönhchkeit  den  gröfsten  Einfluss  ausüben 
konnten,  wie  dies  bei  den  Bürgern  eines  anderen  Staats  undenk- 
bar war. 

Dann  war  zu  dem  Guten,  das  sich  noch  erhalten  hatte,  auch 
Manches  erworben  worden,  was  die  alte  Zeit  nicht  kannte.  Es  war 
nicht  mehr  die  alte  Unbeholfenheit,  Einsilbigkeit  und  Einseitigkeit 
vorhanden;  die  Bildung  der  Zeit  hatte  auch  in  Sparta  Eingang  gefun- 
den ;  wie  wussten  Männer,  wie  Brasidas,  Gylippos,  Lysandros  zu  reden 
und  zu  handeln!  Es  hatte  sich  eine  Mannigfaltigkeit  verschiedener 
Charaktere  herangebildet;  es  gab  schroffe  Kriegshandwerker  wie  Kle- 
archos  und  schlaue  Sisyphosnaturen,  wie  DerkyUidas  und  Antalkidas. 
Auch  in  den  Königshäusern  tauchte  zuweilen  ein  höherer  Sinn  auf, 
eine  über  den  Standpunkt  des  engherzigen  Dorismus  und  der  pohti- 
schen  Parteiung  sich  erhebende,  freiere  Auffassung  der  Verhältnisse. 
Pausanias  hatte  ein  Gefühl  davon,  was  Athen  dem  gemeinsamen  Yater- 
lande  sei,  und  er  unterhielt  mit  den  Vorstehern  der  demokratischen 
Parteien  in  anderen  Städten  freundschafthche  Verbindungen.  Am 
seltensten  waren  ohne  Frage  solche  Männer,  welche  das  Gute  der  alten 
Zeit,  altspartanische  Gesinnung  mit  vorgeschrittener  Bildung,  mit  Geist 
und  Energie  zu  verbinden  wussten,  Männer  wie  Eichas  und  Kallikratidas. 
In  der  Regel  finden  wir  aber  ein  träges  Dahinleben  in  den  gewohn- 
ten Formen  oder  Auflehnung  gegen  das  Herkommen  und  offnen  Abfall. 

Die  inneren  Zustände  Spartas  bestimmten  auch  sein  Verhaiteti 
nach  aufsen,  gegen  die  peloponnesischen  so  wohl  wie  gegen  die  an- 
deren Staaten.  Denn  ein  in  seinen  eigenen  Ordnungen  so  sehr  ge- 
störter Staat  konnte  nicht  im  Stande  sein,  aufserhalb  Ordnungen  zu 
schaffen  und  von  festen  Gesichtspunkten  aus  die  Zeitverhältnisse  zu 
beherrschen.  Es  war  gar  nicht  der  ernste  Wellie  vorhanden,  der  vater- 
ändischen  Aufgabe,  die  nach  dem  Sturze  Athens  den  Spartanern  zu- 
gefallen war,  zu  genügen  und  das  langmüthige  Vertrauen  so  vieler 
Hellenen  endhch  zu  erfüllen.  Jetzt  zeigte  sich  vielmehr,  dass  die 
Mäfsigkeit  und  Besonnenheit,  welche  Sparta  bewährt  hatte,  nur  die 
Wirkung  der  Furcht  gewesen  war;  denn  seit  diese  verschwunden, 
schlug  die  alte  Verzagtheit  und  Unschlüssigkeit  in  trotzigen  Uebermuth 
um,  und  wenn  es  einst  durch  das  Misshngen  der  arkadischen  Kriege 
vom  Wege  der  Eroberung  auf  den  milderen  Weg  vorörtlicher  Leitung 
hinüber  geführt  worden  war,  so  lenkte  es  jetzt  wieder  ohne  Scheu  in 
die  alte  Gewaltpolitik   ein;   es   dachte  nicht  daran,   den  treuen 
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Bundesgenossen  ihren  guten  Willen  zu  danken;  es  schickte  auch  in 
hundesgenössisclie  Orte  seine  Harmosten  und  folgte  nur  dem  rohen 
Triehe  der  Herrschsucht,  welche  nichts  Anderes  im  Sinne  hatte,  als  die 
augenhlicklichen  Vortheile  der  Lage  nacli  Kräften  auszubeuten. 

Indessen  schlug  Sparta  seine  Macht  zu  hoch  an.  Es  hatte  sich 
auch  in  der  Halbinsel  viel  verändert.  Es  herrschte  eine  weit  verbreitete 
Unzufriedenheit  mit  der  Leitung  des  Kriegs,  und  nachdem  schon  durch 
ilen  Nikiasfrieden  die  Autorität  des  Vororts  stark  erschüttert  worden 
war,  steigerte  sich  die  Missstimmung  seit  der  Einnahme  von  Athen. 
Handelte  Sparta  doch,  als  ob  gar  keine  Bundesgenossen  vorhanden 
wären,  deren  Interessen  in  Frage  kämen !  Die  Arkader,  Achäer,  Ko- 
l  inther  beschwerten  sich ,  dass  ihre  langjährigen  Kriegsopfer  ihnen 
nichts  eingebracht  hätten,  und  Ehs  war  schon  seit  längerer  Zeit  in 
feindlicher  Stellung  zu  Sparta.  Korinth  trat  auch  jetzt  am  kecksten 
liervor.  Es  war  mit  seinem  Antrage  auf  Vernichtung  Athens  zurück- 
gewiesen worden;  es  verlangte  nun  wenigstens  Antheil  an  der  Beute, 
welche  in  Massen  nach  Sparta  strömte.  Aber  schon  das  blofse  Laut- 
werden solcher  Ansprüclie  wurde  als  Anmafsung  angesehen  und  jede 
billige  Bücksichfnainne  verweigert.  So  ging  der  Geist  der  Ungerecjitig- 
keit  und  Unterdrückung,  welcher  im  inneren  StaatslebeaJißr 
die  äufseren  yerhälinjsse^ 

vl^j-IpI/Ipii  ShuliPii  fii.liln^'^pii  sicli  au  einander  aaMi4.&U!(dAlgiii^ 
jenseits  des  Isthmos  Anhalt.  iiainentUcU  .KprwtU  an  Theben. 
'  '  "Tliefe^^  neben  Korinth  am  meisten  gethan  den  Krieg  anzu- 
fachen, welcher  Sparta  seine  unbedingte  Herrschaft  zurückgegeben 
liatte;  es  hatte  mit  zäher  Ausdauer  den  Athenern  entgegengearbeitet, 
aber  nicht  in  der  A])siclit,  um  Sparta  grofs  zu  machen,  sondern  um 
seinerseits  nördlich  vom  Jsthmos  freie  Hand  zu  haben.  Darum  hatte 
Theben  sowohl  wie  Korinth,  das  eine  seiner  continentalen,  das  andere 
seiner  maritimen  Machtstellung  wegen,  die  Vernichtung  Athens  ge- 
wünscht. Als  nun  aber  die  Spartaner  Truppen  nach  Athen  legten  und 
ihre  Absicht  zu  erkennen  gaben,  Mittelhellas  wie  die  Inseln  zu  einem 
unterthänigen  Lande  zu  machen,  da  änderte  Theben  seine  Politik, 
weil  ihm  Athen  als  Ireic;  Stadt  mit  beschränkter  Macht  ungleich  heber 
sein  musste,  als  wenn  es  den  Spartanern  als  AVaflenplatz  diente.  So 
trat  Theben,  indem  es  die  Herstellung  der  attischen  Demokratie  be- 
günstigte, zuerst  in  offnem  Widerspruche  gegen  Sparta  auf  und  ver- 
weigerte mit  Korinth  die  Heeresfolge,  als  König  Pausanias  die  Con- 
tingente  einberief. 
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Korintli  war  aber  nocli  ganz  Ijesoiiders  gereizt  durch  das  Verfahren 
der  Spartaner  in  Syrakus.  Hier  lagen  während  der  letzten  Jahre  des 
peloponnesischen  Kriegs  Tyrannis  und  Bürgerthum  mit  einander  im 
Kampfe.  Führer  der  Bürger  war  Nikoteles,  der  aus  Korinth  gekommen 
war,  um  die  Verfassung  der  Tochterstadt  zu  retten,  der  erbittertste 
Gegner  des  Dionysios.  Unmittelbar  nach  der  Schlacht  von  Aigos- 
potamoi  wurde  auch  Sparta  in  diese  Angelegenheit  herein  gezogen. 
Wahrscheinlich  suchte  die  Verfassungspartei  Hülfe  bei  den  Spartanern, 
den  alten  Tyrannenbändigern,  und  diese  schickten  auch  sofort  den 
Aristos  hinüber,  vorge])lich  mit  dem  Auftrage,  Dionysios  zu  stürzen,  in 
Wahrheit  aber  hatten  sie  ganz  andere  Absichten.  Denn  da  sie  selbst 
nichts  Anderes  als  Unterdrückung  im  Sinne  liatten,  war  ihnen  ein 
kriegsmächtiger  Tyrann  der  willkommenste  Bundesgenosse.  Deshalb 
scheute  man  sich  nicht,  den  Namen  Spartas  mit  der  gröfsten  Unge- 
rechtigkeit zu  entehren.  Aristos  täuschte  das  Vertrauen  der  Bürger 
vollständig,  räumte  den  edlen  Nikoteles  aus  dem  Wege  und  verhalf 
Dionysios  erst  zum  vollen  Besitze  seiner  verfassungswidrigen  Macht^^). 

J^JS  ,^li?Mi£=§Ml  Jlö'^.  /pl^^  Wt^^Gii  jaber^  die  J^^^^ 

Spartas  zu  Persien. 

-..„„««j^^  Perser  hatten  die  Mittel  zur  Beendigung  des  Kriegs  herbei- 
geschafft; sie  waren  auch  von  allen  Bundesgenossen  Spartas  die  ein- 
zigen, welche  ihren  Lohn  empfingen.  Pharnabazos^,  3 
ersten  Male  wie4^x.gä??z  Mysieii  und  Troas  un^r  £ei^ischeH^ 
und  weiin  auch  Lysandros  wagte  am  Hellespont  den  Ansprüchen  Per- 
siens  entgegenzutreten,  so  zeigt  der  Sturz  des  Feldherrn  am  deut- 
lichsten, wie  grofs  die  Macht  des  Satrapen  in  Sparta  war.  Anders  ver- 
hielt es  sich  in  lonien.  Hier  lagen  die  Dinge  so,  dass  trotz  der  Ver- 
zichtleistung auf  alles  asiatische  Land  sich  den  Spartanern  eine  sehr 
günstige  Gelegenheit  darbot ,  ihren  Einfluss  geltend  zu  machen  und 
eine  selbständige  Politik  zu  verfolgen;  es  kam  Alles  darauf  an,  wie  die 
Spartaner  diese  Gelegenheit  benutzten. 

König  Dareios  war  im  Jahre  der  Schlacht  von  Aigospotamoi  ge- 
storbeii^^hne  dass  es  Parysatis  gelungen  wäre,  ihm  eine  Willens- 
erklärung zu  Gunsten  des  Kyros  abzugewinnen,  dem  sie  aus  demselben 
Grunde  die  Herrscherwürde  verschaffen  zu  können  hoffte,  welchen 
einst  Atossa  für  Xerxes  geltend  gemacht  hatte.  Als  Kyros  zum  Sterbe- 
lager des  Vaters  eilte,  sah  er  sich  in  seinen  Erwartungen  vollständig 
getäuscht  und  musste  in  Pasargadai  Zeuge  der  feierlichen  Thron- 
besteigung seines  Bruders  Artaxerxes  sein.  Ja,  statt  König  zu  werden, 
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^erieth  er  in  die  Gefahr  als  Staatsverbrecher  hingerichtet  zu  werden; 
denn  Tissaphernes,  den  er  mit  sich  nach  Susa  genommen  hatte,  be- 
schuldigte ihn,  dass  er  damit  umgegangen  sei,  seinen  Bruder  bei  An- 
legung des  Königsornats  zu  ermorden.  Tissaphernes  wusste  diese  Be- 
schuldigung durch  einen  Priester,  den  Rehgionslehrer  des  Kyros,  zu 
ei-härten,  und  Kyros  wäre  sofort  hingerichtet  worden,  wenn  Parysatis 
ihn  nicht  mit  ihrem  eigenen  Leibe  gegen  die  Leibwache  geschützt 
hätte.  Sie  wusste  aber  noch  mehr  zu  erreichen.  Denn  da  Artaxerxes 
voji  milder  Gemütlisart  war  und  nachgiebig  gegen  seine  Mutter,  so 
liefs  er  sich  bestimmen,  den  Bi  nder  mit  unverkürzten  Vollmachten  in 
seine  Provinz  zurückkehren  zu  lassen ;  er  hoffte  ihn  durch  Grofsmuth 
zu  gewinnen. 

Kyros  aber  war  nach  seiner  Heimkehr  fester  als  je  entschlossen, 
seine  Absichten  durchzusetzen,  und  er  wusste  die  schwierigen  Verhält- 
nisse, welche  ihn  in  Kleinasien  ei'warteten,  für  seine  Zwecke  auszu- 
beuten. Tissaphernes  nämhch,  welcher  sich  schon  durch  die  erste  Er- 
nennung des  Kyros  zum  Oberfeldherrn  in  Kleinasien  gekränkt  gefühlt 
hatte,  der  die  ganze  Politik  desselben,  d.  h.  den  unbedingten  Anschluss 
an  Sparta,  missi»illigle,  und  nun  nach  dem  Misslingen  seines  Anschlags 
auf  das  Leben  des  Kyros  sicii  nicht  sicher  fühlte,  so  lange  dieser  und 
seine  Partei  mäclilig  waren,  stand  ihm  lauernd  zur  Seite  und  suchte 
nach  neuen  Gelegenlieiten,  seinen  (iegner  zu  verderben.  Es  kam  aber 
aiu'h  zu  offenen  Feimlseligkeiten. 

Tissaphernes  hatte  aufser  dei-  Satrapie  von  Karien  auch  eine  Reihe 
von  Seestädten  an  (Uir  ionischen  Küste,  in  denen  er  Hoheitsrechte  aus- 
übte. Hier  wollte  aber  Kyros  um  jeden  Preis  Herr  sein.  Er  hatte  sich 
die  Zuneigung  der  asiatischen  Griechen  zu  erwerben  gewusst,  er  hatte 
die  bürgerliciie  Freiheit  in  den  Städten  begünstigt  und  sie  dadurch  von 
seinem  (iegner  zu  siel»  bimlbergezogen.  Als  auch  Milet  abfiel,  schritt 
Tissaphernes  mit  allei"  Strenge  ein,  liefs  die  Häupter  der  Bewegungs- 
partei als  Hochverräther  liinrichten  und  trieb  die  Anderen  aus  der  Stadt. 
Die  Vertriebenen  fanden  bei  Kyros  offene  Aufnahme  und  gewährten 
ilim  den  erwünschten  Vorwand,  um  eine  Heeresmacht  zusammenzu- 
bringen, welche  scheinbar  keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  Milet  zu  be- 
lagern und  die  Ainnafsungen  des  Tissaphernes  zurückzuweisen.  Denn 
er  wusste  in  Susa  seine  Ansprüche  geltend  zu  machen,  und  Artaxerxes, 
dadurch  gewonnen,  dass  Kyros  ihm  in  allen  Botschaften  die  aufmerk- 
samste Ehrerbietung  bewies  und  die  Tributsummen  mit  grofser  Regel- 
mäfsigkeit  einsendel(%  liefs  die  Dinge  gehen,  ohne  sich  einzumischen. 
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Bei  der  aufserordentlichen  Stellung,  Avelche  Ryros  einnahm,  indem  er 
als  Satrap  von  Lydien,  Grofsplirygien  und  Kappadocien,  als  01)erbe- 
fehlshaber  der  königlichen  Truppen  und  als  Karanos  eine  dreifache 
Würde  bekleidete,  war  es  nicht  anders  möglich,  als  dass  die  Amtskreise 
der  Oberbeamten  in  Kleinasien  sich  vielfach  kreuzten,  und  die  Befug- 
nisse der  einzelnen  nicht  immer  genau  aus  einander  zu  halten  waren. 
Dazu  kam,  dass  es  nicht  schwer  war,  Tissaphernes  als  einen  miss- 
günstigen Nebenbuhler  zu  verdächtigen  und  seine  Politik  als  eine  des 
Reichs  unwürdige  und  unerspriefsliche  darzustellen.  Dagegen  konnte 
die  Niederlage  Athens,  welche  durch  Kyros  zu  Stande  gekommen,  als 
ein  Triumph  der  Perser  über  ihren  ärgsten  Feind,  und  eben  so  die 
jetzige  Abhängigkeit  Spartas  so  wie  der  sichere  Besitz  der  Küstenländer 
als  ein  Erfolg  der  neuen  Politik  dargestellt  werden.  Die  Ansammlung 
und  Einübung  asiatischer  Truppen  konnte  keinen  Verdacht  erregen,  da 
dies  zu  den  Vollmachten  des  Karanos  gehörte ;  anders  w  ar  es  mit  helle- 
nischen Söldnern,  deren  Anhäufung  innerhalb  des  Reichs  immer  als 
etwas  Gefährliches  angesehen  Averden  musste.  Kyros  ging  daher  vor- 
sichtig zu  W^erke  und  vermied  es,  an  einzelnen  Punkten  gröfsere  Massen 
zu  vereinigen.  So  wurde  der  Grofskönig  getäuscht,  der  im  Grunde  ganz 
zufrieden  damit  war,  dass  der  unruhige  Prinz  in  diesen  Fehden  seinen 
Ehrgeiz  befriedige,  seine  Mittel  verbrauche  und  in  fernen  Gegenden  be- 
schäftigt werde ;  Parysatis  aber  that  das  Ihrige,  um  diese  Auffassung  zu 
begünstigen  und  dadurch  Kyros  freie  Hand  zu  schaffen"). 

Bim  kamen  nun  beim  weiteren  Verfolge  seiner  Absichten  die  Zeit- 
umstände in  hohem  Grade  zu  Gute.  Denn  durch  die  gewaltsamen  Um- 
wälzungen in  den  griechischen  Gemeinden  war  eine  Menge  von  Bürgern 
heimathlos  geworden ;  die  allgemeine  Unbehaglichkeit,  welche  nach  dem 
Kriege  fortdauerte,  die  Verwilderung,  welche  er  hervorgerufen  hatte, 
die  Auflockerung  der  Heimaths-  und  Familienl)ande  —  alles  dies  war 
Kyros  günstig,  der  seine  Leute  umherschickte,  um  diesseits  und  jenseits 
des  Meers  alles  junge  Hellenenvolk,  das  zu  abenteuerndem  Soldaten- 
leben Neigung  hatte,  unter  den  vortheilhaftesten  Bedingungen  anzu- 
werben. Sein  Hof  in  Sardes  war  ein  Asyl  für  alle  landflüchtigen  Partei- 
gänger; er  wusste  ohne  Rücksicht  auf  Stand,  Herkunft  und  politische 
Farbe  die  brauchbarsten  Kräfte  heranzuziehen,  Jeden  nach  seiner  Weise 
zu  nehmen  und  an  seinen  Platz  zu  bringen;  er  war  wie  geboren  dazu, 
um  Freischaaren  zu  organisiren.  Eine  junge  und  heldenartige  Persön- 
lichkeit, hochstrebend,  freigebig  und  leutselig,  ein  persischer  Grofsfürst 
mit  hellenischer  Bildung  —  so  musste  er  Aller  Augen  auf  sich  ziehen 
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und  die  Menschen  bezaul)ern,  die  in  seine  Nähe  kamen ;  sie  vergafsen 
bei  ihm  Freundschaft  und  Vaterland  und  lockten  durch  ihre  begeisterten 
Schilderungen  Andere  aus  der  Heimath  nach  sich,  und  nicht  nur  unreife 
Jünglinge  hefen  ihm  zu,  sondern  auch  Männer  opferten  einen  Theil 
ihres  Vermögens,  um  sich  und  Andere  auszurüsten.  Während  sich  zu 
Hause  Alles  in  kleinen  Interessen  bewegte,  spürte  man  hier  den  Anfang 
neuer  Entwickelungen;  man  sah  einen  Mann  von  grofser  Zukunft,  man 
ahnte,  welche  Macht  derjenige  besitzen  müsse,  welchem  das  Geld  Asiens 
und  die  Männerkraft  von  Hellas  zu  Gebote  stehe,  und  indem  die  Hellenen 
sich  als  ein  bevorzugtes  Geschlecht  von  Kyros  behandelt  sahen,  wurde 
nicht  nur  ihr  Ehrgeiz  und  ihre  Gewinnsucht,  sondern  auch  ihr  National- 
stolz  in  glänzender  Weise  befriedigt;  sie  fühlten  sich  als  Herren  der 
W'elt,  indem  sie  bei  dem  Barbarenfürsten  Dienste  nahmen. 

Zu  den  Männern,  denen  er  ein  besonderes  Vertrauen  schenkte,  ge- 
höi  te  Klearchos  (S.  6).  Er  war  nach  dem  Falle  von  Byzanz  zur  Rechen- 
schaft gezogen  und  in  Strafe  genommen,  dann  aber  kurz  vor  dem  Ende 
des  Kriegs  von  Neuem  dorthin  geschickt,  um  die  Städte  am  Bosporos 
auf  ihr  Ansuchen  gegen  die  thrakischen  Stämme  zu  vei  theidigen.  Auf 
der  Fahrt  nach  dem  Bosporos  wurde  er  von  den  Ephoren  zurückgerufen, 
aber  er  folgte  nicht ;  er  schaltete  in  Byzanz  mit  rücksichtsloser  Grau- 
samkeit, l)is  er  (bn-ch  eine  spartanische  Flotte  zum  Abzüge  gezwungen 
wurde  und  sich  nacli  Sardes  rettete.  Er  war  ein  Mann,  wie  Kyros  ihn 
brauchte;  er  wurde  sogleicii  benutzt,  um  am  Hellespont  Truppen  zu 
werben;  er  führte  die  dortigen  Griechenstädte  der  Sache  des  Präten- 
denten zu;  er  brachte  ilnn  innerhalb  eines  Jahrs  eine  ansehnliche 
Kriegsmacht  zusanmien  und  gab  ihm  ^so  viel  Selbstvertrauen,  dass  er 
entschlossen  auf  sein  wirkliches  Ziel  losgehen  zu  dürfen  glaubte. 

Zu  dem  Zwecke  knrii)fte  er  nun  mit  auswärtigen  Mächten  Unter- 
handlungen an;  denn  er  wollte  nicht  nur  einzelne  Griechen,  sondern 
(^rieclienland  sel])st  d.  Ii.  den  Grofsstaat,  welcher  daselbst  unbedingt 
lierrsclite,  an  seinei'  Sache  betheihgen  und  nun  die  Frucht  seiner  phil- 
liellenischen  Politik  erndten.  Darum  schickte  er  Gesandte  nach  Sparta, 
stellte  den  dortigen  Behörden  vor,  wie  er  sich  um  ihren  Staat  verdient 
gemacht  ha])e,  und  wie  sie  ihm  allein  die  jetzige  Stellung  desselben 
verdankten.  Jetzt  nehme  er  ihre  Erkenntlichkeit  in  Anspruch  und  er- 
warte, dass  sie  auch  seine  Bundesgenossen  sein  würden.  Er  verlange 
kein  Opfer  ohne  reiche  Belohnung.  Wer  zu  Fufse  komme,  so  schrieb 
er  in  morgenländischer  Ueberschwänglichkeit,  dem  wolle  er  ein  Ros^, 
wer  zu  Boss  komme,  dem  wolle  er  ein  Wagengespann  geben;  wer 
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Aecker  besitze,  der  solle  Dorfscliaften  zu  Besitz  erhalten,  wer  Dorfschaften 
habe,  Städte.  Der  Sold  solle  nicht  zugezählt,  sondern  zugemessen 
werden  ^^). 

So  stand  Sparta  seit  Anfang  des  peloponnesischen  Kriegs  zum 
ersten  Male  wieder  vor  einem  grofsen  Entschlüsse ;  e§«^it  ein  J^^^^^ 
i^ukunft  entscheidendes  Ja  oder  Nein.  Gewiss  war  es  eine  lockende 
Aussicht,  dass  durcli  seine  HüIFe"ein  bewährter  Freund  auf  den  Thron 
der  Achämeniden  gelangen  sollte ;  eine  Verbindung  mit  Persien,  wie  sie 
dadurch  erreicht  werden  konnte,  musste  den  Spartanern  als  der  Schluss- 
stein ihres  Glücks,  als  die  sicherste  Bürgschaft  für  die  Beherrschung- 
von  Hellas  erscheinen.  Die  lysandrische  Partei  bot  ihren  ganzen  Einfluss 
auf,  das  Anliegen  des  Kyros  zu  unterstützen,  die  Ephoren  waren  nicht 
abgeneigt.  Indessen  wagte  man  doch  nicht,  einen  lierzhaften  Entschluss 
zu  fassen.  Mit  schlauer  Vorsicht  suchte  man  oft'ene  FeindseHgkeiten 
gegen  den  Grofskönig  zu  vermeiden,  ohne  durch  eine  abschlägige  Ant- 
wort die  Gunst  des  mächtigen  Fürsten,  der  ihre  Bundesgenossenschaft 
forderte,  zu  verscherzen.  Man  that,  als  wisse  man  von  den  eigenthchen 
Absichten  desselben  nichts;  man  gab  dem  Seefeldherrn  die  Weisung^ 
die  Unternehmungen  des  Kyros,  welche  angebhch  gegen  räuberische 
Stämme  der  Südküste  Kleinasiens  gerichtet  waren,  seinen  Anordnungen 
gemäfs  zu  unterstützen,  und  schickte  700  Schwerbewaffnete  unter 
(^Iieirisophos  als  Bemannung  mit.  Alles  war  darauf  berechnet,  dass 
man  im  Falle  eines  günstigen  Ausgangs  Anspruch  auf  die  Dankbarkeit 
des  Kyros  habe,  im  entgegengesetzten  Falle  dem  Grofskönige  gegenüber 
vorwurfsfrei  bleibe. 

Inzwischen  war  Kyros  mit  seinen  Vorbereitungen  fertig.  Im  Früh- 
jahre 94,  3;  401  begann  er  den  Feldzug,  auch  jetzt  noch  die  wahi'en 
Absichten  verbergend  und  die  Menge  dadurch  täuschend,  dass  es  niu' 
darauf  abgesehen  sei,  die  Gränzen  seiner  Satrapie  gegen  Bäubereien 
si(^her  zu  stellen  und  Tissapliernes  zu  züchtigen.  Diese  Unwahrheit 
musste  eine  misstrauische  Stimmung  im  Heere  erzeugen ;  man  merkte 
bald,  dass  Pisidien  nicht  das  Ziel  des  Zugs  sei,  es  zeigte  sich  eine  be- 
denkhche  WidersetzHchkeit ;  die  griechischen  Truppen  wollten  nicht 
blinde  Werkzeuge  eines  abenteuernden  Ehrgeizes  sein.  Nur  durch 
Steigerung  des  Soldes  liefsen  sie  sich  weiter  und  weiter  gegen  Osten 
ziehen,  und  erst  am  Euphrat  wurde  ihnen  volle  Klarheit  gegeben,  die 
nun  freilich  nicht  mehr  überraschte. 

Die  eigenthchen  Ursachen  aber,  welche  das  Misshngen  des  vielver- 
sprechenden Unternehmens  herbeifülnlen,  lagen  in  dem  übermäfsigen 
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Selbstvertrauen,  welches  der  Führer  des  Zugs  hatte  und  seinen  Be- 
gleitern einflöfste. 

Sie  waren  allmählich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  der 
Preis  des  Siegs  ihnen  ohne  Kampf  in  die  Hände  fallen  würde.  Denn 
überall,  wo  sie  erwarten  mussten,  dass  man  die  0 ertlichkeiten  benutzen 
würde,  ihnen  den  Eintritt  in  die  inneren  Landschaften  zu  sperren, 
waren  sie  ohne  Widerstand  durchgekommen;  so  in  den  Taürospässen, 
wo  Syennesis  die  beherrschenden  Höhen  freiwillig  verlassen  hatte,  so 
bei  dem  Uebergange  aus  Kilikien  nach  Syrien,  wohin  Kyros  die  Flotte 
beordert  hatte,  um  mit  ihrer  Hülfe  den  Durchmarsch  zu  erzwingen. 
Aber  Abrokomas  gab  ganz  Syrien  preis  und  zog  sich  zum  Grofskönige 
zurück.  Dann  war  der  Euphrat  eine  Vertheidigungshnie ,  welche 
dem  Heere  die  gröfsten  Schwierigkeiten  darbieten  musste;  aber  auch 
hier  war  nichts  geschehen,  als  dass  Abrokomas  auf  seinem  Rückzüge 
alle  Kähne  beiThapsakos  verbrannt  hatte;  eine  Mafsregel,  welche  gänz- 
lich wirkungslos  war,  weil  der  Euphrat  ausnahmsweise  so  seicht  war, 
<lass  auch  das  Fufsvolk  durchwaten  konnte,  ohne  mit  der  Brust  ins 
Wasser  zu  kommen.  Endlich  drohte  beim  Eintritte  in  das  babylonische 
Land  das  getahrhchste  aller  Hindernisse;  denn  hier  hatte  der  Grofs- 
könig  die  'medische  Mauer',  ein  altes  Werk  wahrscheinhch  des  Ne- 
bukadnezar,  herstellen  und  durch  einen  Graben  verstärken  lassen,  der 
bis  auf  eine  Strecke  von  20  Fufs  an  den  Euphrat  reichte.  Dies  war 
ausdrückhch  zur  Abwehr  des  Kyros  geschehen;  hier  also  musste  er  das 
feindliche  Heer  erwarten  und  rüstete  sich  zum  entscheidenden  Kampfe. 
Als  nun  aber  auch  (heser  künstlich  geschaffene  Engpass  unvertheidigt 
blieb,  da  dachte  man  nun  in  der  That  nicht  anders,  als  dass  Artaxerxes 
gar  nicht  den  Muth  habe  für  seinen  Thron  zu  kämpfen.  Die  Folge  war, 
dass  volle  Sorglosigkeit  eintrat,  die  Zucht  sich  lockerte  und  die  Sol- 
daten nachlässig  neben  den  Wagen  und  Lastthieren  herschlenderten, 
auf  welche  sie  ihre  Walfen  gelegt  hatten.  Man  glaubte  nur  vorwärts 
gehen  zu  müssen,  um  die  bereit  liegenden  Siegespreise  in  Empfang  zu 
iiehmen. 

Da  ändert  sich  plötzhch  Alles.  Denn  zwei  Tage,  nachdem  die 
letzten  Gefahren  beseitigt  schienen,  und  Babylon  nach  Angabe  der  Ein- 
geborenen nur  noch  elf  Meilen  entfernt  war,  da  wird  bei  Kunaxa  die 
Nähe  des  persischen  Reichsheers  angemeldet,  das  in  freier  Ebene  gegen 
Kyros  heranrückt,  und  zwar  so  plötzlich,  dass  kaum  die  Zeit  bleibt,  die 
Truppen  zu  sammeln  und  zu  ordnen.  So  war  denn  aufser  allen  den 
Vortheilen,  welche  der  Grofskönig  durch  eine  ungeheure  Uebermacht 
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und  durch  die  vollständige  Beherrschung  aller  Hülfsquellen  des  Landes 
hatte,  auch  noch  der  Vortheil  des  Angreifenden  und  Ueberraschenden 
auf  seiner  Seite.  Das  Terrain  war  ganz  dazu  gemacht,  die  Benutzung 
der  Uebermacht  zu  begünstigen;  die  Linien  der  Schlachtordnungen 
waren  so  verschieden,  dass  der  linke  Griechentlügel  noch  nicht  bis  zum 
Centrum  der  Feinde  reichte''®). 

Indessen  war  das  Schicksal  des  Tags  noch  keineswegs  entschieden ; 
noch  immer  würde  ein  besonnenes  Zusammenwirken  der  hellenischen 
Truppen  den  Sieg  erzwungen  haben.  Aber  erstens  versäumte  Kle- 
archos  seine  Pflicht,  indem  er  den  wohl  erwogenen  Anordnungen  des 
Feldherrn  nicht  Folge  leistete,  und  dann  vergafs  dieser  sich  selbst,  in- 
dem er  seine  Person  auf  das  Tollkühnste  preis  gab. 

Klearchos  befehligte  auf  dem  rechten  Flügel,  der  sich  an  den 
Euphrat  lehnte.  Er  erhielt  Befehl  gegen  das  Mitteltreffen  vorzurücken, 
weil  hier  der  Grofskönig  seine  Stellung  hatte  und  Kyros  voraussah, 
dass  die  Sprengung  des  Mitteltrelfens  die  Schlacht  entscheiden  wüi'de, 
während  die  Besiegung  eines  Flügels  die  Hauptsache  unentschieden 
lassen  könnte.  Dennoch  zog  Klearchos  es  vor,  nach  den  herkömmhchen 
Regeln  griechischer  Taktik  zu  verfahren,  indem  er  sich  scheute,  seine 
Flanke  blofszustellen.  Er  stürmte  also  auf  den  gegenüberstehenden 
Flügel  ein,  trieb  diesen  ohne  Mühe  in  die  Flucht  und  verfolgte  ihn  in 
unauflialtsamer  Eile.  Dieser  Sieg  hatte,  wie  Kyros  vorausgesehen, 
keine  Bedeutung.  Der  linke  Perserflügel  war  vernichtet,  aber  mit  ihm 
war  auch  der  rechte  Flügel  des  eigenen  Heers  vom  Schlachtfelde  ent- 
fernt und  für  die  Entscheidung  der  Schlacht  verloren,  während  das 
feindliche  Mitteltreffen  ungehindert  vorrückte  und  den  linken  Flügel 
des  Kyros  mit  grofser  Uebermacht  zu  umringen  begann.  Da  stürzte 
sich  Kyros  selbst,  obwohl  ihn  die  griechischen  Führer  dringend  ge- 
beten hatten,  sich  zu  schonen  (und  sie  hatten  auch  in  ihrem  Interesse 
volles  Recht,  dies  von  ihm  zu  verlangen),  mit  seinem  Reitergeschwader 
in  das  Centrum  der  Feinde.  Sein  Angriff'  war  unwiderstehhch;  die 
Leibgarde  wurde  gesprengt,  seine  Reiter  zerstreuten  sich  bei  ihrer  Ver- 
folgung, so  dass  er  sich  zuletzt  mit  einer  kleinen  Schaar  Angesichts 
seines  Bruders  befand.  Nun  verhefs  ihn  jede  Besonnenheit.  Er  hatte 
kein  anderes  Ziel,  als  eigenhändig  den  König  zu  tödten.  Schon  trat 
ihn  seine  Lanze,  aber  sie  bewirkte  nur  eine  leichte  Verwundung,  wäh- 
rend er  selbst,  fast  ganz  vereinzelt,  und  von  Feinden  umringt,  schwer 
verwundet  vom  Pferde  sank  und  dann  erschlagen  wurde.  Er  fiel  als 
ein  Opfer  seiner  abenteuernden  Ritterhchkeit,  und  damit  scheiterte  die 
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ganze  Unternehmung,  die  der  Anfong  einer  neuen  Aera  für  Abend- 
und  Morgenland  werden  sollte  (Anfang  September  401 ;  Ol.  94,  4). 

Das  asiatische  Heer  des  Kyros,  100,000  Mann  stark,  war  nach  der 
Schlacht  zerstoben,  aber  die  13,000  Griechen  standen  als  Sieger  auf 
dem  Schlachtfelde,  wiesen  stolz  alle  Unterhandlungen  zurück  und 
fühlten  sich  stark  genug,  dem  Freunde  des  Kyros,  Ariaios,  der  das 
asiatische  Kriegsvolk  geführt  hatte,  den  Thron  der  Achämeniden  anzu- 
bieten. Ariaios  zog  es  vor,  die  Gnade  des  Grofskönigs  zu  suchen  und 
seine  Waffenbrüder  dem  Feinde  zu  verrathen.  Sie  waren  nun  auf  sich 
angewiesen  und  auf  die  eigene  Rettung;  dem  stolzen  Siegesgefühle 
folgte  die  Erkenntniss  der  furchtbaren  Lage,  in  welche  sie  der  Tod  des 
Kyros  versetzt  hatte. 

Mitten  im  frenulen  Festlande,  in  den  weiten,  schutzlosen  Ebenen 
Babylons,  ohne  Ziel  und  Rath,  aller  Hülfsmittel  beraubt,  von  Mangel 
gequält,  der  Wege  unkundig,  von  übermächtigen  Heeren  ringsum  be- 
drängt, durch  falsche  Vorspiegelungen  betrogen  und  durch  die  tückische 
Arglist  des  Tissaphernes  ihrer  Führer  beraubt,  die  in  seinem  Zelte  er- 
mordet wurden,  als  sie  mit  ihm  ein  Abkommen  über  die  Heimkehr 
treffen  wollten  —  so  stand  das  unglückliche  Heer  da,  das  mit  so  über- 
schwänglichen  Hoffnungen  in  die  Ferne  gezogen  war.  Aber  die  Noth 
stählte  die  griechischen  Männer  und  machte  aus  Abenteurern  Helden. 
Sie  raft'ten  sich  aus  dem  Zustande  dumpfer  Verzweiflung  empor ;  sie 
traten  nach  echtei*  Griechenweise  zu  einer  berathenden  Gemeinde  zu- 
sammen, um  sich  durch  freie  Uebereinkunft  zu  organisiren  und  den 
Umständen  gemäfs  zu  handeln.  Die  Hauptleute  brachten  neue  Feld- 
herrn in  Vorschlag,  das  Kriegsvolk  bestätigte  sie;  jeder  Versuch  einer 
Verständigung  mit  den  Feinden  wurde  verpönt,  und  nachdem  sie  so  ihr 
Selbstgefühl  wieder  gewonnen  hatten,  beseitigten  sie  alles  entbehrliche 
Gepäck  und  zogen  in  geordneten  Reihen  muthig  am  hnken  Tigrisufer 
aufwärts,  um  durch  ein  unwegsames  und  unbekanntes  Hochland  hin- 
durch die  jenseitige  Seeküste  aufzusuchen,  die  sie  wieder  mit  dem 
Vaterlande  in  Verbindung  setzen  sollte. 

Es  ist  dieser  achtmonatliche  Kriegszug,  wenn  auch  ohne  un- 
mittelbare Bedeutung  für  die  Staatengeschichte,  doch  von  hohem  Inter- 
esse nicht  nur  für  die  Kenntniss  des  Morgenlandes,  sondern  auch  für 
die  des  griechischen  Charakters,  und  die  genaue  Beschreibung,  die  wir 
dem  Xenophon  verdanken,  deshalb  eine  der  werthvollsten  Urkunden 
des  Alterthums.  Wir  sehen  einen  Haufen  von  Griechen  der  ver- 
scliiedensten  Herkunft,  aus  allen  gewohnten  Lebenskreisen  heraus- 
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gerissen,  in  einem  fremden  Welttheile,  in  einer  langwierigen  Kette  im- 
stäter,  immer  wechselnder  und  gefahrvoller  Lagen,  in  welchen  die 
Natur  der  Menschen  in  vollster  Wahrheit  hervortreten  musste.   Es  ist 
eine  bunte  Musterkarte  der  griechischen  Bevölkerung,  ein  Abbild  des 
Volks  im  Kleinen,  mit  allen  seinen  Tugenden  und  Fehlern,  seinen 
Stärken  und  Schwächen,  eine  wandernde  Staatsgemeinde,  welche  nach 
heimathlichem  Brauche  tagt  und  beschhefst,  und  zugleich  ein  wildes, 
schwer  zu  bändigendes  Freicorps.  Es  sind  Menschen,  in  denen  die  Un- 
ruhe der  Gegenwart  in  vollem  Mafse  gährte  und  die  Anhänglichkeit  an 
die  Heimath  zerstört  hatte,  aber  wie  fest  hängen  sie  dennoch  an  den 
ältesten  Ueberlieterungen !  Traumerscheinungen  und  Vorzeichen,  von 
den  Göttern  gesandt,  entscheiden,  wie  im  homerischen  Heerlager,  die 
w  ichtigsten  Entschlüsse ;  mit  allem  Fleifse  werden  die  Opfer  entzündet 
und  Päane  gesungen ;  es  werden  Altäre  den  rettenden  Göttern  errichtet 
und  Kampfspiele  gefeiert,  als  der  endliche  Anbhck  des  ersehnten  Meers 
Kraft  und  Muth  neu  belebte.   Von  Gewinnsucht  und  Abenteuerlust  ist 
die  Menge  zusammengeführt  worden,  und  doch  tritt  im  entscheidenden 
Moment  ein  lebendiges  Gefühl  für  Ehre  und  Pflicht,  ein  hoher  Helden- 
sinn und  ein  sicherer  Takt  für  die  richtigen  Bathschläge  deutlich  her- 
vor.  Die  Eifersucht  der  Stämme  ist  auch  hier  bemerkbar,  aber  das 
Gefühl  der  Gemeinsamkeit,  das  Bewusstsein  nationaler  Einheit  behält 
doch  die  Oberhand,  und  die  Masse  hat  Verstand  und  Selbstverläugnung 
genug,  um  sich  denen  unterzuordnen,  welche  sich  durch  Erfahrung, 
Geist  und  sittlichen  Muth  als  die  zur  Führerschaft  Geeigneten  be- 
währen.  Und  wie  merkwürdig  ist  es  doch,  dass  auch  in  dieser  Menge 
buntgemischter  Griechen  ein  Athener  es  ist,  welcher  durch  seine 
Eigenschaften  Alle  überragte  und  der  eigenthche  Better  des  ganzen 
Heers  wurde !  Der  Athener  Xenophon  war  nur  als  Freiwilliger  mitge- 
gangen, von  Proxenos  beim  Kyros  eingeführt  und  dann  durch  sein 
Ehrgefühl  bei  ihm  zurückgehalten,  dessen  grofse  Gaben  er  bewunderte. 
Er  hatte  keinen  Drang  und  keinen  äufseren  Beruf,  in  der  führerlosen 
Schaar  hervorzutreten;  seine  Vaterstadt  war  noch  immer  misshebig 
unter  den  Griechen,  und  die  Masse  des  Heers  bestand  aus  Pelopon- 
nesiern;  Arkadien  und  Achaja  waren  am  stärksten  vertreten.  Dennoch 
war  er  es,  welcher,  einem  inneren  Bufe  folgend,  das  höhere,  helle- 
nische Bewusstsein,  welcher  Muth,  Vertrauen  und  weise  Besonnen- 
heit in  seinen  Genossen  wieder  entfachte,  der  die  ersten  heilsamen 
Beschlüsse  zu  Stande  brachte.  Der  Athener  allein,  hatte  die  Ueberlegen- 
heit  der  Bildung,  welche  nöthig  war,  um  dem  in  Selbstsucht  ver- 
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wilderten  Kriegerhaufen  Ordnung  und  Haltung  zu  verleihen  und  um 
ihm  als  Wortführer,  als  Feldherr  und  Unterhändler  in  den  verschie- 
densten Lagen  zu  dienen ;  es  ist  wesentUch  sein  Verdienst,  dass  trotz 
der  unsäglichen  Drangsale  zwischen  feindsehgen  Volksstämmen  und 
wüsten  Schneegehirgen  doch  noch  8000  Griechen  auf  vielen  Irrwegen 
endlich  an  die  Küste  gelangten. 

Sie  glauhten  sich  gehorgen,  als  sie  im  Anfang  März  bei  Trapezunt 
das  Meer  erreicht  hatten.  Aber  die  gröfsten  Schwierigkeiten  sollten 
erst  hier  beginnen,  wo  sie  mit  Griechen  zusammen  kamen;  denn  ge- 
fährlicher als  alle  Angriffe  der  Barbaren  war  das  Netz  arglistiger  Intri- 
guen,  welches  die  spartanischen  Behörden  ihnen  stellten.  So  wie 
nämlich  die  Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Kunaxa  nach  Sparta  ge- 
kommen war,  hatte  man  keinen  anderen  Gedanken,  als  den  schhmmen 
Folgen,  welche  die  Verbindung  mit  Kyros  jetzt  für  sie  haben  konnte, 
sich  zu  entziehen.  Man  stellte  also  nicht  nur  jede  Betheihgung  an  seinem 
Unternehmen  von  Seiten  des  Staats  in  Abrede  und  bemühte  sich 
ängstlich  um  die  Gunst  des  Grofskönigs,  sondern  man  schämte  sich 
nicht,  den  griechischen  Ilülfsvölkern,  als  sie  aus  dem  Innern  Asiens 
wieder  zum  Vorschein  kamen  und  mit  spartanischen  Beamten  in  Be- 
rührung traten,  jede  Unterstiitzung  zu  versagen,  damit  man  nur  den 
Schein  vermeide,  als  habe  man  mit  der  ganzen  Empörung  irgend  etwas 
zu  thun  gehabt. 

Die  Kyreer  —  so  nennt  Xenophon  die  Mannschaften  des  Kyros  — 
hatten  von  Trapezunt  den  Cheirisophos  nach  Byzanz  geschickt,  um 
dort  Unterstützung  und  Mittel  zur  Heimkehr  zu  gewinnen.  Cheirisophos 
kam  nach  langer  Abwesenheit  mit  leeren  Versprechungen  zurück,  als 
das  Heer  in  Sinope  war.  Er  wurde  zum  Oberfeldherrn  erwählt,  nach- 
dem Xenophon  diese  Würde  ausgeschlagen  hatte,  weil  er  voraussah,  dass 
die  Wahl  eines  Atheners  jetzt,  da  man  sich  dem  Machtgebiete  der  Spar- 
taner nähere,  einen  üblen  Eindruck  machen  und  dem  Heere  nachtheilig 
sein  müsse.  Als  Cheii'isophos  bald  darauf  starb,  fehlte  es  durchaus  an 
einem  angesehenen  Manne,  welcher  geeignet  war,  die  Interessen  des 
Griechenheers  bei  den  spartanischen  Behörden  zu  vertreten.  Xenophon 
versuchte  noch  einmal  in  uneigennützigster  Weise  für  das  Wohl  des 
Heers  zu  sorgen,  indem  er  den  Harmosten  von  Byzanz,  Kleandros,  zur 
Uebernahme  des  Oberbefehls  zu  bewegen  suchte.  Aber  dies  gelang  ihm 
nicht,  und  als  das  Heer  gegen  Ende  des  Sommers  nach  Chrysopohs  am 
Bosporos  gelangt  war,  begannen  die  Verräthereien  des  Anaxibios,  der 
als  spartanischer  Flottenführer  in  jenen  Gewässern  ]>efehligte. 
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Dieser  Mensch  war  ein  würdiger  Vertreter  des  entarteten  Sparta. 
Er  zeigte  keine  Bewegung  von  hellenischer  Empfindung,  keine  Spur  von 
Mitgefühl  für  seine  Landsleute,  welche  wie  durch  ein  Wunder  an  die 
Schwelle  der  Heimath  gelangt  waren  und  in  ihrer  peinlichen  Verlegen- 
heit auf  landsmännische  Gesinnung  hofften.  In  herzloser  Selbstsucht 
hatte  er  nur  seine  eigene  Stellung  im  Auge  und  bhckte  nur  nach  Per- 
sien hinüber,  um  sich  bei  den  Satrapen  in  Gunst  zu  setzen.  Pharna- 
bazos  nämlich  hatte  ihm  die  glänzendsten  Versprechungen  gemacht, 
wenn  er  dafür  sorge,  die  gefährliche  Heerschaar  aus  seiner  Provinz  zu 
entfernen,  und  deshalb  hefs  Anaxibios  die  Truppen  nach  Byzanz  über- 
setzen, welche  ihrerseits  nicht  anders  denken  konnten,  als  dass  er  die 
Versprechungen,  die  er  Cheirisophos  gegeben  hatte,  endUch  erfüllen 
und  sie  in  seine  Dienste  nehmen  wolle.  Darum  hatten  sie  den  Vor- 
theilen entsagt,  welche  sie  in  Kleinasien  hatten,  wo  sie  sich  durch 
Plünderung  persischer  Ortschaften  ihren  Unterhalt  reichlich  verschaffen 
konnten.  Aber  sie  wurden  in  allen  Erwartungen  auf  das  Grausamste 
getäuscht.  Denn  kaum  waren  sie  auf  europäischem  Boden  angekommen 
und  nun,  wie  sie  hofften,  aller  Noth  enthoben,  als  sie  von  Anaxibios  auf 
der  Landseite  wieder  zur  Stadt  hinaus  geführt  wurden,  ohne  Geschenke, 
ohne  Soldzahlung,  wie  ein  Gesindel,  das  man  sich  sobald  als  möghch 
vom  Halse  schaffen  müsste. 

Als  die  Truppen  wieder  draufsen  waren,  Hefs  Anaxibios  die  Thore 
hinter  ihnen  schhefsen  und  gab  ihnen  die  Weisung,  sich  in  den  umlie- 
genden thrakischen  Dörfern,  so  gut  es  gehe,  mit  Unterhalt  zu  versorgen 
und  dann  nach  dem  Chersones  weiter  zu  ziehen,  wo  sie  Sold  empfangen 
sollten.  So  sahen  sich  die  Unglücklichen  von  Neuem  in  fremdes  Land 
hinausgestofsen ,  und  bei  Annäherung  des  Winters  (es  war  Anfang 
October)  auf  neue  Märsche  und  neue  [Kämpfe  um  ihren  Lebensunter- 
halt angewiesen.  Dieser  Verrath  war  zu  empörend,  um  ruhig  ertragen 
zu  werden.  In  wildem  Aufrühre  wendeten  sich  die  Truppen  wider  die 
Stadt ;  einige  der  Ihrigen,  welche  zufällig  innerhalb  der  Mauern  zurück- 
gebheben  waren,  halfen  ihnen  die  Thore  öffnen.  Das  Heer  stürzte  rach- 
gierig herein,  die  spartanischen  Befehlshaber  wagten  keinen  Widerstand, 
und  Anaxibios  wäre  der  Wuth  der  Truppen  zum  Opfer  gefallen,  wenn 
Xenophon  sich  nicht  in's  Mittel  gelegt  und  den  Feldherrn  sowohl  wie 
die  Bürger  der  Stadt  gerettet  hätte.  Seinem  Zureden  gelang  es,  die 
Truppen  zur  Zucht  und  zur  Besinnung  zurück  zu  führen ;  er  machte 
ihnen  klar,  dass  sie  im  Begriffe  ständen,  die  ganze  Welt,  die  persische 
sowohl  wie  die  griechische,  sich  zu  Feinden  zu  machen;  der  äugen- 
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blickliche  Erfolg,  der  ihnen  nicht  fehlen  könne,  würde  der  Anfang  des 
gröfsten  Unglücks  sein.  Durch  diese  Vorstellungen  überzeugt,  gaben 
die  Truppen  die  reiche  Beute,  die  sie  schon  in  Händen  hatten,  frei- 
willig auf,  nahmen  das  Anerbieten  eines  Thebaners,  Namens  Koiratadas, 
an,  welcher  ihnen  von  einem  Feldzuge  nach  Thrakien  den  reichsten 
Gewinn  versprach,  wenn  sie  sich  seiner  Führung  anvertrauen  wollten, 
und  verliefsen  ruhig  die  Stadt.  Anaxibios  schloss  zum  zweiten  Male 
die  Thore  hinter  ihnen  und  erliefs,  so  wie  er  aus  seiner  Angst  befreit 
war,  den  Befehl,  dass,  weV  von  den  Kriegern  noch  innerhalb  der  Ring- 
mauern angetroflen  werde,  als  Sklave  verkauft  werden  solle. 

Die  Uebereinkunft  mit  Koiratadas  wurde  bald  wieder  rückgängig. 
Die  Truppen  trieben  sich  bei  mangelhaftem  Oberbefehle  und  fort- 
dauerndem Zw  iste  der  verschiedenen  Führer  ziel-  und  rathlos  im  thra- 
kischen  Lande  umher.  Viele  fielen  ab,  kehrten  einzeln  heim  oder  sie- 
delten sicli  in  umliegenden  Ortschaften  an.  Das  ganze  Heer  ging 
seiner  vollständigen  Auflösung  entgegen  zur  gröfsten  Befriedigung  des 
Anaxibios,  welcher  nun  von  Pharnabazos  den  vollen  Lohn  seines  Be- 
nehmens einzuerndten  hoffte.  Als  er  aber  zu  ihm  kam,  wusste  dieser 
}»ereits,  dass  das  Amtsjahr  des  Nauarchen  zu  Ende  sei  (Herbst  400), 
und  dass  ihm  (heser  nun  weder  nützen  noch  schaden  könne.  Deshalb 
dachte  er  nicht  daran,  iinn  Wort  zu  halten,  und  knüpfte  statt  dessen 
mit  Aristarchos,  welclier  als  neu  ernannter  Stadtvogt  in  Byzanz  an- 
gekommen war,  seine  Verbindungen  an.  Aristarch  übernahm  nun  die 
Rolle  des  Anaxibios;  ei-  ])egann  sein  Regiment  damit,  dass  er  die  in 
Byzanz  krank  zurückgebliebenen  Kyreer,  400  an  der  Zahl,  welche  sein 
Vorgänger  Klean(h-os  dort  hatte  verpflegen  lassen,  als  Sklaven  auf 
dem  Markte  verkaufen  liefs. 

Anaxibios  aber  hatte  keinen  anderen  Gedanken,  als  sich  an  dem 
wortbrüclügen  Satrapen  zu  rächen;  er  wollte  ihm  zeigen,  dass  er  auch 
ohne  Amtsgewalt  nocli  Gelegenheit  habe,  Treulosigkeiten  zu  strafen. 
Er  vereinigt  sich  also  mit  Xenophon,  veranlasst  diesen  zum  Heere  zu- 
rückzukehren, das  er  ])ei  Byzanz  verlassen  hatte,  und  dasselbe  von  Pe- 
rinthos  nach  Asien  überzuführen,  um  daselbst  gegen  den  Satrapen 
offenen  Krieg  zu  beginnen.  Xenophon  geht  auf  seine  Vorschläge  ein. 
Noch  einmal  sammeln  sich  die  Krieger  um  ihren  alten  Feldherrn  und 
hoffen  unter  ihm  auf  glückliche  Beutezüge  in  den  reichen  Küsten- 
ländern der  Propontis.  Der  abenteuerhche  Zug  wendet  sich  wieder 
von  Westen  nach  Osten,  aber  Aristarch,  der  neue  Freund  des  Satrapen, 
macht  die  Ueberfahrt  über  den  Bosporos  unmöglich,  und  Xenophon 
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bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  mit  den  Truppen,  die  er  einmal  wieder 
um  sich  gesammelt  hatte,  in  den  Dienst  des  thrakischen  Fürsten 
Seuthes  zu  treten,  um  diesem  einige  Stämme  unterwerfen  zu  helfen, 
welche  sich  von  seinem  väterHchen  Reiche  abgetrennt  hatten  ^°). 

So  scheiterte  Anaxibios'  Plan,  zum  Zwecke  persönhcher  Rache 
Persien  mit  Sparta  in  Krieg  zu  verwickeln.  Pharnabazos  sah  sich 
nachdrücklicher  als  je  zuvor  durch  spartanische  Refehlshaber  in  seiner 
Sicherheit  geschützt,  und  das  ganze  Ereigniss,  welches  das  gute  Ein- 
vernehmen zwischen  Sparta  und  Persien  so  ernstlich  bedroht  hatte, 
die  Empörung  des  Kyros  und  die  Retheiligung  der  Hellenen  an  der- 
selben, schien  der  schlauen  Politik  der  Ephoren  gemäfs  ohne  weitere 
Gefahren  und  ohne  nachhaltigen  Einfluss  auf  die  griechischen  Ange- 
legenheiten vorübergegangen  zu  sein. 

Und  dennoch  täuschten  sich  die  Spartaner ;  ihre  unwürdige  und 
feige  Friedenspohtik  half  ihnen  am  Ende  doch  nicht.  Denn  nach 
dem  Untergange  des  Kyros  trat  Tissaphernes  wieder  in  den  Vordei'- 
grund.  Er  hatte  durch  seine  Waniüng  deti  Grofsköiw^  m 
setzt,  noch  rechtzeitige  Rüstungen  vorzunehmen ;  er  war  es  gewesen, 
der  den  verzagten  Artaxerxes  in  letzter  Stunde  noch  zu  einem 
kräftigen  Widerstande  ermuthigt  hatte,  und  der  einzige  von  allen 
Feldherrn,  welcher  beim  Anrücken  der  Griechen  Stand  gehalten  hatte ; 
er  hatte  auch  nach  der  Schlacht  am  kräftigsten  für  die  Interessen 
des  Grofskönigs  gesorgt.  Der  König  musste  den  treuen  Diener, 
den  er  bei  seinem  Zwiste  mit  Kyros  im  Stich  gelassen  hatte,  be- 
lohnen; er  musste  ihn  jetzt  für  den  einzigen  Mann  halten,  der  ge- 
eignet sei  in  den  Seeprovinzen  wieder  Ordnung  zu  schaffen ;  er 
schickte  ihn  also  mit  ausgedehnten  Vollmachten  nach  Kleinasien  und 
übergab  ihm  aufser  seiner  alten  Satrapie  auch  das  Gebiet,  in  welchem 
Kyros  befehligt  hatte. 

Damit  begann  eine  neue  Epoche  für  die  kleinasiatischen  Verhält- 
nisse. Die  asiatischen  Griechen,  die  von  Kyros  verzogen  worden  waren, 
kamen  nun  unter  die  Zuchtruthe  eines  Mannes,  der  nicht  nur  im  All- 
gemeinen das  Schönthun  mit  den  Hellenen  und  die  Schonung  ilirer 
Gemeindefreiheit  missbilhgte,  sondern  auch  ein  persönlicher  Feind  der 
Seestädte  war  und  sich  an  ihnen  rächen  wollte,  weil  sie  aus  Sympathie 
für  Kyros  gegen  ihn  Partei  ergrifTen  hatten.  Es  stimmten  also  seine 
persönlichen  Leidenschaften  mit  dem  Auftrage,  den  er  hatte,  den  un- 
klaren Zuständen  an  der  ionischen  Küste  ein  Ende  zu  machen  und  die 
unbedingte  Herrschaft  des  Grofskönigs  wieder  herzustellen. 


TISSAPHERNES  IN  KLEINASIEN.  I37 

So  erneuerten  sicli  in  merkwürdiger  Weise  die  alten  Voigänoe 
^^^e  zuerst  die  lydischen  Könige  zur  Unterjochung  der  Küstenplätze 
vorgedrungen  waren,  dann  Harpagos,  der  Feldherr  des  grofsen  Kyros 
und  zum  (h-itten  Male  die  Heerhaufen  des  Artaphernes  zur  Zeit  des 
Königs  Dareios,  so  drang  nun  Tissaphernes  gegen  die  Küste  vor  und 
begann  die  Belagerung  von  Kymai,  um  eine  Stadt  nach  der  andern  zu 
Provinzialstädten  des  Perserreichs  zu  machen.  Und  wie  bei  den 
früheren  Vorgängen  dieser  Art,  so  wurde  dadurch  auch  jetzt  eine  neue 
Verwickelung  mil  den  griechischen  Staaten  herbeigeführt.  Die  zittern- 
den Küstenstädte  schickten,  wie  zur  Zeit  des  Kyros  und  Dareios,  nach 
Sparta,  um  von  dem  Staate,  der  mehr  als  je  alle  Hülfsmittel  des  Mutter- 
landes beherrschte,  Schutz  gegen  die  Heere  der  Barbaren  imddie  Rach- 
sucht des  Tissaphernes  zu  eriutten. 

Wenn  nun  dies  Hülfsgesuch  nicht  ohne  Weiteres  abgelehnt  wurde, 
wie  es  bei  früheren  Oelegenheiten  geschah,  so  lag  ein  Hauptgrund 
darin,  dass,  wie  man  deutlich  fülilte,  die  freundlichen  Verhältnisse  mit 
Persien  doch  nicht  zu  halten  wären,  wenn  man  auch  in  Nachgiebigkeit 
und  Unterwürfigkeit  nocli  weiter  gehen  wollte,  als  es  bereits  geschehen 
war.  Die  Unterstützung,  welche  dem  Kyros  zu  Tlieil  gCAvorden,  war 
nicht  wegzuläugnen;  man  sah  in  Susa  die  alten  Freunde  des  Präten- 
denten als  Feinde  des  Beichs  an,  und  wie  Tissaidiernes  daran  ging,  der 

griechischen  Städte  ein  Ende  zu  inacHeh7  so  w 
auch  seine  oH'en kundige  Absicht,  den  Scheinfrieden  zu  ^ 
noch  zwisclien  J*ersieii  unii  Sparta  bestand. 

Unter  diesen  Umständen  gehörte  nicht  viel  politische  Einsicht  und 
Entschlussfähigkeit  dazu,  um  den  Krieg  zu  beginnen,  ehe  die  grie- 
chischen Städte  unter  das  Perserjoch  zurückfielen  und  den  Spartanern 
die  jenseitigen  Häfen  verloren  gingen.  Es  trieb  zum  Krieg  auch  die 
ganze  Partei,  welcher  (He  letzten,  entehrenden  Friedensschlüsse  mit 
Persien  ein  Dorn  im  Auge  waren  und  die  sich  der  Gelegenheit  freute, 
diese  Verträge  zu  beseitigen  und  ihre  Schmach  zu  sühnen.  Der  wirk- 
liche Entschluss  zum  Kriege  würde  aber  auch  jetzt  den  Spartanern  sehr 
schwer  geworden  sein,  wenn  nicht  die  neusten  Ereignisse  einen 
Blick  in  die  innere  Verfassung  des  Perserreichs  eröffnet  hätten,  wo- 
durcli  die  Furcht  vor  einem  Zusammenstofse  mit  den  Persern  sehr 
verringert  wunk;. 

Bis  dahin  war  Persien  zwar  als  angreifender  Staat  nicht  mehr  ge- 
fürchtet, aber  doch  in  seinem  Binnenlande  für  unnahbar  und  für  un- 
erschöpflich an  innei  en  Hülfsquellen  angesehen  worden.   Wie  konnte 
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man  aber  einen  Staat  noch  achten,  welcher  eine  griechische  Heerschaar, 
die  mitten  in  seinem  Lande  eingeschlossen  war,  nicht  zu  besiegen  ver- 
mochte! Hatte  doch  Tissaphernes  durch  Ermordung  der  Feldherrn 
selbst  das  beredtste  Zeugniss\lafür  abgelegt,  dass  er  ein  wohl  geführtes 
Griechenheer  für  unüberwindUch  halte,  und  auch  das  führerlose  hatte 
er  mit  all  seiner  Uebermacht  weder  im  Lager  zu  überfallen  noch  in 
das  Gebirge  zu  verfolgen  gewagt!  Waren  doch  auch  die  zusammen- 
geschmolzenen und  in  aufgelöster  Mannszucht  heimkehrenden  Truppen 
noch  im  Stande  gewesen,  dem  mächtigen  Pharnabazos  solche  Angst 
einzuflöfsen,  dass  er  nicht  eher  ruhig  war,  als  bis  sie  glücklich  über 
den  Bosporos  hinüber  geschafft  waren!  Der  Koloss  des  Perserreichs 
hatte  also  den  Nimbus  von  Gröfse,  der  ihn  doch  bisher  noch  immer 
umschwebt  hatte,  auf  einmal  eingebüfst,  und  darum  entschloss  man 
sich,  das  Hülfsgesuch  der  asiatischen  Städte  diesmal  nicht  abzuweisen. 
Sparta  glaubte  ohne  Gefahr  wieder  eine  hellenisclie  Politik  Ijegilinen 
zu  können  und  wollte  auch  seines  Ansehens  wegen  bei  den  Griechen 
die  günstige  Gelegenheit  nicht  versäumen,  welche  sich  darbot,  die  Hel- 
lenen zur  Heeresfolge  einzuberufen.  Man  hatte  zugleich  alle  Aussicht, 
den  Krieg  mit  geringen  Opfern  führen  zu  können;  man  hatte  gelernt, 
wie  der  Krieg  den  Soldaten  nähre;  man  konnte  noch  auf  Gewinn  für 
den  Schatz  hoffen  und  wollte  sich  die  Geldmittel,  die  Kyros  einst  ge- 
spendet hatte,  jetzt  selbst  holen. 

Der  erste  Schritt,  welchen  die  Spartaner  thaten,  bestand  darin, 
dass  sie  dem  Tissaphernes  eben  so,  wie  anderthalb  Jahrhundert  früher 
dem  König  Kyros,  die  Weisung  zugehen  liefsen,  von  der  Belagerung 
der  Städte  abzustehen,  und  als  die  Weisung  fruchtlos  blieb,  schickten 
sie  ein  Heer  hinüber,  unter  Führung  des  Thibron,  welches  1000  lake- 
dämonische Neubürger,  3000  Peloponnesier  und  300  attische  Reiter 
zählte.  Es  war  ein  hellenisches  Heer;  der  Krieg  wurde  als  ein  na- 
tionaler auTgeiasst;  H'lv^  Comilftgw^r ''Hhn^^ 
vorher  einenT^olxlnungsmäfsigen  Bundesbeschluss  veranlasst  zu  haben. 

In  Beziehung  auf  die  Verstärkungen,  w  elche  man  in  Asien  selbst 
zu  gewinnen  hoffte,  sah  man  sich  nach  der  Landung  in  Ephesos  bald 
getäuscht.  Die  Bürgerschaften  zeigten  sich  so  weichlich  und  un- 
kriegerisch, dass  von  ihnen  nichts  zu  hoffen  war.  Auch  war  die  zucht- 
lose Art,  mit  der  sich  die  Lakedämonier  benahmen,  nicht  geeignet, 
dem  Befreiungsheere  Zuneigung  und  Unterstützung  zu  verschaffen. 
Thibron  musste  sich  also  nach  anderer  Hülfe  umsehen.  Und  da  hefs 
sich  keine  günstigere  Gelegenheit  finden,  um  seine  Streitkräfte  zu  ver- 
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Stärken,  als  die,  welche  der  Ueberrest  der  Zehntausend  ihm  darbot. 
Die  tapferen  Truppen  hatten  sich  zwei  Wintermonate  lang  im  Dienste 
des  Seuthes  herumgeschlagen  und  auch  hier  aller  Erfolge  ungeachtet 
nichts  als  bittere  Unbill  zu  ertragen  gehabt.  Der  könighche  Schatz- 
meister verkürzte  ihnen  den  versprochenen  Sold,  die  Truppen  murrten; 
Xenophon  hatte  zwischen  Seuthes  und  ihnen  eine  peinhche  und  sehr 
gefahrvolle  Stellung.  Da  kam  unerwartet  die  Aufforderung  Thibrons 
und  fand  die  freudigste  Aufnahme.  Xenophon  führte  die  Truppen 
wieder  nach  Asien  und  übergab  sie  bei  Pergamos  dem  Feldherrn 
Spartas. 

Wie  eine  Wetterwolke  war  die  unstäte  Heerschaar  an  den  Küsten 
des  Hellesponts  und  Bosporos  hin  und  her  gezogen,  immer  mit  angst- 
vollen Blicken  von  den  Persern  beobachtet ;  endhch  kam  sie  doch  über 
ihrjLand  und  Tissaphernes  sah  die  verhassten  Männer  wieder  vor  sich, 
von  denen  er  nach  dem  Tage  von  Kunaxa  vorausgesetzt  hatte,  dass 
sie  unter  den  Schwertern  der  Karduchen  und  auf  den  Schneefeldern 
Armeniens  rettungslos  zu  Grunde  gehen  müssten. 

Voll  Erl)itterung  suchten  sie  den  Kampf  mit  ihrem  alten  Feinde 
und  hoben  rasch  das  Ansehen  der  spartanischen  Waffen.  Eine  Reihe 
von  Städten  schloss  sich  dem  Befreiungsheere  an,  namenthch  Pergamos 
und  die  umliegenden  Städte,  in  denen  die  Nachkommen  des  Königs 
Demaratos  regierten,  und  eben  so  die  äolischen  Städte  Gambreion, 
Myrina  u.  A.,  wo  das  Geschlecht  des  Gongylos  herrschte,  des  Bürgers 
von  Eretria,  welcher  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Marathon  seine  Vater- 
stadt den  Persern  verrathen  hatte.  Es  waren  Emigrantencolonien,  am 
vorderen  Saume  des  Reichs  angesiedelt,  um  zur  Vertheidigung  des- 
selben zu  dienen,  die  aber  jetzt  ganz  ihren  nationalen  Sympathien 
folgten  und  Xenophon  zuvorkommende  Gastfreundschaft  erwiesen.  Im 
Ganzen  blieben  aber  die  Erfolge  unbedeutend,  weil  Thibron  seiner  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  Avar. 

Sein  Nachfolger  war  Derkyllidas,  ein  Mann  aus  Lysanders  Schule, 
der  seiner  Schlauheit  den  Beinamen  Sisyphos  verdankte.  Er  griff  ener- 
gischer ein  (Spätsommer  399),  indem  er  die  zwischen  Pharnabazos  und 
Tissaphernes  herrschende  Spannung  und  die  allgemeinen  Zustände  des 
l>erserreichs  sich  zu  Nutze  machte,  welches  damals  in  solcher  Auflösung 
begrüTen  war,  dass  die  einzelnen  Reichsbeamten  Kriege  führten  und 
Verträge  schlössen,  ohne  sich  um  den  Grofskönig  zu  bekümmern.  So 
wusste  Derkyllidas  durch  schlaue  Unterhandlungen  Tissaphernes  zu 
verpflichten,  sich  ruhig  zu  halten,  während  der  Satrap  der  oberen  Pro- 
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vinzen  angegriffen  würde,  und  rückte  dann,  nachdem  er  sich  ^den 
Rücken  gedeckt  hatte,  mit  voller  Macht  in  Aeolis  ein,  das  zur  Satrapie 
des  Pharnahazos  gehörte,  gewann  in  der  dicht  bevölkerten  Landschaft 
eine  Reihe  von  Städten,  bemächtigte  sich  der  dort  angehäuften  Schätze 
und  schloss  endUch  mit  dem  bedrängten  Satrapen  einen  Waffenstill- 
stand (Ol.  95,  2;  399)  «1). 


Während  die  Lakedämonier  halb  wider  Willen  in  einen  Perser- 
krieg verwickelt  wurden,  hatten  sie  gleichzeitig  einen  anderen  Krieg  zu 
führen,  dessen  Schauplatz  die  eigene  Halbinsel  war.  Denn  wenn  sie 
ihre  Hegemonie  zur  Wahrheit  machen  und  als  alleinige  Grofsmacht  dem 
Auslande  gegenüber  handeln  wollten,  so  mussten  sie  doch  vor  Allem  im 
eigenen  Hause  die  Herren  sein  und  im  Peloponnes  keine  Widersetzhch- 
keit  dulden. 

Das  alte  peloponnesische  Staatensystem  war  aber  schon  seit  dem 
Nikiasfrieden  aus  den  Fugen  gegangen,  und  nicht  blofs  das  unversöhn- 
Hche  Argos  und  das  hochmüthige,  immer  unzufriedene  Korinth  hatten 
Sparta  aus  seiner  Stellung  zu  drängen  gesucht,  sondern  auch  Elis  hatte 
sich  an  der  Widersetzlichkeit  betheiligt. 

Elis  stand  zu  Sparta  in  einem  ganz  besonderen  Verhältnisse.  Die^ 
enge  Verbindung  zwischen  beiden  Staaten  war  ein  Grundstein,  der  Ge- 
samtordnung im  Peloponnes.  So  unbedeutend  das  Ländchen  anpohti- 
scher  Macht  war,  so  hatte  es  doch  wegen  Olympia  eine  unverhältniss- 
mäfsige  Redeutung  und  in  Sachen  des  heiligen  Rechts  hatten  die  eli- 
schen  Rehörden  eine  in  der  ganzen  Halbinsel  anerkannte  Autorität. 
Ehs  war  daher  von  Sparta  immer  mit  besonderer  Gunst  und  Zartheit 
behandelt  worden;  Sparta  hatte  die  Landschaft  ansehnhch  erweitert 
und  ihren  glücklichen  Wohlstand  behütet.  Es  war  ein  Rundesland,  wie 
die  Spartaner  es  sich  nur  wünschen  konnten;  ein  Land  ohne  Städte, 
friedfertig,  unpolitisch,  von  grofsen  Grundbesitzern,  Priestern,  Rauern 
und  Fischern  bevölkert. 

Diese  Verhältnisse  hatten  sich  geändert,  seit  am  Peneios  eine 
Hauptstadt  gegründet  war.  Damit  war  politisches  Leben  erwacht  und 
ein  Geist  der  Unabhängigkeit,  welcher  sich  gegen  Spartas  Uebermacht 
auflehnte.  Man  hatte  nicht  mehr  Lust,  Jahr  aus  Jahr  ein  der  Schild- 
knappe Spartas  zu  sein  und  war  namentlich  den  auswärtigen  Feldzügen 
sehr  abgeneigt.  Dazu  kam  der  Streit  wegen  Lepreon,  welchem  die 
Spartaner  eine  Wendung  gegeben  hatten,  wie  sie  den  Eleern  nicht 
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empfindlicher  hätte  sein  können,  indem  den  Lepreaten  nicht  nm-  ihre 
Ahgahenfreiheit  bestätigt,  sondern  auch  eine  lakedämonische  Besatzung 
in  ihre  Stadt  gelegt  wurde,  welche  die  Gränzen  von  Elis  fortwährend 
bedrohte.  Dadurch  kam  die  feindsehge  Spannung  zum  vollen  Bruche; 
die  demokratische  Partei  gewann  die  Oberhand ;  es  erfolgte  der  An- 
schluss  an  den  argivischen  Sonderbund  und  dann  das  Bündniss  mit 
Athen,  Argos  und  Mantineia  (II,  595). 

Die  Eleer  benutzten  aber  auch  die  besonderen  Mittel,  welche 
ihnen  zu  Gebote  standen,  um  den  Spartanern  ihre  Erbitterung  fühlbar 
zu  machen.  Nicht  nur  liefsen  sie  in  Olympia  selbst  ein  inschriftliches 
Denkmal  ihres  Sparta  zum  Trotze  errichteten  Bündnisses  aufstellen, 
sondern  sie  schritten  auch  mit  unnachsichtiger  Strenge  ein,  als  Sparta 
während  der  Zeit  einer  olympischen  Waffenruhe  Kriegsvölker  in  das 
Gebiet  von  Lepreon  hatte  einrücken  lassen,  und  erkannten  ihm  eine 
ßufse  von  2000  Minen  zu.  Sie  wollten  dadurch  die  Rückgabe  von 
Lepreon  erzwingen.  Als  aber  weder  diese  erfolgte  noch  die  Zahlung  der 
Geldbufse,  so  schlössen  sie  im  zwölften  Jahre  des  peloponnesischen 
Kriegs  Sparta  von  der  Theilnahme  an  der  Nationalfeier  aus,  beharrten 
auch  nach  ihrem  Rücktritte  vom  Sonderbunde  Sparta  gegenüber  in 
ihrer  trotzigen  Haltung,  liefsen  einen  angesehenen  Spartaner  geifseln, 
der  sich  gegen  das  Verbot  an  den  Spielen  betheihgt  hatte  (II,  711),  wiesen 
den  König  Agis  zurück,  der  um  Sieg  über  Athen  in  Olympia  opfern 
wollte,  bauten  im  Innern  eine]  rein  demokratische  Verfassung  aus, 
gründeten  eine  Flotte  und  untersützten  auch  nach  den  Siegen  Lysan- 
ders  ohne  Scheu  die  attischen  Demokraten.  Der  Führer  der  Volks- 
partei und  kräftige  Leiter  des  Staats  war  Thrasydaios  ®^). 

Eine  solche  Widersetzhchkeit  konnten  die  Spartaner  auf  die 
Länge  nicht  dulden.  So  wie  sie  also  von  Seiten  Athens  freie  Hand 
hatten,  beschlossen  sie  mit  aller  Energie  die  peloponnesischen  Ver- 
hältnisse zu  ordnen,  das  Grundgesetz  derselben,  die  unbedingte  Heeres- 
folge, wieder  in  Kraft  zu  setzen  und  die  widerspenstigen  Bundesge- 
nossen zu  strafen.  Es  sollte  an  den  Eleern  ein  Exempel  gegeben 
werden,  um  die  übrigen  Staaten  von  ähnhchen  Versuchen  zurückzu- 
schrecken, und  dazu  konnte  keine  günstigere  Zeit  gewählt  werden,  da 
in  Folge  der  Kriegsjahre  alle  Staaten  erschöpft  waren.  Auch  hatten  die 
Eleer  zu  schroff  und  einseitig  ihre  Sonderinteressen  verfolgt,  als  dass 
sie  bei  den  anderen  Peloponnesiern  auf  Theilnahme  und  Unterstützung 
rechnen  konnten.  Endlich  fehlte  es  den  Spartanern  in  Ehs  selbst  nicht 
an  Parteigängern,  welche  unter  dem  demoki-atischen  Regimente  ihr 
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Ansehen  eingebüfst  hatten  und  deshalb  die  Herstellung  der  älteren  Zu- 
stände wünschten. 

Sparta  trat  mit  der  Forderung  auf,  dass  die  Eleer  für  die  Feld- 
züge, denen  sie  sich  ordnungswidrig  entzogen  hätten,  nachträglich  die 
Kriegskosten  einzahlen  und  dass  sie  die  Nachbarstädte,  welche  sie  sich 
als  Periöken  unterworfen  hätten,  aus  diesem  Unterthänigkeitsverhält- 
nisse  entlassen  sollten.  In  welcher  Ausdehnung  dieses  Ansinnen  ge- 
stellt worden  sei,  bleibt  ungewiss ;  wahrscheinlich  liefsen  sie  ihre  For- 
derungen absichtlich  unbestimmt,  um  sie  nach  Mafsgabe  der  Verhält- 
nisse steigern  oder  ermäfsigen  zu  können.  Es  kam  ihnen  zunächst  nur 
darauf  an,  ihr  Recht  geltend  zu  machen,  in  die  Innern  Angelegen- 
heiten der  einzelnen  Staaten  einzugreifen;  dazu  konnten  sie  aber 
keinen  besseren  Vorwand  finden,  als  wenn  sie  die  Freiheit  hellenischer 
Gemeinden  gegen  ungerechte  Vergewaltigung  in  Schutz  nahmen.  Mit 
dieser  Politik  waren  sie  in  den  peloponnesischen  Krieg  eingetreten,  und 
nachdem  sie  den  Grofsstaat  der  Athener  aufgelöst  hatten,  sollten  nun 
auch  die  Mittelstaaten,  welche  sich  durch  Einverleibung  kleinerer 
Nachbarorte  gestärkt  hatten,  in  gleicher  Weise  entkräftet  und  ge- 
demüthigt  werden.  Mit  EHs  glaubte  man  aber  am  wenigsten  Um- 
stände machen  zu  dürfen,  da  es  nur  durch  die  Gnade  Spartas  sein 
Territorium  erlangt  habe. 

Die  Eleer  dachten  nicht  an  Nachgiebigkeit;  sie  entgegneten  viel- 
mehr mit  trotzigem  Muthe,  dass  die  Spartaner  am  wenigsten  berufen 
seien,  ihnen  die  durch  Eroberung  und  verjährten  Besitz  zugehörigen 
Städte  abzusprechen,  da  sie  selbst  aller  Orten  mit  rücksichtsloser 
Waffengewalt  das  Recht  des  Stärkeren  geltend  machten. 

Der  Krieg  begann,  und  die  ersten  Ereignisse  konnten  nur  dazu 
dienen,  den  Muth  der  Eleer  zu  heben;  denn  als  König  Agis  im  Früh- 
jahre 401  von  Achaja  her  über  den  Larisos  einrückte,  zeigte  sich,  wie 
peinhch  den  Lakedämoniern  selbst  die  ganze  Unternehmung  war.  Voll 
religiöser  Bedenkhchkeit  betraten  sie  den  geheiligten  Boden  von  EUs, 
und  als  nun  eine  Erderschütterung  eintrat,  glaubten  sie  ein  Götter- 
zeichen zu  erkennen,  welches  vor  weiterem  Frevel  warnte.  Das  Heer 
kehrte  um,  und  die  Eleer  waren  nun  eifriger  als  zuvor,  alle  Staaten,  die 
den  Spartanern  abgeneigt  waren,  zu  gemeinsamer  Rüstung  zu  ver- 
einigen. Allein  die  Stimmung  war  noch  zu  gedrückt ;  es  folgten  nur  die 
Aetoler,  die  alten  Stammgenossen  der  Eleer,  dem  Hülferufe,  während 
die  Thebaner  und  Korinther  es  bei  einem  passiven  Widerstande  gegen 
Sparta  bewenden  liefsen  und  die  Heeresfolge  verweigerten,  als  im 
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Sommer  desselben  Jahrs  zu  einem  zweiten  Rriegsziige  die  Contingente 
einberufen  wurden. 

Diesmal  ging  Agis  entschlossener  vor.  Von  der  messenischen 
Gränze  zog  er  durch  Triphylien  in  die  Landschaft  des  Alpheios. 
Ueberau  fielen  die  Ortschaften  ihm  zu,  so  dass  man  voraussetzen  muss, 
dass  sie  von  den  Eleern  unter  strengem  Drucke  gehalten  worden 
waren,  und  wenn  er  auch  in  Olympia  einem  kräftigen  Widerstande 
begegnete,  so  setzte  er  es  doch  durch,  dass  er  unbehindert  am  Hoch- 
altare des  Zeus  opfern  konnte  und  die  Autorität  Spartas  im  National- 
lieiligthume  wieder  herstellte.  Gierig  ergossen  sich  dann  die  Truppen 
über  das  platte  Land ;  denn  in  ganz  Hellas  gab  es  keine  Gegend,  welche 
bei  natürUcher  Fruchtbarkeit  und  sorgfältigstem  Anbau  sich  eines  so 
ununterbrochenen  Friedens  erfreut  hatte.  Das  hatte  längst  den  Neid 
der  Nachbarn  erregt,  und  deshalb  waren  es  besonders  die  Arkader  und 
Achäer,  welche  die  Gelegenheit  benutzten,  sich  wie  aus  einem  wohlge- 
füllten Magazine  mit  Vorräthen  aller  Art  zu  versehen.  Auch  die 
schönen  Vorstädte  der  Stadt  Elis  am  Peneios  wurden  geplündert;  die 
Stadt  selbst  aber  ihrer  schlechten  Vertheidigungsmittel  ungeachtet 
nicht  angegriffen,  wahrscheinhch  weil  hier  die  Kerntruppen  zu  ent- 
schlossenem Widerstande  vereinigt  waren  und  König  Agis  ohne  blutige 
Kämpfe  sein  Ziel  sicherer  zu  erreichen  hoffte.  Denn  während  er  die 
Gegend  um  den  Hafen  Kyllene  brandschatzte,  erhob  sich  in  EHs  selbst 
zu  seinen  Gunsten  (he  Partei  der  reichen  Grundbesitzer,  welche  am 
schwersten  gelitten  hatten,  Xenias  an  der  Spitze.  Ihr  Zweck  war  den 
Volksführer  Thrasydaios  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  und  dadurch  die 
Gegenpartei  zu  entkräften.  Aber  in  der  Verwirrung  wurde  statt  seiner 
ein  Anderer  getödtet;  der  Todtgeglaubte  stand  plötzhch  wieder  in  der 
Mitte  des  Volks,  das  sich  einmüthig  um  ihn  schaarte  und  die  lakonische 
Partei  austrieb.  So  wurde  der  innere  Feind  bezwungen,  während  der 
Landesfeind  vor  den  Thoren  stand,  und  Agis  musste  zum  zweiten  Male 
sein  Heer  entlassen,  ohne  den  Trotz  der  Eleer  gebrochen  zu  haben  ^^). 

Diesmal  Hefs  er  aber  am  Alpheios  eine  Besatzung  zurück,  um  von 
hier  aus  die  Eleer  allmählich  zu  ermüden,  wie  man  es  in  Attika  von 
Dekeleia  aus  gethan  hatte.  Die  flüchtigen  Parteigänger,  welche  im 
spartanischen  Lager  waren,  thaten  das  Ihrige,  um  diese  Kriegführung 
so  verderbhch  wie  möghch  zu  machen,  und  im  nächsten  Sommer  war 
die  Widerstandskraft  der  Eleer  erschöpft. 

Thrasydaios  knüpfte  Unterhandlungen  an.  EUs  musste  sich  dazu 
verstehen,  nicht  nur  allen  Ansprüchen  auf  Lepreon  zu  entsagen. 
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sondern  ganz  Triphylien  aufzugeben.  Auch  am  nördlichen  Alpheios- 
ufer  mussten  Letrinoi,  Marganeai,  Amphidoloi  frei  gegeben  werden, 
kleine  Ortschaften,  [welche  der  alten  Pisatis  angehörten ;  das  Hafen- 
kastell Pheia,  das  vor  kurzem  auf  einer  vorspringenden  Halbinsel 
(Katäkolo)  angelegt  war,  wurde  niedergerissen,  Kyllene,  die  Hafenstadt, 
ging  verloren.  Endlich  mussten  die  Eleer  auch  auf 'den  Besitz  des 
Hochlandes  verzichten,  welches  sich  im  Rücken  der  Hauptstadt  nach 
Arkadien  hinaufzieht,  die  'Akroreia'  und  den  Hauptort  derselben,  die 
Gebirgsstadt  Lasion,  auf  welche  die  Arkader  Anspruch  machten.  Am 
längsten  wurde  über  Epeion  verhandelt,  eine  triphyhsche  Bergstadt, 
welche  das  Alpheiosthal  beherrschte.  Auf  sie  glaubten  die  Eleer  be- 
sonderen Anspruch  zu  haben,  weil  sie  derselben  ihre  Unabhängigkeit 
abgekauft  hätten.  Allein  die  Spartaner  wiesen  auch  diesen  Anspruch 
höhnend  zurück;  es  komme,  meinten  sie,  auf  Eins  heraus,  ob  man 
Schwächeren  ihre  Freiheit  mit  Gewalt  nehme  oder  abhandele. 

So  war  der  elische  Staat  vollständig  zertrümmert  und  aufgelöst; 
die  Anfänge  seiner  Seemacht  waren  vernichtet,  sein  Arsenal  und  seine 
Kriegsschiffe  musste  er  aufgeben,  die  Ringmauer  der  Hauptstadt 
niederreifsen.  Er  war  von  der  Küste  abgeschnitten,  er  war  der 
schützenden  Landespässe,  des  Hochlandes  und  mehr  als  der  Hälfte 
seines  ganzen  Gebiets  beraubt.  Eine  Reihe  von  Dorfgemeinden  sollte 
er  nun  als  ebenbürtige  Nachbarstaaten  neben  sich  anerkennen ;  es  fehlt 
nur,  dass  auch  die  Aufsicht  über  das  Heiligthum  in  Olympia  ihm  ent- 
zogen wurde,  und  die  Ortschaften  der  Pisatis,  welche  nun  wieder  auf- 
zuleben schien,  versäumten  nicht,  diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  um 
uralte  Ansprüche  zu  erneuern.  Jetzt  zeigte  sich  aber,  wie  klug  die 
Eleer  gehandelt  hatten,  indem  sie  in  der  Nähe  Olympias  keinen  nam- 
haften Ort  hatten  bestehen  lassen.  Einer  Bauerngemeinde  konnten  die 
Lakedämonier  jenes  Ehrenrecht  nicht  übertragen,  damit  die  heiligen 
Feste  nicht  durch  ihre  Schuld  in  Verfall  geriethen.  Sie  begnügten  sich 
also  damit,  rings  um  Olympia  herum  alle  Zugänge  von  der  See  wie 
von  der  Landseite  sich  zu  öffnen,  hefsen  aber  sonst  die  Verwaltung  des 
Heihgthums  in  alter  Weise  fortbestehen^''). 

Das  war  das  Ende  der  ehschen  Kriegszüge.  So  beschränkt  auch 
das  Gebiet  war,  auf  dem  sie  sich  bewegten,  und  so  geringfügig  die  Ort- 
schaften, um  deren  Selbständigkeit  es  sich  handelte,  so  war  die  Fehde 
doch  von  nicht  geringer  Bedeutung.  Es  war  Sparta  gelungen,  vermöge 
seiner  sogenannten  Befreiungspohtik  eine  seit  Jahren  widerspenstige 
und  feindsehge  Macht  zu  einem  wehrlosen  Kleinstaate  zu  machen;  es 
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leitete  jetzt  die  Oenieiiiden  am  Alpheios  so  imbedingt,  wie  die  Land- 
gaue von  Südarkadien;  es  hatte  die  Häfen  der  Westküste  in  seiner  Ge- 
walt. Die  anderen  abgünstigen  Staaten  waren  durch  das  furchtbare 
Gericht,  das  ü])er  Ehs  ergangen  war,  eingeschüchtert;  die  Athener 
tiatten  mit  helfen  müssen,  den  Staat  zu  zertrümmern,  welcher  ihnen 
in  ihrem  Unglück  Theilnahme  und  Beistand  gewährt  hatte.  Was  sollte 
Sparta  noch  hindern,  seine  Gewaltpolitik  fortzusetzen  und  die  griechi- 
schen Staaten  sich  zu  unterwerfen! 

Zunächst  benutzte  es  seine  neugewonnene  Machtstellung  am 
westlichen  Meere,  um  aus  Kepliallenia  wie  aus  Naupaktos  die  von  den 
Athenern  daselbst  angesiedelten  Messenier  auszutreiben;  ja  es  verfolgte 
sie'mit  seinem  Hasse  auch  noch  in  Sicilien,  wo  sie  bei  Dionysios  Auf- 
nahme fanden.  Andererseits  erneuerte  es  seinen  Waffenplatz  am  Oite- 
gebirge,  das  trachinische  Herakleia.  Unruhen,  welche  dort  ausge- 
brocbeiTwaren,  gaben  willkommenen  Anlass  einen  Kriegsvogt  Herippi- 
das  hinzuschicken,  welcher  die  Bürger  mit  grausamster  Willkür  be- 
handelte, einen  Theil  der  ötäischen  Bevölkerung  austrieb  und  durch 
die  eigenmächtigen  Mafsregeln  alle  Staaten  des  Nordens,  und  nament- 
hch  Theben  in  Schrecken  setzte ^^).] 

Als  Agis  von  seinem  Feldzuge  heimkehrte,  erkrankte  er  unter- 
wegs TirHeraüT  und  starl)  bald  danmtUii  Sparta.  Auf  seinem  Kranken- 
lager hatte  er  vor  vielen  Zeugenseinen  Sohn  Leotychides  als  Nach- 
folger anerkannt ;  aber  kaum  war  die  Leichenfeier  zu  Ende,  so  wurde 
ganz  Sparta  durcli  die  Frage  nacli  der  Rechtmäfsigkeit  der  Thronfolg^^ 
in  eine  Aufregung  versetzt,  wie  sie  in  der  Gesciiichte  der  beiden 
Kr)nigsh(iuser  noch^^^n^^ 

Gewiss  würde  die  ausdrückliche  Anerkennung  von  Seiten  des 
Vaters  alle  Zweifel  beseitigt  und  die  Regentenreihe  der  Prokliden  in 
herkönmilicher  Folge;  weiter  geleitet  haben,  wenn  nicht  Lysandros  die 
besonderen  Umstände,  welche  hier  obwalteten,  benutzt  hätte,  um  sie 
für  seine  politischen  Absichten  auszubeuten.  In  fmsterm  Grolle  hatte 
er  sich  von  der  Welt  zurückgezogen,  seit  die  Macht,  mit  der  er  ganz 
Griechenland  umspannt  gehalten  hatte,  ihm  unter  den  Händen  zer- 
ronnen war.  Er  sah  sich  vernachlässigt  und  bei  Seite  geschoben ;  sein 
(iönner,  dem  er  im  Grunde  alle  Erfolge  verdankte,  Kyros,  war  gefallen, 
seine  l^artei  zersplittert.  Dennoch  hatte  er  die  Pläne  seines  Ehrg:eizes 
nicht  aufgegeben,  und  seine  Hoffnungen  beruhten  wesenthch  auf  seinem 
Verhältnisse  zu  Agesilaos,  dem  jüiigeiin  Bleuler  jle^  und  deshalb 
iiatte  er  schon  T^ngräuTllerTod  des  Königs  gewartet. 

Cuitius,  Gr.  Gesch.  III.  10 
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Agesilaos  stammte  aus  der  zweiten  Ehe  des  Königs  Archidamos, 
welche  dieser  in  höherem  Lehensalter  mit  Eupolia  geschlossen  hatte, 
einer  begüterten  Erbtochter,  welche  durch  ihre  Gestalt  so  wenig  zu 
fürstlichem  Range  berufen  schien,  dass  man  allgemein  glaubte,  die  Ehe 
sei  nur  aus  Vermögensrücksichten  geschlossen,  und  dass  die  Ephoren 
sich  veranlasst  sahen,  die  Wahl  des  Königs  zu  rügen,  weil  eine  solche 
Frau  keine  Könige  gebären  könne.  Und  in  der  That  schien  der  Sohn 
dieser  Ehe  die  Voraussetzung  zu  bestätigen.  Agesilaos  war,  wie  seine 
Mutter,  klein  von  Gestalt  und  unscheinbar;  er  war  sogar  an  einem 
Fufse  lahm.  Indessen  lebte  in  diesem  Körper  ein  ungewöhnlich  be- 
gabter Geist,  eine  Energie  des  Willens,  w  eiche  keine  Mühe  scheute,  um 
durch  unausgesetzte  Uebungen  die  angebornen  Mängel  zu  beseitigen, 
ein  lebhafter,  munterer  Sinn,  Witz  und  Laune,  eine  grofse  Gewandt- 
heit mit  Menschen  umzugehen,  und,  so  bescheiden  er  auch  auftrat, 
so  war  doch  etwas  von  des  Vaters  königlichem  Sinne  in  ihm  und  ein 
feuriges  Ehrgefühl  leitete  ihn  von  Jugend  auf. 

Auf  diesen  Knaben  hatte  Lysandros  sein  Augenmerk  gerichtet. 
Da  derselbe  ein  nachgeborener  Sohn  des  Archidamos  war  und  deshalb 
ganz  wie  ein  anderer  Bürgersohn  auferzogen  wurde,  so  konnte  ihn 
Lysandros,  ohne  Aufsehen  zu  erregen,  an  sich  ziehen,  um  so  mehr,  da 
er  selbst  mit  dem  Herakhdenhause  verwandt  war.  Er  trat  zu  ihm  in 
das  enge  Verhältniss,  welches  die  Männer  und  Knaben  Spartas  paar- 
weise vereinigte,  indem  sich  der  Mann  nach  seinem  W' ohlgefallen  einen 
jungen  Spartiaten  auswählte,  um  ihn  durch  persönlichen  Umgang  zu 
einem  tüchtigen  Bürger  aufzuziehen  und  ihm  den  rechten  Geist  des 
ötfentHchen  Lebens  einzuhauchen.  So  stand  Lysandros  als  väterlicher 
Freund  (Eispnelas)  dem  heranwachsenden  Agesilaos  zur  Seite;  er 
suchte  den  Funken  des  Ehrgeizes  in  ihm  zu  entfachen  und  einen  Mann 
aus  ihm  zu  bilden,  der  ihm  zur  Durchführung  seiner  eigenen  Pläne 
förderhch  sein  könne.  Denn  bei  einem  Königssohne,  welcher  sich  von 
Natur  zu  fürsthchem  Berufe  geschaffen  fühlte,  aber  durch  die  be- 
stehenden Erbfolgegesetze  vom  Throne  ausgeschlossen  sah,  konnte  er 
auf  Bereitwilligkeit  rechnen,  wenn  er  seine  Absicht  ausführen  wollte, 
die  Hausgesetze  der  Königsfamihen  Spartas  umzustofsen. 

Noch  günstiger  lagen  die  Verhältnisse  dadurch,  dass  das  Thron- 
recht des  Prinzen,  welcher  dem  Agesilaos  allein  im  Wege  stand,  nicht 
zweifellos  war.  Es  ging  nämlich  in  Sparta  das  allgemeine  Gerede,  dass 
die  Königin  Timaia  von  Alkibiades  verführt  worden  und  Leotychides 
gar  nicht  des  Königs  Agis  Sohn  sei.   Man  scheute  sich  nicht,  diesen 
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Umstand  für  die  Zwecke  des  Ehrgeizes  rücksichtslos  auszubeuten.  Man 
behauptete,  die  Anerkennung  des  sterbenden  Vaters  sei  nur  durch 
Bitten  und  Thränen  des  Leotychides  herbeigeführt  worden,  und  Lysan- 
dros  war  unablässig  thätig,  jedes  Bedenken  zu  überwinden,  das  Age- 
silaos  hegen  mochte,  den  Buf  seiner  königlichen  Schwägerin  ötTentUch 
anzugreifen  und  seines  Bruders  Sohn  aller  Ehren  und  Güter  zu  be- 
rauben. Lysandros  war  Alles  willkommen,  was  dazu  beitrug,  die  Ver- 
hältnisse  In  den  Köiii^sliäiisci-ii  zu  zcjTülteii ;  denn  jede  ^lüeklicli 
durchgeführte  Neuerung  balnile  späteren  Reformen  den  Weg.  Age- 
silaos  trat  als  Thronbewerber  auf,  und  zum  ersten  Male  wurde  in 
offner  Volksversammlung  über  die  Erbfolge  der  Könige  in  Sparta  ver- 
handelt. 

Die  Parteien  standen  sich  schroff  gegenüber.  Alle,..w£ldie-die 
Umtriebe  Lj^^amjers  fö^  für 
seniieir  willenlosen  Anhänger  ansah ;  vor  Allen  der  König  Pausanias, 
der  alte  Gegner  Lysanders,  der  die  Verunglimpfung  des  Throns  ab- 
wehren und  den  letztwilligen  Ausspruch  seines  Amtsgenossen  in  Ehren 
gehalten  wissen  wollte.  Auch  die  priesterhche  Partei,  mit  dem  mächti- 
gen Di(»peithes  an  der  Spitze,  vertrat  die  Sache  des  Leotychides  als  die 
der  Legitimität;  sie  benutzte  das  körperhche  Gebrechen  des  Präten- 
denten und  zog  ein  Orakel  hervor,  in  welchem  den  Lakedämoniern 
alles  Unheil  geweissagt  wurde,  wenn  ein  lahmer  König  bei  ihnen  zur 
Begierimg  kommen  sollte.  Die  Entscheidung  schwankte;  man  wollte 
wenigstens  warten,  bis  von  Delphi  eine  Erklärung  über  die  Beschaffen- 
heit des  Orakels  eingeholt  sei.  Aber  Lysandros  fürchtete  jede  Ver- 
zögerung, da  die  Stimmung  augenblicklich  günstig  war.  Mit  glück- 
licher Geistesgegenwart  erkannte  er  das  Orakel,  das  seine  Anhänger 
erschreckte,  als  echt  und  mafsgebend  an;  nur  müsse  man  es  richtig 
verstehen.  Denn  das  'lahme'  Königthum  sei  das  Bastardkönigthum; 
davor  warne  der  Gott.  Diese  Wendung  soll  die  Frage  entschieden 
haben.  Das  junge  Volk  war  im  Ganzen  für  Agesilaos;  Viele  wünschten 
einmal  einen  König  zu  haben,  der  kameradschaftlich  mit  ihnen  gelebt 
habe;  man  hoffte  von  ihm  eine  bessere  Zeit,  eine  Abstellung  der  vielen 
Uebelstände,  die  das  Land  beunruhigten;  kurz  Agesilaos  wurde  durch 
Volkswahl  König  (Sommer .  399 ;  Ol.  95,^  .2)^  und  Lysaiidrös  hatte  iiach 
langer  Zurücksetzung  und  Machtlosigkeit  endhch  einmal  wieder  seinen 
Willen  durchgesetzt.  Das  starre  Herkommen,  welches  die  königüche 
Partei  vertrat,  war  gebrochen,  und  sein  Zöghng  war  nicht  nur  als  der 
ebenbürtige,  sondern  auch  als  der  würdigere  erwählt  worden. 

10* 
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Der  neue  König  machte  seinem  Meister  Ehre.  Er  Iiatte  sich  von 
ihm  diejenige  Lebenskhigheit  angeeignet,  welche  auf  Nebendinge  ver- 
zichtet, um  die  Hauptsaclien  zu  erreichen.  Das  Königthum  war  eine 
glänzende  Würde  ohne  entsprechende  Macht.  Sein  Streben  war,  ihr 
neue  Bedeutung  zu  geben ;  aber  er  versteckte  seinen  Ehrgeiz,  er  ver- 
mied jeden  Conflict;  er  war  leutsehger  gegen  das  Volk,  nachgiebiger 
gegen  die  Ephoren,  gleichgültiger  in  Betracht  äufserer  Ehrenbe- 
zeugungen als  irgend  einer  seiner  Vorgänger.  Da  er  nicht  in  der  Aus- 
nahmestellung eines  Prinzen  grofs  geworden  war,  wusste  er  mit  den 
Menschen  umzugehen ;  er  war  einer  der  Wenigen  auf  dem  Throne  der 
Herakhden,  die  gehorchen  gelernt  hatten,  ehe  sie  zur  Begierung 
kamen.  Aus  Schlauheit  war  er  bescheiden  und  demüthig;  wie  Lysan- 
dros,  war  auch  ihm  jedes  Mittel  willkommen,  um  in  allen  Ständen 
Freunde  zu  gewinnen,  wie  Jener  suchte  auch  er  durch  persönlichen 
Anhang  vorsichtig  und  geräuschlos  seine  Macht  zu  erweitern,  um  dann 
mit  seiner  Macht  auch  die  des  Staats  zu  heben  ^^). 

Aeufserlich  angesehen  war  Sparta  niemals  mächtiger  gewesen,  als 
zur  Zeit  seines  Begierungsantritts.  Es  war  die  erste  Land-  und  See- 
macht der  griechischen  Welt ;  in  der  Halbinsel  war  jeder  Widerstand 
gebrochen;  jenseits  des  Isthmos  hatte  es  in  Herakleia  einen  neuen 
Walfenplatz  zur  Beherrschung  des  Festlandes  gewonnen  und  in  Thessa- 
lien] den  Tyrannen  Lykophron  von  Pherai  gegen  die  Angriffe  seiner 
Feinde  gehalten.  Seine  Besatzungen  waren  in  Megara,  Aigina,  Tanagra 
und  auf  den  Inseln  vertheilt ;  jenseits  des  Meers,  in  AeoUs  und  lonien, 
standen  spartanische  Truppen  siegreich  gegen  die  Satrapen  im  Felde ; 
in  Thrakien  vermauerte  Derkyllidas  die  griechische  Halbinsel,  wie  einst 
Miltiades  und  Perikles  gethan  hatten,  um  die  dortigen  Städte  unter 
Spartas  Schutz  zu  stellen ;  seine  Flotte  herrschte  auch  im  westhchen 
Meere  und  der  neue  Gewaltherr  in  Syrakus,  Dionysios,  hielt  sich  gegen 
innere  und  auswärtige  Gegner  nur  durch  Sparta. 

Um  so  bedenklicher  sah  es  im  Innern  aus. 

Die  Erbitterung  der  Stände  gegen  einander  war  von  Jahr  zu  Jahr 
gewachsen;  der  Staat  ghch  einem  Doppellager  feindlicher  Heere,  von 
denen  das  eine  nur  auf  Gelegenheit  lauerte,  das  andere  zu  vernichten. 
Die  neue  Königswahl  hatte  die  Aufregung  gesteigert ;  man  sah  darin 
schon  einen  Versuch,  mit  dem  Herkommen  zu  brechen.  Lysanders 
Umtriebe  kamen  dazu,  die  Gemüther  in  Unruhe  zu  versetzen ;  denn  es 
war  kein  Geheimniss  mehr,  dass  er  durchgreifende  Neuerungen  im 
Sinne  habe.    Ueberall  wurde  an  den  alten  Satzungen  gerüttelt ;  neue 
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Lebensanschaiiiingeii  waren  in  die  Bevölkerung  eingedrungen.  Wie 
sollten  die  unteren  Stände  bei  dieser  allgemeinen  Bewegung  ruhig 
l)leiben?  Wie  sollten  sie  nicht  den  Gedanken  fassen,  dass  auch  für  sie 
die  Zeit  gekommen  sei,  um  sich  aus  dem  unerträghchen  Drucke  frei  zu 
machen,  welcher  auf  ihnen  lastete? 

Es  gährte  aber  ein  tiefer  Groll  in  allen  Theilen  der  Bevölkerung, 
die  dem  engen  Kreise  der  regierenden  Häuser  gegenüber  standen.  Es 
grollten  die  Spartaner,  deren  Famihen  durch  Verarmung  ihr  volles 
Bürgerrecht  verloren  hatten ;  die  Dorfbewohner  oder  Periöken,  welche 
den  riauptbestand  des  Heeres  bildeten,  und  keinen  Dank  für  ihre 
Dienste  erndteten,  welche  die  Ortschaften  der  Eleer  befreien  mussten 
und  selbst  im  Zustande  der  Unterthänigkeit  verharrten,  und  endlich  die 
Heloten,  welche  seit  Jahrhunderten  das  schwere  Joch  knirschend  er- 
trugen, aber  jetzt  unwilliger  als  je,  weil  sie  bei  den  auswärtigen  Unter- 
nehmungen des  Staats  weit  mehr  in  Anspruch  genommen  wurden  und 
dann,  nachdem  sie  seinen  Zwecken  gedient  hatten,  in  die  alte  Knecht- 
schaft zurückkehren  mussten. 

So  fühlte  sicii  die  grofse  Masse  der  freien  und  unfreien  Bevöl- 
kerung von  einer  gleiciien  Wuth  beseelt  und  erwuchs  zu  einer  Partei, 
welclie  ents('hlossen  war,  dem  ganzen  von  Ungerechtigkeit  erfüllten 
Staatswesen  ein  Ende  zu  machen  und  die  Herrschaft  der  privilegirten 
Familien  zu  stürzen. 

Kjnadoii.  ein  junger  Spartaner,  der  auch  zu  den  heruntergekom- 
menen Bürgerfamilien  gehörte,  ein  Mann  von  grofsen  Anlagen  und 
feuriger  Eln-liebe,  sl eilte  sich  an  die  Spitze  der  UmsturÄpattei.  Er  war 
seiner  TüchtigkcMpwegen  von  den  Beliörden  mehrfach  zu  wichtigen 
Staatsgeschäften  benutzt  worden,  al)er  von  allen  Ehren  und  Vortheilen 
ausgeschlossen  geblie])en.  Er  organisirte  die  Menge  zum  Angriffe,  er 
gab  die  Mittel  an,  eine  Streitmacht  zu  bilden;  alles  Eisengeräth,  das  in 
den  Händen  des  Landvolks  war,  sollte  zur  W^iffe  werden.  Er  warb 
persönlich  die  noch  Unentschlossenen  zur  Theilnahme ;  er  trat  wohl 
mit  den  Einzelnen  an  den  Rand  des  Markts  und  fragte,  wie  hoch  sie 
die  Zahl  der  vollberechtigten  Bürger  schätzten  und  wie  hoch  die  Zahl 
der  Nichtgleichen,  der  Periöken  und  Heloten,  und  wenn  ihm  dann  die 
Antwort  wurde,  es  möchten  aufser  den  Königen,  Geronten  und 
Ephoren  etwa  vierzig  Spartiaten  auf  dem  Platze  sein  und  mehr  als 
viertausend  nicht  berechtigte  Lakedämonier:  so  sagteer:  'Nun  wohl, 
Miese  sind  alle  deine  Bundesgenossen ,  jene  Wenigen  deine  Fenide. 
4st  es  billig  und  erträghch,  jene  Wenigen  herrschen  zu  sehen?  Ist 
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'es  fraglich,  wessen  der  Sieg  sei,  wenn  der  Tag  der  Entscheidung 
'kommt?' 

So  bereitete  er  die  Erhebung  vor ,  die  zu  einer  yernichtung 
des  Herrenstandes  ffll3t^  Die  Gewissheit  des  Siegs  machte 

ihn  unvorsichtig,  während  die  Behörden  um  so  achtsamer  waren^ 
je  geringer  ihre  wirkhche  Macht  war;  sie  waren  auch  diesmal 
durch  ihre  Spione  früh  genug  unterrichtet,  um  dem  Aufstande  zu- 
vorzukommen. 

Kinadon  in  Sparta  selbst  zu  ergreifen  wagten  sie  nicht.  Sie  gaben 
ihm  also  einen  scheinbar  sehr  wichtigen  Auftrag  nach  Aulon  an  der 
messenisch-elischen  Gränze,  liefsen  ihn  unterwegs  festnehmen,  auf 
die  Folter  legen  und  die  Namen  seiner  Mitverschworenen  von  ihm  er- 
pressen. Nachdem  man  sich  derselben  versichert  und  jeden  Aus- 
bruch von  Meuterei  verhindert  hatte,  wurde  Kinadon  als  Gefangener 
eingebracht;  er  wurde,  den  Nacken  und  die  Hände  in  Eisen,  unter 
Peitschenhieben  und  anderen  Martern  mit  seinen  Genossen  durch  die 
Strafsen  der  Stadt  geführt  und  hingerichtet.  Nach  diesem  Straf- 
gerichte sank  das  Volk  von  Neuem^  siumplfe^leichgültigkeit  zurück 

Es  "war  (SnGrTuct^  '(^S'^OTffiTOslbar  darauf  Ereignisse  eintraten,, 
welche  die  Aufmerksamkeit  von  den  Innern  Angelegenheiten  ablenkten. 
Der  kleinasiatische  Krieg  war  nur  durch  einen  Waffenstillstand  unter- 
brochen (S.  139),  und  diese  Unterbrechung  hatte  Pharnabazos  auf  eine 
sehr  wirksame  Weise  benutzt,  um  das  Ansehen  des  Tissaphernes  zu  er- 
schüttern und  eine  ganz  neue  Wendung  der  Verhältnisse  herbeizu- 
führen. Er  war  nach  Susa  hinaufgegangen,  um  dem  Grofskönige  die 
schmachvollen  Zustände  in  den  Seeprovinzen  und  die  Nothwendigkeit 
einer  anderen  Kriegführung  vorzustellen.  Er  wies  darauf  hin,  dass  das 
politische  System  des  Tissaphernes,  das  auf  Griechenhass  und  Griechen- 
furcht beruhe,  die  persische  Herrschaft  vöHig  untergrabe;  bei  den 
schimpflichen  Verträgen,  wie  sie  jetzt  geschlossen  würden,  komme  es 
dahin,  dass  die  feindlichen  Heere  mit  königlichen  Geldern  im  Reiche 
erhalten  würden.  Man  müsse  die  Macht  des  Grofskönigs  wieder  zu 
Ehren  bringen,  und  das  könne  nur  dadurch  geschehen,  dass  man  einen 
griechischen  Feldherrn  in  Dienst  nehme  und  ihm  eine  Flotte  übergebe. 
Das  war  der  vernünftigste  Gedanke,  den  man  fassen  konnte,  und  Phar- 
nabazos war  auch  in  der  Lage,  den  Mann  nennen  zu  können,  welcher 
zu  solcher  Stellung  in  vorzüghchem  Grade  berufen  sei;  es  war  der 
Athener  Konon. 
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Konon,  des  Timotheos  Sohn,  der  einzig  schuldlose  unter  den  zehn 
Feldlierrn,  welche  die  attische  Flotte  bei  Aigospotamoi  führten,  war 
mit  acht  Schiffen  der  Niederlage  entkommen  nnd  hatte  sich  nach 
Cypern  begehen,  wo  Euagoras  ihm  gasthche  Aufnahme  gewährte. 
Konon  war  aber  nicht  der  Mann,  welcher  sich  bei  dem  Gefühle  persön- 
licher Sicherheit  zufrieden  stellte;  er  hatte  ein  treues  Herz  für  das 
Vaterland  und  einen  hoffnungsstarken  Sinn.  Er  war  unablässig  auf  die 
Herstellung  der  Gröfse  Athens  bedacht  und  fand  in  diesem  Bestreben 
bei  seinem  edlen  Gastfreunde  den  vollsten  Anklang.  Es  war  ein  Bund 
seltner  Art  und  weit  reichender  Bedeutung,  der  hier  am  äufsersten 
Ende  der  griechischen  Welt  zwischen  dem  attischen  Flüchthnge  und 
dem  Heri'scher  von  Salamis  geschlossen  wurde. 

Euagoras  ist  die  erfreulichste  Gestalt,  die  uns  in  dieser  an  Män- 
nern und  Thaten  armen  Zeit  entgegentritt,  und  während  sonst  nur 
Rückgang  und  Verffdl  des  öffentlichen  Lebens  bei  Hellenen  wie  Bar- 
baren wahrzunehmen  ist,  ist  Cypern  ein  Land  voll  hoffnungsreicher 
Entwickehing,  die  sich  ganz  an  das  hohe  Streben  des  einen  Mannes 
anscidiefst.  Mit  heroischer  Kraft  hatte  er  nicht  nur  das  Fürstenthum 
wieder  gewonnen,  das  seinem  Hause  entrissen  war,  sondern  auch  die 
ganze  Insel,  welche  nach  den  Tagen  Kimons  von  Phöniziern  über- 
sciiwemmt  und  den  Hellenen  völlig  entfremdet  worden  war,  zu  einem 
griechischen  Lande  zu  machen  begonnen,  so  dass  die  Kyprier  sich  vom 
semitischen  Morgenlande  losrissen,  nur  griechische  Frauen  haben 
wollten  und  in  Liebe  zu  gi  iechischer  Sitte,  Bildung  und  Kunst  wett- 
eiferten. Euagoras  betrachtete  sich  selbst  als  einen  Athener,  weil  er 
von  den  Teukriden  stammte,  die  auch  im  attischen  Salamis  zu  Hause 
waren;  er  hatte  schon  in  den  letzten  Jahren  des  peloponnesischen 
Kriegs  Athen  mit  Kornzul'uhr  unterstützt;  er  freute  sich  jeder  Ver- 
bindung mit  Athen,  als  dem  Herde  der  Bildung,  deren  Ausbreitung  er 
als  seine  Lel)eiisaufga])e  ansah,  und  so  belohnte  sich  jetzt,  was  in  der 
perikleischen  Zeit  geschehen  war,  um  Athen  zum  Mittelpunkte  helle- 
nischer Kunst  und  Wissenschaft  zu  machen.  Als  Bürger  von  Athen 
fand  Konon  die  bereitwilligste  Unterstützung  für  seine  patriotischen 
Absichten. 

Konon  erkannte  aber  sehr  wohl,  dass  mit  griechischen  Mitteln 
allein  nichts  auszurichten  sei;  man  musste  wieder  in  die  Politik  des 
Alkibiades  einlenken  und  darauf  hin  arbeiten,  die  Goldquellen  Persiens, 
durch  welche  Sparta  seine  Siege  gewonnen  hatte,  zum  Besten  der 
Athener  Ilüssig  zu  machen.  Es  kam  also  darauf  an,  am  Hofe  des  Grofs- 
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köliigs  Eilifluss  zu  erlangen,  und  die  Zeitverliältnisse  waren  ilnii 
günstig.  Durch  die  Empörung  des  Kyros  war  die  Stimmung  am  Hofe 
wesentlich  verändert;  die  Scheinfreundschaft  Spartas  war  entlarvt. 
Persien  bedurfte  anderer  Freunde  und  einer  andern  Politik;  man  war 
daher  in  Susa  für  guten  Rath  niemals  zugänglicher,  als  jetzt,  und  es 
fehlte  auch  nicht  an  Griechen,  welche  in  der  Umgehung  des  Artaxerxes 
eine  grofse  Rolle  spielten  (wie  namentlich  der  Hoftänzer  Zenon  und 
die  Leibärzte  Polykritos  und  Ktesias)  und  sich  zur  Vermittelung  bereit 
zeigten. 

Die  Unterhandlungen  wurden  mit  grofser  Klugheit  begonnen. 
Zunächst  kam  es  darauf  an,  zwischen  dem  Grofskönige  und  Euagoras 
ein  gutes  Einvernehmen  herzustellen ;  denn  sonst  würde  Alles,  was  aus 
Cypern  kam,  missliebig  gewesen  sein.  Es  wurden  also  die  Resorgnisse, 
welche  die  kühne  Erhebung  eines  hellenischen  Fürstenhauses  auf  der 
Insel  bei  Hofe  hervorgerufen  hatte,  beschwichtigt  und  reichliche 
Tributsendungen  dienten  dazu,  Euagoras  als  einen  loyalen  Vasallen  zu 
bezeugen,  so  dass  seine  Freundschaft  für  Konon  eine  Empfehlung  war. 
Dann  entwarf  Konon  einen  Rericht  über  die  richtige  Art  der  Krieg- 
führung. Er  zeigte,  wie  verkehrt  es  sei,  wenn  Persien  im  Landkriege 
seine  Kräfte  nutzlos  aufzehre,  da  sich  doch  auf  der  See  entscheiden 
müsse,  wer  an  den  Küsten  die  Herrschaft  haben  solle.  Zur  See  sei 
Sparta  schwach  und  ungeschickt,  während  dem  Grofskönige  uner- 
schöpfliche Hülfsquellen  an  Geld,  Schiffen  und  Seevolk  zu  Gebote 
ständen.  Es  komme  nur  darauf  an,  sie  zu  benutzen  und  einen  be- 
währten Führer  gegen  die  Spartaner  zu  finden,  die  man  leicht  in  die 
übelste  Lage  bringen  könne,  da  sie  bei  den  Griechen  ebenso  verhasst 
wären,  wie  bei  den  Persern.  Zugleich  bot  er  seine  Dienste  an.  Ktesias 
übergab  den  Rrief  und  befürwortete  den  Inhalt.  Euagoras  empfahl 
dringend,  die  Dienste  des  Atheners  anzunehmen,  und  nun  kam  auch 
Pharnabazos  dazu,  mit  dem  sich  Konon  schon  in  Verbindung  gesetzt 
hatte.  Schon  einmal  hatte  der  Satrap  eine  Reise  nach  Susa  gemacht, 
um  einer  Verbindung  mit  Athen  das  Wort  zu  reden,  jetzt  wiederholte 
er  unter  günstigeren  Umständen  seine  Anträge,  welche  ihm  zugleich 
Gelegenheit  gaben,  Tissaphernes  zu  demüthigen.  Aus  demselben 
Grunde  wird  auch  Parysatis  den  Plänen  Konons  günstig  gewesen  sein, 
die  nur  nach  persönlichen  Motiven  ihre  Pohtik  bestimmte  ^^). 

Es  wurde  also  eine  Fiottenrüstung  beschlossen,  Pharnabazos 
wurden  500  Talente  (c.  2358000  M.)  zu  diesem  Zwecke  bewilhgt  und 
Konon  zum  Führer  der  Seemacht  bestimmt.   Man  war  aber  auch  bei 
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diesem  Eiitsclilusse  so  zagliaft,  dass  man  sich  vor  dem  Eindrucke 
fürcJitete,  welciien  die  Nachricht  von  den  Rüstungen  in  Sparta  machen 
^vürde.  Man  wollte  Sparta  nicht  vorzeitig  reizen;  man  hielt  deshalb 
den  gerade  anwesenden  Gesandten  Spartas  zurück  und  erliefs  ein 
Schreiben  an  die  dortigen  Behörden,  welches  bestimmt  war,  sie  in 
voller  Sorglosigkeit  zu  erhalten. 

So  zitterte  der  Grofskönig  vor  den  Kriegsplänen  der  Spartaner, 
während  diese  wiederum  in  die  gröfste  Aufregung  geriethen,  als  ein 
Syrakusaner,  Namens  Herodas,  der  in  Phönizien  Geschäfte  gehabt 
hatte,  nach  Lakonien  kam  und  zufällig  der  Erste  war,  welcher  die 
Nachricht  von  den  grofsen  llüstungen  in  den  Kriegshäfen  Asiens  her- 
überbrachte. An  solche  Gefahren  hatte  man  nicht  von  ferne  gedacht. 
UrphHzlich  sah  man  einen  neuen  Perserkrieg  im  Anzüge;  man  fühlte 
sich  unfähig,  solchen  Ereignissen  allein  entgegenzugehen,  und  so  wenig 
man  sonst  auf  die  Volksstimmung  geachtet  hatte,  berief  man  doch  jetzt 
die  Abgeordneten  der  vei'bündeten  Staaten  ein,  um  den  drohenden 
Völkerki-ieg  als  eine  nationale  Angelegenheit  berathen  zu  lassen  und 
gemeinsame  Beschlüsse  zu  fassen^"). 

Das  waren  Veihältnisse,  unter  denen  Lysandros  glauben  musste, 
dass  seine  Zeit  gekommen  wäre.  Jetzt  musste  seine  Thatkraft,  seine 
Erfahi'ung  und  sein  Ghick  im  Seekriege,  sein  Einfluss  auf  die  asiati- 
schen Städte,  seine  Geschicklichkeit  in  der  Anknüpfung  vortheilhafter 
Verbindungen  zur  Geltung  kommen.  Auch  seine  weiteren  Pläne  hoffte 
er  jelzt  durcbinbren  zu  köiuien;  denn  wie  konnte  er  zweifeln,  dass  der 
König,  der  ihm  Alles  verdanke,  sich  nach  seinem  Willen  leiten  lassen 
werde!  Er  bot  also  seinen  ganzen  Einfluss  auf,  um  seine  Mitbürger  zu 
bestinnnen,  den  asiatischen  Krieg  mit  neuer  Energie  fortzusetzen,  ehe 
die  schwerfälligen  INirser  zum  Angriffe  übergingen,  und  ihren  neu  er- 
wühlten König  mit  der  Kriegführung  zu  beauftragen,  um  dadurch  den 
Hellenen  und  Barbaren  den  Ernst  ihrer  Absichten  zu  bezeugen.  Auf 
Lysanders  Anstiilen  kamen  Gesandte  aus  den  jenseitigen  Städten,  um 
sich  Agesilaos  als  Feldlierrn  zu  erbitten.  Der  König  selbst  warb  um 
das  Feldherrnamt  und  verlangte  nur  dreifsig  Spartaner  zu  seinem  Ge- 
leite; eine  gröfsere  Anzahl  konnte  man  bei  der  Schwierigkeit  der 
inneren  Lage  nicht  von  Hause  entfernen.  Sie  waren  bestimmt,  den 
jährlich  wechselnden  Kriegsrath  zu  bilden;  sie  sollten  im  Namen  des 
Staats  die  Controlle  führen,  wie  sonst  die  Zehn  (S.  120),  aber  auch  die 
Befehlshaber  der  einzelnen  Abtheilungen  stellen.  An  der  Spitze  der 
Dreifsig  stand  Lysandros,  der  gewiss  auch  bei  dieser  neuen  Einrieb- 
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tung  für  seine  Zwecke  aufs  Beste  gesorgt  zu  liaben  glaubte.  Daun 
wurden  aus  der  übrigen  Bevölkerung  2000  Mann  aufgeboten  und  an 
Bundestruppen  6000.  Aber  wie  sehr  hatte  man  sich  getäuscht,  wenn 
man  glaubte,  dass  ein  von  dem  jetzigen  Sparta  verkündeter  National- 
krieg Anklang  im  Volke  finden  würde !  Wer  konnte  Sparta  eine  helle- 
nische Pohlik  zutrauen !  Es  war  aber  auch  nicht  mächtig  genug,  um 
durch  Furcht  die  Heeresfolge  zu  erzwingen;  in  Athen  wusste  man 
schon  von  dem  Umschwünge  der  Verhältnisse,  der  sich  durch  Konon 
vorbereitete,  und  die  Bürgerschaft  entzog  sich  unter  dem  Vorwande 
der  Erschöpfung  ihren  Verbindlichkeiten  gegen  Sparta;  Theben  ver- 
weigerte geradezu  die  Heeresfolge,  obgleich  man  Aristomenidas,  einen 
Verwandten  des  Königs  zu  ihnen  schickte,  einen  von  denen,  welche 
einst  den  Thebanern  zu  Liebe  die  Platäer  zum  Tode  verurteilt  hatten. 
Auch  die  Korinther  blieben  aus,  indem  sie  die  Ueberschwemmung 
ihres  Zeustempels  ajs  böses  Vorzeichen  vorschützten^"). 

Der  Anfang  war  wenig  ermuthigend,  und  da  man  alle  Wei- 
gerungen ruhig  hinnehmen  musste  und  an  Zwangsmafsregeln  oder 
Züchtigung  für's  Erste  nicht  denken  konnte,  so  hatte  man  gewiss  alle 
Ursache,  mit  der  kleinen  Kriegsmacht  so  bescheiden  wie  mögUch  vor- 
zugehen. Aber  das  Gegentheil  geschah.  Agesilaos  dachte  nur  daran, 
sein  Unternehmen  so  glänzend  wie  möglich  in  Scene  zu  setzen;  er 
wollte  die  glorreichsten  Erinnerungen  der  Vorzeit  wach  rufen,  er  wollte 
sich  den  Anschein  geben,  als  ob  unter  seiner  Führung  ein  zweiter  tro- 
janischer Krieg  begänne.  Darum  ging  er  nicht  auf  geradem  W^ege 
nach  Asien  hinüber,  sondern  fuhr  mit  seinen  Truppen  an  der  Küste 
entlang  nach  Euboia  und  begab  sich  von  dort  nach  Auhs,  um  hier,  wo 
der  alte  Heerkönig  der  Achäer  vor  dem  Artemistempel  geopfert  hatte, 
ehe  er  gen  Ihon  aufbrach,  als  sein  Nachfolger  ebenfalls  sein  Opfer  zu 
verrichten.  Da  Lysandros  noch  die  eigenthch  mafsgebende  Persönhch- 
keit  im  Heere  war,  so  wird  man  versucht  anzunehmen,  dass  er  diese 
abgeschmackte  Komödie  befördert  habe,  und  dann  kann  es  kaum  einen 
andern  Grund  gehabt  haben,  als  um  den  König  von  Sparta  und  mit 
ihm  das  Königthum  lächerhch  zu  machen.  Wenigstens  scheint  er 
nichts  gethan  zu  haben,  um  der  kindischen  Eitelkeit  des  Agesilaos  ent- 
gegen zu  treten,  welche  unverzüglich  auf  das  Bitterste  gestraft  wurde. 
Denn  als  der  Altar  in  Auhs  brannte,  und  der  Zeichendeuter  die  Gunst 
der  Götter  feierlich  verkündete,  stürmte  plötzlich  ein  Geschwader  the- 
banischer  Beiter  heran  und  unterbrach  die  Feier,  weil  Agesilaos  wider 
Landesbrauch  den  einheimischen  Artemispriester  von  der  Opferhand- 


AGESILAOS  m  lONIEN  95,  4;  396. 


155 


hing  ausgeschlossen  liabe.  Die  brennenden  Opferstücke  wurden  um- 
liergesclileudert  und  der  neue  Agamemnon  zu  eiligem  Rückzüge  auf 
das  Scliifl'  gezwungen  ^^). 

Der  König  fuhr  nach  Ephesos  hinüber  und  hoffte  den  Eindruck 
des  üblen  Vorzeichens  bald  durch  glückliche  Kriegserfolge  zu  ver- 
löschen. Aber  auch  hier  ging  es  nicht  nach  Wunsch.  Denn  er  war, 
(d)wohl  Tissaphernes  seine  Rüstungen  noch  nicht  vollendet  hatte,  doch 
zu  schwach,  uin  mit  Nachdruck  auftreten  zu  können  und  sah  sich  da- 
(hirch  veranlasst,  einen  Waffenstillstand  anzunehmen.  Der  Satrap  ver- 
sprach die  Frist  zu  benutzen,  um  vom  Grofskönige  die  Freigebung  der 
kleinasiatischen  Städte  zu  erwirken,  und  so  wenig  man  auch  an  eine 
ehrliche  Absicht  dabei  glauben  konnte,  so  beruhigte  sich  Agesilaos 
doch  bei  dem  scheinbaren  Ruhme,  dass  sein  blofses  Auftreten  in 
Kleinasien  einen  solchen  Eindruck  hervorgebracht  habe ;  auch  war 
ihm  die  Ruhezeit  erwünscht,  um  sich  in  dem  fremden  Lande  eine 
Stellung  zu  verschaffen,  und  zwar  vor  Allem  seiner  eigenen  Umgebung 
gegenüber. 

Lysandros  war  in  lonien  wie  zu  Hause.  Alle  Beziehungen 
früherer  Zeiten  wurden  erneuert;  seine  alten  Parteigänger  sammelten 
sich  um  den  berühmten  Feldherrn,  während  die  unbekannte  und  an 
sich  unscheinbare  Persönlichkeit  des  Agesilaos  ganz  zurücktrat.  Auch 
liefs  Lysandros  deutlich  genug  merken,  dass  er  als  die  Hauptperson 
anzusehen  sei.  Mit  vollem  Selbstgefühle  trat  er  von  Neuem  auf  den 
Schauplatz  und  wollte  seinen  Freunden  zeigen,  dass  sie  nicht  umsonst 
auf  ihn  gerechnet  hätten;  er  wollte  das  begonnene  Werk  wieder  auf- 
nehmen und  zu  End(^  führen.  Aber  wie  damals  in  den  Behörden 
Spartas,  so  täuschte  er  sich  jetzt  in  Agesilaos. 

Dieser  war  durchaus  nicht  gesonnen,  als  blofser  Figurant  neben 
Lysandros  zu  stehn,  wie  Arakoses  einst  gethan  hatte  (H,  780).  Er  fühlte 
sich  durch  die  Huldigungen,  welche  gesucht  und  ungesucht  seinem  Be- 
gleiter zu  Theil  wurden,  tief  verletzt;  er  wurde  durch  andere  Personen 
seiner  Umgebung,  die  ebenfalls  durch  Lysanders  Herrschsucht  gekränkt 
waren,  noch  mehr  aufgereizt ;  er  ting  an  sich  dem  lästigen  Einflüsse  zu 
entziehen,  er  wies  dann  die  Vorschläge  und  Empfehlungen  seines  Ratli- 
gebers,  weil  sie  von  ihm  kamen,  zurück  und  endhch  ging  er  darauf  aus, 
ihn  öffentlich  zu  demüthigen.  Er  übertrug  ihm  eines  der  Hofämter,  die 
noch  vom  altachäischen  Königthume  her  sich  erhalten  hatten,  und  er- 
nannte ihn  zu  seinem  Oberspeisemeister.  Was  für  unbedeutende 
Menschen  noch  immer  eine  Auszeichnung  sein  mochte,  war  hier  eine 
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Verhöhnung,  und  sie  konnte  Niemanden  schwerer  treffen  als  Lysandros, 
der  den  veralteten  Pomp  der  Königshäuser  immer  verspottet  hatte. 
Nachdem  er  erst  durch  König  Tansanias  (S.r38)  gedemüthigt  war,  war 
er  es  nun  zum  zweiten  Male  in  viel  empfindlicherer  Weise  durch  seinen 
eigenen  Zögling;  seine  Stellung  war  unhaltbar.  Er  erbat  sich  einen 
anderweitigen  Auftrag;  Agesilaos  schickte  ihn  nach  dem  Hellespont 
und  fand  statt  seiner  an  Xenophon  einen  Mann,  welcher  ihm  die 
gröfsten  Dienste  leisten  konnte,  ohne  ihm  durch  Ansprüche  auf  Dank- 
barkeit lästig  zu  sein  und  seinem  königlichen  Ansehen  im  Wege 
zu  stehen. 

Lysandros  fiel  auch  diesmal,  ohne  dass  sein  Sturz  eine  Bewegung 
hervorrief;  die  Vergötterung,  die  ihm  einst  in  den  ionischen  Städten 
zu  Theil  geworden,  war  längst  in  Gleichgültigkeit  übergegangen.  Age- 
silaos aber  gewann  durch  die  kräftige  Art,  mit  welcher  er  sich  des 
selbstsüchtigen  Vormunds  entledigt  hatte,  eine  ganz  andere  Stellung 
und  Haltung.  Er  wurde  jetzt  erst  vom  Heer  als  Kriegsherr  anerkannt, 
und  die  Männer  des  Kriegsraths  ordneten  sich  ihm  unter,  da  er  sich 
seiner  Aufgabe  'gewachsen  zeigte.  Denn  so  verwegen  es  schien,  mit 
einer  so  "geringen  Schaar  das  Perserreich  zu  [bekämpfen,  so  war  die 
Aufgabe  doch  auch  mit  mittelmäfsigen  Feldherrngaben  zu  lösen.  Man 
hatte  an  den  reichen  Seestädten  einen  treffhchen  Rückhalt;  man  hatte 
ein  unbewachtes  Land  vor  sich,  ein  Land  voller  Hülfsmittel,  von  einer 
stammverwandten,  den  Persern  missgünstigen  Bevölkerung  bewohnt, 
welches  die  mäfsige  Truppenzahl  leicht  erhielt.  Das  Klima  begünstigte 
die  Beutezüge,  welche  von  bequemen  Winterrasten  unterbrochen 
wurden,  und  die  Satrapen,  welche  die  Seeprovinzen  zu  liüten  hatten, 
waren  gegen  einander  feindsehger  gesinnt  als  gegen  den  hellenischen 
Heerführer.  Der  Eine  hetzte  ihn  gegen  den  Anderen  oder  blieb  wenig- 
stens vollkommen  ruhig,  wenn  er  seinen  Amtsgenossen  bedroht  sah. 
Tissaphernes  hielt  sich  vorzugsweise  im  inneren  Karlen,  wo  seine  Privat- 
besitzungen gelegen  waren,  Pharnabazos  in  seiner  Satrapie  am  Helles- 
pont. Jeder  suchte  die  Bewegungen  des  Feindes  zu  erkunden  und 
ihnen  dann  zu  begegnen;  von  einem  kräftigen  Entschlüsse  gegen  die 
Küste  vorzugehen  und  die  feindlichen  Streitkräfte  zu  erdrücken  oder 
zum  Abzüge  zu  zwingen  ist  keine  Rede.  Endhch  war  auch  die  Wach- 
samkeit und  Klugheit  der  persischen  Heerführer  so  gering,  dass  sie  sich 
durch  die  einfachsten  Anschläge  überlisten  liefsen.  Von  der  phöniki- 
schen  Flotte  war  a])er  für  das  Erste  noch  nichts  zu  fürchten.  Unter 
diesen  Umständen  war  die  Kriegführung  keine  so  schwierige  Aufgabe, 
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iiamentlidi  wenn  es  sich  nicht  nm  P^rreichung  hestimmter  und  bedeii- 
teiuler  Ziele  handelte,  sondern  nur  um  einzelne  vortheilhafte  Unter- 
nehmungen. 

NacMßia^issaphernes  die  Waffenruhe  gel>rochen  hatte,  machte 
Agesilaos  seinen  erslcii  Keldziiii  im  Sommer  396.  Er  liefs  auf  der 
StraTse^nach  Karicii  liin  den  iMirclinKusch  seiner  Truppen  anzeigen, 
um  dadurch  seinen  Gegner  an  der  Mäandrosünie  festzuhalten;  dann  zog 
er  in  entgegengesetzter  Richtung  unangefochten  nach  den  hellespon- 
tischen  Küstenländern,  gewann  eine  Reihe  von  Städten  und  unermess- 
liche  Beute,  musste  sich  aber  vor  der  feindhchen  Reiterei  wieder  nach 
Ephesos  zurückziehen ;  man  merkte,  dass  es  an  Pferden  und  leichten 
Ti'uppen  fehlte. 

Der  Winter  wurde  eifrig  benutzt,  sich  besser  zu  rüsten.  Ephesos 
wurde  ein  grofser  Waffen-  unil  Exercierplatz ;  man  erkannte  die  weich- 
liche Handelsstadt  gar  nicht  wieder,  wenn  man  alle  Magazine  mit 
Kriegsgerätheii  gefüllt,  den  Markt  voll  Waffen  und  alle  Handwerker  für 
den  Krieg  arbeiten  sah.  Es  wurden  Werbungen  in  gröfstem  Mafsstabe 
angestellt.  Die  reiche  Beute  machte  Lust  zum  Soldatenleben.  Die 
Gymnasien  und  Ringschulen  waren  angefüllt.  Agesilaos  hielt  anfeuernde 
Wettkämi)fe  und  brachte  mit  seinen  jugendlichen  Genossen  die  ge- 
wonnenen Siegeskränze  in  das  Artemision.  Das  Leben  und  Treiben  am 
Eurotas  schien  nach  Kleinasien  verpflanzt  und  nichts  wurde  versäumt, 
um  in  den  Städtern  Kamj)flust  zu  entfachen.  Agesilaos  liefs  die  Ge- 
l'angenen  nackt  ausstellen,  damit  man  sich  die  zarten  Leiber  der  Asiaten 
ansehe,  die  selten  aus  ilu'en  Gewändern  kamen  und,  an  Wagenfahren 
gewöhnt,  zu  Kriegsmühen  untaughch  waren.  Gegen  solche  Gegner  zu 
streiten,  das  sei  ein  Kampf  von  Männern  gegen  Weiber.  Die  ionischen 
Städter  zogen  es  aber  doch  vor,  statt  des  persönlichen  Dienstes  Stell- 
vertreter zu  stellen.  Sie  warben  für  ihr  Geld  Mannschaft  an  und 
schafften  Pferde  aus  den  besten  Gegenden  der  Rosszucht  herbei,  und 
dabei  war  für  sie  selbst,  die  nun  ruhig  ihren  Geschäften  nachgehen 
konnten,  wie  auch  für  die  Interessen  des  Agesilaos  ohne  Zweifel  besser 
gesorgt. 

Der  zweite  Feldzug  begann  mit  einer  neuen  Täuschung  des  Tissa- 
phernes.  Denn  Agesilaos  liefs  seine  wahren  Absichten  bekannt  werden 
und  rückte  dann,  als  der  Satra})  wiederum  für  Karlen  fürchtete  und 
hier  den  Angriff  erwartete,  mit  seinem  Heere,  das  inzwischen  auf  18 
bis  20,000  Mann  angewachsen  sein  mochte,  landeinwärts  das  Kaystros- 
thal  hinauf,  wendete  sich  dann  hnks,  am  Olymposgebirge  vorüber,  in 
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das  Hermosthai,  in  dessen  überreiche  und  unberührte  Fluren  sich  das 
Heer  ergoss,  ohne  Widerstand  zu  finden.  Aber  diesmal  zog  Tissapher- 
nes  seine  Truppen  zusammen,  um  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Ver- 
waltung Kleinasiens,  die  alte  Hauptstadt  Lydiens  zu  retten.  Agesilaos 
sah  die  Reiterei  der  Perser  in  die  Hermosebene  niedersteigen,  während 
ihr  Fufsvolk  noch  zurück  war.  Er  warf  sich  also  rasch  auf  den  Vor- 
trab des  Heers,  den  er  bei  dem  Zusammenflusse  des  Paktolos  und  des 
Hermos  erreichte,  und  es  gelang  ihm  durch  geschickte  Verwendung  der 
verschiedenen  Truppengattungen,  worin  er  gewiss  des  Xenophon 
Schüler  war,  den  Feind  vollständig  zu  schlagen.  Das  reiche  Lager  ward 
erbeutet,  während  Tissaphernes  ruhig  in  Sardes  verweilte  und  nicht 
den  Muth  hatte,  mit  seinen  ungebrauchten  Streitkräften  die  schmach- 
volle Niederlage  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  zu  rächen. 

Das  war  die  erste  Waff^enthat  in  gröfserem  Mafsstabe,  und  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  ein  folgenreiches  Ereigniss. 

Die  nächste  Folge  war  der  Untergang  des^issaphernes,  dessen 
Stellung  bei  Hofe  längst  untergraben  war.  Zwar  wurde  es  dem  Grofs- 
könige  schwer,  den  Diener  fallen  zu  lassen,  dem  er  seinen  Thron  ver- 
dankte, aber  die  Partei  des  Pharnabazos  war  immer  mächtiger  ge- 
worden ;  man  machte  den  König  glauben,  dass  Tissaphernes  die  Feinde 
durch  Geldzahlungen  bewege,  seine  Provinz  zu  schonen,  die  Niederlage 
am  Paktolos  gab  ihm  den  Rest,  und  die  Rache  der  blutgierigen  Parysa- 
tis,  welche  alle  Feinde  des  Kyros  nach  und  nach  zu  erreichen  wusste, 
wurde  endhch  auch  an  ihm  erfüllt.  Er  wurde  zu  einem  Kriegsrathe 
nach  Kolossal  berufen  und  dort  durch  dieselbe  Arglist,  in  welcher  er 
der  Meister  zu  sein  glaubte,  festgenommen;  dann  wurde  er  seinem 
Amtsnachfolger  ausgehefert,  der  sein  Amt  damit  antrat,  dass^^^^jujias^- 
HaujDt^^des  JTissa^^ 

Die  Griechen  jubelten  über  den  Untergang  ihres  verhass testen 
Gegners,  und  das  Ansehen  des  Agesilaos  stand  höher  bei  ihnen  als  zuvor. 
Auch  aus  der  Heimath  wurde  ihm  die  glänzendste  Anerkennung.  Er 
war  nach  Leotychides  der  erste  König  Spartas,  welcher  die  Perser  im 
eigenen  Lande  geschlagen,  der  erste,  welcher  so  fern  von  der  Heimath, 
umgeben  von  allem  Glänze  des  Morgenlandes,  im  Resitze  der  vollsten 
Kriegsherrlichkeit  dennoch  vollkommen  zuverlässig  und  loyal  gebUeben 
war.  Man  knüpfte  an  seine  Person  die  kühnsten  Hoffnungen  und  ent- 
schloss  sich  deshalb  auch  die  Seefeldherrnwürde,  welche  bis  dahin 
durch  strenges  Gesetz  von  der  könighchen  Macht  getrennt  gehalten 
war,  mit  ihr  zu  vereinigen.  Dann  kam  auch  der  Landkrieg  in  ein  neues 
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Stadium.  Bis  dahin  hatte  er  in  einzehien  Beutezügen  bestanden,  und 
das  war  die  den  Verhältnissen  angemessene  Kriegsweise,  für  welche 
der  König  wie  sein  Heer  ganz  geeignet  war.  Nach  dem  letzten  Siege 
waren  die  Ansprüche  gesteigert;  es  sollten  umfassendere  Kriegspläne 
gemacht  werden  und  das  setzte  die  Sieger  in  Verlegenheit.  Denn  ein 
eigenthcher  Eroberungskrieg,  eine  Unterwerfung  des  Binnenlandes  lag 
den  Plänen  des  Königs  und  einer  verständigen  Politik  Spartas  fern. 

Das  Einzige,  was  möglich  schien,  war  eine  Vernichtung  der  per- 
sischen Macht  in  Kleinasien  durch  Aufwiegelung  der  Statthalter.  Erfolge 
dieser  Art  lagen  nicht  aufserlialb  einer  vernünftigen  Berechnung.  Die 
Statthalter  sahen  sich  vollkommen  aufser  Stande,  mit  ihren  Mitteln  den 
Flellejien  Widerstand  zu  leisten;  auch  der  Nachfolger  des  Kyros  hatte 
die  Unabhängigkeit  des  Küstenlandes  thatsächhch  anerkennen  müssen; 
und  die  strengen  Fordei'ungen  des  Hofs,  der  auf  die  Tributsummen 
der  Städte  nie  verzicliten  wollte,  bereiteten  den  Satrapen  unerträgliche 
Schwierigkeiten.  Dabei  waren  die  Satrapen  bei  ihrer  Entfernung  vom 
Hofe  so  selbständig  in  ihrer  Macht,  dass  man  einen  Mann  wie  Tissa- 
pliernes  gar  nicht  abzusetzen  und  vorzufordern  wagte,  sondern  nur 
durch  Verrälherei  zu  beseitigen  wusste.  Unter  solchen  Umständen 
musste  diesen  Machthal)ern  wohl  der  Gedanke  kommen,  dass  es  für  sie 
die  beste  Politik  Aväre,  sieb  mit  den  Griechen  auf  eigene  Hand  zu  ver- 
ständigen und  iiiiLüi  iechenhülfe  sich  von  Susa  unabhänpg  ziLmadiey. 
Hatte  doch  sel])st  'J'issaphernes,  der  ärgste  Griechenfeind,  eine  griechi- 
sche Leibwache,  bei  welcher  allein  er  sich  sicher  fühlte.  Nach  dem 
Untergange  des  Tissaphei  nes,  der  für  einen  streng  königlichen  Mann 
galt  und  seiner  ausgedehnten  Vollmachten  wegen  von  den  kleineren 
Machthabern  gefürchtet  war,  lockerten  sich  die  Bande  der  Zucht  und 
des  Zusammenhangs  mit  dem  Reiche  noch  mehr.  Man  bot  Agesilaos 
von  verschiedener  Seite  Verbindungen  an.  Kleinasien  schien  sich  in 
eine  Reihe  von  Staaten  und  Stännnen  aufzulösen,  deren  Füi'sten  auf 
griechische  Unterstützung  angewiesen  waren  und  sich  also  zu  allen 
Zugeständnissen  bereit  finden  mussten. 

In  dieser  Richtung  war  Agesilaos  thätig.  Es  gelingt  ihm,  den 
Lantleskönig  von  l*aphlagonien  Otys  zum  offnen  Abfall  zu  bewegen 
und  zwar  durch  Vermittelung  des  Spithridates,  eines  Unterbeamten 
des  Pharnabazos,  welcher  durch  Lysandros  veranlasst  war,  sich  den 
Griechen  anzuschliefsen.  Agesilaos  brachte  eine  Heirath  zwischen  Otys 
und  der  Tochter  des  Spithridates  zu  Stande,  um  den  König  noch  fester 
mit  sich  zu  vereinigen  und  wo  möghch  eine  Gruppe  von  Fürsten  zu 
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bilden,  welche  in  griechischem  Interesse  zusammenhielten.  Man  hoH'te 
selbst  den  Pharnabazos  in  eine  solche  Verbindung  herein  zu  ziehen  — 
aber  ehe  diese  Pläne  zur  Reife  kamen,  tritt  von  uneiwarteter  Seite, 
und  zwar  auch  in  Folge  des  Paktolossiegs,  eine  vollständige  Wendung 
der  Kriegsereignisse  ein^^). 

Es  war  nämUch  an  Tissaphernes'  Stelle  Tithraustes  getreten,  ein 
Mann,  der  viel  schwieriger  zu  behandeln  war,  weil  er  höhere  Ziele  ver- 
folgte. Tithraustes  machte  sich  keinerlei  Täuschung.  Er  erkannte  die 
Unmöglichkeit,  sich  durch  Waffengewalt  der  fremden  Heere  zu  er- 
^  wehren,  und  begann  also  auf  neuer  Grundlage  zu  unterhandeln.  Er 
erklärte  sich  bereit,  die  Freiheit  und  Selbstregierung  der  Rüstenstädte 
anzuerkennen,  nur  sollten  dieselben  einen  gewissen  Schoss  dem 
Grofskönige  entrichten,  der  sich  einmal  als  den  Eigenthümer  des 
Bodens  ansah,  auf  dem  die  Städte  erbaut  waren.  Es  war  dieser  Vor- 
schlag ohne  Zweifel  die  einzig  mögliche  Basis  der  Verständigung,  auf 
welche  von  beiden  Seiten  eingegangen  werden  konnte,  die  einzige  Art, 
den  Seestädten  ihre  bürgerhche  Freiheit  zu  sichern,  ohne  dass  ein 
fremdes  Heer  in  Kleinasien  lag  und  ein  ununterbrochener  Kriegszu- 
stand fortdauerte.  Manche  griechische  Colonien  bestanden  unter  ähn- 
lichen Bedingungen,  ohne  dass  man  ihnen  den  Namen  freier  Griechen- 
städte streitig  machte. 

Agesilaos  konnte  aber  nach  seinem  Siege  solche  Bedingungen 
nicht  annehmen,  und  Tithraustes  war  für  den  Augenblick  aufser 
Stande,  etwas  Anderes  zu  thun,  als  sich  nach  Art  des  Tissaphernes 
seinen  Gegner  vom  Halse  zu  schaffen,  indem  er  ihm  reiche  Soldgelder 
auszahlte  und  dafür  sich  ausbedang,  dass  er  sich  wieder  nach  dem 
Hellespont  wende.  Also  auch  Pharnabazos  hatte  keinen  Gewinn  vom 
Sturze  seines  Gegners;  es  ging  ihm  übler  als  je  zuvor.  Denn  sein 
prächtiger  Herrensitz,  Daskyleion  an  der  Propontis,  wurde  das  Winter- 
quartier des  Agesilaos ,  der  in  den  Wildparks  des  Satrapen  jagte, 
während  dieser  mit  seinen  Schätzen  unstät  umherzog,  von  Streif- 
schaaren  verfolgt. 

Inzwischen  hatte  Tithraustes  andere  und  wirksamere  Mittel  ge- 
funden, den  kleinasiatischen  Wirren  ein  Ende  zu  machen.  Sollte  der 
Krieg  einmal  mit  Gold  statt  mit  Waffen  weiter  geführt  w  erden,  so  war 
es  besser,  das  Gold  nicht  dem  Könige  Spartas  zu  geben,  den  man  da- 
durch nur  an  den  Boden  von  Kleinasien  fesselte,  sondern  den  Feinden 
Spartas  im  Mutterlande.  Tithraustes  kannte  die  dortigen  Verhältnisse, 
er  wusste,  wie  viel  Zündstoff  dort  angehäuft  sei  und  dass  ein  dort  ent- 
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züiuleter  Krieg  das  sicherste  Mittel  sei,  um  den  königlichen  See- 
provinzen  den  lang  ersehnten  Frieden  wieder  zu  verschaffen.  Zur  See 
hatte  Konon  schon  die  Kriegführung  ühernommen;  nun  schickte 
Tithraustes  im  Sommer  395  den  Rhodier  Timokrates  nach  Athen, 
Theben,  Arges  untl  Korinth.  Die  persischen  Subsidien,  welche  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  von  den  Athenern  so  sehnsüchtig  begehrt  und 
von  den  Spartanern  durch  vielerlei  Demüthigung  erkauft  worden 
waren,  wurden  jetzt  freiwillig  angeboten  und  den  Städten  entgegen- 
getragen, welche  den  Spartanern  feindlich  waren;  die  goldnen  'Bogen- 
schützen', an  richtiger  Stelle  verwendet,  thaten  ihre  Wirkung.  Die 
Führer_der  demokratischen  Partei,  deren  Interessen  jetzt  mit  denen 
des.GruIsküJijigs  ziisüiniiicnliclcii,  hefr<'ilon  sein  Reicli  von  dem  lästig^MT 
Feiiidcj^  njliiim  (iiiucJK.'nland  uaclj  km^jiMVidlta^i^^^^ 
zum  Schaujjlatzc  (  iiK  >  Kri(  u>  iiiiu  lilt  ii,  welcher  sieben  Jahre  lang  zu 
Wasser  und  zu  Laude  gcliilirl  wurde  und  die  Lage  der  griechischen 
Staaten  zu  einander  wesentlich  veränderte^*). 


CurtiüB,  Gr.  Gesch.  III- 
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IV. 

DER  KORINTHISCHE  KRIEG. 


Als  Agesilaos  nach  Asien  übersetzte,  um  den  Grofskönig  in  seinem 
Reiche  anzugreifen,  konnte  dies,  äufserhch  betrachtet,  wie  ein  grofs- 
artiger  Aufschwung  Spartas  angesehen  werden,  in  Wirküchkeit  entzog 
es  sich  aber  dadurch  nur  der  ungleich  schwierigeren  Aufgabe,  die  es 
im  Vaterlande  zu  lösen  hatte,  und  die  gänzUche  Unfähigkeit,|welche  es 
in  der  Behandlung  der  hellenischen  Angelegenheiten  zeigte,  brachte 
dem  Staate  viel  mehr  Nachtheil  als  der  neue  Waffenruhm  ihm  nützte. 
Nach  den  Thaten  der  Kyreer  konnten  Triumphe  über  persische  Sa- 
trapen keinen  Eindruck  machen;  die  nationalen  Ideen,  welche  künsthch 
angeregt  wurden,  fanden  keinen  Anklang,  weil  sie  keine  Wahrheit 
hatten,  und  die  Zeit  war  zu  nüchtern,  um  sich  durch  das  pomphafte 
Auftreten  des  Agesilaos  bestechen  zu  lassen. 

Während  der  Feldzüge  hatte  sich  die  allgemeine  Verstimmung  nur 
gesteigert.  Man  war  namentUch  über  die  grausame  Behandlung  von 
EUs  aufs  Höchste  erbittert;  man  sah  Jetzt,  wo  Sparta  hinaus  wolle, 
wenn  es  die  Macht  in  Händen  habe.  Man  sah  aber  auch,  dass,  während 
die  kleinen  und  wehrlosen  Nachbarstaaten  seiner  Rachsucht  zum  Opfer 
fielen,  die  gröfseren  und  ferneren  Staaten  für  die  offenste  Widersetz- 
hchkeit  und  die  schnödesten  Beleidigungen  unbestraft  bheben.  Dadurch 
schwand  allmähhch  die  Furcht  vor  Sparta ;  man  erkannte  das  Missver- 
hältniss  zwischen  seinen  Machtansprüchen  und  seiner  wirklichen  Macht, 
und  es  bildete  sich  um  so  leichter  ein  Einverständniss  unter  den 
Staaten,  welche  sich  jetzt  zuerst  oder  von  Neuem  dem  Drucke  Spartas 
entziehen  wollten,  die  einen,  indem  sie  sich  von  ihrer  Niederlage  er- 
holten, die  anderen,  mit  frischer  Kraft  eintretend,  um  sich  eine  selb- 
ständige Stellung  zu  erwerben. 

Theben,  Argos,  Korinth  und  Athen  waren  die  Plätze,  wo  es  gährtey 
überall  waren  namhafte  Männer,  welche  die  Bewegung  leiteten;  in 
Argos  Kylon  und  Sodamas,  in  Korinth  Timolaos  und  Polyanthes,  in 
Theben  Androkleides,  Amphitheos  und  Galaxidoros.  In  Athen  wurden 


TIMOKRATES   IIS   GRIECHENLAND  96,  2;  395. 


163 


die  Volksredner  Agyrrhios  und  Epikrates  einflussreich,  und  der  Staat 
lenkte  mehr  und  mehr  in  die  alte  Demokratie  ein.  Eine  gleiche  Rich- 
tung trat  mit  der  Erhebung  gegen  Sparta  auch  in  den  anderen  Städten 
hervor  und  diente  dazu,  sie  unter  einander  zu  verbinden  ^•"^). 

Mit  diesen  Verhältnissen  war  man  in  Persien  durch  Konon  be- 
kannt und  demgemäfs  erhielt  Timokrates  seine  Anweisungen ;  die  Lage 
war  so  günstig,  dass  es  keiner  Bestechung  bedurfte,  um  Verräther  zu 
gewinnen  und  der  Politik  der  Staaten  eine  neue  Wendung  zu  geben. 
Man  konnte  ofl'en  verhandeln  und  war  deshalb  um  so  sicherer,  das  Geld 
nicht  nutzlos  auszugeben.  Der  Abfall  war  schon  erfolgt,  Rorinth  wie 
Athen  hatten  die  Heeresfolge  verweigert;  Theben,  welches  die  Spar- 
taner durch  die  Sendung  des  Aristomenidas  (S.  154)  in  besonderer 
Weise  zu  gewinnen  versuchten,  hatte  dasseli)e  in  viel  schrofl'erer  Weise 
gethan  und  aufserdem  den  König  Agesilaos  öfl*entüch  auf  das  Gröbste 
beschimpft.  Das  waren  Verhältnisse,  welche  unhaltbar  waren;  es 
musste  zum  Kriege  kommen,  und  es  war  gewiss  nicht  vortheilhaft  zu 
warten,  bis  etwa  Sparta,  durch  die  asiatische  Beute  bereichert  und 
durch  einen  glücklichen  Frieden  mit  Persien  ermuthigt,  seinerseits  den 
Zeitpunkt  günstig  erachtete,  um  die  widerspenstigen  Staaten  zu  züch- 
tigen und  über  einen  nach  dem  andern  das  Schicksal  von  Elis  zu  ver- 
hängen. Es  fehlte  nur  an  Mitfein  zum  Kriege;  als  diese  aber  sich  un- 
gesucht und  reichlich  darboten,  konnte  und  durfte  man  nicht  säumen. 
So  erklärt  sich  die  rasche  Wirkung,  welche  der  Sendung  des  Timo- 
krates folgte  und  Alles,  was  Konon  in  Aussicht  gestellt  hatte,  auf  das 
Glänzendste  bestätigte. 

Die  Thebaner  waren  die  Eifrigsten.  Sie  standen,  damals  der 
ganzen  Landschaft  vor;  sie  handelten  als  Böotier.  Sie  waren  es,  die 
den  Ki'ieg  zum  Ausbruche  brachten,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sie, 
um  nicht  unmittelbar  gegen  Sparta  vorzugehen,  in  ihrer  Nachbarschaft 
eine  Gränzfelide  veranlassten. 

Die  oi)untischen  Lokrer,  welche  unter  Thebens  Einflüsse  standen, 
mussten  einen  Landstrich,  der  zwischen  ihnen  und  Phokis  streitig  war, 
für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Die  Phokeer  rufen,  wie  voraus  zu  sehen, 
Sparta  zu  Hülfe  und  die  Thebaner  schicken  nach  Athen.  Athen  war 
eine  wehrlose  Stadt  und  also  auf  eine  vorsichtige  Haltung  angewiesen; 
es  hatte  keine  Kriegsgelder  von  Persien  angenommen  und  scheute  sich 
ofl'ene  Feindseligkeit  zu  begimien.  Andererseits  konnte  es  aber  auch 
nicht  dulden,  dass  von  Neuem  peloponnesische  Truppen  in  Mittelgrie- 
chenland einrückten  und  die  lysandrische  Pohtik  wieder  aufgenommen 
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würde;  denn  dann  hatten  auch  die  Athener  das  Schlimmste  zu  er- 
warten. Darum  hatten  die  Gesandten  Thebens  volles  Recht  am  Schlüsse 
ihrer  Rede  zu  sagen,  dass  der  beantragte  Waffenbund  für  Athen  selbst 
noch  vortheilhafter  sei  als  fiw  Theben. 

Auch  wagte  sich  in  Athen  die  lakonische  Partei  gar  nicht  geltend 
zu  machen.  Es  soll  noch  eine  Gesandtschaft  nach  Sparta  gegangen  sein 
mit  dem  Antrage,  die  phokische  Gränzstreitigkeit  durch  ein  Gericht 
entscheiden  zu  lassen.  Als  aber  darauf  nur  mit  Kriegsrüstung  geant- 
wortet wurde,  war  die  Rürgerschaft  rasch  entschlossen.  Wohl  sah  man 
die  spartanischen  Resatzungen  rings  um  Attika  herum  in  Euboia,  Ta- 
nagra,  Aigina,  Megara  gelagert,  und  war  selbst  ohne  Mauern  und  ohne 
Schiffe,  aber  man  wollte  die  Wohlthäter  der  Stadt  nicht  im  Stiche 
lassen.  Neben  Männern,  wie  Epikrates,  von  denen  wenigstens  die  Rede 
ging,  dass  sie  persisches  Geld  angenommen  hätten,  traten  Thrasybulos 
von  KoUytos  und  Thrasybulos  von  Steiria,  der  Refreier  Athens,  vor  die 
Rürger  und  erweckten  den  alten  Kriegsmuth.  Thrasybulos  verfasste 
den  Volksbeschluss,  in  welchem  Athen  mit  den  Röotiern  ein  Waffen- 
bündniss  abschloss,  und  dieser  Reschluss,  dessen  Urkunde  noch  jetzt 
in  einem  Rruchstücke  erhalten  ist,  war  die  erste  That,  mit  welcher 
Athen  acht  Jahre  nach  Wiederherstellung  der  Unabhängigkeit  aus 
seiner  Zurückgezogenheit  hervortrat,  der  erste  Schritt  einer  selbstän- 
digen Politik,  der  erste  Erfolg  der  böotischen  Partei,  welche  sich  zu- 
gleich mit  der  Refreiung  des  Staats  gebildet  hatte  (S.  50).  Schon  im 
Herbste  395  (96,  2)  rückte  Thrasybulos  mit  einer  Hülfsschaar  nach 
Theben,  hoch  erfreut,  sich  seinen  Gastfreunden  dankbar  erweisen  zu 
können,  und  freudig  von  ihnen  empfangen.  Die  Athener  haben  sogar 
schon  395  oder  394  die  Wiederherstellung  ihrer  Ringmauer  be- 
gonnen ^^). 

Auch  in  den  auswärtigen  Verhältnissen  offenbarte  sich  ein  neu 
erwachendes  Selbstvertrauen.  Nach  der  Uebergabe  von  Samos  an  Ly- 
sandros  hatte  die  athenisch  gesinnte  Partei  daselbst  in  die  Verbannung 
gehen  müssen  und  an  der  gegenüberliegenden  Rüste  in  Notion  und 
Ephesos  Unterkommen  gefunden.  So  wie  aber  in  Athen  die  Verfassung 
hergestellt  war,  schickten  sie  Gesandte,  um  die  Vermittelung  der  Athe- 
ner in  Sparta  für  ihre  Rückkehr  zu  erwirken.  In  dem  bei  diesen  Ver- 
handlungen thätigen  Poses,  der  mit  einem  Kranz  von  1000  Drachmen 
beschenkt  wird,  erkennen  wir  den  Führer  der  samischen  Demokraten. 
Wenig  später  sind  andern  Insulanern,  wahrscheinlich  Thasiern,  die 
auch  wegen  athenischer  Gesinnung  flüchtig  waren,  alte  Vergünstigungen 
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(Bürgerrecht  oder  Isotelie)  erneuert  worden.  Ein  Volksbeschluss  aus 
Ol.  95,  2  (39%)  betrifft  die  Erneuerung  der  Asylie  für  einen  aus 
gleichen  Gründen  heimathlosen  Karystier. 

Diese  zufäUig  erhaltenen  Urkunden  zeigen,  wie  eifrig  die  Athener 
waren,  so  wie  sie  wieder  selbständig  waren,  auch  ihren  überseeischen 
Freunden,  die  durch  sie  ins  Unglück  gekommen,  so  gut  und  so  rasch 
sie  konnten,  ihre  Theilnahme  zu  bezeugen. 

Spartas  Kriegseifer  beruhte  aber  darauf,  dass  Lysandros  seinen 
EinÜuss  wieder  befestigt  hatte.  Durch  alle  Widerwärtigkeiten  unge- 
l)eugt,  hatte  er  seine  Pläne  unablässig  verfolgt  und  wieder  eine  Partei 
um  sich  gesammelt,  welche  ihm  fest  anhing.  Er  bedurfte  vor  allem 
einer  neuen  Gelegenheit,  sich  als  den  Mann  zu  zeigen,  der  allein  im 
Stande  sei,  die  Hellenen  zu  unterwerfen.  Der  Abfall  in  Mittelgriechen- 
land war  schon  ein  Triumph  für  ihn,  weil  dadurch  olfenbar  wurde,  wie 
verkehrt  die  schlaffe  und  nachsichtige  Politik  sei,  welche  man  ihm  zu- 
wider befolgt  habe;  er  hoffte  jetzt  wieder  der  Unentbehrliche  zu  sein 
und  in  Abwesenheit  des  Agesilaos  sein  unterbrochenes  Werk  mit 
besserem  Erfolge  aufnehmen  zu  können;  er  hoffte  sich  an  beiden 
Königen  für  die  erlittenen  Demüthigungen  rächen  zu  können. 

Er  erlangte,  dass  man  ihn  zum  Defeblshaber  ernannte.  Er  machte 
sich  anheischig,  im  Norden  von  Theben  ein  eidgenössisches  Heer  zu- 
sammenzubringen; Pausanias  wurde  beauftragt,  die  peloponnesischen 
Truppen  zu  sammeln  und  über  den  Tslhmos  vorzurücken.  Beide  Heere 
sollten  sich  dann  im  südlichen  Böotien  vereinigen  und  die  feindliche 
Macht  erdrücken,  ehe  sie  sich  durch  auswärtigen  Zuzug  gestärkt  habe. 
Lysandros  eilt  ungeduldig  voran,  l)ringt  Truppen  in  Phokis  und  Thes- 
salien zusammen  und  rückt  gegen  Haliartos  vor,  wo  er  den  König 
treffen  sollte.  Er  findet  ihn  nicht;  voll  Begier,  allein  die  erste  WafTen- 
that  zu  vollbringen,  geht  er  nnbesoinien  auf  die  wohlvertheidigte  Stadt 
los;  er  wird  einerseits  von  den  Belagerten,  andererseits  von  den  herljei 
eilenden  Thebanern  angegriffen  und  in  diesem  ungleichen  Kampfe  mit 
einem  Theile  seiner  Truppen  erschlagen. 

So  kläglich  endete  das  Leben  des  Mannes,  welcher  eine  Zeit  lang 
mächtiger  war  in  H,Q]liJgJiJs.,irsen(l  e^^  vor  ihm,  der  sich  , wie 

einen  ^jaU-v^-eJum-lieXs  und^  nachdem  er  die  gröfste  Entscheidung  in 
der  griecbi^eft-^taatengejschichte  herbeigeführt  hatte,  auch  die  weitere" 
Entwickelung  derselben  in  seiner  Hand  zu  habeiTglaubte.  Er  hatte  ein 
deutHches  Bewusstsein  davon,  was  die  Korinther  zu  Anfang  des  pelo- 
ponnesischen Kriegs  den  Lakedämoniern  sagten :  'Für  einen  Staat,  der 
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'sich  ruhig  verhält,  sind  stetige  Einrichtungen  vortrefflich ;  wenn  er  sich* 
'aher  auf  Vielerlei  einlässt  und  Grofses  unternimmt,  so  kann  er  nicht 
'bd  dem  Alten  verharren,  sondern  muss  Manches  bessern  und  ändern'. 
So  wollte  auch  Lysandxw  das  veraltete  Späj£t4«Jüji|ormen,  damit  es 
seiner  neuen  Aufgabe  genügen  könne.  Alter  es  war  keine  Vaterlands- 
hebe, die  ihn  zu  seinen  Neuerungen  trieb,  sondern  seiner  Person 
sollten  sie  dienen.  In  gewissenloser  Selbstsucht  wollte  er  Alles  ver- 
nichten, was  seinem  Ehrgeize  im  Wege  stand;  rastlos  hat  er  von 
Jugend  auf  nach  einem  Ziele  gerungen,  aber  es  lag  ein  Unsegen  auf 
Allem,  was  er  that,  und  seine  Siege  haben  weder  ihm  noch  seiner 
Vaterstadt  Heil  gebracht;  er  musste  seinen  Ruhm  überleben,  die 
bittersten  Kränkungen  erdulden  und  endhch  bei  einem  durch  seine 
Schuld  unglücklichen  Unternehmen  vorzeitig  und  ruhmlos  fallen. 

Nach  seinem  Tode  fand  man  eine  Schrift,  welche  Lysandros. 
durch  Kleon  aus  Halikarnassos  hatte  anfertigen  lassen,  um  die  Ge- 
danken darzulegen,  welche  der  von  ihm  beabsichtigten  Verfassungs- 
änderung zu  Grunde  lagen.    Seine  Pläne  sind  ein  Geheimniss  ge- 
blieben; doch  so  viel  ist  deutlich,  dass  er  dem  Conflicte  der  Gewalten, 
welcher  Sparta  zu  einer  kräftigen  und  folgerechten  Politik  untaugUch 
machte,  ein  Ende  machen  wollte.  Das  Königthum  sollte  als  eine  durch 
uralte  Göttersprüche  geheiligte  Einrichtung  erhalten  bleiben,  aber  es 
sollte  etwas  Anderes  werden ;  es  sollte  aus  allen  Herakliden  oder  aus 
-^\^  allen  Spartanern  der  geeignete  Mann  zum  Staatsoberhaupte  erhoben 
^  werden.  Dann  mussten  aber  auch  die  Ephoren  beseitigt  werden,  dann 
^«J^^i^^ß^   musste  eine  neue,  erweiterte  Bürgerschaft  da  sein,  um  das  Oberhaupt 
^  zu  wählen.   Es  sollte  also  an  Haupt  und  Ghedern  der  Staat  erneuert 

werden  und  an  Stelle  des  Scheinkönigthums  ein  persönhches  Re- 
giment treten,  ein  kräftiger  Wille,  der  Sparta  beherrschen  könne  und 
von  Sparta  aus  die  griechische  Welt.  Lysandros  hatte  die  Staaten  alle 
willenlos  seiner  Vaterstadt  zu  Füfsen  gelegt;  er  hielt  sich  auch  für 
den,  der  berufen  sei,  als  neu  erwähltes  Oberhaupt  die  durch  ihn  ge- 
wonnene Herrschaft  festzustellen  und  Griechenland  unter  einer  Dik- 
tatur zu  einigen. 

Zu  einem  so  gewaltsamen  Staatsstreiche  hatte  Lysandros  aber 
weder  die  Mittel,  noch  den  Muth.  Er  war  keine  Heldennatur,  welche  das 
Volk  um  sich  sammelt  und  gerade  auf  das  Ziel  losgeht;  er  konnte  nicht 
einmal  eine  starke  Partei  um  sich  bilden.  Die  Intrigue  war  sein  Lebens- 
element, und  indem  er  dieser  Richtung  ganz  nachhing,  büfste  er  im 
Laufe  der  Jahre  von  seiner  Entschlossenheit  und  Thatkraft  mehr  und 
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mehr  ein.  Er  suchte  bei  den  Priestern  eine  Partei  zu  gewinnen,  um 
den  Staat,  der  noch  immer  nach  Götterzeichen  gelenkt  wurde,  in 
legitimer  Weise  umzugestalten;  wie  ein  zweiter  Lykui^os  wollte  er  von 
Delphi  aus  seine  Yollmachten  habenfAvo  er  sich  durch"  seme'glaliz- 
vollen  Weihgeschenke  behebt  gemacht  hatte.  Es  wurde  die  Rede  ver- 
breitet, dass  noch  ungeleseiie  Göttersprüche  im  delphischen  Archive 
vorhanden  wären,  deren  Inhalt  nur  ein  Sohn  des  Apollon  eröffnen 
dürfe;  ja  es  wurde  selbst  ein  Jüngling  vom  Pontos  her  nach  Delphi  ge- 
bracht, den  seine  Mutter  für  einen  Gottessohn  ausgab;  er  sollte  in 
Delphi  anerkannt  werden  und  dann  die  neuen  Offenbarungen  ver- 
künden. Bedenkt  man,  dass  Lysandros  auch  in  Dodona  und  Libyen  die 
Orakel  in  Bewegung  setzte,  so  erstaunt  man  über  das  grofsartige 
Intri^iien^^]j}jL,el  dieses  Mannes.  Aber  seine  Ranke  waren  zu  fein  ge- 
sponnen und  die  P'üden  zerrissen  ihm  unter  den  Händen. 

Gewiss  war  Lysandros  der  i)e^abteiäte  Staats^^gml^dfiJlld»fi  lUfiUfti'p- 
Sparta  hervorgebracht  hat;  Niemand  war  ihm  an  Kenntniss  der  Per- 
sonen üiid  TerEartnlsse  gewjiclisen,  und  dass  in  seiner  Staatsschrift 
die  Gebrechen  der  spartanischen  Verfassung  trelfend  gezeichnet  waren, 
kann  man  wohl  schon  daraus  schhefsen,  dass  man  in  Sparta  Bedenken 
trug,  die  Schrift  bekannt  werden  zu  lassen,  obwohl  Agesilaos  es 
wünschte.  Aber  es  fehlte  Lysanch'os  der  Mutli  des^utea  Ußwisseas»;-« 
(la^lmJbLaJ-4it4*♦^ll4^4^J^b^  Er  hat  nur  dazu  bei- 

getragen, seine  Vaterstadt  noch  mehr  zu  zerrütten,  seine  Mitbürger 
geldgierig  und  ränkesüchtig  zu  machen  und  den  Geist  Spartas  gründ- 
lich zu  versciilechtern.  Ihm  war  kein  Anschlag  zu  schlecht  und  kein 
Mittel  zu  unsittlich,  und  doch  ist  er  an  der  Halbjl;eji.,^J5Xiy?A^?.-&^^^ 
gangen^  das^ 

wollte  und  zwischen  ängstlicher  Bedenklichkeit  und  rücksichtslosem 
Uebermuth  immer  hin  und  her  schwankte.  Vielleicht  hängt  dieser 
Widerspruch  mit  einer  Gemüthskranklieit  zusannnen,  welche  ihn  in 
seinen  spätem  Jahren  heimgesucht,  haben  soll  und  sich  aus  den  viel- 
fachen Täuschungen  seines  leidenschaftlichen  Ehrgeizes  wohl  erklären 
lässt^'). 

Am  Tage  nach  dem  Falle  Lysanders  kam  Pausanias  mit  den  Pelo- 
ponnesiern.  Er  sah  die  Leil)er  der  Gefallenen  unter  den  Mauern  von 
Haliartos  liegen,  schutzlos  den  Feinden  preisgegeben;  denn  die  Pho- 
keer  hatten  sich  nacli  dem  verunglückten  IJeberfalle  während  der 
Nacht  in  ihre  lleimath  zerstreut.  Der  ganze  Rriegsplan  war  vereitelt, 
die  Truppen  des  Königs  waren  schlecht  gestimmt;  sie  sahen  sich  von 


168 


DER  KORINTHISCHE  BUND  395. 


Überlegener  Reiterei  bedroht,  die  Athener  waren  inzwischen  auch  aut 
dem  Kampfplatze  angelangt;  kurz  Pausanias  war  in  der  peinUchsten 
Lage.  Es  war  ihm  unmöghch,  das,  was  ihm  zunächst  oblag,  die  Be- 
freiung der  Leichen  aus  Feindeshand,  mit  Waffengewalt  zu  erreichen; 
es  bUeb  ihm  also  nach  Anhörung  des  Kriegsraths  nichts  übrig,  als  den 
Feind  um  Waffenstillstand  und  friedliche  AusUeferung  der  Todten  zu 
bitten.  Aber  auch  dies  erreichte  er  nur  unter  der  Bedingung,  dass  er 
das  Land  räume.  UnverzügHch  musste  er  den  Rückzug  antreten,  und 
dabei  wurde  er  von  den  übermüthigen  Feinden  verfolgt,  die  nicht  zu- 
Hefsen,  dass  die  abziehenden  Truppen  rechts  oder  Hnks  von  der  Heer- 
strafse  abgingen,  um  sich  Unterhalt  zu  verschaffen.  Der  König  wurde 
mit  lautem  Unmuthe  in  Sparta  empfangen;  ihm  wurde  Verzögerung 
und  Feigheit  vorgeworfen,  die  lysandrische  Partei  benutzte  die  Stim- 
mung, ihn  für  die  Unbesonnenheit  Lysanders  büfsen  zu  lassen  und  für 
seinen  Tod  verantwortlich  zu  machen.  Auch  sein  früheres  Verhalten 
in  Attika,  seine  schwächliche  Nachsicht  gegen  die  Demokratie  von 
Athen  wurde  ihm  von  Neuem  zum  Vorwurfe  gemacht.  Er  wagte  es 
nicht  sich  dem  Gerichte  zu  stellen;  zum  Tode  verurteilt,'  flüchtete  efpV> 
nach  Tegea««).  / ßM^X/^^   Ov  0  O  ^Jc^^^eAl.'   k  \Uj^  ^a^) 

Im  feindlichen  L^ger  hatte  der  unerwartete  Erfolg  einen  aufser- 
ordentlichen  Umschwung  hervorgerufen.  Der  gefährüchste  Gegner  war 
für  immer  beseitigt,  Sparta  gedemüthigt,  Theben  voll  Siegesmuth. 
Nun  konnte  es  nicht  schwer  fallen,  einen  offenen  Waffenbund  wider 
Sparta  zu  Stande  zu  bringen;  ArgD^m^Komiih,  unter  sich  schon  ein- 
verstanden, schlossen^sich  jn^T^^  es  wm'de  eine 
Bundeskasse  gebildet  und  ein  ißundesrath  eingerichtet,  der  von  Korintli 
aus  die  gemeinsamen  Schritte  leiten  sollte. 

Von  Korinth  gingen  nun  wie  zur  Zeit  des  Themistokles  die  Ge- 
sandten aus,  um  auch  die  übrigen  Staaten  zum  Kampfe  für  ihre  Un- 
abhängigkeit aufzufordern.  Di£j.okrer  waren  schon  gewonnen,  sie 
hatten  auch  mit  Athen  einen  besonderen  Vertrag  geschlosseirrSfuch  die 
Maheer,  welche  durch  die  Anlage  von  Herakleia  gereizt  waren  (S.  145), 
die  Städte  von  Euboia  und  im  Westen  die  Akarnanen,  Leukadier,  Am- 
brakioten  schlössen  sich  an;  Alle  hatten  lakedämonische  Vergewalti- 
gung zu  leiden  oder  zu  fürchten.  Zu  Sparta  hielten  nur  die  ganz  un- 
selbständigen Halbinselgemeinden  und  diejenigen  Staaten,  iF'^Äen 
eine  Minderheit  von  Bürgern  oder  einzelne  Gewaltherrn  regierten, 
welche  durch  spartanische  Waffen  gehalten  wurden. 

Der  korinthische  Bund  rief  die  Griechen  zur  Freiheit  gegen  jede 
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Art  von  Unterdrückung.   Durch  persisches  Geld  in's  J^gli^-g^ 
wcir  er  doch  von  der  SfiTT^mii'flgnily^^oTtts  g^^^^^^         er  war  also  kein 
Sonderhund,  wie  ihn  Si)arta  ansah,  sondern  einnadonaler^Bu^  und 
wurde  daher  sehr  rasch  zu  einer  anerkannten  Macht,  welche  um 
Wairenhülte  angesprochen  wurde,  wo  es  sich  um  die  Interessen  hürger- 

licher  Freiheit  handelte;  er  übernahm  als  Ge£ner  der  Tyranni^  

Stelle  des  alten  Sparta. 

So  geschah  es  m  Thessalien.  Hier  lag  Medios,  der  Dynast  von 
Larisa,  seit  Jahren  in  F'ehde  mit  dem  Tyrannen  von  Pherai,  Lyko- 
phron.  Der  Tyrann,  von  Sparta  unterstützt,  war  im  Vortheile.  So  wie 
also  die  Larisäer  von  dem  antispartanischen  Bunde  hörten,  wandten 
sie  sich  an  ihn,  und  es  gelang  ifnien  mit  einem  Zuzüge  von  2000  Mann 
Bnndestruppen  Pharsalos  zu  nehmen,  dessen  feste  Burg  von  Lake- 
dämoniern  besetzt  war.  Ilerakleia,  die  spartanische  Zwingburg  an  den 
Thermopylen,  wurde  erobert  und  ihr  Gebiet  den  alten  Einwohnern 
zurückgegeben.  Die  Städte  und  Stämme  Thessaliens  traten  dem  Bunde 
bei  und  die  Phokeer,  welche  unter  spartanischer  Führung  standen,  er- 
litten eine  schwere  Niederlage  bei  Narykos.  Ii|_wenig  Monaten  war 
Siwtas  Einfl ussji n^jji^ejl^^  i e n la i \i\  so^ut^-iej^iiicBt^ 

und  der  "lieue'  Bund  wurde  von  den^^Gränzen'  Läkonien  bis  zum 
Olympos  hinauf  als  die  eigenthch  hellenische  Macht  angesehen;  er 
hatte  ein  schlagfertiges  Heer  von  15,000  Mann;  er  hielt  die  Isthmos- 
pässe  in  seiner  Hand.  Sparta  war  eingescldossen  und  dabei  auch  seinei* 
eigenen  Bevölkerung  und  der  übrigen  Bundesgenossen  wenig  sicher;  es 
war  in  einen  auswärtigen  Krieg  verwickelt,  dessen  weitere  Entwicke- 
lung  nicht  abzusehen  war;  denn  die  glänzenden  WalTenthaten,  von 
denen  die  Berichte  des  Agesilaos  voll  waren,  brachten  keinen  dauern- 
den Erfolg  und  befreiten  Sparta  auch  nicht  von  der  Furcht  vor  der 
phönizischen  Flotte.  Diese  Furcht  steigerte  sich,  wenn  man  bedachte, 
dass  sie  während  des  Sonderbundkriegs  an  den  Küsten  von  Hellas  ein- 
treffen und  mit  den  Feinden  gemeinscliatUiche  Sache  machen  könne. 
Man  verwünschte  daher  die  ganze  überseeische  Verwickelung,  in  die 
man  sich  eingelassen  habe,  und  hatte  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  dem 
asiatischen  Heere  den  Befehl  zu  schleuniger  Heimkehr  zukommen  zu 
lassen. 

Es  war  im  Frühjahre  394  (96,  2)  als  der  Bote  der  Ephoren  den 
König  erreichte,  welcher  bei  Astyra  in  Mysien  lag  und  gerade  im  Be- 
grilfe  war,  die  Feldzüge  zu  eröffnen,  welche  den  Krieg  in  das  Innere 
verlegen  und  das  Reich  des  Grofskönigs  in  seinem  Kerne  erschüttern 
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sollten.  Mitten  im  Siege  sah  er  sich  durch  die  ferntreffenden  Waffen 
des  Tithraustes  besiegt  und  musste  mit  schwerem  Herzen  einen  Rück- 
zug antreten,  welcher  seine  Feinde  auf  einmal  von  allen  Gefahren  be- 
freite, alle  Verbindungen,  die  er  angeknüpft  hatte,  nutzlos  machte,  ihn 
selbst  und  seine  Truppen  aber  auf  einen  Kampfplatz  führte,  wo  bei 
schweren  Kämpfen  wenig  Ruhm,  wo  grofse  Mühsehgkeiten  ohne  Reute 
ihrer  warteten.  Er  suchte  sein  Missgeschick  dadurch  zu  mildern,  dass 
er  sich  und  Andern  eine  baldige  Rückkehr  vorspiegelte.  Auch  that  er, 
was  er  konnte,  um  von  den  gewonnenen  Vortheilen,  so  viel  als  mög- 
lich war,  festzuhalten.  Aufser  der  Flotte  sollte  während  seiner  Ab- 
wesenheit ein  Heer  von  4000  Mann  unter  Euxenos  die  Küstenstädte 
vertheidigen,  und  zwar  nahm  er  dazu  europäische  Truppen,  auf  die  er 
sich  verlassen  konnte,  während  er  die  aus  den  Städten  ausgehobenen 
Milizen  mit  sich  nahm ;  er  wollte  durch  sie  auch  der  Städte  gewiss 
sein,  er  wollte  dadurch  die  neu  begründete  Wehrkraft  der  asiatischen 
Griechen  erhalten,  er  wollte  sie  an  Waffengemeinschaft  mit  spartani- 
schen Truppen  gewöhnen  und  vor  Allem  die  Herrschaft  Spartas  an 
beiden  Gestaden,  deren  Herstellung  sein  gröfster  Ruhm  war,  zu  sichern 
suchen.  Er  wusste  mit  grofsem  Geschicke  einen  Wetteifer  der  Städte 
in  Ausrüstung  ihrer  Contingente  hervorzurufen  und  erreichte  es,  dass 
er  mit  einem  grofsen  und  stattHchen  Heere  im  JuU  den  Hellespont 
überschreiten  konnte  ^^). 

Inzwischen  war  der  Kampf  im  Mutterlande  näher  an  das  eigent- 
hche  Machtgebiet  Spartas  heran  gerückt  und  aus  dem  böotischen 
Kriege  ein  korinthischer  geworden.  Die  nördUcheh  TSfun^esglfSder 
hatten  nämhch  kein  anderes  "ZieTmi  Auge,  als  die  Refreiung  ihrer 
Landschaften  vom  Drucke  Spartas  und  die  Reschränkung  dieses  Staats 
auf  die  Halbinsel.  Die  geographische  Gränze  sollte  wiederum  eine  poli- 
tische werden ;  die  Isthmospässe  erhielten  also  eine  neue  Redeutung, 
und  es  kam  Alles  darauf  an,  mit  Hülfe  Korinths  die  drei  Ausgänge  aus 
dem  fj^opQnjgg,.  den  Pass  Kenchreai,  die  Schlucht  von  Äf^rokorinlTT 
und  besonders  den  breiten  Strandweg  zwischen  Koriutli  und  Ledi;iion 
in  der  Gewalt  zu  haben.  Denn  diese  Ausgänge  waren  zugleich  die  Zu- 
gänge zu  den  nördhchen  Landschaften,  welche  hier  eine  gemeinsame 
Schutzwehr  hatten,  während  sie  diesseits  des  Isthmos  den  feindlichen 
Heerzügen  offen  waren;  namenthch  war  Athen,  so  lange  es  seiner 
eigenen  Mauern  beraubt  war,  auf  die  Isthmosmauern  angewiesen.  So 
stimmten  Athen  und  Theben  in  ihren  Gesichtspunkten  überein  und 
rechneten  bei  ihrer  Kriegspolitik  auf  die  alte  Abneigung  der  Felo- 
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ponnesier  gegen  traiisisthmische  Feldziige  und  das  Ungeschick  der 
Spartaner  im  Belagerungskampfe. 

Die  Peloponnesier  konnten  aber  mit  diesen  Gesichtspunkten 
nicht  einverstanden  sein.  Korinth  lag  ja  aufserhalb  der  Vertheidigungs- 
linie,  und  noch  weniger  als  Korinth  war  Argos  geschützt.  Mit  einem 
langwierigen  Kriege,  der  gar  keine  Aussicht  auf  Entscheidung  darbot, 
in  ihrem  Gebiete  geführt,  konnte  einer  Handelsstadt  wie  Korinth  nicht 
gedient  sein,  da  ihr  das  Wichtigste  von  Allem  ein  freier  Verkehr  mit 
dem  Binnenlande  und  Auslande  war.  Korinth  musste  eine  rasche  Ent- 
scheidung wünschen,  also  eine  Dennithigung  Spartas,  die  nur  in  Sparta 
erfolgen  konnte,  und  darum  beantragte  Timolaos  in  der  Tagesatzung 
unmittelbaren  Angriff  auf  den  Feind.  Noch  war  derselbe  entmuthigt; 
Lysandros  war  todt;  Agesilaos  fern.  Jetzt  sei  die  rechte  Zeit.  Wenn 
man  sich,  sagte  er,  gegen  eine  Wespenplage  schützen  wolle,  so  warte 
man  doch  nicht,  bis  der  ganze  Schwärm  heranziehe,  sondern  lege 
Feuer  an  das  Nest,  und  weim  man  einen  Fluss  überschreiten  w  olle,  so 
thue  man  das  möghchst  nahe  an  der  Quelle.  So  müsse  man  auch  den 
Feind  aufsuchen,  ehe  er  seine  Kiäfle  durch  Zuzug  gestilrkt  habe. 
Indessen  drang  diese  Partei  nicht  durch.  Theben,  welches  der  mäch- 
tigste der  Staaten  war  und  unter  seinem  Feldherrn  Ismenias,  dem 
siegreichen  Führer  in  Thessalien,  alle  namhaften  Erfolge  errungen 
hatte,  bUeb  das  leitende  Biindesglied,  ohne  den  Widerspruch  ganz 
beseitigen  zu  können. 

Auch  im  Innern  der  peloponnesischen  Bundesstaaten  gab  es 
scharfe  Gegensätze:  die  Demokralen,  die  den  Krieg  entfacht  hatten,  er- 
kannten in  der  Kleinheit  der  Staaten  die  Grundlage  der  spartanischen 
llebermacht  und  waren  deshalb  für  engen  Anschluss  an  andere  Staaten 
und  forderten  Bildung  gröfserer  Staatsgebiete,  während  die  aristo- 
kratische Partei  an  der  städtischen  Selbständigkeit  zähe  festliielt.  So 
war  es  namentlich  in  Korinth.  Hier  wurde  die  Parteispannung  dadurch 
noch  vergröfsert,  dass  die  Bürger  durch  den  Krieg  so  sehr  beschädigt 
wurden.  In  den  andern  kriegführenden  Bundesstaaten  konnten  die 
Aecker  ruhig  bestellt  werden;  Korinth  trug  für  alle  anderen  die  Kriegs- 
lasten. Das  Missvergnügen  darüber  kam  den  Aristokraten  zu  Gute, 
welche  Frieden  mit  Sparta  wollten,  und  erschwerte  die  Verständigung 
im  Kriegsrathe.  Kurz  der  Bund  litt  an  allen  den  Schwächen,  welche 
Verbindungen  von  Mittelstaaten  eigen  zu  sein  pflegen,  die  nicht  geübt 
sind,  eigene  Pohtik  zu  machen,  und  die  durch  besondere  Ereignisse 
veranlasst  sind,  mit  andern  Staaten  zusammenzutreten,  mit  denen  sie 


niclit  gewohnt  sind  zusammen  zu  handeln  und  nur  einzelne  Interessen 
gemeinsam  haben.  Hier  waren  es  nun  auch  Staaten,  welche  bis  dahin 
einander  feindlich  gewesen  waren  und  deshalb  besondere  Schwierig- 
keiten hatten,  sich  über  gemeinsame  Leitung  der  Angelegenheiten  zu 
verständigen  ^*'"). 

.Die  Spartaner  waren  nicht  gesonnen  ruhig  zuzusehen,  wie  man 
sie  in  der  Halbinsel  absperrte;  auch  konnten  bei  längerem  Säumen 
noch  mehr  Bundesgenossen  abfallen.  Sie  rückten  unter  Aristodemos 
nach  Arkadien,  um  die  Contingente  von  Mantineia  und  Tegea  an  sich 
zu  ziehen.  Vielleicht  war  es  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  sie  einen 
Handstreich  gegen  Argos  versuchten,  der  mit  Hülfe  athenischer  Hülfs- 
völker  bei  Oinoe  zurückgewiesen  wurde.  Von  Mantineia  aus  schlugen 
sie  nicht  die  nächsten  Wege  nach  dem  Isthmos  ein  (vermuthlich  weil 
sie  in  den  Gebirgspässen  auf  Hinterhalt  zu  stofsen  fürchteten) ;  sie 
machten  vielmehr  einen  weiten  Umweg  am  Gestade  des  korinthischen 
Meers  entlang  nach  der  Gegend,  welche  nun  der  Kriegsschauplatz 
werden  musste,  und  wählten  Sikyon  zu  ihrem  Hauptquartiere.  Zwei 
ansehnliche  Heeresmassen  lagen  sich  hier  gegenüber.  Das  schwer- 
bewaffnete Fufsvolk  mochte  auf  jeder  Seite  etwa  20,000  Mann  stark 
sein;  an  Reitern  und  leichten  Schaaren  waren  die  Verbündeten  im 
Vortheile.  Dafür  ermangelten  sie  aber  einer  kräftigen  Leitung  und 
waren  über  die  Aufstellung  sowohl  wie  über  die  Heerführung  uneins; 
wahrscheinlich  deshalb,  weil  man  den  Korinthern,  in  deren  Lande  ge- 
kämpft wurde,  dennoch  die  Führung  nicht  einräumen  wollte.  Die 
Spartaner  führte  Aristodemos,  der  Vormund  des  Königs  AgesipoUs,  der 
dem  entthronten  Pausanias  gefolgt  war. 

Um  die  Mitte  des  Sommers  394  trafen  die  Heere  am  Nemeabache 
zusammen,  dessen  unterer  Lauf  den  Landgraben  zwischen  Korinth  und 
Sikyon  bildete.  Die  Thebaner  stürmten  voreilig  auf  die  gegenüber 
stehenden  Achäer  ein  und  lösten  dadurch  den  Zusammenhang  der 
Linie,  so  dass  die  Athener,  die  7000  Mann  stark  unter  Thrasybulos 
kämpften,  von  den  Spartanern  umgangen  und  die  anderen  Truppen 
in  grofser  Verwirrung  zurückgedrängt  wurden.  Die  Noth  steigerte  sich, 
als  die  fliehenden  Schaaren  an  die  Thore  Korinths  gelangten  und  diese 
durch  die  lakonische  Partei  geschlossen  fanden;  erst  nach  einiger  Zeit 
gelang  es  ihnen,  den  Eingang  zu  erzwingen  und  innerhalb  der  Ring- 
mauer Schutz  zu  finden.  Die  Verbündeten  hatten  grofsen  Verlust  er- 
litten, doch  vermochten  sie  ihre  Stellung  zu  behaupten  und  nach  wie 
vor  die  Pässe  zu  beherrschen.   Aristodemos  hielt  es  für  gerathen, 
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einstweilen  keinen  Angriff  zu  machen,  da  er  bei  Annäherung  des 
Agesilaos  eine  günstige  Veränderung  der  ganzen  Kriegslage  erwarten 
konnte  ^"1). 

Denn  auch  in  Nordgriechenland  hatte  der  Sonderbund  seiner 
raschen  Ausdehnung  ungeachtet  nicht  so  viel  Macht  und  Einfluss,  um 
den  Zug  des  Königs  hemmen  zu  können,  der  unauflialtsam  heran- 
rückte. Man  erkannte  leicht,  welche  Schule  er  und  seine  Truppen  jen- 
seits des  Meers  durchgemacht  hatten.  Sie  zeigten  eine  Gewandtheit 
und  Marsclitüchtigkeit,  von  der  man  früher  keinen  Begriff  hatte. 
Durch  eine  Reihe  gemeinsamer  Winter-  und  Sommerfeldzüge  hatten 
sie  einen  festen,  kameradschaftlichen  Zusammenhang,  und  unter  er- 
probten F'ührern  eine  musterhafte  Disciplin.  Sie  hatten  gelernt,  sich 
überall  Unterhalt  zu  verschallen,  jede  Schwierigkeit  zu  besiegen,  List 
und  Gewalt  an  rechter  Stelle  anzuwenden.  So  kam  Agesilaos  auch 
durch  das  feindliche  Thessalien  glücklich  liindurch;  er  fand  die  Ther- 
mopylen  offen,  konnte  ungestört  die  IMiokeer  an  sich  ziehen,  so  wie 
die  Orchomenier,  die  feindhchen  Nachbarn  Thebens,  und  stand  dreifsig 
Tage,  nachdem  er  den  Ilellespont  überschritten,  am  14.  August  (der 
Tag  ist  durch  eine  Sonnenfinsterniss  gesichert)  kamplfertig  in  Böotien. 

Jetzt  erst  kam  ein  Theil  der  Verbündeten  über  den  Helikon  her- 
über in  die  Ebene  von  Koroneia,  wo  sie,  durch  Zuzug  aus  Böotien  und 
den  Umlanden  verstärkt,  ihre  Stellung  bei  dem  Tempel  der  Athena 
Itonia,  dem  Bundesheihgthume  der  Landschaft,  nahmen,  an  demselben 
fUatze,  wo  die  Böotier  vor  53  Jahren  schon  einmal  ihre  Unabhängig- 
keit glücklich  vertheidigt  hatten.  Agesilaos  rückte  vom  Kephisos  heran 
lind  stellte  sich  zur  Schlacht  auf;  seinen  rechten  Flügel  bildeten  die 
Lakedämonier,  das  Mitteltreffen  die  asiatischen  Truppen,  den  Unken 
Flügel  die  Phokeer  und  Orchomeniei".  Diese  standen  den  Thebanern 
gerade  gegenüber;  neben  den  Thebanern  im  Centrum  die  Athener  mit 
den  anderen  Verbündeten  und  daiui  die  Argiver.  Agesilaos  hatte  mehr 
leichtes  Kriegsvolk,  sonst  waren  die  Heere  einander  ungefähr  gleich. 
Aber  die  Einen  kamen  von  einer  Niederlage  und  entbehrten  auch  hier 
einer  sichern  Führung,  die  Anderen  waren  nur  zu  siegen  gewohnt,  von 
Meistern  der  Kriegskunst  geleitet,  zum  grofsen  Theile  Veteranen,  wie 
vor  Allen  die  Kyreer. 

Auch  diesmal  stürzten  die  Thebaner  vor  und  warfen  den  buken 
Flügel ;  die  Schlacht  trennte  sich  in  drei  Schlachten,  und  während  die 
vorgedrungenen  Thebaner  schon  über  das  Lager  der  Lakedämonier 
herhelen,  sahen  sie  die  beiden  anderen  Abtlieilungen  aus  dem  Felde 
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geschlagen  und  auf  die  Höhen  von  Tilphossion  hinter  Koroneia  ge- 
flüchtet. Das  Feld  allein  zu  behaupten,  war  den  Thebanern  unmöglich ; 
aber  sie  wollten  sich  zu  ihren  Kampfgenossen  durchschlagen.  Da  geht 
ihnen  Agesilaos  mit  dem  ganzen  Heere  entgegen,  hoch  erfreut,  die 
Verhasstesten  aller  Griechen  allein  vor  sich  zu  sehen,  voll  glühender 
Begierde,  für  die  erlittenen  Beleidigungen  blutige  Rache  zu  nehmen. 
Anstatt  sie  von  den  Seiten  einzuschhefsen,  zwingt  er  sie  gegen  Xeno- 
phons  Rath  durch  einen  massenhaften  Frontangriff  zu  einem  Kampfe 
der  Verzweiflung.  Es  entsteht  ein  furchtbares  Handgemenge.  Der 
König  steht  im  dichtesten  Gewühle  und  wird  von  Wunden  bedeckt ; 
aber  trotz  aller  Anstrengung  kann  er  nicht  hindern,  dass  die  Thebaner 
sich  mitten  durch  sein  Heer  Bahn  brechen  und  mit  ihren  Genossen 
vereinigen.  Zweimal  sind  sie  die  Sieger  gewesen,  aber  das  Schlachtfeld 
ist  in  den  Händen  der  Lakedämonier,  und  diese  tragen  die  Leichen  der 
Feinde  in  die  Mitte  ihrer  Lagerstelle,  um  die  Verbündeten  zu  zwingen, 
um  ihre  Todten  zu  bitten  und  dadurch  ihre  Besiegung  einzuräumen. 
Die  Ehre  des  Königs  ist  gerettet,  aber  der  Erfolg  des  Tajgs  V^yc^so 
gering,  dass  die  Lak^däinonier  sich^^Jöo|^^[^^^^^lj£j^tonn^ 
Agesilaos  selbst  geht  nach  UeTpKf^im  sich  von  seinen  Wunden  heilen 
zu  lassen  und  den  Zehnten  der  asiatischen  Beute,  nicht  weniger  als 
100  Talente  (450,000  M.)  dem  Gotte  zu  weihen.  Aber  wie  schneU 
erblasste  der  Glanz  seiner  Siege!  Schon  vor  der  Schlacht  hatte  er  die 
Kunde  von  dem  völhgen  Umschlage  der  Verhältnisse  in  lonien  erhalten, 
und  damit  traten  seine  Thaten  ganz  in  den  Hintergrund  vor  den  Unter- 
nehmungen Konons  ^"^). 

Konon  war  der  Erste,  durch  den  attische  Gedanken  und  attische 
Pohtik  auf  die  Staatenverhältnisse  am  ägäischen  Meere  wieder  einen 
Einfluss  gewinnen.  Mit  eben  so  viel  Klugheit  wie  Thatkraft  hatte  er 
die  Lage  des  Perserreichs  benutzt,  um  in  Susa  eine  Stellung  zu  ge- 
winnen, den  Sturz  des  Tissaphernes  vorzubereiten  und  mit  Pharna- 
bazos  eine  neue  Kriegspolitik  anzubahnen,  bei  deren  Ausführung  er 
unentbehrlich  war;  dem  heimathlosen  Schützhnge  des  Fürsten  von 
Salamis  wurden  die  Schätze  des  Grofskönigs  zur  Verfügung  gestellt. 
Das  geschah  noch  vor  dem  Uebergange  des  Agesilaos  nach  Asien.  Aber 
es  ging  langsam  vorwärts. 

Bei  den  kläghchen  Zuständen  des  Reichs  musste  jede  Seerüstung 
von  vorne  angefangen  werden,  und  es  kostete  Mühe,  nachdem  Pharna- 
bazos  durch  seine  Reise  nach  Susa  den  entscheidenden  Entschluss 
hervorgerufen  hatte  (S.  150),  zuerst  nur  vierzig  Schiffe  zusammen- 
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zubringen,  welclie  Konon  in  den  Gewässern  Kilikiens  einübte,  um  den 
Kern  einer  Flotte  zu  gewinnen.  Der  versprochene  Sold  blieb  aus;  die 
Gegenpartei  war  noch  immer  mächtig;  die  Südküsten  Kleinasiens  ge- 
hörten zu  der  Satrapie  des  Tissaphernes,  welcher  den  Fortgang  der 
Ilüstungen  auf  alle  Weise  zu  erschweren  wusste.  Konon  musste  sich 
vor  der  lakedämonischen  Flotte  in  den  Kriegshafen  von  Kaunos  zurück- 
ziehen und  blieb  hier  drei  Jahre  lang  eingeschlossen  (397 — 5).  Er 
harrte  ruhig  aus  und  verhefs  sich  auf  seine  Freunde.  Er  erkannte, 
dass  die  Beutezüge  der  Spartaner  nur  dazu  beitragen  müssten,  Pharna- 
bazos  um  so  eifriger  zu  machen,  ihn  zu  unterstützen.  Er  ging  selbst 
während  der  Blokade  zum  Grofskönige,  erwirkte  die  energische  Fort- 
setzung der  Rüstungen,  welche  Spai  ta  in  Schrecken  setzten  und  die 
Abfahrt  des  Agesilaos  veraidasslen.  Unmittelbar  vor  der  Schlacht  am 
Paktolos  (S.  158)  gelang  es  Pharnabazos  die  Blokade  aufzidieben,  so 
dass  Konon  endlich  die  neugebauteii  Schiffe  an  sich  ziehen  und  seine 
Flotte  auf  achtzig,  dann  auf  das  Doppelte  bringen  konnte. 

Nun  begann  er  unverweilt  seine  Unternehmungen,  setzte  sich  mit 
der  demokratischen  l^artei  auf  Rhodos  in  yer])indung,  ])ewirkte  den 
Abfall  der  wichtigen  Insel  von  Sparta  und  fing  die  Transportschiffe  auf, 
welche  der  spartanischen  Flotte  ägyptisches  Korn  zuführten.  Diese 
ersten  Erfolge  benutzte  er,  um  auf  Grund  dersel])en  ein  volleres  Ver- 
trauen und  eine  sicherere  Stellung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Er  durfte 
nicht  mehr  von  Hofparteien  und  Satrapenlaunen  abhängig  sein,  wenn 
das  Werk  Fortgang  haben  sollte.  Im  Ratbe  des  Grofskönigs  war  unter 
Konons  persönhcher  Betbeiligung  ein  gleicbzeitiger  Land-  und  See- 
krieg gegen  Sparta  beschlossen,  die  Geldmittel  sollten  Konon  selbst 
übergeben  und  ihm  die  oberste  Leitung  des  Kriegs  übertragen  wer- 
den. Konon  war  klug  genug,  sich  Pharnabazos  zum  Amtsgenossen 
zu  erbitten  und  ihm  die  Ehre  des  Oberbefehls  zu  überlassen.  Aber  er 
war  die  Seele  des  Ganzen,  die  alte  Sprödigkeit  der  l*erser  war  über- 
wunden ;  sieJerkar^^gJJ^^S.Jil^^  nui-  unter  griechischer 
Leitung„etwa«^  gegen  Gi'iecheulaiRl  ansi'ichteu  köuiiteii.  Sie  vertrauten 
sich,  ihre  Macht,  ihre  Schätze  dem  attischen  Manne  an,  sie  hefsen 
ihn  für  sich  sorgen,  so  dass  aus  diesen  Verhältnissen  sich,  wie  es 
scheint,  damals  das  Sprichwort  bildete:  'P'ür  den  Krieg  hat  Konon  zu 
sorgen' ^^^). 

^^Freilich  wurden  nun  auch  auf  der  andern  Seite  die  Streitki^äfte 
vereinigt.  Agesilaos  wurde  Feldherr  zu  Lande  und  zu  Wassel'  (S.  158). 
Er  wusste  den  Eifer  der  Küstenstädte  zu  entflammen;  120  Kriegs- 
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schiffe  wurden  von  ihnen  zusammengebracht,  aber  indem  er  seinen 
Schwager,  den  unerfahrenen  Peisandros,  zum  Flottenführer  machte, 
erwies  er  Konon  den  gröfsten  Dienst,  so  dass  dieser  schon  im  August 
Gelegenheit  hatte,  das  ihm  geschenkte  Vertrauen  im  vollsten  Mafse  zu 
rechtfertigen.  Er  traf  die  Flotte  bei  der  Halbinsel  von^Kindos.  Pei- 
sandros konnte  sich  dem  Kampfe  nicht  entziehen,  obwohl  er  in  keiner 
Beziehung  seinem  Gegner  gewachsen  war.  Er  prl i 1 1  H i p  vnl ]  ^|j[ggt p 
Ni^d^^^e.  Peisandros  fiel  selbst  im  Kampfe,  und  fünfzig  Schiffe 
Avurden  genommen. 

Die  Nachricht  von  dieser  Schlacht  erreichte  den  König  Agesilaos 
bei  seinem  Eintritte  in  Böotien;  er  verheimlichte  sie  seinen  Truppen 
bis  nach  dem  Tage  von  Koroneia,  an  dem  er  selbst  schon  mit  zer- 
störten Hoffnungen  kämpfte.  Denn  es  waren  nicht  nur  alle  Erfolge 
seiner  zweijährigen  Feldzüge,  sondern  auch  seine  künftigen  Siege  mit 
einem  Schlage  vernichtet.  Ganz  lonien  war  verloren,  die  ionischen 
Truppen  waren  nicht  mehr  beim  Heere  zu  halten,  an  Rückkehr  nicht 
mehr  zu  denken.  So  griff  die  Schlacht  bei  Knidos  unmittelbar  in  die 
Verhrdtiiisse  heider  Coiiliiieiite  ein  und  Agesilaos  kehrte  mit  dem  Reste 
seiner  Truppen  wie  ein  Besiegter  nach  Sparta  heim  (Herbst  394)  ^^'^). 

Inzwischen  ging  die  siegreiche  Flotte  von  Karlen  die  Küste  hinauf. 
Auf  Konons  Rath  wurde  allen  hellenischen  Städten  Freiheit  und  Selbst- 
verwaltung verheifsen,  und  da  die  Anwesenheit  des  Agesilaos  für  sie 
doch  immer  mit  vielen  Opfern  und  Unbequemlichkeiten  verbunden 
gewesen  war,  so  fügten  sie  sich  um  so  wilhger  in  den  Umschwung 
der  Verhältnisse.  Ein  freier  Handelsverkehr  mit  dem  Reiche  blieb  für 
die  Städte  das  vorwaltende  Interesse,  und  da  ihnen  jetzt  Alles,  was  sie 
wünschten,  freigebig  dargeboten  wurde,  so  fielen  sie  sämthch,  auch 
Ephesos,  von  Sparta  ab,  bis  zum  Hellespont  hinauf,  wo  DerkyUidas  sich 
in  Abydos  und  Sestos  behauptete. 

Im  folgenden  Frühjahre  wendete  sich  die  Flotte  nach  Griechenland 
hinüber.  Es  waren  gerade  hundert  Jahre,  seitdem  der  erste  Seezug 
von  der  Küste  Asiens  gegen  Attika  aufgebrochen  war.  Aber  diesmal 
war  die  persisch-phönikische  Flotte  ein  Befreiungsheer,  ein  ansehn- 
licher Theil  derselben  griechisch ,  der  Admiral  ein  Athener  und  ihre 
Aufgabe  die  Wiederherstellung  seiner  Vaterstadt!  Alle  Cykladen  wur- 
den vom  Joche  Spartas  befreit,  die  Harmosten,  wo  sie  sich  noch  ge- 
halten hatten,  vertrieben.  Kythera  wurde  Besetzt,  die  Küste  Messeniens 
beunruhigt,  und  dann  führte  Konon  die  Flotte  zum  Isthmos,  um  sich 
mit  dem  Bundesrathe  zu  verständigen  und  die  kräftige  Fortsetzung  des 
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Landkriegs  zu  betreiben.  So  näherte  er  sich  seinem  eigentlichen  Ziele. 
Denn  es  wurde  ihm  nicht  schwer,  das,  was  er  als  Athener  am  sehn- 
lichsten wünschte,  den  Persern  sowohl  wie  den  griechischen  Verbün- 
deten als  einen  Gegenstand  ihres  eigenen  Interesses  darzustellen;  die 
Spartaner,  [sagte  er,  würden  ihre  Ansprüche  auf  Beherrschung  Grie- 
chenlands nicht  aufgeben,  so  lange  die  Mauern  Athens  in  Schutt  lägen. 
Durch  ihre  Herstellung,  die  schon  von  den  Bürgern  in  Angriff  ge- 
nommen sei  (S.  164),  werde  die  Stadt  erst  in  Stand  gesetzt,  das  Gegen- 
gewicht zu  bilden,  wie  es  die  Politik  des  Grofskönigs  und  die  'der  Ver- 
bündeten verlange.  Pharnabazos  ging  auf  Alles  ein,  und  während  er 
selbst  mit  einem  Theile  der  Flotte  nach  Asien  heimkehrte,  liefs  er 
Konon  mit  achtzig  Schiffen  im  Peiraieus  vor  Anker  gehn.  Die  Mann- 
schaft wurde  ausgeschift't,  Baumeister  und  Steinmetzen  wurden  in 
Dienst  genommen,  von  Theben  und  den  Nachbarstädten  kamen  Hun- 
derte von  Arbeitern ;  aus  Argos  betheiligten  sich  die  den  Athenern  be- 
freundeten Familien,  wie  die  des  Aristomachos;  der  Bau  wurde  als  eine 
nationale  Angelegenheit,  als  Bundessache  angesehen,  und„SO.wuixlejlas 
Werk_  (kj^  Themi.stükjes,  Kimou  und  Perikles,  die  Bingmauer  der 
Hafenstadt  nebst  den  langen  Mauern,  für  diis  Geld  Jes  -GxQfs.königs,  ^  V^, 
einerseits  von  Phöniziern,  Kilikiern  und  Kypriein,  andererseits  von 
Athenerioiiid  ilu'en  Verbündeten  gemeinschaftlich  wieder  hergestellt. 
Da  von  den  drei  langen  Mauern  die  phalerische  schon  durcli  den  Bau 
der  mittleren  überflüssig  geworden  war,  so  beschränkte  man  sich 
natürUch  auf  den  Bau  von  zwei  Pai^llelmauern,.  welche  .0^ 
Untersladt  genügend  Terbandeii.  Der  Mauerbau  blieb  noch  an 
mancher  Stelle  unvollständig,  aber  der  Hauptzweck  wurde  erreicht. 
Spartas  Herrschaftspläne  schienen  erst  jetzt  sicher  vereitelt  zu  sein, 
u^idjjijTiafslosem  Jul)el.feie^^^^^  sejue  WkdejL'gell^y^-  VVerk 

der  Befreiung  war  erst  jetzt  vollendet,  die  erhttene  Schnuich  erst  jetzt 
gesühnt.    Die  Thaten  Thrasybuls   und  seiner  Genossen  wurden  in 
Schatten  gestellt;  Konon  und  Euagoras  ^^w^^^^       die  Helden  •^♦'^  '«'r^'^ 
die  Neugrüuder  Athens  ^^^). 

Zum  Glücke  für  Athen  waren  die  Lakedämonier  noch  immer  in 
der  Halbinsel  abgesperrt.  Ihre  Siege  hatten  ihnen  in  der  Hauptsache 
nichts  geholfen;  sie  waren  für  die  neue  Art  der  Kriegführung,  in 
welche  sie  verwickelt  waren ,  in  hohem  Grade  ungeschickt.  Unthätig 
lagerten  sie  in  Sikyon,  aufser  Stande,  die  Isthmoshnien  zu  durch- 
brechen, und  sie  wären  schwerlich  vorwärts  gekommen,  wenn  nicht 
Verrath  im  feindliclien  Lager  ihnen  die  Hand  geboten  hätte. 
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In  Korintli  hatten  sich  nämUch  die  Parteien  immer  mehr  gegen 
einander  erhitzt.  Die  Demokraten  waren  durch  die  Anwesenheit  der 
Perserflotte  in  ihrer  Macht  gestärkt  und  mit  persischen  Geldern  hatten 
sie  auch  wieder  Schiff'e  in  Lechaion  gehaut;  ihre  Absicht  war  den 
korinthischen  Golf  wieder  zu  beherrschen ;  so  konnte  man  auch  dem 
feindlichen  Lager  in  Sikyon  am  leichtesten  beikommen,  auf  die  Ufer- 
staaten Einfluss  gewinnen  und  für  die  Kriegsnoth  im  eigenen  Lande 
sich  entschädigen.  Agathinos  begann  schon  im  Jahre  393  Unterneh- 
mungen mit  korinthischen  Schiff'en. 

Inzwischen  war  aber  die  Unzufriedenheit  der  grofsen  und  kleinen 
Grundbesitzer  immer  mehr  gestiegen;  der  schleichende  Landkrieg 
brachte  ihnen  an  Feldfrüchten,  Heerden  und  Sklaven  die  schmerz- 
lichsten Verluste  und  stärkte  den  Anhang  der  Friedenspartei.  Diese 
Zustände  konnten  den  Verbündeten  nicht  gleichgültig  sein.  Sie  liatten 
schon  einmal  erfahren,  dass  die  Anhänger  Spartas  ihnen  die  Tliore  ver- 
schlossen hatten,  sie  mussten  des  wichtigsten  Waff'enplatzes  sicher  sein. 
Es  wurde  also  mit  den  Führern  der  Demokratie  eine  Abrede  getroffen, 
um  diejenigen  aus  dem  Wege  zu  räumen,  welche  die  Unzufriedenheit 
der  Bürgerschaft  benutzten,  um  die  Kriegsunternehmungen  zu  hemmen 
und  den  Lakedämoniern  in  die  Hände  zu  arbeiten.  Das  Fest  der 
Artemis  Eukleia  wurde  zu  dem  Attentate  benutzt  (Frühjahr  392). 
Ueber  hundert  Bürger  werden  im  Theater,  auf  dem  Markte,  selbst  an 
den  Altären  niedergestofsen ;  die  ül^rigen  Parteigänger  Spartas  ziehen 
sich  auf  die  Burg  zurück,  um  sich  dort  zu  vertheidigen.  Aber  von 
jeder  Hülfe  abgeschlossen  und  durch  ungünstige  Wahrzeichen  ge- 
schreckt, lassen  sie  sich  bewegen  sich  mit  ihren  Mitbürgern  auszu- 
söhnen und  sich  zu  fügen. 

Die  demokratjsche  Partei  ist  nun  die  herrschende;  aber  die 
Stellung  von  Korinth  bleibt  dennocirelne  schwankende  und  unsichere. 
Es  ist  für  sich  allein  zu  unselbständig,  und  die  Verbündeten,  welche 
der  Demokratie  zum  Sieg  verholfen  hatten,  knüpfen  ihrerseits  An- 
sprüche daran  und  veranlassen  dadurch  neue  Parteibildungen.  Denn 
wenn  die  Kriegspartei  auch  den  Anschluss  an  einen  mächtigen  Staat 
wünscht,  so  ist  die  grofse  Mehrzahl  doch  gegen  jedes  den  Athenern 
oder  Thebanern  zu  machende  Zugeständniss.  Es^tjto"*iJAe-G©gett^tz 
der  Peloponnesier  gegen  Mittelgriechenland,  welcher  dahin  führte,  eine 
enge'Tei-bindung  mit  Argohs,  eine  Verschmelzung  yon^^Kmin 
Argos  als  das  einzige  Mittel  zu  einer  gründhchen  Besserung  der  Zu- 
stände anzusehen.    So  bildet  sich  aus  den  Demokraten  die  Partei  der 
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*Arg()lizonten'.  Sie  dringen  durch.  Man  beginnt  die  Gränzsteine 
zwischen  crerTbeiden  Landschatlen  zu  beseitigen,  gleiche  Regierung  und 
Heeresordnung  einzuführen;  argivische  Truppen  besetzen  die  Burg, 
Korinth  verschwindet  ans  der  Reihe  der  selbstän(Hsen  Staaten,  und  wie 
ZU  den  Zejlen  A^ameimiou{?_erslreckt<3  sich  Ai  iiolis  mit  sciiicin  Gebiete 
von  der  Gränze  l.akoniens  bis  zum  Isthnio- '  '  i. 

Diese  Umwälzung  musste  nun  aber  eine  neue  Erhitlerung  in  den 
Kreisen  der  Aristokratie  erwecken.  Ihr  war  das  Aufgellen  der  Vater- 
stadt in  ArgoHs  ein  Greuel,  ein  uiierträghcher  Frevel.  Die  alten  Ge- 
schlechter Korinths  sahen  dadurch  ihre  Würde  beeinträchtigt,  ihr  An- 
sehen auf  immer  vernichtet ;  sie  sahen  in  der  Bildung  eines  gröfseren 
nordpeloponnesischen  Staats  eine  drohende  Gefahr  für  Sparta  und  alle 
Anhänger  Spartas.  Es  kam  also  Alles  darauf  an,  die  verhassten  Neue- 
rungen, ehe  sie  sich  befestigt  hatten,  wieder  rückgängig  zu  maciien, 
und  deshalb  traten  die  Aristokiatc^i  in  Verbindung  mit  Sparta,  gerade 
so  wie  die  Lakonisten  Athens  es  machten,  als  sie  in  ihrer  Stadt  die 
Vollendung  des  Mauerbaus  um  jeden  Preis  verliiiiderii  wollten. 

Zwei  Parteiführer,  Alkimenes  und  Pasimelos,  ölfneten  heimlich 
eine  Pforte  in  der  nach  Sikyon  zu  gelegenen  Schenkelmauer.  -  Die 
Spartaner  dringen  ein,  verschanzen  sich  zwischen  den  beiden  Mauern, 
die  Korinth  und  Lechaion  verbanden,  und  ziehen  ihre  Parteigänger  an 
sich.  Am  andern  Tage  erfolgt  ein  blutiger  Kampf,  indem  die  Argiver, 
Korinther  und  Athener  anrücken,  um  den  Feind  aus  den  Festungs- 
hnien  hinaus  zu  werfen.  Aber  die  Spartaner  bleiben  siep'eich  und  be- 
haupten das  gewonnene  Teirain.  Korinth  ist  von  Meer  und  Flotte  ge- 
trennt; ein  Theil  der  Verbindungsmauern  wird  niedergerissen,  und  es 
werden  sogar  jenseits  des  Isthmos  noch  Krommyon  und  Sidus,  die  Zu- 
gänge der  J*ässe  nach  Megara  genommen. 

Das  war  ein  glänzender  Erfolg  der  spai'tanischen  WalTen,  wo- 
durch der  ganze  Kriegsplan  der  Verbündeten  vereitelt  schien.  Aber 
Sparta  wusste  den  Sieg  nicht  zu  benutzen,  während  die  Athener  um  so 
rühriger  waren.  Sie  mussten  Alles  thun,  um  den  Feind  am  Isthmos 
festzuhalten,  so  lange  ihre  Mauern  noch  nicht  fertig  waren ;  sie  hatten 
Iphikrates,  einen  jungen  Mann  von  dunkler  Herkunft,  der  sich  in  den 
letzten  Seekämpfen,  also  ohne  Zweifel  unter  Konon,  ausgezeichnet 
hatte,  auf  den  Kriegsschauplatz  geschickt.  Durch  ihn  erhielten  die 
Subsidien,  welche  Konon  verschallt  hatte,  erst  ihre  wahre  Bedeutung 
für  Athen,  indem  er  die  für  ausländisches  Geld  geworbenen  Söldner  so 
auszubilden  wusste,  dass  dadurch  der  Ruhm  der  attischen  Waffen  wie- 

12* 


1  80  AGESILAOS  EROBERT  LECHAION  97,  391. 

der  hergestellt  wurde.  In  der  Schlacht  zwischen  den  Mauern  war  er 
nicht  glücklich,  weil  das  kein  Kampfplatz  für  seine  leichten  Schaaren 
war.  Aber  Avenige  Monate  nachher  hatte  er  es  dahin  gebracht,  dass 
die  Lakedämonier  in  ihren  Verschanzungen  wie  eingeschlossen  waren. 
Er  beherrschte  die  ganze  Gegend,  er  brandschatzte  Sikyon  und  Phhus, 
ja  bis  tief  in  Arkadien  hinein  zitterte  Alles  vor  den  Streifschaaren  des 
Ipliikrates.  Unter  dem  Schutze  seiner  Waffen  wurden  die  Isthmos- 
mauernTwieder  hergestellt;  die  ganze  Bürgerschaft  von  Athen  eilte 
herüber,  baute  in  wenig  Tagen  die  westliche  Mauer  auf  und  dann  mit 
gröfserer  Mufse  die  Ostmauer  (Frühjahr  391). 

Dieser  Umschlag  der  Dinge  am  Isthmos  war  mit  der  Ehre  Spartas 
unverträgUch;  vorzüghch  aber  reizte  er  die  korinthischen  FlüchtUnge, 
denn  seit  dem  Tage  des  Verraths  waren  sie  es,  von  denen  Sparta  un- 
ablässig vorwärts  gedrängt  und  in  seinen  Entschlüssen  bestimmt 
wurde.  Sie  wiesen  auf  die  Bedeutung  ihrer  Vaterstadt  hin,  der  Thor- 
hüterin der  Halbinsel;  sie  müsse  den  Spartanern  sicher  sein,  sonst  sei 
es  mit  ihrer  Grofsmacht  vorbei.  Es  sollte  also  Ernst  gemacht  werden, 
und  Agesilaos  musste  den  Oberbefehl  übernehmen,  so  wenig  es  auch 
seinen  Neigungen  entsprach,  die  ganze  Halbinsel  zu  durchmessen,  um 
eine  Mauer  niederzureifsen,  welche  voraussichtlich  sehr  bald  hinter 
seinem  Rücken  wieder  aufgebaut  werden  würde.  Beschwerhche  Züge 
ohne  Aussicht  auf  Ruhm  und  Gewinn  —  das  war  das  Gegentheil  der 
asiatischen  Feldzüge,  die  den  König  verwöhnt  hatten.  Er  rückte  im 
Frühjahre  391  aus,  gleich  nach  der  zweiten  Vermauerung  des  Isthmos; 
und  um  seinem  Unternehmen  mehr  Nachdruck  und  Würde  zu  geben, 
liefs  er  sich  von  einem  Seegeschwader  unterstützen,  welcbes  von  den 
asiatischen  Beutegeldern  ausgerüstet  und  seinem  Bruder  Teleutias 
übergeben  war.  Das  Zusammenwirken  Beider  hatte  einen  günstigen 
Erfolg.  Die  Mauern  wurden  rasch  zerstört,  und  Lechaion  kam  mit  den 
Schiffshäusern  zuerst  vollständig  in  den  Besitz  der  Lakedämonier; 
dann  zog  der  König  heim^^^). 

Die  korinthischen  Flüchtlinge,  mit  dem  raschen  Abzüge  wenig  zu- 
frieden, ersannen  einen  neuen  Kriegsplan,  welcher  dem  Könige  besser 
zusagte  und  auf  die  Stellung  ihrer  Vaterstadt  einen  bedeutenderen 
Einfluss  haben  sollte;  denn  sie  strebten  nach  wie  vor  dahin,  ihren  Mit- 
bürgern den  Krieg  zu  verleiden  und  dadurch  die  Kriegspartei  zu 
stürzen.  Zu  dem  Zwecke  empfahlen  sie  einen  Feldzug  nach  dem  Pei- 
raion.  Dies  war  der  Theil  des  korinthischen  Gebiets,  der  jenseits  des 
I  sthmos  Hegt  und  sich  von  dem  megarischen  Gebirge  wie  eine  grofse, 
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viereckige  Halbinsel  in  den  korinthischen  Golf  vorschiebt.  Gegen 
Westen  bildet  sie  einen  schnabellormigen  Vorsprung,  der  mit  der 
gegenüberhegenden  Küste  von  Sikyon  die  Bucht  von  Lechaion  ein- 
fasst;  im  Nordosten  aber  springt  die  Halbinsel  gegen  die  böotische 
Küste  vor.  Sie  hatte  also  eine  sehr  wichtige  Lage;  sie  bildete  im 
Rücken  von  Megara  die  Verbindung  zwischen  Korinth  und  Böotien. 
Dazu  kam,  dass  die  Korinther  in  dieser  Berghalbinsel  ihre  Heerden 
hatten,  und  zwar  jetzt  mehr  als  sonst,  seit  die  nähere  Umgegend  der 
Stadt  Kriegsschauplatz  war.  Der  Hauptort  war  Peiraion,  ein  fester 
Platz,  der  mit  anderen  kleinen  Kastellen  in  Verbindung  stand.  Es  ist 
sehr  wahrscheinhcli,  dass  diese  Befestigungen  damals  wenn  auch  nicht 
erbaut,  doch  erneuert  worden  wai'en,  um  den  Zusammenhang  Korinths 
mit  seinen  neu  gewonnenen  Bundesgenossen  zu  sichern.  Denn  da 
Megara  feindhch  war,  musste  man  diese  Wege  zur  Verbindung  mit 
Theben  benutzen. 

In  jeder  Beziehung  war  also  dieses  abgelegene  Bergland,  an 
welches  ohne  die  korinthischen  Flüchtlinge  schwerlich  Jemand  in 
Sparta  gedacht  haben  würde,  ein  sehr  geeigneter  Platz,  um  dem 
Feinde  in  emphndlicher  Weise  A])bi  uch  zu  thun,  und  gewiss  hatten  die 
Flüchthnge  mit  Absicht  auch  die  Zeit  des  Feldzugs  ausgesucht.  Denn 
es  war  Mitte  des  Sommers  (390),  und  die  isthmische  Feier  stand  be- 
vor. Es  war  ihnen  aber  ein  Greuel,  dass  das  altkorinthische  Fest  nun 
zum  ersten  Male  unter  dem  Namen  von  Argos  begangen  werden  sollte. 
Sie  trafen  also  mit  dem  spartanischen  Heere  gerade  beim  Beginne  des 
grofsen  Poseidonopfers  auf  dem  Isthmos  ein,  zei'sprengten  die  Fest- 
versammlung und  nahmen  ihrerseits,  als  die  wahren  Korinther,  das 
unterbrochene  Opfer  wieder  auf.  Dann  zog  Agesilaos  in  die  Bergland- 
schaft weiter  und  fand  die  Aussichten,  welche  seine  Führer  ihm  er- 
öffnet hatten,  vollkommen  bestätigt.  Er  machte  auf  engem  Baume 
massenhafte  Beute  und  hauste  daselbst  mit  wildem  Grimme.  Die  Ge- 
fangenen wurden  zu  Sklaven  gemacht  oder  gar  ihren  Feinden,  den 
Flüchtlingen,  zum  Tode  ausgeliefert.  Die  Thebaner,  erschreckt  durch 
die  unerwartete  Erscheinung  des  feindlichen  Heers  an  ihren  Gränzen, 
schickten  Gesandte  an  Agesilaos,  um  wegen  Frieden  zu  unterhandeln. 
Er  hatte  die  gröfsten  Hoffnungen  auf  glückliche  Beendigung  des  Kriegs. 

Da  wurde  er  plötzlich  aus  seinem  Glücksrausche  aufgestört.  Denn 
es  traf  die  Botschaft  ein,  dass  von  dem  Heere  in  Sikyon  eine  ganze 
Abtheilung  spartanischer  Krieger,  .etwa  600  an  der  Zahl,  bei  Korinth 
vernichtet  worden  sei.    Sie  hatten  den  Amykläerii,  welche  nach  altem 
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Brauche  zu  Hause  das  Fest  der  Hyakintliien  feiern  wollten ,  das  Geleit 
gegeben,  und  wurden  dann  auf  dem  Rückwege  in's  Lager  von  Iphi- 
krates  überfallen.  Es  war  ein  unersetzlicher  Verlust  für  das  männer- 
arine  Sparta  und  zugleich  eine  schwere  Demüthigung;  denn  ver- 
achtete Söldhnge  waren  die  Sieger  gewesen.  Umsonst  stürmte 
Agesilaos  nach  dem  Kampfplatze,  um  wenigstens  noch  die  Leichen  in 
ehrenvollem  Kampfe  zu  gewinnen;  sie  waren  schon  erbeten  worden, 
die  Niederlage  war  eingestanden  und  dem  Könige  bheb  nichts  übrig, 
als  nach  einer  furchtbaren  Verwüstung  des  platten  Landes  abzuziehen. 

Es  war  also  durch  die  siegreichen  Feldzüge  beider  Jahre  in  der 
Hauptsache  ßii]ijL§.,jeiX£i,cbt  Iphikrates  beherrschte  unbe- 

dingter als  zuvor  das  korinthische  Gebiet ;  er  besetzte  auch  gleich  nach 
Abzug  des  Königs  die  Plätze  jenseits  des  Isthmos  wieder,  um  die 
Strafse  nach  Norden  frei  zu  haben.  In  Lechaion  aber  und  Sikyon  lagen 
die  Spartaner  rathlos  nach  wie  vor,  und  die  Angst  war  jetzt  so  grofs, 
dass  die  korinthischen  Flüchthnge,  welche  nicht  aufhörten  den  kleinen 
Krieg  fortzusetzen,  sich  nur  zu  Wasser  von  einem  Lager  in  das  andere 
hinüberwagten.  Aufserdem  wurden  die  peloponnesischen  Verhält- 
nisse immer  peinlicher  und  schwieriger;  denn  die  Botschaft  von  dem 
Unglücke  der  Spartaner  war  in  den  Städten  Arkadiens  mit  unver- 
hohlener Schadenfreude  aufgenommen,  und  als  der  König  den  Ueber- 
rest  der  verunglückten  Schaar  an  sich  gezogen  hatte  und  über  Mantineia 
und  Tegea  heimkehrte,  hielt  er  es  für  angemessen,  seine  Märsche  so 
einzurichten,  dass  er  erst  nach  Sonnenuntergang  in  die  Nachtquartiere 
i-ückte.  Das  war  allerdings  ein  bitterer  Gegensatz  gegen  die  Feldzüge 
in  Asien,  wo  Agesilaos  in  leichtgewonnenem  Ruhme  schwelgte  und 
wie  ein  Heros  von  Freund  und  Feind  geehrt  wurde!  Man  begreift, 
dass  er  keine  Lust  hatte,  die  isthmischen  Kämpfe  wieder  aufzu- 
nehmen ^"^). 

Zu  Hause  hatte  er  aber  auch  keine  Ruhe  in  den  beschränkten 
und  unheimlichen  Verhältnissen ;  er  schaute  ungeduldig  nach  neuer 
Gelegenheit  zum  Kampfe  aus,  und  deshalb  waren  ihm  die  Gesandten 
der  Achäer  willkommen,  welche  um  diese  Zeit  eintrafen  und  um 
Waffenhülfe  baten. 

Es  lebte  in  der  Bevölkerung  von  Achaja  noch  immer  ein  kräftiger 
und  hochstrebender  Geist,  und  da  sie  landeinwärts  ihre  kleinen  Terri- 
torien nirgends  erweitern  konnte,  so  suchte  sie  jenseits  des  Golfs  neue 
Erwerbungen  zu  machen.  Hier  hatte  man  jetzt  freiere  Hand ;  denn  die 
Herrschaft  Athens  war  gebrochen  und  die  der  Korinther  noch  nicht 
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Avieder  hergestellt.  ^/Deshalb  waren  die  Achäer  mit  ihren  eidge- 
nössischen Truppen*^  von  Patrai  aus  kühn  nach  Aetolien  hinüber  ge- 
zogen und  hatten  die  Stadt  Kalydon  förmlich  in  ihren  Städtebund  auf- 
genommen. Diese  Erwerbung  verfeindete  sie  aber  mit  den  Akarnanen. 
Denn  diese,  damals  ein  starkes  und  blidiendes  Volk,  hatten  nicht  Lust, 
sich  auf  das  westliche  Acheloosufer  zu  beschränken,  und  bei  ihrer  Aus- 
breitung gegen  Osten  standen  ihnen  die  Achäer  im  Wege.  Die  Akar- 
nanen hatten  sich  schon  früher  zu  den  Athenern  gehalten;  sie  hatten 
sich  jetzt  wieder  den  gegen  Sparta  Verbündeten  angeschlossen  und 
wollten  mit  ihrer  Hülfe  die  peloponnesischen  Einmischungen  von  der 
Achelooslandschaft  ebenso  entschieden  zurückweisen,  wie  die  Thebaner 
und  Alhener  von  ihren  Landschaften.  Sie  verlangten  die  Räumung 
von  Kalydon  und  hatten  zu  ihrer  Unterstützung  attische  und  the- 
banisclie  Truppen  im  Lande.  Die  Achäer  hatten  ein  Recht,  für  ihre 
treue  Unterstützung  Spartas  eine  Anerkennung  in  Anspruch  zu 
nehmen;  den  Spartanern  musste  daian  hegen  im  korinthischen  Meere 
keine  feindliche  Macht  aulkommen  zu  lassen,  und  Agesilaos  ging  um  so 
lieber  auf  die  Sache  ein,  da  sich  ihm  hier  ein  Kriegstheater  darbot,  wie 
er  es  wünschte;  reiche,  unberührte  Landschaften  von  Hirtenstämmen 
bewohnt,  denen  er  mit  seiner  Kriegskunst  vollständig  überlegen  zu 
sein  hoffen  konnte.  Nachdrückliche  Unterstützung  derselben  von 
Athen  und  Theben  war  nicht  zu  besorgen,  da  der  Kriegseifer  der  Ver- 
bündeten schon  merklich  nachliefs.  So  betrieb  er  den  Krieg  zu 
(lUnsten  der  bedrängten  Achäei-  und  lühlte  sich  wieder  in  seinem  Ele- 
mente, als  er  im  Frühjahr  389  mit  einem  ansehnlichen  Heere  über  den 
Golf  setzte,  Kalydon  befreite  und  an  den  Acheloos  rückte. 

Mit  zögernder  Rehutsamkeit  hielt  er  sich  anfangs  am  Rande 
der  Landschaft  auf,  als  wenn  er  weder  die  Absicht  noch  den  Muth 
habe,  tiefer  in  das  Innere  einzudringen,  so  dass  die  Akarnanen  sich 
im  oberen  Lande  nach  und  nach  ganz  sicher  fühlten  und  ihre  Heerden 
im  Freien  weiden  liefsen.  Dann  brach  er  plötzlich  in  Eilmärschen 
vor,  überraschte  die  Feinde  an  den  Ufern  ihrer  schönen  Laudseen, 
machte  unermessliche  Reute,  und  wenn  es  ihm  auch  nicht  gelang, 
eine  der  festen  Städte  der  Akarnanen  zu  nehmen,  erschütterte  er 
ihren  Muth  doch  so  vollständig,  dass  sie  beschlossen,  den  Sonderbund 
zu  verlassen  und  sich  der  spartanischen  Rundesgenossenschaft  anzu- 
schliefsen,  um  sich  nicht  einem  zweiten  Feldzuge  dieser  Art  auszu- 
setzen. Denn  Agesilaos  betrieb  das  Zerstörungswerk  mit  so  empörender 
Rücksichtslosigkeit,  dass  er  nicht  nur  die  Jahreserndte  vernichtete, 
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sondern  auch  die  Fruchtbäume  mit  der  Wurzel  aus  der  Erde  reifsen 
liefs.  So  wurde  der  Hauptzweck  schnell  erreicht,  während  die  Achäer 
mit  dieser  Kriegführung  wenig  zufrieden  waren;  es  war  ein  roher 
Beutezug,  bei  welchem  keine  Bürgschaft  für  die  Zukunft  gewonnen 
wurde ;  an  eine  festere  Verbindung  der  Acheloosländer  mit  dem  pelo- 
ponnesischen  Staatensysteme,  das  einer  neuen  Kräftigung  mehr  als 
je  bedurfte,  wurde  nicht  gedacht. 

Am  meisten  kann  man  sich  darüber  wundern,  dass  derjenige 
Staat  so  wenig  in  der  Kriegsgeschichte  vorkommt,  welcher  doch  unter 
allen  Mitghedern  des  Sonderbunds  der  Rache  Spartas  am  nächsten  lag, 
und  der  sich  von  Anfang  an  mit  besonderem  Eifer  und  weitgehenden 
Plänen  am  Kriege  betheihgt  hatte,  nämhch  Argos. 

Ein  seltsamer  Widerspruch  zeigt  sich  in  der  Politik  dieses  Staats. 
Mit  keckem  Uebermuthe  erweitert  er  sein  Gebiet  bis  über  den  Isthmos 
hinaus  und  tritt  als  ein  neuer  peloponnesischer  Grofsstaat  auf,  und 
dann  fehlt  es  ihm  doch  wieder  an  Kraft  und  Selbstvertrauen,  um  sein 
eigenes  Land  gegen  die  Nachbarn  zu  vertheidigen,  welche  er  in  so 
herausfordernder  Weise  behandelt.  Wenn  die  Lakedämonier  also  die 
Gränze  überschreiten  wollten,  machten  die  Argiver  rehgiöse  Vorwände 
und  alte  Vereinbarungen  der  beiden  Nachbarstaaten  geltend,  sie  be- 
nutzten von  Neuem  den  Festmonat  des  Karneios  und  andere  heihge 
Zeiten,  um  die  bedrohten  Landesgränzen  zu  schützen.  Die  Spartaner 
waren  einfältig  genug,  auf  den  Karneios  Rücksicht  zu  nehmen,  der  sich 
nach  dem  Wunsche  der  Argiver  geduldig  hin-  und  herschieben  liefs, 
und  führten  die  Truppen  zurück,  wenn  die  bekränzten  Herolde  ihnen 
entgegenkamen  und  sie  vom  Vorrücken  abmahnten.  Dann  aber  ging 
ihnen  die  Geduld  aus.  Sie  liefseii  ihr  Gewissen  in  Olympia  und  Delphi 
beruhigen,  und  nachdem  schon  Agesilaos  vor  der  Eroberung  von 
Lechaion  einen  Einfall  gemacht  hatte,  drang  König  Agesipohs  von 
Nemea  aus  in  Argolis  ein  und  verwüstete  die  Landschaft.  Der  rechte 
Muth  und  Nachdruck  fehlte  aber  auch  diesmal;  ungünstige  Wahr- 
zeichen veranlassten  einen  baldigen  Rückzug,  und  auf  eine  unbegreif- 
liche Weise  ist  Sparta  in  allen  Unternehmungen  gegen  Argos  wie  ge- 
lähmt. Uebrigens  muss  Argohs  doch  häufiger,  als  man  anzunehmen 
pflegt,  Schauplatz  des  Kriegs  gewesen  sein,  und  manche  Gefechte 
werden  vorgefallen  sein,  von  denen  eine  nähere  Kunde  fehlt.  So 
namenthch  bei  dem  Flecken  Oinoe  im  Thale  des  Charadros  auf  dem 
Wege  von  Argos  nach  Mantineia;  hier  muss  ein  nicht  unbedeutender 
Kampf  statt  gefunden  haben,  in  welchem  die  Argiver  mit  attischen 
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Hülfsvölkern  vereinigt  über  die  Lakedämonier  siegten.  Ohne  einzelne 
Erfolge  dieser  Art  würde  auch  der  kecke  Aufschwung,  den  die  Politik 
der  Argiver  nahm,  und  die  freiwillige  Unterordnung  eines  Staats  wie 
Korinth  kaum  begreiflich  sein^°^). 

Die  Feldzüge  in  Akarnanien  und  Argolis  waren  für  die  Hauptsache 
von  ganz  untergeordneter  Bedeutung;  denn  die  eigenthche  Entschei- 
dung hatte  sich  schon  längst  auf  ein  anderes  Gebiet  hinüber  gezogen, 
und  die  Lahmheit  der  Spartaner,  die  in  den  letzten  Jahren  nichts 
thaten,  um  durch  feine  bedeutende  Rüstung  dem  Kriege  eine  andere 
AYendung  zu  geben,  hängt  ohne  Zweifel  damit  zusammen,  dass  sie  in- 
zwischen eine  neue  Politik  eingeschlagen  hatten  und  auf  eine  wirk- 
samere und  sicherere  Weise  als  durch  Waffengewalt  ihren  Feinden  be- 
gegnen zu  können  hofften.  Der  Sonderbund  selbst  war  nicht  die 
gröfste  Gefahr  für  sie,  denn  seine  Kraft  war  schon  ermattet;  das  Ge- 
fahrhchste  von  Allem,  was  die  Kric^isjnliic  i^cbi-aclil  liMlteii.  war'YSr 
mehr  der  attische  Mauerlmi.  Dadurch  war  die  ganze  Lag»'  Griechen- 
lands wieder  verändert  und  Alles,  was  im  grofsen  Kriege  gewonnen 
war,  von  Neuem  verloren.  Der  alte  Feind  stand  wieder  selbständig  da, 
und  wenn  die  Freundschaft  zwischen  Konon  und  Pharnabazos  sich  er- 
hielt, so  erwuchs  unversehens  das  attische  Küstenreich  von  Neuem  und 
Sparta  war  unfähiger  als  je  zuvor,  sich  einer  solchen  Macht ,  zu  er- 
wehren. Solchen  Gefahren  gegenüber  konnte  die  wilde  Tapferkeit 
eines  Agesilaos  nichts  ausrichten.  Da  mussten  die  Männer  aus  Lysan- 
ders  Schule  helfen,  um  an  der  St(;lle  eine  Aenderung  hervorzurufen, 
von  wo  der  ganze  Umschlag  der  günstigen  l^age  Spartas  ausge- 
gangen war. 

Agesilaos  hatte  keine  Lust  einzulenken,  denn  jede  Verhandlung 
mit  Persien  war  für  ihn  eine  Verläugiumg  seiner  Ileldenzeit  und  ein 
Verzicht  auf  jede  Frucht  derselben ;  aber  ihm  gegenüber  erhob  sich 
eine  andere  Partei,  an  ihrer  Spitze  Antalkidas,  der  Sohn  des  Leon,  dem 
es  thöricht  erschien,  wenn  Sparta  in  luitzlosem  Kleinkriege  seine 
Kräfte  aufrieb,  ohne  die  Hauptsache  entscheiden  zu  können;  man 
müsse  des  Gegners  Macht  an  ihrer  Wurzel  angreifen  und  Spartas  An- 
sehen auf  dieselbe  Weise  herstellen,  wie  Lysandros  es  gegründet  habe. 
Antalkidas  selbst  wurde  dieser  neue  Lysandros.  Er  gewann  bald  eine 
ansehnhche  Partei  und  wurde  noch  vor  der  Eroberung  von  Lechaion 
(S.  180)  von  den  Ephoren  nach  Sardes  geschickt,  damit  er  um  jeden 
Preis  eine  Aussöhnung  und  eine  neue  Verbindung  zwischen  Persien 
und  Sparta  zu  Stande  bringe.   Wie  Lysandros  den  Kyros,  so  traf  An- 
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talkidas  den  Tiribazos,  den  früheren  Satrapen  Armeniens,  welcher  392 
des  Tithraustes  Nachfolger  geworden  war,  als  neu  ernannten  Oberbe- 
fehlshaber der  königlichen  Truppen,  und  wie  so  häufig,  so  war  auch 
diesmal  der  neue  Beamte  mit  der  Politik  seines  Vorgängers  nichts 
weniger  als  einverstanden.  Die  Stellung,  welche  die  Statthalter  des 
Königs  zu  'den  wichtigsten  Fragen  einnahmen,  war  ja  in  der  Regel 
ihrem  persönHchen  Ermessen  anheim  gestellt,  und  je  nachdem  der  Eine 
.^unter  den  Kriegszügen  des  Agesilaos  unmittelbar  zu  leiden  gehabt 
hatte,  während  der  Andere  im  alten  Hasse  gegen  Athen  auferzogen 
war,  darnach  bestimmte  sich  die  persische  Politik.  Tiribazos  war  von 
Hause  aus  den  Spartanern  geneigt  und  als  treuer  Diener  seines  Königs 
aus  redhcher  Ueberzeugung  für  eine  Verbindung  mit  ihnen.  Kaum 
hatte  er  aber  in  diesem  Sinne  mit  Antalkidas  zu  unterhandeln  be- 
gonnen, so  kam  auch  von  der  Gegenpartei  eine  Gesandtschaft  an  unter 
Leitung  Konons,  um  Antalkidas  entgegen  zu  arbeiten ;  es  waren  vier 
Athener  und  auf  Athens  Aufforderung  auch  böotische,  korinthische 
und  argivische  Abgeordnete,  und  so  wurde  schon  Jm  J 
Satrapenhof  zu  Sardes  der  eigentliche  KampQjla^^^  der  kriegführenden 

Hier  befand  sich  Sparta  entschieden  im  Vortheile  und  Antalkidas 
war  der  rechte  Mann,  um  die  Gunst  der  Lage  im  vollen  Mafse  auszu- 
beuten. Die  Erfolge  der  Gegner  dienten  ihm  als  die  beste  Handhabe 
für  seine  Pläne,  und  namenthch  wurde  der  Aufschwung  Athens  dazu 
benutzt,  den  gefährlichsten  Feind  Spartas  in  wirksamer  Weise  anzu- 
greifen. Er  machte  dem  Satrapen  deuthch,  dass  Konon  in  seiner 
Stellung  als  Beamter  des  Grofskönigs  nichts  als  das  Interesse  der 
eigenen  Vaterstadt  im  Auge  gehabt  und  das'ihm  geschenkte  Vertrauen 
unverantwortHch  missbraucht  habe.  Denn  dazu  seien  doch  schwerlich 
die  Gelder  aus  dem  Schatze  bewilHgt  worden,  um  Athen  als  eine  Grofs- 
macht  wieder  herzustellen  und  dem  Stolze  der  Bürger  zu  schmeicheln, 
deren  Stadt  durch  die  Niederlagen  der  Perser  mächtig  geworden  und 
von  Siegesdenkmälern  aus  persischer  Beute  angefüllt  sei. 

Antalkidas  ging  aber  nicht  blofs  darauf  aus,  dem  attischen  Feld- 
herrn das  Vertrauen  des  Statthalters  zu  entziehen  (was  ihm  um  so 
leichter  wurde,  da  sich  gleichzeitig  auch  die  Stellung  des  Euagoras  zum 
persischen  Hofe  verändert  hatte  und  eine  feindselige  geworden  war), 
sondern  er  wusste  dem  Tiribazos  auch  die  Interessen  der  Perser  von 
einer  ganz  neuen  Seite  darzustellen.  Die  Uebelstände  ihrer  bisherigen 
Politik  waren  leicht  deuthch  zu  machen.   Man  hatte  Tissaphernes  be- 
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seitigt,  aber  war  docli  auf  seine  Grundsätze  zurückgekommen;  denn 
was  Pharnabazos  und  Tithraustes  in's  Werk  gesetzt,  war  ja  im  Grunde 
nichts  Anderes,  als  was  Alkibiades  einst  dem  Tissaphernes  gerathen 
hatte:  man  unterstützte  eine  Griechenpartei  gegen  die  andere,  um 
keine  von  ihnen  so  mächtig  werden  zu  lassen,  dass  sie  dem  Reiche 
schaden  konnte.  Bei  diesem  Gnnidsalze  musste  Persien  immer  gerüstet 
sein  und  entweder  selbst  Krieg  führen  oder  für  sein  Geld  Krieg  führen 
lassen;  es  kam  nie  zur  Ruhe.  Viel  richtiger,  sagte  Antalkidas,  ist  es 
doch,  dafür  zu  sorgen,  dass  ül)erhaupt  keine  griechische  Macht  vor- 
handen sei,  welche  Persien  gefährlich  ist.  Alle  Gefahr  für  Persien 
entsteht  aber  nur  dadurch,  dass  einzelne  Griechenstädte  andere  verge- 
waltigen und  dadurcli  gröfsere  Gruppen  von  Städten  unter  sich  ver- 
einigen, über  deren  Hülfsmittel  sie  verfügen.  Diese  Vergewaltigungen 
widersprechen  eben  so  sehr  dem  nationalen  Willen  der  Hellenen,  wie 
dem  Interesse  des  Grofskönigs;  sie  sind  der  Keim  endloser  Streitig- 
keiten, fortdauernder  Aufregung  und  \  erkehrsstörung  im  ganzen  Um- 
kreise des  ägäischen  Meers.  Um  also  diesem  Unwesen  ein  Ende  zu 
machen,  muss  man  im  wohlverstandenen  Interesse  aller  Uferstaaten 
die  volle  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Griechenstädte  als  völkerrecht- 
lichen Grundsatz  anerkennen  und  ihn  unter  die  Obhut  des  mächtigsten 
der  Staaten  stellen.  So  ist  allein  eine  wirkliche  Bürgschaft  für  dauern- 
den Frieden  zu  erlangen,  und  daran  wiid  man  die  wahren  Freunde  des 
Königs  und  des  Friedens  erkennen,  dass  sie  ohne  Vorbehalt  auf  diesen 
Grundsatz  eingehen. 

Man  erkennt  leicht,  wie  sehr  diese  Darstellung  auf  Spartas  Vor- 
theil berechnet  war.  Seine  Stellung  im  Peloponnes  wurde  durch  den 
(inmdsatz,  den  Antalkidas  vertrat,  nicht  gefährdet,  denn  seine  Bundes- 
genossen hatten  dem  Namen  nach  Selbständigkeit;  aber  alle  den  Spar- 
tanern feindlichen  Macliterweiterungen  wurden  dadurch  als  widerrecht- 
lich bezeichnet  und  aufgehoben.  Dann  musste  Argos  Korinth  ent- 
lassen (und  hierauf  ai'beiteten  ja  vor  Allem  die  korinthischen  Flücht- 
linge hin,  welchen  bei  den  Vorschlägen  des  Antalkidas  gewiss  ein 
wesentlicher  Antheil  zugeschrieben  werden  darf),  Theben  die  böotischen 
Landstädte,  Athen  die  ihm  noch  verbliebenen  Inseln,  Lemnos,  Imbros, 
Skyros,  welche  es  jetzt  gerade  wieder  als  den  Kern  einer  neu  zu  erwer- 
benden Bundesgenossenschaft  ansah.  Sparta  war  aber  nicht  blofs  der 
einzige  Staat,  der  in  seinem  gegenwärtigen  Machtgebiete  durch  die  Frie- 
densvorschläge ungefährdet  war,  sondern  es  konnte  auch  im  Stillen 
darauf  rechnen,  dass  es  neben  dem  Grofskönige  an  zweiter  Stelle  die 
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Ausführung  der  Friedensbediiiguiigen  zu  überwachen  haben  und  da- 
durch Gelegenheit  finden  werde,  für  seine  eigene  Herrschaft  zu  sorgen, 
sobald  es  nur  erst  die  Gegenstaaten  gedemüthigt  und  entkräftet  habe. 
Darum  trug  es  auch  kein  Bedenken,  sich  unbedingt  auf  den  Stand- 
punkt der  persischen  Interessen  zu  stellen,  so  dass  von  denen  der  Hel- 
lenen gar  keine  Rede  war;  darum  wurde  auch  für  die  asiatischen 
Städte,  für  die  man  noch  eben  gekämpft  hatte,  den  Persern  gegenüber 
keine  Selbständigkeit  in  Anspruch  genommen. 

Der  nächste  Zweck  wurde  vollständig  erreicht.  Man  merkte  jetzt 
so  wenig  die  wahren  Absichten  der  Lakedämonier,  wie  man  früher  die 
Absichten  Konons  erkannt  hatte.  Tiribazos  war  entzückt  über  die 
Vorschläge,  deren  Ausführung  endlich  einmal  eine  feste  und  vortheil- 
hafte  Pohtik  Persiens  im  Archipelagos  möglich  zu  machen  schien,  und 
da  die  Gesandten  der  anderen  Staaten  protestirten,  so  erkannte  er 
darin  nur  den  Ausdruck  einer  feindsehgen  Gesinnung  und  die  volle  Be- 
stätigung dessen,  was  Antalkidas  ihm  gesagt  hatte.  Konon  aber  be- 
handelte er  nicht  als  Gesandten,  sondern  wie  einen  Beamten,  der  sich 
wegen  Missbrauchs  des  königlichen  Vertrauens  zu  verantworten  habe, 
und  liefs  ihn  gefangen  setzen,  obgleich  derselbe  vorsichtig  genug  ge- 
wesen war,  nicht  auf  eigene  Verantwortung  über  die  persischen  Geld- 
mittel zu  verfügen,  sondern  im  Einverständnisse  mit  Pharnabazos. 
Antalkidas  dagegen  wurde  jetzt  mit  Geld  versehen,  und  Tiribazos  begab 
sich  nach  Susa,  um  an  entscheidender  Stelle  seinen  Ansichten  Ein- 
gang zu  verschaffen. 

Indessen  hatte  die  Verhandlung  nicht  so  günstigen  Fortgang,  wie 
sie  begonnen  hatte.  Der  plötzhche  Umschlag  der  persischen  PoUtik, 
den  Tiribazos  beabsichtigte,  fand  lebhaften  Widerspruch.  Die  ver- 
wüstenden Heerzüge  des  Agesilaos  waren  noch  in  zu  frischem  Gedächt- 
nisse, und  namentlich  war  der  Grofskönig  selbst  noch  immer  im  höch- 
sten Grade  erbittert  über  die  Lakedämonier,  welche  ihre  Erfolge  in 
Griechenland  durchaus  der  persischen  Unterstützung  verdankten  und 
dann  doch  ihre  Streitkräfte  gegen  Persien  gewandt  hätten,  um  die- 
selben Küstenstädte,  deren  sicheren  Besitz  die  Verträge  mit  Sparta  ver- 
bürgen sollten,  dem  Reiche  wieder  zu  entreifsen.  Diese  Stimmung  bei 
Hofe  wurde,  wie  es  scheint,  von  den  Gegnern  des  neuen  Systems  be- 
nutzt, um  Tiribazos  längere  Zeit  von  Kleinasien  fern  zu  halten  und  an 
seiner  Stelle  als  Oberbefehlshaber  in  den  Seeprovinzen  einen  Anhänger 
des  Pharnabazos  nach  Sardes  zu  bringen,  Namens  Struthas.  Er  war 
ein  kriegerischer  und  thatkräftiger  Mann,  der  seine  Ehre  darin  suchte. 
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an  den  Spartanern  Rache  zu  nehmen  für  das  Unglück,  das  sie  ü})er  die 
königlichen  Länder  gebracht  hatten.  Er  sah  die  Athener  nach  wie  vor 
als  des  Königs  Verbündete  an,  und  wahrscheinhch  geschah  es  auf  seine 
Veranlassung,  dass  Konon  aus  der  Haft  befreit  wurde. 

Diese  Veränderung  war  eine  Niederlage  für  Antalkidas,  welcher 
sich  seinem  Ziele  schon  so  nahe  geglaubt  hatte,  und  es  ist  natürhch, 
dass  die  Gegenpartei  in  Sparta  wieder  ihr  Haupt  erhob;  sie  verlangte, 
dass  man  den  feindlich  gesinnten  Satrapen  auch  rücksichtslos  als 
Feind  behandele  und  Truppen  nach  Ephesos  sende.  Da  die  von  Age- 
silaos  heimgebrachten  Schätze  verbraucht  waren,  hatte  die  Aussicht  auf 
neuen  Gewinn  viel  Verlockendes.  Man  konnte  einmal  ohne  persische 
Gelder  nicht  vorwärts;  wenn  sie  also  nicht  als  Subsidien  gegeben  wur- 
den, so  musste  man  sie  als  Kriegsbeute  holen.  Thibron  wurde  An- 
fang 391  mit  einem  Geschwader  nach  Ephesos  geschickt,  um  nach 
Agesilaos'  Weise  neue  Heerzüge  zu  beginnen.  Er  fand  aber  an  Struthas 
einen  Gegner,  wie  er  ihn  nicht  erwartet  hatte.  Er  wurde  bei  einem 
nachlässig  unternommenen  Beutezug  ül)erfallen  und  mit  einer  an- 
sehnlichen Mannschail  getödtet  ^^"). 

Gleichzeitig  entbrannte  die  Fehde  auf  den  verschiedensten  Punkten. 
Die  Athener  gingen  darauf  aus,  wieder  eine  Bundesgenossenschaft  zu 
sammeln  und  sich  die  Früchte  des  knidischen  Siegs  anzueignen,  die 
Spartaner  dagegen  ihnen  die  gewonnenen  Plätze  zu  nehmen.  Die  beiden 
Brüder,  die  Führer  des  kriegerischen  Sparta,  Agesilaos  und  Teleutias, 
standen  an  der  Spitze  der  Kriegsmacht;  denn  Teleutias,  des  unglück- 
lichen Peisandros  Nachfolger,  war  von  393  an  mehrere  Jahre  nach  ein- 
ander entweder  Seefeldherr,  oder  Führer  einzelner  Geschwader,  nach 
längerer  Zeit  wieder  der  erste  taugliche  Mann,  welchem  man  Kriegs- 
schilfe anvertrauen  konnte,  ein  volksthümlicher  Kriegsherr,  der  Lieb- 
hng  der  Flottenmannschaft,  ein  Mann  von  wirksamer  Beredsamkeit  und 
entschlossen  im  Handeln.  Er  war  es ,  der  Lechaion  zu  Fall  brachte 
und  die  Herrschaft  auf  dem  korinthischen  Meere  wieder  herstellte 
(S.  180),  während  ein  anderes  Geschwader  unter  Ekdikos,  dem  See- 
feldherrn von  391  (Ol.  97,  i^),  nach  Rhodos  ging,  um  diese  Insel,  mit 
deren  Abfall  das  Seeunglück  begonnen  hatte,  wieder  zu  gewinnen. 

So  war  der  böotisch  -  korinthische  Krieg  im  vierten  Jahre  zu 
einem  Seekriege  geworden,  welcher  den  isthmischen  Kampfplatz  in 
den  Hintergrund  stellte.  Man  rührte  sich  eifrig  auf  beiden  Seiten 
und  verfolgte  grofse  Pläne,  aber  auf  keiner  Seite  hatte  man  eine 
rechte  Zuversicht.    Durch  Einwirkungen  von  aufsen  war  der  Krieg 
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entfacht  worden,  auswärtige  Hülfsmittel  hatten  die  Rüstungen  der 
Verbündeten  möghch  gemacht;  nun  versiegten  die  Hülfsquellen,  und 
nur  durch  eigene  Opfer  hefs  sich  der  Kampf  fortsetzen ;  dazu  war  aber 
um  so  weniger  BereitwiUigkeit  vorhanden,  je  geringere  Aussicht  auf 
einen  sicheren  Erfolg  vorhanden  war.  Es  fehlte  überhaupt  an  einem 
gemeinsamen  Kampfziele  der  Verbündeten.  Denn  als  die  allgemeine 
Erbitterung  gegen  Sparta  zum  Ausbruche  kam,  war  man  nur  in  dem 
Verlangen  Sparta  zu  demüthigen  einig,  im  Uebrigen  waren  die  Gesichts- 
punkte sehr  verschieden.  Die  gemäfsigten  Parteien  in  Athen  und 
Theben  wollten  nur  die  Selbständigkeit  ihrer  Staaten;  die  Kriegspartei 
in  Argos  und  Korinth  musste  aber  eine  Vernichtung  der  spartanischen 
Macht  im  Auge  haben ;  denn  so  lange  es  noch  ein  einigermafsen  starkes 
Sparta  gab,  konnte  es  unmöghch  auf  seine  peloponnesische  Hegemonie 
verzichten.  Die  Argiver  waren  also  die  kriegseifrigsten,  und  sie  ver- 
langten, dass  man  die  Waffen  nicht  niederlege ,  bis  Sparta  gezw  ungen 
wäre,  den  Halbinselstaaten  eine  vöUig  freie  Bewegung  zu  gestatten.  Es 
gab  auch  in  Athen  eine  Partei ,  welche  es  mit  den  Argivern  hielt  und 
der  Meinung  war,  Spartas  Macht  müsse  völlig  gebrochen  werden,  wenn 
Athen  eine  neue  Zukunft  haben  sollte,  aber  es  war  auch  eine  sehr  an- 
sehnliche Friedenspartei  vorhanden  und  unter  den  Staatsmännern  dieser 
Richtung  war  Andokides  der  bedeutendste. 

Er  gehörte  einem  Hause  an ,  in  welchem  diese  Politik  eine  Fa- 
milientradition war.  Sein  Grofsvater  Andokides  hatte  den  dreifsig- 
jährigen  Frieden  mit  abgeschlossen,  sein  Oheim  Epilykos  war  bei  einer 
Gesandtschaft  in  Persien  gewesen,  wahrscheinhch  derselben,  welche 
Kallias  führte.  In  ihrem  Sinne  war  auch  der  jüngere  Andokides  von 
Jugend  an  thätig.  Denn  schon  in  seinen  zwanziger  Jahren  war  er  ein 
Wortführer  der  aristoki'atischen  Kreise  und  arbeitete  den  Volksrednern 
entgegen,  welche  den  eben  geschlossenen  Nikiasfrieden  wieder  er- 
schütterten und  die  Verbindungen  mit  den  peloponnesischen  Städten 
einleiteten.  Diesem  Standpunkte  bheb  er  treu,  so  wenig  er  sonst  ein 
Mann  von  Charakter  war,  und  vertrat  jetzt  ebenso  wie  vor  dreifsig 
Jahren  die  Interessen  Athens,  welche  Trennung  vom  Sonderbunde 
und  Vereinbarung  mit  Sparta  verlangten;  die  Umstände  waren  ihm 
günstig.  Vier  Jahre  war  gekämpft  worden,  und  noch  waren  die  Ver- 
bündeten in  keinem  offenen  Kampfe  glücklich  gewesen.  Iphikrates 
hatte  damals  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt  etwas  Glänzendes  auszu- 
führen. Durch  die  Einnahme  von  Lechaion  waren  die  korinthischen 
Pässe  wieder  offen,  die  Befestigung  Athens  war  noch  immer  nicht  voll- 
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ständig  und  der  Ausgang  des  isthmischen  Kinegs  unsicherer  als  je, 
namentlich  seit  Teleutias  die  korinthischen  Gewässer  heherrschte. 
Aher  auch  die  Lakedämonier  waren  durchaus  nicht  so  im  Vortheile, 
dass  sie  Ursache  hatten,  ihre  Forderungen  allzu  hoch  zu  spannen.  Ihre 
Aussichten  auf  persische  Hülfe  waren  gescheitert,  Thihron  war  verun- 
glückt, in  Rhodos  ging  es  ihnen  nicht  nach  Wunsch.  Sie  mussten  also 
ihre  weiteren  Herrschaftspläne  aufgehen  und  für's  Erste  darauf  hedacht 
sein,  die  Verhündeten  zu  trennen,  um  den  Umwälzungen,  die  im  Pelo- 
ponnes  hegonnen  hatten,  zu  steuern,  Argos  zu  demüthigen  und  im 
eigenen  Hause  wieder  die  Herren  zu  werden. 

Diese  Lage  der  Dinge  henutzte  die  attische  Friedenspartei  mit 
hestem  Erfolge.  Es  wurde  eine  Gesandtschaft  nach  Sparta  geschickt 
unter  Leitung  des  Andokides.  Er  erreichte  es,  dass  mit  Athen  wieder 
wie  mit  einer  ehen])ürtigen  Macht  verhandelt  wurde;  die  heiden  Staaten 
sollten  mit  dem  Friedensschlüsse  vorangelien  und  dann  die  ührigen 
zum  Beitritte  auffordern.  Unter  den  einzelnen  Punkten  wurde  wieder- 
um die  Selbständigkeit  der  griechischen  Staaten  vorangestellt,  eine  Be- 
stimmung, die  natürlich  auf  Koi  inlh  und  auf  das  höotische  Orchomenos 
zielte,  und  um  jeder  den  Spartanern  ungünstigen  Deutung  dieses  Punkts 
vorzubeugen,  Spartas  gegenwärtiger  Besitzstand  ausdrücklich  aner- 
kannt; ebenso  der  der  Athener  mit  Einschluss  von  Lemnos,  Imbros 
und  Skyros.  Ins])esondere  aber  wurde  den  Athenern  die  Vollendung 
ihrer  Befestigungen  freigestellt  und  ebenso  die  Herstellung  von  Kriegs- 
schiffen, so  viel  sie  deren  bauen  wollten. 

Mit  diesem  Frieden  kam  Andokides  heim,  um  ihn  der  Bürger- 
schaft zur  Annahme  zu  empfehlen,  dann  am  vieizigsten  Tage  sollte  er 
in  Athen  beschworen  werden.  Er  glaubte  nicht  ohne  Grund  etwas 
Grofses  erreicht  zu  haben;  denn  Sparta  hatte  auf  seine  unbedingte 
Hegemonie  verzichtet,  Athen  war  wieder  eine  Grofsmacht  und  die 
Schmach  des  letzten  Friedens  gesühnt.  Und  doch  hatte  es  Andokides 
keiner  Partei  recht  gemacht.  Die  Einen  waren  ungehalten,  dass  er 
seine  Vollmachten  nicht  benutzt  ha])e,  den  Frieden  sofort  abzu- 
schhefsen.  Die  Anderen  wollten  überhaupt  keinen  Frieden;  sie  wollten 
nicht  Mauern  und  Schilfe  von  Spartas  Gnaden  haben,  sie  wollten  nicht 
auf  die  drei  Inseln  beschränkt  sein,  sie  fürchteten  endlich  von  jeder  An- 
näherung an  Sparta  Gefahr  füi-  die  Verfassung. 

Andokides  vertheidigte  sein  Werk  und  seinen  Standpunkt.  Er 
zeigte  der  Bürgerschaff,  wie  die  Geschichte  keiner  Stadt  so  eindringlicL 
wie  die  von  Athen  des  Kriegs  Unheil  und  den  Segen  des  Friedens  lehre. 
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Jeder  Friedensschluss  (denn  die  unglückliche  Capitiilation  nach  der 
Niederlage  von  Aigospotamoi  dürfe  man  nicht  als  einen  solchen  an- 
sehen) sei  der  Anfang  eines  glückhchen  Aufschwungs ,  einer  raschen 
Hebung  von  Wohlstand  und  Macht  gewesen.  Eine  vernünftige  Pohtik 
verlange,  dass  man  mit  den  Mächtigen  Freundschaft  halte ;  die  Verkehrt- 
heit der  Athener  bestehe  aber  darin ,  dass  sie  es  liebten ,  sich  mit  den 
grofsen  Staaten  zu  verfehden  und  mit  den  kleinen  zu  verbinden ;  so 
habe  man  dem  Grofskönige  den  Amorges,  den  Syrakusanern  die  Ege- 
stäer,  den  Spartanern  die  Argiver  als  Bundesgenossen  vorgezogen.  Die 
Absichten  der  Argiver,  welche  mit  attischer  Hülfe  Korinth  festhalten 
wollten  und  ihre  Bundesgenossen  zum  Kriege  hetzten,  während  sie  sich 
selbst  auf  alle  Weise  zu  decken  suchten,  könnten  nur  durch  eine  vöUige 
Besiegung  Spartas  verwirklicht  werden ,  und  dazu  reichten  w  eder  die 
Kriegsmittel  aus  noch  würde  Persien  es  dulden.  Was  Athen  nach  einem 
Kriege,  in  welchem  der  Feind  Sieger  sei,  an  Friedensbedingungen  er- 
warten dürfe,  das  werde  ihm  in  vollem  Mafse  gewährt.  Man  solle  sich 
vorsehen  mit  den  neuen  Freunden  und  sich  erinnern,  wer  nach  dem 
Unglücke  der  Stadt  den  Antrag  auf  Zerstörung  gestellt  und  wer  damals 
Athen  gerettet  habe !  Auch  die  Thebaner  seien  jetzt  zum  Frieden  ge- 
neigt. Wolle  man  durchaus  Krieg,  so  solle  man  sich  prüfen,  ob  man 
Willens  sei,  ohne  eigenen  Gewinn  alle  Opfer  zu  bringen,  um  den 
Argivern  ihre  selbstsüchtigen  Zwecke  erreichen  zu  helfen. 

Andokides  ging  also  auf  die  Grundsätze  Kimons  zurück,  indem  er 
durch  gegenseitiges  Einverständniss  der  beiden  Grofsmächte  die  helle- 
nischen Angelegenheiten  geordnet  wissen  wollte;  er  wollte,  wie  Perikles, 
auch  den  Barbaren  gegenüber,  ein  vertragsmäfsig  geordnetes  Verhält- 
niss,  bei  dem  der  Handel  im  ägäischen  Meere  sich  ungestört  entfalten 
könnte.  Es  war  aber  eine  solche  Friedenspolitik  gewiss  zu  keiner  Zeit  be- 
rechtigter als  jetzt,  da  Athen  gänzhch  aufser  Stande  war,  als  kriegerische 
Macht  aufzutreten;  es  hatte  keinen  Schatz,  keine  Flotte,  keine  opfer- 
bereite Bürgerschaft,  keinen  zuverlässigen  Bundesgenossen.  Ferner 
wusste  man  von  den  Verbindungen  des  Antalkidas  und  Tiribazos,  'und 
gewiss  war  es  im  wohlverstandenen  Interesse  Athens,  wenn  Andokides 
Alles  that,  um  einer  einseitigen  Verständigung  Spartas  mit  Persien  vor- 
zubeugen. Athen  hatte  durch  glückhche  Fügung  für  geringe  Opfer  un- 
verhältnissmäfsig  viel  gewonnen ;  mehr  zu  erreichen  war  für's  Erste  gar 
keine  Aussicht,  also  war  es  gerathen,  den  Gewinn,  den  man  Konon 
verdankte,  möglichst  rasch  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Das  wollte  Andokides.  Aber  er  drang  nicht  durch.  Er  war  kein 
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Mann  des  Vertrauens.  Seine  Hinneigung  zu  Sparta  machte  ihn  miss- 
liebig ;  er  hatte  die  böotische  Partei  und  die  eigentlichen  Demokraten 
gegen  sich,  welche  in  der  Feindschafll  mit  Sparta  eine  Bürgschaft  der 
bürgerlichen  Freiheit  sahen.  Viele  mochten  noch  immer  auf  persische 
Snbsidien  hoffen,  und  ebenso  lässt  sich  voraussetzen,  dass  ehrgeizige 
Männer,  wie  Thrasybulos  und  Iphikrates,  sich  die  Gelegenheit  zu 
glänzenden  Waffenthaten  nicht  genommen  sehen  wollten.  Ganz  be- 
sonders aber  handelte  es  sich  um  den  thrakischen  Chersonnes.  Die 
Athener  wollten  ihre  dortigen  Besitzungen  von  Sparta  anerkannt  sehen; 
Sparta  aber  war  nicht  gesonnen  auf  den  Hellespont  zu  verzichten, 
dessen  Wichtigkeit  für  die  Seeherrschaft  ihm  in  den  letzten  Jahren  klar 
geworden  war.  Kurz,  der  von  Andokides  verhandelte  Friede  wurde 
nicht  bestätigt,  Andokides  selbst  in  Folge  einer  Anklage  wegen  Miss- 
brauclis  seiner  Vollmachten  verbannt,  und  der  Kampf  entbrannte  wieder 
mit  erneuter  Heftigkeit.  Damals  erfolgte  die  Verheerung  des  korin- 
thischen Berglandes  (S.  181),  und  Iphikrates  bewährte  seine  neue 
Kriegskunst  durch  Vernichtung  der  lakedämonischen  Heeresabtheilung, 
ein  Erfolg,  durch  den  auch  die  Thebaner  veranlasst  wurden,  ihre 
Friedensverhandlungen  mit  Agesilaos  abzubrechen  ^^^). 

Die  wichtigsten  Ereignisse  aber  erfolgen  zur  See.  Teleutias  er- 
hielt den  Auftrag,  die  Unternehmung  in  Rhodos  zu  fördern.  Voll 
Freude,  einen  gröfseren  Schauplatz  der  Thätigkeit  zu  gewinnen,  ver- 
liefs  er  das  korinthische  Meer,  durchkreuzte  den  Archipelagos,  gewann 
Samos  für  Sparta  und  nahm  zehn  attische  Schilfe  weg,  welche  Eua- 
goras  zu  Hülfe  geschickt  waren.  Athen,  das  sich  in  Folge  des  knidi- 
schen  Siegs  noch  als  Herrin  des  Meers  fühlte,  wurde  plötzlich  aus 
seiner  Sicherheit  aufgeschreckt.  Es  raffte  seine  letzten  Geldmittel  zu- 
sammen. Thrasybulos,  eine  Zeillang  durch  Konon  zurückgedrängt, 
war  jetzt  wieder  der  erste  Mann  in  Athen,  der  Führer  der  Kriegs- 
partei; ihm  wurde  die  erste  aDselniUcIi^,.F!(?lte,  Avelche  das  wiederj^er- 
gestellte  Athen  aufbringen  konnte,  eine  Flotte  von  vierzig  Schiffen  an- 
vertraut, um  im  rhodischen  Meere  den  Spartanern  entgegen  zu  treten. 
Im  Frühjahr  390  (97,  2)  lief  er  vom  J^eiraieus  aus.  Er  ging  aber  nicht 
nach  Rhodos,  sondern  nach  Norden  hinauf,  in  die  thrakischen  Ge- 
wässer, in  die  Gegenden,  deren  Wichtigkeit  bei  den  letzten  Friedens- 
verhandlungen zur  Sprache  gekommen  und  wahrscheinlich  von  Thra- 
sybulos selbst,  als  einem  Hauptgegner  des  Andokides,  besonders  her- 
vorgehoben worden  war.  Hier  entwickelte  er  eine  grofse  und  erfolg- 
reiche Thätigkeit;  er  schloss  vortheilhatte  Verbindungen  mit  den 
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thrakischen  Fürsten,  sowie  mit  den  demokratischen  Parteien  in  den 
Seestädten,  gewann  auf  die  Weise  Bjj[zanz_un(^  den 
Sundzoll  bei  Chrysopofis  wieder  her  und  verpachtete  ihn,  und  ging 
dann  in's  ägäische  Meer  zurück.  InJLeshos  herrschte  noch  ein  spar- 
tanischer Harmost.  Thrasybulos  schlug  ihn  und  gewanii^ifi_Jjisel- 
städte  mit  Ausnahme  von  MethymniiTuirAtIfe"rL  Das  waren  die  ersten 
Versuche,  die  Seeherrschaft  der  Athener  zu  erneuern. 

Im  nächsten  Frühjahre  ging  er  weiter  nach  Süden,  aber  auch  jetzt 
nicht  nach  Rhodos,  obwohl  er  von  Athen  die  dringendsten  Weisungen 
erhielt,  den  bedrängten  Rhodiern  zu  Hülfe  zu  eilen.  Er  zog  es  vor  die 
Küsten  von  Karlen  zu  brandschatzen,  hauptsächlich  wohl  aus  dem 
Grunde,  w  eil  er  für  den  Unterhalt  seiner  Truppen  zu  sorgen  hatte  und 
einen  ernsthaften  Krieg,  bei  dem  keine  Beute  zu  gewinnen  war,  nicht 
unternehmen  konnte.  Indessen  wuchs  die  Verstimmung  über  sein 
eigenmächtiges  Verfahren  in  Athen  von  Tage  zu  Tage ;  es  Hefen  bittere 
Klagen  von  Bundesgenossen,  Gastfreunden  und  Bürgern  Athens  ein, 
welche  von  ihm  misshandelt  waren;  die  Gegenpartei  schürte  die  Un- 
zufriedenheit gegen  ihn  und  seinen  Mitfeldherrn  Ergokles;  man  be- 
schuldigte ihn,  dass  er,  von  Ergokles  verleitet,  den  Plan  gefasst  habe, 
sich  mit  seinen  Truppen  in  Byzanz  festzusetzen,  um  dort  in  Ver- 
bindung mit  seinem  thrakischen  Anhange  den  Befehlen  der  Bürger- 
schaft zu  trotzen  und  sich  daselbst  eine  selbständige  Macht  zu  bilden. 
Jedenfalls  lastete  auf  Ergokles  die  Hauptschuld ;  dieser  wurde  zur  Ver- 
antwortung heimgerufen,  Thrasybulos  einstweilen  noch  im  Commando 
gelassen,  um  seine  Aufgabe  in  Rhodos  zu  lösen;  aber  ehe  er  dahin  ge- 
langte, fiel  er  am  Eurymedon,  im  Gebiete  der  Stadt  Aspendos,  deren 
Mannschaft  ihn  bei  einem  nächthchen  Ueberfalle  in  seinem  Zelte  er- 
schlug.   Agyrrhios  führte  die  Schiffe  nach  Rhodos"^). 

Inzwischen  waren  die  Spartaner  durch  die  Flottenrüstung  Athens 
und  die  Waffenthaten  Thrasybuls  zu  Gegenrüstungen  veranlasst,  und 
zwar  fassten  sie  zwei  wohlgelegene  Punkte  in's  Auge,  um  sie  als  Waffen- 
plätze gegen  Athen  zu  benutzen,  Abydos  und  Aigina.  In  Abydos  hatte 
sich  Derkyllidas  mit  grofsem  Geschicke  behauptet  (S.  176),  ein  Mann, 
der  seit  zwanzig  Jahren  in  diesen  Gegenden  zu  Hause  war  und  das 
Vertrauen  seiner  Vaterstadt  im  höchsten  Grade  gerechtfertigt  hatte. 
Ohne  Grund,  nur  durch  persönUche  Gunst  der  regierenden  Ephoren, 
wurde  an  seine  Stelle  der  frühere  Seefeldherr  Anaxibios  gesetzt,  um 
die  neu  gewonnene  Macht  Athens  daselbst  zu  erschüttern  und  den 
attischen  Handel  zu  zerstören.  Iphiki^ates  w  urde  mit  acht  Schiffen  und 
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1200  Peltasten  gegen  ihn  ausgeschickt  und  tödtete  ihn  mit  Vielen  der 
Seinigen  durch  einen  wohlangelegten  Hinterhalt  bei  Abydos. 

Viel  drohender  waren  die  AngrifTe  von  Aigina.  Denn  hier  trat 
zum  gröfsten  Schrecken  der  Athener  auf  einmal  die  alte  Unsicherheit 
des  Meers  wieder  ein,  wie  sie  vor  den  Perserkriegen  gewesen  war; 
Sparta  gab  nämlich  den  Insulanern,  welche  es  nach  Aigina  zurückge- 
führt hatte,  den  Auftrag,  Kaperschifl'e  auszurüsten,  um  die  gegenüber 
liegenden  Küsten  zu  beunruhigen.  Ein  attisches  Belagerungsheer  wird 
vor  Aigina  eingeschlossen,  und  erst  nach  manchen  empfindlichen  Ver- 
lusten geUngt  es  Chabrias  auf  dem  Zuge  nach  Cypern  unversehens  in 
Aigina  zu  landen,  den  Harmosten  Gorgopas  zu  tödten  und  den 
Athenern  wieder  ein  freies  Meer  zu  verschallen.  Aber  eine  dauernde 
Sicherheit  wurde  nicht  gewonnen;  die  Lakedämonier  schickten 
Teleutias  nach  Aigina,  der  das  Seevolk  mit  neuem  Muthe  erfüllte  und 
es  wagen  konnte,  den  Peiraieus  zu  überfallen,  mit  seinen  Truppen  bis 
in  die  Hafenmagaziue  einzudringen  und  mit  reicher  Beute  unversehrt 
zurückzukehren  ^^^). 

So  wurde  an  den  verschiedensten  Platzen  gekämpft;  nirgends 
aber  geschaii  etwas  Entscheidendes.  Dagegen  trat  in  der  Stellung  der 
Parteien  allmählich  eine  wesenthche  Aenderung  ein.  Die  Athener 
hatten  sich  von  den  Verbündeten,  mit  welchen  sie  in  den  böotisch- 
korinthischen  Krieg  eingetreten  waren,  ganz  getrennt;  aus  dem  Kriege 
nni  die  Isthmospässe  war  eine  Seefelide  geworden,  in  welcher  das 
(buch  persische  Subsidien  liergestellte  Athen  sich  die  Vortheile  an- 
eignen wollte,  welche  der  persische  Seesieg  ihm  verschafft  hatte.  Aber 
unabsichtlich  war  es  dabei  in  einen  Krieg  gegen  Persien  hineinge- 
rathen,  indem  es  durch  die  Wohlthaten  des  Euagoras  sich  verpflichtet 
sah,  diesen  Fiirsten  in  seinem  Aufstande  zu  unterstutzen  und  mit  iinn 
das  ebenfalls  aufständige  Aegypten.  Sparta  dagegen,  welches  früher 
mit  Aegypten  gegen  Artaxerxes  verbündet  war  (S.  175)  und  neuerdings 
Tliibron  und  Diphridas  nach  Ephesos  geschickt  hatte,  um  Persien  zu 
bekriegen,  w^ar  in  seiner  Politik  einer  entgegengesetzten  Strömung 
gefolgt.  Denn  während  seine  Landtruppen  sich  noch  mit  den  Persern 
schlugen,  fingen  seine  Seefeldherrn  die  attischen  Schiffe  auf,  welche 
den  Aufstand  in  Kypros  unterstützen  sollten ;  dann  machte  es  (97,  4 ; 
388)  Antalkidas  zum  Oberbefehlsliaber  der  Seemacht  und  gab  da- 
durch zu  erkennen,  dass  es  wieder  mit  dem  Hofe  des  Grofskönigs  an- 
knüpfen wolle. 
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Alltalkidas  hatte  seine  Pläne  nie  aufgegeben.  Er  sah,  wie  das  un- 
vorsichtige Verfahren  der  Athener  seine  Absichten  begünstigte,  und  be- 
nutzte dasselbe  für  seine  Zwecke  eben  so,  wie  Konon  vor  sechs  Jahren 
die  Heerzüge  des  Agesilaos  für  sich  verwerthet  hatte.  Gleichzeitig  war 
auch  sein  Gönner  Tiribazos  wieder  zu  Ansehen  und  Einttuss  gelangt. 
Man  konnte  sich  in  Susa  nicht  mehr  der  Einsicht  verschliefsen,  dass 
die  von  Antalkidas  vorgeschlagene  Politik  für  Persien  die  vortheil- 
hafteste  sei.  Die  Abneigung  gegen  Sparta  wurde  durch  das  Verlangen 
nach  Befriedigung  der  Küstenländer  überwogen.  Man  musste  von 
-  Seiten  der  Griechen  freie  Hand  haben,  um  sich  mit  voller  Macht  gegen 
Cypern  und  Aegypten  zu  wenden;  denn  die  Verbindung  dieser  beiden 
gefährhchen  Mächte  musste  die  Aufmerksamkeit  des  Grofskönigs  im 
höchsten  Grade  in  Anspruch  nehmen.  Deshalb  wurde  der  spartanische 
Admiral  am  Hofe  auf  das  Günstigste  aufgenommen,  alle  seine  Anträge 
wurden  gebilhgt  und  es  kam  ihm  jetzt  nur  darauf  an,  rasch  und  ohne 
neue  Kämpfe  auch  die  Athener  geneigt  zu  machen  den  Frieden  anzu- 
nehmen. 

Dies  gelang  ihm  aber  um  so  leichter,  da  die  Athener  ihre  geringen 
Rriegsmittel  zersplittert  hatten  und  ohne  Energie  den  Krieg  fort- 
setzten. Er  ging  rasch  nach  dem  Hellespont,  entsetzte  Abydos,  nahm 
Thrasybulos  dem  KoUyteer  acht  Schiffe  und  zog  dann  aus  den  per- 
sischen Häfen  so  wie  aus  Siciüen  so  viel  Verstärkung  heran,  dass  er 
mit  einer  Flotte  von  80  Schiffen  das  Meer  beherrschte.  In  Sicilieii 
'  hatte  die  Stellung  des  Dionysios  zu  den  griechischen  Staaten  eine 
^vesentliclle  Aenderung  erfahren.  Denn  seitdem  er  die  Karthager  auf 
die  äufserste  Westspitze  der  Insel  zurückgedrängt  und  sich  die  Städte 
Grofsgriechenlands  unterworfen  hatte,  brauchte  er  nicht  mehr  l)ei  den 
Spartanern  Unterstützung  zu  suchen  (S.  148),  sondern  war  selbst  im 
Stande,  Einfluss  auf  die  griechischen  Angelegenheiten  zu  gewinnen;  das 
beweist  die  starke  Hülfssendung  von  20  Schiffen  unter  dem  Befehl  seines 
Vetters  Polyxenos;  es  war  der  vierte  Theil  der  ganzen  Flotte,  welche 
Spartas  Politik  in  Asien  durchführte.  Athen,  durch  die  äginetischen 
Kaper  seines  eigenen  Meers  unsicher,  nun  auch  der  Zufuhr  aus  dem 
Pontos  beraubt  und  aufser  Stande,  eine  Flotte  aufzubringen,  welche 
<len  Feinden  die  Spitze  bieten  konnte,  musste  einer  neuen  Belagerung 
und  Hungersnoth  entgegen  sehen.  Alle  Schrecknisse  des  Jahres  405 
traten  den  Biü'gern  vor  die  Augen,  während  die  von  dem  Bündnisse 
mit  Cypern  und  Aegypten  zu  erwartenden  Vortheile  in  weiter  Ferne 
standen,  und  auch  die  mit  Dionysios  eingeleitete  Freundschaft  wieder 
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in's  Gegeilt  heil  umgeschlagen  war,  und  so  wagte  kein  Redner  die 
Fortsetzung  des  Kriegs  anzurathen,  Theben  war  an  öffentlichen  und 
Privat mitteln  erschöi)ft  und  konnte  die  ununterbrochene  Fehde  mit 
Orchomenos  nicht  mehr  ertragen.  Argos  und  Korinth  allein  waren 
aufser  Stande  Trotz  zu  bieten.  Sparta  selbst  aber,  das  aus  aller 
Kriegsnoth  glücklich  und  siegreich  hervorgegangen  war,  konnte  nicht 
daran  denken,  seine  gegenwärtige  Uebermacht  sofort  zu  einer  Verge- 
waltigung der  anderen  Staaten  anzuwenden;  denn  seine  Macht  beruhte 
ja  nur  auf  der  Unterstützung  des  Grofskönigs,  und  diese  war  ihm  nur 
zu  dem  Zwecke  gegeben,  dem  Kriege  ein  Ende  zu  machen,  welcher 
Persien  in  seinen  Unternehmungen  hemmte  und  dem  cyprischen  Auf- 
stande neue  Nahrung  zuführte.  Darum  hatte  auch  Sparta  zunächst 
kein  anderes  Interesse,  als  die  allgenn^nci  Ermattung  der  kriegführen- 
den Staaten  dazu  zu  benutzen,  so  bald  wie  möglich  einen  Friedens- 
congress  und  eine  allgemeine  Entwallnung  Griechenlands  zu  Stande  zu 
bringen,  und  zwar  in  Sardes.  wohin  Tiribazos  die  Gesandten  ent- 
bieten liefs. 

Dadurch  erreichte  Sparta  gleich  einen  doppelten  Vortheil.  Erstens 
konnte  es  voraussetzen,  dass  das  Ansehen  des  Grofskönigs  wesenthch 
dazu  beitragen  werde,  das  Gelingen  des  Friedenswerks  zu  erleichtern, 
weil  jeder  Widerspruch  nun  als  eine  Feindseligkeit  gegen  die  Macht 
erscheinen  musste,  welche  ihrer  FlolUi  und  ihrer  Geldmittel  wegen 
die  am  meisten  gefürchtete  war;  sie  war  die  einzige,  welche  in  dem 
ganzen  Kriege  nur  gewonnen  und  gesiegt  hatte.  Zweitens  wurden  die 
gegnerischen  Staaten  auf  persischem  Boden  nicht  als  Verbündete  an- 
gesehen, welche  nach  einem  gemeinsamen  Kriege  auch  gemeinsame 
Bedingungen  stellen  dürften,  sondern  nur  als  Einzelstaaten,  welche 
sich  so  gut,  wie  Sparta,  einer  allgemeinen  Ordnung  der  griechischen 
Verhältnisse  zu  fügen  hätten.  Dadurch  kam  Sparta  in  eine  viel  vor- 
theilhaftere  Lage.  Dass  al)er  dit;  Ordnung  der  Dinge  von  Persien  fest- 
gestellt wurde,  fand  darin  eine  gewisse  Berechtigung,  dass  der  ganze 
Landkrieg  durch  persische  Geldsendung  hervorgerufen  und  die  Haupt- 
entscheidung zur  See,  die  einzige  entscheidende  Schlacht  des  ganzen 
Kriegs,  ein  Sieg  der  Perserflotte  gewesen  war. 

Die  Bedingungen  aber  waren  die  von  Antalkidas  entworfenen, 
welche  von  den  früheren  nur  darin  abwichen,  dass  Athen  günstiger  ge- 
stellt wurde.  Athen  hatte  nämlich  auf  dem  früheren  Tage,  der  in  Sardes 
abgehalten  war  (S.  186),  am  entschiedensten  widersprochen;  es  war 
der  einzige  Staat,  wo  immer  noch  an  dem  Grundsatze  fest  gehaUen 
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wurde,  dass  es  schmählich  sei,  Hellenen  den  Barbaren  preis  zu  geben ; 
es  war  endUch  der  einzige,  dessen  Truppen  noch  im  Felde  standen, 
und  zwar  war  Chabrias  in  Cypern  glücklich,  der  Aufstand  daselbst 
konnte  den  Athenern  möglicher  Weise  grofsen  Gewinn  bringen;  ihre 
Verbindung  mit  Euagoras  musste  vor  Allem  gelöst  werden,  das  war 
den  Persern  bei  dem  ganzen  Frieden  eine  Hauptsache.  Deshalb  wurde 
den  Athenern  das  zugestanden,  worauf  sie  bei  dem  früheren  Abge- 
ordnetentage besonders  bestanden  hatten,  der  Besitz  von  Lemnos ,  Im- 
bros  und  Skyros.  Diese  Inseln  waren  nicht  den  Persern  genommen 
worden;  sie  konnten  als  rechtmäfsig  erworben,  als  überseeische  Stücke 
von  Attika  angesehen  werden.  Darnach  wurde  also  die  Friedensur- 
kunde in  dieser  Form  abgefasst: 

'Der  König  Artaxerxes  hält  es  für  biUig,  dass  die  Städte  in  Asien 
'ihm  gehören  und  von  den  Inseln  Klazomenai  undKypros;  die  anderen 
'hellenischen  Städte  aber,  grofse  wie  kleine,  sollen  selbständig  sein; 
'nur  Lemnos,  Imbros  und  Skyros  sollen  wie  vor  Zeiten  den  Athenern 
'gehören.  Welche  Staaten  diesen  Frieden  nicht  annehmen,  die  werde 
'ich  mit  denjenigen,  welche  denselben  annehmen,  vereint  zu  Lande  und 
'zu  Wasser,  mit  Schiffen  und  mit  Geld  bekriegen.' 


Die  Friedensurkunde  war  ein  Meisterstück  diplomatischer  Kunst. 
Anscheinend  klar  und  einfach,  hatte  sie  doch  einen  Inhalt,  welcher  nur 
von  den  tiefer  Bhckenden  richtig  gewürdigt  werden  konnte.  Sie  w^ar 
zunächst  so  abgefasst,  dass  sie  dem  Grofskönige  vollkommen  genügte. 
Ihm  wurde  als  dem  Sieger  von  Knidos  der  Hauptgewinn  zugesprochen, 
indem  seine  unbedingte  Herrschaft  in  Kleinasien  und  Cypern  anerkannt 
wurde.  Dann  wurde  dem  Wortlaute  nach  auch  das  Interesse  der  gegen 
Sparta  Verbündeten  berücksichtigt;  denn  ihr  Kampf  war  ja  darauf  ge- 
richtet, Spartas  Gewaltherrschaft  in  Griechenland  zu  brechen,  und  diese 
wurde  dadurch  aufgehoben,  dass  allen  griechischen  Staaten  volle  Selbst- 
regierung zugesichert  wurde.  In  welcher  Weise  aber  diese  Bestim- 
mung aufgefasst  werden  sollte,  darüber  wurde  in  Sardes  nicht  ver- 
handelt. Tiribazos  begnügte  sich,  die  könighche  Botschaft  den  ver- 
sammelten Gesandten  als  unabänderliche  Grundlage  des  Friedens  vor- 
zulegen; die  Ausführung  derselben  wurde  den  hellenischen  Staaten 
überlassen  und  zu  diesem  Zwecke  eine  zweite  Tagesatzung  in  Sparta 
angesetzt,  welche  wahrscheinlich  noch  im  Sommer  387  stattfand  ^^^). 
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Hier  ging  es  lebhafter  her  als  in  der  Hofburg  des  Satrapen;  denn 
nun  kam  die  eigentliche  Bedeutung  des  zweiten  Friedensparagraphen 
zur  Sprache. 

Si)arta  trat  als  der  von  Persien  mit  Aus  führ  unjgj]jg§u.3(^t^ 
traute  Staat  auf;  denn  wenn  man  es  auch  aus  kluger  Vorsicht  ver- 
miecien  lia'tfe,  ihm  eine  solche  Stellung  ausdrückhch  zuzuweisen,  so 
war  es  doch  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  der  bei  Abfassung  des 
Friedens  zunäclist  belheiligte  und  im  vollen  Vertrauen  des  Perserhofs 
stehende  Staat  die  Ausführung  zu  überwachen  habe,  und  es  war  im 
Schlusssatze  deutlich  genug  ausgesprochen,  dass  er  bei  jedem  Wider- 
spruche auf  energische  Waffen-  und  Geldhülfe  von  Persien  rechnen 
könne.  Nun  wurde  die  persische  Botschaft  in's  Lakedämonische  über- 
setzt und  lautete  dahin,  dass  alle  neuerdings  versuchten  Unter- 
drückungen eines  Staats  durch  den  anderen  mit  der  im  Frieden  ver- 
bürgten Autonomie  der  griechischen  Gemeinden  im  Widerspruche 
stehen  und  ungültig  seien;  also  müsse  Argos  auf  Korinth  verzichten 
und  Theben  auf  die  Landeshoheit  über  die  Städte  Böotiens.  Es  kam 
zu  den  heftigsten  Scenen.  Die  Thebanei*  wollten  die  ganze  Landschaft 
vertreten,  wie  sie  in  den  zur  Zeit  <les  korinthischen  Kriegs  abge- 
schlossenen .Verträgen  immer  gethan  hatten  (S.  187),  und  ihre  Ge- 
sandten waren  angewiesen  nur  als  Böotier  zu  imterzeichnen.  Sie 
wurden  aber  durch  eine  augenblickliche  Rüstung  der  Spartaner  zur 
Nachgiebigkeit  gezwungen.  Orchomeiios  wurde  als  selbständiger  Staat 
anerkannt  und  Befehl  gegeben,  auch  Plataiai  wieder  herzustellen. 

Eben  so  ging  es  mit  Argos.  Die  Argiver  konnten  sich  darauf  be- 
rufen, dass  Korinlh  sich  freiwillig  ihnen  angeschlossen  hätte,  und  es 
liefs  sich  nicht  absehen,  warum  einem  Staate  kraft  seiner  Autonomie 
nicht  auch  das  Recht  zustehen  sollte,  sich  mit  einem  Nachbarstaate  zu 
vereinigen.  Die  Spartaner  aber  wollten  in  der  verhassten  Union  nichts 
als  eine  rechtswidrige  Vergewaltigung  sehen,  welche  nur  durch  eine 
Partei  in  Korinth  erleichtert  w  orden  sei.  Sie  boten  sofort  ein  Heer  auf, 
um  in  Argos  einzurücken;  die  hülflosen  Argiver  mussten  nachgeben 
und  ihre  Besatzung  aus  Korinth  ziehen ;  hier  aber  zogen  die  Verbannten 
wieder  ein,  welche  sechs  Jahre  lang  mit  bew  underungsw  ürdiger  Energie 
ihre  Zwecke  verfolgt  hatten  und  ihre  Intrigue  nun  aufs  Glücldichste  zu 
Ende  führten;  sie  wurden,  wie  man  in  Sparta  sagte,  von  ihren  Lands- 
leuten mit  offnen  Armen  aufgenommen,  d.  h.  man  fasste  ihre  Rück- 
kehr so  auf,  dass  dadurch  dem  Terrorismus  einer  kleinen  Partei  ein 
Ende  gemacht  und  der  gesetzmäfsige  Zustand  endlich  wieder  hergestellt 
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sei.  Die  Gegenpartei  musste  das  Feld  räumen;  der  Kleinstaat  wurde 
mit  seinen  alten  Gränzen  wieder  hergestellt  und  Korinth,  fester  als  je 
mit  den  Lakedämoniern  verbunden,  war  wieder  in  ihrem  Interesse  der 
Thorhüter  der  Halbinsel. 

Man  sieht,  wie  hinter  den  zahmen  und  harmlosen  Friedensartikelu 
ein  geharnischter  Kriegseifer  verborgen  war,  und  Agesilaos  war  vor 
Allen  thätig,  denselben  zu  bewähren.  Er  hatte  sich  mit  der  Partei  des 
Antalkidas  ausgesöhnt,  da  der  Friede  desselben  nicht  ein  Schild  war, 
hinter  dem  man  sich  verki'iechen  wollte,  sondern  ein  scharfes  Schwert 
gegen  die  Feinde  Spartas.  Die  trotzigsten  unter  ihnen  hatte  sofort  ein 
schwerer  Schlag  getroffen,  und  es  lag  eine  bittere  Wahrheit  in  dem 
Worte,  mit  dem  er  die  Spartaner  in  Betreff  ihres  Verhältnisses  zum 
Grofskönige  entschuldigte,  man  könne  nicht  sagen,  dass  Sparta  medi- 
sire,  vielmehr  stehe  es  so,  dass  der  Mederkönig  lakonisire.  So  sehr 
hatte  der  Grofskönig,  ohne  es  zu  wollen,  Spartas  Interessen  wahrge- 
nommen, eben  [so  jWie  er  in  dem  'früheren  Vertrage  mit  Konon  für 
Athen  gesorgt  hatte,  während  er  nur  für  sich  selbst  hatte  sorgen 
wollen. 

Indessen  war  doch  ein  grofser  Unterschied  vorhanden.  Konon 
hatte  sich  als  Privatmann  in  persischen  Dienst  begeben  und  seinen 
Einfluss  in  patriotischer  Weise  benutzt ;  jetzt  war  auf  Anregung  Spartas 
in  aller  Form  PersieB...als . jdie^^^^^J^^^^  welche  über  die 

griechischen  Angelegenheiten  zu  entscheiden  habe.  Es  wai^  ein  ganz 
neues  Staatsrecht  gegründet,  ein  neues  Staatensystem,  welches  seinen 
Schwerpunkt  in  Susa  hatte.  Persien  war  die  eigenthche  Grofsmaclit 
und  die  griechischen  Grofsstaaten  waren  Staaten  zweiten  Ranges  ge- 
worden, Clientelstaaten  Persiens,  nach  dessen  Willen  sie  sich  zu  richten 
hatten,  gegen  dessen  Willen  sie  ihr  Verhältniss  zu  einander  nicht 
ändern  durften.  Der  Grofskönig  war  der  Oberherr  von  Hellas.  Er  be- 
rief Congresse  der  griechischen  ötäiliirT^SfSFen  Abgeordnete  seine 
Machtbefehle  demüthig  hinnahmen ;  er  konnte  in  allen  Innern  Streitig- 
keiten, die  ihm  wichtig  genug  schienen,  mitsprechen,  niitliandeln  und 
in  letzter  Instanz  entscheiden;  jeder  Friedensbruch  war  eine  Auf- 
lehnung gegen  den  anerkannten  Machthaber. 

Djes^Verhältniss  war  das„aQ.tliwendige  Er^ebniss  der  ^iechisc^^^^^^^ 
Pohtik.    Sparta  hatte  schon  seit  dem  Anfange  des  peloponnesischen 
Kriegt  um  Persergunst  gebuhlt,  und  Athen  war  seinem  Beispiele  gefolgt. 
Man  hatte  sich  von  beiden  Seiten  immer  mehr  daran  geAvöhnt,  von  der 
Stellung  des  Grofskönigs  die  eigenen  Erfolge  abhängig  zu  machen,  und 


BEDEUTUNG  DES  ANTALKIDASFRIEDENS. 


201 


SO  war  das  in  sicli  aufgelöste,  in  allen  Schlachten  besiegte,  von  allen 
Küsten  zurückgedrängte  Persien  durch  seine  Sieger  dahin  gebracht, 
dass  ihm  nun  die  letzte  Entscheidung  des  griechischen  Staatenkampfes 
zuliel.  Die  Niederlage  Athens  war  das  Werk  Persiens  und  ebenso  die 
Wiederherstellung  seiner  Unabhängigkeit.  'In  des  Königs  Hand  liegt 
das  Schicksal  der  Hellenen',  das  war  ein  schon  daniaTFinlGrlecEeiiland 
verbreitetes  Sprichwort,  und  das  darin  ausgedrückte  Verhältniss, 
welches  thatsächlich  seit  lange  vorhanden  gewesen  war,  wurde  nun  im 
Antalkidasfrieden  förmlicli  anerkannt  und  verbrieft.  Damit  war  die 
glorreiche  Zeit  der  Freiheitskriege  so  gut  wie  vernichtet  und  das  volle 
Gegentheil  von  dem  eingetreten,  was  bei  Salamis,  Plataiai  und  Mykale 
errungen  war;  die  Perser  hatten  endlich  doch  die  Zwecke  erreicht,  wes- 
halb sie  einst  ihre  Heere  nach  Hellas  gesciiickt  hatten.  Mardonios  hatte 
ja  auch  nur  die  Anerkennung  eines  persischen  Protektorats  in  Griechen- 
land verlangt;  und  jetzt  stand  das  'europäische  Griechenland  in  ein- 
gestandener Abhängigkeit  vom  Perserliofe.  In  Betreff  der  asiatischen 
Gi'iechen  aber  war  der  Grundsatz,  von  dem  Persien  niemals  abge- 
gangen war,  dass  alles  Küstcnlaiid  Klrinasieiis  ilnii  «gehöre,  voii  nlieu,^ 
Hellenen  feierlich  aiiciivaiinl.  Hclliis  (h'fsscils  iiiid  jciiscils  >h'('is 
\vai'  Wfed^erilirs'' einander  gerissen,  und  seit  der  Schlecht  vüu.Mykulü 
war  der  (HN)lsküiiij^,JUÜii.i_jei*sten  Mab'  in  uiibcdiiiLih'm  BesiJ-ze_Hij|!ln-« 
j^igüti;  VI'  itclicrrschte  alle  Häfeji  und  Ncii'ü^tr  /ii  x'iiicn  Zwecken  über 
die  Mannschatten,  Schiffe  und  Geldmittel  der  Städte,  deren  er  jetzt 
mehr  als  je  bedurtle,  um  seine  iVlacht  in  Cypern  und  Aegypten  wieder 
herzustellen.  Die  unglücklichen  Städte,  welche  so  oft  befreit  waren, 
ohne  jemals  frei  zu  werden,  weil  sie  immer  den  Zwecken  der  Staaten 
hatten  dienen  müssen,  die  zur  Zeit  das  Meer  beherrschten,  kamen  nun 
unter  eine  Herrschaft,  welche  das  Gegentheil  war  von  der  milden  und 
verwöhnenden  Behandlung,  die  sie  früher  von  Mardonios  und  von  Kyros 
erfahren  hatten.  Man  hefs  sie  das  neu  aufgelegte  Joch  um  so  schwerer 
fühlen ,  je  länger  sie  demselben  entzogen  gewesen  waren.  Man  baute 
Zwingburgen  in  den  Städten  und  legte  Besatzungen  hinein,  man  zer- 
störte die  Plätze,  welche  Erhebungsversuche  machten  und  trieb  so  viel 
Steuern  wie  möglich  ein.  Die  Perserflotte  beherrschte  das  ionische  und 
karische  Meer,  und  wenn  der  persische  Territorialbesitz  zunächst  auch 
sehr  bestinnnt  auf  das  Festland  beschränkt  wurde ,  so  dass  selbst  die_ 
Stadt  Klazomenai,  welche  nur  durch  einen  schmalen  Sund  vom  Fest- 
lande getrennt  war,  ausdrücklich  den  Persern  zugesprochen  wurde,  so 
ist  doch  eine  solche  Demarkationshnie  zu  allen  Zeiten  unwirksam  und 
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Ulihaltbar  gewesen,  und  Jeder  musste  sich  sagen,  dass  derjenige  Staat, 
welcher  alle  Häfen  und  Waffenplätze  an  der  Küste  inne  hatte,  bei 
nächster  Gelegenheit  auch  die  vorliegenden  Inseln  Samos,  Chios  u.  s.  w. 
in  sein  Gebiet  hereinziehen  werde.  Sie  waren  an  sich  schutzlos,  und 
der  Frieden,  welcher  jede  Machtbildung  verhinderte,  die  zu  ihrer  Ver- 
theidigung  dienen  konnte,  gab  also  auch  die  Inseln  und  das  ganze 
Inselmeer  den  Persern  preis.  Das  Schlimmste  aber  war,  dass  die 
Hülfsmittel  Kleinasiens,  so  wie  sie  von  den  Hellenen  aufgegeben 
wurden,  sofort  dazu  dienen  mussten,  dem  Grofskönige  die  Unter- 
werfung anderer  Hellenen,  und  namentlich  die  Unterdrückung  der 
hoffnungsreichsten  aller  Erhebungen,  welche  jemals  von  einer 
griechischen  Bevölkerung  gegen  Persien  unternommen  worden  ist ,  die 
Besiegung  des  Euagoras  möglich  zu  machen  ^^^). 

Euagoras  hatte  von  Anfang  an  erkennen  müssen,  dass  die  Freund- 
schaft mit  Artaxerxes  nicht  von  Dauer  sein  könne.  Kurze  Zeit  diente 
Einer  den  Interessen  des  Anderen;  denn  die  Schiffe  des  Euagoras 
bildeten  ja  den  gröfsten  Theil  der  Flotte,  welche  den  Persern  die  Herr- 
schaft über  ihre  Küsten  und  den  Archipelagos  zurückgab,  und  dies 
Uebergewicht  hatte  wiederum  die  Folge,  dass  Athens  Mauern  neu  be- 
festigt und  dieses  dadurch  in  Stand  gesetzt  wurde ,  ein  selbständiger 
Bundesgenosse  des  Euagoras  zu  werden.  Inzwischen  war  der  Argwohn 
des  Grofskönigs  gegen  Euagoras  (S.  152)  nie  erloschen,  und  gleich  nach 
dem  Siege  bei  Knidos  kam  es  zu  einer  feindlichen  Spannung. 

Euagoras  musste  schon  seiner  eigenen  Sicherheit  wegen  darauf 
ausgehen,  von  Salamis,  der  Stadt  der  Ostküste  aus,  seine  Macht  über 
die  anderen  Inselstädte  auszubreiten;  es  bestanden  aber  neun  oder  zehn 
kleine  Königreiche  in  Cypern ,  die  von  hellenischen  oder  phönikischen 
Geschlechtern  unter  persischer  Oberhoheit  regiert  wurden.  Diese  Zer- 
splitterung sicherte  die  Herrschaft  des  Grofskönigs.  Derselbe  durfte 
also  der  Ausbreitung  des  Euagoras  nicht  ruhig  zusehen ,  er  durfte  die 
Hülfsgesuche  der  bedrängten  Vasallen  in  Amathus,  Kition  u.  a.  Städten 
nicht  unbeachtet  lassen.  Eine  Insel  von  dieser  Gröfse  (ihre  Längen- 
ausdehnung ist  nicht  geringer,  als  der  Abstand  zwischen  dem  süd- 
hchsten  und  dem  nördlichsten  Vorgebirge  des  Peloponnes),  von  diesen 
Hülfsmitteln  an  Metall,  Holz,  Korn  u.  s.  w.  und  von  einer  Lage,  welche 
sie  jedem  Staate  unentbehrlich  machte ,  der  das  Meer  zwischen  Klein- 
asien, Phönizien  und  Aegypten  beherrschen  wollte,  durfte  nicht  in  eine 
Hand  kommen,  am  wenigsten  in  die  Hand  eines  so  kühnen  Mannes, 
welcher  die  den  Persern  gefährhchsten  Volkselemente  zur  Herrschaft 
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lu  aclite  und  sicli  nicht  auf  die  Insel  beschränkte,  sondern  mit  Athen, 
mit  Syrakus,  mit  Aegypten,  ohne  Zweifel  auch  mit  den  griechischen 
Seestädten  an  der  kleinasiatischen  Siidküste  Verbindungen  anknüpfte. 
Das  waren  die  Verhältnisse,  aus  denen  der  cyprische  Krieg  entstand, 
eii>_zelipjährioer  T^and-  und  Seeki'ie^,  welcher  erst  zwischen  Salamis 
und  den JJ.djLitiim.^tä(it^?A  gefüln-^ 

knege  auf  Persien  erw eiterte  und^  endlidi  iiiit .  eiuex  ßcla^eruii£_^^n 
Salamis  schlqss,^.^^). 

Öer  erste  Krieg  war  ein  Inselkrieg,  an  dem  sich  persische  Reichs- 
iruppen betheihgten  unter  Leitung  des  karischen  Dynasten  Hekatomnos 
und  Autophradates,  des  Satrapen  von  Lydien;  aber  diese  Einmischung 
war  ohne  Nachdruck  und  hinderte  Euagoras  nicht,  seine  Herrschaft  zu 
befestigen  und  auszudehnen.  Er  machte  Salamis  zur  Hauptstadt  eines 
unabhängigen  Inselreichs  und  richtete  dasselbe  ganz  nach  hellenischem 
Muster  ein.  Er  führte  rliodische  Geldwähruug  ein  und  schlug  Gold- 
münzen wie  der  Grofskönig.  Akoijs^  ^v^jf  Ihm-  tUs,  seit  411  (92,  2)  von 
Persien  abtrünnige  Aegy|)ten  beherrschte ,  war  ein  thä%^t\Jjlliüdes- 
genosse ,  weil  es  sein  Interesse  war,  Cypern,  den  Vorposlenjles.Nil^ 
landes  »  mcht.  \yxejer  11^^  und  zu  einem 

persischen  Waflenplatze  gegen  Aegy[)ten  werden  zu  lassen.  Auch  die 
Athener  bheben  Euingoras.  treu  und  leisteten  w  irksame  Hülfe.  Nament- 
lich gelang  es  Chabrias  388  (98,  1)  glänzende  Siege  in  Cypern  zu  er- 
fechten. Fast  die  ganze  Insel  wunh»  unterworfen,  so  dass  Euagoras 
lum  zu  auswärtigen  Unternehmungen  übergehen  konnte.  Er  wendete 
sich  gegen  die  Städte  Phöniziens,  von  denen  die  Insel  so  lange  in 
drückender  Abhängigkeit  gelialten  worden  war;  er  erstürmte  Tyros,  eir 
brachte  Kilikien  zum  Abfalle;  die  Flotte,  die  Konon  geführt  hatte, 
sollte  (He  Tetzte  *Seln',  Velclie  aus  dem  Küstenlande  des  Tauros  und 
Libanon  für  (h^n  Grofskönig  zusammeugel)ra('ht  war.  Alle  unzufriedenen 
Vasallen  wurden  zu  einer  grofsen  Coaliliou  vereinigt;  die  wichtigsten 
Reichsländer  waren  in  Aufruhr,  die  Herrschaft  dei*  Aciiämeniden  war 
in  Ei:age,^estellt. 

Jetzt  begreift  sich  die  Friedenspolitik  des  Ai'taxerxes  den  Hellenen 
gegenüber.  Er  mussle  i'vaie  Hand  haben,  er  musste  über  Heer  und 
Schatz  frei  verfügen  köinien,  er  musste  die  Reruliigung  Griechenlands 
auch  deshalb  wünschen,  um  aus  allen  griechischen  Ländern  Söldner 
heran  ziehen  zu  können.  Darum  betrieb  Tiribazos  den  Abschluss  der 
Verhandlungen  mit  Antalkidas  auf  alle  Weise,  und  kaum  w  aren  dieselben 
zu  Ende  geführt,  so  wurde  unverzüglich  eine  Rüstung  zu  Wasser  und 
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ZU  Lande  veranstaltet,  wie  sie  seit  den  Tagen  des  Xerxes  nicht  vorge- 
kommen w'dv.  Eine  Flotte  von  300  Segeln  wurde  aus  den  Städten 
loniens  zusammengebracht;  Tiribazos  führte  sie  nach  Cypern  und  be- 
gann den  Angriff,  der  den  ganzen  Krieg  in  sein  letztes  Stadium  brachte. 

Euagoras  gab  auch  jetzt  den  Muth  nicht  auf.  Er  wusste  durch 
seine  Kreuzer  im  kilikischen  Sunde  dem  Landungsheere  die  Zufuhr  ab- 
zuschneiden, er  heferte  mit  seinen  200  Trieren  dem  Feinde  ein  grofses 
Seetreffen,  und  war  anfangs  glückhch,  wurde  aber  dann  geschlagen  und 
in  Salamis  eingeschlossen.  Von  Athen  verlassen,  auch  von  Aegypten 
ungenügend .  unterstützt ,  musste  er  endlich  Unterhandlungen  an- 
knüpfen, und  nach  Beseitigung  seines  erbittertsten  Gegners,  des  Tiri- 
^  bazos,  wusste  er  wenigstens,  so  viel  zu  erreichen,  dass  er  in  §alamis 
t  als  Vasall  des  Grofskönigs  sein  angestammtes  Fürstenthmn  behauptete 
(98,  4;  38^'-^^'^'^'^'""^^^ 

So  endete  die  hellenische  Erhebung  auf  Cypern,  die  um  ein  Jahr- 
hundert verspätete  Fortsetzung  der  Freiheitskämpfe  in  lonien  und 
Hellas. 

Euagoras  wurde  von  den  Athenern  preis  gegeben,  obwohl  er  das 
Werk  Kimons  wieder  aufnahm  und  das  Blut  attischer  Krieger  sühnte, 
das  in  der  glorreichen  Land-  und  Seeschlacht  bei  Salamis  (11,176)  un- 
nütz vergossen  war.  Die  griechischen  Staaten  waren  von  gegenseitiger 
Eifersucht  und  selbstsüchtigen  Interessen  so  erfüllt,  dass  sie  für  den 
einzigen  nationalen  Kampf,  der  in  dieser  Zeit  geführt  wurde,  und  für 
den  Helden,  der  die  reichste  Insel  des  Mittelmeers  für  Griechenland 
eroberte,  kein  Gefühl  hatten.  Sie  liefsen  sie  von  Neuem  unter  das 
Joch  des  Barbarenkönigs  zurücksinken,  und  die  Griechen  loniens 
waren  es,  welche  ihm  dabei  dienen  mussten. 

Dies  war  also  der_  Harup tgewim^  jdeii  die J];ei;ser  \;on  dem  Fried£n 
des  Antalkidas^^tteßx  darum  war  er  in  vollem  Mafse  ein  Sieg  Persien s 
und  eine  Niederlage  der  Hellenen,  welche  die  beste  Zeit  ihrer  Volksge- 
schichte verläugneten  und  das  Andenken  ihrer  gröfsten  Helden  ent- 
ehrten. Es  war  aber  diese  Demüthigung  für  die  Griechen  um  so 
schmachvoller,  weil  sie  nicht  einer  Uebermacht  im  Kampfe  erlegen 
waren,  sondern  sich  vor  einem  Feinde  erniedrigten,  der  ihnen  zu 
Lande  und  zu  W^asser  überall  unterlegen  und  dessen  innere  Schwäche 
jetzt  gröfser  und  offenbarer  war,  als  je  zuvor.  Um  sich  gegenseitig  zu 
verderben,  hatten  sie  sich  erst  einzeln,  nun  gemeiiisanT'ÜSS^'^chmäh- ' 
liehe  Fremdjoch  aufgeladen,  und  wenn  auch  die  'Gunstbuhlerei  am 
Perserhofe  schon  eine  alte  Sünde  war,  so  war  doch  das  offene  und 
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;dlgemeine  Eiiigeständniss  einer  so  sclimähliclien  Al)liängigkeit  und  der 
in  aller  Form  vollzogene  Verzicht  auf  die  Stellung,  welche  die  Hellenen 
seit  dem  Siege  hei  Mykale  im  ägäischen  Meere  gehaht  hatten,  eine 
That,  welche  das  Ehrgefühl  der  Staaten  vollends  abstumpfen  so  wie 
den  noch  vorhandenen  Ueberrest  nationaler  Würde  untergraben  musste. 

So  schwer  aber  auch  die  moralische  Niederlage  der  Griechen  war, 
so  waren  die  äufseren  Folgen  derselben  geringer,  als  man  nach  der 
hochmüthigen  Sprache  der  Friedensurkunde  hätte  glauben  sollen.  Der 
neue  Oberherr  von  Hellas  war  ja  aufser  Stande,  eine  wirkliche  Ober- 
herrlichkeit geltend  zu  machen;  die  ijineren  Ang.el£geiilieiLeiLGi'kd]§Ji- 
lands  blie}jen..alSQ.,Racli,3vie  vor  den  griechischen  Staaten  überlassen, 
und  namentHch  den  beiden  Staaten,  welche  auch  in  dem  letzten  Ver- 
trage als  die  beiden  Vormächte  Griechenlands  anerkannt  waren.  Des- 
halb erfordert  das  Verständniss  der  weiteren  Entwickelungen  einen 
Rückblick  auf  die  Lage  Athens  und  Si)artas  vor  und  unmittelbar  nach 
dem  Frieden  des  Antalkidas '^'). 


Athen  hatte  um  die  Zeit,  da  Sparta  in  Elis  und  Kleinasien  Krieg 
führte,  eine  Reihe  ruhigerer  Jahre  gehabl.  und  es  scheint,  dass  sich 
damals  dei*  Wohlstand  allmählich  wieder  etwas  gehoben  hat.  Wir  er- 
kennen die  Spuren  von  mancherlei  Aenderungen  im  Finanzwesen, 
welche  von  einem  haushälterischen  Sinne  zeugen  und  einer  strengeren 
(Kontrolle  der  von  Staatswegen  besl eilten  Arbeiten.  So  wurden  jetzt 
aucli  für  die  Herstellung  der  öflenllichen  Urkunden  auf  Stein  in  den 
Volksbeschlüssen  bestimmte  Summen  ausgeworfen,  während  früher 
nur  die  Behörde  nambatT  gemacht  wurde,  welche  die  Zahlung  zu 
leisten  habe. 

Eine  andere  Neuerung  war  die  Vereinigung  des  Schatzes  der 
Athena  mit  dem  der  'anderen  Gottheiten'  auf  der  Rurg  und  die  Her- 
stellung einer  gemeinsamen  Schalzbehörde. 

Von  diesen  und  anderen  Neuerungen  lässt  sich  nicht  nachweisen, 
wie  nahe  sie  mit  dem  Archontate  des  Eukleides  zusammenhängen;  im 
Ganzen  al)er  lässt  sich  darin  ein  löbliches  Streben  nach  Sparsamkeit 
und  Ordnung  so  wie  nach  Vereinfachung  des  Staatshaushalts  nicht 
verkennen  ^^®). 

Man  blieb  aber  nicht  auf  diesem  Wege  und  liefs  die  verarmte 
Stadt :  nicht  wieder  zu  Kräften  kommen.  So  wie  sich  durch  weise 
Sparsamkeit  wieder  einige  Staatsmittel   gesammelt  hatten,  begann 
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auch  die  alte  Finanzwirthschaft  von  Neuem.  Unter  dem  Archonten 
Diophantos  96,  2  (39 ^^4)  wurden  Festgelder  zum  Betrage  von  einer 
Drachme  für  den  Mann  unter  das  Volk  vertheilt,  und  um  dieselhe  Zeit 
wurde  das  alte  Besoldungswesen  erneuert.  Das  geschah  vornehmlich 
auf  Antrieb  des  Demagogen  Agyrrhios,  welcher  in  den  inneren  An- 
gelegenheiten die  früheren  Führer  der  Gemeinde,  Thrasybulos  und 
Archinos,  und  mit  ihnen  die  ganze  Partei  der  gemäfsigten  Demokraten 
verdrängt  hatte,  der  Genusssucht  der  unteren  Klassen  rücksichtslos 
huldigte  und  ihnen  zu  Liebe  den  Volksversammlungssold  wieder  ein- 
führte oder  auf  eine  halbe  Drachme  erhöhte. 

Dadurch  musste  der  Staatshaushalt  sofort  wieder  in  die  gröfste 
Verwirrung  gerathen,  und  die  öffentliche  Geldnoth  hatte  wiederum  den 
Einfluss,  dass  man  nach  jedem  Mittel  griff,  um  Geld  in  die  Rassen  zu 
schaffen.  Das  schlimmste  aller  Mittel  war  aber  das  gewöhnlichste, 
nämhch  eine  ungerechte  Justiz.  Wie  traurig  steht  es  um  das  sittliche 
Gefühl,  welches  die  Mehrzahl  der  Bürger  leitet,  wenn  man  es  ganz 
natürhch  findet,  dass  der  Bath,  so  bald  er  die  laufenden  Ausgaben 
nicht  zu  decken  weifs,  Hochverrathsklagen  annimmt,  um  durch  Güter- 
einziehung Geld  zu  erlangen,  wo  die  Kläger  den  Geschworenen  sagen 
dürfen,  es  werde  am  Solde  fehlen,  wenn  sie  die  beantragte  Verur- 
teilung nicht  aussprächen,  wo  Lysias  als  Vertheidiger  der  unglück- 
lichen Kinder  des  Aristophanes  (S.  208)  offen  erklärt,  seine  Aufgabe 
werde  ihm  dadurch  sehr  erschwert  werden,  dass  einerseits  das  Ver- 
mögen, um  das  es  sich  handele,  für  sehr  ansehnUch  gelte  und  anderer- 
seits der  Staatsschatz  eines  Zuschusses  hoch  benöthigt  sei!  Und 
Lysias  selbst  wagt  gar  nicht  einmal,  das  Bechtsgefühl  der  Bürger 
gegen  solches  Treiben  wach  zu  rufen,  sondern  er  stellt  nur  eine 
andere  Staatsrücksicht  dagegen,  indem  er  ihnen  begreiflich  zu  machen 
sucht,  dass  der  vorübergehende  Gewinn  rechtswidriger  Confiscationen 
durch  den  gröfseren  Nachtheil  aufgewogen  werde,  welchen  die  dadurch 
erregte  Verfeindung  unter  den  Bürgern  nothwendig  herbeiführe.  Man 
versuchte  freihch  auch  andere  Heilmittel.  Euripides,  vielleicht  der 
jüngere  Tragiker,  brachte  ein  Gesetz  ein,  nach  welchem  dritthalb 
Prozent  vom  steuerbaren  Vermögen  erhoben  werden  sollten,  um  auf 
diese  Weise  eine  Summe  von  500  Talenten  zusammenzubringen;  das 
gesamte  Steuerkapita]  muss  er  also  auf  20,000  Talente  (über  93  Mill. 
Mark)  veranschlagt  haben.  Dieses  Finanzgesetz  wurde  sehr  will- 
kommen geheifsen,  natürhch  von  der  unbemittelten  Menge ;  aber  der 
gewünschte  und  versprochene  Zweck  wurde  nicht  erreicht,  und  der 
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hochgepriesene  Redner  fiel  rasch  in  völlige  Ungnade  bei  der  Bürger- 
schaft. Dies  trug  sich  in  derselben  Zeit  zu,  da  Agyrrhios  auf  der  Höhe 
seines  Einflusses  stand  und  der  Dichter  Aristophanes  in  seiner  'Weiber- 
versanimlung'  (96,  4 ;  393)  über  den  elenden  Zustand  der  Stadt  und 
die  schlechten  Führer  der  Gemeinde  klagte.  Die  Redner  sprachen  gar 
nicht  mehr  von  dem,  was  dem  gemeinen  Besten  zuträglich  sei,  sondern 
von  den  augenblicklichen  Vortheilen,  welche  für  die  Menge  zu  ge- 
winnen seien.  OefTentliche  Aemter  zu  eigenem  Gewinne  auszubeuten 
und  sich  als  Gesandter  durch  i)ersische  Geschenke  ein  Vermögen  zu 
machen,  wurde  gar  nicht  mehr  als  etwas  Unehrenhatles  angesehen, 
und  auch  verdiente  Bürger,  Männer,  welche  an  der  Befreiung  der 
Stadt  Theil  genommen  hatten  und  wahre  Wohlthäter  des  Volks  ge- 
wesen waren,  kamen  in  dieser  unglücklichen  und  entsitthchenden  Zeit 
zu  Falle.  So  Epikrates,  der,  wenn  er  auch  von  Timokrates  kein  Geld 
angenommen  hatte,  wegen  Bestechlichkeit  verurleilt  wurde  ^^®). 

So  stand  es  in  Athen,  als  der  Krieg  gegen  Sparta  begonnen  wurde. 
Gewiss  war  die  Stadt  unfähiger  als  je,  aus  eigener  Ki'aft  etwas  Rühm- 
liches zu  vollenden.  Da  kam  Kouon,  und  seine  Ankuntt  war  ein  Fest- 
tag für  Athen,  wie  es  seit  der  Heimkehr  des  Alkil)iades  keinen  erlebt 
hatte.  Und  wie  viel  reiner  und  vollei"  war  diesmal  die  Freude!  Der 
treuste  Bürger  kehrte  heim;  er  kam  mit  vollen  Händen,  er  brachte 
ein  unverhoiftes,  überschwengliches  Glück.  Ein  neues  Leben  begann  in 
Athen  und  das  freudige  Dankgefühl  erhob  die  Bürger,  drängte  die 
Selbstsucht  zurück  und  erweckte  die  VaterlandsHebe.  Reiche  Heka- 
tomben wurden  den  rettenden  Göttern  dargebracht,  stattHche  Weih- 
geschenke von  Konon  auf  der  Akropolis  und  in  Delphi  gestiftet.  In 
dem  mit  At)i£n  wieder  verbundenen  Peiraieus  wurde jgiji,IjLeiligtUuiu 
der  Ajihrodite  gebaut,  wie  sie  in  Knidos  verehrt  wurde,  zum  Andenken 
cnTden  knidischen  Seesieg;  gleichzeitig  wurden  ohne  Zweifel  auch  die 
Hafengebäude  wieder  hergestellt,  welche  die  Dreifsig  zerstört  hatten. 
Alben  war  aus  einer  armen  und  ohnmächtigen  Landstadt  wie  durch 
einen  Zauberschlag  reich  und  mächtig  geworden,  die  Bundesgenossin 
des  Grofskönigs  so  wie  des  reichen  und  glücklichen  Königs  auf  Cypern. 
Von  diesem  Glücke  berauscht,  feierte  man  Konon  wie  einen  Heros  und 
errichtete  ihm  eine  eherne  Bildsäule  auf  dem  Markte;  eine  Ehre, 
welche  seit  Harmodios  und  Aristogeiton  noch  keinem  Bürger  zu  Theil 
geworden  war. 

Nun  schien  sich  auf  einmal  das  alte  Athen  wieder  zu  erheben. 
Das  Meer  war  von  allen  feindlichen  Schifl'en  gesäubert;  in  Kythera  war 
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ein  Athener  als  Statthalter  eingesetzt,  und  alle  Inseln  und  Küstenstädte, 
Avelche  in  Folge  des  Siegs  von  Sparta  abgefallen  waren.  Kos,  Teos, 
Ephesos,  Samos,  Chios  nnd  die  Cykladen  schienen  dadurch  schon  ein 
neuer  Besitz  der  Athener  geworden  zu  sein.  Aufserdem  waren  Euhoia 
und  die  thrakischen  Chalkidier  dem  Sonderbunde  beigetreten,  Avelcher 
ja  auch  nicht  ohne  Konon  zu  Stande  gekommen  wäre.  Konons  Pläne 
gingen  noch  weiter.  Auf  seinen  Antrag  schickte  man  Eunomos  und 
Aristophanes,  der  mit  seinem  Vater  Nikophemos  zu  den  treusten  An- 
hängern Konons  gehörte,  nach  Syrakus,  um  Dionysios  für  eine  Ver- 
schwägerung mit  Euagoras  und  zum  Bündnisse  wider  Sparta  zu  ge- 
winnen; eine  Gesandtschaft,  durch  welche  wenigstens  so  viel  erreicht 
wurde,  dass  die  syrakusanischen  Schiffe,  die  Sparta  unterstützen 
sollten,  zurückgehalten  wurden  ^^°). 

Gleichzeitig  erkannte  man  in  Iphikrates  den  Mann,  der  in  seltener 
Weise  dazu  geeignet  war,  auch  im  Landkriege  den  Spartanern  ihren 
Buhm  zu  entreifsen.  Die  Athener  zeigten  sich  wieder  tapfer  im  Felde. 
Ein  Grab  im  Kerameikos  ehrte  die  bei  Korinth  Gefallenen,  und  un- 
mittelbar vor  dem  Dipylon  bestattete  man  den  Dexileos,  der  unter  dem 
Archontate  des  Eubuüdes  96,  3  (39^,;^)  zwanzig  Jahre  alt  als  Einer  der 
'fünf  Reiter'  gefallen  war  und  dessen  Marmorbild  wohl  erhalten  wieder 
aufgefunden  worden  ist.  Diese  Fünf  müssen  sich  also  noch  vor  der 
Schlacht  bei  Lechaion  in  einer  l)esonderen  WafFenthat  hervorgethan 
haben,  und  es  ist  wahrscheinhch,  dass  in  dieser  Zeit  die  beim  Volke 
misshebigen  Ritter  Gelegenheit  suchten,  ihre  Ehre  wieder  herzustellen. 

Mantitheos,  der  unter  den  Dreifsig  zum  Rittercorps  gehört  hatte, 
ei'zählt  selbst  in  der  Rede,  welche  Lysias  für  ihn  aufgesetzt  hat,  wie  er 
sicli  zu  Anfang  des  Kriegs  benommen  habe.  'Als  ihr  Athener',  sagt  er, 
'das  Bündniss  mit  den  Böotiern  schlösset  und  nun  nach  Hahartos  zu 
'Hülfe  ziehen  musstet,  da  wurde  ich  von  Orthobulos  zum  Reiterdienste 
'ausgehoben.  Da  ich  aber  die  Meinung  verbreitet  sah,  dass  die  Reiterei 
'bei  dem  bevorstehenden  Kampfe  nur  wenig  betheiligt  sein  werde,  ging 
'ich,  während  Andere  unberechtigt  zur  Reiterei  übertraten,  zum 
'Orthobulos  und  liefs  mich  aus  der  Liste  der  Reiter  streichen,  weil  ich 
'es  für  schimpflich  hielt,  in  persönhcher  Sicherheit  am  Feldzuge  Theil 
'zu  nehmen,  während  die  Mehrzahl  meiner  Mitbürger  Gefahren  zu  be- 
'stehen  haben  würde.  Als  nun  meine  Gaugenossen  sich  vor  dem  Aus- 
'zuge  versammelt  hatten  und  ich  sah,  dass  einige  unter  ihnen  wackere 
'und  muthige  Leute  wären,  aber  der  nöthigen  Geldmittel  zur  Aus- 
'rüstung  ermangelten,  so  machte  ich  den  Vorschlag,  dass  die  Ver- 
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'mögenden  den  Dürftigen  aushelfen  sollten,  und  schenkte  selbst  zwei 
'Männern  dreifsig  Drachmen.  Als  später  der  Zug  nach  Korinth  unter- 
'nommcn  wurde,  und  Manche  sich  zurückhielten,  weil  es  offenbar  war, 
(lass  grofse  Gefahren  zu  bestehen  wären,  da  setzte  ich  es  durch,  im 
'ersten  Gliede  zu  kämpfen,  und  obwohl  unser  Stamm  am  meisten  von 
'Allen  geütten  und  die  Mehrzahl  verloren  hatte,  wich  ich  doch  später 
'zurück  als  der  würdevolle  Thrasybulos,  der  allen  Menschen  Feigheit 
'vorzuwerfen  liebt.' 

Diese  Schilderung  macht  uns  recht  anschaulich,  wie  es  zu  Anfang 
des  Kriegs  bei  einem  attisclien  Aufgebote  herging,  und  wie  es  da  bald 
an  Geld  und  Ausrüstungsgegenständen,  bald  an  Muth  gebrach.  Geld 
brachte  Konon,  und  den  Mangel  an  bürgerhchem  Muthe  ersetzten  die 
Söldner;  auch  an  geschickten  Feldherrn  fehlte  es  nicht.  Was  aber  im 
ganzen  Kriege  von  Anfang  bis  zu  Ende  fehlte,  das  war  ein  bestimmtes 
Ziel  und  ein  rechter  Vertrauensmann,  der  die  Gemeinde  zu  leiten  und 
zu  heben  wusste.  Die  Friedensparlei,  auf  die  BequemUchkeit  der 
Bürger  gestützt,  die  Partei  des  Andokides  (S.  191),  wirkte  lähmend. 
Aber  auch  die  patriotisch  und  kriegerisch  Gesiiuiten  waren  nicht  einig. 
Thrasybulos  von  Steiria  war  zu  ihrer  Führung  berufen,  aber  [er  war 
nichts  weniger  als  eine  populäre  Persönlichkeit,  wie  der  Spott  des 
Mantitheos  beweist.  Er  versah  es,  wie  einst  Themistokles,  darin,  dass 
er  seine  Verdienste  zu  laut  und  zu  häufig  geltend  machte;  t^r  glaubte 
sich  als  Befreier  von  Athen  mehr  als  Andere  eilaiiben  zu  dürfen;  des- 
halb kam  er  selbst  mit  seinem  allen  (ienossen  Archinos  in  Gonflict  und 
wurde  auf  dessen  Anklage  einmal  wegen  eines  gesetzwidrigen  Vor- 
schlags verurteilt.    Sein  vornehm  thuendcs  Wesen  missiiel  den  Leuten, 

und  man  begreift,  dass  sie  sich  unter  Leitung  eines  Agyrrhios  wohler 
fühlten 

Durch  Konons  Auftreten  wurde  dann  auf  einmal  Alles  bessei'. 
Ileicliliche  Mittel  und  feste  Ziele  waren  wieder  da;  es  sannnelle  sich 
einmal  wieder  Alles  um  einen  Mann.  Aber  auch  Konons  Einfluss 
war  nicht"  von  Dauer.  Als  Vertrauensmann  Persiens  und  attischer 
Patriot  hatte  er  eine  unhaltbare  Doppelstellung.  Seine  Aufgabe  konnte 
nur  die  sein,  dass  er  Athen  aus  seinem  Banne  löste,  ihm  freie  Be- 
wegung zurückgab,  Bundesgenossen  verschaffte  und  gleichsam  die 
Pforte  einer  neuen  Geschichte  öffnete.  Das  Weitere  hing  von  dem  Ver- 
lialten  der  Athenei-  ab ;  es  kam  Alles  darauf  an,  dass  sie  sich  mit  opfer- 
bereitem Muthe  ermannten  und  auf  der  neu  geschaffenen  Grundlage 
selbstthätig  forlbauten.   Ein  solcher  Aufschwung  aber  erfolgte  nicht. 

Curtius,  Gr.  Gesch.   III.  14 
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Die  Bürger  waren  durch  Koiion  verwöhnt.  Anstatt  das  Gegebene  dank- 
bar zu  benutzen,  waren  sie  ungehalten,  so  wie  das  Geld  knapper  wurde 
und  die  Perserflotte  aufhörte  das  Meer  von  feindUchen  Schiff'en  frei  zu 
halten.  Darum  sank  sein  Ansehen,  so  wie  Antalkidas  Einfluss  gewann, 
und  dann  kam  der  Ausbruch  des  cyprischen  Kriegs  dazu,  seine  Stellung 
vollends  zu  verderben.  Die  Athener  kamen  durch  Euagoras  in  dieselbe 
Lage,  wie  die  Lakedämonier  durch  Kyros.  Beide  waren  die  Stifter  der 
Freundschaft  mit  Persien  und  dann  die  Ursachen  der  Verfeindung. 
Konon  verschwand  spurlos  vom  Schauplatze  und  starb  in  Cypern  um 
389.  Die  Früchte  seiner  Siege  gingen  verloren,  ehe  man  sie  sich  an- 
geeignet hatte ,  und  die  jetzt  so  bedenkhche  Verbindung  mit  Euagoras, 
die  man  nicht  abbrechen  mochte,  aber  auch  nicht  energisch  zu  ver- 
werthen  wagte ,  bUeb  von  der  kononischen  Pohtik  allein  noch  übrig. 

Nach  Konons  Entfernung  trat  Thrasybulos  wieder  in  den  Vorder- 
grund, aber  wir  haben  gesehen,  wie  misshch  seine  Lage,  wie  unge- 
nügend seine  Hülfsmittel  waren  (S.  194).  Dazu  kam  das  Misstrauen 
gegen  die  auswärtigen  Feldherrn,  von  denen  man  pünktliche  Aus- 
führung der  gegebenen  Aufträge  erwartete,  während  sie  doch  darauf 
angewiesen  waren,  ihr  Heer  selbst  zu  unterhalten.  Das  Misstrauen 
gegen  Thrasybul  steigerte  sich  in  dem  Grade,  dass  man  ihn,  den  Be- 
freier Athens,  auf  dem  Wege  glaubte,  nach  der  Tyrannis  zu  streben. 
Nach  seinem  Tode  wurde  es  noch  sclüimmer,  als  Agyrrhios  die  Schiffe 
übernahm,  ohne  irgend  etwas  leisten  zu  können.  Es  war  ein  zielloses 
Hin-  und  Herkämpfen  ohne  Zusammenhang  und  ohne  Aussichten; 
man  konnte  Sparta  nichts  anhaben  und  musste  nur  besorgen ,  dass  es 
einseitig  Verträge  mit  Persien  zu  Stande  bringe.  Alles  fühlte  den 
elenden  Zustand  des  Vaterlandes  und  verlangte  nach  Aenderung  des- 
selben und  nach  Ruhe;  Keiner  aber  fasste  die  Zeitlage  edler  und 
würdiger  auf  als  Lysias,  der  am  olympischen  Feste  (JuU  388)  den  Ver- 
such machte,  die  Feststimmung  der  Anwesenden  zu  benutzen,  um 
ihnen  die  nationalen  Pflichten  in's  Gedächtniss  zu  rufen  und  das  Seinige 
dazu  beizutragen,  um  den  unseligen  Krieg,  der  nun  fast  acht  Jahre  ge- 
dauert hatte,  zu  beendigen.  'Das  Fest,  sagt  er,  ist  gestiftet,  um  die 
'Hellenen  in  Freundschaft  zu  erhalten.  Durch  Zwietracht  sind  wir  in 
'die  schmachvolle  Lage  gerathen,  in  der  wir  uns  jetzt  befinden.  Von 
'der  einen  Seite  ist  es  der  Perserkönig,  von  der  anderen  der  sicihsche 
'Tyrann,  der  die  Freiheit  hellenischer  Städte  bedroht;  es  ist  also  unsere 
'Aufgabe,  die  innere  Fehde  beizulegen,  und  die  vereinten  Kräfte  gegen 
'die  gemeinsamen  Feinde  zu  kehren.'   Er  erinnert  die  Spartaner  an 
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ihre  Pflicht,  dass  sie  als  die  geborenen  Führer  der  Hellenen  nicht  zu- 
geben dürften,  wie  Hellas  zu  Grunde  gehe.  Es  war  eine  echt-nationale 
Politik,  der  besten  Zeiten  Griechenlands  würdig.  Solche  Gesinnungen 
waren  damals  noch  in  Athen  lebendig  ^^^). 

Hier  musste  sich  also  auch  am  meisten  Widerspruch  gegen  die 
PoHtik  des  Antalkidas  regen.  Die  Athener  konnten  ja  von  Allen  am 
wenigsten  auf  dieselbe  eingehen,  ohne  sich  auf  das  Tiefste  zu  er- 
niedrigen, wenn  sie  die  Städte  preis  gaben,  deren  Schutz  sie  wie  ein 
mutterstädtisches  Recht  in  Anspruch  genommen  hatten,  und  aufser- 
dem  ihren  gröfsten  Wohlthäter,  den  edlen  Euagoras,  dem  sie  eben  erst 
eine  Bildsäule  auf  dem  Markte  errichtet  hatten.  Ihm  galten  die  letzten 
Anstrengungen  der  kononischen  Partei.  Vor  allen  Anderen  war  Aristo- 
phanes,  des  Nikophemos  Sohn,  thätig  gewesen,  des  Königs  Hülfsgesuche 
zu  befürworten  (S.  208).  Er  liatte  selbst  den  gröfsten  Theil  seines  Ver- 
mögens daran  gesetzt,  und  seine  Bekannten  durch  Bitten  und  Bürg- 
schaft veranlasst,  der  Staatskasse  Vorschüsse  zu  machen.  Mit  dem  Un- 
glücke, das  die  Schiffe  auf  dem  Wege  nach  Cypern  betraf  (S.  193), 
hängt  wahrscheinlich  der  Untei-gang  des  Arislophanes  und  seines  Vaters 
zusammen.  Beide  wurden  des  Hochveriaths  angeklagt  und  ohne 
ordentliche  Untersuchung  kriegsrechtlich  hingerichtet  (389).  Es  war 
ein  Sieg  der  Friedenspartei,  welche  die  auswärtigen  Verwickelungen 
jeder  Art  verdammte.  Dennoch  wurde  die  Sache  des  Euagoras  noch 
nicht  aufgegeben.  Chabrias  ging  im  folgenden  Jahre  mit  zehn  Schiffen 
und  800  Söldnern  hinüber,  und  es  wurde  Grofses  erreicht  (S.  203). 
W^elche  Aussichten  öffneten  sich  bei  weiteren  Siegen,  bei  einer  auf 
gleichen  Interessen  beruhenden  engen  Verbindung  mit  den  Fürsten  der 
beiden  reichsten  Länder  der  alten  Welt,  deren  Hülfsquellen  sich  den 
Athenern  aufschlössen  ^^^). 

Gerade  in  diese  Zeit  traf  nun  die  Aufforderung,  einem  Frieden 
beizutreten,  der  wesentlich  gegen  die  Fürsten  von  (Zypern  und  Aegypten 
geschlossen  werden  sollte,  und  gewiss  war  ein  ansehnhcher  Theil  der 
Biirgerschaft  dagegen ,  den  siegreichen  Feldherrn  aus  Cypern  abzube- 
rufen und  ein  Bündniss  treulos  zu  zerreifsen,  dessen  Früchte  jetzt  zu 
reifen  begannen.  Aber  —  die  Friedenspartei  drang  durch.  Die  Spar- 
taner waren  klug  genug,  sich  vorläulig  auf  die  Demüthigung  von  Argos, 
Korinth  und  Theben  zu  beschränken.  Den  Athenern  wurden  Zuge- 
ständnisse gemacht,  und  da  über  den  Archipelagos  nichts  Besonderes 
festgesetzt  war,  so  konnten  sie  sich  immer  mit  der  Hoffnung  schmeicheln, 
ihre  Inselherrschaft  allmählich  wieder  zu  erlangen.   Für's  Erste  kam 
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es  ihnen  nur  darauf  an,  dem  Nothstande  zu  entgehen,  der  durch  die 
Kapereien  der  Aegineten  und  die  Entziehung  der  hellespontischen  Zu- 
fuhr für  sie  eingetreten  war.  Ihr  Beitritt  war  entscheidend  und  machte 
dem  achtjährigen  Kriege  ein  Ende,  der  Griechenland  in  jeder  Hinsicht 
auf  das  Tiefste  geschädigt  hat. 

Es  war  ein  Krieg,  durch  die  Perser  begonnen  und  durch  die 
Perser  beendet;  ein  Krieg,  der  von  Anfang  an  das  nationale  Gefühl 
herabgedrückt  und  wenig  gethan  hat,  um  Kraft  und  Muth  zu  wecken. 
Der  gröfste  Gewinn  war  den  Athenern  ohne  ihr  Zuthun  zugefallen,  der 
wichtigste  Sieg  ohne  sie  erfochten.  Der  Kleinkrieg  aber,  den  die 
Griechen  unter  einander  geführt  hatten,  war  meist  eine  Art  von  Räuber- 
fehde, welche  das  Volk  verwilderte  und  die  Landschaften  unheilbar 
verwüstete.  Agesilaos  übertrug  die  Weise  mit  Barbaren  zu  fechten 
nach  Hellas,  sengte  und  brannte,  hefs  die  Fruchtbäume  entwurzeln  und 
trieb  mit  hellenischen  Volksgenossen  schamlosen  Menschenhandel. 
Auch  ist  zwischen  Bürgern  einer  Stadt  niemals  mit  zäherer  Leiden- 
schaft gestritten  worden,  als  in  Korinth. 

Das  Wichtigste  aber,  was  in  dem  ganzen  Kriege  geschehen  ist,, 
das  war  die  Umformung  des  Heerwesens,  die  mit  den  asiatischen  Feld- 
zügen zusammenhing.  Denn  während  die  Staaten  Griechenlands  ver- 
fielen, hatte  die  kriegerische  Tüchtigkeit  des  Volks  nur  an  Ruhm  ge- 
wonnen; seine  Ueberlegenheit  war  von  allen  Barbaren  in  dem  Grade 
anerkannt,  dass  diese  nicht  über  sie  und  nicht  ohne  sie  siegen  zu 
können  glaubten.  Daher  waren  hellenische  Männer  überall  gesucht,, 
wo  es  Krieg  gab. 

In  früherer  Zeit  hatten  sich  zu  fremdem  Solddienste  nur  solche 
Leute  hergegeben,  die  kein  rechtes  Vaterland  hatten,  d.  h.  die  keinem 
geordneten  Staatswesen  angehörten,  das  ihre  Kraft  in  Anspruch  nahm,, 
wie  die  Arkader,  Kreter,  Karier,  Thessaler,  und  dann  die  aus  ihren 
Staaten  vertriebenen,  heimathlosen  Leute  von  zerrütteten  Lebensver- 
liältnissen.  Seitdem  aber  durch  Kyros  das  Söldnerthum  neuen  Glanz 
erhalten  hatte,  wurde  die  Neigung  dazu  immer  allgemeiner.  Denn 
wenn  sonst  Heimathlosigkeit  das  gröfste  Unglück  war,  das  einen 
Griechen  treffen  konnte,  so  war  es  jetzt  anders.  Parteiung  und  Bürger- 
ki'ieg  hatten  den  cantonalen  Sinn  und  die  Anhänglichkeit  an  den 
Geburtsort  zerstört.  Statt  dessen  herrschte  ein  Streben  in's  Weite,  ein 
Hang  zu  Abenteuern.  Darum  machten  sich  auch  edlere  Naturen ,  wie 
z.  B.  Xenophon,  kein  Gewissen  daraus,  bei  einem  persischen  Fürsten 
Dienste  zu  nehmen,  wenn  sich  zu  ritterlichen  Thaten  Gelegenheit  dai- 
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bot.  Es  fand  ja  auch  der  nationale  Stolz  dabei  reichliche  Befriedigung, 
und  immer  lebhafter  trat  das  Gefühl  hervor,  dass  griechische  Tapfer- 
keit und  Bildung  berufen  sei,  die  Länder  des  Ostens  umzugestalten. 

Das  griechische  Söldnerwesen  in  Kleinasien  wirkte  nun  auch  auf 
das  Mutterland  zurück.  Hier  hatte  es  zur  See  schon  länger  be- 
standen und  mehrfach  hatte  eine  Flotte  die  andere  durch  Erhöhung  der 
Löhnung  zu  schwächen  gesucht.  Für  das  Festland  aber  war  der  korin- 
thische Krieg  der  Anfang  und  der  Lstlimos  die  Heimath  des  Söldner- 
wesens. Ein  gewisser  Polystratos  war))  hier  Truppen  für  die  Gelder 
Konons,  Iphikrates  übernahm  ihre  Führung  und  gab  dem  Söldnerheere 
seine  Bedeutung  für  die  griechische  Geschichte,  indem  er  eine  sehr  zeit- 
gemäfse  Beform  des  attischen  Heerwesens  durchführte.  DieAnscIiaffung 
einer  vollen  Waffenrüstung  setzte  Wohlstand  voraus;  die  Zahl  der 
wohlhabenden  Bürger  war  aber  sehr  zusammengeschmolzen  und  die- 
jenigen, welche  die  Kosten  am  leichtesten  bestreiten  konnten,  waren 
durchschnittlich  die  bequemsten  und  verwöhntesten  und  gewiss  nicht 
das  beste  Material  für  den  Krieg.  Im  Ganzen  aber  war  die  Dienstscheu 
der  Bürger  schon  lange  im  Waclison  und  die  Metöken  wurden  vorge- 
schoben. 

Die  schweren  Waffen  waren  gipiz  auf  die  alte  Kampfart  berechnet, 
auf  regehnäfsige  Frontschlachten,  bei  denen  geschickte  Terrainbe- 
nutzung und  taktische  Bewegung  zurücktraten;  sie  waren  darauf  be- 
rechnet, Bürgerblut  möglichst  zu  schonen ;  der  vollgerüstete  Krieger 
hatte  auch  einen  Diener  l)ei  sich,  der  iinn  den  Schild  trug  und  für 
seine  Waffen  sorgte;  dadurch  wurde  das  Heer  unnöthig  vergröfsert 
und  seine  Beweglichkeit  gehenunt. 

Aufserdem  erkannte  Iphikrates,  dass  in  einem  Kriege  mit  Sparta, 
das  an  seinem  alten  Heerwesen  unverrückt  festhielt,  eine  zweckmäfsige 
Neuerung  das  wirksamste  Mittel  sei,  um  eine  Ueberlegenheit  über  den 
Feind  zu  gewinnen.  Schon  Demosthenes  hatte  durch  Anwendung  leicht 
bewaffneter  Truppen  und  taktische  Neuerungen  bedeutende  Erfolge 
errungen;  Iphikrates  machte  eine  Beihe  durchgreifender  Aenderungen. 
Er  erldditeile  die_^chiLtzwaü'ea,  indem  er  einen  kleineren  Rundschild 
^fi^tei.  ^'"^^"'"'^^^  ^^'^  ehernen  Beinschienen  durcli 'eine  .CrF  von 
Gamaschen  (Ipliikratiden)  ersetzte;  dagegen  machte  er  die  AngrifTs- 
waffen  wirksamer^ ~m^m  er  den  Speer  verlängerte  und  statt  des 
Schwerts  den  Degen  einfuFrte,  Bei  leichterer  Bewa^^  wurde  es"3eii 
Leuten  möglich,  mehr  Proviant  bei  sich  zu  führen  und  längere  Märsche 
zu  machen.  So  schuf  er  das  neue  Linienfufsvolk,  die  Peltasten,  welche 
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ZU  rascher  Bewegung  in  Schluchten  und  Bergen  ungleich  geschickter 
waren,  als  die  schweren  Massen  der  Bürgermilizen. 

Mit  geworbenen  Truppen  hatte  der  Feldherr  ein  ganz  anderes  Ver- 
hältniss  als  mit  Mitbürgern.  Bei  den  Söldnern  konnte  und  musste 
die  strengste  Zucht  obwalten ;  man  brauchte  sie  weniger  zu  schonen ; 
sie  hingen  unmittelbar  an  der  Person  des  Feldherrn,  der  ihnen  Sold, 
Ehre  und  Beute  schaffte ;  die  Söldner  des  Iphilo-ates  folgten  ihm  von 
Korinth  an  den  Hellespont.  Iphikrates,  selbst  ein  Mann  aus  niederem 
Stande,  hatte  eine  Persönlichkeit,  die  zur  Behandlung  der  Leute  in 
seltner  Weise  geeignet  war.  Er  war  rücksichtslos  streng  und  dennoch 
behebt.  Er  konnte  es  wagen,  einen  Posten,  den  er  schlafend  fand,  auf 
dem  Platze  niederzustofsen ;  er  wusste  die  Wildesten  zu  bändigen  und 
ihre  Leidenschaften  für  den  Dienst  zu  verwerthen ;  er  sprach  es  unver- 
hohlen aus,  dass  die  nach  Geld  und  Lust  Begierigsten  ihm  die  Liebsten 
wären.  Es  kam  Alles  auf  die  Stimmung  der  Leute  an,  und  Iphikrates 
hatte  neben  seinem  grofsen  Talente  zur  Fühi'ung  und  zur  Organisation 
auch  die  Gabe,  das  rechte  Wort  an  rechter  Stelle  zur  Hand  zu  haben. 
In  unglaubhch  kurzer  Zeit  war  das  neu  geschaffene  Heer  fertig  und  gab 
den  Athenern  sofort  eine  entschiedene  Ueberlegenheit  im  Felde.  Die 
einzige  Niederlage,  welche  die  Spartaner  in  diesem  Kiiege  betroffen 
hat,  erlitten  sie  von  den  Peltasten  (S.  182). 

Ohne  Zweifel  hat  Iphikrates  noch  ganz  andere  Pläne  gehabt,  als  er 
hat  ausführen  können.  Denn  wer  wird  glauben,  dass  er  seine  Heeres- 
formen zu  dem  Endzwecke  gemacht  habe,  einen  und  den  anderen 
glücklichen  Ueberfall  auszuführen !  Er  war  nicht  blofs  ein  kecker  Sol- 
datenführer,  sondern  auch  ein  politischer  Kopf  von  scharfem  Bhcke  und 
weitreichenden  Gedanken.  Er  hat  von  allen  denen,  welche  Konons 
Politik  unterstützten  und  Konons  Wohlthaten  für  Athen  fruchtbar  zu 
machen  suchten,  bei  Weitem  am  meisten  geleistet.  Er  hat  gezeigt,  wie 
man  die  Pforten  der  Halbinsel  sprengen  müsse,  welche  bis  dahin  wie 
die  unzugänghche  Burg  spartanischer  Macht  da  gelegen  hatte ;  er  hat 
gelehrt,  wie  man  Sparta  im  eignen  Hause  aufschrecken  könne;  er  hat 
Akrokorinth  zuerst  mit  attischen  Truppen  besetzt  und  die  Bedeutung 
dieser  Feste  fiir  die  allgemeinen  Verhältnisse  Griechenlands  zuerst  ge- 
würdigt, er  hat  den  kühnen  Gedanken  gefasst,  Korinth  fiü-  Athen  zu  ge- 
winnen; denn  eine  Besatzung  daselbst  war  in  der  That  das  gründ- 
hchste  Mittel,  Spartas  Interventionsgelüste  zu  dämpfen,  ein  besseres 
Mittel  jedenfalls  als  die  Mauerschenkel  von  Lechaion,  welche  unter  steter 
Kriegsgefahr  gehütet  werden  mussten  und  je  nach  Mafsgabe  des  letzten 
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Erfolgs  aufgebaut  oder  niedergerissen  wurden.  Da  nun  die  Korinther 
selbst  erkannten,  dass  sie  als  Kleinstaat  unvermögend  seien,  sich  der 
Lakedämonier  zu  erwehren,  und  deshalb  den  Entschluss  fassten,  auf 
ihre  Selbständigkeit  zu  verzichten  (S.  178),  da  schien  es  wohl  Athens 
Aufgabe  zu  sein,  Korinth  mit  seinen  Truppen  zu  halten,  und  es  ist 
möglich,  dass  auch  in  Korinth  eine  Partei  war,  welche  Anschluss  an 
Athen  und  nicht  an  Argos  wollte.  Gewiss  ist,  dass  Iphikrates 
in  Korinth  mit  der  argivischen  Partei  in  blutigen  Streit  gerieth, 
dass  er  Einige  dieser  Partei  tödtete,  dass  nach  erfolgtem  Anschlüsse 
an  Argos  der  Abzug  der  attischen  Söldner  verlangt  wurde  und  die 
ganze  Bürgerschaft  von  Argos  ausrückte,  um  Korinth  in  Besitz  zu 
nehmen.  Iphikrates  war  aber  nicht  der  Mann,  der  einen  solchen  Posten 
freiwillig  aufgab.  Er  erbot  sich,  Akrokorinth  zu  halten;  aber  man  ging 
in  Athen  auf  eine  so  kühne  Pohtik  nicht  ein,  und  Iphikrates  legte  sein 
(^.ommando  nieder,  der  Zaghaftigkeit  seiner  Mitbürger  grollend,  welche 
die  Waffe  nicht  gebrauchen  wollten,  die  er  ihnen  geschmiedet  hatte. 
Später  liat  man  es  den  Athenern  dagegen  als  einen  Beweis  von  Grofs- 
muth  und  weiser  Mäfsigung  angerechnet,  dass  sie  auf  die  Annexions- 
pläne ihres  F'eldheirn  nicht  eingegangen  sind^^*). 

Es  war  die  glückliebe  Reform  des  Heerwesens,  welcher  Athen 
solchen  Aufschwung  seiner  Macht  verdankte,  dass  es  Sparta  auch  zu 
Lande  demüthigen,  Arkadien  in  Schrecken  setzen  und  an  die  Errich- 
tung eines  attischen  Walfenplatzes  in  der  Halbinsel  denken  konnte. 

Aiulererseits  traten  auch  die  nachtheiligen  Folgen  der  Neuerung 
bald  zu  Tage.  Der  enge  Zusammenbang  von  Heer  und  Gemeinwesen, 
worauf  die  Stärke  der  alten  Staaten  beruhte,  löste  sich;  das  Heer  war 
Alles,  was  es  war,  dui'ch  den  Feldheri'u.  Da  die  Bürger  aus  Mangel  an 
Ehrgefühl  sich  den  Forderungen  des  Staats  in  Krieg  uiid  Fricdni 
immer  melH'"Zu  entziehen  wusslen,  bildete  sich  ein  Soldalrnstand, 
der  aufsÄälb  ~dein)uij5"M  .  tMn«'  imnihTge, 

beimathlose  Menschenklasse,  die  immer  auf  Gelegenheit  lauerte,  ihr 
Wafl'enhandwerk  anzuwenden,  und  daher  jeden  Tumult,  der  irgendwo 
ausbrach,  um  so  gefjihrlicher  machte.  Geld  entschied  nun  Alles.  Für 
Geld  liefsen  sich  die  Wehrleute  einschreiben,  ohne  nach  der  Sache  zu 
fragen,  um  die  es  sich  handelte;  Geld  hielt  die  Truppe  zusammen. 
'Die  Leiber  der  Hellenen,  sagt  Lysias,  gehören  denen,  die  zahlen 
können.'  So  zertiel  das  Volk  in  zwei  Hälften:  die  eine,  die  in  steler 
Wallenübui^  war,  ^v'^'j^^^jj^'J!^'"^''^^^^  tV^V^^^-  ^'it^  andere,  (lie  eigeiU- 
liche  Bürgerschaft,,  Entwöhnte  sich  des  Waffendienstes.    Statt  der 


216 


ATHEN  NACH  DEM  KRIEGE. 


ruhigen  Tapferkeit  des  angesessenen  Bürgers,  der  für  Haus  und  Herd 
kämpfte,  war  es  der  wilde  Muth  heimathloser  Abenteurer,  der  über  das 
Glück  der  Staaten  entschied,  Menschen,  deren  Verhalten  von  der  Per- 
sönUchkeit  der  Führer  abhängig  war,  und  deren  Treue  nicht  länger 
vorhielt,  als  die  Kriegskasse  ausreichte  ^^^). 

Es  war  das  Unglück  Athens,  dass  es  mehr  die  üblen  als  die  guten 
Wirkungen  des  Söldnerthums  erfuhr.  Athen  war  die  einzige  Stadt,  wo 
mit  schöpferischem  Geiste  und  in  patriotischem  Sinne  die  Söldner- 
truppe organisirt  worden  war  und  unverzüglich  den  gröfsten  Erfolg 
erreichte;  aber  man  wusste  den  Erfolge jtiicjjit  festzuhalten,  man  hatte 
nicht  den  Muth,  deii'  SöTdn'ergeneral  gewähren  zu  lassen,  und  so  kam 
es,  dass  seine  grofsen  Thaten  für  die  Entscheidung  des  Kriegs  ganz 
bedeutungslos  waren.  Das  war  überhaupt  das  Unglück  Athens,  dass  es 
während  der  ganzen  Kriegszeit  zwischen  politischen  Richtungen  dei* 
verschiedensten  Art  haUlos.,  bin  ^  uad  hec^^c^^  Männer  wie 

Thrasybulos  und  Archinos,  Agyrrhios,  Konon,  Andokides,  Iphikrates 
haben  nach  einander  und  neben  einander  Einfluss  gehabt.  Keiner  ist 
auf  die  Dauer  der  Vertrauensmann  der  Gemeinde  und  der  Führer  der 
Stadt  geworden.  Daher  konnte  auch  von  einer  festen  Pohtik  keine 
Rede  sein;  man  gewöhnte  sich,  von  aufsen  die  Impulse  und  Ent- 
scheidungen zu  erwarten,  anstatt  mit  stetiger  Willenskraft  'selbstge- 
wählte Ziele  zu  verfolgen.  So  kam  es,  dass  Athen,  trotz  der  ver- 
schiedenen einzelnen  Erfolge,  die  ihm  in  diesem  Kriege  gelungen 
waren,  im  Ganzen  mehr  verloren  als  gewonnen  hatte.  Es  war  am 
Ende  desselben  tiefer  zerrüttet  als  zuvor ;  es  hatte  alle  Verbündete  ver- 
loren, es  hatte  seine  besten  Männer  unzuverlässig  gefunden  und  die 
Unzulänglichkeit  seiner  eigenen  Hülfsmittel  von  Neuem  erkannt;  es 
musste  endhch  im  Drange  der  Noth  einen  Frieden  schhefsen,  welcher 
die  Ehre  der  Stadt  tief  verletzte  und  dem  ursprünghchen  Zweck  des 
Kriegs  gar  nicht  entsprach.  Denn  er  war  ja  eine  Erhebung  gegen 
Sparta  gewesen,  um  ihm  das  Recht  streitig  zu  machen,  in  die  Ange^ 
legenheiten  der  übrigen  Staaten  einzugreifen.  Am  Ende  des  Kriegs 
aber  war  die  Uebermacht  Spartas  auf  eine  neue  Gx;uBdlage  gestel^ 
welche  es  dazu  benutzte,  sich  mit  gröfserer  Zuversicht  als  je  zuvor  das 
Recht  anzumafsen,  in  die  Verhältnisse  aller  anderen  Staaten  ein- 
zugreifen. 

Sparta  nämhch  hatte  unter  den  verschiedensten  Formen  seine 
alte  Pohtik  unverrückt  festgehalten.  Um  nationale  Ehre  unbekümmert, 
wollte  es  herrschen  in  Griechenland,  und  jedwede  Unterstützung, 
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welche  es  für  seine  Herrschaftsansprüche  finden  konnte,  war  ihm  will- 
kommen. Es  hatte  dieselhen  durch  Waffenmacht,  durch  Vertrag  und 
durch  göttliche  Autorität  geltend  gemacht.  Diese  Mittel  waren  un- 
wirksam geworden  und  nachdem  schon  der  peloponnesische  Krieg 
thatsächlicli  durch  den  Crrofskönig  entschieden  worden  war,  so  wurde 
dieser  nun  auch  in  aller  Form  als  diejenige  Autorität  hingestellt, 
welche  in  Ermangelung  jeder  anderen  dazu  dienen  musste,  zu  Gunsten 
Spartas  die  griechischen  Staatenverhältnisse  zu  ordnen.  An  Stelle  des 
delphischen  Gottes  war  es  der  Barharenkönig,  von  dem  Sparta  sich  in 
der  Eigenschaft  als  Vorstand  von  Hellas  heglaubigen  hefs.  Dem  Wort- 
laute des  Friedens  nach  waren  zwar  alle  Staaten  vor  dem  Grofskönige 
gleich,  er  allein  der  Alles  Ueherragende  und  Persien  die  einzige  Grofs- 
macht,  von  deren  Throne  die  Friedensbedingungen  ausgingen.  Aber 
Sparta  war  mit  Durchführung  derselben  beauftragt;  die  Spartaner 
mussten  zu  diesem  Zwecke  die  hellenischen  Verhältnisse  überwachen, 
sie  hatten  die  Execution  gegen  die  der  neuen  Ordnung  Widerstreben- 
den; sie  nahmen  also  mit  anderen  Worten  die  Hegemonie  in  Griechen- 
land kraft  königlicher  Vollmacht  in  Anspruch,  und  diese  Stellung 
stimmte  durchaus  mit  ihrer  eigenen  Politik.  Sie  hatten  ja  in  ihrem 
Sinne  die  Vollmacliten  ausgefertigt  und  sich  nur  das  königliche  Siegel 
für  die  Forderungen  ihrer  Herrschsucht  zu  verschaffen  gewusst.  Sie 
verpflichteten  sich  dem  Grofskönige  gegenüber  zu  dem,  was  von  jeher 
ihr  eigenes  Streben  gewesen  war,  in  Griechenland  das  Aufkommen  jeder 
gröfseren  Macht  zu  verhindern,  (iriechenland  in  Kleinstaaten  getrennt, 
schwach  und  wehrlos  zu  erhalten. 

Sparta  hatte  jetzt  die  günstigste  Stellung.  Noch  hatte  es  von 
Alters  her  seine  Anhänger  in  allen  Staaten,  und  wurde  noch  immer 
von  der  Mehrzahl  der  Hellenen  als  der  zur  Leitung  der  vater- 
ländischen Ang(;legenheiten  berufene  Staat  angesehen.  Sagt  doch 
Lysias  noch  im  Jahre  vor  dem  Frieden :  'die  Lakedämonier  gelten  für 
'die  Führer  der  Hellenen,  und  zwar  mit  Recht  wegen  ihrer  ange- 
'borenen  Tapferkeit,  wegen  jhrer  Kriegskunst  und  weil  sie  allein  in 
'einem  nie  verwüsteten  Lande  wohnen,  ohne  Befestigung,  ohne  bürger- 
'lichen  Zwist,  unbesiegt  und  stets  in  derselben  Verfassung'.  S^arta^ 
war  aus  allen  Gefahren  siegreich  hervorgegangen,  alle  Verbindungen 
gegeh  '^pTiTä  'wareir^'^^^  war  im  Felde, 

nirgends  ein  Ihatkräftiger  Staat,  die  Sehnsucht  nach  Frieden  allgemein, 
und  wenn  auch  die  neue  Form  der  Hegemonie  bei  vielen  Anstofs  er- 
regte, so  war  doch  das  Gefühl  für  nationale  Ehre  bei  der  grofsen 
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Menge  zu  stumpf  geworden,  als  dass  Spartas  Machtstellung  dadurch 
gefährdet  worden  wäre.  Auch  die  anderen  Staaten  hatten  sich  vor  dem 
Grofskönige  erniedrigt,  und  Sparta  hatte  es  am  Ende  nur  besser  ver- 
standen als  die  übrigen,  den  mächtigen  Bundesgenossen  für  sich  zu 
gewinnen  und  seiner  Unterstützung  sich  zu  vergewissern. 

Bei  vorsichtiger  Benutzung  des  Friedens  hätte  Sparta  Alles  er- 
reichen und  die  Staaten  allmähhch  an  friedliche  Unterordnung  ge- 
wöhnen können.  Aber  daran  dachte  man  in  Sparta  nicht;  seine 
Herrschsucht  war  nicht  befriedigt,  sondern  neu  entfacht,  es  stand 
nicht  am  Ende,  sondern  am  Anfange  seiner  Pläne.  Neunzehn  Jahre 
nach  der  Schlacht  von  Aigospotamoi  sah  es  zum  zweiten  Male  seine 
Feinde  entwaffnet  und  wollte  jetzt  nichts  Anderes,  als  das  damals 
Begonnene  mit  mehr  Klugheit  und  besserem  Erfolge  durchführen.  Es 
wollte  in  Persien  nur  eine  Büi'gschaft  für  die  eigene  Herrschaft  und  in 
der  den  Staaten  verbürgten  Autonomie  nur  einen  Fallstrick  für  die 
Freiheit  derselben  in  Händen  haben.  Es  war  im  Grunde  Alles  un- 
wahr an  diesem  Frieden.  Die  Unabhängigkeit  der  griechischen  Staaten 
wird  verkündet,  und  ihre  Abhängigkeit  ist  es,  welche  erzielt  wird.  Von 
Persien  gehen  die  Bestimmungen  aus,  welche  in  Sparta  ersonnen  sind, 
und  der  Grofskönig  diktirt  den  Frieden  als  Oberherr  von  Hellas, 
während  er  ohnmächtiger  ist  als  je  zuvor  und  aufser  Stande,  sich  im 
eigenen  Lande  gegen  hellenische  Streifschaaren  zu  schützen '^^). 


V. 

DIE  FOLGEN  DES  ANTALKIDASFRIEDENS. 


Die  nächsten  acht_Jahre  eriedlifidiex -Geschichte  gind  nlchts^als 
eine  Geschichte  lakedämor^ischen  P,f^]itikt_^  ^^^^  anderen  Staaten  sind 
lahm  gelegt;  Sparta  allein  handelt,  indem  es  in  seinem  Interesse  den 
Frieden  zur  Ausführung  bringt,  seine  Allgewalt  von  Neuem  aufrichtet 
und  diejenigen  Staaten,  in  welchen  noch  eine  Widerstandskraft  vor- 
handen ist,  einen  nach  dem  anderen  zu  beugen  sucht. 

P'reiÜch  war  man  in  Sparta  selbst  nicht  einig.  Es  gab  daselbst 
auch  eine  Partei  besonnener  Männer,  welche  einem  Missbrauche  des 
Friedens  und  der  augenblicklichen  Uebermacht  entgegen  arbeiteten, 
welche  aus  sittlichem  Gefühle  und  i)olitischer  Einsicht  verlangten,  dass 
man  die  Rechte  hellenischei*  Staaten  achten  solle,  welche  voraussahen, 
dass  eine  neue  Gewaltpohtik  dem  Staate  neue  Gefahren  bereiten  würde; 
der  Vertreter  dieser  Grundsätze  war  Agesipohs,  der  sich  seinem  Vater 
Pausanias  in  der  Aulfassung  der  griechischen  Verhältnisse  anschloss 
(S.  36).  Bescheiden  und  ehrerbietig  war  der  jugendliche  König  seinem 
Amtsgenossen  gegenüber  anfgetreten,  der  ihn  durch  kameradschatlüche 
Vertraulichkeit  an  sich  heran  zu  ziehen  suchte.  Indessen  nahm  Agesi- 
polis  bald  eine  sehr  selbständige  Stellung  ein.  Es  lebte  in  ihm  eine 
hochherzige  und  nationale  Gesinnung,  würdig  eines  Nachkommen  des 
Leonidas  und  der  edelsten  Mitglieder  des  Hauses  der  Agiaden.  Er 
hatte  ein  verständiges  Urteil  und  ein  ziu-tes  Gefühl  für  die  wahre  Ehre 
seiner  Vaterstadt.  Es  war  ihm  unmöglich ,  sich  den  anderen  Staaten 
gegenüber  blofs  als  Spartaner  zu  fühlen;  er  hielt  eine  hellenische 
PoUtik,  wie  sie  Brasidas  und  Kallikratidas  befolgt  hatten,  für  die  allein 
heilsame;  er  führte  die  Pai'tei,  welche  an  den  bundesgenössischen 
Banden  und  Pflichten  festhielt ,  und  war  also  nicht  aus  angestammter 
Eifersucht  oder  Eigensinn,  sondern  aus  wohlbegründeter  Ueberzeugung 
der  Gegner  des  Agesilaos.  Er  missbilligte  von  Anfang  an  den  Vertrag, 
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durch  welchen  man  sich  dem  Nationalfeinde  untergeordnet  hatte ,  um 
üher  Stammgenossen  zu  herrschen ;  'da  er  aber  einmal  abgeschlossen 
war,  so  sollte  er  wenigstens  nur  als  ein  Schutz  gegen  jede  gefährhche 
Ausbreitung  der  attischen  oder  böotischen  Macht,  aber  nicht  als  Deck- 
mantel ungerechter  Herrschsucht  benutzt  werden. 

Agesilaos  dagegen  hatte  der  Rolle  eines  hellenischen  Heerkönigs, 
die  er  eine  Zeitlang  gespielt  hatte,  längst  entsagt;  er  war  in  den  letzten 
Kriegsjahren  ein  Parteigänger  des  engherzigsten  Lakonismus  geworden 
und  hatte  keinen  anderen  Gedanken,  als  in  diesem  Sinne  den  Frieden 
auszubeuten.  Eine  dauernde  Beruhigung  Griechenlands  hielt  er  nur 
dann  für  möglich,  wenn  jede  Erhebung  gegen  Sparta  im  Keime  erstickt 
werde,  und  auch  dieser  Zweck  wurde  nicht  etwa  mit  unparteiischer 
Strenge  ehrhch  und  offen  durchgeführt,  wie  es  einem  Staate  geziemte, 
welcher  seines  Berufs  zum  Herrschen  sich  bewusst  ist,  sondern  in 
kleinlicher  Weise  suchte  man  sich  für  erlittene  Kränkungen  zu  rächen 
und  wehrlose  Städte  für  ihr  früheres  Verhalten  büfsen  zu  lassen. 

Diese  Art  von  PoHtik  war  gerade  die  Sache  des  Agesilaos.  Nicht 
das  Vaterland,  auch  nicht  die  Vaterstadt  war  es,  deren  Ehre  ihm  zu- 
nächst am  Herzen  lag,  sondern  seine  «igene  Person ;  persönhche  Eitel- 
keit, wie  sie  körperhch  Missgestalteten  oft  in  besonderer  Stärke  eigen 
ist,  war  die  Triebfeder  seiner  Anschläge,  und  nachdem  seine  grofsen 
Pläne  gescheitert  waren,  hatte  er  keinen  anderen  Ehrgeiz,  als  diejenigen 
seine  Macht  fühlen  zu  lassen,  welche  ihn  mit  ^Geringschätzung  be- 
handelt hatten.  Von  den  Scenen  in  Auhs  (S.  154)  an  bis  zu  denen  in 
Arkadien,  wo  er  sich  Nachts  durchschleichen  musste,  um  dem  Hohne 
der  Mantineer  zu  entgehen  (S.  182),  hatte  er  keinen  Spott,  keine 
Kränkung  vergessen  und  mit  wilder  Leidenschaftlichkeit  suchte  er  nach 
Gelegenheit  der  Rache. 

So  war  der  alte  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Regentenhäusern 
wieder  in  vollem  Mafse  vorhanden,  aber  Agesilaos  war  von  Anfang  an 
entschieden  im  Vortheile.  Er  war  an  Erfahrung  und  Walfenruhm  weit 
überlegen,  er  wusste  seine  Popularität  zu  behaupten,  er  spielte  nach 
wie  vor  mit  grofsem  Geschicke  den  Vertreter  des  echten  Spartaner- 
thums, er  wusste  durch  schlaue  Nachgiebigkeit  die  Behörden  für  sich 
zu  gewinnen.  Denn  während  die  Könige  sonst  den  gröfsten  Werth 
darauf  legten ,  ihre  Ehrenrechte  zu  hüten  und  ihrer  ererbten  Würde 
nichts  zu  vergeben,  machte  Agesilaos  sich  nichts  daraus,  die  Ephoren 
als  seine  Obrigkeit  anzuerkennen,  der  er  unbedingt  zu  gehorchen  habe; 
er  gab  auch  der  Form  nach  die  Selbständigkeit  des  Königthums  auf. 
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indem  er  zuerst  vom  Königssitze  aufstand,  wenn  die  Ephoren  vorbei- 
gingen. Er  schmeichelte  ihnen  auf  alle  Weise,  um  durch  sie  die  öffent- 
lichen Mafsregeln  zu  leiten.  Dann  kamen  ihm  natürhch  auch  die 
Neigungen  der  Lakedämonier  zu  Gute,  welche  Händel  mit  den  kleinen 
Staaten  suchten  und  in  auswärtigen  Städten  die  Herren  spielen  Avollten, 
um  Beute  und  Geld  zu  gewinnen.  Die  feindselige  Stimmung,  welche 
Agesilaos  beseelte,  war  ja  unter  Allen  verbreitet,  die  mit  ihm  zn  Felde 
gewesen  waren;  auch  der  Einfluss  seines  ehrgeizigen  Bruders  (S.  180) 
unterstützte  ihn,  und  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  Agesipolis  mit  seinen 
friedlichen  und  gerechten  Grundsätzen  wenig  Anklang  fand  und  sein 
Gegner  das  Verhalten  Spartas  im  Wesentlichen  bestimmte ^'^'). 

Uebrigens  trat  Sparta  nichl  sogleich  mit  seinen  Absichten  hei- 
vor,  sondern  es  begnügte  sich  zuerst,  gegen  Argos  und  Theben  seinen 
Zweck  erreicht  zu  haben,  und  wartete  dann  den  Eindruck  ab, 
welciien  der  Friede  in  den  IJmlanden  machte. 

Die  Zeiten  einer  unbedingten  Unterordnung  unter  Spartas  Be- 
lieben waren  auci)  in  der  Halbinsel  längst  vorüber.  Die  Bundesorte 
fühlten  sich  verletzt,  indem  ein  Frieden  von  so  allgemeiner  Wichtigkeit 
ohne  ihre  Theilnahme  abgeschlossen  war,  und  die  kühneren  unter 
ihnen  waren  nicht  gesonnen,  olnie  Weiteres  über  sich  verfügen  zu 
lassen.  Dieselbe  Autonomie,  welche  den  Korinthern  und  Orchomeniern 
tind  IMatäern  in  Spartas  Interesse  wieder  gegeben  wai",  koimte  ja  auch 
gegen  Sparta  in  Anspruch  genommen  werden,  und  es  leidet  keinen 
Zweifel,  dass  auch  in  der  Halbinsel  Stimmen  laut  wurden ,. welche  sich 
in  diesem  Sinne  auf  den  Vertrag  bei  iefen  und  volle  Selbstregierung  für 
ihre  Städte  in  Anspruch  nahmen. 

Xenophon  meldet  freilich  nichts  von  diesen  Bewegungen  der 
liberal(;n  Partei,  weil  er,  der  eifrige  Anhänger  des  Agesilaos,  überhaupt 
die  Gewohnheit  iiat,  das  ihm  Missliebige  zu  verschweigen;  aber  aus 
guter  Quelle  ist  bezeugt,  dass  verschiedene  Städte  wirklich  mit  der 
Autonomie  Ernst  machten,  und  dass  sie  das  ihnen  zugespiocheiie 
Becht,  nach  eigenen  Gesetzen  sich  regieren  zu  dürfen,  dazu  lienutzten, 
die  Beamten  zur  Bechenschaft  zu  ziehen,  welche  bis  dahin  unter 
Autorität  von  S})arta  l)ei  ihnen  das  l^egiment  geführt  hatten.  Es 
wurden  strenge  Untersuchungen  eingeleitet;  die  Führer  (Ter  lakedä- 
monischen Partei  entzogen  sich  durch  die  Flucht  dem  Yolksgerichte 
und  suchten  Schutz  in  Sparta ^2^). 

Diese  Erhebungen  einzelner  Gemeinden  konnten  keinen  dauernden 
Erfolg  haben,  und  es  gelang  den  Spartanern  ohne  grofse  Mühe  ihre 
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Parteigänger  zurückzuführen  und  die  Bundesorte  mit  Waffengewalt  zu 
überzeugen,  dass  sie  den  Paragraphen  von  der  Autonomie  missver- 
standen hätten.  Sie  benutzten  aber  diese  Bewegungen  als  günstigen 
Vorwand,  um  die  peloponnesischen  Verhältnisse  fortan  mit  gröfserer 
Strenge  zu  überwachen,  und  wie  einst  nach  Besiegung  der  Messenier 
die  messenische  Partei  in  der  ganzen  Halbinsel  verfolgt  wurde,  so  jetzt 
die  argivische  Partei.  Denn  von  Argos  war  der  keckste  Angriff  auf 
Spartas  Oberhoheit  ausgegangen;  Argos  hatte  nicht  nur  von  Neuem 
einen  Sonderbund  geschlossen,  sondern  auch  den  Versuch  gemacht, 
die  abtrünnigen  Bundesorte  zu  einem  gröfseren  und  mächtigeren  Staate 
im  Norden  der  Halbinsel  zu  verschmelzen.  Das  war  das  gefahrlichste 
Attentat,  welches  jemals  gegen  Sparta  verübt  war;  darum  mussten  die 
Städte,  welche  sich  mittel-  oder  unmittelbar  daran  betheiligt  hatten 
und  welche  noch  argivische  Parteigänger  in  ihren  Mauern  hegten ,  das 
nächste  Ziel  spartanischer  Waffen  sein ,  und  da  war  keine  Stadt  ver- 
dächtiger als  Mantineia. 

Mantineia  war  die  einzige  Stadt  Arkadiens,  welche  es  gewagt  hatte, 
eine  selbständige  Pohtik  zu  verfolgen.  Erst  nach  den  Perserkriegen 
hatte  sich  die  Gemeinde  aus  fünf  Dörfern  in  eine  feste  Stadt  zusammen- 
gezogen und  zwar  auf  Antrieb  von  Argos,  das  schon  so  früh  damit  um- 
ging, sich  in  seiner  Nachbarschaft  eine  Bundesgenossenschaft  zu  bilden. 
Mantineia  hatte  sein  Stadtgebiet  durch  Eroberung  zu  erweitern  gesucht 
und  war  nach  dem  Nikiasfrieden  offen  gegen  Sparta  aufgetreten.  Nach 
dem  unglücklichen  Ausgange  des  ersten  Sonderbundskriegs  hatte  es 
sich  freilich  den  Spartanern  wieder  untergeordnet,  aber  es  war  demo- 
kratisch geblieben,  und  die  alte  Abneigung  gegen  Sparta  dauerte  fort ; 
man  verhehlte  seine  Freude  über  den  Sieg  des  Iphikrates  nicht,  und 
wenn  die  Stadt  sich  nicht  durch  einen  Frieden  gebunden  gesehen  hätte, 
welcher  nach  der  Schlacht  des  Jahres  418  auf  dreifsig  Jahre  mit  Sparta 
geschlossen  worden  war,  so  würde  sie  ohne  Zweifel  die  günstigen  Ver- 
hältnisse des  letzten  Kriegs  benutzt  haben ,  ihre  alte  Pohtik  wiederum 
aufzunehmen.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  man  in  Argos  auf  den 
Anschluss  des  tapfern  und  kriegerischen  Mantineia  gerechnet  hat,  und 
welch  eine  gefährhche  Wendung  hätte  der  korinthische  Krieg  für 
Sparta  nehilien  können,  wenn  die  drei  zusammenhegenden  Gebiete  von 
Argos,  Mantineia  und  Korinth  sich  zu  einem  feindlichen  Staate  ver- 
schmolzen hätten !  Das  waren  Gründe  genug ,  um  Mantineia  von  allen 
peloponnesischen  Städten  am  meisten  zu  hassen  und  am  ersten  zur 
Strafe  zu  ziehen. 
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Im  zweiten  Jahre  nach  dem  Frieden  ging  man  an's  Werk.  Der 
(h  eifsigjährige  Vertrag  war  ahgelaufen;  man  wollte  jetzt  kein  neues 
Vertragsverliältniss,  sondern  unbedingte  Unterwerfung  der  Stadt, 
welche  als  ein  Herd  der  Demokratie  den  glücküchen  Frieden  und  die 
erwünschte  Botmäfsigkeit  der  arkadischen  Cantonalregierungen  störte. 
Diese  Anomalie  musste  beseitigt  werden,  das  war  deutlich,  und  darum 
machte  man  wenig  Umstände.  Die  Sendboten  Spartas  überbrachten 
eine  Reihe  von  Beschwerden:  die  Bürger  hätten  sich  unter  nichtigen 
Vorwänden  der  Heeresfolge  entzogen,  sie  hätten  schlechte  Gesinnung 
gezeigt  (das  bezog  sich  auf  den  Durchmarsch  des  Agesilaos),  sie  hätten 
die  Argiver  mit  Proviant  unterstützt.  An  diese  Beschwerden  schloss 
sich  die  Forderung,  die  Stadt  solle  ihre  Bingmauern  niederreifsen, 
und  da  die  Bürger,  welche  nocii  von  der  argivischen  Partei  geleitet 
wurden,  obgleich  sie  von  keiner  Seite  Beistand  zu  erwarten  hatten, 
das  Ansinnen  zurückzuweisen  den  Muth  hatten,  so  wurde  von  den 
Ephoren  unverzüglich  der  Krieg  beschlossen. 

Agesilaos  entzog  sich  der  Führung  desselben,  indem  er  die 
freundschaftlichen  Beziehungen,  in  denen  sein  Vater  Archidamos  zu 
den  Mantineern  gestanden  hatte,  vorschützte.  In  Wahrheit  mochte  er 
sich  von  diesem  Heerzuge  wenig  Ehre  versprechen;  die  Bundesge- 
nossen wai'en  unwiUig  und  Belagerungskämpfe  waren  nicht  seine  Sache. 
Wahrscheinlich  war  aber  der  Hauptgrund  der,  dass  er  die  Gelegenheit 
lienutzen  wollte,  seinen  Amtsgenossen  zu  ki'änken  und  ihm  zu  scha- 
den. Denn  es  ]>egreift  sich,  dass  Agesipolis  diesen  Auttrag  nur  wider- 
wiHig  übernahm,  und  zwar  nicht  blofs  seiner  politischen  Grundsätze 
NN  egen,  sondern  auch  deshalb,  weil  einige  der  jetzigen  Führer  in  Man- 
tineia  ihm  von  Vaters  Seite  her  befreundet  waren.  Dennoch  Nvider- 
setzle  sich  Agesipohs  nicht  und  fülirte  den  Heerzug  schneller  und 
glücklicher  aus,  als  sein  missgünstiger  Amtsgenosse  gehofft  hatte.  Er 
l)enutzte  nämlich,  nachdem  er  die  Feinde  in  iiu'er  Stadt  eingeschlossen 
hatte,  mit  grofser  Klugheit  die  Bodenverhältnisse,  um  die  Belagerten 
ohne  Blutvergiefsen  zur  Uebergabe  zu  zwingen.  Er  hefs  den  Bach 
Ophis,  welcher  mitten  durch  die  Stadt  floss  und  jetzt  im  Spätjahr  an- 
geschwollen war,  untei  halb  derselben  abdämmen,  so  dass  er  nicht  ab- 
üiefsen  koimte,  sondern  die  Strafsen  der  Stadt  überschNvemmte  und 
an  der  Ringmauer  in  die  Höhe  stieg.  Die  Mauern  waren  aber  von  un- 
gebrannten Lehmsteinen  errichtet:  sie  wurden  von  unten  aufgeweicht, 
sie  bekamen  Risse  und  es  war  vergebhche  Mühe,  sie  durch  Balken  und 
Bretter  zu  stützen.   So  wurde  Mantineia  ohne  Kampf  entwaffnet ;  eine 
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Burghöhe,  in  welche  man  sich  zurückziehen  konnte,  Avar  nicht  vor- 
handen, jeder  Widerstand  unmöghch. 

Als  nun  die  Unterhandlungen  begannen,  wusste  der  Vater  des 
Agesipolis,  der  zu  Tegea  in  Verbannung  lebte,  seinen  Einfluss  geltend 
zu  machen.  Vielleicht  war  er  es  schon  gewesen,  welcher  die  Abdäm- 
mung des  Baches  angerathen  hatte,  denn  bei  längerer  Bekanntschaft 
mit  der  Gegend  konnte  ihm  nicht  unbekannt  sein,  dass  bei  den  Nach- 
barfehden der  Tegeaten  und  Mantineer  der  Ophis  schon  öfter  als 
Kriegsmittel  gedient  hatte.  Sein  Interesse  aber  musste  es  sein,  dass  der 
Sohn  einen  raschen  Sieg  gewinne,  und  dass  der  Sieg  für  beide  Theile 
möglichst  unblutig  sei.  Nach  dem  Einstürze  der  Mauern  also  ver- 
wendete er  sich  bei  seinem  Sohne  und  erreichte  es,  dass  sechzig 
Bürger,  die  der  argivischen  Partei  angehörten  und  welche  von  ihren 
Feinden  innerhalb  und  aufserhalb  der  Stadt  schon  zu  Schlachtopfern 
ausersehen  waren,  freien  Abzug  erhielten.  Es  war  ein  Beispiel  hoch- 
herziger Grofsmuth  und  ein  rechtes  Gegenbild  zu  der  Art  seines  Amts- 
genossen, dass  Agesipohs  seine  Krieger  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
vor  dem  Thore  an  beiden  Seiten  der  Heerstrafse  aufstellte,  um  die 
Ausziehenden  gegen  die  Bachsucht  ihrer  eigenen  Mitbürger  in  Schutz 
zu  nehmen.  Auf  Befehl  der  Ephoren  wurde  nun  die  Stadt  aufgelöst; 
die  Bürger  mussten  ihre  eigenen  Wohnhäuser  niederreifsen  und  sich 
wiederum  in  ihre  alten  Dörfer  zerstreuen.  Jedes  derselben  bildete  nun 
eine  besondere  Gemeinde,  stellte  sein  eigenes  Contingent  und  fügte 
sich  wiUig  jedem  Befehle  Spartas.  Das  war  die  versprochene  Selb- 
ständigkeit der  griechischen  Gemeinwesen!  Und  diese  Vergewaltigung 
wollte  man  noch  als  eine  Wohlthat  angesehen  Avissen,  als  eine  Be- 
freiung vom  Ungemach  des  Stadtlebens,  als  Bückführung  zu  einem 
patriarchaUschen  Glücke  des  Bauernlebens!  Xenophon  versichert  in  der 
That,  dass  die  Mantineer,  so  verdriefshch  sie  auch  anfangs  beim  Ab- 
i)reclien  ihrer  Stadthäuser  gewesen  wären,  sich  doch  bald  eines  Bes- 
seren besonnen  und  die  bequeme  Nähe  ihrer  Grundstücke  so  wie  die 
von  keinem  Volksredner  unterbrochene  Stille  des  Landlebens  dank- 
bar empfunden  hätten.  Gewiss  waren  die  Aristokraten  froh,  wieder  im 
Besitze  der  Gemeindeämter  zu  sein,  und  werden  nicht  verfehlt  haben, 
nach  Sparta  die  günstigsten  Berichte  über  den  Erfolg  der  Umsiedelung 
einzusenden  ^^^). 

Mit  dem  Heereszuge  gegen  Mantineia  war  die  Politik  des  Agesilaos 
zum  Durchbruche  gekommen;  es  war  die  alte  lysandrische  Politik,  nur 
noch  rücksichtsloser  und  frecher.   Man  hielt  es  gar  nicht  mehr  für 
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nötliig,  aus  dem  Frieden  noch  einen  Schein  von  Berechtigung  abzu- 
leiten; man  ül)te  ohne  Scheu  Gewalt  und  AVillkür,  um  Spartas  unbe- 
dingten Einfluss  endhch  durchzusetzen,  und  dazu  nahm  man  die 
Bundestruppen  in  Anspruch,  als  wenn  es  eine  hellenische  Angelegen- 
heit gälte.  Es  w  ar  die  folgerechte  Fortsetzung  des  Kriegs  mit  Ehs ; 
die  unbedingte  Heeresfolge  zu  jedem  von  Sparta  beliebten  Zwecke 
war  das  Ziel;  das_ peloponn es^sdie^Heer  sollte  ein  lakedämonisches 
\yerden. 

Der  glückliche  Erfolg,  den  die  lakedämonische  Partei  in  Manti- 
neia  erreicht  hatte,  war  die  Veranlassung,  dass  unverzüglich  auch 
an  andern  Orten  von  derselben  Partei  Versuche  gemacht  wurden, 
ihre  Macht  in  gleicher  Weise  herzustellen,  und  zwar  zunächst  in 
Phhus. 

Die  Stadt  Phhus  im  oberen  Asoposthale  ist  eins  der  griechischen 
Gemeinwesen,  die  auf  kleinem  Gebiete  inmitten  übermächtiger  Nach- 
barstaaten mit  bewundrungswürdiger  Lebenskraft  sich  ihre  Selb- 
ständigkeit und  Eigentliündichkeit  von  ältesten  Zeiten  her  bewainH, 
J[iab^.  In  ihrem  schönen  Hochthale  lebten  die  Phliasier,  von  den 
grofsen  Welthändeln  zurrK'kg('Z(>g(!n,  in  glücklichein  Wohlstande.  Dabei 
aber  waren  sie  tapfci-  und  w«dn  lialt,  liattcn  eine  gute  Beiterei,  zeigten 
sich  in  den  Perserkriegen  als  patriotische  Hellenen,  und  hielten  sich 
später  als  treue  Eidgenossen  zu  Sparta,  von  Geschlechtern  regiert, 
welche  diese  Haltung  törderten,  und  da  die  Stadl,  vom  Meere  entfernt, 
von  Ackerwirthschaft,  Viehzucht  und  Weinbau  lebte,  so  erhielten  sich 
diese  Zustände  lange  Zeit  unverändert.  Endlich  traten  auch  hier  poh- 
tische  Bewegungen  ein.  Es  bihlete  sich  eine  demokratische  Partei  und 
die  früheren  Führer  der  Gemeinde  wurden  vertrieben.  Dies  war  ge- 
scheiien,  als  der  korinthische  Krieg  das  slille  Asopostbal  aus  seiner 
Buhe  aufscheuchte  und  die  Schaaren  des  Iphikrates  vom  Isthmos  aus 
die  umliegende  Landschaft  verheerten.  Pldius  war  ganz  isolirt.  Die 
Bürger  hingen  noch  zu  sehr  an  den  alten  Traditionen,  um  sich  dem 
Sonderbunde  anzuschliefsen,  und  halten  sich  doch  auch  von  Sparta 
getrennt.  Sie  wollten  sich  durch  eigene  Krall  helfen,  aber  Iphikrates 
fügte  ihnen  grofsen  Verlust  zu,  und  nun  sahen  sie  sich  doch  gezwungen, 
Spartas  Schutz  anzurufen  und  spartanische  Trupi)en  bei  sich  aufzu- 
nehmen. Die  Spartaner  benahmen  sich  mit  kluger  Mäfsigung,  sie 
forderten  nicht,  wie  man  besorgt  liatte,  die  Bückführung  der  Ver- 
bannten, und  diese  mussten,  in  ihren  Erwartungen  getäuscht,  auf 
andere  Zeiten  warten. 

CurtiuB,  Gr.  Gesch.  III.  15 
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Nach  dem  Falle  von  Mantineia  fassten  die  Verbannten  neue  Hoff- 
nung. Sie  sahen,  wie  der  Vorort  jetzt  mit  voller  Strenge  alle  Bundes- 
orte nach  einander  in  Bezug  auf  ihre  eidgenössische  Loyahtät  mustere, 
und  gaben  nun  ihre  Vaterstadt  als  abtrünnige  Gemeinde  an  (384;  99, 
1).  So  lange  sie  dieselbe  geleitet  hätten,  sei  sie  eine  der  treusten  ge- 
wesen, seit  dem  Siege  der  Volksführer  aber,  wie  Mantineia,  lässig  in 
der  Heeresfolge,  widerstrebend  und  feindsehg.  In  Sparta  konnte  man 
die  Wichtigkeit  des  Platzes  zur  Beherrschung  der  isthmischen  Land- 
schaften nicht  verkennen.  Hatte  man,  so  lange  der  Sonderbund  in 
Waffen  stand,  geglaubt,  Phlius  schonen  zu  müssen,  um  es  nicht  in's 
feindliche  Lager  zu  treiben,  so  sah  man  jetzt  keinen  Grund,  die  Ge- 
legenheit zur  Stärkung  der  vorörtlichen  Macht  von  der  Hand  zu 
weisen.  Man  ging  auf  die  Beschwerden  der  verbannten  Phhasier  ein, 
erklärte  die  Gründe  ihrer  Ausweisung  für  ungenügend  und  verlangte 
ihre  Aufnahme. 

Als  der  Befehl  nach  Phlius  kam,  sah  die  gegenwärtige  Regierung 
sich  aufser  Stande,  Trotz  zu  bieten;  die  Stimmung  der  Bürgerschaft 
wai'  unzuverlässig,  die  flüchtigen  Parteigänger  hatten  noch  zahlreichen 
Anhang  in  der  Stadt.  Man  beschloss  also  sie  aufzunehmen  und  in  ihre 
Güter  wieder  einzusetzen;  diejenigen,  welche  die  Grundstücke  in- 
zwischen erworben  hatten,  sollten  aus  öffenthchen  Mitteln  entschädigt, 
alle  etwa  eintretenden  Streitigkeiten  gerichthch  entschieden  werden. 
Dass  damit  die  Angelegenheit  nicht  zu  Ende  sei,  war  leicht  zu  er- 
kennen. Indessen  hatte  Sparta  seinen  nächsten  Zweck  vollkommen 
erreicht,  und  schon  hatte  es  andere  und  weitere  Ziele  im  Auge,  füi* 
welche  es  die  neu  geordnete  Heeresfolge  in  Anspruch  nehmen 
wollte  ^^«). 

Es  kam  nämlich  im  Frühjahre  383  eine  Gesandtschaft  nach  Sparta, 
welche  das  Augenmerk  der  Ephoren  auf  einmal  nach  dem  fernen 
Norden  des  ägäischen  Meers  richtete.  Es  waren  Gesandte  der  chalki- 
dischen  Städte  Apollonia  und  Akanthos,  von  dem  Akanthier  Kleigenes 
geführt  und  unterstützt  von  dem  makedonischen  Könige;  sie  ver- 
langten Beistand  gegen  Olynthos,  das  unaufhaltsam  sein  Gebiet  er- 
weitere, eine  Menge  selbständiger  Gemeinden  unterwerfe  und  am 
thrakischen  Meere  ein  Reich  bilde,  das  mit  den  Bestimmungen  des 
Friedens  in  vollem  Widerspruche  stehe. 

Auch  bei  diesem  unerwarteten  Auftrage  standen  sich  die  beiden 
Parteien  in  Sparta  schroff  gegenüber.  Agesipohs  war  ein  Gegner 
aller  Unternehmungen,  welche  gegen  hellenische  Staaten  gerichtet 
waren;  er  sah  voraus,  dass  sie  zu  neuen  Ungerechtigkeiten  führen 
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und  am  Ende  zum  Unglücke  Spartas  ausschlagen  müssten.  Die 
Ephoren  aber  mit  Agesilaos  und  seinem  Anhange  waren  entschlossen, 
die  Gesandten  nicht  abzuweisen;  sie  betrachteten  den  Antrag  als 
eine  willkommene  Gelegenheit,  unter  den  günstigsten  Verhältnissen 
die  Macht  der  Stadt  in  den  Gegenden  wieder  aufzurichten,  welche  für 
die  Beherrschung  des  ganzen  Archipelagos  von  unvergleichlicher 
Wiclitigkeit  waren;  sie  glaubten  bei  der  Gelegenheit  auch  in  Mittel- 
nnd  Nordgriechenland  ihre  Oberhoheit  wieder  herstellen  zu  können 
und  hielten  einen  grofsen  Krieg  für  das  beste  Mittel,  um  die  helleni- 
schen Contingente  an  die  P'ührung  Spartas  zu  gewöhnen.  Sie  führten 
also  die  Gesandten  vor  die  Volksversammlung  und  die  Abgeordneten 
der  Bundesorte,  die  damals  gerade  zur  Berathung  und  Ordnung  der 
eidgenössischen  Verhältnisse  in  Sparta  anwesend  gewesen  sein  müssen. 
Hier  hielt  Kleigenes  eine  Bede,  in  welcher  er  die  Lage  der  Dinge 
aus  einander  setzte. 

'Es  gehen  grofse  und  wichtige  Dinge  in  Hellas  vor,  sagte  er,  von 
'denen  ihr,  wie  ich  glaube,  keine  Kenntniss  liabt.  Von  Olynthos  aber 
'habt  ihr  doch  wohl  Alle  gehört,  der  gröfsten  aller  Städte  auf  dem 
'thrakischen  Halbinsel  lande.  Diese  Stadt  hat  erst  mehrere  kleinere 
'Gemeinden  an  sich  herangezogen,  um  mit  ihnen  einen  gemeinsamen 
'Staat  zu  bilden;  dann  hat  sie  einige  gröfsere  Nachbarstädte  erobert; 
'dann  dem  makedonischen  Könige  eine  Beihe  von  Plätzen  abwendig 
'gemacht,  selbst  Pella,  die  gröfste  seiner  Städte,  und  es  sieht  so  aus, 
'als  wenn  Amyntas  sein  ganzes  Land  allmäblich  vor  den  Olynthiern 
'räumen  muss.  Neuerdings  haben  sie  auch  an  unsere  Städte  Botschaft 
'geschickt  und  uns  sagen  lassen,  wii*  sollten  unsei'e  Streitkräfte  mit  den 
'ihrigen  vereinigen,  sonst  würden  sie  gegen  uns  zu  Felde  ziehen.  Wir 
'haben  nun  aber  keinen  anderen  Wunsch,  als  nach  unsern  Gesetzen  zu 
'leben  und  freie  Bürger  zu  bleiben ;  ohne  fremde  Hülfe  aber  vermögen 
'wir  dies  nicht,  denn  Olyntbos  liat  eine  Macht  von  8000  Schwerbewaff- 
'neten  und  noch  viel  mehr  Leichtbewaffnete,  und  ihre  Beiterei  wird, 
'wenn  wir  uns  anschliefsen,  über  tausend  Mann  betragen.  Iln-  müsst 
'aber  wissen,  dass  die  Olynthier  noch  ganz  andere  Pläne  verfolgen.  Wir 
'haben  Gesandte  aus  Athen  und  Theben  bei  ihnen  gesehen,  und  man 
'sagte  uns,  dass  sie  auch  ihrerseits  in  diese  Städte  Gesandte  schicken 
'wollten,  um  ein  Bündniss  abzuschhefsen.  Kommt  aber  ein  solches  zu 
'Stande,  da  mögt  ihr  bedenken,  wie  es  euch  möghch  sein  wird,  dem- 
'selben  zu  widerstehen.  Es  denken  aber  wie  wir  noch  viele  andere 
'Städte  und  hassen  in  gleicher  Weise  die  hochmüthigen  Olynthier,  aber 

15* 


228 


DIE  REDE  DES  KLEIGENES. 


'sie  haben  es  nicht  gewagt,  sich  unserer  Gesandtschaft  anziischhefsen, 
'Wenn  ihr  also  schon  um  Böotien  euch  Sorge  macht  und  nicht  zu- 
'geben  wollt,  dass  es  sich  in  ein  Ganzes  zusammenziehe,  so  bedenkt,, 
'dass  sich  hier  eine  ungleich  gefährhchere  Macht  bildet,  eine  Land-  und 
'Seemacht.  Denn  Alles  haben  sie,  dessen  es  dazu  bedarf,  Wälder  zum 
'Schiffbau  und  reichhche  Einkünfte  von  Häfen  und  Handelsplätzen  und 
'eine  wegen  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  zahlreiche  Bevölkerung. 
'Aufserdem  haben  sie  die  freien  Thrakerstämme  zu  Nachbarn,  welche 
'ihnen  schon  jetzt  dienstbereit  sind  und,  wenn  sie  erst  ganz  unter- 
'worfen  sind,  einen  sehr  bedeutenden  Zuwachs  ihrer  Macht  bilden 
'werden,  besonders  da  sie  dann  auch  wohl  in  den  Besitz  der  Goldberg- 
'werke  kommen  werden.  Das  sind  alles  Dinge,  die  nicht  wir  uns  ausge- 
'dacht  haben,  sondern  die  tagtäghch  unter  den  Olynthiern  besprochen 
'werden.  So  ist  die  Lage  der  Dinge,  und  ihr  mögt  nun  selbst  entschei- 
'den,  ob  sie  eurer  Aufmerksamkeit  würdig  sei.  Bis  jetzt  ist  die  Macht, 
'die  wir  euch  geschildert  haben,  noch  keine  schwer  zu  bekämpfende ; 
'denn  diejenigen,  welche  sich  dem  neuen  Staatsverbande  wider  Willen 
'angeschlossen  haben,  werden  auch  wieder  abfallen,  so  wie  sie  eine 
'Gegenmacht  auftreten  sehen.  Wenn  sie  sich  aber,  wie  man  beabsich- 
'tigt,  durch  Gegenseitigkeit  des  Bürgerrechts  mehr  und  mehr  mit  ein- 
'ander  verschmelzen  werden  und  ihren  eigenen  Vortheil  darin  finden, 
'sich  den  Mächtigeren  anzuschhefsen  (wie  es  mit  den  Arkadern  in  Be- 
'ziehung  zu  Sparta  der  Fall  ist),  so  wird  der  Staatenbund  wohl  nicht 
'mehr  so  leicht  aufzulösen  sein.'^^^) 

Die  Bede  war  im  Einverständnisse  mit  den  Ephoren  sehr  klug 
darauf  angelegt,  den  thrakischen  Feldzug  als  eine  politische  Nothwen- 
digkeit  den  Spartanern  vor  Augen  zu  führen ;  die  Interventionspolitik 
wurde  so  zu  sagen  als  eine  Präventionspolitik  dargestellt,  der  Angriffs- 
krieg als  ein  Schutzkrieg.  Auch  die  gefährhche  Seite,  welche  die  Ge- 
sandtschaftsrede darbot,  wurde  klug  umgangen.  GefährHch  war  es 
nämhch,  ein  Verhältniss  der  Unterordnung,  wie  es  im  Peloponnes 
strenger  als  je  durchgeführt  wurde,  an  der  thrakischen  Küste  als  un- 
erträghch  darstellen  zu  lassen  und  den  Peloponnesiern  zuzumuthen, 
Akanthos  und  Apollonia  gegen  die  Herrschsucht  von  Olynthos  zu  ver- 
theidigen,  während  in  ihrer  Halbinsel  jedes  Streben  nach  Unabhängig- 
keit als  Auflehnung  bestraft  wurde.  Die  Spartaner  konnten  hier  nur 
einen  Unterschied  der  Zeit  machen.  Für  sie  war  die  Aufrichtung  eines 
neuen  Staatenbundes,  der  die  Selbständigkeit  griechischer  Städte  be- 
einträchtigte, Bechtsbruch  und  Bevolution,  aber  eben  so  sehr  auch  die 
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Auflösung  einer  durch  Jahrhunderte  geheihgten  Herrschaft  über  Nach- 
barstaaten, und  auf  diesen  Unterschied  wird  auch  in  der  Rede,  wie  sie 
Xenophon  mittheilt,  sehr  bestimmt  hingewiesen;  es  wird  zugegeben, 
dass,  wenn  man  die  Olyntliier  in  ihren  Hegemoniegelüsten  gewähren 
lasse,  daraus  ein  wirkhch  festes,  geschichtlich  zusammengehöriges 
Ganze  erwachsen  könne  und  dass  dann  auch  wohl  die  Akanthier  dabei 
ihre  Rechnung  finden  könnten,  eben  so  wie  jetzt  in  einem  ähnüchen 
Verhältnisse  die  arkadischen  Gemeinden  sich  ungemein  günstig 
ständen,  indem  sie  die  Rehaglichkeit  ihrer  kantonalen  Existenz  hätten 
und  zugleich  an  dem  Gewinne  theilnähmen,  welchen  nur  ein  Grofs- 
staat  seinen  Angehörigen  bieten  kömie. 

Trotzdem  war  es  nur  die  Furclit  vor  Sparta,  welche  die  Rundes- 
genossen wiüig  machte;  denn  nach  einem  Strafgerichte,  wie  es  wegen 
lässiger  Heeresfolge  über  Mantineia  ergangen  war,  war  Alles  einge- 
schüchtert und  dienstbereit.  Diese  Lage  der  Dinge  wurde  nun  von  den 
Gesandten  wie  von  den  Rehörden  der  Stadt  auf  das  Nachdrückhchste 
ausgebeutet  und  man  kann  der  in  Spai'ta  herrschenden  Kriegspartei 
das  Lob  einer  grofsen  Energie  nicht  absprechen.  Man  hatte  die  alte 
Schwerfälligkeit  abgeschüttelt  und  alle  Aengstlichkeit  überwunden. 
Nach  den  Märschen,  wie  sie  unter  Agesilaos  ausgefülu't  worden  waren, 
hatten  die  Entfernungen  ihre  Bedeutung  verloren;  an  die  Möglichkeit 
eines  ernsthchen  Widerstandes  auf  dem  Wege  vom  Isthmos  bis  Thrakien 
wurde  gar  nicht  gedacht,  so  wenig  man  auch  die  üble  Stimmung  in 
Röotien  verkannte,  und  Agesilaos,  der  die  Seele  der  Kriegspartei  war, 
setzte  seine  Ehre  darin  zu  zeigen,  welche  Fortschritte  Sparta  seit  der 
Zeit  des  Rrasidas  gemacht  habe,  als  zum  ersten  Male  thrakisch-make- 
donisclie  Hülfsgesuche  nach  Sparta  gelangten.  Es  wurde  ein  Aufgebot 
von  10,000  Mann  beschlossen  und  die  Rüstung  mit  gröfstem  Eifer  be- 
trieben. Rei  der  Einrichtung  der  Rundesmatrikel  trat  nun  auch  ein 
neuer  Grundsatz,  so  viel  wir  wissen,  zum  ersten  Male  in  Kraft.  Man 
beschloss  nämlich  den  Bündnern  frei  zu  stellen ,  ob  sie  Geld  anstatt 
Mannschaft  gelten  wollten,  und  berechnete  zu  diesem  Zwecke  tür  den 
einzelnen  vollgerüsteten  Wehrmann  täglich  drei  äginäische  Obolen' 
(d.  h.  etwa  4'/?  att.  Ob.),  für  den  Reiter  das  Vierfache  oder  einen 
Stater  (2,15  M.).  Peltasten  aber  rechnete  man  je  zwei  auf  einen 
Hopliten,  und  es  lässt  sich  mit  Sicherheit  voraussetzen,  dass  Agesi- 
laos darauf  Redacht  nahm,  auch  die  wichtigen  Neuerungen  in  Retreff 
des  leichten  Fufsvolks  und  seiner  taktischen  Verwendung  seiner  Vater- 
stadt zu  Nutze  zu  machen.  Endlich  wurde  bestimmt,  dass,  wenn  eine 
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Stadt  ihrer  Verpflichtung  nicht  nachkomme,  so  solle  Sparta  berech- 
tigt sein,  für  jeden  fehlenden  Mann  einen  Stater  täghch  als  Bufse 
zu  erheben. 

Diesen  Anordnungen,  nach  welchen  das  eidgenössische  Heersystem 
geregelt  wurde,  lag  eine  kluge  Mischung  von  Strenge  und  Nachsicht  zu 
Grunde.  Denn  während  man  dafür  Sorge  trug,  dass  kein  Mann  im 
Felde  fehlte,  erleichterte  man  zugleich  die  Wehrpflicht  durch  Ge- 
stattung einer  Ablösung  durch  Geld ,  die  man  absichtlich  nicht  höher 
stellte,  als  Sold  und  Verpflegungskosten  im  Kriege  sich  beüefen.  So 
war  es  den  wohlhabenderen  Gemeinden  möghch,  sich  der  persönhchen 
Wehrpflicht  zu  entziehen,  und  Sparta  erlangte  den  Vortheil,  dass  die 
Peloponnesier,  welche  die  Geldleistung  vorzogen,  sich  des  Waffen- 
dienstes entwöhnten  und  in  demselben  Grade  unkriegerisch  wurden, 
wie  Sparta  an  eigener  Wehrkraft  zunahm.  Es  trat  also  damit  ganz  in 
die  Pohtik  der  Athener  ein,  welche  ihre  unbedingte  Hegemonie  zur 
See  dadurch  zu  Stande  gebracht  hatten ,  dass  sie  den  kleineren  Insel- 
gemeinden die  Ablösung  mit  Geld  gestatteten  und  sie  auf  diese  Weise 
allmähhch  entwaffneten.  Sparta  konnte  aber  die  Truppen,  die  es  selbst 
angeworben,  ganz  anders  einüben  und  ganz  anders  über  sie  verfügen, 
als  es  mit  den  von  den  Bundesgenossen  gestellten  Mannschaften  mög- 
hch war,  und  so  diente  die  ganze  Reform  zu  einer  wesentlichen  Er- 
höhung der  spartanischen  Wehrkraft.  Man  benützte  aber  sehrtlug 
den  ersten  gröfseren  und  gemeinsam  beschlossenen  Krieg,  um  diese 
Einrichtungen  in's  Leben  treten  zu  lassen;  waren  sie  erst  im  Pelo- 
ponnes  durchgeführt,  so  konnte  man  darnach  auch  im  übrigen  Griechen- 
land die  Heere  einrichten ;  denn  dass  die  Partei  des  Agesilaos  darauf 
hinaus  wollte,  leidet  keinen  Zweifel^ ^^). 

Mit  dem  Frühjahre  383  gerieth  die  ganze  Halbinsel  in  kriegerische 
Aufregung,  und  die  lakedämonischen  Hauptleute  durchzogen  alle 
Cantone,  um  Mannschaften  oder  Gelder  zusammenzubringen.  Man 
wartete  aber  die  Vollendung  der  Rüstung  nicht  ab,  denn  die  Gesandten 
bestanden  mit  vollem  Recht  darauf,  dass  man  rasch  vorginge;  es 
-komme  Alles  darauf  an,  dass  peloponnesische  Truppen  an  Ort  und 
Stelle  wären,  ehe  die  noch  unentschiedenen  oder  widerstrebenden 
Städte  von  Olynth  zum  Beitritte  gezwungen  würden.  Man  beschloss 
also  zunächst  ein  Corps  von  2000  Mann  unter  den  Brüdern  Eudamidas 
und  Phoibidas  aufzustellen.  Mit  einer  Abtheilung  desselben  setzte  sich 
Eudamidas  sofort  in  Bewegung  und  zog  in  Eilmärschen  nach  Tlu-akien 
hinauf;  der  Andere  folgte  um  die  Mitte  des  Sommers  nach. 
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Phoibidas  war  ein  leidenschaftlicher  Anhänger  der  Kriegspartei. 
Er  war  ganz  ergriffen  von  der  fieberhaften  Aufregung,  welche  einen 
Theil  der  Bürger  erfüllte  und  ihnen  das  Endziel  des  spartanischen  Ehr- 
geizes als  nahe  erreichbar  vorspiegelte ;  er  brannte  vor  Begierde,  seiner- 
seits etwas  Namhaftes  dazu  beizutragen,  um  die  Herrschaft  seiner 
Vaterstadt  über  Griechenland  so  rasch  wie  möglich  auszubreiten.  So 
kam  er  nach  Böotien  und  schlug  sein  Lager  vor  den  Mauern  von 
Theben  auf,  wo  sich  die  beiden  Parteien  schroff  gegenüber  standen; 
die  demokratische  Partei  hatte  die  Wahl  ihres  Führers  Ismenias 
in  das  Feldherrncollegium  durchgesetzt,  die  andere  die  des  Leontiades. 
Noch  hielten  l)eide  Parteien  sich  die  Wage,  aber  die  Oligarchen  fühlten, 
dass  ihre  Macht  im  Sinken  sei,  und  dass  sie  einer  auswärtigen  Stütze 
bedürften,  um  sich  zu  halten.  Dazu  konnte  eine  bessere  Gelegenheit 
als  die  gegenwärtige  nicht  gefunden  werden.  Während  Ismenias  sich 
also  stolz  zurückhielt  und  sich  gar  niclit  im  Lager  sehen  liefs,  knüpfte 
sein  Gegner  unvermerkt  mit  dem  spartanischen  Feldherrn  ein  Ein- 
verständniss  an  und  machte  ihm  den  Vorschlag,  die  Burg  der 
Stadt  zu  besetzen,  die  er  ihm  ohne  Kampf  und  Gefahr  in  die  Hände 
Hefern  wolle. 

Man  erwäge  die  l^age  der  Dinge!  Trotz  eines  äufserlich  fried- 
lichen Verhältnisses  war  man  in  Sparta  voll  Erbitterung  gegen  Theben, 
den  Hauptherd  des  letzten  Kriegs.  Man  wusste,  wie  widerwillig  es 
sich  in  die  von  Sparta  verfügte  Ausführung  des  Friedens  gefügt  hatte, 
und  die  gegenwärtigen  Bezielmngen  zwischen  den  beiden  Städten 
waren  so  unklar,  wie  sie  nicht  lange  bleiben  konnten.  Gegen  Mantineia 
hatte  Tlieben  noch  Heeresfolge  geleistet ;  aber  jetzt  war  unter  Einiluss 
des  Ismenias  öil'entlich  bekannt  gemaclit  worden,  dass  sich  kein 
Bürger  dem  thrakischen  Heereszuge  anschliefsen  solle.  Denn  jede 
Unternehmung  Spartas  über  den  Isthmos  hinaus  war  den  mittel- 
griechischen Staaten  das  gröfste  Aergerniss;  sie  sahen  voraus,  wohin 
das  führen  müsse.  Nach  den  Berichten  der  Gesandten  konnten  die 
Spartaner  nicht  zweifeln,  dass  ein  Bündniss  der  mittel-  und  nord- 
griechischen Staaten,  der  einzigen,  welche  jetzt  noch  Widerstands- 
kraft hatten  und  die  vereinigt  eine  äufserst  gefährhche  Macht  bilden 
würden,  im  Werke  sei.  Eine  Flotte  hatte  Sparta  nicht.  Das  Gelingen 
der  thrakisclien  Feldzüge  hing  also  wesentlich  davon  ab,  dass  man  des 
weiten  Landwegs  sicher  war;  wie  aber  jetzt  die  Sachen  standen,  so 
musste  man  gewärtig  sein,  dass  bei  dem  ersten  Unftdle  der  spartanischen 
Waffen  die  Thebaner  offen  gegen  Sparta  Partei  ergreifen  und  den  nach- 
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rückenden  Truppen  die  gröfsten  Schwierigkeiten  bereiten  wiirden.  Die 
Kadmeia  war  für  die  Sicherheit  der  Heerstrafse  der  entscheidende  Platz. 

Wie  konnte  sich  also  unter  diesen  Umständen  ein  ehrgeiziger  Feld- 
herr wie  Phoibidas  lange  besinnen,  als  ihm  die  Besetzung  der  K^imeia^ 
angeboten  wurde  und  mit  einem  kühnen  Handstreiche  ohne  Blutver- 
giefsen  erreicht  werden  konnte,  was  über  kurz  oder  lang  doch  erreicht 
werden  musste,  wenn  Sparta  seine  Politik  durchführen  wollte,  und 
zwar  dann  voraussichtlich  in  einem  blutigen  und  gefahrvollen  Kriege? 

Leontiades  hatte  Tag  und  Stunde  mit  der  gröfsten  Schlauheit 
ausge wählt. "'Es'^ar  nämhch  ein  grofses  Fest  in  Theben,  dessen  Mittel- 
punkt der  uralte  Demetertempel  auf  der  Kadmeia  war.  Es  war  ein 
Fest ,  das  die  Frauen  für  sich  feierten ,  sie  waren  allein  auf  der  Burg 
bei  verschlossenen  Thoren;  der  Schlüssel  war  an  diesem  Tage  in  den 
Händen  des  Leontiades.  Der  Rath  war  in  einer  Halle  am  Markte  ver- 
sammelt, der  Weg  vom  südhchen  Stadtthore  zur  Burg  war  sehr  kurz 
und  berührte  keinen  der  städtischen  Plätze,  die  Bürger  waren  aufser- 
dem  in  harmlosester  Feststimmung.  Niemand  dachte  an  die  Spartaner, 
von  denen  man  wusste ,  dass  sie  um  Mittag  Befehl  erhalten  hätten, , 
nach  Norden  aufzubrechen.  So  wie  sich  nun  Leontiades  überzeugt 
hatte ,  dass  die  Hitze  des  Mittags  alles  Volk  von  der  Strafse  vertrieben 
hatte,  warf  er  sich  aufs  Pferd,  als  wollte  er  dem  abziehenden  Feldherrn 
noch  das  Geleit  geben,  führte  ihn  aber  statt  dessen  unvermerkt  mit 
seinen  Truppen  herein,  und  so  war  die  Burg  sammt  den  Frauen  in 
den  Händen  der  Spartaner,  ehe  Rath  und  Bürgerschaft  eine  Ahnung 
der  Gefahr  hatten.  Leontiades  selbst  war  der  Erste,  der  dem  Rathe 
das  Geschehene  mittheilte  und  jeden  Widerstand  für  unmögüch  er- 
klärte. Sein  Anhang  trat  sofort  zu  ihm ,  und  da  die  Gegner  gänzhch 
überrascht  waren,  so  setzten  die  Ohgarchen  Alles  durch,  nament- 
lich die  Verhaftung  des  Ismenias,  und  die  Wiederbesetzung  seiner 
Stelle  durch  einen  ihrer  Parteigenossen;  die  Führer  der  Demokraten 
flüchteten  nach  Athen,  der  verrätherische  Anschlag  wai^  in  wenig 
Stunden  vollkommen  gelungen,  und  Leontiades  blieb  nichts  übrig,  als 
nach  Sparta  zu  eilen  um  auch  dort  der  Erste  zu  sein,  welcher  das 
grofse  Ereigniss  meldete ^^^). 

Dass  ein  Ereigniss,  bei  welchem  alle  Einzelheiten  so  genau  in 
einander  greifen,  durch  eine  innerhalb  kurzer  Frist  gemachte  Ver- 
ständigung ganz  zufällig  und  gelegentlich  zu  Stande  gekommen  sei, 
ist  gewiss  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich.  Es  ist  auch  undenkbar, 
dass  der  Führer  der  lakonischen  Partei  in  Theben,  der  doch  auf  jeden 
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Fall  seinen  Plan  lange  vorbereitet  hatte,  sich  nicht  vorher  in  Renntniss 
gesetzt  haben  sollte,  ob  und  in  wie  weit  er  auf  ein  Entgegenkommen 
von  spartanischer  Seite  rechnen  dürfe.  Man  Aviwl~alsa.rait..^röfster 
Wahrscheinlichkeit  annehmen  können^,  dass  Phoibiclas  von  Hause  aus 
angewiesen  war,  an  dem  bestimmten  Tage  sein  Lager  bei  Theben  auf- 
zuschlagen, sich  dort  mit  Leontiades  in  Verbindung  zu  setzen  und  zu 
sehen,  was  sich  machen  lasse.  Diese  Anweisung  kann  aber  keine  amt- 
liche gewesen  sein,  denn  nur  so  erklärt  sich  der  Eindruck,  den  die 
Ankunft  des  Leontiades  und  die  Nachricht  von  der  Einnahme  der 
Kadmeia  in  Sparta  hervorrief. 

Hier  war  natürlich  Agesipolis  mit  seinen  Gesinnungsgenossen  in 
vollem  Ernste  über  den  Bruch  des  Friedens  aufgebracht  und  verlangte 
Bestrafung  des  Feldherrn  so  wie  Bückgabe  der  Kadmeia.  Indessen  war 
die  Aufregung  zu  grofs,  als  dass  wir  sie  aus  einer  sittlichen  Entrüstung 
über  das  Unehrenhafte  und  Bechtswidrige  der  That  erklären  könnten. 
Es  müssen  andere  Gründe  vorhanden  gewesen  sein,  weshalb  auch  viele 
Spartaner,  die  nicht  zur  Partei  des  Agesipolis  gehörten,  die  That  miss- 
billigten, und  gewiss  lag  ein  Hauptgrund  der  Verstimmung  darin,  dass 
man  zwischen  Agesilaos  und  Phoibidas  eine  heimhehe  Verständigung 
voraussetzen  musste  und  dies  als  einen  verfrissungswidrigen  Eingrifl'  in 
die  Bechte  der  Behörden  ansah.  Man  kannte  ja  den  persönlichen  Hass 
<ies  Königs  gegen  Theben;  man  wusste,  dass  er  von  Anfang  an  den 
Frieden  als  eine  Strafruthe  für  Theben  l)etrachtet  hatte,  man  sah  in 
ihm  den  eigentlichen  Urheber  dei*  Gewaltthal,  welche  Phoibidas,  ohne 
einen  solchen  Bückhalt  zu  haben,  nicht  gewagt  haben  würde.  Es  war 
also  die  Aufregung  gegen  Agesilaos  gerichtet,  der  auf  der  Höhe  seines 
Einflusses  stand  und  von  seinem  Ehrgeize  geleitet  darauf  ausging,  ein 
persönhches  Begiment  in  Sparta  zu  führen  und  die  auswärtige  Politik 
des  Staats  zu  beherrschen. 

Agesilaos  musste  also  auch  seinen  ganzen  Einfluss  daran  setzen, 
um  Phoibidas  in  Schutz  zu  nehmen,  und  die  Art,  wie  ihm  dies  gelang, 
giebt  einen  sicheren  Mafsstab  für  die  damalige  Stimmung  in  Sparta. 
Die  Sache  selbst  war  der  grofsen  Mehrheit  der  Bürger  recht;  aber  die 
Ausfiüu'ung  durfte  man  nicht  billigen,  ohne  ein  gelahrhches  Beispiel 
für  die  Zukunft  zu  geben.  IMioibidas  wurde  also  wegen  seines  eigen- 
mächtigen Handelns  zur  Bechenschaft  gezogen;  er  wurde  vom  Heer- 
befehle entfernt  und  zu  einer  Geldbufse  verurteilt.  Dadurch  war  dem 
verletzten  Ansehen  der  Ephoren  Genüge  geschehen,  und  es  lag  darin 
auch  für  Agesilaos  eine  Demütiiigung.   In  der  Sache  selbst  aber  er- 
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reichte  er  seinen  Zweck  vollkommen  und  ohne  Schwierigkeit.  Denn 
wenn  er  offen  erklärte,  dass  jede  Handlung  eines  lakedämonischen 
Heerführers  darnach  zu  beurteilen  sei,  ob  sie  dem  Staate  Nutzen 
bringe  oder  nicht,  so  war  dies  im  Grunde  ein  so  alter  Grundsatz 
spartanischer  Pohtik,  dass  ihm  darin  nur  sehr  Wenige  ernsthch  wider- 
sprechen konnten.  Da  nun  aber  die  Besetzung  Thebens  als  der  gröfste 
Gewinn  angesehen  wurde,  welcher  Sparta  seit  der  Schlacht  bei  Aigos- 
potamoi  zu  Theil  geworden  war,  und  ein  Rückzug  aus  der  Kadmeia 
unter  den  gegenwärtigen  Umständen  das  Gefährhchste  war,  was  Sparta 
hätte  thun  können,  so  konnte  das  Verhalten  der  Regierung  nicht 
zweifelhaft  sein.  Die  Truppen  erhielten  Befehl  den  Platz  zu  halten, 
und  drei  Harmosten  wurden  hingeschickt,  den  Oberbefehl  zu  über- 
nehmen. 

Wenn  der  Handstreich  des  Phoibidas  in  alter  und  neuer  Zeit  be- 
sonderen Anstois  erregt  hat,  so  ist  dieser  Eindruck  nur  insofern  be- 
rechtigt, als  die  That  eine  besonders  überraschende  und  verwegene 
war  und  eine  der  ansehnlichsten  Städte  Griechenlands  betraf;  sonst 
ist  sie  so  sehr  im  Charakter  lakedämonischer  Pohtik,  dass  man 
nichts  Aufsergewöhnhches  in  ihr  finden  kann. 

Man  bedenke  nur,  dass  Sparta  sich  grundsätzHch  nie  dazu  ver- 
stehen wollte,  die  anderen  Städte  als  gleichberechtigt  anzuerkennen 
und  sich  an  solche  Rechtsnormen  zu  binden,  wie  sie  zwischen  gleich- 
geordneten Staaten  bestanden.  Auch  gab  es  ja  in  allen  Städten  eine 
Partei,  welche  den  Standpunkt  Spartas  theilte,  und  die  Männer  dieser 
Gesinnung  betrachtete  man  nicht  als  eine  Partei  neben  anderen,  son- 
dern als  die  allein  Rerechtigten,  als  die  loyalen  Hellenen,  und  die  Geg- 
ner derselben,  die  Demokraten,  als  die  Partei  der  Revolution,  welche 
nicht  nur  gegen  Sparta  frevle,  sondern  auch  gegen  das  gemeinsame 
Vaterland.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  konnte  Sparta  das  Ein- 
schreiten zu  Gunsten  seiner  Anhänger  wie  eine  Art  vorörthcher  Pflicht 
ansehen  und,  um  dem  gewaltsamen  Eingriffe  in  fremde  Gemeindever- 
hältnisse noch  mehr  einen  Schein  von  Rerechtigung  zu  verleihen, 
pflegte  man  den  Zustand  derjenigen  Städte,  welche  demokratisch  re- 
giert wurden,  so  aufzufassen,  als  wenn  in  denselben  ein  revolutionärer 
Terrorismus  herrschte,  eine  Vergewaltigung  der  besonnenen  Rürger  • 
durch  einen  Haufen  von  Unruhstiftern,  so  dass  Sparta  verpflichtet 
schien,  hier  eine  heilsame  Zuchtgewalt  auszuüben  und  den  gesetzlichen 
Zustand  wieder  herzustellen. 

In  Theben  hatte  aber  das  Verfahren  Spartas  scheinbar  noch  mehr 


HLNRICHTUNG  DES  ISMENIAS. 


235 


Berechtigung  als  an  anderen  Orten,  weil  bei  den  Thebanern  die  De- 
mokratie eine  Neuerung  der  letzten  Jahre  war.  In  Theben  war  es 
einer  der  beiden  obersten  Staatsbeamten,  welcher  die  von  der  Ge- 
meinde ihm  übergebenen  Schlüssel  der  Burg  den  Spartanern  aus 
freiem  Antriebe  einhändigte.  Ferner  hatte  Theben  die  Heeresfolge, 
welche  es  in  den  letzten  Jahren  als  eine  Pflicht  anerkannt  hatte,  neuer- 
dings verweigert  und  zwar  unter  sehr  beleidigenden  Formen,  und  diese 
Verweigerung  konnte  man  nicht  anders  auffassen,  als  dass  es  heimlich 
schon  mit  Olynthos  gegen  Sparta  verbündet  war;  die  Stadt  war  also 
thatsächhch  im  Kriegszustande  gegen  Sparta,  und  welche  Bedeutung  die 
Kadmeia  während  eines  Kriegs  gegen  Olynthos  hatte,  hegt  auf  der 
Hand.  Endlich  konnte  man  sich  darauf  berufen,  dass  die  Thebaner 
selbst  in  viel  härterer  Weise  gegen  Plataiai  verfahren  wären,  und  zwar 
auch  nur  unter  dem  Vorwande,  dass  die  dortige  Demokratie  ein  Bruch 
des  Herkommens  und  eine  nicht  zu  duldende  Empörung  sei. 

Was  aber  den  gröfsten  Vorwurf  betrifft,  nämlich  den  offenbaren 
Bruch  des  eben  von  Sparta  selbst  verkündeten  Vertrags,  so  hatte  man 
schon  deuthch  genug  erkennen  können,  dass  Sparta  keine  andere 
Autonomie  anerkenne,  als  die,  welche  in  der  freiwilligen  Unterordnung 
aller  Staaten  unter  seine  vorörlliche  Leitung  bestand. 

Wie  sehr  es  den  Spartanern  darauf  ankam,  die  Besetzung  der 
Kadmeia  mit  dem  Scheine  einer  im  Namen  und  Interesse  der  ganzen 
Nation  vollzogenen  Handlung  zu  umkleiden,  zeigten  sie  auch  in  dem 
Prozessverfahren  gegen  Ismenias,  welcher  ihnen  ausgehefert  worden 
war,  indem  sie  eine  Ait  von  amphiktyonischem  Gerichtshofe  ein- 
setzten, zu  welchem  sie  aus  allen  verbündeten  Städten  Beisitzer  ein- 
beriefen. Es  wurde  dem  Angeklagten  Schuld  gegeben,  dass  er  den 
korinthischen  Krieg  veranlasst  und  mit  dem  Perserkönige  heimhche 
Verbindungen  angeknüpft  habe.  Er  wusste  sich  in  Betreff  dieser 
einzelnen  Punkte  wohl  zu  vertheidigen.  Aber  wie  konnte  er  in  Ab- 
rede stellen,  dass  er  der  Volksherrschaft  zugethan  und  dass  er  gegen 
Spartas  Ansprüche  aufgetreten  sei?  Dies  genügte  zu  seiner  VeruJir 
teilung,  und  jUiixh -  seine,  Hinrichtung  erreichten  die  Spartaner  nicht 
blofs,  dass  sie  ihre  Bachgier  an  deni  verhassten  Gegner  befriedigten 
und  seine  Gesinnungsgenossen  einschüchterten,  sondern  aucli^_dieSj^^ 
dass..wm__£in£iaJielleüischeö„..Gen^^^ 

und  Feindschaft  gegen  Sparta  als  Hochyerrath  eiklärt  und  dadurcli^ 
zugleich  iiir  ganzes  Verfahren  in  Theben  als  reclitniäfsig  aiitjvkaiiiAt 
wurde  ^^J^), 
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Diese  Vorgänge  werden  durch  das,  was  bald  darauf  in  ^j^as  ge- 
schah, in  noch  helleres  Licht  gestellt. 

PhHus  hatte  sich  seit  der  erzwungenen  Aufnahme  der  Verbannten 
(S.  226)  durchaus  loyal  gegen  Sparta  benommen.  Agesipolis,  dem  es 
immer  am  Herzen  lag,  jeden  Anlass  zu  neuen  Gewaltthätigkeiten  aus 
dem  Wege  zu  räumen,  hatte  ohne  Zweifel  das  Seinige  gethan,  die  PhH- 
asier  durch  Güte  zu  gewinnen,  und  es  gereichte  ihm  zu  besonderer 
Befriedigung,  dass  sie  trotz  der  schwierigen  Verhältnisse  im  Innern 
ihren  eidgenössischen  Verpflichtungen  dienstwiUig  nachkamen  und 
ihm  sogar  Gelegenheit  gaben,  sie  wegen  ihrer  prompt  eingezahlten 
und  reichhchen  Geldbeiträge  vor  allen  anderen  Bundesgenossen  öfl'ent- 
lich  zu  beloben.  Dies  geschah,  als  Agesipohs  mit  dem  grofsen  Heere 
gegen  Olynthos  nachrückte,  und  es  müssen  also  die  Phliasier  zu 
denjenigen  Eidgenossen  gehört  haben,  welche  die  neue  Heereseinrich- 
tung (S.  229)  benutzten,  um  sich  ganz  oder  theilweise  von  ihrer 
Wehrpflicht  mit  Geld  abzulösen,  was  bei  einem  so  weit  in  die  Fremde 
gehenden  Heerzuge  gewiss  in  vielen  der  wohlhabenderen  Bundesorte 
geschah.  Es  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  einem  gespannten 
Verhältnisse  zweier  städtischer  Parteien  keine  von  beiden  sich  durch 
einen  Auszug  schwächen  wollte. 

Als  nun  aber  Agesipohs  seit  dem  Frühjahre  381  unterwegs  war, 
und  sein  versöhnender  Einfluss  nicht  mehr  einwirken  konnte,  da 
brachen  neue  MissheUigkeiten  in  Plüius  aus.  Es  wollte  mit  der  Aus- 
einandersetzung wegen  des  Grundbesitzes  nicht  vorwärts  gehen,  man 
konnte  sich  über  eine  beiden  Parteien  gerechte  Entscheidung  der 
streitigen  Besitzfragen  nicht  einigen.  Die  Demokraten  wollten  keine 
andere  Instanz  anerkennen ,  als  die  der  einheimischen  Gerichte ;  diese 
aber  waren  aus  Bürgern  zusammengesetzt,  welche  wie  die  grofse  Mehr- 
heit städtischer  Bevölkerung  der  Volksherrschaft  zugethan  waren.  Die 
früheren  Verbannten  nun,  welche  noch  immer  nicht  wieder  in  den 
vollen  Besitz  ihrer  Grundstücke  gelangt  waren ,  erklärten  die  Gerichte 
für  partensch;  sie  weigerten  sich,  ihnen  die  Entscheidung  von 
Bechtsfragen ,  die  einen  wesentHch  pohtischen  Charakter  hatten,  anzu- 
vertrauen, und  verlangten,  dass  dieselben  vor  ein  anderes,  auswärtiges 
Forum  gebracht  würden.  Diese  Forderung  war  so  durchaus  im  Sinne 
des  Agesilaos,  dass  wir  wohl  voraussetzen  können,  sie  sei  von  ihm  an- 
geregt, der  eben  so  beflissen  war,  den  bösen  Geist  des  Haders  auf- 
zuregen, wie  ihn  sein  edler  Amtsgenosse  aller  Orten  zu  beschwichtigen 
suchte. 
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Als  nun  die  Verbannten  sich  an  Sparta  wandten  und  ihre  Be- 
schwerden über  Verweigerung  unparteiisclier  Rechtspflege  vorbrachten, 
wurden  sie  von  der  Bürgerschaft  in  Phhus  in  Geldstrafe  genom- 
men, weil  natürhch  keine  selbständige  Stadt  dulden  konnte,  dass 
einzelne  ihrer  Bürger  sich  mit  ihren  Beschwerden  an  auswärtige 
Staaten  wandten.  Die  Ephoren  aber  waren  weit  entfernt,  sich  diese 
Gelegenheit  zu  einer  neuen  Intervention  entgehen  zu  lassen;  sie 
handelten  also  ganz  im  Sinne  des  Agesilaos,  welcher  die  Demokratie 
als  eine  gemeingelahrliche  Verirrung  angesehen  und  darum  alle  ein- 
schlagenden Fragen  vor  eine  hellenische  Commission  d.  h.  vor  die 
schiedsrichterliche  Autorität  des  Vororts  gezogen  wissen  wollte.  Auch 
bei  dieser  Gelegenheit  betrachtete  man  die  Oligarchen,  welche  bei  der 
eigenen  Bürgerschaft  als  Verräther  galten  und  ordnungsmäfsig  ver- 
urteilt worden  waren,  als  die  eigfMUlichen  Patrioten  und  die  wahre 
Bürgerschaft,  welche  gegen  die  Ungebühr  einer  kleinen  Partei  geschützt 
werden  müsse,  obgleich  der  Widerspruch  gegen  die  wirkhchen  Ver- 
hältnisse hier  ungleich  gröfser  und  augenfälhger  war  als  in  Beziehung 
auf  Theben.  Um  aber  den  Phliasiern  nocli  etwas  Gehässiges  aufzu- 
bürden, stellte  man  die  Sache  so  dar,  als  wenn  sie  nur  die  Entfernung 
des  Agesipohs  abgewartet  hätten,  um  mit  ilu'em  Trotze  gegen  Sparta 
hervorzutreten,  in  der  Meinung,  dass  der  andere  König  schwerlich 
auch  die  Hauptstadt  verlassen  würde,  und  dass  sie  deshalb  vor  einer 
])ewafl'neten  Einmischung  sicher  wäi*en.  Eine  so  einfaltige  Beurteilung 
der  Verhältnisse  werden  wir  aber  schwcirlich  bei  den  Phliasiern  voraus- 
setzen dürfen. 

Der  weitere  Hergang  entwickelte  sich  ganz  folgerecht.  Agesilaos, 
mit  den  Häuptern  der  Verbannlen,  Podanemos  u.  A.,  durch  gastfreund- 
hche  Beziehungen  j)ersönlich  verbunden,  betrieb  ihre  Sache  mit  voller 
Energie.  Er  erklärte  (he  Forderungen  derselben  für  vollkommen  be- 
rechtigt, ihre  Verurteilung  für  nichtig  und  rückte  sofort  mit^inem 
Heere  aus.  Die  Phliasiei-  wollten  ihm  zuvorkommen  und  versprachen 
Unterwerfung  unter  Spartas  Beschlüsse,  aber  dazu  war  es  jetzt  zu  spät; 
die  Stadt,  hiefs  es,  habe  sich  zu  unzuverlässig  gezeigt;  nur  durch  eine 
sparüuikcjie  Besatziinj^iu  iluer.Burg  könne  man  sich  eine  hinreichende* 
Bürgscliaft  für  ihi  e  Tv<iy<iZy's*'l»J^^^*^^i-  Auf  diesen' Bescheid  wai  en  (he 
Bürger  entschlossen ,  ihre  Freilieit  männlich  zu  vertheidigen ,  obwohl 
sie  keine  Zeit  gehabt  hatten  sich  auf  einen  Krieg  vorzubereiten  und 
keine  andere  Hoffnung  hatten,  als  die,  welche  ihnen  das  Vertrauen 
auf  ihr  gutes  Recht,  die  feste  Lage  ihrer  Stadt  und  die  Missstim- 
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mung  der  Bundesgenossen  gegen  Spartas  üebermuth  etwa  gewähren 
konnten. 

Auf  drei  Terrassen  baute  sich  die  Stadt  Phhus  zwischen  den 
Quellbächen  des  Asopos  auf;  auf  der  unteren  lag  der  Markt  mit  seiner 
Umgebung,  auf  der  mittleren  der  Asklepiostempel ,  oben  die  Burg.  Die 
Burgfläche  war  sehr  fest  und  so  geräumig,  dass  sie  Haine  und  Korn- 
felder enthielt,  ein  Umstand,  welcher  vielleicht  dazu  beitrug,  einen 
längeren  Widerstand  möglich  zu  machen.  Der  Volksführer  Delphion 
leitete  ihn  und  zwar  mit  einer  Unerschrockenheit  und  Ausdauer,  welche 
auch  den  Gegnern  Bewunderung  abnöthigte.  Er  hatte  eine  Kernmann- 
schaft von  300  jungen  Bürgern  um  sich,  mit  welcher  er  jeden  be- 
drohten Punkt  zur  rechten  Stunde  schützte  und  auch  durch  Ausfälle 
die  Belagerer  belästigte.  Im  Belagerungsheere  war  viel  Unlust;  die 
Peloponnesier  zeigten,  wie  wenig  Neigung  sie  hatten,  den  Spartanern 
als  Schergen  zu  dienen,  um  jeden  ihnen  misshebigen  Ort  züchtigen  zu 
helfen ;  die  Belagerung  zog  sich  über  Jahr  und  Tag  hin,  der  Dienst  war 
ein  sehr  beschwerhcher  und  die  Ungerechtigkeit  des  ganzen  Verfahrens 
trat  allen  Bündnern  sehr  deuthch  vor  Augen,  wenn  siß  die  kleine 
Schaar  der  Verbannten  in's  Auge  fassten,  welche  sie  gewaltsam  zurück- 
führen sollten.  Freihch  suchte  der  König  auch  hier  die  Vorstellung  zu 
verbreiten,  dass  die  Demokraten  eine  Schreckensherrschaft  in  der 
Stadt  übten ,  und  dass  Delphion  ein  Tyrann  sei ,  der  mit  seiner  Leib- 
wache die  wahre  Stimmung  der  Bürgerschaft  niederhalte;  Delphion 
antw  ortete  darauf,  indem  er  die  Bürger  auf  einer  freien  und  weit  sicht- 
baren Terrasse  zusammentreten  Hefs,  damit  sich  die  Belagerer  mit 
eigenen  Augen  überzeugen  könnten,  dass  kein  Terrorismus  in  der 
Stadt  herrsche,  und  dass  eine  Bürgerschaft  von  5000  Mann  einstimmig 
sei  gegen  die  Verräther  im  lakedämonischen  Lager. 

Agesilaos  liefs  sich  nicht  abschrecken,  seine  gleifsnerische  Politik 
fortzuspielen.  Der  Mangel  in  Phlius  musste  endhch  fühlbar  werden, 
nachdem  es  doppelt  so  lange  ausgehalten  hatte,  als  es  die  Verbannten 
für  möghch  ausgegeben  hatten.  Die  minder  zuverlässigen  Bürger  be- 
gannen aus  den  Mauern  zu  entweichen,  und  nun  verordnete  Agesilaos, 
dass  die  Verbannten  alle  ihre  Beziehungen  benutzen  sollten,  um  ihre 
Mitbürger  an  sich  zu  locken ;  man  empfing  sie  mit  offenen  Armen, 
verpflegte  und  bewaff'nete  sie,  und  so  wuchs  durch  allerlei  Künste  die 
Anzahl  der  im  Lager  befindhchen  Phliasier  auf  über  tausend  an,  auf 
welche  Agesilaos  als  auf  den  Kern  der  Bürgerschaft  hinweisen  konnte, 
die  man  in  ihre  Bechte  wieder  einsetzen  müsse. 
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Endlich  neigte  sich  die  Widerstandskraft  der  tapferen  Stadt  zu 
Ende.  Sie  begehrte  Durchlass  für  eine  an  die  Behörden  Spartas  zu 
sendende  Gesandtschaft;  der  König  aber,  durch  die  Uebergehung  seiner 
Person  tief  verletzt,  erlangte  es  von  den  Ephoren,  dass  sie  die  Ent- 
scheidung völlig  in  seine  Hand  legten.  Mit  diesem  Bescheide  kehrten 
die  Gesandten  zurück,  und  nun  büeb  der  unglückUchen  Stadt  nichts 
übrig,  als  sich  ihrem  ärgsten  Feinde  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  er- 
geben. Durch  die  lange,  mehr  als  anderthalbjährige  Belagerung  und 
schliefshch  noch  durch  das  Entkommen  des  Delphion  heftig  ergrimmt, 
liefs  er  volle  Strenge  walten.  Er  setzte  eine  Commission  von  hundert 
Männern  nieder,  deren  eine  Hälfte  aus  Verbannten,  die  andere  aus 
Bürgern,  die  ihnen  genehm  waren,  bestand.  Diese  sollte  entscheiden, 
'wer  in  der  Stadt  am  Leben  bleiben  solle  und  wer  den  Tod  verdient 
'habe'.  Dieselbe  Commission  sollte  auch,  untei*  dem  Schutze  sparta- 
nischer Waffen,  eine  neue  Verfassung  entwerfen. 

Um„4ieselb^  Zeit  traf  d^^  dass  Olynthos  sich  er- 

geben hajjje..  Nach  manchen  Wechselfällen  des  Kriegs,  ^n  ^^e^cMm"'9^eF"^ 
tapfere  Teleutias,  der  dem  Eudamidas  nachgeschickte  Feldherr,  vor 
den  Mauern  dei'  feindlichen  Stadt  gefallen  und  dann  auch  Agesipoüs 
in  der  Blüthe  seines  Alters  diirdi  fiji  Fieber  liinweii^erafff  \\;\v.  hatte 
Polybiades  endlich  durch  \ölli^r  Liiix  hlicfsmi^  die  stolze  Stadl  be- 
zwungen und  damit  ihrem  gefürchteten  Städtebunde  ein  Ende  ge- 
macht ^^^). 

Das  war  der  Höhepunkt  der  auf  den  Anlalkidasfrieden  gebauten 
Obmacht  Spartas  in  Hellas.  Böotien  war  ein  Vasallenstaat,  und  in  der 
Halbinsel  war  Alles  nach  Wunsch  der  Spartanei*  eingerichtet.  Die  re- 
volutionären Bestrebungen,  welche  sich  seit  dem  Nikiasfrieden  dort 
gezeigt  hatten,  waren  unterdrückt;  den  nördlichen  Theil,  der  seiner 
Entfernung  von  Sparta  und  seiner  sonderbündlerischen  Neigungen 
wegen  der  gefährlichste  war,  hatte  man  jetzt  in  sicherer  Hand;  an  den 
Gränzen  von  Argos  hatte  man  in  Mantineia,  Phlius  und  Korinth  eine 
Kette  sicherer  Plätze;  das  oligarchische  Korinth  musste  seiner  eigenen 
Sicherheit  wegen  den  Isthmos  für  Sparta  hüten.  So  war  Argos  umstellt, 
und  der  einzige  Staat  neben  Argos,  der  noch  demokratisch  war,  Athen, 
war.  vom  korinthischen  Kriege  erschöpft,  aufserdem  völlig  isoürt  und 
im  Kücken  durch  die  Besatzung  der  Kadmeia  bedroht.  Die .  droiiend^te 
alleiJeiüjiii4«ngeitv  die  zwischen  Theben,  Athen  und  Olynthos,  war 
im  Keime  vernichtet.  Die  mächtigste  Stadt  im  Norden  Aes  ägäiscKen 
Meers  folgte  der  Leittmg  Spartas.  Die  Heeresfolge  war  neu  und  zweck- 
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mäfsig  organisirt.  Sparta  konnte  hoffen,  sein  Heer  immer  mehr  zu  der 
allein  gebietenden  Waffenmacht  zu  machen  und  seine  Hegemonie  all- 
mähhch  zu  einer  unbedingten  Herrschaft  umzugestalten.  Mit  Glück 
hatte  man  allerlei  amphiktyonische  Traditionen  wieder  aufgefrischt, 
um  damit  der  neuspartanischen  Herrschaft  einen  Schein  des  Rechts  zu 
verleihen.  Der  alte  Kampf  gegen  die  Tyrannen  war  in  zeitgemäfser  Um- 
wandlung zu  einer  Verfolgung  der  Volksherrschaft  geworden,  und  der 
glückliche  Erfolg,  mit  dem  man  einige  Herde  der  Demokratie  ver- 
nichtet hatte,  schien  zu  der  Hoffnung  zu  berechtigen,  dass  sichjdie§e 
Richtung  im  hellenischen  Volke  ganz  überwinden  und  ausrotten  lasse. 

Sparta  war  der  einzige  Staat  in  Griechenland,  der  eine  feste 
Politik  verfolgte ;  er  allein  war  sich  seines  Ziels  klar  bewusst  und  eben 
so  rücksichtslos  in  der  Wahl  der  Mittel.  Daher  die  Thatkraft.jwie  sie 
Spart£jrrüJhyö:.Jaifi,«gJE^  Der  alte  Zwiespalt  zwischen  König- 

thum und  Ephoren  war  beseitigt.  Agesilaos  hatte  durch  schlaue  Nach- 
giebigkeit die  Rehörden  gewonnen,  den  hemmenden  Einfluss  des 
Nebenkönigs  beseitigt  und  herrschte  nun  so  selbständig,  wie  kaum  ein 
Herakhde  vor  ihm  regiert  hatte.  Dadurch  kam  Einheit  und  Nachdruck 
in  die  Leitung  der  öffenthchen  Angelegenheiten ;  Freunde  und  Feinde 
wussten,  wessen  sie  sich  von  Sparta  zu  versehen  hatten.  Es  war^eine 
Herrschaft  im  Sinne  Lysanders.  Seine  Parteipolitik  erneuerte  Age- 
silaos, seine  Einrichtungen  aih^^  er  nach ;  aber  er  hatte  den  Vorzug 
einer  festen  Stellung  im  eigenen  Staate,  welche  Lysandros  fehlte,  der. 
die  Revolution  bekämpfte  und  selbst  ein  Revolutionär  war,  während 
Agesilaos  ohne  Anstois  zu  geben,  als  der  allgemein  anerkannte  Ver- 
treter spartanischer  Gesinnung,  ein  persönhches  Regiment  in  seiner 
Vaterstadt  erreichte.  Auch  war  Agesilaos  darin  klüger  als  sein  Meister 
in  der  PoHtik,  dass  er  sich  zunächst  auf  das  Festland  beschränkte  und 
die  eigenthümhchen  Kräfte,  die  noch  in  Sparta  vorhanden  waren, 
darauf  richtete,  eine  sichere  Continentalherrschaft  herzustellen  und 
durch  ein  wohl  eingerichtetes  Netz  von  Garnisonen  aufrecht  zu  er- 
halten. 

Nehmen  wir  dazu,  dass  Spartas  Herrschaft  nicht  blofs  auf  Waffen- 
gewalt beruhte,  sondern  auch  auf  einem  in  allen  Städten  verbreiteten 
Anhang,  dass  es  aufserhalb  Hellas  weithin  in  vortheilhaften  und 
wichtigen  Verbindungen  stand,  vor  Allem  mit  dem  Grofskönige,  der, 
des  ruhigen  Resitzes  seiner  Küsten  froh,  immer  zur  Unterstützung  be- 
reit war,  um  den  Antalkidasfrieden  im  Sinne  Spartas  aufrecht  zu  er- 
halten, ferner  mit  dem  Tyrannen  von  Syrakus  und  den  Königen  von 
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Makedonien,  dass  es  endlich  auch  in  Epeiros  siegreich  auftrat  und  dem 
Vordringen  der  Illyrier  Halt  gehot,  welche  die  Schätze  Delphi's  im 
Auge  gehaht  hahen  sollen  (98,  4;  384):  so  begreift  man,  mit  welcher 
Genugthuung  Agesilaos  und  seine  Freunde  auf  ihr  Werk  hinblickten, 
und  wie  wohl  begründet  es  ihnen  schien;  denn  wenn  es  auch  noch 
nicht  vollendet  war,  warum  sollte  nicht  bei  günstigem  Anlasse  die 
Besetzung  der  noch  übrigen  Plätze  selbständiger  Macht,  namentlich 
der  Akropolis  von  Atherij  die  man  in  schwacher  Stunde  preisgegeben 
hatte,  eben  so  gut  gelingen,  wie  die  Besetzung  der  Kadmeia^^^)? 

A^er^rade- diese  -Ihat,  welche  dei\Eckstem_seiü  solltei^jiuf  dem 
(he  Herrschaft  ruhte,  wmde  .der  Stein  des  Anstofses,  ah  dem  sie  zer- 
scliellen  sollte. 

Spartas  Macht,  so  glänzend  sie  erschien,  stand  doch  auf  schwachen 
Füfsen,  weif  ^s^  die  sittlichen  Kräfte  und  den  Freiheitssinn,  der  noch 
in  den  griechischen  Gemeinden  vorhanden  war,  verkannte  und  miss- 
achtete.._Man  glaubte  den  Widerstand  vernichtet,  cTessen"" H irkHmlieir 
zeitweilig  unterdrückt  war,  und  meint(5  in  hochmüthiger  Verblendung 
mit  einem  Handstreiche  Alles  abgemacht  zu  haben.  Sparta,  selbst  ohne 
geistiges^J^eljen,  hatte  auch  keine  Ahnung  von  sitthchen  MäcK^n^[d 
war  atrl^^r  Stande,  Griechenland  wahrhaft  zu  einigen  und  zu  leiten;  es 
konnte  nur  nehmen  und  hatte  nichts  zu  geben;  es  verstand  nur  mit 
loher  Gewalt  freie  Gemeinden  zu  uiitenhücken  und  oligarchische 
Parteiregierungen  einzuführen.  Diese  Behandlung  rief  die  Kraft  des 
Widerstandes  hervor,  und  (He  That  des  Phoibidas  erwies  sicli  auch 
voni  Standpunkte  der  Nützhchkeitspolitik  des  Agesilaos  aus  als  eine 
durchaus  verkehrte.  Denn  sie  brachte;  einen  Stannn  in  Aufregung, 
dessen  Kräfte  noch  am  wenigsten  erschöpft  waren,  und  die  neue  Er- 
hebung gegen  Spartas  Uebernnith  war  um  so  gefährlicher,  weil  sie 
nicht  von  einem  Bunde  ausging,  dessen  Mitglieder  schleciit  zusammen 
hielten,  saudern  von  einer  eiuÄi^cM  , ^l^i^H^  welche  erst  um  ihre,, 
Freiheit  und  dann  um  die  Herrschaft  in  Hella^^  Kainpf  mil  Sp.n  la 
aufnatmi. 


Curtius,  Gr.  Gescb.  III. 
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THEBENS  ERHEBUNG  UND  VERTHEIDIGUNGSKAMPF. 


Böotieii  war  eine  der  glücklichsten  griechischen  Landschaften,  im 
Herzen  von  Hellas  gelegen,  nach  aufsen  durch  natürliche  Gränzen 
wohlgeschützt  und  dahei  von  drei  Meeren  hespült,  wenn  man  die 
heiden  durch  die  Meerenge  getrennten  Ahtheilungen  des  euböischen 
Kanals  mit  den  Alten  als  zwei  verschiedene  Meere  ansieht;  eine  Land- 
schaft, welche  die  Vortheile  des  Kiisten-  und  Binnenlandes  in  seltener 
Weise  vereinigte.  Denn  sie  berührte  die  Hauptstrafsen  des  griechischen 
Seeverkehrs  und  hegte  zugleich  in  ihrem  Innern  eine  Fülle  von  Hülfs- 
quellen.  Fette  Triften  breiteten  sich  an  den  Flüssen  und  Seen  aus; 
Korn  und  Wein  gedieh  reichhch ;  durch  Gartenbau  und  Pferdezucht 
hatte  die  Landschaft  einen  Vorrang  vor  allen  Nachbarländern.  Sie  war 
dicht  bevölkert  von  einem  gesunden  Menschenschlage;  man  rühmte 
die  Körperkraft  der  böotisclien  Männer  und  die  Schönheit  der  Frauen 
Thebens.  Vielerlei  Zuwanderung  von  der  Land-  und  Seeseite  hatte  die 
Keime  höherer  Cultur  nach  l^öotien  getragen.  Es  war  erfüllt  von  den 
Gottesdiensten,  welche  überall  bei  den  Griechen  Bildung  und  Kunst- 
leben angeregt  haben,  namentlich  von  dem  Dienste  des  Apollon  und 
dem  des  Dionysos;  es  war  an  hochgefeierten  Orakelsitzen  reicher  als 
irgend  ein  anderes  Land.  Das  siebenthorige  Theben  ist  ja  unter  allen 
Städten  des  griechischen  Festlandes  derjenige  Punkt,  wo_, uns.  eine 
höhere  Cultur  zuerst  entgegentritt;  noch  deutlicher  ist  uns  des 
minyschen  Orcliomenos  Herrlichkeit  und  Beichthum  bezeugt,  und  es 
giebt  nichts,  was  den  Wanderer  mehr  in  Erstaunen  setzt,  als  wenn  er 
am  Bande  des  jetzt  so  unheimlichen  und  öden  Sumpfes,  der  die  ganze 
Mitte  der  Landschaft  einnimmt,  die  Ruinen  der  uralten  Städte  sieht, 
welche  einst  wie  mit  einem  dichten  Kranze  das  Thalbecken  um- 
ringten. 
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Wenn  nun  das  geschichtliche  Böotien  keine  solche  Bedeutung  ge- 
wonnen hat,  wie  man  bei  der  natüdichen  Gunst  der  Verhältnisse  und 
nach  der  Blüthe  der  Landschaft  in  vorhomerischer  Zeit  erwarten  sollte, 
so  Hegt  der  Hauptgrund  darin,  dass  die  Einwanderung  der  thessaHschen 
Böotier,  welche  dem  Lande  seinen  Namen  gegeben  hat  und  den  An- 
fang seiner  zusammenhängenden  Geschichte  bildet,  die  ältere  Landes- 
cultur  zerstörte,  ohne  dass  es  ihr  gelungen  wäre,  eine  neue  Cultur  zu 
begründen,  welche  die  ganze  Landschaft  zu  einer  gedeihlichen  und 
harmonischen  Entwickelung  geführt  hätte. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  alten  Bildungskeime  erstickt 
worden  und  barbarische  Zeiten  hereingebrochen  wären.  Die  alten 
Göttersitze  und  Orakel  blieben  in  Ehren,  die  alten  Feste  der  Musen  am 
Hehkon,  der  Chariten  in  Orchomenos  wurden  fortgefeiert.  Der  segens- 
reiche Einfluss  von  Delphi  war  auch  in  Böotien  wirksam,  und  die  mit 
Delphi  in  Verbindung  stehende  Dichterschule  des  Hesiodos  hat  sich 
lange  im  Lande  erhalten.  Noch  lebhafter  war  bei  den  eingewanderten 
Aeohern  die  Neigung  zur  Musik  und  lyrischen  Dichtkunst.  Der  Pflege 
des  Flötenspiels  kam  das  treffliche  Schilfrohr  der  kopaischen  Sümpfe 
zu^Gute.  Es  war  die  echt  nationale  Gattung  der  Musik  in  Böotien. 
Sie  wurde  mit  dem  Gesänge  in  öffenthchen  Wettkämpfen  geübt,  und 
wenn  Pindars  hohe  Kunst  auch  auswärtigen  Schulen  sich  anschloss, 
so  wurzelte  sie  doch  im  Boden  der  Heimath ;  Dichterinnen  wie  Myi:tis 
und  Korinna,  die  mit  Pindar  den  Wettkampfwagen  durften,  bezeugen 
uns,  wie  verbreitet  die  Kunsthebe  im  Volke  war,  und  wie  sich  hierin 
die  böotischen  Aeoher  ihren  Stammgenossen  in  Lesbos  ebenbürtig 
zeigten  ^). 

Dennoch  waren  die  Böotier  nicht  befähigt,  die  älteren  Volks- 
elemente in  solcher  Weise  an  sich  heranzuziehen,  dass  eine  glückhche 
Verschmelzung  eingetreten  wäre.  Im  südhchen  Theile  der  Landschaft 
erhielt  sich  altionische  Bevölkerung ,  und  wir  wissen ,  wie  spröde  sich 
diese  gegen  die  Aeoher  verhielt,  wie  verschiedene  Wege  Plataiai  und 
Theben  gingen ;  im  Westen  war  es  Orchomenos,  an  dessen  Felsenburg 
die  alten  Ueberheferungen  der  MLoxer  hafteten,  und  wo  sich  eine  unver- 
tilgbare  Abneigung  gegen  die  neuen  Landesherrn  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  fortpflanzte.  Die  pohtischen  Einrichtungen  waren  auch 
nicht  geeignet,  eine  friedhche  Vereinigung  zu  fördern;  denn  die  ritter- 
hchen  Geschlechter,  welche  das  Land  erobert  hatten,  schlössen  sich  ab, 
behielten  alle  Begierungsrechte  für  sich,  und  wenn  auch  mehrfache 
Versuche  gemacht  wurden,  die  gewaltsam  begründete  Ordnung  gesetz- 
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lieh  zu  regeln,  wie  die  Gesetze  des  Bakchiaden  Philolaos  in  Theben  be- 
weisen, so  liatten  diese  Anordnungen  doch  keinen  anderen  Zweck,  als 
die  durch  Wallengewalt  begründete  Macht  des  grundbesitzenden  Adels 
zu  schützen;  das  gemeinsame  Interesse  der  regierenden  Famihen, 
welciie  sich  in  die  Städte  des  Landes  vertheilt  hatten,  war  das  einzige 
Hand,  welches  die  verschiedenen  Landesgebiete  zusammen  hielt;  das 
Volk  selbst  wurde  vom  Staatswesen  fern  gehalten  und  unterdrückt. 
Das  Schlimmste  aber  war,  dass  die  Aristokratie  des  Landes  nichts  that, 
um  sich  ihrer  Stellung  würdig  zu  machen.  Der  böotische  Herrenstand 
war  wenig  besser,  als  der  thessahsche,  und  soweit  griechische  Stämme 
wohnten,  gab  es  keine  Gegend,  wo  sich  ein  schroflerer  Contrast  in 
Bildung  und  Gesittung  zu  erkennen  gab,  als  wenn  man  von  der  attischen 
Seite  des  Parnes  auf  die  böotische  hiiuiberging.  Dieser  Unterschied 
rief  aber  keine  Nacheiferung  hervor;  vielmehr  schlössen  sich  die 
Aeoher  in  Böotien  mit  einem  gewissen  Trotze  gegen  jede  geistige  Be- 
wegung ab,  je  regsamer  sich  jenseits  der  Berge  der  ionische  Stamm 
(Mitwickelte;  sie  wurden  immer  stumpfer  und  träger,  sie  thaten  sich 
den  verfeinerten  Athenern  gegenüber  etwas  zu  Gute  auf  ihre  bäuerische 
Derbheit  und  Grobheit;  sie  suchten  si('h  für  die  höheren  Lebens- 
freuden, die  ihnen  versagt  waren,  durch  Sinnesgenuss  zu  entschädigen. 
IJeppige  Gelage  waren  die  wichtigsten  Gegenstände  ihres  geselhgen 
Lebens;  Becht  und  Gesetz  achleten  sie  weder  unter  sich  noch  Anderen 
gegenüber  und  brachten  ilue  Streitigkeiten  am  liebsten  mit  der  Faust 
zur  Entscheidung  ^). 

Unter  diesen  Umständen  konnte  von  eiru'i'  gedeihlichen  Ent- 
wickelung  nicht  die  Kede  sein;  die  natürlichen  llülfs(|uellen  des  Landes 
wurden  nur  sehr  mangelhaft  verwerthet;  Handel  und  Seefalu't  wurden 
vernachlässigt,  die  Häfen  lagen  unbenutzt.  Jede  freie  Geistesbildung 
wurde  verabsäumt,  und  die  Gymnastik  artete  zur  Athletik  aus,  indem 
man  nicht  eine  allgemeine  Entwickelung  leiblicher  Tüchtigkeit  und 
Gewandtheit,  sondern  nur  ein  möglichst  grofses  Mafs  von  Muskelkraft 
ei  zielte.  Auch  die  Mundart  der  Böotier  bheb  auf  einer  sehr  alterthüm- 
lichen  Stufe  stehen  und  unterschied  sich  namentlich  durch  ihre  Vor- 
liebe für  dumpfe  Vokale  von  den  anderen  entwickelteren  Zweigen  der 
hellenischen  Sprache.  Piiulaj'  dichtete  in  einer  Mundart^  welche  n^^^^ 
die  vom  Volke  gesprochene  war.  Er  bot  seine  Kunst  auf,  um  seinen 
Landsleuteh  einen  l)essern  Tluf  bei  den  Hellenen  zu  verschaffen,  aber 
er  fand  in  allen  andern  Landschaften  mehr  Anklang  als  in  Böotien;  er 
war  ja  auch  seinem  (^.eschlechte  nach  kein  eigenthcher  Böotier;  er 
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hatte  sich  eine  Bildung  angeeignet,  welche  über  die  seiner  Heimath 
weit  hinausging,  er  hatte  eine  nationale  Gesinnung,  welche  mit  der  da- 
selbst herrschenden  Richtung  in  Widerspruch  stand.  Denn  die  re- 
gierenden Famihen  hatten  sich  dem  Landesfeinde  angeschlossen,  die 
Ohgarchen  schmausten  mit  den  persischen  Heerführern,  und  das 
willenlose  Volk  musste  bei  Plataiai  für  die  fremden  Eroberer  sein  Blut 
vergiefsen.  So  wurde  die  glorreichste  Zeit  des  Vaterlandes  füi'  Böotien 
eine  Zeit  der  tiefsten  Schmach,  und  während  andern  Hellenen  der 
Segen  der  Freiheitskriege  zu  Gute  kam,  wurde  Theben  in  eine  immer 
unwürdigere  Politik  hineingedrängt.  Voll  giftiger  Missgunst  gegen  das 
aufblühende  Athen,  aber  zu  schwach ,  um  aus  eigener  Kraft  dem  ver- 
hassten  Nachbar  zu  schaden,  steckte  es  sich  hinter  Sparta  und  war 
unablässig  geschäftig  die  Feinde^thens  aufzuhetzeiir  Der  Ausbruch 
des  peloponnesischen  Kriegs,  die  Greuelscenen  von  Plataiai  waren  ein 
Triumph  dieser  Pohtik^). 

So  wie  Athen  gedemüthigt  war,  gingen  Sparta  und  Theben  aus 
einander,  und  die  demokratische  Partei,  welche  schon  länger  bestanden 
hatte  und  sogar  schon  vorübergehend  an  das  Ruder  gekommen  war, 
gewann  dauernden  Einfluss.  Das  erste  Zeichen  dieses  Umschwungs 
war  der  Beschluss  der  Thebaner,  dass  jedes  Haus  und  jede  Stadt  des 
Landes  den  verbannten  Athenern  offen  stehen  solle.  Sparta  that  das 
Seinige,  um  alle  Freunde  des  Rechts  von  sich  abwendig  zu  machen 
und  auf  die  Seite  Athens  zu  drängen.  Die  alte  Feindschaft  zwischen 
den  beiden  Nachbarstaaten  begann  zu  schwinden,  und  es  bildete  sich  in 
Böotien  eine  ansehnhche  Partei,  welche  ein  höheres  poUtisches  Be- 
wusstsein  im  Volke  weckte,  den  Hass  gegen  Sparta  nährte,  Liebe  zur 
Freiheit  und  hellenische  Gesinnung  ausbreitete  und  mit  Begeisterung 
den  Gedanken  auffasste,  dass  nun  endhch  die  Zeit  gekommen  sei,  um 
alte  Schmach  zu  sühnen  und  Theben  eine  ehrenvolle  Stelle  unter  den 
griechischen  Staaten  zu  geben.  Eine  neue  Geschichte  sollte  begonnen 
und  Alles  gut  gemacht  werden,  was  durch  die  lange  Missregierung 
selbstsüchtiger  Ohgarchen  versäumt  worden  war;  es  musste  nicht  nur 
das  Volk  der  Hauptstadt  geistig  erneuert,  sondern  es  musste  auch  die 
ganze  Landschaft  für  die  neuen  Ideen  gewonnen,  es  mussten  alle 
Städte  derselben  zu  einem  einigen,  freien  und  durch  die  Freiheit  des 
Gemeindelebens  neu  erweckten  und  gestärkten  Böotien  verschmolzen 
werden. 

Das  war  die  Politik  der  thebanischen  Patrioten,  der  jungböo- 
tischen  Partei,  welcher  sich  die  edlere  Jugend  des  Landes  anschloss, 
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und  zwar  war  es  in  einem  Lande,  wo  das  Volk  Jahrhunderte  lang 
unterdrückt  gewesen  war,  sehr  natürlich,  dass  dleser^lIjQischjYlin^ 
vorn  Volke  ausging,  sondern  von  der  Bevölke- 

rung; es  waren  Mitgheder  alter  Geschlechter,  welche  ihre  Ehre  darin 
suchten,  dem  höotischen  Volke  die  Bahn  zu  einer  neuen  und  würdi- 
geren Geschichte  zu  eröffnen,  und  auch  hier  finden  wir  solche  Häuser, 
welche,  wie  das  des  Pindar,  nicht  dem  höotischen  Landadel  angehörten, 
sondern  dem  ältesten  Adel,  welcher  schon  vor  der  höotischen  Ein- 
wanderung in  Thehen  ansässig  gewesen  war,  und  aus  dessen  Stamme 
in  so  später  Zeit  noch  frische  Zweige  aufsprossten. 

Zu  diesen  Häusern,  in  welchen  die  Wiedergehurt  Thehens  vorhe- 
reitet  wurde,  gehörte  d.as_Haus  des  Polymnis;  es  führte  seinen  Stamm- 
hainn  his  in  die  Zeiten  des  ILTdmps  zurück,  hatte  seinen  frühern  Glanz  VQ^rLCV  " 
aher  längst  eingehüfst.    Die  Familie  lel)te  deshalh  in  hesclieidener  Zu-  p,.^  ^ 
rückgezogenheit,  unhetlieiligt  an  dem  wüsten  Treihen  der  reichen  O  »^»4^^^ 
Böotier,  und  pflegte  in  aller  Stille  die  Keime  liöherer  Bildung,  welche  ^ 
in  Thehen  niemals  ganz  erstorhen  waren  und  nun  durch  wohlthätige 
Einwirkungen  von  aufsen  neue  Anregung  erhielten. 

In  Unteritalien  war  die  Schule  des  Pytliagoras  zu  einer  Macht  ge- 
worden, welche  in  den  griechischen  Städten,  namentlich  in  Kroton, 
einen  mafsgehenden  Einfluss  auf  das  (iemeindeleben  gewonnen  liatte. 
Gegen  diesen  Einfluss  erfolgten  im  fünften  Jahrhundert  v.  Cln\  von 
Seiten  der  Volksj)artei  melirfache  feindselige  Erliehungen,  welche  die 
verhasste  Schule  vernichten  sollten,  aher  wie  alle  Verfolgungen,  die 
über  wahrhaft  lehenskräftige  Schulen  ergangen  sind,  nur  zur  Aus- 
breitung ihrer  Lein-e  hatten  dienen  müssen.  So  kam,  was  in  den 
fernen  Colonien  gereift  war,  den  Hewolujern  des  Mutterlandes  zu  Gute, 
und  zunächst  den  Thebanern. 

Philolaos.  (Ici-  Kisic.  welcher  ])ylhagoreische  Weisheit  schrifthch 
aufgezeichnet  hat,  siedette  sich  ui  Theben  an  und  fand  daselbst  lern- 
begierige Zuhörer.  Namenthch  sind  es  zwei  Männer,  welche  von  dem 
wissenschaftlichen  Sinne,  der  sich  damals  in  Theben  regte,  ein  deut- 
liches Zeugniss  geben,  Sinnnias  und  Kebes.  Beide  sind,  durch  Philolaos 
zu  philosophischem  Denken  angeregt,  nach  Athen  gegangen.  Hier  galt 
Kebes  unter  den  Sokratikern  als  der  unermüdlichste  Forscher,  und 
von  Sinnnias  rühmt  Plalon,  dass  er  sich  und  Anderen  keine  Buhe  ge- 
lassen, immer  neue  Probleme  angeregt  und  jedes  bis  zu  seinen  letzten 
Folgerungen  durchgeführt  habe.  Sie  machten  also  auch  die  Philo- 
sophie zu  einem  Bande  zwischen  Athen  und  Theben ;  in  ihrer  Energie 
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und  Ausdauer  zeigte  sich  das  äolische  Naturell  von  seiner  besten  Seite; 
Beide  gehörten  den  höheren  Kreisen  der  Gesellschaft  an.  Von  Kebes 
erzählte  man,  dass  er  den  Eleer  Phaidon  frei  gekauft  habe,  um  ihn  für 
die  Philosophie  zu  gewinnen,  und  Simmias  machte,  nachdem  er  weit 
umher  gereist  war,  sein  Haus  zu  einem  Sammelorte  philosophischer 
Freunde. 

Philolaos,  welcher  Theben  zu  einem  Sitze  pythagoreischer  Weis- 
heit eingeweiht  hatte,  folgte  etwa  ein  Menschenalter  später  der  Taren- 
tiner  Ljsis;  auch  er  kam  als  Flüchtling.  Er  hatte  sich,  nachdem  in 
Rroton  noch  eine  Zeitlang  der  pythagoreische  Einfluss  fortbestanden 
hatte,  bei  dem  heftigsten  aller  Angriffe  aus  dem  brennenden  Hause,  in 
welchem  alle  noch  übrigen  Pythagoreer  zusammen  vernichtet  werden 
sollten,  als  junger  Mann  gerettet.  Er  kam,  den  Spuren  des  Philolaos 
folgend,  um  die  Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs,  nach  Theben  und 
fand  Aufnahme  im  Hause  des  Polymnis,  welcher  ihn  ganz  zu  einem 
Mitghede  seiner  Famihe  machte.  Diese  edle  Gastüchkeit  trug  reiche 
Frucht,  und  zwar  zunächst  für  die  Söhne  des  Hauses,  Epameinondas 
und  Kaphisias,  von  denen  jener,  der  ältere,  der  um  418  geboren  war, 
eine  besondere  Empfänghchkeit  für  die  Einwirkung  des  Philosophen 
zeigte  und  mit  der  persönHchen  Verehrung  desselben  eine  tiefe  Liebe 
zur  Wissenschaft  einsog'^). 

Eine  Erziehung,  wie  sie  der  junge  Epameinondas  empfing,  war 
noch  keinem  Thebaner  zu  Theil  geworden.  Sein  strebsamer  Geist  fand 
einen  Führer  und  Lehrer,  der  ihm  mit  vollen  Händen  geben  konnte, 
und  sich  ihm,  wie  einem  eigenen  Sohne,  in  tägUchem  Umgange  hin- 
gab. Da  musste  sich  ihm  ein  geistiger  Um  blick  eröfTnen,  welcher  über 
den  beschränkten  Gesichtskreis  eines  Böotiers  weit  hinaus  reichte.  Die 
reiche  Welt  der  Colonien  im  fernen  Westen,  die  herrlichen  Griechen- 
städte an  den  Küsten  Itahens  und  Sicihens  wurden  ihm  vertraut,  wie 
eine  zweite  Heimath.  Auch  die  W'eisheit  loniens  und  Athens  hatte 
schon  ihren  Weg  nach  Theben  gefunden.  Wie  musste  er  bei  diesem 
Umbhcke  auf  die  Hauptplätze  griechischer  Cultur  des  hohen  Berufs  der 
Hellenen  inne  werden  und  mit  welcher  Beschämung  auf  die  eigene 
Vaterstadt  hinbhcken !  Dazu  kam  der  besondere  Einfluss  der  pythago- 
reischen Lehre.  Sie  war  ihrer  Natur  nach  reformatorisch;  sie  nahm 
nicht  den  Kopf  allein  in  Anspruch,  sondern  sie  forderte  den  ganzen 
Menschen;,  sie  war  ein  ideales  Hellenenthum,  das  im  Leben  verwirk- 
hcht  werden  wollte  und  den,  der  sie  erfasst  hatte,  zur  Ausbreitung 
ihrer  Grundsätze  drängte.   So  wurde  das  Haus  des  Polymnis  der  Herd 
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eines  höJtifijmJ-ebens,  von  dem  Licht  und  Wärme  ausstrahlte,  und 
Epameinondas  war  durdi  seine  PersönHchkeit  der  beste  Zeuge  für  die 
veredelnde  Kraft  der  Philosophie, 

Was  sie  forderte,  war  ihm  zur  andern  Natur  geworden.  Verach- 
tung von  Reichthum  und  Sinnengenuss,  strenge  Enthaltsamkeit  und 
Selbstverläugnung,  Demuth  imd  Verschwiegenheit,  hingebende  Liebe 
flu*  Vaterland  und  Freunde,  ein  fester  und  gleichmäfsiger  Ernst, 
welcher  alles  Leidenschafthche  niederhielt  und  unausgesetzt  die 
höchsten  Ziele  im  Auge  hatte  —  diese  pythagoreischen  Tugenden 
waren  Charakterzüge  des  jungen  Thebaners.  Dabei  hielt  er  sich  aber 
nicht  wie  ein  philosophischer  Sonderling  vom  geselligen  Verkehre  und 
den  landesübHchen  Künsten  fern;  er  hatte  die  besten  Flötenspieler 
Thebens  zu  Lelu'ern,  aber  er  wichnete  sich  auch  dem  (^itherspiele  und 
Gesänge.  Er  besuchte  eifrig  (He  lUngschulen,  aber  auch  hier  hatte  er 
ein  anderes  Ziel  als  seine  J^andsleute,  indem  er  den  Leib  übte,  damit 
er  ein  williges  und  j  geschicktes  Werkzeug  des  Geistes  werde  und 
tüchtig  zum  Dienste  des  Vaterlandes.  Auch  (he  Beredsamkeit  pflegte 
er  mit  grofsem  Eifer;  denn  so  wenig  er  mit  Wohlredenheit  glänzen 
wollte,  hielt  er  es  doch  für  eine  wesenthche  Aufgabe  hellenischer  Er- 
ziehung, dass  man  zu  rechter  Zeit  vortreten  und  sowohl  in  kurzen 
Worten  belehren  und  strafen,  als  auch  in  längerer  Rede  seine  Ueber- 
zeugung  darlegen  könne.  So  wurzelte  auch  seine  Beredsamkeit  in  dem 
sitthchen  Grunde,  der  seine  ganze  Pei  sönlicbkeit  trug;  es  war  ilnn  eine 
patriotische  Aufgabe  in  dem  denk-  und  redefaulen  Böotien  das  Wort 
zu  Ehren  zu  bringen. 

Er  war  Tliel)aner  und  Hellene,  Beides  aus  vollem  Herzen,  und 
sein  Streben  ging  dahin,  (he  Vaterstadt  zu  lieben,  um  dadurch  zugleich 
dem  Vaterlande  einen  Dienst  zu  leisten.  Denn  das  Wohl  von  Hellas 
beruhte  darauf,  dass  seine  einzelnen  Slädte  das  wahre  Hellenenthum 
zu  verwirklichen  suchten,  und  kein  anderer  Vorrang  schien  ihm  be- 
rechtigt, als  der  auf  hellenischer  Tugend  und  Bildung  beruhte.  Athen 
hatte  diesen  Beruf  am  grofsartigsten  aufgefasst,  aber  seine  Stellung 
verloren,  als  es  von  den  Grundsätzen  des  Perikles  abging.  Spartas 
Vorstandschaft  war  eine  entehi'ende  Zwangsgewalt.  Wenn  es  auf 
seinem  Wege  fortging,  mit  soldatischem  Uebermuthe  die  Hellenen 
misshandelte,  die  Städte  knechtete  oder  in  Dörfer  auflöste,  den  Ver- 
rath  begünstigte  und  patriotische  Gesinnungen  mit  rechtswidrigen 
Hinrichtungen  bestrafte,  so  waren  die  besten  Güter  des  hellenischen 
Volks  in  Gefahr.  Erhebung  wider  solche  Tyrannei  war  nationale  Pflicht, 
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und  ZU  solcher  Erhebung  war  die  am  schwersten  betroffene  Stadt  die 
zunächst  berufene.  In  gerechtem  Widerstande  gegen  frevelhaften 
Uebermuth  mussten  alle  edleren  Kräfte  sich  regen,  und  so  konnte  auch 
Theben  am  ehesten  dazu  gelangen,  in  die  Reihe  der  Staaten  einzu- 
treten, welche  zur  Leitung  der  vaterländischen  Angelegenheiten  be- 
rufen waren.  Es  galt  den  muthigen  Versuch,  die  rohe  Kraft,  die  in 
Böotien  vorhanden  war,  durch  einen  grofsen  Beruf  zu  veredeln  und 
das  Volk  aus  seiner  Stumpfheit  aufzurütteln. 

Nicht  alle  Gesichtspunkte,  die  allmähhch  zu  Tage  treten,  sind  auf 
einmal  gefasst  worden.  Was  Epameinondas  zunächst  erstrebte,  war  die 
sitthche  und  pohtische  Hebung  der  Bürgerschaft,  damit  sie  im  Stande 
sei,  ihre  Freiheit  wieder  zu  gewinnen  und  würdig  zu  behaupten.  Dass 
Epameinondas  hierauf  Jahre  lang  hingearbeitet  hat,  ist  unzweifelhaft. 
Sonst  hätte  er  nicht  mit  so  fertigen  Entschlüssen  und  so  wohl  gerüstet 
dastehen  können,  als  die  Stunde  der  Entscheidung  eintrat. 

Epameinondas  dachte  nicht  daran,  durch  Gründung  eines  philo- 
sophischen Ordens,  wie  es  in  Grofsgriechenland  versucht  worden  war, 
seine  reformatorischen  Zwecke  zu  verfolgen.  Er  verschmähte  Alles, 
was  ihn  vom  Volke  trennte;  dagegen  suchte  er  die  besten  Kräfte,  die 
im  Volke  lagen,  vor  Allem  die  Macht  der  Freundschaft,  für  das  Ge- 
meinwesen zu  verwerthen ;  er  sammelte  die  Gleichgesinnten  und  er- 
weckte die  für  ein  höheres  Leben  Empfänghchen.  Er  verständigte  sich 
mit  den  Männern,  welche  Einfluss  hatten,  wie  Pammenes  und  Gor- 
gidas,  und  zog  junge  Leute  von  idealem  Sinn  zu  vertrauter  Lebensge- 
meinschaft an  sich  heran,  so  namentlich  Mikythos,  Asopichos  und 
Kaphisodoros.  Dabei  kam  ihm  die  Zeit  zu  Statten ;  denn  es  war  offen- 
bar eine  wohlthätige  Gährung  unter  den  Böotiern  eingetreten,  und  es 
war  eine  Jugend  vorhanden,  welche  eine  höhere  Bildungsfähigkeit 
zeigte  und  kräftige  Entschlüsse  zur  Hebung  der  Vaterstadt  fassen 
konnte.  Sie  war  bereit  sich  Epameinondas  anzuschhefsen  und  unter 
seiner  Führung  an  der  Wiedergeburt  Thebens  zu  arbeiten.  Einer  der 
Bedeutendsten  unter  den  Männern  dieser  Bichtung  war  Pelopidas. 

Pelopidas,  der  Sohn  des  Hippokles,  war  von  altadhgem  Ge- 
schlechte, wie  Epameinondas,  aber  zugleich  sehr  begütert  und  seine 
Famihe  eine  der  angesehensten  in  Theben.  Dazu  hatte  er  durch  eine 
Heirath  sein  Erbtheil  sehr  ansehnhch  vergröfsert.  Es  zeugt  also  von 
einer  freien  Gesinnung,  dass  er  sich  so  früh  und  entschieden  von  einer 
Partei  lossagte,  die  ihn  zu  den  Ihrigen  rechnete  und  ihm  vollen  An- 
theil  an  ihren  Vorrechten  und  Vortheilen  in  Aussicht  stellte.   Er  war 
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eine  hochherzige  Natur,  tapfer  his  zur  Tollkühnheit  und  aufopferungs- 
fahig,  und  wenn  er  auch  zu  den  philosophischen  Studien  keine  Nei- 
gung hatte,  sondern  vorzugsweise  im  Waidwerke  und  in  der  Waffen- 
ühung  seine  Lebensfreude  fand,  so  war  er  doch  von  Natur  wohl  begabt, 
weltkundig,  gewandt,  für  alle  geistigen  Einwirkungen  zugänglich  und 
voll  Verständniss  für  sittliche  Gröfse;  er  war  über  Geldliebe  und 
Sinnengenuss  erhaben,  freigebig  für  seine  Freunde,  für  sich  mäfsig 
und  einfach,  ein  rücksichtsloser  Feind  der  Ungerechtigkeit  und  für 
alle  höheren  Güter  des  Lebens  begeistert.  Bei  dieser  Gesinnung  musste 
ihm  die  Haltung  der  böotischen  Aristokratie  und  die  Stellung  seiner 
Vaterstadt  unerträglich  sein ;  darum  schloss  er  sich  mit  ganzer  Seele 
der  jungböotischen  Partei  an,  für  die  er  durch  seine  äufseren  Mittel 
wie  durch  seine  ritterliche  I*ersönlichkeit  bald  eine  Hauptstütze  wurde. 

Nach  dem  Antalkidasfrieden  hatte  sich  die  Partei  nur  vergröfsert, 
denn  ihre  Macht  stieg  mit  jeder  neuen  Gewaltthat,  welche  Sparta  sich 
zu  Schulden  kommen  liefs;  am  Ende  hatte  die  lakonische  Partei  zu 
ihrer  Rettung  kein  anderes  Mittel  gesehen,  als  sich  Sparta  ganz  in  die 
Arme  zu  werfen,  und  glaubte  nun  ihres  Siegs  gewiss  zu  sein.  In- 
dessen war  ihre  Politik  ebenso  kurzsichtig,  wie  sie  verbrecherisch  war. 
Denn  seit  dem  Yerrathe  handelt(!  es  sich  nicht  meiir  um  gewisse  poli- 
tische Parteistandpunkte,  sondern  um  solche  Gegensätze,  über  welche 
alle  Hellenen  in  und  aufserhalb  Theben,  soweit  sie  nicht  bhnde  Partei- 
gänger Spartas  waren,  ein  klares  und  unbeslecliliches  Urteil  hatten; 
es  handelte  sich  um  Freiheit  oder  Knechtschaft  einer  griechischen 
Stadt.    Die  innere  Angelegenheit  war  zu  einer  nationalen  geworden. 

Die  Oligarchen  freilich  machten  es  wie  die  Spartaner  jener  Zeit, 
welche  nur  die  sichtl)are  Macht  in  Anschlag  brachten  und  der  öfl'ent- 
lichen  Meinung  spotteten.  Die  namhaftesten  Oligarchen,  Leontiades 
Archias,  Phihppos  u.  A.  bekleideten  abwechselnd  (He  Gemeindeämter 
und  besetzten  bis  zum  Kerkermeister  hinab  die  Stellen  mit  abhängigen 
Menschen.  Sie  führten  eine  reine  Parteiherrschaft,  wie  einst  Kritias 
und  Genossen  in  Athen.  Die  Missliebigen  wurden  gefangen  gesetzt; 
weder  Gut  noch  Ehre  der  Bürger  war  vor  ihnen  sicher.  Die  oberste 
Gewalt  war  bei  den  Befehlshabern  der  peloponnesischen  Truppen, 
Sparta  schaltete  in  ganz  Böotien  wie  in  einem  abhängigen  Lande, 
imd  es  war  gewiss  nicht  ohne  poütische  Absicht^^^^^^  d^^ 
Grab  der  Alkmene^  der  Stanimnuilter  d(gX^,.J(Jlpik^^^^ 
öffnen  und  den  inhairnacli  Sparla  bringen  liefs.  Denn  die  Ueber- 
traguitg'''^'M^CheF1fleli(iuit'n  war   nach  griechischem  Glauben  eine 
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Sanction  oberherrlicher  Gewalt.  Aber  so  sicher  auch  die  Spartaner  sich 
fühlten  und  unter  dem  Schutze  ihrer  Truppen  die  Oligarchen,  so  war 
doch  die  Gegenpartei  nicht  vernichtet  noch  entwaffnet,  und  die  flüch- 
tigen Thebaner  wurden  dadurch  eine  Macht,  dass  alle  Wohlgesinnten 
in  Griechenland  einstimmig  auf  ihrer  Seite  standen  und  mit  ihnen 
sehnsüchtig  auf  die  Stunde  der  Vergeltung  warteten^). 

Drei-  oder  vierhundert  Thebaner  waren  es,  die  in  Athen  Unter- 
kommen fanden.  Hier  war  das,  was  die  Thebaner  an  den  attischen 
Patrioten  zwanzig  Jahre  früher  gethan  hatten,  in  dankbarer  Erinnerung, 
und  die  Erbitterung  gegen  Sparta  so  allgemein,  dass  man  ihnen  auch 
in  den  aristokratischen  Kreisen,  die  sonst  lakedämonisch  gesinnt 
waren,  mit  Wohlwollen  entgegenkam.  Alle  Zumuthungen  Spartas 
wurden  mit  edler  Entschlossenheit  zurückgewiesen  und  den  Flücht- 
lingen nicht  nur  Obdach  und  Unterhalt  gewährt,  sondern  von  Staats- 
wegen eine  geschützte  ehrenvolle  Stellung  in  der  Gemeinde,  ähnhch 
wie  einst  den  heimathlosen  Platäern.  Sparta  aber  hatte  auch  unter 
Agesilaos  nicht  Energie  genug,  um  seine  Forderungen  mit  Gewalt 
durchzusetzen;  es  trug  Scheu,  die  Athener  zum  Aeufsersten  zu 
drängen. 

So  lagen  sich  ohne  äufseren  Friedensbruch  Athen  und  Theben 
wie  zwei  feindhche  Heerlager  gegenüber,  die  einander  nicht  aus  dem 
Auge  liefsen.  Die  thebanische  Regierung  hatte  ihre  Kundschafter  in 
Athen,  welche  die  Schritte  der  Verschworenen  genau  verfolgten,  und 
mit  ihrer  Hülfe  gelang  es,  den  Androkleidas,  welcher  nach  Ismenias' 
Tode  Führer  der  Partei  war,  durch  Meuchelmord  aus  dem  Wege  zu 
räumen  und  dadurch  ihre  nächsten  Pläne  zu  vereiteln.  Andererseits 
hatten  die  Flüchtlinge  eine  Anzahl  zuverlässiger  Freunde  in  Theben, 
welche  in  ihrer  Weise  die  Befreiung  der  Vaterstadt  vorbereiteten. 
Einige  derselben  schlössen  sich  zum  Scheine  den  Gewaltherrn  an  und 
gewannen  ihr  Vertrauen,  so  dass  sie  einflussreiche  Stellen  erlangten, 
in  denen  sie  ihrer  Partei  von  gröfstem  Nutzen  sein  konnten;  so 
besonders  Phylhdas,  welchen  die  Polemarchen  Archias  und  Phihppos 
zu  ihrem  Geheimschreiber  machten  und  zu  den  vertraulichsten  Sen- 
dungen benutzten^). 

Andere  waren  in  der  Stille  thätig,  die  Jugend  Thebens  geistig 
und  leiblich  auf  den  Tag  der  Entscheidung  vorzubereiten;  so  vor  Allen 
Epameinondas ,  welcher  sich  bis  dahin,  obschon  er  bereits  zum  Manne 
gereift  war,  vom  öffentlichen  Leben  fern  gehalten  und  keine  Spur  von 
Ehrgeiz  gezeigt  hatte.    Die  Tyrannen  hielten  daher  den  mittellosen 
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und  schüchternen  Philosophen  für  durchaus  ungefährlich  und  Hefsen 
ihn  ruhig  gewähren,  ohgleich  er  gerade  der  Mittelpunkt  der  Freiheits- 
hestrehungen  war.  Er  war  mit  den  nach  Athen  Geflüchteten  in  allen 
Hauptsachen  völlig  einverstanden.  Er  war  mit  dem  thätigsten  der- 
selhen,  dem  Pelopidas,  durch  enge  Freundschaft  verhrüdert;  er  hatte 
mit  ihm  im  arkadischen  Feldzuge  (S.  223)  gedient  und  dem  Ver- 
wundeten mit  eigener  Gefahr  das  Lehen  gerettet.  Er  war  unablässig 
fhätig,  patriotische  Gesinnung,  Tiiatkraft  und  sitthchen  Ernst  an- 
zuregen; er  benutzte  die  Wettkämpfe,  welche  zwischen  den  Thebanern 
und  Spartanern  stattfanden ,  als  Vorschule  ernster  Kämpfe  und  ent- 
wölmte  seine  Mit])ürger  von  der  knechtischen  Furcht  vor  ihren  Zwing- 
herrn. Auch  der  Umstand,  dass  er  gerade  um  diese  Zeit  Lysis,  seinen 
väterlichen  Freund,  verlor,  trug  dazu  bei,  dass  er  sich  nun  um  so  ent- 
schlossener seinen  Mitbüi'gern  wiihnete.  Mit  ihm  wirkten  angesehene 
Männer,  wie  nameiitiicli  Gorgidas,  welcher  die  Verbannten  von  allen 
städtischen  Angelegenheiten  in  Kenntniss  setzte,  und  Pammenes,  ein 
Mann  von  bedeutendem  Flinflusse,  der  sicli  selbst  bei  dem  Befreiungs- 
werke nicht  thäfig  betheiligle,  abei*  das  Streben  (b's  Epameinondas  be- 
günstigte und  sein  Ansehen  hob. 

Obgleich  von  so  verschiedenen  Seiten  das  gleiche  Ziel  erstrebt 
wiu'de,  so  ging  doch  ein  Jalir  nach  den)  andern  hin,  olnie  dass  es  er- 
reicht wurde.  Es  war  eine  schwere  Geduldsprol)e  für  die  feurigen 
Seelen  der  Freiheitshclden,  ab(!r  es  war  doch  eine  segensreiche  Zeit. 
Denn  in  ihr  erstarkte  unler  dem  Drucke  das  junge  Volk  der  Thebaner 
und  i-eifte  füi-  die  Freiheit.  Die  siKliche  Kräftigung,  welche  von 
E[)anieinondas  ausging,  verlu-eilelc  und  bewährte  sich.  Eben  so  war 
der  längere  Aufenthall  dei'  Verl)annten  in  Athen  eine  Zeit  der 
Läuterung  und  Stärkung;  sie  zeigten  durch  ihre  Ausdauer,  dass  sie 
nicht  von  dem  Antriebe  eines  flüchtigen  Enthusiasmus  geleitet  wurden, 
sie  lernten  in  Athen,  was  von  einem  Staate  gefordert  werde,  welcher 
an  die  Spitze  der  nationalen  Bewegung  treten  wollte.  Endlich  wurde 
auch  das  Sicherheitsgefüld  der  Tyrannen  immer  gröfser;  sie  wurden 
lässiger  in  ihren  Vorsichfsmafsregeln  und  hiuschten  sich  so  sehr,  dass 
sie  in  den  philosopliischen  Neigungen  der  Thebaner  eine  erwünschte 
Ableitung  von  politischen  Bestrebungen  sahen.  So  nahmen  Archias 
und  Leontiades  selbsl  zuweilen  Anlheil  an  den  Unterhaltungen  im 
Hause  des  vielgereisten  Simmias,  obwohl  dasselbe  ein  Sammelort  der 
gegen  die  Tyrannen  Verschworenen  war^). 

Vier  lange  Jahre  harrten  die  Verl)annten  auf  den  Tag  der  Bache. 
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Eine  Zeitlang  mochten  sie  hoffen,  dass  Athen  die  Erhebung  gegen 
Sparta  beginnen  und  ihnen  den  Weg  in  die  Heimath  bahnen  würde; 
aber  die  Bürgerschaft  war  zu  matt,  und  die  böotische  Partei  konnte 
nicht  durchdringen.  Sie  waren  also  auf  sich  selbst  angewiesen;  sie 
mussten  voran,  um  die  Athener  nachzuziehen,  und  gewiss  sagten  ihnen 
ihre  politischen  Freunde,  Kephalos  und  andere  angesehene  Volks- 
redner: 'Fangt  nur  an!  Athen  kann  und  wird  euch  nicht  im  Stiche 
lassen.'  Pelopidas,  obwohl  der  Jüngeren  einer,  war  an  die  Spitze  der 
Verbannten  getreten,  nachdem  sie  durch  Ermordung  des  Androkleidas 
ihres  Führers  beraubt  und  eine  Zeit  lang  eingeschüchtert  worden 
waren.  Neben  ihm  war  Melon  die  Hauptperson.  Man  durfte  nicht 
länger  säumen.  Es  war  im  fünften  Jahre  um  Anfang  des  Winters. 
Olynthos  und  Phlius  waren  gefallen ;  die  Macht  der  Spartaner  stieg  von 
Woche  zu  Woche.  An  einen  offnen  Kriegszug  war  nicht  zu  denken ; 
man  musste  zu  heimhcher  Rückkehr  die  Umstände  aussuchen.  Die 
schlechte  Jahreszeit,  in  der  wenig  Verkehr  stattfand,  schien  dem  Unter- 
nehmen günstig;  im  Winter  war  am  wenigsten  vorauszusetzen,  dass 
die  Spartaner  rasch  zur  Stelle  sein  würden;  auch  fiel  in  die  Zeit  des 
kürzesten  Tags  der  Jahreswechsel  der  Böotier  und  das  Fest  der 
Herakleen,  an  welchem  man  die  Stadt  um  so  sorgloser  zu  treffen 
hoffte.  Endlich  war  einer  der  eifrigsten  Demokraten,  Amphitheos, 
neuerdings  eingekerkert  worden;  durch  rasche  That  hoffte  man  ihn 
noch  zu  retten. 

So  wurde  denn  in  Uebereinstimmung  mit  den  Freunden  in 
Theben  Tag  und  Stunde  festgesetzt.  Wahrscheinhch  wussten  nicht 
einmal  alle  Verbannten  darum.  Die  Mehrzahl  derselben  bheb  ruhig  in 
Athen;  denn  ein  gröfserer  Auszug  würde  Alles  verrathen  haben. 
Hundert  verhefsen  die  Stadt  und  sammelten  sich  unter  Pherenikos  im 
thriasischen  Felde,  um  von  Eleusis  her  gegen  die  Gränze  vorzurücken, 
während  zwölf,  die  sich  zum  ersten  und  gefährhchsten  Unternehmen 
freiwilhg  erboten  hatten,  darunter  Pelopidas,  Melon,  Damokleidas  und 
Theopompos,  mit  Hunden  und  Jagdgeräth  auf  geradem  Wege  über  den 
Parnes  stiegen  und  sich  in  einzelnen  Gruppen  nach  Theben  hinein- 
scMichen.  Wind  und  Schneegestöber  erlaubten  ihnen,  ohne  Verdacht 
zu  erregen,  den  Mantel  über  den  Kopf  zu  ziehen;  die  Thorwege  und 
Strafsen  waren  menschenleer.  So  gelangten  sie  auf  verschiedenen 
Wegen  glücklich  in  das  Haus  des  Charon,  wo  sie  mit  sechs  und  dreifsig 
Verschworenen,  die  in  Theben  wohnhaft  waren ,  sich  vereinigten.  Den 
besten  Dienst  aber  leistete  ihnen  PhyUidas ,  der  Geheimschreiber.  Der 
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hatte  nämlich  an  demselben  Abend  die  Polemarchen  zum  Schmause 
geladen;  der  Schluss  des  Amtsjahrs  sollte  glänzend  gefeiert  werden 
und,  um  den  Taumel  der  Sinnenlust  zu  erhöhen,  hatte  der  Gastgeber 
nach  der  Mahlzeit  die  Ankunft  schöner  Weiber  in  Aussicht  gestellt. 
Dies  war  aber  auch  der  Grund,  dass  Archias,  der  sich  nur  in  vertrau- 
lichster Gesellschaft  fühlen  wollte,  sich  (He  Anwesenheit  des  Leontiades 
verbeten  hatte;  so  gelang  es  nicht,  alle  Häupter  der  Regierungan 
einem  Orte  vereinigt  zu  trelTen^). 

In  ernster  Stille  bereiteten  sich  die  Verschworenen  zur  blutigen 
That;  sie  standen  bekränzt  am  Hausaltar,  und  der  Wahrsager  be- 
obachtete die  Flamme  —  da  wurde  an  die  Thüre  gepocht  und  un- 
gestüm Einlass  gefordert.  Es  waren  Boten  der  Polemarchen ,  welche 
Gharon  zum  Archias  beschieden.  Man  konnte  nicht  anders  denken, 
als  dass  Alles  verrathen  sei.  Und  allerdings  waren  Gerüchte  von  dem, 
was  vorging,  Archias  zu  Ohren  gekommen,  aber  der  Ruhe  und 
Geistesgegenwart  des  Charon,  welcher  ohne  Zögern  erschien,  und  dem 
Zureden  des  Phyllidas  gelang  es,  den  Argwohn  zu  verscheuchen, 
welcher  dem  Polemarchen  ein  un willkommner  Freudenstörer  war; 
ja  er  war  nun  so  entschlossen,  sich  die  heutige  Festlust  durch  nichts 
mehr  verleiden  zu  lassen,  dass  er  einen  Brief  aus  Athen,  der  unmittel- 
bar nach  Charons  Weggang  eintraf  und  die  ganze  Verschwörung  ent- 
hüllte, uneröffnet  unter  das  Polster  schob.  'Die  Geschäfte  auf  morgen' 
rief  er  in  trunknem  Muthe,  hefs  das  Bankett  mit  neuer  Lust  fort- 
setzen und  verlangte  mit  lüsterner  Ungeduld  nach  den  verheifsenen 
Buhlerinncn. 

Endhch  heifst  es,  sie  seien  da.  Man  hört  die  Schritte;  die  Diener 
werden  entfernt,  die  Thüren  des  Speisesaals  gehen  auf,  die  Gewänder 
verhüllter  Frauen  werden  siciilbar  und  mit  Klatschen  bewillkommt, 
die  Köpfe  sind  von  dichten  Kiänzen  besciiattet.  Es  waren  die  ver- 
kleideten Verschworenen,  Charon,  Melon,  Kaphisias  (S.  250)  und 
Andere.  Auf  der  Schwelle  \v,\\iv\\  sie  einen  Augenbhck,  um  ihre  Opfer 
in's  Auge  zu  fassen.  Dann  werfen  sie  die  Hüllen  ab  und  greifen  zu 
ihren  Dolclien;  Melon  lödtet  den  trunkenen  Archias,  Charon  den 
Philippos;  auch  die  meisten  der  übrigen  Gäste  mussten  fallen,  weil  sie 
in  erhitzter  Weinlaune  durch  kein  Zureden  zu  gewinnen  oder  zu  be- 
ruhigen waren. 

Den  schwierigeren  Gang  hatten  Pelopidas  mit  Kaphisodoros  und 
einigen  Anderen  übernommen,  nämhch  zum  Hause  des  Leontiades,  an 
dessen  Thüre  sie  sich  als  Boten  des  KaUistratos  aus  Athen  melden 
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liefsen.  So  wie  sie  eingelassen  waren ,  merkte  Leontiades  die  Gefahr; 
er  empfing  sie  in  seinem  Schlafgemache  mit  gezücktem  Schwerte, 
streckte  den  Kaphisodoros  nieder,  der  zuerst  eingedrungen  war,  und 
erst  nach  hartnäckigem  Zweikampfe  konnte  Pelopidas  des  Leontiades 
Meister  werden  und  seinen  Freund  rächen,  der  ihm  sterbend  die 
dankende  Hand  reichte.  Das  letzte  Opfer  war  Hj^^ates,  der  auf  der 
Flucht  ereilt  wurde. 

So  war  in  wenig  Nachtstunden  ein  furchtbares  Gericht  an  denen 
gehalten,  welche  ihre  Vaterstadt  verrathen ,  mit  Hülfe  fremder  Waffen 
ihre  Mitbürger  unter  dem  Joche  gehalten  und  deshalb  nach  griechischer 
Ansicht  Namen  und  Ansehen  von  Tyrannen  vollkommen  verdient 
hatten.  Noch  in  derselben  Nacht  wurde  das  Gefangniss  geöffnet; 
Amphitheos  und  viele  andere  Märtyrer  der  guten  Sache  streckten  in 
freudiger  Ueberraschung  ihren  Freunden  die  Hände  entgegen.  Die 
Trompeten,  welche  zum  Herakleenfeste  bereit  waren,  verkünden  den 
Bürgern,  dass  ein  viel  herrlicheres  Fest  füi'  die  Stadt  angebrochen  sei, 
und  die  spartanische  Besatzung,  1500  Mann  stark,  welche  durch  recht- 
zeitiges Einschreiten  der  Sache  eine  sehr  bedenkliche  Wendung  hätte 
geben  können,  war  durch  den  Ausbruch  der  Bevolution  so  vollständig 
überrascht,  dass  sie  sich  ängstlich  innerhalb  der  Burgmauern  hielt,  wo 
die  geringe  Zahl  von  Begierungsanhängern  Schutz  bei  ihr  suchte.  So 
loderten  denn  ungestraft  die  Freudenfeuer  rings  um  die  Radmeia 
herum,  und  unbelästigt  konnten  die  Tyrannenmörder  am  nächsten 
Morgen  auf  dem  Markte  erscheinen  und  den  versammelten  Bürgern 
Bechenschaft  geben  von  der  nächtlichen  That^^). 

Das  war  der  Ta^ler^^'ied^^  seiner  Er- 

hebung aus  schwerem  Drucke.  Nun  trafen  auch  die  Verbannten  voll- 
zähHg  ein ;  es  traten  die  thebanischen  Krieger ,  welche  unter  Epamei- 
nondas  und  Gorgidas  in  der  Stille  ausgebildet  waren,  in  ihrem  Walfen- 
schmucke  öffentlich  hervor;  es  war  gleichsam  eine  neue  Bürgerschaft, 
welche  sich  an  diesem  Freiheitsmorgen  auf  dem  Markte  versammelte ; 
die  beiden  Parteien,  welche  für  einander  gearbeitet  hatten,  reichten 
sich  jetzt  die  Hände.  Epameinondas  hatte  es  mit  seinen  Grundsätzen 
nicht  vereinigen  können,  an  der  Ermordung  der  Ohgarchen  persön- 
hchen  Antheil  zu  nehmen;  denn  die  Tödtung  eines  Bürgers  ohne 
Bichterspruch  war  etwas,  was  er  vor  seinem  Gewissen  nicht  hatte 
rechtfertigen  können.  Indessen  wollte  er  sein  Gefühl  nicht  zum  Mafs- 
stabe  der  Beurteilung  Anderer  machen.  Er  musste  die  That  der 
Verschworenen  als  eine  durch  die  Umstände  geforderte  und  von 
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selbstischen  Beweggründen  freie  anerkennen.  Deshalb  führte  er 
selbst  die  Tyrannenmörder  ein,  als  sie  wegen  des  vergossenen  Büi'ger- 
bluts  als  Schutzllehende  vor  die  Gemeinde  traten.  Diese  begrüfste  sie 
jubelnd  als  ihre  Retter  und  Wohlthäter,  die  Priester  entsühnten  sie 
und  drei  von  ihnen,  welche  sich  vor  allen  hervorgethan  hatten, 
Pelopidas,  Melon  und  Cliaron,  wurden  sofort  als  Böotarchen  an  die 
Spitze  des  Gemeinwesens  berufen.  Dies  Alles  geschah  unter  den  Augen 
der  lakedümonischen  Truppen,  dei  eii  Führer  einstweilen  nichts  Anderes 
zu  thun  wussten,  als  dass  sie  Eilboten  nach  Sparta  und  an  die  Be- 
satzungen von  Plataiai  und  Thespiai  sandten,  um  schleunigen  Beistand 
zu  erlangen;  die  Thebaner  aber  hofften  auf  Athen,  und  ihre  Hoffnung 
täuschte  sie  nicht. 

In  Athen  war  die  böotische  Partei  ungemein  thätig  gewesen. 
Man  war  von  dem,  was  in  Theben  bevorstand,  zeitig  unterrichtet  und 
hatte  Truppen  an  die  Gränze  gescliickt.  Keplialos  stellte  den  Antrag, 
dass  man  sich  von  Staatswegen  an  der  Befreiung  der  Nachbarstadt  be- 
theiUgen  solle;  dieser  Antrag  war  nicht  zum  Volksbeschlusse  erhoben 
worden,  indessen  eilten  nicht  nur  einzelne  Freiwillige  nach  Theben 
hinüber,  sondern  es  liefsen  sich  auch  zwei  attische  Feldherrn,  welche 
nur  zur  Jieobachtung  der  Voi  gänge  an  die  Gränze  geschickt  waren, 
durch  den  liültc'ruf  der  Th«;baiier  bestinnnen,  auf  eigene  Verantwor- 
tung thätig  einzugreifen;  (^habrias  besetzte  den  Pass  von  Eleutherai, 
um  den  Spartanern  den  Weg  nach  Theben  zu  sperren,  und  Demophon 
rückte  in  Böotien  ein;  der  Feldherr  war  überzeugt,  dass  er  nur  im 
attischen  Interesse  handele,  wenn  er  den  ThebaiKM  ii  helfe,  ihre  Burg 
zu  befreien^). 

Er  fand  hier  Alles  in  voller  Kriegsarbeit.  Man  hatte  den  Zuzug  aus 
Plataiai  zurückgeschlagen  und  unter  Pelopidas'  Eeitung  die  Kadmeia 
von  allen  Seiten  eingeschlossen.  Die  Erwartung  eines  lakedämonischen 
Heers  steigerte  den  Eifer  auf  beiden  Seiten.  Bei  Tag  und  Nacht 
wurden  die  Mauern  der  Burg  berannt;  man  liefs  der  Besatzung  keine 
ruhige  Stunde,  um  sie  so  rasch  wie  möghch  zu  ermüden;  Preise 
wurden  ausgesetzt,  um  den  Wetteifer  zu  beleben;  die  Gefahr  von 
einem  zweiten  Heere  im  Bücken  angegriflen  zu  werden  wuchs  mit 
jeder  Stunde.  Und  gewiss  würden  die  Belagerten  im  Stande  gewesen 
sein,  die  wohl  ummauerte  Feste  zu  halten,  wenn  sie  Zeit  gehabt 
hätten,  für  ausreichenden  Unteihalt  zu  sorgen.  Jetzt  gereichte  ihnen 
die  Stärke  der  Mannschaft,  welche  durch  die  hinauf  geflüchteten 
Thebaner  noch  vergröfsert  war,  zum  Nachtheile.  Die  Truppen  bestan- 
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den  grofsentheils  aus  Bundesgenossen,  die  keine  Lust  hatten  sich  auf- 
zuopfern, um  den  Platz  für  Sparta  zu  behaupten,  und  so  sahen  sich 
die  Harmosten  gezwungen,  unter  Bedingung  des  freien  Abzugs  die  Burg 
zu  übergeben.  Die  abziehende  Mannschaft  traf  schon  in  Megara  ein 
spartanisches  Heer,  welches  am  ersten  oder  zweiten  Tage  nach  der 
Uebergabe  zum  Entsätze  der  Burg  an  Ort  und  Stelle  gewesen  sein 
würde.  Für  die  Thebaner  aber  hatten  sich  die  Umstände  über  alles 
Erwarten  glücklich  gefügt.  Innerhalb  einer  Frist  von  wenig  Tagen 
waren  die  Tyrannen  getödtet,  die  Spartaner  bezwungen  und  durch 
einträchtigen  Wetteifer  der  Grundstein  einer  neuen  Geschichte  des 
Staats  gelegt. 


Wenig  Epochen  der  griechischen  Geschichte  sind  so  plötzhch  ein- 
getreten, wie  die  der  Befreiung  Thebens.  War  doch  die  Stadt  selbst 
davon  überrascht,  was  über  Nacht  geschehen  war.  Wie  viel  mehr  die 
ferneren  Städte !  Der  erste  Eindruck  war  fast  überall  derselbe ;  das 
ganze  Volk  war  voll  freudiger  Theilnahme  für  die  frische  und  kühne 
That,  wie  seit  lange  nichts  Aehnhches  erlebt  worden  war.  Sie  er- 
innerte an  die  Thaten  der  Vorzeit,  an  die  Heroen,  die  in  das  Vater- 
haus eindrangen,  um  es  zu  befreien.  Selbst  in  Sparta  konnte  man 
eine  gewisse  Anerkennung  und  Theilnahme  nicht  unterdrücken,  ob- 
gleich man  im  Sinne  der  herrschenden  Partei  die  Freiheitshelden 
als  Rebellen  ansehen  musste.  Es  war  aber  nothwendig  auch  ein 
folgenreiches  Ereigniss.  Denn  eine  Macht,  die  mit  schwerem  Banne 
auf  ganz  Griechenland  drückte,  die  aber  zugleich  unangreifbarer  er- 
schien, als  je  zuvor,  war  auf  einmal  erschüttert;  sie  war  in  einer  Weise 
gedemüthigt,  dass  darin  kein  Hellene  die  gerechte  Strafe  hochmüthiger 
Ueberhebung  verkennen  konnte,  und  der  Staat,  durch  welchen  diese 
Demüthigung  vollzogen  war,  war  dadurch  aus  seiner  untergeordneten 
Stellung  herausgetreten;  gelang  es  ihm,  seine  neue  Stellung  zu  be- 
haupten, so  musste  sich  die  ganze  Ordnung  der  Staaten  in  Griechen- 
land verändern.  Darum  harrte  Alles  gespannt  auf  die  Entwickelung 
der  Dinge,  die  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  konnte. 

Der  Anfang  war  den  Thebanern  glänzend  gelungen,  aber  die  bei 
Weitem  gröfsere  Aufgabe  hatte  damit  erst  begonnen.  Denn  einer 
dauernden  Erhebung  der  thebanischen  Macht  standen  überall  Schwie- 
rigkeiten entgegen.  Theben  war  nichts  als  eine  einzelne  Landstadt; 
^eine  Herrschaft  in  Böotien,  die  es  mit  zäher  Ausdauer  immer  von 
Neuem  erstrebt  hatte,  war  durch  den  Antalkidasfrieden  vöUig  aufgelöst; 
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Plataiai  war  wieder  aufgebaut,  Orchomenos  selbständig,  alle  Nachbar- 
städte wachten  eifersüchtig  über  ihrer  Unabhängigkeit.  Also  musste 
man  dem  äufseren  Feinde  gegenüber  das  schwere  Werk  der  landschaft- 
liclien  Einigung  von  vorne  beginnen;  denn  nicht  Hieben,  sondern  nur 
IJöotien  war  im  Stande,  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  dem  über- 
mächtigen Gegner  die  Spitze  zu  bieten ;  die  Stadt,  welche  so  keck  die 
Fehde  begonnen  hatte,  musste  sich  also  erst  die  Grundlage  einer  aus- 
reichenden Macht  schailen,  und  zwar  konnte  sie  sicli  unmöglich  mit 
gewissen  vorortlichen  Hechten  und  Ansprüchen  auf  Heeresfolge  be- 
gnügen, sondern  die  Landschaft  musste  zu  einem  Ganzen  verschmolzen 
werden,  zu  einem  Staatsgebiete  mit  einheithcher  Regierung. 

Natürlich  war  in  dieser  liezieiiung  schon  vorgearbeitet.  Die  jung- 
böotische  Partei  von  Theben  hatte  ihre  Aidiänger  auch  in  den  anderen 
Städten,  wo  es  an  Widerspruch  gegen  die  regierenden  Familien, 
welche  zugleich  die  eigentlichen  Träger  des  städtischen  Selbständig- 
keitstriebes waren,  nicht  fehlte.  Wie  klar  und  ])estimmt  aber  die 
thebanischen  Patrioten  schon  vor  der  Befreiung  ihr  politisches  Pro- 
gramm festgestellt  hatten,  geht  am  deutlichsten  daraus  hervor,  dass 
gleich  am  ersten  Tage  nacli  ders(;ll)en  nicht  Polemarchen,  sondern 
Böotarchen  gewählt  wurden;  denn  (H(;  Polemarchen  waren  städtische 
Beamte,  die  Böotarchen  aber  Beamte»  der  Eandschaft,  Bundesfeldherrn. 
Also  der  alte  Bund  der  böotischen  Städte  wurde  sofort  wieder  er- 
neuert, und  zwar  nach  ganz  andeicn  Gesiclilspunkten,  als  je  zuvor, 
weil  (he  Nothvvendigkeit  einer  testen  Einigung  von  der  demokratischen 
Partei  lebhaft  empfunden  wurde.  Bn*e  Anhänger  waren  daher  im 
ganzen  Lande  (hälig,  um  die  angestannnten  Abneigungen  der  einzelnen 
Städte  unter  einander  und  gegen  Theben  zu  überwinden;  sie  forderten 
aller  Orten  ihre  Landsleute  auf,  dem  gemeinschaftUchen  Ziele  zu  Liebe 
alle  Sonderinteressen  fahren  zu  lassen,  sie  boten  Allen  dieselben  Vor- 
theile an,  welche  sie  für  Tiieben  errungen  hatten,  Freiheit  von  Sparta 
und  von  dem  Drucke  einer  spartanisch  gesinnten  Oligarchie,  Gleichheit 
vor  dem  Gesetze,  gleiches  Wahl-  und  Stimmrecht.  Ein  freiheitliches 
Streben  war  aber  auch  aufseilialb  Theben  vorhanden;  die  wärmere 
Volksstimmung  erleichterte  die  Verschmelzung  der  sonst  so  starren 
Elemente.  Theben  liatte  sicli  durcli  seinen  Heldenmuth  eine  neue 
Stellung  im  Lande  erworben,  und  die  ersten  Böotarchen  waren  Männer, 
welche  von  der  leitenden  Partei  in  ganz  Böotien  mit  freudigem  Ver- 
trauen begrüfst  wurden.  So  kamen  denn  aucii  schon  bei  den  ersten 
Kriegsgefahren  freiwilhge  Kampfgenossen  aus  den  verschiedenen  Gauen 
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des  Landes  zusammen,  und  man  konnte  hoffen,  dass  Thebens  Wieder- 
geburt die  der  ganzen  Landschaft  nach  sich  ziehen  werde,  man  wollte, 
dass  Theben  nicht  blofs  die  erste  und  leitende  Stadt  der  Landschaft 
werde,  sondern  dass  die  ganze  Landschaft,  zu  einem  Ganzen  ver- 
schmolzen, in  Theben  vertreten  sein  sollte,  wie  Attika  in  Athen,  und  des- 
halb- nannten  sich  auch  die  Bürger  der  Stadt  in  öffentlichen  Angelegen- 
heiten jetzt  nicht  mehr  Thebaner,  sondern  'Böotier  in  Theben' ^°). 

Um  aber  ein  solches  Ziel  zu  erreichen,  dazu  konnte  ein  glück- 
hcher  Aufschwung,  welcher  die  Gemüther  begeisterte,  die  besseren 
Richtungen  zur  Herrschaft  brachte  und  die  MissheUigkeiten  zurück 
drängte,  auf  die  Dauer  nicht  genügen.  Die  alte  Rohheit  brach  immer 
wieder  durch.  War  doch  schon  der  erste  Sieg  durch  Misshandlungen 
von  Lebenden  und  Todten  entweiht  worden,  als  das  Volk  beim  Abzüge 
der  Besatzung  den  Mitbürgern  auflauerte,  welche  Schutz  bei  ihi-  ge- 
sucht hatten!  Einige  derselben  wurden  durch  die  Athener  gerettet, 
Andere  wurden  das  Opfer  einer  Volkswuth,  welche  selbst  die  Kinder 
der  Unglücklichen  nicht  verschonte.  Auch  innerhalb  der  Partei  der 
Patrioten  fehlte  es  nicht  an  Gegensätzen,  denn  mit  der  Demokratie 
traten  auch  die  Uebel  derselben  gleich  hervor.  Ehrgeizige  Männer,  die 
bei  der  Befreiung  mitgewirkt  hatten,  glaubten  sich  zurückgesetzt  und 
wurden  deshalb  zu  erbitterten  Widersachern  des  Pelopidas  und  Epa- 
meinondas,  wie  namenthch  Menekleidas.  Andere  wollten  den  Um- 
schwung benutzen,  um  sich  in  roher  Ungebühr  an  den  vornehmen 
Familien  zu  vergreifen  und  eine  blutige  Revolution  durchzuführen,  wie 
Eumolpidas  und  Samidas. 

Unter  solchen  Umständen  waren  die  inneren  Schwierigkeiten  un- 
endUch  grofs,  mit  denen  die  neuen  Führer  des  Volks  zu  kämpfen 
hatten,  welche  eine  sitthche  und  geistige  Hebung  desselben  als  die 
nothwendige  Bedingung  erkannten,  wenn  Böotien  eine  würdige  Stellung 
unter  den  griechischen  Staaten  einnehmen  sollte.  Da  es  nun  un- 
möghch  war,  die  Masse  der  Bevölkerung,  welche  so  lange  verwahrlost 
und  unter  einem  selbstsüchtigen  Ohgarchenregimente  von  jeder  Be- 
theiligung an  den  öffenthchen  Angelegenheiten  fern  gehalten  worden 
war,  auf  einmal  mit  dem  rechten  Geiste  zu  erfüllen,  so  suchten  die 
Männer,  welche  das  Werk  der  Wiedergeburt  ihres  Landes  begründeten^ 
erst  in  kleineren  Kreisen  die  bürgerhchen  Tugenden  zu  verbreiten  und 
einheimisch  zu  machen,  ohne  welche  eine  dauernde  Erhebung  un- 
möghch  war;  so  bildeten  sie  eine  Schaar  von  Auserwählten,  welche  das 
Vorbild  der  Uebrigen,  das  Stammvolk  des  neuen  Böotiens  sein  sollten. 
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Es  war  eine  Einrichtung,  welche  an  ältere  Landesgebräuche  an- 
knüpfte. Denn  schon  in  der  Schlacht  bei  Dehon  wird  eine  Schaar  der 
'Dreihundert'  erwähnt;  sie  kämpften,  wie  die  homerischen  Helden,  vor 
der  Masse  des  Kriegsvolks,  zwei  und  zwei  mit  einander  vereinigt,  und 
wurden  nach  Analogie  der  heroischen  Kampfweise  Heniochoi  und 
Parabatai  genannt.  Diese  alte  Einrichtung  wurde  unter  Leitung  des 
Epameinondas  und  Gorgr(tasnfieir' bfelebt:  Sie  hatten  in  aller  Stille 
einen  Kreis  von  Junglingen  iim  sich  versammelt  und  waren  mit  ihnen 
am  Tage  der  Befreiung  vor  die  Gemeinde  getreten,  so  dass  sie  als  die 
Stifter  der  heiligen  Schaar  von  Theben  angesehen  wurcIenT  Jetzt  war 
es  kein  Me\^)n\i[e^Tum  mhlirr^^^  sondern 
die  von  Gesinnung  edelsten  und  hochherzigsten  Jünglinge  des  Landes, 
welche  schon  unter  dem  Drucke  der  Tyrannen  sich  zum  Freiheits- 
kampfe vorbereitet  hatten,  waren  nun  die  Auserwählten  und  Vor- 
kämpfer; sie  waren  bestimmt,  die  Anderen  zur  Nacheiferung  in  Tapfer- 
keit und  Kriegszucht  anzuspornen,  sie  waren  durch  die  Bande  der 
Freundschaft  und  durch  gleiche  Gesinnung  zum  Kampfe  für  die  hohen 
Ziele  des  Vaterlandes  mit  einander  verbündet.  Es  war  eine  sehr 
segensreiche  Stiftung,  in  welcher  das  Soldatische  mit  ethischen  und 
pohtischen  Gesichtspunkten,  in  welcher  alte  Landessitte  mit  den  Ge- 
danken der  Gegenwart  und  mit  pythagoieischeii  Grundsätzen  glück- 
lich verschmolzen  wurde,  ein  ehrenvolles  Denkmal  der  Weisheit  des 
Epameinondas  ^^). 

Wie  wenig  Zuversicht  konnte  aber  diese  kleine  Schaar  in  dem 
Kampfe  gewähren,  welchem  man  entgegen  ging.  Denn  wenn  auch  in 
Sparta  selbst  eine  Partei  war,  welche  den  Gewaltstreich  des  Phoibidas 
ernstlich  missbilligt  hatte  und  darum  die  schlimmen  Folgen  desselben 
nicht  ungern  sah,  so  war  doch  nicht  vorauszusetzen,  dass  die  spar- 
tanische Regierung  nachgeben  wiirde.  Die  Thebaner  waren  aber  für 
den  Krieg  nichts  weniger  als  vorbereitet;  sie  waren  in  einer  viel  un- 
günstigeren Lage,  als  da  sie  vor  siebzehn  Jahren  den  Kampf  begannen. 
Damals  hatten  sie  persische  Subsidien  und  griechische  Bundesge- 
nossen, und  die  Macht  des  Feindes  war  getheilt.  Jetzt  standen  die 
Thebaner  ganz  allein ;  denn  wenn  Athen  sie  auch  bei  der  Einnahme 
der  Kadmeia  sehr  wirksam  unterstützt  hatte,  so  war  dies  nicht  von 
Staatswegen  geschehen.  Als  daher  die  Spartaner  in  Athen  Rechen- 
schaft forderten,  hatte  die  Bürgerschaft  nicht  den  Muth,  das  Verfahren 
ihrer  Feldherrn  gut  zu  heifsen;  die  antithebanische  Partei  benutzte  die 
AengstHchkeit  der  Bürger,  den  Feldherrn  wurde  der  Prozess  gemacht, 


264 


THEBEN  UND  SPARTA   100,  2;  378. 


und  beide  wurden  wegen  üeberschreitung  ihrer  Vollmachten  zum  Tode 
verurteilt.  Sparta  hatte  seine  volle  Kriegsmacht  gegen  Theben  zur 
Verfügung,  und  sein  Heer  war  geübter  und  besser  geordnet  als  je 
zuvor,  während  Theben,  einer  selbständigen  Kriegführung  ungewohnt, 
der  eigenen  Landschaft  unsicher  war  oder  mit  ihr  in  offner  Fehde 
stand.  Die  Zugänge  nach  Theben  waren  von  allen  Seiten  oifen,  die 
Küsten  schutzlos,  und  der  Feind  hatte  an  Plataiai,  Thespiai  und  Orcho- 
menos  Waffenplätze  mitten  im  böotischen  Lande.  In  einer  ungünsti- 
geren  Lage  hatte  als  obwohl  nie^^ 

begonnen.  Hieben  hatte  nichts  als  den  Geist  seiner  grofsen  Führer, 
welche  einem  Theile  der  Bevölkerung  Muth  und  patriotische  Be- 
geisterung einzuflöfsen  wussten;  aber  die  Vorbereitungen,  welche  sie 
getroffen  hatten,  um  Böotien  widerstandsfähig  zu  machen,  waren  noch 
lange  nicht  vollendet,  und  Niemand  dachte  weniger  als  Epameinondas 
daran,  mit  trotzigem  Selbstgefühle  den  Spartanern  gegenüber  zu  treten 
und  sie  zum  entscheidenden  Kampfe  herauszufordern.  Ihm  musste 
grundsätzhch  jedes  Blutvergiefsen  unter  Hellenen  ein  Greuel  sein  und 
nur  dann  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  es  darauf  ankam,  die 
heihgsten  Güter  eines  freien  Gemeinwesens  gegen  Gewaltthat  zu  ver- 
theidigen.  Es  ist  daher  durchaus  glaubUch,  dass  unter  seiner  Mit- 
wirkung (denn  die  leitenden  Ideen  der  thebanischen  Pohtik  gingen 
ohne  Zweifel  von  ihm  aus,  wenn  er  auch  nicht  im  CoUegium  der 
Bundesfeldherrn  safs)  eine  Gesandtschaft  nach  Sparta  ging,  welche 
Friedensvorschläge  überbrachte,  in  welchen  man  selbst  gewisse  Rechte 
der  Hegemonie  den  Spartanern  einräumte  und  die  Erfüllung  der 
älteren  Verträge  versprach. 

Indessen  blieben  diese  Verhandlungen  erfolglos.  In  Sparta  ver- 
urteilte man  die  Kriegsvögte,  welche  die  Kadmeia  aufgegeben  hatten, 
ohne  den  Entsatz  abzuwarten,  und  war  entschlossen,  Theben  sofort 
büfsen  zu  lassen.  Auf  Gewalt  beruhte  Spartas  Machtstellung;  sie 
musste  zusammenbrechen,  so  wie  man  Vertreibungen  lakedämonischer 
Besatzungen  ungeahndet  hefs  oder  gar  als  berechtigte  Volkserhebungen 
anerkannte.  Das  Ansehen  der  Stadt  stand  auf  dem  Spiele ;  man  durfte 
nicht  warten,  bis  der  neue  Feind,  der  wie  die  Drachensaat  des  Kadmos 
plötzhch  aus  dem  Boden  gewachsen  war,  Kraft  gewinne  und  Böotien 
vereinige. 

Es  herrschte  also  in  Sparta  nach  wie  vor  die  Poütik  des  Agesilaos, 
und  man  dachte  innerhalb  und  aufserhalb  der  Stadt  nicht  Binders,  als 
dass  er  die  Heerführung  gegen  Theben  übernehmen  würde.  Indessen 
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lehnte  er  ab  und  berief  sich  darauf,  dass  ein  König  eben  so  gut  wie 
jeder  andere  Bürger,  wenn  er  über  vierzig  Jahre  Kriegsdienste  geleistet 
habe,  von  dem  Heerdienste  aufserhalb  des  Landes  l)efreit  sei.  Das  war 
aber  nicht  der  wirkhche  Grund,  sondern  der  lag  darin,  dass  Agesilaos 
durch  sein  Verfahren  in  Phlius  und  wohl  auch  durch  seine  Verbindung 
mit  Phoibidas  in  weiten  Kreisen  sehr  missliebig  geworden  war,  so 
dass  man,  wenn  er  sich  persönlich  bei  einer  Unternehmung  betheihgte, 
in  Griechenland  das  Schlimmste  erwartete.  Es  waren  aber  in  Sparta 
thebanische  Flüchtlinge ,  welche  sich  mit  der  Besatzung  gerettet 
hatten,  und  wie  sich  die  Ephoren  so  häufig  in  ihren  Mafsregeln  durch 
Verbannte  anderer  Staaten  bestimmen  liefsen,  so  geschah  es  auch 
jetzt.  Die  Thebaner  machten  ihnen  begreiflich,  dass  das  Auftreten 
des  Agesilaos  in  Böotien  nur  einen  um  so  heftigeren  Widerstand  her- 
vorrufen werde,  weil  man  von  ihm  nur  die  entsetzlichste  Art  der 
Kriegführung,  unheilbare  Landverwüstung,  Menschenverkauf,  Hinrich- 
tungen und  Einsetzung  von  Zwingherrschaften  zu  erwarten  gewohnt 
sei.  Die  Ephoren  gaben  nach;  Agesilaos  zog  sich  verstimmt  zurück 
und  wollte  mit  der  ganzen  Angelegenheit  nichts  mehr  zu  thun  haben. 
Statt  seiner  übernahm  der  junge  Kleombrotos  die  Heerführung,  der 
Bruder  und  Nachfolger  des  edlen  Agesipolis,  und  wie  dieser  ein  Mann 
von  hellenischer  und  bundesfreundlicher  (Besinnung,  der  gewiss  den 
von  Theben  angebotenen  Frieden  gerne  angenommen  hätte.  Den 
P^phoren  gehorsam  ging  er  schon  im  Januar  378  nach  Böotien,  rückte 
mit  seinem  Heere  bis  in  die  Nähe  von  Theben  vor,  l)ezog  ein  Lager  bei 
den  Höhen  von  Kynoskephalai  und  blieb  hier  sechzehn  Tage.  Dann 
zog  er  wieder  heim,  ohne  irgend  einen  Schaden  angerichtet  zu  haben. 
Der  ganze  Feldzug  war  eine  blofse  Demonstration,  so  dass  die  pelo- 
ponnesischen  Truppen,  als  sie  heimkehrten,  gar  nicht  wussten, 
weshalb  sie  ausgezogen  waren.  Die  ganze  Partei  des  Agesilaos  musste 
im  höchsten  Grade  aufgebracht  sein;  die  beste  Zeit  des  Angriffs  war 
versäumt ;  man  konnte  in  dem  ganzen  Verfahren  nur  eine  höchst  ge- 
fährliche Begünstigung  der  Bebellen  erkennen,  aber  die  Kriegspartei 
war  doch  nicht  stark  genug,  um  Kleombrotos  zu  stürzen;  eben  so 
wenig  vermochte  die  Friedenspartei  die  Oberhand  zu  gewinnen,  und 
bei  diesen  Schwankungen  konnte  von  einer  erfolgreichen  Politik  nicht 
die  Bede  sein  ^^). 

Indessen  blieb  der  kurze  Winterfeldzug  nicht  ohne  bedeutende 
Folgen.  Kleombrotos  hatte  nämlich  einen  ansehnhchen  Theil  seiner 
Truppen  in  Böotien  zurückgelassen  und  zwar  in  Thespiai,  welches, 
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drei  Stunden  von  der  Hauptstadt  gelegen,  zu  einem  drohenden  Waffen- 
platze  vorzüglich  geeignet  war.  Den  Oberbefehl  gab  er  dem  Sphodrias, 
welcher  zugleich  Gelder  erhielt,  um  neue  Truppen  anzuwerben. 

So  kamen  die  Thebaner  trotz  des  harmlosen  Feldzugs  in  eine  sehr 
üble  Lage.  Sie  hatten  ein  peloponnesisches  Heer  vor  den  Thoren  ihrer 
Stadt,  welches  sich  aus  den  ihnen  feindhchen  Städten  des  Landes  zu- 
sehends verstärkte  und  zugleich  dazu  diente,  die  Athener  einzu- 
schüchtern, welche  ihrerseits  Alles  thaten,  um  Sparta  zufrieden  zu 
stellen ;  sie  erkannten,  wie  sehr  sich  auch  ihre  Lage  geändert  habe, 
seit  die  Isthmospässe  wieder  in  den  Händen  der  Spartaner  waren; 
denn  nördhch  vom  Isthmos  wafen  der  Zugänge  zu  Mittelgriechenland 
so  viele,  dass  die  Verlegung  einzelner  Pässe  in  der  Hauptsache  ganz 
nutzlos  war. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sich  die 
Thebaner  durch  List  zu  helfen  suchten,  um  das  zu  bewirken,  worauf 
es  ihnen  jetzt  vor  Allem  ankommen  musste,  nämhch  einen  Bruch 
zwischen  Athen  und  Sparta,  und  den  Sieg  der  thebanischen  Partei 
in  Athen.  Man  kannte  Sphodrias,  den  Harmosten  von  Thespiai,  als 
einen  Mann  von  leidenschaftlichem  Temperamente ;  man  konnte  darauf 
rechnen,  dass  er  nicht  abgeneigt  sein  würde,  einen  Gewaltstreich  nach 
Art  des  Phoibidas  auszuführen,  wenn  ihm  die  Gelegenheit  dazu  dar- 
geboten werde.  Es  wurde  also,  wie  Xenophon  berichtet,  auf  Veranstal- 
tung des  Pelopidas  und  Melon,  durch  einen  Böotier,  der  sich  als  treuen 
Pai'teigänger  Spartas  bei  dem  Harmosten  einführte,  demselben  unter  der 
Hand  die  Mittheilung  gemacht,  dass  der  Peiraieus  noch  immer  nicht 
vollständig  ummauert  sei.  Es  sei  ein  Leichtes,  aus  Thespiai  durch  die 
eleusinische  Ebene  und  das  attische  Küstenland  in  die  Hafenstadt  ein- 
zudringen, ehe  man  in  der  Oberstadt  etwas  davon  merke.  Sphodrias 
ging  in  die  Falle.  Die  Lakedämonier,  an  eigenen  Anschlägen  arm, 
waren  fremden  Eingebungen  um  so  zugänghcher,  und  es  kann  nicht 
auffallen,  wenn  ein  ehrgeiziger  Spartaner  von  dem  Gedanken  berauscht 
wurde,  dass  es  ihm  möghch  sei,  durch  einen  nächtlichen  Marsch  die 
attische  Hafenburg,  die  Schiffswerfte  und  Flotte  in  seine  Gewalt  zu 
bringen  und  seiner  Vaterstadt  einen  Dienst  zu  leisten,  welcher  alle 
früheren  Unternehmungen  dieser  Art  gewissermafsen  zum  Abschlüsse 
bringen  musste.  Die  Pohtik  des  rücksichtslosen  Staatsegoismus  war 
so  in  das  öffenthche  Leben  Spartas  eingedrungen,  dass  er  eine  nach- 
trägliche Billigung  des  gelungenen  Ueberfalls  nicht  bezweifeln  konnte. 
Man  wusste  ja  doch,  wie  die  Stimmung  in  Athen  war,  man  konnte  an- 
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nehmen,  dass  es  nur  auf  den  ersten  Unfall  Spartas  lauere,  um  sich 
wieder  zu  erheben;  einer  Reihe  gefährhcher  Kämpfe  konnte  durch 
einen  kühnen  Handstreich  vorgebeugt  werden,  und  dazu  war  die  Mög- 
lichkeit vielleicht  nur  noch  wenige  Tage  gegeben. 

Sphodrias  ging  also  ohne  Verzug  an  das  Werk,  aber  bei  der  Aus- 
führung zeigte  er  sich  unsicher  und  unverständig.  Die  Fackeln ,  die 
um  die  Heihgthümer  von  Eleusis  brannten ,  erschreckten  ihn ,  weil  er 
sie  für  Feuerzeichen  der  Athener  hielt.  Und  dann  hatte  er  nicht  ein- 
mal die  Länge  des  Wegs  gehörig  überschlagen ;  als  es  tagte,  war  er  erst 
an  der  Gränze  zwischen  den  Ebenen  von  Eleusis  und  Athen;  sein  Plan 
der  nächtliclien  Uel)errumpelung  war  vereitelt.  Er  musste  zurück. 
Aber  auch  jetzt  noch  handelte  ei*  in  seltsamer  Verkehrtheit.  Denn  statt 
in  aller  Stille  abzuziehen ,  plünderte  er  verschiedene  Dorfschaften  und 
zog  dann  über  den  Kithäron  ab,  wäln-end  die  Bürger  von  Athen  aus- 
rückten, um  den  schändliciien  P'riedensbruch  zu  rächen. 

Der  Frevel  war  um  so  gröfser,  als  zur  Zeit  die  spartanischen  Ge- 
sandten noch  in  Athen  verweilten ,  welche  für  die  Verletzung  der  Neu- 
traUtät  beim  thebanisclien  Aufstande  Genugthuung  verlangt  und  er- 
halten hatten.  Das  Einzige,  was  die  Athener  beruhigen  konnte,  war  die 
unverzüghche  Bestrafung  des  Spliodiias.  Die  Ephoren  entsetzten  ihn 
und  stellten  ihn  vor  den  Gericlitshof,  den  Bath  der  Alten.  Niemand 
zweifelte ,  dass  er  zum  Tode  verurteilt  werden  würde ,  da  man  nichts 
von  dem,  was  Phoibidas  gerettet  hatte,  für  ihn  anführen  konnte.  Er 
selbst  hatte  nicht  gewagt  sicli  zu  stellen.  Dennoch  wurde  er  frei- 
gesprochen, und  zwar  erzählte  man  sich,  dass  ein  zärtUches  Freund- 
schaftsverhältniss,  welches  zwisclu^n  den  Söhnen  des  Sphodrias  und 
des  Agesilaos  bestand,  dazu  mitgewirkt  habe.  Der  König  trat  wider 
Erwarten  für  den  Angeklagten  auf,  indem  er  den  Grund  angab,  dass 
Sparta  solche  Männer  nicht  entbeln-en  könne. 

Man  hat  die  That  des  Sphodrias  in  alter  und  neuer  Zeit  ver- 
schieden beurteilt.  Man  kannte  ihn  als  einen  Anhänger  des  Kleombrotos 
und  wollte  deshalb  auf  diesen  die  eigentliche  Urheberscliaft  der  That 
zurück  führen,  allein  sie  widerspricht  der  Politik  des  jungen  Königs 
und  seiner  Familie  zu  sehr.  Man  hat  auch  die  ganze,  wohl  bezeugte 
Erzählung  von  der  thebanischen  List  als  unwahrscheinlich  verworfen, 
aber  ohne  ausreichende  Gründe.  Die  Thebaner  konnten  mit  guter 
Aussicht  auf  Erfolg  diesen  Weg  versuchen ,  um  Athen  und  Sparta  zu 
entzweien,  denn  im  sclüimmsten  und  nach  ihrem  Ermessen  sehr  un- 
wahrscheinhchen  Falle,  dass  nämhch  die  Ueberrumpelung  der  Munichia 
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gelungen  wäre,  würden  die  Athener  sofort  zu  einem  Bündnisse  mit 
Theben  getrieben  worden  sein ,  um  die  Burg  zurück  zu  erobern.  Auf 
die  Freisprechung  des  Sphodrias  konnten  die  Thebaner  allerdings  nicht 
mit  Sicherheit  rechnen;  aber  auch  ohne  dieselbe  musste  der  Hand- 
streich ihrem  Zwecke  förderlich  sein  und  die  Erbitterung  gegen  Sparta 
steigern.  Am  dunkelsten  bleibt  das  Verhältniss  des  Sphodrias  zu  den 
Königen.  Beide  sollen  gegen  die  Ephoren  füi*  ihn  gewesen  sein;  der 
eine,  wie  es  scheint,  aus  alter  Freundschaft;  der  andere  aber  wird  sich 
schwerlich  nur  aus  schwächhcher  Vaterliebe  der  öffentlichen  Meinung 
entgegengestellt  und  seinen  Gegnern  einen  Dienst  geleistet  haben. 
Grundsätzhch  musste  er  die  That  biUigen,  und  in  dem  vorHegenden 
Falle  war  es  für  ihn ,  w  ie  wir  annehmen  dürfen ,  ein  Triumph ,  den 
Freund  des  Kleombrotos  zu  seiner  Politik  übergetreten  und  der  An- 
sicht huldigen  zu  sehen,  dass  man  jedes  Mittel  benutzen  müsse,  um 
die  Macht  des  Staats  zu  vergröfsern.  Männer  solcher  Gesinnung  dürfe 
man  den  Feinden  nicht  opfern,  auch  wenn  ihnen  ein  Anschlag  miss- 
lungen  wäre.  So  glaubte  der  eine  König  den  früheren,  der  andere  den 
neu  gewonnenen  Parteigenossen  schützen  zu  müssen  ^^). 

Die  Freisprechung  des  Sphodrias  machte  seinen  an  sich  so  be- 
deutungslosen Zug  zu  einem  Ereignisse  von  weitreichenden  Folgen. 
Denn  in  Sparta  sank  das  Ansehen  des  Agesilaos,  weil  man  ihn  für  den 
ungerechten  Richterspruch  verantwortlich  machte,  der  das  Gefühl  der 
besseren  Bürger  verletzte,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  man  glaubte, 
dass  er  aus  rein  persönhchen  Rücksichten  die  Herrschaft  des  Gesetzes 
erschüttert  habe.  Es  trat  aber  nicht  nur  die  Gewissenlosigkeit  deutlich 
hervor,  sondern  auch  der  völlige  Mangel  an  politischer  Klugheit,  deren 
man  doch  bei  einer  Pohtik,  wie  die  des  Agesilaos  war,  am  wenigsten 
entbehren  konnte. 

In  Athen  hatte  man  die  lakedämonischen  Gesandten  nur  auf  die 
Versicherung  hin  entlassen,  dass  Sphodrias  für  seine  eigenmächtige 
That  zum  Tode  verurteilt  werden  würde.  Durch  seine  Freisprechung 
nahm  der  Staat  seine  Schuld  auf  sich,  und  die  verheifsene  Genugthuung 
wurde  nicht  gegeben.    Dadurch  änderte  sich  auf  einmal  Alles. 

Die  Athener,  welche  eben  noch  so  zahm  und  nachgiebig  sich  ge- 
zeigt hatten  und  den  Spartanern  dadurch  die  Unterwerfung  Thebens 
wesentlich  erleichterten,  sagten  sich  nun  rasch  und  entschlossen  von 
Sparta  los.  Die  thebanische  Partei,  vor  Kurzem  noch  mit  Leibes-  und 
Geldstrafen  verfolgt,  nahm  unter  allgemeiner  Beistimmung  das  Ruder 
des  Staats  in  die  Hand.   Ein  lebhafter  Kriegseifer  erwachte,  die  Um- 
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mauerung  des  Peiraieus  wurde  vollendet  und  der  Plan  zur  Erneuerung 
der  Seemacht  mit  Ernst  gefördert ;  es  ergingen  Aufforderungen  an  die 
anderen  Staaten,  sich  zu  gemeinsamem  Kampfe  gegen  lakedämonische 
Willkür  zu  vereinigen ;  vor  Allem  aber  wurde  mit  Theben  ein  Schutz- 
und  Trutzbündniss  geschlossen. 

So  lagen  die  Verhältnisse  für  Sparta  bedeutend  ungünstiger,  als 
es  sich  im  nächsten  Sommer  zu  einem  zweiten  Kriegszuge  rüstete; 
denn  es  handelte  sich  nun  nicht  mehr  um  die  Züchtigung  einer 
einzelnen  Stadt,  sondern  die  beiden  Hauptstädte  Mittelgriechenlands 
standen  jetzt  vereinigt  da,  um  jede  Einmischung  Spartas  zurück- 
zuweisen; Theben  war  durch  diesen  Ihind  gehoben,  denn  es  sah  seine 
Gränzen  gedeckt  und  konnte  zu  jedem  entscheidenden  Kampfe  recht- 
zeitiger Unterstützung  gewiss  sein.  Die  Thebaner  dachten  aber  nicht 
daran,  in  offenen  Feldschlachten  ihr  Glück  aufs  Spiel  zu  setzen,  sie 
richteten  zunächst  Alles  auf  eine  wirksame  Verlheidigung  ein.  Zu  dem 
Ende  verwandelten  sie  das  Weichl)ild  ihrer  Stadt  in  ein  grofses  ver- 
schanztes Lager.  Alle  bequemeren  Zugänge  wm'den  mit  Gräben  und 
Pallisaden  gesperrt;  die  benachbailen  Höhen,  Seen  und  Flüsse  er- 
leichterten ihnen  die  Arbeit,  und  gewiss  war  es  der  militärische  Scharf- 
bhck  des  Epameinondas ,  welcher  die  planmäfsige  Ausführung  leitete. 
Die  Mannschaften  waren  zugleich  in  ununterbrochenen  VValTenübungen, 
und  vor  Allem  war  es  die  Keiterei,  auf  deren  rasche  Bewegungen  man 
sich  verliefs,  um  das  Eindringen  in  die  Befestigungslinien  zu  er- 
schweren. 

Chabrias,  der  schon  Kleombrotos  den  Zugang  nach  Böotien  ver- 
legt hatte,  war  der  Führer  der  attischen  Hülfstruppen,  ein  Mann,  in 
den  man  volles  Vertrauen  setzte;  denn  er  hatte  sich  bis  zum  Antalkidas- 
frieden  in  Cypern  und  dann  im  Dienste  des  Königs  Akoris  (S.  203) 
grol'sen  Buhm  erworben  und  reiche  Kriegserftdn-ung  gesammelt.  Er 
war  mit  5000  Mann  Fufsvolk  und  200  Beitern  auf  dem  Platze.  So 
erwartete  man  ruhig  den  aiuMickenden  Feind. 

Diesmal  kam  Agesilaos  selbst  und  zwar  mit  einer  Macht  von 
18000  Mann  uiul  1500  Beitern.  Ueberrascht  von  den  trefllichen  An- 
stalten dei-  Thebaner,  sah  er  sich  aufser  Stande  seine  Uebermacht  zu 
gebrauchen.  Wie  ein  Baubthier  vor  den  Mauern  eines  wohl  bewachten 
Hofs,  zog  er  an  den  Verschanzungen  auf  und  nieder;  wo  er  eindringen 
wollte,  trat  ihm  eine  schlagfertige  Mannschaft  entgegen,  und  wenn  er 
unverrich teter  Sache  abzog,  so  erlitt  noch  die  Nachhut  empfindUche 
Verluste  von  den  leichten  Geschwadern,  welche  jede  Ortsgelegenheit  zu 
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benutzen  wussten.  Endlich  gelang  es  ihm  einzudringen,  aber  mehr 
als  eine  Verwüstung  des  Stadtgebiets  gelang  ihm  auch  jetzt  nicht;  der 
Feind  Wieb  im  Felde,  ja  er  hielt  in  glückhch  gewählten  Stellungen  den 
Angriffen  des  Agesilaos  so  muthig  Stand,  dass  dieser  seinerseits  den 
Kampf  aufgab  und  die  schon  zum  Sturme  vorgehenden  Truppen  zurück- 
rief. Das  war  so  gut  wie  eine  Niederlage.  Agesilaos  sah  sich  durch  den 
besonnenen  Muth  seiner  Gegner  entwaffnet;  er  begnügte  sich  Thespiai 
neu  zu  befestigen,  Phoibidas  daselbst  als  Kriegsvogt  einzusetzen,,  und 
zog  mit  den  Truppen  nach  Hause. 

Mit  gehobenem  Muthe  kamen  die  Verbündeten  aus  ihrem  Lager 
heraus,  griffen  Thespiai  an,  schlugen  und  tödteten  den  verhassten 
Phoibidas,  gewannen  täghch  an  Anhang  im  böotischen  Lande,  und  den 
Spartanern  bheb  nichts  übrig,  als  mit  Beginn  des  nächsten  Frühjahrs 
von  Neuem  ihre  Truppen  aufzubieten. 

Aber  nun  wurden  auch  die  peloponnesischen  Bundesgenossen  mit 
jedem  Jahre  schwieriger.  Der  thebanische  Krieg  war  in  hohem  Grade 
missliebig;  es  kam  zu  offenen  Widersetzhchkeiten,  und  wenn  auch  der 
König  durch  seine  Uebermacht,  durch  glückhche  Eilmärsche  und 
andere  taktische  Künste,  wie  er  sie  in  Asien  gelernt  hatte,  hie  und  da 
kleine  Vortheile  gewann,  so  wurde  doch  in  der  Hauptsache  nichts  er- 
reicht. Während  der  Muth  der  Verbündeten  in  stetem  Zunehmen  war, 
sank  sein  Ansehen  bei  Freund  und  Feind;  der  ehrgeizige  König  musste 
zum  zweiten  Male  Böotien  verlassen,  ohne  dass  er  im  Grunde  mehr 
erreicht  hatte,  als  dass  er  Fruchtbäume  hatte  abhauen,  Bauernhöfe 
niederbrennen  und  Saatfelder  abmähen  lassen.  Bei  der  Bückkehr 
verletzte  er  sich  in  Megara  und  wurde  krank  nach  Sparta  heim- 
getragen ;  er  musste  erkennen,  dass  ein  Fluch  auf  diesem  Kriege  ruhe, 
zu  dem  er  einst  die  Veranlassung  gegeben  hatte.  Als  im  folgenden 
Jahre  (376)  Kleombrotos  noch  einmal  gegen  Theben  zog,  kam  er 
gar  nicht  über  den  Kithäron  hinüber;  er  fand  die  Pässe  von  den 
Verbündeten  besetzt  und  zog  nach  einem  unglückhchen  Gefechte 
wieder  ab^*). 

Während  der  letzten  Feldzüge  hatte  aber  schon  ein  neuer  Krieg 
begonnen,  welcher  von  andereF"'^eire  her  Spartas  Macht  bedrohte. 
Alben,  durch  das  Attentat  des  Sphodrias  aus  seiner  unentschlossenen 
Haltung  aufgeschreckt,  hatte  eine  ganz  neua, Politik  begonnen.  Man 
wusste  nun,  wessen  man  sich  von  Sparta  zu  versehen  habe;  man  er- 
kannte die  Nothwendigkeit,  einem  so  arghstigen  Feinde  gegenüber  ge- 
rüstet zu  sein,  und  so  erwachte  zum  ersten  Male  wieder  in  der  attischen 
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Gemeinde  ein  klares  Bewusstsein  ihrer  politischen  Aufgabe ,  eine  ein- 
müthige  und  entschlossene  Erhebung.  Man  begnügte  sich  also  nicht 
damit,  die  Thebaner  zu  unterstützen  und  die  Herrschaftsansprüche 
Spartas  auf  Mittelgriechenland  mit  Theben  zurückzuweisen ,  sondern 
man  ging  thatkräftig  daran,  die  eigene  Macht  herzustellen  und  diesig. 
Stellung  unter  den  Hellenen  wieder  einpng^^^ 

""TpTcTiemachend^ Svar  in  dieser  Beziehung  das  Jahr  des  Archonten 
Nausinikos  Ol.  100,  3;  37%.  Es  war  das  Jahr,  in  welchem  die  be- 
deutendsten Staatsmänner  Athens  sich  vereinigten,  eine  neue  Macht- 
stellung ihrer  Vaterstadt  zu  begründen,  und  ihre  Vorschläge  wurden, 
obwohl  sie  neue  Opfer  auflegten ,  von  der  Bürgerschaft  ohne  Wider- 
streben angenommen.  Es  wurde  eine  neue  Schätzung  der  Einwohner 
gemacht,  das  gesamte  in  Attika  vorhandene  Vermögen  mit  Einschluss 
des  ölfentlichen  Besitzes  und  des  Mündelguts  genau  verzeichnet,  und 
indem  man  nicht,  wie  früher,  die  Kapitalisten  einzeln  zu  den  Staats- 
lasten heranzog,  -nntb'ni  Stpuf^rvcriiini'  ■■hiliictr ,  in  denen  auch  die 
Aermeren  nach  Mafsgabe  ihres  Vermögens  beitrugen,  wurde  eine 
breitere  und  sicherere  Grundlage  für  die  öflen Hieben  Leistungen  ge- 
wonnen. Man  Iheille  die  steuer])lli(  htige  Bürgerschaft,  von  welcher  nur 
(He  Vermögenslosen  (d.  h.  wahrscheinlich  die,  deren  Besitz  unter 
25  Minen  =  1965  M.  geschätzt  war)  ausgeschlossen  bheben,  in 
zwanzig  Genossenschaften,  deren  jede  eine  gleiche  Steuerkraft  dar- 
stellte. Diese  hafteten  als  Gesamtheit  für  (He  vom  Staate  beanspruchten 
Leistungen.  Die  Höchstbesteuerten  in  den  verschiedenen  Vereinen, 
dreihundeil  an  dei-  Zahl,  sorgten  für  das  Einzahlen  der  Beiträge, 
bürgten  dem  Staate  dafür  und  übernahmen  nöthigenfalls  Vorschüsse. 
Dadurch  wurde  ein  unmittelbares  Einschreiten  von  Seiten  der  Be- 
hörden vermieden,  und  den  Wohlhabendsten  wurde  zur  Entschädigung 
für  die  bedeutenden  Opfer,  die  ihnen  zugenuithet  wurden,  ein  ent- 
sprechender Einfluss  gestattet. 

Nun  belebte  sich  der  Peiraiens,  wie  einst  in  den  Tagen  des 
Themistokles;  die  Schilfe,  (He  vom  korinthischen  Kriege  her  noch 
tüchtig  waren,  wurden  in  Dienst  gestellt,  hundert  Trieren  neu  gebaut, 
die  Schilfshäuser  in  Stand  gesetzt,  das  Seevolk  geübt.  An  tüchtigen 
Führern  fehlte  es  den  Athenern  nicht.  Sie  hatten  den  erfindungs- 
reichen Ißiulycätjes,  den  bewährten  Chabrias,  den  edlen,  hochgesinnten 
Timolhemsy.  den  Sohn  des  Konon,  welcher  vor  Allen  dazu  berufen  war, 
das  Werk,  wozu  der  Vater  durch  den  Mauerbau  den  Grund  gelegt  hatte, 
wieder  aufzunehmen.    Das  waren  lauter  geborene  Feldherrn.  An 


272 


DER  NEUE  SEEBÜND. 


Kallistratos  aus  Aphidnai  aber  besafs  man  einen  Staatsmann,  welcher 
durch  seine  Beredsamkeit,  seine  Erfahrung  und  Weltkenntniss  trefflich 
geeignet  war,  die  neue  Machtbildung  Athens  zu  unterstützen.  Denn 
auf  weise  Berücksichtigung  der  Zeitverhältnisse  kam  Alles  an.  Am 
meisten  aber  verdankte  man  das  Gehngen  der  neuen  Bestrebungen  den 
Spartanern.  Denn  diese  hatten  durch  den  Missbrauch,  welchen  sie 
seit  Vernichtung  der  attischen  Flotte  von  ihrer  Machtstellung  gemacht 
hatten,  eine  solche  Erbitterung  nicht  nur  auf  dem  Festlande,  sondern 
auch  in  allen  Insel-  und  Küstenstädten  hervorgerufen,  und  be- 
handelten dieselben  auch  jetzt  noch  mit  so  trotzigem  Uebermuthe, 
dass  die  Athener  den  unschätzbaren  Vorzug  hatten,  zu  den  griechischen 
Seeorten,  welche  mehr  oder  minder  alle  das  Regiment  spartanischer 
Harmosten  gekostet  hatten,  als  Retter  und  Befreier  kommen  zu  können, 
wie  einst  die  Spartaner  dieselben  Orte  zur  Freiheit  vom  Joche  Athens 
aufgerufen  hatten. 

Nun  kam  aber  Alles  darauf  an ,  die  kleineren  Seestaaten  zu  über- 
zeugen, dass  sie  nicht  dazu  bestimmt  wären,  immer  nur  ein  Joch  mit 
dem  anderen  zu  verlauschen.  Deshalb  bedurfte  es  fester  Bürgschaften 
dafür,  dass  man  eine  BundesgeMrsKenpolitik  verfolge,  welche  von  der 
früheren  SeeherrschafTspontik  wesentlich  verschieden  sei.  Man  zeigte, 
dass  man  von  der  Vergangenheit  gelernt  habe,  und  stellte  als  ersten 
Grundsatz  der  neuen  Verbindung  die  gewissenhafte  Achtung  aller  be- 
stehenden Staatsformen  hin.  Man  wollte  nicht  durch  Parteien  in  den 
Bundesorten  herrschen;  Athen  sollte  nicht  die;  regierende  Hauptstadt, 
sondern  nur  der  leitende  Vorort  sein,  der  Sitz  des  Bundßsraths,  in 
welchem  alle  Gemeinden,  grojfse  und  kleine,  vertreten  sein  sollten. 
Kallistratos  war  in  gewissem  Sinne^  der  Aristeides,^^eg^jigi,ira^^B^ 
und  that  gewiss  viePHazu,  eine  Verständigung  herbeizuführen.  Sein 
Werk  war  es  auch,  dass  an  Stelle  der  'Tribute'  verhassten  Angedenkens 
die  zum  Bestehen  des  Bundes  nothwendigen  Zahlungen  unter  dem 
milderen  Namen  der  'Beiträge'  eingeführt  wurden,  worin  die  Freiwillig- 
keit des  Gebens  ausgedrückt  war.  Viel  wichtiger  war,  dass  Athen 
feierhch  auf  allen  Grundbesitz  in  den  Inselstaaten  verzichtete;  es  gab 
alle  Ansprüche  auf  früheren  Staatsbesitz  daselbst  auf,  und  es  wurde 
festgesetzt,  dass  künftig  auch  kein  attischer  Bürger  auswärtige  Län- 
dereien erwerben  dürfe;  eine  Bestimmimg,  welche  den  Insulanern 
die  Sorge  benahm,  dass  die  alten  Kleruchien  wieder  erneuert  werden 
möchten.  Auch  hütete  man  sich  wohl,  Persien  zu  reizen,  damit  es 
nicht  etwa  wieder  auf  Spartas  Seite  hingedrängt  werde.   Man  behielt 
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stillschweigend  den  Antalkidasfrieden  als  Basis  der  neuen  Staaten- 
ordnung bei  und  wollte  nur  den  Paragraphen  des  Vertrags ,  welchen 
Sparta  so  arg  gemissbraucht  und  endlich  so  schamlos  verletzt  hatte, 
zur  Wahrheit  machen,  doch  so,  dass  dadurch  ein  freiwiUiges  Zu- 
sammentreten gleichberechtigter  Verbündeter  nicht  ausgeschlossen 
werde.  Diese  sollten  dann  in  ihrer  Gemeinschaft  eine  hellenische 
Macht  bilden  zur  Abwehr  jeder  Ungebühr  von  Seiten  Spartas ^^). 

Niciiinls  i<i  Allicri  mit  ciiK-r  /cilgcinrifsf.'i'cii  iiiid  glücklicher^ii 
Politik  herv()r^('tnü[eii.  Sie  laiid  \v«'it  und  i)reit  Anklang  und  freudige 
Zusiiminimg'.'  IJie  auswärtigen  Verbindungen,  welche  gleich  nach  dem 
Königsfrieden  im  Stillen  wieder  angeknüpft  worden  waren,  wurden 
nun  öfl'entlich  erneuert,  so  namentlich  mit  der  Insel  Chios,  der 
alten  treuen  Bundesgenossin,  welche  unter  Spartas  Seeherrschaft  die 
schlimmsten  Erfahrungen  gemacht  hatte,  mit  Mytilene,  das  durch 
Thrasybulos  von  spartanischen  Harmosten  befreit  war  (S.  194)  und 
mit  Byzanz.  Es  wurde  mit  den  Cykladen ,  mit  Tenedos ,  Methymna, 
Bhodos,  Perinthos  angeknüpft,  also  gleich  in  grofsem  Mafsstabe  und 
weiter  Ausdehnung  der  alte  Flottenverein  erneuert.  Man  enthielt  sich 
aller  feindseligen  Kundgebungen,  da  man  nicht  zum  Angriffe,  sondern 
nur  zum  Schutze  der  gemeinsamen  Interessen  sich  verbinden  wollte, 
man  wollte  auch  durchaus  nicht  die  alten  Parteispaltungen  erneuern. 
Indessen  ging  es  nicht  aller  Orten  so  friedlich  und  gesetzlich  zu.  Als 
Chios  dem  erneuten  Seestaatenbunde  beitrat,  erhoben  sich  daselbst 
auch  wieder  die  alten  Führer  der  Demokratie,  und  die  mit  Sparta  ver- 
bundenen Famihen,  wie  die  des  Theopompos,  mussten  in  die  Ver- 
bannung gehen  ^^). 

Es  traten  jlem^emeu^^  auch  solcbe^  Staaten  hei, 

welche  bis  dahin  niemals  mit  Athen  in  Bundesgenossenschafy  gestanden 
hatten,  vor  allen  Theben ,  dem  iVw  Erhel)ung  der  attischen  Seemacht 
zunäclist  zuGute  kam.  Denn  es  gelang  der  Thatkraft  der  Athener, 
welche  wieder  in  vollem  Mafse  aufgelebt  schien,  dass  sie  schon  während 
der  beiden  letzten  böotischen  Feldzüge  mit  Kriegsgeschwadern  im 
ägäischen  Meere  auftreten  konnten.  Chabrias ,  Timotheos  und  Kalli- 
stratos  waren  die  ersten  Führer  der  neuen  Bundesflotte. 

Die  Spartaner  thaten  anßnglich,  als  wenn  sie  diese  wichtigen  Be- 
wegungen gar  nicht  berücksichtigen  wollten.  Allein  die  Bundes- 
genossen erhoben  bei  der  nächsten  Zusammenkunft  sehr  lebhaften 
Protest  gegen  die  einseitig  continentale  Kriegspohtik,  bei  welcher  die 
peloponnesischen  Kräfte  nutzlos  aufgebraucht  würden;  es  war  nichts 

Curtius,  Gr.  Gesch.  III.  18 


274  SCHLACHT  BEI  NAXOS   101,  1;  376  SEPT. 

Anderes  als  die  alte  archidamjsche  Kriegsweise.  Gewiss  waren  es  vor 
Allen  die  Korinther,  welche  auf  eine  Flottenrüstung  drangen.  Man 
dürfe  die  neue  Seemacht  nicht  zu  Kräften  kommen  lassen ;  man  müsse 
Athen  zu  Wasser  absperren  und  aushungern.  Das  sei  die  einzig  richtige 
Angriffsweise;  zur  See  werde  man  auch  den  Thebanern  am  Besten  bei- 
kommen können.  Die  spartanische  Regierung  musste  nachgeben,  und 
^  so  kam  es,  dass  die  Züge  nach  Böotien  für's  Erste  ausgesetzt  bheben, 
während  die  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  See  gerichtet  wurde. 

In  kurzer  Zeit  konnte  PoUis ,  der  lakedämonische  Admiral,  mit 
sechzig  Schiffen  auslaufen  und  zeigte  sich  so  unerwartet  in  den  Ge- 
wässern von  Keos  und  Andros,  dass  eine  ganze  Getreideflotte,  welche 
vom  Hellespont  unterwegs  war,  ihm  nur  mit  Mühe  entging.  Die 
Schiffe  retteten  sich  in  den  Hafen  von  Geraistos  auf  Euboia,  konnten 
aber  ihre  Fahrt  nicht  fortsetzen.  Der  Edrajeiis..b^^^ 
zustande,  und  eine  neue  Hungersnoth  stand  bevor. 

~Dä  ermannte  sich  die  BürgerscMft  MlTTf^  unverzüglich  so 
viele  Kriegsschiffe,  dass  sie  im  Stande  waren  die  Blokade  zu  brechen 
und  die  Zufuhr  herbeizuschaffen.  Chabrias  war  der  Flottenführer.  Er 
hefs  es  bei  dem  gewonnenen  Erfolge  nicht  bewenden,  sondern  ging 
nach  Naxos,  um  die  Inselstadt  zu  belagern.  Polhs  folgte,  und  in  dem 
breiten  Sunde  zwischen  Naxos  und  Parp^  trafen  die  Flotten  zusammen ; 
die  attische  war  um  zwanzigSchiffe  stärker.  Es  war  um  die  Mitte  des 
Boedromion,  des  Siegesmonats  der  Athener,  und  zwar  wählte  Chabrias 
den  sechzehnten  Monatstag  (O.^Seg^Tj^STß)  zum  Schlachttage;  es  war 
der  erste  der  eleusinischen  Feiertage,  die  mit  dem  Rufe  'zum  Meere, 
ihr  Eingeweihten'  eröffnet  wurden.  PoUis  griff  den  hnken  Flügel  der 
Athener  mit  Erfolg  an,  bis  Chabrias  mit  dem  Kerne  der  Flotte  dazu 
kam  und,  durch  die  Tapferkeit  seines  Unterbefehlshabers,  des  jungen 
Phokion,  wesenthch  unterstützt,  über  die  Hälfte  der  feindhchen  Schiffe 
versenkte,  acht  gefangen  nahm  und  einen  so  glänzenden  Sieg  gewann, 
dass  er  die  geringe  Macht  des  Feindes  hätte  vernichten  können,  wenn 
ihn  nicht  die  Erinnerung  an  das  Schicksal  der  Arginusenfeldhetrn  in 
Benutzung  seines  Glücks  vorsichtig  gemacht  hätte.  Mit  3000  Ge- 
fangenen kehrte  er  heim  und  verschaffte  der  Stadt  einen  Beutegewinn 
von  110  Talenten  (circa  518,670  M.). 

Das  war  der  erste  Sieg  ,  den  Athen  wieder  sich  selbst  verdankte, 
ein  echter  Bürgerkrieg,  die  gerechte  Strafe  für  den  Friedensbruch  des 
Sphodrias,  die  volle  Rechtfertigung  der  Ansprüche,  mit  denen  Athen 
von  Neuem  unter  den  griechischen  Seestaaten  hervortrat  ^^). 
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Wie  sehr  hatte  sich  doch  die  ganze  Lage  der  Staaten  in  wenig 
Jahren  verändert!  Sparta,  das  so  eben  noch  in  ungemessenem  Hoch- 
muthe  ganz  Griechenland  geknechtet  zu  haben  glaubte,  war  zu  Lande 
wie  zu  Wasser  gedemüthigt.  Es  hatte  sich  mit  dem  Aufgebote  aller 
seiner  Hülfskräfte  in  wiederholten  Feldzügen  unfähig  gezeigt,  eine 
einzelne  Stadt,  welche  seine  Herrschaft  abgeworfen  hatte,  zu  beugen, 
und  hatte  dann  von  einer  zweiten  Macht,  die  sich  eben  so  plötzlich  er- 
hoben hatte,  eine  Niederlage  erhtten,  durch  welche  es  gezwungen 
wurde,  das  ganze  Seegebiet  des  Archipelagos  preiszugeben  und  sich  mit 
seinen  Schiffen  ängstlich  hinter  Cap  Malea  zu  halten. 

Für  T h eben  w  a ren  die  JE r folge  Athens  ein  uiischäj^^z^^  Gewinn. 
Es  konnte  sich  während  dieser  Jahre  ungestört  seinen  nächsten  Auf- 
gaben widmen  und  seine  Stellung  in  Böotien  befestigen.  Es  ging 
hiebei  mit  kluger  Mäfsigung  zu  Werke ,  welche  ohne  Zweifel  auf  einer 
von  Epameinondas  geleiteten  Politik  beruhte.  Man  enthielt  sich  aller 
Gewaltsamkeiten,  um  das  Werk  der  Einigung  nicht  durch  blutigen 
Parteikampf  zu  entweihen.  Man  rechnete  auf  die  von  Jahr  zu  Jahr  zu- 
nehmende Stärkung  der  nationalen  Partei,  auf  das  Heranwachsen  einer 
patriotischen  Jugend,  auf  den  Eindruck  der  Niederlagen  Spartas,  welche 
seine  Anhänger  entmuthigen  mussten.  Und  allerdings  wurde  die  Lage 
der  oligarchischen  Regierungen  immer  schwieriger.  In  Thespiai  war 
es  so  weit  gekommen ,  dass  die  Oligarchen  zu  ihrer  Rettung  den  ver- 
zweifelten Plan  machten,  ihre  Gegner  in  der  Stadt  mit  Hülfe  lakedä- 
monischer Mannschaft  zu  überfallen  und  auf  einmal  nieder  zu  machen. 
Damit  wäre  das  Zeichen  zu  einer  Reihe  von  Blutscenen  gegeben  worden, 
(leren  endhches  Ergebniss  den  Spartanern  schwerlich  günstig  gewesen 
wäre.  Es  war  daher  noch  eine  der  letzten  Handlungen  des  Agesilaos 
in  Röotien,  dass  er  d(Mi  Rürgerkampf  in  Thespiai  verhinderte^^). 

Je  treuer  aber  in  Tanagra,  in  Thespiai,  in  Orchomenos  und 
Plataiai  die  lakedämonische  Partei  unter  ungünstigen  Umständen  aus- 
harrte, um  so  mehr  Anspruch  hatte  sie  auf  nachdrückliche  Unter- 
stützung. So  wurde  denn  auch  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Naxos  ein 
neuer  Heerzug^ beschlössen ;  Sparta  hoffte,  nachdem  es  das  Inselmeer 
den  Athenern  preis  gegeben  hatte,  von  ihrer  Seite  Ruhe  zu  haben  und 
wendete  sich  von  Neuem  gegen  Theben.  Die  Thebaner  aber  suchten 
wieder  durch  geschickte  Unterhandlungen  der  drohenden  Gefahr  zu 
entgehen;  sie  setzten  nainenthch  ihre  athenischen  Freunde  von  Neuem 
in  Bewegung,  und  diese  drangen  darauf,  dass  man  nicht  auf  halbem  Wege 
stehen  bleiben  und  die  gewonnenen  Siege  nicht  unbenutzt  lassen  dürfe. 
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TIMOTHEOS  IM  IONISCHEN  MEERE  375  SOMMER. 


Man  müsse  die  Seeherrschaft  in  ganzem  Umfange  wieder  herstellen, 
wenn  man  das  Gewonnene  sicher  besitzen  wolle.  Man  wusste,  dass 
die  Seestaaten  im  Westmeere  den  Anschliiss  an  die  neue  Bundes- 
genossenschaft wünschten,  und  so  wurde  zum  Schrecken  der  Spartaner 
im  Frühjahre  375  eine  Flotte  von  50  Schilfen  unter  Führung  des 
Timotheos  ausgesendet,  welche  erst  an  der  lakonischen  Küste  ver- 
heerende Landungen  machte  und  dann  um  den  Peloponnes  herum  in 
das  ionische  Meer  steuerte ,  um  hier  das  Glück  der  erneuerten  See- 
macht zu  erproben. 

Der  Erfolg  war  ungemein  günstig.  Die  Gemeinde  der  Paleer  auf 
Kephallenia  war  die  erste,  welche  sich  anschloss ;  dann  trat  Kerkyra 
bei,  und  nodi^he^te  sehen  jvirj^  das  Ehrenmal,  welches 

die  jUhen^iJen^^^^  GesandteniTiersanBrös'lmt^ 
errichtet  haben.    Sie  gehörten  wahrscheinlich  der  Gesandtschaft  an, 
welche  im  Namen  der  ionischen  Inseln  und  Akarnaniens  den  Beitritt 
vermittelten  ^^). 

Das  edelmütliige  Benehmen  des  attischen  Feldherrn  gewann  ihm 
die  Herzen;  denn  er  schonte  aller  Orten  die  bestehenden  Ver- 
fassungen und  hielt  sich  gewissenhaft  von  jedem  Missbrauche  der  Ge- 
walt fern.  Schnell  breitete  sich  die  attische  Bundesgenossenschaft  im 
westHchen  Meere  aus;  auch  die  Fürsten  von  Epeiros  schlössen  sich  an. 
In  Folge  dessen  kam  dieselbe  Angst,  die  zum  Ausbruche  des  pelo- 
ponnesischen  Kriegs  am  meisten  beigetragen  hatte,  dass  nämlich  der 
Peloponnes  durch  die  attische  Seemacht  rings  umschlossen  und  gleich- 
sam eingeschnürt  werde,  von  Neuem  über  die  Spartaner  und  ihre 
Bundesgenossen ;  die  treu  gebhebenen  Staaten,  namentlich  Leukas  und 
Ambrakia,  verlangten  dringend  Unterstützung.  Es^^nu^ixlejilso  ganz 
nach  dem  Wunsche  der  Thebaner  der  beabsichtigte  Landkrieg  von 
Neuem  hinausgeschoben  und  eine  Flotte  von  55  Schiffen  unter  Niko- 
lochos  ausgesendet,  um  die  peloponnesische  Macht  im  ionischen  Meere 
aufrecht  zu  erhalten. 

Im  Juni  begegneten  sich  die  Flotten  vor  der  Küste  Akarnaniens, 
der  Insel  Leukas  gegenüber,  bei  Alyzia.  Timotheos  machte  es  wie 
Chabrias  vor  der  Schlacht  bei  Naxos,  indem  er  des  Festes  gedachte,  das 
am  Tage  des  Kampfs  in  Athen  der  Athena  Skiras  zu  Ehren  gefeiert 
wurde,  und  mit  myrtenbekränzten  Schiffen  dem  Feinde  entgegen 
ging.  Ein  kleines  Geschwader  benutzte  er,  um  denselben  durch  rasche 
Bewegungen  müde  zu  machen ;  dann  erst  ging  er  mit  den  übrigen 
Schilfen  zum  Kampfe  vor  und  erfocht  zwar  keinen  so  entscheidenden 
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Sieg,  wie  der  vorjährige  war,  aber  die  Ueberlegenheit  der  Athener  war 
unzweifelhaft,  und  Timotheos,  durch  den  Zuzug  der  Kerkyräer  ver- 
stärkt, bUeb  unbestritten  Herr  des  Meers.  In  kurzer  Zeit  und  mit  ge- 
ringen Mitteln  waren  Erfolge  errungen,  welche  vor  Zeiten  die  gröfsten, 
langjährigen  Anstrengungen  gekostet  hatten,  und  diesmal  waren  sie 
nicht  von  blutigen  Umwälzungen  begleitet;  die  Hände  des  Siegers 
bheben  rein,  sein  Ruhm  unbefleckt  und  das  moralische  ^jPsehen  der 
Atheneic^war  gröfser,  als  je  zuyor^"). 

Aber  Athen  selbst  war  nicht  das  alte  ;^es  fehlte  die  Opferfreudig- 
keit der  Bürger)  "Her  energische  Wille,  Alles  an  die  Wiederherstellung 
ihrer  Macht  zu  setzen.  Die  glänzendsten  Erfolge  des  Timotheos  ver- 
mochten keine  nachhaltige  Kriegslust  hervorzurufen;  die  Freude  über 
seine  Siegsberichte  wurde  durch  gleichzeitige  Geldforderungen  rasch 
verbittert  und  in  Aerger  verwandelt.  Es  war  ja  auch  kein  Schatz  da, 
aus  welchem  die  Kriegsbedürfnisse  bestritten  werden  konnten;  die 
Beiträge  flössen  spärlich;  das  Geld  für  die  Flotte  musste  durch  Ver- 
mögenssteuer aufgebracht  werden,  die  jeder  Einzelne  fühlte.  Endlich 
hatte  man  das  peinliche  Gefühl,  dass  diese  schweren  Opfer  hauptsäch- 
hch  den  Thebanern  zu  Gute  kämen.  Das  waren  die  Einzigen,  welche 
einen  sicheren  und  unzweifelhaften  Gewinn  davon  hatten,  während  die 
Dauerhaftigkeit  der  attischen  Erfolge  gerechten  Zweifeln  unterlag. 

Man  glaubte  in  Athen  mehr  als  genug  gethan  zu  haben,  um  die 
Ehre  des  Staats  wieder  herzustellen,  und  da  auch  Sparta  seine  An- 
sprüche sehr  herabgestimmt  hatte,  da  es  des  Seekriegs  satt  war,  in  den 
es  wider  Willen  hineingedrängt  war,  und  für  wichtigere  Zwecke  freie 
Hand  zu  haben  wünschte,  so  konnten  die  Friedensunterhandlungen 
unter  den  besten  Aussichten  eröflnet  werden.  Auch  einigten  sich  die 
beiden  Hauptmächte  sehr  bald,  und  zwar  auf  Grundlage  des  Antalkidas- 
friedeng,  dahin,  däi?  iflie  Besatzungen  äu^  ti^mtfeW'G^biek^' entfernt 
werden^  und  dass"*  Sp^irta  als  Vorort  der* '  jSeloponnesischen  Staaten, 
Athen  als  Vorort  eines  Seebundes  sich  gegenseilig  anerkennen  sollten. 
Der  in  Spai  la  xciliaiidcllc  \'rr(raii  NMinlc  in  Allini  dtMi  AhuvnidiK'hMi 
des  Seebundes,  dem  Synedrion,  vorgelegt.  Keiner  der  Staaten  mit  Aus- 
nahme Thebens  hatte  ein  Interesse  an  der  Fortsetzung  des  Kriegs. 
Athen  war  von  den  Zugeständnissen nSpärtäs  vd^  befriedigt; 
die  anderen  Staaten  waren  zufrieden,  rnft  geringen  "Opfern  die  Tyrannei 
der  Spartaner  abgeschüttelt  zu  haben ;  die  Thebaner  konnten  ihre  der 
allgemeinen  Friedenshebe  entgegenstehenden  Sonderinteressen  nicht 
geltend  machen,  aber  sie  hatten  ihren  Abgeordneten  beauftragt,  nicht 
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anders  als  im  Namen  von  Böqtien 4en  JFrieden  zu  „.  u^^^ 
Dieser  Abgeordnete  war  Epameinondas. 

Mit  Verwunderung  hörte  man  den  Gesandten  Thebens  dem 
gröfsten  Redner  Athens,  Kallistratos,  gegenüber  in  vöUig  ebenbürtiger 
Weise  seine  Sache  vertreten.  Er  bezaugte  durch  seine  Person  wie  durch 
seine  Rede,  dass  in  der  That  eine  neue  Aera  für  Theben  angebrochen 
sei,  und  dass  es  wohl  berufen  sei,  eine  andere  Stellung  als  bisher  ein- 
zunehmen. Indessen  war  Niemand  geneigt,  um  Thebens  willen  den  er- 
sehnten Frieden  wieder  hinauszuschieben;  man  hätte  dieses  Punkts 
wegen  von  Neuem  mit  Sparta  unterhandeln  müssen,  man  wusste,  dass 
Sparta  in  diesem  Punkte  nicht  nachgeben  würde,  und  im  Grunde  war 
Athen  darin  mit  Sparta  durchaus  einverstanden.  Denn  mit  steigender 
Ungunst  .  sah  man  das  Streben  der  Thebaner,  sich  in  die  Reihe  der 
griechischen  Grofsmächte  einzudrängen.  So  wie  die  Gewaltherrschaft 
Spartas  gebrochen  war,  schwand  auch  das  Gefühl  der  Verbrüderung, 
welches  im  Kampfe  gegen  dieselbe  zwischen  Athen  und  Theben  sich 
gebildet  hatte,  und  die  alte  Abneigung  trat  wieder  hervor,  verstärkt 
durch  argwöhnische  Befürchtungen,  zu  denen  die  Gegenwart  eines 
Mannes,  wre  Epame^  einer  missgünstigen  Nachbarstadt  ge- 

gründeten Anlass  geben  konnte.  KalHstratos  vertrat  den  in  Sparta 
verabredeten  Vertrag,  und  Epameinondas  hatte  auf  der  ganzen  Tag- 
satzung keine  einzige  Stimme  für  sich.  Er  stand  ganz  allein;  er 
handelte  nichts  destoweniger  seinen  Aufträgen  gemäfs,  und  die  Folge 
war,  dass  Theben  von  der  Theilnahme  am  Vertrage  ausgeschlossen 
wurde.  Als  er  heimkehrte,  wurde  die  Frage  noch  einmal  erwogen; 
man  fand  die  Verhältnisse  noch  nicht  reif,  um  den  entscheidenden 
Schritt  zu  thun,  man  lenkte  ein,  und  eine  zweite  Gesandtschaft  unter- 
zeichnete den  Frieden  so  wie  es  die  übrigen  Staaten  verlangten  ^^). 

Diese  SelbstüjjerwindungTzu'werfl^^  die  Thebaner  sich  noch  ein- 
mal verstanden,  war  ein  Schritt  kluger  Mäfsigung,  welcher  die  besten 
Früchte  trug.  Denn  anstatt  dass  sich  gegen  sie,  als  die  alleinigen 
Friedensstörer,  die  allgemeine  Erbitterung  richtete  und  Sparta  dieselbe 
zur  Ausführung  eines  neuen  Rachezugs  benutzen  konnte,  war  für  jetzt 
jeder  Anlass  zur  Fehde  vermieden. 

So  konnte  man  sich  also  in  Hellas  dem  Gefühle  einer  allgemeinen 
Beruhigung  freudig  überlassen,  und  nirgends  geschah  dies  mit  gröfserer 
Lebendigkeit  als  in  Athen.  Der  kurzen  Anstrengung  war  glänzender 
Sieg,  dem  raschen  Kriege  ein  glücklicher  Friede  gefolgt.  Athen  hatte 
inmitten  seiner  Bundesgenossen  eine  neue,  von  Allen  anerkannte 
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Machtstellung,  von  der  man  hoffte,  dass  sie  ohne  hescliwerliche  Ver- 
pflichtung, aber  für  Handel  und  Gewerbe  sehr  erspriefslich  sein  werde. 
Jeder  Nöthigung  zu  neuen  Anstrengungen  und  Opfern  glaubte  man 
enthoben  zu  sein  und  sich  dem  sehgen  Friedensgenusse  mit  vollem 
Behagen  hingeben  zu  können.  Diese  Stimmung  der  Bürgerschaft  fand 
ihren  öffentlichen  Ausdruck  in  der  Stiftung  eines  jährlichen  Friedens- 
opfers, wodurch  der  Tag  des  Friedensschlusses  zu  einem  Festtage 
der  Gemeinde  werden  sollte.  Auch  in  der  bildenden  Kunst  fand  die 
Tagesstimmung  ihren  Ausdruck,  indem  Kephisodotos  die  Göttin  des 
Friedens  mit  dem  Knaben  im  Arme  darstellte,  welcher  durch  das  Füll- 
horn als  Dämon  des  Reichthums  gekennzeichnet  war^*-*). 

Dieser  Friedensjubel  war  nur  ein  kurzer  Rausch,  denn  das  Ein- 
verständniss  zwischen  den  beiden  Grofsmächten  war,  wie  die  Staats- 
männer Thebens  wohl  voraus  sehen  konnten,  ein  schlecht  begründetes. 
Wie  in  früheren  Kriegszeiten,  so  konnten  sich  auch  jetzt  die  Feldherrn 
nach  Bekanntmachung  des  Friedensschlusses  nicht  enthalten,  kleine 
Vortheile  auszubeuten,  zu  denen  sich  eine  schickhche  Gelegenheit  dar- 
bot. Timotheos  war  einmal  Herr  der  Westsee,  und  ehe  er  sie  verliefs, 
setzte  er  noch  eine  Abtheilung  von  Zakynthiern  auf  ihrer  lusel  an's 
Land  und  unterstützte  sie  in  ihren  Bemühungen,  sich  der  Regierung 
zu  bemächtigen.  Dieser  Friedensbruch  empörte  die  Spartaner,  und  da 
sie  in  Athen  keine  Genugthuung  erlangten,  so  scliickten  sie  sofort  eine 
Flotte  nach  Zakynthos  und  benutzten  zugleich  die  Aufforderung  einer 
ihnen  günstigen  Partei  in  Kerkyra,  um  diese  Insel  anzugreifen,  welche 
sie  am  wenigsten  unter  attischem  Einflüsse  lassen  wollten,  weil  sie 
ihnen  für  ihre  Beziehungen  mit  SiciUen  von  zu  grofser  Bedeutung  war. 
Hier  fanden  sie  bei  den  peloponnesischen  Seestaaten  die  kräftigste 
Unterstützung,  und  da  Timotheos  inzwischen  jene  Gegend  verlassen 
hatte,  bedrängten  sie,  nachdem  ein  erster  Handstreich  misslungeii  war, 
mit  60  Schifl'en  und  1500  Mann  die  Stadt  der  Kerkyräer  von  der 
Land-  und  Seeseite  auf  das  Nachdrückhchste.  Die  Athener  aber  liefsen 
nicht  auf  sich  warten;  sie  schickten  auf  dem  Landwege  Hülfstruppen 
nach  Epeiros,  von  wo  sie  mit  Unterstützung  der  befreundeten  Re- 
gierung nach  Kerkyra  übergesetzt  wurden  und  zu  rechter  Zeit  an- 
kamen, um  die  erste  Gefahr  zu  beseitigen,  und  gleichzeitig  rüsteten  sie 
60  Kriegsschiffe,  um  sie  unter  Timotheos  nachzuschicken. 

So  war  nach  einem  Scheinfrieden  ypn  wenig  Wucheu  der  Krieg 
aufs  Neue  .enlji^aiiut,  und  nun  war  es  die  Aufgal)e  der  Thebaner, 
diese  durch  ein  unerwartetes  Glück  ihnen  dargebotene  neue  Frist  aufs 
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Kräftigste  zu  benutzen,  um  endlich  im  eigenen  Lande  die  Angelegen- 
heiten zu  ordnen  und  für  den  Tag  der  Entscheidung,  der  nicht  aus- 
bleiben konnte,  sich  fertig  zu  machen  ^^). 

Eine  friedliche  Verschmelzung  der  Stadtgebiete  B^pt^^ 
Epameinondas  und  seine  Freunde  gehofft  hatten,  war  nicht  durch- 
zufüliren,  so  deutlich  es  auch  war,  dass  die  ganze  Zukunft  des  LänHes 
von  seiner  Vereinigung  um  einen  Mittelpunkt  abhängig  war.  Den 
Orchomeniern  war  es  noch  immer  ein  unerträgHcher  Gedanke,  dass 
ihre  altberühmte  Stadt  ein  bedeutungsloser  Flecken  in  dem  von  Theben 
aus  regierten  Lande  werden  sollte;  die  niederen  Stände  waren  zu  un- 
entwickelt, um  die  Güter  zu  würdigen,  welche  ihnen  die  politische 
Wiedergeburt  des  Landes  in  Aussicht  stellte,  und  die  regierenden 
Familien  wollten  sich  nicht  beugen,  wenn  sie  auch  erkennen  mussten, 
dass  ihre  Stellung  täghch  unhaltbarer  werde.  Und  wer  konnte  es  den 
Platäern  verdenken,  dass  sich  bei  ihnen  ein  unüberwindlicher  Hass 
gegen  die  Urheber  ihrer  furchtbaren  Geschicke  festgesetzt  hatte !  Die 
treffhchen  Männer,  welche  jetzt  die  thebanische  Pohtik  leiteten, 
mussten  für  das  frühere  Verhalten  ihrer  Vaterstadt  büfsen. 

Es  musste  also  mit  Waffengewalt  vorgegangen  werden,  und  man 
durfte  sich  daraus  um  so  weniger  ein  Gewissen  machen,  da  es  landes- 
feindliche Besatzungen  waren,  welche  die  Einigung  der  Landschaft 
hinderten.  Denn  das  neue  Theben  nahm  von  dem  alten  den  Grundsatz 
an,  dass  jede  Verbinduiig-  ein^r^^^^^^b^^^^  Stadt  mit  auswärtigen 

Mächten  eine  strafbare  Untreue,  ein  Landesverrath  sei;  denselben 
Grundsatz,  welchen  die  Thebaner  in  Bezug  auf  Plataiai  vor  den  Spar- 
tanern geltend  gemacht  hatten  und  den  diese  durch  den  Antalkidas- 
frieden  für  aufgehoben  ansahen. 

Pelopidas  war  der  Vorkämpfer  Tliebens.  Nach  mehreren  vergeb- 
lichen Angriffen  auf  Orchomenos  benutzte  er  den  Zeitpunkt,  wo  die 
lakedämonische  Mannschaft,  welche  die  dortige  Burg  hütete,  nach 
Lokris  ausgerückt  war.  An  der  Spitze  der  heiügen  Schaar  und  eines 
Reitergeschwaders  rückte  er  vor  die  Stadt.  Aber  hier  war  wider  Er- 
warten schon  andere  Mannschaft  eingetroffen ;  ein  Zeichen,  wie  ängst- 
lich die  Spartaner  ihre  Stellungen  in  Böotien  zu  halten  suchten,  wenn 
sie  auch  mit  anderen  Angelegenheiten  vorläufig  zu  thun  hatten.  Pe- 
lopidas zieht  sich  zurück  auf  dem  Wege  nach  Tegyra,  welches  jenseits 
des  kopaischen  Seethals  Orchomenos  gegenüber  in  der  Richtung  nach 
Lokris  lag.  Da  trifft  er  plötzhch  auf  die  von  dort  rückkehrenden  Lake- 
dämonier.  An  Ausweichen  ist  nicht  zu  denken.  Er  greift  sie  also  trotz 


THEBEN  GEWINNT  BÖOTIEN  101,  2;  374. 


281 


ihrer  doppelten  Stärke  mit  den  Reitern  an,  um  dann  mit  den  Drei- 
hundert die  feindliche  Linie  zu  durchbrechen.  Die  feindUchen  Führer 
fallen  und  die  Reihen  öffnen  sich,  um  Pelopidas  durch  zu  lassen. 
Er  aber,  mit  diesem  Erfolge  jetzt  nicht  mehr  zufrieden,  greift  die 
Truppen  von  Neuem  an  und  treibt  sie  in  die  Flucht,  so  dass  sie  sich 
nur  unter  dem  Schutze  der  Nacht  nach  Orchomenos  retten. 

So  wurde  die  drohende  Gefahr  zu  einem  glänzenden  Siege,  und 
dieser  Ehrentag  der  TieiHgen  Schaar  machte  grofsen  Eindruck  im 
ganzen  Lande.  Wahrscheinüch  erfolgte  gleichzeitig  ein  Anschlus^  dei* 
böotischen  Städte,  oEue  dass  eme  derselben  zerstört  w  urde.  Um  die- 
selbe Zeit,  gleich  nach  dem  Ausbruche  der  neuen  Fehde  zwischen 
Athen  und  Sparta,  wurden  auch  schon  mit  lason,  dem  Tyrannen  von 
Pherai,  Verbindungen  angeknüpft  und  Versuche  gemacht,  Phokis  an 
ßöotien  heranzuziehen ;  es  waren  die  ersten  ßestrebungen  zur  Grün- 
dung einer  ^Undesgenossenschaft  auf  dem  mittelgriechischen  Fest- 
lande. 

Während  sich  so  die  PoUtik  Thebens  schon  über  die  Gränzen  der 
Landschaft  hinaus  wagte,  traten  innerhalb  derselben  auch  die  letzten 
entscheidenden  Ereignisse  ein.  Man  durfte  bei  der  unzweifelhaften 
Aussicht  auf  einen  neuen  Krieg  keine  festen  Plätze  bestehen  lassen, 
welche  von  Sparta  als  Waffenplätze  benutzt  werden  konnten.  Nament- 
hch  war  Plataiai  den  Thebanern  längst  ein  Dorn  im  Auge.  Nun  hörten 
sie,  dass  die  Stadt  damit  umgehe,  sich  in  den  Schutz  Athens  zu  be- 
geben; deshalb  wurde  sie  trotz  des  Friedens  (S.  279)  durch  einen 
Reiterangriff  rasch  genommen  und  niederg^erissen,  nachdem  man  der 
Bevölkerung  freien  Abzug  gestattet  hatte,  und  zwar  unter  der  Be- 
dingung, dass  sie  den  Boden  Böotiens  niemals  wieder  betreten  wollten. 
In  der  nächsten  Zeit  wurden  auch  Tanagra  und  Thespiai  vollständig 
bezwuugeji  und  ohne  Zweifel  ihrer  Mauern  beraubt.  Endlich  hatte 
man  reines  Haus  gemacht;  das  Ziel  langjähriger  Bestrebung  war  er- 
reicht.   Theben  war  die  erste  und  die  einzige  Stadt  Bö (U^i^^^^ 

Inzwischen  war  der  Seekrieg  unter  wechselnden  Schicksalen  fort- 
gesetzt worden.  Die  Kerkyräer  harrten  mit  Schmerzen  der  verlieifsenen 
Flotte.  An  gutem  Willen  fehlte  es  in  Athen  nicht,  so  empfindlich 
auch  den  Bürgern  die  schnelle  Zerstörung  ihres  Friedensglücks  w  ar ; 
aber  der  Geldmangel,  der  schon  vor  der  Abfahrt  eingetreten  war, 
lähmte  alle  Mafsregeln.  Timotheos  that  das  Mögliche.  Er  brachte  selbst 
die  gröfsten  Opfer  dar,  die  Trierarchen  gaben  vom  Eigenen  Zuschüsse 
für  den  Unterhalt  der  Mannschaft,  und  so  ging  im  April  373  die  Flotte 
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in  See ;  aber  anstatt  nach  Kerkyra  zu  gehen,  wo  die  Noth  der  Belager- 
ten täglich  im  Steigen  war,  zog  Timotheos  nach  Norden,  an  die 
Küsten  von  Thessahen  und  Makedonien.  Er  hatte^  offenbar  einen 
langen  und  entscheidenden  Krieg  im  Auge  und  hielt  es  daher  für  seine 
Aufgabe  vor  Allem  neue  Hülfsquellen  zu  eröffnen,  neue  Bundesgenossen 
zu  gewinnen,  uud  wie  ein  Jeder  geneigt  ist,  das  für  das  Wichtigste  zu 
halten,  wofür  er  persönhch  die  gröfste  Befähigung  hat,  so  machte  er 
sich  kein  Gewissen  daraus,  die  Kerkyräer  warten  zu  lassen,  während  es 
ihm  gelang  durch  seine  gewinnende  Persönhchkeit  die  Fürsten  Iasoii_ 
von  Pherai  und  Amyntas  von  Makedonien,  so  wie  eine  Reihe  von 
Inselstaaten  und  Küstehsfadten  zum  Anschlüsse  an  die  attische  Bun- 
desgenossenschaft zu  bewegen.  Der  Sommer  verging,  indem  Timo- 
theos im  ägäischen  Meere  als  ein  friedlicher  Sieger  und  glücklicher 
Mehrer  des  Seebundes  umher  fuhr.  Seine  glänzende  Heimkehr  mit 
einer  durch  dreifsig  bundesgenössische  Schiffe  vermehrten  Flotte,  mit 
einer  grofsen  Zahl  von  Gesandten,  die  zum  Abschluss  des  Bundesver- 
trags bevollmächtigt  waren,  versöhnte  die  schon  unwilhgen  Athener 
noch  einmal  mit  ihrem  Feldherrn,  so  dass  sie  ihm  die  Führung  der 
Flotte  von  Neuem  übertrugen. 

Aber  auch  die  zweite  Ausfahrt  führte  zu  keinem  Resultate.  Was 
half  die  Flotte  ohne  die  Mittel,  sie  zu  unterhalten?  Timotheos  fehlte 
es  weder  an  Thatenlust  noch  an  patriotischer  Opferbereitschaft.  Er 
verpfändete  den  Trierarchen  für  die  Vorschüsse,  welche  sie  dem  Staate 
machten,  seine  eigenen  Güter,  aber  es  konnte  immer  nur  für  den 
Augenblick  geholfen  werden;  es  war  unmöghch  unter  solchen  Um- 
ständen einen  eigentlichen  Feldzug  anzutreten  und  fern  von  der  Hei- 
math einer  wohlgeübten  Flotte  entgegenzutreten.  Er  konnte  also 
einstweilen  nichts  thun  als  im  ägäischen  Meer  hin  und  her  kreuzen, 
um  seine  Mannschaften  und  seine  Geldmittel  zu  ergänzen ;  dann  lag  er 
wieder  eine  Zeitlang  unthätig  auf  der  Rhede  von  Kalauria.  Gewiss  war 
Niemandem  diese  Unthätigkeit  peinhcher  als  dem  Feldherrn.  Und  den- 
noch schob  man  ihm  die  Schuld  zu,  dass  der  Krieg  dergestalt  ver- 
schleppt werde  und  die  kostbare  Zeit  verloren  gehe.  Er  war  aufserhalb 
Athens  beliebter,  als  bei  seinen  Mitbürgern.  Seine  gefährhchsten 
Gegner  waren  Iphikrates  und  Kallistratos,  die,  sonst  nicht  unter  ein- 
ander befreundet,  sich  zum  Angriffe  gegen  ihn  vereinigt  hatten.  Iphi- 
krates war  aus  Aegypten  zurückgekehrt,  wo  er  unter  Pharnabazos 
griechische  Söldnertruppen  geführt  hatte,  und  begehrte  einen  neuen 
Schauplatz  für  ruhmvolle  Unternehmungen;  KaUistratos  gehörte  zu 
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denen,  welche  sich  durch  den  Stolz  des  Timotheos  gekränkt  und  zu- 
rückgesetzt fühlten.  Der  Feldherr  wurde  also  wegen  Täuschung 
der  Bürgerschaft  und  Landesverrath  angeklagt  und  des  Oberbefehls 
entsetzt,  Ipliikrates  wurde  sein  Nachfolger  und  zwar,  wie  es  scheint, 
mit  besonderen  Vollmachten,  da  es  ihm  freigestellt  wurde,  sich  seine 
Amtsgenossen  zu  wählen.  Er  muss  sich  damals  ein  grofses  Vertrauen 
zu  erwerben  gewusst  haben ;  wahrscheinhch  fallen  in  diese  Zeit  auch 
seine  Bemühungen,  den  Athenern  neue  Finanzquellen  zu  eröffnen, 
denn  von  ihm  stammte  ein  Gesetz,  welches  alle  den  Strafsenverkehr 
hemmenden  Vorsprünge  der  Häuser  wegzuräumen  befahl  oder  mit 
einer  besonderen  Steuer  belegte;  dadurch  kam  von  den  wohl- 
habenden Bürgern,  welche  sich  ihre  wohnhchen  Einrichtungen  er- 
halten wollten,  eine  nicht  unbedeutende  Steuer  in  den  Schatz ^^). 

In  seinem  Feldherrnamte  entwickelte  Ipliikrates  eine  ungewöhn- 
liche Energie.  Ein  geborener  Söldnergeneral,  war  er  gewohnt,  wenig 
Umstände  zu  machen;  rücksichtslos  hielt  er  die  Bürger  an,  ihre 
Leistungen  für  die  Flotte  zu  machen  und  brachte  in  kurzer  Frist 
70  Schiffe  zusammen.  Er  war  klug  genug,  sich  den  Mann,  welcher 
ihm  am  meisten  schaden  konnte,  Kallistratos,  zum  Amtsgenossen  zu 
wählen,  und  neben  ihm  Chabrias.  Das  erweckte  Vertrauen;  denn  wer 
solche  Männer  sich  ausbat,  gab  dadurch  zu  erkennen,  dass  er  sich  vor 
keiner  Controle  in  seiner  Kriegführung  scheute.  Nicht  ohne  Eitelkeit 
legte  er  es  darauf  an,  seinen  Vorgänger  zu  beschämen.  Die  grofsen 
Segel  Hefs  er  in  Athen  zurück,  um  diulurch  erkennen  zu  lassen,  dass 
seine  Schiffe  nicht  zu  Spazierfahrten  im  Archipelagos  bestimmt,  son- 
dern dass  sie  von  Anfang  an  nur  Kriegswerkzeuge  seien.  Schon  die 
Eilfahrten,  welche  er  um  den  Peloponnes  herum  machte,  sollten  eine 
Kriegsschule  sein ;  er  wusste  die  Mannschaft  bei  der  gröfsten  Anspan- 
nung frisch  und  arbeitslustig  zu  erhallen,  den  Wetteifer  zu  beleben, 
den  Ehrgeiz  anzuregen.  Man  bewunderte  den  Geist,  der  auf  der 
Flotte  herrschte,  die  Zucht  und  Kriegsschule. 

Wie  er  auf  dem  Kriegsschauplatze  ankam,  hatten  sich  die  Ver- 
hältnisse schon  wesenthch  geändert.  Die  Bürger  von  Kerkyra  hatten 
sich  selbst  durch  einen  verzweifelten  Ausfoll  aus  der  gröfsten  Be- 
drängniss  befreit;  sie  hatten  dabei  den  spartanischen  Feldherrn  Mna- 
sippos  getödtet  und  das  Belagerungsheer  so  entmuthigt,  dass  bei  der 
Nachricht  von  der  Annäherung  einer  athenischen  Flotte  die  Belagerung 
gänzhch  aufgegeben  wurde.  So  war  der  glückliche  Ipliikrates  schon 
vor  seiner  Ankunft  siegreich  und  überraschte  dann  ein  Hülfsge- 
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schwader  aus  Syrakus,  welches  die  Spartaner  bei  ihrem  ängstUchen 
Aufbruche  abzuwarten  versäumt  hatten.  Von  zehn  sicilischen  Trieren, 
welche  auch  mit  Weihgeschenken  kostbarster  Art  für  Delphi  und 
Olympia  beladen  waren,  fielen  neun  den  Athenern  in  die  Hände.  Die 
Lösegelder  für  die  gefangenen  Syrakusaner,  der  Erlös  von  den  Weih- 
geschenken, welche  Iphikrates,  durch  eine  deutlich  genug  ausge- 
sprochene Willensmeinung  der  Bürgerschaft  ermächtigt,  ohne  Weiteres 
zu  Gelde  machte,  verschafften  für  einige  Zeit  die  Mittel  für  die  Flotte. 
Daneben  führte  er  mit  den  90  Schiffen  der  vereinigten  Flotte  Athens 
und  Kerkyras  einen  einträghchen  Freibeuterkrieg,  indem  er  die  pelo- 
ponnesischen  und  mittelgriechischen  Küsten  brandschatzte  und  auch 
freiwilhge  Beiträge  der  Bundesgenossen  einzog. 

Lange  konnte  eine  solche  wüste  Kriegführung  nicht  fortgesetzt 
werden.  Dies  sah  auch  Iphikrates  ein  und  musste  darin  dem  KaUi- 
stratos  vollkommen  Becht  geben.  Er  veranlasste  ihn  also  nach  Athen 
zu  gehen,  um  entweder  die  Mittel  zu  einem  ordentHchen  Kriege  zu 
erwirken  oder  Frieden.  Kalhstratos  hatte  nur  das  Letztere  im  Sinne. 
Er  überschaute  am  Besten  die  Lage  der  Dinge ;  er  konnte  nicht 
zweifeln,  dass  Sparta  jetzt  noch  bereitwilliger  als  vor  drei  Jahren  die 
Seeherrschaft  der  Athener  anerkennen  werde;  die  Athener  selbst  aber 
hatten  keine  weiteren  Ziele,  um  deren  willen  sie  den  Krieg  fortsetzen 
sollten.  Dazu  kam,  dass  Antalkidas  wieder  nach  Susa  geschickt  w^ar; 
es  war  das  Interesse  Athens,  einer  neuen  Einmischung  von  Seiten 
Persiens  zuvorzukommen.  Vor  Allem  aber  waren  es  die  böotischen 
Verhältnisse,  welche  beide  Staaten  dem  Frieden  geneigt  machen 
mussten.  Die  unerwartete  Zerstörung  von  Plataiai  . hatte  bei  den 
Athenern  eine  grofse  Erbitterung  hervorgerufen,  und  die  vertriebenen 
Bürger,  welche  gastliche  Aufnahme  bei  ihnen  gefunden  hatten, 
schürten  die  alte  Abneigung  gegen  Theben;  sie  stellten  ihnen  den 
Hochmuth  der  neuen  Hauptstadt,  welcher  aiich  Böotien  bald  zu  eng 
sein  werde,  in  den  grellsten  Farben  dar.  Zwar  fehlte  es  nicht  an 
Solchen,  welche  das  Verfahren  der  Thebaner  zu  rechtfertigen  wussten 
und  als  eine  politische  Nothwendigkeit  darstellten,  aber  die  Mehrzahl 
der  Büi'ger  stand  entschieden  auf  Seite  der  Platäer,  für  welche  auch 
Isokrates  seine  platäische  Bede  schrieb.  Deshalb  fand  Kallistratos 
für  seine  Vorschläge  offenes  Gehör,  und  es  wurde  eine  Friedensge- 
sandtschaft nach  Sparta  beschlossen,  indem  zugleich  die  Bundesge- 
nossen und  namentlich  Theben  zur  Theilnahme  an  den  Verhand- 
lungen aufgefordert  wurden  ^^). 
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Es  war  ein  denkwürdiger  Tag  für  Griechenland,  als  im  Juni  371 
der Xongress  in  Spai  ta  ziisammenlraf.  Mari  hatte  allgemein  das  Be- 
dürfniss,  aus  den  unklaren  und  unsicheren  Zuständen  endlich 
heraus  zu  kommen ;  man  hatte  das  Gefühl ,  dass  es  sich  um  grofse 
Entscheidungen  handelte.  Aufser  den  griechischen  Staaten  waren 
auch  Makedonien  und  Persien  vertreten.  Die  Perser  hielten  es  für  ihr 
Interesse,  die  Beilegung  der  griechischen  Fehden  zu  befordern ;  denn 
sie  mussten,  durch  lange  Erfahrung  belehrt,  den  Zustand,  in  welchem 
die  beiden  Hauptstaaten  sich  das  Gleichgewicht  hielten,  am  meisten 
begünstigen;  auch  konnten  sie,  wenn  die  inneren  Fehden  der 
Griechen  ruhten,  um  so  leichter  für  ihre  Zwecke  Soldtruppen  er- 
halten. Für  Spartajiihrte  Agesilaos  die  Verhandlungen.  Athen  w£r . 
durch  eine  stattliche  Reihe  von  Männern  vertreten.  Unter  ihnen  war 
Kalliajs^  des  Ilipponikos  Sohn,  welcher  von  den  ererbten  Reichthümern 
wenig  mehr  übrig  hatte,  aber  an  dem  Ahnenruhme  seines  Hauses  um 
so  zäher  festhielt  und  wegen  der  alten  Beziehungen  desselben  zu 
Sparta  so  wie  in  seiner  Eigenschaft  als  Proxenos  (olTentlicher  Gast- 
freund) der  Lakedümonier  nicht  hatte  übergangen  werden  können; 
dann  der  Volksredner  Autokle§,  des  Strombichides  Sohn,  Melanoj)os 
und  Andere.  Die  eigentliche  Seele  der  Gesandtschaft  war  aber  Jval]i-^ 
Stratos.  Theben  vertrat  Epameinondas,  diesmal  niil  sclir  bestimmten 
Vollmachten  ausgerüstet. 

Die  Verhandlungen  begannen  vor  dem  Ausschüsse;  der  lakonischen 
Bürgerschaft,  von  den  Athenern  als  den  Antragstellern  eröffnet;  Kallias, 
der  diplomatische  Figurant,  sprach  sehr  umständlich  von  seinem 
Ahnen  Triptolemos,  welcher  die  Gelieimnisse  der  Demeter  an  Herakles, 
den  Stammherrn  dei*  lakonischen  Könige,  mitgetheilt  habe;  weshalb  es 
doch  sehr  unziemhch  sei,  dass  die  Nachkommen  der  also  befreundeten 
Heroen  mit  einsUfider  in  Hader  lebten  und  die  Peloponnesier  denen, 
von  welclien  sie  einst  die  Gabe  des  Getreides  erhalten ,  die  Zufuhr  ab- 
schneiden wollten.  Nach  diesen  weichlichen  Redensarten  kam  die  Rede 
des  Autokles,  die  wie  ein  scharfer  Wind  den  Spartanern  in's  Gesicht 
stand.  Mit  schonungsloser  Ofl'enheit  hielt  er  ihnen  ihre  Politik  vor, 
welche  sie  seit  dem  Ende  des  grofsen  Staatenkriegs  in  Griechenland 
befolgt  hätten.  'Ihr  Spartaner',  sagte  er,  'habt  immer  die  Selbständig- 
'keit  der  einzelnen  Gemeinden  als  den  Grundsatz  aufgestellt,  nach 
'welchem  die  vaterländischen  Angelegenheiten  geordnet  werden  müssten, 
'und  kein  Staat  hat  diesen  Grundsatz  gröbhcher  verletzt,  als  ihr;  denn 
'erstens  fordert  ihr  von  den  Peloponnesiern  unbedingte  Heeresfolge 
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'und  fragt  gar  nicht,  ob  ihnen  der  Krieg  recht  sei  oder  nicht,  und 
'zweitens  richtet  ihr,  was  noch  viel  schHmmer  ist,  aufserhalb  der 
'Halbinsel  Regierungen  ein,  welche  den  Auftrag  haben,  mit  allen 
'Mitteln  der  Gewalt  die  Gemeinden  unterworfen  zu  halten.  Den 
'Thebanern  grollt  ihr,  dass  sie  die  Landstädte  unter  ihre  Herrschaft 
'bringen  wollen,  während  ihr  selbst  fremde  Stadtburgen  besetzt.  Wie 
'ist  eine  Beruhigung  Griechenlands  möghch,  wenn  ihr  die  Bestim- 
'mungen  des  Antalkidasfriedens  für  Andere  als  eine  Fessel  benutzt, 
'während  ihr  eurer  eigenen  Herrschbegier  damit  einen  unbeschränkten 
'Spielraum  eröffnet!' 

Die  Lakedämonier  mussten  diese  Vorwürfe  ruhig  hinnehmen,  und 
es  war  für  viele  der  gekränkten  Staaten  eine  grofse  Genugthuung,  dass 
den  Spartanern  in  ihrer  eigenen  Stadt  Angesichts  einer  grofsen  Ver- 
sammlung einmal  so  offen  die  Wahrheit  gesagt  wurde.  Kalljstratos 
war  es  vorbehalten,  die  jeigentliche  Friedensrede  zu  halten.  Er  war  der 
vermittelnde  Staatsmann,  welcher  die  harte  Rede  seines  Vorgängers 
milderte,  indem  er  bereitwiUig.  einräumte,  dass  auf  beiden  Seiten  vielerlei 
Fehler  begangen  seien.  Es  komme  nicht  darauf  an ,  diese  einander  in 
Rechnung  zu  bringen,  sondern  die  Belehrungen  und  Züchtigungen, 
welche  man  inFolge  falscher  Mafsregeln  empfangen  habe,  so  zu  benutzen, 
dass  es  dem  ganzen  Volke  zu  Gute  käme.  Die  Spartaner  würden  jetzt 
wohl  inne  geworden  sein,  was  bei  ihrer  bisherigen  Art,  den  Antalkidas- 
frieden  zu  handhaben,  herausgekommen  wäre.  Theben  hätte  ge- 
demüthigt  werden  sollen  und  sei  zur  Zeit  mächtiger  als  je.  Darum 
würden  sie  sich  geneigt  finden  lassen,  eine  gemäfsigte  Pohtik  zu  ver- 
folgen. 'Die  Athener',  sagte  Rallistratos,  'sind  von  wahrer  Friedens- 
'hebe  beseelt,  und  zwar  sind  sie  nicht,  wie  Einige  meinen,  durch  die 
'von  euch  nach  Susa  geschickte  Gesandtschaft  zu  ihren  jetzigen  An- 
'trägen  veranlasst;  denn  was  sollten  sie  vom  Perserkönige  fürchten,  da 
'sie  dasselbe  wollen,  was  dieser  will!  Es  ist  auch  keinerlei  Verlegen- 
'heit  vorhanden,  aus  welcher  wir  uns  etwa  durch  einen  schleunigen 
'Friedensschluss  befreien  wollten.  Vielmehr  sind  es  die  Rücksichten 
'auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  Griechenlands  und  die  gleichen 
'Interessen,  welche  eine  enge  Verbindung  zwischen  beiden  Staaten 
'rathsam  machen.  Denn  so  lange  sie  sich  feindUch  gegenüber  stehen, 
'dauert  in  allen  Gemeinden  die  Spannung  zwischen  der  attischen  und 
'der  lakedämonischen  Partei  fort.  Dieser  alte  Schaden  ist  nur  durch 
'ein  aufrichtiges  Einverständniss  der  beiden  Staaten  zu  heilen;  denn 
'dadurch  verlieren  jene  Gegensätze  ihre  Bedeutung,  und  so  wird  eine 
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'wirkliche  Herstellung  des  Friedens  in  der  griechischen  Welt  ohne 
'fremde  Einmischung  möglich.  Auch  das  Verhalten  gewisser  Bundes- 
'genossen,  das  uns  eben  so  wenig  wie  euch  gefallt,  ist  ein  Grund, 
'welcher  uns  veranlasst,  unsere  Interessen  mit  den  eurigen  zu  ver- 
'einigen.  Da  eure  Landmacht  wohl  erhalten  und  unsere  Seemacht 
'wieder  hergestellt  ist,  so  giebt  es  für  uns  beide  keine  vernünftigere 
'Politik,  als  die,  dass  wir  uns  durch  ein  aufrichtiges  Bündniss  gegen  jede 
'Gefahr  zu  Wasser  und  zu  Lande  sicher  stellen,  indem  jeder  Staat  bei 
'der  glückhchen  Stellung,  welche  er  gewonnen  hat,  sich  genügen  lässt 
'und  nicht  wie  ein  leidenschaftlicher  Spieler  handelt,  welcher,  wenn 
'er  einen  glückhchen  Wurf  gethan  hat,  das  Doppelte  einsetzt,  um  Alles 
'zu  gewinnen;  denn  gewöhnhch  wird  dabei  Alles  —  verloren.' 

Nach  den  in  dieser  Bede  entwickelten  Grundsätzen  wurde  der 
Friedensvertrag  vollzogen.  Es  war  im.  Weseotlichen  eine  Ei'neueruug 
des  Antalkidasfriedens ,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  Sparta  nicht 
wlelTamals  mit  der  Vollziehung  desselben  beauftragt  wurde.  Diese  so 
arg  missbrauchte  Vollmacht  wollte  man  nicht  von  Neuem  in  seine 
Hände  gelegt  sehen.  Das  Natürhchste  wäre  gewesen,  dass  die  beiden 
Grofsstaaten  gemeinschaftlich  die  Verantwortung  für  die  Aufrecht- 
erhaltung des  Friedens  übernommen  hätten ;  denn  da  derselbe  eine  all- 
gemeine Befriedigung  Griechenlands  zum  Zwecke  hatte,  so  war  eine 
Bestimmung  darüber,  was  geschehen  sollte,  wenn  von  irgend  einer  Seite 
ein  Friedensbruch  erfolgte,  im  Grunde  unerlässlich.  Aber  erstens 
scheute  man  sich ,  Persien ,  welches  in  Sparta  ja  auch  vertreten  war 
und  welches  für  den  früheren  Frieden  die  Garantie  übernommen  hatte, 
geradezu  auszuschliefsen ,  und  zweitens  konnte  sich  Athen  nicht  ent- 
schhefsen,  bestimmte  Verpflichtungen  dieser  Art  zu  übernehmen.  Denn 
es  sahen  Alle  einen  nahe  bevorstehenden  Fall  voraus,  welcher  zu  einer 
gewaltsamen  Durchführung  der  Friedensbedingungen  Anlass  geben 
würde;  für  diesen  Fall  hatte  aber  Athen  durchaus  keine  Neigung,  sich 
im  Voraus  die  Hände  zu  binden.  Da  nun  aber  doch  eine  Bestinnnung 
getroffen  werden  musste,  so  wurden  die  im  dritten  Paragraphen  des 
Vertrags  von  387  enthaltenen  Garantien  für  die  Beobachtung  des 
Friedens  diesmal  geradezu  aufgehoben;  es  wurde  ausdrücküch  die 
Bestimmung  getroffen,  dass  keinem  Einzelstaate  und  keiner  Ver- 
bindung die  Verpflichtung  obliege,  für  die  Aufrechterhaltung  der 
Verträge  zu  sorgen ,  dass  es  aber  jedem  Staate  frei  stehe,  nach  seinem 
Gutdünken  Wr"  in  ihren  Bechten  gekränkten  Gemeinde  zu  Hülfe 
zu  kommen. 
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Durch  diese  Clausel  wurde  der  Friede,  welcher  hier  in  feierlichster 
Weise  für  ganz  Griechenland  festgesetzt  wurde,  thatsächlich  zu  einem 
Scheinfrieden,  zu  einem  leeren  Trugbilde.  Denn  die  einzelnen  Be- 
stimmungen, welche  sonst  getroffen  wurden,  dass  nämhch  Sparta  seine 
Vögte  und  Besatzungen  aus  den  auswärtigen  Plätzen  zurückziehen 
und  alle  bedrohhchen  Land-  und  Seerüstungen  einstellen  sollte,  waren 
alle  bedeutungslos,  weil  Niemand  da  war,  um  die  Erfüllung  der  Ver- 
tragsbestimmungen zu  überwachen.  Es  war  also  immer  eine  herbe 
Demüthigung,  welche  der  Stadt  widerfuhr,  dass  sie  in  offener  Ver- 
sammlung die  Wahrheit  hören,  dass  sie  Athen  als  Grofsmacht  neben 
sich  anerkennen  und  die  vorgelegten  Friedensbedingungen  ohne  Vor- 
behalt annehmen  musste ;  ihr  ganzes  Verhalten  war  durch  die  öffent- 
liche Stimme  ohne  Bücksicht  verurteilt  und  ihr  Uebermuth  schonungs- 
los gestraft.  Die  Spartaner  mussten  dem  Anscheine  nach  in  eine 
andere  Bahn  einlenken  und  die  Politik  des  Agesilaos  verlassen.  In  der 
That  hatten  sie  aber  dennoch  erreicht,  was  sie  vor  Allem  wollten.  Sie 
hatten  nicht  die  Verpflichtung,  aber  wohl  das  Recht,  die  dem  Vertrage 
widerstrebenden  Staaten  anzugreifen;  sie  erhielten  freie  Hand  gegen 
Theben,  und  zwar  unter  den  günstigsten  Bedingungen,  wenn  dieser 
Staat  als  der  Störer  des  allgemeinen  Friedens  hingestellt  werden 
konnte.  Der  wichtigste  Friedensparagraph  war  aber  für  sie  derjenige, 
welcher  scheinbar  der  inhaltleerste  von  allen  war;  die  Bestimmung 
nämhch,  dass  auf  Grund  der  allgemeinen  Autonomie  kein  Staat  ver- 
pflichtet sein  sollte,  gegen  einen  anderen  W^afTenhülfe-z«  leisten.  Da- 
durch schieiien  alle  älterien'Ter^  zum  Zwecke  der  Heeres- 
folge, also  auch  die  peloponnesische,  aufgelöst  zu  sein  und  Sparta 
hatte  kein  Recht  mehr,  die  Halbinselstädte  wie  bisher  für  seine  Politik 
in's  Feld  zu  rufen.  Thatsächhch  bheb  aber  Alles  beim  Alten,  und 
während  die  Bundesorte  der  Athener  als  selbständige  Cpn^ressrnit- 
gliecler  angesehen  wurden,  erhielt  Sparta  sich  seine  Stellung^als  Haupt 
der  peloponnesischen  Eidgenossenschaft  unangefochten  und  ging  in- 
sofern auch  au^  dieser  ^Krisis^^^  a  d er_  alte  und  einzige  .Gr ofsstaat 
Griechenlands  dückhch  hervor. 

Der  wichtigste  und  streitigste  Punkt,  das  Verhältniss  Thebens  zu 
seinen  Umlanden,  war  während  der  Sitzungen  gar  nicht  zur  Sprache 
gekommen.  Er  wurde  von  beiden  Seiten  absichthch  umgangen. 
Epameinondas  hatte  sich  der  spartanischen  Politik  gegenüber  im  Sinne 
des  Autokles  kräftig  ausgesprochen ;  es  war  eine  Genugthuung  für  ihn, 
sie  so  offen  gemissbilligt  zu  sehen ;  er  konnte  auch  mit  den  Vertrags- 
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artikeln  ihrem  Wortlaute  nach  vollkommen  zufrieden  sein;  es  fragte 
sich  nur,  welche  Anwendung  dieselben  auf  Theben  finden  sollten,  und 
dies  zeigte  sich  erst  am  Schlüsse  des  Congresses. 

Am  14.  Skirophorion  (Junius  16)  wurde  der  Vertrag  von  den 
Vertretern  der  gröfseren  Staaten,  Persien,  Sparta,  Athen,  Theben 
unterzeichnet  und  beschworen;  dann  zeichneten  die  Bundesgenossen 
Athens,  Jeder  in  seinem  Namen.  Den  folgenden  Tag,  so  wird  berichtet, 
kamen  die  Thebaner  und  verlangten,  dass  ihre  Unlerschrifl  geändert, 
und  dass  statt  'Thebaner'  jetzt  'Böotier'  gesclirieben  werde.  Diese 
Forderung  muss  durch  einen  besonderen  Zwischenfall  veranlasst 
worden  sein;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Friedensprotokoll  für 
nachträgliclie  Unterschriften  ollen  gehalten  wurde,  und  dass  sich  in 
heimhchem  Einverstündnisse  mit  den  beiden  Grofsmachten  Abgeordnete 
böotischer  Gemeinden  meldeten,  um  durch  eigene  Unterzeichnung  ein 
urkundhches  Anrecht  auf  ihre  Selbständigkeit  zu  erwerben.  Epameinon- 
das  war  diesmal  entschlossen  nicht  nachzugeben.  Seine  Unterschritt, 
erklärte  er,  gelte  für  ganz  Böotien;  er  habe  nicht  als  Beamter  der  Stadt 
Theben,  sondern  als  Boolarch  gezeichnet;  es  gebe  kein  Böotien  aufser 
Theben,  und  deshalb  verlange  er  die  Aenderung  der  Unterschritte,  um 
dadurch  jede  selbständige  BetheiHgung  böotischer  Orte  an»  Friedens- 
schlüsse ein  für  alle  mal  abzuschneiden.  Warum  Böotien  denn  allein 
auf  das  Becht  verzichten  solle,  sich  innerhalb  seiner  natiu-lichen 
Gränzen  landschafthch  zu  einigen  ?  Wenn  man  im  Sinne  der  sparta- 
nischen Politik  den  Antalkidasfrieden  durchführen  wolle,  so  könne  man 
eine  Auflösung  aller  Staaten  Griechenlands  verlangen.  Lakedämon  be- 
stehe auch  aus  einer  Gruppe  von  Ortschaften,  welche  mit  herber  Ge- 
walt zu  einem  Ganzen  vereinigt  worden  wären,  und  der  jetzt  ver- 
handelte Friede  erkenne  nirgends  ein  Verhältniss  mit  gezwungener 
Heeresfolge  als  zu  Becht  bestehend  an.  Theben  beharre  deshalb  un- 
erschütterlich auf  seinem  guten  Bechte  und  sei  entschlossen,  dassellie 
gegen  alle  Einsprüche  fremder  Mächte  zu  vertreten  ^^). 

Somit  waren  die  Gegensätze,  welche  sich  lange  vorbereitet  hatten, 
offen  zu  Tage  getreten ;  durch  Verhandlungen  war  hier  nichts  zu  er- 
reichen. Agesilaos  stellte  also  seinem  Gegner  die  entscheidende  Frage, 
ob  er  auf  Grund  des  erneuerten  Antalkidasfriedens  die  böotischen 
Städte  als  selbständig  anerkennen  wolle.  'Nur  in  dem  Falle,  erwiderte 
Epameinondas,  wenn  ihr  eure  eigenen  Landstädte  als  freie  Gemeinden 
anerkennt'.  Die  stolze  Sicherheit  des  Thel)aners  steigerte  die  Wuth 
des  Königs ;  in  vollem  Zorne  sprang  er  von  dem  Sessel  auf,  welchen  er 
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als  Vorsitzender  des  Congresses  einnahm,  und  gab  seine  schliefsliche 
Erkläi'ung  dadurch  ab,  dass  er  den  Namen  der  Thebaner  aus  der 
Friedensurkunde  tilgte.  Daniit  wajr^Theben^  (^^^  uod^  das 

Ende  des  Friedenscongresses   war   der  Ausbruch  eines  fo-ßpfeg.«^ 
welcher  lilDer  das  ganze  Staatenyerhältnjs£^_in  Gri  ml- 
scheiden  sollte.  ' 

Es  üfiterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Wendung  der  Dinge 
von  den  leitenden  Staatsmännern  voraus  gesehen  und  herbeigeführt 
worden  ist.  Agesilaos  hatte  sich  alle  Demüthigungen  gefallen  lassen, 
um  am  Ende  alle  Schuld  der  vereitelten  Friedensholfnungen  auf 
Theben  wälzen,  Theben  ganz  isoliren  und  so  den  lange  verschobenen 
Rachezug  endUch  unter  den  günstigsten  Bedingungen  ausführen  zu 
können.  Nach  den  Verhandlungen  in  Athen  (S.  277)  konnte  man  sich 
überzeugt  halten,  dass  Theben  als  Hauptstadt  Böotiens  auftreten  werde; 
Kallistratp^und  Agesilaos  waren  im  Vorau^  dariu  eiiiig^  .di^  nicht  zu- 
zugeben, und  da  Athen  sowohl  wie  Sparta  darauf  bestanden,  die  the- 
banischen  Ansprüche  als  den  Grundbestimmungen  des  Friedens  wider- 
sprechend anzusehen,  so  fiel  es  den  anderen  Staaten  nicht  ein,  gegen 
das  immerhin  eigenmächtige  Verfahren  des  Agesilaos  Protest  zu  er- 
heben. 

Auch  der  rasche  Uebergang  zum  Kriege  zeigt,  wie  Alles  vorbe- 
reitet und  auf  den  eingetretenen  Fall  berechnet  war.  Denn  wenn  man 
ernstlich  daran  gedacht  hätte,  die  Friedensbedingungen  auszuführen,  so 
hätte  man  erst  vollständig  abrüsten,  alle  Besatzungen  zurück  ziehen, 
alle  Heerkörper  auflösen  müssen,  um  dann,  wenn  man  wollte,  zu 
einem  neuen  Kriege  sich  zu  rüsten  und  dazu  die  Zustimmung  der 
Bundesgenossen  einzuholen.  Und  so  dachte  auch  die  Partei  der  Ge- 
mäfsigten  in  Sparta,  und  als  Kleombrotos,  der  noch  mit  einem  spar- 
tanischen Heere  in  Phokis  stand,  um  diese  Landschaft  gegen  die  An- 
griffe Thebens  zu  schützen,  bei  den  Ephoren  anfragte,  wie  er  sich  zu 
verhalten  habe,  da  trat  freilich  Prothoos  in  Sparta  auf  und  verlangte, 
dass  man  dem  beschworenen  Frieden  gemäfs  verfahren  und  das  Heer 
sofort  entlassen  solle,  aber  er  bheb  ganz  allein,  er  wurde  mit  seiner 
Gefühlspolitik  wie  ein  Thor  verhöhnt,  und  Alles  war  einig,  den  grofsen 
Vortheil,  den  man  in  Händen  habe,  aufs  Beste  zu  benutzen,  Kleom- 
brotos möghchst  reichhche  Verstärkung  zukommen  und  ihn  ohne  \er- 
zu^  inßMimßixyt'i^k^^  um  das  trotzige  Theben^ jvelches 

es  gewagt  hatte,  Spartas  Herrschaft  im  eigenen%aii^_iij  Jrage  zu 
stellen,  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen. 
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Ganz  Griechenland  erwartete  nichts  Anderes,  als  in  kürzester 
Frist  Thebens  Macht  gebrochen  und  Spartas  Rache  vollzogen  zu  sehen. 
Denn  diesmal  handelte  es  sich  nicht  um  einzelne  Streitfragen,  welche 
ausgeglichen  werden  konnten,  sondern  um  die  Existenz  der  Stadt,  die 
sich  in  die  Reihe  der  Grofsstaaten  eindrängen  und  die  bestehende 
Ordnung  in  Hellas  umstürzen  wollte.  Darum  konnte  der  Krieg  nichts 
Anderes,  als  die  Vernichtung  der  Stadt  zum  Ziele  haben;  ihrer  Mauern 
beraubt,  in  Dörfer  aufgelöst,  den  Göttern  gezehntet,  sollte  sie  als 
schreckendes  Reispiel  dienen,  wohin  eine  hochmüthige  Auflehnung 
gegen  Sparta  führe. 

Inzwischen  hatten  auch  die  Thebaner  das  Ihrige  gelhan,  um  sich 
auf  den  entscheidenden  Tag  vorzubereiten.  Sie  sollten  nun  zeigen, 
dass  hinter  den  stolzen  Worten,  welche  in  Sparta  gesprochen  waren, 
ein  Volk  stehe,  welches  Muth  und  Kraft  habe,  diese  Worte  zur  Wahr- 
heit zu  machen ;  die  Fiihrer  der  Rewegung  hatten  innner  darauf  hin- 
gewiesen, dass  das  juuge  Röotien  noch  eine  schwere  Rlultaufe  zu  be- 
stehen habe,  und  sie  selbst  jr\aren  fest  entschlossen,  lieber  im  Kampfe 
zu  fallen  als. j&UUi,i5 weiten  Male  lii's  Exil  zu  gehen.  Epiameinondas 
stand jiuf  der  Höhe  scjfn^^s  ^-MjJlliSi;;*^i1i ,  er  langsam  aber  sicher  ge- 
wonnen hatte.  Als  den  wichtigsten  Zweig  seiner  staatsmännischen 
Thätigkeit  hatte  er  immer  die  Ausbildung  der  Wehrkräfte  angesehen; 
er  hatte  die  Verschmelzung  der  verschiedenen  Contingente  zu  einem 
böotischen  Volksheere  unausgesetzt  ])etrieben  und  zugleich  auf  Mittel 
gesonnen,  durch  welche  auch  überlegenen  Streitkräften  der  Sieg  ab- 
gewonnen werden  konnte. 

Die  Kriegskunst  der  Spartaner  beruhte  trotz  einzelner  Reformen 
(S.  229)  noch  immer  auf  der  alten  Linientaktik;  sie  halten  ihre  alte 
Phalanx,  die  in  gleicher  Tiefe  aufgestellte  Schlachtreihe,  mit  welcher 
sie  gegen  den  Feind  vorrückten.  Fin*  sie  war  die  Feldschlacht  noch 
immer  eine  Art  Zweikampf,  indem  beide  Heere  einen  geräumigen 
Kampfplatz  aufsuchten,  um  sich  auf  demselben  mit  einander  zu 
messen.  Durch  festen  Schluss  und  gleichmäfsige  Tapferkeit  glaubte 
man  in  der  einen  Schlacht  so  gut  wie  in  der  anderen  den  Sieg  er- 
zwingen zu  können.  Für  die  Gegner  Spartas  konnte  also  nichts  vor- 
theilhafter  sein,  als  wenn  es  ihnen  gelang,  solche  Neuerungen  zu 
machen,  auf  welche  die  Spartaner  nicht  vorbereitet  waren  und  wo- 
durch sie  aufser  Stand  gesetzt  wurden,  in  der  gew  olmten JVeijie jd^ 
Kampf  zu  behandeln.  '  ^ 

Darauriiatie  iTpameinondas  lange  sein  Nachdenken  gerichtet;  er 
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war  allen  Fortschritten  des  Kriegswesens  aufmerksam  gefolgt;  er  hatte 
sich  überzeugt,  was  unter  schwierigen  Verhältnissen  durch  Ghederung 
der  Massen,  durch  erhöhte  Beweghchkeit  der  Truppentheile,  durch  ge- 
schickte Marschordnung  und  Terrainbenutzung  gewonnen  werden 
konnte.  Die  Truppenführung,  vom  Banne  des  Althergebrachten  gelöst, 
war  zu  einer  Kunst,  die  Organisation  des  Heerwesens  zu  einem  Gegen- 
stande ernster  Forschung  geworden.  Iphikrates  und  Chabrias  hatten 
gezeigt,  was  durch  sinnreiche  Neuerungen  gegen  die  alte  Schule  lake- 
dämonischer Taktik  ausgerichtet  werden  könne.  Nach  solchen  Vor- 
gängen suchte  nun  Epameinondas,  dessen  philosophischer  Geist  sich 
bei  einzelnen  Aenderungen  und  Erfindungen  nicht  beruhigen  konnte, 
ein  neues  System  der  Taktik  auszubilden,  dessen  Einführung  den  Gang 
des  Kriegs  und  somit  auch  das  Verhältniss  der  gne^cKischen  Staaten  zu 
einander  entscheid^^ 

Der  Grundgedanke  war  ein  sehr  einfacher.  Die_al.tjaJCaktik-fee- 
ruhte  darauf,  dass  auf  der  ganzen  Linie  der  Kampf  gleichzeitig  und  mit 
gleichem  Nachdrucke  eröfiiiet  wurde;  Epameinondas  wich  davon  ab, 
indem  er  seine  Truppen  nicht  in  einer  Schlachtreihe  von  gleicher  Tiefe 
aufstellte,  sondern  dem  rechten  oder  linken  Ende  derselben  eine  ganz 
besoiidei*e  Slürke  gab,.  Es  war  '  eine  liinter  der  Fronte  gebildete  An- 
grilfskolonne,  welche  bestimmt  war,  wie  ein  Reil  auf  einen  Punkt  der 
feindhchen  Linie  gerichtet,  diese  mit  voller  Wuciit  zu  sprengen  und  so 
das  Treffen  des  Feindes  in  Verwirrung  zu  bringen.  Man_ hatte  l)ei 
diesem  Systeme  den  Vortheil,  dass  man  durch  dasselbe  darauf  ange- 
wiesen war,  in  allen  Feldschlachteh  der  angreifende  Theil  zu  sein;  man 
hatte  aber  ganz  besonders  den  Vortheil,  dass  man  sich  beim  Angriffe 
den  Punkt  der  feindhchen  Linie  aussuchen  konnte,  und  dass  man  auf 
diesem  Punkte  die  bei  Weitem  überlegene  Macht  war,  so  dass  der  erste 
Erfolg  fast  unzweifelhaft  war.  Dies  war  aber  bei  einem  lakedämo- 
nischen Heere,  bei  Avelchem  Alles  vom  ungestörten  Zusammenhange 
der  Glieder  abhängig  war,  für  das  ganze  Treffen  von  entscheidender 
Bedeutung,  während  ein  gewandteres,  im  Oeffnen  und  Schhefsen  der 
Reihen  geübteres  Heer  wohl  im  Stande  gewesen  wäre,  solchen  Stöfsen 
auszuweichen  und  ihren  Gefahren  zu  entgehen. 

Die  Böotier  waren  von  Natur  zu  einer  vorstürmenden  Angriflfs- 
weise  geschaffen  und  daran  gewöhnt  (S.  172  f.).  Indem  sie  nun  noch 
während  der  letzten  Jahre  durch  anhaltende  Uebungen  auf  solche 
Stofsangriffe  und  Durchbrüche  eingeschult  waren,  so  hatte  Epamei- 
nondas ihnen  allerdings  durch  seine  sogenannte  schräge  oder  schiefe 
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Schlachtordnung  gleichsam  eme  neue  Waffe  in  die  Hand  gegehen,  um 
damit  ihr  Land  gegen  die  Lakedämonier  zu  vertheidigen.  Um  seine 
Zwecke  zu  erreichen,  henutzte  Epameinondas  natürlich  auch  andere 
Mittel,  wie  sie  ihm  die  Erfahrungen  der  letzten  Kriegszeiten  darhoten. 
Namentlich  wusste  er  die  besonde^^^  des  Ixiotischen  Landes,  die 

Reiterei,  zu  verwerthen;  sie  leistete  ihm  vortreffliche  Dienste,  um  den 
Feind  durch  lvecl^e  Angriffe  zu  beschäftigen  und  von  dem  entscheiden- 
den Punkte  abzuziehen ;  sie  war  um  so  }yirk^aiiiei\  da  die  feindliche 
Reiterei  in  dem  schlechtesten  Zustande  war.  Denn  die  reichen  Rürger 
Spartas  hielten  die  Pferde,  und  wenn  es  zum  Auszüge  kam,  wurden  die 
unbrauchl)arsten  Leute  darauf  gesetzt.  Eben  so  w  usste  Epameinondas 
durch  Leichtbewaffnete,  so  wie  durch  die  Verbindung  verschiedener 
Waffengattungen  grofse  Vortheile  zu  gewinnen^*). 

Nach  solchen  Vorbereitungen  erwartete  er  mit  etwa  6000  Mann 
den  P'eind,  und  zwar  vom  Kephisosthale  her,  wo  der  breite  und  be- 
queme Weg  von  Phokis  herunter  fidn'te.  TWinjlip<^jy|p]  g^^^  nicht 
wie  früher  die  Vertheidigung  der  Hauptstadt,  sondern  der  ganzen  Land- 
schaft.^ Darum  stellte  er  sich  am  südliclien  Ufei*  des  kopaisclieii  Sees 
auf,  bei  Koroneia,  indem  er  wolil  niclit  ohne  Al)sicht  diesen  Platz  der 
gesammtl)öotisciien  Feste  und  Festspiele  zum  Kampfplatze  ausersah. 
Kleombrotos  wählte  aber  einen  anderen  Weg;  er  wendete  sich  in  das 
südliche  Phokis,  zog  von  Ambrysos  an  der  Südseite  des  Helikon  über 
Thisbe  und  Kreusis  auf  l)eschwerlichen  Gel)irgspf;;den  und  gelangte  so 
in  das  offnere  Hügelland,  wekhes  sich  zwischen  den  Vorhohen  des 
Kithairon  und  des  Helikon  ausbreitet.  Wahrsclieinlich  machte  er  diesen 
schwierigen  Umweg,  um  die  vom  Peloponnes  nacligeseiideten  Hülfs- 
truppen an  sich  zu  ziehen  und  mit  vereinigter  Heeresmacht  dem 
Feinde  entgegenzutreten.  Spartanisclie  Truppen  hielten  noch  die 
Kithaironpässe  besetzt  und  sclilossen  sich  erst  kurz  voi*  der  Schlacht 
dem  Heere  des  Königs  an,  welches  nun  wohl  fast  doppelt  so  stark  als 
das  thebanische  war. 

So  wurde  das  Tiefland  zwisciien  l)eiden  fiebirgen  die  Wahlstätte. 
Kleombrotos  schlug  sein  Lager  an  den  siuUiclien  Hohen  auf,  die  noch 
zum  Kithairon  gehören,  westlich  von  Plataiai ;  die  Thebaner  gegenüber 
am  nördlichen  Rande  der  Ebene,  bei  dem  Städtchen  Leuktra,  im  Ge- 
biete von  Thespiai,  anderthalb  Stunden  von  Plataiai  gelegen.  Zwischen 
beiden  Höhenrändern  erstreckt  sich  von  Ost  nach  West  eine  20  Minuten 
breite  Ebene,  die  im  Winter  einen  sumpligen,  im  Sommer  aber  einen 
von  Erdspalten  zerklüfteten  Boden  hat. 
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Wenn  die  Thebaner  auch  schon  einmal  (bei  Koroneia  S.  173) 
tapfer  und  ehrenvoll  mit  den  Spartanern  gekämpft  hatten ,  so  war  die 
alte  Angst  vor  der  lakedämonischen  Phalanx  doch  noch  nicht  über- 
wunden; dazu  kam  die  Ueberlegenheit  der  feindlichen  Streitkräfte  und 
das  Terrain,  welches  eine  freie  Entfaltung  derselben  gestattete.  Kein 
Wunder  also,  wenn  Epameinondas  noch  vor  der  Schlacht  harte  Kämpfe 
zu  bestehen  hatte,  wenn  er,  wie  Miltiades  bei  Marathon,  erst  die  Un- 
schlüssigkeit und  Furchtsamkeit  der  eignen  Amtsgenossen  zu  besiegen 
hatte.  Zum  Glücke  stand  der  feurige  Pelopidas  ihm  zur  Seite.  Beide 
waren  darin  eines  Sinnes,  dass  es  jetzt  nicht  Zeit  sei,  Furcht  zu  ver- 
rathen  und  hinter  Schanzen  sich  zurückzuziehen.  Keinen  Fufs 
böotischen  Landes  diü-fe  man  preisgeben,  wenn  nicht  die  böotischen 
Städte  von  Neuem  sich  erheben  und  den  Spartanern  der  Muth  wachsen 
sollte.  So  gelang  es  die  Mehrzahl  der  sieben  Feldherrnstimmen  zu  ge- 
winnen. Dann  galt  es  den  Truppen  diejenige  geistige  Haltung  zu  geben, 
auf  die  einem  Feldherrn  wie  Epameinondas  Alles  ankam.  Es  sollte  ein 
heihger  Kampf  sein  für  die  Unabhängigkeit  des  Vaterlandes ,  ein  frei- 
williger Kampf ;  darum  forderte  er  Alle ,  welche  widerwilhg  waren, 
öffenthch  auf,  die  Reihen  zu  verlassen.  Die  Mannschaft  von  Thespiai 
folgte  der  Aufforderung  und  entfernte  sich  unangefochten  aus  der 
Schlachtreihe.  Die  Uebrigen  standen  um  so  fester  zusammen;  sie  er- 
kannten, was  der  Preis  des  Siegs ,  was  die  schreckliche  Folge  einer 
Niederlage  für  ihr  Land  sein  würde.  Auch  die  einschüchternden  Wahr- 
zeichen, welche  von  denen,  die  den  Kampf  an  dieser  Stelle  vermeiden 
wollten,  geschäftig  herumgetragen  wurden,  wusste  Epameinondas  zu 
entkräften;  er  benutzte,  wie  Themistokles  vor  der  salaminischen 
Schlacht,  die  Orakel  und  Priesterschaften,  dass  sie  ihren  Einfluss  auf 
die  Erhebung  der  Gemüther  geltend  machten.  Ein  Götterspruch 
lautete,  dass  am  'Grabe  der  Jungfrauen'  die  Spartaner  eine  Niederlage 
erleiden  würden,  und  dieser  Spruch  wurde  auf  die  Ruhestätte  zweier 
Landestöchter  gedeutet,  die,  von  Lakedämoniern  gemisshandelt,  sich  das 
Leben  genommen  hatten.  Ihr  Grab  schmückte  man  und  versprach  ihren 
Schatten  Rache.  Dann  kam  aus  Theben  die  Kunde,  dass  die  Thüren 
der  Tempel  sich  plötzhch  geöffnet  hätten ,  wie  für  die  bevorstehende 
Siegesfeier,  und  dass  aus  dem  Heraklestempel  die  Rüstung  des  Landes- 
heros verschwunden  sei.  Er  habe  also  selbst  zu  den  Waffen  gegriffen, 
um,  wie  die  Aeakiden  bei  Salamis,  als  Kampfgenosse  herbei  zu  eilen  ^^). 

Nun  war  die  Hauptsache  erreicht.  Muthig  stellten  sich  die 
Truppen  zum  Kampfe ,  wie  ihr  Führer  sie  ordnete.  Auf  dem  linken 


DIE  SCHLACHT  BEI  LEUKTRA  102,  2;  371. 


295 


Flügel  bildete  er,  vom  Feinde  unbemerkt,  die  Angriffskolonnen,  50 Mann 
tief;  den  Schluss  derselben  machte  die  heilige  Schaar  unter  Pelopidas' 
Führung.    Sie  sollte  sich  für  die  letzte  Entscheidung  zurückhalten. 

Im  feindlichen  Heere  ging  es  unruhiger  und  wüster  zu.  Es  fehlte 
der  ordnende  Geist,  der  entschlossene  Wille.  Kleombrotos  war  auch 
diesmal  nicht  zu  einer  Schlacht  aufgelegt;  er  hatte  kein  Zutrauen  zu 
sich  und  zu  seiner  Sache.  Aber  ihn  drängte  seine  Umgebung;  sie 
forderte  den  Kampf.  Er  müsse  jetzt  den  Verdacht  widerlegen ,  dass  er 
es  mit  der  Bekämpfung  der  Böotier  nicht  ernstlich  meine,  er  würde  füi* 
einen  Yerräther  gelten ,  wenn  er  das  feindhche  Heer  von  hier  ent- 
kommen lasse.  Nach  dem  Frühstück  wurde  der  entscheidende  Kriegs- 
rath gehalten;  er  dauerte  bis  Mittag.  Von  Wein  erhitzt  führten  die 
Spartaner  ihre  Truppen  vor  das  Lager,  das  am  Abhänge  der  Höhen 
stand;  sie  stellten  das  Fufsvolk  in  langer  Linie,  12  Mann  tief,  auf;  die 
Flügel  an  beiden  Seiten  vorgeschoben;  ihr  Plan  war  ohne  Zweifel,  die 
ungleich  kürzere  SchlachtUnie  der  Feinde  zu  umgehen  und  einzu- 
schliefsen.  Leichtbewaffnete  und  Reiter  stellten  sie  vor  der  Linie  auf. 
So  gingen  sie  in  die  Ebene  vor,  und  zwar  so  ungestüm  und  hastig, 
dass  sie  einen  Theil  des  Trosses,  welcher  sich  noch  vom  thebaiiischen 
Heere  trennen  w  ollte,  in  blindem  Eifer  zurücktrieben,  so  dass  die  Leute 
wider  ihren  Willen  in  die  frühere  Stellung  zurückkehren  mussten. 
Dann  begann  der  Kampf. 

Epameinondas  schickte  seine  Reiterei  vor,  welche  die  feindhchen 
Reiter  auf  das  Fufsvolk  zurückwarf.  Dadurch  wurde  das  gleichmäfsige 
Vorrücken  der  Spartaner  gehemmt,  und  Epameinondas  hatte  nun  Ge- 
legenheit, seinen  Hauptangriif  auszuführen.  Er  hefs  den  hnken  Flügel 
im  Geschwindschritt  gerade  auf  den  rechten  des  Feindes  vorgehen,  wo 
Kleombrotos  stand.  Mit  voller  Wucht  drang  die  Heersäule  ein,  aber 
die  Glieder  der  Lakedäinonier  hielten  fest  zusammen  und  Kleombrotos 
machte  sogar  Anstalt,  die  Flanke  der  Thebaner  zu  umgehen.  So  wie 
Pelopidas  diese  Bewegung  merkte,  brach  er  plötzlich  mit  seiner  aus- 
erwählten Schaar  aus  der  Nachhut  hervor  und  warf  Kleombrotos 
zurück.  Gleichzeitig  drang  Epameinondas,  wie  er  sich  von  der  hnken 
Seite  gedeckt  sah,  mit  vollem  Ungestüm  in  den  Kern  der  feindlichen 
Masse  ein.  Die  Vorderreihen  kämpften  Mann  gegen  Mann,  die  hinteren 
Glieder  schoben  nach,  unablässig  vorwärts  drängend  und  jede  Lücke 
im  Vordertreffen  rasch  ausfüllend.  Das  Treffen  stockte;  wie  vor  einer 
Mauer  standen  die  Thebaner.  'Noch  einen  Schritt  schafft  mir',  rief 
Epameinondas  den  Seinen  zu,  'und  der  Sieg  ist  unser'.    Und  von 
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Neuem  ging  die  Sturmcolonne  vorwärts,  die  spartanische  Linie  wankte, 
wich  und  zerriss.  Wie  in  eine  Bresche  drangen  nun  die  Thebaner 
ein,  die  unauflöshch  zusammenhingen.  Rechts  und  hnks  stürzten  die 
Spartaner,  nachdem  ihre  Gheder  aufgelöst  waren.  Der  König  wurde 
tödthch  verwundet;  um  seine  Person  entspann  sicfT'^'^blutigste 
Handgemenge.  Sphodrias  und  eine  Reihe  der  besten  Heerführer  lagen 
auf  dem  Platze;  Ordnung  unä  Zucht  war  aufgelöst.  In  voller  Flucht 
retteten  sich  die  zersprengten  Massen  nach  der  Lagerhöhe  hinauf. 
Nachdem  der  rechte  Flügel  das  Feld  geräumt  hatte ,  wurde  auch  der 
linke  in  den  Rückzug  hereingezogen,  so  dass  es  erst  hinter  dem  Lager- 
graben gelang  das  Heer  wieder  aufzustellen. 

Auch  jetzt  waren  die  Peloponnesier  noch  in  der  Mehrzahl ;  ihr 
linker  Flügel  war  so  gut  wie  unversehrt.  Man  konnte  sich  sammeln 
und  das  Treffen  wieder  herstellen ,  um  wenigstens  das  Schlachtfeld  zu 
behaupten  und  die  Todten  zu  bestatten.  Aber  die  Bundesgenossen 
hatten  keine  Lust,  die  Niederlage  der  Spartaner  mit  ilirem  B^^^ 
gut  zu  machen.  TIpämeihöftää^''liä^^^  ganze  AngrifTsweise 

deutUch  genug  gezeigt,  dass  er  nicht  gegen  sie  kämpfe;  die  Spartaner 
aber  wurden  erst  jetzt  ihres  ungeheuren  Verlustes  inne.  Von  700  Bür- 
gern waren  400  geblieben;  aufserdem  wenigstens  1000  Lakedämonier; 
ihre  Reiterei  zersprengt  und  aufgelöst.  Da  sank  auch  den  Trotzigsten 
der  Muth.  Die  Niederlage jmusst^  einge^standen  und  ein  Herold  in's 
feindliche, Lageii^^gesc^  Todten 
um  Walfenruhe  zu  bitten.  Epameinondas  bewilligte  sie  mit  der  Be- 
stimmung, dass  erst  die  Bundesgenossen  und  dann  die  Spartaner  ihre 
Todten  aufnehmen  sollten.  Die  Ersteren  suchten  und  fanden  kaum 
einzelne  Leichen;  Alles  waren  Bürger  und  Unterthanen  Spartas.  Es 
war  ein  handgreiflicher  Beweis ,  wem  die  Schlacht  gegolten^,  und  wie 
die  Nemesis  diejenigen  getroffen  habe,  welche  durch  ihre  Schuld  den 
ganzen  Krieg  veranlasst  hätten.  Auch  die  Schilde  der  feindlichen 
Führer  behielt  Epameinondas  zurück,  um  sie  zum  Gedächtnisse  des 
Siegs  in  Theben  aufzuhängen,  während  an  Ort  und  Stelle  ein  Sieges- 
zeichen errichtet  wurde  zu  Ehren  der  Landesgötter,  welche  so 
schweres  Unheil  von  Böotien  abgewendet  hatten '^°). 

Das  war  die  Schlacht  von  Leuktra,  welche  Anfang  Juli,  nicht  volle 
drei  V^ochen  nach  dem  Congresse  zu  Sparta,  geschlagen  wjyücä!^-  So 
rasch  erfolgte  des  Epameinondas  Antwort  auf  den  trotzigen  Bescheid 
des  Agesilaos,  der  thatsächliche  Beweis  für  die  Berechtigung  seiner 
Vaterstadt,  die  böotische  Landschaft  so  gut  als  ihr  Gebiet  anzusehen. 
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wie  Sparta  die  lakedämonische.  Es  war  die  wichtigste  aller  Schlachten, 
die  jemals  zwischen  Griechen  gekämpTt  waren.  An  diesem  Tage  wurde 
Theten 'Äe'Setbstairdig'e'M^^^^^^^^  Ci  ifM  licnland,  und  eine  Wiederkehr 
spartanischer  Gewaltherrschaft  war  lüi-  alle  Zeit  unmöghch.  Darum 
musste  der  Tag  von  Leuktra  nicht  hlofs  für  Thehen,  sondern  für  ganz 
Griechenland  ein  Tag  der  Freude  sein.  Denn  wenn  Kleomhrotos  ge- 
siegt hätte,  so  würde  der  ehen  heschworene  Friede  unzweifelhaft  ge- 
hrochen, Böotien  würde  wieder  mit  lakedämonischen  Besatzungen  an- 
gefüllt und  also  auch  Athen  hei  erster  Gelegenheit  wieder  hedroht 
worden  sein.  Man  konnte,  so  lange  Sparta  die  Macht  hatte  Unrecht 
zu  thun ,  niemals  eine  andere  Politik  von  ihm  erwarten ;  es  gah  also 
kein  anderes  Mittel,  um  den  Hellenen  wirklichen  Frieden  und  dauernde 
Sicherheit  zu  verschallen,  als  dass  man  Sparta  ein  für  alle  mal  unfäliig 
machte,  gewaltthätig  üher  seine  Gränzen  vorzugreifen. 

Darum  glauhten  die  Thehaner  herechtigt  zu  sein,  ihren  Kampf 
nicht,  wie  Agesilaos  meinte,  als  den  Bruch,  sondern  als  die  Besiegelung 
des  Landfriedens  anzusehen,  und  in  diesem  Sinne  schickten  sie  auch 
sofort  einen  Herold  nach  Atlien,  um  dort  das  Geschehene  zu  melden 
und  das  freund -nachharliche  Verhältniss,  welches  l)ei  dem  Sturze  der 
Dreifsig  wie  hei  der  Bückeroherung  der  Kadmeia  sich  so  glückUch  he- 
währt  hatte,  aufs  Neue  zu  hefestigen.  Aber  die  Bolschaft  fand  nicht 
den  freudigen  Anklang,  den  man  erwartet  hatte.  Der  Verdruss  üher 
Thebens  glänzende  Erhebung  überwog  das  Gefühl  der  Befriedigung 
über  die  Demüthigung  Spartas.  Man  ärgerte  sicii,  dass  den  Tliebanern 
gelungen  war,  wozu  Athen  niemals  auch  nur  den  Versuch  gemacht 
hatte,  ein  spartanisches  Kriegsheer  an  der  Gränze  des  Landes  in 
offener  Feldschlacht  zurückzuweisen.  3Ian  ärf^erte  _^sk)i ,  zu  dieser 
ganzen  Erhebung  Thebens  und  zur  Befestigung  seiner  Macht  wesent- 
lich beigetragen  zu  haben,  und  hatte  wenig  Lust,  diesen  Staat,  den 
man  noch  immer  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  anzusehen  ge- 
wohnt war,  als  einen  ebenbiü'tigen  Staat  anzuerkennen.  Die  Pohtik 
des  Kallistratos  herrschte  in  Athen,  und  man  scheute  sich  nicht,  diese 
Verstimmung  zu  erkennen  zu  geben.  Statt  theilnehmender  und  glück- 
wünschender Freude  begegnete  dem  Siegesboten  eine  verletzende 
Kälte;  man  vernachlässigte  selbst  die  gewöhnlichsten  Formen  und 
Rücksichten.  Der  Staatsherold  wurde  nicht  einmal  vom  Rathe  zu 
Gaste  geladen  und  erhielt  auf  seine  Anträge  gar  keine  Antwort '^^). 

Auf  dem  Felde  von  Leuktra  war  nach  der  Schlacht  eine  Ruhe 
eingetreten,  welche  Wochen  lang  dauerte ;  es  sah  aus,  als  ob  die  The- 
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baner,  von  ihrem  eigenen  Glücke  überrascht,  Zeit  gebrauchten,  um 
sich  über  die  weiteren  Mafsregeln  klar  zu  werden.  Indessen  war  es 
keine  Unschlüssigkeit,  welche  diese  Pause  veranlasste,  sondern  es  war 
der  ruhige  und  klare  Sinn  des  Epameinondas,  welcher  die  Seinigen  von 
allen  voreiligen  Schritten  zurückhielt.  Fern  von  jeder  Ueberhebung, 
mit  dem  Erreichten  vollkommen  zufrieden,  dachte  er  nicht  an  eine 
blutige  Verfolgung  des  Siegs.  Nachdem  den  Thebanern  der  Ruhm 
gesichert  war,  dass  sie  allein,  wie  einst  die  Athener  bei  Marathon^ 
gegen  den  Feind  hellenischer  Freiheit  den  Kcun^^  bestanden  hatten, 
soIItF'lliese  f  hat  als  eine  nationale  und  allen  Hellenen  zu  Gute 
kommende  anerkannt,  und  es  sollten  die  Folgen  des- 'Siegs  durch 
eine  Verbindung  gleichgesinnter  Staaten  gesichert  werden.  Denn 
wenn  jetzt  die  Staaten  des  nördhchen  Festlandes  zusammentraten,  um 
jeder  Erneuerung  spartanischer  Gewaltherrschaft  zu  widerstehen,  so 
Hefs  sich  erwarten,  dass  Sparta  nachgeben  müsse  und  unnöthiges 
Blutvergiefsen  vermieden  werde. 

Deshalb  die  Gesandtschaften,  die  vom  Schlachtfelde  nach  Athen 
abgingen  und  nach  Thessahen,  wo  lason  von  Pherai  damals  die  ganze 
Landschaft  zum  ersten  Male  unter  seinem  Regimente  vereinigt  hatte, 
lason  hatte  die  Ereignisse  schon  lange  mit  aufmerksamem  Bhcke  ver- 
folgt; ihm  war  jede  Gelegenheit  willkommen,  welche  sich  ihm  darbot, 
um  in  die  griechischen  Angelegenheiten  einzugreifen.  Er  nahm  also 
die  Botschaft,  welche  Athen  so  schnöde  empfangen  hatte,  mit  leb- 
hafter Freude  auf,  erklärte  sich  sofort  bereit,  das  angetragene  Bünd- 
niss  einzugehen,  und  war  in  kürzester  Zeit  mit  einem  Heere  auf  dem 
Schlachtfelde,  um  hier  noch  vor  dem  Abzüge  der  Spartaner  als  Ver- 
mittler seine  Stimme  geltend  zu  machen. 

Die  Spartaner  waren  in  ihrem  Lager  eingeschlossen;  ein  Theil 
der  Bundesgenossen,  denen  Epameinondas  freien  Abzug  gestattete, 
hatte  sie  verlassen.  In  ihrer  peinlichen  Lage  war  ihnen  die  Ver- 
mittelung  lasons  sehr  willkommen ,  und  Epameinondas  war  mit  ihm 
einverstanden,  dass  es  nicht  gerathen  sei,  das  feste  Lager  anzugreifen 
und  die  Feinde  zum  äufsersten  Widerstande  der  Verzweiflung  zu 
treiben.  Wenn  man  dem  besiegten  Feinde  grofsmüthig  den  Rück- 
zug gestattete,  so  schien  dies  für  das  Ansehen  Spartas  demüthigender 
und  für  Theben  ehrenvoller,  als  die  Erneuerung  des  Kampfs.  Die 
Truppen  waren  zu  entmuthigt,  als  dass  sie  in  ihrer  Stellung  den  Zu- 
zug von  Hause  abwarten  wollten,  und  die  Führer  trugen  kein  Be- 
denken, die  dargebotene  Rettung  anzunehmen,  so  sehr  sie  auch 
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dadurch  gegen  einheimische  Kriegsordnung  sich  versündigten.  Im 
Gefühle  ihrer  Schmach  und  nicht  ohne  Misstrauen  in  die  gegebenen 
Versprechungen  brachen  sie  bei  Nacht  aus  dem  Lager  auf  und  wählten 
nicht  den  geraden  Weg  über  den  Kithairon,  sondern  zogen  sich  auf 
demselben  Seitenwege,  auf  welchem  Kleombrotos  in's  Land  gekommen 
war,  nach  Megara  zurück.  Hier  trafen  sie  mit  den  Truppen  zusammen, 
welche  unter  Archidamos,  dem  Sohne  des  Agesilaos,  ausgerückt 
waren,  um  das  spartanische  Lager  zu  entsetzen  ^^). 

Sparta  hatte  J)ei  Emplang  der  Trauerbotschaft  gezeigt,  dass  es 
seine  alte  Gröfse  noch  nicht  völhg  eingpi>üf<<t  jinhp.  Es  war  der  letzte 
Tag  der  Gymnopüdien,  der  Tag,  an  welchem  festliche  Chortünze  die 
Stadt  erfüllten  und  die  Blüllie  der  männlichen  Jugend  sich  den  Göttern 
darstellte.  Da  kam  der  Bote  von  Leuktra.  Die  Ephoren  litten  nicht, 
dass  die  Feier  unterbrochen  werde.  Die  P'rauen  erhielten  strengen 
Befehl,  sich  öifentlicher  Wehklage  zu  enlhalteii.  Am  anderen  Morgen 
sah  man  die  mit  fröhlichem  Angesichte  erscheinen,  deren  Angehörige 
auf  dem  Schlachtfelde  geblieben  waren,  während  die  Anderen  betrübt 
und  beschämt  waren,  weil  sie  sich  sagen  mussten,  dass  die  Ihrigen 
nur  durch  Flucht  dem  Tode  entgangen  wären.  Dann  erliefsen  die 
Behörden  ein  allgemeines  Aufgebot;  die  ganze  streitbare  Mannschaft 
rückte  aus  unter  dem  Sohne  des  Königs  Agesilaos,  welcher  sell)st 
noch  immer  darnieder  lag  und  alle  unheilvollen  Folgen  seiner  Pohtik 
erleben  musste,  ohne  helfen  zu  können.  Das  Heer  des  Arclndaniiii» 
war  gar  nicht  zu  einem  ernstlichen  Unternelimen  bestimmt;  es  löste 
sich  auf,  so  wie  der  Rest  der  aus  Böotien  heimkehrenden  Truppen  in 
Sicherheit  war. 

Auch  darin  zeigten  die  schwer  getrolfenen  Spartaner  eine  wür- 
dige Haltung,  dass  sie  dem  Unwillen  gegen  Agesilaos  nicht  Baum 
gaben,  auch  trotz  der  abergläubischen  Vorstellung,  welche  im  Volke 
sich  geltend  machte,  dass  alles  Unglück  des  Staats  von  der  Unter- 
brechung der  gesetzmäfsigen  Thronfolge  und  von  dem  'lahmen  Könige' 
herrühre  (S.  147),  vor  dem  das  Orakel  nicht  umsonst  gewarnt  habe, 
dennoch  ihr  Vertrauen  dem  Agesilaos  erhielten  und  die  Entscheidung 
einer  sehr  peinlichen  Angelegenheit,  welche  nun  zur  Verhandlung 
kommeiT  musste,  in  seine  Hände  legten.  Nach  spartanischem  Ge^et^^ 
nämlich  unterlagen  die  heimkehreiideu  Büi'ger  einer  §ch\veren  Strafe. 
Sie  haltM',"lmi  1^^^  Leben  zu  retten ,  das  Feld  geräunU ;  sie  gehörten 
also  von  Rechtswegen  zu  den  'Tresantes',  den  Fahnenflüchtigen,  welche 
ihre  Bürgerrechte  verwirkt  hatten  und  ihr  Leben  lang  die  Kennzeichen 
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befleckter  Ehre  an  sich  tragen  mussten.  Die  strenge  Durchführung 
dieses  Grundgesetzes  war  jetzt  so  gut  wie  unmögUch;  es  wäre  eine  Art 
Selbstmord  gewesen,  den  der  Staat  an  sich  selbst  beging;  es  würde  ein 
solches  Verfahren  auch  von  den  gefährlichsten  Bewegungen  begleitet 
gewesen  sein.  Der  seiner  eigenen  Schuld  wohl  bewusste  König  konnte 
am  wenigsten  für  unbedingte  Strenge  stimmen ;  um  aber  auch  nicht 
durch  Aufhebung  alter  Staatsgesetze  ein  gefährhches  Beispiel  zu  geben, 
erklärte  er,  man  solle  die  Gesetze  diesmal  schlafen  lassen,  und  damit 
war  diese  Frage  erledigt  ^^). 

Aber  nicht  die  augenbUcklichen  Verlegenheiten  waren  die  gröfsten, 
sondern  die,  welche  erst  allmähhch  zu  Tage  traten ,  je  mehr  man  sich 
die  Lage  der  Dinge  deuthch  machte.  Es  gab  ja  keinen  Staat,  welchem 
verlorene  Schlachten  so  gefährhch  waren,  wie  Sparta.  Seine  zu- 
sammengeschmolzene Bürgerzahl  konnte  solche  Verluste  nicht  ertragen; 
es  waren  ja  im  Ganzen  wohl  nicht  viel  über  2000,  welche  jiacli  der 
Schlacht  noch  den  Kern  der  alten  Bürgerscliäft  Bildeten.  Spartas 
Mac5ir~war  schon  lange  dem  ScTien^^^^^  als  in 

Wirkhchkeit,  und  die  Ansprüche,  die  es  machte,  in  keinem  Verhältnisse 
zu  seinen  Hülfsquellen ;  seine  gröfste  Macht  bestand  in  dem  herkömm- 
hchen  Ansehen ,  das  der  Staat  genoss,  in  dem  Rufe  der  Kriegstüchtig- 
keit. Wenn  diese  Grundlagen  erschüttert  wurden,  was  bheb  dann 
übrig,  nachdem  die  alte  Anhänglichkeit  der  Hellenen  in  gerechte  Er- 
bitterung verwandelt  war?  Dazu  kam  der  Unfriede  im  Innern  des 
Staats  und  der  Widerwillen,  mit  dem  die  unterthänigen  Klassen  der 
Bevölkerung  die  Herrschaft  der  reichen  und  bevorrechteten  Vollbürger 
trugen.  Unter  diesen  Umständen  konnte  Sparta  jiur^dmxh  eine  tief- 
greifend^  &t9iyiijÄmr.§Ä  enge  Kreis  der  Oligarchie 

musste  erweitert  und  eine  neue  Bürgerschaft  gebil(^et  werden;  man 
musste  die  verarmten  Bürgerfamilien  und  die  freien  Unterthanen  zu 
gleichen  Rechten  in  den  Staat  aufnehmen  und  das  freiwillig  geben, 
was  auf  dem  Wege  der  Empörung  schon  erstrebt  worden  war  (S.  149  f.). 
Dann  wäre  ein  neuer  Aufschwung  möghch  gewesen. 

Aber  zu  solchen  Ideen  konnte  sich  die_  engherzige  und  kurz- 
sichtige Aristokratie  Spartas  nicht  erhebe^,.  Es  that  nichts,  als  dass  es 
die  'Gesetze  schlafen'  hefs,  um  sich  den  Rest  von  streitbaren  Bürgern 
zu  erhalten;  es  erkannte  durch  sein  Verhalten  unumwunden  an,  dass 
es  die  Nie^exJiJge  Ipn  Leuktra  zu'TäcIKh  sei,  und^dass 

es  eben  so  unfähig  sei,  den  neuen  Schicksaisschlägen,  weklie  im  An- 
züge waren,  vorzubeugen.  Während  Sparta  unschlüssig  und  unthätig 
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die  kostbarste  Zeit  verlor,  herrschte  im  Lager  der  Gegner  eine  rastlose 
Thätigkeit,  welche  mit  voller  Klarheit  ihr  Ziel  verfolgte^*). 

Nach  dem  Abzüge  des  besiegten  Heers  wurden  Thespiai  und 
Orchomenos  ohne  Widerstancl^bezwiingen.  Epameinondas  verhinderte 
jeden  Ausbruch  von  Erbitterung  gegen  die  Büotier,  welche  es  bis  zu- 
letzt mit  dem  Landesfeinde  gehalten  hatten ;  ihm  kam  Alles  darauf  an, 
dass  die  Ehre  des  Siegs  unbeÜeckt  erhalten  bleibe.  Seine  zweite  Sorge 
war,  den  Gewinn  desselben  zu  sichern  und  seiner  Vaterstadt  die 
Stellung  zu  verschaffen,  auf  welche  sie  sich  durch  KäMpl"uhirKieg  die 
gerechtesten  Ansprüche  erworben  hatte.  Dies  geschah  in  derselben 
Weise,  wie  Sparta  und  Athen  sich  ihre  Machtstellung  gewonnen  hatten, 
d.  h.  dur^h  BjimlesifiLÜ'äge  mit  den  Nachbarstaaten  über  gemeinsame 
Heeresordnung.  ^ 

Die  Gesandten  Theben s^^injj(Mi  nH,c|l  Lokris,  Aetolien, 

Akarnanien.  Aller  Orten  sahen  sie  die  lakonische  Partei  entmuthigt, 
die  Gegenpartei  mächtig;  deshalb  fanden  sie  offenes  Gehör,  wenn  sie 
auf  die  gemeinsame  Aufgabe  hinwiesen,  durch  festen  Zusammenschluss 
allen  Einmischungen  der  Peloponnesier  in  die  Angelegeidieiten  Mittel- 
griechenlands vorzubeugen,  und  nirgends  wurde  den  Siegern  von 
Leuktra  das  Recht  bestritten,  die  Leiter  und  Führer  des  neuen  Waff'en- 
bundes  zu  sein.  Auch  Euboia  schloss  sich  an,  indem  es  sich  als  ein 
Stück  des  mittelgriechischen  Festlandes  betrachtete,  eben  so  die 
ötäischen  Völkerschaften,  die  Malieer  und  selbst  die  Bürger  von  Hera- 
kleia,  der  Tochterstadt  Spartas.  So  allgemein  war  die  Erbitterung 
gegen  Sparta,  so  zeitgemafs  und  nothwendig  erschien  eine  kräftige 
Verbindung  der  festländischen  Staaten,  um  die  Wiederkehr  pelo- 
ponnesischer  Gewaltthaten  ein  für  alle  mal  unmöglich  zu  machen.  Die 
Mäfsigung  und  Würde,  mit  welcher  die  unter  Epameinondas'  Leitung 
wie  umgewandelten  Thebaner  auftraten,  erwarben  ihnen  Achtung  und 
Vertrauen,  und  so  bildete  sich  ohne  Zwang  und  ohne  Partei 
eine  neue  Amphiktyonie,  eine  feste  Gru])£e  jiaiüH 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  auch  mit  Delphi  ein  näheres  Verhältniss 
eingeleitet  wurde,  wie  dies  dem  Herkommen  gemäfs  war.  Es  musste 
den  Interessen  des  neuen  Vororts  entsprechen,  den  alten  Mittelpunkt 
der  griechischen  Welt  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  und  die  delphische 
Macht  für  seine  Zwecke  zu  benutzen.  Darum  stiftete  Theben  a«s 
seiner  Siegesbeute  ein  eigenes  Schatzhaus  in  Delphi  und  bewährte 
seinen  neu  gewonnenen  Einfluss  im  Kreise  der  amphiktyonischen 
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Staaten  darin,  dass  es  die  Befugnisse  des  Bundesraths,  in  allgemein 
hellenischen  Angelegenheiten  als  oberste  Instanz  aufzutreten,  wieder 
erneuerte  und  Sparta  vor  demselben  wegen  Bruch  des  Landfriedens 
verklagte.  Das  Verbrechen  des  Phoibidas  fiel  aber  um  so  mehr  in  das 
Gebiet  des  heihgen  Rechts,  weil  es  zur  Festzeit  verübt  worden  war. 
Sparta  wurde  von  den  Amphiktyonen  in  eine  Geldbufse  von  500  Ta- 
lenten verurteilt,  eine  Bufse,  welche  nach  Verlauf  einiger  Zeit  ver- 
doppelt wurde.  Freihch  konnte  Epameinondas  voraus  sehen,  dass  auch 
das  erneuerte  Straferkenntniss  unberücksichtigt  bleiben  würde,  w^eil 
Sparta  die  verjährten  Rechte  des  Bundestags  nie  anerkennen  würde. 
Indessen  war  ihm  die  Verbindung  mit  Delphi  wichtig,  weil  dadurch 
die  nationale  Bedeutung  des  Kampfes,  in  welchen  Theben  eingetreten 
war,  hervorgehoben  und  die  ungesühnte  Schuld  Spartas  öffentlich  an- 
erkannt wurde.  Die  Autorität  des  delphischen  Sitzes  war  zurückge- 
drängt, aber  nicht  beseitigt.  Es  blieb  daher  nicht  ohne  moralische 
Wirkung,  dass  Sparta  von  den  pythischen  Festen  ausgeschlossen 
wurde,  während  Theben  sein  neugewonnenes  Ansehen  dadurch  be- 
festigte, dass  es  sich  an  ein  heihges  Institut  des  höchsten  Alterthums 
anschloss,  dass  es  die  Majorität  der  amphiktyonischen  Stimmen  für 
sich  hatte  und  seine  w  eiteren  Unternehmungen  gegen  Sparta  gewisser- 
mafsen  unter  delphischer  Sanktion  ausführen  konnte. 

Aber  auch  jetzt  hefs  sich  Epameinondas  nicht  zu  vorschnellen 
Mafsregeln  hinreifsen;  vielmehr  bezeugte  er  noch  einmal  seine  ver- 
söhnüche  Gesinnung  und  seinen  Widerwillen  gegen  einheimischen 
Krieg.  Man  machte  den  Spartanern  Vorschläge  zur  Verständigung;  die 
achäischen  Städte,  welche  sich  von  den  Welthändeln  fern  gehalten 
hatten  und  ihrer  neutralen  Stellung  wegen  zu  einem  schiedsrichter- 
lichen Urteile  berufen  schienen,  sollten  in  den  schwebenden  Streit- 
fragen eine  Entscheidung  abgeben.  Aber  auch  dieser  Ausgleichungs- 
versuch zerschlug  sich,  ohne  Zweifel  an  dem  Widerspruche  Spartas, 
welches  nur  in  eigensinnigem  Stolze  Kraft  und  Entschlossenheit 
zeigte  ^^). 

Nachdem  Epameinondas  alle  friedhchen  Mittel  erschöpft  hatte,  um 
eine  neue  gesetzHche  Ordnung  in  Hellas  herzustellen,  ging  er  von  der 
Vertheidigung  Böotiens  zum  Angriffe  auf  Sparta  in  seiner  peloponne- 
sischen  Stellung  über. 


II. 

THEBENS  ANGRIFFSKRIEGE. 


Die  Spartaner  hatten  keine  Ahnung  von  den  Plänen,  mit  denen 
ihr  grofser  Gegner  umging.  Denn  während  sie  ihn  nur  mit  der  eigenen 
Vaterstadt  heschäftigt  glaubten,  hatte  er  ganz  Griechenland  im  Auge, 
Ihm  war  der  Krieg  ein  Freiheitskampf,  welchen  er  nicht  im  höotischen 
Sonderinteresse,  sondern  als  Hellene  unternommen  hatte,  eine  natio- 
nale Erhebung  gegen  den  Druck  Sparlas.  Nachdem  also  das  an  Theben 
verübte  Unrecht  gesühnt  und  Thebens  Unabhängigkeit  gesichert  war, 
sollte  auch  das  wieder  gut  gemacht  werden,  was  an  anderen  Hellenen 
und  in  früherer  Zeit  von  Sparta  gefrevelt  worden  war,  eben  so  wie  in 
dem  grofsen  Freiheitskriege  erst  die  eigenen  Landschatlen  geschützt 
und  dann  die  jenseitigen  Gestade  befreit  worden  waren.  Lag  doch  die 
schönste  aller  peloponnesischen  Landschaften,  Messenien,  das  erste 
Opfer  spartanischer  Herrschsucht,  noch  immer  öde,  ihrer  Städte  be- 
raubt, trotz  der  besten  Häfen  ohne  Handel  und  Verkehr,  von  Sklaven 
bebaut,  während  die  rechtmäfsigen  Eigenthümer  des  Bodens  in  der 
Fremde  wohnten  oder  heimalhlos  von  einem  Exile  in  das  andere 
flüchteten! 

Bei  der  genauen  Bekanntschaft  mit  Grofsgriechenland,  welche 
Epameinondas  seinen  pythagoreischen  PYeunden  verdankte,  wusste  ei- 
von  den  vielen  Griechen  messenischer  Herkunft,  welche  jenseits  des 
Meers  wohnten.  In  dreifachen  Zügen  waren  einst  die  Besten  dieses 
Stamms  hinüber  gewandert,  und  aus  den  Nachkommen  der  Helden 
von  Eira  und  Ithome  war  am  siciUschen  Meere  ein  blühendes  Ge- 
schlecht erwachsen,  welches  in  Rhegion  und  Messana  den  Kern  der 
Bürgerschaft  bildete.  Deshalb  waren  auch  nach  dem  Falle  Athens  die 
Naupaktier  vom  korinthischen  Golfe  nach  Rhegion  nachgezogen;  der 
gröfsere  Theil  aber  noch  weiter,  an  die  grofse  Syrte,  wo  am  westlichen 
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Rande  des  Gebiets  von  Kyrene  die  Stadt  Hesperides  lag,  die  Tochter- 
stadt der  Kyrenäer,  welche  damals  durch  die  umwohnenden  Wüsten- 
stämme hart  bedrängt  wurde  und  nach  frischem  Zuzug  hellenischer 
Männer  verlangte.  Die  Naupaktier  folgten  dem  Rufe  und  derselbe 
Mann,  welcher  sie  bei  dem  Kampfe  in  Sphakteria  geleitet  hatte, 
Komon,  führte  sie  an  die  libysche  Küste  hinüber. 

Trotz  ihrer  weiten  Zerstreuung  über  Land  und  Meer  hatten  die 
Messenier  ihre  Liebe  zur  Heimath,  ihren  Hass  gegen  Sparta,  ihre  alten 
Gottesdienste  und  ihre  Mundart  bewahrt;  darum  war  es  ein  eben  so 
grofssinniger  wie  staatskluger  Gedanke  des  Epameinondas,  die  Volks- 
kraft der  Messenier  nicht  nur  an  einzelnen  Punkten  aufserhalb  der 
Halbinsel  gegen  Sparta  zu  verwerthen  oder  in  der  verödeten  Land- 
schaft Aufstände  zu  erregen,  wie  es  die  Athener  gethan  hatten,  sondern 
die  versprengten  Schaaren  wieder  zu  sammeln,  um  so  eine  Fülle  edler 
Volkski'aft,  welche  das  Mutterland  durch  die  Schuld  der  Spartaner  ein- 
gebüfst  hatte,  demselben  wieder  zuzuführen  und  am  Taygetos  einen 
Staat  aufzurichten,  dessen  Wiederherstellung  Sparta  in  die  Stellung, 
welche  es  vor  dem  Anfange  seiner  Eroberungspolitik  gehabt  hatte, 
zurück  schieben  musste.  Zu  diesem  Zwecke  gingen  Gesandte  von 
Theben  aus,  um  in  Itahen,  in  Sicihen  und  Afrika  die  Messenier  zur 
Rückkehr  aufzufordern. 

So  handelte  der  Sieger  von  Leuktra.  W^ie  aber  täuschten  sich 
diejenigen,  welche  seine  Zurückhaltung  nach  der  Schlacht  als  Schwäche 
ansahen!  Er  war  es,  der  die  Zeit  beherrschte,  der  Einzige,  der  grofse 
Ziele  verfolgte  und  die  Geschicke  der  Hellenen  leitete.  Durch  seine 
besonnene  Kraft  hatte  er  die  tief  gebeugte  Vaterstadt  zu  einem  Vororte 
von  Mittelgriechenland  gemacht,  auf  seinen  Ruf  sammelten  sich  von 
den  fernsten  Enden  der  hellenischen  Welt  die  Messenier,  um  ihr  Land 
von  Sparta  zurückzufordern  und  dadurch  den  ganzen  Peloponnes  um- 
zugestalten ^^). 

Aber  noch  ehe  diese  Umgestaltung  vollzogen  wurde,  brachen  an- 
dere Rewegungen  in  der  Halbinsel  aus,  welche  nicht  von  Theben  ver- 
anlasst waren.  Denn  so  sehr  man  sich  dort  auch  an  die  alte  Ordnung 
der  Dinge  gewöhnt  hatte,  so  dass  man  sich  den  Peloponnes  ohne  spar- 
tanische Spitze  gar  nicht  vorstellen  konnte,  so  hatte  doch  der  immer 
von  Neuem  und  feierhch  verkündete  Grundsatz  von  der  Selbständigkeit 
aller  griechischen  Gemeinden  auch  dort  Anklang  gefunden,  und  es 
musste  die  Peloponnesier  mit  Verdruss  erfüllen,  wenn  sie  sich  immer 
wiederholen  lassen  mussten,  dass  dieser  Grundsatz  für  sie  keine  Re- 
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deiUung  liabe,  dass  bei  ihnen  Alles  beim  Alten  bleibe.  Nachdem  also 
schon  der  Antalkidasfriede  mancherlei  Gährung  hervorgerufen  hatte 
(S.  221),  erweckte  Thebens  kühne  Erhebung  die  gröfste  Theilnahme, 
und  was  konnte  auf  die  Vasallenstaaten  Spartas  einen  tieferen  Ein- 
druck machen,  als  wenn  sie  sahen,  dass  Thebens  Abfall  Jahre  lang 
ungestraft  bheb  und  die  Züchtigung  der  Stadt  endhch  ganz  aufgegeben 
wurde!  Das  war  eine  Niederlage  Spartas,  welche  der  verlorenen 
Schlacht  lange  vorauf  ging.  Damals  zeigten  sich  also  auch  wieder 
Versuche  offener  Auflehnung  gegen  Sparta  und  die  spartanische  Partei, 
aus  denen  sich  blutige  Kämpfe  entspannen,  welche  die  peloponnesische 
Staatenordnung  erschütterten,  noch  ehe  auswärtige  Einflüsse  sich  gel- 
tend machten. 

So  in  Phigaleia,  der  alten  Bergstadt  am  Südrande  Arkadiens,  Sie 
war  nach  dem  Falle  von  Eira  von  Sparta  wie  eine  feindliche  Stadt 
erobert  worden,  und  die  Bürger  waren  nur  nach  schwerem  Kampfe 
wieder  in  den  Besitz  ihrer  Stadt  gelangt.  Darum  hatte  sich  hier 
alter  Groll  erhalten  und  eine  starke  antispartanische  Partei.  Diese  be- 
wafl'nete  sich  jetzt  und  vertrieb  die  regierenden  Familien,  welche  es 
mit  Sparta  hielten.  Die  Vertriebenen  setzten  sich  in  lleraia  fest,  über- 
fielen von  dort  die  Vaterstadt,  als  diese  ein  Fest  des  Dionysos  feierte, 
und  richteten  ein  furchtbares  Blutbad  unter  ihren  Mitbürgern  an,  und 
zwar  nur  aus  Bachlust.  Denn  sie  erkannten,  dass  sie  aufser  Stande 
seien,  ihre  Macht  zu  erhalten  und  zogen  sich  daher,  als  sie  ihr  Raclie- 
werk  ausgeführt  hatten,  nach  Sparta  zurück. 

Aehnliche  Scenen  wiederholten  sich  an  verschiedenen  Orten,  aber 
meist  mit  entgegengesetztem  Erfolge.  Denn  in  den  meisten  Orten  war 
die  Bewegungspartei  die  schwächere ;  ihre  Anhänger  waren  in  den 
letzten  Jahren  ausgetrieben  und  die  Macht  ihrer  Gegner  war  befestigt 
worden.  Deshalb  misslangen  auch  in  Korinth  und  in  Phlius  die  Ver- 
suche der  Demokraten,  sich  ihrer  Vaterstadt  wieder  zu  bemächtigen, 
an  beiden  Orten  nach  grofsem  Blutvergiefsen  ^'). 

]  Das  Hauptquartier  der  peloponnesischen  Demokratie  war  Argos, 
und  zwar  gingen  von  hier  nicht  nur  Unternehmungen  der  Partei  aus, 
sondern  es  wurde  auch  die  Stadt  selbst  ein  Schauplatz  der  heftigsten 
Bürgerzwiste,  denn  wenn  hier  auch  keine  auf  spartanischen  Einfluss 
gestützte  Partei  an  der  Regierung  war,  so  gab  es  doch  unausgesetzte 
Reibungen  zwischen  den  Volksführern  und  den  Männern  der  Verwal- 
tung, welche  man  noch  vorzugsweise  aus  den  höheren  Ständen  nahm. 
Diese,  der  unleidlichen  Quälereien  müde,  machten  endlich  einen  Plan, 
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sich  ihrer  Feinde  zu  entledigen.  Der  Plan  wurde  entdeckt  und  dreifsig 
der  angesehensten  Bürger  mussten  mit  ihrem  Leben  dafür  hülsen. 
Das  war  aber  nur  der  Anfang.  Denn  die  ganze  Bürgerschaft  war  da- 
durch in  die  furchtbarste  Aufregung  versetzt  und  die  Volksredner  be- 
nutzten dieselbe,  um  eine  gründliche  Säuberung  der  Stadt  von  allen 
volksfeindhchen  Elementen  zu  verlangen,  und  an  einem  bestimmten 
Tage  fiel  die  in  Wuth  gesetzte  Menge  mit  Stöcken  über  diejenigen  her, 
welche  aus  irgend  einem  Grunde  verdächtig  schienen.  Zwölfhundert 
Bürger  wurden  das  Opfer  brutaler  Gewalt,  und  als  die  Volksführer, 
selbst  erschreckt  von  dem  Uebermafse  der  Greuel,  welche  sie  ange- 
stiftet hatten,  denselben  steuern  wollten,  wurden  auch  sie  ergriffen 
und  getödtet,  so  dass  erst  nach  völliger  Erschöpfung  im  Blutvergiefsen 
die  Buhe  zurückkehrte.  Das  war  der  unter  dem ^amen^s_Sky^li^- 
mos  (StockscWä^^^^  ;  ein  Ereigniss  bis- 

her ohne  Gleichen  in  der  griechischen  Geschichte,  so  beispiellos,  dass 
es  auch  auswärts  als  ein  furchtbares  Zeichen  der  Zeit  angesehen  wurde 
und  die  Athener  eine  Beinigung  ihrer  Stadt  vornahmen,  indem  sie  der 
Meinung  waren,  dass  das  ganze  hellenische  Volk  durch  jene  Greuel 
befleckt  sei. 

Dies  Ereigniss  war  ungefähr  gleiclizeitig  mit  der  Schlacht  bei 
Leuktra ;  die  blutigen  Fehden  in  den  anderen  Städten  sollen  noch  in 
die  vorhergehenden  Jahre  fallen  und  sie  mögen  mit  den  Verhand- 
lungen von  374  (S.  277)  zusammenhängen,  wie  ja  auch  schon  der 
erste  Friedensschluss  auf  Grundlage  der  allgemeinen  Autonomie  ähn- 
liche Parteibewegungen  hervorgerufen  hatte  (S.  221).  Ueberall  waren 
die  alten  Ordnungen  des  Gemeindelebens  und  der  Staatenbündnisse 
erschüttert. 

Auch  in  der  natürlichen  Welt  traten  damals  Erscheinungen  ein, 
welche,  wie  die  den  Perserkriegen  vorangehenden  Naturereignisse,  als 
drohende  Wahrzeichen  angesehen  worden  sind.  So  wurde  im  Jahre 
des  Archonten  Asteios  (37%)  die  hellenische  Welt  durch  einen  Ko- 
meten von  unerhörter  Gröfse  und  Helligkeit,  den  sogenannten  Feuer- 
lialken,  ersph^^^  und  in  dasselbe  Jahr  fallen  die  verhängnissvollsten 
Erderschütterungen,  welche  jemals  den  Peloponnes,  das  alte  'Wohn- 
haus des  Erderschütterers  Poseidon',  heimgesucht  haben.  Die  achäi- 
sche  Stadt  Bura  versank  in  einen  Erdspalt,  und  Helike  wurde  mit  dem 
Grund  und  Boden,  auf  dem  es  stand,  in  das  Meer  hinabgezogen,  so 
(dass  man  in  der  Tiefe  dessell)en  die  einzigen  Ueberreste  der  alten 
lonierstadt  noch  zu  entdecken  glaubte  ^^). 


ATHENS  PELOPONNESISCHE  POLITIK  370. 


307 


Als  nun  die  Kunde  von  der  leuktrischen  Schlacht  durch  die 
Städte  der  Halbinsel  sich  verbreitete,  da  gewann  die  Partei,  w  eiche 
seit  Jahren  auf  eine  Umgestaltung  der  peloponnesisclien  Verhältnisse 
hingearbeitet  hatte,  natürlich  eine  neue  Zuversicht.  Die  Furcht, 
welche  sie  gehemmt  hatte,  war  erloschen.  Das  erschöpfte  Sparta,  das 
keinen  Mann  entbehren  konnte,  zog  seine  Vögte  aus  den  Plätzen. zurück, 
wo  man  bis  dahin  eine  besondere  Beaufsichtigung  noch  für  nöthig  ge- 
lialten  hatte.  Scheinbar  geschah  das,  um  den  Verpflichtungen  des 
letzten  Traktats  nachzukommen,  aber  Niemand  zweifelte,  dass  Sparta 
diesen  Schritt  nicht  i^ethan  haben  wiu'de,  wenn  Kleombrotos  in 
Leuktra  gesiegt  hätte. 

Es  schien  jetzt  eine  leichte  Aufgabe  zu  sein,  auch  im  Pelo- 
ponnes  die  verheifsene  Freiheit  der  einzehien  (lemeinden  zur  Wahrheit 
zu  machen;  der  Bann  war  gelöst,  die  Bewegung  frei.  Indessen  war  es 
ungemein  schwer,  aus  den  Gleisen  der  allen  Verliältiiisse  in  neue 
Bahnen  der  Entwickelung  einzulenken.  Die  Macht  der  Gewolndieit 
war  so  grofs,  dass  auch  nach  der^  Sch]a<cUt  ,  dejui  Auffi!^^^ 
allgemeine  Folge  geleistet  wurde,  obwohl  der  ganze  Kiie^  gegen  Theben 
von  Anfang  her  unbeüejjt  gewesen  war.  Es  gähite  in  der  ganzen 
Halbinsel,  aber  es  fehlte  durchaus  an  einem  Mittelpunkte,  sowie  an 
einem  gemeinsamen  Zielpunkte  der  Bewegung.  Sparta  hatte  alle 
Staaten  isolirt;  keiner  wagte  sich  voran. 

DTese  TeiTiIHtinss^  entgingeiTlfer  Aufmerksamkeit  der  Athener 
nicht.     Athen  hatte  schon  bei  den  letzten  (iOngressverhandlungen 
unzweifelhaft  die  Absicht  verfolgt,  das  Abhängigkeilsverhällniss  der 
peloponnesisclien  Staaten  zu  lösen ;  aber  es  hatte  seine  Absicht  nicht 
erreicht;  es  hatte  die  vorörthche  Stellung  Sparlas  am  Ende  doch  voll- 
ständig anerkannt.    Jetzt  wollte  man  das  Versäumte  nachholen.  Jetzt 
schien  die  Stelle  eines  peloponnesischen  Vororts  so  gut  wie  erledigt; 
es  kam  also  nur  darauf  an,  keine  dritte  Macht  in  diese  Lücke  eintreten 
zu  lassen.  D(^?;h;t|h_pi^ing  bidtl  nadi  d(^^iJQ|£e  von  Leuktra  eimiAui^ 
forckrmi£LJin  die  pelüDQUntisisf  hen  Staaten^  Abgeordnete  na^ 
zu  scliicken,  um  hier  die  Bedijiguii^en  des  letzten  Friedens  von  Neuem 
zu  bcscbwöi  L'u.   Dadurch  brachte  Athen  das  Beclit  der 
des  Friedens  in ^einTTTaMTutP^Terv^^ 

höhle  Bedeutung  g-egeEen,  indem  diesmal  festgesetzt  wurde,  dass  alle 
Theilnehmer  verpflichtet  sein  sollten,  jeden  Angrifl'  auf  die  Unabhängig- 
keit eines  einzelnen  der  dem  Frieden  beigetretenen  Staaten  mit  ge- 
meinsamer Kraft  zurückzuweisen.    Es  war  der  Anlauf  zu  einer  durch- 
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aus  neuen  und  kühnen  Politik,  indem  Athen  sich  anschickte,  die 
führerlosen  Gemeinden  der  Halbinsel  um  sich  zu  sammeln,  und  wenn 
es  Sparta  gegenüber  allerdings  als  eine  arge  Verletzung  bundesfreund- 
licher Gesinnung  erschien,  dass  man  die  Niederlage  der  Spartaner  so- 
fort zu  eigenem  Vortheile  ausbeutete,  dass  man  ihre  Macht  gleichsam 
für  erloschen  erklärte  und  die  Erbschaft  derselben  anzutreten  sich  be- 
reit zeigte,  so  konnte  man  dies  Verfahren  nur  so  entschuldigen,  dass 
man  dadurch  jeder  Einmischung  Thebens  entgegentreten  wollte.  In- 
dessen zeigte  sich  bald,  dass  die  Athener  unfähig  waren,  jdie  Leitung 
deT^ropoHnesilchen  T^^^  in' IhrerHand  zu  nehmen  ^^). 

Hier  nahmen  die  Bewegungen  bald  einen  sehr  ernsten  und  ent- 
schiedenen Charakter  an,  namentUch  in  Arkadien.  Denn  diese  Land- 
schaft war  von  allen  Theilen  der  Halbinsel  durch  Spartas  Uebermacht 
am  meisten  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt  worden.  Sie  bestand  aus 
einer  Gruppe  von  städtischen  und  ländlichen  Gemeinden,  die  von  Alters 
her  durch  gemeinsame  Gottesdienste,  wie  die  des  Zeus  Lykaios  und  der 
Artemis  Hymnia,  verbunden  waren.  Der  Gipfel  des  Lykaion  war  der 
heilige  Berg,  der  Olympos  aller  Arkader.  Ein  kräftiges  Bergvolk  be- 
wohnte die  arkadischen  Kantone,  und  die  vielen  Söldner,  welche  von 
hier  ausgewandert  sind,  um  in  Sicihen,  in  Asien  und  Aegypten  Ehre 
und  Reichthum  zu  gewinnen,  bezeugen  den  Ueberschuss  von  Kraft  und 
Unternehmungsgeist,  welcher  in  dem  Volke  lebte.  Deshalb  war  es 
immer  ein  Hauptgesichtspunkt  spartanischer  Politik  gewesen,  diese 
Volkskraft  für  ihre  Zwecke  zu  benutzen  und  sich  dienstbar  zu  machen. 
Seitdem  also  die  Unterwerfung  Arkadiens  an  dem  Widerstande  der 
Tegeaten  und  ihrer  Bundesgenossen  gescheitert  war,  strebte  Sparta 
unablässig  dahin,  jede  selbständige  Machtbildung  in  Arkadien  zu  ver- 
hindern. Am  unbedingtesten  leitete  es  die  bäuerhchen  Gemeinden, 
welche  in  den  Thälern  des  Alpheios  und  seiner  Nebenflüsse  wohnten 
und  bei  ihrer  lockeren  Stammverbindung  gar  nicht  daran  dachten,  eine 
eigene  Pohtik  zu  verfolgen.  Von  den  Städten  des  Landes  war  Tegea 
durch  alte  Verträge  an  Sparta  gebunden  und  wurde  seiner  Bedeutung 
wegen  immer  mit  besonderer  Vorsicht  und  Behutsamkeit  behandelt. 
Ueber  Mantineia  aber  war  das  Gericht  spartanischer  Zuchtgewalt  in 
voller  Strenge  ergangen;  in  Dorfgemeinden  aufgelöst,  lebten  die 
Bürger,  wie  man  sich  in  Sparta  sagte,  vollkommen  zufrieden  (S.  224). 
Indessen  gaben  die  Mantineer  d^  so  bald  sie  freie  Hand  hatten, 
diesen  Zustand  wieder  auf,  riefen  die  vertriebenen  Volksführer  zurück 
und  bauten  sich,  nachdem  sie  vierzehn  Jahre  zerstreut  gewohnjt  hatten, 
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ihre  Stadt  3xei£r~-^uf.  Durch  den  Schaden  helehrt,  den  sie  hei  der 
Belagerung  durch  Agesipohs  erhtten  hatten  (S.  223  f.),  schlössen  sie 
jetzt  den  Ophisbach  aus  und  gaben  der  Ringmauer  einen  Steinsockel, 
welcher  sie  gegen  Beschädigung  durch  Wasser  sicherte. 

Die .  Erneuerung  der  ^  StadU. »:ajc .  eine  offene  ,  J^ghung  gegen 
Sparta,  die  erste  entschiedene  Schilderhebung  unter  seinen  Bundesge- 
nossen. Deshalb  wurde  sie  wie  eine  allgemeine  peloponnesische  An- 
gelegenheit angesehen.  Die  Nachbarorte  halfen  bauen  und  die  Eleer 
schickten  Geldbeiträge,  um  den  Bau  zu  beschleunigen,  ehe  die  Spar- 
taner das  Werk  hemmten.  Aber  diese  waren  so  mulhlos,  dass  sie  an 
eine  ernstliche  Verhinderung  gar  nicht  dachten.  Es  kam  ihnen  nur 
darauf  an,  die  offene  Verletzung  ihrer  Ehre  und  ihres  Ansehens  abzu- 
wenden. Darum  musste  Agesilaos,  der  freundschaftliche  Verbindungen 
in  Mantineia  hatte,  durch  persönhche  Vorstellungen  wenigstens  eine 
Einstellung  des  Mauerbaus  zu  bewirken  suchen.  Man  solle  nur  der 
Form  wegen  bei  Sparta  anfragen;  er  verbürge  sich  dafür,  dass  die  Ge- 
nehmigung nicht  ausbleibe,  ja  man  werde  selbst  den  Bau  unterstützen. 
Der  Auftrag  war  an  sich  sehr  peinlicher  Art;  noch  demüthigender 
aber  war  es,  dass  die  Behörden  von  Neu-Mantineia  den  Anlass  be- 
nutzten, um  den  König  Spartas  die  veränderte  Lage  der  Dinge  in 
vollem  Mafse  fühlen  zu  lassen.  Er  wurde  schnöde  abgewiesen,  weil, 
wie  es  hiefs,  an  dem  Beschlüsse  der  Gemeinde  nichts  geändert  werden 
könne  —  und  auch  diese  Demüthigung  musste  Sparta  ruhig  hin- 
nehmen. Es  wurde  also  auch  im  Peloponnes  an  der  Stelle  zuerst  ge- 
straft, wo  es  sich  am  schwersten  versündigt  hatte ;  das^  veoutflele 
Mantineia  wurde  der  Aus^anji^spunki  (1er  arkadischen  Volk^^gy- 
hebuR^*^'--'-'  ""^"^  ^  '^^"'^ 

Arkadien  war  ein  für  freie  Gemeindeverfassung  geschaffenes  Berg- 
land. Es  nährte  ein  zahlreiches  Volk,  das  gesund  und  genügsam, 
waffenlustig  und  unternehmend  war,  ein  Volk  von  Bauern,  Jägern  und 
Hirten,  das  sich  als  das  eigentliche  Stannnvolk  der  Halbinsel  an- 
sah. Zur  Zeit  der  Perserkriege  belief  sich  die  gesamte  Kriegsstärke 
auf  etwa  25000  Mann,  wovon  ein  Drittel  auf  die  drei  gröfseren  Städte 
kam,  Tegea,  Mantineia  und  Orchomenos,  das  Uebrige  auf  die  kleineren 
Städte  und  auf  die  Gauverbände.  Denn  Arkadien  war  ja  eine  Muster- 
karte von  Republiken.  Die  Staatsformen  der  verschiedensten  Epochen 
bestanden  hier  in  den  einzelnen  Kantonen  neben  einander,  von 
den  modernsten  Stadtgründungen,  wie  das  demokratische  Neu-Man- 
tineia  war,  bis  zu  den  einfachsten  und  alterthümlichsten  aller  Ver- 
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fassungen,  wie  sie  in  den  bäuerlichen  Kantonen  des  Alpheiosthals  be- 
standen, bei  den  Parrhasiern,  Kynuriern  u.  s.  w.,  welche,  in  zer- 
streuten Ortschaften  angesiedelt,  nichts  Gemeinsames  hatten  als  ihre 
Stammesheihgthümer.  Diese  Zersphtterung"  war  von  Sparta  auf  alle 
Weise  begünstigt  worden,  weil  sie  die  Schwäche  des  Landes  ausmachte. 
Denn  in  diesem  Zustande  war  es  aufser  Stande,  sich  des  spartanischen 
Einflusses  zu  erwehren ;  es  war  die  offene  Strafse  für  die  lakedämo- 
nischen Heerzüge;  die  Bewohner  heferten  ein  immer  dienstfertiges 
Material  für  die  in  Sparta  gemachten  Kriegspläne  und  die  Stimmen  der 
vielen  kleinen  Gemeinden  sicherten  Sparta  die  Majorität  bei  allen  Be- 
rathungen der  Bundesgenossen. 

Diese  unwürdige  Dienstbarkeit  hatte  seit  lange  eine  grofse  Unzu- 
friedenheit hervorgerufen,  welche  beim  Verfalle  der  Macht  Spartas  zum 
Ausbruche  kam.  Nach  der  leuktrischen  Schlacht  tritt  die  Partei  offen 
hervor,  welche  Arkadien  frei  machen  will.  Es  erwacht  ein  nationales 
Bewusstsein.  Man  fühlt,  wie  schmachvoll  es  sei,  dass  das  älteste  Volk 
der  Halbinsel,  zugleich  das  stärkste  und  zahlreichste,  in  seiner  Gebun- 
denheit und  Schwäche  immer  zu  fremden  Zwecken  missbraucht  wor- 
den sei;  man  fühlt,  dass  dasselbe  zu  einer  ganz  anderen  Stellung  in 
der  griechischen  Welt  berufen  sei.  Theben  wirkte  als  vorleuchtendes 
Beispiel.  Durch  den  Sieg  der  Volkspartei  war  Theben  in  wenig  Jahren 
aus  dem  Vasallen  Spartas  eine  Grofsmacht  geworden.  Der  gleiche  Ge- 
danke zündete  nun  auch  hier;  man  wollte  aus  der  kümmerhchen  Klein- 
staaterei heraus ;  ein  freies,  einiges  und  starkes  Arkadien  sollte  her- 
gestellt werden,  und  so  entstanden  Bewegungen,  welche  weit  hinaus- 
gingen über  die  Gaue  von  Mantineia  und  sich  über  ganz  Arkadien 
verbreiteten^^). 

Die  Aufgabe  war  hier  ungleich  schwieriger  als  in  Böotien.  Hier 
war  kein  Ort,  wie  Theben,  welcher  der  Mittelpunkt  des  Landes  wer- 
den konnte;  es  musste  ein  neuer  Mittelpunkt  geschafi*en,  eine  neue 
Hauptstadt  gegründet  werden,  und  zwar  in  dem  Theile  des  Landes, 
in  welchem  noch  keine  Stadt  vorhanden  war,  inmitten  der  Gaue, 
die  Sparta  am  nächsten  lagen  und  am  vollständigsten  von  ihm  ab- 
hängig waren. 

Die  demokratische  Partei  muss  lange  im  Stillen  thätig  gewesen 
sein,  denn  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  ist  zwischen  den  ver- 
schiedenen Gemeinden  eine  Verständigung  über  die  wichtigsten  Mafs- 
regeln  erzielt,  und  die  durchgreifendsten  Beschlüsse  werden  ins  Werk 
gesetzt.   Der  Xlatz  der  neuen  Hauptstadt  ist  gewählt,  und  zwar  in  der 
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frjifiliUiarsten  Ebene  des  südlichen  Arkadiens,  am  Ilelisson,  dem 
Nebenflusse  des  Ärp!ieios7  eme  lialbe  Meile  vofPdiesem^¥M^^^ 

Es  war  nicht  die  Rücksicht  der  Festigkeit,  welche  für  diesen  Ort 
entschied;  denn  er  liegt  in  einer  muldenförmigen  Senkung,  ohne 
Burghöhe,  ohne  natürhchen  Schutz.  Dagegen  war  die  fruchtbare 
Gegend  dem  Gedeihen  einer  gröfseren  Stadt  sehr  günstig;  es  war  hier 
eine  Verbindung  von  Land-  und  Stadtleben  möglich,  wie  sie  dem 
Sinne  der  an  ländliche  Geschäfte  gewöhnten  Arkader  zusagte;  die 
Hauptsache  aber  war,  dass  die  Wohnsitze  zweier  der  bedeutendsten 
Stämme  Südarkadiens  hier  zusammenstiefsen,  die  der  Mänalier  und  der 
Parrhasier. 

Aus  dem  Mainalosgebirge  strömt  der  Helisson  herunter  und  die 
Südhälfte  der  neuen  Stadt  hiefs  von  einer  mäiialischen  Ortschaft 
Orestia.  Das  andere  Ufer  gehörte  den  Parrhasiern,  welche  das  Lykaion 
inne  hatten,  das  mit  seinen  Waldhöhen  das  Alpheiosthal  im  Westen 
überragt,  und  darum  wurde  auch  ein  Filial  des  lykäischen  Zeus- 
dienstes, des  uralten  Mittelpunkts  der  ganzen  Gegend,  inmitten  der 
neuen  Stadt  gestiftet.  Sie  war  din-ch  ihre  Lage  ein  Kieuzpunkt  der 
wichtigsten  Heerstrafsen,  welche  Arkadien,  Messenien  und  Lakonien 
verbanden;  sie  sollte  ein  fester  Sammelort  der  umliegenden  Dorfge- 
meinden sein,  deren  Gebiet  bis  dahin  den  Spartanern  völlig  ollen  ge- 
legen hatte,  und  nicht  nur  die  arkadischen  Gemeinden  wuiden  dadurch 
zu  einem  selbständigen  Dasein  berufen,  sondern  auch  die  verwandten 
Stämme,  deren  Gebiet  seit  Jahrhunderten  in  Lakoiiien  einverleibt 
war,  die  Bewohner  des  oberen  Eurolas-  und  des  Oiiiusthals,  wurden 
in  Aufregung  versetzt,  so  wie  ihnen  die  Möglichkeit  sich  zeigte,  sich 
an  ein  neu  erstehendes,  mächtiges  Arkadien  anzuschliefsen ,  und 
Sparta  wurde  auf  diese  Weise  in  seinem  eigenen  Terrilorinlbesitze 
gefährdet. 

Die  rasche  und  glückliche  Wahl  des  Bauplalzr's  soNNie  die  ener- 
gische Ausführung  der  neuen  Stadlgründung  würde  sich  schwer  be- 
greifen lassen,  wenn  die  Arkader,  welche  zu  gemeinsamen  Unterneh- 
mungen so  wenig  vorbereitet  waren  und  jeder  vorörtlichen  Leitung 
entbehrten,  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  gewesen  wären.  Ejn^ai]^ 
Wärtiger  Emflu§3^.    t .  jiU)^^^  und  Epameinoiidas  w 

der  Gründer  der  neuen  Haiipistiult-^eiiannl.  Von  ihm  also,  können 
wir  annehmen,  stammen  alle  leitenden  Gedanken;  auf  seine  Veran- 
lassung bildete  sich  eine  Behörde,  welche,  aus  den  verschiedenen 
Städten  und  Gauen  der  Landschaft  gewählt  und  mit  Vollmachten  aus- 
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gerüstet,  das  gemeinsame  Werk  in  das  Leben  rief.  Es  waren  10 
Männer,  je  zwei  aus  Mantineia,  Tegea  und  Kleitor,  von  den  Mänaliern 
und  den  Parrhasiern.  Unter  ihrer  Aufsicht  v^^urde  der  Stadtbau  be- 
trieben und  zwar  in  grofsem  Stile.  Denn  es  sollte  kein  blofser  Waffen^ 
platz  zum  Schutze  der  Gränze  sein,  kein  blofser  Mauerring  zur  Auf- 
nahme der  Dorfbewohner  in  Kriegszeiten,  sondern  eine  statthche  und 
vollständig  eingerichtete  Niederlassung,  eine  regelmäfsige,  moderne 
Grofsstadt,  welche  sich  inmitten  einer  von  Bauern  und  Hirten  be- 
wohnten Gegend,  auf  einmal  wie  durch  einen  Zauberschlag  erhob  und 
eine  ganze  Landschaft  umgestaltete.  Ein  ovaler  Mauerring  von  50 
Stadien  schloss  die  Strafsen  und  öffentlichen  Plätze  ein,  welche  sich 
zu  beiden  Seiten  des  Flusses  ausbreiteten.  Man  gab  ihm  den  Namen 
der  'Grofsen  Stadt'  (Megale  pohs)  und  beeiferte  sich,  durch  die  präch- 
tigen Anlagen  des  Theaters,  des  Markts,  der  Brücke  u.  s.  w.  Zeugniss 
davon  abzulegen,  dass  es  den  Arkadern  an  Mitteln  und  Bildung  nicht 
fehle.  Einzelne  reiche  Männer  schmückten  die  Stadt  mit  Prachtge- 
bäuden, welche  nach  den  freigebigen  Bauherrn  genannt  wurden.  So 
das  ThersiHon,  das  für  die  Versammlungen  des  neuarkadischen  Ge- 
samtraths bestimmte  Gebäude. 

Pammenes,  der  thebanische  Feldherr  (S.  255),  war  beauftragt,  die 
Anlage  und  Ausführung  des  Ganzen  zu  überwachen.  Aber  es  zeigten 
sich  keine  Kriegsgefahren.  Mit  demselben  Gefühle  der  Sicherheit, 
welches  sich  in  der  Wahl  des  Orts  und  in  der  stolzen  Benennung  der 
Stadt  kund  giebt,  baute  man  dies  Trutzsparta  an  den  Gränzen  La- 
koniens,  als  ob  gar  kein  Sparta  mehr  vorhanden  wäre;  es  war  so  ge- 
lähmt, dass  es  jede  Demüthigung  ertrug  und  sich  mit  seiner  Mann- 
schaft nicht  mehr  über  die  Landesgränzen  hinaus  wagte. 

Indessen  war  Megalopohs  einstweilen  noch  eine  Stadt  ohne  Staat; 
sie  war  die  Frucht  eines  nationalen  Aufschwungs,  das  Symbol  einer 
Einheit,  deren  Verwirkhchung  noch  ein  ungelöstes  Problem  war. 
Freilich  hatte  man  gleichzeitig  mit  dem  Stadtbaue  auch  die  Gründung 
einer  Landesverfassung  in's  Auge  gefasst.  Megalopohs  sollte  nicht  blofs 
für  die  bis  dahin  stadtlosen  Kantone  ein  Mittelpunkt  sein,  sondern  für 
ganz  Arkadien;  es  sollte  der  Sitz  arkadischer  Centraibehörden  und 
einer  die  ganze  Landschaft  vertretenden  Gemeindeversammlung  sein. 
Eine  solche  waren  die  sogenannten  Zehntausend,  für  die  das  Thersilion 
gebaut  war;  ein  Ausschuss  sämmtHcher  Bürgerschaften  Arkadiens, 
welcher  hier  zu  bestimmten  Zeiten  tagen,  über  die  wichtigeren  Lan- 
desangelegenheiten beschliefsen   und  die  Behörden  wählen  sollte, 
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welche  in  der  Hauptstadt  ihren  Sitz  haben  und  ein  stehendes  Heer  von 
5000  Mann,  die  'Epariten',  zu  ihrer  Verfügung  haben  sollten 

Der  Verfassungsentwurf  war  leicht  gemacht,  seine  Ausführung 
stiefs  aber  auf  unüberwindüche  Schwierigkeiten.  Denn  die  den 
Hellenen  eigene  Zähigkeit  im  Festhalten  örtlicher  Unterschiede  war 
nirgends  gröfser  als  in  Arkadien,  wo  jede  Gemeinde  ihr  scharf  aus- 
geprägtes Sonderleben  hatte.  Das  Verschmelzen  der  verscliiedenen 
Kantone  zu  einem  gemeinsamen  Vaterlande  scheiterte  zuerst  an  den 
Staaten,  die  es  nach  wie  vor  mit  Sparta  hielten  und  also  der  ganzen 
antispartanischen  und  demokratischen  Bewegung  von  vorn  herein 
feindlich  waren.  Dazu  gehörte  Orchomenos,  ein  altstädtischer  Kanton 
mit  einer  mächtigen  Burghöhe,  nördlich  von  Mantineia,  welcher 
aufserhalb  des  eigentlichen  Stadtgebiets  noch  einige  Ortschaften 
(Methydrion,  Theisoa,  Teuthis)  unterworfen  hatte  und  wie  Vogteien 
regierte.  Hier  bestand  eine  strenge  Geschlechterherrschaft  und  in 
Folge  dessen  eine  feste  Anhänglichkeit  an  Sparta.  Die  nachbarhche 
Eifersucht  gegen  Mantineia  steigerte  diese  Stimmung,  und  da  die  von 
Orchomenos  abhängigen  Ortschaften  als  selbständige  Gemeinden  zur 
Bildung  der  Hauptstadt  herangezogen  waren,  so  stand  Orchomenos 
natürlich  diesen  Neuerungen  sehr  feindüch  gegenüber.  Eine  ähnüche 
Stellung  hatte  Heraiaj^  der  Voi-ort  von  nenn  Gauen,  welche  am 
rechten  Alpheiosufer,  am  Ladon  und  Erymanllios  zerstreut  lagen,  dort, 
wo  das  enge  Gebirgsland  sich  gegen  Elis  öfliiet. 

Diese  beiden  Stabilen  waren  os,  wclrlio  wie  l'c^tc  Bolhverko  (b'r 
demokratischen  Zeitströmung  u  idnslinHh'n,  und  wiilirend  in  d«'n 
and^"  STS(Jten  wohl  noch  Bi  in  lillwilr  der  Bevölkerung  vorhanden 
waren,  welche  aus  alter  Familieulradition  spartanisch  gesinnt  waren, 
so  war  hier  niemals  eine  demokratische  l^artei  aufgekommen.  Wenn 
daher  Sparta  auch  aufser  Stande  war,  der  arkadischen  Bewegung  im 
Ganzen  entgegen  zu  treten,  so  durfte  es  doch  solche  Bundesgenossen 
nicht  verabsäumen.  Es  wurde  auch  in  der  Thal  dafür  gesorgt,  dass 
Orchomenos  durch  eine  Besatzung  von  1000  Lakedämoniern  gedeckt 
wurde,  zu  denen  noch  eine  Schaar  von  500  l>öotischen  und  argi- 
vischen  Flüchthngen  kam,  die  von  den  Orchomeniern  in  Sold  ge- 
nommen waren,  unter  Führung  des  Polytropos.  Heraia  aber  wurde  um 
dieselbe  Zeit  erweitert  und  befestigt ;  es  wurde  jetzt  erst  eine  wirkliche 
Stadt,  und  dies  neue  Heraia  sollte  nun  im  Gegensatze  zu  der  demo- 
kratischen Hauptstadt  für  die  conservative  Partei  ein  V\'affenplatz  und 
Mittelpunkt  sein. 
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Die  zweite  Schwierigkeit  erwuchs  den  Einheitsbestrebungen  aus 
dem  Widerstande  der  kleinen  Gemeinden  im  südwestHchen  Arkadien. 
Zu  ihren  Gunsten  war  vornehmhch  die  neue  Gründung  gemacht 
worden ;  auch  hatten  sich  die  Abgeordneten  der  Gemeinden  bereit  er- 
klärt, die  neue  Stadt  zu  bevölkern.  Als  aber  die  Parrhasier  von  ihren 
Waldhöhen  niedersteigen  und  in  die  Ringmauer  umsiedeln  sollten,  da 
erwachte  in  voller  Stärke  die  alte  Heimathsliebe ;  namentlich  waren  es 
vier  Gemeinden,  welche  sich  entschieden  weigerten,  ihre  Wohnsitze  zu 
verlassen,  und  so  kam  es,  dass  diejenige  Unternehmung,  welche  recht 

aus  dem  freiesten  Nationalwillen  hervorgegangen  und  nichts  als  die  

Erfüllung  länggt  gehegter  Yolkswünsche  zu  sein  schien,  z^^,gs^mß«-— 
durchgesetzt  jwerden  musste.  Lykoa  und  Trikolonoi  wurden  zur 
Nachgiebigkeit  gezwungen.  Die  Trapezuntier  wanderten  aus,  um  sich 
dem  Zwange  zu  entziehen,  Lykosura  am  Fufse  des  Lykaion,  der  Sage 
nach  die  älteste  Stadt,  welche  die  griechische  Sonne^^^^^^^^^^^ 
wurde  von  Zwangsmafsregeln  verschont.  Die  Einwohner  bheben, 
während  die  anderen  Gemeinden  des  Alpheios  und  seiner  Nebenthäler 
ihre  Selbständigkeit  aufgaben  und  ganz  oder  theilweise  in  die  Haupt- 
stadt übersiedelten''^). 

Viel  schwieriger  war  aber  noch  die  Lage  derjenigen  Staaten, 
welche  seit  alter  Zeit  selbständig  gewesen  waren  und  ihre  eigene  Ge- 
schichte hatten.  Hier  waren  Parteikämpfe  unvermeidhch,  indem  die 
nationale  Partei  verlangte,  dass  die  Städte  zu  Gunsten  eines  einigen 
Arkadiens  auf  ihre  Selbständigkeit  verzichten  sollten,  was  den  Anderen 
wie  ein  Verrath  am  eigenen  Herde  erschien;  sie  wollten  sich  nicht 
selbst  aufgeben.  Deshalb  waren  aufser  den  eigenthchen  Aristokraten, 
welche  die  Reformen  ihres  demokratischen  Charakters  wegen  verab- 
scheuten, auch  viele  Bürger  von  gemäfsigter  Richtung  gegen  die 
Forderungen  der  Nationalpartei,  und  die  Bürgerschaften  trennten  sich 
in  feindliche  Hälften.    So  namentlich  in  Tegea. 

Die  Tegeaten  waren  seit  Jahrhunderten  treue  Bundesgenossen 
Spartas,  und  es  lebte  in  den  Familien,  welche  die  öffenthchen  An- 
gelegenheiten in  diesem  Sinne  leiteten,  ein  tüchtiger  Sinn,  wie  sich 
dies  in  Stasippos,  dem  damaligen  Führer  der  conservativen  Partei, 
zeigt,  einem  Ehrenmanne,  von  dem  bezeugt  wird,  dass  er  alle  Auf- 
forderungen, sich  in  unrechtlicher  Weise  seiner  Gegner  zu  entledigen, 
unwilHg  zurückgewiesen  habe.  Die  Führer  der  Gegenpartei  waren 
Kallibios  und  Proxenos,  der  Letztere  einer  der  Commissarien ,  welche 
die  Gründung  der  neuen  Hauptstadt  geleitet  hatten.   Tegea  hatte  also 
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von  Staatswegen  dieselbe  gefordert,  Mittel  dazu  bewilligt  und  wohl 
auch  einen  Theil  seiner  Bevölkerung  dahin  gesendet.  Die  National- 
partei wollte  aber  weiter  gehen,  und  als  die  Regierung  der  Stadt  von 
einem  Aufgeben  der  eigenen  Selbständigkeit  nichts  wissen  wollte,  kam 
es  zu  Gewaltmafsregeln.  Die  Nationalen  greifen  zu  den  Waffen 
Proxenos  fallt  im  Strafsenkampfe  und  seine  Schaar  wird  auf  den  Aus- 
gang der  Stadt  nach  der  Seite  von  Mantineia  zurückgedrängt.  Hier  im 
Thorgebäude  fasst  sie  wieder  festen  Fufs  und  weifs  sich,  während 
Stasippos  durch  eingeleitete  Unterhandhingen  aufgehalten  und  an  der 
vollständigen  Unterdrückung  des  Aufstandes  gehemmt  wird,  heimlich 
Zuzug  aus  Mantineia,  dem  Hauptherde  der  arkadischen  Demokratie,  zu 
verschaffen.  Da  wendet  sich  das  Glück.  Die  Partei  des  Stasippos  muss 
die  Stadt  räumen  und  zieht  sich  in  ein  vorstädtisches  Heihgthum  der 
Artemis  zurück.  Aber  die  Heiligkeit  des  Orts  schützt  die  Unglücklichen 
nicht.  Sie  werden  herausgetrieben,  entwaffnet,  gebunden  und  auf 
einem  Wagen  in  die  Stadt  gebracht.  Hier  erwartet  sie  ein  Gericht,  das 
ganz  ordnungswidrig  mit  Zuziehung  der  Mantineer  gebildet  war.  Von 
demselben  werden  sie  verurteilt  und  hingerichtet.  Es  war  ein  revolu- 
tionärer Terrorismus,  welcher  jeden  Widerstand  gegen  die  Gesamt- 
staatsinteressen wie  einen  Hochverrath  ansah  und  die  widerstrebenden 
Elemente  ausrotten  wollte. 

Achthundert  entkamen  nach  Sparta  und  verlangten  hier  Schutz 
ihrer  Interessen.  Die  Ephoren  glaubten  etwas  thun  zu  müssen,  um 
den  beschworenen  Verträgen  gemäfs  den  Friedensbruch  zu  rächen,  und 
Agesilaos  wurde  mit  einem  Heere  ausgeschickt,  welches  von  Heraia  und 
von  Lepreon  Zuzug  erliielt.  Die  Arkader  standen  in  Asea  vereinigt, 
mit  Ausnahme  der  Mantineer,  welche  mittlerweile  gegen  Orchomenos 
ausgezogen  waren. 

Agesilaos  rückte  in  das  Gebiet  der  Mänaher  und  besetzte  hier  die 
Ortschaft  Eutaia,  die  zu  dem  Gebiete  gehörte,  welches  die  Mantineer 
sich  früher  unterworfen  hatten  (S.  222).  Die  Einwohner  waren,  wie  es 
scheint,  noch  nicht  nach  Megalopolis  übergesiedelt;  sie  wurden  mit 
grofser  Milde  behandelt  und  sogar  bei  der  Herstellung  ihrer  Mauern 
unterstützt;  sie  sollten  erkennen,  wie  wenig  Sparta  sie  in  ihrer  Selb- 
ständigkeit ki'änken  wolle.  Dann  rückt  Agesilaos  nach  Mantineia;  die 
Arkader  folgen,  aber  man  hatte  auf  beiden  Seiten  keine  Lust  zu  einer 
Schlacht.  Agesilaos'  Stolz  war  so  weit  gebeugt,  dass  er  es  schon  für 
einen  Ruhm  hielt,  sich  wieder  aufserhalb  Lakoniens  mit  einem  Heere 
gezeigt,  einige  Felder  verwüstet  und  den  Feinden  sogar  eine  Schlacht 
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angeboten  zu  haben.  Die  Jahreszeit  war  inzwischen  rauh  geworden. 
Der  Hauptgrund  seines  Rückzugs  war  aber  die  Aussicht  auf  ein  theba- 
nisches  Heer.  Denn  die  Arkader  hatten  sich  im  Gefühle  eigener 
Schwäche  und  Unsicherheit  nach  auswärtiger  Unterstützung  umgesehen. 
Sie  hatten  sich  an  Athen  gewandt,  weil  sie  nach  den  letzten  Ver- 
handlungen (S.  307)  von  hier  Hülfe  zu  erwarten  hatten.  Athen  hattg 
sie  abgewiesenx  desto  bereitwiUiger  fanden  sie  Theben**). 

Theben  hatte  in  Mittel-  uiid  NÖrdgriecFenlanH  (^^^^  Stellung 
gewonnen.  Es  bedurfte  jetzt  eines  anderen  Schauplatzes  und  einer 
anderen  Aufgabe,  um  sich  seiner  neuen  Machtstellung  würdig  zu  zeigen, 
den  erwachten  Ki'iegsmuth  zu  stählen  und  in  gemeinsamen  Unter- 
nehmungen die  Verbindung  zu  stärken,  welche  es  in  Böotien  und 
seinen  Umlanden  zu  Stande  gebracht  hatte.  Es  führte  ja  den  Unab- 
hängigkeitskrieg für  alle  Hellenen  (S.  303) ,  es  war  der  berufene  Hort 
und  Bundesgenosse  der  nach  Selbständigkeit  ringenden  Halbinsel- 
stämme. Die  staathche  Vereinigung  Böotiens  war  das  Vorbild  der 
Arkader;  Heraia  und  Orchomenos  mussten  eben  so  wie  Plataiai, 
Thespiai  und  das  böotische  Orchomenos  bezwungen  werden,  um  den 
Einheitsstaat  zu  Stande  zu  bringen.  Nur  war  in  Arkadien  kein  ge^ 
schichthch  gegebener  Vorort,  keine  Bundeshauptstadt,  deren  Ansprüche 
man  nur  zu  erneuern  brauchte,  sondern  es  war  eine  ganz  neue  Haupt- 
stadt, eiijg^liüüBtlicli  geschalfene  Centraimacht  ,  und  die  Föderahsten 
Arkadiens  waren  nach  der  ganzen  Natur  und  Geschichte  des  Landes 
der  Einheitspartei  gegenüber  ungleich  berechtigter,  als  es  in  Böotien 
der  Fall  war. 

Epameinondas  selbst  dachte  gewiss  nicht  daran,  eine  bestimmte 
Form  staathcher  Einigung  den  Arkadern  aufzunöthigen ;  er  musste  aber 
mit  aller  Macht  dafür  einstehen,  dass  Arkadien  in  seiner  Neugestaltung 
nicht  von  Sparta  gestört  werde;  er  musste  Alles  dazu  thun,  dass 
Arkadien  auf  die  Dauer  in  Stand  gesetzt  werde ,  neuen  Angriffen  des 
Feindes  V^^iderstand  zu  leisten;  er  gab  dadurch  zugleich  einen  Beweis 
für  die  uneigennützig  nationale  Politik  Thebens,  welches  nicht  über 
geschwächte  Staaten  herrschen ,  sondeni^nut^^r&taiiitew.Slaato 
bündet  die  Unabhängigkeit  der  griechischen  Stämme  schützen  wollte. 
Deshalb  kam  ihm  das  Hülfsgesuch  der  Arkader,  denen  sich  Argos  und 
Elis  anschlössen ,  sehr  erwünscht ,  damit  Theben ,  das  seinen  leitenden 
Einfluss  in  den  messenischen  und  arkadischen  Angelegenheiten  schon 
geltend  gemacht  hatte,  nun  auch  mit  den  Waffen  in  der  Hand  als 
hellenische  Macht  in  der  Halbinsel  auftrete. 
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Der  Peloponnes  galt  noch  immer  für  die  sicher  verwahrte  innerste 
Burg  von  Hellas.  Es  schien  von  Natur  durch  die  Isthmosgebirge  so 
sorgfältig  verriegelt  zu  sein,  dass  es  vermessen  schien,  diese  Schranken 
zu  durchbrechen.  Iphikrates  hatte  sie  durchbrochen,  aber  die  Ver- 
bindungen Mittelgriechenlands  mit  einzelnen  Halbinselstaaten  hätten 
sämmtHch  keinen  rechten  Bestand  gehabt.  Jetzt  wurde  es  anders. 
Die  Furcht  vor  Sparta  war  verschwunden,  und  damit  hatten  auch  die 
isthmischen  Pässe  ihre  Bedeutung  verloren.  E|)ame[nondas,  Pelopidas 
und^ie  anderen  Bundesfeldherrn  führten  4k»&  Heer  r»ocii  vor  Ende  des 
Jahres  370  über  den  Isthmos  und  vereinigten  sich  mit  den  Arkaderiij 
Argivern  und  Eleern  bei  Mantineia;  es  kam  hier  ein  Heer  von  70,000 
Mann  zusammen,  darunter  über  die  Hälfte  schwerbewaffnete  Krieger. 

Was  den  Schutz  der  Mantineer  betrifft,  so  war  die  Ankunft  des 
Heers  unnütz;  denn  das  blofse  Gerücht  von  der  Annäherung  der 
Thebaner  hatte  genügt,  Agesilaos  zum  Abzüge  zu  veranlassen.  Sollten 
nun  auch  die  Thebaner  ohne  Weiteres  umkehren  ?  Das  war  die  vor- 
herrschende Meinung  im  Feldherrnrathe  und  sie  schien  um  so  be- 
gründeter, da  in  nächster  Zeit  um  die  Wintersonnenwende  das  Amt  der 
Böotarchen  zu  Ende  ging  und  zu  weiteren  Unternehnmngen  keine 
Vollmachten  gegeben  waren.  Epameinondas  aber  hatte  sicherlich  von 
Anfang  an  etwas  Anderes  im  Sinne  gehabt;  er  wollte  nicht  erfolglos 
nach  Hause  kehren.  Er  wusste,  dass  die  arkadische  Bewegung  auch 
die  Umlande  Spartas  ergriffen  habe  und  dass  die  Gränzorte  schlecht 
bewacht  seien,  da  die  Spartaner  in  dieser  Jahreszeit  keinen  Angriff  er- 
warteten. Die  peloponnesischen  Bundesgenossen  drängten  ihn ,  die 
vorhandene  Gelegenheit  zu  benutzen;  er  konnte  hoffen,  am  Eurotas 
dem  ganzen  Kriege,  welcher  gegen  die  Gewaltherrschaft  Spartas  geführt 
wurde,  ein  rasches  und  glorreiches  Ende  zu  machen. 

Deshalb  id3ernahm  er  nebst  Pelopidas  die  Verantwortung  für  den 
weiteren  Feldzug;  die  andern  Feldherrn  traten  zurück;  es  war  eine 
persönliche  That  der  beiden  Freunde.  In  vier  Heerhaufen  führten  sie 
die  Truppen  durch  die  Gebirgspässe  Lakoniens;  sie  vereinigten  die- 
selben im  Oinusthale  bei  Sellasia,  zogen  von  der  Mündung  des  Oinus 
das  linke  Eurotasufer  hinab  und  olmejBinem  W 

standen  sie  Sparta  gegenüber,  miji^jijuu;^^  <l«in 
Markte  der  Stadt  getrennt,  welche  injlu;erjvßilen  Ausd  durch 
keine  Mauern  oder  Vorwerke  geschützt  war***). 

Bedenkt  man ,  wie  sicher  Sich  die  Spartaner  inmitten  ihres  von 
Hochgebirgen  umringten  Thaies  bis  dahin  gefühlt  hatten,  wie  seit  dem 
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Heraklidei^zuge  kein  feindliches  Heer  im  Eurotcfsthale  erschien^i^war, 
so  begreift  man  den  unerhörten  Schrecken,  welcher  die  Bevölkerung 
ergriff.  Die  Mannschaft  war  schwach  und  muthlos ,  die  Frauen ,  die 
niemals  den  Rauch  eines  feindhchen  Lagerfeuers  gesehen  hatten,  er- 
höhten die  Verwirrung  durch  ihren  mafslosen  Jammer.  Die  Dorf- 
schaften der  Periöken  sahen  in  dem  Heere  der  Verbündeten  ihre  Be- 
freier und  erhoben  sich  gegen  ihre  Gewaltherrn ;  die  Heloten  mussten 
zur  Vertheidigung  der  Stadt  aufgeboten  werden,  aber  auch  sie  waren 
unzuverlässig  und  man  wusste  nicht,  ob  man  von  ihren  neugebildeten 
Schaaren,  die  sich  bis  auf  6000  beliefen,  mehr  zu  fürchten  oder  zu 
hoffen  habe.  Am  schlimmsten  aber  war  die  Unsicherheit  unter  den 
Bürgern  selbst,  bei  denen  es  nicht  an  Verräthern  fehlte,  welche  glaubten, 
Spartas  letzte  Stunde  sei  gekommen  und  man  müsse  dem  Sieger  bei 
Zeiten  huldigen.  Wir  wissen  ja,  wie  viel  Gährungsstofl'  und  Neuerungs- 
sucht im  Lande  vorhanden  war. 

In  dieser  Noth  bewährte  sich  Age^laos^^  Er,  der  sich  sagen 
musste,  dass"sein'eToirnFl^  m  diese  Lage  gebracht  habe,  er 
that  nun ,  w  as  er  konnte ,  um  alles  Frühere  gut  zu  machen  und  die 
Vaterstadt  zu  retten.  Er  leistete  das  UnglaubUche.  Er  wusste  die  Ver- 
stärkungen, welche  von  einzelnen  Staaten  herbeikamen,  auf  sicherm 
Wege  an  sich  zu  ziehen;  er  hielt  in  der  von  Jammer  erfüllten  Stadt 
die  Ordnung  aufrecht;  er  hemmte  die  Kampfwuth  der  Männer,  welche 
Sparta  dem  Feinde  in  die  Hände  geliefert  haben  würden,  wenn  sie  es 
auf  einen  offenen  Kampf  hätten  ankommen  lassen;  er  vertheilte  die 
Truppen  auf  den  Höhenpunkten,  unterdrückte  mit  bewunderungs- 
würdiger Geistesgegenwart  die  angesponnenen  Verräthereien,  und  voll- 
zog mit  einer  durch  die  Gesetze  kaum  gerechtfertigten  Strenge  rasche 
Todesurteile  an  den  Meuterern.  Ihn  unterstützte  die  Lage  der  Stadt. 
Denn  das  Terrain  war  von  Natur  der  Art ,  dass  es  wegen  des  Flusses 
und  seiner  sumpfigen  Ufer  einerseits  und  andrerseits  der  verschiedenen 
Hügelgruppen  und  Engpässe  wegen  auch  ohne  künsthche  Werke  zu 
vertheidigen  war. 

Epameinondas  wollte  erst  über  die  Eurotasbrücke  unmittelbar  in 
das  Herz  der  Stadt  eindringen;  als  er  aber  an  der  Brücke  stand,  sah 
er  die  Truppen  am  anderen  Ufer  beim  Heihgthume  der  Athena  Alea  so 
zweckmäfsig  aufgestellt,  dass  er  es  nicht  wagte,  den  Uebergang  zu  er- 
zwingen und  durch  den  Hohlweg,  w  elcher  auf  den  nahen  Markt  führte, 
sich  Bahn  zu  brechen.  Er  zog  also  am  Eurotas  abwärts,  der  mit  seinem 
hoch  angeschwollenen  Strome  der  beste  Bundesgenosse  Spartas  war, 
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am  Fufse  des  Menelaion  entlang,  welches,  wie  der  römische  Janiculiis, 
das  der  Stadt  gegenüherUegende  Ufer  überragt.  Eine  halbe  Meile 
unterwärts  bewerkstelligte  er  nicht  ohne  Schwierigkeiten  den  Ueber- 
gang,  setzte  sich  in jLni);^^^^  überzog  von  hier  aus  mit  seiner 

Reiterei  die  ganze  südliche  Umgebung  von  Sparta  und  machte  einen 
zweiten  Versuch,  in  die  Stadt  vorzudringen.  Aber  die  Truppen 
wurden  beim  Vorrücken  in  der  Niederung  des  Eurotas  von  einem 
Hinterhalte  überfallen  und  durch  gleichzeitige  Reiterangriffe  zurück- 
geworfen. Die  Thebaner  waren  auf  Kämpfe  dieser  Art  wenig  vor- 
bereitet, die  Bundesgenossen  aber  noch  weniger  brauchbar  und  zuver- 
lässig. Von  den  Peloponnesiern  hatten  die  Meisten  keine  andere  Ab- 
sicht, als  sich  in  Streifzügen  zu  bereichern ,  und  nachdem  ihnen  dies 
in  der  wohlgepflegten  und  von  Feinden  unberührten  Landschaft  nach 
Wunsch  gelungen  war,  fingen  sie  an,  die  erste  Gelegenheit  zu  l)enutzen, 
nach  Hause  zurückzukehren,  zumal  da  der  lakonische  Winter  sich  in 
seiner  ganzen  Strenge  fühlen  hefs. 

Epameinondas  musste  bei  diesem  auf  eigene  Gefahr  unternom- 
menen Feldzuge  sich  vor  jedem  ernsthchen  Unfälle  auf  das  Sorgfäl- 
tigste hüten.  Er  gab  also  die  ferneren  Versuche  D<^gen  Sj^nl^jiiJ^ 
das  Eurotasthai  TihuintcM\y  fuFdie  viden  Plünderun- 

gen seiner  Ileimatli  durch  eine  vollständige  Verheerung  des  Landes  bis 
zur  Küste  von  Heios  hinunter.  Die  olfenen  Plälze  wurden  in  UräilJt'  ' 
gesteckt,  GjiheW  Mf  s^  Schiffswerften  und  Magazinen  wurde 
nach  dreitägigem  Sturm  genommen;  ja  es  wurde  eine  thebanische  Be- 
satzung hineingelegt,  um  von  hier  aus  den  kleinen  Krieg  fortsetzen  zu 
können.  F.«       fiiu.t^akflWiajjjf^h^  doppelt  wichtig, 

weil  die  umwohnende  Bevölkerung  den  Spartanern  feindlich  war  und 
sich  zahlreich  an  die  Verbündeten  angeschlossen  hatte.  Diese  musste 
vor  der  Rache  Spartas  geschützt  werden.  Damit  glaubte  Epameinondas 
seine  diesjährigen  Unternehmungen  in  Lakonien  beschliefsen  zu 
.müssen.  Missgünstige  Beurteiler  hal)en  schon  in  alten  Zeiten  seinen 
Abzug  durch  unedle  Motive  erklären  wollen,  theils  durch  Bestechung, 
-indem  sie  melden,  dass  Agesilaos  ilmi  durch  den  Sparliaten  Phrixos 
^ehn  Talente  geboten  habe,  theils  durch  die  Besorgniss,  dass  die  Ver- 
nichtung Spartas  eine  der  thebanischen  Macht  getahrhche  Einigung  der 
ganzen  Halbinsel  zur  Folge  haben  werde.  Wir  können  überzeugt  sein, 
4ass  Epameinondas  nur  nach  eigener  Ueberlegung  und  richtiger  Be- 
-m-teilung  der  Sachlage  handelte.  Diese  Mäfsigung  war  dringend  ge- 
J)oten;  denn  bei  steigender  Ungunst  der  Verhältnisse  durfte  er  die  Lake- 
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dämonier  nicht  zum  letzten  Kampfe  der  Verzweiflung  drängen  und  er 
musste  die  Zeit  benutzen,  um  seinen  Lieblingsplan  auszuführen,  jjwu^ 
schon  seit  Jahren  vorbereitete  Wiederherstellung  Messenieiistl),. 

Er  fand  die  Landschaft  in  vollem  Aufstande.  Die  Bauern ,  die  zu 
Heloten  erniedrigt  waren,  erhoben  sich  gegen  ihre  Grundherrn,  und  der 
seit  Jahrhunderten  verödete  Golf  war  von  zahh-eichen  Schiffen  belebt, 
auf  denen  die  Messenier  aus  Itahen ,  Sicilien  und  Afrika  herbeieilten, 
um  ihre  heimathlichen  Wohnsitze  wiederzugewinnen  (S.  304).  Es  be- 
durfte der  persönlichen  Anwesenheit  des  Epameinondas,  um  der  Ver- 
wirrung zu  steuern  und  das  schwierige  Werk  zu  einem  gedeihlichen 
Ziele  zu  führen.  Vor  Allem  bedurfte  der  neue  Staat  eines  festen  Mittel- 
punkts. 

Die  Wahl  desselben  konnte  kaum  zweifelhaft  sein.  Denn  wie  ein 
Horn  Messeniens  erhebt  sich  zwischen  den  beiden  Hauptebenen  des 
Landes  das  Ithomegebirge  mit  seinem  waldigen  Doppelgipfel,  die  Burg 
des  Aristodemos,  an  welcher  die  ruhmwürdigsten  Ueberheferungen  der 
Vorzeit  hafteten.  An  den  Terrassen  von  Ithome  hatten  die  Messenier 
einst  am  glückhchsten  gegen  Sparta  gekämpft;  vor  86  Jahren  war  der- 
selbe Berg  noch  einmal,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  der  Sitz  der 
Freiheit  gewesen  (I,  192;  H,  151). 

Nun  sollte  etwas  Dauerndes  geschaffen,  der  Grundstein  eines 
lebenskräftigen  Staats  gelegt  werden,  und  es  war  gewiss  einer  der  glück- 
lichsten Tage  im  Leben  des  Epameinondas,  als  es  ihm  vergönnt  war, 
inmitten  einer  Bevölkerung,  die  ihm  für  die  Rückgabe  der  Freiheit  und 
des  Vaterlandes  dankbar  zujauchzte,  von  allen  Hellenen  gepriesen, 
welche  in  der  Sühnung  eines  alten  Frevels  die  Gerechtigkeit  der  Götter 
erkannten,  unter  feierhchen  Opfern  und  Gebeten  den  Bau  der  Stadt 
Messene  zu  beginnen. 

Es  war  die  erste  Stadt  dieses  Namens.  Sie  breitete  sich  am  Fufse 
des  hohen  Ithomegipfels  in  einem  wald-  und  wasserreichen  Thalbecken 
aus,  das  sich  gegen  Süden  senkt,  wo  der  Blick  auf  den  Golf  offen  ist. 
Mit  reichlichen  Mitteln  und  nach  allen  Regeln  der  Kunst  wurde  der 
Bau  ausgeführt.  Die  Ringmauern  wurden,  dem  Rande  des  Thaies  fol- 
gend, so  angelegt,  dass  das  Haupt  von  Ithome  mit  seinem  alten  Zeus- 
heihgthume  eingeschlossen  wurde;  unten,  dem  Lauf  eines  Quellbachs 
entlang,  breiteten  sich  die  öffenthchen  Plätze  und  Gebäude  aus.  Das 
Hauptthor  der  Stadt  war  das  Nordthor,  dessen  wohlerhaltene  Ueber- 
reste  noch  heute  die  solide  Pracht  der  ganzen  Anlage  und  die  Tüchtig- 
keit der  Werkmeister  bezeugen;  es  war  das  Thor  nach  Me|aloj^lis. 
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Beide  Städte  waren  in  gleicher  Absicht  unter  gleichem  Einflüsse  neu 
gebaut,  als  die  beiden  Bollwerke  peloponnesischer  Freiheit  gegen  die 
Herrschsucht  Spartas.  Die  Arkader  brachten  zu  den  Hekatomben  des 
messenischen  Stiftungsfestes  die  Opferthiere  von  ihren  Ge])irgen,  die 
Messenier  sahen  Arkadien  als  ihr  anderes  Vaterland  an.  Das  war  eine 
alte  Ueberlieferung  aus  den  Zeiten  des  Aristomenes ,  welche  jetzt  in 
voller  Kraft  erneuert  wurde.  Auch  Argos  betheiligte  sich  an  der  Grün- 
dung, und  der  argivische  Feldherr  Epiteles  war  nächst  Epameinondas 
der  thätigste  Förderer  des  Stadtbaus. 

Aber  nicht  blofs  in  den  Mauern  der  Hauptstadt  erstand  Messenien; 
auch  andere  Plätze  alten  Buhms  wurden  damals  nach  und  nach  er- 
neuert; so  das  nestorische  Pylos,  Eira  und  die  alte  Seestadt  Methone. 
Das  sind  Gründungen,  von  denen  keine  anderen  Zeugnisse  vorliegen, 
als  die  Ueberreste  der  Mauern,  welclie  noch  in  der  messenischen  Land- 
schaft vorhanden  sind  und  sich  als  Werke  dieser  Zeit  erkennen  lassen*'). 

Vorzüghche  Sorgfalt  wendete  man  aber  den  alten  Gottesdiensten 
zu,  deren  Unterdrückung  der  Hanptfrevel  Spartas  gewesen  war; 
ihre  Erneuerung  war  also  die  erste  Aufgabe  derer,  welche  die  Ver- 
gangenheit sühnen  wollten.  Der  heiligste  Dienst  des  Landes  war 
aber  der  der  'grofsen  Göttinnen',  Demeter  uad  iprsepirone,  welcher  in 
dem  Haine  bM  Äftto[]a^  mit  ehi-wür- 

digen  Weihen  begangen  worden  war.  Sie  waren  mit  dem  Ende  des 
zweiten  messenischen  Kriegs  erloschen,  und  es  war  eine  schwiei-ige 
Aufgabe,  den  Faden  der  verschollenen  l!(^l)erlieferung  wieder  aufzu- 
nehmen. Es  wird  berichtet,  dass  die  Götter  selbst  diese  Schwierigkeit 
lösen  halfen,  indem  der  Heros  Kaukon,  der  Stifter  der  Gottesdienste, 
dem  Epiteles  im  Traume  die  Stelle  nachwies,  wo  Aristomenes  die  hei- 
ligen Schriften  vergraben  hatte,  als  er  sein  Vaterland  den  Feinden 
überlassen  musste.  Man  fand  eine  zinnerne  Bolle,  auf  welcher  das 
ganze  Ceremoniell  der  Weihen  aufgezeichnet  war,  und  da  auch  Ab- 
kömmhnge  der  messenischen  Priestergeschlechter  nach  Messenien  zu- 
rückgekehrt waren,  so  traten  diese  in  ihre  alten  Dienste  und  Bechte 
wieder  ein,  und  es  begannen  nach  dreihundertjähriger  Unterbrechung 
in  dem  Cypressenhaine"vMTrarn?sr6^ 

lichkeiten,  weiche  wieder  so  sehr  in  Aufnahme  Tcamen,  dass  sie  nur 
den  attischen  Eleusinien  an  Bedeutung  nachgesetzt  wurden.  Es  war 
eine  Sammlung  des  Volks  aus  langer  Zerstreuung  und  eine  Herstellung 
seiner  Gottesdienste,  ähnlich  wie  sie  bei  dem  Volke  Israel  nach  dem 
Exile  zu  Stande  kam. 

CurtiuB,  Gr.  Gesch.   III.  21 
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Natürlich  konnte  bei  den  neuen  Ansiedlern  das  Recht  der  Abkunft 
nicht  genau  untersucht  werden.  Auch  bheb  gerade  vom  Kerne  des 
messenischen  Volks  ein  grofser  Theil  im  Auslande,  wo  seine  Ange- 
hörigen die  angesehensten  Stellungen  einnahmen,  wie  namenthch  in 
Rhegion  und  Messana.  Dagegen  zog  eine  Menge  von  abenteuerndem 
Volk  herbei,  um  sich  in  Besitz  von  Grundstücken  zu  setzen,  von  denen 
durch  die  Austreibung  der  Spartaner  eine  grofse  Menge  herrenlos  ge- 
worden war.  Dadurch  wurde  von  Anfang  an  eine  wirklich  volksthüm- 
liche  Erneuerung  der  Landschaft  und  die  dauerhafte  Begründung  einer 
neuen  Entwickelung  derselben  sehr  beeinträchtigt.  Auch  Kolonien 
wurden  von  aufsen  zugeführt ;  so  entstand  die  Seestadt  Korone  unter 
Führung  des  Epimehdes  aus  Koroneia,  eine  böotische  Pflanzstadt  am 
messenischen  Golfe.  Wie  bald  und  in  welcher  Folge  alle  diese  Ein- 
richtungen zu  Stande  kamen,  lässt  sich  nicht  nachweisen,  aber  bewun- 
derungswürdig ist,  dass  das  schwierige  Werk  so  raschen  und  ungehin- 
derten Fortgang  hatte.  Es  erklärt  sich  dies,  wie  das  gleiche  Gelingen 
in  Megalopolis,  nur  aus  dem  aufserordenthchen  Geschicke,  welches  die 
Griechen  zu  städtischen  Ansiedelungen  und  Einrichtungen  hatten;  das 
bedeutendste  Verdienst  gebührt  aber  ohne  Zweifel  dem  Epameinondas, 
der  als  ordnender  Geist  das  Ganze  überschaute  und  die  Massen  leitete, 
der  die  geeigneten  Männer,  wie  Epiteles,  für  die  Förderung  des  Werks 
zu  gewinnen  und  den  Nachbarstämmen  die  Wiedergeburt  Messeniens 
als  eine  allgemeine  peloponnesische  Angelegenheit  ans  Herz  zu  legen 
wusste"**). 

Dann  trat  Epameinondas  seinen  Rückzug  an,  indem  er  ohne 
Zweifel  auch  in  Megalopohs  durch  persönhche  Anwesenheit  den  Stadt- 
bau förderte.  Er  hatte  allen  Grund  den  Rückzug  zu  beeilen.  Denn 
inzwischen  hatten  die  Spartaner  in  Athen  Hülfe  gesucht,  und  die  Athe- 
ner waren  durch  die  Machtentfaltun^  Tlje]^^^^^^  im  Pelop^^mS^lf^^ 
mafsen  erschreckt,  dass  sie  ohne  Verzug  ihre  ganze  Heeresmacht  auf- 
boten, um  Sparta  vor  dem  Untergange  zu  reiten  und  dem  Uebermuthe 
seiner  Feinde  Schränken  M  setzen.  Sowie  man  die  Stadt  Sparta 
gerettet  wusste,  mäfsigte  sich  die  Hitze,  und  Iphikrates,  der  den 
Heereszug  führte,  that  zwar  als  ob  er  die  Thebaner  im  Peloponnes 
absperren  wollte;  er  besetzte  die  ihm  wohlbekannten  Pässe  bei 
Korinth,  aber  den  Küstenweg,  der  am  östhchen  Rande  des  Isthmos 
bei  Kenchreai  vorüberführte,  hefs  er  offen  oder  vertheidigte  ihn  so 
schwach ,  dass  Epameinondas  ungefälirdet  in  die  Heimath  zurück- 
kehren konnte^ 


DIE  ERFOLGE  DES  FELDZÜGS. 


323 


Am  Schlüsse  des  Feldzugs  soll  Epameinondas  mit  den  Athenern 
in  noch  unmittelbarere  Berührung  gekommen  sein,  und  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  er,  nachdem  er  den  Isthmos  glückUch  hinter 
sich  hatte,  dieGelegenheitben^^  die  Athen^sdiie^JI^^^^ 

fühlen  zijL.iassö»-,  welche  ihm  durch  ihre  plötzlicli  begonnenen  Feind- 
seligkeiten die  gröfsten  Gefahren  bereitet  hatten.  Er  hatte  jetzt  ge- 
rechten Anlass,  Attika  als  Feindeshmd  zu  betrachten,  und  zog  also 
rücksichtslos  durch  attisches  Gebiet,  indem  seine  Streifschaaren  sich 
der  Stadt  selbst  näherten.  Die  Athener  wagten  nicht  aus  ihren  Mauern 
herauszukommen,  wie  es  hcifst,  auf  die  bestinunte  Weisung  hin, 
welche  Iphikrates  als  Oberfeldherr  für  diesen  Fall  gegeben  hatte *^). 

So  kehrte  Epameinondas  heim,  vier  Monate  nach  dem  gesetz- 
lichen Ende  des  P'eldlierrnamts.  Es  waren  aber  bei  Einrichtung  der 
Demokratie  strenge  Gesetze  gegen  jede  Art  von  Missbrauch  der  Amts- 
gewalt erlassen,  und  es  fehlte  nicht  an  Neidern,  welche  jede  Gelegen- 
heit aufspürten,  um  den  Männern  zu  schaden,  welche  jetzt  die  Helden 
des  Tags  waren. 

Die  Anfeindung  ging  von  der  Partei  des  Menekleidas  aus,  welcher 
auf  dem  Markte  das  grofse  Wort  fübrie  und  sich  als  Vertreter  der 
Volksrechte  für  das  Misslingen  seiner  ehrgeizigen  Wünsche  zu  ent- 
schädigen suchte.  Jetzljag-idlijijc^  vor,  eine 
eigenmächtige  Verlängerung  des  Oberbefehls,  welche  leicht  als  der 
Anfang  tyrannischer^Bj^jsUdiUiigeii  dai'geslellt  wenb.'n  konnte.  Es  ist 
iiicirCzu  bezweifeln,  dass  ein  gerichtliches  Verfahren  «ingeleitet  wurde. 
Als  aber  Epameinondas  bei  der  Hechenschaftsablage,  bei  welcher  alle 
Ungehörigkeilen  zur  Sprache  kommen  mussten,  den  Inhalt  dessen,  was 
in  den  vier  Monaten  geschehen  sei,  einfach  zusammenstellte,  da  machte 
dies  einen  so  mächtigen  Eindruck,  dass  alle  Anschläge  der  Missgunst 
zu  Schanden  wurden. 

lEs  waren  ja  in  dem  kurzen  Feldzuge  ohne  blutige  Schlachten  und 
ohne  Opfer  Erfolge  erreicht,  welche  das  ganze  Slaat(Miverhältniss  in 
Griechenland  veränderten  \nid  Theben  erst  in  vollem  Mafse  zur  ersten 
Macht  erhoben.  Die  Felsthore  der  Halbinsel  waren  gesprengt,  das 
unnahbare  Lakonien  war  von  einem  Ende  bis  zum  anderen  durch- 
zogen und  die  völlige  Ohnmacht  Spartas  am  eigenen  Herde  erwiesen; 
der  innere  Zusammenhang  seines  Staats  war  durch  den  Abfall  der 
Periöken  aufgelöst,  seine  Hafenstadt  in  den  Händen  Thebens,  die  eine 
Hälfte  des  Gebiets  abgerissen  und  als  Neu-Messenien  hergestellt; 
Arkadien,  Argos  und  Elis  waren  unjer  Theben  gegen  Sparta  in  Waffen, 
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und  endlich  die  neu  gebauten  Städte,  die  ünterpfönder  eines  dauern- 
den Erfolgs,  welche  Theben  als  ihre  Mutterstadt  ehrten  und  bleibende 
Denkmäler  seines  Ruhms  waren,  die  mit  Mantineia  und  Argos  zu- 
sammen einen  Gürtel  um  Sparta  bildeten,  eine  Linie  feindhcher 
Posten,  welche  Sparta  für  alle  Zeit  in  seiner  freien  Bewegung  hemmten 
und  allen  künftigen  Machtgelüsten  desselben  einen  Damm  entgegen- 
setzten. Auch  Athens  Missgunst  hatte  nur  dazu  dienen  müssen,  den 
Ruhm  der  Thebaner  zu  vergröfsern ;  denn  sein  gröfster  Feldherr  hatte 
nicht  gewagt  dem  Epameinondas  entgegenzutreten.  Kurz,  der  erste 
auswärtige  Feldzug,  den  die  Thebaner  unternommen  hatten,  war  so 
reich  an  Ehren  und  Erfolgen,  dass  es  unmöglich  war,  den  Urheber 
dieses  Kriegsglücks  wegen  Verletzung  gesetzlicher  Bestimmungen  zu 
verurteilen ;  es  soll  deshalb  auch  zu  einer  gerichtlichen  Verhandlung 
gar  nicht  gekommen  sein. 

Offenbar  standen  auch  die  Sachen  so,  dass  die  auswärtigen  Be- 
ziehungen, in  welche  Theben  eingetreten  war,  nur  von  Epameinondas 
überbhckt  und  geleitet  werden  konnten.  Seine  Person  war  es,  welcher 
man  in  Arkadien  und  Messenien  Vertrauen  schenkte,  und  es  verstand 
sich  daher  gewissermafsen  von  selbst,  dass  man  ihn  nicht  mitten  im 
Werke  abrufen  durfte.  Die  Vernachlässigung  der  verfassungsmäfsigen 
Bestimmungen  lag  also  im  Grunde  nur  darin,  dass  er  nicht  persönhch 
in  Theben  erschienen  war,  um  sich  für  den  Anfang  des  neuen  Amts- 
jahres, im  Monat  Bukatios,  um  Erneuerung  der  Feldherrnwürde  zu 
bewerben  ^°). 

So  glänzend  aber  auch  die  Erfolge  des  ersten  Feldzugs  waren,  so 
war  damit  nur  eine  Umwälzung  des  Bestehenden  veranlasst,  aber 
nichts  weniger  als  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  begründet  worden. 
Argos  und  Arkadien  setzten  den  Krieg  fort,  um  die  noch  übrigen 
Stützpunkte  spartanischer  Macht  hinwegzuräumen.  Die  Arkader 
nahmen  Pellana  und  rissen  dadurch  das  obere  Eurotasthai  von  Sparta 
ab;  die  Argiver  griffen  Phlius  an,  gewiss  im  Einverständnisse  mit  den 
Thebanern,  denen  es  wichtig  sein  musste,  einiger  Plätze  am  korinthi- 
schen Golfe  sicher  zu  sein,  um  von  hier  aus  den  Eintritt  in  die  Halb- 
insel frei  zu  haben.  Dies  war  um  so  wichtiger,  da  nun  die  Athener 
fortfuhren,  die  Bewachung  der  Isthmospässe  gegen  Norden  —  so  selt- 
sam hatten  sich  die  Verhältnisse  verändert!  —  als  ihre  Aufgabe  anzu- 
sehen, und  dabei  nun  viel  energischer  verfuhren.  Diesmal  war  es 
Chabrias,  dem  die  Gränzhut  übertragen  wurde.  Er  brachte  in  Korinth 
ein  Heer  von  10,000  Mann  zusammen,  Athener,  Megareer  und  Achäer 
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aus  Pellene,  die  besonders  treu  zu  Sparta  hielten.  Dazu  kam  ein 
zweites  Heer  von  gleicher  Stärke,  Lakedämonier  und  andere  Pelopon- 
nesier,  theils  flüchtige  Parteigänger  aus  Arkadien,  theils  Angehörige 
der  Staaten,  welche  den  neuen  Umwälzungen  durchaus  abgeneigt 
waren,  wie  Lepreon  und  die  Städte  der  Argolis,  Hermione,  Epidauros, 
Troizen  u.  s.  w.  Auch  Korinth  stand  jetzt  durchaus  auf  Seiten  Spartas; 
denn  es  sah  einerseits  seine  Seemacht  durch  Theben  gefährdet,  das 
den  korinthischen  Meerbusen  in  seine  Gewalt  zu  bringen  suchte;  an- 
dererseits war  es  wenig  damit  zufrieden ,  dass  die  Pässe  seines  Gebiets 
für  die  Thebaner  ein  allezeit  offener  Durchgang  sein  sollten.  Endüch 
hatten  die  Spartaner  auch  mit  Dionysios  in  Syrakus  Verbindungen  an- 
geknüpft, um  Hülfstruppen  für  die  Vertheidigung  des  Isthmos  zu  ge- 
winnen. So  setzte  man  Alles  daran,  diese  Pässe  zu  beherrschen  und 
den  Zusammenhang  zwischen  Theben  und  seinen  peloponnesischen 
Bundesgenossen  zu  unterbrechen.  War  dies  erreicht,  so  war  man 
überzeugt,  dass  die  Letzteren  allein  nichts  Orden tUches  und  Dauerndes 
zu  Stande  bringen  würden;  ihre  Politik  würde  zu  Grunde  gehen,  so 
gut  wie  alle  früheren  Sonderbundspläne. 

Unter  diesen  Umständen  mussten  die  Thebaner  noch  in  dem- 
selben Jahre  wieder  ausrücken.  Sie  fanden  diesmal  das  oneische  Ge- 
birge mit  seinen  drei  Zugängen,  den  beiden  Straiidpässen  bei  Kenchreai 
und  Lechaion  und  dem  mittleren  Zugang  durch  (he  Schlucht  von  Ko- 
rinth, sorgfältig  besetzt  und  zwar  von  einem  Heere,  welches  aufser  der 
günstigsten  Stellung  den  Vorzug  einer  dreifachen  Uebermacht  hatte. 
Epameinondas  stand  wie  vor  einer  geschlossenen  Festung  und  musste 
einen  der  Eingänge  stürmen,  da  die  Feinde  durchaus  nicht  Willens 
waren,  zu  einer  Schlacht  in's  Freie  herabzukonnnen.  Er  wählte  den 
westhchen  der  drei  Pässe,  durch  den  er  am  nächsten  zu  seinem  Ziele 
gelangen  konnte.  Hier  standen'  die  Lakedämonier  mit  den  Achäern 
aus  Pellene  aufgestellt,  von  den  andern  Abtheilungen  des  Heers,  wie 
es  die  Oertlichkeit  mit  sich  bringt,  gänzlich  getrennt.  Nachdem  Epa- 
meinondas die  Nacht  hindurch  die  Feinde  auf  der  ganzen  Linie  in 
steter  Spannung  erhalten  hatte,  gelang  es  ihm  am  nächsten  Morgen  die- 
selben beim  ersten  Angrifl'e  zurückzuwerfen  und  so  zu  entmutliigen, 
dass  sie  um  Wafl'enstillstand  baten  und  freien  Durchzug  gestatteten. 
Nun  vereinigten  sich  die  Thebaner  mit  ihren  Bundesgenossen ,  die  bei 
Nemea  standen,  und  rückten  gemeinschaftlich  vor  Sikyon,  welches, 
gleichzeitig  durch  Pammenes  von  der  Seeseite  angegriffen,  zu  den  Ver- 
bündeten übertrat. 


326 


DER  ZWEITE  FELDZÜG  102,  4;  369  SOMMER. 


Die  weiteren  Unternehmungen  wai'en  weniger  glücklich.  Pellene, 
die  achäische  Nachbarstadt  der  Sikyonier,  fest  gelegen  und  von  tapfern 
Bürgern  bevölkert,  war  nicht  zu  nehmen.  Ein  Zug  nach  Epidauros 
hatte  keinen  wesentlichen  Erfolg ;  ein  Angriff  auf  Korinth  führte  sogar 
zu  einem  ungünstigen  Gefechte,  und  die  Lage  der  Thebaner  ward 
dadurch  noch  missHcher,  dass  gleichzeitig  die  Hülfstruppen  des  Dio- 
nysios  in  Korinth  eintrafen ;  die.Folge  war ,  dass  Epameinondas  jiach 
Hause  zurückkehrte^ 

Der  Feldzug  war  kein  vergebhcher.  Denn  erstens  war  dadurch 
erreicht  worden,  dass  die  Aufmerksamkeit  vom  Süden  abgezogen  und 
so  den  Messeniern  und  den  Megalopohtanern  volle  Mufse  geschafft 
wurde,  ihre  Mauern  fortzubauen.  Zweitens  war  die  Erstürmung  des 
korinthischen  Passes  eine  glänzende  Waffenthat  und  ihr  Lphn^der 
Besitz^  von  Das  sikyonische  Land  stand  aber  in  uraltem  Zu- 

sammenhange mit  dem  gegenüberliegenden  böotischen  Gestade,  und 
diese  Verbindung  jetzt  zu  erneuern  war  von  der  gröfsten  Wichtigkeit 
für  die  kriegerischen  Unternehmungen  Thebens,  denn  man  war  nun 
eines  bequemen  Landungsplatzes  sicher  und  hatte  durch  das  Asopos- 
thal  offenen  Zugang  in  das  Innere  der  Halbinsel;  der  Verschluss  der- 
selben durch  die  lakedämonische  Partei  war  so  gut  wie  unmöglich  ge- 
macht. Trotz  dieses  dreifachen  Erfolgs  war  der  Feldzug  in  den  Augen 
der  Thebaner,  welche  von  Epameinondas  (wie  die  Athener  einst  von 
Alkibiades)  nur  Aufserordentüches  erwarteten  und  jedes  MissUngen  als 
Mangel  an  gutem  Willen  ansahen,  ein  misslungener;  man  warf  ihm 
in's  Besondere  vor,  dass  er  die  Lakedämonier  nach  dem  Gefechte  bei 
Lechaion  in  unverantwortlicher  Weise  geschont  habe,  und  die  Folge 
war,  dass  er  seines  Feldherrnamts  entsetzt  wurde  ^^). 

Inzwiscben  war  der  Peloponnes  nicht  der  einzige  Schauplatz  des 
Kriegs  gebheben,  Theben  hatte  gleichzeitig  auch  im  Norden  ein  sehr 
wichtiges  Feld  politischer  Thätigkeit  gefunden,  namentlich  in  Thes- 
saUen. 

Thessahen  war  seit  lange  ein  Aufsenland  für  Hellas;  es  war  mit 
seinen  Dynastenfamilien,  welche  in  den  Städten  Hof  hielten,  und  der 
Masse  unfreier  Bevölkerung,  die  das  Land  baute,  eine  W^elt  für  sich, 
welche  nur  gelegenthch  mit  den  griechischen  Staaten  in  Berührung 
kam,  wenn  besondere  Bewegungen  statt  fanden,  welche  die  dortigen 
Verhältnisse  erschütterten  und  die  Aufmerksamkeit  der  Griechen  er- 
regten.   Diese  Bewegungen  gingen  theils  von  einzelnen  Häuptlingen 
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aus,  die  ein  grofseres  Mafs  von  Macht  erstrebten,  theils  von  den 
Bauern,  welche  sich  gegen  ihre  Grundherrn  auflehnten.  Von  ersterer 
Art  war  der  Kampf,  welcher  nach  der  Schlacht  hei  Oinophyta  eine 
Einmischung  Athens  veranlasste.  Damals  hatte  Orestes,  der  Sohn  des 
Echekratides,  eines  mächtigen  Dynasten  in  Pharsalos,  die  Atiiener  um 
Hülfe  gebeten,  und  es  w^r  eiiHGlajizp^^^  der  kurzen  Contmentalherr- 
schaft  Athens,  als  es  mit  den  Böotiern  und  Phokaern  zusammen  vor 
Pharsalos  rucße,  um  hier  als  Schiedsrichter  aufzutreten  und  seinen 
finifluss  bis  zum  Olympos  auszudehnen.  Demokratischer  Art  waren 
die  Bewegungen  in  Thessalien  während  des  peloponnesischen  Kriegs 
(II,  801),  und  auch  diese  wurden  von  Athen  benutzt,  um  Einfluss  zu 
gewinnen.  Aber  diese  Beziehungen  waren  ebenso  erfolglos,  wie  die 
frühere  Unternelnnung.  Es  lag  auch  nicht  im  Interesse  der  Atiiener, 
die  Demokratie  in  Thessalien  unbedingt  zu  fordern,  da  sie  seit  alten 
Zeiten  mit  den  Dynasten  in  Soldverträgen  standen. 

Es  waren  aber  auch  die  dynastischen  Familien  selbst  in  sich  zer- 
fallen, und  einzelne  Mitglieder  derselben  finden  wir  an  der  Spitze  der 
Volkspartei,  welche  sich  gegen  die  Macht  des  Adels  auflehnte,  so  z.  B. 
Polymedes  und  Aristonus,  welche  im  Anfange  des  peloponnesischen 
Kriegs  den  Athenern  zu  Hülfe  kamen.  Beide  gehörten  der  Partei  an, 
welche  der  bestehenden  Uegierung  feindlich  gegenüberstand.  Diese 
Zustände  der  Spaltung  und  Parteifehde  dauerten  während  der  ganzen 
Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs  fort,  und  wir  sehen  einzelne  Partei- 
häupter, welche  in  der  Ileimath  unterlagen,  im  Auslande  Hülfe  suchen 
und  so  fremde  Staaten  in  die  innern  Angelegenheiten  hereinziehen. 
So  wendet  sich  Hellenokrates,  der  Larisäer,  an  den  makedonischen 
König  Archela()s,  und  Aristippos  an  Kyros,  welcher  ihm  Geld  schickt, 
um  Truppen  zu  werben  und  sich  in  Larisa  zu  behaupten. 

Die  alten  Beziehungen  zu  Athen  waren  damals  natürlich  er- 
loschen. Dagegen  nahm  Sparta  seine  Bemühungen,  in  Thessalien  Macht 
zu  gewinnen,  "häch  dei'  l^esiegüng  Athens  mit  neuem  Eifer  wieder  auf. 
Es  nahm  die  Stadt  Herakleia,  die  es  gegen  die  Athener  am  südlichen 
Bande  Thessaliens  gegründet'  hatte,  wieder  in  Besitz,  legte  eine  Be- 
satzung nach  Pharsalos,  und  gründete  sich  eine  Herrschaft  über  die 
südthessahschen  Stämme.  Auch  diese  Unternehmungen  stehen  ohne 
Zweifel  mit  inneren  Unruhen  im  Zusammenhang^^). 

Es  waren  nämhch  um  das  Ende  des  peloponnesischen  Kriegs  in 
Thessahen  neue  Bewegungen  ausgebrochen,  welche  in  ihren  Folgen 
viel  bedeutender  waren,  als  alle  früheren.   Sie  gingen  von  Pherai  aus. 
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der  alten  Stadt  im  südöstlichen  Theile  der  grofsen  Binnenebene  Thes- 
saliens, vier  Stunden  vom  Meere  gelegen,  wo  sie  d_en  ajtlierühniten 
Hafenort  Pagasai  besafs.  Hier  erhob  sich  ein  Fürst,  yvelchei'  den  Ge- 
danken fasste,  seine  Stadt  zum  Mittelpunkte  von  ganz  ThessaUeö..zu 
machen;  dies  war  Lykophron.  Seine  Pohtik  bezweckte  den  Sturz  der 
alten  Adelsgeschleclitef,  dei' Äleuaden  und  Skopaden  in  Larisa,  Phar- 
salos  und  Krannon ;  seine  Macht  beruhte  auf  der  Bevölkerung,  welche 
bis  dahin  in  Unterthänigkeit  gelebt  hatte,  und  darum  wurde  seine 
Herrschaft  eine  Tyrannis  genannt.  Er^gewann  im  September  404 
einen  ^rofse^^^^^  die  Larisäer,;  er  war  es,  der  dann  jenen 

Aristippos  den  Aleuaden  in  Larisa  selbst  bedrängte,  und  ohne  Zweifel 
wurde  er  in  seinen  Angrilfen  auf  die  thessalischen  Städte  von  Sparta 
unterstützt.  So  erklärt  es  sich,  weshalb  im  korinthischen  Kriege  die 
gegen  Sparta  verbündeten  Staaten  auch  gegen  den  Tyrannen  Partei 
nahmen  und  dem  Dynasten  von  Larisa,  Medios,  Soldtruppen  zu  Hülfe 
schickten.  Damals  gelang  es  auch,  Pharsalos  sowohl  wie  Herakleia  den 
Spartanern  wieder  zu  entreifsen,  und  ihr  ganzer  Einfluss  in  Thessahen 
-^^'1  ward  durch  die  Niederlage  bei  HaUartos  beendet  (S.  165). 

Aber  Lykophron  weifs  sich  auch  ohne  fremde  Hülfe  zu  behaupten; 
^  es  gehngt  ihm  Pharsalos  nun  für  sich  zu  gewinnen.  Die  Söldner  des 
Medios  werden  dort  überfallen  und  niedergemetzelt;  es  war  ein  Tag, 
dessen  Greuel  ganz  Griechenland  entsetzten;  man  hefs  die  Leichname 
der  ausländischen  Söldner  massenweise  auf  freiem  Felde  Hegen,  so  dass 
erzählt  wurde ,  aus  Attika  und  dem  Peloponnes  seien  alle  Raubvögel 
nach  Pharsalos  zusammen  gekommen  ^^). 

Lykophrons  Pläne  führte  lason  aus,  sein  Nachfolger  in  der  Herr- 
schaft und  wahrscheinhch  sein  Sohn,  ein  Mann  von  ungewöhnlicher 
Geisteskraft,  durch  genaue  Kenntniss  der  Zeitverhältnisse  und  rastlose 
Energie  in  Herbeischaffung  und  Benutzung  neuer  Hülfsmittel  ganz  dazu 
geeignet,  einen  kleinen  Staat  grofs  zu  machen.  Es  war  ein  Mann  nach 
Art  des  Themistokles,  dabei  trotz  seiner  geistigen  Ueberlegenheit  und 
fürsthchen  Geburt  leutsehg,  gewinnend  und  frei  von  sprödem  Adels- 
stolze. Er  besafs  im  höchsten  Grade  die  Schlauheit,  die  man  als  thessa- 
lischen Charakterzug  zu  betrachten  pflegte  und  für  welche  die  endlosen 
Parteiintriguen  eine  gute  Schule  bildeten.  Auch  war  er  in  der  Wahl 
seiner  Mittel  nicht  allzu  gewissenhaft;  aber  er  wusste  seinen  Ehrgeiz 
zu  mäfsigen,  er  war  frei  von  Tyrannenlaunen,  ein  Mann  von  ritter- 
hclieni  Sinne,  sich  selbst  beherrschend  und  gerecht.  Von  seinem  Be- 
rufe hatte  er  eine  würdige  Vorstellung,  und  hielt  wahre  Geistesbildung 
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für  die  erste  Bedingung  desselben.  Er  war  in  den  besten  Kreisen  atti- 
scher Gesellschaft  zu  Hause,  ein  Freund  des  Timotheos  und  Isokrates, 
ein  bewundernder  Schüler  des  Gorgias. 

Es  war  kein  gewöhnlicher  Ehrgeiz,  der  ihn  beseelte;  er  erkannte 
in  den  Zeitverhältnissen  eine  Aufforderung  an  seine  Person  und  sein 
Volk,  welcher  er  genügen  wollte.  Hellas  bedurfte  eines  Staates  von  vor- 
örthcher  Macht,  wenn  es  nicht  in  inneren  Fehden  sich  aufreiben  und 
in  volle  Abhängigkeit  von  Persien  versinken  sollte.  Zu  einem  solchen 
Vorrange  schienen  nun  vor  allem  die  nördUchen  Stämme  berufen  mit 
ihrer  noch  unverbrauchten  Kraft.  Die  Makedonier  und  Epiroten  waren 
den  Griechen  zu  fremd  und  auf  zu  niedriger  Stufe.  Aber  Thessalien 
war  ja  die  Heimath  der  edelsten  Zweige  des  Griechenvolks,  der  älteste 
Sitz  seiner  religiösen  und  politischen  Gesamtordnungen.  Reich  an 
Hülfsmitteln  aller  Art,  musste  Thessalien  nur  neu  geordnet,  das  alte 
Adelsregiment,  die  Quelle  unaufhörlicher  Streitigkeiten,  beseitigt,  die 
Volkskraft  durch  ein  griechisch  gebildetes  Fürstenhaus  vereinigt  wer- 
den, und  es  schien  dem  thessalischen  Volke  die  gröfste  Zukunft  gewiss 
zu  sein;  denn  die  Staaten  zweiten  Ranges,  welche  sich  Sparta  gegen- 
über erhoben,  konnten  es  mit  dem  vereinigten  Thessalien  unmöglich 
aufnehmen.  Wer  also  sollte  lason  die  Führerschaft  der  Hellenen  streitig 
machen  ? 

Um  aber  die  einzelnen  Staaten  geneigt  zu  machen,  der  Einheit  zu 
Liebe  auf  eine  volle  Selbständigkeit  zu  verzichten  und  die  Abneigung 
gegen  eine  monarchische  Oberleitung  zu  überwinden,  mussten  natio- 
naler Ruhm  und  Siegesbeute  in  Aussicht  gestellt  werden  können.  Dies 
wollte  lason  dadurch  erreichen,,, dass  er  die  Hellenen  von  neuem  j^egen 
Vereinigung  Thessaliens,  ein  Hellas  vom  Olymp 
bis  Kreta  und  Perserkrieg  unter  thessalischer  Führung  —  das  waren 
die  Ziele  des  kühnen  Fürsten  von  Pherai,  und  von  derselben  Küste, 
von  welcher  einst  europäische  Griechen  ihre  Schiffe  ins  Meer  gezogen 
hatten,  vom  Stammlande  der  Minyer,  schien  nun  der  Anlang  einer 
neuen  Ordnung  der  Dinge  in  Hellas  auszugehen. 

In  Thessalien  gab  es  mehrere  Arten  von  unterthänigen  Stämmen. 
Es  gab  solche,  welche  einzelnen  Stadtgemeinden  unterworfen  waren,  es 
gab  andere,  welche  der  Gesamtheit  der  herrschenden  Städte  Zins 
zahlten,  und  endhch  solche,  welche  nur  scheinbar  und  vorübergehend 
die  Oberherrhchkeit  der  Städte  anerkannten.  Diese  verschiedenen 
Gruppen  von  Stämmen  wusste  lason,  wie  schon  Lykophron  begonnen 
hatte,  an  sich  zu  ziehen ;  auch  die  Doloper  und  andere  Bergvölker  hui- 
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digten  ihm.  Dadurch  untergrub  er  allmählich  die  Macht  der  Städte, 
so  dass  auch  diese,  eine  nach  der  andern,  sich  ihm  anschhefsen 
mussten,  und  er  versäumte  es  nie,  die  Bedingungen  des  Anschlusses  so 
annehmhch  wie  möghch  zu  machen,  da  er  nicht  zerstören,  sondern 
vereinigen  wollte.  Im  Jahre  374  trotzte  ihm  nur  noch  die  Stadt  Phar- 
salos  am  Enipeus.  Hier  fand  er  entschlossenen  Widerstand;  hier  war 
der  hervorragendste  unter  den  Führern  der  altadligen  Partei,  Poly- 
damas,  zum  Obmann  gewählt,  es  war  der  letzte  feste  Punkt  des  alt- 
thessalischen  Regiments.  Polydamas  hoffte  auf  Sparta,  denn  dieser 
Staat  hatte  seine  thessalische  Pohtik  inzwischen  geändert  und  hielt  es 
für  seine  Aufgabe,  der  pheräischen  Fürstenmacht  entgegenzutreten. 
Aber  es  war  durch  Theben  gebunden.  lason  legte  das  gröfste  Gewicht 
auf  eine  friedHche  Ausgleichung.  Er  wollte  auch  seine  Herrschaft  nur 
in  gesetzlicher  und  landesübhcher  Form  besitzen ;  er  strebte  also  nach 
der  Würde  der  Feldhauptmannschaft,  der  Tageia,  und  die  Neuerung, 
welche  er  durchsetzen  wollte,  bestand  nur  darin,  dass  diese  Würde 
nicht  auf  ewige  Zeiten  ein  Erbbesitz  der  Aleuaden  und  Skopaden  sein, 
sondern  dem  Hause  zugängUch  werden  solle,  welches  durch  seine 
Persönlichkeiten  und  seine  Machtstellung  zur  Führerschaft  berufen  sei. 
Polydamas  wurde  eine  Frist  verstattet,  um  spartanische  Unterstützung 
abzuwarten.  Als  sie  ausbheb,  übergab  er  die  Burg;  "lason  wurd.e 
nunmjehr^jnLganz-Ihessahen  als_Oberfe]^^^^  und  es  war 

ein  Triumph  seiner  Pohtik,  dass  dies  ohne  Gewaltsamkeit  zu  Stande 
gekominlihT^a^^^em^^  Zerstörungen  und  yertreibungC!^^^ 
waren^"  welche  Einmischungen  auswärtiger  Staaten  veranlasst  haben 
wurden. 

lason  zeigte  sich  des  Vertrauens  würdig.  Die  alten  Landesord- 
nungen wurden  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  geregelt.  So  besonders 
die  Besteuerung  der  freien  Bauern  und  der  Hörigen  oder  Penesten. 
Hier  war  viel  Unordnung  und  Willkür  eingetreten,  welche  gerechte  Un- 
zufriedenheit hervorrief  und  Thessahen  in  ununterbrochener  Gährung 
erhielt;  lason  ging  auf  die  gesetzhchen  Bestimmungen  zurück,  welche 
von  einem  der  Skopaden,  als  Bundesoberhaupte,  ausgegangen  waren. 
Die  Hauptsache  aber  war  ihm  die  Wehrkraft  des  Landes,  die  sich  bis 
dahin  in  auswärtigem  Solddienste  und  in  innern  Parteifehden  aufge- 
rieben hatte,  zu  ordnen  und  zu  heben.  Thessahen  sollte  bei  aller  Frei- 
heit, welche  er  den  einzelnen  Städten  Hefs,  in  seiner  Heerverfassung 
ein  Ganzes  sein;  es  sollte  durch  ein  gemeinsames  Heer,  das  dem 
Landesoberhaupte  zur  Verfügung  stehe,  in  allen  seinen  Theilen  mehr 


HERR  VON  THESSALIEN  101,  3;  374. 


331 


und  mehr  zusammenwachsen  und  seine  eigne  Kraft  kennen  lernen. 
Er  selbst  hielt  ein  wohlgeschultes  Söldnerheer ;  dazu  kamen  die  Con- 
tingente,  welche  aus  den  thessalischen  Städten  ausgehoben  wurden.  Er 
war  unermüdhch  in  der  Ausbildung  seiner  Truppen  und  brachte  es  in 
kurzer  Zeit  dahin,  dass  er  20,000  Mann  in  voller  Rüstung  um  sich  ver- 
sammeln konnte,  dazu  eine  grofse  Menge  LeiclitbewafTneter  und  8000 
auserwählte  Reiter.  An  der  Spitze  einer  solchen,  stets  schlagfertigen 
Macht  konnte  er  sich  schon  als  den  Geljieter  von  Griechenland  betrach- 
ten, das  mit  seinen  Bürgermilizen  und  vereinzelten  Söldnerschaaren 
einem  solchen  Heere  niclit  gewachsen  sein  konnte.  Den  umsichtigeren 
Griechen  entging  die  Gefahr  nicht.  Mit  ängstlicher  Spannung  sahen  sie 
im  Norden  die  Wolke  sich  sammeln  und  langsam  heranziehen,  welche 
ihre  Freiheit  bedroiite. 

Indessen  ging  lason  vorsiclitig  zu  Werke.  Er  suchte  sich  zu- 
nächst durch  auswärtige  Verbindungen  zu  stärken,  und  da  war  ilim 
kein  Bundesgenosse  wichtiger,  als  Alketas  von  Epeiros,  mit  welchem  zu- 
sammen er  des  ganzen  Berglandes  im  Rücken  der  griechisclien  Staaten 
gewiss  war.  Um  dieselben  auch  von  der  Seite  fassen  zu  können  und 
der  wichtigsten  Seestrafsen  Herr  zu  sein,  bedurlle  j;jLihii^!«d^ 
Hier  setzte  er  in  einzelnen  Städten  Madithaber  ein,  welche  ilnn  huldig- 
ten ,  so  den  Tyrannen  Neogenes  in  Hisliaia  an  der  Nordküste  der  Insel. 
Vi el  srhvAjpH|rpi— vvm^  ^{H  Mit.tf'lg'''^'^  lUiUland  in  das  rechte  Verliält- 
niss  zu  treten;  denn  hier  trat  ihm  die  neue  Bedeutung,  welche  Theb||ii. 
gewonn^'n^^         selir  st!o  den  J^^fc^ 

'"'Tr'ert'annte'^^  Zeitgenossen,  dass  The- 

bens Gröfse  auf  Epameinondas  beruhte;  er  soll  mehrfach  versucht 
haben,  denselben  in  seinem  strengen  Rechtsgefühle  wankend  zu  machen 
und  in  die  eigenen  Pläne  ])ersönlichen  Ehrgeizes  hereinzuziehen.  Als 
aber  dies  vergebhch  war,  konnte  er  nicht  zweifelhaft  sein,  sich  ihm  als 
Bundesgenosse  anzuscidiefsen,  denn  die  Lähmung  Spartas  und  die 
Auflösung  des  peloponnesischen  Bundes  entsprach  vollkommen  seinen 
eigenen  Interessen.  Er  schloss  sich  also  den  Thebanern  in  so  vertrau- 
licher Weise  an,  (Ja^sl  e;;^§äiUeL^  o^^'  ""^ 
dass  er  auf  dem  Schlachtfelde  von  Leuktra  unverweilt  erscliien,  um 
dem  siegreichen  Bundesgenossen  Glück  zu  wünschen  und  die  weiteren 
Mafsregeln  zu  berathen.  Sein  Rath,  von  einem  Angrifl'e  auf  das  spar- 
tanische Lager  abzustehen,  war,  wenn  auch  richtig,  doch  schwerlich 
ohne  eigennützige  Nebenabsicht.  Die  Demüthigung  Spartas  kam  ihm 
gelegen;  die  vollständige  Niederlage  konnte  er  nicht  wünschen,  weil 
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die  Fortdauer  des  hellenischen  Staatenkriegs  für  seine  persönlichen 
Zwecke  förderlich  war. 

Auch  die  Thebaner  mussten  an  der  Ehrhchkeit  ihres  Bundesge- 
nossen irre  werden.  Denn  er  begnügte  sich  nicht  damit,  dass  er  sich 
bei  dieser  Gelegenheit  mit  seinem  glänzenden  Heere  zum  ersten  Male 
in  Mittelgriechenland  zeigte,  sondern  er  benutzte  den  Rückweg  für 
seine  eigennützigen  Absichten  in  sehr  unzweideutiger  Weise.  Er  zog 
nämhch  von  der  Kephisosebene  das  kleine  Assosthai  hinauf  und  überfiel 
auf  dem  Marsche  die  Stadt  Hyampolis,  welche  hier  den  ZugäiTg^ni 
Norden  nach  Phokis  und  Böotien  verschloss;  erbrachte  dann  durch 
Verrath  Herakleia  in  seine  Gewalt  und  zerstörte  die  Festungswerke, 
während  er  das  Xandgebiet  den  Stämmen  der  Oetäer  und  Malier  aus- 
theilte  und  diese  sich  zu  Freunden  machte.  Dadurch  ^yurde  er  Herr 
der  Thernipp.yleii.  Er  ging  also,  um  wieder  zukommen;  er  zerstörte 
die  Thore,  welche  man  gegen  ihn  schliefsen  konnte^*). 

Nach  der  Heimkehr  verdoppelte  er  seine  Thätigkeit.  Die  nord- 
thessahschen  Bergstämme,  namentHch  die  Perrhäber,  wurden  theils 
durch  Vereinbarung,  theils  durch  Gewalt  seinem  Heerbanne  einverleibt, 
die  Rüstungen  und  Uebungen  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt;  Thessa- 
lien war  ein  grofses  Kriegslager  und  auch  auf  dem  Meere,  der  alten 
Rhede  der  Argonauten,  begann  schon  der  Bau  von  Kriegsschiffen, 
Pherai  war  der  Mittelpunkt  und  Brennpunkt  des  ganzen  Landes;  die 
alten  Magnatenfamilien  w^aren  gewonnen  oder  durch  Geiseln  gebunden, 
die  am  pheräischen  Hofe  lebten ;  e  i  n  Wille  herrschte  von  den  Ther- 
mopylen  bis  zum  Tempepasse.  Es  war  kein  Zweifel,  dass  lason  bald  mit 
seinen  wahren  Absichten  hervortreten  werde,  und  auch  Epameinondas 
musste  sich  in  seinen  Unternehmungen  auf  eine  sehr  peinliche  Weise 
gehemmt  fühlen. 

Die  Spannung  wuchs,  als  sich  mit  dem  Frühjahre  370  die  Runde 
verbreitete,  dass  lason  zum  bevorstehenden  Feste  der  Pythien  in  Delphi 
eintreffen  werde,  und  zwar  als  Heerkönig,  vom  vollen  Glänze  seiner 
Macht  umkleidet.  Man  erzählte  sich  Unglaubhches.  Allen  Städten  Thes- 
saliens war  nach  Mafsgabe  des  Wohlstandes  eine  Beisteuer  zum  Opfer- 
zuge auferlegt  und  für  die,  welche  den  schönsten  Stier  als  Zugführer 
stellte,  ein  goldener  Kranz  als  Prämie  ausgesetzt.  So  kamen  1000  Stiere 
zusammen  und  über  das  Zehnfache  an  anderen  Opferthieren,  Schafen, 
Ziegen  und  Schweinen.  In  dieser  Riesenhekatombe  sollte  sich  der 
Reichthum  des  Landes  dem  Gotte  zu  Ehren  darstellen,  sowie  eine  Aus- 
wahl des  Heers  die  Kraft  des  zu  einem  neuen  Leben  wiedergeborenen 
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Thessaliens  bezeugte.  Es  war  eine  Schaustellung  seiner  könighchen 
Macht,  welche  lason  in  Delphi  bezweckte.  Aber  er  wollte  mehr  als  das. 

Delphi  war  das  Bindeglied,  durch  welches  Thessahen  alle  Jahr- 
hunderte hindurch  mit  Hellas  im  Zusammenhange  geblieben  war,  und 
die  Einrichtungen  des  Amphiktyonenbundes  waren  das  deutUche  Zeug- 
niss  einer  Zeit,  da  die  thessalischen  Stämme  mit  den  südwärts  gewan- 
derten ein  grofses  Volksganze  bildeten. 

Daran  anknüpfend  wollte  also  lason  sich  durch  die  grofsartigen 
Huldigungen,  die  er  dem  delphischen  Gotte  darbrachte,  nicht  blofs  als 
den  neuen  Landesi'ürsten  Thessaliens  bezeugen  und  sich  als  solchen 
gewissermafsen  anerkennen  lassen  (wie  auch  nach  alter  Landessitte  in 
streitigen  Fällen  das  Oberhaupt  Thessahens  durch  das  Orakel  bestimmt 
zu  werden  pflegte),  sondern  er  wollte  die  Beziehungen  zu  Delphi,  die 
eine  leere  Form  geworden  waren,  in  zeitgemäfser  Weise  erneuern,  und 
da  von  den  zwölf  Stimmen  im  Bundesrathe  sieben  auf  die  Stämme 
Thessaliens  kamen,  die  unter  seiner  Herrschati  vereinigt  waren,  so 
wollte  er  darauf  sein  Anrecht  gründen,  eine  seiner  Macht  entsprechende 
Stellung  im  griechischen  Staatensysteme  zu  gewinnen,  den  Schulz  des 
Orakels  sowie  die  Leitung  der  Feste  als  sein  Ehrenreciit  in  Anspruch 
nehmen  und  zu  einer  neuen  Vereinigung  der  Stämme  und  Staaten  den 
Grundstein  legen.  Ohne  Zweifel  hatte  der  kluge  Fürst  in  Delphi  selbst 
schon  seit  lange  Verbindungen  angeknüpft,  und  gewiss  waren  unter 
den  einflussreichen  Männern  daselbst  viele,  welche  fiu*  Delphi  eine  neue 
Zeit  des  Glanzes  erwarteten  und  nicht  abgeneigt  waren,  Lisons  An- 
sprüche zu  unterstützen.  Sie  beruhigten  auch  die  Bevölkerung,  welche 
nicht  ohne  Grund  den  Verdacht  hegte,  dass  lason  es  auch  auf  die 
Schätze  Delphis  abgesehen  haben  möchte,  indem  sie  den  Gott  den 
Bescheid  geben  liefsen ,  er  werde  schon  selbst  für  sein  Eigenthum  zu 
sorgen  wissen"). 

Das  Fest  der  Pythien  rückte  heran;  die  grofsen  Opferzüge  hatten 
sich  in  Bew  egung  gesetzt  und  der  König  hielt  die  letzte  Musterung  über 
die  Beiterei,  mit  welcher  er  in  Delphi  seinen  Einzug  halten  wollte.  Jung 
und  kräftig  stand  er  an  der  Schwelle  einer  grofsen  Zukunft,  durch 
mancherlei  fast  wunderbare  Bewahrungen  und  glänzende  Erfolge  in 
seinem  Selbstgefühle  gestärkt  und  voll  Vertrauen  zu  seinem  Glücke.  Er 
safs  auf  seinem  Throne  unter  freiem  Himmel,  um  Bittgesuche  ent- 
gegenzunehmen. Da  näherte  sich  ihm  eine  Gruppe  von  7  Jünghngen, 
um  ein  gemeinsames  Anliegen  vorzutragen ;  wie  sie  ihn  aber  uniringt^ 
hatten,  stürzten  sie  über  ihn  und  ermordeteü  ihn.   Einer  der  Ver- 
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schworenen,  welche  durch  eine  kränkende  Strafe,  die  sie  erlitten  hatten, 
zu  der  That  getrieben  waren,  wurde  noch  während  des  Streichs  von  der 
Leibwache  getödtet.  ein  zweiter  auf  der  Flucht  ereilt.  Die  anderen  ent- 
kamen auf  den  bereit  gehaltenen  Pferden  und  wurden  an  verschiedenen 
Orten  als  Männer  geehrt,  welche  sich  um  die  Freiheit  der  Hellenen  ver- 
dient gemacht  hätten.  Ein  deuthches  Zeichen  von  der  Stimmung,  in 
welcher  man  die  letzten  Unternehmungen  Jasons  angesehen  hatte. 

Die  ganze  Zukunft  Thessaliens  ging  mit  ihm  zu  Grunde.  Er  hinter- 
liefs  Mr'uinmWcGp^l^ner*  ße3tiaffi^TfHe*9ßl^^!P^'Älüptmannschaft 
seinen  Brüdern  ertheilt,  Polydoros  und  Polyplu'on.  Der  letztere  re- 
gierte ein  Jahr,  nachdem  er  seinen  Bruder  beseitigt  hatte,  und  wurde 
dann  von  Alexandros  ermordet,  einem  Verwandten  des  Hauses,  welcher 
den  Polydoros  zu  rächen  vorgab,  aber,  anstatt  die  TyraM^^^  stürzen, 
wie  er  verheifsen  hatte,  sich  selbst  in  deBJteit^ilSj;s^e^l^  setzte.  Die 
Gröfse  läsons  wird  erst  recht  deutlich,  wenn  man  die  Zustände  in 
das  Auge  fasst,  welche  nach  seinem  Tode  eintraten.  Denn  wenn  auch 
Alexandros  die  Tochter  Jasons  heirathete  und  sich  anschickte,  das 
Werk  seines  Vorgängers  fortzusetzen,  so  trat  doch  von  Allem,  was  Jener 
erstrebt  hatte,  in  der  That  das  Gegentheil  ein;  statt  einer. gesetzUchen 
Regierung  wilde  Despotie,  statt  der  Einigung  des  Landes  Zersplitterung, 
statt  einer  über  die  Landesgränzen  hinausreichenden  Macht  Schwäche, 
fremde  Einmischung  und  Abhängigkeit  vom  Auslände^®). 

Die  von  Alexandros  überlieferten  Regierungshandlungen  sind  nichts 
als  Ausbrüche  leidenschaftlicher  Wuth  gegen  einzelne  Widersacher, 
gegen  ganze  Gemeinden,  vor  Allem  gegen  die  alten  Feinde  seines 
Hauses,  die  Mitgheder  der  thessahschen  Aristokratie.  Schon  Polyphron 
hatte  den  Pharsaher  Polydamas,  welchen  kson  mit  weiser  Schonung 
behandelt  hatte,  ermorden  lassen.  Alexandros  regte  die  Aleuaden,  die 
sich  schon  in  die  neue  Ordnung  der  Verhältnisse  fügen  gelernt  hatten, 
durch  seine  Verfolgung  von  Neuem  auf,  so  dass  sie  sich  um  Hülfe  nach 
Makedonien  wendeten.  Die  Folge  war,  dass  Alexandros,  des  Amyntas 
Sohn,  in  Thessalien  einrückte,  und  da  er  kein  Heer  zur  Abwehr  bereit 
fand,  die  Städte  Larisa  und  Krannon  besetzte.  Aber  seine  Hülfsleistung 
war  offenbar  nichts  als  ein  Versuch  zu  eigener  Machterweiterung;  er 
fing  an,  sich  im  Peneiosthale  wie  in  einer  makedonischen  Provinz  ein- 
zurichten und  die  in  ihrer  Hoffnung  getäuschten  ThessaHer  wendeten 
sich  jetzt  an  Theben. 

Die  freundschafthchen  Beziehungen  der  Thebaner  zu  Pherai  waren 
schon  im  letzten  Lebensjahre  Jasons  durch  die  unverkennbaren  Ab- 
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sichten  seines  Ehrgeizes  getrübt  worden.  Mit  seinen  Nachfolgern  ge- 
meinsame Sache  zu  machen,  hatten  sie  natürhch  noch  weniger  Nei- 
gung. Sie  mussten,  durch  die  letzten  Ereignisse  belehrt,  die  thessali- 
schen  Verhältnisse  schärfer  beobachten,  sie  durften  weder  eine  über- 
mächtige Tyrannis  hier  aufkommen  noch  auch  Makedonien  daselbst 
festen  Fufs  fassen  lassen.  Ihre  Pohtik  war  ihnen  also  klar  vorgezeich- 
net; sie  hatten  die  thessalischen  Städte  gegen  jede  Unterdrückung  von 
innen  und  von  aufsen  zu  schützen  und  die  Selbständigkeit  der  Ge- 
meinden hier  wie  im  Peloponnes  zu  vertreten,  um  sich  dadurch  Ein- 
fluss  im  Lande  zu  sichern.  Die  glücklichen  Erfolge  gegen  Sparta  hatten 
ihren  Muth  erhöht,  so  dass  sie  auch  einen  neuen  Kriegsschauplatz  zu 
eröffnen  kein  Bedenken  trugen,  und  um  dieselbe  Zeit,  als  Epameinon- 
das  zum  zweiten  Male  den  Peloponnes  durchzog,  führte  Pelopidas  ein 
thebanisches  Heer  nach  Thessalien. 

Sein  Auftreten  war  vom  besten  Erfolge  iiegleitet.  Er  befreite  La- 
risa  und  ordnete  das  Land  nach  dem  Grundsätze  freiei-  Gemeindever- 
fassungen; er  ging  weiter  nach  Makedonien  und  schlichtete  Iiier  die 
Thronstreitigkeiten,  welche  zwischen  Alexandros  und  dem  Prätendenten 
Ptolemäos  ausgebrochen  waren.  Die  stolzen  Aleuaden  stellten  sich 
unter  den  Schutz  Thebens,  der  König  von  Makedonien  gab  dem  Pelo- 
pidas seinen  Bruder  als  Geisel,  und  der  Tyrann  von  Pherni  verstand 
sich  zu  einem  Vertrage,  in  welchem  die  Selbständigkeit  der  befreiten 
Städte  anerkennen  und  ohne  Zweifel  den  Thebanern  Heeresfolge  ver- 
sprechen musste. 

Bei  der  Unzuverlässigkeit  Alexanders  wurde  bald  eine  zweite  Sen- 
dung nöthig.  Thebens  Ansehen  in  Thessalien  schien  inzwischen  schon 
so  befestigt,  und  Pelopidas  selbst  war  so  voll  Vertrauen  zu  sich  und 
seiner  guten  Sache,  dass  er  es  übernahm,  ohne  Heer,  nur  von  Ismenias 
begleitet,  nach  Thessahen  zu  gehen,  um  den  Tyrannen  zur  Rede  zu 
stellen;  ein  Verfahren,  welches  an  die  Sicherheit  und  die  Zuversicht 
erinnert,  mit  welcher  einst  die  Beamten  Spartas  einzeln  in  den  grie- 
chischen Staaten  auftraten.  Er  sammelte  dann  eine  Schaar  von  Söld- 
nern, mit  denen  er  nach  Makedonien  ging,  wo  der  König  Alexandros 
von  Ptolemäos  getödtet  war.  Von  seinen  Söldnern  verlassen,  kam  er 
hier  in  grofse  Gefahr,  aber  Ptolemäos  legte  zu  grofses  Gewicht  auf  ein 
gutes  Einverständniss  mit  Theben  und  schloss  einen  billigen  Vertrag 
mit  Pelopidas.  Schlimmer  ging  es  ihm  auf  seinem  Rückwege.  Er  zog 
mit  einer  neugeworbenen  Schaar  gegen  Pharsalos,  um  die  Truppen, 
die  ihn  verrathen  hatten,  zu  strafen,  und  traf  hier  unversehens  auf  ein 
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starkes  Heer  des  Tyrannen  von  Pherai,  welcher  die  Unvorsichtigkeit 
des  Pelopidas  benutzte,  ihn  nebst  seinem  Gefährten  gefangen  zu  nehmen. 

Diese  Gewaltthat  veränderte  auf  einmal  die  Lage  der  Dinge.  Es 
war  die  Losung  zu  einem  neuen  Kriege.  Theben  rüstete  eifrig  und 
Alexander  von  Pherai  musste  andere  Bundesgenossen  suchen.  Er 
wandte  sich  deshalb  an  Athen,  weil  er  hier  am  meisten  Eifersucht 
gegen  Theben  voraussetzen  konnte,  und  darin  täuschte  er  sich  nicht. 
Die  Athener  nahmen  seine  Geldsendungen  und  seine  Huldigungen  voll 
Freude  an,  schlössen  sofort  ein  Bündniss  ab  und  schickten  30  Schiffe 
und  1000  Mann  Fufsvolk  unter  Autokles  zu  seiner  Unterstützung.  Der 
gröfste  Vortheil  aber,  welcher  jetzt  dem  Tyrannen  zu  Gute  kam,  be- 
stand darin,  dass  die  Thebaner  sich  damals  ihres  besten  Feldherrn 
selbst  beraubt  hatten.  Epameinondas  war  seines  Amtes  entsetzt 
(S.  326);  er  diente  als  gemeiner  Krieger  unter  Kleomenes.  Das  Heer 
war  nicht  unansehnHch  (es  zählte  7000  wohlgerüstete  Krieger  und  600 
Reiter),  aber  es  fehlte  die  rechte  Leitung.  Kleomenes  und  Hypatos 
waren  rasch  vorgegangen,  wurden  aber  durch  Mangel  an  Zufuhr  zum 
Rückzüge  gezwungen,  ohne  dass  sie  den  umschwärmenden  Feinden 
eine  Schlacht  hefern  konnten.  Auf  dem  Rückzüge  selbst  begann  erst 
die  Noth.  Durch  seine  Ueberzahl  an  Reitern  und  leichten  Truppen 
war  der  Feind  im  Stande,  den  Thebanern  den  gröfsten  Abbruch  zu 
thun;  sie  verloren  viele  Leute  und  kamen  endhch  in  solche  Noth, 
dass  das  Heer  einstimmig  Epameinondas  zum  Führer  verlangte.  So 
wie  er  an  der  Spitze  war,  kehrte  Vertrauen  und  Ordnung  zurück; 
der  Schrecken  seines  Namens  lähmte  die  Angriffe  des  Feindes,  die 
Geschickhchkeit  seiner  Führung  rettete  das  Heer. 

Der  beste  Erfolg  dieses  unglückhchen  Feldzugs  war  die  Um- 
stimmung^  der  Thebaner  gegen  Epameinondas ,  seine  Wiederein- 
setzung in  das  Feldherrnamt.  Nach  den  nöthigsten  Ergänzungen  des 
Heers  rückte  er  unverzüghch  wieder  in  das  Feld  (368  oder  367;  Ol. 
103,  1),  um  den  Uebermuth  des  Tyrannen  zu  brechen,  ehe  er  sich  im 
Lande  befestigen  konnte.  Es  war  eine  schwierige  Aufgabe;  denn  das 
Leben  des  Freundes  war  gefährdet,  wenn  Alexandros  zu  Schritten  der 
Verzweiflung  getrieben  wurde.  Epameinondas  verstand  es  die  Aufgabe 
zu  lösen ;  er  wusste  durch  sein  entschlossenes  Auftreten  in  Thessalien 
den  Feind  vollständig  zu  entmuthigen,  so  dass  dieser  es  für  ein  grofses 
Glück  ansah,  unter  Bedingung  der  Ausheferung  seiner  Gefangenen 
einen  dreifsigtägigen  Waffenstillstand  zu  erlangen.  Für  Pelopidas  aber 
war  auch  die  Zeit  seiner  Haft  eine  Zeit  des  Ruhms  gewesen;  denn  er 
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hatte  hier  seinen  iinerschütterliclien  Heldenmiith  hewaln-t  und  auch, 
während  sein  Lehen  vom  Willen  des  Tyrannen  ahhängig  war,  seinen 
Ahscheu  gegen  denselhen  mit  kidinem  Freimuthe  ausgesprochen"). 

So  wenig  nun  auch  durch  den  Waffenstillstand  ein  festes  Ziel  er- 
reicht war,  so  musste  man  sich  doch  mit  den  gewonnenen  Erfolgen 
einstweilen  begnügen,  denn  es  waren  inzwischen  andere  und  wichtigere 
Angelegenheiten  in  den  Vordergrund  getreten,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit der  Thehaner  für  die  nächsten  Jahre  von  Thessahen  abzogen. 
Thebgn,^  war  im  Norden  und  Süden  siegi^eich^^ewesen ;  es  war  unbe- 
stritten jltu:n^^  Staat  des  ^riechjschc^ii  F^^^  einzige, 
welcher  eine  fesLfi„l*uljLtik  verfolgte  und  Männer  aufzuweisen  hatte,  die 
zur  Jübiuiag  (iriechciilaiids  bcruttji)  waren 

Trotz  dieser  Erfolge  war  das  Ergebiiiss  gering.  Das  alte  System 
war  zerstört,  Spartas  Uebermacht  verniclitet,  aber  anstatt  einer  neuen 
und  sichern  Ordnung  der  Verhältnisse  sah  man  nur  eine  zunehmende 
Gährung  unter  den  hellenischen  Stämmen  und  «  ine  steigende  Ver- 
wirrung. 

Zunächst  war  Sparta  seiner  tiefen  Dennilhigung  ungeachtet  nicht 
völlig;  gelähmt ;  1[?s~hieTr"5l(;ymioch  durch  die  Treue  einzelner  Bundes- 
genossen, w^  entweder  wie  Epidauros  niemals  geschwankt,  oder 
die  sich  im  Gegensatze  zu  Theben  jetzt  fester  als  sonst  angeschlossen 
hatten,  wie  namenthch  Korintii  und  Phlius;  es  war  aufserdem  der 
günstigen  Gesinnung  Athens  gewiss  und  hatte  an  Dionysios  von 
Syrakus  einen  wichtigen  Bundesgenossen  gefunden. 

Dann  waren  die  Staaten  im  l*eloponnes  ,  welche  gegen  Sparta  die 
Waffen  ergriffen  hatten,  nichts  weniger  als  unter  sich  und  mit  Theben 
einig.  Bis  dahin  war  Theben  der  Führer  des  peloponnesischen 
Sonderbundes.  Von  Theben  war  das  Beispiel  gegeben  und  der  Antrieb 
zur  Erhebung;  Epameinondas  hatte  dieselbe  geleitet;  ihm  verdankte 
man  im  Wesentlichen  alle  Erfolge,  und  seine  uneigennützige  Politik  war 
gewiss  geeignet,  ein  volles  Vertrauen  zu  verdienen.  Jetzt  aber  trat 
das  Gegentheil  ein. 

Das  arkadische  Volk,  aus  seinen  bäuerhchen  Verhältnissen  auf- 
gestört und  ohne  Vorbereitung  in  die  politische  Bewegung  der  Zeit 
plötzHch  liereingezogen,  war  aufser  Stande,  Mafs  und  Haltung  zu  linden. 
Leidenschafthche  Bedner  gewannen  Macht  über  die  Versammlungen, 
welche  auf  dem  Markte  von  Megalopolis  tagten  und  keine  Männer 
hatten,  welche,  der  öffentlichen  Geschäfte  erfahren,  die  Sprache  der 
Besonnenheit  redeten.   Der  Hauptredner  war  Lykomedes  aus  Manti 
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neia.  Die  Arkader,  sagte  er,  seien  das  älteste  Volk  der  Halbinsel  und 
zugleich  das  zahlreichste  und  wehrhafteste.  Ihr  Arm  werde  überall  be- 
gehrt, wo  man  tapferer  Männer  bedürfe,  im  Osten  und  Westen  der 
liellenischen  Welt.  Ohne  sie  wären  die  Spartaner  niemals  nach  Athen, 
noch  die  Thebaner  nach  Sparta  und  Gytheion  gekommen.  Warum  sie 
denn  immer  nur  für  fremden  Ruhm  ihr  Blut  hingeben  und  immer  nur 
die  Schildknappen  Anderer  sein  sollten!  Damit  müsse  es  ein  Ende 
haben.  Die  Arkader  seien  sich  selbst  genug.  Im  Mittel-  und  Kern- 
lande der  Halbinsel  wohnhaft,  seien  sie,  wie  die  ersten  Insassen,  so 
auch  die  natürlichen  Herren  derselben  und  diese  Herrschaft  sei  erst 
der  wahre  Preis  des  Kampfes  und  die  eigentliche  Besiegelung  ihrer 
neu  erworbenen  Unabhängigkeit. 

TVj.in  wnr  T.ylyopnpflps  dpr  H^hl j^p«  Tags.  Er  vermochte  Alles,  er 
besetzte  nach  seiner  Wahl  die  Stellen  in  der  Verwaltung  und  im  Heere; 
er  führte  eine  demagogische  Diktatur  ein  und  versetzte  die  Arkader  in 
einen  Taumel  von  Kriegslust.  ^TeToTTten  jetzt  zeigen,  dass  sie  der 
Thebaner  nicht  bedürften,  um  glorreiche  Thaten  auszuführen.  Sie  eilten 
den  Argivern  zu  Hülfe,  welche  bei  einem  Angriffe  auf  Epidauros  durch 
Athen  und  die  Korinther  in  Bedrängniss  gekommen  w  aren ,  und  sie 
setzten  dann  auf  eigene  Hand  die  Bekämpfung  Spartas  fort. 

Nachdem  sie  im  oberen  Eurotasthaie  Pellana  erobert  hatten,  ver- 
suchten sie  nun  auch  von  der  Küste  her  gegen  das  Innere  vorzu- 
dringen. Sie  überfielen  Asine,  die  alte  Hafenstadt  unweit  Gytheion, 
besiegten  die  Besatzung  und  tödteten  ihren  Befehlshaber,  den  Spar- 
tiaten  Geranor.  In  dieser  Art  der  Kriegführung  waren  die  Arkader 
Meister;  als  abgehärtete  Bergbewohner,  im  Kriegshandwerke  geübt, 
unermüdUch  zu  Fufs,  aller  Wege  kundig,  waren  sie  in  vorzüglichem 
Grade  geschickt,  die  Feinde  durch  unvermuthete  Ueberfälle  zu  er- 
schrecken. Das  Gelingen  der  Kriegszüge  hob  ihren  Muth  zu  einem 
bhnden  Selbstvertrauen,  und  wohin  sie  mit  ihren  Schaaren  kamen, 
überhefsen  sie  sich  rücksichtslos  einer  wilden  Beutelust. 

Auf  diese  Weise  konnten  sie  sich  allerdings  unter  den  Pelopon- 
nesiern  keine  Freunde  erwerben;  am  wenigsten  waren  die  Eleer  mit 
ihnen  zufrieden.  Denn  diese  hatten  bei  ihrer  Erhebung  gegen  Sparta 
vor  Allem  darauf  ihr  Augenmerk  gerichtet,  die  Theile  ihres  Gebiets 
wieder  zu  gewinnen,  welche  ihnen  durch  die  Spartaner  entzogen 
waren  (S.  144).  Aber  die  Arkader  dachten  nicht  daran,  ihnen  dazu 
behülflich  zu  sein;  sie  beriefen  sich  darauf,  dass  die  Einwohner  Tri- 
phyliens  sich  selbst  für  ihre  Stammgenossen  erklärten,  und  waren 
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durchaus  nicht  gesonnen,  sich  diese  Gelegenheit  entgehenzulassen, 
um  ihr  Landschaftsgebiet  an  die  See  auszudehnen.  So  entspann  sich 
zwischen  den  beiden  Nachbarstaaten  eine  bittere  Feindschalt,  und  da 
nun  gleichzeitig  auch  die  Thebaner  über  das  Verhalten  der  Arkader  im 
höchsten  Grade  verstimmt  waren  und  mit  Recht  über  ihren  Undank 
sich  beschwerten,  so  waren  diejenigeii_ Staaten,  welche  durch  ihre 
gemeinsamen  Interessen  am  meisten  auf  einander  angewiesen  waren, 
voITsTandIg*^tl^eniTf."^ 

Um  die  Verwirrung  der  grieclüschen  Angelegenheiton  zu  steigern, 
kam  noch  eine  Einmischung  von  Seilen  des  Auslandes  dazu. 

Es  regierte  nämlich  damals  ^..Sairap^  in  Phrjpen  der  Perser 
Ariobai'zaixes,  ein  Freund  des  Antalkidas,  welcher  von  Anfang  an  den 
Lakedämoniern  günstig  gesinnt  war  und  ihren  Staat  um  so  weniger  zu 
Grunde  gehen  lassen  wollte,  w  eil  er  selbst  im  Stillen  nacli  Erweiterung 
seiner  Macht  und  nach  Unabliängigkeit  strebte;  deshalb  musste  ihm 
daran  gelegen  sein,  die  Staaten  zu  erhalten,  von  denen  er,  wenn  es 
darauf  ankam,  Unterstützung  erwarten  konnte.  Er  benutzte  also  die 
Stellung  des  Grofskönigs,  wie  sie  im  Anlalkidasfrieden  anerkannt  war, 
um  in  seinem  Namen  einen  Congress  zu  l)erufeii,  der  zur  Herstellung 
des  Landfriedens  dienen,  in  der  That  aber  den  Uebergrifl'en  Arkadiens 
und  der  weiteren  Demüthigung  Si>ai'tas  vorbeugen  sollte.  Zu  diesem 
Zwecke  hatte  Ariobarzanes  einen  geschickten  Manu  zur  Hand,  der 
schon  lange  sein  Vertrauen  genoss,  einen  Griechen  aus  Abydos, 
Philiskos,  der  als  Söldnerhauptmann  sein  Glück  gemacht  hatte.  Dieser 
berief,  mit  persischem  Gelde  ausgerüstet,  kraft  der  dem  Perserkönige 
übertragenen  Vollmachten,  für  den  Frieden  unter  den  Hellenen  Sorge 
zu  tragen,  einen  Congress  nach  Delphi,  um  die  Kriegsparteien  zu  ver- 
söhnen. Die  Unterhandlungen  scheiterten  an  dem  Verlangen  der 
Thebaner,  dass  die  Unabhängigkeit  Messeniens  von  den  Spartanern  an- 
erkannt werde.  Die  Thebaner  standen  allein.  Denn  in  Athen  be- 
trachtete man  den  371  von  Sparta  erneuerten  Antalkidasfrieden  als  zu 
Recht  bestehend  und  sah  die  Thebaner,  die  ihn  nicht  anerkennen 
wollten,  als  Fi'iedensstörer  an. 

Dieser  delphische  Congress  war  aber  nicht  einseitig  durcli  Ario- 
barzanes  veranlasst  worden;  denn  es  handelte  sich  unter  Anderem 
auch  um  einen  Umbau  des  delphischen  Tempels,  dessen  Förderung 
bei  dem  Friedensschluss  von  371  allen  Theilnehmern  als  eine  natio- 
nale Pflicht  zugemuthet  worden  war.  An  diesen  Friedensverhandlungen 
hatten  sich  auch  auswärtige  Mächte  betheihgt,  vor  Allem  Dionysios  von 
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Syrakus.  Er  hatte  im  Frühsommer  368  eine  Gesandtschaft  herüber- 
geschickt mit  einem  Schreiben,  in  dem  er  für  die  Beschlüsse  des  Con- 
gresses  von  Sparta  eintrat.  Demselben  Jahre  gehört  der  Volksbeschluss 
der  Athener  an,  der  die  Söhne  des  Tyrannen,  Dionysios  und  Hermokri- 
tos,  für  die  Unterstützung  des  Friedens  mit  einem  Goldkranze  ehrte. 

Den  Thebanern  aber  blieb  es  unmöghch,  ihr  eigenes  Werk  zu  ver- 
nichten und  die  in  Vollendung  begriffene  Stadt  Messene  den  Spar- 
tanern wieder  preis  zu  geben:  daran  zerschlugen  sich  alle  Unter- 
handlungen, und  Phihskos  brachte  ein  Söldnerheer  zusammen,  um  zu 
Gunsten  Spartas  einzuschreiten.  Er  selbst  wurde  freihcli  nach  Asien 
zurückgerufen,  aber  er  überHefs  2000  Söldner,  die  er  im  Voraus  be- 
zahlt hatte,  den  Spartanern,  und  so  waren  am  Ende  diese  die  Einzigen, 
welche  von  dem  verworrenen  Zustande  der  Dinge  Vortheil  zogen. 
Denn  die  Trennung,  die  im  feindhchen  Heerlager  eingetreten  war,  gab 
ihnen  wieder  Muth;  dazu  kamen  die  Verabredungen  mit  den  Athenern, 
Theben  im  Norden  zu  beschäftigen,  und  eine  neue  Hülfssendung  aus 
Sicihen,  keltische  Schaaren  des  Dionysios. 

Nun  galt  es  vor  Allem,  die  eigenen  Gränzen  zu  sichern.  Die 
übermüthigen  Einfälle  der  Arkader  hatten  eine  namenlose  Erbitterung 
hervorgerufen,  und  der  junge  Sohn  des  Agesilaos,  der  feurige  Archi- 
damos,  war  ganz  der  Mann,  um  die  Kriegswuth  der  Lakedämonier  an- 
zufachen und  zu  benutzen.  Mit  den  keltischen  Hülfsvölkern  vereinigt, 
zog  er  das  Oinusthal  hinauf,  nahm  Karyai  und  strafte  die  Bergbe- 
wohner für  ihren  Abfall.  Dann  drang  er  in  Arkadien  ein,  zog  sich  aber 
vor  den  heranrückenden  Arkadern  und  Argivern  zurück  und  lagerte 
sich  auf  den  Höhen  bei  Malea.  Hier  erklärten  die  Kelten,  die  mit  ihnen 
ausbedungene  Zeit  sei  abgelaufen,  und  begaben  sich  auch  sofort  unter 
ihrem  Führer  Kissides  auf  den  Rückweg  nach  Sparta. 

Kaum  sind  sie  abgezogen,  so  werden  sie  in  einem  Engpa^sse  von 
den  Messenierh  eingeschlossen  und  begehren  schleiniige  Hülfe  von 
demselben  Feldherrn,  den  sie  eben  so  schnöde  verlassen.  Archidamos 
eilt  sofort  herbei ;  die  Arkader  und  Argiver  folgen  und  versuchen  ihm 
den  Rückweg  zu  verlegen. 

Wenn  es  eine  Thorheit  war,  die  Kelten  am  Abzüge  zu  hindern, 
so  war  es  noch  thörichter,  dass  man  die  feindhchen  Streitki^äfte,  wie 
sie  im  Begriff  waren,  sich  aufzulösen,  zu  gemeinsamer  Anstrengung, 
zu  verzweifelter  Nothwehr  zwang. 

Der  Uebermuth  strafte  sich  auf  das  Furchtbarste.  Denn  die  Spar- 
taner, die  um  ihr  Leben  kämpften,  drangen  unter  Führung  ihres 
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Königssohnes,  durch  sein  Beispiel  und  günstige  Wahrzeichen  er- 
mulhigt,  mit  solchem  Ungestüm  auf  die  Feinde  ein,  dass  diese  keinen 
Augenhlick  Stand  hielten.  Es  war  auch  an  keinen  geordneten  Rückzug 
zu  denken,  so  dass  durch  die  Reiter  und  die  Kelten  Taüsende  getödtet 
wurden,  während  von  den  Lakedämoniern  kein  Einziger  gefallen  sein 
soll.   Das  wairdef1)<effthmt'ig'  *tlltS1fteillos^  iiacl'i  so 

vielen  Schicksalssfrilagon  'Sparöi^VJej^ie||t''^Siedpr  aufrichtete^*);  ...^^ 
~  Agesilaos  zog  iiiil  den  Jicamten  der  Stadl  glückwün seilend  seinem 
Sohne  entgegen ;  aher  fast  nicht  weniger  als  in  Sparta,  freute  man  sich 
üher  die  Niederlage  der  Arkader  in  Thelien  und  Elis.  Man  erkannte 
die  gerechte  Bestrafung  des  Uehermutlis  und  hoil'te  auf  die  Wirkung 
der  empfangenen  Lehre.  Die  Eleer  holften  auf  Nachgiebigkeit  wegen 
Triphyliens,  die  Thehaner  darauf,  dass  die  Ärkader  nun  einsehen 
wiirden  ,  wie  sie  einer  verstandigen  Leitung  Ijedüi'fteu  und  ohne 
Theben  nichts  ausricliten  könnten. 

Epameinondas  war  gewiss  unter  allen  Thebanern  am  freiesten 
von  böswilliger  Schadenfreude;  sein  Kummer  war  (He  immer  sich  er- 
neuernde Verwirrung  und  Fehde  unter  den  griechischen  Staaten,  seine 
Sorge  keine  andere,  als  die  endliche  Herstellung  eines  geordneten  Zu- 
standes.  Er  hatte  die  Hauptsachen  erreiclil,  die  Vereinigung  Böotiens, 
die  Einschränkung  Sparlas  auf  sein  altes  Territorium,  die  Wieder- 
geburt Messeniens,  die  Selbständigkeit  Arkadiens;  sein  ganz.er  Wunsch 
war,  die  Ergebnisse  seiner  Thätigkeit  als  feste  Thatsachen  anerkannt 
uh'tT  darauf  ein  neues  staatsreehtlidies  Vcrhältniss  dauernd  l)egründet 
zu  ^eTieh.    Xefl^^^  das  zu  diesem  Zwecke  führte,  musste  ihm 

willkommen  sein,  wenn  es  mit  seinen  sittlichen  (irundsätzen  nicht  in 
AViderspruch  stand.  Desjiallwjaif  man  ^sicli  jjichJL  v^^^  wenn 
Theben  sich  in  dieser  Absicht  an  Persien  wamhe^  und  man  hat  keinen 
Grund',  aAZTincnfflTitt',"  d'SISr'nTS^egernre'n  %u nsch  des  Epameinondas 
geschehen  sei. 

Theben  war  ja  von  Anfang  an  nie  in  dem  Gegensatze  gegen  Per- 
sien gewesen  wie  die  andern  Staaten  ;  es  war  also  keine  Verläugnung 
seiner  älteren  Geschichte,  wie  es  bei  Atlien  der  Fall  war,  wenn  es 
mit  dem  Grofskönige  verhandelte.  Es  suchte  auch  keinen  Bundesge- 
nossen in  Susa,  wie  Sparta  und  Athen  gethan  hatten,  und  von  einem 
Verrathe  an  der  nationalen  Sache  zu  reden  war  Niemand  berechtigt. 

Den  Persern  war  durch  die  Venr^^^^^^^ 
Bezug  aiil  (.ricchenland  eingeräumt;  von  ihnen  war  der  Frieden  aus- 
gegangen, welcher  die  Grundlage  des  geltenden  Staatsrechts  bildete. 
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Die  Grundsätze  des  Antalkidasfriedens,  welche  den  Spartanern  nur  als 
Mittel  ihrer  Herrschaft  gedient  hatten,  waren  durch  Epameinondas  erst 
recht  zur  Wahrheit  geworden.  Es  war  also  ein  grofser  Gewinn,  wenn 
durch  Anerkennung  dieser  Thatsachen  von  Seiten  Persiens  den  Spar- 
tanern ihre  vermeinthche  Rechtsbasis  entzogen  wurde.  Die  Ver- 
hältnisse zwischen  Griechenland  und  Persien  zu  ordnen,  war  einmal 
der  Hauptpunkt  der  auswärtigen  Politik  und  die  besondere  Aufgabe 
der  dieselbe  leitenden  Grofsmacht,  und  es  war  daher  auch  in  den 
Augen  der  Griechen  viel  gewonnen,  wenn  Theben  am  Hofe  von  Susa 
als  Grofsmacht  verhandeln  konnte  und  mit  seinen  Ansprüchen  auf  eine 
vorörthche  Stellung  daselbst  anerkannt  würde. 

Eine  unmittelbare  Verständigung  war  aber  um  so  wichtiger,  da 
nach  den  Verhandlungen  mit  Phihskos  in  Delphi  (S.  339),  mochte 
dieser  nun  wirkhch  vom  Grofskönige  oder  nur  vom  Ariobarzanes  seine 
Vollmachten  haben,  Theben  als  der  eigensinnige  Friedensstörer  er- 
scheinen konnte.  Dieser  Aulfassung  musste  es  entgegenzutreten  und 
sein  gutes  Recht  in  Susa  geltend  zu  machen  suchen.  Endhch  kam  dazu, 
dass  Sparta  schon  wieder  neue  Verbindungen  mit  Persien  angeknüpft 
hatte  und  Athen  ein  Gleiches  im  Sinne  trug.  Sparta  hatte  nach  Antal- 
kidas'  Tode  einen  Gesandten,  Namens  Euthykles,  abgeordnet.  Es  schien 
also  nothwendig,  den  Restrebungen  desselben  entgegenzuarbeiten,  damit 
nicht  etwa  der  alte  Frieden  erneuert  und  Sparta  mit  Mitteln  versehen 
würde,  seine  frühere  Pohtik  wieder  aufzunehmen.  Auf  diesen  Umstand 
wiesen  auch  die  Thebaner  vorzugsweise  hin,  als  sie  ihre  Rundesge- 
nossen zu  einer  gemeinsamen  Gesandtschaft  nach  Susa  aufforderten. 
Die  Arkader  und  Eleer  folgten  der  Aufforderung;  Pelopidas  und  Isme- 
nias  führten  im  Namen  Thebens  die  Gesandtschaft.  Die  Athener  be- 
eilten sich  Leon  und  Timagoras  abzuordnen,  um  ihre  Interessen  in 
Susa  zu  vertreten.  Die  Gesandten  scheinen  auch  diesmal,  wie  es  bei 
früheren  Gelegenheiten  geschehen  war,  ihre  Reise  in  harmloser  Ge- 
meinschaft ausgeführt  zu  haben. 

Ani^  persischen  Hofe  waren.  die~4ie&andten  natürlich  sehr  will- 
kommen ;  e5„wiE.£iiLneues  Ziij^est^ändn^i^^^  dass  sie  ohne 
den  Grofskönig  nicht  fertig  werden  konnten,  eine  neue  Huldigung, 
welche  seiner  Macht  freiwillig  dargebracht  wurde.  Aus  dem  blutigen 
Staatenkriege  wurde  ein  diplomatischer  Streit,  der  durch  die  Persön- 
hchkeit  der  Gesandten  entschieden  wurde. 

Die  Thebaner  waren  von  Anfang  an  im  Vortheil.  Der  Ruf  ihrer 
Thaten  ging  ihnen  voran,  und  nach  dem,  was  die  Perser  unter  dem 
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Uebermuthe  des  Agesilaos  zu  leiden  gehabt  hatten,  war  ihnen  die  Bot- 
schaft von  Leuktra  eine  Freudenbotschaft,  und  sie  bewunderten  die 
Hehlen,  welche  den  Staat,  der  eben  noch  Asien  hatte  erobern  wollen, 
auf  das  Eurotasthai  zu  beschränken  wussten.  Antalkidas  erfuhr  per- 
sönlich die  Umstimmung  des  Perserhofs  gegen  Sparta;  seine  Anträge 
wurden  schnöde  zurückgewiesen ;  zu  Hause  wie  in  Susa  verachtet,  soll 
er  in  tiefem  Unmuthe  sich  selbst  getödtet  haben. 

Mit  Sparta  so  wenig  wie  mit  Athen  hatte  sich  ein  dauerndes  Ver- 
trauensverhältniss  herstellen  lassen ;  etwas  Anderes  war  es  mit  Theben. 
Von  dieser  Stadt  hatten  die  Perser  nie  etwas  Tebles  erfahren;  mit  üw 
standen  sie  schon  von  der  Zeit  desXerxes  her  in  liiisltVeundschaftlichen 
Verbindungen;  sie  war  damals  die  eifrigste  Bundesgenossin  gewesen 
und  hatte  für  ihre  Treue  die  schwersten  Zeiten  durchgemacht.  Dank- 
bare Gesinnung  war  aber  einer  der  hervorragenden  Charakterzüge 
der  Perser;  auch  für  wahren  Manneswerth  hallen  sie  eine  riclitige 
Schätzung.  Und  da  war  denn  die  rilterhche  Persönlichkeit  des  Pelopi- 
das,  sein  hochherziges  Wesen,  seine  vöUige  Uneigennützigkeit  von  ent- 
scheidender Bedeutung,  Aväbrend  die  Gf.'Wiuidtheit  des  Ismenias  ihn  in 
den  Geschäften  bestens  unterstützte.  Im  Vergleiche  mit  den  andern 
Gesandtschaften  wusste  man  bei  den  Tliebanern  die  Geradheit  der  Rede, 
die  Klarheit  der  Absichten,  den  offenen  Freinnith  vollkommen  zu  wür- 
digen. Pelopidas  wurde  unverkennbar  allen  Lebrigen  vorgezogen, 
und  seine  Anträge  erhielten  von  Seiten  des  Grofskönigs  vollständige 
Billigung. 

Es  wurde  also  zuerst  das  von  Antalkidas  begründete  Verhältniss 
zwischen^l^fslen'li1id'''"!?pÄ'i  aufgehoben;  Sparta  höiic  inil  der  \  eij^ 
trauensstaa^t  sein.  Dann  wurde,  was  ThebeirTnTT.eben  gcrufeii.  als 
zu  Recht  bestehend  anerkannt,  also  namentlich  die^^Unabhängigkeit 
Messeniens.  Theben  wollte  aber  noch  mehr.  Es  stand  ihm  jetzt  bei 
der  Befestigung  seiner  Stellung  kein  Staat  mehr  im  Wege  als  Athen, 
mit  dem  es  aufrichtig,  aber  ohne  Erfolg  ein  freundhches  Verhältniss 
herzustellen  gesucht  hatte.  Es  konnte  überzeugt  sein,  dass  die  Athener 
allen  Fortschritten  Thebens  im  Peloponnes  wie  in  Thessalien  und 
Makedonien  hemmend  entgegen  treten  würden;  eine  bittere  Verstim- 
mung gegen  die  Athener  war  sehr  natürüch.  Die  attische  Flotte  war 
aber  auch  für  Persien  immer  dasjenige,  was  es  am  meisten  zu  fürchten 
hatte,  und  so  erlangten  die  Thebaner  einen  königlichen  Beschluss, 
welcher  die  tiefste  Demüthigung  Athens  enthielt,  den  Befehl,  dass  es 
seineJEnegssclnffe  abrüsten^LmJ^im^s  Lanff  zlefi^^^    also  sich  ^elKM" 
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entwaffnen  und  wehrlos  machen  solle.  Auch  seine  Ansprüche  auf 
Amphipohs,  welche  doch  auf  dem  Congresse  zu  Sparta  anerkannt 
waren,  wurden  ausdrücklicli  abgewiesen  und  die  Stadt  unter  könig- 
Hchen  Schutz  gestellt. 

?LlJ£9^^54t§Ä?fUl^.?!?.  ^^^s^  neuer  Sieg  Thebens^  es  w  ai' 

ein  zu  seinen  Gunsten  umgeformter^Sntaffiidasfrieden  zu  Stande  ge- 
kommen, es  war  nach  seinen  Vorschlägen  unter  persischer  Oberauf- 
sicht ein  neues  Staatensystem  festgestellt;  Theben,  eng  mit  Persien 
verbündet,  war  in  seiner  vorörtlichen  Stellung  anerkannt  und  mit  der 
Durchführung  der  Verträge  betraut.  Aber  wie  unsicher  waren  diese 
Erfolge,  wie  w^nig..:ivaJCJ3m<«dJÖ£^^^  des .  Grofskönigs  sicher  und 
andrerseits  der  Zustimmung  der  griechischen  Staaten  zu  demia  Sma 
^'^^ireiijJ^ailen ! 

Das  Letztere  zeigte  sich  zuerst.  Denn  als  nun  ein  Staatencongress 
nach  Theben  ausgeschrie])en  w  urde,  um  sich  hier  auf  Grund  des  Ver- 
trags zu  einer  neuen  Eidgenossenschaft  zu  verbinden,  da  kam  nichts 
zu  Stande.  Keiner  der  Gesandten  erklärte  zur  Eidleistung  bevoll- 
mächtigt zu  sein;  am  entschiedensten  aber  traten  die  Arkader  auf, 
deren  Gesandter  in  Susa  sich  neben  dem  von  Ehs  zurückgesetzt  ge- 
sehen und  der  seinen  Landsleuten  von  dem  elenden  Zustande  des 
Perserreichs  die  lebhafteste  Schilderung  entworfen  hatte.  Lykomedes 
verwahrte  sich  also  in  Theben  gegen  jede  Einmischung  persischer 
Autorität,  bestritt  den  Thebanern  durchaus  das  Recht  in  ihrer  Stadt 
die  Versammlungen  zu  halten  und  trat  endhch  im  Namen  Arkadiens 
förmhch  aus  dem  Congresse  aus. 

Die  Thebaner  schlugen  nun  einen  andern  Weg  ein.  Sie  be- 
schickten die  einzelnen  Städte  und  legten  ihnen  den  Vertrag  zur  An- 
nahme vor.  Aber  auch  dies  war  vergeblich.  Die  Korinther  wiesen  mit 
ähnlichen  Gründen  wie  die  Arkader  trotzig  die  Annahme  ab  und  die 
Gesandten  kehrten  erfolglos  mit  dem  königUchen  Schreiben  heim.  Der 
ganze  Versuch,  ein  vom  Grofskönige  verbrieftes  Anrecht  auf  die  Hege- 
monie geltend  zu  machen  und  durch  persische  Vermittelung  eine  neue 
Staatenordnung  festzustellen,  erwies  sich  unerspriefslich.  Theben  stiefs 
auf  einen  lebhafteren  Widerstand,  als  es  erwartet  hatte,  und  dieser 
Widerstand  war  um  so  unangenehmer,  weil  er  sich  den  Anstrich  edler, 
nationaler  Motive  gab,  w  enn  es  auch  im  Grunde  nur  ein  zäher  Partiku- 
larismus war,  aus  dem  er  hervorging.  Jedenfalls  musste  Theben  er- 
kennen, dass  nur  durch  die  Entscheidung  der  Waffen  eine  feste  Ord- 
nung der  Dinge  hergestellt  werden  könne  ^^). 
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Theben  rüstete  also  auf's  Neue  und  Epameinondas,  welcher  durch 
seine  glücklichen  Unternehmungen  in  Thessahen  das  volle  Vertrauen 
seiner  Mitbürger  wieder  gewonnen  hatte,  führte  zum  dritten  Male  ein 
Heer  nach  dem  Peloponnes. 

Bei  der  feindlichen  Stellung  Korinths  und  Arkadiens  kam  es  nun 
darauf  an,  an  anderen  Punkten  festen  Fufs  zu  fassen,  und  da  war  keine 
Gegend  wichtiger  als  Achaja,  weil  die  Beherrschung  des  korinthischen 
Meerbusens  für  Theben  von  der  gröfsten  Bedeutung  war.  In  den 
achäischen  Küstenstädten  ])estanden  meistens  aristokratische  Ver- 
fassungen, wie  sie  dort  während  der  Zeit  spartanischer  Ue])ermacht  ein- 
gerichtet waren.  Epameinondas  verfuhr  hier  mit  der  gröfsten  Weisheit; 
er  verbürgte  den  Familien,  welche  die  ölfentlichen  Angelegenheiten  der 
einzelnen  Gemeinden  leiteten,  dass  keine  gewaltsamen  Umwälzungen 
stattlinden  sollten,  und  deshalb  schlössen  sie  sich  bei  ihrer  grofsen  Ent- 
fernung von  Sparta  ohne  Schwierigkeit  den  Tlicl)anern  an,  indem  sie 
zugleich  die  Städte  aufgaben,  welche  am  jenseitigen  Ufer  in  Abhängig- 
keit von  ihnen  waren,  Naupaktos  und  Kalyd^oii.  Das  war  für  die  Macht 
der  Thebaner  im  korinlhisclien  Golfe  ein  wesentlicher  Gewinn  und 
ebenso  für  ihre  Landmacht,  weil  sie  nun  der  Isthmospässe  nicht  mehr 
bedurften,  um  in  den  Peloponnes  zu  gelangen. 

Trotzdem  riefen  diese  Mafsregeln  eine  grofse  Unzufriedenheit 
hervor,  in  Theben  selbst  und  noch  mehr  bei  den  Bundesgenossen.  Die 
Schonung  der  regierenden  Familien,  hiefs  es,  sei  ein  Verrath  an  dem 
Grundsatze  der  Volksfreiheit,  welcher  alle  Staaten,  die  gegen  Sparta  im 
Felde  wären,  huldigten;  die  Demokratie  sei  ihr  gemeinsames  Band, 
ihre  Einheit  und  Stärke.  Städte  von  Aristokraten  regiert,  bheben 
immer  versteckte  Bündner  Sparlas,  und  wer  die  Aristokraten  irgend  wo 
halte  und  stütze,  der  müsse  auch  im  Geheimen  mit  den  Spartanern  zu- 
sammenhängen. So  wenig  verstand  man  die  Politik  des  Epameinondas, 
der  allerdings  ein  höheres  Ziel  im  Auge  hatte,  als  eine  demokratische 
Propaganda,  und  der  die  Parteileidenschaften  nicht  aufregen,  sondern 
beruhigen  wollte. 

Die  Arkader  beschwerten  sich  in  Theben  und  fanden  hier  offenes 
Gehör.  M?\n  huldigte  demselben  Parteigeiste  und  glaubte  den  Arkadern 
Rücksichten  schuldig  zu  sein,  obwohl  jeder  Verständige  einsehen 
musste,  dass  man  bei  aller  Nachgiebigkeit  auf  dieses  Volk  sich  doch 
nicht  verlassen  könne.  Die  Thebaner  hoben  also  ohne  Weiteres  die  ge- 
schlossenen Verträge  auf,  schickten  Vögte  in  die  Städte  Achajas  und 
trieben  die  Geschlechter  aus.  Nun  war  unter  den  Verbündeten  wieder 
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brüderliche  Eintracht  hergestellt,  aber  zugleich  das  Zeichen  zu  einem 
neuen  Bürgerkriege  gegeben,  welcher  den  Norden  der  Halbinsel  ergriff 
und  Niemand  fühlbarer  wurde,  als  den  Arkadern  selbst.  Denn  die 
vertriebenen  Geschlechter  hielten  sich  im  Lande  als  bewaffnete  Streif- 
schaaren,  welche,  von  Theben  verrathen,  auf  die  Seite  Spartas  zurück- 
traten und  in  Raubzügen  das  arkadische  Gränzland  brandschatzten, 
um  sich  für  die  erhttene  Unbill  zu  rächen  ^^). 

Das  Beispiel,  welches  man  gegeben  hatte,  wirkte  noch  weiter. 
Denn  in  Sikyon  hatte  man  ebenfalls  die  inneren  Verhältnisse  unberührt 
gelassen  und  sich  damit  begnügt,  die  wichtige  Stadt  zu  den  Bundes- 
genossen zu  zählen.  Nun  erhob  sich  unter  den  vornehmen  Sikyoniern 
ein  Bürger,  Namens  Euphron,  ein  ehrgeiziger  Mann,  der  früher  ein  Ver- 
trauensmann Spartas  gewesen  war.  Dieser  trat  in  Folge  der  achäischen 
Vorgänge  in  Unterhandlung  mit  den  Verbündeten  und  erklärte  sich  be- 
reit, auch  in  Sikyon  die  Geschlechter  zu  stürzen,  Volksherrschaft  ein- 
zurichten und  dadurch  erst  seine  Vaterstadt  ilmen  auf  eine  wirkhch 
zuverlässige  Weise  zuzueignen.  Die  Arkader  und  Argiver  gingen  be- 
gierig darauf  ein  und  Eupliron  brachte  eine  Revolution  zu  Stande,  in 
Folge  deren  er  selbst  Betehlshaber  der  Truppen  wurde  und  mit  Söld- 
nerhülfe Herr  der  Stadt.  Das  ganze  Gemeinwesen  wurde  umgekehrt, 
die  alten  FamiKen  verjagt,  die  Güter  confiscirt,  allen  W^ohlhabenderen 
wegen  angebhcher  Hinneigung  zu  Sparta  der  Prozess  gemacht,  Tempel- 
gut eingezogen  und  eine  Masse  von  Neubürgern  in  die  Gemeinde  auf- 
genommen. Die  vollkommene  Gewaltherrschaft  war  da,  und  der  neue 
Tyrann  trieb  sein  Wesen  so  arg,  dass  äitl  Ende  die  Verbündeten  selbst 
gegen  ihn  einschreiten  mussten.  Euphron  musste  fliehen.  Bei  der 
Flucht  änderte  er  sofort  seine  Politik,  überheferte  vor  seiner  Ein- 
schiffung noch  die  Hafenstadt  den  Spartanern,  eilte  nach  Athen  und 
kehrte  von  dort  mit  einem  Söldnerhaufen  zurück,  konnte  sich  aber  in 
Sikyon  nicht  halten,  ging  nach  Theben,  um  hier  wieder  Verbindungen 
anzuknüpfen  und  wurde  hier  auf  der  Kadmeia  .  von  .Parteigängern, 
welche  ihm  nachgezogen  waren,  ermordet.  Der  Mörder  rechtfertigte 
seine  That  als  Tyrannenmord  und  wurde  freigesprochen,  in  Sikyon 
selbst  aber  hatte  derselbe  Euphron  noch  einen  so  grofsen  Anhang, 
dass  ihm  als  einem  Heroen  auf  dem  Markte  der  Stadt  Grab  und 
Heihgthum  errichtet  wurde.  So  erkennen  wir  an  Euphron  das 
Musterbild  der  rücksichtslosesten  Selbstsucht  und  zugleich  die  voll- 
ständige Unsicherheit  des  öffenthchen  Urteils  über  Menschen  und 
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Die  peloponnesischen  Verwickelungen  wurden  noch  gröfser  durch 
eine  neue  Einmischung  von  Seiten  Athens.  Die  Athener  nämhch  ver- 
lorpn  lim  (jjpsft  ^fit  Ornpn&,  dif>  seit  aUen  Zeiten  streitige  Gränzstadt 
an  der  Asoposmündung,  welche  ihnen  für  den  Verkehr  mit  Euhoia  ein 
fast  unentbehrlicher  Posten  war.  Sie  hatten  die  Stadt  im  dekeleischen 
Kriege  verloren  und  dann  nach  dem  Antalkidasfrieden  von  Neuem  in 
ihren  Besitz  gebracht.  Seitdem  aher  die  Staatsmänner  Thehens  darauf 
ausgingen,  Böotien  in  seiner  vollen  Gröfse  wieder  herzustellen  und  zu 
einigen,  musste  die  wichtige  Küstengegend  am  euböischen  Meere  ein 
vorzüglicher  Gegenstand  ihrer  Aufmerksamkeit  sein.  Man  musste  die 
Athener  zu  verdrängen  suchen,  und  dazu  holen  die  Parteihewegungen 
der  von  jeher  unzuverlässigen  und  schwankenden  Bevölkerung  von 
Oropos  im  Jahre  nach  der  persischen  Gesandtschaft  eine  erwünschte 
Gelegenheit  dar.  Die  den  Athenern  feindüche  Partei  wurde  durch  die 
Gegenpartei  verlrieben;  sie  kehrte  dann  mit  Hülfe  euböischer  Ty- 
rannen (S.  331)  in  ihre  Stadt  zurück.  Die  Athener  rüsleten  sich  zu 
ihrer  Wiedereroberung,  aber  elie  dieselbe  gelang,  brachten  es  die  TU^. 
baner  dahin,  dass  ihnen  die  streitige  Stadt  übergeben  wurde,  und  so 
wie  sle'elnmal  Herren  derselben  waren,  dachtep  sie  nid)^  ffle.ht-  dacgp^ 
sie  zuiwtoi^bej^^ 

Dieser  Vorfall  rief  in  Athen  die  höchste  Bitterkeit  hervor  und 
zwar  nicht  blofs  gegen  Theben,  sondern  eben  so  sehr  gegen  die  eigenen 
Bundesgenossen,  namenthcli  gegen  Sparta,  von  welchem  es  sich  zum 
Danke  für  alle  Ilülfsleistungen  gänzlich  verlassen  sah.  Und  dieses  Ge- 
fühl überwog  in  dem  Grade,  dass  die  Athener  nicht  nur  ihre  Hülfs- 
truppen aus  dem  Peloponnes  zurückzogen  (was  gleich  nach  dem  Aus- 
bruche der  oropischen  Unruhen  geschah),  sondern  auch  selbst  eine 
feindliche  Stellung  gegen  Sparta  einnahmen  und  so  miltelbar  den  The- 
banern  Vorschub  leisteten. 

Sie  kamen  von  Neuem  auf  den  Gedanken.  Spartas  Schwäche  zu 
benutzen,  um  im  Peloponnes  eine  selbständige  Bolle  zu  übernehmen 
(S.  307  f.)  und  im  Norden  der  Halbinsel  festen  Fufs  zu  fassen.  Sie 
hatten  dabei  namentlich  Korinth  im  Auge,  da  sie  doch  am  Isthmos 
meistens  Truppen  stehen  hatten.  Diese  Absicht  schlug  aber  in's  Gegen- 
theil  um.  Denn  die  Korinther  wurden  bei  Zeiten  gewarnt;  sie  waren 
der  Kriegsnotli  im  höchsten  Grade  müde,  sie  sollten  jetzt,  da  sie  den 
Athenern  nicht  trauen  konnten,  aus  eigenen  Mitteln  die  nöthigen  Trup- 
pen halten,  um  gegen  Theben  auf  der  Hut  zu  sein.  Das  wurde  ihnen 
unerträglich.   Sie  benutzten  also  die  neue  Gefahr,  welche  ihnen  von 
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ihrem  eigenen  Bundesgenossen  drohte,  um  in  Sparta  über  ihre  Lage 
Vorstellungen  zu  machen.  Sie  erklärten,  dass  sie  bei  aller  Gesinnungs- 
treue dennoch  darauf  Bedacht  nehmen  müssten,  eine  neutrale  Stellung 
zu  gewinnen.  Wenn  sie  ohne  Ende  den  Kampf  fortsetzten,  so  würden 
sie  sich  in  dem  Grade  aufreiben,  dass  sie  niemals  wieder  den  Sparta- 
nern von  Nutzen  sein  könnten;  es  sei  also  vernünftig  sich  jetzt  zu 
schonen.  Dieselbe  Friedensneigung  war  in  PhKus,  der  treuesten  aller 
Bundesstädte  Spartas,  welche  unsägliche  Noth  von  den  Arkadern  und 
Argivern  auszustehen  hatte  und  in  einem  dauernden  Belagerungszu- 
stand gehalten  wurde.  Sparta,  aufser  Stande  zu  helfen,  gab  seine  Ein- 
wiUigung  dazu,  dass  die  Städte  ihren  Interessen  gemäfs  sich  mit  Theben 
verständigten.  Korinth,  Plilius,  wahrscheinlich  auch  Epidauros,  traten 
nun  in  ein  Vediältniss  mit  Theben,  erkannten  den  von  Theben  ange- 
botenen Frieden  an  und  verpflichteten  sich  zur  Heeresfolge,  doch  unter 
dem  Vorbehalte,  nicht  zum  Kampfe  gegen  ihr  altes  Bundesoberhaupt 
gezwungen  zu  werden.  So  trat  im  Norden  der  Halbmsel  eine  gewisse 
Beruhigung  ein,  während  sich  im  Innern  derselben  neue  Verwicke- 
lungen  entspannend^). 

Die  Arkader,  von  Lykomedes  geleitet,  hatten  kaum  die  Aenderung 
der  attischen  Pohtik  bemerkt,  als  sie  diese  Gelegenheit  begierig  er- 
griffen, um  die  ihnen  lästige  Verbindung  mit  Theben  zu  lösen.  Die 
arkadische  Bundesbehörde  bot  auf  Lykomedes'  Antrieb  den  Athenern 
ein  Bündniss  an,  und  diese  gingen  darauf  ein,  aber  ohne  deshalb  den 
Spartanern  aufzukündigen.  Sie  waren  also  gleichzeitig  mit  Sparta  und 
Arkadien  verbündet  und  ebenso  die  Arkader  gleichzeitig  mit  Theben 
und  Athen,  welches  doch  mit  Theben  in  ofl^ner  Fehde  war.  Dabei 
dauerte  der  aite  Gränzkrieg  in  den  Gebirgen  zwischen  Megalopohs  und 
Lakonien  ununterbrochen  fort,  an  welchem  auch  die  syrakusischen 
Hülfstruppen  auf  Seite  Spartas  Theil  nahmen,  und  endhch  brach,  um 
das  Mafs  der  Verwirrung  voll  zu  machen,  noch  ein  Krieg  zwischen 
Arkadien  und  Ehs  aus. 

Es  herrschte  nämlich  schon  lange  eine  tiefe  Verstimmung 
zwischen  beiden  Staaten.  Die  Eleer  sahen  sich  in  ihren  Absichten  auf 
den  Wiedererwerb  von  Lepreon  getäuscht  (S.  141),  und  die  Arkader 
hatten  den  Eleern  die  Schadenfreude,  welche  sie  über  den  'thränen- 
losen  Sieg'  des  Archidamos  gezeigt  hatten,  ebensowenig  vergessen  wie 
ihre  Bevorzugung  am  Hofe  des  Artaxerxes  (S.  344).  Sie  wollten  die 
Landschaft  Triphyhen  mit  Lepreon,  das  sich  freiwilhg  angeschlossen 
hatte,  nicht  wieder  herausgeben,  sie  blickten  vielmehr  mit  lüsternem 
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Auge  aucli  nach  den  anderen  Gebieten  des  reichen  Nachbarlandes  und 
namenüich  nach  den  Schätzen  von  Olympia ;  sie  hofften  das  offene  Ehs 
um  so  leichter  bezwingen  zu  können,  da  eine  ihnen  günstige  Partei  im 
Lande  war,  welche  immer  mehr  Einfluss  gewann.  Aber  eben  deshalb 
drängte  die  der  arkadischen  Demokratie  feindliche  Partei,  welche  noch 
am  Ruder  war,  zur  Entscheidung.  Die  Eleer  rücken  aus  und  nehmen 
Lasion,  einen  Gebirgsort  oben  an  den  Peneiosquellen,  welcher  zu 
Arkadien  abgefallen  war,  aber  sie  werden  von  den  Arkadern  zm"ück- 
geschlagen,  deren  Truppen  auch  die  Hauptstadt  bedrohen  und  sich  im 
Hochlande  oberhalb  Olympia  festsetzen. 

Die  Eleer  kamen  in  die  schwierigste  Lage.  Sie  hatten  keine 
andere  Hülfe,  als  achäische  Freischaaren  (S.  346),  welche  ihre  Stadt 
deckten,  während  die  demokratische  Partei  sich  vom  Gemeinwesen 
losriss  und  nach  einem  vergebhchen  Versuche  auf  die  Akropohs  von 
Ehs  der  wichtigen  Stadt  Pylos  im  Rücken  der  Hauptstadt  sich  be- 
mächtigte. In  dieser ^oth  blieb  den  Eleern  nichts  übrig,  als  sich  an 
Sparta  zu  weiuIenT^nd  hier  hatte  ma]U..9.11en  ^Grund,  die  Hülfes^udiJ^^ 
deiPmcTit"  HrrTicl^^^^^^  Man  hatte  den  Verlust  des  Einflusses  in 

Olympia  schön  lange  schmerzhcli  empiüiiden;  man  hatte  es  erleben 
müssen,  dass  in  der  letzten  Olympiade  (103;  368)  Damiskos,  der  erste 
Messenier,  als  Sieger  verkündet  und  so  die  Unabhängigkeit  Messeniens 
vor  ganz  Hellas  feierlich  anerkannt  worden  war.  Es  wurden  von 
beiden  Seiten  die  gröfsten  Anstrengungen  gemacht,  denn  schon  nahte 
die  Zeit  der  neuen  Olympienfeier  heran  und  die  Eleer  zeigten  eine 
Thatkraft,  wie  man  sie  dem  im  Ganzen  friedlichen  und  verweichhchlen 
Volke  nicht  zugetraut  hatte;  sie  wussten,  dass  die  Aj'kader  nichts  Ge- 
ringeres im  Schilde  führten,  als  die  seit  Jahrliunderten  bestehende 
Ordnung  des  grofsen  Nationalfestes  umzustürzen,  und  gemeinsam  mit 
den  Pisaten,  den  ältesten  Besitzern  Olympia's,  unter  arkadischer  Ober- 
hoheit die  Feier  zu  halten.  Es  galt  also  die  wiclitigsten  Ehrenrechte 
des  Staats  so  wie  die  Schätze  des  Gottes  zu  vertheidigen. 

Die  Eleer  veranlassten  zu  dem  Zwecke  einen  Einfall  des  Archi- 
damos  in  das  arkadische  Gebirgsland,  wo  Kromnos  besetzt  wurde, 
und  sobald  sie  von  den  fremden  Truppen;  frei  waren,  machten  sie 
sich  auf,  um  die  von  den  Demokraten  eroberten  Plätze  des  eigenen 
Landes  zurück  zu  erobern ;  da  die  arkadischen  Truppen  aber  schneller, 
als  erwartet  werden  konnte,  zurückkehrten  und  eine  feste  Stel- 
lung in  Olympia  benutzten,  um  daselbst  unter  dem  Schutze. der 
Waffen  zu  der  herköminüchen  Zeit,  um  den  ersten  Vollmond  nach 
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(1er  Sommersonnenwende,  die  Festlichkeiten  abzuhalten,  da  rückten 
die  Eleer  mit  den  Achäern  heran,  um  wenigstens  die  Genugthuung 
zu  haben,  dass  diese  revolutionäre  Olympiadenfeier  nicli|^j^ggstgrt 
von  Statten  gehe. 

'"  '^ö  würde  zum  ersten  Male  an  demjenigen  Fpste^  bfty  fe^lj^Afc 
näherung  sonst  in  der  ganzen  Halbinsel  alle  Waffen  ruhten,  im 
Tempelraume^  selbst  ein  blutiger  Kampf  geführt.  Die  Arkader  inffi 
ihren  Hülfsvölkern  aus  Argbs  iiiid  Ätlien  Katten  sich  am  Kladeos  auf- 
gestellt, welcher  gegen  Westen  die  Gränze  des  heiligen  Bodens  bildet; 
am  andern  Ufer  standen  die  Eleer,  von  der  Feier  ihres  eigenen  Landes- 
festes ausgeschlossen.  Die  Erbitterung  über  diese  Schmach  entfachte 
in  ihnen  einen  wahren  Heldenmiith.  Sie  überschritten  den  Riadeos, 
warfen  die  Arkader  und  trieben  sie  mit  unaufhaltsamem  Ungestüme 
vor  sich  her  bis  in  die  Mitte  des  Tempelhains,  wo  der  grofse  Opfer- 
altar stand.  Hier  aber  kamen  sie  in  die  übelste  Lage.  Denn  die  Hallen 
und  Tempel  umher  waren  von  Feinden  besetzt,  und  die  Eleer,  von 
allen  Seiten  bedrängt  und  beschossen,  mussten  nach  grofsem  Verluste 
über  den  Kladeos  zurückgehen.  Die  Nacht,  welche  folgte,  benutzten 
die  Arkader  zu  Verschanz iingen,  so  dass  die  Eleer  am  nächsten  Morgen 
keinen  neuen  Angriff  wagen  konnten  und  die  Landesfeinde  die  Herren 
des  heihgen  Bodens  bheben. 

Die  Arkader  glaubten  ein  Grofses  erreicht  zu  habeiL  Sie  waren 
jetzt  die  Schutzmacht  von  Olympia,  sie  hatten  die  Ehrenrechte  im  Be- 
sitze, auf  welche  Sparta  immer  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  hatte ; 
sie  hatten  zugleich,  da  die  Pisaten  keine  Macht  waren,  das  Heihgthum 
selbst  mit  allen  seinen  Schätzen  in  ihren  Händen.  Empfindhcher 
hätten  ihre  Feinde,  Sparta  und  EHs,  in  der  That  nicht  gedemüthigt 
werden  können.  Aber  es  ruhte  kein  Segen  auf  diesem  Glücke,  und 
kaum  hatte  man  die  Tempelschätze  in  Händen,  so  wurden  sie  der  An- 
lass  einer  blutigen  Entzweiung  unter  den  Siegern. 

Die  arkadischen  Heerführer  hatten  rasch  zugegriffen,  um  ihren 
Truppen  den  rückständigen  Sold  zahlen  zu  können.  Ein  Staatsschatz 
war  nicht  vorhanden,  man  war  also  auf  den  Gewinn  der  Kriegszüge 
angewiesen  und  da  fanden  die  Heerführer  keinen  Grund,  die  ehsche 
Kriegsbeute  anders  anzusehen  als  jede  andere.  Die  Bundesbehörde 
biUigte  das  Verfahren,  und  es  war  für  alle  diejenigen,  welche  wirkhch 
einen  Gesamtstaat  wollten,  ein  unberechenbarer  Gewinn,  wenn  man 
den  Tempelschatz  als  Bundeskasse  benutzen  und  so,  von  den  Zu- 
schüssen der  einzelnen  Staaten  unabhängig,  das  Bundesheer  erhalten 
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konnte.  So  und  nur  so  konnte  die  Centraibehörde  eine  feste  Macht- 
stellung gewinnen. 

Aber  gerade  hierin  lag  schon  ein  Grund  zum  Widerspruche  von 
Seiten  derer,  welche  eine  solche  Befestigung  des  Bundesstaats  nicht 
wollten",  und  dieser  Widerspruch  konnte  allerdings  durch  rehgiöse 
Bedenken  auf  das  Kräftigste  unterstützt  werden ;  denn  das  Ausleeren 
des  heiligen  Schatzes  war  immerhin  noch  freveliinfh'r  als  das  Auf- 
fangen von  Weiligeschenken,"  die  auf  friiidliclini  Sclilflrn  dein  r.Mttc 
zugeführt  wurden  (S.  Jetzt  erhol)en  sich  iiunienlhch  die  Maiiti- 

neer,  in  deren  Mitte  sich  nach  dem  Tode  des  Lykoniedes  oifenbar  die 
aristokratische  Partei  wieder  gestärkt  hatte,  welche  die  städtische 
Selbständigkeit  vertrat.  Die  Mantineer  erklärten  sich  gegen  die  Ver- 
wendung der  Tempelgelder;  sie  schickten  ihrem  Conlingenle  Sold  aus 
der  städtischen  Kasse  und  sagten  sich  feierhch  von  jeder  Betheiligung 
an  diesem  Verlirechen  los.  Die  Bundeshehörde  dagegen  forderte  die 
Beamten  der  Stadt  wegen  dieser  Auflehnung  zur  Verantwortung,  ver- 
urteilte sie  und  schickte  Truppen,  um  die  widerspänstige  Bundes- 
stadt zu  zwingen;  aber  die  Mantineer  liefsen  dieselben  nicht  ein,  und 
da  die  Strenge  sich  gänzlich  wirkungslos  erwies,  so  erfolgte  ])ald  eine 
sehr  merkliche  Umstimmung  im  arkadischen  Lande.  Die  Machtlosig- 
keit der  Central])ehörde  trat  olfen  zu  Tage,  und  viele  der  kleineren  Ge- 
meinden wagten  es  nun,  sich  den  Manlineern  anzuschhefsen.  Unter 
einem  Volke  von  so  alterthümhchen  Sitten  regte  sich  in  Folge  des 
Tempelraubes  bei  Vielen  ein  unheimliches  Gefübl;  sie  wollten  ilu*  Ge- 
wissen nicht  beschweren,  sie  waren  besorgt,  dass  die  Entweilmng  des 
Heihgthums  an  ihnen  und  ihren  Kindern  gestraft  werden  würde,  und 
endlich  kam  es  dahin,  dass  die  Mehrzahl  der  Stinnnen  in  der  grofsen 

Bundesversammlung  sich  dafür  entschied,  sich  der  Teinpelgelder  zu 
enthalten  6 

Die  nächste  Folge  war,  dass  alle  Unbemittelten  das  Heer  ver- 
liefsen,  die  Vermögenderen  aber  blieben.  Sie  erboten  sich  zu  frei- 
wilhgem  Dienste,  veranlassten  ilue  Freunde  als  Freiwillige  in  die 
Bundesmiliz  einzutreten,  und  so  schlug  der  ganze  Hergang  dahhi  aus, 
dass  die  Söhne  der  begüterten  Familien  den  Kern  der  Truppe  bildeten; 
es  war  eine  in  Mantineia  verabredete,  aristokratische  Beaction  gegen 
die  Grundsätze  der  Demokratie,  auf  welche  das  ganze  neuarkadische 
Staatswesen  gebaut  war;  es  war  zugleich  eine  völlige  Lähmung  der 
Centraibehörde,  die  nun  ganz  von  dem  guten  Willen  der  Einzel- 
staaten abhängig  war,  ein  entschiedener  Sieg  des  Particularismus. 
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Lykomedes,  der  gleich  nach  dem  Abschlüsse  des  Bündnisses  mit 
Athen  gestorben  war,  hatte  keinen  Nachfolger,  der  im  Stande  gewesen 
wäre,  die  nationale  Partei  zusammen  zu  halten  und  durch  sie  Arkadien 
zu  einigen.  Die  Landschaft  fiel  von  Neuem  aus  einander,  und  damit 
trat  auch  der  alte  Gegensatz  zwischen  Mantineia  und  Tegea  von  Neuem 
in  Kraft,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  Mantineia  der  Herd  der  aristo- 
kratischen und  sonderstaatlichen  Richtung  wurde,  während  Tegea,  wo 
auch  eine  böotische  Besatzung  lag,  das  Hauptquartier  der  Demokratie.,- 
und  der  bundesstaathchen  Partei  wurde. 

Diese  Spannung  bestimmte  nun  auch  die  auswärtigen  Verhält- 
nisse. Denn  die  Führer  und  Beamten  des  Volks,  welche  im  Interesse 
des  Bundesstaats  die  rücksichtslose  Aneignung  der  Tempelgelder  be- 
trieben hatten,  fürchteten,  seit  sie  in  der  Minderheit  gebheben  waren, 
dass  sie  noch  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  möchten.  Sie  suchten 
also  bei  den  Thebanern  Hülfe  und  machten  sie  darauf  aufmerksam, 
dass  ganz  Arkadien  auf  bestem  Wege  sei,  in  die  Hände  der  Aristokraten 
zu  gerathen,  welche  es  über  kurz  oder  lang  unzweifelhaft  wieder  den 
Spartanern  zuführen  würden.  Kaum  wurde  aber  dieser  Schritt  bekannt, 
so  veranlasste  er  die  Gegner  zu  einer  Gegendemonstration ;  sie  setzten 
einen  arkadischen  Gesamtbeschluss  durch,  welcher  die  frühere  Ge- 
sandtschaft als  gänzhch  unberechtigt  darstellte  und  die  auswärtige  Ein- 
mischung ablehnte,  während  gleichzeitig  mit  gröfstem  Eifer  dafür  ge- 
sorgt wurde,  jeden  Anlass  dazu  zu  vermeiden. 

Auf  Antrieb  der  Mantineer  wurde  eine  Aussöhnung  mit  Ehs  zu 
Stande  gebracht,  welche  eine  vöUige  Verzichtleistung  Arkadiens  auf  alle 
Rechte  in  Olympia  einschloss.  Der  arkadische  Bund  wurde  äufserhch 
wieder  hergestellt,  und,  um  die  Thebaner  recht  zu  ärgern,  wurde 
gerade  Tegea,  der  Standort  der  böotischen  Truppen,  ausgewählt,  um 
daselbst  ein  feierliches  Friedensfest  abzuhalten.  Aus  allen  Kantonen 
waren  Abgeordnete  anwesend  und  es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  die 
neu  bestimmten  Bundesordnungen  im  Interesse  der  aristokratischen 
Partei  abgefasst  wurden. 

Aber  während  die  Menge  arglos  das  Verbrüderungsfest  beging,  be- 
reitete die  Gegenpartei  einen  tückischen  Anschlag  vor.  Es  waren  die- 
selben Leute,  welche  noch  immer  ihrer  persönHchen  Sicherheit  wegen 
in  Sorge  waren  und  für  sich  allein  keine  Aussicht  hatten,  die  Oberhand 
wieder  zu  gewinnen.  Sie  machen  sich  also  an  den  thebanischen  Kriegs- 
obersten, der  ein  sehr  unwilliger  Zeuge  des  Festes  war,  sie  stellen  ihm 
die  gefährlichen  Folgen  einer  sich  mehr  und  mehr  befestigenden 
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aristokratischen  Reaction  vor  Augen;  sie  wissen  ihm  das  ganze  Fest  als 
eine  offene  Beleidigung  Thehens  darzustellen  und  veranlassen  ihn, 
vielleicht  in  Folge  absichtlich  angestifteter  Unruhen  und  Ungebührlich- 
keiten, nachdem  er  seihst  den  Frieden  mit  beschworen  hatte,  gegen 
Abend  plötzlich  die  Stadtthore  schliefsen  zu  lassen  und  die  ersten 
Wortführer  der  in  Tegea  vereinigten  Arkader  gefangen  zu  setzen.  Man 
hoffte  sich  auf  diese  Weise  aller  Häupter  der  aristokratischen  Partei 
und  namentlich  der  Mantineer  zu  bemächtigen  und  so  die  ganze  anti- 
thebanische  Bewegung  ein  für  allemal  unterdrücken  zu  können.  Aber 
derUeberfall  hef  sehr  übel  aus;  denn  gerade  die  Mantineer  waren  sämt- 
lich vor  Thorschluss  schon  auf  dem  Heimwege  gewesen,  und  statt 
ihrer  hatte  man  mit  grofsentheils  unbedeutenden  Leuten  Gelangniss 
und  Rathliaus  überfüllt.  Nun  erfolgte  das  Gegen  theil  von  dem,  was 
der  Ueberfall  bezweckt  hatte.  Die  nationale  Partei  war  in's  Unrecht  ge- 
setzt; auf  ihren  Antrieb  hatte  Theben  den  beschworenen  Frieden  ge- 
brochen. Also  statt  gedemüthigt  und  entmuthigt  zu  sein,  trat  Manti- 
neia  nun  erst  mit  rechtem  Selbstgefühle  und  im  Bewusstsein  einer  ge- 
rechten Sache  kräftig  voran,  beschickte  alle  Kantone,  rückte  mit  seinem 
Bürgerheere  vor  Tegea  und  forderte  die  Freilassung  der  Gefangenen, 
indem  man  sich  dafür  verbürgte,  dass  Alle,  gegen  welche  ein  Grund 
zur  Klage  vorläge,  sich  zur  Verantwortung  vor  dem  Bundesgerichte 
stellen  würden. 

Der  thebanische  Befehlshaber,  der  nur  dreihundert  Mann  bei  sich 
hatte,  l)efand  sich,  von  einer  aufgeregten  Bevölkerung  umgeben,  in  der 
gröfsten  Verlegenheit.  Er  wagt  nicht  die  Forderung  zurückzuweisen; 
er  entlässt  alle  Gefangenen  und  hält  am  folgenden  Tage  in  einer  zu 
diesem  Zwecke  berufenen  Versammlung  von  Arkadern  eine  Bede  zu 
seiner  Entschuldigung,  indem  er  vorgiebt,  ibm  sei  die  Nachricht 
zugekommen,  dass  lakedämonische  Truppen  an  der  Gränze  ständen 
und  ein  Verrath  im  Werke  wäre.  Die  Mantineer  aber,  mit  dieser  De- 
müthigung  nicht  zufrieden,  schicken  nach  Theben  und  verlangen 
die  Hinrichtung  des  Feldherrn  für  einen  so  unverantwortlichen 
Friedensbruch. 

Das  waren  die  Vorgänge  im  Peloponnes  von  der  Olympienfeier  im 
Sommer  364  bis  zum  Frühjahre  362.  Es  kam  nun  Alles  darauf  an, 
wie  man  in  Theben  diese  Begebenheiten  aufnahm  ^^). 

Die  Thebaner  waren  seit  ihrem  dritten  peloponnesischen  Zuge 
mit  ganz  anderen  Angelegenheiten  beschäftigt  gewesen  so  wohl  zu 
Lande  als  auch  zur  See.  Denn  wenn  die  im  letzten  Frieden  mit  Persien 
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erzielte  Entwafl'nung  Athens  eine  Wahrheit  werden  sollte,  so  musste 
Theben  auch  eine  Seemacht  werden.  Epameinondas  hatte  keine  per- 
sönUche  Neigung  für  das  Seewesen,  wie  Themistokles ;  er  konnte  seiner 
ganzen  Bildung  nach  die  Gefahren  nicht  verkennen,  welche  für  seine 
Landsleute  eintreten  mussten,  wenn  sie  aus  ihren  herkömmhchen  Le- 
benskreisen herausgerissen  wurden,  und  noch  weniger  die  ungeheuren 
Schwierigkeiten;  denn  wenn  auch  Seeküste  und  Häfen  da  waren,  so 
fehlte  doch  die  zur  Bildung  einer  Flotte  unentbehrhche  Grundlage 
einer  seegewohnten,  handeltreibenden  Bevölkerung;  die  böotischen 
Küstenbewohner  waren  nur  Fischer  und  Taucher.  Eine  Zeit  lang  hatte 
Epameinondas  wohl  ein  aufrichtiges  Einverständniss  mit  Athen  und 
eine  gegenseitige  Ergänzung  der  Hülfsmittel  für  möghch  gehalten. 
Seitdem  ihm  aber  diese  Hoffnung  ohne  seine  Schuld  zerstört  war,  hatte 
er  keine  Wahl,  und  es  war  kein  ruheloser  Ehrgeiz,  keine  eigensinnige 
Eifersucht,  sondern  eine  poHtische  Nothwendigkeit,  wenn  er  auch  seine 
Landsleute  aus  Bauern  zu  Matrosen  zu  machen  und  selbst  auf  dem 
Meere  heimisch  zu  werden  suchte.  Nur  durch  ei^^^ 
kormtejer^  sjin_Z|^X^a^  durch  eine  Flotte  konnte  er  den 

Colonien  die  Hand  reichen  und  die  Macht  erlangen,  welche  nöthig 
war,  um  die  hellenischen  Stämme  endhch  zu  vereinigen  und  zu 
beruhigen. 

Trotz  des  Widerspruchs  von  Seiten  des  Menekleidas,  der  hier  in 
der  glückhchen  Lage  war,  dem  philosophischen  Staatsmanne  gegenüber 
die  Pflicht  weiser  Mäfsigung  zu  vertreten,  setzte  er  seine  Anträge  auf 
Flottenbau  und  Anlage  von  Schiffswerften  durch,  und  es  wurde  auch 
in  dieser  Beziehung  mit  einer  Energie  verfahren,  welche  die  gröfste 
Bewunderung  erweckt.  Denn  schon  im  Frühjahr  363  oder  362  konnte^ 
unter  Epameinondas  die  erste  Flotte  Thebens.  aus  dem  euböischen 
Sunde  auslaufen,  und  die  attischen  Schiffe  unter  Laches  waren  nicht 
im  Stande,  ihm  den  Weg  in  das  ägäische  Meer  zu  verlegen.  Bei  ihrem 
Erscheinen  geriethen  die  attischen  Bundesgenossen  sofort  in  Bewegung 
und  Aufruhr.  Auf  Keos  erhob  sich  in  allen  vier  Städten  die  den 
Athenern  feindhche  Partei;  sie  fielen  mit  Ausnahme  von  Karthaia  ab 
und  hefsen  ihre  Schiffe  zu  den  Thebanern  stofsen,  welche  weiter  nach 
Norden  fuhren.  Es  bedurfte  der  kräftigsten  Mafsregeln,  um  den  Abfall 
zu  hemmen.  Chabrias  erschien  noch  im  Spätjahr  mit  einem  attischen 
Geschwader  und  wusste  durch  eine  richtige  Verbindung  von  Milde  und 
Strenge  die  Abtrünnigen  zurückzuführen.  Es  wurde  Amnestie  gewährt, 
von  der  nur  die  Rädelsführer  ausgeschlossen  bheben,  und  Antipatros, 
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der  den  Proxenos  von  Athen  in  lulis  ermordet  hatte,  wurde  in  Athen 
hingerichtet.  Die  Insel  wurde  von  Neuem  in  den  Seebund  aufge- 
nommen, und  zwar  mit  einigen  besonderen  Vertragsbestimmungen; 
denn  dem  Vororte  wurde  eine  gewisse  Gerichtshoheit  zugesprochen,  so 
dass  in  bestimmten  Fällen  an  die  athenischen  Gerichte  Berufung  einge- 
legt werden  konnte,  und  auch  in  Betreff  des  Köthels  von  Keos  wurde 
festgestellt,  dass  er  nur  nach  Athen  ausgeführt  werden  dürfe. 

Das  sind  die  zufälhg  bekannt  gewordenen  Ereignisse,  welche  das 
erste  Auftreten  einer  böotischen  Flottenmaclit  begleiteten.  Sie  be- 
zeugen den  Eindruck,  den  sie  machte,  die  Erwartung  eines  Um- 
schwungs in  der  Inselwelt.  Die  Flotte  erreichte  Byzanz.  Die  gröfseren 
Seestaaten,  Rhodos,  Chios  und  Byzanz  ergriffen  begierig  die  Gelegen- 
heit, sich  der  attischen  Vormacht  zu  entziehen^*). 

Mit  den  Seerüstungen  hängen  die  Unternehmungen  in  ThessaUen 
nahe  zusammen,  welches  man  während  der  Gesandtschaftsreise  nach 
Persien  und  des  dritten  pelo})onnesischen  Zuges  hatte  vernachlässigen 
müssen.  Diese  Zeit  hatte  Alexandros  benutzt,  sich  wieder  im  Lande 
auszubreiten.  Die  bittersten  Klagen  über  seine  Gewalttliaten  gelangten 
nach  Theben,  und,  was  das  Bedenklichste  war,  die  Athener  waren  immer 
bereit,  den  Tyrannen  zu  unterstützen,  um  von  ihm  Vortheil  zu  ziehen. 
Es  musste  also  die  Aufgabe  der  Thebaner  sein,  diese  Verbindung  zu 
zerstören,  Alexanders  Macht  zu  brechen,  die  Häfen  Thessaüens  in  ihre 
Gewalt  zu  bringen  und  seine  Seemacht  sich  dienstbar  zu  machen.  Zu 
diesem  Zwecke  sollte  Pelopidas  mit  einem  Heere  von  7000  Schwer- 
bewaffneten in  Thessalien  einrücken.  Es  war  im  Juli  364.  Alles 
war  zum  Auszuge  bereit.  Da  trat  eine  Sonnenfmsterniss  ein  (am 
13.  Juli  Vormittags)  und  verursachte  solchen  Sclu'ecken,  dass  eine 
Ausführung  des  Unternehmens  unmöglicli  war.  Pelopidas  war  aber 
in  seinem  Kriegseifer  nicht  aufzuhalten.  Er  liefs  das  Heer  zurück 
und  trat  mit  300  auserwählten  Reitern  den  Zug  an. 

DerHass  gegen  Alexandros  war  sein  bester  Bundesgenosse.  Kaum 
hatte  er  die  Gränze  überschritten,  so  strömte  ihm  alles  Volk  zu.  Als 
Befreier  zog  er  von  Stadt  zu  Stadt;  bei  Pharsalos,  an  den  Höhen  von 
Kynoskephalai,  erwartete  ihn  mit  doppelter  Uebermacht  der  Tyrann 
von  Pherai.  Pelopidas  stürmt  voran.  Er  erbhckt  Alexandros,  und 
nun  hält  ihn  nichts  zurück,  in  tollkühnem  Muth  auf  die  Leibgarde  ein- 
zudringen, um  in  ihrer  Mitte  den  verhassten  Tyrannen  mit  eigener 
Hand  zu  erlegen.  Aber  ehe  er  den  Zurückweichenden  erreicht,  stürzt 
er  von  den  Lanzen  der  Söldner  durchbohrt  zu  Boden.    Die  Seinigen 
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stürmen  ihm  nach  und  rächen  seinen  Fall  durch  einen  vollständigen 
Sieg.  Die  Folge  war,  dass  Alexandros  auf  sein  Stadtgebiet  beschränkt 
^urde  und  zur  Heeresfolge  sich  verpflichten  musste ;  der  Hauptgewinn 
des  theuer  erkauften  Siegs  bestand  aber  darin,  dass  ddeJ^erMndui^^ 
z\^n^5uEJißi'«ü  und-  MßiiC^^  dass  dfe  KäperschrfiSdesT^ 
nen  nun  wesenthch  dazu  beitrugen,  die  Seeherrschaft  Athens  zu 
erschüttern,  und  ihm  im  Archipelagos  so  wie  an  den  eigenen  Küsten 
erhebhchen  Schaden  zufügten.  Das  geschah  zu  derselben  Zeit,  da 
Epameinondas  zum  ersten  Male  mit  einer  böotischen  Kriegsflotte 
im  ägäischen  Meere  sich  zeigte  ^^). 

Solche  Fortschritte  hatte  die  thebanische  Macht  im  Norden  und 
zur  See  gemacht,  als  die  Gesandten  aus  Arkadien  eintrafen,  um  die  Be- 
strafung des  Kriegsvogts  in  Tegea  zu  verlangen.  Epameinondas  stand 
als  Oberfeldherr  an  der  Spitze  des  Staats,  auf  der  Höhe  seines  An- 
sehens; seine  Mitbürger  fühlten  deulHcher  als  je,  was  sie  durch  ihn  ge- 
worden waren,  und  er  selbst  war  entschlossen  jetzt  mit  voller  Energie 
im  Peloponnes  durchzugreifen.  Er  hatte  gehofft,  mit  der  grofsen  Mehr- 
zahl peloponnesischer  Gemeinden  die  Herrschaft  Spartas  ohne  blutige 
Kriege  zu  brechen;  die  [Unzuverlässigkeit  seiner  Bundesgenossen,  die 
Eifersucht  der  Peloponnesier  auf  ihre  Selbständigkeit,  die  Einmischung 
Athens  hatten  seine  Pläne  vereitelt.  Mantineia,  auf  das  er  immer  be- 
sonders gezählt  hatte,  war  das  Hauptquartier  seiner  Gegner.  Es 
Wieb  ihm  jetzt  nichts  übrig,  als  die  Ueberreste  der  thebanischen 
Partei  zu  sammeln  und  den  Widerstand  seiner  Gegner  zu  Boden 
zu  werfen. 

Deshalb  ertheilte  er  den  Abgeordneten  eine  so  strenge  und  bittere 
Antwort,  wie  sie  noch  nie  aus  seinem  Munde  vernommen  worden  war. 
Der  Kriegsvogt,  dessen  Bestrafung  sie  verlangten,  habe  (so  werden 
seine  Worte  überhefert)  bei  der  Gefangennehmung  richtiger  gehandelt, 
als  bei  der  Freigebung.  Die  Thebaner  hätten  sich  um  Arkadiens  willen 
und  auf  das  Verlangen  seiner  Bevölkerung  die  gröfsten  Opfer  aufge- 
legt und  in  schwierige  Kriege  eingelassen ;  durch  Theben  allein  bestehe 
ein  selbständiges  und  freies  Arkadien.  Dadurch  habe  man  sich  doch 
wohl  so  viel  Recht  erworben,  dass  die  Arkader  nicht  ohne  Ein- 
wiUigung  Thebens  Friedensschlüsse  machen  und  neue  Staatseinrich- 
tungen treff'en  dürften.  Jedes  eigenmächtige  Verfahren  dieser  Art  sei 
Bundesbruch  und  Verrath.  Solche  Zustände  dürften  nicht  fortdauern. 
Er  werde  selbst  ins  Land  kommen ,  um  sich  mit  den  Treuen  zu  ver- 
einigen und  die  Gegner  seine  volle  Strenge  fühlen  zu  lassen. 
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Ein  solcher  Bescheid  kam  nach  Arkadien  und  versetzte  das  Land 
in  fieberhafte  Autregung.  Der  arkadische  Bund  war  thatsächUch  auf- 
gelöst; es  bestanden  zwei  Heerlager.  In  dem  einen  führte  Mantineia 
das  Wort  und  erklärte,  nun  sei  wenigstens  offenkundig,  was  Theben 
wolle.  Es  habe  keine  andere  Absicht,  als  die  arkadischen  Städte  durch 
Kriegsvögte  zu  belierrschen.  Darum  sei  ihm  der  Friedenstag  in  Tegea 
ein  solches  Aergerniss  gewesen,  denn  die  Uneinigkeit  und  innere 
Schwäche  Arkadiens  sei  die  Bedingung  für  die  Befriedigung  seiner 
Herrschsucht.  Der  Entschluss,  sich  dagegen  zu  erheben,  überwog  alle 
anderen  Bücksichten.  Man  trug  deshalb  kein  Bedenken,  um  nur 
Theben  nicht  in  der  Halbinsel  herrschen  zu  lassen,  selb.§tJiuLSiWCla 
wieder  Verbindungen  anzuknüpfen.  Die  Spartaner  aber  erkannten 
dänh'  elriefi'seTif  ^vollkommenen  Umscliwung  der  öffentlichen  Stim- 
mung; sie  sahen  den  verhassten  Bundesstaat  in  sicli  zerfallen  und  den 
demokratischen  Geist,  der  ihn  hervorgerufen  halte,  von  einer  ein- 
heimischen Gegenpartei  zurückgedrängt;  sie  beeilten  sicli  also,  ihre 
Unterstützung  zuzusagen,  und  zwar  ohne  die  alten  Ansprüche  auf 
Hegemonie  wieder  geltend  zu  machen.  E5.  wurde  vielmelu*  bei  dieser 
Gelegenheit  ein  ganz  neuer  Grundsatz  für  (las.4^eiopüüije_sische,Biind^ 
recht  aufgesteUt,  xiainliclt^ttass  von  <It  ii  v(  i  bündetej)  Staateü-4e4ßuig6 
das  Recht  der  Kricgsleiliing  h.ilicn  solle,,  jn  dessen  Gebiet. der J^^^^ 
geführt  werde.  Auf  diese  Besliinmuns;  hin  schloss  sich  auch  Athen 
dem  antilhebanischen  Büiidiiissc  aji. 

So  hatten  sich  also  jetzt  ganz  neue  Staateiigruppen  gebildet.  Auf 
der  einen  Seite  das  von  Mantineia  geführte  Arkadien  mit  Elis  und 
Achaja,  mit  Sparta  und  Athen  verbündet,  auf  der  andern  Seite  die 
zweite  Hälfte  Arkadiens  mit  Tegea ,  dem  Vororte  der  thebanisch  ge- 
sinnten Kantone,  zu  denen  namenthch  Megalopolis  gehörte,  verbündet 
mit  Messenien  und  Argos.  Endlich  gab  es  auch  solche  Staaten,  welche 
mit  Theben  Frieden  geschlossen  hatten,  aber  unter  der  Bedingung, 
in  Kriegen  gegen  Spatta  neutral  bleiben  zu  dürfen,  so  Korinth  und 
Phlius.  Eine  ähnliche  Stellung  nahm  im  Norden  Phokis  in  Anspruch, 
indem  es  erklärte,  dass  es  zur  Heeresfolge  nur  dann  verpflichtet  sei, 
wenn  Böotien  angegriffen  werde  ^^). 

Diese  Verhältnisse  waren  auf  die  Dauer  unhaltbar;  feste  Zustände 
konnten  nur  durch  erneuten  Kampf  erreicht  werden.  Ein  zweites 
Leuktra  musste  die  Staaten  zu  Boden  werfen,  welche  ihre  letzten 
Kräfte  gegen  Theben  aufboten,  wenn  die  Stadt  des  Epameinondas  die 
Leitung  der  griechischen  Welt  übernehmen  sollte. 
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In  dumpfer  Schwüle  harrte  man  des  blutigen  Tags,  und  die 
Heere  der  Griechen  zogen  wie  Gewitterwolken  von  Norden  und  Süden 
nach  den  arkadischen  Hochgebirgen  zusammen.  Von  Süden  kamen 
die  Spartaner  unter  Agesilaos  mit  dem  ganzen  Aufgebote  ihrer  waffen- 
fähigen Mannschaft  das  Eurotasthai  herauf,  von  Norden  das  Heer  der 
Thebaner  unter  Epameinondas,  welcher  nun  ohne  seinen  Freund  die 
schwerste  Entscheidung  zu  bestehen  hatte ;  aber  er  war  in  voller  Kraft, 
seines  Ziels  bewusst  und  von  hohem  Muthe.  Er  hielt  bei  Nemea,  um 
die  Athener,  von  denen  er  wusste,  dass  sie  noch  nicht  in  der  Halbinsel 
wären,  auf  dem  Marsche  zu  fassen.  Er  hefs  sich  aber  duch  das 
Gerücht,  dass  die  Athener  diesmal  »zur  See  nach  Lakonien  kämen, 
täuschen ,  gab  die  Pässe  frei  und  machte  Tegea  zu  seinem  Haupt- 
quartier, wo  er  die  Messenier,  Südarkadier  und  Argiver  heranzog, 
so  dass  sich  seine  Streitkräfte  auf  30,000  Schwerbewaffnete  und  3000 
Reiter  beHefen.  Er  hielt  aber  seine  Truppen  innerhalb  der  Stadt,  so 
dass  der  Feind,  welcher  sich  inzwischen  in  Mantineia  aufgestellt  hatte, 
von  ihrer  Stärke  und  Beschaffenheit  keine  Kenntniss  erlangen  konnte. 
Alle  Augen  waren  auf  das  Blachfeld  von  Tegea  gerichtet,  man  er- 
wartete einen  plötzhchen  Ausfall  aus  dem  Nordthore  der  Stadt.  Statt 
dessen  zog  er  eines  Abends  bei  einbrechender  Dunkelheit  —  es  war 
Hochsommer  —  mit  seinen  Truppen  nach  Süden  aus.  Er  wusste, 
dass  Sparta  so  gut  wie  schutzlos  sei;  seine  Absicht  war  die  Stadt  zu 
besetzen  und  dort  den  Spartanern  Frieden  zu  diktiren.  So  hoffte 
er  das  Bündniss  seiner  Gegner  auflösen  und  ohne  Schlacht  die  Hege- 
moniefrage entscheiden  zu  können. 

Das  Unternehmen  war  im  besten  Gange,  die  Feinde  merkten 
nichts.  Aber  im  eigenen  Heere  waren  Verräther.  Einer  aus  der  Schaar 
der  Thespier,  welche  wider  Willen  im  Heere  dienten,  Euthynos  mit 
Namen,  entwich  bei  Nacht  und  meldete  im  feindhchen  Lager,  was  im 
Werke  war.  Agesilaos  schickte  einen  Eilboten  nach  Sparta  voraus  und 
machte  sich  selbst  mit  allen  seinen  Truppen  auf,  um  der  Vaterstadt 
zu  Hülfe  zu  kommen.  Mit  Tagesanbruch  stiegen  die  Thebaner  in's 
Eurotasthai  hinunter  und  rückten  über  die  Brücke  in  die  Stadt  hinein ; 
sie  mussten  ihren  Plan  für  vollkommen  gelungen  halten.  Aber  so  wie 
sie  in  die  Strafsen  vordrangen,  fanden  sie  wider  Erwarten  Alles  zur 
Abwehr  bereit.  Archidamos  war  in  der  Stadt.  Auf  seine  Anordnung 
waren  alle  engeren  Wege  durch  Verschanzungen  versperrt;  auf  den 
Dächern  standen  die  Greise,  Weiber  und  Rinder,  um  mit  Steinen  und 
Wurfgeschossen  die  Feinde  zu  überschütten;  man  hatte  die  Woh- 
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nungen  und  Gartenmauern  eingerissen ,  man  halte  der  heiligen  Drei- 
fufse  nicht  geschont,  um  Alles  zu  benutzen,  die  Zugänge  zu  versperren. 
Agesilaos  vertheilte  die  Mannschaften  auf  die  wichtigsten  Punkte  und 
wetteiferte  mit  seinem  Sohne  in  persönlicher  Hingebung  für  die 
Rettung  der  Vaterstadt.  Es  war  das  zweite  Mal,  dass^di(e^.SpÄi:taijej*  fiu* 
den  eigenen  Herd  fochten,  und  von  ^^euem  musste^EpameinQadas.  die 
ErfShf ung"  inacheri dass  es  in  manchen  Rücksichten  schwieriger  sei, 
eine  offene  StadT^'^Fezwingen  al^  e^^^^  Eine  Kingmauer 

zu  begHzen7"vvar^^  die  gel  inge  ManHadiaft  -aiifeer  Statide  gexK'esen,  und 
wenn  ein  Stadtring  einmal  von  einer  Seite  durchbrochen  ist,  so  pflegt 
das  Ganze  verloren  zu  sein,  weil  es  selten  gelingt,  im  Innern  der  Stadt 
die  Vertheidiger  von  Neuem  zu  sammeln.  Auch  bietet  eine  Mauer  mit 
ihren  Thürmen  den  Relagerern,  sobald  sie  an  einem  Punkte  einge- 
drungen sind,  feste  Standpunkte  und  Deckungen.  Aber  in  einer 
offenen  und  weitläufigen  Stadt,  wie  Sparta,  musste  sich  der  Kampf  in 
eine  Reihe  von  Einzelgefechten  auflösen,  welche  schwer  zu  übersehen, 
noch  schwieriger  zu  leiten  waren  und  meistens  unter  den  un- 
günstigsten Verhältnissen  stattfanden ,  so  dass  auch  die  Erfolge  an 
einzelnen  Punkten  ohne  rechte  Bedeutung  waren.  Epaineinondas 
drang  mit  seiner  Schaar  glücklich  bis  auf  den  Markt  vor,  von  dem  die 
Hauptwege  nach  den  verschiedenen  Stadttheilen  ausgingen ;  er  besetzte 
auch  einige  der  Höhen  des  rechten  Flussiifers.  Aber  an  andern  Stellen 
wurden  die  eingedrungenen  Schaaren  durch  das  Ungestüm  der  Spar- 
taner unauflialtsam  wieder  gegen  den  Fluss  zurückgeschoben  und 
zwar  unter  grofsem  Verluste.  Eine  Erhebung  der  Heloten  und 
Periöken  zu  Gunsten  Thebens  fand  nicht  statt;  dagegen  war  ein 
Zuzug  der  mit  Sparta  Verbündeten  aus  Arkadien  stündüch  zu  er- 
warten ^^). 

Unter  diesen  Umständen  war  für  Epameinondas  ein  längeres 
Bleiben  nicht  gerathen.  Sein  Plan,  Sparta  vor  Ankunll  des  Agesilaos 
zu  besetzen,  war  vereitelt;  umT^a  er  nicht  daran  deuten  konnte,  in 
dem  scltwiengen  Eurotaslh  Feinde  zu  erwarten,  so  fasste  er 

den  Entschluss,  rasch  nach  Arkadien  zurückzukehren,  indem  er  das 
andere  Hauptquartier  seiner  Gegner,  Mantineia,  jetzt  von  Truppen 
entblöfst  wusste  und  so  einen  zweiten  Ueberfidl  mit  besserem  Erfolge 
ausführen  zu  können  hoffte.  Er  liefs  also  das  Wachtfeuer  auf  den 
Höhen  des  hnken  Eurotasufers  unterhalten ,  so  dass  man  in  Sparta 
für  den  nächsten  Morgen  einer  Erneuerung  des  Kampfes  entgegen- 
sehen musste,  während  er  selbst  bei  Einbruch  der  Nacht  mit  der 
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Hauptmacht  unvermerkt  abzog  und  dieselbe  auf  verschiedenen  Wegen 
nach  Arkadien  zurückführte. 

Den  folgenden  Tag  liefs  er  das  Fufsvolk  in  Tegea  rasten,  die 
Reiterei  aber  schickte  er  unverzügUch  w^eiter  in's  Gebiet  von  Mantineia, 
dessen  Bürger  meist  vor  den  Thoren  waren  und  die  wider  Erwarten 
vergönnte  Kriegsruhe  benutzten,  um  ihre  Erndte  einzubringen.  Das 
plötzliche  Erscheinen  der  feindlichen  Geschwader  verbreitete  die 
gröfste  Bestürzung.  Nicht  nur  ihre  Erndte  und  ihre  Heerden  mit 
einer  grofsen  Zahl  von  Arbeitern ,  von  Frauen  und  Kindern ,  die  auf 
den  Feldern  waren,  sondern  auch  die  Stadt  selbst  schwebte  in  der 
gröfsten  Gefahr. 

Aber  um  dieselbe  Stunde,  als  ein  Theil  der  Bürger  voll  Angst  in 
die  Stadt  hereinstürzte,  um  die  Gefahr  zu  melden,  waren  unverhofft 
die  attischen  Hülfsvölker  eingetroffen  ,  welche  durch  die  von  Epamei- 
nondas  aufgegebenen  Pässe  ungestört  hinter  den  Thebanern  her- 
gezogen waren,  im  Ganzen  6000  Mann  unter  Führung  des  Hegesilaos. 
Die  Reiterei  hatte  noch  keine  Zeit  gehabt,  sich  vom  Nachtmarsche 
durch  Ruhe  und  Nahrung  zu  erholen,  aber  dennoch  war  sie 
unter  den  obwaltenden  Umständen  unverzüghch  bereit  in  das  Feld  zu 
rücken,  und  ihr  Angriff  auf  die  überlegene  Reiterei  der  Thebaner  und 
Thessaher  war  so  wohl  geleitet  und  so  kräftig,  dass  diese  nach  einem 
hitzigen  Gefechte  nach  Tegea  zurück  mussten,  da  kein  Fufsvolk  zur 
Hand  war,  um  ihre  Unternehmung  zu  unterstützen.  So  sahen  die 
Mantineer  sich  und  ihre  Stadt  gerettet,  während  auch  der  zweite,  wohl 
angelegte  Kriegsplan  des  Epameinondas  durch  Umstände,  welche 
kein  menschlicher  Scharfsinn  voraussehen  konnte,  vollständig  ver- 
eitelt war. 

Der  Muth  des  Feldherrn  war  durch  diese  Missgeschicke  nicht  ge- 
beugt. Er  hatte  eine  blutige  Schlacht  vermeiden  wollen,  das  war  miss- 
lungen.  Jetzt  galt  es  eine  Feldschlacht,  und  im  offenen  Felde  war  er 
seiner  Ueberlegenheit  am  gewissesten.  Seine  Truppen  waren  durch 
die  erfolglosen  Eilmärsche  keineswegs  entmuthigt,  sondern  folgten 
freudig  ihrem  Führer.  Namentlich  zeigte  sich  diese  Stimmung  bei  den 
Arkadern,  unter  denen  sonst  so  viel  Abneigung  gegen  Theben  war, 
und  es  ist  ein  denkwürdiges  Zeugniss  für  die  Feldherrngröfse  des  Epa- 
meinondas, dass  sie,  durch  seine  Persönhchkeit  gewonnen,  selbst 
Thebaner  sein  wollten  und  das  böotische  Wappenzeichen,  die  Herakles- 
keule, auf  ihre  Schilder  setzten  und  für  die  Schlacht  wie  zu  einem 
Feste  sich  vorbereiteten®^). 


JCHLACHT  B^^  MANTIiVEIA  104,  Sj.  362^^1^ J.^  361 

Epameinondas  durfte  die  Schlacht  nicht  hinausschieben;  wahr- 
scheinhch  hatte  sich  ein  Theil  der  Bundesgenossen  nur  für  eine  be- 
stimmte Zeit  verpflichtet.  Er  rückte  mit  allen  Truppen  von  Tegea  durch 
den  Pelagoswald  in's  feindhche  Gebiet  hinein,  ging  aber  nicht  in  gerader 
Richtung  auf  die  Feinde  los,  welche  sich  vor  Mantineia  wieder  vollzählig 
gesammelt  hatten,  sondern  er  schwenkte  hnksab  nach  den  Höhen, 
welche  im  Nordwesten  die  Ebene  einfassen.  Hier  machte  er  Halt,  liefs 
die  Waffen  ablegen  und  that,  als  wolle  er  ein  Lager  beziehen.  Die 
Feinde,  welche  sich  schon  in  voller  Schlachtordnung  aufgestellt  hatten, 
als  Epameinondas  aus  dem  Walde  zum  Vorschein  kam,  schlössen  aus 
seiner  Seitenwendung,  dass  er  eine  Schlacht  vermeiden  w  olle ;  sie  lösten 
also  ihre  Reihen  und  zäumten  die  Pferde  ab.  Epameinondas  aber  hatte 
die  entferntere  Stellung  nur  deshalb  gewählt,  um  die  Feinde  zu 
täuschen  und  von  ihnen  unbemerkt  den  Angrifl'  vorzuber<'iten. 

Aus  den  Kerntruppen  der  Thebaner  und  Arkader  l)il(lete  er  den 
buken  Flügel,  der  die  Schlacht  entscheiden  sollte.  Ihm  gab  er  die  tiefe, 
keilartige  Aufstellung,  um  so  die  feindliche  Schlachtordnung  zu  durch- 
brechen, während  das  Mittellreifen  und  der  rechte  Flügel  bestimmt 
waren  den  Feind  zu  beschäftigen,  so  dass  er  aufser  Stande  war 
gegen  den  Hauptangriff  zu  Hülfe  zu  kommen.  Zu  dem  Zwecke  hatte  er 
am  Ende  des  rechten  Flügels  noch  eine  besondere  Abllieilung  von  Eu- 
böern  und  Söldnern  aufgestellt,  welche  den  hnken  Flügel  des  Feindes 
von  der  Seite  l)edrohen  und  ihn  in  seiner  freien  Bewegung  hemmen 
sollten. 

Als  Alles  vorbereitet  w  ar,  w  ird  das  Zeichen  gegeben.  Die  Reiterei, 
welche,  auch  keilförmig  geordnet,  neben  dem  Angriifsflügel  aufgestellt 
war,  geht  zuerst  vorwärts,  um  die  Feinde  zu  überraschen.  In  voller 
Hast  und  unter  grofsem  Getümmel  greifen  diese  zu  den  Waffen,  die 
Einzelnen  suclien  ihren  Platz,  die  Pferde  werden  aufgezäumt,  und  die 
spartanische  Reiterei  stellt  sich  in  breiter  Masse  auf,  um  die  gegen 
ihren  Flügel  ansprengenden  Thebaner  zurückzuweisen.  Aber  umsonst. 
Die  Thebaner  brechen  durch,  zerstreuen  die  Feinde  und  werfen  sie  auf 
das  Fufsvolk  zurück. 

Bis  jetzt  glaubte  man  nur  mit  einem  Reiterangriff  zu  thun  zu 
haben,  welcher  die  in  den  letzten  Tagen  erlittene  Schlappe  wieder  gut 
machen  sollte.  Aber  plötzlich  sah  man  das  ganze  Heer  vom  Fufse  der 
Höhen  heranrücken  und  Epameinondas  selbst  an  der  Spitze  des  im 
Sturmschritte  vordringenden  Flügels.  Die  Mantineer  mit  ihren  Ver- 
bündeten ordneten  sich,  so  gut  es  ging.  Sie  bildeten  zusammen  eine 
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Linienaufstellung  quer  durch  die  Ebene,  mit  dem  Rücken  gegen  die 
Stadt,  welche  sie  zu  decken  hatten.  Auf  dem  rechten  Flügel  standen 
die  Mantineer  mit  den  übrigen  Arkadern ;  sie  hatten  dem  letzten  Ver- 
trage gemäfs  die  Führung.  Die  Lakedämonier  schlössen  sich  an,  dann 
die  Eleer  und  Achäer.  Den  linken  Flügel  bildeten  die  6000  Athener. 
Im  Ganzen  sollen  es  20,000  Mann  Fufsvolk  und  2000  Reiter  gewesen 
sein;  also  eine  bedeutende  Minderzahl  dem  Feinde  gegenüber.  An 
Muth  und  Kampflust  fehlte  es  nicht,  aber  wohl  an  einem  Führer,  der 
im  Stande  gewesen  wäre,  es  mit  der  Kriegskunst  eines  Epameinondas 
aufzunehmen.  Sie  waren  ohne  eigenen  Plan  und  erleichterten  durch 
ihre  breite  Aufstellung  dem  Gegner  die  Ausführung  seiner  Pläne.  Als 
die  feindhche  Heersäule  in  den  rechten  Flügel  eindrang,  da  war  kein 
Widerstand.  Der  ganze  Flügel  löste  sich  auf  und  zog  das  Mitteltreffen 
mit  in  die  Verwirrung.  Die  Schlacht  war  von  den  Thebanern  gewon- 
nen, so  wie  sie  begonnen  war.  Aber  kaum  war  der  Sieg  entschieden, 
so  gingen  auch  den  Siegern  alle  Erfolge  wieder  verloren,  indem  Epa- 
meinondas zu  rücksichtslos  in  das  Kampfgetümmel  hinein  gegangen  war 
und  schwer  getroffen  aus  der  Schlacht  herausgetragen  werden  musste. 
Eine  Zeitlang  bHeben  die  Thebaner  noch  im  unbestrittenen  Vortheile, 
aber  bald  fühlen  sich  die  Truppen  rathlos,  die  Verfolgung  stockt,  die 
Feinde  sammeln  sich,  und  den  Athenern  geUngt  es  sogar  der  the- 
banischen  Abtheilung,  welche  am  äufsersten  Ende  des  rechten  Flügels 
aufgestellt  war,  ein  glückhches  Gefecht  zu  Hefern. 

Dort  wo  die  grofse  Ebene  von  Tripohtza  sich  zu  einem  Engpasse 
zusammenzieht,  der  einst  die  Gränze  zwischen  den  Stadtgebieten  von 
Mantineia  und  Tegea  bildete,  springt  von  der  westHchen  Bergseite  ein 
zungenartiger  Höhenrücken  vor,  welcher  nach  dem  nördhchen  Felde 
einen  freien  Ueberblick  gestattet.  An  seinem  Fufse  breitete  sich  der 
Eichenwald  Pelagos  aus,  der  den  Engpass  bedeckte  und  sich  bis  auf 
eine  gute  Stunde  nach  Mantineia  hin  erstreckte.  Dieser  Höhenrücken 
hiefs  Skope,  die  'Warte',  und  war  in  den  vielen  Gränzfehden  gewiss  oft 
von  den  Tegeaten  benutzt,  um  die  Bewegungen  der  Feinde  zu  beob- 
achten. Dies  war  der  Platz,  wohin  Epameinondas  getragen  wurde; 
dort  erwachte  der  schwer  Getroflene  noch  einmal  zu  vollem  Bewusstsein 
und  freute  sich,  als  ihm  sein  Schild,  der  ihm  im  Handgemenge  ent- 
sunken war,  von  treuen  Gefährten  gebracht  wurde;  er  vernahm  noch 
die  Botschaft  des  Siegs  und  war  im  Begriff,  seinen  Hauptleuten  lolaidas 
und  Diophantos  weitere  Verhaltungsbefehle  zukommen  zu  lassen,  wie 
sie  den  Sieg  benutzen  sollten.  Als  aber  auch  diese  als  gefallen  gemeldet 
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wurden,  gab  er  den  Rath,  den  er  seiner  Vaterstadt  als  letzten  Ausspruch 
zuröckliefs,  Frieden  zu  machen!  Freilich  erkannte  er  damit  noch  an, 
dass  das  politische  Ziel,  das  er  erstrebt  habe,  nicht  erreicht  sei  und 
nicht  erreicht  werden  könne.  Aber  dies  Gefühl  störte  die  erhabene 
Ruhe  seiner  Seele  nicht,  denn  er  war  sich  bewusst  bis  an's  Ende  un- 
eigennützig für  die  Freiheit  und  Gröfse  seines  Volks  gearbeitet  zu 
haben.  Mit  ruhigem  Gleichmuthe  liefs  er  die  Speerspitze  aus  der  Rrust 
ziehen  und  verschied. 

Wie  seinen  Freund  die  thessalische  Erde  aufgenommen  hatte,  so 
bestatteten  ihn  die  Seinigen  im  Felde  von  Mantineia,  wo  seine  Thebaner 
zuerst  mit  der  spartanischen  Reiterei  handgemein  geworden,  so  dass 
schon  die  Grabstätten  der  beiden  Männer  Zeugniss  davon  ablegten,  in 
welchen  Gegenden  das  durch  ihre  Tugenden  grofs  gewordene  Theben 
siegreich  und  mächtig  gewesen  war*^^). 


Ueberblickt  man  den  Verlauf  der  Regebenheiten  von  379  bis  362, 
so  muss  man  gestehen,  dass  es  kaum  einen  Abschnitt  der  griechischen 
Geschichte  giebt,  in  welchem  die  Staatenverhältrusse  iio  rasch  und 
so  durchgi'eiferid  uingestalteC  wordeffslnT,  wie  in  diesen  siebzehn 
Jahren. 

Eine  seit  lange  ruhmlose  und  geistig  zurückgebhebene  Stadt,  auf 
ein  kleines,  binnenländisches  Gebiet  angewiesen,  in  der  eigenen  Land- 
schaft von  missgünstigen  Nachbarn  dicht  umgeben,  von  Parteien 
zerrissen  und  dann  durch  Sparta  völlig  zu  Roden  geworfen,  erhebt  sich 
in  kurzer  Zeit  durch  eigene  Kraftentwickeluiig  zum  Mittelpunkte  eines 
Staats,  welcher  die  in  Griechenland  herrschende  Kriegsmacht  voll- 
ständig demüthigt,  die  Hälfte  ihres  Landbesitzes  ilir  entreifst^  neue 
Städte  und  Staaten  im  Peloponnes  hervorruft,  Thessahen  zur  Heeres- 
folge zwingt,  makedonische  Fürstensöhne  sich  als  Geiseln  stellen  lässt, 
Ryzanz  und  -Rhodos  zu  einem  Seebunde  vereinigt  und  als  Vorort  von 
Hellas  mit  dem  Auslande  unterhandelt. 

Thebens  Pohtik  war  an  sich  keine  neue;  es  waren  vielmehr  die 
alten  Gegensätze,  die  nur  in  anderer  Form  durchgekämpft  wurden;  es 
war  der  Widers^)i*uch  gegen  die  Ansprüche  Sparljis.  welches  immer 
wieder  der  Herr  von  Griechenland  sein  wollte,  und  von  dem  Augen- 
bhcke  an,  da  Theben  sich  diesen  Ansprüchen  gegenüber  als  selb- 
ständige Macht  erhob,  nahm  es  die  attische  Pohtik  auf,  während  Athen 
selbst  zu  schwach  war,  dieselbe  fortzuführen.  --^-.^^  - 
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Merkwürdig  ist  auch  im  Einzelnen  die  Uebereinstimmung,  welche 
sich  in  der  Machtbildung  von  Theben  und  der  von  Athen  findet,  nur 
dass  in  der  thebanischen  Geschichte  sich  auf  eine  kurze  Reihe  von 
Jahren  zusammendrängt,  was  in  dem  allmähhchen  Wachsthum  Athens 
um  Jahrhunderte  auseinander  liegt.  So  haben  beide  Städte  auf  die  Ver- 
einigung der  Landschaft  zu  einem  Staatsgebiete  ihre  Macht  begründet, 
und  in  beiden  Staaten  ist  der  Sturz  einer  gesetzwidrigen  Herrschaft 
der  Anfang  einer  neuen  Geschichte  geworden.  Wie  in  Athen,  so  hat 
sich  auch  bei  den  Thebanern,  um  der  neuen  Aufgabe  gerecht  zu 
werden,  ein  gesteigertes  Bedürfniss  nach  mannigfaltiger  und  höherer 
Bildung  entwickelt,  und  wie  Athen  von  den  Inseln  und  Kleinasien,  so 
hat  Theben  von  Athen  und  Kleinasien  aus  die  neuen  Bildungsstoffe 
sich  angeeignet. 

Beide  Staaten  mussten  ihre  junge  P'reiheit  und  den  damit  ver- 
bundenen geistigen  Aufschwung  im  Kampfe  bewähren,  und  zwar  zuerst 
in  einem  Kampfe  der  Nothwehr  gegen  die  Versuche,  ihnen  das^ 
tyrannische  Joch  von  Neuem  wieder  aufzulegen.  Leuktra  war  jias^a-; 
rathon  dei-^  Thebang^r.  Aus  dem  Vertheidigungskiiege  wurd^'^iaeFÄn- 
grilfskrTeg,  weil  eine  wirkliche  Sicherheit  nur  erreicht  werden  konnte, 
wenn  der  Feind  im  eigenen  Gebiete  aufgesucht  wurde,  wenn  man  auch 
die  anderen  von  ihm  unterdrückten  Hellenen  frei  und  ihn  selbst  un- 
fähig machte,  seine  Unterdrückungspohtik  fortzusetzen.  Theben  wurde, 
wie  Athen,  ein  Vorkämpfer  der  Volksfreiheit,  indem  es  gegen  den  auf 
Hellas  lastenden  Druck  eines  selbstsüchtigen  Gewaltsystems  kämpfte; 
ihm  ist  nur  darin  ein  unglückhcheres  Loos  zugefallen,  dass  es  imiiifii' 
gegen  Stammgenossen  zu  kämpfen  hatte,  während  den  Ätheiiern  die 
glorreiche  Zeit  eines  nationalen  Kampfes  gegen  ausländische  Feinde 
vergönnt  war.  - -  - -  — 

Wenn  kleine  Staaten  aus  ihrem  beschränkten  Kreise  vortreten, 
um  grofse  Aufgaben  zu  übernehmen,  so  kann  dies  nur  unter  der 
Führung  einzelner  Männer  gelingen,  welche  durch  Kraft  des  Willens 
und  geistige  Begabung  aus  der  Gemeinde  hervorragen.  Theben  hatte 
zur  Zeit  seiner  Erhebung  nicht  wenig  hochgesinnte  Männer,  welche  im 
Stande  waren  für  bedeutende  Zwecke  Alles  hinzugeben;  dennoch  be- 
ruhte seine  ganze  Gröfse  auf  zwei  Persönlichkeiten,  welche  das  zu 
leisten  hatten,  was  die  glänzende  Reihe  attischer  Staatsmänner  ihrer 
Vaterstadt  gewesen  sind.    Pelojjidas^  ^Q^^^^^pfe^de,  bahn- 

brechende  Held,  der  wie  Miltiades  und  Kimon  die  zunächst  yor- 
hegenden  Aufgaben  mit  voller  Energie  erledigte,  Epameinondas  aber 
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der  weiter  schauende  Staatsmann,  welcher  im  Innern  den  Staat  organi- 
sirte  und  nach  durchdachtem  Plane  die  auswärtigen  Verhältnisse  des- 
selben ordnete;  er  schuf  die  Grundlagen  seiner  Macht,  wie  es  The- 
mistokles  und  Aristeides  für  Athen  gethan  hatten,  und  erhielt  sie,  so 
lange  er  lebte,  durch  die  Kraft  seines  Geistes  wie  ein  zweiter  Perikles. 
Ja  es  finden  sich  in  der  ganzen  griechischen  Geschichte  schwerlich 
zwei  Staatsmänner,  welche  hei  aller  Verschiedenheit  der  Persönhchkeit 
wie  der  äufseren  Lebensverhältnisse  in  ihrem  Streben  und  ihren 
Schicksalen  einander  so  ähnlich  und  innerlich  so  ebenbürtig  gewesen 
sind,  wie  Perikles  und  Epameinondas. 

Bei  beiden  Männern  war  es  vor  Allem  die  hohe  und  vielseitige 
Geistesbildung,  worauf  ihr  Einfluss  beruhte;  es  war  der  ihr  ganzes 
Wesen  durchdringende  und  adelnde  Erkenntnisstrieb,  welcher  ihnen 
die  geistige  Ueberlegenheit  verschaffte.  'Theben',  sagt  der  Rhetor  Al- 
kidamas, 'ist  glückhch  gewesen,  seit  es  Philosophen  zu  Führern  ge- 
habt hat'^«). 

Wir  fmden  also  auch  in  Theben  inmitten  des  demokratischen 
Gemeinwesens  eine  aristokratische  Leitung,  ein  persönliches  Regiment 
des  geistig  ersten  Mannes.  Auch  Epameinondas  leitet  seine  Stadt  als 
Vertrauensmann  der  Bürgerschaft,  als  von  Jahr  zu  Jahr  wieder  er- 
wählter Feldherr;  er  hat  dabei,  wie  Perikles,  den  Wankelmuth  seiner 
Mitbürger  zu  erfahren  und  die  Anfeindung  einer  Gegenpartei,  welche 
die  verfassungsmäfsige  Gleichheit  verletzt  findet.  Männer,  wie  Mene- 
kleidas  (S.  323),  vertreten  die  Stelle  Klcons.  Mit  hohem  Gleichmuthe 
ertrug  auch  Epamehiondas  alle  Anfeindungen  und  Zurücksetzungen; 
er  hatte  wie  Perikles  die  Genuglhuung,  dass  zu  ihm,  als  dem  Unent- 
behrlichen, das  Vertrauen  der  Mitbürger  immer  von  Neuem  zurück- 
kehrte und  bis  an  sein  Ende  ihm  treu  blieb.  Er  war,  wie  Perikles, 
als  Feldherr  in  allen  wichtigeren  Unternehmungen  immer  glücklich, 
weil  er  in  gleicher  Weise  die  höchste  Besonnenheit  mit  der  vollsten 
Energie  zu  vereinigen  wusste,  und  besonders  weil  er  die  Mann- 
schaften durch  seinen  Geist  zu  veredeln  und  zu  heben  verstand. 
Er  lehrte  sie,  wie  es  Perikles  mit  den  Athenern  machte,  aber- 
gläubische Vorurt heile  überwinden,  er  entwöhnte  sie  vom  Parteihasse 
und  roher  Gewaltthätigkeit.  So  wie  sein  Einfluss  gelähmt  war,  fielen 
sie  in  ihre  alten  Fehler  zurück,  und  solchen  Zeiten  gehören  diejenigen 
Handlungen  an,  welche  ihnen  Schande  und  Nachtheile  brachten,  wie 
der  Wortbruch,  den  man  sich  den  achäischen  Stiklten  gegenüber  zu 
Schulden  kommen  liefs  (S.  346),  und  die  grausame  Zerstörung  von 
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Orchomenos.  Unter  Epameinondas  waren  die  Böotier  andere  Men- 
schen; ihre  alte  Schwerfälligkeit  hatten  sie  abgelegt,  ihre  Wildheit  und 
Leidenschafthchkeit  war  gebändigt.  Männer  von  solchem  Einflüsse 
sind  ihrer  Natur  nach  unersetzhch.  Wie  Perikles,  so  war  Epa- 
meinondas ohne  Nachfolger,  und  auch  sein  Tod  war  der  Äl)schluss 
einer  geschichtlichen  Epoche,  die  nicht  wiederkehren  konnte  ^^). 

Der  attische  Staatsmann  ist  durch  die  Pest,  welche  den  Kern  der 
älteren  Generation  hinraff'te,  vereinsamt  worden;  Epameinondas  stand 
immer  einsam  da.  Denn  das  ist  ja  unzweifelhaft  der  grofse  Unterschied 
in  der  Wirksamkeit  der  beiden  Staatsmänner,  dass  die  Stadt  des 
Perikles  für  seine  Ansprüche  allmählich  und  innerlich  herangereift 
war,  während  Theben  in  kürzester  Frist  das  lange  Versäumte  nachzu- 
holen hatte.  Darum  ist  einerseits  die  Person  des  Epameinondas  noch 
viel  wunderbarer,  seine  Persönüchkeit  erscheint  noch  genialer,  seine 
Kraft  heroischer;  andererseits  hat  man  bei  der  Gröfse  Thebens  von 
Anfang  an  den  Eindruck  des  Unvermittelten,  das  Gefühl  von  einer 
Ueberstürzung,  welcher  man  keinen  dauernden  Erfolg  zutraut,  von 
einer  Ueberspannung  der  Kräfte,  welcher  eine  um  so  gröfsere  Ab- 
spannung folgen  müsse.  Während  Perikles  bei  aller  seiner  Ueber- 
legenheit  doch  wesentlich  auf  dem  Boden  attischer  Bildung  stand,  so 
war  Epameinondas  dagegen  gleichsam  ein  Fremder  in  seiner  Vater- 
stadt; er  wollte  auch  nie  in  dem  Sinne  Thebaner  sein,  wie  Perikles 
Athener;  sein  Lebensziel  war  vielmehr  ein  voller  Hellene  zu  sein,  und 
auch  sein  staatsmännisches  Streben  war  kein  anderes,  als  dass  er  in 
das  wahre  Hellenenthum,  welches  in  bürgerhcher  Tugend  und  Liebe 
zur  Weisheit  bestand,  seine  Mitbürger  einzuführen  suchte. 

Ihm  selbst  war  die  Philosophie  eine  umbildende  Kraft  geworden, 
ohne  dass  sie  ihn  dadurch  dem  Boden  hellenischer  Volksthümhchkeit 
entfremdet  hätte.  Noch  in  seiner  letzten  Lebensstunde,  als  er  sich 
des  geretteten  Schildes  erfreute,  zeigte  er  sich  als  echter  Hellene; 
so  betrachtete  er  auch  von  echt  griechischem  Standpunkte  aus  den 
Krieg  gegen  Sparta  und  Athen  als  einen  Wettkampf,  welcher  um 
die  Ehre  der  Oberleitung  in  Hellas  geführt  werde,  eine  Ehre,  welche 
nur  durch  geistige  und  sittliche  Ueberlegenheit  mit  Becht  erworben 
werden  könne  ^^). 

Der  Kampf  war  unvermeidhch ;  er  war  zu  einer  nationalen 
Pflicht  geworden,  weil  Spartas  Herrschaft  eine  das  hellenische  Volk 
entehrende  Tyrannei  geworden  war.  Während  des  Kampfes  hat 
Epameinondas  den  hellenischen  Patriotismus  niemals  verläugnet,  er 
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hat  sich  nie  in  dem  Grade,  wie  Themistokles  und  Perikles,  von  den 
Interessen  der  Vaterstadt  leiten  lassen.  Er  ist  wegen  seiner  Milde 
gegen  Sparta  von  seinen  Landsleuten  auf  das  Bitterste  angefeindet 
worden;  er  konnte  in  dem  Gegner  niemals  den  Stammgenossen  ver- 
kennen. Darum  vermied  er  die  blutigen  Entscheidungen,  so  lange  er 
konnte,  und  alle  seine  Feldzüge  im  Peloponnes  wie  in  Thessalien  sind 
nicht  durch  Ehrgeiz  oder  Rachsucht  hervorgerufen  worden,  sondern 
durch  die  bestimmtesten  und  dringendsten  Veranlassungen.  Er  dachte 
auch  nie  daran,  Sparta  zu  vernichten,  wie  es  Sparta  mit  Theben  im 
Sinne  gehabt  hatte;  er  wollte  den  volksfeindhchen  Staat  nur  unschäd- 
lich machen.  Zu  diesem  Zwecke  wandte  er  die  edelsten  Mittel  an, 
namentüch  als  Stadtgründer. 

In  den  Städten  war  Alles,  was  die  Hellenen  vor  anderen  Nationen 
auszeichnete,  zur  Reife  gekommen;  Auflösung  des  städtischen  Ge- 
meinwesens war  also  die  höchste  Entehrung  und  die  ärgste  Gewalt- 
Ihätigkeit,  welche  einem  hellenischen  Stamme  widerfahren  konnte. 
Das  selbstsüchtige  Sparta  scheute  sich  nicht  durch  Vernichtung 
städtischer  Mittelpunkte  oder  Verhinderung  städtischer  Vereinigung 
seine  Macht  zu  befestigen,  wie  es  denn  überall  nur  nehmen,  aber 
nicht  geben,  nur  hemmen,  aber  nicht  fördern  konnte;  Epameinondas 
dagegen  verfolgte  auch  darin  eine  echt  hellenische  Politik,  dass  er  es 
für  seine  Aufgabe  hielt,  zerstörte  Staaten  aufzurichten,  unmündigen 
Gemeinden  zu  bürgerlicher  Selbständigkeit  zu  verhelfen  und  neue 
Mittelpunkte  des  geschichtlichen  Lebens  zu  schaffen.  Er  dachte  nicht 
daran,  die  Hellenen  in  einen  Einheitsstaat  zu  zwängen;  vielmehr 
strafte  er  die  Spartaner  gerade  dadurch  am  bittersten,  dass  er  die  von 
ihnen  verkündete  Autonomie  der  hellenischen  Gemeinden,  welche  in 
ihrem  Munde  eine  heuchlerische  Phrase  gewesen  war,  seinerseits  zur 
Wahrheit  machte,  indem  er  auf  Grund  des  Antalkidasfriedens 
Messenien  herstellte  und  Südarkadien  selbständig  machte.  Nachdem 
aber  Epameinondas  die  griechischen  Staaten  vom  si)artanischen  Joche 
befreit  hatte,  war  es  das  Ziel  seines  böotischen  Patriotismus,  dass  er 
die  eigene  Vaterstadt  würdig  und  fähig  machte,  die  vorörthche  Leitung 
der  frei  verbundenen  Staaten  zu  übernehmen  und  die  schweren 
Pllichten  dieses  Ehrenamts  mit  mehr  Gerechtigkeit  zu  erfüllen,  als 
Sparta  und  Athen  es  gethan  hatten. 

Bei  der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  benutzte  er  jedes  erlaubte 
Mittel,  um  die  Autorität  seiner  Vaterstadt  zu  heben.  Er  trat  zu  dem 
Zwecke  mit  Delphi  in  Verbindung  und  auch  mit  Persien ;  das  Letztere 
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that  er  mit  mehr  Uneigennützigkeit,  als  es  vor  ihm  Sparta  und  Athen 
gethan  hatten ;  denn  es  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  es  ihm  um 
persisches  Gold  zu  thun  war.  Aber  was  den  Lakedämoniern  Niemand 
übel  genommen  hatte,  wurde  den  Thebanern  nicht  verziehen,  und  von 
allen  Mafsregeln  ihrer  Politik  hat  diese  am  wenigsten  Segen  gebracht. 
Und  allerdings  ist  es  bei  Männern  von  solchem  Nationalstolze  be- 
sonders schmerzlich,  wenn  wir  sie  mit  einem  grofskönighchen  Hand- 
schreiben ihre  Ansprüche  in  Griechenland  bekräftigen  sehen ;  indessen 
waren  diese  Schritte  durch  die  ihrer  Gegner  nöthig  geworden,  und  das 
Schmachvolle  derselben  war  die  Schuld  der  Staaten,  welche  Hellas  in 
diese  Abhängigkeit  vom  Auslande  gebracht  hatten. 

Wie  weit  es  Epameinondas  gelungen  wäre,  den  Thebanern  eine 
dauerhafte  Leitung  der  griechischen  Angelegenheiten  zu  sichern,  wer 
mag  darüber  urteilen  wollen !  Er  fiel  in  voller  Manneskraft  auf  dem 
Schlachtfelde,  wo  die  seiner  PoHtik  widerstrebenden  Staaten  ihre 
letzten  Hülfskräfte  aufgeboten  hatten ;  Griechenland  lag  erschöpft  vor 
ihm,  und  Thebens  Bundesgenossenschaft  erstreckte  sich  vom  messe- 
nischen Meerbusen  bis  Makedonien ,  sie  umfasste  auch  schon  die 
ersten  Seestaaten  des  Archipelagus.  Wer  hätte  dem  Landfrieden  sich 
widersetzen  wollen,  welchen  er  im  Namen  Thebens  festgestellt 
haben  würde? 

Also  keinen  Staatsmann  darf  man  weniger  als  ihn  nach  dem  Er- 
folge seiner  Politik  beurteilen.  Seine  Gröfse  besteht  darin,  dass  er 
von  Kindheit  auf  unablässig  bestrebt  war,  seinen  Mitbürgern  das  Vor- 
bild hellenischer  Tugend  zu  sein,  dass  er  durch  keine  Schwierigkeiten 
und  keine  Verkennung  jemals  in  seinem  Streben  sich  irre  machen  und 
sich  niemals  dazu  bringen  liefs ,  edle  Zwecke  durch  unreine  Mittel  zu 
entweihen.  Keusch  und  selbstlos  ging  er,  immer  sich  selbst  gleich, 
durch  ein  vielbewegtes  Leben,  durch  alle  Versuchungen  eines  beispiel- 
losen Kriegsglücks,  durch  alle  Prüfungen  und  Missgeschicke  hindurch. 
Stolz  wies  er  die  Anerbietungen  des  Tyrannen  Uson  zurück,  der  grofse 
Lust  hatte ,  ihn  in  seine  Pläne  hereinzuziehen ;  in  freiwilhger  Armuth 
lebte  er  und  suchte  keine  andere  Freude,  als  die,  welche  die  treue 
Erfüllung  eines  tief  erfassten  Lebensberufs  und  der  Umgang  mit 
seinen  Freunden  ihm  gewährten. 

Die  Freundschaft  war  den  Hellenen  und  namenthch  den  Pytha- 
goreern  nicht  blofs  ein  Schmuck  des  Lebens  und  ein  werthvolles  Gut, 
sondern  eine  Tugend,  ohne  welche  ein  wahres  Menschenleben  nicht 
gedacht  werden  konnte.    Diese  echt  griechische  Ansicht  hat  Niemand 
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tiefer  aufgefasst  und  bewährt,  als  Epameinondas,  der  in  der  innigen 
Verbrüderung  aller  Gleichgesinnten  das  wesentliche  Mittel  erkannte, 
seine  Vaterstadt  auf  eine  höhere  Stufe  der  Bildung  und  Macht  zu  er- 
heben, und  innerhalb  des  gröfseren  Bundes  mit  ^sßinmn^Pelopidas  ein 
Freund<^|)aarj3il^  Wel t  vorher  uad Jiachher 

nicht  gesellen  hat.  Neidlos  standen  sie  neben  einander,  in  unver- 
brüchhcher  Treue,  einer  den  Anderen  im  gemeinsamen  Berufe  er- 
gänzend und  fördernd.  Pelopidas  stand  der  Welt,  den  Menschen  näher 
als  der  ernstere,  sprödere  Epameinondas;  er  war  populärer  als  dieser 
und  deshalb  gewiss  sehr  wirksam,  um  dem  Freunde  in  weiteren 
Kreisen  Anerkennung  zu  verschaffen.  Er  war  sein  Vorkämpfer  gewesen 
in  dem  kühnen  Handstreiche  gegen  die  Tyrannen;  er  lenkte  dann  ganz 
in  die  Wege  des  Freundes  ein  und  ordnete  sich  mit  liebenswürdiger 
Bescheidenheit  dem  höheren  Geiste  unter.  Er  war  der  Mann  der 
Tbat,  welcher  mit  froher  Zuversicht  die  Gedanken  des  Epameinondas 
ausführen  half. 

Die  dürftigen  Berichte  der  Alten  melden  nur  von  den  äufseren 
Erfolgen  der  thebanischen  Politik.  Unsere  Bewunderung  würde 
steigen ,  wenn  wir  die  Wirksamkeit  der  Freunde  im  Innern  der  Stadt 
und  die  Schwierigkeiten,  welche  sie  hier  zu  überwinden  hatten,  über- 
bUcken  könnten.  Epameinondas  war  nicht  nur  der  Schöpfer  eines 
Heerwesens,  er  hat  seinen  erhnderisclicn  Geist  nicht  weniger  darin 
bewährt,  dass  er  in  dem  kleinen,  weder  durch  Handel  noch  durch  In- 
dustrie reichen  Lande  die  Mittel  herbeizuschaffen  w  usste,  welche  aus- 
reichend waren,  um  ein  grofsstaatliches  Landheer  und  eine  Kriegs- 
flotte zu  unterhalten. 

Er  eignete  sich  alle  fruchtbaren  Ideen  früherer  Staatsverwal- 
tungen an,  und  namentlich  mussten  ihm  die  Athener  als  die  natürlichen 
Vorbilder  und  Vorgänger  vor  Augen  stehen.  Denn  wie  er  die  Fort- 
schritte der  WafTenkunst  und  Truppenführung,  welche  man  Xenophon, 
Chabrias  und  Iphikrates  verdankte,  für  seine  Vaterstadt  verwertbete, 
und  wie  ihn  die  Erfolge  des  Letzteren  ermutbigten,  seinem  Beispiele 
folgend  die  isthmischen  Pässe  zu  durchbreciien.  um  die  Spartaner  in 
ihrer  Halbinsel  anzugreifen  (S.  214),  so  hat  er  auch  von  den  Athenern 
gelernt,  dass  über  die  Hegemonie  in  Griechenland  nur  zur  See  ent- 
schieden werden  könne,  und  ebenso  hat  er  sich  den  Gründern  des 
neueren  attischen  Seebundes  in  dem  Grundsatze  angeschlossen,  dass 
man  die  einheimischen  Verfassungen  der  Bündner  schonen  müsse  (S. 
272).   Darum  widersetzte  er  sich  auf  das  Entschiedenste  einer  rück- 
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sichtslosen  politischen  Propaganda,  wie  die  thebanischen  Volksführer 
sie  wollten.  Endlich  ist  Epameinondas,  wie  kein  anderer  Staatsmann 
Griechenlands,  in  die  Fufstapfen  Athens  eingetreten,  indem  er  öffent- 
liche Pflege  von  Kuiist  und  Wiss^ej^^^^^  als  eine  wesentHche  Aufgabe 
jedes  hellenischen  Staats  ansah,  welcher  eine  vorörthche  Stellung  in 
Anspruch  nehmen  wollte. 

Er  hat  selbst  das  Beste  gethan,  um  die  Philosophie  in  Theben  ein- 
zubürgern, und  zwar  nicht  nur  als  eine  im  Kreise  Auserwählter  ge- 
pflegte, geistreiche  Unterhaltung,  sondern  als  eine  das  Volk  erhebende 
und  läuternde  Kraft  höherer  Erkenntniss.  Die  öffentHche  Beredsamkeit 
wurde  zugleich  mit  der  freien  Verfassung  in  Theben  einheimisch,  und 
Epameinondas  zeigte  sich  nicht  nur  selbst  den  ersten  Bednern  Athens, 
namentlich  dem  KaUistratos,  an  liraft  des  Worts  und  glückhcher 
Geistesgegenwart  vollkommen  gewachsen,  sondern  auch  seine  Freunde 
lernten  es,  wie  die  Gesandtschaft  in  Susa  beweist,  in  auffallend  kurzer 
Frist,  neben  den  anderen  Staaten,  welche  seit  lange  in  auswärtigen  Be- 
ziehungen gestanden  hatten,  die  Interessen  Thebens  mit  Nachdruck, 
Geschick  und  Würde  zu  vertreten. 

Auf  allen  Gebieten  zeigte  sich  eine  geistige  Begsamkeit,  ein  kräf- 
tiger Aufschwung,  um  das  früher  Versäumte  nachzuholen.  ^^^^i§_und 
Dionysodoros  schrieben  bootische  Oes^  Von  den  Künsten  ent- 

wickelte sich  besonders  glückhch  die  Malerei.  Aristeides  war  das  Haupt 
einer  bö otischen  Malerschule,  welche  um  die  Zeit  der  Befreiung  The- 
bens in  Blüthe  stand;  sie  zeichnete  sich  durch  eine  ernste  und  wüi'dige 
Bichtung,  durch  eine  tiefe  und  klare  Darstellung  geistiger  Motive  aus, 
und  erlangte  dadurch  einen  nationalen  Buhm. 

Von  der  Baukunst  dieser  Zeit  geben  die  wohlerhaltenen  Ueber- 
reste  der  unter  Epameinondas'  Leitung  gebauten  Festungswerke  von 
Messene  noch  heute  ein  ehrenvolles  Zeugniss  (S.  320) ;  es  sind  Muster- 
werke  einer  im  gröfsten  Stile  geübten  Architektur.  Die  Mauern  sind 
aus  mächtigen  Werkstücken  aufgeführt;  die  grofsen,  zum  Theile  un- 
regelmäfsig  gehauenen  Blöcke  sind  an  der  Aufsenseite  rauh  gelassen, 
aber  sehr  genau  in  einander  gefügt  und  an  den  Bändern  sauber  ge- 
glättet, so  dass  der  Charakter  der  Mächtigkeit  mit  dem  der  Zierlichkeit 
und  Eleganz  in  eigenthümhcher  Weise  verbunden  ist. 

Auch  die  bildende  Kunst  fand  in  Theben  eine  Stätte.  Wurde  doch 
schon  die  erste  Verbindung  zwischen  Athen  und  Theben  durch  die 
Kunst  besiegelt,  indem  ein  Bildwerk  des  Alkamenes  in  das  Herakleion 
geweiht  wurde  (S.  50).   Zur  Zeit  des  korinthischen  Kriegs  bestand 
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schon  eine  ansehnliche  Schule  des  Erzgusses  in  Theben.  Ihr  gehörten 
Hypatodoros  und  Aristogeiton  an,  welche  auf  Anlass  des  Gefechts  von 
Oinoe  (S.  184)  die  Bundesgenossen  des  Polyneikes  und  die  Epigonen 
für  die  Argiver  in  Delphi  aufstellten.  In  raschem  Fortschritte  entfernte 
man  sich  von  der  Alterlhümlichkeit,  welche  sich  in  der  Kunst,  wie  in 
Sprache  und  Schrill  Böotiens  erhalten  hatte.  Man  berief  die  Meister 
der  jüngeren  Schule  Athens.  Von  Skopas  war  die  Athena,  welche  als 
Seitenstück  zu  einem  Hermes  des  Pheidias  vor  dem  Eingange  des 
Ismenion  in  Theben  stand,  und  Praxiteles  schmückte  den  Giebel  des 
Herakleion  mit  Bildwerken.  Denn  wie  in  Athen,  so  wurden  auch  in 
Theben  nach  den  glorreichen  Kämpfen  die  Heiligthümer  der  Stadt,  wie 
namentlich  die  des  ismenischen  ApoUon  und  des  Stammheros  Herakles 
in  neuer  Würde  ausgestattet.  Der  Vorkämpferin  Athena  des  Pheidias 
entsprach  der  Herakles  Promachos  der  Thebaner,  und  am  Markte  ihrer 
Stadt  erhob  sich  das  Heiliglhum  der  Artemis  Euklcia  mit  dem  Stand- 
bilde von  Skopas'  Hand,  wie  auch  die  Athener  nach  dem  maratho- 
nischen Siege  dieselbe  Gottheit  feierten.  Vieles  Andere  in  der  Stadt 
und  auf  der  Burg  wird  Epameinondas  theils  ausgeführt,  theils  beab- 
sichtigt haben;  denn  sein  Streben  war  es,  wenn  auch  mit  besonnener 
Mäfsigung,  den  Glanz  des  perikleisclien  Athens  auf  Theben  zu  über- 
tragen, und  darum  sölT  er  andi  seinen  Mitbürgern  gesagt  haben,  sie 
müssten,  wenn  sie  die  Ersten  in  Hellas  sein  wollten,  die  Propyläen 
von  Athen  an  den  Aufgang  der  Kadmeia  stellen ^^). 

Indessen  war  die  Gröfse  Thebens  niclit  blofs  ein  Nachklang 
früherer  Zeiten;  sie  hat  trotz  ihres  kurzen  Bestandes  auch  für  die 
Folgezeit  eine  selbständige  und  vorbildhche  Bedeutung. 

Durch  Epameinondas  ist  Theben  der  Stadt  der  Athener  als  ein 
Sitz  freiheitUcher  und  nationaler  Politik  ebenbürtig  geworden.  Da- 
durch wurde  es  möglich,  dass  die  beiden  Städte  in  dem  folgenden 
Kampfe  für  die  griechische  Unabhängigkeit  zusammengehen  konnten, 
und  insofern  hat  Epameinondas  dem  Demosthenes  vorgearbeitet.  Er 
ist  aber  auch  ein  Vorgänger  der  makedonischen  Könige  in  ihren 
edelsten  und  wichtigsten  Leistungen.  Denn  er  hat  gezeigt,  wie  der 
Sieger  seine  Erfolge  in  friedhcher  Weise  verwerthen,  wie  er  in  unter- 
drückten Landschaften  und  bäuerhchen  Kantonen  neues  Leben  er- 
wecken und  durch  städtische  Anlagen  dauernde  Denkmäler  eines  wohl- 
thätigen  Einflusses  schaffen  könne.  Bedenkt  man,  wie  Epameinondas 
mit  seinen  geringen  Mitteln  und  in  so  kurzer  Frist  Mantineia,  Messene, 
Megalopohs  gründete  oder  gründen  half,  wie  er  auch  nach  anderen 
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Plätzen,  wie  Korone,  thebanische  Ansiedler  führte,  so  wird  man 
ihm  die  Ehre  nicht  streitig  machen,  dass  er  in  der  königlichen  Kunst 
der  Stadtgründung  Alexanders  und  seiner  Nachfolger  Vorgänger  ge- 
wesen ist. 

Aber  auch  darin  war  er  es,  dass  er  durch  Ausbreitung  grie- 
chischer Gesittung  die  engen  Gränzen  des  Vaterlandes  erweiterte  und 
die  Völker  des  Nordens  in  den  Kreis  der  griechischen  Geschichte 
hereinzog.  Erjreili:at_in  seiner  Person  die  Idee  eines  Hellenenthuips, 
welches  von  örthchen  ZuföUigkeiten  unabhängig  in  freier"Höhe  über 
dem  Unterschiede  der  Staaten  und  Stämme  schwebte.  Bis  dahin  hatte 
man  nur  Staatsmänner,  welche  grofse  Athener  oder  grofse  Spartaner 
waren ;  bei  Epameinondas  tritt  diese  Lokalfarbe  zurück.  Er  war  erst 
Hellene  und  dann  Thebaner  und  bereitete  so  den  Standpunkt  vor,  auf 
dem  man  das  Hellenenthum  als  einen  vom  Geburtsorte  unabhängigen, 
gei^lig^enJBesitz  ansah,  und  das  ist  der  Standpunkt  des  Hellenismus. 

Weil  das  hellenische  Wesen  in  Epameinondas  freier  und  mensch- 
licher hervortrat,  als  in  früheren  Staatshäuptern  Griechenlands,  war  er 
auch  den  späteren  Geschlechtern  um  so  verständHcher.  Man  konnte 
sich  leichter  in  ihn  hineinfinden  und  seine  Person  konnte  an  allen 
Orten,  wo  Hellenen  oder  Philhellenen  wohnten,  als  Vorbild  dienen.  So 
richteten  sich  an  ihm  die  Männer  auf,  welche  in  den  letzten  Zeiten  die 
Ehre  des  Hellenenvolks  aufrecht  zu  erhalten  suchten,  Philopoimen  und 
Polybios,  und  auch  in  der  römischen  Welt  wusste  man  keinen  Griechen 
mehr  zu  schätzen,  als  Epameinondas. 

Unter  diesen  Umständen  wäre  es  ein  Frevel,  seine  Thätigkeit  als 
eine  erfolglose  und  sein  Streben  als  ein  vergebliches  zu  bezeichnen. 
Er  hat  wesentKch  dazu  beigetragen,  die  griechische  Geschichte  an 
geistigem  und  ewig  gültigem  Inhalte  zu  bereichern;  er  nimmt  in  der 
Entwickelung  der  hellenischen  Cultur  eine  hervorragende  Stelle  ein, 
wenn  auch  die  äufseren  Erfolge  seiner  Thätigkeit  mit  seinem  letzten 
Athemzuge  sofort  zerfielen. 

Mit  angstvoller  Spannung  hatte  ganz  Griechenland  auf  den  Tag 
von  Mantineia  gewartet.  So  viel  Streitkräfte  hatten  sich  in  dem  alten 
Kampfe  um  die  Hegemonie  noch  niemals  gegenüber  gestanden.  Dies- 
mal, meinte  man,  müsse  sich  Alles  entscheiden.  Theben  gewann  die 
Schlacht,  aber  es  war  ein  Sieg  ohne  Sieger  und  kein  Kampfpreis  kam 
zur  Vertheilung.  Man  wusste  nur,  dass  Sparta  die  Hegemonie  ein  für 
allemal  verloren  habe,  und  dass  Theben  sie  nicht  erhalten  werde  ^^). 
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MAKEDONIEN  UND  GRIECHENLAND. 

OL.  104,  3;  362  — OL.  110,  4;  337. 


I. 

DIE  REICHE  DES  NORDENS. 


Die  Hellenen  haben  mehr  als  die  andern  Völker  alter  und  neuer 
Zeit  eine  selEstanÜige  G^ßeliiclit^^^^^  Cullur  beruht  auf  der  Verbin- 
dung  mit  dem  Morgenlande,  aber  sie  haben  das  von  dort  Ueber- 
kommene  selbsläiidig  ausi^ebildet  und  zu  ihrem  vollen  Eigenthume 
gemacht.  In  ihre  Staatenverhältnisse  haben  zu  verschiedenen  Malen 
fremde  Nationen  eingegrifl'en,  aber  diese  Eingrille  haben  das  Gegentlieil 
von  dem,  was  sie  beabsichtigten,  hervorgerufen.  Die  Perserkriege 
mussten  dazu  dienen,  die  Hellenen  zum  vollen  Bewusstsein  ihrer 
Volkskraft  zu  bringen,  und  die  späteren  Einllüsse  Persiens  sind  gar 
nicht  von  dort  ausgegangen,  sondern  die  hellenischen  Staaten  haben 
dem  Grofskönige  einen  Einfluss  übertragen,  welchen  dieser  aus  eigener 
Kraft  niemals  zu  gewinnen  vermocht  hätte  und  auch  nicht  zu 
benutzen  vermochte;  denn  trotz  der  Zerrissenheit  des  hellenischen 
Volks  war  er  aufser  Stande ,  die  Herrschaft  des  Meers  wieder  zu 
gewinnen,  wovon  bei  dem  Verhältnisse  zwischen  Persien  und  Grie- 
clienland  Alles  abhing.  Also  ist  die  Entwickelung  der  hellenischen 
Slaatenverhältnisse  bis  dahin  eine  durchaus  selbständige  gewesen. 
Glück  und  Unglück  sind  aus  inneren  Ursachen  hervorgegangen,  und 
die  Geschichte  Griechenlands  ist  niemals  von  auswärtigen  Mächten 
beherrscht  worden. 

Ganz  anders  mussten  sich  die  Verhältnisse  gestalten,  als  im 
Norden  des  griechischen  Festlandes  Volkskräfte  rege  wurden,  welche 
bis  dahin  geschlummert  hatten ,  als  aus  denselben  Gebirgen,  von  denen 
ein  grofser  Theil  der  hellenischen  Nation  ausgegangen  war,  von 
Neuem  Stämme  hervortraten,  welche  Staaten  bildeten  und  einen  Ein- 
fluss auf  die  südlichen  Nachbarn  geltend  machten.  Sie  waren  den 
Hellenen  ungleich  ebenbürtiger,  als  die  Perser  und  Meder,  sie  hatten 
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es  viel  leichter,  ihre  Ansprüche  geltend  zu  machen,  denn  sie  waren 
durch  keine  Meere  von  den  griechischen  Staaten  getrennt.  Zur  See 
vermochte  nur  ein  schon  entwickelter,  küstenbeherrschender  und 
geldreicher  Staat  mit  den  Hellenen  es  aufzunehmen;  zu  Lande  konnten 
auch  rohere  Volkski'äfte  die  gröfsten  Erfolge  erringen. 

Die  ersten  Versuche,  welche  gemacht  wurden,  um  die  Geschichte 
der  südUchen  Staaten  vom  Norden  abhängig  zu  machen,  gingen  von 
Thessalien  jius.  Keine  Landschaft  war  auch  von  Natur  mehr  dazu 
geeignet.  Es  war  ja  die  nächst  gelegene  und  an  Hülfsmitteln  reichste, 
die  natMche  Ergänzung  der  südHchen  Halbinselländer.  Hier  war 
aufserhalb  des  engeren  Hellas  am  meisten  hellenisches  Volk  wohnhaft 
und  der  Olymp  nach  alter  Ueberlieferung  die  richtige  Gränze  eines 
hellenischen  Staatensystems.  Indessen  waren  die  politischen  Verhält- 
nisse zu  ungünstig,  äls  dass  es  gelungen  wäre,  den  Schwerpunkt  der 
hellenischen  Geschichte  nach  Thessalien  zu  verlegen.  Die  hierauf  ge- 
richteten Bestrebungen  gingen  von  Geschlechtern  aus,  deren  Macht 
eine  gewaltsam  geschaffene  und  darum  unsichere  war;  sie  waren  an 
einzelne  Persönlichkeiten  geknüpft,  sie  scheiterten  an  dem  Tode  Jasons 
(S.  334)  und  dem  Widerstande  Thebens,  welches  die  Pläne  einer  thes- 
saUschen  Hegemonie  auf  immer  vereitelte,  ohne  die  eigenen  Absichten 
durchführen  zu  können. 

Nijn  kam  die  Reihe]  an  die  Landschaften  jenseits  des  Olympos, 
welche  die  südlichen  Halbinseln  mit  den  breiten  Landmassen  des 
osteuropäischen  Continents  verbinden,  die  nordgriechischen  Alpen- 
landschaften mit  ihren  Hochgebirgen  und  grofsen  Stromthälern, 
Makedonien  und  Thrak[en.  Die  Landgebiete  waren  den  Hellenen  bis 
auf  die  Küstenstriche  fremd  und  unbekannt  geblieben;  sie  waren  seit 
Jahrhunderten  als  ein  Barbarenland  angesehen  worden,  welches  nur 
dazu  bestimmt  sei,  durch  die  an  den  Küsten  angelegten  Pflanzstädte 
von  den  Hellenen  benutzt  und  für  ihre  Handelszwecke  ausgebeutet  zu 
werden.  Und  allerdings  macht  der  Olympos  mit  den  kambunischen 
Bergen  einen  sehr  bestimmten  Abschnitt.  jEs  beginnt  jenseits  eine  an- 
dere yVelt,  und  zwar  nicht  nur  in  der  äufseren  Gestaltung  des  Landes, 
sondern  auch  im  KUma  und  dem  ganzen  Leben  der  Natur.  Thes- 
saUen  selbst  bildet  schon  den  Uebergang  zu  der  nördhchen  Region, 
welche  in  diesen  Gegenden  viel  früher  beginnt  als  in  Franki'eich  und 
Itahen.  Jenseits  des  Olympos  gedeiht  der  Oelbaum  und  die  südliche 
Flora  nur  noch  an  besonders  begünstigten  Plätzen,  namentlich  in  den 
sonnigen  Strandebenen,  welche  sich  wie  ein  schmaler  Saum  um  Make- 
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donien  und  Thrakien  entlang  ziehen.  Im  Binnenlande  herrscht  ein 
mitteleuropäisches  Klima,  welches  den  Griechen  fremd  und  unheimlich 
war  und  welches  auch  in  Beziehung  auf  Kleidung  und  Nahrung ,  auf 
Wohnung  und  Verkehr  dem  menschlichen  Lehen  ganz  andere  Be- 
dingungen vorschrieb,  als  diejenigen,  woran  die  Griechen  gewöhnt 
waren. 

So  tief  aber  solche  Unterschiede  auch  in  das  Culturleben  der 
Völker  eingreifen,  so  konnten  sie  doch  die  Entwickelung  der  poütischen 
Verhältnisse  nicht  auf  die  Dauer  bestimmen.  Denn  dieselben  Annehm- 
lichkeiten, die  der  Südländer  unter  fremdem  Himmel  vermisst,  reizen 
den  Nordländer  nach  Süden  vorzudringen,  so  wie  ihm  die  Schwäche 
der  Nachbarstämme  Aussicht  auf  Erfolg  verspricht ,  und  der  Olympos 
war  in  keiner  Beziehung  eine  solche  Gränze,  welclie  die  jenseitigen 
Landschaften  und  Völker  hätte  abwehren  können,  ihren  Antheil  an  der 
griechischen  Geschichte  zu  fordern.  Die  griechisclien  Halbinselländer 
sind  ja  nur  die  Ausläufer  der  nordischen  Gebirgssysteme  und  wie  das 
Land,  so  standen  auch  die  Bewohner  diesseits  und  jenseits  des  Olympos 
in  natürlichem  Zusammenhange.  Es  musste  daher  eine  ganz  neue 
Epoche  anheben,  so  wie  dieser  Zusammenhang  geltend  gemacht  wurde, 
so  wie  die  Hellenen  autliörten,  ein  von  Norden  her  unberührtes,  sich 
selbst  überlassenes  Leben  in  ihren  Staaten  zu  führen.  Mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  haben  daher  schon  diejenigen  Männer,  welche  die 
Geschichte  der  Hellenen  zur  Zeit  iln*er  vollen  Selbständigkeit  dar- 
stellten, Herodot  wie  Thukydides,  auf  den  Norden  geblickt  und  die 
ersten  Anfänge  von  Staatenbibking,  welche  sich  daselbst  walu'nehmen 
liefsen,  sorgfältig  beachtet. 

Fassen  wir  nun  die  nördlichen  Landschaften  näher  in's  Auge  und 
zwar  von  demselben  Punkte  aus,  welchen  wir  früher  als  den  Ausgangs- 
punkt der  südhchen  Landbildung  bezeiclinet  haben  (I,  8). 

Der  vierzigste  B£eitengrad  ist  die  Gränzhnie  des  eigentlichen 
Hellas.  Hier  ziehen  sich  die  Gebirge  aus  der  Verästelung,  welche  die 
südlichen  Landschaften  bildet ,  in  einen  festen  Knoten ,  den  Laknion, 
zusammen.  Von  hier  setzt  sich  das  Gebirge,  welches  Thessalien  und 
Epeiros  scheidet ,  in  gleicher  Richtung  durch  zwei  Breitengrade 
fort.  Das  ist  der  Pindos,  das  hohe  Rückgrat  des  Landes  zwischen 
Makedonien  und  lllyrien,  von  Süden  nach  Norden  gestreckt  bis  zu  dem 
Punkte,  wo  es  in  die  nördlichen  Gebirgssysteme  eingreift,  die  vom 
adriatischen  zum  schwarzen  Meere  quer  hinüber  ziehen.  Hier  findet 
aber  keine  unmittelbare  Verbindung  statt,  sondern  es  bleibt  zwischen 
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der  dalmatischen  Alpenkette,  die  dem  adriatischen  Golfe  parallel  läuft, 
und  dem  Balkan  eine  breite  Lücke.  In  diese  Lücke  greift  das  nörd- 
liche Ende  der  Pindoskette,  der  heutige  Tschardagh,  wie  ein  mächtiges 
Vorgebirge  hinein ;  es  ist  der  Schlusspunkt  der  griechischen  Halbinsel- 
gebirge, der  Skardos  der  Alten. 

Vom  Tschardagh  beginnen  unter  dem  42sten  Breitengrade  die 
Höhen,  welche  gegen  Osten  ziehen  und  die  Donaugewässer  von  den 
Strömen  des  Archipelagus  scheiden,  die  Rückwand  des  thrakischen 
Festlandes,  die  man  mit  dem  Gesamtnamen  des  Balkan  oder  Haimos 
bezeichnet.  Es  ist  aber  keine  ununterbrochene  Kette ,  sondern  eine 
Reihe  von  Gebirgsknoten  (Rilostock  und  Perin),  von  wo  sich  zwei 
Hauptzüge  aussondern,  ein  nördlicher,  der  eigenthche  Haimos,  und  ein 
anderer,  welcher  sich  südösthch  herabzieht  und  das  Küstenland 
von  Thrakien  zu  einer  Berglandschaft  macht,  die  Rhodope. 

Die  beiden  Gebirge,  die  am  Tschardagh  im  rechten  Winkel 
zusammentrelfen,  Pindos  und  Haimos,  bilden  die  Einfassung  der 
grofsen  Flussgebiete ,  welche  den  Norden  der  griechischen  Welt  aus- 
zeichnen: zwei  westHche,  die  Thäler  des  Haliakmon  und  Axios, 
zwei  östhche,  die  des  Nestos  und  Hebros,  in  der  Mitte  das  Thal  des 
StrXWÄii-  — ^^.-^ 

Diese  Flusslandschaften  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  durch 
die  Hochgebirge  vom  adriatischen  Seegebiete  so  wohl  wie  von  den 
Donauniederungen  abgesondert,  dagegen  durch  den  Lauf  ihrer  Ge- 
wässer alle  auf  das  ägäische  Meer  angewiesen  und  zur  Theilnahme 
an  seinen  Angelegenheiten  aufgefordert  sind.  Andererseits  sind  aber 
die  ein schhef senden  Gebirge  an  einzelnen  Punkten  durchbrochen,  und 
dadurch  ist  der  üebergang  nach  den  jenseitigen  Landschaften  (wie 
namenthch  von  den  Axiosquellen  nach  dem  Moravathale  und  vom 
Hebros  zum  Isker  oder  Oskios  hinüber)  so  sehr  erleichtert,  dass  es  den 
Völkern,  welche  in  jenen  Flussthälern  lebten,  nahe  gelegt  wurde 
auch  nach  dem  höheren  Norden  vorzugreifen,  und  so  ist  ihren  Staaten 
der  Beruf  gegeben,  die  Donauländer  mit  der  Küstenwelt  des  Archipe- 
lagos  in  Verbindung  zu  setzen. 

Was  aber  die  innere  GHederung  der  Landschaften  betrilft,  welche 
wir  Makedonien  und  Thrakien  nennen,  so  sind  dieselben  durchaus 
nicht  in  der  Weise  geschieden,  dass  etwa  die  beiden  westlichen  Fluss- 
gebiete und  dann  wieder  die  beiden  oder  die  drei  östhchen  zusammen 
ein  natürhch  begränztes  und  in  sich  zusammengehöriges  Gebiet  bil- 
deten.  Namenthch  kann  das  Strymonthal  eben  so  gut  zur  östlichen 
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wie  zur  westlichen  Hälfte  gerechnet  werden.  Deshalb  hat  hier  auch 
niemals  eine  feste  Staatengränze  bestanden,  sondern  jede  Reichsmacht, 
welche  sich  in  diesen  Landschaften  entwickelte,  hat  sich  nach 
Osten  oder  nach  Westen  von  einem  Flussgebiete  zum  anderen  aus- 
zubreiten gesucht. 

Der  wichtigste  Theil  der  östhchen  Landschaft  ist  das  Strom- 
gebiet der  Maritza,  des  alten  Hebros.  Er  hat  seine  Quellen  am 
Rilostock,  welchen  Aristoteles  Skombros  nennt,  und  strömt  von  dort 
erst  dem  Balkan  parallel  und  dann  nach  einer  scharfen  Umbiegung 
(bei  Adrianopel)  am  Fufse  der  Khodope  entlang,  südwärts  in  das  Meer. 

Als  König  Dareios  auf  seinem  Skythenzuge  durch  Thrakien  kam, 
fand  er  im  Hebrosthaie  die  Odrysen  ansässig,  welche  damals  nur  einen 
der  vielen  neben  einander  wohnenden  Stämme  des  Landes  bildeten. 
Nach  den  Perserkriegen  gelang  es  ihrem  Häuptlinge  Teres  eine 
gröfsere  Macht  zu  Stande  zu  bringen  und  seinen  Stamm  an  die  Spitze 
des  Volks  zu  stellen.  Er  hinterliefs  seinem  Sohne  Silalkes  ein  an- 
sehnhches  Königthum,  das  seinen  Mittelpunkt  in  der  reichen  Niede- 
rung von  Adrianopel  hatte,  aber  nördlich  bis  zur  Donau,  östhch  bis  an 
das  schwarze  Meer  reichte  und  die  Völkerschaften  der  umhegenden 
Gebirge  in  Abhängigkeit  brachte;  er  ging  nach  Westen  über  den 
Strymon  hinaus  und  bahnte  die  ersten  Wege  durch  das  Dickicht  des 
Kerkinegebirges,  um  die  Päonier  im  Axiosthale  seinem  Reiche  einzu- 
verleiben. 

Das  war  das  erste  nationale  Reich  im  Norden  des  Archipelagus, 
ein  Reich,  welches  eine  Fülle  von  Volkskräften  in  sich  vereinigte. 
Galt  doch  das  Thrakervolk  für  das  zahlreichsle  und  mächtigste  aller 
Völker  im  Bereiche  des  Mittelmeers,  und  wie  schwer  haben  die  Athener 
die  zähe  Tapferkeit  desselben  bei  ilu'en  Ansiedelungen  empfunden! 

Sollte  das  Reich  eine  Zukunft  haben,  so  musste  es  am  ägäischen 
Meere  Einlluss  gewinnen.  Dazu  wurde  der  Anfang  gemacht,  indem 
man  mit  der  nächsten,  bedeutenderen  Griechenstadt,  mit  Abdera 
Famihenverbiiulungen  anknüpfte  und  so  den  Eintritt  des  ftemden 
Fürstenhauses  in  die  griechischen  Staatenverhältnisse  vorbereitete. 
Des  Silalkes  Schwager,  Nymphodoros,  war  der  Vermittler  mit  Athen, 
wo  man  zeitig  erkannte,  welche  Bedeutung  für  den  attischen  Seestaat 
ein  thrakisches  Reich  habe,  welche  Gefahren  und  welche  Vortheile  es 
bei  dem  ausbrechenden  Kriege  mit  Sparta  den  Athenern  bringen 
könne.  Man  versäumte  daher  nichts,  um  das  nordische  Königshaus  zu 
ehren ;  man  benutzte  die  alten  Volkssagen  von  Tereus  und  Prokne, 
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um  die  Familie  des  Teres  als  eine  den  Athenern  stammverwandte  dar- 
zustellen ;  man  betrachtete  das  Bündniss  mit  Sitalkes  als  die  werth- 
vollste aller  auswärtigen  Verbindungen,  und  Aristophanes  lässt  in 
seinen  'Acharnern'  die  Gesandten  berichten,  dass  Sitalkes  wie  ein  zärt- 
hcher  Liebhaber  für  die  Stadt  der  Athener  schwärme  und  ihren  Namen 
auf  alle  Wände  schreibe,  und  dass  sein  Sohn,  Sadokos,  der  Ehren- 
bürger Athens,  kein  sehnhcheres  Verlangen  trage,  als  an  den  Fest- 
schmäusen  seiner  neuen  Heimath  Theil  zu  nehmen. 

Es  sollte  aber  das  431  geschlossene  Bündniss  auch  eine 
poUtische  Bedeutung  gewinnen.  Es  wurde  ein  grofser  Kriegszug  ver- 
abredet. Von  Norden  die  Odrysen,  von  der  See  die  Athener,  so  wollten 
sie  zusammen  die  tückische  Feindschaft  des  Perdikkas,  welcher  beide 
Theile  beleidigt  hatte,  so  wie  den  Trotz  der  Potidäaten  und  der  Chal- 
kidier,  welcher  den  Athenern  so  viel  zu  schaffen  machte,  niederwerfen, 
und  wer  hätte  einer  solchen  Macht  widerstehen  können! 

Mit  150,000  Mann  rückte  Sitalkes  aus  dem  Hebrosthaie  vor.  Es 
war  ein  Völkerheer,  wie  es  seit  Xerxes  nicht  gesehen  worden  war.  Mit 
Zittern  erkannte  man  zum  ersten  Male  die  Macht  des  Nordens;  alle 
Nachbarvölker,  ganz  ThessaHen  waren  in  Angst  um  ihre  Freiheit,  und 
die  Staaten,  welche  gegen  Athen  hielten,  sahen  sich  schon  von  zwie- 
facher Uebermacht  erdrückt. 

Aber  so  grofsartig  das  Unternehmen  begonnen  hatte,  so  erfolglos 
verhef  es  nach  einem  Feldzuge  von  dreifsig  Tagen.  Die  Athener  blieben 
aus,  sei  es  aus  Fahrlässigkeit,  sei  es,  dass  auch  sie  vor  der  Uebermacht 
des  Bundesgenossen  und  vor  den  Folgen  seiner  Einmischung  in  die 
griechischen  Verhältnisse  eine  Angst  besehlich.  Auch  in  Thrakien 
änderten  sich  die  Dinge.  Sadokos  muss  früh  gestorben  sein.  Denn  als 
Sitalkes  424  gegen  die  Triballer  fiel,  folgte  sein  Neffe  Seuthes,  des 
Sparadokos  Sohn,  der  schon  früher  gegen  Athen  Partei  genommen 
hatte.  Seuthes  liefs  sich  von  Perdikkas  gewinnen,  der  dem  jungen 
Könige  deuthch  zu  machen  wusste,  dass  die  Fürsten  des  Nordens 
keine  verkehrtere  Pohtik  treiben  könnten,  als  wenn  sie  in  einfältigem 
Philhellenismus  Athen  unterstützten,  den  gefährUchsten  Wider- 
sacher ihrer  Machtvergröfserung. 

Unter  Seuthes  sjtaaid.TJu:^^^  Blüthe.  Es  war  ein  zu- 

sammenhängendes Beichsland  von  Abdera  bis  zur  Donau,  von  Byzanz 
bis  zum  Strymon,  ein  wohlgeschlossenes  Binnenland  und  zugleich  von 
drei  Meeren  bespült,  durch  seine  Lage  berufen,  die  Uebergänge  nach 
Asien  zu  beherrschen  so  wie  die  Verbindungen  zwischen  dem  Pontos 
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und  dem  Archipelagus.  Den  Kern  des  Reichsheers  bildeten  die  Thraker 
des  Hebros  zwischen  Haimos  und  Rliodope;  dazu  kamen  die  Geten, 
welche  jenseits  des  Haimos  bis  zur  Donau  wohnten,  berittene  Bogen- 
schützen wie  ihre  Nachbarn ,  die  Skythen ;  dann  die  säbelführenden 
Thraker  der  Rhodope  und  der  angränzenden  Gebirge;  den  vierten 
Heerhaufen  endlich  bildeten  die  Päonier.  Das  Land  war  reich  an  allen 
Hülfsquellen,  an  Korn  und  Heerden,  an  Gold  und  Silber.  An  jähr- 
lichem Tribute  kamen  400  Talente  Silber  ein  und  aufserdem  eine  nicht 
geringere  Summe  in  Form  von  Geschenken  an  Zeugen,  Hausgeräthen 
u.  s.  w.  Dergleichen  Huldigungsgeschenke  wurden  nicht  nur  dem 
Könige  dargebracht,  sondern  auch  seinen  Statthaltern  in  den  ver- 
schiedenen Provinzen  und  den  Reichsbeamten. 

Ein  solcher  Staat  war  im  Umkreise  des  ägäischen  Meers  noch 
nicht  dagewesen;  er  schien  eine  entscheidende  Bedeutung  gewinnen  zu 
müssen.  Schon  waren  unter  den  tributzahlenden  Unterthanen  auch 
griechische  Städte.  Die  Zahl  derselben  musste  sich  mehren;  zudem 
inneren  Wohlstande  und  der  blühenden  Industrie  musste  auch  See- 
handel und  Flottenmacht  kommen.  Wie  sollte  es  da  den  Athenern  ge- 
lingen, ihre  schon  so  wankelmüthigen  Colonien  zu  halten?  Darum  ver- 
suchten auch  die  Spartaner  schon  zur  Zeit  des  Sitalkes,  die  thrakische 
Macht]  mit  Athen  zu  verfeinden  (H,  414).  Es  schien  die  Zeit  ge- 
kommen zu  sein,  wo  die  Entscheidung  der  griechischen  Kämpfe  in 
den  Händen  der  thrakischen  Könige  lag. 

Aber  das  Reich  hatte  keinen  Bestand.  Nach  Seuthes  zeriiel  es  in 
einzelne  Fürstentiiümer,  und  dadurch  wurde  die  drohende  Gefahr  von 
Athen  abgewendet.  Das  Land  der  Thraker  war  von  Natur  nicht  dazu 
geeignet,  eine  feste  Einheit  zu  bilden.  Die  (hirchsetzenden  Gebirgszüge 
befL»rderten  das  Auseinandergehen  der  mühsam  vereinten  Stämme, 
welche  immer  nur  in  lockerem  Zusammenhange  mit  einander  ge- 
standen hatten^). 

Anders  und  günstiger  waren  die  Verhältnisse  in  Makedonien. 
Freihch  war  auch  hier  eine  grofse,  die  Einigung  des  Ganzen  in  hohem 
Grade  erschwerende  Mannigfaltigkeit  der  Bodenverhältnisse.  Denn  an 
der  Ostseite  des  Pindos  findet  weder  eine  ausgedehnte  Plateaubildung 
noch  eine  einlache  Abdachung  statt,  sondern  es  strecken  sich  von  der 
Centraikette  mehrfache  Seitenarme  vor  und  gliedern  die  Landschalt, 
indem  sie  eine  Reihe  von  Thalbecken  bilden,  welche  kreisförmig  ein- 
geschlossen über  und  neben  einander  liegen  und  für  die  Geschichte 
des  Landes  ihre  grofse  Bedeutung  haben. 
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Zuerst  das  obere  Vistritzathal  (Thal  des  Haliakmon)  zwischen  dem 
Pindos  und  einem  Parallelzuge,  welcher  sich  so  nahe  an  die  kambuni- 
schen  Berge  heranzieht,  dass  sich  der  Hahakmon  nur  durch  eine  enge 
Schlucht  aus  dem  Thalringe  herauswindet.  Dies  Thal  war  die  alte 
Elimeia,  und  weiter  hinauf  in  den  Winkel  des  Gebirges,  wo  sich  aus 
einem  See  die  felsige  Halbinsel  von  Kastoreia  hebt,  erstreckt  sich  die 
alte  Orestis.  So  eingeschlossen  und  abgelegen  aber  auch  das  Halia- 
kmonthal  erscheint,  so  hat  es  doch  sehr  wichtige  Verbindungen.  Denn 
nordwestlich  von  Kastoreia  durchbricht  den  Pindos  eine  tiefe  Quer- 
spalte, durch  welche  ein  an  der  Ostseite  des  Gebirges  entspringender 
Fluss  (Devol)  nach  dem  adriatischen  Meere  abfliefst.  Hier  ist  also  ein 
natürhches  Gebirgsthor,  welches  nach  Albanien  hinüber  führt,  die 
einzige  Lücke  in  dem  sonst  ununterbrochenen  Zuge  der  Centraikette, 
während  andererseits  durch  die  kambunischen  Berge  ein  leicliter 
Uebergang  vom  Hahakmon  zur  thessaUschen  Peneiosebene  gegeben  ist. 

Gegen  Osten  hegt  ein  anderes  Langthal  zwischen  dem  Hahakmon- 
thale  und  dem  Bermion,  weiches  den  Band  gegen  die  Küstenebene 
bildet,  das  Becken  von  Ostrovo,  die  Landschaft  der  Eordäer,  wo  sich 
aus  Seen  und  Bächen  die  Gewässer  sammeln ,  die  als  Ludiasfluss  in 
das  Meer  münden. 

Nördüch  von  der  Eordaia  und  der  Orestis  hegt  ein  drittes  Thal- 
becken, das  Quellthal  des  Erigon,  welches  der  41  ste  Grad  schneidet, 
das  heutige  Becken  von  Bitoha,  angelehnt  an  den  Hauptzug  der  nörd- 
lichen Pindoskette,  über  welche  ein  bequemer  Verkehr  mit  den  alba- 
nischen Landschaften  stattfindet.  Hier  war  im  Alterthum e  der  Wohn- 
sitz der  Lynkesten  und  weiter  nördhch  der  Pelagonen.  Endlich  das 
Vardarthal,  das  vom  Axios  bewässerte  Hochthal  (Paraxia),  das  nörd- 
lichste des  ganzen  Gebirgssystems,  von  hohen  Alpenketten  begränzt, 
von  zahlreichen  Quellbächen  genährt,  deren  fernste  der  Morava  nahe 
liegen,  die  unterhalb  Belgrad  in  die  Donau  mündet. 

Das  sind  lauter  ringförmige  Becken,  deren  felsige  Umgürtungen 
nur  an  einer  Stelle  durchbrochen  werden;  ursprünghch  Seethäler,  wie 
auch  die  noch  vorhandenen  Landseen  anzeigen,  also  im  Ganzen  lauter 
Wiederholungen  der  thessaUschen  Ebene,  mit  welcher,  wenn  man  von 
Süden  kommt,  die  Beihe  dieser  Kesselthäler  an  der  Ostseite  des  Pindos 
beginnt.  Aber  während  Thessahen  durch  den  gemeinsamen  Landes- 
fluss  zu  einer  natürhchen  Einheit  verbunden  wird  und  an  zwei  Stellen 
zum  Meere  sich  öffnet,  so  ist  es  in  Makedonien  ein  vom  Mefire  ent- 
legenes, vonfWeflahde  abgeschlossenes  und  schwer  zugänghches 
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Hochland,  welches  wieder  in  sich  mehrfach  getheilt  ist,  und  die  Schei- 
dungen, welche  zwischen  den  einzelnen  Thalbecken  bestehen,  sind 
zum  Theil  erhebhcher  als  die  äufsere  Umgränzung  des  ganzen  Landes; 
denn  die  Parallelketten  des  Pindos  überragen  mehrfach  die  Höhe  der 
Hauptkette,  so  dass  man  aus  Makedonien  leichter  nach  Thessalien, 
nach  Illyrien  und  nach  der  Donau  gelangen  kann,  als  von  einem  Thale 
zum  anderen.  Unter  diesen  Umständen  war  eine  politische  Einigung 
des  Landes  in  hohem  Grade  erschwert,  und  die  Gefahr  war  tuer 
noch  gröfser  als  in  Thrakien,  dass  eine  dauerhafte  Keichsbildung 
nie  zu  Stande  kommen  würde. 

Indessen  hat  die  Natur  in  einer  sehr  merkwürdigen  AVeise  dafür 
gesorgt,  die  Bewohner  des  vielgegUederten  Hochlandes  auf  Einigung 
unter  sich  und  mit  dem  Küstenlande  auf  das  Deuthchste  hinzu- 
weisen, und  zwar  durch  den  Lauf  der  Gewässer.  Denn  aus  den 
Bergwinkeln  der  Orestis  windet  sich  der  Haliakmon  hervor,  aus 
der  Eordaia  der  Ludias;  der  Erigon  briclit  in  das  Thal  des 
Axios  durch,  und  alle  diese  Gewässer,  so  weit  entlegen  von  einander 
auch  ihre  Quellen  sind,  wenden  sich,  naclidem  sie  sich  aus  ihren  Berg- 
kesseln befreit  haben,  derselben  Seeküste  zu,  um  hier  in  einer  und 
derselben  Seebucht  eine  so  gut  wie  gemeinsame  Mündung  zu  fmden. 
Während  also  die  thrakischen  Flüsse  in  lauter  getrennten  Parallel- 
tliälern  laufen,  werben  die  ^  T^^^  zu  einem  Flusse  und., 

dienen  dazu,  Hochland  und  KüsLeneb^nc  zu  verbinden  und  zugleich 
den  Stämmen  des  Hochlandes  die  Richtung  vorzuzeichnen,  wohin  sie 
ihr  Augenmerk  und  ihre  Kraft  zu  wenden  haben. 

Von  Natur  ist  kein  gröfserer  Gegensatz  zwischen  zwei  Hälften 
eines  Landes  denkbar,  wie  zwischen  der  olfenen  Strandel)ene  und  dem 
burgartig  verschlossenen  Hochlande.  Daher  hatte  auch  das  Küstenland 
seine  eigene  Geschichte.  Makedonier  nannte  man  nnr  die  Ilorliländer; 
unten  an  der  schönen  Bucht,  welche  sich  zwischen  dem  waldigen 
Fufse  des  Olympos  und  den  gegenüberliegenden  Klippen  der  chalki- 
dischen  Vorgebirge  tief  in  das  Land  hereinzieht  bis  zu  der  Ecke,  w  o  die 
warmen  Quellen  entspringen,  welche  der  Stadt  Therma  (später  Thes- 
salonike)  den  Namen  gegeben  haben,  waren  ganz  andere  Stämme  zu 
Hause.  Therma  war  der  alte  Hauptort  von  Emathia,  wo  die  Bottiäer 
wohnten  in  dem  Deltalande  der  makedonischen  Flüsse.  Die  Bottiäer 
waren  keine  Eingeborenen.  Sie  leiteten  ihren  Ursprung  von  Kreta  her, 
hatten  von  dort  ihren  Apollodienst  und  fühlten  sich  mit  entfernten 
Küstenländern,  namentlich  mit  Attika,  in  alten  verwandtschaftUchen 
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Beziehungen.  Weiter  nach  Süden  safsen  die  Pierier,  die  Diener  der 
Musen  und  des  Dionysos,  ein  Stamm,  welcher  durch  seine  frühe  Cultur 
auf  das  ganze  Volk  der  Hellenen  in  Kunst  und  Gottesdienst  einen  sehr 
wichtigen  Einfluss  gehabt  hat  (I,  417). 

Zu  diesen  Küstenstämmen,  welche  sich  in  der  vorgeschichthchen 
Zeit  an  der  makedonischen  Bucht  niedergelassen  hatten,  kamen  dann 
die  Pflanzbürger  griechischer  Handelsstädte,  namenthch  die  Kaufleute 
aus  Euboia.  Sie  schlössen  sich  der  älteren  Bevölkerung  in  friedUcher 
Weise  an ;  zwischen  den  Pieriern  und  Bottiäern  erwuchs  die  Pflanz- 
stadt von  Eretria,  Methone,  und  die  ganze  Küste  w  urde  in  den  Handels- 
verkehr hereingezogen,  welchen  die  Euböer  an  der  Nordküste  des  Ar- 
chipelagus  eröffneten  (um  Ol.  12;  730). 

Während  Emathia,  das  durch  die  Meeresnähe  so  wohl  wie  durch 
Klima  und  Vegetation  schon  von  Natur  zu  Hellas  gehörte,  auch  von 
hellenischer  Bildung  völlig  durchdrungen  war,  lag  das  obere  Make- 
donien ganz  im  Dunkel  autochthonischer  Zustände,  ja  es  wurde  dem 
hellenischen  Volke  immer  mehr  entfremdet.  Denn  ursprünglich  war 
es  kein  fremdes  Land.  Gingen  doch  deuthche  Erinnerungen  des  hel- 
lenischen Volks  auf  eine  Zeit  zurück,  wo  die  engste  Verbindung 
zwischen  ihm  und  den  Makedoniern  bestanden  hat!  Von  den  Doriern 
bezeugt  jfexQdol»  jdaß*  ^elfest-^inmal  Makedonier  gewesen  seien,  wie 
es  ja  vorkommt,  dass  Einzelstämme,  die  einem  gröfseren  Volksganzen  an- 
gehören ,  aus  demselben  selbständig  vortreten  und  dann  wieder  in  das- 
selbe zurückgehen.  Deshalb  recfenete^^^^^^  den^äjömr^ 
makedonischen  Volks  unter  die  Söhne,  des  Pek&gps ;  manjiannte  ihn 
einen  Sohn  des  Lykaon,  des  Almen  der  pelasgischen  Arkader,  und  wenn 
die  Sprache  der  Makedonier  den  Griecheh^ühverständh  klang,  so  war 
dies  ja  auch  bei  den  Völkerschaften  am  Acheloos  der  Fall,  welche  doch 
Niemand  vom  Stamme  der  griechischen  Nation  wird  abtrennen  wollen. 
Die  Hellenen  der  klassischen  Zeit  waren  'gegen  alles  Fremdartige  in 
Sprache  und  Sitte  in  hohem  Grade  empfindlich  und  hebten  es  sich  in 
enger  Begränzung  gegen  aufsen  abzusondern,  so  dass  sie  auch 
stammverwandte  Völkerschaften  als  Ausländer  und  Barbaren  ansahen, 
wenn  sie  sich  ihnen  fremd  gegenüber  fühlten.  Dies  Fremdsein  beruht 
aber  auf  Unterschieden  der  Cultur,  und  deshalb  kann  das  Gefühl  davon 
über  die  ursprünghchen  Völkerverhältnisse  nicht  entscheidend  sein. 

Was  die  spärhchen  Ueberreste  der  makedonischen  Sprache  be- 
trifl't,  so  erkennt  man  darin  griechische  Wortstämme;  man  findet  For- 
men äolischer  Mundart,  man  findet  Wörter,  die  zu  dem  alten  Gemein- 
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gute  der  Griechen  und  Italiker  gehörten.  Audi  in  den  Sitten  der 
Makedonier  findet  sich  Manches,  was  mit  den  ältesten  Gewohnheiten 
der  Griechen  ühereinstimmt,  so  z.  B.  das  Sitzen  hei  den  Mahlzeiten. 
Endhch  hat  sich  auch  im  ölTentlichen  Lehen  manches  Altgriechische 
erhalten,  vor  allem  das  Fürstenthum,  welches  im  städtischen  Leben 
der  Griechen  meistens  so  frühe  untergegangen  war.  Wie  in  der 
heroischen  Zeit  war  der  Fürst  hei  den  Makedoniern  Oberrichter,  Ober- 
feldherr  und  Oberpriester;  aber  kein  Volksgebieter  nach  morgen- 
ländischer Weise,  kein  Despot,  vor  dem  alle  anderen  Rechte  ver- 
schwinden, sondern  das  Volk  ist  auch  dem  Fürsten  gegenüber  seiner 
Freiheit  und  seiner  Berechtigung  sich  bewusst;  die  fürstlichen  Voll- 
machten sind  durch  gesetzHclies  Herkommen  geregelt;  gegen  mafslose 
Vollgewalt  eines  Einzelnen  ist  wie  J)ei  den  Griechen,  so  auch  bei  den 
Makedoniern  eine  entschiedene  Abneigung.  Neben  dem  Fürsten  stehen 
edle  Geschlechter,  deren  Mitglieder  eine  Genossenschaft  bildeii,  die  in 
vertrauterer  Lebensgemeinschaft  mit  dem  Fürsten  stellen,  mit  ihm  zu 
V^^afFenthaten  ausziehen.  Gefahren  und  Siegesehren  mit  ihm  theilen. 
Ein  solcher  Kriegsadel,  wie  ihn  die  homerischen  GeiHclite  uns  in  den 
Gefolgschaften  der  ^Könige  vor  Augen  führen,  eihielt  sich  im  make- 
donischen Berglande,  weil  hier  kein  städtisches  Leben  stattfand, 
welches  die  Unterschiede  der  Stände  ausgleicht  und  im  Bürgertliume 
einen  neuen  Stand  hervorrult.  Die  dem  griechisclien  Stamme  ver- 
wandte Nationalität  der  Makedonier  blieb  aber  nicht  frei  von  Mischungen, 
welche  die  ursprüngliche  Uebereinstimmung  trübten  und  den  Volks- 
charakter veränderten.  Dies  fremde  Element  waren  aber  vor  allen 
Ilhgjer,  deren  Volksmasse  sTcH  vöh  Nordwesten  lier  weit  ins  Binnen- 
land verzweigte  und  durch  die  oben  erwähnten  Pindospässe  auf  die 
östliche  Abdachung  ausbreitete,  ein  wildes,  räuberisches  Volk,  bei  dem 
Kinderopfer  vor  der  Sciilacht  dargebrachl  wui'den  tnid  däs'Tättowiren 
Sitte  war.  Je  mehr  mni  die  edleren  und  begabteren  Volkszweige,  wie 
die  Dorier,  von  den  Makedoniern  sich  abgelöst  hatten,  um  so  weniger 
konnten  die  in  den  Bergen  zurückgebliebenen  sich  des  Andranges  der 
westlichen  Barbaren  erwelu'en.  Makedonisch  und  illyrisch  ging  viel- 
fach in  einander  üh(?t;-iyeidung,  TTäarsclnir.  Spiaclic,  Sitte  wurden 
sich  ähnlich,  so  dass  allmähhch  über  das  ganze  breite  Festland  vom 
Sunde  von  Kerkyra  bis  Tlnakien  hin  sich  eine  gewisse  Ueberein- 
stimmung der  Volksart  bildete  und  die  ursprünghchen  Gegensätze 
zwischen  Makedonien  und  Illyrien  verwischt  wurden.  Auf  diese  Weise 
w  urden  Makedonier  und  Griechen  einander  entfremdet,  und  Je  voller 
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sich  im  Süden  die  griechische  Cultur  entfaltete,  um  so  mehr  gewölinte 
man  sich  die  alten  Volksgenossen  als  eine  grundverschiedene  Men- 
schenrace  anzusehen  und  zu  verachten.  Man  nahm  sie  für  Leute,  die 
unbefähigt  seien,  ein  politisches  Leben  zu  führen,  und  welche  daher 
von  Natur  dazu  bestimmt  seien,  wie  die  anderen  Barbaren,  den  Hellenen 
Sklaven  zu  hefern.  Ja  nicht  einmal  gute  Sklaven,  meinten  die  Athener, 
könne  man  aus  Makedonien  bekommen^). 

So  lagen  Hochland  und  Küstenland,  Makedonien  und  Emathien, 
wie  zwei  ganz  verschiedene  Länder  neben  einander.  Von  dem  schmalen 
Küstensaume  konnte  keine  Eroberung  und  Hellenisirung  des  Hoch- 
landes ausgehen;  eine  gemeinsame  Landesgeschichte  war  also  nur 
möglich,  wenn  unter  den  makedonischen  Stämmen  ein  höheres  Leben 
erweckt  wurde,  welches  eine  staatHche  Entwickelung  möghch  machte. 
Diese  Erweckung  konnte  aber  nicht  von  innen  erfolgen;  es  bedurfte 
äufserer  Einwirkungen,  durch  welche  die  den  Griechen  verwandten 
Volkselemente  von  Neuem  zur  Geltung  kamen ;  es  mussten  Hellenen  in 
den  Norden  kommen,  um  hier  zu  pohtischen  Entwickelungen  den  An- 
stofs  zu  geben. 

Von  verschiedenen  Seiten  mögen  solche  Einwirkungen  stattge- 
funden haben,  ohne  dass  sich  eine  Kunde  davon  erhalten  hat.  Die  älteste 
Ueberheferung  weist  nach  dem  westlichen  Meere  hin. 

Die  Küsten  lUyriens  waren  schon  in  ältester  Zeit  von  aus- 
wärtigen Schiffern  besucht.  Illyrios  nannte  man  einen  Sohn  des 
Kadmos,  und  wie  das  Meer,  welches  die  Küsten  von  Illyrien  und  Epei- 
ros  bespült,  seit  ältester  Zeit  das  ionische  hiefs,  so  kannte  man  auch 
an  den  Küsten  altionische  Ansiedlungen.  Dann  nahmen  die  Korinthei* 
die  Colonisation  dieser  Gegenden  in  ihre  Hand  und  dehnten  mit  uner- 
müdlicher Betriebsamkeit  ihre  Handelsverbindungen  auch  nach  dem 
Binnenlande  aus.  So  erklärt  sich  der  Umstand,  dass  wir  dasselbe 
korinthische  Adelsgeschlecht,  welches  in  den  verschiedensten  Ge- 
genden Griechenlands  und  Itahens  der  Träger  hellenischer  Cultur  ge- 
wesen ist,  auch  im  makedonisch-illyrischen  Berglande  antreffen.  Die 
Bakchiaden  hatten  die  engsten  Verbindungen  mit  makedonischen 
Häuptlingen,  und  namenthch  waren  es  die  Häuptlinge  im  Stamme  der 
Lynkesten,  welche  sich  der  Verwandtschaft  mit  den  korinthischen  He- 
rakhden  rühmten.  Die  Lynkesten  waren  am  Erigon  ansässig,  tief  im 
Binnenlande,  von  beiden  Meeren  gleich  weit  entfernt;  doch  ist  gerade 
hier  jenes  Gebirgsthor  nach  Westen  geöffnet  (S.  382),  und  das  Thal  des 
Apsos,  welcher  zwischen  den  korinthischen  Pflanzstädten  Epidamnos 
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und  Apollonia  mündet,  führt  hier  in  das  Quellland  des  Erigoii  und  die 
Wohnsitze  der  Lynkesten  hinauf. 

Denselben  Wegen,  welche  die  Koriiither  eröffnet  haben,  sind  nun, 
wie  es  scheint ,  auch  Herakhden  von  Argos  gefolgt ;  denn  Herodot 
wusste,  dass  die  Ahnen  der  makedonischen  Fürsten  erst  ni  lUyrien  an- 
sässig gewesen  und  von  dort  nach  Makedonien  herüber  gekommen 
wären.  Durch  die  Ankunft  dieses  Geschlechts  wurde  dem  Lande  der 
erste  Anstofs  zu  pohtischer  Einigung  gegeben,  wie  sie  aus  ein- 
heimischen Elementen  niemals  zu  Stande  gekommen  wäre.  Make-, 
donieii  ist  darimi  vv^entüch  ein  dynastischer  Staat  und  seine  Reichs- 
geschichte .  (^in^  GescliicIUe  seiner  Fur^eir.  .  ; 

Diese  Fürsten  nannten  sich  Temeniden  d.  h.  sie  ehrten  als  ibren 
Ahnherrn  denselben  Tenienos,  welcher  für  den  (jründer  der  Hera- 
klidendynastie  im  i)eloponnesischen  Argos  galt.  iSun  wissen  wir 
von  den  Unruhen  in  Argos  während  der  Königszeit,  vom  Hader  der 
Herakliden  mit  dem  dorischen  Kriegsvolke  (1, 158),  von  der  Flucht  eines 
Königs  Pheidon  nach  Tegea.  Es  ist  also  sehr  glaubhaft,  dass  während 
jener  Wirren  einzelne  Mitglieder  des  Fürstenhauses  auswanderten,  um 
sich  für  ihre  Thatenlust  einen  günstigeren  Schauplatz  autziisuchen,  als 
die  engen  und  verworrenen  Verliältnisse  der  Ileiniath  ihnen  darboten, 
und  die  Ueberlieferung  nennt  den  Bruder  jenes  IMieidon  als  den- 
jenigen, welcher  von  den  peloponiiesischen  Küsten  nacli  Makedonien 
gekommen  sei.  Der  Name  Karanos,  der  dem  Einwanderer  gegeben 
wird,  bezeichnet  die  fürsthche  Stellung,  welche  die  Temeniden  in 
ihrer  neuen  Ueimath  zu  gewinnen  wussten.  Es  wiederholten  sich  hier 
die  Thatsaciien  der  Heroenzeit.  Denii_wie  einst  aiis_4sieu..die  ütadL- 
grinideuden  riescblechtei-  u.ich  l>ö()lien  uiul  Argos  g^ekonnnen  waren, 
so  es  jclzt  argivisciic  Fin  slcii,  welche  in  den  .Norden  kamen  und 

diirch  ihre  geistige  üeberlegenheit  im  Stancb.'  waren,  die  Devölkerung 
der  Hochlande  um  sich  zu  sammeln. 

Dass  die  Peloponnesier  den  Wegen  folgten,  welche  Korinth,  die 
Haupthandelsstadt  der  Halbinsel,  erölliiet  hatte,  ist  an  sich  sehr  wahr- 
scheinlich und  wird  noch  dachirch  bestätigt,  dass  der  erste  make- 
donische Wohnsitz  der  Temeniden  die  Orestis  war,  jene  Landschall 
an  den  Quellen  des  Hahakmon,  lUyrien  benachbart  und  unmittelbar  im 
Süden  von  dem  Gaue  der  Lynkesten.  In  dieser  Landschaft  war  der 
Hauptort  Argos,  von  dem  die  makedonischen  Temeniden  den  Namen 
der  Argeaden  fiduten^). 

Wo  Hellenen. lifiiTSchen,  drängen  sie  gegen  das  Meer.    Auch  che 
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Argeaden  konnten  es  im  Bergwinkel  der  Orestis  nicht  lange  aushalten. 
So  wie  sie  also  unter  den  Häupthngen  der  ümlande  Macht  gewonnen 
hatten,  rückten  sie  gegen  die  Küste  vor,  und  dadurch  wurden  nun  die 
beiden  getrennten  Landeshälften  mit  einander  in  Verbindung  gebracht. 
Ludias  und  Hahakmon,  die  natürüchen  Verbindungsadern,  wurden  die 
Wegweiser  der  Temeniden,  und  die  erste  folgenreiche  That  ihrer  Pohtik 
war  die  JVcdil  .dneiiilauj)tstadt ,  w  elche  so  w  ohl  dem  Binnenlande  wie 
der  Seeküste  angehört.    ^Jasi;.WjEijL;,Me^,s^^  ein  uralter  Ort, 

wo  eine  phrygische  Sage  die  Gärten  des  Midas  ansetzte,  am  Nordende 
des  Bermion,  wo  der  Ludias  aus  dem  Gebirge  hervorbricht. 

Es  giebt  in  ganz  Makedonien  keinen  ausgezeichneteren  Platz. 
Wenn  man  von  Thessalonich  her  die  allmähhch  sich  verengende 
Ebene  heraufkommt,  fesselt  er  schon  von  ferne  den  Bhck  durch  den 
schimmernden  Silberstreifen,  welcher  vom  Rande  der  vordersten  Berg- 
wand senkrecht  in  das  Thal  hinabreiclit.  Das  sind  die  Wasserfälle  von 
Vodena,  das  an  der  Stelle  des  alten  Aigai  liegt,  auf  einer  waldreichen 
Bergwand,  welche  gerade  gegen  Osten  bhckt,  während  im  Hinter- 
grunde mächtig  ernst  das  Hochgebirge  empor  steigt.  Die  Wasserfälle, 
welche  heute  das  Wahrzeichen  des  Orts  sind  und  ihm  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  Tibur  geben,  waren  im  Alterthume  nicht  vorhanden. 
Die  Gewässer  haben  sich  erst  allmählich  durch  fortschreitende  Tuffbil- 
dung die  Felsgänge  verstopft,  durch  welche  sie  früher  unterirdisch  ab- 
flössen. Immer  aber  ist  Aigai  einer  der  schönsten  und  gesündesten 
Orte  gewesen,  ein  Platz  des  üppigsten  Naturlebens,  die  Pforte  des  Hoch- 
landes und  die  Zwingburg  der  Ebene,  in  deren  Rücken  sie  Hegt,  ähn- 
hch  wie  Mykenai  oder  Ihon.  Der  Bhck  von  der  Burg  reicht  über  den 
Golf  nach  den  Bergen  der  Chalkidike  hinüber,  zu  ihren  Füfsen  ver- 
einigen sich  alle  Hauptflüsse  des  Landes. 

Aigai  war  die  natürliche  Hauptstadt  des  Landes.  Mit  ihrer. Ajilagß.— 
i§Jt  die  Geschichte  Makedoniens  gegründet  worden;  sie  ist  der  Keim,  aus 
dem  das  Reich  erwachsen  ist,  darum  legte  die  Sage  schon  dem  Karanos 
die  Gründung  bei  und  hefs  ihn  durch  ein  Götterzeichen  an  die  Stelle  ge- 
führt werden,  wie  Kadmos  nach  Theben''). 

In  merkwürdiger  Weise  wiederholen  sich  hier  Vorgänge  der 
ältesten  Geschichte  Griechenlands.  Wiederum  sehen  wir  Gebirgsstämme 
des  Nordens  unter  der  Führung  von  Herakhden  gegen  die  See  vor- 
dringen, jetzt  gegen  Osten,  wie  einst  gegen  Süden;  auch  jetzt  über- 
ziehen sie  Länder  älterer  Cultur,  besetzen  wie  die  peloponnesischen 
Herakhden  ältere  Städte  und  erobern  von  wohlgelegenen  Punkten  aus 
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die  Umlande.  Von  jetzt  an  wurde  Ematliia  das  eigentliche  Makedonien, 
das  Land  der  drei  Ströme,  die  gesegnetste  Landschaii  mit  iraciiTlyarem 
Saatlande,  Seen  und  grasreichen  Niederungen  und  einem  zum  Seever- 
kehre Wold  geeigneten  Ufer.  Jetzt  wurden  die  Temeniden  aus  Häupt- 
lingen Könige,  staatenljildende  Fürsten,  welche  durch  Eroberung'  und"— - 
Vertrag  aus  Bergkantonen  und  Stadtgebieten  allmähhch  ein  Reich  zu 
schaffen  wussten. 

Der  erste  dieser  Könige  jvar  Perdikkas,  welcher  um  700  das  Tief- 
land zwischen  Ludias  und  Haliakmon  v'onÄigai  aus  erobefterTjnwider- 
stehhch  drangen  die  Makedonier  vor,  ein  abgeliartetes  Volk  von  Hirten 
und  Jägern,  den  friedhclien  Bewohnern  der  Ebene  an  Krall  überlegen, 
von  Söhnen  edler  Geschlechter  geführt,  welche  die  Waffen  nie  aus  den 
Händen  legten. 

Dennoch  waren  die  Fortschritte  makedonischer  Machtentwickelung 
sehr  langsam  und  liäutig  unterl)roclien.  Ein  ganzes  Jahrhundert  nach 
Perdikkas  ging  vorüber,  ehe  es  den  Temeniden  gelang,  ilu'em  Reiche 
einen  sicheren  Bestand  zu  geben  und  ilire  seewärts  gericliteten  Pläne 
auszuführen.  Denn  sie  halten  vom  Obei  lande  her  innner  neue  Angriffe 
zu  bestehen,  welche  sie  verhinderten,  mit  voller  Kraft  ilu'er  Lieblings- 
aufgabe sich  hinzugeben.  Vier  Könige,  die  nach  Perdikkas  regierten, 
waren  immer  mit  ilu'en  Erl)fein(k'n,  den  lllyriern,  l>eschäftigt,  welche 
durch  räuberische  Einfälle  (bis  Reich  gefäln'deten.  Erst  der  fünfte, 
Amyntas,  fand  wieder  Mufse,  nach  der  Küste  sein  Äugenmerk  zu 
richien.  Pierien  und  Boltiaia  wur(b;n  volIsfäncHg  unterworfen,  ein 
Theil  der  Einwohner  nach  der  Clialkidike  ausgetrieben  und  dafür 
fremde  Ansiedler,  von  denen  man  sich  Nutzen  versprach,  ins  Land  ge- 
zogen. Dazu  suclite  der  kluge  König  die  griechischen  Parteifeliden  zu 
benutzen  und  bot  namenlUch  den  IHichtigen  Pisistratiden  Anthemus 
am  thermäischen  Golfe  zum  Wohnsl^ze3Jd^.  Tiieser  Anschluss  äiT 
Grieciienland  tritt  l)ei  seinem  Sohne  Alexandros  noch  viel  deutlicher 
hervor,  wie  sein  Beiname  Philhellen  bezeugt. 

Er  fasste  den  Kampf,  den  die  Achämeniden  begannen,  um  Europa 
zu  unterwerfen,  vom  Standpunkte  griechischer  Freiheitsliebe  auf,  und 
unter  ihm  bezeugte  sich  zuerst  der  Widerwille  gegen  die  Reiche  des 
Morgenlaudßs^  welcher  zu  den  VolksricliTungen  gehörte,  in  welchen 
Makedonier  und  Griechen  übereinstinnnten.  Alexandros  liefs  die  Perser 
ermorden,  welche  von  seinem  Vater  Unterwerfung  verlangten,  und  als 
man  dennoch  huldigen  musste,  war  er  auch  als  persischer  Vasall  un- 
ablässig thätig,  der  Sache  der  Hellenen  förderlich  zu  sein.    In  ihm 
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wurde  der  alte  Stammcharakter  der  Temeniden  wieder  ganz  lebendig; 
er  setzte  seinen  höchsten  Ehrgeiz  darein,  vom  griechischen  Volke  als 
ebenbürtig  anerkannt  zu  werden;  als  er  daher  in  Olympia  von  den 
Wettkämpfen  als  Ausländer  abgewiesen  werden  sollte,  ruhte  er  nicht, 
bis  ihm  auf  Grund  seines  Stammbaums  als  einem  echten  Volks- 
genossen die  volle  Theilnahme  eingeräumt  wurde.  Er  erkannte  im 
attischen  Staate  die  Verwirklichung  des  griechischen  Wesens  und  sah  * 
es  als  die  gröfste  Auszeichnung  an,  von  Athen  als  Gastfreund  anerkannt 
zu  werden. 

Gleichzeitig  wurde  er  aber  auch  von  den  Persern  als  ein  Werk- 
zeug ihrer  Pohtik  gebraucht.  Denn  König  Xerxes  dachte  sich  Make- 
donien als  den  Kern  eines  Vasallenreichs,  das  er  in  Europa  gründen 
wollte,  und  erweiterte  deshalb  die  Gränzen  der  Landschaft  vom 
Olympos  bis  zum  Haimosgebirge  hinauf.  Alexandros  benutzte  die  Gunst 
der  Verhältnisse,  ohne  deshalb  die  Rolle  zu  übernehmen,  welche  die 
Perser  ihm  und  seiner  Dynastie  zudachten;  er  liefs  sich  durch  Persien 
sein  Reich  grofs  machen,  um  es  dann  mit  eigener  Kraft  in  dieser 
Gröfse  zu  erhalten,  und  die  Erhöhung  seines  Hauses  diente  ihm  dazu, 
dass  er  den  Häuptlingen  des  Landes  um  so  bestimmter  und  fester  als 
Oberherr  gegenüber  trat.  Er  unterwarf  die  thrakischen  Stämme, 
welche  das  metallreiche  Gebirge  im  Westen  des  Strymon  inne  hatten, 
und  prägte  seine  Königsmünzen  nach  der  asiatischen  Silberwährung, 
welche  von  Abdera  aus  in  jenem  Rergwerksdistrikte  eingeführt  Avar, 
und  mit  dem  Wappen  der  Risalter,  die  am  strymonischen  Golfe 
wohnten.  Die  Rergwerke  brachten  ihm  täglich  ein  Talent  Silber  ein. 
Innerhalb  seines  Reichs  förderte  er  die  Cultur,  indem  er  hellenische 
Ansiedler  in  das  Land  zog;  so  nahm  er  aus  Argos,  der  alten  Heimath 
der  Temeniden,  die  flüchtigen  Mykenäer  bei  sich  auf.  Er  legte  grofses 
Gewicht  darauf,  unter  den  Hellenen  mit  Eliren  genannt  zu  werden; 
dazu  benutzte  er  seine  Siege  an  den  nationalen  Festen,  dazu  die  Ver- 
bindungen mit  ausgezeichneten  Männern  des  Volks,  welche  ihn 
feierten,  wie  vor  Allen  Pindar  es  that. 

Aber  während  er  um  die  Gunst  der  Hellenen  so  eifrig  warb,  konnte 
er  sich  doch  der  Macht  der  Verhältnisse  nicht  entziehen,  welche  ihn 
nothwendig  auch  in  andere  Rerührungen  mit  den  Hellenen  brachten. 
Denn  die  unerläfsliche  Abrundung  des  makedonischen  Staatsgebiets 
konnte  nicht  ohne  Kampf  mit  den  Hellenen  erfolgen. 

Alexandros  hatte  schon  seine  Hauptstadt  nach  Pydna  verlegt^ 
südhch  vom  Haliakmon,  in  das  Gebiet  von  Pierien.   Zwischen  Pydna 
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iiiul  (1er  Liidiasmüntlung  lag  Methone  als  unahhängige  Griechenstadt. 
Das  waren  Gehietsverhaltnisse,  welche  anf  die  Daner  unhalthar  waren, 
nnd  ebenso  stand  es  mit  der  thrakischen  Küste.  Zwischen  dem  tlier- 
mäischen  Meerhusen  und  dem  Strymon  lag  eine  dichte  Ileihe  helle- 
nischer Städte,  welche  sich  nach  den  Perserkriegen  alle  an  Athen  an- 
schlössen und  so  am  Uande  der  makedonischen  Laiidschail  eine 
zusammenhängende  Macht  hildeten,  welche,  von  einem  Mittelpunkte 
aus  geleitet,  Meer  und  Küste  heherrschte.  So  lange  also  Athen  an 
diesen  Gestaden  seine  Stellungen  behauptete,  war  der  Landesherr  an 
seinen  eigenen  Küsten  wie  ein  Gelangener.  Als  Kimon  v(un  thrakischen 
Kriege  heimkehrte,  wurde  ihm  vorgeworfen,  dass  er  aus  Privatinteresse 
vei'säumt  habe,  in  das  Gebiet  des  Königs  vorzugehen. 

Daraus  geht  hervor,  wie  eifersüchtig  schon  Alexandros  die  Gränz- 
gebiete  seines  Reichs  hütete  und  namentlich  iui  Sti-vmonlande  die  An- 
siedelungen der  Athener  zu  hindern  suchte.  DeshalJ>  hatte  er  den  Tlia- 
siern  in  ihrem  Widerstande  gegen  Athen  Vorschub  geleistet,  darum 
zog  er  die  Mykenäer,  denen  Sparta  damals  aiifser  Stande  zu  helfen  war, 
in  die  bedrohten  Küstengegenden.  Man  sielit,  das  tln-akische  Gold 
war  es,  weldies  zuerst  die  auswärtige  P()liTik  ITiHuTiToniens  be- 
stimmte und  sie  schoii  (Tamals  In  eine  Athen  feindliche  Hichtuug 
drängte"^). 

Alexandros  hatte  Makedonien  in  den  Kreis  der  Mittelmeerstaaten 
eingeführt  und  seinen  Nachfolgei'u  ihre  Aufgabe  vorgezeichnet.  Es  war 
eine  doppelte:  einmal  im  Innern  den  Staat  zu  einigen,  zu  ordnen  und 
zu  befestigen,  so  wie  durch  Einführung  höherer  Bildung  den  Griechen- 
Staaten  ebenbürtig  zu  machen,  zweitens  nach  aufsen  seine  Macht  gegen 
die  lästigen  Nachl)arschaften  zu  erweitei  n.  In  beiden  Kichtungen  hatten 
Alexanders  Nachfolger  mit  den  gröfsten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
und  es  war  sehr  natürlicli,  dass  sie  namentlich  in  der  äufseren  lN)litik 
nicht  auf  geraden  Wegen  ihre  Ziele  verfolgten,  sondern  sich  zwischen 
den  Schwierigkeiten  vorsichtig  hindurch  zu  winden  suchten,  den  Um- 
ständen gemäfs  ihre  Stellung  veränderten  und  mehr  durch  schlaue  Be- 
initzung  der  äufseren  Verhältnisse  als  durch  eigene  Kraft  und  otfnen 
Kampf  zum  Ziele  zu  kommen  hofl'ten. 

Diese  Temeniden|)olitik  zei^t  sich  bei  Alexanders  Nadifülj^cj^^P^^^^ 


Preise  des  Kampfes  beiden  Parteien  klar  geworden;  zu  allen  kom- 
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menden  Verwickelungen  und  Entscheidungen  ist  damals  der  Grund  ge- 
legt worden. 

Perdikkas  war  nicht  der  berechtigte  Nachfolger.  Er  hatte  erst 
den  Thronerben  Alketas  verdrängen  und  dann  die  Herrschaft  mit  einem 
zweiten  Bruder ,  PhiHppos ,  theilen  müssen ,  welcher  das  Land  östhch 
vom  Axios  inne  hatte,  bis  er  endlich  nach  mehrjährigen  Kämpfen  der 
alleinige  Herrscher  wurde. 

Bei  der  Ordnung  dieser  Verhältnisse  sind  die  Athener  nicht  un- 
betheihgt  geblieben.  Wir  haben  gesehen,  wie  sie  seit  den  Siegen  Ri- 
mons  die  Küsten  des  thrakischen  Meers  unausgesetzt  im  Auge  hatten, 
und  wie  Perikles  hier  ganz  besonders  thätig  war,  die  attische  Macht  zu 
befestigen.  Nach  der  Sicherung  der  thrakischen  Halbinsel  (452)  war 
die  Stadt  Brea  nördlich  von  der  Chalkidike  gegründet  und  dann  Am- 
phipohs,  die  stolze  Stadt  an  der  Strymonmündung,  deren  Aufbau  als 
ein  rechter  Triumph  attischer  Seepolitik  angesehen  wurde.  Sie  sollte 
der  Mittelpunkt  des  nördUchen  Coloniallandes  sein,  der  Vorposten 
gegen  die  Völker  des  Nordens,  ein  Bollw  erk  gegen  Thrakien  wie  Make- 
donien. Perikles  ahnte  die  Gefahren,  w  elche  Athen  erwachsen  müssten, 
wenn  sich  in  jenen  Völkern  ein  Geist  der  Staatenbildung  regen  sollte. 
Darum  war  es  nöthig,  alle  Bewegungen  derselben  genau  zu  beachten 
und  bei  ihren  inneren  Streitigkeiten  sich  in  der^Weise  zu  betheihgen, 
dass  die  Barbarenfürsten  sich  von  Athen  als  der  im  ganzen  Gebiete  des 
ägäischen  Meers  herrsclienden  Stadt  abhängig  fühlten. 

Um  die  Zeit,  da  Amphipohs  gegründet  wurde,  war  Perdikkas 
noch  im  Streite  mit  Philippos,  und  da  das  Gebiet  des  Letzteren  den 
Gegenden  am  Strymon  zunächst  lag,  so  gingen  damals  die  Interessen 
der  Athener  und  des  Perdikkas  zusammen.  Es  ist  also  sehr  walir- 
scheinlich,  dass  die  Athener  ihm  zu  seinem  Siege  behülflich  gewesen 
sind,  und  dass  diese  Hülfe  nur  unter  solchen  Bedingungen  gewährt 
wurde,  durch  welche  der  König  in  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  Athen 
kam.  Denn  das  ist  das  Erste,  was  wir  mit  voller  Sicherheit  aus  Per- 
dikkas'Begierungszeit  wissen,  dass  er  zu  der  attischen  Bundesgenossen- 
schaft gehörte;  ja  es  wird  mehrfach  bezeugt,  dass  Makedonien  damals 
abgabenpflichtig  gewesen  sei. 

Diese  Verhältnisse  änderten  sich,  so  wie  Perdikkas  das  nächste 
Ziel  seines  Ehrgeizes  erreicht  hatte.  Da  spähte  er  sofort  nach  günstiger 
Gelegenheit,  sich  aller  lästigen  Verpflichtungen  zu  entledigen.  Die 
Mittel  und  Wege  fand  er  leicht;  denn  nirgends  zeigten  sich  deutlicher, 
als  in  seiner  Nachbarschaft,  die  verwundbaren  Stellen  des  attischen 
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Küstenreichs,  und  gewiss  ist  kein  auswärtiger  Fürst  früher  als  er  zu 
der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  es  Athen  auf  die  Dauer  unmögHcli 
sein  werde,  die  ül)ermäfsigen  Kraftanstrengungen  zu  erlragen  und 
das  künstliche  Gebäude  seiner  Seeherrschaft  aufrecht  zu  erhalten.  Die 
thrakische  Küste  war  durch  die  natürlichen  Verhältnisse  am  schwer- 
sten von  Athen  aus  zu  beherrschen,  und  in  keinem  Colonialgehiete  war 
so  viel  Unwille  gegen  Athen,  so  viel  Volkskraft  und  Lnabhängigkeits- 
sinn  wie  in  den  chalkidischen  Städten. 

Dadurch  war  dem  Könige  seine  nächste  Thätigkeit  vorgezeichnet. 
Er  knüpfte  heimliche  Verbindungen  mit  den  unzufriedenen  Städten  an, 
und  ohne  mit  den  Athenern  zu  brechen,  war  er  im  Stande,  ihnen  immer- 
fort die  gröfsten  Gefahren  zu  })ereiten,  indem  er  den  Geist  der  Wider- 
setzlichkeit bei  den  Bundesgenossen  stärkte,  ihren  Muth  durch  Ver- 
sprechungen hob  und  ihnen  guten  Rath  ert heilte,  wie  sie  durch  Ver- 
einigung ihre  Widerstandsnihigkeit  erhöhen  sollten.  Gerne  liätte  sich 
Perdikkas  selbst  noch  im  Hintergründe  gehalten,  aber  er  musste  aus 
seinem  Verstecke  hei  vor.  Die  Atliener  erkannten  ihren  Feind,  und  die 
heimhche  Fehde  wurde  zum  offenen  Kriege.  Die  Pcdidäalen,  (he 
Bottiäer  und  Ghalkidier  fielen  ab;  Perdikkas  nahm  einen  Theil  der  Be- 
völkerung in  sein  Gebiet  auf,  die  Anderen  veranlasste  er  Olynthos  zur 
Hauptstadt  und  zum  Mittelpunkte  ihres  Widerstandes  zu  machen.  Er 
trat  offen  auf  die  Seite  der  Aufständischen  und  wurde  mit  ihnen  zu- 
gleich von  Athen  mit  Krieg  überzogen  (432;  8(5,  4).  Die  Athener 
unterstützten  nun  <lie  Widersacher,  welche  der  König  im  eignen 
Lande  hatte.  Von  innen  und  an  der  Küste  angegriffen,  von  Osten  her 
durch  das  immer  mächtiger  werdende  Thrakerreich  l)edroht,  gerieth  er 
in  die  gröfste  Bedrängniss.  Therina  wurde  erobert,  Pydna  belagi'rt. 
Perdikkas  sah  sich  aufser  Stande,  diesen  Getähr<Mi  mil  Gewalt  zu 
begegnen. 

Aber,  nie  um  Bath  verlegen,  wandte  ei*  sich  an  seinen  .Nachbar 
Sitalkes,  erreichte  durch  grofse  Versprechungen  die  Vermiltelung  des 
einflussreichen  Königs,  und  indem  er  scheinbar  seine  ganze  Politik  än- 
derte und  ohne  Scheu  die  (Mialkidier  aufgab,  welche  er  zu  den  ent- 
scheidenden Schritten  verleitet  hatte,  trat  er  mit  Sitalkes  in  die  Buii- 
desgenossenschaft  Athens  und  erhielt  seine  Hafenstadt  Tlierma  zurück. 
Die  Athener  konnten  nun  ihre  erschütterte  Macht  wieder  herstellen, 
sie  bezwangen  das  trotzige  Potidaia  und  suchten  sich  der  treu  ge- 
bhebenen  Städte  an  der  makedonischen  Küste  durch  kluge  Politik 
zu  versicliern.   So  wurden  z.  B.  den  Methonäern  (87,  4;  429)  ganz 
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aufserordenüiche  Privilegien  ertheilt,  indem  man  sie  mit  Ausnahme 
des  Tempelzehnten  von  allen  Tributzahlungen  befreite  und  ihnen 
unter  den  Bundesgenossen  eine  durchaus  bevorzugte  Stellung  ein- 
räumte 

In  dieser  Verbindung  von  Strenge  und  Milde  dürfen  wir  gewiss 
den  klugen  Geist  perikleischer  Staatsleitung  erkennen.  Bald  wurde  es 
anders.  Perdikkas,  dem  nichts  lieber  war,  als  bei  scheinbarem  Frieden 
Krieg  zu  führen,  unterstützte  die  Korintlier  in  Akarnanien  und  machte 
sich  gleichzeitig  von  den  Verbindlichkeiten  los,  die  er  gegen  Sitalkes 
übernommen  hatte.  Dadurch  erbitterte  er  seine  beiden  mächtigsten 
Nachbarn,  und  sie  verabredeten  eine  gemeinsame  Züchtigung  des  treu- 
losen Königs,  ein  Strafgericht,  das  ein  für  alle  mal  den  unerträglichen 
Tücken  desselben  ein  Ende  machen  sollte.  Das  Ausbleiben  der  Athener 
(S.  380)  war  die  erste  folgenreiche  Fahrlässigkeit  in  ihrer  nordischen 
Politik.  Dadurch  wurde  der  mächtigste  ihrer  Bundesgenossen  ihnen 
entfremdet  und  der  gefährlichste  ihrer  Feinde  vom  unvermeidlichen 
lintergange  gerettet.  Ja  er  ging  ungleich  stärker  aus  dieser  Krisis  her- 
vor. Denn  er  wurde  den  Amyntas  los,  den  Sohn  des  Phihppos,  den 
man  an  seiner  Stelle  hatte  zum  Könige  machen  wollen,  und  trat  mit 
den  Odrysen  in  die  besten,  freundnachbarhchen  Beziehungen. 

Mit  Athen  hielt  er  einstweilen  Frieden,  aber  das  Feuer,  das  er  in 
der  Chalkidike  angezündet  hatte,  glomm  ununterbrochen  fort;  er  ver- 
stand es  von  Neuem  das  Vertrauen  der  Städte  zu  gewinnen,  knüpfte 
zugleich  in  Thessalien  Beziehungen  an,  welche  ihm  einen  Einfluss  in 
dem  wichtigen  Uebergangslande  nach  Hellas  sicherten,  und  lauerte  un- 
ablässig auf  Gelegenheiten,  Athen  zu  schaden. 

Der  Krieg,  wie  er  in  Hellas  geführt  wurde,  entsprach  seinen  Hoff- 
ninigen  nicht.  Die  Spartaner  waren  ungeschickt  oder  unglückhch; 
wenn  es  so  fortging,  so  war  vorauszusehen,  dass  Athen  bald  freie  Hand 
haben  werde,  mit  vollem  Ernste  an  der  thrakisch-makedonischen 
Küste  auftreten  zu  können.  Dem  musste  vorgebeugt  werden.  Darum 
schickte  er  mit  den  Chalkidiern  zusammen  die  heimliche  Gesandtschaft 
nach  Sparta,  veranlasste  die  Aussendung  des  Brasidas,  bahnte  ihm  den 
Weg  durch  Thessalien  und  entzündete  so  zum  zweiten  Male  einen 
thrakischeii  Krieg,  den  gefährhchsten  aller  Kämpfe,  welchen  die  Athener 
im  peloponnesischen  Kriege  zu  bestehen  hatten,  einen  Kampf,  dessen 
Folgen  sie  niemals  ganz  verwunden  haben.  Perdikkas  wollte  aber  zu- 
gleich den  Feldherrn  Spartas  wie  einen  in  Sold  genommenen  Truppen- 
führer für  die  Zwecke  seiner  Hauspolitik  benutzen,  um  den  Trotz  der 
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obennakedüiiischen  Häupllinge,  nanieullicli  der  Lynkesteii,  zu  hreclien. 
Diese  Absichten  scheiterlen  an  dem  stolzen  Sinne  des  Brasidas;  er 
gerieth  mit  dem  Könige  in  die  bitterste  Feindschaft,  ^vie  es  bei  dem 
geraden  Cliarakler  des  Einen,  der  selbstsüchtigen  Treulosigkeit  des 
Andern  nicht  anders  sein  konnte;  diese  Verfeindung  führte  sogar  den 
König  wieder  den  Atlienern  zu,  aber  dennoch  hat  Brasidas  wesentlich 
für  Perdikkas  gearbeitet,  indem  er  die  attische  Macht  in  Thrakien  zer- 
störtiertrn(T  Perdikkfts  hütete  »ich  wrrW  den  Atlienern  auch  als  Bundes- 
genosse irgend  einen  Dienst  zu  leisten,  welcher  dazu  gedient  hätte, 
die  nordischen  Verhältnisse  wieder  zu  ihren  Gunsten  umzugestalten. 
Seinen  Interessen  war  es  vollkommen  entsprechend,  dass  der  Friede 
von  421  einen  so  durchaus  unvollstruidigeii  Erfolg  hatte  und  die  Macht 
Athens  an  den  thrakischen  Küsten  nicht  wieder  herstellte.  Er  Iblgte 
den  weiteren  Entwickelungen  der  griechischen  Verhältnisse,  schloss 
sich  mit  den  (^halkidiern  418  dem  argivisch-lakonischen  Bündnisse  an, 
wiederum  ohne  den  Athenern  öffentlich  aulzukündigen,  und  wurde 
deshalb  von  ihnen  mit  Blokade  der  Häfen  und  Landungen  gezüchtigt. 
Diese  Unternebnnnigen  blieben  aber  ohne  weitere  Folge,  und  Per- 
dikkas, welcher  mit  allen  Mächten  von  politischer  Bedeutung,  mit 
Sparta,  Korinth  und  Athen,  mit  den  Odrysen  und  (llialkidiern  in 
Bündniss  gestanden  und  alle  nach  einander  betrogen  hatte,  wiu-  am 
Ende  der  Einzige,  welcher  von  allen  Kämpfen  den  bleibenden  (lewinn 
davon  trug,  obwohl  er  allein  so  gut  wie  gar  keine  Opfer  gebracht  hatte. 
Er  machte  sich  alle  Vortheile  einer  völlig  rücksichtslosen  INditik  zu 
Gute;  er  kannte  keinen  Unterschied  zwischen  Freund  und  Feind, 
ZAvischen  Krieg  und  Frieden;  er  siegte  durch  die  Kämpfe,  die  er 
zwischen  den  Nachbarstaaten  entzündete,  und  wenn  er  auch  am  Ende 
seiner  Begierung  keinen  ansehnlichen  Ländererwerb  gemacht  hatte,  so 
war  doch  die  Lähmung  der  attischen  Macht  an  seiner  Küste  ein  be- 
deutenderer Erfolg  als  eine  Beihe  von  Eioberungen. 

Trotz  aller  Wirren  im  Innern  hatte  sich  Makedonien  als  eine 
schwer  anzugreifende,  selbständige  Macht  bewährt,  welche  auf  die 
gi'iechischen  Staatenverhältnisse  einen  tief  eingreifenden  Einlluss  aus- 
übte, und  diese  Machtstellung  musste  in  demselben  Mafse  wachsen, 
wie  die  griechischen  Staaten  ihre  Kräfte  unter  einander  aufrieben. 
Daher  kam  auch  der  sicihsche  Krieg  keinem  Staate  so  zu  Gute  wie 
Makedonien,  indem  es  dadurch  von  jeder  Sorge  vor  Athen  befreit  wurde, 
und  in  keinem  Punkte  tritt  die  Verirrung  der  attischen  Politik  uns 
deutlicher  vor  Augen  als  darin,  dass  die  Athener  nicht,  so  lange  sie 
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noch  Über  ungeschwächte  Mittel  zu  gebieten  hatten,  Alles  daran 
setzten,  um  ihre  Herrschaft  an  den  thrakischen  Küsten  wieder  her- 
zustellen. Dies  Versäumniss  hat  niemals  wieder  gut  gemacht  werden 
können. 

Perdikkas  war  auch  im  Innern  seines  Reichs  ein  kluger  und 
thätiger  Fürst.  Er  begünstigte  alle  Verbindungen,  die  sein  Land  den 
Griechen  näher  brachten,  er  schloss  mit  den  Adelsgeschlechtern  Thes- 
saliens Gastfreundschaft,  er  nahm  die  aus  Euboia  vertriebenen  Histiäer 
in  sein  Land  auf,  wie  auch  einen  Theil  der  chalkidischen  Griechen,  und 
legte  Werth  darauf,  berühmte  Griechen,  wie  den  Dithyrambendichter 
Melanippides  und  Hippokrates,  an  seinem  Hofe  zu  haben  ^'*). 

In  diesen  Bestrebungen  wurde  er  von  seinem  Nachfolger  Arche- 
laos weit  übertroffen,  einem  Fürsten,  w  elcher  sich  der  friediMreir-Atrf— ^  

gäbe  makedonischer  Politik  um  so  völliger  hingeben  konnte,  da  er 
keine  Angriffe  von  aufsen  abzuwehren  hatte  und  zu  Eroberungen  noch 
keine  Gelegenheit  gegeben  war.  Mit  blutigen  Verbrechen  bahnte  er 
sich  den  Weg  zum  Throne;  denn  als  Sohn  einer  Sklavin,  welche  ihn 
dem  Perdikkas  geboren  hatte,  musste  er  erst  die  ebenbürtigen  Ver- 
wandten bei  Seite  schaffen;  dann  aber  zeigte  er  sich  als  einen  gebore- 
nen Herrscher,  welcher  mit  fester  Besonnenheit  grofse  Ziele  verfolgte. 
Denn  er  erkannte,  dass  seinem  Reiche  alle  äufseren  Erfolge  nichts 
helfen  könnten,  wenn  es  im  Inneren  ohne  rechten  Zusammenhang, 
ohne  Sicherheit  und  Ordnung  war.  Noch  war  es  vom  Hochgebirge 
sowohl  wie  von  der  Seeseite  feindlichen  Einfällen  offen,  und  jeder  ent- 
schlossene Feind  konnte  nicht  nur  den  Wohlstand  der  Einwohner, 
sondern  auch  den  Bestand  des  Staats  in  Frage  stellen.  Darum  galt  es 
Städte  zu  bauen,  deren  Mauern  den  Bewohnern  Schutz  darboten.  Die 
Städte  wurden  durch  Strafseii  verbunden,  auf  denen  ein  regelmäfsiger 
Verkehr  sich  entfalten  konnte;  stehende  Truppen  bewachten  die 
Strafsen  und  steuerten  dem  Räuberwesen.  Die  Einwohner  lernten  den 
Segen  des  Landfriedens  kennen ,  alle  Besitzungen  stiegen  an  Werth, 
und  die  höhere  Bildung,  welche  bis  dahin  nur  an  einzelnen  Punkten 
eine  Stätte  gefunden  hatte,  begann  in  das  Innere  des  Landes  einzu- 
dringen, dessen  Theile  allmähhch  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
schmolzen. Als  Stadtgründer,  Wegebauer  und  Ordner  des  Heerwesens 
hat  Archelaos  nach  dem  Urteile  des  Thukydides  mehr  geleistet,  als  alle 
acht  Könige  vor  ihm.  Seine  Regierung  war  eine  neue  Aera  des  Reichs, 
und  um  diese  auch  äufserhch  zu  bezeugen,  gründete  er  unterhalb 
Aigai  in  der  Niederung  von  Emathia  die  neue  Hauptstadt  Pella ,  von 
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See  und  Sümpfen  schützend  umgeben,  durch  den  Ludias  mit  dem 
Meere  verbunden ;  sie  war  zum  Mittelpunkte  des  Reichs  und  zur  Auf- 
bewahrung der  könighchen  Schätze  besser  gelegen,  als  Pydna  in  Pie- 
rien,  die  Stadt  Alexanders.  Darum  vernachlässigte  er  aber  Pierien 
nicht.  Vielmehr  wurde  diese  Gegend  vorzugsweise  diizu  benutzt, 
Hellas  und  Makedonien  mit  einander  zu  verbinden. 

Am  nördlichen  Fufse  des  Olympos  wurde  Dion  angelegt,  mitten 
in  der  Ebene;  denn  es  sollte  keine  feste  Stadt  sein,  sondern,  wie 
Olympia  in  EUs,  ein  frei  und  ländlich  gelegener  Festort,  welcher  Zeus, 
dem  ältesten  Stammgotte  der  Hellenen,  und  den  Musen  gewidmet 
wurde,  welche  auf  diesem  Boden  zuerst  gefeiert  worilen  waren.  Und 
diesen  Musendienst  bewährte  er  auch  dadurch,  dass  er  es  für  eine 
Hauptaufgabe  seiner  Regierung  ansah,  seinen  Hof  zu  einem  Sammel- 
platze hervorragender  Zeitgenossen  zu  machen.  Darum  ergingen  seine 
Einladungen  an  die  ersten  Männer  Griechenlands.  Nicht  alle  ver- 
mochte er  zu  gewinnen;  weder  Sophokles,  welcher  als  echter  Hellene 
den  Königshof  scheute,  noch  Sokrates,  dem  jede  Lebensstellung 
peinlich  war,  in  welcher  er  nicht  Gleiches  mit  Gleichem  vergellen 
konnte.  Aber  sonst  eilten  die  Geladenen  giMiie  herbei  und  sammelten 
sich  um  den  König,  an  dessen  gasthchem  Hofe  sie  in  hoher  Anerken- 
nung und  heiterer  Mufse  lebten,  während  sich  die  Städte  der  Heimath 
in  blutigen  Kriegen  und  Parteikämpten  aulrieben.  Zeuxis  aus  Hera- 
kleia  schmückte  den  königlichen  Palast  mit  seinen  Gemälden,  Timo- 
theos  verherrlichte  die  Feste  mit  den  Klängen  seiner  Kunst,  (ihoirilos, 
Agathon  weilten  und  dichteten  hier,  vor  Allen  aber  Euripides,  welcher 
in  seinem  'Archelaos'  den  König  feierte,  wi(i  er  den  alten  Heroen  gleich 
das  Land  entwildere,  und  in  den  'Rakchen'  den  Musensitz  Pierien,  wo 
liolde  Festfeier  sich  frei  entfalte,  und  die  Fruchtgelilde  des  segenspen- 
denden Ludias  pries.  Aber  das  Ende  des  Euripides  zeigt  auch,  wie 
eine  feindliche  Partei  den  fremden  Gästen  gegenüber  stand,  und  wir 
erkennen  daran,  wie  an  so  vielen  anderen  Zügen,  jene  wunderliche 
Mischung  zügelloser  Rohheit  und  idealer  Bestrebungen,  wie  sie  am 
Hofe  von  Pella  einander  sich  begegneten. 

Um  so  anerkennenswerther  ist,  ^yas  Archelaos  geleistet  hat.  Denn 
('S  war  nicht  Geschmackslaune  oder  fürsthche  Eitelkeit,  welche  ihn  zu 
einem  freigebigen  Reschützer  der  Künste  und  Wissenschaften  machte, 
sondern  er  erkannte,  dass  er  die  wichtigsten  Staatszwecke  nicht  wirk- 
samer fördern  könne,  als  wenn  er  seine  Hauptstadt  zu  einem  Centrum 
hellenischer  Bildung  machte.    Der  Staat,  welcher  an  den  griechischen 
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Meeren  herrschen  wollte,  musste  sich  vor  Allem  die  griechische  Cultur 
aneignen 

Durch  Archelaos  war  die  makedonische  Politik  in  das  richtige 
Gleis  gebracht.  Alles  gelang  ihm;  trotz  seinen  Woitbrüchen  galt  er 
für  den  glücklichsten  Menschen  unter  der  Sonne,  und  der  junge  Staat 
blühte  unter  seinen  Fürsten  hoffnungsvoll  empor,  welche  ihren  Herr- 
scherberuf bewährten  und  das  Reich  einem  klar  erkannten  Ziele  ent- 
gegenführten. Aber  gleich  nach  Archelaos'  gewaltsamen  Ende  trat 
eine  heftige  Gegenströmung  ein,  eine  Auflehnung  des  einheimischen 
Adels  gegen  das  Philhellenenthum  der  Könige;  es  folgte  eine  Zeit 
wüster  Unordnung,  welche  den  eben  sich  ordnenden  Staat  in  den 
Strudel  innerer  Parteikämpfe  zurückwarf  und  die  Herrschaft  der  Teme- 
niden  wieder  ganz  in  Frage  stellte. 

Unter  ihren  Gegnern  erhoben  sich  die  Lynkesten,  ein  ehrsüch- 
tiges und  unruhiges  Geschlecht,  welches  die  Gährung  im  Volke  eifrig 
begünstigt  hatte  und,  obwohl  selbst  griechischer  Herkunft,  doch  jede 
Bewegung  der  Autochthonenpartei  benutzte ,  um  sich  der  aufgezwun- 
genen Oberherrschaft  der  Temeniden  zu  entziehen.  Sie  knüpften  mit 
den  anderen  missvergnügten  Geschlechtern  des  Landes,  namenthch 
mit  den  Elimioten ,  Verbindungen  an ,  brachten  den  der  hellenischen 
Cultur  abgeneigten  Landadel  auf  ihre  Seite  und  zogen  die  Illyrier  in 
das  Land,  um  dem  könighchen  Heere  die  Spitze  zu  bieten. 

Zehn  Jahre  lang  war  der  Thron  ein  Spielball  der  beiden  Parteien. 
Keine  konnte  die  andere  niederwerfen;  man  erstrebte  also  eine  Ver- 
ständigung, indem  man  durch  Familien  Verbindung  den  Gegensatz  aus- 
zugleichen suchte,  ähnhch  wie  man  in  Attika  zur  Zeit  des  Peisistratos 
die  Parteien  durch  Heirathen  zeitweihg  vereinigte.  Amyntas,  ein  Ur- 
enkel des  Königs  Alexandros,  nahm  eine  Frau  aus  der  Familie  der 
Lynkesten,  welche  zugleich  die  Tochter  eines  Ehmioten  war,  Eurydike. 
Amyntas  bewährte  sich  als  Regent,  indem  er  der  PoHtik  seines  Hauses 
treu  bheb;  unter  den  ausgezeichneten  Griechen,  welche  in  seiner  Nähe 
lebten,  finden  wir  auch  den  Arzt  Nikomachos,  den  Vater  des  Aristo- 
teles. Aber  er  hatte  auch  arge  Feinde  in  nächster  Nähe  und  darum 
suchte  er  sich  gegen  neue  Gefahren  durch  eine  Verbindung  mit  den  chal- 
kidischen  Städten  zu  stärken.  Dann  schärften  sich  die  Gegensätze  wie- 
der, und  im  siebenten  Jahre  stellten  die  Lynkesten  einen  neuen  Gegen- 
könig auf;  die  Illyrier  waren  wieder  mächtig  im  Lande  und  selbst  die 
Thessaher,  die  sich  in  den  Ansprüchen,  welche  sie  machen  zu  können 
glaubten,  getäuscht  sehen  mochten,  nahmen  Partei  wider  Amyntas"). 
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Amyntas  warf  sich  jetzt  immer  mehr  den  Griechen  in  die  Arme, 
denn  die  Küstenstüdte  waren  seine  letzte  Znflncht.  Er  verhiefs  ilmen 
in  seiner  Noth  alle  möglichen  Ilandelsvortheile,  er  überliefs  ilmen  fast 
das  ganze  Untermakedonien ,  während  das  obere  Land  in  den  Händen 
der  illyrischen  Partei  war.  Zwei  Jahre  lang  war  er  ein  König  ohne 
Land,  endlich  gelang  es  ihm  doch  mit  Hülfe  der  Griechen  seinen 
Thron  wieder  zu  gewinnen  (382). 

Nun  war  dem  vielgeprüften  Fürsten  das  Glück  wieder  günstig. 
Er  wusste  sich  nicht  nur  gegen  die  Parteien  im  Lande  zu  halten,  son- 
dern er  sah  auch  die  Uehermacht  der  griechischen  Staaten,  die  ihm 
gefährlich  waren,  ohne  sein  Zuthun  zerfallen.  Gegen  die;  Olynthier, 
welche  seihst  Pella  in  Händen  hatten  (S.  227),  schritten  die  Lake- 
dämonier  ein  und  erwiesen  dem  Könige  den  unschätzbaren  Dienst, 
dass  sie  die  übernn'ithige  Nach])arstadl  dennUhigten.  Sparta  selbst 
konnte  aher  seine  Erfolge  nicht  ausbeuten,  da  es,  durcli  Theben  be- 
siegt, alle  auswärtigen  Machtgebiete  aufgeben  musste. 

Dann  bildete  sich  im  Süden  des  Reichs  eine  ganz  neue  Macht,  die 
•thessalische,  und  die  Makedonier  neigten  sich  jetzt  den  Athenern  zu, 
weil ,jaic_J^H_  immer  mit  dem  Staate  hielten,  dessen  Mittel|)unkt  am 
fern!iL£ULyi?ii-Üii:syÄ,Gebi^  Aber  auch  in  Thessalien  gestalteten 

sich  die  Verhältnisse  unerwartet  günstig.  Denn  die  Gefahr,  welche  von 
dort  unzweifelhaft  bevorstand,  zerMel  in  sich  mit  dem  Tode  lasons 
(S.  334),  und  die  Wirren,  welche  diesem  enlsciieidenden  Ereignisse 
unmittelbar  folgten,  veranlassten  min  sogar  die  Makedonier,  deren 
ganze  Politik  bis  dahin  nur  in  einer  schlauen  Benutzung  der  von 
aufsen  sich  darbietenden  Verhältnisse  bestanden  hatte,  ihrerseits  in  die 
Geschichte  der  Nachbarländer  überzugreifen.  Alevandros^  Amyntas' 
Nachfolger  »--rückte  üher  die  Gebirge;  Larisa  mid  Ki'annon  wurden  be- 
setzt; es  war  die  erste  selbständige  That  makedonischer  Politik,  der 
erste  Anlauf  zu  einei"  Hegemonie  im  Norden  —  aber  man  verfuhr  zu 
gewaltsam;  mau  hielt  wider  Hecht  und  eigenes  Wort  die  Städte  besetzt, 
man  unterdrückte  die  Aleuaden,  welchen  man  zu  Hülfe  gekommen 
war,  und  so  war  die  Folge,  dass  die  Thebaner  nach  Thessalien  kamen 
und  die  31akedonier  vor  ihnen  das  Land  räumen  mussten.  .la  anstatt 
ein  Nachbarland  abhängig  zu  machen,  wie  sie  beabsichtigt  halten, 
kamen  sie  durch  die  misslujigene  Intervention  nun  selbst  in  Abhängig- 
keit von  einem  answärtigen  Staate,  welcher  mit  gewaltiger  Energie 
nach  Norden  wie  nach  Süden  seinen  Einfluss  ausdehnte.  Thebanische 
Truppen  rückten  in  Makedonien  ein,  wo  neue  Streitigkeiten  ausge- 
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lirochen  waren,  und  der  Feldherr  Thebens  wurde  Schiedsrichter  zwi- 
schen König  und  Gegenkönig  (S.  335). 

JDer  Gegenkönig  war  Ptolemaios,  welcher  eine  Tochter  des  Amyn- 
tas  zur  Frau  hatte,  aber  zugleich  mit  Eurydike,  des  Amyntas  Wittwe, 
in  Buhlschaft  lebte;  und  diese  begünstigte  ihn  gegen  ihre  eigenen 
Söhne.  Pelopidas  glaubte  dem  thebanischen  Interesse  am  besten  zu 
dienen,  indem  er  beide  Thronbewerber  zu  befriedigen  suchte.  Alexan- 
dros  Wieb  König,  nachdem  er  den  Thebanern  Bundesgenossenschaft 
zugesichert  und  Geiseln  gestellt  hatte,  sein  Gegner  erhielt  ein  Fürsten- 
thum in  Bottiaia.  Doch  wurde  durch  diese  Abfindung  der  Ehrgeiz  des 
Prätendenten  nur  gereizt.  Bald  wurde  Alexandros  aus  dem  Wege  ge- 
räumt, und  Ptolemaios,  mit  Eurydike  verbunden,  herrschte  nun  an- 
geblich im  Namen  der  jüngeren  Brüder  über  ganz  Makedonien. 

Indessen  wurde  diese  Herrschaft  im  Lande  als  eine  frevelhafte 
Usurpation  angesehen  und  rief  heftigen  Widerstand  hervor.  Die  Freunde 
des  ermordeten  Königs  gingen  nach  Thessalien,  wo  Pelopidas  noch  mit 
einem  Söldnerheere  stand,  und  gleichzeitig  brach  von  der  thrakischen 
Küste  her  Pausanias ,  ein  verbannter  Anhänger  und  Anverwandter  des 
königlichen  Hauses,  in  das  Land  ein,  eroberte  eine  Reihe  von  Städten 
und  fand  grofsen  Anhang.  Die  stolze  Eurydike  kam  mit  ihrem  Buhlen 
in  die  gröfste  Bedrängniss.  Im  eigenen  Reiche  ohne  sichere  Stütze, 
warf  sie  ihr  Auge  auf  die  attischen  Schiffe ,  welche  damals  unter  Füh- 
rung des  Iphikrates  in  den  Gewässern  von  Amphipohs  kreuzten,  um 
den  Gang  der  Ereignisse  zu  beobachten.  Sie  wandte  sich  an  den  Feld- 
herrn und  bat  demüthig  um  Hülfe  gegen  Pausanias,  indem  sie,  die  ge- 
waltthätige  Frau,  nun  als  Vertreterin  der  legitimen  Erbfolge,  als  Mutter 
der  rechtmäfsigen  Thronerben  auftrat.  Jetzt  begegneten  sich  attischer 
und  thebanischer  Einfluss  in  Makedonien.  Iphikrates  hemmte  die  Fort- 
schritte des  Pausanias,  aber  zu  durchgreifenden  Mafsregeln  fehlten  ihm 
die  Mittel.  Thebens  Einfluss  war  der  stärkere.  Aber  auch  Pelopidas 
wurde  durch  die  Unzuverlässigkeit  seiner  Truppen  verhindert,  ent- 
scheidend einzugreifen.  Er  konnte  den  Streit  nicht  im  Sinne  derer,  die 
ihn  gerufen  hatten,  erledigen ;  er  musste  sich  begnügen ,  die  erneuerte 
Anerkennung  des  thebanischen  Einflusses  zu  erzwingen  und  den  der 
Athener  zu  beseitigen.  Ptolemaios  befestigte  sich  mit  Hülfe  Thebens 
von  Neuem  in  seiner  Herrschaft ,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  er 
nur  als  Vormund  der  Kinder  des  Amyntas  regiere,  und  musste  zur 
Sicherheit  Geiseln  stellen,  w^elche  nach  Theben  gebracht  w^urden. 
Darunter  war  sein  Sohn  Philoxenos  und  w  ahrscheinhch  auch  der  jüngere 
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Sülm  des  Amyiitas ,  Philippos.  Wenn  er  bei  dieser  Gelegenheit  nach 
Theben  kam ,  so  geschah  es ,  um  einen  der  rechtmälsigen  Thronerben 
den  im  Valerlaiide  drohenden  Gefahren  zu  entziehen  und  dadurch  zu- 
gleich dem  Regenten  gegenüber  eine  Macht  in  Händen  zu  haben. 

Auch  diese  Ordnung  der  Dinge,  das  Ergebniss  einer  matten  und  von 
keiner  Seite  aufrichtigen  Verständigung,  hatte  keinen  Bestand.  Perdik- 
kas,  der  ältere  der  beiden  noch  lebenden  Söhne  des  Amyntas,  wartete 
nur  auf  die  Stunde  der  Hache.  So  wie  er,  herangereift,  seiner  Krälle 
und  Pflichten  bewusst  war,  trat  er,  unbekiinniiert  um  die  von  Theben 
getroflenen  Anordnungen,  als  Bluträcher  seines  Bruders  gegen  Ptole- 
maios  auf,  stürzte  ihn,  nachdem  er  drei  Jahre  den  durch  Mord  und 
Ehebruch  erworbenen  Thron  innegehabt  hatte,  und  wusste  sich  als 
selbständiger  König  rasch  in  Ansehen  zu  setzen,  indem  er  allen  Feinden 
energisch  entgegentrat,  die  lUyrier  siegreich  bekämpfte  und  dann  gegen 
Theben  sowohl  wie  gegen  die  Chalkidier  des  Beichs  Unabhängigkeit 
befestigte.  Das  Glück  war  ihm  günstig,  indem  Theben  nach  dem  Falle 
des  Pelopidas  sehr  bald  ungefährhch  wurde.  Gegen  die  Chalkidier  be- 
nutzte er  Athen  und  unterstützte  die  Unternehmungen  des  Timotheos. 
Dieser  hatte  gerade  so  viel  Erfolg ,  als  es  den  Absichten  des  Perdikkas 
entsprach.  Die  Macht  von  Olynthos  wurde  gebrochen,  aber  die  Zwecke 
der  Athener  wurden  nicht  erreicht;  namentlich  konnten  sie  Amphipolis 
nicht  zwingen,  dessen  grofse  ^ Bedeutung  der  König  zu  wüidigen 
wusste.  Zur  Befestigung  seiner  Dynastie  rief  er  seinen  Bruder  IMülippos 
in  die  Heimath  zurück  und  gab  ihm  ein  eigenes  Fürstenthum.  Alles 
war  im  besten  Gange,  da  brach  im  sechsten  Jahre  seiner  Begieruug 
eine  .neue  Empörung  gegen  die  Dynastie  der  Temeniden  aus;  Blyrier 
überschwemmten  von  Neuem  das  Land;  in  einer  blutigen  Schlacht  fiel 
der  junge  König  mit  einer  grofsen  Schaar  treuer  Makedonier,  und  das 
Reich  war  wiederum  in  einer  furchtbaren  und  holfnungslosen  Ver- 
wirrung. 

Der  Thronerbe  war  ein  Kind.  Alte  und  neue  Prälendenlen  traten 
von  allen  Seiten  auf  und  hotften  jetzt  ihre  Ansprüche  gellend  machen 
zu  können.  Erst  ein  Stiefbruder  des  Perdikkas,  Namens  Archelaos; 
dann  Pausanias,  der  Führer  der  Lynkesten  ,  begleitet  von  thrakischen 
Hülfstruppen,  welche  Kolys  ihm  zur  Verfügung  stellte;  ferner  Argaios, 
der  frühere  Gegenkönig,  von  den  Athenern  unterstützt ;  denn  diese 
wollten  einen  König  in  Makedonien  haben,  welcher  ihnen  seine  Er- 
hebung verdankte.  EiuUich  erhoben  sich  auch  die  Päonier,  um  zu 
ihren  Gunsten  die  Noth  des  Temenidenhauses  auszubeuten  und  die 
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Fremdherrschaft  abzuschüttehi.  Päonische  Häupthnge  wollten  sich 
an  die  Stelle  der  Temeniden  setzen. 

Der  Unscheinbarste  von  Allen,  welche  nach  dem  makedonischen 
Throne  strebten,  der  Einzige,  welchem  keine  fremden  Völker  zu  Ge- 
bote standen,  war  dennoch  der  Bestgerüstete;  es  war  der  dritte  Sohn 
des  Amyntas,  Philij^|i0Sj  dessen  Zeit  nun  gekommen  war.  Er  hatte  den- 
selben füi^sthchen  Sinn  und  Muth,  wie  seine  Brüder,  Alexandros  und 
Perdikkas,  und  hefs  sich  durch  ihr  Unglück  nicht  abschrecken,  das 
gleiche  Ziel  entschlossen  zu  verfolgen.  Er  hatte  sich  auf  die  Ereignisse, 
welche  nun  eingetreten  waren,  in  aller  Stille  vortrefflich  vorbereitet. 
Drei  Jünglingsjahre,  in  Theben  verlebt  (368 — 365),  waren  eine 
Schule,  wie  sie  kein  Fürst  des  Nordens  vor  ihm  durchgemacht 
hatte.  Theben  war  damals  ein  Mittelpunkt  der  Zeitgeschichte,  ein 
Sitz^  aller  Künste  des  Kriegs  und  des  Friedens,  eine  Stadt,  von 
edlem  Selbstgefühle  erfüllt,  die  mit  geringen  Mitteln  Grofses  geleistet 
hatte. 

In  Theben  war  Philipp  zum  Griechen  geworden.  Seiner  ange- 
borenen Klugheit  gemäfs  hatte  er  jede  vornehme  Sprödigkeit  ver- 
läugnet,  um  sich  Alles  anzueignen,  was  von  den  Griechen  zu  lernen 
war.  Er  hatte  im  Hause  des  Pammenes  gelebt,  eines  der  bedeutend- 
sten Kriegsmänner  Thebens  (S.  312);  im  vertrauten  Umgange  mit  ihm 
war  er  zugleich  ein  Bewunderer  des  Epameinondas  geworden  und  in 
alle  Geheimnisse  seiner  Kriegs-  und  Staatskunst  eingeweiht.  Auch  der 
höhern  Geistesbildung,  welche  in  Theben  Eingang  gefunden  hatte,  war 
er  nicht  fremd  geblieben ;  er  soll  sogar  nach  einer  freilich  unsichern 
Nachricht  mit  Piaton  bekannt  gewesen  und  durch  dessen  Schüler  Eu- 
phraios  an  Perdikkas  empfohlen  worden  sein.  Es  war  aber  für  den 
künftigen  Herrscher  von  hohem  Werthe,  dass  er  erst  in  einem 
kleineren  Gebiete  selbständig  regieren  und  mit  den  Makedonien!  sich 
wieder  einleben  lernte.  Hier  verwerthete  er,  was  er  in  Theben  gelernt 
hatte,  wie  man  in  kleinem  Kreise  Grofses  schaff'en  und  in  aller  Stille 
den  Kern  eines  tüchtigen  Heeres  heranziehen  könne,  das  im  Stande 
sei  zur  rechten  Zeit  den  Ausschlag  zu  geben.  Mit  einer  wolilgg- 
schulten,  treu  ergebenen  Streitmacht  trat  er  plötzlich  aus  seiner  Ver- 
borgenheit hervor.  Die  Menge  der  Feinde  brachte  ihm  mehr  Vortheil 
als  Nachtheil,  denn  je  gröfser  die  Verwirrung  war,  je  mehr  fremde 
Einflüsse  sich  geltend  machten,  um  so  mehr  schaarten  sich  die  Pa- 
trioten um  den  einzigen  Sohn  des  Amyntas;  in  seinem  Lager  war 
Makedonien  ^). 
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Und  nun  entfaltete  Philippos  Gaben,  wie  sie  Keiner  in  dem 
Jünglinge  geahnt  hatte.  Er  war  damals  23  Jahr  alt,  von  edler  Ge- 
stalt und  fürsthchem  Anstände,  im  Besitze  aller  Lebensklugheit,  Ge- 
wandtheit und  Weltkenntniss,  wie  sie  nur  in  griechischen  Städten 
erworben  werden  konnte;  er  redete  und  schrieb  Griechisch  geläulig 
und  mit  Geschmack.  Aber  er  hütete  sich,  durch  seine  ausländische 
Bildung  Anstois  zu  geben;  er  wollte  kein  Fremdling  unter  den 
Makedoniern  sein.  Er  jagte  und  zechte  mit  ihnen  wie  ein  echter 
Sohn  des  Landes;  er  war  der  beste  Schwimmer  und  Reiter,  in  allen 
nationalen  Uebungen  und  Le])ensgenüssen  der  beste  Kamerad  des 
jungen  Adels,  den  er  zu  beherrschen  wusste,  ohne  ihn  den  eigent- 
lichen Grund  seiner  Ueberlegenheit  lühlen  zu  lassen.  Er  sammelte  die 
lläuptUnge  der  verschiedenen  Landesgaue  um  sich,  indem  er  Jeden  auf 
seine  Weise  zu  lassen,  seine  Schwäche  wie  seine  Stärke  zu  benutzen 
wusste;  im  Volke  aber  wusste  er  durch  geschickt  verbi-eitete  Orakel- 
sprüche Vertrauen  zu  seiner  Person  zu  erwecken.  Die  Bürger  der 
Königstadt  Aigai,  welche  Argaios  auf  seine  Seite  zu  ziehen  suchte,  er- 
klärten sich  entschieden  für  Philippos,  und  bald  waren  es  nicht  mehr 
unsichere  Erwartungen  und  günstige  Vorbedeutungen,  sondern  die 
glänzendsten  Erfolge,  welche  ihn  vor  Aller  Augen  als  den  bezeuglen, 
welcher  vom  Schicksale  bestimmt  sei,  das  zerfallene  Reich  wieder  auf- 
zurichten. 

Er  hatte  viel  von  dem  Wesen  eines  Barbarenkönigs,  wie  es  der 
nordischen  Völker  Sitte  mit  sich  brachte;  er  konnte  wild  und  mafslos 
sein  und  den  sinnlichen  Freuden  bis  zur  Völlerei  sich  hingeben.  Aber 
er  verlor  die  höheren  Ziele  nie  aus  den  Augen.  Ei*  war  zornig  und 
milde,  tapfer  und  schlau,  hartnäckig  und  naciigiebig,  wie  es  die  Vei  - 
hältnisse  verlangten ;  es  war  in  ihm  eine  Verbindung  von  könighcher 
Würde,  naturwüchsiger  Kraft  und  hellenischer  Bildung,  wie  sie  vor- 
handen sein  musste,  um  Makedonien  endlich  im  Innern  fest,  nach 
aufsen  stark  zu  machen. 

Mit  sicherer  Klugheit  entledigte  er  sich  seiner  Feinde.  Arche- 
laos musste  für  seine  Thron ansprüche  mit  dem  Leben  büfsen, 
Argaios  wurde  auf  dem  Rückzüge  von  Aigai  überfallen  und  ver- 
nichtet, die  Athener  aber,  welche  im  Heere  waren,  wurden  ohne 
Lösegeld  entlassen.  Die  Päonier  wurden  durch  Geschenke  zum 
Rückzüge  veranlasst  und  auch  der  Ihrakische  König  hels  sich  durch 
friedliche  Verständigung  bewegen,  die  Sache  des  Pausanias  aufzu- 
geben. 
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So  wurde  Philippos  König  des  Landes,  und  Niemand  daclite 
daran  in  diesen  Zeiten,  wo  es  eines  ganzen  Mannes  auf  dem  Throne 
bedurfte,  des  unmündigen  Neffen  Ansprüche  geltend  zu  machen, 
um  so  weniger,  da  in  Makedonien  die  Erbfolge  durchaus  nicht  fest 
geregelt  war. 

Die  erste  Aufgabe  war,  dem  Königthume  gegen  die  Nachbarn  des 
Reichs  eine  sichere  und  freie  Stellung  zu  geben.  Diese  Aufgabe  war 
eine  doppelte,  je  nachdem  es  sich  um  die  Küste  oder  um  die  binnen- 
ländischen Nachbarn  handelte.  Die  letzteren  hatten  ein  stetiges  Ge- 
deihen des  Königthums  am  meisten  gehindert;  denn  seit  drei  Men- 
schenaltern wechselten  ja  wie  Ebbe  und  Fluth  die  entgegengesetzten 
Einflüsse.  Bald  waren  es  die  Illyrier,  welche  das  Land  überschwemm- 
ten, bald  tauchten  wieder  die  Temeniden  auf;  Makedonien  schwankte 
zwischen  Hellenismus  und  Barbarenthum  unaufhörhch  hin  und  her, 
man  wusste  in  der  That  nicht,  wer  eigenthch  Herr  im  Lande  sei. 
Sollte  also  von  einem  sicheren  Fortschritte  die  Rede  sein,  so  musste 
dieser  Gegensatz  überwunden,  Makedonien  musste  von  den  barbari- 
schen Umlanden  gelöst,  vor  gewaltsamen  Eingrifl'en  gesichert,  end- 
lich sein  eigen  und  frei,  seiner  selbst  und  seines  Fürstenhauses  gewiss 
werden. 

Phihppos  war  frühzeitig  Meister  der  Kunst,  seine  Feinde  zu  ver- 
einzeln und  die  Gefahren,  denen  er  erlegen  wäre,  wenn  sie  ihn  auf 
einmal  überrascht  hätten,  so  zu  überwinden,  dass  er  sie  nach  einander 
zu  der  ihm  gelegenen  Zeit  bestand.  So  ging  er,  nachdem  er  im  Innern 
freie  Hand  gewonnen,  erst  den  Päoniern  entgegen,  mit  denen  er  sich 
vorläufig  abgefunden  hatte.  Jetzt  sollten  sie  ein  für  allemal  die  make- 
donische Ueberlegenlieit  anerkennen  und  jedem  Einflüsse  im  Reiche 
entsagen.  Er  benutzte  den  Zeitpunkt,  da  das  Volk  durch  den  Tod  des 
streitbaren  Königs  Agis  in  Verwirrung  gesetzt  und  zu  einem  nach- 
haltigen Widerstande  unvorbereitet  war.  Nach  einer  vollständigen 
Demüthigung  der  Päonier  grifi"  er  die  Illyrier  an,  jveldie  uirterJB^ 
dyhs,  einem  Manne,  der  aus  dem  Stande  des  Kohlenbrenners  sich  zum 
Könige  aufgeschwungen  hatte,  eine  gewaltige  Kriegsmacht  bildeten, 
eine  Anzahl  makedonischer  Städte  besetzt  hielten  und  keineswegs  ge- 
sonnen waren  die  Machtstellung  aufzugeben,  welche  sie  durch  die 
fortdauernden  Thronstreitigkeiten  und  Parteikämpfe  im  makedoni- 
schen Reiche  gewonnen  hatten.  Es  kam  zu  einer  blutig^^^  aber  ent- 
scheidenden Schlacht,  durch  Avelche  die  Illyrier  gezwungen  wurden, 
alle  Besatzungen  zurückzuziehen  und  die  Bergkämme,  welche  die 
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natürliche  Gränzscheide  zwischen  der  östlichen  und  westUchen  Ab- 
dachung bilden,  namentlich  die  Gebirge  am  Lychnitissee ,  als  die 
Gränze  ihres  Territoriums  anzuerkennen. 

Diese  Erfolge  verdankte  Philippos  der  Kriegskunst,  welche  er  in 
Griechenland  erlernt  hatte ;  dort  hatte  er  sich  von  der  politischen  Be- 
deutung zweckmäfsiger  Ileerref'ormen  überzeugen  können.  Er  eignete 
sich  vor  Allem  die  wichtigste  Idee  der  thehanischen  Taktik  an,  die 
Concentrirung  des  AngrifTs  auf  einen  Punkt  der  feindlichen  Linie,  und 
so  entschied  er  auch  die  lange  schwankende  Schlacht  gegen  Bardylis, 
indem  er  den  rechten  Flügel  unerwartet  als  Angriffscolonne  vorschob. 

Philippos  ordnete  aber  auch  das  gesammte  Heerwesen  in  einer 
so  durchgreifenden  Weise,  dass  die  Stärke  des  Königthums  und  mit- 
telbar auch  die  des  Reichs  wesentlich  darauf  beruhte.  Er  bildete 
aus,  was  seine  Vorganger,  namenilich  Archelaos,  begonnen  hatten. 
Das  Wehrrecht  des  freien  Mannes  wurde  zur  Wehrpflicht,  zum  regel- 
mäfsigen  Heerdienste,  wofür  der  König  die  Waffen  gab  und  den  Sold 
zahlte.  Die  Rüstung  war  im  (ianzen  die  des  griechischen  Hopliten, 
doch  nicht  ohue  Besonderhoitoii,  welche  alter  Landessitte  angehörten. 
Dahin  gehörlc  der  grofsc,  inil  Kiz  licsclilii^mr  Rundschild  und  beson- 
ders die  Sarissa^  ein  Speer,  dessen  Länge  auf  über  20  Fufs  angegeben 
wird.  Schild  neben  Schild,  bildeten  die  makedonischen  Männer  die 
eng  geschlossene  Phalanx,  den  festen  Heerkörper  der  nationalen 
Streitmacht,  der  mit  seiner  starren  Fronte  und  seinem  vorgestreckten 
Speerwalde  wie  eine  unangreifbare  Masse  dastand.  Daneben  bestand 
als  besonderer  Theil  des  Fufsvolks  die  Truppe  der  Hypaspisten, 
welche  wahrscheinlich  eine  leichtere  Bewaflnung  und  eine  Tösere  Or- 
ganisation hatten.  Sie  waren  im  besonderen  Sinne  eine  königliche 
Truppe,  von  welcher  ein  Theil  immer  unter  Walfen  und  dem  König 
für  jeden  unvorhergesehenen  Fall  zur  Hand  war.  Die  Bergbewohner 
wurden  in  ihrer  Weise  zur  Verstärkung  der  Kriegsmacht  herange- 
zogen, indem  sie  als  leichte  Truppen  und  Bogenschützen  dienten,  wie 
die  Agrianen  am  obern  Strymon.  Ausländer  benutzte  er,  wo  sie  ihm 
Nutzen  versprachen,  nanuintlich  Griechen  der  verschiedensten  Her- 
kunft; er  hatte  Truppenführer  aus  Tarent,  Schützen  aus  Kreta,  und 
von  thessalischen  Technikern  liefs  er  sich  Kriegsmaschinen  bauen. 
Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete  er  der  Reiterei.  An  ihrer 
Spitze  war  der  Platz  des  Königs  und  eine  auserlesene  Reiterschaar 
umgab  seine  Person.  Das  war  die  könighche  Ehrengarde,  zu  welcher 
die  Söhne  des  Adels  gehörten,  die  als  Pagen  in  den  Dienst  des  Königs 
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eintraten,  unter  seiner  unmittelbaren  Zucht  standen  und  dann,  wenn 
sie  sich  bewährten,  zu  den  ersten  Stellen  im  Heere  aufstiegen.  Eine 
gleiche  Schaar  von  Genossen  oder  'Hetairoi'  des  Königs,  die  den  festen 
Stamm  des  Heers  bildeten,  war  auch  unter  dem  Fufsvolke.  In  diesen 
Garden  zu  Ross  und  zu  Fufs  bestanden  die  Gefolgschaften,  wie  sie  in 
ältester  Zeit  die  auf  Landerwerb  ausziehenden  Häuptlinge  umgaben,  in 
zeitgemäfser  Umwandelung  fort.  Während  also  die  Bürger,  Bauern 
und  Hirten  des  Landes  im  Heere  zu  einem  makedonischen  Volke  zu- 
sammenwuchsen, sich  als  Gheder  eines  Ganzen  fühlten,  einem  Willen 
gehorchen  und  in  diesem  Zusammenhange  die  Bürgschaft  des  Frie- 
dens im  Inneren  wie  des  Siegs  gegen  aufsen  erkennen  lernten,  wur- 
den die  Grofsen  des  Landes  persönlich  in  das  Interesse  des  König- 
thums hereingezogen;  aus  einem  unabhängigen,  ja  widersetzhchen 
Adel  des  Grundbesitzes  wurde  ein  Hof-  und  Kriegsadel;  von  der 
Gunst  des  Königs  war  Ansehen  und  Gewinn  abhängig;  der  Ehrgeiz 
führte  die  jungen  Edelleute  in  seine  Nähe  und  machte  sie  zu  Stützen 
der  monarchischen  Gewalt.  Dieser  immer  in  Waffen  stehende  Aus- 
schuss  des  Reichsheers,  mit  welchem  der  König  in  einem  gewissen 
kameradschafthchen  Verhältnisse  lebte,  das  sogenannte  Agema,  wurde 
zugleich  wie  eine  Art  von  Volksvertretung  dem  Könige  gegenüber  an- 
gesehen. So  wusste  Phihppos  Altes  und  Neues,  Fremdes  und  Ein- 
heimisches, makedonisches  Herkommen  und  griechische  Erfindungen 
zu  verbinden  und  durch  die  Heerverfassung  dem  ganzen  Lande  Hal- 
tung und  Festigkeit  zu  geben,  was  um  so  wichtiger  war,  da  Make- 
donien bis  dahin  eine  lockere  Gruppe  von  Gebirgskantonen  war, 
welche  keinen  städtischen  Mittelpunkt  hatte. 

Die  Hauptsache  aber  war,  dass  PhiHpp  nicht  blofs  Gesetze  gab 
und  Einrichtungen  traf,  sondern  selbst  die  Seele  des  Ganzen  war, 
mit  überlegener  Geisteskraft  alle  Verhältnisse  beherrschte,  mit  frischer 
Geistesgegenwart  überall  persönlich  eingriff.  Vornehme  und  Geringe 
von  sich  abhängig  machte,  die  Soldaten  abhärtete  und  ausbildete  und 
so  ein  Reich  schuf,  das  in  ihm  dem  Heerkönige  eine  lebendige  Ein- 
heit hatte. 

Auf  diesem  Wege  hatte  Phihppos  sein  väterhches  Reich  aufge- 
richtet; so  war  es  ihm  gelungen,  den  seinen  Gegnern  abgerungenen 
Boden  mit  festen  Gränzen  zu  umziehen  und  gleichsam  einzudeichen 
gegen  die  Ueberfluthungen  der  wilden  Nachbarvölker.  Jetzt  erst 
konnte  von  einer  makedonischen  Politik  die  Rede  sein  und  der  Welt 
aufserhalb  Makedoniens  das  Auge  zugewendet  werden.    Hier  war  es 
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eine  ganz  entgegengesetzte  Aufgabe,  welche  seiner  wartete.  Hier  stand 
der  Binnenstaat  den  Seemächten,  der  Barbar  den  Hellenen  gegen- 
über. Auf  der  Landseite  musste  das  Beich  geschlossen,  nach  der 
Seeseite  musste  es  geöffnet  werden;  hier  mussten  die  Kräfte  der 
Nachbarn  nicht  abgewehrt,  sondern  für  den  eigenen  Staat  gewonnen 
werden. 

Drei  Mächte  waren  es  hier,  von  deren  Beziehungen  zu  Make- 
donien  alle  weiteren  Erfolge  abhängig  waren.  Das  waren  Athen  an 
der  Spitze  seines  SeeBündes,  welches  (he  Küste  des  thermäischen 
Meerbusens  beherrschte,  Amphipolis  am  Strymon  und  Olynthos  auf 


Griechenstädte.  Gingen  die  drei  zusammen,  so  war  nichts  zu  machen; 
dann  blieb  Makedonien  ein  Binnen-  und  Kleinstaat,  in  drü(;kender  Ab- 
hängigkeit vom  Auslande.  Es  kam  also  Alles  darauf  an,  dass  die 
Griechen  Philipps  Absi(ihten  nicht  durchschauten;  sie  mussten  m(>g- 
l)('hst  lange  in  Täuschung  erhalten  und  getrennt  gehalten  werden  ; 
durch  gegenseitiges  Misstrauen  musste  eine  Griechenstadt  gegen  die 
andere  Phihpps  Plänen  h'irderlich  sein. 

Es  handelte  sich  zunächst  um  Amphipolis,  die  verhängnissvcdle 
Stadt,  das  Schmerzenskind  der  attischen  Seepolitik.  Wie  viel  tapfere 
Schaaren  attischer  Jugend  waren  im  Kampfe  mit  den  Thrakern  an 
diesem  Gestade  zu  Grunde  gegangen,  ehe  eine  feste  Niederlassung  zu 
Stande  kam!  Endlich  gelingt  es,  und  unter  den  stolzesten  Hoffnungen 
wird  die  Stadt  an  der  Strymonmündung  aufgebaut.  Zwölf  Jahre  er- 
freut man  sich  des  Besitzes  der  rasch  aufblühenden  Stadt,  dann  iTdlt 
sie  ab,  und  seitdem  ist  die  abtrünnige  Tochterstadt  unausgesetzt  ein 
Gegenstand  des  Aergers  und  des  peinlichsten  Verdrusses  für  die 
Athener  gewesen.  Alle  Mühen,  Kämpfe  und  Opfer  waren  verloren, 
und  die  kostspieligsten  Land-  und  Wasserbauten  waren  für  Andere, 
und  zwar  für  die  Feinde  Athens  gemacht;  denn  dieselbe  Stadt,  welche 
der  Schlussstein  attischer  Küstenherrschafl  und  die  Zwingbuig  des 
thrakischen  Meers  sein  sollte,  wurde  nun  der  allergefährlichste  An- 
griffspunkt gegen  Athen,  ein  Stützpunkt  der  lakedämonischen  Macht, 
und  blieb  trotz  der  Bestimmungen  des  Nikiasfriedens  den  Athenern 
vorenthalten.  Die  Bürger  selbst  wollten  nichts  von  der  Mutterstadt 
wissen;  Amphipolis  war  niemals  eine  attische  Stadt,  wie  der  Dialekt 
ihrer  Inschriften  bezeugt;  die  nicht-attische  Bevölkerung,  von  Anfang 
an  in  grofser  Ueberzahl,  veranlasste  eine  nahe  Verbindung  mit  den 
umliegenden  Städten.    An  ihnen  und  an  den  thrakischen  Stämmen 


der  thrakischen 


der  umliegenden 


408 


AMPHIPOLIS  UND  ATHEN. 


fand  Amphipolis,  nachdem  es  länger  als  alle  anderen  Küstenstädte 
Sparta  treu  geblieben  war,  einen  Rückhalt  gegen  Athen  und  wusste 
sich  dabei  nach  allen  Seiten  hin  eine  unabhängige  Stellung  zu  be- 
wahren. Herrliche  Silbermünzen  bezeugen  den  glänzenden  Wohlstand 
der  Stadt.  Dann  erfolgte  der  neue  Aufschwung  attischer  Flotten- 
macht, und  damit  begannen  die  neuen  Versuche  der  Athener  auf  Am- 
phipolis durch  Verhandlungen  mit  den  umhegenden  Mächten  wie 
durch  Feldzüge  zu  Lande  und  zu  V^asser.  Aber  es  geschah  nichts  mit 
der  nöthigen  Energie  und  auch  die  einzelnen  Erfolge  schlugen  ins 
Gegentheil  um.  Amyntas  erkannte  371  die  Ansprüche  Athens  feier- 
hch  an  und  Iphikrates  gelang  es,  wahrscheinhch  mit  Hülfe  einer  den 
Athenern  günstigen  Partei  der  Amphipohtaner,  eine  Anzahl  Geiseln 
von  dort  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Die  Uebergabe  der  Stadt  stand 
in  Aussicht.  Da  erfolgte  die  plötzUche  Abberufung  des  Feldherrn,  und 
die  Geiseln  wurden  durch  die  Verrätherei  des  Charidemos  den  Bürgern 
zurückgegeben.  Dann  begann  die  Thätigkeit  des  Timotheos,  aber  so 
erfolgreich  er  sonst  war  (365),  vor  AmphipoUs  verhefs  auch  ihn  das 
Glück,  und  seinen  fehlgeschlagenen  Angriff  zählte  man  als  den 
neunten  in  der  Reihe  der  gegen  Amphipohs  unternommenen  Züge.  Es 
war  auch  der  letzte.  Denn  nun  griff  Philippos  ein,  für  den  die  Stadt 
wegen  ihrer  herrschenden  Lage  an  den  Küstenstrafsen,  wegen  ihres 
Hafens,  ihres  Holz-  und  Metallreichthums  der  nächste  und  wichtigste 
aller  Plätze  aufserhalb  des  eigentlichen  Makedoniens  und  die  unent- 
behrhche  Operationsbasis  nach  der  thrakischen  Seite  war.  Aber  Phi- 
hppos  war  weit  entfernt  mit  offener  Gewalt  einzugreifen.  Er  nahm 
scheinbar  die  Politik  seines  Vaters  auf,  indem  er  die  Ansprüche  der 
Athener  auf  ihre  Colonie  von  Neuem  anerkannte  und,  um  zu  einer  für 
ihn  ungelegenen  Zeit  jeden  Conflict  zu  vermeiden,  die  Besatzung  aus 
Amphipohs  zurückzog,  das  schon  mehrfach  in  den  Händen  makedoni- 
scher Truppen  gewesen  war.  Amphipohs  ehrte  den  gütigen  Fürsten 
als  Befreier,  die  Athener  freuten  sich  seiner  Zuneigung  und  knüpften 
Verhandlungen  mit  ihm  an,  um  selbst  mit  Aufopferung  Pydna's,  das 
noch  in  ihren  Händen  war,  durch  makedonische  Vermittelung  Amphi- 
pohs zu  erhalten  ^^). 

Inzwischen  hatte  Philipp  durch  Besiegung  der  lUyrier  und  Päonier 
freie  Hand  gewonnen  und  seine  Absichten  auf  die  thrakische  Küste 
traten  nun  deutlich  hervor.  Amphipohs  sah  die  Truppen  heranziehen 
und  fasste  rasch  den  Entschluss,  der  allein  noch  Rettung  bringen 
konnte.    Zwei  angesehene  Amphipohtaner,  Hierax  und  Stratokies, 
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kommen  nach  Athen  und  die  stolze  Bürgerschaft  huldigt  nun  von 
freien  Stücken,  öffnet  Thore  und  Häfen,  Stadt  und  Gebiet  und  bittet 
um  Schutz  gegen  Phihpp.  Gleichzeitig  war  aber  auch  eine  Gesandtschaft 
Philipps  zur  Stelle.  Sie  erneuerte  das  Bündniss,  welches  schon  'nach 
Besiegung  des  Argaios  geschlossen  war,  und  gab  zugleich  in  Betreff 
von  Amphipolis  eine  vertrauliche  Mittheilung,  welche  alle  Befürch- 
tungen und  Missdeutungen  beseitigen  sollte.  Die  Athener  hätten  den 
König  ja  schon  als  ihren  Freund  erkannt;  er  habe  ihnen  die  Unter- 
stützung seines  Gegners  verziehen  und  ihre  Krieger  beschenkt  nacli 
Hause  entlassen  (S.  403).  Was  Amphipohs  betreffe,  so  sei  die  hoch- 
müthige  Stadt  ebenso  sehr  seine  als  der  Athener  Feindin.  Er  werde 
sie  demüthigen,  und  dann  sollten  sie  die  Stadt  aus  seiner  Hand  als 
ein  Unterpfand  seiner  Freundschaft  erhalten. 

So  wurde  die  Stadt,  um  deren  Besitz  die  Athener  so  viele  vergel»- 
Hche  Kämpfe  geführt  hatten ,  auf  einmal  von  zwei  Seiten  freiwillig  an- 
geboten, und  man  hatte,  wie  es  schien,  nur  die  Wahl,  aus  welcher  Hand 
man  sie  entgegen  nehmen  wolle.  Bei  ruhiger  Erwägung  durfte  die 
Bürgerschaft  nicht  zweifelhaft  sein.  In  Betreff  der  Amphipolitaner  war 
kein  Grund  des  Misstrauens.  Sie  waren  in  Noth  und  wollten,  da  es 
nicht  anders  sein  konnte,  ihre  Unabhängigkeit  lieber  an  Athen  als  an 
Philipp  verUeren.  Aber  Philippos  —  was  sollte  ihn,  dessen  weit- 
gehenden Unternehmungsgeist  man  doch  bereits  kennen  musste,  ver- 
anlassen, die  wichtigste  Stadt  seiner  unmittelbaren  Nachbarschaft  erst 
mit  Mühe  zu  erobern  und  dann  wieder  heraus  zu  gelten,  und  zwar  an 
einen  Staat,  welcher  am  meisten  von  allen  im  Stande  war,  die  Aus- 
breitung des  Reichs  zu  hemmen?  Auf  jeden  Fall  konnte  man  sich 
doch  denken,  dass  diese  Herausgabe  nicht  aus  reiner  Gutmüthigkeit 
erfolgen,  sondern  an  Bedingungen  geknüpft  sein  würde,  welche  ein 
solches  Opfer  reichlich  aufwögen. 

Die  Athener  hatten  so  eben  eine  glückhche  Unternehmung  nach 
Euboia  gemacht,  ihre  Flotte  war  in  voller  Thätigkeit,  wie  konnten  also 
die  Amphipohtaner  erwarten,  dass  man  ihr  Anerbieten  zurückweisen 
werde?  Und  dennoch  geschah  es.  Anstatt  mit  beiden  Händen  zuzu- 
greifen, war  man  so  verblendet,  sich  dem  Einflüsse  einer  kleinlichen 
Empfindlichkeit  hinzugeben.  Man  gönnte  der  widerspänstlgen  Stadt 
eine  wohlverdiente  Züchtigung  und  glaui)fc  ihres  Besitzes  gewiss  zu 
sein  ohne  Anstrengung,  ohne  Opfer  und  ohne  Verfeindung  mit  dem 
grofsgesinnten  und  wohlwollenden  Könige.  Man  war  eitel  genug,  die 
j    Freundschaft  Athens  für  ein  so  grofses  Gut  zu  halten,  dass  man  es 
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ganz  natürlich  fand ,  wenn  auch  em  mächtiger  König  sich  den  Besitz 
derselben  etwas  kosten  lasse  ^^). 

Dieser  Fehlgriff  der  Athener  war  für  Philippos  mehr  als  eine  ge- 
wonnene Schlacht  und  zugleich  das  günstigste  Vorzeichen  für  alle 
weiteren  Unternehmungen.  Amphipohs  wurde  rasch  angegriffen  und 
genommen  (357),  und  nun  hatte  der  König  nur  noch  eine  Verbindung 
zwischen  'Olynthos  und  Athen  zu  fürchten.  Olynth,  das  bei  Amphi- 
pohs ruhig  zugesehen  hatte,  konnte  nicht  länger  neutral  bleiben.  Es 
hatte  daher  gleich  nach  dem  Falle  von  Amphipolis  den  Athenern  die 
Lage  der  Dinge  an  der  thrakischen  Küste  vorgestellt  und  ein  Bünd- 
niss  [gegen  Phihpp  [in  Vorschlag  gebracht.  Aber  in  Athen  glaubte 
man  noch  immer  an  den  grofsmüthigen  König,  und  je  mehr  jetzt  auf 
seinen  guten  Willen  ankam,  um  so  weniger  wollte  man  etwas  gegen 
ihn  unternehmen.  Denn  wenn  man  auch  an  eine  bedingungslose  Aus- 
heferung  von  Amphipohs  nicht  recht  mehr  glaubte,  so  hoffte  man 
doch  durch!^einen  Austausch  gegen  Pydna  den  ersehnten  Besitz  am 
Strymon  wieder  erlangen  zu  können,  und  dies  Projekt  wurde  von 
den  attischen  Politikern  als  ein  Staatsgeheimniss  mit  grofser  Wichtig- 
keit behandelt. 

Aber  Philippos  brauchte  sich  nichts  einzutauschen  oder  schenken 
zu  lassen;  er  nahm,  was  er  wollte.    Erdrückte  ohae  Bed.exik£lljiu}^s 
attische  Bundesgebiet  ein,  nahm  Pj^a^^weg^  und  so  wie  er  dadurch 
offen  mit  Athen  gebrochen,  schloss  er  ein  Bündniss  mit  den  von 
Athen  zurückgewiesenen  Olynthiern;  ein  Bündniss,  welches  ihm 
augenbhckhch  so  wichtig  war,  dass  er  auch  ansehnhche  Zugeständ- 
nisse nicht  scheute,  um  es  zu  Stande  zu  bringen.    Da  nun  seit  lange 
zwischen  Makedonien  und  Olynthos  um  Anthemus,  die  Hafenstadt  am 
thermäischen  Meerbusen  (S.  389),  gehadert  worden  war,  so  überhefs 
er  sie  jetzt  den  Olynthiern;  ja  er  versprach  ihnen  auch  Potidaia,  das 
den  Olynthiern  den  Zugang  zur  Halbinsel  Pallene  sperrte  und  jetzt 
der  bedeutendste  Stützpunkt  attischer  Macht  in  Thrakien  war.  Patidsi 
fiel,  ehe  die  attischen  Schiffe  herankamen,  und  die  überraschten 
Athener  sahen  sich  plötzlich  ohne  Krieg  und  ohne  Kriegserklärung 
aus  ihren  wichtigsten  Stellungen  herausgedrängt,  aller  Bundesgenosse 
beraubt  und  völhg  aus  dem  Felde  geschlagen.  Sie  schleuderten  grim 
mige  Manifeste  gegen  den  wortbrüchigen  König;  ja,  sie  versuchte 
noch  einmal  die  von  ihm  bedrohten  Nachbarstämme  zu  gemeinsame 
Kriegführung  zu  vereinigen.    Sie  schliefsen  Ol.  106,  1;  356  mit  de 
Thrakerhäuptling  Ketriporis  und  seinen  Brüdern,  mit  dem  Päonie 
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Lyppeios  und  dem  Illyrier  Grabos  einen  Vertrag  zu  gemeinsamer 
Kriegführung.  Ketriporis,  dessen  Gebiet  an  die  Küste  reichte,  hatte 
die  Verhandhmgen  mit  Athen  übernommen.  Die  Absicht  war,  Phihpp 
von  verschiedenen  Seiten  gleichzeitig  anzugreifen  und  ihm  seine  Er- 
oberungen, vor  Allem  Krenides,  zu  entreifsen.  Aber  bevor  die  Ver- 
bündeten ihre  Rüstungen  vollendet  hatten,  wurden  sie  von  Philipp 
überrascht.  Die  Athener,  durch  den  Bundesgenossenkrieg  vollauf  be- 
schäftigt, l)lieben  aus.  Die  Thraker  w  urden  gleich  niedergeworfen ;  mit 
den  Illyriern,  deren  Land  Philipp  durch  Anlage  fester  Platze  sich 
allmählich  sicherte,  dauerte  der  Kampf  noch  bis  in  das  folgende 
Jahr^'*). 

In  Thrakien  hatte  der  König  nun  freie  Hand  und  wusste  das 
Gewonnene  zu  weiteren  Erwerbungen  zu  benutzen.  Denn  die  Stadt 
am  Strymon  war  ihm  nur  der  Schlüssel  zu  dem  Lande  jenseits  des 
Flusses,  welches  halbinselartig  in  das  Meer  vortritt  und  einerseits  den 
strymonischen  Golf  bildet,  andererseits  die  tiefe  Bucht,  welche  durch 
die  Insel  Thasos  von  der  offenen  See  getrennt  wird.  In  der  Mitte 
dieses  Küstenvorsprungs  erhebt  sich  6000  Fufs  hoch  der  Pilaf-Tepe, 
das  alte  Pangaion,  ein  schneereiches,  unwegsames  Hochgebirge,  aber 
seiner  unterirdischen  Schätze  wegen  der  kostbarste  Landbesitz  im 
ganzen  Küstengebiete  des  Archipelagiis.  Denn  wenn  auch  der  Hebros 
edles  Metall  vom  Haimos  herabspülte,  wenn  die  Päonier  auch  auf  ihren 
Aeckcrn  Gold  auspllügten  und  Thasos  seine  eigenen  Minen  hatte,  so 
war  das  Pangaion  doch  bei  weitem  der  ergiebigste  Fundort  an  Gold 
und  Silber.  Seitdem  also  die  Phönizier  diese  Schätze  an's  Licht  ge- 
zogen hatten,  wurden  sie  immer  von  Neuein  der  Gegenstand  blutiger 
Kämpfe.  Denn  die  streitbarsten  Thrakerstännne  wohnten  hier  zusam- 
men, namentlich  die  Satrer  und  Besser,  welche  auf  der  Höhe  des  Ge- 
birges ihren  Nationalgott  ehrten,  den  die  Griechen  Dionysos  nannten; 
dann  die  Pierier,  die  von  Süden  her  an  den  Fufs  des  Pangaion  ge- 
drängt waren,  die  Edoner  u.  A.  Einzelne  der  hier  sesshaften  Stämme, 
wie  die  Edoner,  Letäer,  Orrheskier  haben  schon  im  sechsten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  ihr  einheimisches  Silber  geprägt,  uiul  wenn  aucli  viel- 
fach unter  sich  im  Streite,  waren  sie  doch  einig,  jedem  Fremden 
ihre  Landesschätze  trotzig  zu  wehren.  Das  erfuhren  Alle,  welche  nach 
dem  Besitze  dieses  Landes  die  Hand  ausstreckten,  unter  ihnen  auch 
Aristagoras,  der  mit  seinem  ganzen  Heere  unterging,  als  er  die  Herr- 
schaft befestigen  wollte,  welche  Histiaios  in  dem  Strymonlande  ge- 
gründet hatte  (I,  610,  626). 
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Am  längsten  verstanden  es  die  Thasier  sich  an  der  Goldküste  zu 
halten;  sie  gründeten  Uferplätze,  von  wo  sie,  wenn  auch  in  [he- 
schränktem  Umfange,  die  Minen  ausbeuteten,  und  ihre  Colonie  Daton 
wurde  sprichwörtlich  für  einen  mit  allen  Erdengütern  überreich  ge- 
segneten Ort.  Aber  auch  ihnen  brachte  das  Gold  kein  dauerndes 
Glück.  Erst  wurden  sie  von  Persien  gedemüthigt,  welches  selbst  den 
Versuch  machte,  von  Abdera  aus  das  ägäische  Meer  zu  beherrschen, 
und  dann  kamen  sie  mit  Athen  in  Kampf.  Nun  gewann  das  thrakische 
Gold  seine  Bedeutung  für  die  griechische  StaatengesclifcHte.  Es  reizte 
Sparta,  sich  mit  den  Thasiern  zu  verbünden,  es  lockte  die  Athener  an 
diese  Küsten  und  eine  der  furchtbarsten  Niederlagen,  welche  sie  je  er- 
litten haben,  machte  die  Namen  Daton  und  Drabeskos  zu  einem 
Schreckensworte  für  jedes  attische  Ohr.  Aber  sie  hefsen  sich  nicht 
abschrecken.  Sie  gründeten  Thasos  gegenüber  die  Stadt  NeapoUs  in 
der  Bucht  von  Antisara,  dem  alten  Hafenorte  von  Daton,  und  die  neue 
Stadt  wurde  eine  blühende  Colonie.  Dennoch  ist  ihnen  der  sichere 
Besitz  des  Landes  und  die  volle  Verwerthung  seiner  Schätze  niemals 
gelungen.  Die  thrakischen  Stämme  blieben  unabhängig,  und  erst  sehr 
spät,  im  Jahre  vor  Philipps  Thronbesteigung,  wurde  ein  Versuch  ge- 
macht, von  Thasos  aus  weiter  in  das  Binnenland  vorzudringen.  Das 
geschah  auf  Anregung  des  KaUistratos  (S.  284),  der  auch  als  Ver- 
bannter nicht  aufhörte,  staatsmännische  Pläne  zu  verfolgen.  Es  ging 
eine  Ansiedelung  in  das  Thal  des  Angites  hinauf,  der  nördlich  vom 
Pangaion  in  den  Strymon  fliefst.  Dort  wurde  in  wasserreicher  Gegend 
Krenides  gegründet,  ein  Ort,  der  zu  Goldwäschereien  auf  das  Gün- 
stigste gelegen  war.  Das  w^ar  die  erste  eigenthche  Bergwerkscolonie, 
welche  unter  attischem  Einflüsse  zu  Stande  kam  (360).  Aber  diese 
Anlage  diente  nur  dem  Feinde  Athens ;  denn  die  kleine  Niederlassung 
wurde  durch  die  Thraker  so  sehr  bedrängt,  dass  sie  in  ihrer  Noth 
Philipp  um  Hjiilfe  rief. 

Etwas  Erwünschteres  konnte  dem  König  nicht  begegnen.  Er  hatte 
die  Goldminen  längst  im  Auge  gehabt;  sie  waren  ihm  für  seine  Pläne 
unentbehrlich  und  nun  konnte  er  seinen  Zweck  erreichen,  indem  er 
nicht  als  Eroberer  eindrang,  sondern  als  Freund  und  Bundesgenosse 
von  Hellenen  im  Kampfe  gegen  barbarische  Völker.  Drei  oder  vier 
Jahre  nach  der  Stiftung  jener  Colonie  rückte  er  über  den  Strymon  vor, 
warf  die  Thraker  mit  leichter  Mühe  zurück,  vereinigte  alles  Land  bis 
zum  Nestos  mit  Makedonien  und  gründete  nun  an  Stelle  von  Krenides 
in  dem  schönen  Angitesthale,  das  nach  dem  Golfe  einen  bequemen  Aus- 
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gang  hat,  eine  Feste,  welche  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Bergwerks- 
distrikts wurde.  Was  den  Landungstruppen  entfernter  Städte  immer 
misslungen  war,  gelang  ihm,  da  er  von  der  Landseite  mit  einem  ge- 
ordneten Heere  zu  Ross  und  Fufs  einrückte  und  alle  seine  Hülfsquellen 
in  der  Nähe  hatte,  mit  einem  Schlage.  Der  alte  Fluch,  der  auf  dem 
Goldlande  lag,  schien  gesühnt);  Land  und  Volk  entwilderte  sich,  AVege 
^vurden  gebahnt,  Sümpfe  getrocknet,  selbst  das  Klima  wurde  dadurch 
ein  anderes,  und  in  Philippoi  blühte  die  erste  jener  Stadtgründungen 
auf,  in  welcher  griechische  Bürger  makedonischen  Reichszwecken 
dienten.  Jetzt  erst  kam  der  Bergbau  in  gedeihlichen  Aufschwung,  so 
dass  er  haar  eine  Jahresrente  von  tausend  Talenten  (4iMill.M.)  abwarf. 

Der  Bergwerksertrag  wurde,  wie  in  Thasos  und  in  Athen,  das 
Grundcapital  einer  Flottenmacht,  deren  es  bedurfte,  um  jeden  See- 
angriff abzuwehren,  die  Küstenherrschaft  auszudehnen  und  den  make- 
donischen Handel  zu  schützen.  Zur  Gründung  einer  Flotte  gab  es  aber, 
wie  schon  Histiaios  erkannt  hatte,  im  ganzen  Archipelagus  keine  gün- 
stigere Gegend.  Denn  aufser  den  schönen  Buchten  und  Meerstrafsen 
und  dem  unerschöpllichen  Holzreichthume  hatte  man  iiier  vor  allen 
anderen  Küsten  den  grofsen  Vorzug,  mit  Benutzung  der  den  Sommer 
hindurch  herrschenden  Nordwinde  jeden  südlich  gelegenen  Punkt  rasch 
und  leicht  erreichen  zu  können,  während  die  Annäherung  von  Süden 
her  in  gleichem  Grade  l)ehindert  war.  Die  günstigste'  Gelegenheit  zu 
plötzlichen  und  unerwarteten  Landungen  war  aber  um  so  wicbtiger, 
da  die  Makedonier,  ehe  sie  eine  wirkhche  Flottenmacht  besafsen,  sich 
auf  solche  Ueberlalle  und  auf  Freibeuterei  beschränken  mussten,  wie 
es  Alexandros  von  Pherai  vor  ihnen  gemacht  hatte.  Dadurch  konnte 
auch  übermächtigen  Flottenstaaten  emphndhcher  Schaden  zugefügt 
\   werden  ^^). 

Die  wichtigsten  Einrichtungen  in  dem  neugew  onnenen  Territorium 
erfolgten,  während  Phihppos  selbst  mit  neuen  Fehden  gegen  Thraker, 
Päonier  und  Illyrier  beschäftigt  war,  in  den  Jahren  355  und  354.  Als 
er  an  die  Küste  zurückkehrte,  grifll'  er  Methone  an,  das  er  bis  dahin 
noch  zur  Beruhigung  der  Athener  als  freie  Stadt  und  Mitglied  des 
attischen  Seebundes  hatte  bestehen  lassen.  Die  Athener  legten  einen 
hohen  Werth  auf  diese  Stadt  (S.  393  f.),  aber  im  entscheidenden  Augen- 
blicke kamen  sie  doch  zu  spät.  Metlioiie  iiel  undjjqüidiiJ^fiiiiiliülf,  Nun 
uar  mit  Ausnahme  der  chalkidischen  Städte  das  ganze  Gestade  vom 
thessahschen  Olympus  bis  zum  Nestos  einem  Fürsten  unterworfen. 
Der  Barbaren  Staat  eines  abgelegenen  Binnenlandes,  der  sich  vor  wenig 
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Jahren  selbst  nicht  siclier  fühlte ,  war  eine  Macht  im  Archipelagus  ge- 
worden, ein  Staat,  der  auch  von  den  Persern  als  Grofsmacht  anerkannt 
wurde,  der  keinen  seiner  Naclibarn  zu  fürchten  hatte,  aber  allen  furcht- 
bar war. 

Mit  dem  Erwerb  der  Bergwerke  und  der  glücklichen  Abrundung 
des  Reichsgebiets  hängt  die  Reform  des  Münzwesens  zusammen ,  auf 
welche  Philippos  ein  grofses  Gewicht  legte. 

Bis  dahin  hatte  nämhch  in  den  jetzt  vereinigten  Landschaften 
eine  grofse  Verschiedenheit  der  Münze  geherrscht,  die  auf  den  Verkehr 
störend  einwirken  musste;  es  hatte  an  jedem  Mittelpunkte  gefehlt,  von 
dem  eine  Regelung  ausgehen  konnte,  und  die  makedonische  Münze 
suchte  nach  verschiedenen  Seiten  Anschluss.  Zuerst  an  die  sehr  alte 
Prägung  bei  den  thrakischen  Städten  und  Stämmen  (S.  411).  Dann, 
als  man  in  Thrakien  die  grofskönigliche  Währung  annahm,  welche  sich 
um  dieselbe  Zeit,  da  die  pohtische  Macht  der  Perser  völlig  im  Sinken 
war,  auch  auf  der  europäischen  Seite  weithin  ausbreitete,  schloss  König 
Archelaos  sich  demselben  Münzfufse  an,  während  die  Küstenstädte  nach 
attisch-europäischem  Münzfufse  prägten. 

Um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  trat  durch  den  Auf- 
schwung des  rhodischen  Handels  eine  neue  Störung  in  dem  Han- 
delsverkehre ein;  das  kleinasiatische  Geld,  wie  es  in  Rhodos  ge- 
ordnet worden  war,  verbreitete  sich  rasch  im  ganzen  Archipelagus, 
und  wie  Euagoras  (S.  203),  so  schlug  auch  Phihppos  auf  diesen  Fufs 
sein  Silber. 

Philippos'  Münzen  bezeugen  den  Aufschwung  des  Reichs  und  die 
sorgsame  Pflege  der  Handelsinteressen ;  denn  sie  sind  sorgfältiger  ge- 
prägt, als  die  seiner  Vorgänger.  Er  behandelte  die  Prägung  als  Kron- 
recht und  hefs  alle  städtischen  Münzen  in  seinem  Herrschaftsgebiete 
eingehen  mit  Ausnahme  der  seiner  Colonie  Philippoi,  welche  er  dadurch 
wie  eine  freie  Reichsstadt  auszeichnen  wollte.  Zugleich  führte  er  eine 
regelmäfsige  Goldprägung  ein,  die  bis  dahin  auch  in  den  goldreichsten 
Gegenden  seines  Gebiets  auffallend  geringfügig  gewesen  war.  Sein 
Goldstück,  der  phihppische  Stater,  war  dem  Werthe  nach  nichts  Anderes 
als  der  persische  Dareikos,  welcher  in  ganz  Griechenland  verbreitet  und 
auch  das  Vorbild  des  attischen  Goldes  war.  Dadurch  trat  er  dem  Grofs- 
könige  als  ebenbürtiger  Fürst  gegenüber  und  führte  durch  die  wohl- 
geordnete Doppelwährung  des  Reichsgeldes  Makedonien  in  den  Welt- 
verkehr ein^^). 
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Nachdem  Pliilipp  seine  Herrschaft  befestigt  und  dann  seinem 
Reiche  ein  solches  Gel)iet  gegeben  hatte,  dass  es  mit  eigenen  Hülfs- 
mitteln  als  sell)ständiger  Grofsstaat  auftreten  konnte,  l)egann  der  dritte 
Abschnitt  seiner  Thätigkeit,  der  sich  auf  die  Stellung  Makedoniens  zu 
den  umliegenden  Staaten  des  Festlands  bezog. 

Nach  Westen  hin  hatte  er  schon  fnih  sein  Augenmerk  gerichtet, 
indem  er  mit  dem  kräftigsten  Volksstamme  der  Epiroten,  den  Mo- 
lossern,  in  Ver])indung  getreten  war,  wie  es  lason  von  Pherai  vor  ilim 
in  gleicher  Absicht  gethan  hatte  (S.  331).  Die  molossischen  Fürsten 
hatten  von  jeher  vielerlei  Bedrängniss  von  den  Ulyriern  zu  erdulden ; 
nachdem  also  diese  durch  Philipp  so  kräftig  niedergeworfen  waren,  lag 
es  sehr  nahe,  in  ihm  einen  Rückhalt  gegen  den  gemeinsamen  Feind  zu 
suchen.  Deshalb  willigte  Arybbas,  des  Alketas  Nachfolger,  gern  ein, 
seine  Nichte  Olympias  Phihpp  zur  Frau  zu  geben  (vor  357);  er  er- 
kannte ihn  schon  als  den  mächtigeren  Bundesgenossen  an,  und  Phihpp 
sah  sich  durch  diese  Verbindung  in  Stand  gesetzt,  auf  das  westliche 
Nachbarland  einen  Einfluss  zu  gewinnen ,  dessen  volle  Verwerthung  er 
sich  für  eine  gelegene  Zeit  vorbehielt.  Denn  zunächst  beschätligto  ihn 
die  ungleich  wichtigere  und  schwierigere  Aufga])e,  sein  Verhältniss  zu 
den  südlichen  Nachbarstaaten  so  zu  gestalten,  wie  es  für  die  Aus- 
führung seiner  Pläne  nothwendig  war. 

Philipp  stand  den  griechischen  Staaten  in  älinlichem  Verhältnisse 
gegenüber,  wie  Kroisos  einst  den  ionischen  Städten.  Beide  waren 
keine  Feinde  des  griechischen  Wesens  und  wollten  niclits  weniger  als 
die  Vernichtung  desselben;  es  war  vielmehr  die  höchste  Anerkennung 
der  griechischen  (Kultur  und  der  in  ihr  ruhenden  Macht,  welche  sie  ver- 
anlasste. Alles  daran  zu  setzen,  diese  Kräfte  ihren  Beichen  dienstbar 
zu  machen,  welche  dadurch  erst  zu  voller  Entwickelung  gelangen 
konnten.  Philipp  stand  aber  der  griechischen  Cultur  ungleich  näher 
als  der  lydische  König;  darum  konnte  er  sich  auch  an  die  Traditionen 
griechischer  Politik  viel  enger  anschliefsen.  Während  also  der  asiatische 
Fürst  keinen  anderen  Weg  zur  Erreichung  seiner  Absichten  vor  sich 
sah,  als  den  der  Eroberung,  ging  Philip|)0s  darauf  aus,  sich  von  den 
griechischen  Staaten  als  Führer  und  Leiter  ihrer  gemeinsamen  Bestre- 
bungen anerkannt  zu  sehen.  Seine  Vorfahren  waren  schon  als  Hellenen 
anerkannt,  er  selbst  war  ein  Zögling  griechischer  Bildung,  er  hatte  als 
Sieger  in  Olympia  (106,  1;  356)  auch  für  seine  Person  das  hellenische 
Bürgerrecht  erworben ;  nun  sollte  sein  durch  griechische  Bildung  stark 
gewordener  Staat  in  das  griechische  Staateusystem  eintreten  und  als 
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der  mächtigste  in  dieser  Staatengruppe  die  Führung  übernehmen,  deren 
dieselbe  bedurfte. 

Die  Verhältnisse  konnten  nicht  günstiger  Hegen.  Theben  war  in 
seine  frühere  Ohnmacht  zurückgesunken  und  nach  Epameinondas' 
Tode  blieb  Athen  der  einzige  Staat,  in  welchem  die  Idee  einer  natio- 
nalen Pohtik  fortlebte ;  aber  es  war  nur  eine  traumhafte  Erinnerung 
der  Vorzeit,  der  man  nicht  entsagen  mochte,  ohne  die  Lebenskräfte  in 
sich  zu  fühlen ,  um  die  Idee  zu  verwirkHchen.  Während  der  blutigen 
Fehden,  welche  keinerlei  Entscheidung  brachten,  hatte  sich  der  Ueber- 
druss  an  den  gegenwärtigen  Zuständen  und  das  Verlangen  nach  Frieden 
und  Einigung  immer  weiter  verbreitet,  und  wie  sollte  dieselbe  anders 
erreicht  werden,  als  unter  der  Leitung  eines  Staats,  welcher  aufserhalb 
der  erschöpften  Staatengruppe  stand,  ohne  ihr  fremd  zu  sein? 

Wenn  Philippos  diese  Verhältnisse  in's  Auge  fasste,  wenn  er  mit 
seinem  scharfen  Blicke  erkannte,  wie  die  kleinen  Staaten  verkommen 
waren,  wie  die  noch  vorhandenen  Volkskräfte  sich  in  Parteihader,  Krieg 
und  wüstem  Söldnerwesen  nutzlos  verzehrten,  wie  der  Besten  Viele 
sich  nach  einer  kräftigen  Führung  sehnten,  ohne  dafür  im  eigenen 
Volke  die  rechten  Männer  zu  finden,  wenn  Philipp  sich  überzeugen 
konnte,  dass  in  demselben  Mafse,  wie  der  Glaube  an  die  Lebensfähigkeit 
der  kleinen  Bepubhken  erschüttert  war,  das  Ansehen  königlicher  Macht 
in  den  Augen  Vieler  der  einsichtsvollsten  Hellenen  gestiegen  war:  so 
musste  er  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  das,  was  sein  persönhcher 
Ehrgeiz  erstrebte,  auch  das  an  sich  Nothwendige  und  allein  Vernünftige 
sei,  und  dass  seine  Politik  am  Ende  auch  bei  den  Griechen  trotz  ihres 
zähen  Lokalpatriotismus  und  ihrer  Verachtung  des  makedonischen 
Volks  Anerkennung  finden  werde.  Ihre  Volksgeschichte  hatte  sich  im 
Umkreise  des  engeren  Vaterlandes  und  in  der  Form  republikanischer 
Verfassungen  ausgelebt;  sollte  sie  eine  Zukunft  haben,  so  musste  die 
frische  Kraft  stammverwandter  Völker  des  Nordens  hinzutreten  und  die 
Führung  der  nationalen  Pohtik  in  die  Hände  eines  Fürsten  übergehen, 
welcher  eine  selbständige  und  allen  Kleinstaaten  zusammen  überlegene 
Hausmacht  besafs. 

PhiHppos  trat  also  genau  in  die  Fufstapfen  lasons  von  Pherai,  aber 
er  hatte  die  bedeutendsten  Vortheile  vor  ihm  voraus.  Denn  während 
lason  die  Thebaner  neben  sich  hatte,  welche  ihm  die  Hegemonie  strei- 
tig machten,  so  war  jetzt  kein  griechischer  Staat  vorhanden,  welcher 
im  Stande  war  die  griechischen  Angelegenheiten  zu  leiten.  Athen  kam 
elend  und  todesmatt  aus  dem  Buiidesgenossenkriege  heraus;  von  Sparta 
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war  nichts  übrig  als  der  alte  Eigensinn ;  Theben  war  nach  dem  Tage 
bei  Mantineia  aufser  Stande,  seine  Stelle  zu  behaupten  und  seine  im 
Peloponnes  und  in  Thessaüen  begonnene  Politik  aufrecht  zu  erhalten. 
Mit  Epameinondas'  Tode  ging  Alles  aus  einander,  was  der  grofse  Staats- 
mann vereinigt  hatte,  und  es  bheb  nichts  übrig  als  eine  unglückliche 
und  verderbhche  Unruhe.  Die  Volksgeschichte  war  auf  eine  vorörtliche 
Leitung  angelegt,  aber  der  Platz  des  Vororts  war  leer  und  es  war  nicht 
vorauszusetzen,  dass  unter  den  eigentlich  griechischen  Staaten  ein 
anderer  auftreten  würde,  der  solchen  Vorrang  an  Macht  und  sittlicher 
Kraft  entfalte,  um  einen  Anspruch  auf  Hegemonie  geltend  zu  machen. 

Dann  war  lason  ein  Fürst,  der  sich  gewaltsam  seine  Herrschaft 
gründete;  er  hatte  kein  Volk  hinter  sich,  er  war  im  eigenen  Hause 
unsicher.  Philipp  war  ein  rechtmäfsiger  König  und  Herr  über  ungleich 
gröfsere  Hülfsmittel,  im  Bündnisse  mit  griechischen  Städten,  im  Bunde 
mit  dem  Grofskönige,  im  Besitze  des  wichtigsten  Küstenlands;  also 
liatte  er  in  den  Augen  der  Griechen  eine  ganz  andere  Autorität  als  lason, 
der  mit  ihm  verglichen  ein  kecker  Abenteurer  war.  Endlich  war  Phi- 
hppos  in  ganz  anderem  Grade  mit  den  geistigen  Mitteln  ausgerüstet, 
welche  ein  Fürst  haben  musste,  der  die  bewegende  Kratt  der 
griechischen  Welt  nach  dem  Norden  verlegen  wollte,  er  liatte  eine  ganz 
andere  Schule  in  der  Fremde  wie  in  der  Heimath  durcligemacht.  Er 
kannte  alle  Mittel  griechischer  Staatskunst  und  wusste  sie  zu  seinen 
Zwecken  zu  verwenden.  Wie  Themistokles  wusste  er  die  Metallrenten 
zum  Flottenbau  anzuwenden,  von  Brasidas  hatte  er  die  verwundbarste 
Stelle  der  attischen  Macht  kennen  gelernt;  mit  Lysandros  Iheille  er  die 
volle  Rücksichtslosigkeit  in  der  Wahl  der  Mittel  und  die  Kunstfertigkeit, 
durch  Benutzung  innerer  Parteiung  die  Widerstandskraft  der  Stiidte  zu 
lähmen;  des  Epameinondas  Schüler  war  er  in  der  Kriegskunst,  in  der 
Interventionspolitik,  in  der  Anlage  von  Städten  als  Stützpunkten  aus- 
wärtigen Einflusses,  des  lason  Nachfolger  endlicii  in  der  Art,  wie  er  die 
Hegemonie  über  Hellas  in  seine  Hände  brachte. 

Was  die  Athener  in  den  Tagen  des  Kimon  und  Perikles  unwider- 
stehhch  machte,  das  rasche,  thatkräftige  Handeln,  —  das  war  jetzt  die 
Siegeskraft  Philipps;  er  stand  jetzt  den  Griechen  so  gegenüber,  wie 
einst  Athen  den  schwerfaUigen  und  unschlüssigen  Peloponnesiern,  stets 
schlagfertig,  immer  rasch  auf  das  Ziel  losgehend,  ü])erall  die  Gegner  in 
die  Vertheidigung  drängend  und  durch  unerwarteten  Angriff  verwirrend. 
Von  ungeduldiger  Leidenschaft  frei,  wusste  er  die  richtigen  Zeitpunkte 
abzuwarten ,  auf  der  Höhe  des  Erfolgs  ruhig  inne  zu  halten  und  den 
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Krieg  auf  einen  bestimmten  Schauplatz  zu  beschränken.  Darum  hütete 
er  sich  von  Anfang  an,  nach  Art  der  Perserkönige  als  Eroberer  aufzu- 
treten, um  nicht  etwa  die  griechischen  Staaten  zu  einem  vereinigten 
Widerstande  und  zu  einem  Kampfe  der  Verzweiflung  zu  reizen;  viel- 
mehr spähte  er  nach  passenden  Anlässen,  sich  in  die  Angelegenheiten 
Griechenlands  einzumischen,  und  nichts  war  ihm  erwünschter,  als 
wenn  einzelne  Parteien  oder  ganze  Gemeinden  an  ihn  als  den  mächtigen 
Nachbarfürsten  sich  wendeten,  damit  er  die  Rolle  eines  Schutzherrn  der 
Bedrängten  und  eines  Schiedsrichters  übernehmen  und  so  die  Griechen 
nach  und  nach  an  die  Anerkennung  einer  in  seinen  Händen  hegenden 
obersten  Autorität  gewöhnen  könne.  Um  aber  einer  solchen  Stellung 
einen  Schein  von  Berechtigung  zu  geben,  dazu  konnte  ihm,  wie  dem 
lason ,  nichts  wichtiger  sein ,  als  der  Eintritt  in  die  griechische  Am- 
phiktyonie.  Die  Gelegenheiten,  deren  er  dazu  bedurfte,  liefsen  nicht 
lange  auf  sich  warten^*). 

Thessahen  waivdas  Uebergangsland  nach  Hellas.  Hier  musste  er 
zunächst  Fufs  fassen ,  um  unmittelbarer  Nachbar  des  inneren  Grie- 
chenlands zu  werden.  Die  thessalischen  Verhältnisse  hatte  er  in 
Theben  zur  Genüge  kennen-  gelernt.  Die  Thebaner  hatten  das  Ty- 
rannenhaus von  Pherai  bekämpft  und  eine  gewaltsame  Vereinigung 
der  Landschaft  verhindert.  Es  war  Phihpps  Aufgabe,  in  die  theba- 
nische  Politik  einzutreten  und  ihre  unvollendeten  Aufgaben  seinerseits 
zu  lösen.  Alexander  von  Pherai  (S.  335)  war  359  ermordet,  auf  An- 
stiften seiner  Frau  und  durch  die  Brüder  derselben,  Tisiphonos,  Ly- 
kophron  und  Peitholaos.  Die  beiden  Letzteren  nahmen  den  Kampf 
gegen  den  thessahschen  Adel  wieder  auf,  welcher  damals  den  The- 
banern  im  Kriege  gegen  Phokis  Heeresfolge  leistete.  Die  Aleuaden, 
von  Theben  verlassen,  rufen  Phihpp  zur  Hülfe.  Phihpp  kommt  mit 
Heeresmacht  und  wird  dadurch  zugleich  in  den  heiligen  Krieg  ver- 
wickelt, der  damals  entbrannt  war;  er  tritt  also  nicht  nur  als  Gegner 
der  thessalischen  Tyrannen,  sondern  auch  als  Gegner  von  Phokis  in 
die  Politik  der  Thebaner  ein. 

dM  parnassischen  Berglande  nämlich  gährte  es  schon  seit 
lange.  Das  Land,  von  den  früheren  Kriegen  wenig  berührt,  war  dicht 
bewohnt ;  es  hatte  einen  grofsen  Bauern-  und  Hirtenstand  von  unver- 
brauchter Volkskraft  und  grofser  Einfachheit  der  Sitte.  Die  freien 
Einwohner  besorgten  selbst  ihre  ländlichen  Geschäfte,  und  es  war  so- 
gar durch  ein  altes  Gesetz  in  Phokis  das  Halten  von  Sklaven  verboten 
oder  sehr  beschränkt. 
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Im  vierten  Jahrhunderte  wurde  es  anders.  In  den  Städten  er- 
hoben sich  einzelne  Geschlechter,  welche  grofsen  Grundbesitz  er- 
warben und  die  alten  Landessitten  aufgaben;  das  Haus  des  Mnaseas 
hielt  tausend  Sklaven.  Nun  suchte  es  eine  Familie  der  andern  zuvor- 
zuthun;  es  entstand  Eifersucht  und  Feindschaft,  wie  zwischen  den 
Häusern  des  Mnaseas  und  des  Theotimos,  und  diese  Spannungen  ge- 
wannen eine  folgenreiche  Bedeutung,  als  die  Phokeer  aus  ihrer 
früheren  Zurückgezogenheit  in  die  Verwickelungen  der  griechischen 
Welt  hereingezogen  wurden.  Die  nationalen  Interessen  lagen  ihnen 
ferne.  Was  sie  beseelte,  war  ein  trotziger  Unabhängigkeitssinn  und 
der  Hass  gegen  ihre  Nachbarn,  besonders  die  Thessaher,  welcher 
schon  in  den  Freiheitskriegen  ihre  politische  Stellung  bestimmt  hatte. 
In  den  letzten  Jahren  hatten  sie  sich  widerwillig  der  thebanischen  He- 
gemonie gefügt  inid  noch  bei  Lebzeiten  des  Epameinondas  die  Heeres- 
folge aufser  Landes  gegen  iiire  Freunde,  die  Spartaner,  verweigert 
(S.  357).  Dafür  sollten  sie  nun  nach  der  Schlacht  von  Mantineia 
büfsen.  Denn  trotz  der  weisen  Warnung  ihres  grofsen  Feldherrn 
waren  die  Thebaner  keineswegs  gesoinien,  iiire  Grofsmachtstellung 
sofort  aufzugeben  und  versuchten  sogar  die  Zügel  ihrer  mittelgriechi- 
schen Hegemonie  straffer  als  sonst  anzuziehen.  Dies  reizte  die  Pho- 
keer zum  entschlossensten  Widerstande;  ihr  Freiheitssinn,  einmal  ge- 
weckt, steigerte  sich  nach  den  ersten  Erfolgen  und  gab  ihnen  Muth, 
noch  Gröfseres  als  die  blofse  Unabhängigkeit  von  Theben  zu  er- 
streben. Es  war  die  Erschöpfung  der  grofsen  Staaten,  welche,  wie 
das  Beispiel  Arkadiens  zeigt,  (hunals  auch  die  kleineren  \'ölkerschaflen 
ermuthigte,  aus  ihrer  Verborgeulieit  herauszutreten  und  eine  eigene 
Pohtik  zu  verfolgen.  So  erwachte  auch  in  Phokis  ein  neuer  Geist 
staatlicher  Selbständigkeit  und  hochfahrender  Ruhmbegierde. 

Die  Böotier  waren  ihren  Nacbbai  n  nicht  überlegen  genug,  um  sie 
allein  zwingen  zu  können.  Sie  suchten  daher  die  alte  Feindschail  der 
Thessalier  gegen  Phokis  sich  zu  Nutze  zu  machen  und  zweitens  die 
Autorität  von  Delphi. 

Hier  in  Delphi  wurde  es  ihnen  nicht  schwer,  die  Tempelbehör- 
den in  ihr  Interesse  zu  ziehen  und  den  pythischen  Gott  eintreten  zu 
lassen,  um  durch  seine  Unterstützung  eine  Züchtigung  ihrer  abtrün- 
nigen Vasallen  zu  erreichen.  Ein  passender  Anlass  war  bei  den  ver- 
wickelten Gränzverhältnissen  des  heihgen  Landes  bald  gefunden.  Pho- 
kische  Grundbesitzer  wurden  beschuldigt,  sich  am  Tempelgebiete  ver- 
griffen zu  haben.    Dafür  wurde  dann  vom  Bathe  der  Amphiktyonen 
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-eine  schwere  Geklbufse  ausgeschrieben  und  im  Falle,  class  dieselbe 
nicht  gezahlt  würde,  ganz  Phokis  in  den  Bann  gethan  und  für  ein  dem 
Gotte  verfallenes  Land  erklärt. 

Anfangs  war  in  Phokis  eine  ansehnhche  Partei,  die  zur  Ver- 
ständigung rieth,  als  dies  Gewitter  über  das  Land  heraufzog.  Aber 
leidenschaftliche  Volksführer  setzten  es  durch,  dass  alle  Stimmen  der 
Mäfsigung  verhallten.  Die  Eifersucht  der  Geschlechter  kam  dazu. 
Denn  an  der  Spitze  der  Bewegung  standen  die  Famihe  des  Theotimos 
und  die  des  Euthykrates,  desselben,  welcher  mit  Mnaseas  um  eine 
Erbtochter  in  heftigen  Zwist  gerathen  war.  Die  Familienfehde  wurde 
zu  einer  pohtischen.  Auch  war  es  wohl  nicht  ohne  pfäffische  Arglist 
so  eingerichtet  worden,  dass  das  Haus  des  Euthykrates,  welches  in 
Delphi  missliebig  war,  in  seinem  Grundbesitze  durch  den  Amphi- 
ktyonenspruch  besonders  hart  getroffen  war.  Die  Erbitterung  darüber 
führte  den  Sohn  des  Euthykrates,  Onomarchos,  an  die  Spitze  der 
Kriegspartei,  wo  sich  ihm  die  Aussicht  eröffnete,  seinen  Ehrgeiz  zu- 
gleich und  seinen  FamiKenhass  zu  befriedigen. 

Onomarchos  galt  für  den  Urheber  der  entscheidenden  Beschlüsse. 
Ihm  zur  Seite  stand  des  Theotimos  Sohn,  Philomelos.  Es  waren 
kühne,  hochbegabte  Männer,  mächtig  in  Wort  und  That.  Von  ihnen 
geleitet  beschloss  die  Volksversammlung  energischen  Widerstand 
gegen  die  Zumuthungen  der  Amphiktyonen.  Aber  dabei  bheb  man 
nicht  stehen.  Die  ganzen  Landes  Verhältnisse  sollten  bei  diesem  An- 
lasse umgestaltet  werden ;  denn  Alles,  was  an  Verstimmung  und  Hass 
gegen  Delphi,  gegen  Böotien,  gegen  Thessahen  seit  alten  Zeiten  bei 
den  Phokeern  sich  angesammelt  hatte,  kam  jetzt  zu  Tage;  am 
gröfsten  aber  war  die  Wuth  über  Delphi,  das  sich  wieder  als  Werk- 
zeug der  Feinde  gebrauchen  liefs.  Dieser  Tempelstaat  könne  nicht 
länger  geduldet  werden;  der  phokische  Staat  sei  der  natürliche 
Schirmvogt  des  Heihgthums,  er  dürfe  einen  solchen  Herd  feindseliger 
Intriguen  im  Herzen  der  eigenen  Landschaft  nicht  dulden  ^^). 

Das  pliokische  Volk  erhob  sich  zum  ersten  Male,  von  einer 
gewaltigen  Bewegung  ergriffen,  und  glaubte  sich  zu  grofsen  Dingen 
berufen.  Man  beschloss  eine  allgemeine  Rüstung  und  wählte  Philo- 
melos zum  Feldherrn,  Onomarchos  zu  seinem  Amtsgenossen.  Von  er- 
bitterten Feinden  auf  allen  Seiten  umringt,  sah  man  nach  auswärtigen 
Verbindungen  aus  und  hoffte  vor  Allem  auf  Sparta.  Denn  die  Spar- 
taner waren  ja  in  gleicher  Verdammniss  Avie  die  Phokeer;  sie  waren 
wegen  Frevels  an  der  Kadmosburg  zum  zweiten  Male  von  den  delphi- 
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sehen  Behörden  verurteilt  und  protestirten  wie  die  Phokeer  gegen 
diesen  Spruch  (S.  302).  Auch  auf  Athen  hoffte  man.  Beide  Staaten, 
dachte  man,  könnten  den  Untergang  eines  selbständigen  Phokis  und 
den  unbedingten  Sieg  der  thebanisch-thessalischen  Poütik  unmögüch 
in  Ruhe  mit  ansehen.  Philomelos  ging  selbst  nach  Sparta ;  er  fand 
dort  Billigung  seiner  Pläne,  erhielt  Versprechungen  und  Geldunter- 
stützung, aber  wirkliche  Hülfe  von  keiner  Seite. 

Die  Phokeer  waren  also  auf  sich  selbst  angewiesen,  und  von 
aufsen  kam  ihnen  nichts  zu  Gute,  als  die  Saumseligkeit  ihrer  Gegner, 
welche  vor  den  entscheidenden  Schritten  sich  scheuten.  Philoiiiei«s 
sah,  dass  Alles  auf  rasches  Handeln  ankam;  durch  kühnes  Vorgehen 
hoffte  er  noch  am  ehesten  auch  die  Bundesgenossen  in  den  Kampf 
hereinzuziehen.  Er  durfte  ja  auch  nicht  warten,  bis  die  Verbündeten 
unter  Waffen  standen,  unter  dem  Vorwande  des  Tempelschutzes  sich 
im  Lande  festsetzten  und  die  Verbindungsstrafsen  beherrschten;  demi 
die  phokischen  Gemeinden  lagen  rund  um  den  Parnass  herum  und 
konnten  von  Delphi  aus  in  ihrem  gemeinsamen  Handeln  sehr  leicht 
verhindert  werden.  Darum  förderte  er  die  Rüstungen  mit  Zuschuss 
eigener  Mittel  und  kam,  während  äufserlich  noch  Frieden  wai-,  seinen 
I  Gegnern  durch  einen  kühnen  Handstreich  zuvor.  Er  rückte  uuier- 
züglich  gegen  Delphi  vor,  tödtete  in  kurzem  Kampfe  die  WenTgen, 
welche  sich  zur  Wehr  setzten.  So  wurde  das  Geschlecht  der  Thia- 
kiden  vernichtet,  welche  in  nahen  amtlichen  Beziehungen  zum  Heihg- 
thum  standen,  und  ihre  Güter  eingezogen.  Die  übrige  Bevölkerung 
wurde  bald  beruhigt,  die  Denkmäler  der  letzten  Beschlüsse  vernichtet, 
und  nachdem  die  zum  Entsätze  heranziehenden  Lokrer  blutig  zurück- 
geschlagen waren,  sah  sich  auch  die  Pythia  gezwungen,  für  die  Pho- 
keer Partei  zu  nehmen. 

Nach  diesem  entscheidenden  Vorgange  fühlte  man  noch  lebhafter 
als  zuvor  die  Nothwendigkeit  einheitlicher  Leitung  und  übertrug  von 
Seiten  der  Volksgemeuide  alle  Vollmachten  einer  unbedingten  Dik- 
tatur auf  Philomelos,  welcher  in  Delphi  seine  Residenz  aufschlug,  ein 
die  Zugänge  beherrschendes  Kastell  errichtete  und  ein  Manifest  an  die 
griechische  Nation  erliefs,  in  welchem  er  seinen  scheinbaren  Friedens- 
brucli  rechtfertigte  und  feierlich  erklärte,  dass  er  das  gemeinsame 
Heihgthum  von  Hellas  unversehrt  erhalten  und  über  die  Schätze 
Delphi's  Rechenschaft  ablegen  werde. 

Die  Thebaner  waren  durch  die  Entschlossenheit  und  Thatkraft 
des  phokischen  Volks  offenbar  in  hohem  Grade  überrascht.  Sie  hatten 
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von  Delphi  aus  die  weiteren  Schritte  zur  Demüthigung  des  gering- 
geschätzten Bergvolks  thun  wollen;  statt  dessen  war  Delphi  die  Burg  ^ 
des  Feindes  geworden,  an  welche  sie  sich  nicht  heran  wagten.  Philo- 
melos,  der  für  den  Unterhalt  seiner  Söldner  Beutezüge  machen 
musste,  bedrohte  sogar  die  böotischen  Gränzen,  und  die  Thebaner 
wurden  um  ihre  immer  unzuverlässigen  Landstädte  besorgt. 

Sie  beriefen  also  eine  amphiktyonische  Versammlung  nach  Ther- 
mopylai,  wo  die  Gegner  der  Phokeer  vertreten  waren,  vor  Allen  die 
Thessaher;  es  war  eine  in  Jeder  Beziehung  illegitime  Tagsatzung, 
welche  sich  aber  doch  für  die  Vertretung  der  hellenischen  Nation  er- 
klärte und  die  Rechte  derselben  in  Anspruch  nahm.  Philomelos 
wurde  hier  in  die  Acht  erklärt  und  alles  wehrhafte  Volk  im  Namen 
des  delphischen  Gottes  zu  einem  heihgen  Kriege  aufgeboten. 

Nun  rüsteten  sich  alle  Stämme,  welche  zu  Theben  im  Ver- 
hältnisse der  Heeresfolge  standen;  wir  wissen  jetzt  aus  thebanischen 
Inschriften,  dass  die  Alyzäer,  Anaktorier,  Byzantier  drei  Jahre  lang 
Kriegssteuer  geleistet  haben.  Noch  einmal  sah  sich  Theben  an  der 
Spitze  der  Völker  vom  Olympos  bis  an  den  korinthischen  Meerbusen, 
der  Lokrer,  Dorier,  Thessaher,  der  Stämme  des  Oita  und  Pindos,  und 
sie  strömten  mit  grofser  Kriegslust  herbei,  nicht  um  dem  delphischen 
Gotte  und  seiner  Pythia  zu  helfen,  sondern  um  ihren  Hass  gegen  die 
Phokeer  einmal  gründhch  zu  befriedigen  (Herbst  355).  Griechenland 
war  in  zwei  Heerlager  getheilt,  je  nachdem  es  für  oder  wider  Partei 
nahm.  Für  Phokis  war  viel  Sympathie  vorhanden,  aber  wenig  Hülfe ; 
die  beiden  Grofsstaaten  waren  lahm,  nur  aus  Achaja  kam  Zuzug. 
Philomelos  hatte  daher  mit  den  gröfsten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
und  wenn  er  auch  von  Hause  aus  ein  Parteigänger  war,  von  ehr- 
geizigen Absichten  und  dynastischen  Plänen  geleitet,  so  zeigte  er  sich 
doch  als  einen  geborenen  Fürsten,  als  einen  Mann  von  gewaltiger 
Geisteskraft.  Ihm  kam  Alles  darauf  an,  Vertrauen  zu  seiner  Sache  zu 
erwecken  und  zu  zeigen,  dass  die  Phokeer  keine  wilde  Horde  wären, 
sondern  reif  und  tüchtig  zu  staathcher  Selbständigkeit  und  würdig 
ihren  Platz  unter  den  anderen  Staaten  einzunehmen.  Er  hütete  Zucht 
und  Ordnung ;  er  zwang  die  Feinde,  welche  seine  Soldaten  als  Tempel- 
räuber ansahen  und  die  in  ihre  Hände  Gefallenen  als  solche  behandeln 
wollten,  durch  energische  Gegenmafsregeln,  seinem  Heere  kriegsrecht- 
hche  Gleichstellung  einzuräumen.  Aber  die  schlimmsten  Uebelstände 
konnte  er  nicht  beseitigen.  Sie  lagen  darin,  dass  seine  Macht  auf 
Söldnern  beruhte,  welche  er  durch  übermäfsige  Geldopfer  rasch  zu- 
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sammen  gebracht  halte.  Seine  ganze  Macht  war  also  im  Grunde  eine 
Geldmacht. 

Unter  diesen  Umständen  wäre  es  ein  Wunder  gewesen,  wenn 
Philomelos  es  möghch  gemacht  hätte,  die  Mäfsigung  inne  zu  halten, 
welche  er  sich  zum  Gesetze  gemacht  und  als  seine  Verpflichtung 
öirentlich  [anerkannt  hatte.  Die  Versuchung  war  zu  grofs.  Man  war 
unbeschränkter  Herr  der  gefülltesten  Schatzkammer  in  Griechenland 
und  sollte  aus  Geldmangel  das  Land  den  wütliendsten  Feinden  preis- 
geben? Man  hatte  in  der  That  keine  Wahl,  nachdem  man  einmal  so 
weit  gegangen  war.  Es  wurde  also  ein  Schatzmeisteramt  eingesetzt 
und  unter  Verantwortlichkeit  desselben  der  Tempelschatz  angegrifl*en, 
anfangs  wolil  nur  unter  Form  einer  Tempelanleihe,  dann  aber  immer 
dreister  und  rücksichtsloser.  Was  Jahrhunderte  lang  an  heiliger 
Stätte  unter  der  Tempelschwelle  geruht  halte,  ging  nun  in  alle  Welt 
hinaus;  je  mehr  Gold  man  fand,  desto  mehr  suchte  man,  und  der 
lange  verhaltene  Widerwillen  gegen  die  Priestersladl  befriedigte  sich 
in  der  Ausbeutung  ihrer  Schätze;  nicht  das  Gold  allein  wanderte  in 
die  Münze,  sondern  auch  die  heiligen  ReUquien  wurden  angegrifl'en, 
und  Geschmeide  aus  der  Ileroenzeit  sah  man  an  den  Frauen  der 
Söldnerführer  als  Halsschmuck  glänzen.  10,000  Talente  (465  Mill. 
M.)  sollen  damals  in  Umlauf  gekonnnen  sein,  und  zwar  nicht  nur  als 
Kriegersold  wurden  sie  ausgezahlt,  sondern  auch  im  Auslande  ver- 
wendet, um  eintlussreiche  Personen,  wie  Deinicha,  des  Königs  Archi- 
damos  Galtin  in  Sparta,  zu  gewinnen  und  andrerseits  im  Lager  der 
Feinde  günstige  Gesinnung  zu  erwecken.  Dennoch  hatte  man  das 
Kriegsglück  nicht  in  der  Gewalt.  Nach  einer  Reihe  glücklicher  Kämpfe 
wurde  Philomelos  im  Kepbisoslhale  von  einer  Uebermachl  angegriflen 
und  in  eine  Schlacht  verwickelt,  wek'he  mit  einer  Niederlage  endete. 
Er  selbst  entging  nur  der  Gefangenschaft,  indem  er  sieb,  aus  vielen 
Wunden  blutend,  von  den  Felsgipfeln  bei  Tithora  in  den  Abgrund 
stürzte  ^^). 

Es  scheint,  dass  die  Thebaner  die  Sache  der  Phokeer  für  verloren 
ansahen,  da  sie  um  dieselbe  Zeit  ihren  besten  Feldherrn,  Pammenes, 
mit  5000  Mann  durch  Makedonien  nach  Asien  entsendeten,  um  dort 
den  Satrapen  Arlabazos  gegen  den  Grofskönig  zu  unterstützen.  Aber 
sie  irrten  sich  sehr,  wenn  sie  den  Trotz  der  Phokeer  gebrochen 
wähnten.  Die  gemäfsigte  Partei  im  Lande  konnte  auch  jetzt  nicht 
durchdringen.  Onomarchos,  der  wohl  schon  lange  die  Unterordnung 
unter  Philomelos  schwer  ertragen  hatte,  trat  in  die  erste  Stelle  ein, 
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Phayllos,  sein  Bruder,  in  die  zweite;  der  dynastische  Cliarakter  der 
ganzen  Erhebung  ward  deuthcher.  Das  Haus  des  Theotimos  stand  wie 
ein  Herrscherhaus  an  der  Spitze  des  Volles  und  zur  Befriedigung  seines 
Ehrgeizes  wurde  der  blutige  Krieg  mit  neuem  Eifer  fortgesetzt.  ^  Noch 
konnten  immer  mehr  delphische  Schätze  flüssig  gemacht  werden,  neue 
Schaaren  strömten  dem  freigebigen  Fürsten  zu;  Phokis  war  unter  ihm 
die  erste  Geld-  und  Streitmacht  in  Hellas.  Auch  das  Glück  war  ihm 
günstig.  In  Pherai  erhoben  sich  neue  Tyrannen.  Er  verband  sich 
mit  ihnen,  unterstützte  sie  mit  Geld  und  erreichte  dadurch,  dass  er 
den  Rücken  frei  hatte.  Die  Thebaner  hatten  in  ihrem  Eifer  nachge- 
lassen und  sich  durch  ferne  Unternehmungen,  auf  welche  man  wohl 
nur  des  persischen  Geldes  wegen  eingegangen  war,  ihrer  besten  Streit- 
kräfte beraubt. 

Auf  einmal  waren  sie  in  der  eigenen  Landschaft  nicht  mehr 
sicher.  Denn  Onomarchos  eignete  sich  alle  Vortheile  einer  energischen 
Kriegführung  an,  besetzte  Thermopylai  und  verheerte  die  Bundesländer 
Thebens,  um  den  Stämmen  des  Oita,  den  Doriern,  den  Lokrern  die 
Heeresfolge,  die  sie  Theben  leisteten,  gründhch  zu  verleiden.  Dann 
wurde  Böotien  selbst  in  Aufruhr  versetzt  und  gleichzeitig  ein  Heerzug 
nach  Thessahen  unternommen,  um  der  dortigen  antithebanischen 
Partei  den  Sieg  zu  verschalfen. 

Hier  traten  nun  die  Verwickelungen  ein,  welche  den  makedo- 
nischen König  zur  unmittelbaren  Betheihgung  an  den  griechischen 
Händeln  heranzogen,  als  er  gerade  nach  Erledigung  der  näheren 
Aufgaben  eine  Gelegenheit  suchte  seinen  Einfluss  auf  die  griechischen 
Landschaften  auszudehnen.  Die  Gelegenheit,  welche  sich  darbot,  war 
so  günstig  wie  möghch.  Er  hatte  nicht  nur  die  alten  Herrenge- 
schlechter des  Landes  für  sich,  welche  seine  Hülfe  gegen  Lykophron 
und  Peitholaos  (S.  418)  in  Anspruch  nahmen,  sondern  auch  das  thes- 
sahsche  Volk.  Denn  die  pheräischen  Tyrannen  waren  durch  die 
gewaltthätige  Pohtik,  die  sie  von  jeher  befolgt  hatten,  im  ganzen  Lande 
verhasst,  und  diese  Abneigung  hatte  sich  natürlich  in  hohem  Grade  ge- 
steigert, seit  sie  mit  den  Erbfeinden  Thessahens,  den  Phokeern,  in 
Bündniss  standen.  Philipp  konnte  also  auf  kräftigen  Beistand  im  Lande 
rechnen;  er  erschien  als  ein  Schutz  gegen  die  wilden  Söldnerschaaren, 
welche  sich  aus  geraubtem  Tempelgute  nährten  und  mehr  und  mehr 
eine  Geifsel  von  ganz  Griechenland  geworden  waren. 

Dennoch  wurden  ihm  die  nächsten  Schritte  nicht  leicht.  Anfangs 
freihch  trieb  er  ohne  grofse  Mühe  den  Phayllos  zurück,  der  ihm  zur 
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Unterstützung  der  Tyrannen  entgegengeschickt  war.  Dann  aber  er- 
kannte Onomarchos ,  dass  sich  die  thessahschen  Verhältnisse  nicht  als 
Nebensache  behandeln  liefsen;  er  rückte  also  mit  voller  Heeresstärke 
aus  Böotien  heran  und  warf  sich  voll  Erbitterung  auf  den  neuen 
Feind,  welcher  ihm  seine  Pläne  zerstören  wollte.  In  zwei  grofsen 
Schlachten  besiegte  er  den  niMkeihijxij'^i'h^M^  Köft'g,  dass  dieser  nur 
mit  den  Trümmern  seines  Heers  der  Verfolgung  entging;  die  Macht 
der  Aleuaden  war  gebrochen,  und  da  nun  gleichzeitig  auch  Böotien,  das 
mühsam  geeinigte,  in  voller  Auilösung  begriifen  war,  Koroneia  die  alte 
Bundesstadt  den  Phokeern  in  die  Hände  fiel,  Orchomenos  sich  wieder 
gegen  Theben  erhob  und  die  Tyrannen  von  Pherai  eifrig  bemüht 
waren,  ihrem  tliatkräftigen  Schutzherrn  die  Oberherrschaft  von  ganz 
Thessalien  zu  verschaffen,  so  konnte  Onomarchos,  der  nirgends  einen 
ebenbürtigen  Feind  mehr  auf  dem  Kampfplatze  sah,  sicli  ^in  der  That 
der  Hoffnung  hingeben,  dass  es  iimi  gelingen  werde,  für  sich  und  sein 
Haus  eine  Herrschaft  zu  begründen,  welche  einen  grofsen  Theil  des 
griechischen  Festlandes  zu  einem  Reiche  vereinigte. 

König  Philippos  aber  war  nur  heimgezogen,  um  besser  gerüstet 
auf  den  Kampfplatz  zurückzukehren.  Nach  wenig  Monaten  stand  er 
mit  20,000  Mann  zu  Fufs  und  3000  Beitern  wieder  in  Thessalien. 
Hier  wusste  er  den  Hass  gegen  Pliokis,  welchen  der  letzte  Feldzug 
neu  geweckt  hatte,  auf  das  Beste  zu  verwerthen;  er  entflammte 
die  Truppen  durch  den  Gedanken,  dass  sie  für  eine  heilige  Sache 
kämpften,  und  erlbcht  einen  blutigen,  aber  voIlslüujJig,vn.. Sieg,  lieber 
^  6000  Feinde  fielen  im  Kampfe,  3000  Gelangen«'  wurden  als  Tempel- 
schänder in  das  Meer  gestürzt,  Onomarciios  selbst  iiel  und  wurde  todt 
an  das  Kreuz  geschlagen  (Frühjabr  352). 

Der  König  beruhigte  Thessalien  und  besetzte  nach  Vertreibung 
der  Tyrannen  sofort  die  für  ihn  wichtigsten  Punkte,  welche  er  längst 
entschlossen  war  nie  wieder  aulzugeben;  das  war  Paiiasai.  der  wich- 
tigste Hafenort  von  ganz  Thessalien,  und  die  den  Hafen  ImIk  rrschende 
Halbinsel  Magnesia,  deren  Besitz  für  ganz  Thessalien  von  entschei- 
dender Bedeutuiig  war.  Um  zugleich  etwas  Populäres  zu  thun,  er- 
klärte er  Pherai,  die  Stadt  der  Tyrannen,  für  eine  freie  Stadt  und 
wurde  nun  als  Better  Thessaliens,  als  Wohlthäter  der  Hellenen, 
als  Bächer  Apollons  hoch  gepriesen^'). 

Inzwischen  war  die  Gegenpartei  nichts  weniger  als  vernichtet. 
Phayllos  trat  an  die  Spitze  der  Phokeer,  und  es  gereichte  ihm  zum 
Vortheile,   dass   der  phihppische  Sieg  die   anderen  Hellenen  in 
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Schrecken  gesetzt  und  aus  ihrer  Unthätigkeit  geweckt  hatte.  Den 
makedonischen  König,  den  man  sich  nur  an  den  fernen  Gränzen  der 
griechischen  Welt  zu  denken  gewohnt  war  und  nur  im  Coloniallande 
als  [einen  unheimhchen  Nachbar  kannte,  den  sah  man  auf  einmal  in 
Thessahen  mächtig  und  mit  einem  siegreichen  Heere  an  der  Gränze 
des  innern  Griechenlands.  Die  Athener  bemannten  unverzügUch  eine 
Flotte  und  besetzten  Thermopylai.  Wäre  Phihppos  weiter  vorge- 
gangen, um  den  heihgen  Krieg  zu  Ende  zu  kämpfen,  so  würde  er 
Phokis,  Athen  und  Sparta  zu  einem  Waffenbündnisse  vereinigt  und  zu 
einer  thatkräftigen,  nationalen  Pohtik  gedrängt  haben.  Das  lag  nicht 
in  seiner  Absicht.  Phayllos  hatte  noch  immer  eine  nicht  verächthche 
Macht.  Noch  immer  gab  es  neue  Weihgeschenke  und  Tempelgeräthe 
einzuschmelzen;  es  kam  Unterstützung  von  Sparta  undAchaja,  und 
die  Tyrannen  von  Pherai  unterstützten  als  landflüchtige  Parteigänger 
den  Raubkrieg  im  lokrischen  Gebiete.  Phayllos  starb  ungebeugt, 
nachdem  er  seinen  Neffen  Phalaikos,  des  Onomarchos  Sohn,  zum 
Nachfolger  gemacht  hatte ;  die  Feldhauptmannschaft  war  zu  einer  erb- 
lichen Fürstenmacht  geworden^®). 

Aber  nach  und  nach  versiegten  die  Geldmittel.  Der  Krieg  wurde 
matt;  es  war  eine  Gränzfehde,  welche  Jahre  lang  ohne  Entscheidung 
sich  fortschleppte  und  wie  eine  offene  Wunde  alle  gesunden  Kräfte 
aufzehrte.  Immer,  mehr  Felder  bheben  unbebaut  hegen,  immer  mehr 
Wohnstätten  wurden  niedergebrannt  und  Fruchtbäume  umgehauen; 
die  Menschen  verwilderten  im  Elende  des  Kriegs,  welcher  von  Jahr  zu 
Jahr  fortgeführt  wurde,  ohne  dass  man  recht  wusste,  warum.  Böotien 
und  Lokris  erschöpften  sich,  und  der  Söldnerstaat  ging  unaufhaltsam 
einer  völligen  Zerrüttung  entgegen.  Keine  der  Parteien  konnte  ein 
Ziel  erreichen,  welches  so  ungeheurer  Opfer  würdig  wäre.  Alles  bheb 
unentschieden  bis  auf  das,  was  König  Phihpp  gewollt  hatte.  Er  war 
der  Einzige,  der  etwas  erreicht  hatte. 

Sein  Machtgebiet  reichte  jetzt  von  den  thrakischen  Goldbergen 
bis  an  die  Thermopylen.  Thessahen,  das  ihm  so  unentbehrhche  Land 
mit  seinen  reichen  Hülfsquellen,  welche  noch  niemals,  in  einer  Hand 
vereinigt,  zur  rechten  Verwerthung  gekommen  waren,  lag  zu  seinen 
Füfsen,  und  die  gewaltigste  Naturgränze,  der  Olympos  mit  seinen 
Pässen,  bestand  für  ihn  nicht  mehr;  die  Contingente  der  Thessaher, 
vor  Allem  ihre  Reiterei,  standen  zu  seiner  Verfügung;  im  pagasäischen 
Meerbusen  hatte  er  eine  neue  Flottenstation  am  griechischen  Meere, 
in  den  dortigen  Hafengefällen  eine  neue  und  reiche  Finanzquelle. 
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Und  (lies  Alles  hatte  er  nicht  als  gewaltsamer  Eroherer  erreicht, 
sondern  als  ein  Freund  und  Wohlthäter  des  Landes,  im  Kampfe  für 
eine  gerechte  und  nationale  Sache,  für  Ordnung  und  heiliges  Her- 
kommen gegen  Tyrannei  und  Militardespotie,  und  in  einer  solchen 
Weise,  dass  er  denen,  welchen  er  geholfen  hatte,  auch  für  die  Zukunft 
unentbehrhch  blieb.  Er  beliielt  die  Fäden  in  der  Hand ;  er  hatte  die 
Brücke  nach  dem  inneren  Hellas  geschlagen  und  wartete  ruhig,  bis  die 
Stunde  kam,  um  sie  zu  überschreiten.  Einstweilen  thaten  die 
Hellenen,  namentlich  die  nächsten  Anwohner  des  südlichen  Thes- 
saliens, selbst  mehr  als  irgend  ein  äufserer  Feind  thun  konnte,  um  die 
Widerstandskraft  von  Hellas  gründlich  aufzureiben,  und  F^hilipp 
konnte  sich  nach  dem  Gewinne  Thessaliens  um  so  ruhiger  wieder  den 
Aufgaben  zuwenden,  welche  im  Norden  seine  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nahmen.  Ein  Reich  wie  das  seinige  verlangte  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  des  Königs  Anwesenheit;  nirgends  bestand  ein 
festes  Herkommen,  Alles  war  im  Werden;  er  war  die  Seele  des 
Ganzen,  und  darum  war  die  alle  Welt  in  Erstaunen  setzende  Ge- 
schwindigkeit seiner  Reisen  und  Märsche  eines  der  wirksamsten  Mittel, 
wodurch  er  sein  Reich  fest  und  stark  machte. 

Im  Herbste  352  stand  er  in  Thrakien,  beugte  die  dortigen 
Häupthnge  unter  seine  Oberhoheit,  drang  bis  an  die  pontischen  Ge- 
wässer vor  und  schloss  mit  Kardia  am  Hellespont,  mit  Byzanz  und 
Perinthos  Freundschaftsverträge.  Um  dieselbe  Zeit  griff  er  nach  der 
Seite  des  adriatischen  Meeres  weiter  vor,  legte  Kastelle  im  illyrischen 
Lande  an  und  gewöhnte  die  PYirsten  von  Epeiros,  sich  seinen  An- 
ordnungen zu  fügen.  Endlich  liatte  er  von  Thessalien  aus  auch  in 
Euboia  schon  seine  Fäden  angeknüpft,  um  sich  auf  dieser  wichtigen 
Insel  Freunde  zu  erwerben,  und  war  unablässig  bestrebt,  nach  allen 
Seiten  seine  Verbindungen  auszudehnen  und  an  allen  Küsten  Einfluss 
zu  gewinnen  ^^). 

Das  waren  einleitende  Mafsregeln,  welche  künftige  Schritte  leise 
vorbereiteten,  während  er  an  anderen  näheren  Plätzen  sich  anschickte, 
das  früher  Vorbereitete  mit  allem  Ernste  durchzuführen.  Dazu  ge- 
hörte namentlich  die  vollständige  Unterwerfung  der  chalkidischen 
Halbinseln. 

Freihch  sah  es  seit  dem  Falle  von  Amphipolis  nirgends  friedhcher 
aus  als  hier.  Während  in  Mittelgriechenland  der  Krieg  wüthete  und 
alles  aus  den  Fugen  ging,  herrschte  bei  den  Olynthiern  und  ihren 
Bundesstädten  Glück  und  Wohlstand.  Sie  hatten  ja  weder  von  Athen 
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noch  von  Sparta  etwas  zu  fürchten,  und  der  einzige  Nachbar,  der  ihnen 
hätte  schaden  können,  war  ihr  bester  Freund  (S.  410).  Er  hatte  sich 
als  solchen  durch  die  That  bewährt;  ihm  verdankten  sie  durch  die 
Ueberlassung  von  Potidaia  und  Anthemus  die  Erweiterung  und  Ab- 
rundung  ihres  Gebiets;  er  beschenkte  die  Bürger,  begünstigte  die  Stadt 
durch  mancherlei  Zugeständnisse,  liefs  ihre  Capitahsten  an  dem  neu 
aufblühenden  Bergbau  sich  in  vortheilhafter  Weise  betheihgen,  delmte 
ihre  Weidegerechtigkeit  aus  und  schien  seine  Freude  an  ihrem  Ge- 
deihen zu  haben.  Die  Olynthier  erkannten  darin  die  alte  makedonische 
Politik,  wie  sie  schon  König  Perdikkas  ihnen  gegenüber  befolgt  hatte, 
und  glaubten  um  so  weniger  Grund  zum  Misstrauen  zu  haben,  da  sie 
der  Ansicht  sein  konnten,  dass  auch  dem  aufstrebenden  Königsstaate 
an  ihrer  Freundschaft  etwas  gelegen  sein  müsse.  Seitdem  sich  aber  das 
Königreich  mit  so  kühner  Sicherheit  nach  allen  Seiten  ausbreitete  und 
eine  planmäfsige  Grofsmachtspolitik  entwickelte,  da  wurde  es  den  Olyn- 
thiern  doch  unheimlich  neben  dem  übermächtigen  Nachbarn,  von 
dessen  Eroberungen  ihr  Gebiet  wie  eine  Insel  eingeschlossen  war.  Es 
war  ihnen ,  als  wenn  sie  vor  dem  Lager  eines  Baubthiers  säfsen ,  von 
dessen  Laune  es  nur  abhinge,  wann  es  seine  Klauen  nach  einer  Beute 
ausstrecken  wolle,  welche  ihm  nicht  entrinnen  konnte.  Sie  lebten  in 
einer  beständigen  Angst,  welche,  je  nachdem  Phihpp  mit  seinem  Heere 
näher  oder  ferner  war,  sich  steigerte  oder  verminderte. 

Die  Unruhe  wurde  dadurch  noch  gröfser,  dass  sie  keine  einige 
Stadtgemeinde  waren,  sondern  eine  Gruppe  von  zwanzig  bis  dreifsig 
Städten,  und  in  jeder  Stadt  waren  Parteien,  welche  sich  feindlich  ein- 
ander gegenüber  standen.  Denn  Phihpp  hatte  dafür  gesorgt,  dass  er 
in  allen  Bürgerschaften  Anhänger  hatte,  welche  unbedingten  An- 
schluss  an  Makedonien  als  die  einzig  richtige  Politik  der  Chalkidier 
vertraten  und  von  jeder  Begung  entgegengesetzter  Bewegungen  den 
König  in  Kenntniss  setzten.  Dennoch  gewann  das  Selbständigkeits- 
gefühl, welches  allen  griechischen  Gemeinw  eingepflanzt 
waii%^  und  die  Liebe  zur  Freiheit  noch  einmal  die  Oberhand ;  die  natio- 
nalen Parteien  in  den  Bundesstädten  einigten  sich,  und  man  beschloss 
den  Versuch  zu  machen,  wie  weit  es  ihnen  noch  vergönnt  sei,  eine 
eigene  Pohtik  zu  verfolgen.  Denn  bei  scheinbarer  Gleichberechtigung 
standen  sie  thatsächUch  doch  schon  in  einem  Chentelverhältniss  zu 
Makedonien,  da  sie  im  Bundes  vertrage  ohne  Zweifel  Verpflichtungen 
der  Art  eingehen  mussten,  nicht  ohne  Philipp  Krieg  zu  machen  oder 
Frieden  zu  schliefsen.  Das  war  der  Preis  für  Potidaia  und  Anthemus; 
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denn  wie  hätte  der  König  solche  Städte  an  einen  Nachbarstaat  abgeben 
können,  wenn  er  sich  nicht  seiner  Bundesgenossenschaft  versichert 
hätte!  Philipp  konnte  also  den  Olynthiern  eine  Verletzung  der 
Verträge  vorwerfen,  als  sie,  ohne  ihn  zu  fragen,  mit  Athen  in 
Friedensunterhandlungen  eintraten,  um  in  dem  bevorstehenden  Kriege 
wenigstens  das  Recht  der  Neutralität  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Die  ersten  Verhandlungen  fallen  wahrscheinlich  in  die  Zeit  der  make- 
donischen Feldzüge  in  Thessalien. 

Seitdem  waren  Philippos  und  der  Städtebund  auf  gespanntem 
Fufse;  aber  keiner  hatte  Neigung,  einen  olfenen  Bruch  herbeizuführen. 
Der  König  berührte  das  Gebiet  der  Städte  auf  seinen  thrakischen  Heer- 
zügen, er  liefs  sie  seine  Macht  sehen,  er  warnte  und  drohte,  that  aber 
von  seiner  Seite  nichts,  den  Frieden  zu  brechen.  Die  Olynthier  dagegen, 
von  der  nationalen  Partei  geleitet,  gingen  weiter,  indem  sie  sich  von 
den  Athenern  Zuzug  ausbaten,  um  ihre  (iränzen  zu  vertheidigen.  Das 
war  schon  eine  entschiedene  Demonstration  gegen  IMiilipp,  welcher 
doch  unmöglich  dulden  konnte,  dass  feindüche  Truppen  im  Gebiete 
seiner  Bundesgenossen  aufträten.  Jetzt  kam  es  nur  noch  auf  zufällige 
Veranlassungen  an,  um  den  Krieg  zum  Ausbruche  zu  bringen.  Eine 
solche  war  die  Forderung  des  Königs,  einen  seiner  Stiefbrüder,  welcher 
sich  nach  Olyntlios  getlüchtet  hatte,  auszuliefern.  Nun  tliat  die  Stadt 
den  entscheidenden  Schritt,  indem  sie  Gesandle  nach  Athen  sclückte, 
um  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  gegen  Makedonien  zu  schliefsen 
(Ol.  107,  4;  349)2«). 

Von  dem  Erfolge  dieser  Gesandtsciialt  hing  nun  Alles  ab.  Olyn- 
thos  und  Athen  waren  die  beiden  einzigen  Staaten,  welche  noch  Mittel 
zum  Widerstände  hatten.  Ihre  Verbindung  war  es  daher  auch,  welche 
Philipp  von  Anfang  an  zu  verhindern  beuuilit  gewesen  war.  Ging 
Olynth  verloren,  wie  Amphipolis,  Pydna,  Methone,  so  bheb  nur  Athen 
übrig.  Wie  stand  es  nun  in  Athen?  Wie  hatte  es  sicli  während  der 
Zeit  der  wachsenden  Gröfse  Makedoniens  verhalten?  War  es  liiliig 
und  entschlossen,  für  sich  und  die  Hellenen  einen  entscheidenden 
Kampf  gegen  Phihpp  von  Makedonien  zu  unternehmen,  dessen  Ab- 
sichten in  Betrefl'  Griechenlands  seit  seinem  Auftreten  an  den  Thermo- 
pylen  nicht  mehr  zweifelhall  sein  konnten? 


II. 


ATHENS  POLITIK  UND  GEISTIGES  LEBEN  BIS  ZUM 
AUFTKETEN  DES  DEMOSTHENES. 


Seit  sich  Athen  von  den  dreifsig  Tyrannen  frei  gemacht  hatte, 
lenkte  es  unwillkürhch  immer  wieder  in  die  alte  Politik  ein,  suchte 
seine  Herrschaft  auszudehnen  und  auf  die  allgemeinen  Angelegenheiten 
Griechenlands  Einfluss  zu  gewinnen.  Es  konnte  seine  Vergangenheit 
nicht  vergessen,  und  auch  seine  Handelsinteressen  verlangten,  dass  es 
Seemacht  und  Bundesgenossen  wieder  erwerbe.  Aber  das  war  der 
grofse  Unterschied  zwischen  dem  neuen  und  dem  alten  Athen ,  dass  es 
jetzt  nicht  mehr  die  ganze  Bürgerschaft  war,  welche  einmüthig  vor- 
wärts strebte,  und  dass  ihr  Streben  nicht  anhielt.  Man  merkte  ihr  die 
Erschöpfung  an ,  und  wenn  sie  einmal  einen  kräftigen  Aufschwung  ge- 
nommen hatte,  so  sank  sie  bald  wieder  in  eine  matte  Stimmung 
zurück  und  begehrte  nichts  Anderes  als  ruhigen  Lebensgenuss  und 
eine  ungestörte  Behaglichkeit  innerhalb  des  beschränkten  Kreises  ihrer 
bürgerlichen  Verhältnisse.  Der  andere  Unterschied  liegt  darin,  dass  die 
Politik  des  alten  Athens  sich  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  von 
innen  heraus  entwickelte,  während  jetzt  die  Antriebe  zu  einem  kräf- 
tigeren Handeln  immer  von  aufsen  kamen,  so  dass  die  Pohtik  der 
Athener  durch  die  Gelegenheit  gemacht  wurde  und  von  äufseren  Zu- 
föUigkeiten  abhängig  war. 

So  war  Athen,  durch  auswärtige  Staaten  bestimmt,  in  den 
korinthischen  Krieg  herein  gerathen,  und  nachdem  es  nach  grofsen 
Verlusten,  erschöpft  und  entmuthigt,  Frieden  gemacht  hatte,  waren 
es  wiederum  die  Ereignisse  in  Böotien,  welche  die  Politik  Athens 
bestimmten.  Ja,  auch  die  inneren  Parteien,  unter  deren  Einfluss 
die  Entschlüsse  der  Bürgerschaft  standen,  unterschieden  sich  von  ein- 
ander nach  ihrem  Verhalten  zu  den  auswärtigen  Staaten. 

Es  waren  aber  keine  neuen  Grundsätze  der  Politik,  welche  diesen 
Parteibildungen  zu  Grunde  lagen,  sondern  es  traten  nur  die  alten 
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Richtungen  in  veränderter  Form  hervor.  Denn  während  die  Einen  eine 
einseitig  demokratische  Politik  missbilligten  und  trotz  aller  Erfah- 
rungen immer  wieder  eine  Verständigung  mit  Sparta  suchten ,  hielten 
die  Andern  daran  fest,  dass  in  der  Yolksherrschaft  die  Stärke  des  Staats 
hege  und  dass  man  ihn  gegen  Sparta  durch  Verbindung  mit  andern 
Staaten  gleicher  Verfassung  kräftigen  müsse.  Dies  konnte  jetzt  aber 
nicht  mehr  in  der  gewaltsamen  Weise  geschehen,  wie  es  Alkibiades 
gewollt  hatte,  als  er  Athen  zum  Mittelpunkte  aller  demokratischen 
Parteien  in  Griechenland  machte,  sondern  man  musste  durch  fried- 
hchen  Anschluss  an  Staaten  verwandter  Richtung  die  Vaterstadt  zu 
schützen  und  aus  ihrer  gefährlichen  Isolirung  zu  befreien  suchen.  Und 
da  erschien  es  nun  als  eine  ganz  besonders  glückliche  Fügung,  dass  un- 
mittelbar nach  der  tiefsten  Demüthigung  Athens  in  Röotien  ein  Um- 
schwung erfolgte,  welcher  die  alte  Verbindung  mit  Sparta  zerriss  und 
das  Land  mit  innerer  Nothwendigkeit  auf  die  Seite  der  Athener  stellte. 

Diese  Wendung  wurde  in  Athen  sofort  als  ein  grofses  Glück  an- 
erkannt und  darauf  beruhte  die  Bildung  der  Partei,  welche  während 
der  nächsten  Jahrzehnte  die  besten  Kräfte  der  Gemeinde  in  sich  ver- 
einigte und  dem  Staatsleben  die  kräftigsten  Impulse  gab.  Sie  stellte 
den  engsten  Anschluss  an  Theben  als  ihren  Grundsatz  auf.  Die  mit 
dem  Zwange  des  Schwertes  vergeblich  erstre])te  Verbindung  sollte  nun 
in  Frieden  zu  gegenseitigem  Heile  verwirklicht  werden.  Röotien  und 
Attika  waren  von  Natur  berufen,  als  Land-  und  Seemacht  sicli  ein- 
ander die  Hand  zu  reichen;  kein  Staat  liatte  den  anderen  zu  fürchten, 
jeder  nur  vom  anderen  zu  gewinnen.  Attika  wurde  durch  Thebens 
Freundschaft  seiner  Pässe  im  Norden  sicher  und  eben  so  des  eubö- 
ischen  Meers.  Vereinigt  bildeten  sie  eine  Mncht,  welcher  in  Grieclien- 
land  keine  zweite  Trotz  bieten  konnte. 

Das  war..te  Prggra^  böoLischeu  Partei;  es  war  einfach 

und  klar,  es  war  der  gesunde  und  iruchtbare  Keim  einer  neuattischen 
Pohtik,  die  zeitgemäfse  Erneuerung  der  alten  Volkspartei.  Sie  be- 
ruhte nicht  blofs  auf  allgemeinen  Grundsätzen  und  Anschauungen, 
sondern  auf  persönlichen  Beziehungen  der  engsten  Art,  auf  gegen- 
seitigen Dienstleistungen  in  Zeiten  der  Noth  zur  Erreichung  der  höch- 
sten Staatszwecke.  Daraus  bildete  sich  rasch  ein  warmes  Gefühl  der 
Wahlverwandtschaft,  eine  politische  Sympathie,  welche  voll  berechtigt 
war,  alle  früheren  Verstimmungen  zu  beseitigen.  Die  'Männer  von 
Phyle',  wie  man  die  Helden  nannte,  die  von  Anfang  am  Befreiungs- 
werke betheiligt  gewesen ,  waren  auch  die  leitenden  Staatsmänner  der 
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Restauration  (S.  44).  Thrasybulos  und  Kephalos  schlössen  das  erste 
Waffenbündniss  mit  Theben;  der  ausgezeichnete  Redner,  Leodamas 
von  Acharnai,  Aristophon  der  Hazenier  (S.  46),  Thrasybulos  von 
KoUytos  gehörten  derselben  Richtung  an. 

Obgleich  diese  Partei  so  reich  an  tüchtigen  Ki'äften  und  ihre 
Richtung  eine  so  echt  patriotische,  so  vollkommen  berechtigte,  ja  ge- 
schichthch  nothw endige  war,  so  fand  sie  dennoch  vielfachen  Wider- 
spruch. Sie  war  die  Partei  der  Rewegung  und  des  Gegensatzes  gegen 
Sparta.  Thrasybulos  war  der  Walfenfreund  des  Alkibiades  und  Aristo- 
phon  der  Sohn  des  Demostratos,  welcher  den  sicihschen  Seezug  am 
eifrigsten  unterstützt  hatte.  Darum  gehörten  Alle,  welche  sich  vor 
einer  neuen  Verfeindung  mit  Sparta  und  neuen  gefährlichen  Unter- 
nehmungen fürchteten,  alle  Feinde  der  Demokratie  und  demokrati- 
scher Unruhe  !zu  den  Gegnern  der  böotischen  Partei.  Aber  auch  die 
eigentlichen  Demagogen,  wie  Agyrrhios  (S.  194),  waren  gegen  sie,  weil 
sie  von  Störungen  eines  behaghchen  Wohlstandes,  von  Opfern,  die 
man  den  Rürgern  zumuthe,  nichts  wissen  wollten.  Dann  wurde  der 
Einfluss  Thrasybuls  und  seiner  Genossen  durch  das  Auftreten  Konons 
zurückgedrängt,  welcher  der  Zeit  ferne  gestanden  hatte,  in  der  sich 
das  Verhältniss  zu  Theben  gebildet  hatte.  Auch  die  Männer,  welche 
sich  ihm  am  meisten  anschlössen,  Iphikrates  und  Timotheos,  haben 
sich  die  Gesichtspunkte  der  thebanischen  Partei  niemals  recht  zu  eigen 
gemacht;  attischer  Stolz  machte  sie  in  Reurteilung  der  politischen 
Lage  befangen. 

Der  entschiedenste  Widersacher  war  aber  Kallistratos  aus 
Aphidna,  seiner  Zeit  der  erste  Redner  in  Athen.  Obwohl  ein  Nefl'e 
des  Agyrrhios,  stand  er  dennoch  in  Verbindung  mit  den  thebanischen 
Ohgarchen,  und  wenn  er  auch  als  guter  Patriot  jeder  Gewaltthat 
Spartas  widerstrebte,  so  war  er  doch  noch  viel  entschiedener  gegen 
Theben  eingenommen.  Er  wollte  keine  dritte  Hauptstadt  in  Griechen- 
land, kein  unter  Theben  vereinigtes  Röotien  im  Rücken  Athens. 

KaUistratos  ging  also  auf  die  Grundsätze  kimonischer.  Politik 
zurück,  indem  er  die  Leitung  der  nationalen  Angelegenheiten  in  den 
Händen  der  beiden  alten  Vororte  erhalten  sehen  wollte,  und  er 
verzweifelte  nicht  daran ,  hierfür  die  richtige  Form  zu  finden ,  wenn 
man  durch  ernstes  Auftreten  und  entschlossene  Haltung  den  Ueber- 
griffen  Spartas  vorbeuge.  Wenn  Theben  sich  vordränge,  glaubte  er, 
werde  die  alte  Verwirrung  nur  gesteigert.  Auf  keinen  Fall  wollte  er 
Athen  an  Theben  gebunden  sehen;  es  sollte  den  jedesmaligen  Um- 
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ständen  gemäfs  zu  handeln  sich  vorbehalten.  Es  war  die  Pohtik  de^ 
freien  Hand ,  welche  er  mit  grofsem  Talente  vertrat  und  in  aufrichtiger- 
Gesinnung.  Aber  es  war  ihrer  ganzen  Richtung  nach  eine  mattherzige 
Politik,  die  sich  immer  nur  mit  den  Aufgaben  des  Tags  beschäftigte, 
eine  Politik  ohne  bedeutende  Ziele  und  deshalb  unfähig,  die  Bürger- 
schaft zu  begeistern  und  zu  kräftigen  Entschlüssen  zu  bestimmen.  In- 
dessen fand  sie  gerade  deshalb  Anklang;  sie  schien  die  vorsichtigste 
und  besonnenste  zu  sein. 

Deshalb  konnte  die  böotische  Partei  trotz  aller  Sympathien, 
welche  Theben  durch  seinen  Befreiungskampf  erweckte,  nicht  durch- 
dringen, bis  wiederum  ein  äufseres  Ereigniss  eintrat,  das  dem  Schwan- 
ken ein  Ende  machte.  Die  Spartaner  gaben  den  Ausschlag.  Das 
Attentat  des  Sphodrias  (S.  267)  machte  auch  dem  blödesten  Auge 
klar,  dass  Sparta  in  Griechenland  keine  Bundesgenossen,  sondern  nur 
Unterthanen  haben  wollte;  der  Kampf  war  also  ein  Gebot  der  Noth- 
wehr.  Nun  setzte  Kephalos  den  Abschluss  des  Waffenbunds  mit 
Theben  durch,  die  Bürgerschaft  ermannte  sich  zu  neuen  Anstren- 
gungen, und  Alles  schloss  sich  jetzt  der  böotischen  Partei  an''^). 

Persönlichkeiten,  welche  durch  geistige  Ueberlegenheit  zurTCeP" 
tung  der  Bürgerschaft  berufen  waren,  gab  es  damals  in  Athen  nicht, 
da  sich  seit  der  perikleischen  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  Sophistik 
die  verschiedenen  Bildungsstufen  mehr  und  mehr  ausgeglichen  hatten. 
Geniale  Naturen,  welche  zu  aufserordentlichen  Entschlüssen  die  Menge 
hinreifsen  konnten,  waren  nicht  vorhanden.  Aber  es  fehlte  für  die 
grofsen  Ziele,  welche  man  jetzt  in  das  Auge  fasste,  doch  nicht  an  den 
nöthigen  Kräften.  Man  hatte  bewährte  Feldherrn,  welclie  die  Gelegen- 
heit zu  neuen  Thaten  mit  Freude  begrüfsten;  man  hatte  erfahrene 
Staatsmänner,  welche  dafür  zu  sorgen  wussten,  dass  aus  der  erregten 
Tagesstimmung  eine  dauernde  Kräftigung  des  Staats  hervorgehe. 
Kalhstratos  entzog  sich  dieser  Aufgabe  keineswegs;  denn  wenn  er 
auch  in  den  Zielpunkten  nicht  mit  der  jetzt  herrschenden  Pai'tei  über- 
einstimmte, so  war  ihm  doch  Alles  recht,  was  der  Machtstellung 
Athens  zu  Gute  kam,  namentlich  zur  See,  wo  es  Sparta  wie  Theben 
gegenüber  am  selbständigsten  auftreten  konnte,  und  es  war  ihm  er- 
wünscht zeigen  zu  können,  dass  auch  sein  Standpunkt  eine  kräflige 
Erhebung  der  Vaterstadt  nicht  ausschliefse.  Mit  ihm  wirkten  Aristo- 
teles von  Marathon  und  andere  Männer,  die  in  glänzender  Weise 
zeigten,  dass  die  höhere  Staatskunst  in  Athen  nicht  ausgestorben  sei 
und  es  an  Köpfen  von  organisatorischem  Talente  nicht  fehle. 

4^        Curtius,  Gr,  Oegch.   III.  28 
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Wie  gründlich  und  methodisch  man  zu  Werke  ging,  zeigen  die 
Einrichtungen  aus  dem  Jahre  des  Nausinikos  (S.  271  f.).  Man  behielt 
die  solonischen  Klassen  und  das  solonische  Einschätzungsprincip  bei, 
um  auf  Grundlage  desselben  das  vorhandene  Vermögen  der  Bürger- 
schaft wie  der  Schutzverwandten  amtlich  festzustellen;  aber  man  ging 
in  wichtigen  Punkten  von  dem  früheren  Herkommen  ab,  nament- 
lich darin,  dass  man  in  allen  Klassen  nicht  das  ganze  Vermögen  als 
das  der  Besteuerung  unterhegende  Kapital  einschrieb,  sondern  nur 
einen  Theil  desselben.  Dieser  Theil  entsprach  in  der  untersten 
Klasse  ungefähr  den  jährlichen  Einkünften  vom  Vermögen ;  bei  den 
Wohlhabenderen  wurde  die  Quote  des  steuerbaren  Vermögens  ver- 
hältnissmäfsig  gröfser,  aber  immer  gereichte  es  der  Bürgerschaft  zur 
Beruhigung,  dass  in  keiner  Vermögensklasse  sich  die  Ansprüche  des 
Staats  auf  das  Kapital  selbst  erstreckten,  sondern  dass  es  sich  nur 
um  die  Beute  handelte,  von  welcher  vorkommenden  Falls  gewisse 
Prozente  abgegeben  werden  sollten.  Es  war  also  nur  eine  nach 
biUigem  Verhältnisse  steigende  Einkommensteuer. 

Eine  zweite  Neuerung  bestand  darin,  dass  man  Gesellschaften 
einrichtete,  in  denen  ohne  unmittelbare  Betheiligung  der  Begierung 
die  Beiträge  für  die  Bedüi'fnisse  des  Staats  zusammengebracht  werden 
sollten.  Die  1200  reichsten  Bürger,  aus  den  zehn  Stämmen  gewählt, 
bildeten  zwanzig  Vereine  oder  Symmorien,  und  die  je  16  Beichsten 
aus  jeder  Symmorie  wiederum  ein  engeres  Collegium  der  Dreihundert, 
welche  die  Vertheilung  der  ausgeschriebenen  Kriegssteuer  zu  besorgen 
und,  wenn  es  nöthig  war,  die  Ausfälle  durch  Vorschuss  zu  decken 
hatten. 

Man  begann  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Besteuerung,  welche 
300  Talente  einbrachte  (c.  1,416,000  M.).  Damit  wurde  der  Anfang 
einer  neuen  Büstung  gemacht;  es  wurden  100  Kriegsschiffe  gebaut 
und  10,000  Mann  wehrhaft  gemacht;  die  Seeherrschaft  Athens  wurde 
nach  wesenthch  neuen  Grundsätzen  (S.  273)  wieder  hergestellt.  Zum 
ersten  Male  kam  ein  Staatenbund  zu  Stande,  welcher  auf  der  Grund- 
lage unparteiischer  Gerechtigkeit  beruhte,  eine  Genossenschaft,  welche 
nicht  zum  Vortheile  eines  Staats  ausgebeutet  werden  konnte,  sondern 
den  wohlverstandenen  Interessen  aller  Betheiligten  entsprach.  Athen 
sollte  keine  Bechte  haben,  als  die  nothwendig  waren,  um  dem  Bunde 
Einheit  und  Kraft  zu  geben.  Kein  Staat  konnte  ihm  die  Stellung 
eines  leitenden  Vororts  und  seinen  Feldherrn  die  Führung  der  ge- 
meinsamen Unternehmungen  streitig  machen;  es  musste  der  Sitz  des 
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ständigen  Bundesraths  sein,  den  sämtliche  Staaten  mit  gleichem 
Stimmrechte  beschickten.  Allen  Uebergrilfen  war  dadurch  vorgebeugt, 
dass  keine  Einmischung  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Staaten, 
keine  Truppensendung  zur  Besatzung  bundesgenössischer  Orte,  keine 
eigenmächtige  Forderung  oder  Erhebung  gestattet  war.  Es  wurde 
auch  kein  Bundesschatz  gebildet,  welcher  wiederum  in  das  attische 
Staatsvermögen  übergehen  konnte;  die  gröfseren  Staaten  stellten  ihre 
eigenen  Schiffe,  die  kleineren  leisteten  ihre  Beiträge  nach  den  ge- 
meinsam gefassten  Beschlüssen. 

Was  die  äufsere  Ausdehnung  des  Seebunds  betrifft,  so^blieb-<i«r 
Antalkidasfrieden,  Jie  sta^^^^  Auf  die  Städte  des 

jenseitigen  Festlandes  verzichtete  man  von  vorn  herein,  obgleich 
einige  der  fernsten  Seestädte,  welche  zum  alten  Seebunde  gehört 
hatten,  namentlich  die  Stadt  der  Phaseüten  am  pamphylischen  Meere, 
mit  gröfster  Anhänglichkeit  an  Athen  festhielten  und  immer  neue 
Versuche  machten,  die  alten  Handelsbeziehungen  und  das  alte  Schutz- 
verhältniss  zu  erneuern  ^^). 

In  Athen  waren  die  Gedanken  zu  Hause,  welche  der  Pohtik  des 
neuen  Seebunds  zu  Grunde  lagen;  hier  war  die  Tradition  der  Ge- 
schichte, hier  allein  der  Ueberblick  über  die  Staatenverhältnisse.  Aber 
man  ging  nicht  einseitig  vor,  sondern  verständigte  sich  mit  den 
Staaten,  deren  man  vor  anderen  gewiss  sein  musste,  wenn  man  nicht 
mit  einem  leeren  Progrannne  vor  die  Welt  treten  wollte.  Dazu  ge- 
hörten Chios,  das  auch  nach  dem  Antalkidasfrieden  zu  Athen  gehalten 
hatte,  ebenso  Mytilene  und  Byzanz;  dann  Tenedos  und  Bhodos,  wo 
nach  langen  Parteifehden  die  Bürgerschaft  den  spartanisch  gesinnten 
Famiüen  wieder  das  Uegiment  genommen  hatte;  den  Mytilenäern 
waren  die  Methymnäer  gefolgt,  den  ßyzantiern  Perinthos.  Mit  diesen 
Staaten  hatte  man  sich  unter  der  Hand  verständigt  und  dann  mit 
Theben,  wo  man  bald  erkannte,  welchen  Nutzen  man  von  dem  neuen 
Bunde  haben  könne,  und  wenn  es  selbst  auch  für  die  Macht  des  See- 
bunds zunächst  ohne  Bedeutung  war,  so  war  sein  Beitritt  doch 
wichtig,  weil  er  ihm  den  Charakter  einer  weiteren,  hellenischen  Ver- 
bindung gab  und  die  Besorgnisse  vor  einer  einseitig  attischen  Bundes- 
politik beseitigen  half. 

Nachdem  so  die  Ausführung  des  Programms  gesichert  war, 
wurde  die  Bundesurkunde  nach  dem  von  Aristoteles  beantragten 
Volksbeschlusse  veröffenthcht ,  mit  den  Namen  der  beigetretenen 
Staaten  versehen,  in  Steinschrift  auf  dem  Markte  ausgestellt  und  ein 
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Aufruf  an  alle  Seestädte  erlassen,  sich  dieser  Verbindung  anzu- 
schliefsen,  in  welcher  sie  Schutz  ihrer  Unabhängigkeit  gegen  die  ge- 
setzlose Uebermacht  Spartas  finden  sollten.  Dieser  Aufruf  konnte  aber 
nur  wirksam  sein,  wenn  er  nicht  als  ein  todtes  Schriftstück  versandt 
wurde,  sondern  durch  persönUche  Vermittelung  Vertrauen  erwecken- 
der Männer  an  die  Staaten  gelangte.  Das  war  die  Aufgabe  der  im 
ersten  Jahre  des  neuen  Bundes  gewählten  Feldherrn,  Chabrias,  Kalli- 
stratos  und  Timotheos,  ein  Verein  von  Männern,  deren  Jeder  in 
seiner  Weise  für  die  schwierige  Aufgabe  eine  besondere  Befähigung 
hatte. 

Kalhstratos  genoss  als  Staatsmann  ein  weit  verbreitetes  Ansehen, 
and  die  gemäfsigte  Pohtik,  als  deren  Vertreter  man  ihn  kannte,  die 
kluge  Umsicht,  die  grofse  Erfahrung  und  Kunst  der  Unterhandlung 
waren  noch  wirksamer  als  seine  glänzende  Redegabe;  Chabrias  war 
ein  zu  Wasser  und  zu  Lande  ruhmreicher  Feldherr  (S.  269),  erfin- 
dungsreich in  der  Verbesserung  der  Kriegsschiffe,  so  wie  in  der  Auf- 
stellung und  Verwendung  seiner  Truppen,  kühn  und  besonnen  in 
allen  seinen  Unternehmungen.  Man  traute  seinem  Glücke  und  fühlte 
sich  unter  seinem  Schutze  sicher;  darum  gelang  es  ihm,  den  An- 
schluss  der  thrakischen  Insel-  und  Küstenstädte  zu  bewirken,  während 
der  wichtige  Beitritt  von  Euboia  ein  Verdienst  des  Timotheos  war. 

Dieser  noch  jugendhche  Mann  hatte  als  Sohn  Konons  die  beste 
Empfehlung  bei  seinen  Mitbürgern  wie  bei  den  Bundesgenossen,  und 
gewiss  nahm  man  auf  diese  Empfehlung  Rücksicht,  als  man  daran 
ging,  das  durch  die  Ungunst  der  Zeiten  unterbrochene  Werk  seines 
Vaters  aufzunehmen.  Aber  Timotheos  war  auch  selbst  eine  Persön- 
lichkeit, wie  man  sie  zur  auswärtigen  Vertretung  der  Stadt  nicht 
besser  finden  konnte,  denn  Alles,  was  Athen  Gutes  hatte,  war  in  ihm 
gleichsam  verkörpert.  Von  früh  an  in  ausgewählter  Gesellschaft,  hatte 
er  eine  Feinheit  der  Sitte,  eine  Reife  und  Vielseitigkeit  der  Bildung» 
wie  sie  nur  in  Athen  gewonnen  werden  konnte.  Er  war  der  Sohn 
eines  reichen  Hauses,  geistig  verwöhnt  und  reizbar,  eine  vornehme 
Natur  und  im  Bewusstsein  seines  reinen  Willens  nicht  ohne  Schärfe 
gegen  alle  unlauteren  Bestrebungen,  namentHch  gegen  das  Treiben 
der  Volksredner,  welche  Zwietracht  aussäeten,  dabei  aber  voll  An- 
erkennung für  fremdes  Verdienst,  frei  von  Hochmuth  und  schroffer 
Parteirichtung,  leutseHg,  freigebig,  hebenswürdig.  Er  gehörte  schon 
dem  jüngeren  Athen  an,  dessen  beste  Söhne  sich  über  die  Partei- 
gegensätze erhoben  und  eine  von  Einseitigkeiten  freie,  hellenische  Bil- 


BIS  ZUR  SCHLACHT  BEI  LEUKTRA. 


437 


(lung  hatten.  Dadurch  war  er  in  hohem  Grade  l)elahigt,  mit  den  Ge- 
bildeten aller  Orte  zu  verkehren  und  sich  wie  seiner  Vaterstadt  überall 
Freunde  zu  erwerben.  Er  fasste  die  auswärtige  PoUtik  von  ilu'er 
ethischen  Seite  auf;  es  waren  morahsche  Eroberungen,  welche  er 
machte,  wohin  er  kam,  im  Gegensatze  zu  der  plumpen  Art  der 
älteren  Demokratie,  welche  durch  Veibannung ,  Gütereinziehung  und 
Verfassungssturz  ihren  Einfluss  geltend  machte. 

Ihn  unterstützten  bei  seinen  Bestrebungen  die  Kräfte  eines  aus- 
erwählten Freundekreises,  ihm  stand  namenthch  Isokrates  zur  Seite, 
mit  dem  er  seit  etwa  384  in  enge  Lebensgemeinschaft  getreten  war. 
Die  Schriften  dieses  Mannes  fanden  damals  in  ganz  Griechenland  einen 
aufserordentlichen  Anklang,  weil  sie  der  vollendete  Ausdruck  einer 
attischen  Bildung  waren,  die  sich  bei  allem  Localpatriotismus  auf  dem 
Boden  des  allgemeinen  Nationalgefühls  bewegte  und  aufserhalb  Athens 
vollkommen  gewürdigt  und  verstanden  werden  konnte;  darum  wirkten 
seine  Reden  nicht  nur  als  stilistische  Musterwerke  auf  den  Geschmack 
der  Zeitgenossen,  sondern  sie  hatten  zugleich  als  pohtische  Flug- 
schriften einen  bedeutenden  Eintluss  auf  die  öffenthche  Stimmung, 
denn  er  wusste  auf  eine  so  ruhige,  unparteiische  und  gewhinende 
Weise  die  Verdienste  Athens  und  seinen  Anspruch  auf  die  Leitung  der 
nationalen  Angelegenheiten  zu  eni wickeln,  dass  er  dadurch  die  In- 
teressen seiner  Vaterstadt  wesentlich  förderte.  Seine  Schrillen  waren 
der  verklärte  Ausdruck  der  neu-attischen  PoHtik;  er  bahnte  seinem 
jungen  Freunde  den  Weg;  er  war  während  der  Feldzüge  sein  Begleiter 
und  Berather,  der  Verfasser  seiner  Berichte,  der  beredte  Herold  seiner 
Thaten  ^% 

Eine  so  zeitgemäfse  Politik,  von  so  befähigten  Männern  geleitet 
und  unterstützt,  konnte  nicht  erfolglos  bleiben.  Die  alte  Furcht  war 
verschwunden,  man  kam  Athen  mit  Vertrauen  und  Liel)e  entgegen. 
Mit  Ehrenkränzen  und  Denkmälern  huldigten  die  aus  der  Angst  vor 
Sparta  befreiten  Städte  ihrem  'Retter  und  Befreier,  dem  Volke  von 
Athen'  und  vereinigten  sich  zu  Schutz  und  Trutz  unter  seiner  Lei- 
tung. Der  Bundesrath  wurde  errichtet  und  die  Aufstellung  einer  Bun- 
desmacht von  200  Schifl'en  und  20,000  Schwerbewalliieten  wurde  be- 
schlossen. Wie  in  alten  Zeilen  bestiegen  die  Bürger  selbst  wieder  ihre 
Trieren  und  nuichten  den  Archipelagus  von  Neuem  zu  einem  attischen 
Meere  (S.  273  f.). 

Doch  den  glänzenden  Erfolgen  fehlte  eine  dauerhafte  Grundlage. 
Denn  die  Athener  waren  noch  immer  eines  begeisterten  Aufschwungs 
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fähig,  aber  anhaltende  Opferbereitschaft  war  nicht  vorhanden  und  des- 
halb mussten  auch  die  Erfolge  sehr  unvollkommen  bleiben.  Konnte 
man  doch,  während  aus  den  fernsten  Gewässern  die  Siegesbotschaften 
einhefen,  die  eigenen  Handelsschiffe  nicht  gegen  die  Kapereien  der 
Aegineten  sicher  stellen.  Das  war  ein  arges  Missverhältniss,  welches 
die  freudige  Theilnahme  am  Ruhme  der  Seehelden  sehr  verkümmern 
musste.  Und  dann  waren  alle  Siegesbotschaften  von  neuen  Geld- 
forderungen begleitet,  denn  um  die  gute  Stimmung  der  neu  gewon- 
nenen Freunde  zu  erhalten,  vermied  man  ängsthch  jedes  barsche  Auf- 
treten und  jede  strengere  Handhabung  der  vorörtlichen  Rechte  zur 
Herbeischaffung  der  nöthigen  Geldmittel.  Das  kam  den  haushäl- 
terischen Rürgern  nicht  ohne  Grund  als  eine  idealistische  Pohtik  vor, 
bei  der  nichts  als  unsichere  Ehre  zu  gewinnen  war,  für  welche  der 
Preis  zu  hoch  schien.  Die  Opfer  der  Stadt  kämen  schhefshch  nur  den 
Thebanern  zu  Gute,  welche  den  Seekrieg  benutzten,  um  ungestört  die 
Unterwerfung  Röotiens  zu  vollenden.  -  .^ts*^. 

In  der  That  hatten  die  Helden  des  neuen  Seebunds  der  theba- 
nischen  Partei,  ohne  ihr  anzugehören,  die  gröfsten  Dienste  geleistet. 
Die  Anderen  empfanden  dies  weniger,  weil  sie  überhaupt  keinen  so 
bestimmten  Standpunkt  einnahmen  und  mehr  Feldherrn  als  Staats- 
männer waren;  KaUistratos  aber,  der  entschiedene  Gegner  Thebens, 
welcher  jede  ziellose  Kriegspohtik  missbiHigte  und  aufserdem  durch 
den  SRuhm  der  Feldherrn  in  seiner  Eigenhebe  gekränkt  war,  begün- 
stigte die  Friedensstimmung  der  Rürgerschaft;  er  hatte  durch  die 
Rüstungen  Athens  und  den  neuen  Seebund  erreicht,  was  er  wollte, 
nämlich^ eine  günstigere  Stellung  Sparta  gegenüber;  diese  wollte  er 
nun  als  Friedensbasis  benutzen  und  dadurch  die  Leitung  der  Geschäfte 
wieder  in  seine  Hand  bringen. 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  musste  zunächst  derjenige  der 
Feldherrn  beseitigt  werden,  welcher  über  das  Mafs  des  von  KaUistratos 
Gewollten  am  kühnsten  hinausgegangen  war  und  ihn  am  meisten  in 
Schatten  gestellt  hatte,  Timotheos.  Bei  ihm  trat  das  Missverhältniss 
zwischen  äufserem  Glänze  und  wirkhchem  Erfolge  am  grellsten  zu 
Tage;  daher  war  es  seinem  Feinde  nicht  schwer,  ihn  bei  den  Bürgern 
als  einen  hochfahrenden  und  eigenwilligen  Mann  darzustellen,  welcher 
seiner  Eitelkeit  zu  Liebe  im  ägäischen  Meere  umherkreuze,  sich  von 
Fürsten  und  Städten  feiern  lasse  und  darüber  die  Aufträge  des  Staats 
verabsäume;  eine  Anschuldigung,  die  um  so  gehässiger  war ,  da  man 
gleichzeitig  Alles  that,  um  dem  patriotischen  Helden  die  Mittel  vorzu- 
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enthalten,  deren  er  zu  wirklichen  Erfolgen  bedurfte.  Zweimal  wurde 
Timotheos  angeklagt  (S.  283).  Das  zweite  Mal  verband  Kallistratos 
sich  mit  Iphikrates,  der  eben  mit  frischer  Ki'aft  heimgekehrt  war  und 
seinen  Antheil  am  Ruhme  der  neuen  Glanzzeit  Athens  haben  wollte. 

Unter  ungeheurer  Aufregung  wurde  gegen  Ende  des  Jahrs  373  der 
Pi-ozess  eröffnet,  ein  Hochverrathsprozess  gegen  den,  welcher  mehr  als 
alle  Zeitgenossen  für  den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  gethan  hatte.  Seine 
Anhänger  thaten  das  Möghche.  Der  Tyrann  von  Pherai,  der  König 
von  Epeiros  erschienen  persönlich,  um  für  ihren  Freund  Zeugniss  ab- 
zulegen. Timotheos  konnte  nachweisen,  wie  er  sein  eigenes  Vermögen 
daran  gesetzt  und  seine  Güter  verpfändet  habe,  um  einer  schimpllichen 
Auflösung  der  Flottenmacht  vorzubeugen.  Auch  wurde  er  selbst  von 
den  Geschworenen  freigesprochen,  aber  sein  Schatzmeister  Antimachos, 
den  die  Gegner  vorschoben,  damit  nicht  die  Schuld  auf  der  Bürger- 
schaft und  ihren  Beratliern  liegen  bleibe,  wurde  zum  Tode  verurteilt; 
auch  wurde  die  Amtsentsetzung  des  Feldherrn,  die  vcu*  dem  Prozesse 
verfügt  war,  nicht  rückgängig  gemacht.  ^Hil .^äiulick -ZüxrütteleJti..to:- 
mögensverhältnissen  trat  Timotheos  vom  önjerUljchen  Le^^^^^ 
und  mixiu  Dignsü  Jiet^^  tkn^f^er^  ^ 

Kallistratos  war  der  Einzige,  der  ein  festes  Ziel  im  Auge  hatte, 
darum  dienten  auch  die  Siege  des  Iphikrates  (S.  284)  nur  seiner 
Politik.  Er  sah,  dass  die  Spartaner  allen  iMuth  verloren  hatten,  den 
Athenern  die  See  streitig  zu  machen,  und  andererseits  erkannte  er  mit 
nicht  geringerer  Befriedigung,  dass  bei  den  Athenern  der  Unmuth 
gegen  Theben  im  Steigen  war,  weil  sie  ihre  alten  Sympathien  für 
Thespiai  und  Plataiai  nicht  verläugnen  konnten  und  sich  durch  die 
Zerstörung  dieser  Städte  tief  verletzt  fühlten.  Trotz  aller  Gegenvor- 
stellungen der  böotischen  Partei  ward  den  Bürgern  das  Bündniss  mit 
Theben  verleidet,  und  nun  hatte  KaUistratos  für  seine  Pohtik  den  gün- 
stigsten Boden;  nun  konnte  er  die  ihm  verhasste  Verbindung  lösen 
und  mit  Sparta  ein  Bündniss  zu  Stande  bringen,  in  welchem  der 
jetzigen  Machtstellung  seiner  Vaterstadt  vollkommen  Rechnung  ge- 
tragen und  dem  alten  llebermuthc  Spartas  so  wohl  wie  dem  neuen 
der  Thebaner  gründlich  gesteuert  wurde.  Der  Friede  von  371  erschien 
als  ein  glänzender  Erfolg  seiner  Politik;  Athen  und  Sparta  hatten 
wieder  ihre  richtigen  Stellungen  eingenonnnen;  das  eine  war  zu  Lande, 
das  andere  zu  Wasser  die  Vormacht  der  Hellenen,  und  Theben,  das 
sich  als  dritte  Macht  hatte  einschieben  wollen,  war  völlig  isohrt 
(S.  290). 
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Und  doch  erwies  sich  diese  PoUtik  als  durchaus  kurzsichtig;  man 
hatte  sich  in  Bezug  auf  Theben  wie  auf  Sparta  verrechnet.  Theben 
wurde  durch  das  Bündniss  der  beiden  Mächte  in  seinen  Fortschritten 
nicht  aufgehalten,  Sparta  aber  verlor  seine  Bedeutung  für  Athen,  weil 
es  aufhörte  eine  Grofsmacht  zu  sein.  Der  Tag  von  Leuktra  machte  die 
Politik  zu  Schanden.  Er  fand  die  Athener  gänzlich  unvorbereitet  und 
stellte  ihre  Haltlosigkeit  in  das  klarste  Licht.  Man  schwankte  zwischen 
dem  kleinhchen  Verdrusse  über  Thebens  Glück  und  den  noch  immer 
nicht  erloschenen  Sympathien  für  die  heldenmüthigen  Sieger.  Hatten 
doch  auch  die  Thebaner  noch  immer  ein  solches  bundesgenössisches 
Gefühl,  dass  sie  Weiber  und  Kinder  vor  der  Schlacht  nach  Athen 
brachten  und  dorthin  die  ersten  Siegesboten  sandten !  Auch  erhoben 
sich  jetzt  von  Neuem  die  Führer  der  böotischen  Partei  und  verlangten, 
man  solle  sofort  das  Bündniss  mit  Sparta  aufgeben,  das  jetzt  gar  keinen 
Sinn  mehr  habe,  da  von  einer  Theilung  der  Hegemonie  mit  Sparta 
nicht  mehr  die  Bede  sein  könne.  Jetzt  oder  nie  sei  die  Zeit,  im  An- 
schlüsse an  Theben  Sparta  für  immer  unschädhch  zu  machen! 

Es  war  aber  noch  ein  dritter  Weg  möghch,  dass  man  nämlich 
weder  für  noch  gegen  Sparta  Partei  nahm ,  sondern  dessen  Schwäche 
zu  eigenem  Yortheile  ausbeutete  und  selbständig  vorging.  Diese  Pohtik 
hatte  einen  vernünftigen  Sinn,  wenn  man  entschlossen  war,  die  natio- 
nalen Angelegenheiten  in  die  eigene  Hand  zu  nehmen,  wenn  man  den 
Willen  hatte,  neben  der  Seemacht  eine  Landmacht  herzustellen,  mit 
der  man  im  Stande  war,  an  Spartas  Stelle  die  Leitung  der  kleineren 
Staaten  zu  übernehmen.  Man  entbot  in  der  That  ihre  Abgeordneten 
nach  Athen  (S.  307),  aber  ein  rechter  Ernst  war  es  damit  nicht;  man 
zog  es  vor  ,  sicli^ü^^^^^^^  drängte  die 

Arkader  auf  die  Seite  der  Thebaner  (S.  316)  un3"musste  nun  bald  wider 
Erwarten  und  Wünschen  die  ganze  Lage  der  Dinge  sich  umgestalten 
sehen.  Anstatt  in  die  Entwickelung  der  Verhältnisse  einzugreifen, 
standen  die  Athener  als  überraschte  Zuschauer  da,  und  ihre  lahme 
Politik  blieb  immer  hinter  den  Ereignissen  zurück. 

Nun  trat  die  Frage  an  sie  heran,  ob  sie  auch  dem  Untergange 
Spartas  ruhig  zusehen  wollten.  Die  Frage  musste  rasch  entschieden 
werden,  als  die  Spartaner  im  Jahre  369  mit  Athen  verhandelten. 

So  demüthig  hatten  ihre  Gesandten  noch  nie  vor  der  attischen 
Büi'gerschaft  gestanden.  Sie  baten  um  Rettung;  sie  stellten  in  beweg- 
licher Rede  vor,  wie  alle  grofsen  W^affenthaten  der  Hellenen  durch  die 
Verbindung  der  beiden  Mächte  gelungen  seien;  sie  meinten,  man 
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könne  das  nach  der  plaläischen  Schlacht  Versäumte,  die  Zerstörung 
Thebens,  mit  vereinter  Kraft  noch  heute  nachholen,  und  wussten  mit 
gutem  Erfolge  die  Missstimmung  gegen  Theben  zu  steigern. 

Auch  peloponnesische  Gesandte  wirkten  zu  Gunsten  Spartas: 
Kleiteles  von  Korinth  rief  den  Schutz  für  seine  Vaterstadt  an,  welche 
unverschuldet  von  aller  Noth  "des  KilegsTieiih'ge^^^^^^  und  als 

zum  Schlüsse  Prokies  von  Phhus  in  einer  sehr  wohl  berechneten  An- 
sprache den  Athenern  vor  die  Seele  führte,  wie  sehr  es  ihrem  alten 
Ruhme  entspräche,  jetzt,  da  Sparlas  Schicksal  in  ihrer  Hand  hege, 
gi'ofsmüthig  des  früher  erlittenen  Unrechts  zu  vergessen,  und  wie  es 
auch  ihr  eigenes  Interesse  fordere,  Sparta  nicht  fallen  zu  lassen,  weil 
Theben  sonst  schrankenlos  vorwärts  gehen  und  für  das  verlassene 
Athen  der  allergefährhchste  Nachbar  sein  werde:  da  war  der  Erfolg  der 
Gesandtschaft  entschieden;  die  Sprecher  der  böotischen  Partei  konnten 
gar  nicht  zu  Worte  kommen,  die  grofsgriechische  Politik  stand  in 
voller  Blüthe.  Man  sprach  wieder  von  den  '])eiden  Augen  von  HeltaS', 
deren  keines  erblinden  dürfe,  und  dergleirlien.  Kallistratos  hatte  also 
nichts  zu  thun,  als  der  herrschenden  Slinnnung  gemäfs  den  Antrag  auf 
unverzüghche  Ilülfsleistung  zu  stellen,  und  12,000  Athener  zogen  aus, 
um  Epameinondas  in  der  Halbinsel  einzuschhefsen.  Man  erwartete 
grofse  Dinge.  li)hikrates  aber  hatte  als  Feldherr  und  als  Staatsmann 
seine  guten  Gründe,  keine  entscheidende  Schlacht  herbeizuführen 
(S.  323). 

So  ungehalten  nun  auch  die  Lakedämonier  darüber  waren,  dass 
man  die  Thebaner  unversehrt  durch  die  isthmischen  Pässe  hatte  ent- 
schlüpfen lassen,  so  knüpften  sie  doch,  ohne  ibren  Unwillen  laut 
werden  zu  lassen,  sofort  neue  Verhandlungen  an,  um  einen  festeren 
Anschluss  an  Athen  zu  erwirken.  Sie  hel'sen  alle  Ansprüche  auf  Vor- 
rang fallen  und  fanden  auch  den  Rath  von  Athen  bereit,  auf  Grundlage 
einer  einfachen  Theilung  des  Oberbefehls  ein  neues  Ründniss  abzu- 
schliefsen.  In  der  Rürgerschaft  aber  entspann  sich  über  diesen  Punkt 
eine  sehr  lebhafte  Verhandlung;  Kephisodotos  erhob  sich  gegen  den 
Antrag  des  Ratbs.  Das  sei.  sagte  er,  keine  wirkliche  Gleichstellung, 
wenn  Athen  über  peloponnesisches  Seevolk  den  Refehl  führe,  während 
die  Rürger  Athens  unter  spartanischen  Führern  ständen.  Es  müsse 
darum  zu  Lande  wie  zur  See  die  Führung  wechseln  und  er  beantrage 
einen  Wechsel  des  Oberbefehls  von  fünf  zu  fünf  Tagen. 

Der  seltsame  Vorschlag  hatte  keinen  anderen  Zweck,  als  die  be- 
drängte Lage  Spartas  möghchst  auszubeuten;  seine  Könige  sollten 
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dadurch  den  attischen  Bürgern  gleich  gestellt  werden.  Kephisodotos 
gehörte  zu  denen,  welche  wie  Autokles  (S.  285)  u.  A.  heftige  Gegner 
Spartas  waren,  ohne  darum  der  böotischen  Partei  anzugehören.  Diese 
stimmte  aber  natürhch  mit,  der  Vorschlag  wurde  angenommen  und 
Sparta,  das  sich  ängsthch  an  Athen  anklammerte,  nahm  auch  die 
Demüthigung  hin.  Die  nothwendige  Folge  Avar  die,  dass  sich  die 
Könige  von  der  Heerführung  zurückzogen  und  diö' ganze  kriegerische 
Thätigkeit  gelahmt  wurde.  Dies  entsprach  aber  gerade  den  Wünschen 
der  Athener,  welche  in  der  fortdauernden  Spannung  zwischen  Sparta 
und  Theben  ihre  Stärke  sahen  und  diese  Lage  der  Dinge  nicht  ändern 
wollten.  Sie  wollten  keinen  Krieg  mit  den  Thebanern,  und  diese  waren 
klug  genug,  ihre  Nachbarn  auf  keine  Weise  zu  einer  entschiedeneren 
Parteinahme  zu  drängen.  Von  beiden  Seiten  wurde  also  nach  still- 
schweigendem Einverständniss  eine  directe  Befehdung  vermieden  ^^). 

Eine  solche  mattherzige  und  unwahre  Pohtik,  welche  nicht  den 
Muth  hatte,  wirkliche  Freunde  und  wirkhche  Feinde  zu  haben,  welche 
nur  darauf  ausging,  die  Nothstände  anderer  Staaten  zu  benutzen,  ohne 
etwas  Eigenes  zu  wollen  und  zu  wagen,  gefiel  sich  besonders  in  aus- 
wärtigen Verbindungen,  bei  denen  man  das  angenehme  Gefühl  hatte 
eine  Grofsmacht  zu  sein,  deren  Gunst  gesucht  wurde.  So  kam  man  in 
Verbindung  mit  den  Tyrannen  von  Pherai,  durch  Sparta  und  Korintli 
mit  dem  Tyrannen  Dionysios,  den  seine  Eitelkeit  reizte  in  Griechenland 
eine  Rolle  spielen  zu  wollen ;  es  waren  Verbindiingen,  welche  den  Athe- 
nern wenig  Ehre  machten  und  keinen  dauernden  Vortheil  einbrachten. 
Am  zweiäeütigsten  war  das  Verhältniss  zu  dem  persischen  Hofe. 

Um  hier  dem  überlegenen  Einflüsse  Thebens  zu  begegnen,  suchte 
man  den  Grofskönig  dadurch  einzuschüchtern,  dass  man  sich  mit  auf- 
ständischen Satrapen  in  Verbindung  setzte.  Timotheos,  aus  Persien 
heimgekehrt,  erhielt  den  Auftrag,  Ariobarzanes  (S.  339)  zu  unter- 
stützen, der  sich  an  den  thrakischen  Küsten  den  Athenern  sehr  dienst- 
fertig erwies.  Nach  seinem  Sturze  gelang  es  Timotheos  Sestos  und 
Krithote  am  Chersonnes  zu  behaupten  (103,  3;  365).  Die  heillose 
Verwirrung  des  Orients  gewährte  der  damahgen  Pohtik  Athens  einen 
sehr  günstigen  Spielraum;  man  wusste  an  vielen  Orten  nicht,  wer 
eigenthch  Herr  im  Lande  sei;  man  hielt  es  mit  beiden  Parteien,  und 
ohne  dem  Könige  den  Frieden  aufzukündigen,  bekämpfte  man  die 
könighchen  Truppen  ^^). 

Am  rücksichtslosesten  handelte  man  in  Samos,  wo  eine  persische 
Besatzung  lag.  Timotheos,  dem  Alles  darauf  ankam,  nach  seiner  Rück- 
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kehr  wieder  etwas  Glänzendes  auszuführen,  griff  die  Insel  an.  Zehn 
Monate  lag  er  vor  der  Stadt  und  wusste  seine  3000  Mann  leichter 
Truppen  auf  der  Insel  so  zu  verpflegen,  dass  er  keiner  Zuschüsse  von 
Hause  hedurfte.  Endhch  mussten  die  Perser  weichen  (103,  3;  365), 
und  nun  war  die  Versuchung  grofs,  diesen  Erfolg  möglichst  auszu- 
beuten. S^jqap^hatte  noch  nicht  zum  neuen  Seebunde  gehört,  und  man 
glaubte  sich  hier  um  so  eher  befugt  Kriegsrecht  zu  üben,  da  man  den 
Persern  die  Insel  entrissen  hatte.  Der  ganze  Seebund  hatte  sich  nach 
der  Schlacht  von  Leuktra  sehr  gelockert,  und  Timotheos  selbst  war 
nicht  stark  genug  der  alten  Bundespolitik  treu  zu  bleiben.  Gegen  das 
feierliche  Gelöbniss  der  Athener,  überall  nur  als  Befreier  auftreten  zu 
wollen,  und  trotz  der  Warnungen  besonnener  Staatsmänner,  wie  des 
Kydias,  wurden  zugleich  mit  den  Persern  auch  viele  Eingeborene  aus- 
getrieben, attische  Bürger  wurden  in  verschiedenen  Abtlieilungen  hin- 
übergeführt und  als  Grundbesitzer  angesiedelt.  So  kam  Samos  in  die- 
selbe_Sl£llung  wie  Imbros-uiid^Lemiios,  welche  neLen  den  Bundesge- 
nossen eine  besondere  Gruppe  waren  und  gewissermafsen  die  Ilaus- 
macht  von  Athen  bildeten. 

Timotheos  war  nun  wieder  der  Mann  des  Volks;  er  siegte  ohne 
Opfer  zu  verlangen,  er  machte,  ohne  Krieg  zu  führen,  die  wiclitigsten 
Eroberungen.  Er  wusste  am  (^liers<niii«'>  wieder  festen  Fufs  zu  fassen, 
und  mit  Iphikrates  gemeinschalt li(  Ii  Iti  iicbte  er  im  folgenden  Jahre 
Melhone,  Pj^hia,  ^9^151^1/^  wieder  in  attische  Botmäfsigkeit^'). 

Indessen  hatte  dies  Glück  wenig  Dauer.  Der  erste,  schwere  Schlag 
war  der  Verlust  von  Oropos  (S.  347).  Damit  war  die  so  ängstlich  ge- 
hütete Neutralität  der  böotisch-attischen  (iränze  gebrochen.  Ein  Krieg 
schien  unvermeidlich,  aber  die  Bundesgenossen  bheben  aus  und  allein 
vorzugehen  hatte  man  nicht  den  Mulh. 

Anstatt  des  auswärtigen  Kampfes,  den  man  feigherzig  vermied, 
entbrannte  über  Oropos  eine  leidenschaftliche  Parteifehde.  Denn  die 
böotisch  Gesinnten  benutzten  den  Vorfall,  um  die  herrschende  Partei 
anzugreifen,  um  zu  zeigen,  dass  nicht  sie  es  wären,  welche  die  Inter- 
essen Athens  den  Thebanern  preisgäben.  Ihr  Führer  war  Leodamas 
von  Acharnai  und  seine  Anklage  ging  vornehmlich  auf  Chabrias  und 
Kallistratos ;  sie  sollten  durch  mangelhafte  Büstung  und  schlechte 
Führung  das  Unglück  verschuldet  haben ;  sie  wurden  auf  Pflichtver- 
säumniss,  ja  auf  Verrath  beim  Volke  angeklagt.  Es  scheint,  dass  man 
im  Parteieifer  zu  weit  ging  und  dadurch  den  Angeklagten  die  Verthei- 
digung  erleichterte.    Gewiss  ist,  dass  es  KaUistratos  in  glänzender 
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Weise  gelang,  nicht  nur  die  Vorwürfe  zu  widerlegen,  sondern  auch 
seine  ganze  Staatsverwaltung  in  solcher  Weise  zu^rechtfertigen,  dass  er 
einen  vollkommenen  Triumph  üher  seine  Gegner  feierte. 

Darum  erwies  sich  aber  die  Politik  Athens,  welche  nun  in  seinen 
Händen  Wieb,  nicht  glückhcher  und  erspriefslicher.  Man  kam  aus 
einem  matten  Hin-  und  Herlaviren  nicht  heraus.  Die  spartanisch- 
korinthische Bundesgenossenschaft  hatte  allen  Credit  verloren,  nach- 
dem man  bei  der  oropischen- Sache  völlig  im  Stiche  gelassen  w  orden 
war.  Als  daher  die  Arkader  diese  Stimmung  benutzten  und  den  geist- 
vollen Lykomedes  an  die  Athener  schickten,  um  sich  mit  ihrer  Hülfe 
von  Theben  frei  zu  machen,  ging  man  darauf  sehr  bereitwiUig  ein. 
Denn  dadurch  glaubte  man  sich  zunächst  an  den  Thebanern  rächen  zu 
können,  und  dann  hatte  man  auch  heiniHche  Nebenabsichten  auf 
Korinth,  das  man  in  seiner  verlassenen  und  gefährhchen  Lage  zu 
einem  Anschlüsse  an  Athen  nöthigen  zu  können  glaubte.  Nach  der 
jetzt  beUebten  Pohtik  meinte  man  dabei  aber  auch  mit  Sparta  im  un- 
gestörten Bündnisse  bleiben  zu  können,  denn  auch  für  Sparta  sei  es  ja 
nur  ein  Gewinn,  wenn  Arkadien  von  Theben  abgezogen  würde. 

Das  Bündniss  wurde  geschlossen,  aber  nichts  dadurch  erreicht. 
Denn  erstens  wurde  Lykomedes,  welcher  die  Seele  der  neuen  Ver- 
bindung war,  auf  der  Rückkehr  von  Athen  ermordet,  und  dann 
merkten  die  Korinther,  was  im  Werke  war,  und  verständigten  sich 
rasch  mit  Theben  (S.  348).  Athen  .ahei'-.wurde,/ür,,^§^^^^ 
Gelegenheitspolitik  bitter  g^estraft,  indem  es  statt  neuen  Einfluss  zu 
gewinlTen'^'^jedeir  Einfluss  auf  die  Halbiiisel  eiiibüfste. 

Gleichzeitig  erwuchsen  ihm  aus  der  Seerüstung  neue  Gefahren 
der  bedenkhchsten  Art.  Denn  Epameinondas  wusste  mit  grofsem  Ge- 
schicke die  Fehler  der  Athener  zu  benutzen  und  ihre  Scliwächen  auf- 
zufinden. In  kur^er^eiiJiam  e  das^^heben  mit  Athen  am 
Hellespon t  ri\  alisirte ,  dass  Timotheos  und  Epam^^  ein- 
ander von  dem  Rathe  der  Stadt  Herakieia.§^gi..Pontos  zu  Hülle,  gerufen 
wurden,  und  dass  Bvzanz  hinter  dem  Rücken  der  Ath^eny^rmit  Theben 
verhandelte. 

Die  attischen  Staatsmänner  hatten  jetzt  nur  die  eine  Aufgabe, 
jede  Bewegung  des  Epameinondas  zu  beobachten  und  jeder  Absicht 
desselben  auf  Machtvergröfserung  zu  begegnen.  So  namenthch 
Kalhstratos.  Er  arbeitete  unaufhörlich  dem  grofsen  Thebaner  ent- 
gegen, bot  seine  ganze  Beredsamkeit  auf,  um  Misstrauen  gegen  ihn  zu 
erwecken,  um  die  Korinther  aus  ihrer  Neutralität  herauszutreiben,  um 
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die  Arkader  und  Messenier  zu  gewinnen  und  die  Halbinsel  den  The- 
banern  zu  verschliefsen.  Er  brachte  einen  neuen  Bund  gegen  Theben 
zu  Stande,  und  die  Schlacht  von  Mantineia  konnte  trotz  der  Niederlage 
der  Verbündeten  als  ein  grofses  Glück  für  Athen  angesehen  werden. 
Der  gewaltigste  Nebenbuhler  war  ja  beseitigt,  und  es  war  kein  Feind 
mehr  da,  der  zu  fürchten  wäre,  weder  Theben  noch  Sparta. 

Und  dennoch  erfolgte  keine  günstige  Wendung.  Im  Gegentheile, 
die  Waffenruhe,  welche  jetzt  aus  allgemeiner  Erschöpfung  eintrat,  war 
verderblicher  als  die  Kriegszeit. 

Der  Gegensatz  zu  Theben  hatte  doch  immer  noch  eine  wohl- 
thätige  Spannung  hervorgebracht  und  die  Aufmerksamkeit  auf  he- 
stimmte^Ziele  hingerichtet.  Diese  Spannung  hörte  nun  auf,  und  die 
Athener,  welche  seit  lange  gewoluiL  wai'ßü  alle  bedeutenden  Impulse 
VQji.  aufseii  zu  citiprajigcu,  w  urden  mm  um  so  schlalfer  und  liefsen 
ohne  kräftigen  Widci  slaud  die  L  iii^uiist  der  Zeiten  über  sich  ergehen. 
Was  al)eF"zii'Lel)Z('il('ii  des  Kpameinondas  gegen  Athen  in's  Werk  ge- 
setzt war,  wirkte  nun  in  sehr  empfnullicher  Weise  nach,  namentlich 
die  Feindschaft  des  Alexandros  von  IMierai,  welcher  genöthigt  worden 
war,  der  böotischen  Bundesgenossenschaft  beizutreten,  und  nun 
seine  früheren  Freunde  auf  das  Aergste  belastigte. 

Er  war  ein  Meister  im  kleinen  Seekriege.  Er  brandschalzte  mit 
seiner  Piratenflotte  die  Cykladen,  er  belagerte  Peparethos,  überraschte 
das  dortige  Geschwader  unter  Leosthenes  durch  einen  plötzlichen  An- 
griff", und  fuhr  dann,  der  Kunde  von  dieser  Niederlage  voraneilend,  so 
rasch  nach  dem  Peiraieus,  dass  er  hier  den  Ilafenbazar  ausplündern 
und  mit  reicher  Beute  davon  fahren  konnte,  ehe  die  Athener  zur  Ab- 
wehr bereit  waren.  Sic  schlössen  damals  einen  Bund  mit  ThessaUen, 
um  dort  den  Uebergriffen  Alexanders  entgegen  zu  wirken,  indem  sie 
die  din-ch  Pelopidas  den  Thessaliern  erneuerte  Bundesverfassung  von 
Neuem  anerkannten.  Doch  bheben  diese  3Iafsregeln  wirkungslos,  und 
zu  derselben  Zeit  Hefen  von  der  thrakischen  Küste  sehr  ungünstige 
Botschaften  ein ;  Kotys  beherrschte  den  Chersonnes,  die  Aussichten  auf 
Amphipohs  waren  schlechter  als  je,  und  so  kam  Alles  zusammen,  um 
die  Athener  auf  das  Tiefste  zu  demüthigen  und  zu  beschädigen,  als  sie 
gerade  durch  Epameinondas'  Tod  von  der  drohendsten  Gefahr  befreit 
zu  sein  wähnten. 

Diese  Demüthigungen  hatten  wie  gewöhnlich  einen  Rückschlag 
auf  die  inneren  Zustände  zur  Folge.  Die  Leiter  der  Gemeinde  wurden 
für  die  Unfälle  verantworthch  gemacht,  und  die  ganze  Verstimmung 


446  STÜRZ  DES  KALLISTRATOS  104,  3;  361. 

über  die  resultatlose  Politik  der  letzten  Jahre,  die  vergeblichen  Kriegs- 
kosten für  den  peloponnesischen  Feldzug,  die  Verluste  in  Thrakien 
und  die  zur  See  erlittene  Schmach  wendete  sich_gegen^all^^  die 
böotische  Partei,  welche  Jahre  lang  gegen  ihn  gekämpft  hatte,  fand 
jetzt  eine  bessere  Gelegenheit  des  Angriffs  als  je  zuvor.  KaUistratos 
war  für  die  Athener  der  geborene  Gegner  des  Epameinondas.  So  lange 
dieser  sie  in  Angst  erhielt,  glaubten  sie  auch  jenen  nicht  missen  zu 
können;  seine  Person  bürgte  ihnen  dafür,  dass  nichts  versäumt  wurde, 
was  ihre  Eifersucht  gegen  Theben  verlangte.  Nun  schien  ei^^tbehr- 
lichj^  nun  wurden  alle  Schwächen  seiner  Staatsleitung  rücksichtslos 
aufgedeckt,  und  dem  lange  aufgesammelten  Hasse  seiner  Gegner  gelang 
es,  ihn  für  die  letzten  Ereignisse  in  dem  Grade  verantworthch  zu 
machen,  dass  seine  Beredsamkeit  diesmal  wirkungslos  Wieb  und  er  so- 
wohij?(ie  Leosthenes  durch  freiwillige  Verbannung  dem  Tode  ent- 
gehen konntßU  (3.64).   _ — „ 

Ein  solches  Urteil  hatte  KaUistratos  nicht  verdient.  Denn  esjst 
kein  Beweis  da,  dass  er  anders  als  nach  bestem  Gewissen  die  Ge- 
memde  berathen  habe.  Er  war  ein  ehrlicher  Patriot  und  sehr ITei^äbt 
für  Verwaltungsgeschäfte,  aber  als  Staatsmann  ohne  schöpferische  Ge- 
danken, beschränkt  und  von  Vorurtheilen  abhängig.  Er  folgte  den 
alten  Ueberlieferungen  der  conservativen  Politik,  er  wollte  den  Dua- 
hsmus  in  Griechenland  auf  zeitgemäfse  Weise  erneuern.  Aber  wie 
konnte  es  den  Athenern  frommen,  in  dieser  Zeit  das  Schicksal  ihrer 
Stadt  an  Sparta  zu  binden,  das  nur  im  Gefühl  völliger  Hinfälligkeit 
von  seinen  alten  Ansprüchen  nachliefs !  Darum  war  seine  ganze  Politik 
so  unfruchtbar,  und  die  scheinbare  Freiheit  seiner  staatsmännischen 
Thätigkei^t^  war  im^F^^  indem  er  das  Be- 

deutendste, was  sich  in  seiner  Zeit  entwickelt  hatte,  die  Macht 
Thebens,  in  missgünstiger  Verstimmung  nicht  anerkennen  wollte. 
Auch  in  seinem  Verhalten  zu  Timotheos  zeigt  sich  eine  kleinhche  Ge- 
sinnung. Bei  den  glänzenden  Talenten,  die  ihm  eigen  waren,  fehlte 
ihm  die  Gröfse  des  Charakters,  und  deshalb  waren  ihm  auch  die 
Männer  nicht  heb,  welche  etwas  von  einer  Heldennatur  in  sich  hatten 
und  über  das  gewöhnhche  Mafs  hinausgingen^^). 

Die  böotische  Partei  war  während  der  letzten  Jahre  niemals  ganz 
machtlos  gewesen.  Sie  hatte  immer  von  Neuem  gefordert,  dass  Athen, 
da  es  doch  allein  aufser  Stande  sei,  Hellas  zu  leiten,  sich  nicht  mit 
schwachen  und  abgelebten  Staaten  verbinden  solle,  sondern  mit  dem 
einzig  kräftigen  und  lebensvollen,  welcher  zu  einer  aufrichtigen  Bundes- 
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genossenschaft  bereit  und  durch  gleiche  Verfassungsgrundsätze  allein 
dazu  geeignet  war.  Aber  je  mehr  die  Richtigkeit  dieser  Politik  durch 
die  Fortschritte  Thebens  bestätigt  wurde,  um  so  mehr  steigerte  sich 
die  Verstimmung  der  Athener,  und  vergebHch  wurde  ihnen  vorgestellt, 
dass  sie  doch  nicht  in  kleinhcher  Eifersucht  ]\\yp,  l\f«tt  vRr/ehren  und  in 
lauter  unglücklichen  Bündnissen  den  Staat  zu  Grunde  richten  sollten. 
Endlich  kamen  die  Männer  dieser  Partei  an  das  Ruder,  aber  nun  war 
es  zu  spät.  Während  der  langen  erfolglosen  Opposition  hatten  sich 
ihre  Kräfte  zersphttert  und  abgenutzt  und  iln*  Progranmi  war  jetzt  gar 
nicht  mehr  ausführbar;  denn  es  beruhte  auf  der  Voraussetzung  eines 
starken  Thebens.  Jetzt  aber  war  Tlieben  selbst  haltlos- und  uulähig 
ein  kräftiger  Bundesgenosse  zu  sein ;  dai  uni  konnte  es  keine  rechte, 
böotische  Partei  aiehr  geben  .und  djie  Folge  w  ar,  dass  nach  dem  Stui  ze 
des  Kalhstratos  kein  neuer  Aufschwung  erfolgte.  Es  war  im  Grunde 
nur  ein  Personenwechsel  in  der  Leitung  der  Gemeinde;  der  Haupt- 
sache nach  blieb  Alles  im  alten  Gleise.  Die  Männer  der  Partei 
kamen  an  das  Ruder,  aber  die  Paitei  liatte  sich  überlebt. 

Der  bedeutendste  von  ihnen  war  Aristophon  (8.  432),  der  thätigste 
unter  seinen  Parteigenossen,  ein  hochljegabter  Redner.  Ue])er  vierzig 
Jahre  hatte  er  für  seine  Ansichten  gekäm])ft;  innner  war  er  auf  dem 
Platze  gewesen,  wenn  es  galt  die  Leidenschallen  gegen  Sparta  zu  ent- 
fachen und  das  Ründniss  mit  Theben  zu  fördern.  Bei  seiner  heftigen 
Gemüthsart  liatte  er  sich  in  zahllose  Händel  verwickelt  und  war  mehr 
als  ein  anderer  Bürger  wegen  gesetzwidiiger  Vorschläge  zur  Verant- 
wortung gezogen.  Dabei'  wai*  er  mit  vielen  MDn"^''"  yf^rfeinrL't.  mit 
welchen  eine  Versländigung  möglich  und  im  Interesse  der  Stadt  unge- 
mein wünschenswerth  gewesen  wäre,  mit  MäiuJjßriiavie^Chabriik»,  Tinit)- 
theos  und  I])hik£ates.  Es  fehlte  ihm  an  sitthchem  Ernste  und  Be- 
sonnenheit, und  das  lange  Verharren  in  der  Opposition  so  wie  die 
vielen  Prozesse  hatten  wohl  dazu  beigetragen  seine  natüi'liche  Heftig- 
keit zu  steigern.  Darum  vermisste  man  an  ihm  die  rechte  Würde  und 
Selbstbeherrschung,  als  er  nun  durch  die  Niederlage  des  Kallistratos 
der  erste  Mann  in  Athen  wurde.  Denn  je  schlalfer  die  Bürgerschaft 
war,  um  so  mehr  gab  sie  sich  Einzelnen  lün  und  räumte  ihnen  einen 
solchen  Einfluss  ein,  dass  sie  freie  Hand  hatten,  eigenmächtig  zu 
herrschen  und  die  bedeutendsten  Aemter  mit  Leuten  ihrer  Farbe  zu 
besetzen. 

Der  gröfste  Uebelstand  aber  lag  darin,  dass  die  besten  Männer  der 
böotischen  Partei  nicht  mehr  auf  dem  Platze  waren  und  Aristophon 
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sich  aufser  Stande  sah,  neue  Kräfte  von  Bedeutung  für  den  Staatsdienst 
heranzuziehen.  Der  ansehnhchste  unter  seinen  Freunden  war  Chares 
aus  dem  Gau  Aixone,  ein  geborener  Krieger,  im  Söldnerleben  aufge- 
wachsen^  voll  Muth  und  Unternehmungsgeist,  kühn  und  gewandt,  aber 
charakterlos  und  unzuverlässig,  ohne  poHtische  Bildung  und  taktlos. 
Von  den  bewährten  Feldherrn  waren  mehrere  noch  in  voller  Kraft, 
aber  man  konnte  nicht  auf  sie  zählen;  sie  standen  in  ganz  unberechen- 
baren Beziehungen  zur  Vaterstadt.  Während  Athen  in  seinem  eigenen 
Hafen  von  Piraten  ausgeplündert  und  in  seinen  wichtigsten  Besitzungen 
gefährdet  wurde,  that  Chabrias  in  Aegypten  Kriegsdienste  und  Iphi- 
krates  half  seinem  Schwiegervater  Kotys  seine  thrakische  Herrschaft 
auch  gegen  Athen  befestigen.  Unter  solchen  Umständen  begann  die 
Staatsverwaltung  des  Aristophon.  Es  wäre  daher  Unrecht,  wenn  man 
ihn,  der  die  ganze  Erbschaft  einer  langen  Missregierung  antrat,  für  alle 
Unglücksfälle  der  nächsten  Jahre  verantwortlich  machen  wollte.  Er  hat 
sich  in  seinem  arbeitsvollen  Leben  als  ein  Mann  von  ungewöhnhcher 
Geisteskraft  bewährt,  aber  er  kam  an^die  Spitze,  als  seine  Zeit  vorüber 
war,  und  es  war  unmöglich,  gegen  die  ^scTiw1ere*'Trngunsi  der  Verhält- 
nisse die  Stadt  aufrecht  zu  erhalten^®). 

Es  folgte  ein  Unglück  dem  andern.  Zuerst  ging  Chares  nach 
Kerkyi^a,  um  dortige  Streitigkeiten  zu  schhchten.  Unkluger  Weise 
schritt  er  aber  zu  Gunsten  einer  ohgarchischen  Partei  ein,  und  die 
Folge  war,  dass  Kerkyra^dem  aj^tis^  Die 
Unglücksfälle  in  Thrakien,  welche  den  Sturz  des  Kallistratos  veranlasst 
hatten ,  sollten  durch  kräftige  Rüstungen  wieder  gut  gemacht  werden, 
aber  Autokles  (S.  442),  der  erste  Feldherr,  welcher  hier  durch 
Aristophons  Einfluss  das  Commando  erhielt,  war  aufser  Stande  gegen 
Kotys  etwas  auszurichten.  Umsonst  wurden  ohne  Rücksicht  auf  Partei- 
färbe  die  Feldherrn  gewechselt.  Es  ging  immer  bergab.  Amphipölis 
^sj.    ^     blieb  verloren,  obgleich  auch  Timotheos  einen  neuen  Angriff  ver- 

\1  suchte;  Timomachos,  des_K.alUstjratos  Schwager^ 

Chersonnes  preisgeben,  und  endlich  (360)  fiel  auch  Sestos,  die  Haui^t- 

>^  Station  "^deF  ältis^^^^^^^^  am  Hellespont,  in  die  Gewalt  des  Kotj^ 

iJhteT  diesen  Verhältnissen  musste  man  es  als  ein  grofses  Glück 
betrachten,  als  unerwartet  die  Kunde  eintraf,  dass  der  Gewaltherr  in 
Thrakien  ermordet  sei.  Die  Mörder  wurden  als  Freiheitshelden  und 
als  Wohlthäter  der  Stadt  gepriesen,  aber  ehe  man  die  günstige  Ver- 
änderung benutzen  konnte,  wusste  der  Sohn  des  Kotys,  Kersobleptes, 
die  väterhche  Herrschaft  wieder  zu  vereinigen,  und  zwai' ~geTäng"iT^ 
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(lies  durch  einen  Mann ,  welcher  unter  Iphikrates  und  Timotheos  mit 
Auszeichnung  gedient  und  sich  dadurch  das  attische  Bürgerrecht  er- 
worben hatte,  der  aber  nach  Art  der  Söldnerführer  viel  zu  unslät  war, 
um  einem  Staate  dauernd  seine  Dienste  zu  widmen.  Das  war  Chari- 
demos  von  Oreos,  einer  der  kühnsten  Söldnerführer  seiner  Zeit.  Er 
veHiälFdemjMfiie  des^^t^s  zu  soFiior  TTerrschnft,  wie  Iphikrates  ^s' 
für  den  Vater  gethan  hatte,  und  \  ('i  s(  si(  h  gleichfalls  mit  dem 

thrakischen  Fürstenhause.  Kephisodotos,  der  attische  Flottenführer, 
wurde  von  Charidemos  geschlagen;  er  musste  Kersobleptes  in  seiner 
Herrschaft  anerkennen,  und  wenn  auch  neue  Thronstreitigkeiten  den 
Thrakerfürsten  in  Verlegenheit  setzten  und  zu  allerlei  Zugeständnissen 
geneigt  machten,  so  war  keine  Flotte  zur  Stelle,  um  ihre  Durchführung 
zu  erzwingen,  und  die  Verhältnisse  schlugen  gleich  wieder  in  das 
Gegen theil  um.  Die  Athener  aber  konnten  nichts  Anderes  thun,  als 
ihre  unglücklichen  Feldherrn,  einen  nach  dem  andern,  zur  Ver- 
antwortung ziehen  und  die  geschlosseneu  Verträge  für  ungültig  er- 
klären 3«). 

Während  Athen  in  Beziehung  auf  die  Ihrakischen  Verhältnisse  so 
ohnmächtig  war,  wurde  es  durch  eine  nähere  Gefahr  nach  langer  Zeit 
wieder  einmal  zu  gröfserer  Energie  erweckt.  Es  galt  nämlich  die 
wichügste^ller  Landschaften  aufserhalb  Attikas,  Euboia.  liier  waren 
blutige  Unruhen  ausgebrochen  und  Eretria,  mit  Chalkis  und  Karystos 
verbündet,  wurde  von  feindlichen  Nachbarn  angegriffen,  welche  sich 
mit  Böotien  in  Verbindung  gesetzt  hatten.  Es  war  offenbar  nichts  Ge- 
ringeres im  Werke,  als  die  mit  der  Besetzung  von  Oropos  (S.  347)  be- 
gonnene Politik  wieder  aufzunehmen  und  die  Macht  Thebens  auf  die 
euböischen  Landschaften  und  Gewässer  auszudehnen.  Iiier  konnte  man 
nicht  zaudern,  und  die  Männer  der  böotischen  Partei  durften,  wenn  sie 
ihren  noch  immer  nicht  machtlosen  Gegnern  nicht  die  gröfste  Blöfse 
geben  wollten,  eine  Gefahr  von  thebanischer  Seite  am  wenigsten  ver- 
absäumen; sie  mussten  sich  hier  thatkräftiger  zeigen ,  als  ihre  Vor- 
gänger in  der  oropischen  Angelegenheit.  Die  verschiedenen  Parteien 
gingen  hier  zusammen.  Timotheos  trieb  vor  allen  Anderen  zu  kräftiger 
Hülfsleistung.  Freiwillige  Trierarchen  wurden  aufgeboten;  in  wenig 
Tagen  war  die  Rüstung  vollendet  und  ein  (h^eilsi^tägi^;^^ 
nügte,  um_die  Thebaner  zum  Abzüge  aiisJ^tJjttad.iSttJüiMJ'g^^^  ^.^"^^1^ 
war  von  J^eueffi  jilr  rlp.n-Sfifcbttftd  l^lgiäiKO^^M^  ' 

Damit  begnügte  man  sich  nicht;  man  wollte  den  günstigen 
Zeitpunkt  patriotischer  Erhebung  benutzen.   Aristophon  setzte  wieder 

Curtius,  Gr.  Gescb.  III.  29 
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die  gröfsten  Hoffnungen  auf  Chares  und  bestimmte  die  Bürgerschaft, 
ihn  mit  ausgedehnten  Vollmachten  in  die  nordischen  Gewässer  zu 
schicken.  Man  glaubte  um  so  sicherer  zu  gehen,  je  mehr  man  sich 
auf  eine  Aufgabe  beschränkte ;  als  daher  die  Truppen  König  PhiHpps 
um  dieselbe  Zeit  gegen  die  Küsten  vorrückten  und  in  Folge  dessen 
Amphipohs  sich  um  Hülfe  an  Athen  wandte  (S.  409),  glaubte  man 
sehr  besonnen  zu  verfahren,  wenn  man  im  Vertrauen  auf  PhiHpps 
freundschaftUche  Versicherungen  das  Hülfsgesuch  abwies,  um  die 
ganze  Kraft  dem  Chersonnes  zuzuwenden,  dessen  Besitz  nicht  nur 
die  Bedingung  der  Seeherrschaft,  sondern  auch  des  bürgerhchen 
Wohlstandes  war. 

Diese  Politik  schien  sich  auch  zu  bewähren.  Dem  Siege  über 
Theben  folgte  die  Herstellung  der  Macht  am  Hellespont.  Kersobleptes 
wurde  zu  einem  Vertrage  genöthigt,  in  welchem  er  die  thrakische 
Halbinsel  bis  auf  Rardia  abtrat  und  die  SchützUnge  Athens,  Amadokos 
und  Berisades,  als  unabhängige  Fürsten  anerkannte.  Man  konnte 
Philipp  als  einen  neuen  Bundesgenossen  gegen  Kersobleptes  ansehen 
und  rechnete  fest  darauf,  auch  Amphipolis  nächstens  aus  seiner  Hand 
zu  erhalten  ^^). 

Aber  wie  bald  änderte  sich  Alles!  Wie  rasch  folgte  der  ge- 
hobenen Stimmung  eine  bittere  Enttäuschung!  Man  erkannte,  dass 
man  im  Chersonnes  nichts  Sicheres  erreicht,  mit  Amphipohs  aber  den 
günstigsten  AugenbHck  preisgegeben  habe.  In  dem  scheinbaren 
Freunde  enthüllte  sich  ein  neuer  Feind  und  die  Aufgabe  Athens  im 
Norden  wurde  immer  schwieriger.  Man  verzweifelte  aber  nicht.  Man 
war  entschlossen.  Alles  daran  zu  setzen,  den  wortbrüchigen  König  zu 
strafen,  und  Chai-es  .eiiiieU  dea  4u Amphipolis  anzugreifen.  Dazu 
bedurfte  er  aber  gröfserer  Mittel,  als  Athen  aiiein^aiTfbringSi  konnte. 
Chares  wendet  sich  nach  Chios.  Aber  in  demselben  Augenblicke,  wo 
man  der  Bundesgenossen  dringender  als  Je  bedurfte,  verweigern  diese 
nicht  nur  jede  Unterstützung,  sondern  erheben  sich  nach  gemeinsamer 
Verabredung  gegen  Athen,  und  eine  Menge  neuer  Feinde  umringt 
plötzlich  die  unglückhche  Stadt. 

Diese  Erhebung  hatte  nähere  und  fernere  Ursachen.    Die  erstg, 
Erschütterung   des   neu   gegründeten  Seebmids^w^r^g]^^ 
Th^ens;  dffi  eine  feindselige  Spannung 

und  die  Anknüpfung  heimhcher  Verbindungen  zwischen  Epameinon- 
das  und  den  mächtigeren  Seestädten.  Er  arbeitete  mit  bestem  Erfolge 
an  der  Aufl^§ujj^  de^^Si^^        denn  er  war  mächtig  genug,  um 
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Schutz  zu  gewähren,  und  genoss  bei  den  auf  ihre  Freiheit  eifersüch- 
tigen Insulanern  ein  gröfseres  Vertrauen  als  Athen.  Daher  wurde  nur 
durch  seinen  Tod  die  Gefahr  eines  Uebertritts  der  Bundesgenossen  von 
Athen  zu  Theben  beseitigt.  Aber  die  einmal  angeregte  Gährung  blieb 
und  wuchs  und  erhielt  immer  neue  Nahrung  durch  die  beständige 
Eifersucht,  welche  auch  ein  gerechterer  und  uneigennützigerer  Staat, 
als  Athen  es  war,  nicht  hätte  beschwichtigen  können.  Denn  ohne  Rei- 
bungen von  mancherlei  Art  war  ein  Bündniss  so  verschiedenartiger 
und  doch  gleichberechtigter  Mitgheder,  welche  gemeinsam  handeln 
sollten,  gar  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Entweder  musste  es  alle  Be- 
deutung verlieren,  oder  es  musste  ein  vorörtlicher  Einfluss  durch- 
greifen. 

Dazu  kam,  dass  Athen  bei  der  Unzulänglichkeit  seiner  Mittel.von 
denenj^^Mwridcs^cnosstn  -abiiiingig  war;  es  konnte  ohne  sie  seine 
eigene  Stellung  nicht  behaupten,  und  durfte  es  also  nicht  in  jedem 
einzelnen  Falle  auf  den  guten  Willen  der  Bundesgenossen  ankommen 
lassen.  So  kam  es  zu  Ue]jii^rsc]ireitunge  des  Bundesrechts,  zu  neuen 
Versuchen,  ein  Unterthänigkeitsverhältniss  lierzustellenT  zu  Erpres- 
sungen und  Gewaltmafsregelii,  wie  sie  bei  dem  damaligen  Zustande 
der  attischen  Kriegsmacht  unvermeidlich  waren.  Denn  es  war  un- 
mögUch,  von  Athen  aus  die  Söldnerschaaren  zu  controliren,  und  die 
Führer  derselben  wurden  durcli  die  Macht  der  Umstände  zu  will- 
kürlichen Mafsregeln,  zu  Plackereien  aller  Art  und  Brandschatzun- 
gen gezwungen.  Besonders  nachtheilig  aber  hatten  die  Vorgänge 
auf  Samos  gewirkt,  wie  Kydias  vorausgesagt  hatte  (S.  443).  Denn 
wenn  auch  auf  dem  eigentlichen  Gebiete  von  Bundesgenossen  keine 
Landanweisungen  dieser  Art  erfolgten,  so  fürchtete  man  dennoch,  dass 
die  Athener  an  der  Aussendung  von  Kleruchien  wieder  Geschmack 
gewinnen  und  sich  von  Neuem  als  Grundbesitzer  auf  den  Inseln 
festsetzen  würden. 

Alle  diese  Verstinunungen  und  Besorgnisse  waren  ungefährhch, 
so  lange  kein  Mittelpunkt  da  war,  in  welchem  sich  die  Unzufriedenheit 
sammelte  und  kein  auswärtiger  Staat  sich  dieselbe  zu  Nutze  machte. 
Dies  geschah  nun  aber  von  einer  Seite  her,  von  wo  die  Athener  seit 
lange  keine  Anfeiiulung  zu  erfahren  gehabt  hatten,  von  der  karischen 
Küste^  Hier  hatte  sich  nämlich  aus  demselben  Fürstengeschlechte, 
welchem  Artemisia,  einst  die  geföhrüchste  Gegnerin  der  Athener,  an- 
gehörte, eine  jüngere  Generation  erhoben,  welche  um  die  Zeit  des 
Antalkidasfriedens  die  Landschaft  Karien  als  erbliche  Satrapie  be- 
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herrschte.  Hekatomnos  gab  diesem  Fürstenthume  Glanz  und  Be- 
deutung; er  suchte  sich  schon  dem  griechischen  Küstenverkehre  auf 
das  Engste  anzuschliefsen ,  wie  seine  mit  milesischen  Wappen  ge- 
prägten Silbermünzen  attischer  Währung  bezeugen. 

-Äfeus^gJJos,  der  Sohn  des  Hekatomnos,  führte  diese  Pohtik  weiter 
(seit  377);  er  verlegte  die  Residenz  von  Mylasa  nach  Halikarnass, 
das  er  durch  Vereinigung  der  umhegenden  Gemeinden  zu  einer  der 
glänzendsten  Städte  der  griechischen  Welt  machte;  er  befestigte 
seine  Macht  zu  Lande  und  zu  Wasser  und  trat  bei  dem  Aufstande  des 
Ariobarzanes  (S.  339)  so  wie  bei  anderen  Anlässen  gegen  den  Grofs- 
könig  in  Waffen. 

Später  änderte  er  seine  Stellung  und  fand  es  vorth eilhafter,  im 
Einverständnisse  mit  dem  Grofskönige  die  Ziele  seines  Ehrgeizes  zu 
verfolgen.  Nachdem  also  schon  mehrere  Satrapen  die  Schwäche  der 
Griechen  benutzt  hatten ,  um  von  Neuem  in  das  griechische  Meer  vor- 
zudringen, wie  die  persischen  Besatzungen  in  Sestos  und  Samos(S.443) 
zeigen,  so  ging  nun  Maussollos  darauf  aus,  seine  neue  Hauptstadt  zu 
dem  zu  machen,  was  einst  Miletos  nach  dem  Plane  des  Aristagoras 
hatte  werden  sollen,  zum  Mittelpunkte  eines  Insel-  und  Küstenreichs, 
welches  ihm  auch  bei  Anerkennung  persischer  Oberhoheit  eine  selb- 
ständige und  glänzende  Stellung  sicherte. 

Er  wählte  dazu  den  riclitjge^^^^  nach  demjy^orga^ 

des  Epameiiiondas  die  'BundiesgenossM  Ätfte^^^^  Besorgnisse 
vor  attischer  Herrschsucht  anregte,  die  den  Athenern  feindhchen 
Parteien  unterstützte  und  in  aller  Stille  ein  Einverständniss  mit  den 
ansehnlichsten  Inselstaaten,  mit  Kos,  Chios  und  namentlich  mit 
Rhodos  zu  Stande  brachte. 

Die  Rhodier  waren  schon  seit  lange  unruhig.  Sie  hatten  sich 
durch  Gründung  der  Stadt  Rhodos  zu  einem  Staate  vereinigt  (408)  und 
dadurch  ungemein  an  Kraft  und  Selbstgefühl  gewonnen;  sie  hatten 
dann  mit  Knidos,  Samos  und  Ephesos  Münz-  und  Handelsverträge 
geschlossen,  und  ihr  in  Cypern  wie  in  Makedonien  eingeführter 
Münzfufs  (S.  414)  zeugt  von  der  glänzenden  Ausdehnung  ihres  Ver- 
kehrs. Maussollos  versprach  Hülfe  zum  Kriege,  stellte  Truppen 
und  Schiffe  und  gewann  die  Städte,  indem  er  ihre  Freiheit  als  das 
alleinige  Ziel  des  Kampfes  und  die  einzige  Aufgabe  seiner  Politik 
bezeichnete.  Auch  Byzanz  hatte  sich  der  Verbindung  angeschlossen. 
Alles  war  zum  Abfalle  vorbereitet^und  wartete  nur  des  entscheiden- 
den Xnstolses!   Dieser  erfolgte  in  Chios.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
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Cliares  dorthin  ging,  um  sich  für  den  Angriff  auf  AmphipoHs  mit 
Kriegsmitteln  zu  verseilen,  und  vielleicht  hat  er  hei  dieser  Gelegenheit 
Ansprüche  erhohen,  welche  als  vertragswidrige  Uehergriffe  angesehen 
werden  konnten. 

Wie  ein  Geschwür,  zu  dem  sich  lange  die  hösen  Säfte  gesammelt 
liahen,  so  hrach  der  KvicgjMlil^^^^j^^^  ohne  vorhergehende  Verhand- 
lungen, olme  Kündigung  der  Verlrage,  ohne  einen  fijrmlichen  Austritt 
der  einzelnen  Staaten;  man  sieht,  wie  ungesundiUc^XtiiMUöiÄiöviwtfeü» 
und  wie  rücksichtslos  man  die  Bande  zerreifsen  zu  können  glauhte, 
welche  die  Staaten  wider  ihre  Neigung  mit  Athen  verknüpften^^). 

In  Athen  war  man  entschlossen,  die  Erhehung  der  Bündner  als 
Kriegsfall  anzusehen.  Man  niusste  sicii  dahei  klai'  machen,  dass,  wenn 
es  einmal  zum  Kampfe  gekommen,  eine  Wiederherslellung  des  früheren 
Verhältnisses  unmöglich  sei;  man  traute  sicJi  also  die  Kratl  zu^dj^^ 
ständischen  in  ein  UnterlhänigkeilsverhäUiiiss  zu  zwingen  und  Athen 
noch  einniaT  TFn  vollen  Sinuc  zum  llcrni  des  Ai  (  lii}»('l;igus  zu  macfien.* 
Das  waröftenhar  clfTc  Ansicht,  welclie  in  den  daiimls  Icilt  iidni  Kreisen 
herrschte,  die  Ansicht  des  Aiistophon,  des  (Iharcs  und  ihrer  (icuossen. 
Sie  hatte  ihre  Berechtigung,  insofern  die  hisherigen  Bundesverhältnisse 
unhalthar  ge\v(uden  waren,  und  es  sich  inu'  darum  handelte,  oh  Athen 
auf  seine  Seeherrschaft  verzichten  oder  sie  mit  Anwendung  aller  Ge- 
waltmittel wiederherstellen  wollte.  Aher  uid)egreinich  und  unverant- 
wortlich erscheint  es,  dass  man  keine  Vorhereiluugen  getrofien  hatte, 
um  eine  so  kühne  Pohtik  mit  Nachdruck  durchzuführen.  Nichts  war 
im  Stande.  Es  fehlte  an  Schillen,  an  Geräth,  an  Bürgern,  welche  zur 
Uehernahme  der  Trierarchie  hereit  waren.  Man  hatte  sich  hisher 
durch  gemeinschaftliche  Trierarchien  geholfen,  so  dass  je  zwei  zu- 
sammen die  Lasten  einer  Trierarchie  trugen.  Aher  auch  die  gelheilten 
Lasten  waren  zu  schwer.  Es  wai'  nothwendig  eine  gröfsere  Verthei- 
lung  herzustellen  und  auch  die  weniger  Begüterten  nach  Verhältniss 
heranzuziehen.  Deshalh  wurde  auf  Antrag  des  Periaudros  das  Gesell- 
scli«'dYsj)r[u(;ip,~:^u:ldiß^  schon -aul  dic;  \'(:rp^(;)g^iissjeuer^ 
(S.271),  auch  für  die  Fh)ttenrüsjlm^^  Die  1200 

Wohlhahendslen  der  Bürgerschaft  wurden  in  zwanzig  Gesellschaften 
oder  Symmorien  getheilt  und  hatten  miter  Leitung  eines  Ausschusses 
von  300,  von  denen  15  auf  jede  Symmorie  kamen,  die  vom  Staate  ge- 
forderten Flottenleistungen  zu  hesorgen.  Mit  gröfster  Strenge  wurde 
Alles,  was  von  öffentlichem  Schifl'sinventare  in  den  Händen  Einzelner 
zurückgehliehen  war,  eingefordert,  jeder  Staatsschuldner  gepfändet 
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und  auch  das  im  Privatbesitze  Befindliche,  was  zur  Flottenrüstung 
dienen  konnte,  zwangsweise  eingefordert.  Aristophon  und  Genossen 
benutzten  die  Zeit  der  Noth,  ihre  Macht  auf  das  Höchste  zu  steigern. 
Alle  entgegengesetzten  Ansichten,  alle  Aeufserungen  friedlicher  Ge- 
sinnung, jeden  Versuch,  durch  Verhandlungen  das  feindliche  Heer- 
lager zu  trennen,  drängten  sie  zurück ^^). 

Mit  kram^ftmfter Amtrengiing.  brachte  man  eine  Flotten  macht 
zusammen  und  die  besten  Feldherrn  wurden  in  Thätigkeit  ge- 
setzt. Doch  erhielten  sie  nach  ihrer  Parteistellung  ein  getrenntes 
Commando,  was  für  den  Erfolg  nicht  günstig  sein  konnte.  Sechzig 
Schilfe  führte  Chares,  auf  dessen  Muth  Aristophon  bei  dieser  ver- 
zweifelten Politik  vor  Allem  zählte;  eine  zweite  Flotte  von  gleicher 
Stärke  wurde  dem  Iphikrates,  seinem  Sohne  Menestheus  und  Timo- 
theos  anvertraut. 

Chares  ging  mit  seiner  Flotte  auf  Chios  los ;  keilförmig  schob  er 
sie  in  den  Hafen  hinein,  welchen  die  Insulaner  gesperrt  hatten.  Cha- 
brias,  welcher  als  Trierarch  unter  Chares  diente,  war  an  der  Spitze ; 
kühn  voranstürmend,  hatte  er  sich  tief  in  das  Gedränge  der  Feinde 
eingebohrt  und  fiel  kämpfend  auf  dem  Verdeck  seiner  Triere,  da  er  zu 
stolz  war,  das  ihm  anvertraute  Schiff  zu  verlassen.  Der  ganze  AngrifT 
misslang  und  die  Aufständischen  konnten  die  pffensive  ergmlenT^' 
verheerten  die  Inseln,  welche  in  attischem  Besitze  waren,  namentlich 
Lemnos  und  Imbros,  und  zogen  dann  mit  hundert  Schiffen  vor  Samos. 
Die  Insel  wurde  aber  durch  die  vereinigten  Geschwader  Athens  entsetzt 
und  man  beschloss  von  hier  nach  Byzanz  zu  gehen,  das  man  am 
meisten  unvorbereitet  zu  finden  holfte.  Da  traf  man  an  einem  stürmi- 
schen Tage  im  Kanäle  vor  Chios  unversehens  auf  die  feindhche  Flotte. 
Chares  verlangt  einen  gemeinsamen  Angriff ;  die  Führer  des  zweiten 
Geschwaders  sind  der  Witterung  wegen  einstimmig  dagegen,  Chares 
will  sich  nicht  fügen.  Er  glaubt  durch  kühnes  Vorgehen  die  Andern 
zu  zwingen,  aber  er  wird  allein  gelassen  und  muss  mit  Verlust  den 
Kampf  aufgeben. 

Er  meldet  das  Geschehene  nach  Athen  und  wirft  alle  Schuld  auf 
seine  Amtsgenossen.  Aristophon  unterstützt  seine  Sache ;  seine  Mit- 
feldherrn  werden  sofort  zurückberufen  und  Chares  steht  nun  an  der 
Spitze  der  ganzen  Flotte. 

Jetzt  war  ihm  vor  Allem  darum  zu  thun  etwas  Glänzendes  zu 
vollbringen,  wo  sich  auch  immer  die  Gelegenheit  darbot,  und  da  ihn 
auch  wohl  Geldmangel  drängte,  so  entschloss  er  sich  rasch  mit  seiner 
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ganzen  Flotte  in  den  Solddes^A^^^  welcher  ini  Auf- 

stande  gegen  den  iJroIskönig  war  und  von  den  königlichen  Truppen 
bedrängt  wurde.  Die  Stellung  des  Maiissollos  konnte  diesen  Schritt 
einigermafsen  rechtfertigen,  indem  man  jede  Niederlage  des  Königs 
auch  als  eine  Niederlage  des  Maussollos  und  seiner  Verbündeten  auf- 
fassen durfte.  Auf  jeden  Fall  erreichte  er  seinen  nächsten  Zweck  voll- 
kommen. Durch  einen  glänzenden  Sieg  gewann  er  zu  dem  hohen 
Truppensolde  noch  reichliche  Beute,  besetzte  Lampsakos  und  Sigeion 
und  erweckte  bei  den  Bürgern  eine  grofse  Freude. 

Nun  kam  aber  vom  Grofskönige  eine  Gesandtschaft  nach  Athen, 
welche  über  Chares  bittere  Beschwerde  führte  und  die  ernstesten 
Drohungen  aussprach.  Man  glaubte  schon  von  einer  grofsen  Perser- 
flotte zu  wissen,  welche  sich  mit  den  Insulanern  zu  einer  gemeinsamen 
Fahrt  gegen  Athen  verbunden  habe,  und  es  erfolgte  ein  Umschlag  der 
öffentHchen  Meinung,  eine  lebhafte  Bewegung  gegen  Aristophon  uiul 
seine  Partei.  Man  wies  auf  den  leeren  Schatz  hin,  auf  den  unerträg- 
lichen Kriegsdruck,  auf  die  Unmöghchkeit,  den  Gehorsam  der  Bundes- 
genossen zu  erzwingen.  Aristoplion  hatte  durch  seinen  Terrorismus 
auch  manche  Freunde  sich  entfrenulet,  und  es  war  ein  Anliänger 
seiner  eigenen  Partei,  Eubulos,  welcher  in  der  Bürgerschaft  den  Antrag 
stellte,  dass  man  unverzüglich  Wafl'ein'uhe  eintreten  lassen  müsse, 
wenn  die  Stadt  niclit  ganz  zu  Grunde  gehen  solle. 

So  übereilt  der  Krieg  begonnen  war,  ebenso  übereilt  wurde  der 
FjcifidfiJgfi^Jilßg^en,  um  nur  die  Kricgsnoth  so  schnell  wie  möglich  los 
zu  sein,  ohne  dass  man  nur  den  Versucli  machte,  was  möglich  war  an 
Einfluss  und  Macht  zu  retten.  Die  aufständischen  Bundesgenossen 
wurden  jeder  Verpflichtung  entbunden,  und  so  war  denn  nach  ganz 
vergebhchen  Opfern  der  schwersten  Art  aus  Furcht  vor  persischen 
Drohungen  unter  Schimpf  und  Schande  der  Seebund  preisgegeben, 
welcher  vor  zwanzig  Jahren  unter  den  glückHclisten  Aussichten  von 
Kallistratos  und  Timotlieos  gestiftet  worden  war.  SUiU^^des  attischeji 
Einflusses,  der  zu  nationalen  Zwecken  das  Inselmeer  in  Ordnung  und 
Zusammenhang  hiell,  nmclile  sich  jetzt  asiatischer  Einfluss^Jheils  des 
Grofskönigs  theils  (kx,kiuibeli(-n  Tvriiiiiicn  und  Satrapen  geltend.  Die 
kleinen  Maclilnaber,  welche  uiilcr  pcisisclicr  Olx'ibolieK  in  den 
Küstenlandschaflen  befehligten,  griflcu  bald  in  das  Inselmeer  vor  und 
machten  durch  Unterstützung  der  oligarchischen  Parteien  oder  Ein- 
setzung von  Tyrannen  die  Inselstädte  von  Athen  abwendig.  \\ir  hören 
von  einem  Kyprothemis  als  Tyrannen  auf  Samos,  von  Kammys  in 
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Mytilene,  ohne  die  Zeitverliältnisse  dieser  Herrschaften  genauer  be- 
stimmen zu  können. 

Nachdem  Athen  seine  Ohnmacht  eingestanden  hatte,  war  jeder 
Rechtszustand  preisgegeljen  und  die  volle  Anarchie  anerkannt.  Keine 
Grofsmacht  bürgte  mehr  für  den  Frieden  des  Meers ;  die  Gränzen  des 
barbarischen  und  des  hellenischen  Seegebiets  waren  vernichtet  und 
Athen  konnte  weder  seiner  Handelsstrafsen  sicher  sein  noch  der  ihm 
übrig  gebhebenen  kleinen  Eilande.  An  Stelle  der  attischen  Seeherr- 
schaft trat  jetzt  eine  Gruppe  von  Mittelstaaten  im  Archipeiagus  hervor, 
"rache  sich  von  jeder  Leitung  frei  machten,  ebenso  wie  im  korinthi- 
schen Kriege  die  Landmächte  zweiten  Ranges  selbständig  geworden 
waren  ^*). 

Das  war  noch  nicht  Alles;  der  Kampf, der  Paileien  wurde  vor 
Gericht  fortgesetzt  und  forderte  noch  mehr  Opfer.  Aristophon  wen- 
dete den  ganzen  Rest  seines  Einflusses  an,  um  an  Chare&'-Seite^  äie 
anderen  Feldherrn  zu  Grunde  zu  richten  und  dem  tie^ebeugten  Athen_ 
auchjioch  die  Männer  zu  nehmen,  welche  allein  im  Stande  waren,  eine 
bessere  Zukunfr~liS[TireizufiiEren.  Rei  der  Rechenschaftsablage  der 
Feldherrn  wurden  Iphikrates^  M^estheur  -mid-  Tiinotheos.,  angeklagt, 
durch  chiisches  und  rhodisches  Geld  bestochen  ihre  Vaterstadt  ver- 
rathen  zu  haben.  Die  Anklage  rief  eine  grofse  Entrüstung  hervor, 
und  man  sah  um  Iphikrates  eine  Schaar  von  Waffengenossen  versam- 
melt, welche  entschlossen  war,  selbst  mit  Gewalt  das  Aergste  von  ihm 
abzuwenden.  Der  greise,  von  Narben  bedeckte  Held  stand  in  vollem 
Kriegerstolze  den  Sachwalterkünsten  Aristophons  gegenüber.  Er  er- 
kennt sein  Unvermögen,  ihm  mit  gleichen  Waffen  entgegenzutreten. 
'Dieser  ist',  sagte  er,  'ein  besserer  Schauspieler,  aber  mein  Stück  ist 
besser'.  Er  beruft  sich  auf  seine  Thaten  und  fragt,  ob  man  ihn  eines 
Rubenstücks  fähig  halte,  dessen  selbst  ein  Aristophon  sich  schämen 
würde ! 

Der  ritterliche  Stolz  des  Iphikrates  verfehlte  seine  Wirkung  nicht. 
Er  wurde  so  wohl  wie  sein  Sohn  freigesprochen.  Ungünstiger  verhef 
der  Prozess  des  Timotheos.  Er  wurde  zwar  des  angeschuldigten  Ver- 
brechens nicht  schuldig  befunden,  aber  er  verschhmmerte  seine  Sache 
dadurch,  dass  er  durch  sein  vornehmes  Auftreten  die  Richter  reizte, 
und  so  geschah  es,  dass  er  zu  der  ungeheuren  Geldbufse  von  hundert 
Talenten  (471,000  M.)  verurteilt  wurde.  Er  ging  nach  Chalkis  und  starb 
dort  noch  in  demselben  Jahre,  nachdem  er  das  Werk  seines  Lebens  so 
kläghch  hatte  zu  Grunde  gehen  sehen.    Iphiki*ates  blieb  vom  öffent- 
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liehen  Leben  zurückgezogen  in  Athen.  Chabi  ias  war  im  Kampfe  ge- 
fallen. So  war  Athen^am^End^^^  ,ftij^,,jixujr 
seiner  Herrschaft' verlustig  und  am-^tteln  erschöpft,  sondern  auch 
seiner  letzten  Helden  l)ei,üi])r'''). 

Das  wai'  der  Verlauf  der  attischen  Pohtik  bis  zum  Ende  des 
Bundesgenossenkriegs,  die  Ueihe  der  äufseren  Ereignisse,  welche  das 
nothwendige  Ergebniss  derjenigen  Zustände  waren,  wie  wir  sie  im 
Innern  des  Staats  finden. 

Die  Versuche,  welche  man  gemacht  hatte,  um  das  attische  Ge- 
meindeleben von  seinen  Schäden  zu  heilen,  waren  längst  wieder  auf- 
gegeben; man  war  in  die  alten  Geleise  zurückgekehrt,  man  lebte  in 
den  hergebrachten  Formen  der  Demokratie  gedankenlos  weiter,  und  da 
das  Gemeinwesen,  siech  und  kümmerlich  wie  es  war,  die  einzelnen 
Bürger  nicht  mehr  heben  und  veredeln  konnte,  so  wurden  die  Bande, 
welche  die  Menschen  unter  sich  uiul  mit  dem  Staate  vereinigten, 
immer  lockerer,  die  bürgerlichen  Pnichten  traten  zurück;  das  Leben 
verlor  an  Ernst  und  Bedeutung,  man  gewöhnte  sich  in  der  Beurteilung 
seiner  selbst  und  Anderer  an  ein  niedriges  Mafs. 

Aeufserlich  erkannte  man  den  Unterschied  von  früheren  Zeiten 
besonders  daran,  dass  sonst  nur  für  den  Gottesdienst  und  für  den 
Staat  ansehidicliere  Werke  aufgeführt  wurden;  jetzt  wurden  die  öfient- 
lichen  Zwecke  vernachlässigt  und  dafür  baute  man,  um  der  Bequem- 
hchkeit  und  Prunksucht  einzelner  Bürger  zu  huldigen.  Die  Begüterten 
trugen  mit  Eitelkeit  ihren  Wohlsland  zur  Schau;  ])alaslähnliche  Häuser 
entstaiideif Tn^tliernmrt^drrTIm  .  Mit  zahlreicher  Dienerschaft, 
prächtigen  Gespannen,  kostbaren  Gewändern  und  Geräthen  wurde 
Staat  gemacht  und  die  Holfart  der  Beichen,  welche  dem  Geiste  der 
Verfassung  so  sehr  entgegen  war,  wurde  dennoch  von  der  öifentlichen 
Meinung  nicht  gestraft  und  verurteilt,  sondern  sie  imponirte  der 
Menge,  sie  verschaffte;  Einihiss  und  Ansehen. 

Je  mehr  die  öffentlichen  Hülfsmittel  zusammenschmolzen,  um  so 
mehr  machte  sich  unter  den  Bürgern  der  ^  ermögensuntei^chied^^gel-^ 
tend,  und  die  neuen  Einrichtungen  zur  BefriecTigühg  der  Staatsbedürf- 
nisse trugen  dazu  bei,  die  Macht  des  Geldes  zu  steigern,  denn  die  Ver- 
theilung  der  Lasten  in  den  Symmorien  (S.  453)  hing  von  den  Höchst- 
besteuerten ab,  und  diese  benutzten  ihren  Einfluss  dazu,  sich  selbst  zu 
schonen,  und  wenn  sie  auch  einmal  einzelne  Leistungen,  um  die 
Menge  zu  blenden,  mit  prunkender  Freigebigkeit  ausführten,  so 
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wussten  sie  es  doch  im  Allgemeinen  so  einzurichten,  dass  die  minder 
Wohlhabenden  auf  eine  unverhältnissmäfsige  Weise  herangezogen 
wurden.  So  bildete  sich  aufser  dem  Gegensatze  der  Besitzenden  auch 
eine  Spaltung  zwischen  den  Reichen  und  dem  Mittelstande,  die  Aus- 
schüsse der  Symmorien  gestalteten  sich  zu  einem  privilegirten  Stande 
und  das  Factionswesen  wurde  immer  ärger. 

In  demselben  Mafse,  wie  die  Idee  des  Staats  ihre  Macht  verlor, 
starben  auch  die  Tugenden  ab,  welche  in  ihr  wurzelten,  namenthch 
die  freudige  BereitwiUigkeit  zu  persönhchen  Opfern.  Die  Bürger  ver- 
steckten ihr  Vermögen ,  und  die  Reichsten  derselben  entzogen  sich 
ihren  Verpflichtungen  in  dem  Grade,  dass  sie  die  ihnen  zufallenden 
Trierarchien  dem  Mindestfordernden  zur  Ausführung  verpachteten. 
Die  guten  IJeberlieferungen  der  Vorzeit  verloren  sich.  Von  den  alten 
Famihen  der  Stadt  waren  zu  Isokrates'  Zeit  manche  ganz  ausgestorben, 
und  die  Athener  hatten  von  Haus  aus  keine  Neigung,  die  Normen  des 
Bürgerrechts  streng  aufrecht  zu  erhalten.  Mit  der  alten  Sitte  verfiel 
ganz  besonders  die  gymnastische  Bildung,  welche  nicht  mehr  zu  den 
nothwendigen  Bestand  theilen  der  Jugenderziehung  gehörte.  Sie  wurde 
zu  einem  einseitigen  Virtuosenthum,  wie  sie  von  den  Athleten  be- 
trieben wurde,  welche  aus  der  Leibesstärke  eine  Profession  machten. 
Andererseits  entartete  sie  unter  dem  Einflüsse  einer  wissenschafthchen 
Leibespflege,  wie  Herodikos  sie  gegründet  hatte,  indem  mit  pedan- 
tischer Kleinlichkeit  auch  Speise  und  Trank  auf  das  Genaueste  ge- 
regelt wurden. 

Auf  diese  Weise  verlor  die  Gymnastik  ihren  Einfluss  auf  das 
Leben,  sie  hörte  auf  die  jungen  Athener  zur  Tapferkeit  zu  erziehen 
und  zum  freudigen  Dienste  für  die  Vaterstadt.  Der  Waffendienst 
wurde  als  eine  unerträghche  Störung  der  Behaghchkeit  und  des  ge- 
schäftlichen Verdienstes  angesehen.  Ausflüchte  aller  Art  wurden  her- 
vorgesucht, so  dass  harte  Kriegsgesetze  gegeben  werden  mussten,  um 
das  zu  erzielen,  was  früher  selbstverständlich  war,  und  auch  diese 
Gesetze  halfen  nicht.  Die  Waffenscheu  .derL,.Bm:g£j:  griff  wie  eine 
Krankheit  um  sich,  und  die  Trierarchen  hatten  solche  Weitläuftig- 
keiten,  wenn  sie  ihre  Schiffe  bemannen  wollten,  dass  sie  es  vorzogen, 
Handgeld  zu  geben  und  Fremdhngen,  welche  kein  Interesse  für  die 
Stadt  hatten,  den  kostbarsten  Besitz  derselben,  die  Schiffe,  zu  über- 
geben. 

Man  wollte  von  der  Demokratie  nur  das  aufrecht  erhalten,  was 
der  Sinnhchkeit  schmeichelte  und  angenehmen  Zeitvertreib  gewährte. 
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Darum  wurden  die  Feste  die  Hauptsache  im  öffentlichen  Leben,  und 
als  die^  wichtigste  Seite  desselben  mit  dem  grofsten  Ernste  behandelt. 
Dabei  traten  aber  die  höheren  Rücksichten,  die  dem  attischen  Fest- 
leben zu  Grunde  lagen,  namUch  die  dankbare  Verherrlichung  der 
Götter,  die  patriotische  Erhebung  der  Gemüther  und  die  wetteifernde 
Hebung  der  edlen  Künste,  ganz  in  den  Hintergrund ;  statt  dessen  bil- 
deten die  Aufzüge  und  Schmause  den  Kern  der  Sache,  und  um  von 
ihnen  sich  nichts  entgehen  zu  lassen,  entzogen  sich  die  Bürger  dem 
auswärtigen  Dienste,  und  ihretwegen  lösten  sich  die  Truppen  auf,  um 
nach  Hause  zu  eilen.  Störung  der  Festfreude  war  der  gröfste  Frevel 
und  ein  Verrath  am  Vaterlande.  Man  wollte  überall  nur  von  Rechten, 
aber  nicht  von  Pflichten  etwas  wissen ;  jeder  Zwang  wurde  fern  ge- 
halten und  die  heilsame  Zucht  fehlte  auf  dem  Markte,  wie  im  Hause; 
denn  auch  die  Sklaven  wusste  man  nicht  zu  zügeln.  Gegenseitige 
Nachsicht  war  die  stillschweigende  Uebereinkunft  in  Athen ;  es  wäre 
ein  Verstofs  gegen  den  guten  Ton  gewesen,  leichtfertiges  Genussleben 
an  einem  Mitbürger  öfTentlich  zu  rügen,  und  wenn  Aischines  die 
Laster  eines  Timarchos  straft,  so  giebt  er  ausdrücklich  zu  verstehen, 
dass  es  nur  die  jeden  Anstand  verhöhnende  Frechheit  und  die  gewerb- 
mäfsige  Unsittlichkeit  sei,  welche  er  zum  Gegenstande  seiner  Anklage 
mache  ^^). 

So  sah  es  in  der  Gesellschaft  aus  und  darum  konnten  auch  die 
Bürgerversammlungen  keine  würdige  Haltung  haben.  Es  fehlte  der 
rechte  Ernst,  selbst  wenn  man  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten 
tagte;  das  gemeinsame  Interesse  war  nicht  mehr  das  allgemeine;  auch 
hier  suchte  man  Zeitvertreib  und  Unterhaltung,  und  darnach  richtete 
sich  das  Verhalten  der  Redner.  Im  Aeufsern  nachlässig,  sell)st  mit 
entblöfsten  Schultern,  traten  sie  vor  das  Volk,  verliefsen  sich  auf  ein 
wohltönendes  Organ  und  blendenden  Wortschwall,  welchen  sie  mit 
Schauspielerkünsten  vortrugen.  Die  Reden  waren  arm  an  sachlichen 
Erwägungen,  um  so  reicher  an  Persönlichkeiten,  Lästerungen  und  ge- 
meinen Späfsen.  Da  die  Menge  zu  träge  war,  um  auf  eine  Berathung 
einzugehen  und  sich  ein  eigenes  Urteil  zu  bilden,  so  betheihgten  sich 
Wenige  an  der  Debatte  und  man  hatte  die  Volksredner  am  liebsten, 
welche  es  den  Zuhörern  am  leichtesten  machten.  Dazu  gaben  sich 
natürlich  nur  Männer  von  gewissenloser  Gesinnung  her,  Menschen  von 
Talent  und  praktischer  Gewandtheit,  aber  ohne  höhere  Bildung  und 
liberale  Erziehung.  Sie  gaben  den  Ton  an  und  hatten  dazu  ihre  Leute, 
welche  nach  gegebener  Weisung  dem  Einen  Beifall  zulärmten,  den 
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Anderen  auspochten  und  so  die  Menge  verwirrten,  um  sie  desto 
leichter  lenken  zu  können.  Eine  Gruppe  von  Gleichgesinnten  thut 
sich  zusammen;  sie  hilden  eine  geschlossene  Partei,  an  deren  Leitung 
sich  das  Volk  so  gewöhnt,  dass  sie  sich  als  die  Herren  der  Stadt  ge- 
berden. 

So  war  es  namenthch  mit  Aristophon  und  seinen  Genossen, 
welche  einen  wahren  Terrorismus  in  Athen  ausübten.  'Sie  nehmen', 
heifst  es  in  einer  gleichzeitigen  Rede,  'volle  Freiheit  in  Anspruch,  vor 
'euch  zu  reden  und  zu  handeln,  wie  es  ihnen  beliebt;  sie  bringen 
'Alles  in  ihre  Hand  und  bieten  gleichsam  wie  ölfentliche  Ausrufer  den 
'Staat  feil.  Sie  lassen,  wen  sie  wollen,  bekränzen  und  haben  sich 
'selbst  gröfsere  Macht  als  den  Beschlüssen  der  Bürgerschaft  beigelegt.' 
Die  Redner  schmeicheln  dem  Volke  und  nähren  die  aufgeregten  Stim- 
mungen, um  Einfluss  zu  behaupten;  sie  lassen  sich  ihr  Reden  und  ihr 
Schweigen  bezahlen  und  werden  aus  Bettlern  reiche  Leute,  während 
der  Staat  immer  mehr  verarmt.  Die  Bürger  verwünschen  sie,  wenn 
es  ihnen  schlecht  geht,  aber  sie  fallen  immer  wieder  in  die  unwürdige 
Abhängigkeit  zurück  *^^). 

In  der  Gesetzgebung  war  man  auf  die  Grundsätze  der  alten  Zeit 
wieder  zurückgegangen  (S.  44),  aber  man  war  ilmen  nicht  treu  ge- 
blieben. Es  herrschte  von  Neuem  eine  vielgeschäftige  Gesetzmacherei 
und  dadurch  eine  heillose  Unruhe.  Allmonathch  wurden,  und  zwar 
vielfach  mit  Verletzung  der  herkömmlichen  Ordnungen,  d.  h.  ohne 
Senatsantrag,  ohne  vorschriftsmäfsige  Prüfung  und  öffenthche  Aus- 
stellung, ohne  Beachtung  der  bestimmten  Fristen  und  ohne  Rücksicht 
auf  die  dadurch  entstehenden  Widersprüche,  neue  Gesetze  gegeben, 
darunter  solche,  welche  den  Grundsätzen  der  Republik  zuwider  auf 
einzelne  Fälle  berechnet  waren;  Schuldgesetze,  welche  bestimmten 
Personen  aus  der  Klemme  helfen  sollten,  andere,  denen  man  rückwir- 
kende Kraft  gab,  um  gewisse  Parteizwecke  zu  erreichen. 

Damit  hängt , der,  Einflus&„m^  den  daS-Sdireibervolk  in 

Athen -fitlangte.  Es^^yaren  Leute  gerin geii_Standes,^klaven  und  Frei- 
gelassene, welche  mit  Lesen7~l^bfassen,  Aufbewahren  schriftlicher 
Dokumente  zu  thun  hatten  und  dadurch  eine  geschäftliche  Gewandt- 
heit erlangten,  wodurch  sie  sich  bei  jedem  Amte  und  Aemtchen  unent- 
behrlich machten.  Es  waren  käufliche  Menschen,  zu  Allem  zu  ge- 
brauchen, zu  jedem  Dienste  bereit,  mit  allen  Ränken  vertraut.  Wenn 
solche  Menschen  zu  Ansehen  kamen,  so  verl)reitete  sich  mit  ihnen 
durch  alle  Zweige  der  Verwaltung  ein  Geist  der  Unsauberkeit  und 
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Unredlichkeit,  am  meisten  natürlich,  wo  es  sich  um  die  Verwaltung 
anvertrauter  Gelder  handelte.  Ein  allgemeines  Misstrauen  vergiftete 
das  öffenthche  Leben.  Die  gewöhnlichste  Waffe,  mit  welcher  eine 
Partei  die  andere  angrifT,  oder  ein  Bürger  gegen  den  andern  einen 
persönhchen  Streit  durchkämpfte,  war  die  Klage  wegen  Unterschleifs, 
und  die  leidige  Prozesssucht  der  Athener  gewann  dadurch  überreiche 
Nahrung.  Aristophon  selbst  wurde  angeklagt,  Gelder,  die  zur  Anferti- 
gung goldner  Kränze  bestimmt  gewesen,  zurückbehalten  zu  haben,  und 
er  musste,  um  Sclilimmerem  zu  entgehen,  das  Vermisste  sofort  er- 
setzen. Ja  es  kam  in  Gebrauch,  aufserordenthche  Commissionen 
niederzusetzen,  um  untersuchen  zu  lassen,  wer  etwas  von  heihgen  oder 
öffentlichen  Geldern  widerrechtlich  in  Händen  habe.  Während  der 
Prozesse  fand  man  Gelegenheit  zu  Ränken  aller  Art,  um  die  Richter 
zu  täuschen  oder  die  ausgesprochenen  Urteile  nicht  zur  Ausführung 
kommen  zu  lassen.  In  öffentlichen  und  Privatsachen  schien  jedes 
Mittel  erlaubt;  man  erging  sich  in  persönlichen  Verunglimpfungen, 
man  hatte  käufliche  Zeugen  zur  Hand  und  Advokaten,  welche  bereit 
waren  für  jede  Sache  dem  Kläger  oder  dem  Reklagten  eine  Gerichts- 
rede auszuarbeiten.  Der  Anwaltssold  hatte  nichts  Ehrenrühriges  mehr; 
die  Advokaten  oder  Redenschreiber  (Logographen)  lebten  von  den 
Prozessen  und  thaten  das  Ririge,  um  die  Leute  wider  einander  auf- 
zuhetzen. Sie  hatten  in  den  Gerichtshöfen  gleichsam  ihre  Wohnung 
aufgeschlagen  und  lauerten  auf  jeden  Zwist  der  Bürger. 

Dieser  kleine  Krieg  zwischen  Rürgern  und  Rürgerparteien  nahm 
mehr  als  alles  Andere  das  Interesse  in  Anspruch;  darauf  verwendete 
man  Zeit  und  Kraft,  während  das  Gemeinwesen  verwahrlost  büeb.  Rei 
der  steigenden  Verwirrung  der  Gesetzgebung  mehrten  sich  die  An- 
klagen wegen  gesetzwidriger  Vorschläge,  und  die  echten  Volksredner 
suchten  darin  eine  Art  von  Ritterthum,  dass  sie  diesen  Angriffen  kühn 
die  Stirn  boten.  Aristophon  rühmte  sich  fünf  und  siebzig  solcher 
Händel  durchgefochten  zu  haben. 

Am  meisten  waren  dem  Misslrauen  und  der  Anfeindung  die- 
jenigen ausgesetzt,  welche  mit  öffentlichen  Vollmachten  bekleidet 
waren,  die  Gesandten  und  ganz  besonders  die  Feldherrn.  Sie  wurden, 
wenn  sie  glückhch  waren,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Persönlichkeit 
übermäfsig  geehrt  und  gepriesen ;  denn  man  hatte  in  den  öffentlichen 
Anerkennungen  den  richtigen  Mafsstab  schon  lange  verloren  und  an- 
statt jener  weisen  Sparsamkeit,  welche  das  ältere  Athen  auszeichnete, 
war  eine  Verschleuderung  der  höchsten  Ehrengaben  und  eine  taktlose 
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Ueberschwenglichkeit  eingetreten.  Viel  schlimmer  aber  war  das 
Gegentheil,  dass  man  nämlich  für  jeden  Unfall  des  Staats  an  den 
Truppenführern  seinen  Aerger  ausHefs,  und  nichts  hat  dem  Staate 
mehr  geschadet  als  der  ewige  Hader  zwischen  "Bednern  und  Feldherrn. 
Menschen,  die  still  zu  Hause  safsen  und  vom  Kriegswesen  nichts  ver- 
standen, machten  den  Männern,  die  von  mühsehgen  Feldzügen  heim- 
kehrten, bei  der  Rechenschaftsablage  den  Prozess  auf  Leben  und  Tod, 
untergruben  ihr  Ansehen  und  verleideten  ihnen  ihren  guten  Willen, 
auf  den  Alles  ankam.  Nachdem  KaUistratos  in  seiner  Anfeindung  des 
Timotheos  ein  so  übles  Beispiel  gegeben  hatte,  wurde  das  Unwesen 
immer  ärger  und  es  gab  keinen  Feldherrn,  der  nicht  mehrmals  wegen 
Hochverraths  angeklagt  worden  wäre. 

Und  welche  Stellung  hatten  damals  die  Feldherrn !  Sie  standen 
ja  nicht  mehr  an  der  Spitze  attischer  Bürger,  welche  Ehrgefühl  und 
Vaterlandshebe  zusammen  hielt.  Die  reichen  Athener  leisteten  pflicht- 
mäfsig  den  Reiterdienst,  wozu  der  Staat  ihnen  den  herkömmHchen  Zu- 
schuss  gab;  sie  hielten  in  statthchen  Geschwadern  die  Aufzüge,  welche 
zum  Prunke  der  städtischen  Feste  gehörten,  aber  dem  auswärtigen 
Dienste  entzogen  sie  sich.  An  Stelle  der  Wohlhabenden  traten  arme 
Bürger  ein,  um  'durch  Sold  und  Beute  ihren  Vermögensverhältnissen 
wieder  aufzuhelfen;  das  Geld  wurde  auch  hier  so  sehr  die  Hauptsache, 
dass  die  Krieger  ohne  Löhnung  nicht  einmal  mehr  zu  einer  Heerschau 
vor  das  Thor  rücken  wollten.  Auch  aus  anderen  Staaten  fanden  sich 
Leute  genug,  welche  bereit  waren,  Leib  und  Leben  zu  verkaufen,  und 
das  waren  heimathlose  Abenteurer,  Menschen,  denen  nichts  heilig  war, 
welche  heute  bei  den  Persern  und  Aegyptern,  morgen  bei  den  Athe- 
nern Dienste  nahmen.  Solche  Truppen  hielt  nur  das  Geld  zusammen; 
man  wendet  den  Krieg  dahin,  wo  am  meisten  Aussicht  auf  Gewinn  ist; 
Geld  ist  Macht  und  Sieg;  um  Geld  zu  erlangen  vergreift  man  sich 
selbst  an  Tempelgütern.  ^ 

Wenn  ein  solches  Söldnerwesen  den  Staat  nicht  zu  Grunde 
richten  sollte,  so  bedurfte  es  eines  öffentlichen  Schatzes  mit  sicheren 
Zuflüssen  und  eines  festen  Kriegsbudgets.  Nun  war  aber  die  ganze 
Finanzrichtung,  auf  welcher  Athens  Gröfse  beruhte,  längst  zerstört; 
die  regelmäfsigen  Hülfsquellen,  namenthch  die  Tribute,  bis  auf  einen 
geringen  Ueberrest  versiegt  und  kein  Schatz  vorhanden.  Es  mussten 
also,  so  wie  ein  Heer  aufgebracht  werden  sollte,  Vermögenssteuern 
ausgeschrieben  und  unmittelbar  aus  der  Tasche  des  Bürgers  die 
Kriegsgelder  herbeigeschafft  werden,  welche  für  jeden  einzelnen  Krieg 
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nöthig  waren.  Die  Unlust  zu  geben  steigerte  sich  durch  die  häutigen 
Anforderungen,  wie  durch  den  Mangel  an  entsprechendem  Erfolge;  sie 
war  um  so  gröfser,  weil  das  Geld  der  Bürger  zum  gröfsten  Theile  in 
die  Hände  fremder  Menschen  kam;  dazu  kam  das  Misstrauen  gegen 
die,  welche  die  mühsam  zusammengebrachten  Gelder  verwalteten,  und 
die  ewigen  Angebereien  über  gewissenlose  Verschleuderung.  Es 
wurden  daher  eigene  Beamte  (Exetasten)  ausgesandt,  um  nachzusehen, 
ob  die  angegebene  Söldnerzahl  auch  wirklich  vorhanden  sei;  aber  auch 
die  controlirenden  Behörden  konnten  bestochen  werden,  wenn  es  dem 
Feldherrn  darauf  ankam.  Wenn  aber  auch  von  den  bewilligten  Geldern 
nichts  bei  Seite  geschafft  wurde,  so  standen  sie  doch  in  keinem  Ver- 
hältnisse zu  den  Bedürfnissen  des  Kriegs;  in  der  Begel  genügten  sie 
nur,  um  die  Söldner  zusammenzubringen,  und  man  gewöhnte  sich 
mehr  und  mehr  an  die  Vorstellung,  dass  Heer  und  Flotte  draufsen  sich 
selbst  erhalten  müssten^^). 

Timotheos  gab  zuerst  das  Beispiel  von  Kriegen,  welche  nichts 

kosteteiji  Ju  seinem  patriotischen  Eifer  setzte  er  Alles  daran,  jedes 

Hinderniss  ruhmvoller  Unternehmungen  zu  beseitigen,  und  er  gefiel 
sich  darin,  den  geringfügigen  Aufwand  seiner  Siege  mit  den  unge- 
heuren Geldopfern  zu  vergleichen,  welche  die  Kriegszüge  des  Perikles 
gekostet  hatten.  Von  Freunden  und  Feinden  schaffte  er  Geld  herbei 
und  wusste  sich  bei  eintretendem  Mangel  durch  ein  Scheingeld  von 
Kupfer  zu  helfen,  das  er  durch  seinen  persönlichen  Credit  in  Curs  zu 
setzen  vermoclite.  Timotheos  verführte  die  Athener  zu  dem  schweren 
Irrthume,  dass  es  möglich  sei,  ohne  Schatz  und  ohne  geordnete 
Finanzverwaltung^  jni^  Söldnerheeren  glückiklki^  iüiege  ..fülwen. 
Dieser  Wahn  war  zu  angenehm,  als  dass  man  sich  durch  die  Erfahrung 
belehren  lassen  wollte,  obgleich  man  doch  schon  an  Timotheos  sehen 
konnte,  wie  es  mit  einer  solchen  Ki'iegführung  beschaffen  sei.  Der 
Feldherr  war  niemals  seiner  Bewegungen  Herr;  er  war  aufser  Stande 
gröfsere  Pläne  zu  verfolgen,  er  war  gezwungen,  allen  bedeutenderen 
Aufgaben  aus  dem  Wege  zu  gehen  und  seine  Kräfte  in  einem  kleinen 
Kriege  zu  zersphttern;  er  konnte  sich  von  Anfang  an  gar  nicht  ver- 
pflichten bestinunte  Instruktionen  anzunehmen  und  auszuführen.  Die 
nothwendige  Folge  war,  dass  die  Feldherrn  der  Stadt  gegenüber 
immer  selbständiger,  eigenwilhget^'tfiid  ergenmächtiger  wurden.  Je 
mehr  sie  auf  ihre  Truppen  Rücksicht  nehmen  mussten,  um  so  rück- 
sichtsloser wurden  sie  gegen  ihre  Auftraggeber.  Wenn  sie  Sold  und 
Soldaten  selbst  herbeischafften,  so  wollten  sie  auch  den  Ruhm  des  Er- 
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folgs  für  sich  haben.   Man  spEach..alsa  nichUjaQto^IQn 
AjhenSj,  sond^^  nicht  den  Namen 

der  Stadt,  sondern  seinen  eigenen  schreibt  der  siegreiche  Heerführer 
auf  die  Beutestücke,  welche  er  heimbringt. 

Ferner  lag  es  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  die  Feldherrn, 
je  weniger  Rückhalt  und  kräftige  Unterstützung  sie  in  der  Vaterstadt 
fanden,  um  so  mehr  auswärtige  Verbindungen  aufsuchten.  Dazu  boten 
sich  zahlreiche  Gelegenheiten  dar,  und  so  finden  wir  Timotheos  mit 
laspjutnnJ^rai,  mit  Alketas  dem  Molosser,  mit  Amyntas  Vön  Make- 
donien ,  ja  mit  persischen  Satrapen  \  erFüMen.  Die^gfolsfen^Tortlie^ 
werden  als  Geschenk  persönlicher  Freundschaft  erlangt.  In  gleichen 
Beziehungen  finden  wir  Iphikrates  mit  den  thrakischen  Fürsten,  Chares 
iniLAKtaibazos.  Die  freundschaftlichen  Verbindüng^i  wurden  durch 
Ehebündnisse  mit  den  fürstUchen  FamiHen  gesichert,  denen  viel  daran 
gelegen  sein  musste,  einflussreiche  Hellenen  in  ihre  Interessen  herein- 
zuziehen. So  hatte  Seuthes  (S.  136)  demXenophon  seine  Tochter  an- 
getragen. Kotys  verschwägerte  sich  mit  Iphikrates,  Kersobleptes  mit 
Charidemos.  Dadurch  kamen  die  attischen  Feldherrn  in  die  zwei- 
deutigste Stellung,  und  geriethen  in  die  schwierigsten  Conflicte  wider- 
streitender Verbindlichkeiten  (S.  448).  Sie  traten  selbst  gewisser- 
mafsen  in  die  Reihe  auswärtiger  Dynasten  und  waren  im  Auslande 
mehr  zu  Hausse  .als^ixL-Athen.  Wie  Alkibiades  nach  seiner  Verbannung 
sich  feste  Plätze  im  Ghersonnes  gründete,  so  finden  wir  nun  die  Feld- 
herrn der  Stadt,  während  sie  noch  die  Beamten  derselben  sind,  im  Be- 
sitze von  Städten,  welche  ihnen  von  fremden  Fürsten  geschenkt  oder 
auf  eigene  Hand  erobert  worden  sind.  So  soll  Timotheos  die  Städte 
Sestos  und  Krithote  von  Ariobarzanes  als  Geschenk  erhalten  haben ; 
Iphikrates  durfte  die  thrakische  Stadt  Drys  als  sein  Besitzthiim  ansehen 
und  ummauern.  Chares  hatte  seine  Residenz  in  Sigeion,  Chabrias 
war  in  Aegypten  wie  zu  Hause  und  verfolgte  daselbst  eine  durchaus 
selbständige  Pohtik. 

So  entfremdeten  sich  die  Fddhexxn  dem  Staate  und  gewannen  eine 
per^pnliclie  Ma^  mit  dem  Geiste  der  Republik  in  grellem 

^Widerspruche  stand;  je  mehr  sich  aber  die  kriegerische  Thätigkeit  von 
der  bürgerhchen  trennte,  um  so  mehr  nahmen  die  Heerführer  bei 
dem  steten  Verkehre  mit  den  Söldnern,  welche  eine  barsche  Zucht 
verlangten,  selbst  ein  rauhes  und  herrisches  Weesen  an ;  sie  fühlten  sich 
den  Bürgern  gegenüber  als  Soldaten  und  wollten  es  nicht  ertragen, 
wenn  die  Maulhelden,  die  in  Athen  das  Wort  führten,  in  ihre  Thätig- 
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keit  drein  reden  und  ihre  Feldzüge  beurteilen  wollten.  Auf  der  anderen 
Seite  war  es  aber  doch  die  Bürgerschaft,  welche,  von  ihren  Rednern 
geleitet,  den  ausziehenden  Feldherrn  das  Kriegstheater  anzuweisen  und 
den  heimkehrenden  die  verfassungsmäfsige  Rechenschaft  abzunehmen 
hatte.  Es  bildete  sich  hier  also  ein  Missverhältniss,  das  mehr  als 
alles  Andere  dem  Gemeinwesen  zu  schwerem  Schallen  gereichte  ^^). 

So  hatte  sich  die  Stellung  der  Feldherrn  zum  Staate  verändert, 
und  wie  schnell  verschhmmerten  sich  diese  Verhältnisse !  Wie  grofs 
war  der  Unterschied  zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Zeitgenossen ! 

Chabrias,  Iphikrates  und  namenthcli  Timotheos  wussten  noch  in 
bewunderungswürdiger  Weise  die  Uebelstände  zu  beherrschen  und  den 
Zusammenhang  zwischen  Stadt  und  Heer  aufrecht  zu  erhalten.  Mit 
attischem  Geiste  haben  sie  es  verstanden,  das  neue  Heerwesen  für  den 
Staat  möglichst  nutzbar  zu  machen  und  durch  Verbindung  von 
Söldner-  und  Rürgerdienst  die  Welu'kraft  zu  steigern ;  sie  wussten  die 
Ueberlegenheit  attischer  Bildung  der  wilden  Truppenmasse  gegenüber 
geltend  zu  machen,  wenn  auch  schon  ])ei  Ipliikrates  das  trotzige 
Soldatenthum  zum  Vorscheine  kommt,  wie  es  sich  bei  der  Anklage 
des  Aristophon  zeigte,  als  der  Feldherr  den  Rednern  gegenüber  das 
Schwert  entblöfste. 

Später  traten  aber  die  unheilvollen  Missverhältnisse  viel  unver- 
hohlener zu  Tage.  Die  Feldherrn  verwilderten  mit  den  Schaaren, 
welche  sie  führten;  wie  sie  mit  ihnen  sich  verschmolzen,  trennten  sie 
sich  von  den  Bürgern  und  entwöhnten  sich  aller  Zucht  und  Gesetz- 
lichkeit. Sie  machen  keinen  Unterschied  zwischen  Freund  und  Feind, 
verprassen  das  Geld  in  tyrannischem  Uebermuthe .  brandschatzen  die 
Bundesgenossen,  gehen  nach  Umständen  mit  allen  Truppen  in  fremde 
Dienste,  so  dass  die  Athener  gar  nicht  wissen,  wo  ihre  Flotte  ist,  und 
sie  im  weiten  Meere  suchen  müssen.  Man  weifs  gar  nicht  mehr,  wer 
Herr  derselben  ist. 

In  diesem  Zustande  finden  wir  die  Dinge  unter  Chares  und 
Charidemos,  die  das  wilde  Wesen  eines  griechischen  Condottiere  voll- 
ständig entwickelt  darstellen.  Chares  war  schon  im  Aeufsern  der  voll- 
kommene Gegensatz  zu  dem  feingebauten  Timotheos,  welcher  wie  sein 
Vater  von  geringer  Körpergröfse  war.  Chares  trug  überall  den 
Soldaten  zur  Schau  und  suchte  durch  seine  martialische  Gestalt  und 
renommistische  Reden  zu  imponiren.  Daher  wies  Timotheos  seine 
Landsleute  zurecht,  dass  sie  einen  Mann  seiner  breiten  Schultern 
wegen  zum  Feldheri*n  machten.    Der  möge  wohl  geeignet  sein,  dem 
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Feldherrn  das  Gepäck  zu  tragen,  aber  zum  Feldherrnamte  gehöre  ein 
Mann,  der,  von  allen  Begierden  frei,  über  den  Beruf  der  Stadt  ein 
klares  Urteil  habe,  und  wenn  Chares  mit  seinem  durchbohrten  Schilde 
und  seinen  Wunden  prahle,  so  sei  für  den  Feldherrn  die  Tollkühnheit 
kein  Lob.  Dabei  war  Chares  ein  Mensch  von  wüsten  Sitten,  der  an 
dem  schroffen  Wechsel  von  blutigem  Kriegsgetümmel  und  weichlicher 
Schwelgerei  sein  Gefallen  hatte,  dessen  Admiralschiff"  mit  Dirnen  und 
Flötenspielerinnen  angefüllt  war,  dem  jedes  Mittel  recht  war,  um  die 
Redner  und  die  Bürgerschaft  zu  gewinnen.  Als  ein  Mann  des  gewöhn- 
lichen Schlags  gefiel  er  in  seiner  natürlichen  Derbheit  dem  Volke  viel 
besser,  als  der  feingebildete  Timotheos,  der  zu  stolz  war  um  den 
Volksrednern  den  Hof  zu  machen.  Auch  hat  Chares  bei  seinem  uner- 
müdlichen Ehrgeize,  seiner  Gewandtheit  und  rastlosen  Vielgeschäftig- 
keit während  einer  fünfzigjährigen  Thätigkeit  als  Feldhauptmann  den 
Athenern  manchen  Vortheil  erkämpft,  aber  noch  viel  mehr  versehen 
und  verdorben,  und  wenn  er  auch  nicht  als  die  alleinige  Ursache  des 
Bundesgenossenkriegs  und  seines  unglückhchen  Ausgangs  Janzusehen 
ist,  wie  die  Freunde  des  Timotheos  ihm  Schuld  gaben,  so  hat  er  doch 
vorzugsweise  dazu  beigetragen,  seine  Vaterstadt  in  üblen  Ruf  zu 
bringen  und  das  patriotische  Werk  des  Timotheos  zu  zerstören. 

Die  genannten  Feldherrn  waren  geborene  Athener.  Unter  da- 
mahgen  Verhältnissen  trug  man  aber  kein  Bedenken,  auch  Fremde  in 
den  Staatsdienst  zu  ziehen,  wenn  sie  sich  nur  in  der  Kunst  auszeich- 
neten, welche  damals  für  die  höchste  Aufgabe  des  Feldherrn  galt,  Frei- 
schaaren  zu  werben,  einzuüben  und  an  ilu-e  Person  zu  fesseln.  Auf 
diese  Weise  kam  Charidemos  zu  hohen  Ehren,  ein  Mann,  der  nicht 
einmal  in  seiner  Heimath,  Oreos  auf  Euboia,  zu  den  ebenbürtigen 
Bürgern  zählte,  der  sich  aus  den  kümmerhchsten  Verhältnissen  als 
Soldat  heraufarbeitete,  sich  dann  mit  einer  eigenen  Schaar  zu  Lande 
und  zu  Wasser  als  Freibeuter  einen  Namen  machte  und  deshalb  mit 
seinen  Leuten  von  Iphikrates  in  Sold  genommen  wurde,  als  dieser 
seine  Truppen  gegen  Amphipohs  verstärken  wollte.  Iphikrates  erwies 
ihm  ein  leichtsinniges  Vertrauen;  er  übergab  ihm  die  Geiseln  aus 
Amphipolis,  um  sie  nach  Athen  zu  bringen.  Charidemos  brachte  sie 
statt  dessen  in  ihre  Vaterstadt  zurück  und  kämpfte  mit  den  Thrakern 
gegen  Athen  (S.  408).  Dabei  gerieth  er  in  attische  Gefangenschaft. 
Aber  anstatt  den  gerechten  Lohn  seiner  Verrätherei  zu  empfangen, 
wusste  der  schlaue  Abenteurer  von  Neuem  Vertrauen  zu  gewinnen. 
Man  hielt  ihn  trotz  seiner  Falschheit,  welche  den  Athenern  einen  un- 
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ersetzlichen  Schaden  zugefügt  hatte,  für  einen  Mann,  dessen  Dienste 
man  nicht  abweisen  dürfe.  Timotheos  nahm  ihn  wieder  in  Sold,  und 
die  Athener  machten  ihn  sogar  zu  ihrem  Bürger,  um  ihn  dauernd  an 
das  Interesse  ihrer  Stadt  zu  knüpfen.  So  tief  war  der  Mafsstah  ge- 
sunken, nach  dem  man  die  Menschen  l)eurleilte;  so  wenig  verlangte 
man  seihst  von  einem  FeldheiTU  der  Stadt  das,  was  doch  die  Grund- 
bedingung jeder  heilsamen  Wirksamkeit  im  Staate  war,  Gewissen- 
haftigkeit, Treue  und  Vaterlandshebe*"). 

So  stand  es  mit  dem  Heerwesen  der  Athener  zu  einer  Zeit,  da  der 
Besitz  zuverlässiger  Streitki'äfte  uneiitbehilicher  war,  als  je  zuvor; 
denn  die  Punkte,  welche  vertheidigt  werden  mussten,  wurden  immer 
zahlreicher.  Es  bedurfte  also  der  allergröfsten  Wachsamkeit,  Klugheit 
und  Energie,  wenn  Athen  seine  Stellung  im  ägäischen  Meere  be- 
haupten wollte.  Bei  den  Zustünden,  wie  sie  im  Innern  waren,  mussten 
sich  aber  die  auswärtigen  Beziehungen  zusehends  verschlechtern,  die 
wichtigsten  Plätze  verloren  gehen,  die  Bundesgenossen  abfallen.  Man 
lässt  sich  von  den  Dingen  treiben,  ohne  dass  ein  vorschauender  Ver- 
stand das  Staatsschifl'  leitet  und  feste  Ziele  im  Auge  hat.  Man  gelallt 
sich  in  unklaren  Verliältnissen,  indem  man  weder  mit  Krieg  noch  mit 
Frieden  rechten  Ernst  macht  und  Verträge  scldiefst  olme  den  festen 
W'illen  sie  zu  halten;  auch  die  Politik  nach  aufsen  zeigt,  wie  sehr  der 
Sinn  für  rechtliche  und  sittliche  Ordnung  im  öifentliclien  Leben  ab- 
gestumpft war. 

Am  günstigsten  und  zuverlässigsten  waren  nocli  die  Bezielumgen 
zu  den  Fürsten  am  kimmerischen  Bosporos.  Iiier  herrschte  seit  438 
die  Familie  der  Spartokiden,  die  den  Athenern  eine  treue  Anhängücli- 
keit  bewiesen,  die,  einzig  in  ihrer  Art,  alle  Wechselfälle  des  Glücks  und 
die  schwersten  Niederlagen  der  Stadt  überdauert  hat.  Satyros  und  sein 
Sohn  Leukon,  der  von  387  bis  348/7  regierte,  waren  besonders  eifrig 
pies  Wohlwollen  zu  bethätigen.  Leukon  befreite  die  Schilfe  Athens 
vom  Ausfuhrzolle  auch  in  dem  neu  eröfl'neten  Hafen  Theudosia;  er  er- 
theilte  ihnen  l)eim  Korneinkaufe  wichtige  Privilegien,  so  dass  alle 
Schilfe  zurück  stehen  mussten,  Iiis  die  Athener  ihre  vollen  Ladungen 
hatten,  und  überhefs  ihnen  auch  wohl  in  Zeiten  der  Theuerung  be- 
deutende Vorräthe  zu  ermäfsigtem  Preise.  Spartokos  III.  und  Pai- 
risades,  Leukons  Söhne,  welche  in  brüderhchem  Einverständnisse  zu- 
sammen regierten  bis  343/2,  bewährten  dieselbe  Gesinnung,  wie  sie 
es  den  Athenern  bei  Beginn  ihrer  Begierung  durch  eine  eigene  Ge- 
sandtschaft bezeugten.   Die  freundschafthche  und  feste  Begelung  der 
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Handelsbeziehungen  zu  dem  Hauptmarkte  des  pontischen  Getreides 
kam  auch  den  Fürsten  zu  Gute,  welche  in  Athen  für  ihre  Schiffe 
Mannschaften  werben  durften.  Den  Athenern  aber  gab  diese  auf  feste 
Familientradition  gegründete,  internationale  Freundschaft  ein  Gefühl 
von  Sicherheit,  das  in  Jener  schwierigen  Zeit  ein  unschätzbares  Gut  für 
sie  war,  und  sie  haben  ihre  dankbare  Gesinnung  nicht  nur  durch 
Goldkränze  bezeugt,  die  den  Brüdern  wie  ihren  Vorfahren  346' auf 
Androtions  Antrag  von  Rath  und  Bürgerschaft  zuerkannt  wurden, 
sondern  Pairisades,  der  bis  310  regiert  hat,  ist  auch  ein  Erzbild  auf 
dem  Markte  errichtet  worden,  dessen  Aufstellung  Demosthenes  be- 
antragt haf^). 

Auch  mit  Aegypten  und  mit  Cypern  hatte  man,  wie  wir  gesehen, 
die  günstigsten  Beziehungen  angeknüpft ;  sie  konnten  aber  nur  durch 
eine  energische  und  muthige  Politik  aufrecht  gehalten  werden.  Dazu 
reichten  die  Kräfte  der  Stadt  nicht  aus,  und  in  beiden  Ländern  hat 
man  die  Bundesgenossen  im  Stich  gelassen  (S.  204). 

Persien  gegenüber  waren  die  Beziehungen  im  höchsten  Grade 
unklar;  man  schwankte  zwischen  einem  Respekte,  welcher  dem  Grofs- 
könige  eine  oberherrhche  Autorität  einräumte,  und  einer  Gering- 
schätzung, welche  das  Reich  als  ein  in  Auflösung  begriffenes  ansah 
und  als  einen  Staat  beliandelte,  bei  dem  man  sich  gar  kein  Gewissen 
daraus  zu  machen  habe,  ob  man  die  gegen  ihn  eingegangenen  Ver- 
bindlichkeiten halte  oder  nicht.  Man  legte  den  höchsten  Werth  dar- 
auf, mit  dem  Grofskönige  Friedensverträge  abzuschliefsen,  und  unter- 
stützte wiederum  die  aufständischen  Satrapen,  als  wenn  man  hinten  in 
Susa  nichts  davon  wisse,  was  im  Archipelagus  geschähe.  Die  Nieder- 
lage des  könighchen  Heers  durch  Chares  wurde  von  den  Bürgern  wie 
ein  marathonischer  Sieg  bejubelt,  und  wie  Artaxerxes  HI  Ochos  sich 
darüber  beschwerte,  genügte  dies,  um  die  Athener  dergestalt  einzu- 
schüchtern, dass  sie  ihre  Flotte  eihgst  zurückzogen  und  alle  Vortheile 
aufgaben,  um  nur  nicht  in  einen  ernsthaften  Conflict  mit  dem  Grofs- 
könige zu  kommen  (S.  455). 

Die  wichtigsten  aller  auswärtigen  Beziehungen  waren  die  zu  den 
Mächten  am  thrakischen  Meere  und  am  Hellespont,  der  Kornstrafse 
der  Athener.  Nirgends  waren  die  Verhältnisse  schwieriger  und 
wechselvoller ;  hier  war  die  offene  Wunde,  welche  die  Stadt  immer  in 
fieberhafter  Unruhe  erhielt  und  ihre  besten  Lebenskräfte  aufzehrte. 
Hier  hatte  sich  Alles  unglückhch  gestaltet,  und  die  mit  so  unendHchen 
Opfern  errungene  Herrschaft  konnte  seit  dem  verhängnissvollen  Zuge 
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des  Brasidas  auf  keine  Weise  wieder  hergestellt  werden.  Amphipolis, 
von  Sparta,  Persien  und  Makedonien  den  Athenern  feierlich  zuge- 
sprochen, trotzte  allen  Angriffen  auch  des  Iphikrates  und  Tiniotheos, 
und  wenn  die  Athener  es  scheinhar  schon  in  Händen  hatten,  war  es 
ihnen  wieder  ferner  als  je.  Ebenso  konnten  Olynthos  und  die  chal- 
kidisclien  Städte  den  Anschluss  an  den  attischen  Seebund  ungestraft 
verweigern.  Die  alte  Freundschaft  der  Odrysen  (S.  379  f.)  war  längst 
in  bittere  Feindschaft  verkehrt  und  in  blutigen  Fehden  wurde  darum 
gekämpft,  ob  für  eine  Zeitlang  der  Einfluss  Athens  oder  der  eines  ein- 
heimischen Dynasten  der  vorwiegende  sein  sollte.  Keine  Partei  war 
die  entschieden  stärkere;  denn  die  üeberlegenheit  der  attischen  Waffen 
wurde  durch  die  weite  Entfernung  des  Schauplatzes  so  wie  durch  die 
von  Wind  und  Wetter  herbeigeführten  Schwierigkeiten  aufgewogen; 
aufserdem  verstanden  es  die  thrakischen  Fürsten,  Athen  mit  seinen 
eigenen  Waffen  zu  schlagen  und  das  Talent  attischer  Feldherrn  ihren 
dynastischen  Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Verdankte  doch  Kotys 
dem  Iphikrates,  Kersobleptes  (seit  359)  dem  Charidemos  seine  Macht- 
stellung. Was  aber  gelegentlich  an  Erfolgen  gewonnen  wurde,  gelang 
den  Athenern  nur  durch  die  Fehden,  welche  zwischen  den  thra- 
kischen Häuptlingen  ausbrachen,  und  nur  auf  diesem  Wege  kam  auch 
357  der  Vertrag  zu  Stande,  durch  welchen  Ciliares  wiederum  den 
Chersonnes  an  Athen  brachte. 

Aber  auch  jetzt  blieb  der  Besitz  ein  sehr  unsicherer;  denn 
Kardia,  der  ansehnlichste  Platz  und  die  Schlüsselburg  der  Halbinsel, 
an  der  Landenge  gelegen,  welche  sie  mit  dem  Festlande  verbindet, 
eine  Stadt  griechischer  Gründung  und  attischer  Bevölkerung,  blieb  in 
der  Hand  des  thrakischen  Fürsten  und  von  allen  Verträgen  mit  ihm 
wusste  man,  dass  er  sie  nur  so  lange  halte,  als  ihm  die  Macht  fehlle 
sich  von  ihnen  loszumachen.  Es  gab  für  diese  Besitzungen,  auf  welche 
Athen  nicht  verzichten  konnte,  ohne  die  Gruiullagen  seines  Wohl- 
standes in  Frage  gestellt  zu  sehen,  überhaupt  keine  Bürgschaft,  wenn 
man  die  dortigen  Fürsten  nicht  vollständig  besiegte  und  ihnen  die 
Möglichkeit  nahm,  über  die  vertragsmäfsig  gesteckten  Gränzen  vor- 
zugreifen. Zu  einer  solchen  Kriegführung  aber  gebrach  es  vollständig 
an  Muth  und  Hülfsmitteln ;  man  brachte  es  höchstens  zu  Flotten- 
rüstungen, welche  vorübergehend  das  Ansehen  Athens  herstellten  und 
augenblickhche  Zugeständnisse  erzwangen.  Wenn  aber  die  Häupt- 
linge der  thrakischen  Küste  nicht  besiegt  werden  konnten,  wie  sollte 
man  mit  dem  neuen  Feinde  fertig  werden ,  welcher  vom  Binnenlande 
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aus  vordrang  und  die  treulose  Politik  der  kleinen  Barbarenfürsten  mit 
einer  sich  stetig  ausbreitenden  Reichsmacht  vereinigte,  deren  Kern 
den  Athenern  ganz  unangreifbar  war"*^)? 

Anfangs  hatte  man  sich  dem  angenehmen  Wahne  hingegeben, 
dass  der  makedonische  König  gleiche  Interessen  mit  Athen  habe  und 
dass  er  gegen  Amphipohs,  gegen  die  chalkidischen  Städte  und  die 
Odrysen  gute  Dienste  leisten  werde.  Aber  mit  der  Besetzung  von 
Amphipohs  (S.  410)  hatte  Philippos  die  Maske  abgeworfen  und  damit 
war  in  die  Reihe  der  Feinde,  welche  den  Besitz  der  Colonien  ge- 
fiihrdeten,  ein  neuer  getreten  und  zwar,  wie  man  sich  bald  sagen 
musste,  der  gefährhchste  von  allen. 

Was  die  Verhältnisse  zu  den  griechischen  Staaten  betrilTt,  so  hatte 
der  Seebund  bei  aller  SchwächHchkeit  doch  das  Gute  gehabt,  dass  er 
Athen  im  Zusammenhange  mit  dem  Archipelagus  erhielt  und  die  alten 
Traditionen  nicht  untergehen  Hefs.  Man  musste  sich  als  Grofsstadt 
fühlen,  wenn  von  Rhodos  und  Kos,  von  Byzanz  und  Chios  die  Abge- 
ordneten nach  Athen  kamen.  Es  war  doch  möghch,  dass  eine  all- 
mähhche  Gewöhnung  die  Verbindung  befestigte  und  eine  gemeinsame 
Gefahr  derselben  eine  neue  Bedeutung  verlieh.  Nun  aber  verfiel  er 
gerade,  als  die  gröfste  Gefahr  hereinbrach,  als  Philipp  seine  Pläne  auf 
Seeherrschaft  zu  erkennen  gab.  Kerkyra  war  schon  früher  verloren 
(S.  448);  Athen  behielt  also  nur  die  schwächsten  Inseln;  es  war  ein 
Schatten  des  alten  Bundesraths,  der  in  Athen  fortbestand,  und  an 
Bundesbeiträgen  kamen  etwa  45  Talente  (213,000  M.)  zusammen.  Die 
feige  Art  des  Friedensschlusses  trug  vollends  dazu  bei ,  das  Ansehen 
Athens  zu  untergraben.  Denn  wenn  es  bis  dahin  noch  eine  Macht  im 
ägäischen  Meere  gewesen  war  und  sich  auf  den  Inseln  eine  attische 
Partei  gehalten  hatte,  welche  die  dortigen  Verfassungsverhältnisse  im 
Einklänge  mit  Athen  leitete,  so  griffen  jetzt  die  entgegengesetzten  Ein- 
flüsse durch,  und  es  kamen  in  den  wichtigsten  Städten  revolutionäre 
Bewegungen  zum  Ausbruche,  welche  entweder  die  Ohgarchen  an  das 
Ruder  brachten  oder  zur  Tyrannis  führten.  Die  Perser  begünstigten 
diese  Umwälzungen,  und  Maussollos  beutete  sie  aus,  um  die  näher  ge- 
legenen Inseln,  nam entheb  Kos  und  Rhodos,  in  seine  Gewalt  und  unter 
die  Oberhoheit  des  Grofskönigs  zu  bringen.  In  Chios  bekämpften  sich 
unter  wechselndem  Erfolge  die  Gemeinde  und  die  ohgarchische  Partei. 
Auch  in  den  Städten  von  Lesbos  trat  Ohgarchie  oder  Tyrannis  ein.  So 
erlangten  feindhche  Parteien  und  feindhche  Mächte  das  Uebergewicht 
auf  den  Inseln  und  entfremdeten  sie  den  Athenern,  so  dass  auch  die 


UMSCHWUNG  NACH  ARISTOPHON. 


471 


nicht  politischen  Beziehungen  darunter  litten,  der  Handelsverkehr  ge- 
stört und  der  Wohlstand  der  Bürger  beeinträchtigt  wui'de. 

Das  war  die  Lage  der  Dinge  nach  dem  Friedensschlüsse,  dem  ver- 
hängnissvollen Wendepunkte  in  der  Geschichte  Athens. 

Bis  dahin  hatten  es  die  Staatsmänner  Athens,  wenn  sie  auch  keine 
selbständige  und  folgerechte  Politik  verfolgten,  doch  immer  noch  für 
ihre  Aufgabe  gehalten,  die  Macht  ihrer  Vaterstadt  nach  Kräften  zu 
wahren.  Kallistratos  hatte  die  Hegemonie  Thebens  unermüdhch  be- 
kämpft, und  Aristophon  hatte  auf  Kosten  Spartas  Athen  zu  heben  ge- 
sucht und  keinen  Kampf  für  die  Ehre  der  Stadt  gescheut.  Beide  hatten 
noch  etwas  von  dem  geistigen  Aufschwünge  in  sich,  welcher  die 
Wiedergeburt  Athens  begleitet  hatte ;  sie  haben  den  Gedanken  an  den 
hellenischen  Beruf  der  Stadt  niemals  aufser  Augen  gelassen  und  ihre 
Mitbürger  zu  patriotischen  Anstrengungen  angefeuert.  Der  Frieden 
war  durch  eine  Aristophon  entgegengesetzte  Partei  zu  Stande  ge- 
kommen, welche  eine  wesentlich  andere  Auffassung  der  ölfentlichen 
Angelegenheiten  zur  Geltung  brachte''^). 

Es  traten  Männer  auf,  welche  dadurch  Einfluss  erlangten,  dass  sie 
nur  der  Be(|uemüchkeit  der  Athener  Rechnung  trugen  und  die  Ver- 
zichtleistung auf  alle  höheren  und  nur  durch  0})fer  erreichbaren  Ziele 
zum  Programme  ihrer  Politik  machten.  Alle  Noth,  welche  die  Stadt 
seit  der  sicilischen  Expedition  zu  erdulden  gehabt  habe,  sei  die  Folge 
schwindelhafter  und  die  Kräfte  des  Gemeinwesens  übersteigender  Pro- 
jekte, die  Folge  ihrer  Grofsmachtgelüste.  Darum  müsse  sie  sich  auf 
ihre  nächsten  Aufgaben  beschränken  und  voi*  Allem  bestrebt  sein,  bei 
wohlgeordnetem  Haushalte  und  friedlichen  iXachbarverhältnissen  Ge- 
werblleifs,  Handel  und  l)ürgerlichen  Wohlstand  zu  pflegen.  Es  war  als 
wenn  ein  Privatmann  sich  aus  weitläuftigen  mit  mancherlei  Gefahr 
und  Arbeit  verknüpften  Geschäften  zurückzieht,  um  in  gemüthlicher 
Ruhe  den  Rest  seiner  Tage  zu  geniefseu.  Die  grofse  Mehrheit  der 
Bürger  war  damit  wohl  zufrieden ;  sie  wollten  darum  keineswegs  auf- 
hören sich  als  Athener  zu  fühlen  und  sie  hatten  nichts  heber,  als  wenn 
die  Redner  ihnen  von  ihren  grofsen  Vorfahren  erzählten,  während  sie 
auf  den  Lorbeeren  der  Alten  ruhten  und  durch  keine  Aufgebote  und 
Steuerausschreibungen  in  ihrer  Behaglichkeit  gestört  wurden. 

Der  Wortführer  dieser  Friedenspolitik  w  ar  Eubulos  des  Spinthai'os 
Sohn,  der  etwa  um  die  Zeit  geboren  war,  da  Athen  sich  vom  spartani- 
schen Joche  befreite.  Er  hatte  sich  als  Redner  der  Bürgerschaft  be- 
kannt gemacht,  welche  an  seinem  harmlosen  und  Vertrauen  erwecken- 
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den  Wesen  Gefallen  fand.  Er  zeigte  Gewandtheit  in  den  Geschäften 
und  namentlich  einen  klaren  Blick  in  Finanzangelegenheiten,  wodurch 
es  ihm  gelang  allerlei  Missbräuche  und  Vergehungen  aufzudecken,  die 
unter  der  Verwaltung  Aristophons  und  seiner  Genossen  vorgekommen 
waren.  Als  nun  die  Einmischung  Persiens  dem  Bundesgenossenkriege 
eine  unabsehhche  Ausdehnung  zu  geben  drohte,  während  schon  im 
Anfange  des  Kriegs  die  Mittel  erschöpft  waren,  die  Feldherrn  mit  ein- 
ander haderten  und  alles  Vertrauen  zu  einem  glückhchen  Ausgange 
fehlte :  da  erkannte  Eubulos  den  Zeitpunkt,  um  aus  seiner  beschränk- 
teren, die  Finanzen  controhrenden  Thätigkeit  heraus  zu  treten  und  die 
grofsen  Fragen  des  Tags  in  seine  Hand  zu  nehmen. 

Freiüch  konnte  die  Thätigkeit  eines  attischen  Staatsmanns  nicht 
schmachvoller  anheben,  als  indem  er  darauf  drang,  um  jeden  Preis 
Frieden  zu  schliefsen,  die  grofsen  Opfer  verloren  zu  geben  und  auf  die 
alte  Seeherrschaft  völhg  zu  verzichten,  aber  die  dreiste  Offenheit,  mit 
welcher  er  alle  Rücksichten  auf  Ehre  und  Macht  der  Friedenssehn- 
sucht unterordnete,  gewann  ihm  die  Herzen  der  Bürger,  welche  jetzt 
das  angenehme  Gefühl  hatten,  ihre  geheimsten  Empfindungen  und 
Herzenswünsche  als  vollberechtigt  öffenthch  und  aus  beredtem  Munde 
vertheidigen  zu  hören.  Mit  unbegräiiztem  Wohlwollen  gaben  sie  sich 
also  ihrem  Eubulos  hin,  welcher  sie  über  die  augenbhckUchen  Verluste 
zu  beruhigen  und  auf  bessere  Zeiten  zu  vertrösten  wusste.  Die  unbe- 
sonnene, aufreizende  PoUtik  des  Aristophon  und  Chares  habe  das  Un- 
glück herbeigeführt ;  nun  müsse  man  nur  im  eigenen  Hause  Alles  wohl 
einzurichten  suchen;  in  einem  bescheidenen  Stillleben  beruhe  das 
wahre  Glück  und  Gedeihen  eines  demokratischen  Gemeinwesens. 

Eubulos  war  aber  nicht  gesonnen,  seine  Mitbürger  mit  Redens- 
arten abzufinden,  sondern  er  hefs  es  sich  ernstlich  angelegen  sein  die 
Wohlthaten  des  Friedens  seiner  Stadt  zu  Gute  kommen  zu  lassen,  so- 
bald er  dazu  die  Gelegenheit  hatte,  und  diese  erlangte  er,  als  er  gleich 
nach  Aristophons  Rücktritte  zum  Amte  des  Staatsschatzmeisters  be- 
rufen wurde.  Vom  Finanzwesen  ging  ja  seine  ganze  Pohtik  aus;  hier 
war  er  zu  Hause,  hier  hatte  er  die  Opposition  geführt,  hier  kannte  er 
alle  Mängel  der  bisherigen  Verwaltung ;  er  konnte  also  rüstig  eingreifen 
und  schnelle  Erfolge  erreichen.  Am  Ende  der  ersten  Verwaltungs- 
periode feierte  er  den  Triumph,  eine  nicht  unbedeutende  Vermehrung 
der  Staatseinkünfte  nachweisen  zu  können. 

Nun  musste  es  sich  zeigen,  ob  Eubulos  wirkhch  das  Gedeihen  des 
Staats  im  Auge  habe.  Dann  musste  er,  wenn  er  auch  noch  so  fried- 
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liebend  war,  auf  unvorhergesehene  Fälle  Bedacht  nehmen  und  einen 
Schatz  sammeln,  ohne  welchen  die  Stadt  immer  ohnmächtig  bheb  und 
aufser  Stande  auch  einen  zuverlässigen  Frieden  zu  erhalten.  Aber 
daran  dachte  er  nicht.  Er  wollte  sich  halten,  sich  unentbehrhch 
machen  und  das  Volk  an  sich  fesseln.  Deshalb  beantragte  er  die  Ver- 
theilung  der  Ueberschüsse  des»  ersten  Friedensjahrs.  Die  Dionysien 
(wahrscheinUch  im  Frühjahre  353)  wurden  in  lang  entbehrter  Lust 
gefeiert;  auch  der  Aermste  schwelgte  in  vollem  Festgenusse.  Jetzt 
vermochte  Eubulos  Alles.  Er  brachte  Leute,  die  von  ihm  abhängig 
waren,  als  seine  Nachfolger  in  die  oberste  Finanzstelle,  verminderte 
aber  zugleich  die  Bedeutung  dieses  Amts;  denn  er  war  mächtig  genug, 
um  nach  seinen  Grundsätzen  das-gaazc^XStem  der  attischen  Finanz- 
ämter wes^ntnQh.^UJmugeÄtalten  ^^). 

""Tfüher  hatte  die  Norm  gegolten,  dass  die  Ueberschüsse  der 
Staatseinnahmen  in  die  Kriegskasse  flössen,  in  günstigen  Jahren  aber 
ein  Tlieil  zur  Vertheilung  kam ,  um  an  den  Theatertagen  den  ärmeren 
Bürgern  das  Eintrittsgeld  zu  ersetzen.  Das  war  das  Theorikon  oder 
Schaugeld,  eine  Einrichtung,  welche  mit  den  edelsten  Richtungen  des 
perikleischen  Staats  zusammenhing,  a])er  mehr  als  alle  anderen  der 
Entartung  ausgesetzt  war.  Aus  dem  Schaugelde  wurden  Schmaus- 
gelder; es  wurde  verdoppelt  und  verdreifacht.  Es  wurde  als  ein  böser 
Schaden  des  Gemeinwohls  von  den  Athenern  seilest  anerkannt  und  ab- 
geschafft, aber  durch  Agyrrhios  (S.  206  f.)  von  Neuem  wieder  ein- 
geführt als  etwas,  was  einmal  zur  Demokratie  und  also  zum  attischen 
Staatswesen  gehöre.  Aber  es  war  doch  immer  etwas  Gelegentliches 
gebheben,  und  man  hatte  der  Bürgerschaft  keinen  Anspruch  dai'auf 
gegeben,  wenn  sie  auch  das  Ausbleiben  sehr  unangenehm  vermerkte. 

Nun  wurden  auf  einmal  ganz  neue  Grundsätze  geltend  gemacht. 
Die  Festgelder,  hiefs  es  jetzt,  sind  der  wichtigste  Posten  im  ganzen 
Budget;  die  dafür  bestinunte  Kasse  muss  eine  durchaus  selbständige 
sein  mit  sichern  Zuflüssen.  Die  Kassenbeamteii  müssen  also  auch 
nicht  blofs  darauf  angewiesen  sein,  das  ihnen  Ueberlassene  zur  Ver- 
theilung zu  bringen,  sondern  sie  müssen,  damit  ihre  Kasse  nie  ver- 
küi'zt  werde,  den  ganzen  Staatshaushalt  zu  controhren  im  Stande  sein, 
und  alle  besonderen  Commissionen ,  welche  öffenthche  Gelder  ver- 
walten, wie  die  für  Mauerbau,  Wegebau  u.  s.  w.  bestehenden,  unter 
ihrer  Aufsicht  haben.  Dazu  bedarf  es  Männer  des  öffentlichen  Ver- 
trauens, welche  die  Bürgerschaft  dazu  beruft,  und  zwar  ohne  Be- 
schränkung, wen  sie  will,  Jahr  für  Jahr.   Natürlich  hatte  nun  Eubulos 
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einen  festen  Platz  in  diesem  CoUegium ;  die  Spenden  flössen  reich- 
licher als  je,  und  er  wurde  als  der  Urheber  dieses  Segensstandes 
gepriesen. 

Damit  ist  der  Standpunkt  seiner  Verwaltung  bezeichnet  und  die 
nothwendigen  Folgen  sind  nicht  minder  deuthch.  Das  Wohlleben  des 
Volks  geht  über  Alles,  und  die  dazu  erforderlichen  Mittel  herbei- 
zuschafl*en  ist  die  erste  und  ernsteste  Aufgabe  eines  gewissenhaften 
Staatsmanns.  Es  ist  so,  als  wenn  in  einer  Monarchie  der  Grundsatz 
aufgestellt  würde,  dass  die  Einkünfte  des  Staats  zunächst  bestimmt 
seien,  die  Hoffeste,  HoQagden  und  sonstige  Belustigungen  des  Sou- 
verains  zu  bestreiten,  und  der  Rest  für  die  Bedürfnisse  des  Gemein- 
wesens ausreichen  müsse.  Nur  wird  ein  Princip,  welches  dem  Wesen 
des  Staats  so  völlig  widerspricht,  nicht  leicht  mit  so  naiver  Offenheit 
hingestellt  und  durchgeführt,  wie  es  durch  Eubulos  geschah.  Wenn 
nämhch  die  Festgelder  die  Revenuen  der  Bürgerschaft  bildeten,  so  sei, 
erklärte  man,  jede  Verkürzung  derselben  ein  Majestätsverbrechen  und 
jeder  dahin  zielende  Antrag  gewissermafsen  ein  Attentat  auf  die  Person 
des  Demos.  Da  nun  nach  älterem  Brauche  die  Ueberschüsse  der 
Jahreseinkünfte  in  die  Kriegskasse  flössen,  so  musste  dieser  Gefahr 
ausdrücklich  vorgebeugt  werden,  und  es  wurde  also  ein  besonderes 
Gesetz,  erlassen,  wonach  Todesstrafe  darauf  gesetzt  wurde,  wenn  Je- 
mand es  wagen  sollte,  eine  Verwendung  von  Festgeldern  zu  Kriegs- 
zwecken zu  beantragen.  So  wurde  der  weise  Gebrauch  der  Staats- 
mittel als  ein  Missbrauch  und  besonnene  Sparsamkeit  als  eine  Krän- 
kung der  Volksrechte  verpönt;  der  Luxus  dagegen  wurde  als  das 
Unentbehrhche  anerkannt,  und  während  man  das  Princip  der  Demo- 
kratie zur  vollsten  Wahrheit  machen  wollte,  vernichtete  man  ihr 
Grundgesetz,  die  Freiheit  der  Rede;  denn  der  Bürgerschaft  und  ihren 
Wortführern  waren  die  Hände  gebunden,  wenn  es  sich  um  die  wich- 
tigsten Angelegenheiten  des  Gemeinwesens  handelte.  Jede  Kriegs- 
ausgabe musste  fortan  durch  eine  besondere  Vermögenssteuer  auf- 
gebracht werden,  und  dadurch  war  die  ganze  Sache,  auch  wenn  es 
sich  um  die  Rettung  des  Staats  handelte,  den  Bürgern  von  Anfang  an 
verleidet*^).  'uA-uim 

Solche  Einrichtungen  konnten  ohne  Widerspruch  durchgesetzt 
werden,  während  doch  sonst  mit  der  Klage  wegen  verfassungswidriger 
Vorschläge  jedem  Redner  aufgelauert  wurde,  welcher  etwas  Neues 
vorbrachte.  Aber  Eubulos  verstand  es  die  Saiten  anzuschlagen,  welche 
überall  Anklang  fanden;  denn  es  waren  die  niedrigen  Neigungen  im 
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Menschen,  auf  welche  er  seine  Pohtik  gründete  und  durch  deren  Be- 
friedigung er  seine  Mitbürger  allen  ernsteren  Bestrebungen  entfrem- 
dete. Das  Grofse  und  Hohe  der  attischen  Demokratie  ging  zu  Grunde, 
während  alle  Keime  des  Verderblichen,  die  in  ihr  lagen,  voll  entwickelt 
wurden;  der  Staat  pflegte  die  Selbstsucht  statt  sie  zu  überwinden. 
Das  Interesse  der  Bürger  wurde  von  den  ernsten  Angelegenheiten 
immer  mehr  abgezogen,  die  Unterhaltung  immer  oberflächücher  und 
frivoler. 

Berühmte  Hetären  bildeten  den  Hauptgegenstand  des  Stadtge- 
sprächs; die  neuen  Erfindungen  des  Thearion,  des  ersten  Feinbäckers 
in  Athen,  wurden  laut  gepriesen  und  die  Witzworte,  welche  bei  lustigen 
Gelagen  vorgekommen  waren,  mit  grofsem  Eifer  in  der  Stadt  herum- 
getragen. Die  Spafsmacherei  wurde  zu  einer  Virtuosität,  namentlich 
im  Kreise  der  sogenannten  Sechziger,  welche  im  Herakleion  bei 
Kynosarges  ihre  Zusammenkünfte  hielten.  König  Phihppos  soll  für 
ein  Protokoll  ihrer  Sitzungen  ein  Talent  gel)oteu  haben. 

So  ging  in  kleinstädtischer  Vergnüglichkeit  das  Leben  dahin  und 
das  Volk  erschlaffte  immer  mehr.  Eine  Gegenbewegung  fand  nicht 
statt.  Die  Masse  der  Unbemittelten  wunh;  durch  die  Festgelder  zu- 
frieden gestellt,  die  Bemittelten  durch  eine  PViedenspolitik,  welche  den 
Schrecken  der  Vermögenssteuer  fernhielt.  Die  Demokraten  sahen  in 
Eubulos  einen  der  Ihrigen  an  der  Spitze,  und  (he  aristokratischen 
Kreise  waien  auch  für  ihn,  weil  sie  von  attischer  Seeherrschaft  und 
Grofsmachtspolitik  von  jeher  nichts  wissen  wollten.  Und  so.^^sdiah 
es,  dass  ein  Mann  wie  er  secjizehu  .lahre  lang  den  Staat  desj|^j;ikles 
leiten  konnte. 

In  den  früheren  Zeiten  konnte  man  alle  geistigen  Bestrebungen 
Athens  kennen  lernen,  wenn  man  sich  das  öllentliche  Leben  in  seinen 
verschiedenen  ßezieliuugen  vergegenwärtigte.  Denn  Alles  hing  näher 
oder  ferner  mit  dem  Staate  zusaunnen,  war  ilnn  dienstbar  und  wurde 
von  ihm  getragen  und  genährt,  Bild-  und  Baukunst,  die  Poesie  in 
allen  ihren  Gattungen,  die  Forschung  des  Philosophen,  des  Geschicht- 
schreibers, des  Astronomen  und  alle  Zweige  der  Wissenschaft,  wie  wir 
diese  einheitliche  Mannigfaltigkeit  des  geistigen  Lebens  im  periklei- 
schen  Zeitalter  nachzuweisen  versucht  haben.  Jetzt  ist  es  anders  und 
es  wäre  im  höchsten  Grade  ungereclit,  wenn  man  nach  den  politischen 
Zuständen  Athens  in  den  Zeiten  des  Kallistratos,  Aristophon  und  Eu- 
bulos über  das  geistige  Leben  der  Stadt  urteilen  wollte;  denn  die 
besten  Männer  scheuten  sich  ein  öfTenthches  Amt  anzunehmen;  ihre 
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Kräfte  waren  dem  Staate  entfremdet  und  die  edelsten  Bestrebungen 
standen  aufser  Zusammenhange  mit  ihm.  Um  so  wichtiger  ist  es 
also,  das  geistige  Leben  in  Wissenschaft  und  Kunst  besonders  ins 
Auge  zu  fassen''^). 


Von  der  Philosophie  sollte  man  am  ehesten  erwarten,  dass  sie 
auf  das  gesammte  Leben  der  Athener  einen  heilsamen  Einfluss  ge- 
wonnen hätte.  Sie  war  die  jüngste  und  mächtigste  Bewegung  der 
Geister.  Neigung  zu  philosophischer  Betrachtung  war  ein  attischer 
Charakterzug  und  die  damahge  Zeitrichtung  maclUe  au^IÜ)ichter_zu^ 
^^^MlÜ?!§2P^"'  wie  Euripides^zeigJ^.„.  Auch  wollte  ja  die  sokratische 
Philosophie  keine  müfsige  Speculation  sein,  sondern  praktische 
Lebensweisheit,  und  Soki'ates  verlangle  von  seinen  Jüngern  nichts 
weniger  als  Absonderung  aus  der  Gesellschaft,  sondern  er  forderte  sie 
auf,  sich  an  den  öffenthchen  Angelegenheiten  zu  betheihgen.  Endlich 
wissen  wir  ja  auch,  dass  der  Tod  des  Sokrates  seinem  Einflüsse  auf 
die  Athener  keineswegs  ein  Ende  machte;  es  erfolgte  vielmehr  eine 
gründüche  Umstimmung  (S.  III),  und  als  der  Sophist  Polykrates  eine 
Schrift  verölfenthchte ,  in  welcher  er  die  Verurteilung  rechtfertigen 
wollte,  fand  sie  allgemeinen  V\^idei*spruch  im  Pubhcum  und  vielfache 
Widerlegung*^).  • 

Diese  Umstimmung  war  ein  reumüthiges  Gefühl  über  begangenes 
Unrecht,  welches  dem  guten  Herzen  der  Athener  Ehre  machte,  aber  es 
war  keine  Umkehr  von  ihrem  bisherigen  Treiben;  sie  erkannten  nun 
den  edlen  Märtyrer  als  einen  ihrer  besten  Mitbürger  an,  sie  feierten 
ihn  und  stellten  sein  Bildniss  auf,  aber  die  Anerkennung  war  doch 
nicht  tief  und  ernst  genug,  um  sie  anzutreiben,  sich  das  Gute,  welches 
Sokrates  ihnen  angeboten  hatte,  mit  kräftigem  Entschlüsse  anzu- 
eignen. Deshalb  sind  die  Keime  eines  höheren  Lebens,  welches  er 
mit  rastlosem  Eifer  unter  seinen  Mitbürgern  angeregt  hat,  nur  in  einer 
engeren  Gemeinschaft  zur  Entfaltung  gekommen,  und  diese  Gemeinde 
bildet  innerhalb  der  Volksmenge  gleichsam  ein  besonderes  Geschlecht, 
eine  neue  Generation  von  Menschen,  welche  ihre  geistige  Existenz  dem 
Sokrates  verdanken  und  in  ihm  ihren  gemeinsamen  Mittelpunkt 
haben. 

Diese  Gruppe  der  Sokratiker  wai'  aber  keine  abgeschlossene 
^Ä^j^^^THIOSlI*^  ist  niemals  das  Haupt 

einer  Schule  gewesen,  welche  sich  auf  die  Aussprüche  des  Meisters 
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verpflichtete.  Seine  Lehre  war  nicht  ein  Same,  der  überall,  wo  er  Boden 
findet,  wenn  auch  in  verschiedener  Güte,  ein  gleiches  Gewächs  hervor- 
bringt, sondern  sie  war  ihrem  Wesen  nach  nichts  Anderes  _als_der 
Anstofs  zu  einem  Jmierliclien  und  selbständigen  Menschenlehen,  zu 
einem  Suchen  nach  bleibender  Wahrheit,  zur  EntfaTtung  freier  und 
selbstbewusster  Persönhchkeit.  Deshalb  ist  auch  die  Wirksamkeit  des 
Sokrates  nicht  auf  seine  Mitbürger  beschränkt  geblieben. 

Zu  seiner  Zeit  hatten  die  Gegensätze  zwischen  den  verschiedenen 
Staaten  und  Städten  überhaupt  schon  sehr  an  Schärfe  verloren;  die 
Sophisten  thaten  sich  etwas  darauf  zu  Gute,  überall  zu  Hause  zu  sein, 
und  die  Bildung,  welche  sie  verbreiteten,  verwischte  das  Gepräge  der 
Stammcharaktere.  Das  sehen  wir  auch  an  den  geschmeidigen  Xaturen 
eines  Theramenes  und  eines  Alkibiades,  welcher  nach  Umständen 
Athener,  Spartaner,  Böotier,  lonier,  Thraker  und  Perser  sein  konnte. 
Sokrates  aber  wollte  keine  Verwischung  der  angeborenen  Eigentliüm- 
hchkeiten,  sondern  eine  Läuterung  derselben  und  eine  Erhebung  von 
den  Gewohnheiten  und  Ansichten  der  engeren  Heimathskreise  zum 
Hellenischen  und  allgemein  Menschüchen.  Ein  Streben  darnach  ging 
damals  durch  das  ganze  Volk  und  je  besser  geartet  ein  Grieche  war, 
um  so  weniger  fühlte  er  sich  durch  das  staatliche  Lel)en  und  die  ge- 
selUgen  Verhältnisse  befriedigt,  um  so  lebhalter  empfand  er  das  Be- 
dürfniss  nach  einem  höheren  Standpunkte,  nach  unbedingter  und 
überall  gültiger  Wahrheit.  Diesem  Bedürfnisse  kam  Sokrates  entgegen 
und  dfislialJj^-ging  seiri,Fjii(lüss  weit  über  die  Mauern  von  Athen  hin- 
aufi  Apderf^rsfit^  kam  derselbe  aber  seiner  Vaterstadt  in  vorzüglichem 
Grade  zu  Gute,  denn  sie  . wm'de...erst  durch  ihflLilLJLüLlem  Mafse  der 
Sitz  hellenischer  Philosophie,  wozu  Perikles  ^je  einge\y(;iht  hatte,  und 
erlangte  auf  diesem  Gebiete  des  ge i s tigen  Lebens  eine  vorörtliche 
Stellungj_^'dche  ihren  ^politischen  Vorrang  weit  überdauerte. 

Von  allen  Seiten  kamen  wissbegierige  Hellenen,  um  s^|^pt'sr,he 
Weisheit  an  iHrer  niioTia  -/Ti  ^oriioi^g^Ti .  vA^jfi|^||^^^|u^  <^^i;nmia8_-i]i.ff^ 
Kebes  (S.'YI'Oj,  von  Mcgara  EuklejdeSjjim  den  nach  des  Meisters  Tode 
die~verwaiste  Schaar  sich  sammelte.  Schon  früher  mit  philosophischen 
Studien  beschäftigt,  wusste  er  in  vorzüglichem  Grade  das  Verdienst 
anzuerkennen,  welches  Sokrates  sich  um  die  Ausbildung  eines  folge- 
rechten Denkens  erworben  hatte.  Die  scharfe  Dialektik  war  sein 
Element,  und  er  war  unermüdlich  bestrebt,  alle  auf  sinnlichen 
Wahrnehmungen  beruhenden  Vorstellungen,  Urteile  und  Schlüsse 
schonungslos  anzugreifen.   Die  ethische  Seite  der  sokratischen  Lehre 
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trat  deshalb  zurück  und  noch  mehr  bei  seinen  Nachfo^gjarn,  welche 
die  tieferen  Probleme  des  philosophischen  Bewusstseins  vernach- 
lässigten und  ihre  ganze  Stärke  in  der  Eristik,  d.  h.  der  dialektischen 
Streitkunst,  suchten.  Die  formale  Seite  überwog  in  dieser  Schule,  und 
deshalb  fand  sie  um  so  mehr  Anklang  bei  denjenigen,  welche  keine 
eigenthchen  Philosophen  sein,  sondern  nur  mit  Rücksicht  auf  allge- 
meine Bildung  und  praktische  Zwecke  ihre  Denkkraft  üben  und  über- 
zeugende Beweisführung  erlernen  wollten.  In  dieser  Richtung  zeichnete 
sich  EubuUdes  aus,  ein  geborener  Milesier,  der  in  Athen  lebte  und 
lehrte,  ein  männhcher  Charakter,  der  auch  vom  Philosophen  patrioti- 
sche Gesinnung  und  Freiheitshebe  verlangte  und  sich  zu  der  demo- 
kratischen Partei  in  Athen  hielt *^). 

Aus  Ehs  stammte  Phaidon,  ein  Jünghng  aus  edlem  Hause,  der 
während  des  Kriegs  (S.  143)  in  Gefangenschaft  gerathen  war.  Sokrates 
lernte  ihn  kennen,  erwirkte  seine  Loskaufung  und  fand  in  ihm  ein 
empfänghches  Gemüth,  das  sich  ihm  mit  voller  Seele  hingab.  Phaidon 
verdankte  ihm  die  Errettung  aus  äufserer  und  innerer  Unfreiheit  und 
pflegte  mit  treuem  Eifer  in  sich  die  Keime  seiner  Lehre.  Er  wandte 
sich  auch  der  dialektischen  Seite  derselben  mit  Vorhebe  zu,  doch 
scheint  er  ihren  sittlichen  Inhalt  tiefer  als  Eukleides  gewürdigt  zu 
haben. 

Ein.  drittel^- war  Aristippjs,  welchen  aus  dem  fernen  Kjrene  der 
Ruf  des  Sokrates  herbeigelockt  hatte;  er  wurde  lebhaft  von  ihm  er- 
griff'en,  aber  es  kam  doch  nicht  zu  einer  vollen  Hingabe;  er  konnte 
sich  von  den  Gewohnheiten  der  reichen  Handelsstadt  nicht  los  machen ; 
er  behielt  etwas  Unstätes  in  seinem  Wesen  und  hatte  Manches  von  der 
Art  der  Sophisten  an  sich.  Auch  in  seiner  philosophischen  Richtung 
zeigt  sich  das  Weltkind,  indem  er  gegen  das  theoretische  Wissen  ein- 
genommen war,  für  Dialektik  keinen  Sinn  hatte  und  die  Philosophie 
ganz  als  Lebenskunst,  als  Unterweisung  zur  Glücksehgkeit,  auffasste. 
Wir  wissen,  sagte  er,  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  was  uns  selbst 
betrifft,  was  wir  an  uns  empfinden.  Nur  hieran  haben  wir  einen  festen 
Mafsstab  für  das  Begehrungswürdige  und  Gute,  denn  Alle  nennen  das, 
was  Lustgefühl  erweckt,  gut  und  das  Gegentheil  schlecht.  Aber  man 
muss  zu  unterscheiden  wissen;  es  giebt  Lustempfmdungen  verschie- 
dener Art,  sinnhche  und  geistige,  selbstische  und  selbstlose,  reine,  un- 
getrübte und  solche,  die  mit  gröfserer  Unlust  bezahlt  w^erden  müssen. 
Also  Einsicht  ist  erforderhch  und  vielseitige  Geistesbildung,  um  die 
heilsamen  Genüsse  von  den  schädhchen  zu  unterscheiden,  um  mitten 
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im  Genüsse  die  Unabhängigkeit  des  Geistes  zu  wahren,  um  sich  von 
verkelü'ten  Erregungen,  welche  die  Seele  l)eunruhigen,  von  Neid  und 
Leidenschaft,  von  Vorurteilen  und  wechselnden  Stimmungen  frei  zu 
machen,  um  endhch  auch  Entbehrungen  und  Schmerzen  mit  Gleicli- 
muth  ertragen  zu  können.  Wenn  also  Aristippos  auch  den  Zusammen- 
hang mit  Sokrates  noch  erhielt,  indem  er  das  Wissen  als  unentbehr- 
liches Mittel  zum  glückseligen  Leben  geltend  machte,  so  war  der  Zu- 
sammenhang doch  ein  sehr  lockerer,  da  sich  das  Gebiet  des  Wissens 
auf  die  Empfindung  des  Einzelnen  verengte  und  die  Tugend  ihm  im 
Wesentlichen  nichts  Anderes  war  als  Mafs  im  Genüsse.  Es  war  schwer, 
eine  solche  Lehre  auf  sittlicher  Höhe  zu  erhalten;  sie  liebäugelte  mit 
den  niedrigeren  Trieben  der  menschlichen  Natur,  und  nachdem  schon 
Aristippos  seine  Philosophie  mit  üppiger  Weltlust  in  Einklang  zu  setzen 
gewusst  hatte,  gingen  seine  Nachfolger  in  der  kyrenäischen  Schule  den 
gefährhchen  Weg  immer  weiter  und  verläugneten  den  sokratischen 
Forschungstrieb  und  Lebensernst  immer  mehr. 

Einen  anderen  Weg  ging  Antisthenes,  der  aus  Athen  stammte, 
aber  der  Sohn  einer  thrakischen  Mutter  war.  Bei  ihm  war  es  gerade 
die  Charaktergröfse  des  Sokrates,  welche  ihn  von  der  sophistischen 
Richtung  und  der  Bewunderung  des  Gorgias  al)zog  und  ihn  antrieb  die 
sokratische  Tugend  zum  Mittelpunkte  seines  Strebens  zu  machen.  Er 
stimmte  also  darin  mit  Aristippos  überein,  dass  auch  ihm  die  Er- 
kenntniss  nur  ein  Mittel  zum  Zwecke  war;  auch  ihm  war  die  Philo- 
sophie wesentlich  Lebensweisheit  und  Glückseligkeitslehre,  ai)er  er 
wies  entschieden  jedes  Lebensglück  zurück,  das  in  äufseren  Gütern 
und  in  weichlichen  Empfindungen  wurzelte,  und  im  Gegensatz  zu 
Aristipps  feiner  Genussliebe  tand  er  das  Glück  in  der  vollkommenen 
Freiheit  des  Menschen  von  allen  äufseren  Gütern,  in  der  sich  selbst 
genügenden  Tugend.  Die  Tugend  ist  das  einzige  und  volle  Glück  des 
Menschen  und  es  giebt  kein  Unglück  als  das  Böse.  Die  Tugend  ist  die 
Frucht  richtiger  Einsicht,  aber  die  Einsicht  ist  bei  ihm  doch  wesent- 
Uch  Willensrichtung;  so  bald  diese  gewonnen  ist,  verUert  die  For- 
schung ihre  Bedeutung,  und  deshalb  war  der  Begriff  der  Weisheit  für 
ihn  ein  sehr  unbestimmter  und  inhaltloser.  Um  so  bestimmter  und 
schärfer  sprach  er  seine  praktischen  Lehrsätze  aus,  indem  er  die  Lust 
nicht  nur  für  etwas  Werthloses  und  Gleichgültiges  erklärte,  sondern 
für  etwas  Verderbliches  und  Hassenswürdiges,  so  dass,  jy'  sich^ die 
wahre^Tu^end  _^ai'_Juiclit  aiulers^ .  yprsteJlen_konnte^^<^^  der  Forni 
freiwilliger  Armuth,  vöUiger  Selbstverläugnung  und  Entsagung,  l^ie 
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Freude  an  geselligem  Verkehr  und  allen  Reizen,  womit  attischer  Geist 
das  städtische  Leben  so  reich  und  anmuthig  auszustatten  gewusst 
hatte,  war  ihm  wie  ein  Götzendienst;  die  Entwickelung  einer  voll- 
kommen freien  Persönlichkeit  war  ihm  so  sehr  die  Hauptsache,  dass 
auch  die  staathche  Gemeinschaft  ihm  dabei  als  eine  hemmende  Be- 
schränkung erschien.  Er  stand  mit  der  Welt  in  keinem  anderen  Ver- 
hältnisse, als  dass  er  sie  bekämpfte  und  Einzelne  aus  ihr  zu  retten 
suchte.  Zu  diesem  Zwecke  war  er  in  Wort  und  Schrift  bis  in  sein 
hohes  Alter  ungemein  thätig,  und  me  Aristipp  in  der  Kunst^des_Ge- 
nusses,  so  wurde  Antisthenes  in  der  des  Entsagens  von  seinen  Schülern 
ü^Lerboten-.'  Diogenes,  der  SoHri(Ii&?  'fiTfcBSiöS,"Wn 'ISi^  war  der 
vollendete  K^niker,  wie  man  die  Anhänger  des  Antisthenes  von  seinem 
Lehrorte,  dem  Gymnasion  Kynosarges,  nannte,  indem  man  durch  den 
Namen  zugleich  auf  die  widerliche  und  eines  Menschen  unwürdige 
Lebensweise  hinwies.  Bis  dahin  war  man  in  Athen  gewohnt,  philo- 
sophische Bildung  mit  Wohlstand  und  feiner  Sitte  verbunden  zu  sehen ; 
sie  galt  für  einen  Besitz  der  höheren  Klassen  und  auch  Sokrates  sah 
man  trotz  seiner  Verachtung  alles  Aeufserlichen  in  aristokratischen 
Kreisen  verkehren.  Die  Philosophie  der  Kyniker  erklärte  jefe  feineren 
Bildung  den  Krieg;  in  seinem  irdenen  Fasse  lag  Diogenes  vor  dem 
Metroon  in  Athen  oder  im  Kraneion,  der  üppigen  Vorstadt  von 
Korinth,  einem  schmutzigen  Bettelmönche  gleich  die  Verkehrtheiten 
der  Welt  strafend  und  die  spottende  Menge  durch  seine  Originalität 
unterhaltend*^). 

Die  bisher  besprochenen  Sokratiker  waren  Ausländer  oder,  wenn 
auch  in  Athen  geboren,  wie  [Antisthenes,  doch  ihrer  Richtung  nach 
dem  Staate  fremd;  sie  haben  alle  das  Gemeinsame,  dass  sie  sich  nur 
an  einzelne  Seiten  des  Sokrates  anschlössen.  Die  Schulen  des  Eu- 
kleides  und  Phaidon  knüpften  vorwiegend  an  seine  Methode  an,  wäh- 
rend die  Kyrenaiker  und  Kyniker  die  theoretische  Seite  vernach- 
lässigten, die  Verbindung  zwischen  Erkennen  und  Wollen,  deren  Her- 
stellung ein  Hauptverdienst  des  Sokrates  war,  auflösten  und  das  Philo- 
sophiren im  Wesenthchen  zu  einem  Handeln  machten.  Alle  vier 
Schulen  beruhten  also  auf  einseitiger  Auffassung  des  grofsen  Meisters ; 
um  den  ganzen  Sokrates  zu  verstehen,  waren  doch  die  eigentlichen 
Athener  am  meisten  geeignet. 

Sokrates'  Einwirkungen  auf  seine  unmittelbaren  Landsleute 
waren  verschiedener  Art.  Bei  den  Einen  waren  es  Anregungen,  die 
keinen  durchgreifenden  Erfolg  hatten,  wie  bei  Kritias  und  Alkibiades. 
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Bei  anderen  bildete  sich  ein  dauerndes  Verhältniss  inniger  Gemein- 
schaft, welches  die  Lebensfreude  des  Sokrates  war  und  eine  Quelle  des 
Segens  für  seine  Freunde,  den  tr^euen  Kriton  und  die  von  tiefer  Wahr- 
heitsliebe ergrill'enen  ApoUodoros  und  Chairephon.  Endlich  konnte 
es  in  Athen  auch  nicht  an  Solchen  fehlen,  welche  so  lebhaft  ergriffen 
waren,  dass  sie  sich  nicht  dabei  beruhigen  konnten,  das  Gute,  welches 
sie  empfangen,  für  sich  zu  behalten,  sondern  das  Bild  ihres  Wohl- 
thäters  auch  den  Ferneren  und  den  Nachkommen  vor  Augen  stellen, 
seine  Lehre  in  weitere  Kreise  bringen  und  nach  seinem  Tode  an 
seinem  Werke  weiter  arbeiten  wollten.  Solche  Versuche  wurden  in 
verschiedener  Art  gemacht.  So  zeichnete  der  Schuhmacher  Simon, 
in  dessen  Werkstätte  der  Alte  oft  eingesprochen  hatte,  aus  der  Er- 
innerung die  Unterredungen  auf,  welche  sich  seinem  Gedächtnisse 
besonders  eingeprägt  hatten ,  während  Aischines,  des  Lysanias  Sohn, 
in  freierer  Weise  und  mit  tieferem  Verständnisse  sokratische  Gespräche 
herausgab,  obgleich  er  in  seinem  Lebenswandel  dem  Meister  keine 
Ehre  machte.  Diese  und  andere  Schriften  der  Art  sind  verloren ;  um 
so  deutlicher  steht  uns  Xenophon,^les  Gryllos  Sohn,  als  sokratiscFeT 
Schriftsteller  vor  Augen,  der  ^j^^^P  >YgjH\,j?Vll^^^'!if!Jli-lj^''  "^^^ 
den^rofsen  Zejtodgnjssen  eng  verflochten  istj^). 

In  einem  angesehenen  Hause  ehrbar  erzogen,  von  ausgezeichneter 
Gestalt  und  edler  Sitte,  ein  attischer  Bitter  mit  aristokratischen  Nei- 
gungen, aber  ohne  Hochmuth,  treuherzig  und  fromm,  voll  eifrigen 
Strebens  nach  allgemeiner  Bildung  —  so  kam  der  Jüngling  mit 
Sokrates  in  Berührung.  Tief  und  lebendig  erkannte  er  den  Werth  des 
Mannes  im  Vergleiche  mit  den  Sophisten,  welche  er  bis  dahin  gehört 
hatte,  und  wurde  der  treue  Jünger  und  unermüdliche  Begleiter  des- 
selben bei  seinen  Wanderungen  und  Gesprächen.  Dennoch  komite  es 
ibm  auf  die  Dauer  in  Athen  nicht  behagen;  denn  bei  aller  Lernbegierde 
war  er  doch  nicht  dazu  geschalfeu,  in  wissenschaftlicher  Arbeit  seinen 
Lebensberuf  zu  linden,  und  da  erschien  es  iiun  als  ein  Wink  der  Vor- 
sehung, als  er  im  Jahre  401  von  seinem  Freunde,  dem  Thebaner 
Prox.^nos,  einen  Brief  aus  Sardes  erhielt,  der  ihm  den  dortigen  Hof 
(S.  126)  in  glänzenden  Farben  schilderte  und  ilin  l>ei  Kyros  einzu- 
führen versprach. 

Der  Entschluss  war  für  einen  Athener  nicht  leicht,  denn  Niemand 
hatte  ja  der  Stadt  mehr  Uebles  zugefügt,  als  Kyros,  und  ein  guter 
Patriot  konnte  ihm  nur  Verderben  wünschen.  Statt  dessen  sollte  er 
ihm  sehie  Dienste  widmen !  Sokrates  verhehlte  ihm  das  Bedenkliche 
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seines  Vorhabens  nicht,  aber  er  hatte  keinen  Grund,  unbedingt  abzu- 
rathen;  er  kannte  Xenophon  als  einen  Mann,  der  grofser  Aufgaben 
bedurfte,  damit  seine  Kräfte  verwerthet  würden,  und  Athen  bot  dazu 
keine  Gelegenheit.  Er  wies  ihn  nach  Delphi,  weil  es  sich  um  eine  Ent- 
scheidung für's  Leben  handele,  bei  der  man  mit  der  Gottheit  und 
seinem  Gewissen  ernst  zu  Rathe  gehen  müsse.  Xenophon  aber  griff 
der  Gottheit  vor,  indem  er  nur  darnach  fragte,  welchen  Göttern  er  vor 
dem  Auszuge  opfern  solle.  Sein  ritterhcher  Sinn  hatte  entschieden. 
Für  die  attische  Demokratie  hatte  er  kein  Herz ;  sein  Patriotismus  war 
ein  hellenischer,  und  da  es  mit  der  Hegemonie  der  Vaterstadtj^in  fiir 
alle  Mal  vorbei  zu  sein  schien,  glaubte  er  sich  seiner  Vorliebe  für 
Sparta,"das  jä  nüiTFuH^  vonTAthen  als  Vorort  anerkannt  war,  und  für 
die  Freunde  Spartas  um  so  zuversichthcher  hingeben  zu  dürfen. 

So  trat  er,  wahrscheinlich  nicht  älter  als  dreifsig  Jahre,  J).e^i  K^Tos^ 
ein  und  wurde  unerwartet  zu  grofsen  Aufgaben  berufen  (S.  132),  in 
denen  er  eine  solche  Tüchtigkeit  bewährte,  dass  sein  Ruhm  auch  auf 
Athen  zurückstrahlte.  J)eiinoch  l2ü^te  ^^^^^^^^ 

er  wurde  nämhch,  vermuthlich  um  dieselbe  Zeit,  da  man  die  Ver- 
folgung aller  verfassungsfeindhchen  Richtungen  in  Athen  wieder  auf- 
nahm (S.  104)  und  Sokrates  verurteilte,  als  Parteigänger  des  Kyros 
durch  einen  Volksbeschluss  seines  Bürgerrechts  Jjeraubt;  vielleicht 
war  auch  eine  diplomatische  Rücksicht  auf  den  Perserkönig  dabei  be- 
stimmend. Nun  lebte  Xenophon  als  Söldnerführer  bei  Thibron 
(S.  139)  und  dann  bei  Agesilaos,  kehrte  mit  diesem  in  das  Vaterland 
zurück  und  kämpfte  bei  Koroneia  gegen  die  Athener. 

Sparta  fühlte  sich  einem  so  getreuen  Anhänger  zu  einer  dank- 
baren Anerkennung  verpflichtet,  und  beschenkte  ihn,  um  ihm  eine 
neue  Heimath  zu  schaffen,  mit  einem  Landgute  in  Skillus,  einem  an- 
muthigen,  zwischen  Waldhöhen  versteckten  Orte  unweit  Olympia,  in 
einem  Seitenthale  des  Alpheios,  welches  der  fischreiche  Selinusbach 
durchfloss.  Hier  gründete  Xenophon  aus  dem  Gewinne  seiner^Feld- 
zü^e  die  der^rtemTs"^^ 

tigung  zwischen  Waidwerk  und  Wissenschaft,  während  seine  Söhne  in 
spartämscTie^i™^2fflrir  aüFw  ^"Uer  elische  Krieg  (S.  350)  machte 

ihn  von  Neuem  heimathlos;  er  siedelte  nach  Korintli  über,  trat  aber 
um  dieselbe  Zeit  auch  mit  seiner  Vaterstadt  wieder  in  nähere  Be- 
ziehung, seit  dieselbe  unter  Leitung  des  Kallistratos  mit  Sparta  gegen 
Theben  Partei  nahm.  Seine  Verbannung  wurde  auf  Antrag  des 
Eul)ulos  zurückgenommen,  sein  Sohn  Gryllos  fand  im  attischen  Heere 
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einen  glorreichen  Reitertod  bei  Mantineia  und  Xenophon  selbst  wirkte 
in  seinen  letzten  Lebensjahren  (bis  etwa  105,  3;  357)  noch  für  die 
nach  so  vielen  Erlebnissen  endl\ch  wiedergewonnene  Vaterstadt,  wenn 
er  auch  seinen  Wohnsitz  in  Korinth  behielt. 

Xenophons  Leben  gleicht  mcht  d      eines  Philosophen  und  sein 
unruhiger  Ehr trielj  scheint  mit  der  Genügsäinli'eit  deä  Sökräfe^^ 
gemein  zu  haben.    Dennoch  ist^rjeini^  Sokratiker,  und 

nach  ruhmreichen  Feldzügen  sehen  wir  ihn  in  seiiTer'iruTsTTmninge-- 
schwächter  Verehrung  zu  dem  Bilde  des  geheblen  Lehrers  zurück- 
kehren, um  es  in  seinen  'Denkwüidigkeiten'  aulzuzeichnen  und  von 
aller  Entstellung  zu  reinigen.  Aber  es  war  nicht  der  forschende 
Philosoph,  dessen  Gedankenreilien  er  zu  entwickeln  und  weiter  zu 
leiten  bellissen  war,  sondern  der  schlichte  Volksmann  und  Volkslelu'er, 
welcher  ihm  zugleich  ein  Vorbild  der  höchsten  liechtschaffenheit, 
Lebensweisheit  und  Frönnuigkeit  war.  Denn  bei  all  seiner  Frucht- 
barkeit und  Vielseitigkeit  halle  Xenopiion  doch  im  Ganzen  eine  sehr 
einseilige  Richtung.  Das  Wissen  selbst  und  die  Methoden  der  Er- 
kennlniss  waren  ihm  gleiciigültig,  er  fragte  nur  nach  dem  Nutzen  für 
die  Besserung  des  Menschen.  Die  Tugendle^ire  ist  ihni j^Hejy[aui)t- 
sache,  und  zwar  fasst  er  iiudi..di-<<  Tug^^^d  wesentlich  vo 
tisclien_Seite  auf,  als  die  Bedingung  eines  glücklichen  Lebens,  weil 
ohne  sie  keine  wahren  Güler  auf  Erden  zu  linden  seien.  Diese  Lehre 
sucht  er  nun  auf  alle  Verhältnisse  anzuwenden.  Er  behandelt  im 
'Oikonomikos'  das  ganze  Hauswesen,  giebl  Vorschriften  für  die  Ehe, 
fordert  geistige  Ausbildung  der  Frauen,  gute  Behandlung  der  Sklaven, 
richtigen  Gebrauch  des  Besitzes,  welcher  erst  durch  besonnene  Ver- 
werlhung  zu  einem  Gute  werde.  Er  behandelt  die  Landwirllischafl  in 
ihrer  Verbindung  mit  Viehzucht  und  Jagd.  Auch  im  Waidwerke  ver- 
langt er  sachkundigen  Betrieb,  damit  es  den  jungen  Bürger  slähle; 
ebenso  soll  das  Reiten  eine  Kunst  sein  und  für  die  slädlische  Reiterei 
verlangt  er  einen  Führer  von  hervorragender  Bildung,  damit  sehie 
Schaar  dem  Gemeinwesen  zur  Ehre  gereiche.  Im  Staatswesen  endlich 
muss  nach  seiner  Meinung  die  gröfste  Unordnung  und  Verwirrung 
herrschen,  wenn  denen,  welche  sich  mit  den  ölTenllichen  Angelegen- 
heiten beschäftigen,  die  geistige  Vorbereitung  luid  die  Erziehung  zur 
Tugend  fehlt. 

Kurz  alle  Verhältnisse  des  Lebens,  die  schon  von  den  Sophisten 
theoretisch  behandelt  worden  waren,  ])eleuchtet  er  nach  sokratischen 
Grundsätzen;  es  ist  eine  angewandle  Ethik  ohne  höhere  Gesichts- 
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punkte,  eine  hausbackene  Moralphilosophie,  welche  innerhalb  ihrer 
Gränzen  ein  gesundes  Urteil  und  feine  Beobachtung  zeigt.  Sein  Geist 
war  immer  auf  das  Einzelne  gerichtet.  So  war  er  auch  im  praktischen 
Leben  den  schwierigsten  Aufgaben  gegenüber  tapfer,  entschlossen  und 
der  beste  Führer  einer  rathlosen  Menge;  in  allgemeinen  Angelegen- 
heiten aber  schwankend  und  unselbständig,  so  dass  er  bei  überlegenen 
Naturen  den  Halt  suchte,  welchen  er  in  sich  nicht  fand.  Dabei  fehlte 
es  ihm  trotz  aller  Empfänghchkeit  für  das  Gute  doch  so  sehr  an  einem 
sicheren  Mafsstabe,  dass  er,  nachdem  ihn  zuerst  die  Charaktergröfse 
des  Sokrates  gefesselt  hatte,  sich  dann  dem  Kyros  hingeben  und  zu- 
letzt dem  Agesilaos  mit  bhnder  Verehrung  anschUefsen  konnte. 
Xenophon  war  eine  militärische  Natur,  welche  Zucht  und  Ordnung 
verlangte,  aber  auch  sich  selbst  einer  Autorität  bedürftig  fühlte.  Die 
zerfahrenen  Zustände  von  Athen  bestärkten  ihn  in  seiner  Ueber- 
zeugung,  dass  ein  Wille,  ein  könighcher  Mann  da  sein  müsse,  wo  ein 
Gemeinwesen  gedeihen  solle.  Darum  war  es  noch  eine  seiner  letzten 
Arbeiten,  dass  er  in  der  'Kyropaidie' ,  an  den  älteren  Kyros  an- 
knüpfend, die  idealisirende  Darstellung  eines  wahren  Königs  und 
Reichsstifters  entwarf. 

Von  allen  attischen  Sokratikern  waren  Xenophon  und  Piaton,  wie 
man  denken  sollte,  am  meisten  auf  einander  angewiesen.  Sie  standen 
sich  im  Lebensalter  nahe,  sie  hatten  eine  gleiche  Stellung  in  der  Ge- 
sellschaft, sie  theilten  mit  einander  die  Abneigung  gegen  die  Sophisten, 
als  die  Verderber  des  hellenischen  Volks,  sie  stimmten  in  der  Liebe  zu 
ihrem  Lehrer  und  dem  Eifer,  an  seinem  Lebenswerke  fortzuarbeiten, 
überein ;  sie  waren  beide  aus  gleichen  Gründen  mit  den  Zuständen  der 
Vaterstadt  unzufrieden  und  trugen  in  ihrer  Auffassung  von  den  Auf- 
gaben hellenischer  Bildung  beide  kein  Bedenken,  sich  an  hervor- 
ragende Persönhchkeiten  des  Auslandes  anzuschhefsen.  Dennoch  ist 
in  den  vielen  Schriften,  die  gerade  von  diesen  beiden  Sokratikern  er- 
halten sind,  kein^^^m;_ein^^^^  und 
man  hat  dies  schon  in  alter  Zeit  aus  einer  feindhchen  S^aiinung  zwi- 
schen ihnen  erklären  wollen.  Indessen  ist  kein  Grund  vorhanden,  eine 
andere  Ursache  anzunehmen,  als  die  grofse  Verschiedenheit,  welche 
bei  aller  Uebereinstimmung  zwischen  den  beiden  Jüngern  des  Sokrates 
bestand  •'^°''). 

Piaton,  des  Ariston  Sohn,  wurde  um  dieselbe  Zeit  in  Athen  ge- 
borenfs^'FfflK^^  und  Keiner  hat  die  geistige  Stellung,  welche 

der  grofse  Staatsmann  seiner  Vaterstadt  gegeben  hatte,  mehr  gewür- 
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digt  und  mehr  genossen,  als  er;  denn  er  hatte  im  höchsten  Grade  den 
attischen  Sinn  der  Wisshegierde  und  Kunstliehe  und  wuchs  in  einem 
edlen  Hause,  das  mitKodros  undSolon  in  Verwandtschaft  stand,  körper- 
lich und  geistig  wohlgepflegt  heran.  Er  war  aher  seiner  ganzen  Per- 
sönüchkeit  nach  eine  zart  angelegte  und  leicht  verletzte  Natur,  und 
wie  bei  Xenoplion  der  militärische  Ordnungssinn,  so  war  es  hei  ihm 
der  ideale  Sinn  für  Mafs  und  Harmonie,  welcher  sich  von  dem  Wesen 
der  attischen  Demokratie  zurückgestofsen  fühlte.  Das  tiefe  Unglück 
der  Vaterstadt  bestärkte  ihn  in  seinem  poHtischen  Urteile,  ohne  dass 
er  mit  seinen  Verwandten  Kritias,  Charmides  u.  A.  von  einer  Umge- 
staltung der  Verfassung  Heil  erwarten  konnte.  Deshalb  gab  er  sich 
um  so  völliger  dem  beschaulichen  Leben  hin,  zu  welchem  seine  ganze 
Anlage  ihn  hinzog,  und  nach  längerem  Schwanken  zwischen  Philo- 
sophie und  Poesie  widmete  er  sich  mit  glücklicher  Entschlossen- 
heit derjenigen  Richtung,  \<kelche  damals  die  kräftigste  und  zukunft- 
reichste war. 

Die  Entscheidung  verdankte  er  Sokrates.  Durch  ihn  wurde  er 
frei  von  dem  engherzigen  Parteiwesen,  wodurch  das  Leben  der  Ge- 
meinde und  der  Einzelnen  vergiftet  wurde,  durch  ihn  wurde  ihm  das 
Ziel  seines  Strebens  klar;  um  seinetwillen  war  ihm  das  entartete  und 
tief  gebeugte  Athen  dennoch  über  Alles  theuer  und  sein  höchstes 
L ebensgut  waren  die  neun  Jahre.  ^li(^  er  niit  Sokrate^v^^^^^^  Iconnty. 

Wenn  nun  Piaton  nach  dem  Tode  des  Sokrates  Athen  verhefs,  so 
geschah  es  nicht  aus  Gleichgültigkeit  oder  Verbitterung.  Er  bhei)  ein 
treues  Kind  seiner  Vaterstadt  und  Keiner  hat  ihie  Bodenverhältnisse 
sorgfältiger  erwogen,  ihre  Landschaft  anmuthiger  dargestellt.  Er  dachte 
hoch  von  ihrem  Berufe,  die  erste  Stadt  der  Hellenen  zu  sein,  welche 
freiwülig  ihrer  Führung  folgen  sollten;  er  liebte  auch  seine  Mitbürger, 
so  entartet  auch  die  Menge  war,  und  bewahrte  sich  eine  hohe  Meinung 
von  ihrer  Bildungsfähigkeit;  denn  wenn  ein  Athener,  sagte  er,  einmal 
rechtschaffen  sei,  so  pflege  er  es  in  einem  ausgezeichneten  Grade  zu 
sein.  Piaton  war  auch  fern  von  jener  weltbürgerlichen  Gesinnung,  wie 
sie  sich  bei  Antisthenes  und  Aristippos  zeigt;  er  hatte,  wie  Perikles, 
eine  echt  attische  und  nationale  Gesiiuiung,  indem  er  die  Hellenen 
allein  unter  den  Völkern  der  Erde  für  berufen  hielt,  die  höchsten  Auf- 
gaben menschhcher  Bildung  zu  lösen.  Aber  er  war  der  erste  Athener, 
der  in  vollem  Mafse  den  Drang  in  sich  fühlte,  alle  menschUche  Wissen- 
schaft in  seinem  Bewusstsein  zu  vereinigen  und  durch  persönüche 
Kenntniss  der  bedeutendsten  Zeitgenossen  und  Zeitrichtungen  einen 
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möglichst  freien  Standpunkt  der  Weltbetrachtung  zu  gewinnen.  Darum 
konnte  er  sich  nicht  wie  Sokrates  auf  die  Strafsen  und  Plätze  Athens 
beschränken;  daj-ixm  ging^  er  nach  Kyrene,  um  sich  durch  den  .Uiii^ang 
mit^  deni  Miithematik^  Theodoros  zu  bilden ;  darum  liefs  er  sich^i 
den  ägyptischen  Priestern  in  astronomischer  Wissenschaft  unter- 
richten, darum  suchte  er  in  Itahen  die  Schulen  der  Pythagoreer  auf 
und  knüpfte  mit  Ärchytas  Freundschaft  an. 

In  Grofsgriechenland  und  SiciUen  waren  die  Ideen  der  Pytha- 
goreer lebendig  gebheben;  sie  fanden  auch  in  den  vornehmsten  Kreisen 
Anklang,  und  der  Schwager  des  Tyrannen  von  Syrakus,  Dion,  des 
Hipparinos  Sohn,  trat  voll  jugendlicher  Begeisterung  in  die  engste  Ver- 
bindung mit  Piaton,  so  dass  dieser  eine  Zeitlang  hoffen  konnte,  einen 
hellenischen  Staat  nach  seinem  Ideale  gestalten  zu  können.  Al^ei-  bald 
erkannte  er,  dass  er  seinen  Lebensberuf  nur  in  Athen  erfülleii^  könne 
und  nicht  durch  praktische  Verwirkhchung  seiner  Grundsätze  in  einem 
der  Staaten  des  Mutterlandes  oder  der  Colonien,  sondern  indem^erjine 
empfänghche  Jugend  um  sich  sammelte,  um  in  ihren  Gemüthern  die 
Keime  einer  neuen,  höheren  und  wahrhaft  menschenwürdigen  Ent- 
wickelung  zu  erwecken.  So  kehrte  er,  in  Welt-  und  Menschenkenntniss 
gereift,  seiner  Aufgabe  voll  bewusst,  vierzigjährig,  in  die  Heimath  zu- 
rück, und  gründete  in  derselben  Zeit,  da  der  AnM^^  die 
äufsere  ScliwacRe^Ätliens  und  die^Niederlage  s^einer_gi'ofsstädtischen 
Pohtik  besiegelt  hatte,  die  akademische  Schule,  durch  welche  der  Vater- 
stadt in  ihrer  tiefsten  Erniedrigung  ein  neuer  Ruhm  zu  Theil  wurde, 
der  Alles,  was  ihre  grofsen  Staatsmänner  und  Feldherrn  geleisteFhaben, 
an  dauerhafter  Bedeutung  übertroffen  hat. 

Was  Piaton  in  das  Leben  rief,  war  nichts  Neues  und  Fremd- 
artiges, sondern  echt  volksthümhch.  Denn  wie  bei  der  leibhchen  Aus- 
bildung der  Jugend,  so  ging  auch  bei  der  Entwickelung  der  geistigen 
Kräfte,  in  Musik  und  Dichtung,  in  Kunst  und  Forschung  der  Zug  der 
Hellenen  dahin,  dass  sie  nicht  Sache  des  Einzelnen  sei,  sondern  einer 
Gemeinschaft,  eines  geschlossenen  Kreises  von  Gleichgesinnten,  die  in 
gemeinsamem  Streben  sich  wechselseitig  förderten.  Jede  neue  Rich- 
tung der  Kunst  und  Erkenntniss  konnte  man  sich  nur  schulmäfsig  ge- 
pflegt denken. 

Am  vollständigsten  haben  dies  die  Pythagoreer  verwirklicht,  bei 
denen  die  gemeinsame  Anschauung  von  Gott  und  Welt  die  Grundlage 
einer  Brüderschaft  wurde,  welche  sich  die  Aufgabe  stellte,  ihre  ethisch- 
philosophischen Grundsätze  in  das  Leben  einzuführen  (I,  512).  Eben- 
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so  bildeten  die  Philosophen  von  Elea  eine  eng  geschlossene  Gemeinde 
im  Staate. 

In  Athen  war  das  öffentliche  Leben,  durch  eine  Reihe  grofser 
Staatsmänner  geleitet,  eine  Zeit  lang  so  mächtig,  dass  Nebenbildungen 
dieser  Art  in  der  Gemeinde  nicht  aufkommen  konnten.  Die  Kräfte 
Aller  waren  für  die  Ziele  des  bürgerlichen  Gesammtwillens  in  Anspruch 
genommen.  So  bald  aber  das  Staatsleben  sich  so  gestaltete,  dass  sich 
die  edelsten  Patrioten  mit  Freude  und  mit  Aussicht  auf  Erfolg  nicht 
mehr  daran  betheiligen  konnten,  bildeten  sich  neue  Mittelpunkte  und 
vom  Treiben  des  Volks  unabhängige  Kreise,  in  denen  sich  ein  Bedürf- 
niss  nach  höheren  Lebenszielen  geltend  machte,  und  bei  dem  allge- 
meinen Gefühle  des  Unbefriedigtseins,  bei  der  angeborenen  Lernbe- 
gierde der  attischen  Jugend  und  bei  der  Fülle  anregender  Belehrung, 
die  in  dem  Centraipunkte  des  griechischen  Geisteslebens  vorhanden 
war,  musste  dies  Streben  in  Athen  ein  besonders  lebendiges  und  tief 
bewegtes  sein. 

Die  Zeit  der  attischen  Philosophie  war  gekommen,  und  Sokrates 
war  der  Mann,  der  wieder  in  echt  hellenischer  Weise  die  Macht  geisti- 
ger Genossenschaft  zu  voller  Bedeutung  brachte.  Er  sammelte  einen 
Kreis  um  sich,  dessen  Mitglieder  eine  so  enge  Gemeinde  bildeten,  wie 
sie  in  Athen  noch  nie  bestanden  hatte.  Denn  die  Sophisten  suchten 
gar  keine  Schüler  und  Freuiub;,  sondern  bewunderiule  Zuhörer;  sie 
bildeten  keine  Kreise  um  sich,  sondern  wiesen  Jeden  auf  sich  an;  sie 
gaben  sich  nicht  aus  freier  Liebe  mit  persönlichem  Antheil  ihren 
Jüngern  hin,  sondern  boten  Allen  ihre  Weisheit  feil  und  überüefsen  es 
Jedem,  das  erkaufte  Gut  nach  seinem  Belieben  zu  verwerthen. 

Die  Gemeinschaft,  deren  Mittelpunkt  Sokrates  bildete,  war  keine 
so  unstäle  und  gelegentliche,  wie  sie  von  Xeiioplion  dargestellt  wird. 
Sie  hatte  schon  den  Charakter  einer  Genossenschaft,  in  der  Einer  fin- 
den Andern  sorgte,  in  der  auch  nicht  blofs  praktische  Lebensweisheit 
behandelt  wurde,  sondern  auch  das,  was  die  Weisen  älterer  Zeit  ge- 
dacht hatten,  ernste  Berücksichtigung  fand. 

Diese  sokratische  Gemeinschaft  ist  durch  Piaton  erneuert  und  or- 
ganisuT  wolxTeiT^^er  gab  ihr  einen  festen  Herd,  indem  er  dem  Her- 
kommen gemäfs  in  der  Nähe  eines  öffentlichen  Gymnasiums  die 
geistige  Bildungsstätte  anlegte.  Er  kaufte jem  Gru^^^ 
Heiligthuni  des  Hen)s  Hekademos  oHer  Äkademos,  von  dem  die  Gegend 
bis  heutelKren  Namen  bebaken  hanas  Grundstück  wurde  ein  un- 
veräufserliches  Eigenthum  der  Genossenschaft  und  die  Einkünfte  ge- 
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nügten,  um  auch  Uiibegüterten  die  Mufse  zu  verschaft'en,  ihren  geistigen 
Interessen  zu  leben.  Nach  volksthümhcher  Weise  erhielt  der  Kreis 
der  Genossen  einen  rehgiösen  Charakter,  in  dem  sie  gemeinschaftlich 
den  Musen  opferten,  in  deren  Dienst  sie  sich  verpflichteten,  die  Weis- 
heit als  ihre  Lebensaufgabe  zu  pflegen.  Denn  wenn  es  den  Pytha- 
goreern  und  auch  den  Eleaten  vergönnt  gewesen  war,  auf  die  Staats- 
gemeinschaft läuternd  und  umbildend  einzuwirken,  so  konnte  in  der 
Akademie  von  Anfang  an  nur  der  Zweck  verfolgt  werden,  aus  der  Ver- 
sumpfung des  öff'enthchen  Lebens  eine  Anzahl  von  Jünghngen  in  eine 
reinere  Atmosphäre  herüber  zu  retten  und  durch  Jugendbildung  auf 
die  Veredlung  des  Volks  zu  wirken. 

Piaton  ist  der  einzige  Sokratiker,  der  dem  Meister  vollkonimen 
treu  ge!)IiSB^iri^°lin^^  die  Lehre  desselben  nach  allen  Seiten 

veMM^IunSTentwickelt,  seine  Grundgedanken  methodisch  verbunden 
und  zu  einer  Gesammtanschauung  der  ganzen  sitthchen  Welt  er- 
weitert hat. 

Es  war  aber  kein  schulmäfsiges  Lehrgebäude,  welches  Piaton  auf- 
stellte, denn  die  Philosophie  sollte  kein  besonderes  Fach  der  Erkennt- 
niss  sein,  sondern  eine  allgemein  menschhche  Angelegenheit.  Wir 
leben  Alle,  so  dachte  er,  in  den  mannigfaltigsten  Vorstellungen,  und  es 
handelt  sich  darum,  ob  dieselben  richtig  oder  irrig  sind,  und  ob  die 
Tugend,  welcher  wir  uns  befleifsigen,  nur  eine  gewohnheitsmäfsig  an- 
gelernte oder  ehie  selbstbewusste,  freie  und  auf  Einsicht  beruhende 
sein  soll.  Das  ist  eine  Lebensfrage,  welche  sich  jedem  Bewusstsein  mit 
innerer  Nothwendigkeit  aufdrängt.  In  der  Anschauung  der  äufseren 
Dinge  findet  die  Menschenseele  keine  Ruhe;  sie  muss  also  die  an- 
geborene Ahnung  einer  unsichtbaren  Welt  haben;  vor  dem  irdischen 
Dasein  müssen  ihr  Eindrücke  und  Anschauungen  zu  Theil  geworden 
i  sein,  deren  Erinnerung  in  ihr  fortlebt  und  sie  antreibt,  nach  einem 
I  höheren  Leben  zu  streben.  Dieses  Streben  ofl'enbart  sich  in  dem  un- 
I  widerstehhchen  Zuge  der  Seele  zum  Schönen,  in  der  Sehnsucht  nach 
dem  Vollkommenen,  in  der  Liebe  zum  Götthchen.  Als  ein  echter 
Hellene  dachte  er  sich  diesen  Zug  als  eine  götthche  Macht  in  der  Ge- 
stalt des  Eros,  welcher  seit  alter  Zeit  in  der  Akademie  einen  Cultus 
hatte.  Er  erhielt  jetzt  neue  Bedeutung  als  der  Genius  der  platoni- 
schen Gemeinde,  der  dem  zu  einem  höheren  Bewusstsein  erwachten 
Menschen  der  innere  Sporn  ist,  zur  Anschauung  des  Göttlichen 
empor  zu  dringen.  Das  ist  die  Wurzel  aller  wahren  Philosophie,  der 
fruchtbare  Keim  eines  neuen  Lebens.   Aber  in  ungeordneter  Weise, 
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sich  selbst  überlassen,  gelangt  dieser  Trieb  nicht  zu  seinem  Ziele.  Er 
muss  in  die  Zucht  genommen* werden,  in  die  Zucht  wissenschaft- 
hcher  Methode.  Darum  war  die  Uebung  in  mathematischem  Denken 
die  Vorl)edingung  zum  Eintritt  in  den  engeren  Kreis,  die  Vorstufe  zur 
richtigen  Gedankenverbindung  in  Behandlung  allgemeiner  Begriffe, 
d.  h.  zur  Dialektik.  Aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  enthusiastischen 
Trielje  der  Menschenseele  erwächst  die  echte  Weisheit,  die  stufen- 
weise fortschreitende  Erhebung  vom  Sinnlichen  zum  Geistigen,  vom 
Vorstellen  zum  Wissen,  dessen  voller  Besitz  ein  Vorrecht  der  Gott- 
heit ist. 

Alles,  was  sinnhch  ist,  unterliegt  einer  fortwährenden  Verän- 
derung; es  hat  also  keine  volle  Wirkhchkeit,  es  ist  eine  Verbindung 
von  Sein  und  Nichtsein,  während  (Uis  wahrhaft  Seiende,  welches 
allein  ein  Gegenstand  des  Wissens  sein  kann,  etwas  Uebersinnhches  ist. 
Das  Sichtbare  ist  nur,  soweit  es  an  den  unsichtbaren  Wesenheiten  An- 
theil  hat;  diese  sind  das  allein  Beharrliche,  die  ewigen  Urformen  und 
Ursachen  alles  dessen,  was  ist,  die  in  einer  überwelthchen  Sphäre 
lebendigen  'Ideen'.  Es  giebt  so  viel  Ideen,  wie  es  Artbegriffe  giebt;  die 
erste  und  herrschende  unter  ihnen  aber  ist  die  Idee  des  Guten,  der 
letzte  Grund  alles  Erkennens  und  Seins,  die  weltbildende  Vernunft, 
das  ist  Gott. 

Neben  Gott  besteht  das  Körperliche  ohne  selbständiges  Sein.  Es 
hat  durch  Gott  als  den  Weltbildner  Mafs  und  Gesetz  empfangen,  indem 
die  AVeltseele  in  das  Körperliche  eingegangen  ist.  Durch  sie  ist  die 
Welt  ein  Beseeltes,  wie  der  Mensch  durch  die  Menschenseele,  die  auch 
in  den  Körper  eingepflanzt  ist,  ohne  wesentlichen  Zusammenhang  mit 
demselben,  und  mu-  durch  die  Heimkehr  in  das  köi  pei  lose  Dasein  zu 
ihrem  naturgemäfsen  Zustande  zurückkehrt. 

Wenn  das  Körperhche  unserer  Seele  wie  ein  Schaden  und  eine 
Verunstaltung  anhaftet,  so  kann  unser  sittliches  Ziel  kein  anderes  sein, 
als  die  Abkehr  und  lleinigung  vom  Sinnlichen,  die  Theilnahme  an  den 
Ideen  und  die  Verwirklichung  derselben  in  Tugeiul  und  Erkenntniss. 
Die  Tugend  ist  der  naturgemäfse  Zustand  der  Seele,  ist  Freiheit  und 
Glückseligkeit;  sie  beruht  auf  der  deutlichen  Erkenntniss  des  unbe- 
dingt Guten,  welche  den  Willen  erzeugt;  sie  erscheint,  den  verschie- 
denen Seelenkräften  entsprechend,  als  Weisheit,  als  Tapferkeit,  als  Be- 
soimenheit,  aber  die  eine  und  allgemeine  Tugend  ist  die  Gerechtigkeit, 
der  harmonische  Einklang  aller  Seelenkräfte.  Die  rechte  Erziehung  zu 
solcher  Tugend  ist  nur  in  der  Gemeinschaft  möglich,  d.  h.  im  Staate, 
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welcher  ein  Abbild  des  harmonisch  geordneten  Einzellebens  sein  soll; 
er  muss  also  eben  so  wie  dieses  durch  Philosophie  erzogen  werden, 
und  da  die  Masse  der  Staatsangehörigen  nicht  philosophisch  sein  kann, 
so  muss  das  Bewusstsein  der  wahren  Staatsgemeinschaft  von  Solchen 
gelragen  werden,  deren  Lebensberuf  die  Philosophie  ist ;  nur  wo  sie 
herrschen,  kann  der  wahre  Staat  verwirkhcht  werden. 

~.^>JIMteJ^i6j?l^on,  und  in  seinem  Gemüthe  sehen  wir  zugleich  das 
ganze  geistige  Leben  seines  Volks  sich  abspiegeln.  Er  ist  das  verklärte 
Bild  eines  Hellenen,   der .  voltodete  Ath  In  unermüdlichem 

Wissenstriebe  wurde  er  niemals  mit  sich  fertig  und  hörte  bis  in's  hohe 
Alter  nicht  auf  zu  lernen;  darum  scheute  er  sich  auch  als  Greis 
nicht,  seine  Ansichten  zu  ändern  und  z.  B.  seine  Lehre  von  der  Cen- 
tralsteilung  der  Erde  im  Weltsysteme  zurückzunehmen. 

Er  bheb  bei  aller  Vielseitigkeit  seines  Wissens  dem  hellenischen 
Volksbewusstsein  treu,  wenn  er  die  Verwandtschaft  der  Menschen  und 
Götter  behauptete,  wenn  er  die  ganze  Natur  vom  göttlichen  Wesen  er- 
füllt sah  und  selbst  in  den  Gestirnen  götthches  Leben  und  göttliche  Per- 
sönhchkeiten  erkannte.  Er  ehrte  den  Glauben  des  Volks  und  knüpfte 
gern  an  Lieblingsgestalten  der  Volkssage  seine  Lehren  an,  wenn  er 
z.  B.  den  mit  Muscheln  und  Seegras  verunzierten  Glaukos  benutzte, 
um  den  Zustand  der  durch  irdischen  Unrath  entstellten  Menschenseele 
anschauhch  zu  machen.  Er  war  eifrig  für  den  überheferten  Gottes- 
dienst, voll  Ehrerbietung  für  Delphi  und  die  Weihen  von  Eleusis. 
Seine  Schule  war  ein  Verein  von  Musendienern,  und  der  Musenführer 
Apollon,  in  dessen  Dienst  sich  das  sitthche  Volksbewusstsein  am 
meisten  entfaltet  hat,  erschien  mit  der  Person  Piatons  so  eng  ver- 
bunden, dass  man  den  Geburtstag  des  Gottes  und  den  des  Philosophen 
zusammengelegt  und  den  siebenten  des  Frühhngsmonats  Thargelion 
später  als  Schulfest  gefeiert  hat.  Im  Einklang  mit  dem  Volksbewusst- 
sein erkennt  er  Ebenmafs  und  Schönheit  neben  der  Wahrheit  als  die 
drei  Seiten  des  Guten  an.  Ja,  so  sehr  auch  Piaton  in  seiner  Dialektik 
zu  dem  reinen  Gedanken,  dem  gestalt-  und  farblosen  Wesen  des 
Wahren  hin  anstrebt,  so  bleibt  er  doch  auch  darin  ein  echter  Hellene, 
dass  er  die  obersten  Wahrheiten  und  Kräfte  als  Ideen  auffasst,  d.  h. 
als  Gestalten,  als  Vorbilder,  denen  die  sichtbaren  Dinge  nachstreben. 

Dem  Volkssinne  entsprechend  urteilt  Piaton  über  das  zu  erzicT 
lende  Gleichgewicht  körperlicher  und  geistiger  Erziehung,  über  die 
Ehe,  in  welcher  er  die  ganze  Bedeutung  dem  männlichen  Theile  zu- 
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weist  und  der  Familie  in  ihrer  sittlichen  Bedeutung  nicht  gerecht  zu 
werden  weifs,  und  endlich  auch  über  den  Staat.  Erst  im  Staate  wird 
der  Mensch  zum  vollen  Menschen.  Darum  geht  die  Ethik  nolhwendig 
in  Politik  iiher,  und  auch  die  politischen  Lehrsätze  des  Philosophen 
sind  keine  neu  ersonnenen,  sondern  sie  schliefsen  sich  an  Ueberliefe- 
rungen  des  althellenischen  Staatsrechts  an,  wie  sie  sich  in  kretischen 
und  spartanischen  Einrichtungen  erhalten  hatten.  Dahin  gehört  die 
staatliche  Beaufsichtigung  der  Kinder  von  der  Geburt  an,  die  Ueber- 
weisung  des  Landbaus  und  der  Gewerbe  an  untergeordnete  Klassen, 
die  Beschränkung  der  Bürgerzahl,  die  Gleichheit  des  Landbesitzes  und 
die  Hemnnmg  des  auswärtigen  Verkehrs.  Aber  auch  vielerlei  attische 
und  demokratische  Einrichtungen  weifs  Piaton  in  seinen  politischen 
Schriften  zu  verwerthen.  Das  Volk  der  Hellenen,  durch  Vernunftanlage 
vor  allen  Völkern  der  Erde  zu  Weisheit  und  Tugend  berufen,  ist  ihm 
eine  grofse  eng  zusammengehörige  Genossenschaft;  auch  die  früheren 
und  späteren  Generationen  des  Volks  bilden  ein  Ganzes,  welches  einen 
gemeinsamen  Besitz  an  Erkenntniss  hat,  und  Piaton  ist  der  Erste, 
welcher  das  allmählich  herangereifte  denkende  Bewusstsein  des  Volks 
von  den  ionischen  Naturphilosophen  bis  auf  seine  sokratischen  Zeit- 
genossen in  sich  vereinigte. 

Von  allen  eignete  er  sich  die  fruchtbaren  Keime  an,  Einen  durch 
den  Andern  ergänzend.  Von  Ileraklit  nahm  er  die  Erkenntniss  des 
ewigen  Wandels  der  irdischen  Dinge,  aber  er  rettete  daraus  das  wahre 
Sein,  wie  es  die  Eleaten  mit  vollem  Bechte  setzten.  Dieses  Sein 
konnte  er  jedoch  nicht  als  ein  starres  und  bewegungsloses  aner- 
kennen, weil  sich  daraus  das  Vernunftmäfsige  der  Weltordnung  nicht 
erklären  liefs.  Da  half  ihm  der  'Geist'  des  Anaxagoras,  der  Welt- 
ordner; aber  das  blofse  Onhien  genügte  ihm  nicht  und,  indem  er  sich 
nach  anderen  Formen  umsah,  in  denen  sich  die  Beziehungen  zwischen 
der  Welt  des  Seins  und  der  Welt  der  Erscheinungen  verwirklichen 
könnten,  schloss  er  sich  den  l^ytliagoreern  an,  indem  er  mathematische 
Gesetze  annahm,  in  denen  sich  jene  Einwirkungen  vollziehen  sollten. 
Von  den  Pythagoreern  hat  er  auch  für  die  Lehre  von  der  Unsterblich- 
keit und  für  seine  Staatslehre  vielfache  Amegung  entlehnt.  Ueberall 
wusste  er  das  Fruchtbare  zu  erkennen,  das  Unvollkommene  zu  besei- 
tigen und  das  bleibend  Gültige  zu  einer  Weltanschauung  zu  ver- 
schmelzen ,  welche  ein  vollkommener  Ausdruck  des  gereiften  Volks- 
bewusstseins  war,  wie  es  nur  in  seiner  Seele  lebte.  Endhch  ist  auch 
die  Sprache  Piatons  ein  deuthches  Zeugniss  dafür,  wie  volksthümlich 
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der  grofse  Denker  blieb  und  mit  welclier  Liebe  er  jeden  nationalen 
Besitz  pflegte  und  ausbildete. 

Die  attische  Prosa  hatte  sich  spät  entwickelt,  und  es  hat  auffallend 
lange  gedauert,  dass  man  in  Athen  nur  die  rhythmische  Rede  als  Ge- 
genstand der  Kunst  behandelte,  die  ungebundene  aber  nur  als  Mittel 
zur  Verständigung  und  zur  Erledigung  geschäfthcher  Aufgaben.  Die 
prosjisclijüiiOüCSljgjy^^  iLi}^^  staathche  Leben  volQ  ent- 

wickelt^ wär^^so  dass  sie  mit  der  raschen  EntfaTCünglSer Volksgeistes 
nicht  Schritt  halten  und  der  Fülle  des  Gedankenstoff's  gar  nicht  nach- 
kommen konnte.  Man  merkt  Thukydides^^^  ^^^erjmit  der^  noch 
ungefügigen  Sj3r^y^^ngt,"  um  ihr  die  genau  bezeichnenden  Aus- 
drücke abzugewinnen.  Uns  fesselt  die  unermüdete  Spannkraft,  welche 
seiner  Sprache  denselben  Charakter  des  Männlichen  und  Ernsten 
giebt,  welchen  die  ganze  Zeit  des  Perikles  trägt,  aber  es  fehlt  ihr  das 
richtige  Verhältniss  zwischen  Inhalt  und  Form  und  darum  ist  sie 
häufig  unbeholfen,  unschön  und  dunkel. 

Bald  ward  es  anders.  Um  jdieselb^^jj^^^ 
A  thener-^'-^lakmm^^.^^  ,  steigerte ,  sidi.  bei  ihnen  die^  Lust,  an 
geistig^^^l|^4A^ifc.  und  an  Mittheilung  durch  Wort  und  Schrift  über 
alle  Gegenstände  des  Nachdenkens ;  der  Einfluss  der  Sophisten  trug 
das  Seinige  dazu  bei,  und  was  die  Alt-Athener  als  einen  Verfall  be- 
klagten, war  für  allgemeine  Bildung  ein  unzweifelhafter  Fortschritt. 
Die  Sprache  wurde  geschmeidiger  und  beweghcher;  man  ging  von  der 
gesuchten  Kürze  des  schrifthchen  Ausdrucks  ab  und  machte  eine  be- 
queme Verständlichkeit  zur  ersten  Bedingung  einer  anmuthigen  Rede. 
So  bildete  sich  namentlich  in  den  höheren  Kreisen ,  wo  man  sich  von 
den  sprachlichen  Missbräuchen  des  Markts  und  der  Rednerbühne  fern 
hielt,  eiii^iner  Atticismus  aus,  wie  ^jgotuKgBQphons  Schriften  ausge- 
prägt^t.  „^ujm^^ebt  es  zwei  Schriftsteller,  welche  derselben  Stadt, 
demsfilÄJEaßkajml^^  Zeit  angehören,  die  sover^ 

schi©dan..>^es,cUrieben  haben,  wie  Xeaoj^l^iy^^^j^^juük  Für 
diesen  konnten  immer  nur  veriiälluissmäfsig  Wenige  ein  volles  Ver- 
ständniss  haben,  Xenophon  dagegen  erlangte  durch  den  leichten  Fluss 
seiner  Rede,  die  Durchsichtigkeit  und  Klarheit  seines  Ausdrucks  den 
Ruhm  eines  mustergültigen  Schriftstellers  und  die  Athener  ehrten  ihn, 
obgRicE"  er  Aristokrat  und  Lakonist  war,  als  den  echten  Vertreter 
ihrer  Darstellungsweise.  Sie  war  'zu  allgemeiner  Verbreitung  und 
Nachahmung  sehr  geeignet  und,  da  das  Attische  auch  als  Mundart 
eine  gewisse  vermittelnde  Stellung  liatte,  welche  es  Griechen  der  ver- 
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schiedensten  Herkunft  möglich  machte,  sich  leicht  in  sie  hineinzu- 
finden, so  entwickelte  sich  in  der  attischen  Prosa  eine  allgemein- 
gültige Form  der  Schriftsprache^^). 

Es  entwickelte  sich  aher  noch  eine  besondere,  echt  attische  Form 
prosaischer  Darstellung  im  Gespräche.  Bei  einem  lebhaft  denkenden 
Volke  nimmt  auch  die  Ueberlegung  und  innere  Entschhefsung  gern 
die  Form  eines  Gesprächs  an,  das  die  Seele  mit  sich  seihst  führt,  wie 
wir  es  bei  den  Dichtern  der  Griechen  so  häufig  finden.  So  unmittelbar 
gehörte  Wort  und^.Gfidajjjie^  jjtd  ihnen  zusammen,  und  cTarüm.EIUr 
sprach  es  durchaus  dem  Volkscharakter,  dass  sich  auch  die  philo- 
sophische Forschung  in  die  Fornl  "des'  Gesprärhs  kleldete;^  in  welcliei*" 
Einer  dem  Anderen  behülfhch  ist,  die  streitenden  Gedanken  zu  ent- 
wirren und  zu  festen  Zielpunkten  zu  führen.  Sokrates  fasste  diesen 
Dienst  als  eine  Bürgerpflicht  auf;  er  konnte  nicht  gleichgültig  und 
unthätig  bleiben,  wenn  er  seine  Athener  über  die  wichtigsten  Lebens- 
fragen in  einem  unwürdigen  Zustande  von  Unwissenheit  und  Un- 
klarheit fand;  er  musste  das  Seinige  thnn,  um  demselben  abzuhelfen, 
und  dies  that  er  als  echter  Athener,  indem  er  (he  Ergebnisse  seiner 
Forschung  nicht  als  fertige  Lehrsätze  vortrug,  sondern  alle  wich- 
tigeren Fragen  zum  Gesprächsstolfe  machte  und  sie  in  nnmterer 
Wechselrede  auf  Strafsen  und  Plätzen  verbandelte.  So  hat  er  der  atti- 
schen Gesprächslust  eine  ganz  neue  Bedeutung  verliehen  und  sich  da- 
durch auch  um  die  Sprache  und  Literatur  seines  Vcdks  das  gröfste 
Verdienst  erworben.  Denn  seine  Schüler  konnten  in  ihren  Schrillen, 
welche  das  persönhche  Wirken  des  Meisters  fortsetzen  sollten,  die 
Form  nicht  aufgeben,  die  der  Lehre  desselben  so  eigentbüniHcb  war. 
Darunx_^i.nd_auch  Piatons  Dialoge  nach  dem  Leben  gezeich nrlc  Bilder. 
Sokrates  ist  der  Mittelpunkt/  die  geistige  Einheit.  Die  platoniscbe  ^ 
Untersuchung  ist  ein  gemeinsames  Sueben  dci-  Wabrbeit  unter  Lei- 
tung  des  Soki'a^(^s^  der  mit  schonender  Milde  auf  jede  Meinung  ein- 
geht, mit  feiner  Ironie  sich  an  den  Irrthümern  betheiligt  und  allein 
den  Faden  in  der  Hand  behält,  der  ott  verloren  zu  gehen  scheint, 
endlich  aber  doch  wieder  auftaucht  und  zum  Ziele  führt.  Indessen 
sind  Piatons  Dialoge  nicht  blofse  Gopieen.  Er  hat  die  aus  dem  atti- 
schen Le])en  erwachsene  Lehrweise  mit  eigener  Geisteskraft  ausge- 
bildet und  zu  einer  Kunstforin  gestaltet,  die  mit  seiner  Philosophie  so 
vervvachsen"^gt7  tl)i§s''"s1^^^^^^^  gar  nicht  treiipu.  lässt. 

Er  hat  vermöge  seiner  poetischen  Anlage  dramatische  Kunstwerke  ge- 
schaffen, die  sich  in  verschiedene  Akte  gliedern,  indem  meistens  nach 
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einer  anmuthigeii  Einleitung,  in  der  die  Scenerie  gezeichnet  wird,  ein 
Unterredner  nach  dem  anderen  eintritt  und  damit  jedesmal  eine  neue 
Gesprächswendung  anhebt.  Die  Theilnehmer  sind  historische  Per- 
sonen, bekannte  Zeitgenossen,  in  denen  sich  die  verschiedenen  Rich- 
tungen des  geistigen  Lebens  und  selbst  die  verschiedenen  Arten  des 
mündhchen  Ausdrucks  abspiegeln,  Athener  von  allen  Ständen  und 
Bildungsstufen,  in  deren  lebensvoller  Schilderung  Piaton  mit  den 
Dichtern  der  Komödie  wetteiferte^). 

Man  könnte  leicht  geneigt  sein,  diese  Form  philosophischer  Be- 
lehrung, diese  Auflösung  des  Vortrags  in  Frage  und  Antwort,  nicht 
nur  unbequem  und  lästig,  sondern  auch  zweckwidrig  zu  finden.  Bei 
tieferem  Verständnisse  wird  man  aber  zugeben  müssen,  dass  hier 
nicht  blofs  eine  vom  Lehrer  überkommene  Methode  aus  Pietät  bei- 
behalten und  mit  Gewandtheit  ausgebildet  Avorden  ist,  sondern  dass 
dieselbe  mit  dem  Wesen  der  platonischen  Philosophie  aufs  Engste 
zusammenhängt,  einer  Philosophie,  die  nicht  blofs  angehört  und  ge- 
billigt, sondern  mit  erlebt  sein  will,  die  den  ganzen  Menschen  fordert. 
Deshalb  bedarf  sie  einer  Form  der  Mittheilung,  welche  die  Nöthigung 
zu  selbstthätigem  Nachdenken  in  sich  schhefst  und  welche  das 
Schlussergebniss  dadurch  sichert,  dass  man  sich  über  alle  einzelnen 
Punkte  auf  dem  dahin  führenden  Wege  ausdrückhch  mit  einander 
verständigt  hat.  Diese  Sicherung  war  doppelt  wichtig  bei  Unter- 
suchungen, die  von  dem  sokratischen  Nichtwissen  anheben,  und  bei 
dem  Zustande  von  Unklarheit,  in  welchem  sich  das  Bewusstsein  der 
meisten  Athener,  namenthch  der  sophistisch  gebildeten,  befand.  Für 
sie  gab  es  überall  nichts  Festes,  nichts  Anerkanntes;  es  musste  überall 
von  unten  angefangen  werden,  um  einen  sicheren  Boden  zu  gewinnen. 
Daraus  erklärt  sich  die  unerschöpfliche  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
platonischer  Fragestellungen,  welche  dem  Zuhörer  keinen  Augenbhck 
gestatten,  mit  seinen  Gedanken  abzuirren  oder  in  seiner  mitarbeiten- 
den Theilnahme  zu  erschlaffen. 

^Dadurch  ist  also  eine  Gattung  von  Literatm  Jje^^ 
mehr  als  alle  anJjE^^gj|,^jgjßli£^j^  genaniit  werden  muss.  Dehn 
wenn  die  Hellenen  von  Natur  eine  gewisse  Abneigung  gegen  den  Ge- 
brauch der  Schrift  hatten,  in  welcher  das  lebendige  Wort  ihnen  zu  er- 
starren schien,  so  war  es  ein  rechter  Triumph  des  griechischen 
Geistes,  wenn  es  gelang  diesen  Gegensatz  zu  überwinden,  das  störende 
Mittel  vergessen  zu  machen  und  über  das  todte  Schriftwort  die  volle 
Anmuth,  Frische  und  Lebenswärme  eines  persönlichen  Gedanken- 
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austausches  auszugiefsen.  Jede  Untersuchung  ist  ein  ideales  Gespräch, 
welches  sich  vor  jedem  aufmerksamen  Leser  wiederholt;  sie  schmiegt 
sich  allen  Wendungen  des  Gedankens,  allen  Stimmungen  des  Gemütlis 
in  voller  Unmittelharkeit  an ;  das  geschriehene  Wort  quillt  wie  das 
mündhche  aus  dem  Innersten  hervor,  und  die  Meisterschaft,  mit 
welcher  es  Piaton  gelungen  ist,  aus  der  volksthümhchen  Gesprächs- 
weise des  Sokrates  diese  Gattung  attischer  Prosa^hervorzuhilden  und 
zu  einer  in  sich  v(^n(h^fpii  ^upsffor'il  erhehen,  ist  der  deutlichste 
Beweis,  wie  sehr  er  auf  dem  Boden  des  \  olkslehens  stand,  ein  echter 
Hellene  und  Athener. 

Indessen  war  Piatons  Standpunkt  nach  allen  Seiten  hin  ein 
höherer  als  der  seines  Volks  und  seiner  Zeitgenossen.  Denn  er 
wendete  nicht  wie  Xenophon  die  Forderungen  sokratischer  Ethik 
hlofs  auf  die  verschiedenen  Lehensverliältnisse  an ,  in  denen  sich 
die  Griechen  hewegten,  sondern  er  ging  mit  seinen  Gedanken  uiul 
Forderungen  von  Anfang  an  über  die  gegebenen  Verhältnisse,  ja  über 
die  ganze  sichtbare  Welt  hinaus.  Denn  der  Mensch  gehört  seiner  Ab- 
stammung und  seinem  Berufe  nach  einer  höheren  und  jenseiligen 
Ordnung  der  Dinge  an;  von  diesem  Standpunkte  aus  muss  Piaton  sich 
mit  den  gewöhnlichen  Ansicblen  seines  Volks  vielfacli  in  Widerspruch 
])efinden.  Er  muss  eine  Verleugnung  des  Sinnlichen  fordern,  welche  der 
Auflassung  der  Griechen  ganz  widerstrebte,  und  in  Vielem,  was  ihnen 
erlaubt  und  natürlich  schien,  Verirrung  und  ungötthches  Wesen  er- 
kennen. Er  preist  den  Eros,  aber  er  billigt  nur  eine  geläuterte  und 
reine  Liebe;  er  sieht  in  der  Schönheit  ein  Abbild  des  Göttlichen,  aber 
er  fübrt  das  Scböne  auf  das  Gute  zurück  und  giebl  dem  Begrifle  des 
Guten  in  allen  Sphären  eine  ganz  andere  Fassung  und  Bedeutung.  Ist 
die  Gottheit  die  reine  Güte,  so  müssen  auch  die  Ansichten  vom  Neide 
der  Gottheit  unbedingt  verworfen  werden,  und  ebensowenig  darf  man 
sich  einbilden,  durch  Opfer,  Weihgescbenke  und  andere  Werke  ibi"e 
Iluld  zu  gewinnen.  Auch  muss  der  Mensch,  wenn  er  wahrhaft  gut 
sein  will,  allen  unlauteren  Neigungen  entsagen;  ei-  darf  nicbt  Böses 
mit  Bösem  vergellen  und  auch  seinen  Feind  nirht  hassen  wollen. 

In  diesen  Punkten  geht  also  Piaton  weit  über  das  hinaus,  was 
der  Inhalt  des  sittlichen  Bewusstseins  seines  Volks  war;  hier  stellt 
er  wie  ein  Prophet  über  seiner  Zeit  und  seinem  Volke,  und  das,  was 
er  fordert,  ist  nicht  hlofs  eine  Besserung  der  vorhandenen  Welt  in 
dieser  und  jener  Bichtung,  sondern  eine  wesentlich  neue  Welt.  Je 
uiehr  sich  aber  Piaton  mit  seinen  idealen  Forderungen  über  die  ge- 
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gebenen  Verhältnisse  und  Grundsätze  erhob,  um  so  weniger  Uefs  sich 
erwarten,  dass  er  auf  die  Masse  des  Volks  einen  umbildenden  Einfluss 
üben  werde.  EjM^aJC^eiueiL^anzen  Natur  nach  viel  ans|!Q,totisc)ier, 
der  schlichte  Volksi]o^ii.-S^Tartes;  und  was  er  lehrte  und  erstrebte, 
konnte  hur  Her  Besitz  eines  Kj;ei§(g&^yon  Auserw^^  sein,  welche  im 
Stande  waren,  die  Lehren,  welche  ihr  Meister  im  Haine  des  Akademos 
vorgetragen  hatte,  im  Zusammenhange  aufzufassen  und  weiter  zu 
bilden.  Freihch  war  Piaton  eine  so  hervorragende  Persönhchkeit,  dass 
er  auf  Alle,  w  elche  für  geistige  Gröfse  Empfänglichkeit  hatten,  einen 
bedeutenden  Eindruck  machen  musste,  und  so  finden  wir  auch  aufser 
den  Philosophen-  der  Akademie  eine  Reihe  namhafter  Zeitgenossen,  wie 
Chabrias,  Pliokion  und  Timotheos,  welche  längere  Zeit  oder  vorüber- 
gehend unter  dem  Einflüsse  Piatons  standen,  doch  ist  es  nicht  mög- 
hch,  die  Art  und  Bedeutung  dieses  Einflusses  näher  nachzuweisen. 

Der  bekannteste  unter  allen  Athenern,  welche  mit  Piaton  in  per- 
sönhchen  Beziehungen  gestanden  haben  und  die  auch  noch  zu  den 
Sokratikern  im  weiteren  Sinne  des  V\^orts  gerechnet  werden  können, 
ist-Isßkrat(^Sj  ein  Mann,  welcher  fast  ein  volles  Jahrhundert  hindurch 
(436— die  Schicksale  seiner  Vaterstadt  von  der  glänzendsten 
Machthöhe  bis  zum  Untergange  ihrer  Selbständigkeit  theilnehmend  mit 
erlebt  hat.  Als  ein  vielversprechender  Jünghng  kam  er  in  die  Nähe  des 
Sokrates  und  erwecTife  (fie  'ÄüM"e1rksämkeir~des" pöT^ 
kenners".  Er  hatte  von  Natur  eine  ideale  Richtung  und  einen  em- 
pfänglichen Sinn  für  das  wahrhaft  Gute;  darum  fühlte  auch  er  sich 
von  Sokrates  angezogen,  aber  es  erwuchs  dennoch  kein  fruchtbares 
Leben sverhältniss  zwischen  ihnen.  Der  Drang  nach  Wahrheit  fasste 
ihn  nicht  tief  genug,  um  ihn  innerhch  umzugestalten;  er  bheb  ein 
Kind  seiner  Zeit  und  suchte  auf  eine  ihrem  Geschmacke  entsprechende 
Weise  mit  seinen  Gaben  zu  wirken  und  zu  glänzen. 

Sein  Talent  war  vorzugsw  eise  ein  Formtalent ;  darum  war  nicht 
die  stille  Forschung,  sondern  die  Kunst  der  Rede  das  Gebiet,  auf  dem 
er  Befriedigung  fand.  Da  es  ihm  aber  für  den  Beruf  des  Volksredners 
an  der  nöthigen  Zuversicht,  an  körperlicher  Kraft  und  Geistesgegen- 
wart fehlte,  sah  er  sich  in  seiner  öffenthchen  Wirksamkeit  auf  das  ge- 
schriebene Wort  angewiesen,  und  nachdem  er  sich  eine  Zeitlang  mit 
Gerichtsreden  befasst  hatte,  erkannte  er  seinen  eigenthchen  Beruf 
dami,"  't^^^^  in  Vorträgen  und  Schriften  dem  gebildeten  PubHcum 
seine  Ansichten  über  die  vaterstädtischen  und  vaterländischen  Ange- 
legenheiten auseinandersetzte. 
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Er  that  es  als  ein  warmer  und  ehrliclier  Patriot,  dem  Athen  der 
geistige  Mittelpunkt  von  Hellas  war  undHein  es  "iirimöglich  war,  in  der 
Nachbildung  spartanischer  Zustände,  wie  Xenophon  wollte,  ein  Heil- 
mittel zu  sehen.  Er  konnte  sich  keinen  hellenischen  Staat  ohne  freie 
Entfaltung  der  Wissenschaft  denken.  Unzufrieden  mit  dem  gegen- 
wärtigen Zustand  der  Dinge  lebte  er  mit  seinen  Gedanken  in  der  Ver- 
gangenheit; er  schwärmte  für  die  Verfassung  des  Kleisthenes  und  sah 
kein  anderes  Heil,  als  in  der  Rückkehr  zu  den  alten  Einrichtungen,  zu 
jener  weisen  Mischung  von  Aristokratie  und  Demokratie.  Indessen 
beschränkt  er  sich  in  seinem  Patriotismus  nicht  auf  seine  Vater- 
stadt; ihm  erscheinen  als  gröfstes  Uebel  die  einheimischen  Fehden,  an 
denen  er  Athen  hat  zu  Grunde  gehen  sehen;  er  will  vor  Allem  die 
Hellenen  wieder  zu  einem  Brudervolke  vereinigt  sehen,  und  da  er 
zu  solchem  Ziele  kein  anderes  Mittel  kennt  als  einen  gemeinsamen 
Volkskrieg  gegen  Persien,  welcher  jetzt  mehr  Aussicht  auf  glänzenden 
Erfolg  habe,  als  je  zuvor,  so  geht  sein  })olitisches  Streben  wesentUch 
dahin,  einen  solchen  Krieg  zu  veranlassen.  Dabei  überwiegt  aber 
der  hellenische  Patriotismus  den  des  Atheners  in  solchem  Grade, 
dass  ihm  jede  Führung  willkommen  ist,  unter  welcher  der  ersehnte 
Krieg  verwirklicht  werden  kann.  Er  setzt  seine  Hoffnung  auf  Ar- 
chidamos,  den  heldennuithigen  Sohn  des  Agesilaos  (S.  340),  auf 
Dionysios,  auf  die  thessalisclicii  TyramuMi  und  zulelzl  ;tiif  Köiiiir 
Pliilipp. 

isokrates  war  nicht  dei'  Mann,  um  in  seinen  Staalsredcn  1  ia^en 
der  Tagespolitik  einer  scharfen  und  wirksamen  Erörterung  zu  unler- 
zielien ;  es  war  nichts  Frisches  und  Fruchtbares  in  seinen  Gedanken, 
welche  sich  inniier^in  denselben  Geleisen  bewegten.  Mit  schwächlicker- 
Sentimentahlät  sehnt  er  das  iniwiedeibnn^ücii  Vtjr^^aiigeue  zurück;  in 
kurzsichtiger  Gutmüthigkeit  (M  war fe t  er  von  äufseren  Ereignissen  eine 
glänzende  Zukunft,  aber  zu  rüstiger  Selbslhülfe  fordert  er  nicht  auf, 
das  Ehrgefühl  der  Bürger  regt  er  nicht  an.  Er  will  vielnielir,  dass  man 
allen  Bestrebungen  entsagen  soll,  welche  mit  seinem  Ideale  eines  allge- 
meinen Friedens  und  einer  alle  öffentlichen  Verhältnisse  ordnenden 
Mafshaltung  unvereinbar  sind;  seine  Ansichten  stimmen  also  durchaus 
mit  denen  des  Eubulos;  darum  verlangt  er  auch  in  seiner  'Friedens- 
rede' 355  die  Entlassung  aller  widerwilligen  Bundesgenossen;  Athen 
soll  überhaupt  sich  bescheiden  zurückhalten  und  seinen  Grofsmachts- 
gelüsten  entsagen.  Freilich  war  derselbe  Isokrales  auch  der  Genosse 
des  Timolheos  (S.  437),  der  Lobredner  Konons  und  seines  mit  Persien 
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Über  Hellenen  erfoclitenen  Siegs,  aber  solche  Widersprüche  sind 
bei  einer  in  sich  unklaren  und  verschwommenen  Gefühlspolitik  nicht 
befremdend. 

Es  war  also  auch  nur  in  einer  Zeit  der  Erschöpfung  und  Ab- 
spannung des  attischen  Staatslebens  möglich,  dass  ein  Mann  wie 
Isokrates  einen  so  bedeutenden  Einfluss  unter  seinen  Zeitgenossen  er- 
langte. Er  verdankte  ihn  zunächst  seiner  Persönüchkeit,  welche  durch 
sittliche  Würde  und  milden  Ernst  auf  seine  Umgebung  wohlthätig  ein- 
gewirkt haben  muss,  wie  sie  den  jungen  Timotheos,  der  ursprünglich 
zur  Ueppigkeit  hinneigte,  zu  einem  wirthschaftlichen  und  ernsten 
Leben  geführt  haben  soll.  Dann  hatte  er  ohne  Zweifel  eine  hervor- 
ragende Lehrgabe,  durch  w  elche  er  im  Stande  war,  erst  in  Chios  und 
dann  in  Athen  einen  glänzenden  Kreis  von  Jünglingen  um  sich  zu 
sammeln.  Er  war  ihr  väterlicher  Freund  und  Berather ;  er  trieb  sie  an 
ihre  Gaben  zweckmäfsig  zu  verwerthen,  theils  als  Staatsmänner  wie 
Timotheos,  Eunomos  u.  A.,  theils  als  Gelehrte  und  Schriftsteller.  Den- 
noch war  er  bei  allen  Verdiensten  und  ungeachtet  seines  über  die 
ganze  hellenische  Welt  ausgebreiteten  Ruhms  kein  Mann,  der  auf  der 
Höhe  seiner  Zeit  stand.  Er  wollte  zwischen  dem  öflentlichen  Leben 
und  der  Philosophie  vermitteln,  aber  diese  Vermittlung  war  nach 
beiden  Seiten  eine  unglückliche.  Zum  Staatsmann  fehlte  ihm  der  freie 
Bhck  und  das  muthige  Herz,  die  wahre  Wissenschaft  aber  veiiäugnete 
er,  indem  er  sie  zur  Dienerin  des  praktischen  Bedürfnisses  machte.  Er 
hatte  seine  Schule  mit  einem  gegen  die  Sophisten  gerichteten  Pro- 
gramme eröffnet,  und  doch  kam  er  selbst  auf  ihren  Standpunkt 
zurück,  wenn  er  eine  kunstfertige  Gewandtheit  im  Denken  und  Reden 
als  das  höchste  Ziel  des  Unterrichts  hinstellte.  Auch  liefs  er  sich  für 
seine  Vorträge  bezahlen  wie  die  Sophisten,  und  w  urde  wie  diese,  durch 
den  wachsenden  Beifall  der  Menge,  welcher  die  fasshchste  Philosophie 
die  liebste  war,  eitel  und  selbstgefälhg,  eiferte  sogar  gegen  tiefere 
Forschung  als  unnöthige  Grübelei,  und  gestand  ihr  höchstens  den 
Werth  zu,  dass  sie  für  die  von  ihm  gelehrte  Kunst  als  Vorbildung 
diene.  So  stand  Isokrates  im  Leben  wie  in  der  Wissenschaft  dem 
Streben  der  besten  Zeitgenossen  missgünstig  und  feindhch  gegenüber; 
er  entfremdete  die  Jugend  der  wahren  Philosophie,  indem  er  unter 
ihrem  Namen  eine  oberflächliclie  und  inhaltsleere  Rhetorenbildung  in 
Umlauf  setzte:  er  wurde  aus  einem  Anhänger  sokratischer  Wissen- 
schaft ein  Gegner  derselben  und  verflachte  sie  in  demselben  Grade,  wie 
Piaton  sie  vertiefte. 
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Das  Verdienst  des  Isokrates  liegt  auf  dem  Gebiete  der  Redekunst. 
Das  war  diejenige  Kunst,  welche  mehr  als  alle  anderen  mit  dem  Na- 
turell der  Athener  und  ihrer  Verfassung  verwachsen  war;  deshalb  war 
auch  jeder  Fortschritt  attischer  Bildung  eine  neue  Stufe  in  der  Ent- 
wickelung  der  Beredsamkeit. 

Ursprünglich  war  dieselbe  keine  künstlerische  Fertigkeit,  sondern 
ein  naturwüchsiges  Vermögen,  ohne  welches  man  sich  keinen  geistig 
bedeutenden  Mann  in  der  Gemeinde  denken  konnte.  Wie  die  Ange- 
legenheiten des  öflentlichen  Lebens  verwickelter  wurden,  steigerten 
sich  die  Ansprüche;  es  erschien  für  politische  und  gerichtliche  Reden 
eine  besondere  Vorbereitung  nöthig,  es  Jiildeten  sich  Schulen,  welche 
zu  diesem  Zwecke  theoretische  Unterweisung  gaben.  Das  geschah 
unter  Einlluss  der  Sophistik,  deren  Bestrebungen  auf  keinem  Gebiete 
zeitgemäfser  und  erfolgreicher  waren,  als  auf  dem  der  Rhetorik.  Hier 
wurde  mit  gröfserer  Gründlichkeit  als  in  anderen  Fächern  gearbeitet, 
und  namenthch  war  es  ProtagoraSj  welcher  mit  ernster  Forsclmng  in 
das  Wesen  der  Sprache  einging,  um  für  die  Anwendung  derselben  eine 
richtige  Methode  aufzustellen.  Auch  die  sicilische  Beredsamkeit, 
welche  in  Gorgias  ihre  höchste  VoIIeiTdüTig  eTi^ichte,  sclHöss  sich 
durchaus  dei-'~SopTiisfik  äiT ;  derni  imr h  i hr  •  war  die  Beredsamkeit  im 
AVesenthchen  nichts  Anderes,  als  die  Meisterschaft  im  Gebrauche  aller 
Mittel,  welche  dazu  dienen  können,  bei  den  Zuiiöreiiden  eine  be- 
stimmte Ueberzeugung  hervorzurufen. 

Diese  neue  Kunst  fand  in  Athen,  wo  Antiphon  die  wissenschaft- 
liche Rhetorik  begründet  hatlCj^  djenj^RjyTsty^^  So  stand  z.  B. 
Agatlion  (S.  61)  ganz  unter  dem  Einflüsse  des  Gorgias;  demselben 
Meister  folgten  Polos  der  Agrigentiner,  Thrasymachos  aus  Chalkedon 
und  Alkidamas  aus  Elaia ,  deren  jeder  in  seiner  Weise  die  Kunst  des 
Gorgias  fortzubilden  suchte.  Namentlicli  war  Thrasymachos  beflissen 
den  poetischen  Schwulst  in  der  Manier  des  sicihschen  Redners  zu 
mäfsigen  und  sie  der  Umgangssiirache  zu  nähern.  Dal)ei  achtete  er 
aber  auch  in  seiner  Prosa  auf  den  Tonfall  der  Silljen,  rundete  die 
einzelnen  Sätze  zu  künstlichen  Perioden  ab  und  ging  in  gesuchter 
Künstlichkeit  so  weit,  dass  gewisse  Versfüfse,  namentlich  der  dritte 
Päon  (-  -  -      in  seinem  Satzbaue  eine  grofse  Rolle  spielten 

Dieser  Richtung  schloss  sich  nun  auch  Isokrates  an,  und  zwar 
strebte-  er  unläugbar  nach  einem  höheren  Ziele,  als  die  Rhetoren  der 
sicilischen  Schule.  Er  woUte,  wie  sich  von  einem  Gegner  der  Sophistik 
erwarten  lässt,   nicht  an  jedwedem  Stofl'e  die  Ueberredungskunst 
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bewähren,  sondern  sich  nur jnit  auserlesejigjj,^jeg^n 
und  nur  solche  Gedanlien  vortragen,  welche  der  Beherzigung  würdig 
wären;  er  wollte  keine  Kunst  gelten  lassen,  welche  nicht  von  sittlichem 
Ernste  getragen  wäre  und  edle  Eiitschhefsungen  hervorriefe.  Das 
waren  noch  Nachklänge  seiner  sokratischen  Richtung;  aber  der  tiefere, 
sitthche  Gehalt  ging  ihm  mehr  und  mehr  verloren,  und  während  Piaton 
das  Wesen  der  wahren  Beredsamkeit  philosophisch  begündete  und 
dasselbe  aus  der  Liebe  herleitete,  welche  den  gewonnenen  Schatz  der 
Erkenntniss  nicht  für  sich  behalten  könne ,  sondern  ihn  in  der  ent- 
sprechendsten Form  auch  den  Andern  zu  Gute  kommen  lassen  müsse, 
kam  Isokrates  immer  mehr  auf  eine  formale  Technik  zurück  und 
richtete  sein  ganzes  Bestreben  auf  die  Äüsbiidung  des  Stils. 

Hierin  aber  hat  er,  durch  eine  ganz  besondere  Naturanlage  unter- 
stützt, allerdings  etwas  sehr  Bedeutendes  und  in  seiner  Art  Neues  ge- 
leistet; denn  wenn  ihm  auch  in  der  Vervollkommnung  des  Satzbaus 
Thrasymachos  vorangegangen  war,  so  ist  er  es  doch  gewesen,  welcher 
die  Periode,  die  einen  Gedanken  mit  allen  seinen  Ghederungen  in 
einem  wohlgefügten  Rahmen  klar  und  übersichtlich  zusammenschliefst, 
zuerst  mit  voller  Meisterschaft  darzustellen  gewusst  hat. 

Mit  der  Kunst  eines  Architekten ,  der  Druck  und  Gegendruck  ge- 
nau berechnet,  baut  er  die  Sätze  auf,  so  dass  kein  Ghed  fehlt,  jedes  am 
rechten  Platze  steht  und  kein  Wort  geändert  werden  kann,  ohne  dem 
Ganzen  Eintrag  zu  thun.  Durch  eine  wohlthuende  Vertheilung  der 
Accente,  durch  anmuthige  Fülle  und  rhythmisches  Ebenmafs  machen 
seine  Reden  einen  musikalischen  Eindruck,  welcher  auf  das  empfang- 
hche  Ohr  der  Griechen  einen  fesselnden  Zauber  übte;  Alles,  was 
den  glatten  Fluss  störte,  selbst  jeder  Zusammenstofs  von  Vocalen  in 
zwei  auf  einander  folgenden  Wörtern,  wurde  auf  das  Sorgfaltigste 
in  ihnen  vermieden.  Sie  gewährten  einen  künstlerischen  Genuss, 
während  sie  zugleich  durch  edlen  Gehalt  erbaulich  wirkten  und  durch 
eine  treffhche  Disposition  und  logische  Folgerichtigkeit  den  gebildeten 
Hörer  in  hohem  Grade  befriedigten.  In  dieser  Gattung  der  Kunstrede 
war  Isokrates  der  Meister,  aber  freiüch  merkte  man  seinen  Reden  die 
Künsthchkeit  an;  es  waren  keine  frisch  erzeugten  Geisteswerke, 
sondern  mühsam  gearbeitete  und  immer  von  Neuem  gefeilte  Muster- 
stücke, welche  bei  der  breiten  Ausführlichkeit  der  Gedankenentwicke- 
lung auf  die  Dauer  ermüdeten ;  man  vermisste  den  frischen  Hauch  des 
lebendigen  Worts.  Auf  diesen  Punkt  richtete  namenthch  der  Rhetor 
Alkidamas  (S.  499)  seine  Angritfe,  indem  er  der  Schreibeberedsamkeit 
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des  Isokrates  die  geniale  Kraft  eines  Gorgias,  der  gleicli  aus  dem  Steg- 
reife das  richtige  Wort  zu  finden  wisse,  als  walire  Beredsamkeit  gegen- 
überstellte. Isokrates  war  in  der  Tliat  ein  Sprachkünstler,  ein  Stilist 
und  nur  der  äufsern  Form  nach  ein  Hedner  ^*). 

Die  eigentliche  Beredsamkeit  der  Athener  schloss  sich  eng  an  die 
Aufgaben  des  Lebens  an,  wie  sie  sich  im  Gerichte  und  in  der  Volks- 
versammlung darboten.  Hier  konnte  sie  sich  weder  den  prunkenden 
Stil  des  Gorgias  noch  den  Periodenbau  des  Isokrates  zum  Vorbilde 
nehmen;  denn  die  breite  und  selbstgefällige  Weise  der  Kunstredner 
war  nicht  an  ihrem  Platze,  wo  es  darauf  ankam,  einen  vorliegenden 
Fall  sachgemäfs  zu  behandeln  und  in  kurz  bemessener  Zeit  dasjenige 
l)ündig  zusammen  zu  fassen,  was  geeignet  war,  das  Urteil  der  Bürger- 
schaft oder  der  Geschworenen  zu  bestinnuen.  Dies  war  die  Redekunst 
des  Thrasymachos  aus  Chalkedon,  welcher  im  Gegensätze  zu  der 
künstTiclTen"'^fnistik  eines  Isokrates  und  der  Prunkrede  eines  Gorgias, 
die  für  das  bürgerliche  Leben  brauchbare  Beredsamkeit  vorzugsweise 
begründet  haben  soll,  des  Byzantiers  Theodorps,  der  als  Lehrer  der 
Beredsamkeit  Lysias  den  Bang  sireitig  machle,  (U's  Andokides,  Krilia;^ 
und  Lysias.  Andokides  (S.  191  f.)  war  kein  Blietor  von  Fach,  sondern 
ein"pralitischer  Politiker,  welcher  sich  im  wüsten  Parteileben  inuher- 
trieb  und  vermöge  seines  angeborenen  Talents  liedeu  abzufassen  vei- 
stand,  welche  als  politische  Flugschril'ten  verölfenllicht  wurden  und 
namentlich  durch  das  Geschick  der  erzählenden  Abschnitte  bedeutenden 
Ruf  erlangten.  Der  hochbegabte  Krilias  war  auch  auf  diesem  Gebiete 
so  ausgezeichnet,  dass  sein  Stil  durch  Würde  und  Einfachheit,  durch 
Gedankenfülle  und  prägnante  Kürze  als  mustergültig  angesehen  wurde. 
Am  vollsten  entwickelt  und  zugleich  am  reichsten  l)ezeugt  tritt  uns 
aber  die  attische  BedeR^^^^^     in  den  '\VerX<^n        I^ysk?  PlllgtigenT 

Er  war  ein  Sohn  des  Kephalos,  des  Freundes  des  Perikles,  ein 
Altersgenosse  des  Isokrates.  Er  lebt(^  nach  des  Vaters  Tode  in  Thurioi, 
wo  er  des  Syrakusaners  Tisias  Unterricht  genossen  haben  soll;  um 
411  kehrte  er  nach  Athen  zurück  und  lebte  hier  mit  seinem  Bruder 
Polemarchos  als  wohlhabender  Schutzbürger  und  treuer  Anhänger 
der  Verfassung.  Deshalb  wurden  sie  von  den  Dreifsig  verfolgt;  Pole- 
marchos wurde  hingerichtet.  Lysias  flüchtete  nach  Megara,  unter- 
stützte mit  eigenen  Mitteln  die  Befreiung  Athens  (S.  33  f.)  und  trat  als 
Bluträcher  des  Bruders  gegen  Eratosthenes  auf  (S.  104).  Auch  später 
befasste  er  sich  mit  öfTentlichen  Angelegenheiten  (S.  210)  und  blieb 
sich  in  seinem  warmen  Patriotismus  unerschütterhch  treu,  obwohl  er 
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für  Alles,  was  er  in  dieser  Gesinnung  gethan  und  gelitten  hatte,  nicht 
einmal  das  Bürgerrecht  als  Dank  davontrug  ^^). 

Lysias  war  nach  Einbufse  seines  väterlichen  Vermögens  auf  den 
Erwerb  des  Redenschreibers  angewiesen;  er  war  als  solcher  ungemein 
fruchtbar,  und  bei  seiner  Verbindung  mit  den  bedeutendsten  Zeitge- 
nossen und  der  unmittelbaren  Verflechtung  seines  Lebens  mit  den 
offen thchen  Ereignissen  gehören  seine  zahlreichen  Reden  zu  den  wich- 
tigsten Quellen  der  Zeitgeschichte.  Wenn  er  als  junger  Mann  auf  die 
Irrwege  der  Sophistik  gerieth  und  deshalb  den  Tadel  Piatons  sich  zu- 
zog, indem  er  auch  widersinnige  Ansichten  aufstellte,  nur  zu  dem 
Zwecke,  um  an  ihrer  Durchführung  sein  formales  Talent  und  seinen 
Scharfsinn  zu  zeigen,  so  legte  er  später  in  der  heilsamen  Zucht  des 
praktischen  Berufs  Alles  ab,  was  ihm  von  rhetorischer  Künstelei  und 
Sophistenmanier  angehaftet  hatte;  er  machte  sich  von  allem  unnützen 
Schmucke  frei  und  schrieb  seine  Reden  in  so  schhchtem  und  ein- 
fachem Stile,  dass  er  ein  vollkommenes  Muster  der  natürlichen  Anmuth 
attischer  Prosa  wurde.  Eine  ganz  besondere  Gabe  hatte  er  zum  Er- 
zählen. Hier  zeigte  er  etwas  von  dem  dramatischen  Talente,  das  seinen 
sicihschen  Landsleuten  eigen  w^ar,  indem  er  das  Charakteristische 
einzelner  Stände  und  Personen  treffend  aufzufassen  und  zu  anschau- 
lichen Lebensbildern  auszuprägen  verstand  ^^). 

Wir  sehen  vor  unsern  Augen  die  Intriguen  der  OHgarchen,  die 
Schreckenszustände  unter  den  Dreifsig  und  die  Schlechtigkeit  ihrer 
Nachfolger,  der  Zehnmänner.  Wir  sehen  in  Mantitheos  (S.  208)  das 
Bild  eines  jungen  attischen  Ritters  mit  seinem  wallenden  Haar,  voll 
kecken  Selbstgefühls,  ehrgeizig  und  freigebig.  Wir  bUcken  in  das 
Innere  des  attischen  Bürgerhauses  und  erkennen  aus  den  Vormund- 
schaftsprozessen, wie  schnödeste  Habsucht  alle  Bande  des  Bluts  und 
der  Freundschaft  zerreifst. 

Aber  nicht  das  Talent  des  Lysias  allein  bewundern  wir,  sondern 
auch  seinen  edlen  Sinn  und  die  Reife  seines  Urteils  in  allen  öffent- 
lichen Angelegenheiten.  Auch  in  der  bew  egtesten  und  schwungvollsten 
aller  seiner  Reden,  in  der  Rede  gegen  Eratosthenes,  der  einzigen, 
welche  er  selbst  gehalten  hat,  bleibt  er  durchaus  sachlich,  obwohl 
es  sich  um  die  persönhchste  Angelegenheit  handelt,  und  hat  nur 
das  Interesse  des  Staats  im  Auge,  wenn  er  die  heuchlerische  Pohtik 
des  Theramenes  und  seiner  Anhänger  entlarvt.  In  echt  hellenischer 
Weise  sucht  er  versöhnliche  Gesinnung  zu  wecken  (S.  210),  indem  er 
auf  die  Perser  und  auf  Dionysios,  den  Tyrannen  seiner  Heimath,  als 
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die  gemeinsamen  Feinde  aller  Hellenen  hinweist.  Er  ist  aber  vor 
Allem  ein  echter  Athener,  dem  die  Ehre  der  Stadt  eine  Herzenssache 
ist.  Er  sieht  ihr  Heil  in  dem  unverkiimmerten  Besitze  der  verfassungs- 
mäfsigen  Freiheit  (S.  41)  und  verbindet  sich  am  hebsten  mit  solchen 
Bürgern,  welche,  wie  der  Sprecher  der  Bede  gegen  Enandros,  Familien 
angehören,  die  seit  alter  Zeit  immer  tren  zur  Verfassung  gestanden 
hatten.  Er  übernimmt  die  schwierigsten  Aufgaben,  wo  es  gilt  Unrecht 
zu  verhüten  oder  nach  Kräften  wieder  gut  zu  machen,  wie  in  der  Bede 
über  die  Güter  des  Aristophanes  (S.  206);  er  zeigt  das  lebhafteste 
Interesse  für  die  Erhaltung  des  Wohlstandes  alter  Bürgerfamilien  und 
tritt  vorsichtig,  aber  ernst  jeder  ungerechten  Volksjustiz  entgegen;  er 
eifert  gegen  das  feile  Schreibervolk,  aus  dessen  Mitte  ein  Nikomachos 
(S.  45)  es  wagen  könne  in  der  Stadt  des  Solon  und  Perikles  als  Ge- 
setzgeber aufzutreten,  gegen  Speculanten  niedriger  Gesinnung,  welche 
wie  die  Kornhändler  die  Brodpreise  in  die  Höhe  treilien  und  aus  der 
Bedrängniss  der  Stadt  Vortheil  ziehen  wollen.  Wo  es  sich  um  die 
Prüfung  erlooster  Balhsherrn  handelt,  zeigt  er,  was  die  Stadt  von 
einem  tüchtigen  Bathsherrn  zu  vei'langen  berechtigt  sei,  und  bekämpft 
die  feige,  weltbüigerhche  Gesinnung,  welche  das  eigene  Wohlbelin- 
^  den  dem  des  Gemeinwesens  voranstelle,  üeberall  stellt  er  ethische 
Forderungen  auf  und  vertritt  mit  edler  Wärme  dit;  Grundsätze  der 
Mäfsigung  und  der  (ierechtigkeil,  welche  dem  Geisle  der  solonischen 
Gesetzgebung  entsprechen  ^^). 

Die  beiden  Gattungen  praktische)-  Beredsamkeit  sonderten  sich 
immer  schärfer.  Als  Volksredner  glänzten  die  l^ai  teiführer  Leodamas 
und  Aristoplion  (S.  432)  und  vor  allen  Anderen  KalHstratos,  im  Fache 
der  gerichtlichen  Beredsamkeit  Isaios  von  (^halkis,  welcher  vielleicht 
durch  den  Abfall  Euboias  im  Jahre  411  zur  Uebersiedehnig  nach  Athen 
veranlasst  wurde.  Hier  befleifsigte  er  sich  philosophischer  Studien 
und  stand  mit  Piaton  in  Verbindung;  aber  demselben  Zuge  folgend, 
der  S(>  viele  Zeitgenossen  von  der  JMiilosophie  zur  Bedekunst  hinüber- 
zog, wui'de  auch  er  ein  Bedenschreiber,  wie  Lysias,  und  wenn  er  ihm 
an  Talent  der  Darstellung  und  gelalliger  Annnith  der  Bede  nachstand, 
so  war  er  ihm  an  gründlicher  Bechtskenntniss  und  dialektischer 
Schärfe  der  Beweisführung  überlegen  ^^). 

Die  Geschichte  der  Beredsamkeit  führt  unmittelbar  auf  das  Ge- 
biet der  Wissenschaften  hinüber.  Denn  alle  bedeutenderen  Bedner 
waren  zugleich  Theoretiker  und  schrieben  wissenschaftliche  Anwei- 
sungen für  die  Jünger  ihrer  Kunst,  wie  Isokrates,  Isaios,  Thrasymachos 
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u.  A.  Djä-jaaiuüliediaüptulag..^^  von 
welcher  allen  Ge- 

bieten  eine  wissenschaftliche  Betiachtung  anregte,  und  je  mehr  sich 
diese  Richtung  von  der  speculativen  Philosophie  inJkehrte,  um  so  mehr 
wendete  sie  sich  politischen  und  geschichtüciien  Gegenständen  zu  und 
rief  hier  eine  literarische  Geschäftigkeit  von  grofser  Regsamkeit  und 
Mannigfaltigkeit  hervor. 

Mit  der  Entwickelung  der  Prosa  ist  auch  der  literarische  Verkehr 
immer  mehr  in  Schwung  gekommen.  Es  gab  einen  eigenen  Bücher- 
markt in  Athen  und  einen  Stand  von  Geschäftsleuten,  die  den  Vertrieb 
der  Papyrusrollen  gewerbsmäfsig  betrieben.  Wir  lesen  bei  Isokrates, 
dass  er  bei  seiner  panathenäischen  Rede  eine  Zeitlang  Bedenken  trug, 
sie  dem  Verleger  zu  übergeben,  und  wenn  von  Hermodoros,  der  die 
platonischen  Gespräche  umsetzte,  ein  Vers  der  Komödie  in  Umlauf 
war:  'mit  Reden  treibet  Hermodoros  ein  Geschäft',  so  muss  es  damit 
eine  besondere  Bewandtniss  gehabt  haben,  sei  es,  dass  es  ein  beson- 
ders schwunghaftes  Verlagsgeschäft  war  oder  dass  er  selbst  Platoniker 
war  und  deshalb  Anstofs  gab.  Die  philosophischen  Studien  in  Athen 
verlangten  einen  Apparat  von  Schriften,  und  wie  biUig  den  Buch- 
händlern durch  Sklavenarbeit  die  Bücher  gehefert  werden  koiniten, 
erhellt  daraus,  dass  man  des  Anaxagoras  Werke  für  eine  Drachme 
in  Athen  kaufen  konnte.  Von  der  öffentlichen  Schriftensammlung 
(S.  64)  abgesehen,  musste  jede  der  Unterrichtsanstalten  mit  einem 
Apparate  literarischer  Hülfsmittel  versehen  sein,  und  aufeei-  Euri- 
pides  gab  es  noch  andere  Bürger,  welche  durch  eine  alle  Fächer 
des  Wissens  umfassende  ,  weither  zusammengekaufte  Privatbiblio- 
thek zu  glänzen  suchten  ^  wie  der  aus  Xenophon  bekanateu.En tliy.-,.. 
demos.  Andererseits  bildeten  unter  den  Ausfuhrgegenständen  Bücher- 
rollen einen  hervorragenden  Artikel,  da  man  bis  in  die  fernsten 
Colonien  mit  dem  geistigen  Leben  der  Stadt  in  Zusammenhang 
bleiben  wollte. 

Wie  rasch  und  leicht  die  Verbreitung  der  Schriften  war,  sieht 
man  am  besten  daraus,  dass  man  diesen  Weg  benutzte,  um  im  In- 
teresse einer  Partei  das  Pubhcum  zu  bearbeiten.  Solche  Partei- 
schriften  erschienen  schon  während  des  grofsen  Kriegs;  es  waren 
entweder  Ergüsse  heftiger  Leidenschaft,  wie  die  sogenannten  Schmä- 
hungen des  Antiphon,  oder  kurzgefasste  Programme  einzelner  Parteien, 
welche  veröffentlicht  wurden,  um  auch  in  weiteren  und  ferneren 
Kreisen  zu  wirken  und  Gesinnungsgenossen  zu  suchen. 
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Ein  solches  Pamplilet  war  die  Schrift  des  Andokides  'an  seine 
poHtischen  Freunde',  welche  aus  der  Krisis  des  attischen  Parteilehens 
nach  420  stammt.  Verwandter  Art  sind  die  Denkschriften,  die  unter 
Xenopimns  Namen  erhalten  sind,  die  Schrift  'vom  Staate  der  Athener' 
(S.  11),  das  älteste  Denkmal  attischer  Puhlicistik,  das  Werk  eines  wohl 
unterrichteten  Gegners  der  Demokratie,  und  die  Schrift  'von  den  Ein- 
künften'. Die  letztere  gehört  in  die  Zeit  des  Euhulos;  sie  empfiehlt 
eine  Staatsverwaltung,  welche  alle  Hülfsmittel  des  Landes  sorgfältig 
ausheutet  und  unter  dem  Schutze  eines  glücklichen  Friedens  Handel, 
Gewerhe  und  Kunst  pflegt.  Es  sind  dieselhen  Ansichten,  wie  sie  der 
Friedensrede  des  Isokrates  zu  Grunde  liegen. 

Auch  des  Isokrates  Wirken  beruht  ja  auf  der  Dedeutung,  die  der 
schnjtliche  Austm  seiner  Zeit  gewonnen  hatte;  seine  Reden  und 

Briefe  waren  Flugschriften  über  die  Zeitereignisse.  In  gleicher  Weise 
veröffenthchte  Thrasymachos  seine  Hede  'für  die  Larisäer',  wie  es 
scheint,  in  antimakedonischem  Sinne.  Auch  Alkidamas  behandelte 
poUtische  Tagesfragen,  namentlich  in  seiner  'messeiüschen  Rede',  in 
welcher  er  für  die  Anerkennung  Messeniens,  der  Stiftung  Thebens, 
dessen  Staatsmänner  er  vollkommen  zu  würdigen  wusste,  mit  seinem 
Ansehen  eintrat.  Hier  haben  wir  also  eine  schriftliche  Rede  und 
Gegenrede,  eine  literarische  Fehde.  Denn  gleichzeitig  gab  Isokrates 
seinen  'Archidamos^  Tieräü"S;iVififtn'"e  die  Sj)artaner  aullordert,  die  An- 
erkennung Messeniens  standhaft  zu  verweigernd^). 

In  solcher  Rlüfhe  stand  damals  die;  publicistische  Literatur.  Man 
l)eschränkte  sich  aber  nicht  auf  die  in  Flugschriften  zu  behandelnden 
Tagesereignisse  und  Tagesfragen;  denn  wenn  sich  die  Rhetorik  einmal 
geschichthchen  Stoffen  zugewendet  hatte,  so  musste  auch  der  Versuch 
gemacht  werden,  in  gröfseren  Arbeiten  dieser  Art  die  Kunst  der  Dar- 
stellung zu  erproben. 

Die  Verbindung  ypja„IUielo**tk  1111(1  Geschichte  war  keine  neue. 
Die  Rhetoren  hatten  ja  füi*  alle  höheren  Anforderungen  die  attisclie" 
Sprache  ausgebildet  und  von  den  Sophisten  hatte  man  erst  gelernt, 
über  die  Bedeutung  der  Wörter  nachzudenken.  Wie  konnten 
also  diejenigen,  welche  sich  die  schwierige  Aufgabe  wählten,  das 
menschliche  Leben  in  Staat  und  Gesellschaft  zur  Darstellung  zu 
bringen,  jenen  Fortschritten  der  Sprach-  und  Denkübung  fremd 
bleiben?  So  hat  schon  Thukydides  von  Antiphon  und  vqu  jleaÜQ:- 
phistfiM-^^lemt.  So. stellt  äüfch-^X^nophon  als  Geschichtschreiber  unter 
dem  Einflüsse  der  Rhetorik,  am  meisten  freilich  in  demjenigen  Werke, 
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in  welchem  er  am  wenigsten  Historiker  ist,  d.  i.  in  der  Cyropädie. 
Sie  ist  die  am  meisten  ausgearbeitete  seiner  Schriften,  aber  siFTeiSfeF 
an  der  inneren  Unwahrheit,  dass  unter  dem  Bilde  des  Kyros  und  der 
persischen  Monarchie  gewisse  ideale  Vorstellungen  von  Staatsregierung 
und  Volkszuständen  vorgetragen  werden.  Am  achtungswerthesten  ist 
Xenophon,  wo  er  in  schlichter  Treue  Selbstei^ette^s  erzählt,  sei  es  aus 
seiiiejn_eigenmrJKLdfi^^  Wenn 
er  aber  den  Thukydides  fortzusetzen  unternahm,  so  wa77as'~eine  Auf- 
gabe, welche  seine  Kräfte  weit  überstieg.  Im  Anfange  merkt  man 
noch  den  Einfluss  seines  Vorbildes,  der  ihn  hebt;  um  so  mehr  tritt 
aber  im  Verlaufe  seiner  griechischen  Geschichte  diejüiisdi^ständigkeit 
des  IJrißils,  die  Unfreiheit  des  Blicks  und  der  Mangel  an  geistiger 
Kraft  hervor. 

Durch  Isokrates  wurde  nun  eine  ganz  neue  Verbindung  zwischen 
Rhetorik  und  Geschichte  Ii  ergestellt.  Freilich  hatte  er  für  ernste  For- 
schung auch  auf  diesem  Gebiete  wenig  Sinn;  aber  er  erkannte  doch 
die  Nothwendigkeit,  seine  Schüler  nicht  durch  stihstische  Uebungen 
zu  ermüden,  sondern  sie  auch  auf  solche  Gegenstände  zu  leiten,  an 
denen  sie  ein  sachhches  Interesse  finden  konnten.  Seine  Kunst  sollte 
ja  Mittelpunkt  und  Blüthe  aller  höheren  Bildung  sein,  und  sie  stand 
der  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  auf  jeden  Fall  ungleich  näher,  als 
die  gerichthche  Bhetorik  des  Antiphon  und  der  Sophisten.  Die  häufige 
Benutzung  der  Geschichte  musste  darauf  führen,  die  Geschichte 
selbst  im  Zusammenhange  zu  behandeln,  namentUch  die  vaterstädti- 
sche, aus  deren  Vergang^enheit  so  viele  Exempel  den  Zeitgenossen  vor- 
gehalten wurden,  und  es  war  ein  Triumph  rhetorischer  Kunst,  wenn 
es  ihr  gelang,  auch  den  sprödesten  und  trockensten  Stoffen  eine  an- 
muthende  Seite  abzugewinnen  und  grofse  Massen  von  Material  durch 
methodische  Anordnung  übersichthch  zu  machen. 

So  erwuchs  aus  der  attischen  Geschichte  und  Alterthumskunde  ein 
eigenes  Fach  gelehrter  Literatur,  in  welchem  sich  ein  Schüler  des 
Isokrates,  Androtion,  auszeichnete.  Er  zog  sich  in  höherem  Alter  aus 
dem  bewegten  Leben  eines  Redners  und  Staatsmanns  zurück  und 
schrieb  in  Megara  seine  :^Atthis^  worin  er  die  Geschichte  Athens  von 
den  ersten  Anfängen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Verfassung 
bis  auf  die  Gegenwart  herab  verfolgte.  Gleich?^itig_schrieb  Phano- 
d^mos_dne^tthis;  beide  hatten  einen  Vorgänger  an  Kleidemos,  der 
noch  Augenzeuge  der  sicilischen  Unternehmung  gevyesen  war  und  für 
den  eigentlichen  Stifter  der  Atthidenliteratur  galt^"). 
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Es  erstreckten  sich  aber  diese  von  der  rhetorischen  Schule  aus- 
gehenden Geschichtstudien  weit  über  den  Kreis  von  Athen  hinaus, 
und  Isokrates  hat  sich  als  Lehrer  kein  gröfseres  Verdienst  erworben, 
als  dadurch,  dass  zwei  seiner  begabtesten  Schüler,  TlieopoinjÄT^ 
Ephoros,  durch  ihn  zur  Bearbeitung  der  allgemeinen  Geschichte  an- 
gefegt wurden. 

^"'TFieoponipos  von  Chios  hatte  ein  feuriges  und  elu'geiziges  Ge- 
müth.  Er  gab  sich  daher  mit  vollem  Eifer  der  Beredsamkeit  hin  und 
erreichte  darin  solche  Meisterschaft,  dass  er  bei  der  Leichenfeier  des 
Maussollos  (107,  1;  352)  in  der  panegyrischen  Hede  den  Preis  gewann. 
Um  so  anerkennenswerther  ist  es,  dass  er  sich  auf  den  Rath  seines 
Lehrers,  der  für  seinen  unruhigen  Geist  ein  ernstes  und  zusammen- 
hängendes Arbeiten  besonders  wünschenswerth  finden  mochte,  ganz 
der  Wissenschaft  hingab  und  seine  Mittel  darauf  verwandte,  die  ver- 
schiedensten Länder  zu  bereisen,  mit  den  bedeutendsten  Männern  be- 
kannt zu  werden  und  über  Vergiuigeiilicif  und  Gegenwart  ein  klaj'es 
Urteil  zu  gewinnen,  f^^^scluieb  };i  icchische  Geschichte  bis  zur 
Schlacht  hei  Knidos;  dann  brach  er  ab  und  begann  ein  neues 
Geschichtswerk,  weil  er  inzwischen  einen  neuen  Standpunkt  gewonnen 
hatte;  er  nannte  das  neue  Werk  'TMiilippika',  >veil  ihm  klar  wurde, 
dass  der  Sohn  des  Amyntas  eine  Bedeutung  für  das  ganze  Festland 
Europas  gewonnen  habe,  wie  sie  kein  Mensch  vor  ihm  besessen,  und 
dass  damit  die  Zeit  der  Kleinstaaten  zu  Ende  gehen  und  auch  die 
hellenische  Geschichte  in  der  Haui)tstadt  des  makedonischen  Reichs 
ihren  Schwerpunkt  finden  nnisse. 

Nach  Art  des  Ilerodot,  welchem  er  sich  als  lonier  verwandt  füiilte 
und  dem  er  seine  ersten  Studien  gewidmet  hatte,  richtete  er  sein 
grofses  Werk  wie  ein  Weltgemähle  ein  mit  vielen  Rückblicken  auf 
frühere  Zustände  und  mit  steter  Berücksichtigung  der  politischen  und 
gesellschaftlichen  Einrichtungen.  So  stellte  er  die  verschiedenen 
Demokratien  zusammen  und  verglich  die  Bürgerschaft  von  Tarent  mit 
der  von  Athen ;  in  einem  besonderen  Abschnitte  gab  er  die  Charak- 
teristik der  attischen  Volksredner,  überall  ein  strenger  Sittenrichter, 
schonungslos  namentlich  gegen  Athen,  dessen  Undank  gegen  seine 
grofsen  Bürger,  dessen  Vergnügungssucht  und  Schlafiheit  er  geifselte, 
ohne  darum  in  der  Stadt  des  Perikles  den  Mittelpunkt  des  geistigen 
Lebens,  das  'Prytaneion  von  Hellas',  zu  verkennen.  Sein  weiter 
culturhistorischer  Blick  zeigt  sich  auch  darin,  dass  er  die  Landes- 
produkte und  Kunstwerke  ferner  Länder  beachtete  und  die  Aufmerk- 
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samkeit  der  Hellenen  zuerst  nach  der  römischen  Welt  hinüber  aus- 
dehnte. Von  ernstem  Wahrheitssinne  geleitet,  machte  er  sein  Urteil 
über  die  politischen  Parteiführer  nicht  von  seinem  eigenen' Stand- 
punkte abhängig  und  wusste  durch  den  strengen  Ernst,  mit  welchem 
er  an  Königen  wie  an  Demagogen  die  Fehler  rügte  und  alle  Ver- 
derbnisse der  Zeit  richtete,  seiner  Darstellung  im  Sinne  des  Isokrates 
einen  ethischen  Cliarakter  zu  geben.  Auch  in  seinem]^Stile  hatte  er 
die  Klarheit  und  Würde  des  Isokrates;  er  schloss  sich  ihm  selbst  in 
kleinUchen  Dingen  an,  wie  in  der  Vermeidung  des  Hiatus,  aber  er  war 
in  den  bewegteren  Theilen  seines  Werks  kraftvoller  und  pathetischer. 

5pliQüCß§,.^£^jTne  hatte  keine  so^glänzende  Begabung;  er  hatte 
ein  gutes  Theil  von  äoliscKenTpElegma ;  aber  seine"  Ausdauer  war  um 
so  gröfser,  und  er  war  mehr  als  Theopomp  ein  gelehrter  Forscher,  er 
strebte  nach  einer  Gesammtanschauung  der  bewohnten  Erde  und  hatte 
sich  durch  umfassende  Studien  ein  grofses  Material  von  geographi- 
schen und  ethnographischen  Kenntnissen  angeeignet,  welche  er  in 
seine  Geschichte  verarbeitete.  Er  ging  den  ältesten  Ueberlieferungen 
des  Volks  nach  und  brachte  mit  unverdrossenem  Fleifse  ein  Werk 
zu  Stande,  wie  es  noch  Keiner  vor  ihm  entworfen  hatte,  eine  Uni- 
versalgeschichte des  grieclii^jclien^  Volks ,  welche  er  über  mehr  als 
sieben  Jahrhunderte  fortfyJtoe«»«  Er  wusste  Legende  und  Geschichte 
wemgsM?  ihren  Hauptmassen  nach  zu  sondern  und  setzte  als  den 
Anfang  der  letzteren  zuerst  die  dorische  Wanderung  fest;  er  wusste 
mit  feinem  Sinne  die  Ghederung  der  Länder  zu  entwickeln  und  ging 
den  überseeischen  Stadtgründungen  mit  besonderem  Fleifse  nach. 

Die  neuere  Zeit  behandelte  er  mit  leidenschaftsloser  Ruhe,  und 
nur  in  ganz  einzelnen  Punkten,  wie  z.  B.  in  der  günstigen  Beurteilung 
des  Theramenes,  finden  wir  eine  Spur  politischer  Parteistellung, 
welche  er  wohl  mit  Isokrates  theilte.  Seine  harmlose  Gemüthlichkeit 
giebt  sich  in  dem  Localpatriotismus  zu  erkennen,  welcher  ihn  als 
Bürger  von  Kyme  beseelte.  Man  erzählt,  dass  es  ihm  unerträgUch  ge- 
wesen, wenn  längere  Zeit  hindurch  seine  Vaterstadt  in  der  Geschichte 
nicht  vorgekommen  sei.  Dann  habe  er  wohl,  um  seinem  patriotischen 
Bedürfnisse  zu  genügen,  den  Satz  eingeschoben:  'um  diese  Zeit  ver- 
hielten sich  die  Kymäer  ruhig'.  Als  Aeolier  aber  hatte  er  für  Thebens 
grofse  Zeit  eine  besondere  Sympathie,  und  in  der  Schilderung  des 
Epameinondas  zeigte  er  die  Fähigkeit,  die  Wärme  persönlicher  Be- 
geisterung auch  seinen  Lesern  mitzuth eilen. 

Während  Theopompos  und  Ephoros  die  Kenntniss  der  National- 
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geschichte  erweiterten,  gründete  Kj^^as  aus  Knidos,  welcher  von  415 
bis  398  als  Leibarzt  am  Perserhofe  lebte  und  auch  an  Staatsgeschäften 
.betheihgt  war  (S.  152),  eittfe,J][i§ggflg^j|j^^ 

Morgenlandes.  Er  war  der  erste  Grieche,  welchem  die  Archive  des 
Perserreichs  offen  standen;  aber  die  Ausbeute  entsprach  den  For- 
derungen ecliter  Wissenschaft  nicht.  Er  hatte  keine  aufrichtige  Wahr- 
heitsliebe ;  er  war  ein  eitler  Mann,  der  gleich  etwas  Grofsartiges  und 
Vollständiges  geben  wollte,  uud  erlaubte  sich  dabei  die  gröfsten  Will- 
kürlichkeiten;  er  erwies  sich  auch  in  den  Punkten  persisch-griechi- 
scher Geschichte,  welche  er  genau  kennen  konnte,  als  durchaus  unzu- 
verlässig und  stellte  auf  den  Gebieten,  wo  man  ihn  nicht  controhren 
konnte,  namenthch  in  der  assyrischen  uud  indischen  Alterthums- 
kunde, ein  gänzUch  erlogenes  System  von  Zahlen  und  Tluilsachen  auf, 
wodurch  er  seine  Zeitgenossen  und  die  nachfolgenden  Geschlechter  bis 
auf  die  neueste  Zeit  getäuscht  hat.  Das  war  der  Al»weg,  auf  welchen 
die  sophistische  Zeitbildung  fidule,  welche  vor  dem  Thatsächlicheii 
keine  Achtung  hatte  und  in  leichtfertiger  Weise  den  allseitig  ange- 
regten Wissenstrieb  befriedigen  wollte ^^). 

Wie  sehr  man  damals  nach  einem  encyklopädischen  Wissen 
strebte,  zeigt  sich  auch  an  den  Versuchen,  welche  man  machte,  eine 
gelehrte  Philologie  zu  begründen.  Die  blofse  Bekanntscliaft  mit  den 
Klassikern  und  der  gel)ildete  \  ortrag  ihrer  Werke  genügte  nicht  mein-. 
Die  Sophisten  knüpften  ihre  Unterhaltungen  an  bekannte  Dichter- 
stellen an,  prüften  dieselben  nach  Form  und  Inlwtlt,  und  zwar  häufig 
nur,  um  ihren  überlegenen  Standpunkt  gellend  zu  machen  und  den 
alten  Meistern  falschen  Wortgebrauch  oder  Mangel  an  richtigem  Urteil 
nachzuweisen.  Aber  man  machte  auch  ernslei  e  Studien  und  nament- 
lich bildete  sich  ein  eigener  Stand  von  Geleiu  len,  welche  die  Erklärung 
Homers  zu  ihrem  Berufe  machten.  Tiiasos  und  Lampsakos  waren 
die  Plätze,  wo  diese  Studien  blühten.  Ai^isjniaso^^ 
welcher  einen  gereinigten  Text  des  Dichters  herzustellen  suchte,  und 
Stesimbrotos^  der  meist  in  Athen  lebte  und  neben  dem  Lampsakener 
Metrodoros  in  der  Zeit  Piatons  für  den  geistreichsten  Erklärer  des 
Epos  galt.  Die  Erklärung  gerieth  schon  frühe  auf  Abwege ,  in- 
dem man  allegorische  Deutungen  anwendete  uud  den  epischen 
Sagen  naturwissenschatUiclien  Sinn  unterlegte.  Nüchterner  verfuhr 
auch  auf  diesem  Gebiete  Ephoros,  der  die  örtlichen  Ueberheferun- 
gen  zusammenstellte  und  die  eigentUche  Autorität  für  die  Ansicht 
wurde,  dass  Homer  in  Smyrna  von  kYmäi><<  hpn  .Kl^PH  p^^"-^"^  sei. 
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Auch  die  von  der  Sophistik  (II,  279)  angeregte  grammatisch- 
philologische  Forschung  bheb  in  vollem  Gange.  Grammatische  Pro- 
bleme behielten  für  die  Kreise  der  Gebildeten  einen  besonderen  Reiz, 
wie  schon  die  'Wolken'  des  Aristophanes  zeigen.  Von  dem  Komödien- 
dichter Kallias ,  dem  Gegner  des  Ivratinos ,  gab  es  ein  scherzhaftes 
Stück,  die  'grammatische  Tragödie'  genannt,  in  welchem  die  24  Buch- 
staben des  ionischen  Alphabets  auftraten,  und  wie  ernst  man  es  mit 
einer  fortschreitenden,  rationellen  Verbesserung  des  grammatischen 
Unterrichts  nahm,  zeigt  das  Bruchstück  einer  Inschrift,  in  welcher  ein 
Grammatiker  von  Fach  um  350  sein  System  über  Consonanten  und 
Vocale,  über  Silbenabth eilung  und  zweckmäfsige  Schreibung,  in  Stein 
gehauen,  öffentUch  ausgestellt  hat,  um  so  die  Anerkennung  seiner 
Theorie  zu  erzielen.  Auch  diese  Forschungen  sind  durch  die  Akademie 
aus  dem  Gebiete  der  Lautlehre  und  der  Technik  der  Schrift  in  eine 
höhere  Auffassung  hinüber  geführt  worden,  indem  man  das  Verhältniss 
ergründete,  in  welcher  die  Sprache  zur  Erkenntniss,  die  Wörter  zu  den 
Begrilfen  stehen  ^^). 

Unter  den  Naturwissenschaften  war  es  besonders  die  Heilkunde, 
welche  mit  der  allgemeinen  Bildung  in  den  engsten  Zusammenhang 
trat.  Denn  nachdem  sie  früher  in  den  Schulen  der  Asklepiaden  ge- 
pflegt worden  und  eine  auf  erblicher  Erfahrung  beruhende  Technik  ge- 
bheben war,  wurde  sie  nun  vom  priesterlichen  Schulzwange  freige- 
macht, mit  dem  bürgerlichen  Leben  in  Verbindung  gesetzt  und  unter 
weitere  Gesichtspunkte  gestellt.  Man  suchte  die  Regeln  einer  wissen- 
schafthchen  Gesundheitspflege  festzustellen,  untersuchte  den  Einfluss 
der  verschiedenen  Nahrungsmittel  und  Lebensarten  und  schuf  so  eine 
neue  Kunst,  welche  sich  nicht  auf  die  Behandlung  einzelner  Krank- 
heiten, sondern  mehr  auf  Kräftigung  und  Erhaltung  des  menschlichen 
Organismus  im  Ganzen  bezog. 

Der  eigentliche  Gründer  dieser  Schule  wai*  Herptükos-ÄU&.^- 
lymbria,  dessen  Reform  vor  die  Zeit  Piatons  fällt.  In  seiner  Weise 
forschten  in  Athen  Akumenos  und  sein  Sohn  Eryximachos,  welche 
zum  engsten  Kreise  des  Sokrates  gehörten  und  durch  die  Vorschriften 
über  zweckmäfsige  Bewegung  in  freier  Luft  und  ähnHche  Gegenstände 
in  Athen  sehr  bekannt  waren. 

Die^e  Jon  jde£_Soj>^^^ 
durch  Hippokrates,  den  Asklepiaden  aus  Kos,  mit  der  älteren  Praxis 
in  Verbindung^geselzt.   Ei-  lialte  die  alte  Famihentradition  und  sam- 
meltFITerfsig,  was  in  den  Heiligthümern  des  Asklepios  auf  den  Votiv- 
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steinen  der  Genesenen  über  ilu'e  Kuren  verzeichnet  war;  er  befreite 
aber  die  Kunst  aus  dem  Kreise  der  Tenipelinstilute,  er  verschaffte  sich 
durch  Reisen  einen  neuen  und  weiten  Umfang  von  Beol)aclilungen  und 
Erfahrungen,  er  wurde  Schüler  des  Herodikos,  des  Gorgias,  des  Demo- 
kritos  von  Abdera,  und  gründete  eine  Wissenschaft  der  Medicin, 
welche  auf  der  Höhe  des  wissenschaftlichen  Lebens  der  Nation  stand, 
ja  in  manclier  Beziehung  darüber  hinausging.  Denn  ihm  gelang  es,  wie 
keinem  Anderen,  die  heilsamen  Anregungen,  welche  von  der  Sophistik 
ausgingen,  um  auf  allen  Lebensgebieten  ein  methodisches  Nachdenken 
einzuführen,  mit  der  gewissenhaftesten  Erforschung  des  Thatsächlichen 
und  der  reinsten  Wahrheitsliebe  zu  vereinigen.  Er  erwies  sich  in 
seinen  Schriften  über  Krankheileii  und  Heilmittel  wie  in  seinen  Uiiler- 
suchungen  über  dei][,^ui4;üJidilivh<'f  Organismus  und  die  EinfTu$s6  von 
KUma,  Luft,  nlndeg^^^^^^  eiiiLii  cclilcn  Philosophen,  als  enien 

Yorgäiiger  d^^,,Aia«tfttele%-  indem  er  nicht  bei  einer  tröc"kenen  Empirie 
stehen  blieb,  sondern  nach  Gesetzen  forschte.  Er  vereinigte  die  Fort- 
schritte der  neuen  Zeit  mit  dem  Guten  der  alten,  indem  er  seinen  Beruf 
in  vollem  Mafse  von  seiner  sittHchen  Seite  aufzufassen  wusste,  und  die 
Tugenden  der  Gottesfurcht,  der  Lneigeuiiützigkeit,  der  \  erschwiegen- 
heit  und  der  Nächstenliebe  als  die  ersten  Erfordernisse  eines  helleni- 
schen Arztes  aufstellte.  Er  wusste  endlich  seinem  Berufe  auch  den 
(Charakter  einer  freien  Kunst  zu  wahren;  denn  walirend  es  liei  den  Ae- 
gypten! medicinische  Systeme  von  gesetzlicher  Autorität  gab,  welchen 
sich  jeder  ausübende  Arzt  unbedingt  unterwerfen  musste,  war  die 
Kunst  des  ilippokrates  eine  vom  Buchstaben  iinal)häiigige,  in  deren 
Ausübung  Jeder  nur  seinem  eigenen  (iewissen  verantworthch  sein 
sollte  »'S). 

Nach  dem  Vorbilde  des  Hippokrates  waren  denn  auch  unter  den 
jiingeren  Aerzten  viele  geistvolle  Männer,  welche  der  Philosophie  sich 
betleifsigteii  und  auf  weiten  Reisen  ihre  Wissbegierde  befriedigten.  So 
reiste  Eudoxos  mit  dem  kiiidischeii  Arzte  Ghi^sj£|)os,  welcher  zugleich 
sein  Schüler  in  der  Philosojihie  war,  nach  Aegypten,  und  mit  dem 
Arzte  Theoniedon  nach  Athen.  Eudoxos  selbst  aber  ist  unter  allen 
Zeitgenossen  Piatons  derjenige,  in  welchem  sich  die  Vielseitigkeit  der 
damätigefi"  RildliiiJ  am  deutlicljs|eii  id)spiegel t^"'e7""wai-  "51^^ 
Astronom  und  Aj*zt,  Pliilosopli,  Pohtiker  und  Geograph,  ein  Mann,  der 
die  Wissenschaften  des  Morgenlandes  und  des  Abendlandes  mit  ein- 
ander verband  und  die  hellenische  Bildung,  wie  sie  in  Asien,  in  Athen 
und  in  Italien  gereift  war,  in  sich  zu  vereinigen  wusste. 
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In  Knidos  gebouen  und  gebildet,  reiste  er  23  Jahre  alt  nach 
Athen,  dann  zu  den  Aegypten!,  deren  Himmelskunde  er  benutzte,  um 
der  Oktaeteris  des  Kleostratos  eine  höhere  Vollendung  zu  geben  und 
den  Schaltkreis  von  vier  Sonnenjahren  herzustellen,  der  die  Grund- 
lage unserer  Jahresordnung  geblieben  ist,  und  endlich  nach  Grofs- 
griechenland,  wo  er  beim  Archytas  sich  der  Geometrie  und  beim 
Lokrer  Phihstion  der  Arzneiwissenschaft  befleifsigte.  Nach  diesen  an 
wissenschaftlichen  Früchten  reichen  Wanderjahren  gründete  er  zu 
Kyzikos  eine  Schule,  welche  um  368  in  vollster  Blüthe  stand.  Mit 
vielen  seiner  Schüler  kam  er  dann  nach  Athen  und  schloss  hier  einen 
Freundschaftsbund  m^^  Piaton ,  so  dass  er  diesem  auch  nach  Syrakus 
folgte,  wo  die  richtige  Vorausbestimmung  der  am  12.  Mai  361  ein- 
tretenden Sonnenfmsterniss  seiner  Schule  bewundernde  Anerkennung 
verschaffte.  Zwei  Jahre  später  linden  wir  Eudoxos  in  seiner  Vater- 
stadt, wo  er  als  Vertrauensmann  der  Bürgerschaft  die  Verfassung 
ordnete ;  er  besuchte  auch  den  Hof  des  Maussollos ,  bis  er  im  Alter 
von  53  Jahren  sein  reiches  Leben  schloss,  indem  er  auf  den  verschie- 
densten Gebieten  der  Wissenschaft  die  Spuren  seiner  Wirksamkeit 
zurückliefs,  namentUch  in  der  Geometrie  und  in  der  Astronomie. 
Denn  während  die  Früheren  nur  die  für  den  Beruf  des  Schiffers  und 
des  Landmanns  wichtigsten  Auf-  und  Niedergänge  der  Sterne  beob- 
achteten oder  wie  die  ionischen  und  pythagoreischen  Philosophen 
haltlose  Theorien  über  die  Himmelskörper  aufstellten,  hat  Eudoxos  im 
Einverständnisse  mit  Piaton  auf  mathematische  Forschungen  die  erste, 
wahre  Astronomie  gegründet,  welche  auch  mit  den  geringen,  ihr  zu 
Gebote  stehenden  Mittehi  darauf  ausging,  die  Bewegung  des  Planeten 
zu  begreifen.  Um  die  Athener  aber  erwarb  er  sich  ein  besonderes 
Verdienst,  indem  er  ihr  bürgerliches  Jahr  ordnete  und  durch  Ein- 
führung des  Siriusaufgangs  als  der  Hauptepoche  den  attischen  Ka- 
lender vvesenthch  verbesserte,  ohne  die  hergebrachte  und  volksthüm- 
hche  Einrichtung  desselben  zu  zerstören. 

Die  Verbindung  des  Eudoxos  mit  Piaton  ist  ehie  der  denkwürdig- 
sten Thatsachen  in  der  Bewegung  der  Geister,  die  den  wesenthchen 
Inhalt  der  Geschichte  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  bildet.  Dem 
Philosophen  konnten  äufserhche  Beobachtungen  des  Himmels,  wie  sie 
Meton,  Euktemon  und  Phihppos  bei  den  Athenern  angestellt  hatten  (11, 
281)  nicht  genügen,  da  ihm  Alles  darauf  ankam,  in  der  Bewegung  der 
Himmelskörper  die  Gesetze  zu  erkennen.  Darum  war  schon  Phihppos 
der  Op Untier  durch  ihn  auf  mathematische  Forschung  hingewiesen 
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worden.  Diese  erhielt  durch  Eudoxos  den  Aufschwung,  den  Piaton 
ungeduldig  erwartete.  Nun  ward  es  möglich,  die  sich  gleich  bleibende 
Kreisbewegung ,  die  der  Denker  verlangte,  mit  den  erfahrungsmäfsigen 
Thatsachen  in  Einklang  zu  bringen.  Daher  die  Freude  Piatons  diesen 
Mann  zu  finden,  und  andererseits  war  es  für  ihn  die  höchste  An- 
erkennung, dass  der  Meister  exakter  Forschung  dem  universalen 
Geiste  des  Philosophen  willig  und  freudig  huldigte*^*). 

Bei  einer  so  ausgebreiteten  Thätigkeit  auf  allen  Gebieten  der 
Philosophie,  der  Rhetorik,  der  Geschichte  und  Naturkunde  musste 
natürlich  auch  die  Sprache  eine  vielseitige  Ausbildung  erlangen.  Mit 
Ausnahme  des  Hippokrates  schrieben  alle  Autoren  in  attischer  Mund- 
art; sie  wurde  das  Organ  griechischer  Wissenschati,  das  allgemeine 
Verständigungsmittel  aller  Gebildeten.  Dieselbe  Sprache^  welche.iliiin 
Thukydides  noch  ein  sjii^öder^^^  war,  den  er  nur  mit  Mühe  zwingen 
konnte  sicli  seinen  Gedankep„,za  iügexi  ,  ist  jetzt  so  geschmeidig 
geworden,  dass  sie  sich  wie  ein  flüssiges  Metall  in  JeiirT^iinTgiersen 
lässt.  In  ihr  bewegt  sich  der  prunkende  Stil  des  Gorgias,  sie  fügt  sich 
dem  glatten  Periodenbaue  des  Isokrates ,  sie  giebt  unter  dei'  Künstler- 
hand Piatons  'die  volle  Anmuth  des  gebildeten  Gesprächs  wieder,  sie 
wird  der  Ausdruck  historischer  Darstellung,  sowohl  in  der  schlichten 
Weise  des  Xenophon  als  in  der  rhetorisch  gefärbten  Art  Theopomps; 
sie  verbindet  endlich  in  den  Heden  des  Lysias  uiul  Tsaios  die  höchste 
Gewandtlieit  der  Erzählung  wie  der  streitenden  Beweisführung  mit 
Einfachheit  des  Ausdrucks  und  knapper  Kürze.  So  hat  sich  (He  attische 
Prosa  in  denselben  Jahrzehnten,  in  welciien  der  alle  Staat  (h-r  Athener 
zu  Grunde  ging  und  ihre  Dichtkunst  langsam  verblühte,  jugendkrällig 
entwickelt  und J  diejenige  Vollendung  erreicht,  in  wplrHpr  gj^  dani 
Demosthenes  dientg^um  auch  dem  Staate  wieder  eineri_jneuen  Auf- 
scliwimg  zu  geben. 

Für  die  Kunst  jvaüLjiie  Zeit  keine  günstigfi^  Die  l*oesie,  wie  sie 
in  AtireiT  geblüht  hatte,  setzt  eine  Gesundheit  des  öfl'entlichen  Lebens, 
eine  glückliche  und  sichere  Lage  des  Staats  voraus,  sowie  eine  lel)en- 
dige  Theilnahme  der  Besten  des  Volks.  Sie  konnte  nicht  gedeihen, 
wenn  die  Menschen  sich  im  Hergebrachten  unbefriedigt  fühlten.  Bei 
der  vorwiegenden  Hichtung  auf  praktische  Verstandesbildung  musste 
die  Freude  an  der  Poesie  zmäicktreten  und  diejenigen,  welche  nach 
Höherem  strebten,  fanden  kein  Genügen  an  ihr.  Sie  wollten  keine 
behaghche  Ergötzung,  keine  vorübergehende  Gefühlserregung,  keine 
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Spiele  der  Phantasie.  Die  Mythologie,  in  welcher  die  Poesie  wurzelt, 
war  ihnen  zuwider,  weil  sie  die  Erkenntniss  des  Götthchen  trühe  und 
verwirre.  Der  Ernst  der  Wissenschaft  erschütterte  die  Geltung  der 
nationalen  Kunst,  und  zwischen  dem  Wahren  und  Schönen  trat  ein 
Conflict  ein ,  von  dem  man  nichts  gewusst  hatte ,  so  lange  die  Dichter 
auch  als  die  Lehrer  des  Volks  galten.  So  kam  es,  dass  der  gröfste 
dichterische  Geist  seiner  Zeit  sich  mit  entschiedener  Ungunst  von  der 
Poesie  abwendete,  um  sich  ganz  der  Philosophie  zu  widmen;  auch 
Isokrates  schätzte  die  Dichter  nur ,  in  so  weit  man  nützhche  Sitten- 
sprüche in  ihren  Werken  findet.  Wie  grofs  war  doch  der  Umschwung 
in  dem  Verhältnisse  der  Gebildeten  zur  Poesie,  und  welche  Wider- 
sprüche gingen  durch  das  Bewusstsein  des  Volks,  wenn  die  drama- 
tischen Dichter  aus  der  platonischen  Republik  ausgewiesen  werden 
und  Worte  des  Aischylos  für  so  unmoraUsch  gelten,  dass  sie  dem  Ohre 
der  Jugend  fern  gehalten  werden  müssen  ^^)! 

Dessen  ungeachtet  fehlte  es  nicht  an  Theilnahme  für  die  Werke 
der  Poesie.  Von  dichtem  Hörerkreise  umringt  sah  man  die  Rhapsoden 
in  feierhchem  Talare  auf  den  öffenthchen  Plätzen,  wo  sie  die  Gesänge 
Homers  vortrugen.  Die  Kunst  der  Rhapsoden  stand  in  hoher  Blüthe 
und  wurde  mit  Leistungen  der  Gedächtnisskraft  verbunden,  welche  bei 
den  Athenern  sehr  in  Uebung  waren.  Odyssee  und  Ilias  lernte  man 
auswendig  und  die  Meisterschaft  bestand  darin,  dass  man  an  jeder 
Stelle  des  Vortrags  einzufallen  im  Stande  war.  Auch  Jünglinge  von 
vornehmen  Häusern,  wie  Nikeratos,  den  Sohn  des  Nikias,  finden  wir  in 
diesen  Künsten  geübt  und  als  stete  Begleiter  der  Rhapsoden.  Im  All- 
gemeinen war  aber  das  Ansehen  dieser  Leute  in  Abnahme,  und  wenn 
Einzelne  derselben  aucli  noch  zu  Piatons  Zeit  mit  grofser  Selbstgefälhg- 
keit  auftraten,  wie  Ion  von  Ephesos,  so  wurde  man  doch  des  hohlen 
Pathos  müde  und  sah  mit  Geringschätzung  auf  die  herumziehenden 
Bänkelsänger  herab.  Von  neuen  Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  des 
Epos  war  es  nur  die  Persels  des  Choirilos  (S.  115),  die  schon  des 
Stoffes  wegen  auch  in  Athen  Anerkennung  fand^^). 

Lebhafter  war  die  Bewegung  im  Drama.  Hier  wurde  es,  wie  es  in 
Zeiten  der  Nachblüthe  so  häufig  ist,  eine  Modesache  der  jungen  Leute, 
welche  an  den  ernsteren  Studien  nicht  Geschmack  fanden,  sich  als 
Dichter  zu  versuchen.  Piaton  selbst  soll,  nachdem  er  seine  epischen 
Jugendwerke  ver])rannt  Jiatte,  eine  dramatische  Tetralogie  zur  Auf- 
führung fertig  gehabt  haben,  als  er  sich  durch  Sokrates  zu  einem 
höheren  Streben  erweckt  sah  und  nun  auch  diese  Frucht  seines 
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poetischen  Dilettantismus  unbarmlierzig  dem  Untergange  weihte. 
Andere  Zeitgenossen  waren  weniger  strenge  gegen  sich,  und  es  fehlte 
namentlich  in  den  attischen  Dichterfamihen  (S.  59)  nicht  an  Talenten, 
welche  die  Biihne  mit  neuen  Stücken  versorgten.  Denn  zu  den  Spiel- 
tagen der  städtischen  Dionysien  mussten  nach  wie  vor  Tragödien  ge- 
hefert  werden,  welche  nach  alter  Ordnung  nicht  anders  als  in  Gruppen 
von  je  vier  Stücken  zur  Aufführung  kamen.  Es  kamen  aber  keine 
Werke  von  originellem  Werthe  und  bedeutendem  Inhalt  zu  Stande. 
Aus  der  poetischen  Schöpfung  wurde  Fabrikarbeit.  Die  Dichter  der 
Tragödien  sanken  an  Ansehen,  während  in  demselben  Mafse  die 
Schauspieler  als  Virtuosen  vortraten  und  das  Interesse  des  Publicums 
vorzugsweise  in  Anspruch  nahmen.  Ihre  Kunst  löste  sich  aus  der  Ab- 
hängigkeit von  den  Dichtern;  sie  bildeten  einen  eigenen  Stand,  der 
seine  besonderen  Einrichtungen  und  Zusammenkünfte  hatte. 

Sie  thaten  sich  in  Gesellschaften  zusanniien,  welche  in  denselben 
Stücken  mit  einander  aufzutreten  pllegten,  der  Protagonist  an  der 
Spitze,  dem  sich  die  Darsteller  der  zweiten  und  dritten  Rollen  unter- 
ordneten. Diejenigen  unter  ihnen,  welche  sich  die  ötfenl liehe  Gunst 
erworben  hatten,  nahmen  eine  sehr  glänzende  Stellung  ein;  sie  er- 
hielten von  Staatswegen  hohen  Sold,  erwarben  sich  auf  Reisen  grofse 
Honorare,  welche  sich  für  einzelne  Aufführungen  auf  ein  Talent 
(4710  M.)  belaufen  liaben  sollen,  und  wurden  aufserdem  (huTh 
Siegespreise  ausgezeichnet.  Bewährte  Rühnenkünsller  traten  bei  der 
Leitung  der  Auflühruiigen  in  die  SteHe  (h's  Dichters  ein  und  erhielten 
den  Behörden  gegenüber  in  der  Wahl  der  Stücke  und  der  RoUenver- 
theilung  freie  Hand.  Verwöhnte  Schauspieler  gaben  nicht  zu,  dass  ein 
Anderer  voi-  ihnen  die  Bühne  betrat,  damit  sie  den  ersten  voUen  Ein- 
druck auf  das  Publicum  maciiten.  Auch  mit  den  Worten  der  Dichter 
gingen  sie  willkürlich  um  und  erlauliten  sich  Aenderungen,  welche 
dazu  dienen  konnten,  ihr  Talent  in  glänzenderem  Liclite  zu  zeigen. 
Dabei  sonderten  sich  die  komischen  und  die  tragischen  Künstler  als 
zwei  besondere  Stände,  und  die  letzteren  gewannen  dadurch  eine  ganz 
besondere  Bedeutung,  dass  sie  in  das  Studium  der  Beredsandveit  ein- 
griffen und  als  Lehrer  der  jungen  Bhetoren  sehr  gesucht  waren.  Sie 
galten  für  die  rechten  Vorbilder  in  der  Ausbildung  der  Stimme  und 
des  Vortrags;  ihre  Kunst  war  selbst  eine  körperlich  darstellende  Be- 
redsamkeit, und  wie  die  Bedekunst  in  Athen  ihren  eigentlichen  Sitz 
hatte,  so  war  auch  die  Kunst  der  Schauspieler  in  ihrer  neuen  Aus- 
bildung wesentlich  eine  attische  Kunst.  In  Athen  wirkten  und  glänzten 
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Satyros,  Neoptolemos,  Aiidronikos,  welche  zur  Zeit  des  Demosthenes 
auf  der  Höhe  ihres  Ruhms  standen ^^). 

Die  Komödie  litt  nicht  in  gleichem  Mafse  wie  die  Tragödie  unter 
den  der  Poesie  ungünstigen  Zeitverhältnissen.  Sie  war  ihrer  Natur 
nach  beweglicher;  sie  war  nicht  an  bestimmte  Stoffe  gebunden  und 
war  besser  im  Stande,  sich  dem  wechselnden  Geschmacke  anzube- 
quemen. Sie  gab  auf,  was  nicht  mehr  zu  halten  war,  vor  Allem  den 
Chor  (S.  84);  das  war  der  Theil  der  Komödie,  durch  welchen  sie  sich 
am  meisten  als  eine  im  öffenthchen  Leben  wurzelnde  Kunstgattung 
bezeugt  hatte.  Damit  änderte  sich  allmähhch  ihr  ganzer  Charakter. 
Die  Dichter  standen  nicht  mehr  im  Kampfe  der  Parteien;  sie  griffen 
nicht  mehr  nach  so  grofsen  und  kühnen  Stoffen;  die  sprudelnde 
Frische  versiegte,  die  Sprache  näherte  sich  der  Umgangssprache,  der 
Schwung  der  Phantasie  wurde  matter,  wie  es  einer  Zeit  angemessen 
war,  in  welcher  der  Verstand  vorherrschte  und  dem  grofsen  Pubhcum 
nicht  mehr  zugemuthet  werden  konnte,  sich  in  ideale  Regionen  zu 
erheben.  Die  Dichter  stiegen  also  in  das  kleinbürgerhche  Leben  herab 
und  suchten  sich  hier  die  Motive  ansprechender  Darstellungen,  welche 
sich  in  locker  verbundenen  Scenen,  mit  Liebesabenteuern  gewürzt, 
zu  heiteren  Lebensbildern  abrundeten. 

Der  Uebergangszeit  gehören  Ephippos  und  Epikrates  an.  Der 
Erstere  scheint  sich  noch  am  meisten  nach  Art  der  alten  Komödie 
auch  mit  öffenthchen  Angelegenheiten  beschäftigt  zu  haben.  Wie 
Aristophanes  verspottet  er  die  Leichtgläubigkeit  und  den  Wankelmuth 
des  Demos  von  Athen,  der  für  Alexandros  von  Pherai  in  trunkener  Be- 
geisterung schwärmt,  bis  er  plötzhch  seiner  Täuschung  inne  wird  und 
ins  Gegentheil  umschlägt.  Auch  fuhr  man  nach  alter  Weise  fort, 
Staatsmänner  ihrer  aufgeregten  Reden,  Dichter  ihrer  verschrobenen 
Wendungen  wegen  zu  verspotten.  Epikrates  schildert  Piaton  im  Kreise 
seiner  Schulgenossen,  wie  er  mit  ihnen  am  Panathenäenfeste  bo- 
tanische Untersuchungen  anstellt  und  Bäume  wie  Kräuter  nach  ihren 
verschiedenen  Arten  unterscheiden  lehrt. 

Im  Ganzen  entsprach  es  dem  philosophischen  Triebe  der  Zeit, 
dass  die  neuere  Komödie  weniger  einzelne  Personen,  als  allgemeine 
Charaktere  darstellte,  welche  sich  in  Leuten  derselben  Gattung  wieder- 
holten ;  so  hefs  man  den  Wucherer,  den  Spieler,  den  Parasiten  auf- 
treten, so  den  geckenhaften  Virtuosen,  den  verschmitzten  Sklaven, 
den  täppischen  Bauer,  den  polternden  Vormund,  den  renommistischen 
Soldaten,  den  feurigen  Liebhaber,  die  Philosophen,  Aerzte,  Köche 
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u.  s.  w.  Sie  traten  unter  erdichteten  Namen  auf,  die  dadurch  eine 
allgemeine  Bedeutung  erhielten;  oder  man  nahm  geschichthche  Namen, 
und  schilderte  in  Theramenes  den  Wankelmutli,  in  Timon  den 
Menschenhass,  in  Lampon  den  Aberglauben. 

Am  meisten  wurden  die  Philosophen  mit  ihren  Absonderhch- 
keiten  auf  die  Büluie  gebracht,  bald  als  Cyniker  und  Pythagoreer, 
welche  die  Gaben  der  Götter  eigensinnig  verschmähen  und  in  frei- 
williger Niedrigkeit  arm,  schmutzig  und  verdriefshch  umherschleichen, 
bedauernswerthe  Thoren,  bald  als  die  vornehmen  Herren  von  der 
Akademie,  welche  sich  etwas  darauf  zu  Gute  thaten,  mit  wohlge- 
pllegtem  Haare  und  in  gewählter  Kleidung  zu  erscheinen.  Piaton 
selbst  wurde  vorzugsweise  berücksichtigt,  und  die  von  ihm  in  Vor- 
schlag gebrachten  Reformen,  seine  Lehre  von  der  Gütergemeinschaft, 
von  der  Emancipation  der  P'rauen  u.  s.  w.  gaben  den  erwünschtesten 
Stoff  zur  Belustigung.  Alle  Philosophen  aber  mussten  gemeinsam  her- 
halten, indem  sie  als  Tagediebe  und  hirnverbrannte  Grübler  mit  iiu"em 
Hin-  und  Herreden  über  das  wahre  Wesen  der  Dinge,  sei  es  auch  nur 
einer  Gurke,  ausgelacht  wurden. 

Das  geschah  mit  neckischer  Laune  und  feiner  Ironie,  aber  harm- 
los und  ohne  Schärfe;  denn  die  mattere  Kunst  überzog  ihre  Dar- 
stellungen mit  einer  glatten  Höflichkeit,  welche  alle  ernsteren  Contlicte 
vermied.  Man  wollte  die  Leute  nicht  anders  und  besser  machen;  man 
meisterte  auch  die  Thorheilen  der  Menschen  ohne  wirkUchen  Ernst; 
man  unterhielt  das  l*ublicum  von  dem,  was  in  der  Zeit  des  Eubulos 
am  liebsten  gehört  wurde. 

Leckere  Gastmähler  wurden  mit  grofsem  Aufwände  von  Küchen- 
gelehrsamkeit aufs  Anschaulichste  beschrieben,  eben  so  glänzende 
Hochzeitsfeste,  wie  das  des  Iphikrates,  als  er  um  die  nordische  Königs- 
tochter freite  (S.  448)  und  auf  dem  Mai  kte  der  Besidenz,  'der  bis  zum 
^grofsen  Bären  hinauf  mit  Pur})urtepi)ichen  belegt  war,  viele  Tausende 
*von  struppigen,  butterschlingenden  Thrakern  beim  Gelage  versammelt 
'waren,  wobei  die  Speisekessel  gröfser  als  Zisternen  waren  und  die 
'Suppe  in  purem  Golde  vom  Schwiegervater  Kotys  höchst  eigenhändig 
'aufgetragen  wurde'  —  und  ähnliche  ergötzende  Tagesgeschichten. 
Auch  die  höheren  Genüsse  attischer  Geselhgkeit  kamen  dem  Lust- 
spiele zu  Gute,  die  Anmuth  des  geistreichen  Gesprächs,  in  dem  sich 
Witz  und  Laune  zeigte,  und  namentlich  spielten  die  Räthselverse,  die 
bei  den  Gesellschaften  in  Athen  eine  beliebte  Unterhaltung  waren,  auch 
auf  der  Bühne  eine  grofse  Rolle. 
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Endlich  war  es  ein  Lieblingsthema  der  neueren  Komödie,  die 
mythologischen  Erzählungen  im  Geiste  der  Zeit  zu  beleuchten,  und 
zwar  geschah  dies  entweder  auf  eine  sehr  nüchterne  Weise,  indem 
man  sie  nach  Mafsgabe  des  gesunden  Menschenverstandes  zu  erklären 
suchte,  z.  B.  die  Versteinerung  der  Niobe  als  einen  Ausdruck  für 
sprachlose  Erstarrung  erklärte,  oder  man  machte  sich  lustig  über  die 
alten  Sagen  und  unterhielt  das  Pubhcum  mit  burlesken  Darstellungen 
vom  Kronos,  der  seine  Kinder  verspeiste,  von  wundersamen  Götterge- 
burten, von  den  Sieben  gegen  Theben  und  anderen  Heroen,  welche 
man  auf  der  Schulbank  sitzen,  Bücher  lesen  und  alle  Verhältnisse  des 
bürgerlichen  Lebens  durchmachen  liefs. 

Diese  travestirenden  Darstellungen  bildeten  sich  in  Athen  zu 
einer  eigenen  Gattung  öffentlicher  Belustigung  aus,  in  welcher  sogar, 
wie  in  Tragödie  und  Komödie,  Dithyrambos  und  Bhapsodik  auch 
Wettkämpfe  veranstaltet  wurden.  Der  Anfang  damit  war  schon  im 
peloponnesischen  Kriege  gemacht  worden,  und  Hegemon  aus  Thasos 
wird  als  derjenige  genannt,  welcher  zuerst  Parodieen  homerischer 
Göttersage  in  Athen  zum  Vortrage  gebracht  hat.  Es  wird  berichtet, 
dass  das  Pubhcum  sich  an  seiner  Gigantomachie  an  dem  Tage  be- 
lustigte, als  die  erste  Nachricht  vom  sicihschen  Unglücke  nach  Athen 
drang. 

Das  war  der  Charakter  des  neueren  Lustspiels,  wie  es  mit  seiner 
Nebengattung,  der  Parodie,  vom  Ende  des  peloponnesischen  Kriegs  bis 
zu  Alexanders  Zeit  in  voller  Blüthe  stand.  Antiphanes,  Alexis, 
Eubulos,  Anaxandrides  zeichneten  sich  in  ihm  aus;  es  werden  gegen 
sechzig  Meister  namhaft  gemacht,  mit  mehr  als  achthundert  Stücken. 
Es  waren  echte  Athener  darunter,  wie  die  Nachkommen  des  Aristo- 
phanes,  und  Ausländer  aus  Bhodos,  Thurioi,  Sinope  u.  s.  w.  Aber  auch 
die  Fremden  wurden  ganz  zu  Athenern;  das  bunte  Leben  der  Stadt,  in 
welcher  Leute  von  allerlei  Herkunft,  auch  Aegypter  und  Babylonier,  zu 
linden  waren,  spiegelte  sich  in  dem  Bühnenspiele,  und  deshalb  konnte 
Antiphanes  dem  makedonischen  Könige,  der  sich  in  eines  seiner  Lust- 
spiele nicht  recht  hineinzufinden  wusste,  zu  seiner  Entschuldigung 
sagen,  man  müsse  allerdings  in  der  Gesellschaft  von  Athen  zu  Hause 
sein,  an  attischen  Pickeniks  Theil  genommen  und  in  Liebeshändeln 
Streiche  erhalten  und  ausgetheilt  haben,  wenn  man  am  attischen  Lust- 
spiele rechten  Geschmack  finden  wollte  ^^). 

Eine  Liebhngsgattung  des  attischen  Publicums  Wieb  der  moderne 
Dithyrambos  (S.  76) ,  eine  Mischgattung  von  Drama  und  Lyrik,  welche 
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bei  rauschender  Musikbegleitung  mimische  Darstellungen  aus  der 
Mythologie  und  aus  dem  bürgerlichen  Leben  zur  Anschauung  brachte, 
eine  Gattung,  welche  in  ihrer  Regellosigkeit  dem  Geschmacke  der  Zeit 
besonders  zusagte.  Hier  sympathisirte  der  attische  Demos  mit  dem 
Tyrannenhofe  von  Syrakus,  und  wir  besitzen  noch  die  Urkunde  eines 
Rathsbeschlusses,  in  dem  nebst  Dionysios  und  seinen  Rrüdern  auch 
der  Schwager  Polyxenos  geehrt  wird  und  zwar  auf  Antrag  des  Kine- 
sias.  Der  Reschluss  gehört  in  den  Anfang  des  Jahrs  393  (Ol.  96,  3). 
Es  war  also  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Knidos,  da  man  eine 
j3olitische  Verbindung  mit  Dionysios  suchte,  und  diese  Gelegenheit 
scheint  Kinesias  benutzt  zu  haben,  um  seiner  Kunstgattung  und  seinen 
dramatischen  Fachgenossen ,  unter  denen  auch  die  Fürsten  von  Syra- 
kus als  Gönner  und  vornehme  Dilettanten  eine  Rolle  spielten ,  eine 
öflentliche  Anerkennung  zu  verschaffen'*^). 

Was  endlich  die  bildende  Kunst  betrifft,  so  hat  der  blühende  Zu- 
stand, dessen  sie  sich  in  der  Stadt  des  Perikles  erfreute,  den  Verfall 
derselben  nicht  überdauern  können.  Eine  öffentliche  Kunst ,  wie  die 
a ttische^  setzt  ein  glückliches  Gemeinwesen  voraus,  Frieden  und  reich- 
liche  Staatsmittel.  Die  Rürgerschafl  muss  in  sich  einig  sein  und  freien 
Geistes,  um  das  Schöne  zu  lieben  und  die  würdige  Pflege  der  Kunst 
für  eine  Ehrensache  des  Staats  zu  halten.  Endlich  nn'issen  Männer  des 
ölTenllichen  Vertrauens  da  sein,  denen  man  auch  auf  längere  Zeil  Voll- 
machten ertheilt.  Alle  diese  Voraussetzungen  feiilten.  Die  Rürgerschafl 
war  durch  Parteien  zersetzt,  die  idealen  Richtungen  traten  zurück, 
flüchtige  Aufregungen  beherrschten  die  Stiiinnung;  die  auswärtige 
Politik  war  launenhaft,  schwankend  und  unglücklich  —  wie  konnten 
da  die  Künste  einen  günstigen  Roden  finden!  Man  hat  noch  wälu-end 
des  pelopoimesischen  Kriegs  an  den  Tempelbaulen  der  Akro})olis  ge- 
arbeitet. Man  ist  in  den  letzten  Kriegsjahren  am  Friese  des  Erechtheion 
beschäftigt  gewesen  und  hat  in  den  ersten  Jahren  nach  Eukleides  den- 
selben Tempel,  der  406  (Ol.  92,  3)  durch  Feuer  gelitten  hatte,  wieder 
hergestellt.  Doch  die  Zeit  grofser  und  zusammenhängemler^j^VmÄtr 
schöpfujrigen^w^jSICJÄJ^  dahin ''^). 

Um  so  thätiger  war  die  attische  Kunst  in  Einzehverken  in  und 
aufserhall)  Athen. 

Die  bildende  Kunst  hat  überhaupt,  wenn  sie  sich  einmal  kräftig 
und  volksthümlich  entwickelt  hat,  dem  Gemeindeleben  gegenüber  eine 
gröfsere  Unabhängigkeit;  sie  hat  eine  festere  Tradition,  als  Musik  und 
Poesie.   Ja  sie  kann  durch  eine  solche  Krisis,  wie  sie  nach  Perikles 
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in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  eintrat,  auch  neue  Anregungen 
empfangen  und  neue  Lebenskeime  sich  aneignen ,  welche  sich  frucht- 
bar entwickeln.  An  Stelle  jener  erhabenen  Ruhe,  welche  die  Werke 
des  Pheidias  kennzeichnete  und  die  leicht  in  Monotonie  übergehen 
konnte,  trat  gröfsere  Mannigfaltigkeit ;  man  wagte  mehr,  man  zeichnete 
kühner ,  man  lioB  die  Q estalten  aus  dem  ruhenden  Gleichgey^jclite 
heraus  .  und ^suchte  die  flüchtipte  Bewegung  festzuhalten. 

Was  die  körpediclie  BewIgM'f  "^^^^  so  hätten  Bie  Aegineten 

und  Myron  das  MögHche  geleistet ;  aber  das  geistige  Leben  war  noch 
nicht  zu  ¥eineinllechte  gekommen ;  die  Gesichter  erschienen  kalt  und 
gleichgültig;  die  edle  Einfalt  in  den  Bildwerken  am  Parthenon  genügte 
der  jüngeren  Welt  nicht  mehr,  die  in  sich  unruhig  war,  Aufregung 
suchte  und  neue  Reize  verlangte,  wenn  sie  an  den  Schöpfungen  der 
Kunst  Antheil  nehmen  sollte. 

Der  Uebergang  zu  diesem  jüngeren  Stile  ist  schon  sehr  deut- 
lich in  dem  Friese  des  Apollotempels  zu  erkennen,  welchen  Iktinos, 
der  Baumeister  des  Parthenon,  für  die  Phigaleer  in  ihrem  Gebirgs- 
orte  Bassai  errichtete.  Da  ist  in  den  Gruppen  der  Amazonen-  und 
Kentaurenkämpfe  schon  eine  gröfsere  Unruhe,  eine  gesteigerte  Heftig- 
keit der  Bewegung ,  die  sich  in  den  flatternden  Gewändern  zeigt ,  eine 
elfektsuchende  Häufung  der  Motive  unverkennbar.  Diese  Rehefs  stehen 
zu  dem  Parthenonfriese  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse,  wie  die 
Sprache  des  Euripides  zu  dem  hohen  Stile  des  Sophokles.  Unter  dem 
Einflüsse  der  Bühne  suchte  nun  auch  die  bildende  Kunst  das  Gemüths- 
leben  zum  Ausdruck  zu  bringen ;  sie  ging  deshalb  über  den  älteren 
Kreis  der  Götterformen  hinaus  und  wendete  sich  mit  Vorliebe  den- 
jenigen Ideenkreisen  zu,  welche  Gelegenheit  gaben,  das  bewegte  Seelen- 
leben in  wirkungsvoller  Weise  darzustellen;  sie  zeigte  in  Aphrodite 
die  Macht  der  Liebe ,  in  Dionysos  die  Sehgkeit  des  Rausches.  So  er- 
öffneten sich  ihr  ganz  neue  Aufgaben ,  indem  sie  die  ganze  Stufenfolge 
menschhcher  Empfindungen,  Schmerz,  Sehnsucht,  Zärthchkeit,  Ver- 
zückung, Raserei,  mit  psychologisch  feiner  Unterscheidung  auszu- 
drücken suchte.  Der  Mensch  wurde  jetzt  erst  in  vollem  Mafse  Gegen- 
stand der  Kunst,  und  zwar  der  Mensch  der  damaligen  Zeit ,  in  welcher 
die  alte  Zucht  verschwunden,  die  Famihenbande  gelockert  und  die 
Macht  der  Leidenschaft  entfesselt  war.  Die  Sophistik  schärfte  den 
Blick  für  die  Beobachtung  der  Charaktere  und  Temperamente,  wurden 
doch  selbst  berühmte  Darstellungen  einzelner  Sophisten,  wie  ^Herakles, 
am  Scheidewege'  (S.  95),  von  der  bildenden  Kunst  nachgeahmt.  Auch 
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die  Rhetorik  führte  auf  die  Behandlung  der  Affekte  und  ehenso 
die  neuere  Musik  und  der  Dithyrambos ;  überall  begegnen  wir  einer 
Richtung  auf  das  LeidenschaftHche,  wodurch  die  Zurückhaltung  der 
älteren  Zeit  beseitigt  und  eine  freiere  Bewegung  hervorgerufen  wurde. 

Auch  in  der  Baukunst  offenba^^^  sich  das  Zeitalter  der  RhetoriltL.. 
Auch  liier  genügte  das  Einfache  nicht  mehr;  man  wollte  reiclierep, 
Schmuck,  neue  und  wirkungsvollere  Motive.  In  dieser  Richtung  wirkte 
KaüimachQS^n  jüngerer  Zeitgenosse  des  Iktinos,  ein  MlmiTfu  eld^^ 
ganze  Vielseitigkeit  und  Strebsamkeit  des  echten  Atheners  hatte,  aber 
nicht  die  Ruhe  und  Selbstgewissheit  der  grofsen  Tempelbaumeister  des 
Perikles.  Ergriffen  vom  Geiste  der  Zeit,  suchte  er  nach  Neuem  und 
wollte  es  all enTTniTieren  zu^^TtTmii ,  aber  er  fand  darin  Teine"TCfriedi- 
gung;  die  rechte  Schöpferkraft  mangelte  ihm  und  darum  auch  das  frohe 
Selbstvertrauen  eines  wahrhaft  genialen  Künstlers.  An  erfindungs- 
reicher Geschicklichkeit  aber  war  er  als  Baumeister,  als  Bildhauer  und 
Techniker  von  Allen  der  Erste.  Die  Athener  bewunderten  seine  Erz- 
palme ,  welche  über  der  Lampe  im  Tempel  der  Athena  Pohas  aufge- 
richtet war  und  dazu  diente,  den  Qualm  der  Flamme  aus  dem  Heilig- 
thume  hinauszuleiten;  er  erfand  den  Steinbohrer,  um  dadurch  der 
Marmorbearbeitung  eine  Feinheit  der  Ausführung  zu  geben ,  die  man 
früher  nicht  gekannt  hatte;  ihm  schrieb  man  endhch  die  folgenreiche 
Entdeckung  zu,  dem  Kopfe  der  Tempelsaule  eine  ganz  neue  Gestalt  zu 
verleilien,  indem  er  eineii.  kori*arligeu  Kelcli  vou  iy^anthc^idiU 
den  Säulenschafl  setzte  und  so  die  strengen,  ernsten  Formen  der 
ältei^en^AfcTiitektur  in  überraschender  Weise  umgestaltete.  Diese  Er- 
findung fand  aufserordentlichen  Beifall,  weil  sie  dem  Bedürfnisse  nach 
Abwechselung  und  Fülle  vollkommen  entsprach.  Sie  wurde  bald  ein 
Eigenthum  der  nationalen  Kunst,  und  der  erste  Tempel,  an  welchem 
die  drei  Säulenordnungen  nachweislich  angewendet  worden  sind, 
war  der  Athenatempel,.jtt_Ijegeii,  der  nach  dem  Brande  des  älteren 
(96,  2;  395)  aufgebaut  wurde,  das  herrlichste  Werk,  welches  nach  dem 
Parthenon  in  Griechenland  zu  Stande  gekommen  ist,  ein  Marmor- 
tempel mit  6  dorischen  Säulen  an  den  Schmal-,  und  14  an  den  Lang- 
seiten, im  Innern  mit  ionischen  Säulen  und  korinthischen;  denn  so 
nannte  man  den  neuen  Stil  des  Kallimachos,  der  von  einer  koriiir 
thischen  jGrab&äule^iu  Motiv  entlehnt  haben  sollte  ^^). 

Wie  die  Phigaleer  den  Iktinos,  die  Eleer  den  Pheidias,  so  hatten 
die  Tegeaten  den  Skopas  aus  Athen  berufen,  llim  wurde  das  Glück, 
in  der  Weise  der  älteren  Zeit  ein  grofses.  heiliges  Bauwerk  von  natio- 
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naler  Bedeutung  aufführen  zu  können,  denn  die  Athena  Alea  halle  eine 
über  Tegea  und  Arkadien  hin  ausreichende  heihge  Geltung.  Er 
schmückte  die  Giebelfelder  mit  grofsen  Slaluengruppen,  deren  Gegen- 
stand der  Volkssage  von  der  kalydonischen  Jagd  und  den  Kämpfen  des 
arkadischen  Heros  Telephos  entlehnt  war.  Auch  Praxiteles  arbeitete 
für  architektonische  Zwecke;  er  stattete  die  Giebelfelder  des  Herakleion 
in  Theben  mit  Darstellungen  der  Herakleskämpfe  aus  (S.  371).  Im 
Ganzen  lockerte  sich  aber  die  enge  Verbindung  zwischen  Sculptur  und 
Architektur,  eben  so  wie  Musik  und  Poesie,  Drama  und  Schauspieler- 
kunst sich  getrennt  hatten.  Alle  Künste  suchten  Selbständigkeit,  damit 
sie  ihre  besondere  Virtuosität  um  so  glänzender  ausbilden  könnten, 
und  namentlich  musste  der  bildenden  Kunst  in  ihrer  Richtung  auf 
Darstellung  des  Seelenlebens  jede  Unterordnung  unter  architektonische 
Zwecke  lästig  sein^^). 

Unter  den  Meistern  der  Bildkunst  war  es  AJkameup-s  (S.  370), 
welcher  die  Schule  des  Pheidias  erhielt.  Zu  ihr  ge^^ 
dem  auch  wieder  die  schöne  Aufgabe  wurde,  attische  Siege  durch 
öffenthche  Denkmäler  zu  feiern,  und  zwar  den  Sieg  des  Konon  durch 
ein  Erzbild  der  Athena  und  einen  prachtvollen  Altar  des  rettenden 
Zeus  im  Peiraieus,  und  den  von  Konons  Sohne  erfochtenen  Sieg  bei 
Leukas  (S.  276)  durch  die  herrhche  Gruppe  von  Eirene  und  Plutos, 
welche  in  echt  attischem  Sinne  Frieden  und  Wohlstand  als  des  Sieges 
Frucht  verherrlichte^^). 

Später  fehlte  es  an  Anlass  und  Stimmung  zur  Ausführung  öffent- 
licher Bildwerke,  und  die  Künstler,  namentlich  die  von  aufsen  zuge- 
wanderten, folgten  bereitwiUig  jedem  Rufe,  welcher  ihnen  an  anderen 
Orten  Griechenlands  eine  erwünschte  V^^irksamkeit  in  Aussicht  stellte. 
So  arbeitete  schon  Aristandros,  der  zur  parischen  Künstlercolonie  in 
Athen  gehörte,  für  Spartas  Siegesruhm  und  bildete  an  einem  der  amy- 
kläischen  Dreifüfse  (S.  117)  die  leierspielende  Frau,  welche  die  Stadt 
Sparta  vorstellte. 

Noch  deuthcher  tritt  uns  das  Wanderleben  der  damahgen 
Künstler  in_Sko^as_en  welcher  wahrscheinhch  ein  Sohn  des 

Aristandros  war.  Er  kam  aus  Tegea  nach  Athen  zurück,  lebte  und 
wirkte  hier  während  der  Zeit,  da  die  Macht  der  Stadt  [in  dem  neuen 
Seebunde  wieder  aufblühte,  ging  dann  um  die  Zeit  des  Bundesge- 
nossenkriegs nach  Asien,  wo  er  für  angesehene  HeiUgthümer  in 
Ej)hesos,  Knidos  u.  s.  w\  arbeitete  und  namenthch  in  Hahkarnass  zu 
Ehren  der  dortigen  Dynastie. 
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Er  vereinigte  in  sich,  was  die  älteren  Meister  erreicht  hatten;  er 
schloss  sich  in  seiner  Darstelhing  des  Asklepios,  als  eines  Vorbildes 
von  Jugendschönheit  und  Gesundheit,  derKunstriclitunt;  Polyklets  an; 
er  bildete  Hennen  nach  attischem  Geschmacke  in  idealer  Vollendung 
und  wusste  den  Marmor  zu  beseelen  wie  Pheidias.  Er  ging  aber  über 
alles  Frühere  weit  hinaus.  Er  schuf  eine  Bakchantin,  wie  sie  Euripides 
auf  der  Bühne  dargestellt  hatte,  in  voller  Ekstase,  mit  zurück- 
geworfenem Haupte  und  Üatternden  Locken;  man  fühlte  alle  Pulse 
des  erhitzten  Lebens  in  dem  Marmorbilde  schlagen.  Dagegen  stellte 
er  die  milde  Kraft  musischer  Begeisterung  im  cilherspielenden  Apollon 
dar;  eine  schwungvolle  Bewegung  durchdrang  die  hohe  Gestalt  von 
der  Fufssohle  bis  zum  wallenden  Haare,  der  Körper  war  imr  das  ver- 
klärte Organ  einer  sehgen  Begeisterung.  Am  merkw  ürdigsten  war  die 
Umgestaltung  der  Aphrodite.  Schon  die  ältere  Kunst  hatte  sie  als  die 
Göttin  der  Schönheit  aufgefasst  und  deshalb  den  Oberkörper  unver- 
hüllt dargestellt.  So  erscheint  sie  in  der  Statue  von  Melos,  welche 
noch  einen  ernsten ,  pallasartigen  Charakter  an  sich  trägt  und  die 
hohe  Würde  eines  Werks  aus  Pheidias'  Schule  nicht  verläugnel.  Die 
mythologische  Verbindung,  in  welcher  die  Göttin  mit  dem  Ele- 
mente des  Wassers  stand,  fülnte  die  Künstler  weiter.  Wagte  doch 
damals  die  berühmte  Phryne  aus  Thespiai  bei  einem  Feste  in  Eleusis 
als  Aphrodite  Anadyomene  aus  dem  Meere  aufzusteigen!  So  unter- 
nahmen es  nun  auch  die  Bildhauer  das  Gewand  fallen  zu  lassen  und 
die  Göttin  der  Liebe  in  unverhülller  Formvollendung  darzustellen. 
Dabei  bheben  Meister  wie  Skopas  und  Praxiteles  aber  noch  durch- 
aus den  Grundsätzen  waln'er  Kunst  getreu;  sie  wollten  nicht  v(;r- 
führen  und  reizen,  ihre  Göttin  wurde  nicht  zu  einer  frechen  He- 
täre; sie  stellten  sie  sittsam  und  züchtig,  auch  in  der  Einsamkeit 
des  Bades  erschrocken  und  furchtsam  dar,  aber  aus  der  Göttin 
wurde  ein  Weib,  aus  der  hebeerweckendeu  Gottheit  ein  selbst  liel)e- 
^  fühlendes  und  liebebedürftiges  Wesen,  ebenso  wie  im  Apollon  die 
musische  und  im  Dionysos  die  l)akchische  Begeisterung  dargestellt 
wurde  ''^). 

Wie  sehr  auch  noch  in  dieser  Zeit  die  griechische  Kunst  sich 
gesetzmäfsig  fortentwickelte,  zeigt  sich  recht  deutlich  daran,  dass  die 
beiden  Zeitgenossen  Skopas  und  Praxiteles  bei  aller  Verschiedenheit 
in  ihren  Bichtungen  dennoch  so  mit  einander  übereinstimmten,  dass 
man  bei  einzelnen  Kunstwerken  unsicher  war,  wer  von  Beiden  sie  ge- 
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macht  habe,  so  dass  es  deshalb  auch  unmöglich  ist,  sie  getrennt  von 
einander  zu  betrachten. 

Praxiteles,  wahrsclieinlißli  deiv.S  des  Rephisodotos  (S.  522), 
war  ein  geborener  Athener.  Er  war  sesshafter  als  Skopas,  weniger 
umfassend  in  seiner  Runs  Ith  ätigkeit,  aber  in  seiner  Art  noch  ge- 
schätzter. Auch  sein  Material  war  vorzugsweise  der  Marmor  und  seine 
Meisterschaft  die  Ausführung  der  Köpfe,  in  denen  er  die  geheimniss- 
volle Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  darzustellen  wusste. 
Deshalb  war  er  recht  auf  seinem  Gebiete,  als  er  ein  Bild  des  Eros 
schuf,  der  durch  die  platonische  Akademie  eine  neue  Bedeutung  für 
die  Athener  erhielt.  Er  stellte  den  mächtigen  Gott  in  der  zarten  Ge- 
stalt eines  heranreifenden  Knaben  dar.  Für  die  weichen  Formen 
erster  Jugend  hatte  die  Kunst  damals  überhaupt  eine  grofse  Vorhebe 
im  Gegensatze  zu  der  alten  Zeit,  in  welcher  die  Gymnastik  blühte  und 
die  in  den  Ringschulen  ausgebildeten,  vollkräftigen  Gestalten  den 
Künstlern  vor  Augen  standen.  Auch  ApoUon  stellte  man  knabenhaft 
dar,  und  aus  dem  alten,  vollbärtigen  Dionysos  machte  man  einen  Jüng- 
ling von  weichlicher  Gestalt,  in  dessen  Auge  sich  schmachtende  Sehn- 
sucht und  Weinseligkeit  aussprach.  Um  aber  che  Würde  des  Gottes 
nicht  untergehen  zu  lassen ,  umgab  man  ihn  mit  einem  Gefolge  von 
Satyrn,  aus  welchem  die  ideale  Gestalt  des  Dionysos  hervor  strahlte. 
Auch  die  Gestalt  der  Satyrn  wurde  jugendlich  und  ideal;  sie  dienten 
dazu,  ein  naives  Naturleben,  ein  behaghches  Hindämmern  in  Wald  und 
Flur  auf  eine  höchst  anmuthige  Weise  darzustellen ,  während  in  den 
weibhchen  Begleiterinnen  alle  Formen  und  Stufen  bakcliischer  Ver- 
zückung zur  Anschauung  kamen.  So  entwickelte  sich  eine  neue  Welt 
von  Gestalten ,  in  welcher  frisches  Leben  in  voller  Unmittelbarkeit  zu 
Tage  trat,  wovon  die  feierlichere  und  ernstere  Kunst  der  älteren  Zeit 
keine  Ahnung  gehabt  hatte. 

Ein  solches  fröhliches  Getümmel,  wie  es  sich  um  Dionysos  ge- 
staltet hatte,  versetzte  Skopas  auch  auf  das  Meer,  indem  er  die  Ne- 
reiden und  Tritonen  mit  Delphinen,  Seerossen  und  anderen  Fabel- 
thieren  zu  einem  grofsen  Zuge  vereinigte,  in  welchem,  wie  es  scheint, 
Thetis'  Wiedervereinigung  mit  Achilleus  gefeiert  und  ihrem  verklärten 
Sohne  die  Huldigung  des  Meers  dargebracht  wurde.  Hier  war  die 
schwungvollste  Poesie  dem  Steine  eingehaucht  und  dem  Künstler  Ge- 
legenheit gegeben,  mit  erfinderischer  Phantasie  die  sorgfältigste  Kennt- 
niss  der  Naturformen  zu  bezeugen.  Was  man  damals  in  Beseelung 
des  Steins  leisten  konnte,  hat  uns  der  im  Heratempel  zu  Olympia 
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wieder  auigefundene  Hermes  zuerst  zur  Anschauung  gebraclit,  ein 
Originalwerk  de^JPraxiteleSj  an  dem  wir  sehen  können,  was  die  Alten 
an  dem  ersten  Meister  der  Marmorsculptur  bewunderten. 

Als  die  höchsteJLeistung  dieser  Schule  sah  man  schon  im  Alter- 
thum die  Gruppe  der  fflqbe  und  ihrer  Kinder  an,  ohne  dass  sie 
wussten,  welchem  der  beiden  Meistei*  sie  zuzuschreiben  sei.  Hier  wird 
ein  grofses  Gottesverhängniss  dargestellt,  aber  so,  dass  wir  nicht  sehen, 
wie  es  gesendet,  sondern  nur  wie  es  erduldet  wird,  und  zwar  von  der 
Mutter,  der  allein  Schuldigen,  und  ihrer  blühenden  Jugend,  ein  Ver- 
hängniss,  durch  Seelengröfse  und  thätige  Liebe  der  Leidenden  ge- 
mildert, eine  Tragödie  in  Marmor,  bei  aller  Verwirrung  des  Jammei*s 
doch  ein  abgeschlossenes  Ganzes,  dem  dadnrcli  eine  gewisse  Hube  ver- 
liehen wird,  dass  die  Darstellung  wie  die  Gruppe  eines  Giebelfeldes 
rhythmisch  geordnet  ist^**). 

Neben  Sko£as  und  Praxiteles  wiViUe^^  hat  nach  Art 

der  älteren  Meister  eine  Reihe  öffenthcher  Denkmäler  geschallen,  einen 
Zeus  auf  der  Akropolis,  eine  Gruppe  des  Zeiis  und  des^  Demos  von 
Athen  im  Peiraieus,  so  wie  ein  Standbild  des  Ai)ollon  auf  dem  atti- 
schen Markte.  Aber  er  bildete  auch  ganz  im  Sinne  der  neueren  Schule, 
wie  dies  namentUch  sein  berühmtestes  Werk  bezeugt,  sein  Ganymedgs, 
eine  Gruppe  von  Erz,  in  welcher  die  träge  Masse  ganz  ülxM  wunden 
schien;  so  schwebte  der  Knal)e,  vom  Adler  vorsichtig  und  fest  ge- 
tragen, hinauf,  nicht  als  ein  Raub,  sondern  als  ein  sehnsüchtig  dem 
Himmel  Zustrebender;  ein  Rildwerk  voll  hoticr  Poesie,  wählend  eine 
andere  namhafte  Gruppe  des  Leochares,  ein  Sklavenhändler  neben 
einem  verschmitzten  Sklaven,  ganz  dem  (Charakter  der  neueren  Ko- 
mödie entspricht'*^). 

Gharakteristisch  ist  es  auch  für  die  damalige  Kunstübung,  dass 
man  häufig  neben  einem  Werke  älterer  Epoche  ein  neueres  aufstellte, 
um  gewissermafsen  diesellx;  Idee  in  zeitgeinäfscr  Auflassung  zu  wieder- 
holen. So  slaud  der  Apollon  des  Leochares,  die  Artemis  Rrauronia  des 
Praxjtdes  neben  älteren  Rildw  derselben  Gottheiten;  so  stand  im 
Heihgthume  der  'ehrwürdigen  Göttinnen'  d.  h.  der  Erinnyen  in  Athen 
das  alte  Bildwerk  des  Kaiamis  zwischen  zweien  des  Skopas. 

Es  war  überhaupt  die  Zeit  einer  neuen  und  geistreichen  Gruppeu- 
bildung,  indem  man  nicht  nur  solche  Personen  zusammenstellte, 
welche  an  einer  gemeinsamen  Handlung  als  Zeugen  oder  Milhandelnde 
betheiligt  waren.  Man  stellte  auch  Mutter  j.iiiclliiud  in  zärtlicher  Ge- 
meinschaft dar,  wie  Kephisodotos^iii  seiner  Eirene;  das  wurde  ein 
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Ateliertypus  dieser  Schule,  den  Praxiteles  frei  wiederholte,  indem  er 
seinen  Hermes  schuf  mit  dem  kleinen  Dionysos  auf  dem  Arme,  und 
gleichzeitig  der  Bildhauer  Xenophon,  der  die  Göttin  des  Glücks  als 
Mutter  und  Pflegerin  des  Knaben  Plutos  darstellte. 

Noch  wichtiger  war  die  Gruppirung  solcher  Statuen ,  die  selb- 
ständig neben  einander  standen  und  doch  in  sich  eng  verbunden 
waren,  wie  die  Gruppe  der  eleusinischen  Gottheiten  von  Praxiteles,  die 
vor  dem  Dipylon  standen.  Man  suchte  auch  das  Wesen  einer  gött- 
Hchen  Persönhchkeit  in  der  Weise  lebendiger  und  voller  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  dass  man  die  Hauptfigur  mit  Nebenfiguren  umgab, 
wie  den  heilbringenden  Zeus  mit  den  Bildern  von  Asklepios  und  Hy- 
gieia.  So  stellte  Skopas  im  Heihgthume  der  Aphrodite  zu  Megara  drei 
Bildwerke  neben  einander  aus,  Eros,  Pothos  und  Himeros  (Liebe,  Ver- 
langen und  Sehnsucht).  Die  Gruppe  war  einem  Dreiklange  gleich,  der 
sich  aus  einem  Grundtone  entwickelt. 

Endlich  war  es  eine  zeitgemäfse  Aufgabe  der  damaligen,  auf 
psychologische  Feinheit  gerichteten  Kunst,  bedeutende  Persönhch- 
keiten  charaktertreu  darzustellen.  Die  Aufgabe  war  eine  zwiefache. 
Entweder  galt  es  berühmte  Hellenen  im  grofsen  Stile  eines  Denkmals 
darzustellen,  wie  die  Meister  der  Tragödie  im  Theater,  oder  Zeit- 
genossen in  mehr  bürgerhcher  Weise  nachzubilden ,  um  ihr  Andenken 
im  Freundeskreise  zu  erhalten.  So  entstand  die  Bildsäule^des  Isokrates 
^SI£äLi(22^§yE!S§...!^J'^  Denkmal  der  Pietät  des  Timotheos;  so  ])ildete 
Silanion,  wenn  wir  die  erhaltene  Statuette  auf  ihn  zurückführen  dürfen 
Piaton  vorgebeugt  sitzend,  gemüthhch  mit  seinen  Freunden  im  Ge- 
spräch vertieft ,  ein  Bild  aus  dem  Leben  gegriffen ,  eine  theuere  Er- 
innerung für  die  dankbaren  Schüler.  Auch  in  diesen  Darstellungen 
zeigt  sich  die  Bichtung  der  Zeit  auf  das  Allgemeine  und  Typische,  wie 
in  der  Komödie.  Man  stellte  gerne  solche  Personen  dar,  welche  ein 
Gattung  von  Menschen  vertraten.  So  war  das  Portrait,  das  Silanion 
von  ApoUodoros  (wahrscheinlich  dem  wunderlichen  Sokratiker  S.  89) 
anfertigte,  der  Art,  dass  es  zugleich  für  ein  Bild  des  Unmuths,  der 
selbstquälerischen  Unzufriedenheit  gelten  konnte. 

Andererseits  führte  die  Aufgabe,  welche  seit  Beginn  des  vierten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  immer  häufiger  wurde,  lebenden  Staatsmännern 
Bildsäulen  zu  setzen,  zu  charakteristischer  Darstellung  der  einzelnen 
Individualitäten,  eines  Konon  und  Euagoras,  Timotheos,  Iphikrates 
Chabrias  u.  A.,  und  hierbei  machte  sich  eine  Bichtung  geltend,  welche 
von  der  idealen  Bichtung  der  älteren  Künstler  wie  des  Kresilas  (H,  418) 
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abweiclieiul  war,  ein  Naturalismus,  der  sich  in  rücksichtsloser  Wieder- 
gabe der  körperlichen  Persönlichkeit  mit  allen  zufalligen  Eigen - 
thümlichkeiten  gefiel.  Diese  Richtung  war  am  entschiedensten  in 
Demetrios  jrai ^lojieke^  vertreten,  den  man  in  diesem  Sinne  den 
'Menschenbildner'  nannte.  Er  stellte  auch  häfsliche  Menschen  dar, 
wie  den  schmerl>äuchigen  Feldherrn  Pellichos  aus  Korinth,  und  hoch- 
betagte, wie  z.  B.  Lysimache,  welche  60  Jahre  hindurch  das  Priester- 
thum der  Athena  Polias  verwaltet  hatte  ^'). 

Im  Allgemeinen  können  wir  uns  die  Betriel)samkeit  der  attischen 
Bildliauerwerkstätten  nicht  grofs  genug  denken,  und  wenn  es  an 
bedeutenden ,  von  Staatswegen  angeordneten  Arbeiten  fehlte,  so  waren 
die  kleinen  Werke  um  so  zahlreicher,  die  Gelegenheitsarl)eiten,  welche 
entweder  im  Familienleben  ihren  Ui'sprung  hatten,  wie  die  Grabreliefs, 
oder  im  (Kultus,  wie  die  Weihgeschenke,  oder  im  öffentlichen  Leben, 
wie  die  Volksheschlüsse  und  andere  Urkunden,  welche  auf  Anlass  der 
dabei  betheiligten  Personen  mit  einem  auf  den  Inhalt  bezüglichen 
Belief  ausgestattet  wurden.  Auf  den  Grabsteinen  finden  wir  aufser  der 
iierkömmlichen  Familiengruppe  auch  charakteristisclie  Darstellungen 
oder  Andeutungen  des  Berufs,  welchem  der  Verstorbene  gelebt  hatte, 
so  z.  B.  die  Gestalt  eines  jungverstorbenen  Dichters  zwischen  seinen 
Lehrern  und  Vorbildern,  wie  Theodektes  zwischen  Isokrates  und 
Homer  auf  seinem  Grabe  am  eleusinischen  Wege.  Auf  den  Grab- 
steinen zeigt  sich  eine  Annäliening  an  freie  Sculptur,  während  die 
Votiv-  und  IJrkundenreliefs  ganz  flach  gehallen  bleiben.  Sie  lassen  uns 
in  voller  Unmittelbarkeit  das  Leben  der  Athener  erkennen,  ihre  Theil- 
nahme  an  den  Festspielen,  ihre  Beziehungen  zu  den  Gottheiten,  nament- 
hch  zur  Athene,  welche  meistens  nach  dem  Vorbilde  der  Parthenos  des 
Pheidias  als  die  friedhche  Göttin  auf  das  Vertraulichste  mit  den 
Bürgern  der  Stadt  verkehrt.  Das  sind  alles  Werke  einer  mehr  hand- 
werksmäfsigen  als  künstlerischen  Thätigkeit,  welche  aber  von  dem 
GennUhsleben  der  Athener  und  dem  künstlerischen  Geiste,  wie  er 
in  dem  Jahrhundert  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  noch  alle 
Schichten  der  Bevölkerung  durchdrang,  in  gröfster  Fülle  Zeugniss 
ablegen ' 

Die  Werke  der  attischen  Künstler  waren  weithin  ])egehrt.  Eu- 
kleides,  ein  Bildhauer  aus  der  Bekanntschaft  Piatons,  arbeitete  Tempel- 
])ilder  für  Bura,  das  nach  seinem  Untergange  (S.  306)  wieder, aufgebaut 
wurde,  und  Aigeira  in  Achaja.  Leochares'  Werke  gingen  nach  Syrakus, 
und  derselbe  Künstler  zog  dann  aucli  mit  Skopas,  'Bryaxis  und  Timo- 
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theos  nach  Halikarnassos ,  wo  Maussollos  eine  attische  Politik  be- 
gonnen, attische  Seeherrschaft  und  attische  Kunstblüthe  begründet 
hatte,  und  wo  zu  seinen  Ehren  ein  Denkmal  geschaffen  wurde,  an 
dessen  Herstellung  unter  Leitung  des  Skopas  die  Künstler  Athens 
wetteiferten^^). 

Jje  Malerei  jsj^ von  offen thchen  Zuständen .  pnabhängiger  als 
die  Sculptur,  und  wenn  sie  auch  durch  Polygnotos  eine  gewisse 
Vollendung  erlangt  hatte,  welche  in  ihrer  Weise  niemals  übertroffen 
worden  ist,  so  standen  doch  gerade  dieser  Kunst  ganz  neue  Bahnen 
offen.   Sie^  TO:  wesentlich  Z^ichenkunst^^  in  welcher  pla- 

stische Formen  vorherrschten;  sie  war  aber  auch,  weil  der  Maler 
freiere  Hand  hat,  in  der  figürhchen  Composition,  namentlich  in  leben- 
digen Gruppenbildern  der  Plastik  vorangegangen. 

Man  hat  noch  im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  nach  der  alten  poly- 
gnotischen  Weise  Wandgemälde  historischen  Inhalts  gemacht;  denn 
wir  dürfen  annehmen,  dass  eine  Schlacht  im  korinthischen  Kriege, 
die  von  Oinoe  (S.  184),  den  Gemälden  in  der  Poikile  hinzugefügt 
wurde  (H,  328). 

Die  Malerei  ist  aber,  in  einer  ganz  anderen  Weise  als  die  Plastik, 
in  dieser  Zeit  eine  neue  Kunst  geworden.  Denn  sie  war  sich  ihrer  be- 
sonderen Kunstmittel  bis  dahin  noch  gar  nicht  bewusst  geworden,  tmd 
ihre  eigenthümhche  Stärke,  namenthch  den  Zauber  von  Licht  und 
Farbe,  ihre  grofse  Beweglichkeit  und  ihr  Vermögen,  das  Geistige  im 
Menschen  unmittelbarer  zu  erfassen  und  vor  das  Auge  zu  bringen, 
hatte  sie  noch  gar  nicht  entwickelt;  dafür  kam  erst  jetzt  die  Zeit,  und 
die  ganze  Richtung  derselben  war  einer  solchen  Fortbildung  der  alten 
Malerei  in  hohem  Grade  günstig. 

Apollodoros  von  Athen ,  welcher  gegen  Ende  des  grofsen  Kriegs 
seinen  Ruhm  begründete,  war  der  Erste,  der  durch  Lichtwirkung 
seinen  Bildern  einen  neuen  Reiz  zu  geben  wusste  und  durch  die  Farbe 
emTEedeutende  Wirkung  erzielte.  Schüchtern  betrat  er  die  neue  Bahn 
und  wurde  durch  Zeuxis  aus  Herakleia,  den  Meister  der  Illusion  und 
des  Colorits ,  bald  weit  überholt.  Dass  sich  die  Kunst  aber  nicht  in 
sinnliche  Effekte  verlor,  beweisen  der  geistvolle  Parrhasios  aus  Ephesos, 
welcher  den  Demos  von  Athen  so  darzustellen  wusste,  dass  man  alle 
launenhaften  Eigenschaften  desselben  in  dem  Portrait  zu  erkennen 
glaubte,  und  Timanthes  aus  Kythnos,  der  bei  dem  Opfer  Iphigeniens 
die  verschiedenartige  Theilnahme  der  Anwesenden  treffhch  anzudeuten 
verstand. 
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Auch  der  witzige  Spott  über  Tagesbegebenlieiten,  der  mehr  als  je 
unter  den  Athenern  bUihte  (S.  475),  fand  in  der  Malerei  seinen  Aus- 
druck, wie  ein  berühmtes  Bild  des  Timotheos  beweist.  Da  nämhch  der 
Feldherr  so  bescheiden  war,  alle  seine  Erfolge  nicht  seiner  Person 
sondern  seinem  Glücke  zuzuschreiben,  so  nahm  man  ihn  beim  Worte 
und  stellte  ihn  schlummernd  im  Feldherrnzelte  dar,  während  die 
Göttin  Tyche  über  seinem  Haupte  schwebte  und  in  langem  Schlepp- 
netze die  von  ihm  gewonnenen  Bundesstädte  wie  gefangene  Seefische 
mit  sich  zog. 

Die^Maler  festzuhalten 
als  die^  Bildhauer.  Es  bildeten  sich  besondere  Schulen  in  Theben^ 
(S.  370)  und  in  ,Siky(^n.  ,  Die  sikyonische  Schule  vervollkommnete  die 
Technik ;  sie  wagte  sich  wieder  an  grofse  historische  Gegenstände,  wie 
Euphranors  Bild  von  der  Schlacht  bei  Mantineia  oder  vielmehr  von 
dem  für  Athen  so  ehrenvollen  Beitergefechte  vor  der  Schlacht  (S.  360) 
bezeugt,  ein  Bild,  welches  deshalb  auch  im  attischen  Kerameikos  auf- 
gestellt wurde;  sie  suchte  endhch  auch  mit  wissenschaftUchen,  nament- 
lich mathematischen  Studien  die  Kunst  in  fruchtbare  Verbindung  zu 
setzen.  Indem  sich  diese  Bestrebungen  mit  der  Vollendung  des  (>olorits 
verbanden,  die  in  Kleinasien  zu  Hause  war,  erwuchs  endlich  in 
Alexandei^  welche  als  die  höchste  Leistung 

nationaler  Kunst  angesehen  werden  koniite^  die  Malerei  des  Äpelles^. 

""^Tie  sTcTi  die  Aflieher  an  diesen  verschiedenen  Eiitwickelungen 
der  Kunst  betheiligt  haben,  lässt  sich  nur  an  ihren  Thongefäfseii^er-^ 
kennen.  Denn  die  GetafsmalereT  war  nicht  nur  eine  Vorschule  der 
holTeren  Kunst  und  zwar  eine  sehr  wichtige  (denn  auf  dem  Thone 
lernten  die  Hellenen  rasch  und  sicher  malen,  während  die  Kunst- 
materiahen,  die  für  das  Auslöschen  und  Verbessern  Spielraum  ge- 
wähi  en,  leicht  an  eine  zaghafte  und  unentschlossene  Vortragsweise  ge- 
wöhnen), sondern  sie  hat  auch  die  Kunst  durch  alle  Stadien  begleitet, 
weil  die  Griechen  auch  auf  einem  so  geringen  Materiale  und  auf  so  un- 
bequemen Flächen  mit  einem  unermüdlichen  Pleifse  Lebensvolles  und 
Bedeutendes  darzustellen  gesucht  hal)en. 

Freilich  war  die  Vasenmalerei  mehr  im  Stande,  die  grofsartige 
Einfachheit  des  polygnotischen  Stils  wiederzugeben,  als  den  Fort- 
schritten der  späteren  Zeit  zu  folgen,  welche  auf  der  Farbenwirkung 
beruhten.  Man  sieht  aber  doch  sehr  deuthch,  wie  die  herben  und 
harten  Umrisse  allmählich  in  Fluss  kommen,  wie  eine  freiere  Grup- 
l)irung  eintritt,  die  Gesichter  ausdrucksvoller  und  die  Bewegungen  un- 

CurtiuB,  Gr.  Gesch.  III.  34 
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gezwungener  werden.  Im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  Kunstent- 
wickelung zeigt  sich  ein  Streben  nach  sinnhcher  Anmuth,  eine  Hin- 
neigung zum  Zarten  und  Weichhchen.  Dionysos  mit  seinen  Genossen, 
Aphrodite  und  Eros,  Apollon  mit  den  Musen  und  verwandte  Kreise, 
in  welchen  Skopas  und  Praxiteles  sich  mit  VorUebe  bewegten,  treten 
in  den  Vordergrund.  Das  geselhge  Leben  wird  nach  der  Art  der 
neueren  Komödie  mit  seinen  Genüssen  in  anmuthigen  Bildern  vorge- 
führt. Allegorische  Figuren  treten  auf,  entweder  in  Begleitung  von 
Gottheiten,  deren  Persönlichkeit  sie  ergänzen  und  erläutern,  wie 
Peitho,  Himeros,  Pothos  neben  Aphrodite,  oder  auch  als  selbständige 
Wesen,  welche  der  Zeit  der  Beflexion  und  Abstraktion  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  wie  Plutos  der  Beiclithum,  Chrysos  das  Gold, 
Pai^i^  der  Scherz,  Eudaimonia  das  Wohlleben,  Pandaisia  der  Tafel- 
genuss  u.  s.  w.  Der  ernstere  Inhalt  tritt  zurück,  die  Zeichnung  wird 
flüchtiger;  es  zeigt  sich  ein  Streben  nach  zierUchen  und  gesuchten 
Gefäfsformen,  nach  bunter  Mannigfaltigkeit  der  Figuren,  nach  phan- 
tastischen Trachten  und  glänzenderem  Schmucke.  Das  alte  Schwarz 
und  Both  genügt  nicht  mehr;  man  malt  mit  bunten  Farben  auf  den 
weifsen  Kreidegrund  der  Salbkrüge  (Lekythen)  und  setzt  Gold  auf,  um 
den  Geföfsen  neuen  Keiz  zu  geben.  So  können  wir  auch  auf  diesen 
geringfügigen  üeberresten  des  Alterthums  die  Wandelung  des  Ge- 
schmacks erkennen,  den  Uebergang  vom  Einfachen  zum  Gesuchten, 
vom  in  sich  Bedeutenden  zum  äufserhch  Glänzenden,  vom  alten 
Glauben  zu  sophistischer  Behandlung  ethischer  Begriffe.  Aber  diese 
Uebergangszeit  war  für  die  Kunst  eine  Zeit  vielseitiger  Anregung  und 
stellte  ihre  Aufgaben,  an  denen  sie  noch  zu  neuen  Entwickelungen 
sich  stärkte  ^^). 

So  war  Athen  in  der  That  noch  immer  der  Herd  eines  viel- 
seitigen und  in  mcher  Blüthe  stehenden, .  geistigen  Lebens;  es  war 
trotz  der  Concurrenz  ,  w:eLchfi..  einerseits  „  gyi'ak US Dionysios, 
andererseits  Halikarnassos  unter  den  karischen  Dynasten  zu  machen 
sucJlte»,.,mdh.  inamer.  4ie  geistige  Hauptstadt  der  -Hellenen,  der  einzige 
Ort,  wo  von  alter  Zeit  her  eine  ununterbrochene  Entwickelung,  ein 
steter  Fortschritt  und  eine  Fülle  der  edelsten  Kräfte  vorhanden  war. 
Jeder  neue  Gewinn  an  Bildung  wurde  erst  Gemeingut  der  Nation, 
wenn  er  in  Athen  zur  Geltung  gekommen  war,  und  aus  Athen  berief 
man  die  Männer,  durch  deren  Aufnahme  andere  Städte  an  dem  Buhme 
Theil  nehmen  wollten,  welcher  mit  der  Pflege  von  Wissenschaft  und 
Kunst  verbunden  war. 
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Auch  ist  unverkennbar,  dass  in  dem  Verfalle  der  alten  Religio- 
sität und  Sitte  ein  mächtiger  Antrieb  lag,  durch  selbständige  For- 
schung eine  neue  Gewissheit  des  Lebens  und  Denkens  zu  gewinnen, 
und  eben  so  dass  die  Auflockerung  alter  Gewohnheiten,  die  freiere  Be- 
wegung der  Gedanken  und  die  leidenschaftlichere  Erregung  auch  den 
Künsten  zu  Gute  kam  und  sie  zu  solchen  Leistungen  befähigte,  welche 
in  den  Zeiten  gröfserer  Einfalt,  Ruhe  und  Gemessenheit  niemals  zu 
Stande  gekommen  wären. 

Aber  das  geistige  Leben  in  Athen  war  nicht  mehr  Gemeinde- 
leben, und  die  Einheit  des  gesunden  Organisnms,  wo  alle  Kräfte  einem 
Endzwecke  dienten,  war  verloren.  WissenschaflHch  war  die  Sophistik 
überwunden,  aber  der  Prozess  der  Auflösung  und  Zersetzung,  welchen 
sie  begonnen  hatte,  ging  unausgesetzt  fort,  und  auch  Sokrates  hatte 
nur  dazu  beigetragen,  den  Riss,  der  durch  die  menschhche  Gesell- 
schaft ging,  zu  vergröfsern. 

Er  selbst  war  dem  althellenischen  Standpunkte  treu,  indem  er 
Politik  und  Ethik  nicht  von  einander  trennte.  Er  wollte  mit  der 
Geschichte  Athens  nicht  brechen  und  war  für  die  Männer,  welche  der 
Stadt  Gesetze  gegeben  und  ihre  Gröfse  begründet  hatten,  für  Solon 
und  für  Themistokles,  voll  Anerkennung.  Aber  er  stellte  Forderungen, 
welche  nicht  durchgeführt  werden  konnten,  er  bekämpfte  Ausartungen 
der  Verfassung,  welche  von  den  gegebenen  Zuständen  unzertrennlich 
waren.  Er  wollte  das  Gute  der  alten  Zeiten  festhalten  und  erneuern, 
aber  es  war  doch  ein  ganz  neuer  Mafsstab,  den  er  für  die  Tugend  des 
Bürgers  aufstellte,  es  war  ein  wesentlich  neue^  Princip  des  Staats- 
lebens, wenn  er  eine  Herrschaft  der^  W^  das  allein  N'er- 
nüiiftige  forderte. 

Nun  gab  es  zwei  Arten  von  Menschen,  die  Denker  und  Nicht- 
denker.  Die  Einen  schwimmen  mit  dem  Strome  und  sinken  immer 
tiefer,  da  Alles,  was  ihnen  Halt  geben  konnte,  seine  Kraft  verloren 
hatte.  Die  Andern  bilden  eine  geistige  Aristokratie ;  sie  fühlen  sich  als 
Glieder  einer  höheren  Gemeinschalt  und  es  gestalten  sich  in  den 
Philosophenschulen  gleichsam  neue  Gemeinden,  in  denen  Grundsätze 
und  Anschauungen  herrschen,  welche  mit  dem  Bestehenden  in  vollem 
Widerspruche  stehen. 

Sokrates  hatte  noch  ganz  im  Staate  und  für  den  Staat  gelebt. 
Die  Sokratiker  aber,  welche  den  Mann,  den  sie  für  den  gröfsten  Wohl- 
thäter  seiner  Mitbürger  hielten,  als  einen  gemeinschädlichen  Mann  aus- 
gestofsen  und  verurteilt  sahen,  fühlen  sich  durch  eine  tiefe  Kluft  vom 
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Staate  getrennt.  Sie  verzichten  darauf,  dem  bestehenden  Gemein- 
wesen zu  helfen  und  entziehen  sich  seinen  Anforderungen.  Dabei 
folgen  aber  die  verschiedenen  Schulen  ganz  verschiedenen  Richtungen. 
Die  Einen  bauen,  dem  Gedanken  des  Sokrates  am  nächsten  sich  an- 
schliefsend,  einen  hellenischen  Idealstaat  auf;  die  Andern  heben  die 
Idee  des  Staats  gänzlich  auf,  und  zwar  die  Cyrenaiker,  um  dem  Indi- 
viduum die  unbeschränkteste  Freiheit  im  Genüsse  der  Gegenwart  zu 
sichern,  die  Cyniker  aber,  weil  sie  in  jedem  Staatswesen  und  Volks- 
thum eine  mit  dem  Wesen  der  menschhchen  Tugend  unverträghche 
Schranke  sehen.  Gemeinsam  ist  also  den  Sokratikern  nur  dies,  dass 
sie  sich  dem  Staate  entziehen,  in  dem  sie  sich  fremd  und  unheimlich 
fühlen,  und  die  ganze  von  ihnen  ausgehende  Bewegung  wirkt  auch  in 
weiteren  Kreisen  nur  dahin,  dass  das  Herkommen  erschüttert  wird 
und  alle  bürgerlichen  Verhältnisse  sich  lösen. 

Dies  zeigt  sich  auch  in  der  zunehmenden  Unruhe  des  äufseren 
Lebens.  Das  Heimathhche  verliert  seine  Anziehungskraft,  und  die  Zahl 
derer  wird  immer  gröfser,  welche  im  Auslande  ihr  Glück  suchen,  wie 
Nikophemos  und  Aristophanes  (S.  208);  die  Vaterstadt  beginnt  den 
Bürgern  gleichgültig  zu  werden,  und  es  entwickelt  ji^^^^^ 
bürgerhcher  Sinn,  den  Lysias  schon  als  den  Tod  aller  patriotischen 
Gesinnung  auf  das  Entschiedenste  bekämpfte  ^'^). 

Der  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Barbaren,  der  in  Athen 
zuerst  zu  voller  Berechtigung  gelangt  war,  ist  hier  auch  wiederum  ab- 
geschhffen  und  aufgehoben  worden.  Je  mehr  die  Naturwissenschaft 
das  Ganze  der  Welt  zu  umfassen  suchte,  um  so  weniger  konnte  man 
dem  kleinen  Hellas  eine  solche  Ausnahmestellung  einräumen.  Auch 
mit  dem  hellenischen  Tugendbegriffe  erschien  die  alt  hergebrachte 
Scheidung  unverträghch.  Denn  den  sitthchen  Forderungen  gegenüber 
waren  doch  alle  Menschen  gleich,  und  aus  denselben  Gründen,  welche 
die  Philosophen  veranlassten,  die  Vernachlässigung  des  weibhchen 
Geschlechts  zu  bekämpfen  und  die  Menschenrechte  des  Sklaven  zu 
vertreten  (S.  483),  musste  auch  der  nationale  Gegensatz  aufgegeben, 
es  musste  anerkannt  werden,  dass,  wer  weise  und  gerecht  sei,  unter 
allem  Volke  und  in  jeghchem  Stande  der  Gottheit  befreundet  sein  und 
deshalb  auch  auf  volle  Anerkennung  von  Seiten  der  Menschen  Anspruch 
haben  müsse.  Die  Sophisten  hatten  wesentlich  dazu  beigetragen ,  das 
Gefühl  des  Stadtbürgerthums  zu  untergraben,  und  in  Athen  hatte  man 
sich  längst  gewöhnt,  die  ausgezeichnetsten  Männer,  vom  Staate  gelöst, 
als  Metöken  ein  glückliches  und  einflussreiches  Leben  führen  zu  sehen. 
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Freilich  predigte  noch  Isokrates  mit  grofsem  Pathos  den  Perser- 
krieg als  eine  nationale  Pflicht,  aber  die  alte  Feindschaft  zwischen 
Asien  und  Europa  war  ebenso  wie  das  attische  Autochthonenthum 
nur  noch  eine  Phrase,  welche  bestimmten  Zwecken  zu  Liebe  gelegent- 
lich aufgewärmt  wurde.  Isokrates  selbst  ist  ja  schon  der  Vertreter 
eines  neuen  Hellenenthums,  das  nicht  im  Blute  hegt,  sondern  in  der 
Gesinnung,  und  diese  Gesinnung  kann  von  Allen  erworben  ^^erden, 
welche  es  sich  damit  Ernst  sein  lassen. 

Ein  solches  ideales  Ilellenenthum,  wie  es  die  hervorragendsten 
Männer  dieser  Zeit,  Epameinondas  (S.  372),  Timotheos  (S.  437)  u.  A. 
in  sich  darzustellen  suchten,  hat  sich  besonders  in  Athen  entwickelt, 
weil  Athen  eine  Weltstadt  war,  in  welcher  die  verschiedensten 
Nationen,  Griechen  aus  allen  Colonien,  Halbgrieclien  und  Barbaren, 
Thraker,  Babylonier  und  Aegypter,  und  zwar  die  Besten  aus  allen 
Nationen,  sich  zusammenfanden.  Nach  Athen  waren  ja  sclion  seit 
Solons  Zeit  Ausländer  gekommen,  welche  hellenische  Bildung  kosten 
wollten.  Hier  verlor  sie  zuerst  ihre  Lokalfarbe,  hier  lernte  man  sie  als 
eine  Weltbildung  auflassen;  hier  sah  man  Mithradates,  des  Bhodobates 
Sohn,  einen  persischen  Fürsten,  als  l)egeisterten  Verehrer  Piatons,  in 
der  Akademie  das  Bildniss  seines  Lehrers  aufstellen  und  den  Musen 
weihen.  Hier  konnte  man  also  am  wenigsten  in  den  Vorstellungen 
eines  beschränkten  Patriotismus  befangen  bleiben;  hier  kam  man  am 
ehesten  dahin,  die  Mängel  einheimischer  und  die  Vorzüge  ausländischer 
Einrichtungen  rückhaltlos  anzuerkennen,  ja  dasjenige  otl  am  meisten 
zu  bewundern,  was  anders  als  in  Athen  war^^). 

So  pries  man  allen  Erfahrungen  zum  Trotze  noch  immer  Sparta 
als  den  Sitz  alter  Zucht  und  Gesetzestreue  und  schwärmte  für  die 
einfachen  Sitten  der  nordischen  Völker.  Besonders  aber  war  es  im 
Auslande  die  monarchische  Verfassung,  welcher  man  eine  unverhohlene 
Ehrerbietung  entgegenbi  achte,  luid  zwar  nicht  nur,  wenn  sie  auf  legi- 
timer Grundlage  volksthümlicher  Einrichtungen  beruhte,  sondern  auch 
wenn  sie  mit  Gewalt  aufgerichtet  war.  In  dem  Gespräche  'Hieron', 
welches  Xenophon  zugeschrieben  wird,  unterhält  sich  der  Tyrann  mit 
Simonides  dem  Dichter;  denn  kein  geringerer  Maini  ist  von  dem  Ver- 
fasser gewählt,  um  die  herkömmliche  Ansicht  von  dem  beneidens- 
werthen  Glücke  des  Herrscheramts  zu  vertreten.  Der  Tyrann  betont 
aus  seiner  Erfahrung  die  Schattenseiten  desselben  mit  beredtem 
Munde,  er  schildert  das  traurige  Darben  inmitten  der  Fülle  aller  Güter 
so  wie  die  ewige  Angst  und  die  Unfreiheit  beim  Vollbesitze  der  Macht. 


534 


MONARCHISCHE  TENDENZEN. 


Simonides  wird  aber  keineswegs  zu  einem  Republikaner  umgestimmt, 
sondern  er  bleibt  dabei,  dass  jene  Uebelstände  nicht  noth wendig  mit 
dem  Herrscherberufe  verbunden  seien,  und  dass  der  Gewaltherr  doch 
ein  Wohlthäter  des  Volks,  ein  Liebe  und  Vertrauen  geniefsender  Fürst 
sein  könne. 

Die  wahre  Herrscherkunst  nach  sokratischem  Begriffe  schien  doch 
in  einer  einzelnen  Person  noch  am  ehesten  verwirkhcht  werden  zu 
können.  Darum  schildert  Xenophon  in  Kyros  das  Ideal  des  Herrschers, 
und  wenn  Isokrates  auch  die  Monarchie  als  mit  griechischen  An- 
schauungen unverträghch  anerkennt,  so  empfiehlt  er  sie  dennoch  den 
Unterthanen  des  Nikokles  als  die  unbedingt  vorzüglichste  Staats- 
form«*).  .yv^  f  y  '^v.>- 

Der  Hof  des  Perdikkas  und  Archefeos  (S.  397),  die  magische 
Gewalt,  welche  die  Person  des  jüngeren  Kyros  ausübte,  der  Ruhm  des 
Euagoras  zeigen,  welche  Anziehungskraft  die  Monarchie  für  die 
Griechen  hatte.  Wenn  Isokrates  von  Euagoras  spricht,  so  erklärt  er  die 
/""Alleinherrschaft  für  das  höchste  aller  Güter  bei  Göttern  und  Menschen, 
und  alle  Kunst  der  Rhetoren  und  Dichter  für  unvermögend,  einen 
wahren  Herrscher  würdig  zu  preisen.  Isokrates  wendet  sich  in  seinen 
pohtischen  Reden  und  Rriefen  vorzugsweise  an  fürstUche  Personen, 
an  Archidamos,  an  Dionysios, ,  an  Philippos,  an  Timotheos  den  Sohn 
und  Nachfolger  des  Tyrannen  Klearcliös  u.  Mah  sieht  aus  Allem 
wie  sehr  man  damals  geneigt  war,  nicht  von  Volksversammlungen  und 
Gesetzvorschlägen,  sondern  von  der  durchgreifenden  Thatkraft  ein- 
zelner Persönlichkeiten  das  Heil  der  Staaten  zu  erwarten. 

Diese  Stimmung  der  Zeit,  welche  uns  bei  den  Rhetoren  so  wie 
bei  den  Historikern  Theopompos  und  Xenophon  so  deutlich  entgegen- 
tritt, erscheint  bei  den  Philosophen  als  eine  mit  voller  Klarheit  ausge- 
bildete Lehre.  Zwar  beschäftigen  sich  auch  die  Akademiker  mit  der 
Ordnung  republikanischer  Verfassungen,  und  es  werden  verschiedene 
Schüler  Piatons  genannt,  welche  als  Gesetzgeber  thätig  waren,  wie 
Menedemos  in  Pyrrha,  Phormion  in  Elis,  Aristonymos  in  Arkadien, 
Eudoxos  in  Knidos ;  aber  diese  aus  philosophischer  Reflexion  hervor- 
gehenden Gesetzgebungen  beweisen  doch  nur,  wie  sehr  man  an  der 
selbständigen  Lebenskraft  der  Bürgergemeinden  irre  geworden  war, 
und  Piaton  selbst  hat  den  freithätigen  Geist  einer  Bürgergemeinde 
niemals  als  die  Grundlage  anerkennen  können,  auf  welcher  der  wahre 
Staat  sich  aufbauen  lasse.  Auch  nach  seiner  Ansicht  konnte  die  Idee 
des  Staats  nicht  anders  verwirkhcht  werden  als  durch  einen  hervor- 
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ragenden  Mann,  welcher  mit  unbeschränkter  Willenskraft  das  Ganze 
beherrsche,  die  Triebe  der  Selbstsucht  niederhalte  und  wie  mit 
Künstlerhand  ein  harmonisches  Gemeinwesen  zu  gestalten  vermöge. 

So  klar  und  in  sich  zusammenhängend  aber  auch  diese  An- 
schauungen waren,  so  unendhch  schwierig  war  ihre  Anwendung  auf 
die  gegebenen  Verhältnisse,  und  doch  wollten  die  Platoniker  darauf 
nicht  Verzicht  leisten ;  sie  wollten  auch  praktische  Pohtiker  sein  und 
geriethen  dabei  ip  die  gröfsten  Widersprüche.  Denn  von  ihrem  sitt- 
lichen Standpunkte  aus  mussten  sie  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
hellenischen  Volksbewusstsein  Alles  missbilligen,  was  im  Staate  durch 
Gewalt  zu  Stande  kam,  während  die  Verwirklichung  ihres  poHtischen 
Systems  eine  Regierungsform  forderte,  welche  nicht  ohne  das  schwerste 
Unrecht  aufgerichtet  werden  konnte.  Piaton  schildert  die  Tyrannis  als 
die  verabscheuungswürdigste  aller  Verfassungen,  und  doch  kann  er  zu 
dem  Tyrannen  Dionysios  in  die  engsten  Beziehungen  treten ;  ja  es  gab 
Tyrannen,  welche  sich  Schüler  Piatons  nennen  durften,  wie  häineht- 
liclT  jener  Klearchos,  welcher  zwölf  Jahre  laug  (363—352)  iu  Ilera- 
kleial7m'P()ii?()s  licn  sclitej  ein  Muster  tyrannischer  Tücke  und  Falsch- 
lieit,  zugleich  aber  ein  Freund  und  P'örderer  der  Wissenschaften. 
Andererseits  sind  aber  auch  die  beiden  Mörder  Klearchs,  Chion  und 
Leonides,  Zöglinge  der  Akademie,  und  eben  so  die  Brüder  Python  und 
Herakleides,  die  Mörder  des  Kotys  (S.  448);  sie  glaubten  im  Siinie  des 
Meisters  zu  handeln,  wenn  sie  ihr  Leben  wagten,  um  die  Feinde  der 
Freiheit  aus  dem  Wege  zu  räumen®'^). 

So  ungerecht  es  nun  auch  wäre,  Piaton  und  seine  Philosophie 
für  die  Handlungsweise  einzelner  Platonikei*  verantwortlich  zu  machen, 
so  ist  doch  klar,  dass  aus  den  Lehren  der  Akademie  eine  feste  Stellung 
in  den  i)olitischen  Fragen  der  Zeit  nicht  gewonnen  werden  konnte. 
Das  zeigt  sich  ja  an  Piaton  selbst  am  deutlichsten.  Er  hatte  dem 
jüngeren  Dionysios,  als  derselbe,  mit  vielversprechenden  Anlagen  aus- 
gestattet, die  Regierung  in  Syrakus  antrat  und  ihn  dringend  an  seinen 
Hof  einlud,  die  hohe  Aufgabe  eines  philosophischen  Staatsbildners  zu- 
gemuthet,  aber  nach  kurzen  Hoffnungen  sah  er  sich  auf  das  Voll- 
ständigste getäuscht.  Dennoch  wurde  der  Gedanke,  in  Syrakus  einen 
Philosophenstaat  einzurichten,  noch  nicht  aufgegeben.  Aber  derselbe 
Fürst,  auf  welchen  die  Platoniker  gerechnet  hatten,  wurde  ihr  ärgster 
Feind,  und  die  Unternehmung  Dions  zu  seinem  Sturze  (357)  war  eine 
gemeinsame  der  Akademie,  deren  Genossenschaft  wir  bei  dieser  Ge- 
legenheit in  der  That  als  eine  pohtische  Macht  auftreten  sehen. 
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Indessen  blieben  alle  diese  Bestrebungen  erfolglos;  die  platonische 
Idealpolitik  war  wohl  im  Stande  die  Gemüther  zu  begeistern,  aber  un- 
fähig, ihnen  einen  festen  Standpunkt  in  den  Kämpfen  der  Gegenwart 
zu  geben  und  noch  weniger  im  Stande,  die  Gebrechen  der  Gegenwart 
zu  heilen  ^^). 

Je  mehr  sich  davon  die  Philosophen  selbst  überzeugten,  um  so 
mehr  zogen  sie  sich  vom  Gemeindeleben  zurück.  Während  also  früher 
die  besten  Kräfte  auch  die  wirksamsten  in  der  bürgerlichen  Gemeinde 
waren  und  auch  diejenigen,  welche  mit  der  herrschenden  Partei 
durchaus  unzufrieden  waren,  dennoch  mit  patriotischer  Selbstver- 
läugnung  an  ihrem  Theile  dem  Gemeinwesen  dienten,  wie  z.  B.  Nikias, 
so  sind  jetzt  die  begabtesten  Männer  von  demselben  abgewandt;  ihnen 
ist  der  Staat  gleichgültig,  lächerhch  und  widerwärtig.  Je  höher  ihr 
Sinn,  je  klarer  ihr  BHck,  um  so  hoffnungsloser  sehen  sie  das  Be- 
stehende an.  Sie  verachten  die  griechische  Kleinstaaterei,  in  welcher 
die  Interessen  des  niedrigsten  Egoismus  mafsgebend  sind,  und  spotten 
eines  Gemeinwesens,  in  welchem  das  Bohnenloos  entscheidet,  wer 
dasselbe  regieren  soll.  Auch  für  die  Vergangenheit  Athens  ist  der 
rechte  Sinn  nicht  mehr  da.  Piaton  bricht  den  Stab  über  die  glor- 
reichsten Staatsmänner  seiner  Vaterstadt;  er  betrachtet  den  Erwerb  der 
Seeherrschaft  als  das  gröfste  Unglück  derselben,  und  wenn  er  nur  den 
Namen  'Demokratie'  ausspricht,  so  setzt  er  voraus,  dass  in  ihrer  Ver- 
urteilung alle  vernünftigen  Menschen  übereinstimmen.  Da  nun  von 
ihrem  Standpunkte  auch  die  Sophisten  darauf  hinwirkten,  das  Ansehen 
der  Staatseinrichtungen  zu  untergraben,  indem  sie  den  einzelnen 
Menschen  zum  Richter  über  dieselben  machten  und  alle  Gesetze  als 
willkürhche,  durch  Vertrag  oder  Gewalt  entstandene  Satzungen  an- 
sahen, deren  VerbindUchkeit  sie  nicht  anerkennen  konnten,  so  trafen 
in  diesem  Punkte  die  beiden,  unter  sich  verschiedensten  Zeitrich- 
tungen, die  Sophistik  und  die  sokratische  Philosophie,  zusammen,  dass 
beide  die  Anhänghchkeit  an  die  bestehende  Verfassung  untergruben 
und  die  Festigkeit  des  alten  Bürgerstaats  erschütterten,  welche  auf  der 
mit  seinen  Gesetzen  übereinstimmenden  Gesinnung  aller  Angehörigen 
beruhte. 

Jetzt  giebt  es  nur  wenig  Männer  in  Athen ,  welche,  wie  etwa 
Timotheos,  öffentliche  V^irksamkeit  mit  philosophischer  Bildung  zu 
verbinden  suchten.  Im  Allgemeinen  scheiden  sich  die  Kreise,  und  die 
Lebenskräfte  sondern  sich,  welche  noch  im  Gemeinwesen  vorhanden 
sind.    Der  V^eise  scheut  die  Berührung  mit  den  bürgerlichen  Ge- 
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Schäften  wie  eine  Befleckung,  und  die  geistigen  Interessen  sind  in  ein 
ganz  anderes  Gebiet  verlegt.  Die  Philosophen  leben  wie  Fremde  im 
Staat,  und  dies  Leben  erscheint  allein  als  ein  des  Weisen  würdiges  und 
glückliches.  Es  erscheint  daher  auch  ganz  in  der  Ordnung,  dass  Leuten 
untergeordneter  Gattung  die  Geschäfte  überlassen  bUeben,  eigen- 
nützigen Menschen ,  welche  das  Volk  leiten ,  indem  sie  die  Schwächen 
desselben  begünstigen  und  seiner  gedankenlosen  Trägheit  schmeicheln. 
Die  Masse  der  Atliener  aber  glaubt  ohne  Anstrengungen  P'reiheit  und 
Wohlstand  wahren  zu  können;  bei  scheinbarem  Stillstande  merken  sie 
den  Rückgang  nicht,  während  sich  doch  das  Gefülü  für  Bürgerehre 
und  Bürgerpflicht  immer  mehr  abstumpft.  Man  hatte  den  letzten  Rest 
von  Seeherrschaft  schimpfhch  preisgegeben,  man  war  nicht  einmal  auf 
die  Sicherheit  der  eigenen  Stadt  ernstlich  bedacht  und  wollte  die  Ge- 
fahren nicht  sehen,  deren  Abwehr  Opfer  verlangte.  Auf  der  einen 
Seite  ein  reiches,  in  idealer  Höhe  schwebendes,  geistiges  Leben,  von 
dessen  Standpunkte  der  attische  Bürgerstaat  als  etwas  Werthloses  an- 
gesehen wird,  auf  der  a,ijid£^^^^^  Selbstsucht  beherrschtes 
Dahinleben  in  den  täghcheii  Gewohnheiten,  dessen  Behagüchkeit 
durch  keine  Anstrengung  gestört  werden  soll,  —  so  trieb  das  Athen 
des  Eubulos,  wie  ein  Schiff  ohne  Steuermann,  im  Strome  der  Zeit  fort. 

Und  nun  stand  ein  Feind  da,  gelaiirliclier  als  alle,  mit  denen 
Athen  auf  der  Höhe  seiner  Macht  zu  thun  gehabt  hatte,  ein  grofser 
Staat  von  wachsender  Kraft  und  unerschöpflichen  Hülfsmitteln,  ein 
Staat,  der,  von  vorschauender  Klugheit  siclier  geleitet,  zu  Wasser  wie 
zu  Lande  jede  Gelegenheit  benutzte,  um  von  den  griechischen  Klein- 
staaten einen  nach  dem  anderen  zu  bewältigen,  und  der  vor  allen  den 
Athenern  auflauerte.  Sollte  also  die  Stadt  ihm  niciit  als  wehrlose  Beute 
zutreiben  und  ehrlos  untergehen,  so  bedurfte  es  eines  Atheners,  der 
an  seiner  Vaterstadt  nicht  verzweifelte,  wenn  er  ihre  Schwächen  aucli 
vollkommen  durchschaute,  der  holie  Geisteskraft  und  idealen  Sinn  mit 
hingebendem  Patriotismus  in  sich  verband  und  sich  an  die  Aufgabe 
wagte,  alle  guten  Kräfte  noch  einmal  zu  vereinigen,  das  erloschene 
Ehrgefühl  zu  wecken  und  eine  Wiedergeburt  des  attischen  Bürger- 
staats zu  erzielen,  so  dass  er  noch  einmal  an  der  Spitze  der  Hellenen 
für  die  höchsten  Güter  des  Volks  in  den  Kampf  trat.  Dieser  Mann  war 
Demosthenes ;  mit  ihm  beginnt  wieder  eine  Geschichte  von  Athen. 


III. 

ATHEN  UND  KÖNIG  PHILIPPOS  BIS  ZUM  FRIEDEN  DES 
PHILOKRATES. 


Zur  Zeit,  als  Perikles  die  attische  Herrschaft  im  Pontos  aus- 
breitete, war  einer  der  fernsten  Punkte  derselben  Nymphaion,  ein 
Hafenplatz  der  taurischen  Halbinsel,  südhch  von  Pantikapaion,  an  dem 
kimmerischen  Bosporus  gelegen,  der  vom  Pontos  in  die  Maiotis  führt. 
Diese  eritlegeiieh  E^iindesofte  lamen  nach  dem  sicilischeii  Unglücke  in 
eine  schwierige  Lage,  da  ihre  bisherige  Schutzmacht  aufser  Stande 
war  sich  ihrer  anzunehmen.  Es  bheb  ihnen  also  nichts  übrig,  als  sich 
auf  eigene  Hand  mit  ihren  Nachbarn  zu  verständigen  und  sich  den- 
selben in  der  Weise  anzuschhefsen,  dass  ihre  Handelsbeziehungen  zu 
Athen  geschont  und  gesichert  wurden.  Pantikapaion  war  der  Mittel- 
punkt des  bosporanischen  Reichs,  welches  damals  unter  den  Sparto- 
kiden  in  voller  Blüthe  stand  (S.  467  f.) ;  auf  sie  war  die  Gemeinde  von 
Nymphaion  angewiesen,  und  ein  Athener,  Nanj^ns.  J^ylon,  war  einer 
von  denen,  welche  den  Anschlus^  verhandelten.  So  wenig  er  dadurch 
auch  die  Interessen  seiner  Vaterstadt  beeinträchtigt  hatte,  wurde  sein 
Verfahren  dennoch  in  Athen  ungünstig  angesehen,  so  dass  er  in 
Anklagezustand  versetzt  und  in  eine  Geldbufse  verurteilt  wurde.  Er 
ging  in  Folge  dessen  von  Neuem  nach  dem  Pontos,  wo  er  bei  den 
dortigen  Fürsten  eine  ausgezeichnete  Aufnahme  fand.  Er  erhielt  einen 
Platz  bei  Phanagoria,  Namens  Kepoi,  zum  Geschenke  und  nahm  eine 
Eingeborene  zur  Frau.^  Aus  dieser  Ehe  stammten  zwei  Töchter, 
welche,  mit  ansehnhcher  Mitgift  ausgestattet,  nach  Athen  kamen,  und 
sich  mit  attischen  Bürgern  verheiratheten.  Die  eine  derselben  nahm 
Demochares  aus  dem  Gau  Leukonoe  zur  Frau,  die  andere,  Kleobiile 
mit  Namen,  wurde  die  Gattin  eines  angesehenen  Fabrik-  und  Handels- 
herrn, des  Demosthenesjtus  dem  Gau  Paiania,  der  zwei  grofse  Werk- 
stätten unterhielt,  in  welchen  Waffen,  Messer  und  Mobihen  angefertigt 
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wurden.   Das  waren  die  Eltern  des  Re^^^^ 

nach  dem  Frieden  des  Antalkidas  in  Athien  geboren  wurde. 

Diese  Verwandtschaftsverhältnisse  wurden  später,  als  Denio- 
sthenes  der  Sohn  die  PoUtik  Athens  leitete,  von  seinen  Widersachern 
benutzt,  um  ihn  als  einen  Eindringhng  darzustellen,  welcher  gar  kein 
Recht  habe  in  vaterstädtischen  Angelegenheiten  mitzureden,  da  er 
nicht  einmal  ein  echter  Hellene,  sondern  ein  Ausländer  und  Halb- 
barbar sei.  Der  mütterliche  Grofsvater  habe  durch  Verrätherei  sein 
Bürgerrecht  verwirkt,  die  Grofsmutter  sei  eine^Skytjjyiii  und  sogar  von 
dem  nomadischen  Stamme"~3ieses^olks.  OimeZweifel  ist  dies  eine 
gehässige  Auffassung,  welche  das  Thatsächliche  entstellt.  Gylon  liatte 
vor  dem  Tode  seine  Schuld  an  den  Staat  abgetragen,  und  Keiner  der 
Gegner  konnte  eine  auf  der  Familie  desselben  lastende  Verbindhchkeit 
nachweisen  oder  das  Erbrecht  seiner  Nachkommen  mit  genügenden 
Gründen  anfechten.  Was  aber  den  Makel  der  Herkunft  beti'ifTt,  so 
mag  dieser  Vorwurf  immerhin  mehr  Grund  haben.  Denn  in  den  Co- 
lonien  am  schwarzen  Meere  fanden  zwischen  Hellenen  und  Skythen 
vielfache  Familienverbindungen  statt.  War  doch  selbst  ein  Häupthng 
der  Skythen,  Skyles,  des  Sitalkes  Zeitgenosse,  als  Sohn  einer  ionischen 
Mutter  in  griechischer  Sprache  und  Schrift  unterrichtet  und  ein  be- 
geisterter Anhänger  griechisclier  Sitte,  auch  Bürger  von  Olbia,  wo  er 
eine  griechische  Hausfrau  hatte !  Freilich  wurde  er  von  seinem  Bruder, 
dem  Tochtersohne  des  Teres  (S.  379),  dem  Führer  der  nationalen 
Partei,  gestürzt,  aber  seine  Geschichte  zeigt,  wie  der  Einfluss  der 
griechischen  Küstenplätze  bis  in  den  Kern  des  Skythenvolks  ein- 
gedrungen war. 

Wie  viel  mehr  werden  also  in  den  Küstenstädten  selbst  die 
beiden  Nationalitäten  sich  verschmolzen  haben,  zumal  da  die  mit  den 
Skythen  wie  mit  den  Hellenen  in  nächsten  Beziehungen  stehenden 
Thraker  die  Verscinnelzung  beförderten!  Verbindungen  mit  diesen 
Völkern  waren  den  Hellenen  überhaupt  bei  Weitem  nicht  so  anstöfsig, 
wie  etwa  mit  den  Phöniziern,  Babyloniern  und  Aegypten! ;  sie  hatten 
vielmehr  einen  gewissen  Zug  zu  den  nordischen  Nachbarvölkern,  und 
wenn  wir  die  Athener  in  das  Auge  fassen,  welche  mit  thrakischen 
Famihen  blutsverwandt  waren,  wie  Kimon,  wie  Thukydides  der  Ge- 
scbichtschreiber  und  der  Philosoph  Antisthenes  (vielleicht  gehört 
auch  Themistokles  hierher),  so  drängt  sich  uns  die  Wahrnehmung  auf, 
dass  gerade  sehr  bedeutende  Männer  aus  solchen  Mischehen  hervor- 
gegangen sind. 
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Menestheus,  der  Sohn  des  Iphikrates  von  der  thrakischen  Königs- 
tochter, der  Schwiegersohn  des  Timotheos,  machte  in  Athen  Aufsehen 
durch  seine  frühe  und  kräftige  Entwickelung,  und  wenn  man  ihn  nach 
seinen  Eltern  fragte,  so  sagte  er,  er  sei  der  Mutter  viel  mehr  als  seinem 
Vater  zu  Dank  verpflichtet ,  denn  dieser  hahe  Alles  gethan ,  um  ihn  zu 
einem  Thraker,  jene  dagegen  Alles,  um  ihn  zu  einem  Hellenen  zu 
machen. 

Wenn  nun  die  zunehmende  Erschlaffung  der  hellenischen  Bürger- 
gemeinden, wie  wir  mit  Grund  annehmen  können,  damit  zusammen- 
hängt, dass  die  meisten  Ehen  unter  den  Söhnen  und  Töchtern  ver- 
wandter Famihenkreise  geschlossen  wurden,  so  erscheint  es  sehr 
natürhch,  dass  Verbindungen  mit  anderen  Nationen  dazu  beitrugen,  die 
griechischen  Geschlechter  geistig  wie  körperlich  zu  erfrischen  und 
namentlich  zur  Zeit  der  allmähhchen  Abnahme  nationaler  Energie 
Kräfte  hervorzurufen,  wie  sie  in  den  reinen  Hellenenfamilien  immer 
seltener  wurden.  So  lässt  sich  auch  vielleicht  von  Demosthenes  ver- 
muthen,  es  möchte  die  aufserordentliche  Spannkraft  seines  Geistes  da- 
mit zusammenhängen ,  dass  etwas  von  dem  Blute  nordischer  Völker  in 
seinen  Adern  floss*^). 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalten  mag,  mit  Sicherheit  können 
wir  annehmen,  dass  die  auswärtigen  Beziehungen  seiner  FamiUe 
ihm  sehr  wichtige  Anregung  gegeben  haben.  Die  am  Pontos  geborene 
Mutter  musste  den  Sinn  des  Knaben  frühzeitig  über  den  Mauerkreis 
der  Vaterstadt  hinausleiten  und  ihn  mit  den  weitreichenden  Ver- 
bindungen derselben  vertraut  machen,  während  der  Vater  ihm  das  Bild 
eines  tüchtigen  und  ehrbaren  Bürgerthums  vor  Augen  stellte,  wie  es 
sich  in  den  besseren  Kreisen  der  städtischen  Bevölkerung  immer  noch 
erhalten  hatte.  Er  wusste  ein  ausgedehntes  Geschäft  umsichtig  und 
mit  kräftiger  Hand  zu  leiten,  hing  dem  Gemeinwesen  mit  Treue  an 
und  suchte  seine  Ehre  darin,  alle  Bürgerpflichten  auf's  Gewissen- 
hafteste zu  erfüllen.  An  Mitteln  zur  Erziehung  fehlte  es  so  wenig  wie 
an  gutem  Willen  und  verständiger  Leitung ,  und  so  war  Demosthenes, 
der  mit  einer  jüngeren  Schwester  im  Hause  aufwuchs,  gewiss  ein  vor 
Vielen  begünstigter  und  glücklicher  Knabe. 

Aber  dies  Glück  war  von  kurzer  Dauer.  Als  er  sieben  Jahre 
alt  war,  erkrankte  der  Vater  und  starb.  Zwar  war  das  Haus  wohl  be- 
stellt; ein  Vermögen  von  mindestens  14  Talenten  (66,000  M.)  war  vor- 
handen, in  eigenen  und  fremden  Geschäften  angelegt,  dessen  Zinsen 
für  Wittwe  und  Kinder  weit  mehr  als  ausreichend  waren.  Ueberdies 
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liatte  der  Vater  selbst  die  Verhältnisse  auf  das  Genauste  geordnet.  Die 
nächsten  Freunde  des  Hauses  waren  zu  Vormündern  bestellt,  Therip- 
pides  und  die  Nefl'en  des  Erblassers ,  Apliobos  und  Demophon ,  lauter 
wohlhabende  Männer,  welche  der  Verstorbene  aufserdem  für  ihre 
Mühwaltung  mit  besonderen  Legaten  bedacht  hatte;  endlich  hatte  er 
die  beiden  Letzteren  auch  durch  Ehe  Verlöbnisse  so  zu  Gliedern  des 
Hauses  zu  machen  gesucht,  dass  sie  nach  seiner  Voraussetzung  für 
dasselbe  wie  für  ihr  eigenes  sorgen  mussten. 

Aber  niemals  ist  der  letzte  Wille  eines  treuen  Hausvaters  schnöder 
missachtet  worden,  denn,  wie  es  im  damaligen  Athen  so  häufig  der  Fall 
war  (S.503),  erwiesen  sich  die  vermeintlichen  Freunde  des  Hauses  als 
dessen  ärgste  Feinde,  indem  sie  sich  alle  Vortheile,  welche  das  Testa- 
ment ihnen  gewährte,  gierig  aneigneten,  ohne  daran  zu  denken,  den 
Verpflichtungen,  die  sie  durch  Anerkennung  desselben  übernommen 
hatten,  nachzukommen.  Sie  verabsäumten  alle  Bestimmungen  des  Erb- 
lassers, vernachlässigten  und  entwertheten  das  Geschäft,  verschleuderten 
die  angelegten  Gelder,  und  anstatt  das  Mündelgut  zu  vermehren,  das 
sich  bei  einsichtiger  Verwaltung  leicht  hätte  verdoppeln  lassen,  wirth- 
schafteten  sie  in  so  gewissenloser  Weise,  dass  auch  das  Grundkapital 
gröfstentheils  verloren  ging.  Die  Klagen  der  Mutter,  die  Vorstellungen 
ehrlicher  Freunde,  die  öffentliche  Meinung,  welche  sich  zu  Gunsten  der 
Waisenkinder  geltend  machte,  —  Alles  war  wirkungslos;  die  Vor- 
münder beriefen  sich  auf  ihre  Vollmachten;  erst  nach  Erlöschen  der- 
selben konnten  sie  zur  Uechenschaft  gezogen  werden  ^^). 

Von  dieser  Seite  lernte  der  heranreifende  Jüngling  die  Welt 
kennen;  die  ersten  Empfindungen,  welche  sich  in  seinem  Gemüthe 
festsetzten,  waren  die  des  Zorns  über  Untreue  und  Verratli,  und 
während  andere  Knaben  sich  auf  die  Zeit  freuten,  wo  sie  der  Zucht  des 
Hauses  entwachsen  das  Leben  geniefsen  köimten ,  erfüllte  ilni  nur  der 
einzige  Gedanke,  dass  er  grofs  und  stark  sein  möchte,  um  die  Schmach 
des  Vaterhauses  zu  rächen  und  den  Frevel  zu  strafen,  den  gewissen- 
lose Selbstsucht  an  den  Hauskindern  begangen  hatte.  So  wurde  ihm 
die  Jugendzeit  verkümmert.  Er  safs  bei  der  Mutter  im  Hause  und 
mied  die  Knabenspiele.  Er  wurde  von  seinen  Altersgenossen  als  ein 
Schwächling  verspottet,  er  verstand  es  nicht  mit  ihnen  fröhlich  zu 
sein.  Aber  in  dem  blassen  und  schmächtigen  Knaben  entwickelte  sich 
frühzeitig  ein  männlicher  Wille.  Er  war  eifrig  beflissen  an  den  Werken 
der  Meister  seinen  Geist  zu  bilden .  Kenntnisse  zu  erwerben,  Schärfe 
des  Denkens  und  Herrschaft  über  die  Sprache  sich  anzueignen ,  und 
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diese  Studien  erliielten  dadurch  einen  besonderen  Nachdruck,  dass  er 
darin  nicht  harmlosen  Genuss  und  Belehrung  suchte,  sondern  das 
Rüstzeug  für  den  Kampf,  welchen  er  zu  bestehen  hatte.  Dazu  bedurfte 
er  vor  Allem  der  Beredsamkeit,  deren  mächtige  Wirkung  er  bei  einer 
zufäUigen  Veranlassung  kennen  gelernt  haben  soll. 

Er  war  als  Knabe  in  den  Gerichtssaal  gekommen,  wo  gerade 
KaUistratos  wegen  der  oropischen  Sache  auf  Tod  und  Leben  ange- 
klagt wurde  (S.  443 f.);  er  sah  die  Erbitterung  der  Versammlung,  die 
schwierige  Lage  des  Beklagten  und  erlebte  dann,  wie  derselbe  durch 
die  Gewalt  seiner  Worte  die  Geschworenen  umstimmte  und  am 
Schlüsse  der  Verhandlung  einem  Sieger  gleich  unter  Lobsprüchen  und 
Glückwünschen  heimgeleitet  wurde. 

Dies  Erlebniss  war  für  ihn  ein  Ereigniss;  er  war  entschlossen  ein 
Redner  zu  werden,  und  ging,  so  wie  er  mündig  geworden,  zu  Isaios 
(S.  503),  dem  ersten  Kenner  des  attischen  Privatrechts,  dem  be- 
währtesten Sachwalter  namenthch  in  Erbschaftsstreitigkeiten.  Isaios 
war  ein  Charakter,  dem  er  sich  verwandt  fühlte.  Die  Schärfe  seiner 
Gedanken,  die  Bündigkeit  seiner  Beweisführung  fesselte  ihn  mehr  als 
die  leichte  Anmuth  des  Lysias,  und  es  wird  berichtet,  dass  er  nicht 
nur  seine  Reden  auf  das  Eifrigste  studirte,  sondern  den  Redner  selbst 
in  sein  Haus  nahm  und  ihn  durch  ein  Honorar  von  10,000  Drachmen 
(7800  M.)  verpflichtete,  sich  ihm  ganz  zu  widmen,  um  durch  seinen 
Unterricht  in  vollem  Mafse  die  Rechtskenntniss  und  Redekunst  zu  ver- 
einen und  die  Vormünder  ihren  Frevel  büfsen  zu  lassen  ^^). 

Der  Kampf  wurde  in  verschiedenen  Gängen  geführt.  Der  erste 
war  die  Rechenschaftsforderung  und  allgemeine  Beschwerdeführung  in 
Betreff  der  Vormundschaft.  Dann  wurden  die  verschiedenen  Wege 
schiedsrichterUcher  Entscheidung  betreten ;  aber  die  Vormünder  ent- 
zogen sich  allen  Vergleichsversuchen  und  versagten  auch  dem  Spruche 
der  von  Staatswegen  bestellten  Schiedsrichter  ihre  Anerkennung. 

So  bheb  nichts  übrig  als  der  förmhche  Prozessgang.  Im  dritten 
Jahre  nach  Eintritt  der  Mündigkeit  reichte  Demosthenes  bei  dem  ersten 
Archonten,  welcher  die  Vormundschaftssachen  einzuleiten  hatte,  die 
Klagschrift  ein  und  beantragte  darin  gegen  jeden  der  Vormünder  eine 
Strafe  von  zehn  Talenten  (47,130  M.).  Die  Sache  war  in  vollem  Gange. 
Demosthenes,  der  das  Recht  und  die  genaueste  Rechtskenntniss  auf 
seiner  Seite  hatte  und  trotz  seiner  zwanzig  Jahre  die  volle  Charakter- 
stärke eines  gereiften  Mannes,  ging  unerschütterhch  vorwärts,  und  den 
Gegnern  bheb  nichts  übrig  als  neue  Ränke  anzuspinnen.   Dazu  be- 
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nutzten  sie  die  Einrichtungen,  welche  in  Athen  bestanden,  um  bei  der 
Herbeiziehung  der  reicheren  Bürger  zu  öffentlichen  Leistungen  Ueber- 
bürdungen  und  Ungerechtigkeiten  zu  vermeiden. 

Wenn  nämücli  ein  Bürger  glaubte,  dass  er  übermäfsig  in  An- 
spruch genommen  werde  und  dass  die  ihm  zugemuthete  Leistung 
einem  Anderen  mit  mehr  Becht  zugemuthet  werden  könne,  so  stand 
es  ihm  frei,  diesem  die  Leistung  zuzuschieben  oder  ihn  zu  einem 
Vermögenstausche  aufzufordern,  indem  er  sich  anheischig  machte,  vom 
Vermögen  des  Anderen  die  in  Frage  stehende  Leistung,  sei  es  Aus- 
rüstung eines  Schiffes  oder  eines  Chors,  zu  übernehmen.  Fand  hierbei 
nun  keine  gutwiUige  Verständigung  statt,  so  hatte  der,  welcher  den 
Tausch  angeboten  hatte,  das  Becht,  das  Vermögen  des  Andern  sofort 
mit  Beschlag  zu  belegen,  indem  er  das  seinige  zu  gleichem  Zwecke 
bereit  halten  nmsste.  Innerhalb  dreier  Tage  wurde  dann  von  beiden 
Vermögen  ein  Inventar  gemacht  und  auf  Grund  dessen  schhefslich  vom 
Gericht  entschieden,  wer  von  lieiden  von  Bechtswegen  die  streitige 
Leistung  zu  übernehmen  habe.  Diese  von  Solon  begründete  Eim'iclitung 
war  auf  einfache  und  leicht  übersichtliche  Vermögensverhältnisse  be- 
rechnet. In  späteren  Zeiten  wurde  sie  immer  scliwieriger  und  anstatt  ein 
Schutz  gegen  willkürliche  Bedrückung  zu  sein,  wurde  sie  nicht  selten  ein 
Werkzeug  böswilliger  Intrigue,  trelflich  geeignet,  um  Mitbürger,  denen 
man  etwas  anhaben  wollte,  plötzlich  im  ruhigen  Besitze  ihres  Vermö- 
gens zu  stören  und  ihnen  die  j)einhchsten  Ungelegenheiten  zu  ijereiten. 

So  geschah  es  auch  hier.  Ein  attisches  Geschwader  sollte  aus- 
laufen und  die  dafür  nöthigen  Leistungen  waren  durch  das  Feldherrn- 
collegium  auf  eine  Anzahl  von  Trierarchen  angewiesen.  Unter  ihnen 
war  Thrasylochos,  des  Kephisodoros  Sohn,  Bruder  des  Meidias.  Mit 
ihm  knüpften  die  Vormünder  ein  Verständniss  an,  und  in  Folge  dessen 
trat  Thrasylochos  wenig  Tage  vor  dem  Gericlitstermine,  in  welchem 
über  die  Vornmndschailsklage  abgeurteilt  werden  sollte,  in  das  Haus 
des  Deniosthenes  und  bot,  falls  er  nicht  freiwilhg  die  Trierarchie 
übernehmen  wolle,  Vermögenstauscli  an. 

Die  Intrigue  war  schlau  genug  angelegt.  Es  sollte  nämlich 
Demosthenes  entweder  die  Liturgie  leisten  —  dann  musste  er  seine 
zerrütteten  Finanzen  vollends  zu  Grunde  richten  —  oder  er  ging  in 
das  Tauschverfahren  ein.  In  diesem  Falle  ging  sein  Vermögen  mit 
allen  Forderungen  in  die  Hände  des  Thrasylochos  über,  und  dieser 
konnte  dann,  wie  verabredet  war,  die  gegen  die  Vormünder  erhobenen 
Ansprüche  so  wie  den  ganzen  Prozess  niederschlagen. 
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DemosÜienes,  dessen  Gedanken  ganz  von  dem  Prozesse  in  An- 
spruch genommen  waren,  sah  sich  von  diesen  Ränken  plötzhch  über- 
rascht; er  durchschaute  anfangs  nicht  die  ganze  Intrigue  und  wilhgte 
in  den  Vermögenstausch,  weil  er  der  Meinung  war,  dass  er  trotz  der 
Uebergabe  seines  Vermögens  seine  Forderungen  aufrecht  erhalten  und 
sein  Recht  auf  Durchführung  des  Prozesses  behaupten  werde.  Allein 
ein  solcher  Vorbehalt  wurde  Demosthenes  nicht  gestattet,  und  nun 
entschloss  er  sich,  um  sich  auf  keinen  Fall  seinen  Prozess  aus  den 
Händen  spielen  zu  lassen,  das  eingeleitete  Tauschverfahren  wieder 
rückgängig  zu  machen  und  einfach  die  Kosten  der  ihm  aufgedrun- 
genen Leistung  zu  übernehmen.  Thrasylochos  hatte  dieselbe  schon 
um  zwanzig  Minen  (1572  M.)  an  einen  der  Speculan ten  verdungen, 
welche  sich  in  Athen  ein  Geschäft  daraus  machten,  dergleichen 
Staatsleistungen  für  Andere  zu  übernehmen;  Demosthenes  zahlte 
die  Summe  und  war  dadurch  um  einen  bedeutenden  Theil  seines 
Capitalrestes  gebracht  ^^). 

Solcher  Kämpfe  und  Opfer  bedurfte  es,  um  nur  die  Sache  vor 
die  Richter  zu  bringen,  und  auch  dann  kostete  es  noch  grofse  Mühe, 
zum  Ziele  zu  kommen.  Die  wichtigsten  Urkunden,  vor  allen  das 
Testament  selbst,  waren  bei  Seite  geschafft  worden,  und  es  war  für 
Demosthenes  keine  leichte  Aufgabe,  Nachweise  und  Zeugen  bei- 
zubringen, um  den  ursprünglichen  Bestand  des  Vermögens  fest- 
zustellen. Dennoch  gelang  es  ihm  die  Schuld  der  Vormünder  aufser 
Zweifel  zu  setzen ;  er  konnte  nachweisen,  was  aus  anderem  Mündel- 
gute in  den  gleichen  Jahren  geworden  war,  und  wie  er,  der  bei  Antritt 
seines  Erbes  mit  Timotheos,  dem  Sohne  Konons,  und  anderen 
Höchstbesteuerten  zu  einer  Vermögensklasse  gehört  habe,  wenn  die 
Vormünder  noch  einige  Jahre  länger  gewirthschaftet  hätten ,  vöUig 
zum  Bettler  gemacht  worden  wäre.  Aber  nicht  blofs  das  Mitleid  der 
Geschworenen  nahm  Demosthenes  für  sich  und  seine  Schwester  in 
Anspruch  und  nicht  blofs  den  tiefen  Unwillen  über  den  an  dem  ster- 
benden Vater  und  seinem  Hause  begangenen  Frevel  suchte  er  zu  ent- 
flammen ;  er  wies  auch  darauf  hin,  wie  viel  im  öffenthchen  Interesse 
darauf  ankomme,  die  bürgerhchen  Vermögen  zu  erhalten,  auf  welche 
der  Staat  rechnen  könne,  wenn  er  in  der  Lage  sei,  gröfsere  Leistungen 
in  Anspruch  nehmen  zu  müssen,  Leistungen,  welche  sein  Vater  stets 
mit  patriotischem  Eifer  übernommen  habe. 

Aphobos  war  der  zuerst  Angeklagte.  Er  wurde  trotz  aller  sach- 
walterischen Künste,  die  von  ihm  und  seinen  Genossen  aufgeboten 
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wurden,  verurteilt  Die  anderen  Vormünder  traf  dasselbe  Schicksal, 
oder  sie  fügten  sich  vor  der  Entscheidung  einem  Vergleiche. 

Damit  wurde  freihch  durchaus  kein  Ersatz  des  Schadens  erzielt. 
Die  Gegner  wussten  sich  durch  allerlei  neue  Schhche  ihrer  Schul- 
digkeit zu  entziehen ;  es  bedurfte  neuer  ärgerhcher  Prozesse,  um  die 
Herausgabe  von  Grundstücken  zu  erzwingen,  welche  mit  hartnäckigem 
Trotze  zurückgehalten  wurden,  und  am  Ende  musste  Demosthenes  den 
Verlust  des  gröfsten  Theils  seines  väterhchen  Erbes  verschmerzen. 
Ihm  war  aber  auch  von  Anfang  an  nicht  das  Geld  die  Hauptsache  ge- 
wesen, sondern  dass  das  Unrecht  gesühnt,  der  Verrath  entlarvt  und 
die  Ehre  des  Hauses  hergestellt  werde.  In  diesem  Punkte  war  der 
Sieg  vollständig ;  hierauf  hatte  er  Jahre  lang  mit  unermüdlichem  Eifer 
hingearbeitet,  während  er  es  mit  der  Ausbeutung  des  Siegs  fast  zu 
leicht  genommen  zu  haben  scheint.  Mag  man  also  auch  den  jungen 
Mann  beklagen,  dass  er  in  diesen  ärgerhchen  Händeln  beinahe  sechs 
der  schönsten  Lebensjahre  zubringen  musste,  so  ist  doch  gewiss,  dass 
er  keine  bessere  Schule  durchmachen  konnte,  um  seine  innere  Kraft 
zu  stählen  und  eine  unbeugsame  Willenskraft  zu  erwerben. 

Man  muss  bedenken,  wie  es  damals  in  Athen  herging.  Es  war 
etwas  ganz  Ungewöhnliches,  dass  Jemand  einfach  auf  sein  Recht  be- 
stand und  unbeirrt  auf  sein  Ziel  losging.  Man  war  gewohnt,  immer 
krumme  Wege  zu  gehen  und  Alles  durch  Verabredungen,  Durch- 
stechereien und  gegenseitige  Zugeständnisse  abzumachen;  man  pflegte 
die  Streitsachen  nach  allen  anderen  Gesichtspunkten,  nur  nicht  nach 
denen  des  schhchten  Rechts  zu  erledigen.  Daraus  erklärt  sich  die 
unerhörte  Frechheit  der  Vormünder;  so  erkennt  man  aber  auch  erst 
den  hohen  Muth  des  Demosthenes ,  dem  der  Kampf  eine  Gewissens- 
sache war,  welcher  er  unerschütterlich  treu  bheb,  ein  Ehrenkampf,  in 
welchem  er  sich  persönlichen  Angrift'en  auch  der  nächsten  Ange- 
hörigen furchtlos  blofsstellte.  In  diesen  Gelähren  ist  der  Jüngüng 
rasch  zum  Manne  gereift.  Er  hat  die  Welt  ungewöhnhch  früh  von 
ihrer  schlechtesten  Seite  kennen  gelernt;  aber  er  ist  dadurch  nicht 
verbittert  und  noch  weniger  entmuthigt  worden.  Von  zahlreichen  und 
verschmitzten  Feinden  umringt,  hat  er,  der  wehrlose  Jüngling,  sich 
selbst  und  der  guten  Sache  vertrauen  gelernt,  und  da  dieselbe  am 
Ende  doch  siegreich  gebheben  ist,  so  hat  er  aller  trül)en  Erfidn-ungen 
ungeachtet  auch  zu  dem  gesunden  und  rechtschaffenen  Sinne  Ver- 
trauen gefasst,  welcher  in  dem  besseren  Theile  der  Bürgerschaft 
lebendig  war,  ein  Vertrauen,  das  ihn  nie  wieder  verlassen  hat. 
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Zugleich  hatte  er  in  diesem  Kampfe  das,  was  er  im  Fache  der 
Sachwalterkunst  an  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  erlernt  hatte ,  sofort 
anwenden  müssen ;  er  hatte  es  auf  diese  Weise  zu  seinem  freien  Eigen- 
thume  gemacht  und  konnte  nun  wie  ein  vollgerüsteter  Mann  auf  den 
Kampfplatz  des  Lebens  treten.  Dabei  unterstützten  ihn  seine  an- 
geborenen Anlagen ;  denn  er  hatte  von  Natur  einen  scharfen  Verstand, 
ein  lebhaftes  und  leicht  erregbares  Gemüth,  eine  Fülle  von  Gedanken, 
die  sich  aus  einer  grofsartigen  Lebensanschauung  entwickelten  und 
durch  genaue  Kenntniss  der  Philosophen,  Historiker  und  Rhetoren  ge- 
nährt waren.  Aber  ihm  fehlte  noch  viel,  um  ein  vollkommener  Redner 
zu  sein,  und  er  musste,  um  diese  Mängel  zu  ergänzen,  noch  schwere 
Proben  seiner  Willenskraft  ablegen. 

Deniosthenes  war  seinem  Charakter  gemäfs  zu  geneigt,  alles  Ge- 
wicht auf  die  Sache  zu  legen  und  der  Gerechtigkeit  derselben  zu  ver- 
trauen, sobald  sie  nur  richtig  behandelt  werde.  Darüber  vernachlässigte 
er  sich  in  Aeufserlichkeiten,  welche  dem  Pubhcum  gegenüber  so  häufig 
den  Ausschlag  gaben ,  und  in  solchen  Dingen  hatte  er  von  Isaios ,  der 
selbst  niemals  öffenthch  auftrat,  am  wenigsten  lernen  können.  Dazu 
kam,  dass  dem  jungen  Manne,  der  sich  nach  einem  zurückgezogenen 
Leben  im  mütterhchen  Hause  in  die  anstrengendsten  Studien  vertieft 
hatte,  bei  aller  Festigkeit  des  Sinnes  doch  die  rechte  Sicherheit  fehlte 
und  der  freie  Anstand ,  wie  er  im  Verkehre  mit  Menschen  gewonnen 
wird;  es  hing  ihm  eine  gewisse  Schüchternheit  und  Unbeholfenheit  an, 
welche  von  der  Dreistigkeit  der  gewöhnhchen  Redner  sehr  abstach. 
Sein  Organ  entsprach  nicht  der  tiefen  Erregung  seines  Gemüths  und 
das  Pathos  der  Rede  wurde  lächerlich,  wenn  die  Stimme  versagte.  Die 
Aussprache  war  unrein,  sein  Mund  ungünstig  gebildet,  die  Haltung 
ängstlich  und  linkisch.  Innerhch  war  er  fest  und  entschieden,  denn  er 
war  sich  einer  hohen  Kraft  bewusst,  die  er  zum  Resten  seiner  Mit- 
bürger zu  verwerthen  sich  verpflichtet  fühlte,  und  sein  Reruf  stand  ihm 
unerschütterhch  vor  der  Seele;  er  hielt  die  Freiheit  der  Rede  noch 
immer  für  den  edelsten  Resitz  der  Athener,  und  die  Empfänghchkeit 
für  die  Macht  des  Worts  erschien  ihm  als  ihre  beste  Eigenschaft.  Aber 
er  musste  schwere  Prüfungen  durchmachen,  wenn  er  eine  Demüthi- 
gung  nach  der  anderen  erlebte ,  während  seichte  Schwätzer  mühelos 
den  vollen  Reifall  erndteten,  und  wenn  er  immer  von  Neuem  zweifelhaft 
wurde,  ob  er  das  Ziel,  welchem  er  mit  angespannter  Kraft  nachstrebte, 
geringfügiger  Umstände  wegen  jemals  erreichen  werde.  Dabei  stand  er 
einsam  da,  seinen  Mitbürgern  fremd  und  ganz  auf  sich  angewiesen. 
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Zum  Glücke  fanden  sich  doch  Freunde,  welche  ihn  aufi-ichteten, 
wenn  er  zaghaft  wurde,  und  mit  gutem  Rathe  unterstützten.  Eunomos 
von  Thria  soll  zuerst  eine  perikleische  Kraft  der  Rede  in  ihm  erkannt 
haben;  Andere,  wie  der  Schauspieler  Satyros,  machten  ihn  in  wohl- 
wollender Absicht  auf  die  Schwächen  seines  Vortrags  aufmerksam.  So 
kehrte  er  aller  Demüthigungen  und  Misserfolge  ungeachtet  immer 
wieder  unverdrossen  zu  seiner  Aufgal)e  zurück  und  arbeitete  an  sich 
weiter.  Er  stärkte  Rrust  und  Stimme,  indem  er  starke  Abhänge  hin- 
aufgehend laut  redete;  er  ging,  so  sehr  es  seiner  Natur  auch  wider- 
strebte ,  bei  den  Rühnenkünstlern  in  die  Lehre ,  um  sich  eine  w  iüxlige 
Körperhaltung,  angemessenes  Geberdenspiel,  richtige  Retonung  und 
Athemvertheilung  anzueignen,  und  die  vielen  Geschichten,  welche 
schon  frühzeitig  in  Umlauf  gesetzt  wurden,  um  ihn  als  einen  pedan- 
tischen Sonderling  zu  verspotten,  dei'  sich  keine  Nachtruhe  gönne  und 
sich  zur  gröfsten  Zurückgezogenheit  zwinge,  um  ganz  seinen  Studien 
zu  leben,  beweisen  wenigstens  so  viel,  dass  die  eiserne  Willenskraft, 
mit  welcher  Demosthenes  sein  Ziel  verfolgte,  unter  seinen  Mitbürgern 
Staunen  erregte;  sie  sahen  ihn  als  einen  Menschen  an,  der  aus  ganz 
anderem  Stofl'e  gemacht  sei,  als  das  übrige  Volk,  welches  zur  Zeit  des 
Eubulos  den  Markt  von  Athen  füllte^*). 

Was  den  Charakter  seiner  Reden  betrilft,  so  verläugnete  er  seinen 
Meister  nicht,  dem  er  sich  vorzugsweise  angeschlossen  hatte.  Die 
körnige  Einfachheit  des  Ausdrucks,  die  scharfe  Reweisführung,  die 
kurzen  Fragen,  die  den  Vortrag  unterbrechen  und  beleben  —  diese 
und  andere  Eigen thümlichkeiten  hatte  er  sich  von  seinem  Lehrer  ange- 
eignet; ja  man  findet  in  den  Vormundschatlsreden  gewisse  Wendungen 
und  selbst  längere  Stellen  des  Isaios  wörtUch  beim  Demosthenes 
wieder,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  er  zu  seiner  Ausbildung  Reden 
seines  Meisters  auswendig  gelernt  hatte. 

Aber  er  war  nicht  blofs  Schüler  des  Isaios.  Er  hatte  ja  auch  von 
Kalhstratos,  und  gewiss  nicht  blofs  durch  einmaliges  Hören,  einen 
Eindruck  für  das  Leben  empfangen.  Ein  so  strebsamer  Geist  wie  der 
seinige  konnte  von  dem,  was  in  der  Redekunst  damals  geleistet  wurde, 
nicht  unberührt  bleiben;  er  musste  ja,  wenn  er  die  Geister  be- 
herrschen wollte,  mit  allen  geistigen  Strömungen  der  Zeit  vertraut 
sein.  Darum  soll  er  auch  die  Reden  der  Sophisten ,  wie  z.  R.  des 
Polykrates  (S.  476),  nicht  unbeachtet  gelassen  haben.  Ganz  besonders 
musste  aber  die  Wirksamkeit  des  Isokrates  für  ihn  von  Redeutung 
sein,  da  derselbe  nicht  nur  der  gefeiertste  Rhetor  seiner  Zeit  war, 
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sondern  auch  der  Mittelpunkt  eines  einflussreichen  Kreises,  welcher 
eine  sehr  bestimmte  politische  Richtung  hatte. 

Aber  freihch  bestand  zwischen  ihm  und  Demosthenes  ein  solcher 
Gegensatz,  wie  er  zwischen  zwei  gleichzeitigen  Rednern  nicht  gröfser 
gedacht  werden  kann.  Der  Eine  zog  sich  ängsthch  mit  seiner  Person 
zurück  und  fühlte  sich  nur  behaghch,  wenn  er  von  Freunden  und 
Schülern  umgeben  war,  welche  bewundernd  zu  ihm  hinauf  sahen ;  der 
Andere  ging  kühn  jeder  Gefahr  entgegen  und  suchte  den  Kampf,  in 
dem  er  für  seine  Ueberzeugung  das  Leben  einsetzen  konnte.  Er 
wusste  bei  Isokrates  die  Meisterschaft  anzuerkennen  und  eiferte  ihm 
nach  in  sauberer  Ausfeilung,  in  rhythmischer  Ghederung  und  Ab- 
rundung  der  Sätze.  Aber  was  dem  rhetorischen  Künstler  die  Haupt- 
sache war,  ordnete  sich  bei  ihm  höheren  Rücksichten  unter;  die 
kalte  Glätte  isokratischer  Perioden  konnte  seinem  feurigen  Geiste 
nicht  entsprechen,  und  so  fein  auch  sein  Ohr  gebildet  war,  so  hat  er 
sich  doch  nicht  dazu  verstehen  können,  sich  an  äufserliche  Wohllauts- 
gesetze (S.  500),  wie  sie  in  der  Schule  des  Rhetors  aufgestellt  waren, 
zu  binden ;  er  hat  wenigstens  in  den  gerichtUchen  Reden  den  Hiatus 
nicht  mit  peinhcher  Aengsthchkeit  vermieden.  Aufserdem  stand  Iso- 
krates schon  bei  dem  ersten  Kampfe,  welchen  Demosthenes  zu  be- 
stehen hatte,  im  feindhchen  Heerlager;  denn  er  war  der  Lehrer  von 
Aphobos'  Schwager  Onetor,  dessen  er  sich  ausdrückhch  als  seines 
Schülers  rühmt  ®^). 

Der  andere  Kreis,  der  damals  in  Athen  eine  geistige  Macht  war, 
war  der  platonische.  Auch  zu  ihm  stand  Demosthenes  in  einem 
schroffen  Gegensatze;  denn  er  musste  eine  Scheu  haben  vor  jeder 
Philosophie,  welche  den  Menschen  seinen  bürgerlichen  Aufgaben  ent- 
fremdete und  ihn  aus  dem  Gebiete  praktischer  Tüchtigkeit  in  das 
Reich  der  Gedanken  entrückte.  Darum  sagte  ihm  die  Schule  der  Me- 
gariker  besser  zu,  weil  sie  den  Geist  durch  dialektische  Uebung  für  die 
Aufgaben  des  öffentHchen  Lebens  vorbereite,  und  Eubulides  (S.  478), 
dem  er  sich  auch  in  politischer  Richtung  verwandt  fühlte,  wird  unter 
den  Männern  genannt,  welche  Demosthenes  in  seiner  Ausbildung  ge- 
fördert haben.  Aber  auch  Piatons  Wirksamkeit  kann  nicht  spurlos  an 
ihm  vorüber  gegangen  sein.  Piatons  sokratische  Gespräche  musste u 
auf  Alle,  welche  sich  die  künstlerische  Reherrschung  der  Sprache  zur 
Aufgabe  stellten,  den  anregendsten  Eindruck  machen  und  zur  Nach- 
eiferung anspornen.  Auch  in  der  innersten  Gemüthsrichtung  war 
zwischen  beiden  Athenern  trotz  des  grofsen  Gegensatzes  unläugbar  ein 
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tiefer  Zusammenhang.  Denn  Beide  hatten  einen  unerschüttedichen 
?  Glauben  an  die  sittUchen  Mächte  im  Menschenleben,  Beide  setzten 
ihre  Lebensaufgabe  darin,  dieselben  zur  Geltung  zu  bringen,  und  zwar 
nicht  blofs  im  Einzelnen,  sondern  in  der  Gesamtheit;  aber  der  Eine 
wollte  kraft  der  götthchen  Ideen  eine  neue  Staatsgemeinde  schaffen, 
der  Andere  den  vorhandenen  Staat  zu  der  Höhe  emporheben,  wo  er 
der  Idee  des  wahren  Bürgerstaats  entsprach. 

Demosthenes  zog  aber  nicht  nur  aus  dem,  was  die  Gegenwart 
darbot,  Nahrung  für  seinen  Geist,  sondern  auch  aus  der  Vorzeit 
eignete  er  sich  das  Grofse  und  Vorbildliche  an,  wie  es  bei  einem 
patriotischen  Athener  nicht  anders  sein  konnte.  Mit  Ehrfurcht  be- 
trachtete er  die  Denkmaler  der  Kunst,  die  Weiligeschenke,  die  Stand- 
bilder verdienter  Bürger,  die  Steinurkunden,  die  Siegesmale,  welche 
nicht  zu  müfsigem  Anschauen  errichtet  seien,  sondern  um  zur  Nach- 
ahmung ihrer  Urheber  anzufeuern.  Er  vertiefte  sich  in  die  Gedanken 
Solons,  in  dessen  Sprüclien  und  Gesetzen  er  die  sittliche  Aufgabe  des 
attischen  Staats  am  vollkommensten  ausgesprochen  fand,  er  stärkte 
sich  in  der  Erinnerung  an  die  grofse  Vergangenheit  seiner  Vaterstadt 
und  hebte  sclion  darum  keinen  Schriftsteller  so  sehr  wie  Thukydides; 
ihm  fühlte  er  sich  innerlich  verwandt,  sein  Werk  war  ihm  gleichsam  das 
kanonische  Buch  attischer  Gesinnung;  er  soll  es  achtmal  mit  eigener 
Hand  abgeschrieben  und  zum  grofsen  Theile  auswendig  gewusst  haben. 

So  wurzelt  das  geistige  Wesen  des  Demosthenes  in  dem  Besten, 
was  die  heimathhche  Ueberheferung  darbot,  und  durch  die  lebendige 
Aneignung  desselben  ist  sein  Geist,  welcher  von  Natur  etwas  Sprödes 
und  Abstofsendes  hatte,  geschmeidig  und  vielseitig  geworden;  dadurch 
hat  er  sich  allmählich  die  volle  Beweglichkeit  des  attischen  Naturells 
zu  eigen  gemacht.  Daher  die  Mannigfaltigkeit  seines  Ausdrucks,  welche 
alles  Frühere  überbietet,  die  Verschiedenheit  des  Tons,  je  nach- 
dem öffentliche  oder  Privatangelegenheiten  l)ehandelt  werden,  die 
reiche  Abwechselung  der  Stilarten  in  seinen  Beden.  Man  findet  in 
ihnen  das  Herbe  und  Strenge  des  alten  Stils,  die  gedankenreiche 
Kürze,  wie  sie  im  Munde  eines  Perikles  die  Gemüther  erschütterte  und 
wie  sie  bei  Thukydides  nachklingt;  doch  ist  sein  Ausdruck  niemals 
undurchsichtig  und  schwerfällig,  er  geht  vielmehr,  wo  es  dem  Gegen- 
stande entspricht,  in  den  leichten  Fluss  lysianischer  Bede  über.  Aber 
Demosthenes  ist  überall  kraftvoller  als  Lysias,  auch  wo  dieser  sich  in 
grofsen  Angelegenheiten  zu  dem  Pathos  einer  echten  Staatsrede  er- 
hebt; er  schreitet  immer  in  Waffen  einher  und  zwar  gerüstet  mit  der 
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schlagfertigen  Dialektik  der  megarischen  Schule.  Er  hat  das  Würde- 
volle und  Klangvolle  des  Isokrates,  aber  dabei  eine  ungleich  gröfsere 
Mannigfaltigkeit  der  Bewegung;  er  ist  frisch,  warm  und  dramatisch 
belebt  wie  Piaton,  aber,  wie  es  dem  Redner  geziemt,  gemessener  und 
strenger.  So  ist  in  der  That  die  Beredsamkeit  des  Demosthenes  von 
der  reichen  Cultur  seiner  Vaterstadt  getragen  und  genährt,  sie  ist  die 
Blüthe  und  Vollendung  alles  dessen,  was  vor  ihm  gewesen  ist,  aber 
dabei  hat  Demosthenes  seine  EigenthümHchkeit  nicht  eingebüfst. 

Sein  Talent  hatte  sich  ja  nicht  im  Anschlüsse  an  die  herr- 
schenden Zeitrichtungen  leicht  und  harmlos  entwickelt,  sondern  er 
stand  vielmehr  mit  allen  Richtungen  der  Gegenwart  in  Widerspruch, 
mit  der  Rhetorik,  mit  der  Sophistik  und  der  Philosophie  und  eben  so 
mit  der  grofsen  Welt  und  den  pohtischen  Stimmungen,  wie  sie  zu 
Eubulos'  Zeit  die  Bürgerschaft  beherrschten;  er  hat  sich  seine  Bildung 
in  einsamen  Kämpfen  mühsam  errungen  und  ihr  dadurch  das  volle 
Gepräge  seiner  Persönhchkeit  aufgedrückt. 

Der  schwere  Ernst  des  Lebens  ist  in  seiner  Rede  ausgeprägt; 
daher  sein  Widerwille  gegen  alles  Redensarthehe  und  gegen  rheto- 
risches Geschwätz.  Sein  Stil  ist  kurz  und  gedrängt;  er  bleibt  streng 
bei  der  Sache;  er  sucht  sie  auf's  Gründhchste  von  allen  Seiten  zu 
fassen  und  alle  möghchen  Einwendungen  von  vorn  herein  abzu- 
schneiden. Mit  dieser  Meisterschaft  dialektischer  Kunst  ist  eine  Stärke 
sitthcher  Ueberzeugung  und  ein  leidenschaftHcher  Hass  gegen  alles 
Gemeine,  ein  unerschütterhcher  Muth  und  eine  glühende  Liebe  zu 
seiner  Vaterstadt  verbunden,  so  dass  dadurch  die  Kunst  des  Redners 
zu  einem  Ausdrucke  des  ganzen  Menschen  wird.  Charakter  und 
Beredsamkeit,  Wort  und  That  waren  eins  bei  ihm,  und  nachdem  er 
die  reichen  Gaben,  die  ihm  von  Natur  verliehen  waren,  mit  jener 
Treue  und  Beharrlichkeit,  welche  das  Kennzeichen  wahrer  Genialität 
ist,  ausgebildet  und  alle  Anregungen  von  Seiten  der  Rhetorik,  der 
Philosophie  und  der  dramatischen  Kunst  sich  auf  das  Gewissenhafteste 
angeeignet  hatte,  gab  er  seiner  Kunst  dadurch  am  Ende  die  höchste 
Weihe,  dass  keine  Eitelkeit  und  Selbstsucht  ihr  anklebte,  dass  sie,  vom 
Adel  reiner  Gesinnung  getragen,  das  Werkzeug  eines  für  die  höchsten 
Ziele  begeisterten  Gemüths  wurde  ^^). 

Was  sich  Demosthenes  in  einsamen  Studien  so  wie  im  Verkehre 
mit  bedeutenden  Menschen  erworben  hatte,  brachten  die  Aufgaben  des 
praktischen  Lebens  zur  Vollendung,  und  zwar  wendete  er  seine  Kunst 
zuerst  als  Sachwalter  an. 
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Hier  kam  ihm  die  Schule,  die  er  bei  Isaios  durchgemacht  hatte, 
vor  Allem  die  gründliche  Kenntniss  des  bürgerhchen  Rechts  am 
meisten  zu  Statten.  Freilich  stand  dieser  Beruf  bei  den  Athenern, 
welche  doch  nicht  zu  strenge  Sittenrichter  waren,  in  keinem  sonder- 
lichen Ansehen;  es  wurde  das  Wort  'Logographos'  (Verfasser  von 
Gerichtsreden)  sogar  wie  ein  Schimpfwort  angewendet,  weil  bei 
keinem  Geschäfte  mehr  Unredlichkeit  vorzukommen  pflegte,  und  auch 
des  Demosthenes  sachwalterische  Thätigkeit  ist  von  seinen  Feinden 
auf  alle  Weise  ausgebeutet  worden,  um  seinen  guten  Ruf  anzufechten 
und  seinen  Charakter  zu  verdächtigen.  Indessen  ist  kein  Grund  anzu- 
nehmen, dass  Demosthenes  anders  als  mit  voller  Ehrenhaftigkeit  auf 
dieser  schlüpfrigen  Bahn  gewandelt  sei.  Denn  das  wird  ihm  Niemand 
zum  Vorwurfe  machen,  dass  er  diese  Thätigkeit  benutzte,  um  sein 
zerrüttetes  Vermögen  zu  ordnen,  für  Mutter  und  Schwester  zu  sorgen 
und  sich  einen  eigenen  Hausstand  zu  gründen.  Vielmehr  hat  er  sich 
darin  als  einen  Athener  von  altem  Schlage  bewährt,  dass  er  gut  zu 
wirthschaften  verstand ;  das  musste  er  auch  des  Gemeinwesens  wegen 
von  jedem  Bürger  verlangen.  Auf  den  wohlhabenden  Bürgerhäusern 
l  beruhte  nach  seiner  Ueberzeugung  das  Heil  der  Stadt ;  in  ihnen  fand 
er  noch  patriotische  Gesinnung  und  darum  hatte  er  als  Mitghed  des 
höheren  Bürgerstandes  allen  Abenteurern  und  unsaubern  Empor- 
kömmlingen gegenüber  ein  stolzes  Selbstgefühl.  Das  aber  hat  er  durch 
seinen  ganzen  Wandel  hinlänglich  bezeugt,  dass  er  nicht  sein  eigenes 
Wohlleben  im  Auge  hatte,  wenn  er  für  eine  Vermehrung  seines  Ver- 
mögens in  anständiger  Weise  Sorge  trug,  sondern  die  Ehre  des  Hauses 
und  den  Nutzen  des  Staats.  Es  war  ein  Triumph  für  ihn,  dass  er 
schon  105,  2;  359  von  seinem  Vermögen  eine  Trierarchie  über- 
nehmen und  sich  dabei  nach  dem  Beispiele  seines  Vaters  als  einen 
Bürger  bewähren  k(mnte,  der  mehr  als  seine  Schuldigkeit  that^^). 

Die  Prozesse ,  in  denen  er  bedrängle  Mitbürger  mit  seinem  Rathe 
und  seiner  Kunst  unterstützte,  führten  ihn  in  alle  Verhältnisse  des 
Lebens  gründlich  hinein.  Er  hatte  Gelegenheit,  die  den  Frieden  der 
Gemeinde  störenden  Mächte  der  Parteisucht  und  Gewinnsucht  gründ- 
licher kennen  zu  lernen;  er  sah,  wie  der  Unterschied  zwischen  Armen 
und  Reichen  immer  schroffer  wurde.  Die  reichen  Bürger  führten 
Häuser  auf,  welche  die  Staatsgebäude  an  Schönheit  übertrafen,  und 
kauften  Ländereien  in  grofser  Ausdehnung  zusammen,  während  die 
kleinen  Leute  in  Abhängigkeit  kamen  und  die  Lust  zum  Landbau 
und  selbständiger  Thätigkeit  verloren.    Diese  sozialen  Uebelstände 
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hingen  mit  den  politischen  Zuständen  eng  zusammen;  denn  indem 
sich  bei  der  zunehmenden  Theilnahmlosigkeit  der  Menge  die  Genossen 
einer  Partei  zusammenthaten  und  sich  der  Staatsgeschäfte  bemäch- 
tigten ,  beuteten  sie  die  Vortheile  ihrer  Stellung  in  jeder  Weise  aus, 
wurden  reich  und  übermüthig  und  missbrauchten  ihre  Macht. 

Deshalb  konnte  sich  auch  Demosthenes  in  der  Ädvokatenpraxis 
auf  die  Dauer  nicht  befriedigt  fühlen.  Sein  Geist  verlangte  nach  einem 
gröfseren  Wirkungskreise;  er  musste  den  Schäden  des  öffenthchen 
Lebens  auf  den  Grund  gehen  und  den  Missbräuchen  der  Verwaltung 
frei  entgegentreten. 

Die  erste  Gelegenheit  bot  sich  ihm  dar,  als  Androtion  im  Sommer 
106,  1;  356  den  Antrag  stellte,  den  abgehenden  Rath  mit  einem 
Kranze  zu  ehren.  Androtion  (S.  506)  gehörte  zu  den  Parteigenossen 
des  Aristophon,  die  eine  geschlossene  Gruppe  bildeten;  es  waren 
Pohtiker,  welche  die  öffenthchen  Angelegenheiten  als  ihre  Domäne  an- 
sahen, sich  in  ihrer  Vielgeschäftigkeit  vor  dem  Volke  brüsteten,  An- 
träge auf  Anträge  stellten,  sich  jeder  Verantwortung  zu  entziehen 
wussten  und  mit  dem  Einflüsse,  der  ihnen  dabei  zufiel,  zum  Schaden 
des  Staats  allerlei  Missbrauch  trieben.  Der  diesmahge  Antrag 
Androtions  war  nicht  von  sonderhcher  Bedeutung,  aber  es  kam  darauf 
an,  ein  Beispiel  zu  geben,  dass  den  am  Ruder  stehenden  Männern  nicht 
Alles  hingehe  und  dass  es  noch  nicht  an  Bürgern  fehle,  welche  ein 
wachsames  Auge  auf  die  Gesetze  der  Stadt  richteten.  Der  Antrag  an 
die  Bürgerschaft  war  aber  nicht  ordnungsmäfsig,  weil  demselben  kein 
Rathsbeschluss  vorangegangen  war  und  weil  der  Rath  seinen  Ver- 
pflichtungen, namentUch  in  Betreff  der  Flotte,  keineswegs  in  dem 
Mafse  entsprochen  hatte,  dass  er  von  Rechtswegen  der  beantragten 
Ehre  würdig  war.  Darum  traten  Euktemon  und  Diodoros  gegen 
Androtion  auf  und  Demosthenes  verfasste  für  Diodoros  die  Rede ,  in 
welcher  die  Gesetzwidrigkeit  des  Antrags  nachgewiesen  wurde.  Ihn 
kümmerte  es  nicht,  dass  die  beiden  Ankläger  durch  persönUche  An- 
feindung von  Seiten  Androtions  gereizt  waren;  er  hatte  nur  den  Staat 
im  Auge  und  benutzte  im  öffenthchen  Interesse  die  Gelegenheit,  um 
die  gewissenlosen  Umtriebe,  welche  sich  der  Antragsteller  im  Vertrauen 
auf  seine  mächtigen  Verbindungen  erlaubte,  an  das  Licht  zu  ziehen®^). 

Noch  in  demselben  JJahre  (106,2;  35 V4)  trat  Demosthenes  in 
einem  zweiten  Prozesse  auf,  und  diesmal  in  eigener  Person.  Es  galt 
dem  Finanzgesetze,  welches  Leptines,  ein  bekannter  Volksredner,  be- 
antragt hatte,  einem  der  vielen  Gesetze ,  welche  den  Zweck  hatten,  der 
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erschöpften  Staatskasse  neue  Hülfsquellen  zu  eröffnen,  ohne  die  Bürger 
zu  belastigen.  Leptines  hatte  nun  den  Weg  eingeschlagen,  dass  er  alle 
Befreiungen  von  bürgerhchen  Leistungen  für  die  Staatsfeste  aufge- 
hoben wissen  wollte;  mit  alleiniger  Ausnahme  der  den  Nachkommen 
von  Harmodios  und  Aristogeiton  ertheilten  Ehrenrechte  sollten  alle 
Vergünstigungen  dieser  Art  erlöschen  und  auch  künftig  keinerlei  neue 
Privilegien  dieser  Art  weder  an  Bürger  noch  an  Schutzgenossen 
noch  an  Fremde  ertheilt  werden. 

Das  Gesetz  war  sehr  eihg  betrieben  und  ohne  Beachtung  der  ver- 
fassungsmäfsigen  Formen  angenommen  worden;  es  war  ein  populäres 
Gesetz,  weil  es  in  echt  demokratischem  Sinne  unberechtigte  Ungleich- 
heiten zu  beseitigen,  die  bürgerlichen  Lasten  zu  verringern  und  den 
Glanz  der  öffentlichen  Feste  zu  sichern  versprach;  so  war  es  auch 
Leptines  gelungen,  den  ersten  Angriffen  während  des  Jahrs,  da  er  als 
Antragsteller  für  sein  Gesetz  verantwortUch  war,  glücklich  zu  ent- 
gehen. Aber  im  folgenden  Jahre  erhoben  sich  Apsephion  und  Kte- 
sippos,  der  Sohn  des  Chabrias,  gegen  das  leptineische  Gesetz  und 
stellten  einen  veränderten  Gesetzentwurf  auf,  dessen  Inhalt  dahin 
ging,  die  vom  Staate  verliehenen  Privilegien  durchgängig  einer  ge- 
nauen Controle  zu  unterziehen,  diejenigen  aufzuheben,  welche  gesetz- 
licher Grundlage  entbehrten  oder  durch  unwürdiges  Verhalten  ver- 
wirkt wären,  und  füi"  die  Zukunft  allem  Missbrauche  vorzubeugen. 
Ktesippos  hatte  Demosthenes  zum  Fürsprecher,  und  dieser  erwies 
mit  siegreicher  Beredsamkeit  die  Verwerflichkeit  des  leptineischen  Ge- 
setzes. Es  nütze  dem  Staate  so  gut  wie  nichts,  und  der  sehr  zweifel- 
hafte Nutzen  stehe  in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Schaden,  welchen 
der  Staat  durch  die  Einbufse  an  Ehre  und  Zutrauen  erleiden  müsse, 
wenn  er  seine  Wohlthäter  kränke  und  verunglimpfe.  Athen  dürfe 
seinem  alten  Grundsatze,  dass  es  jedes  Verdienst  freudig  anerkenne 
und  freigebig  l)el()hne,  niemals  untreu  werden  ^°). 

Das  folgende  Jahr  führte  ihn  von  Neuem  in  Kampf  wider  An- 
drotion  und  Genossen,  welche  durch  ein  von  ihrer  eigenen  Partei 
ausgegangenes  Gesetz  in  grofse  Verlegenheit  gekommen  waren. 
Aristophon  hatte  nämlich  die  Niedersetzung  einer  aufserordenthchen 
Commission  beantragt,  welche  die  Aufgabe  haben  sollte,  alle 
rückständigen  Forderungen  der  Staatskasse  und  alle  zahlungs- 
fähigen Schuldner  derselben  aufzuspüren.  Dies  ])enutzte  der  schlaue 
Euktemon  und  machte  Anzeige,  dass  das  Schiff,  auf  dem  Androtion 
gleich  nach  Ende  des  Bundesgenossenkriegs  mit  Anderen  als  Gesandter 
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zum  Maussollos  gegangen  sei,  unterwegs  einen  ägyptischen  Kauf- 
fahrer genommen  habe,  dass  derselbe  als  Kriegsbeute  anerkannt,  da- 
von aber  die  gesetzhche  Abgabe  an  den  öffenthchen  Schatz  nicht 
erfolgt  sei.  Der  Sachverhalt  wurde  richtig  befanden,  und  da  Androtion 
und  seine  Genossen  sich  als  Inhaber  des  Beutegeldes  bekannt  hatten, 
so  mussten  sie  die  inzwischen  verdoppelte  Summe  sofort  zahlen  oder 
als  säumige  Staatsschuldner  Schuldhaft  antreten. 

In  dieser  Noth  greifen  sie  zu  einem  verzweifelten  Mittel.  Sie 
ziehen  Timokrates  in  ihr  Interesse,  einen  wegen  unehrhcher  Han- 
tierung übel  berüchtigten  Volksredner ;  sie  wissen  in  der  ersten  Ver- 
sammlung des  neuen  Jahrs  (106,  4)  die  Bürgerschaft  zu  veranlassen, 
auf  den  folgenden  Tag,  den  zwölften  Hekatombaion ,  eine  Gesetz- 
gebungscommission zu  berufen,  und  um  die  Sache  als  höchst  dringhch 
und  wichtig  erscheinen  zu  lassen,  giebt  man  zu  verstehen,  dass  es  sich 
um  Herbeischaffung  von  Geldmitteln,  namentHch  für  die  bevor- 
stehenden Panathenäen  handele.  Statt  dessen  tritt  Timokrates  un- 
erwartet mit  einem  Vorschlage  auf,  welcher  eine  wesenthche  Ab- 
änderung der  über  die  Staatsschuldner  bestehenden  Gesetzgebung 
enthält,  indem  es  denselben  künftig  gestattet  sein  soll,  sich  durch 
Bürgenstellung  bis  Ende  des  Jahrs  von  persönUcher  Haft  zu  befreien. 

Der  freche  Plan  gelingt,  das  Gesetz  wird  angenommen  und  die 
nächste  Gefahr,  welche  Androtion  bedrohte,  scheint  glücklich  abge- 
wendet. Aber -Euktemon  und  Diodoros,  die  zähen  Widersacher  des 
Androtion,  geben  ihre  Sache  nicht  auf;  sie  belangen  den  Antragsteller 
wegen  Gesetzwidrigkeit,  und  Demosthenes  setzt  für  Diodoros  die  An- 
klagerede auf.  Alle  Formwidrigkeiten  des  Gesetzes  Averden  an  das 
Licht  gestellt,  namenthch  die  Vernachlässigung  der  gesetzlichen 
Fristen  und  Vorbereitungen,  die  falschen  Vorspiegelungen,  die  dem 
Antrage  voraufgeschickt  waren,  und  der  Widerspruch  gegen  ältere 
Staatsgesetze;  dann  wird  der  Schaden  nachgewiesen,  den  ein  Gesetz 
wie  dieses  dem  Staatscredit  bringe,  und  endlich  wird  gezeigt,  wie  dies 
formlose  und  staatsgefährliche  Gesetz  nicht  etwa  aus  Unkenntniss  oder 
Unverstand  hervorgegangen  sei,  sondern  aus  böser  Absicht;  denn 
böse  sei  es,  wenn  man  Gesetze  in  Vorschlag  bringe,  um  schlechten 
Menschen  durchzuhelfen,  ungerecht  und  frevelhaft,  wenn  man  für 
gewisse  Staatsschuldner,  wie  die  Zollpächter,  die  alten  Strafen  in 
voller  Strenge  bestehen  lasse,  bei  anderen  aber  und  zwar  bei  solchen, 
welche  öffentliche  Gelder  unterschlagen  hätten,  die  gesetzhche  Strafe 
und  damit  zugleich  die  Sicherheit  des  Staats  vermindere,  und  wenn 
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man  endlich  solchen  Gesetzen  rückwirkende  Kraft  beilege,  um  sie  so- 
fort für  selbstsüchtige  Parteizwecke  verwerthen  zu  können. 

Hier  ist  Demosthenes  nicht  mehr  der  Schüler  des  Isaios,  der 
rechtskundige  Sachwalter  und  Vertrauensmann  einzelner  Mitbürger; 
hier  tritt  er  als  öfTenthcher  Charakter  auf,  als  ein  Mann,  der  seine 
staatsbürgerlichen  Pflichten  mit  einem  Ernste  aufl'asste,  wie  es  seit 
lange  in  Athen  aufser  Gebrauch  gekommen  war. 

Im  attischen  Freistaate  war  ja  ein  jeder  Bürger  dazu  berufen, 
das  öfl'entliche  Leben  zu  controliren  und  an  seinem  Theile  dafür  zu 
sorgen,  dass  kein  Unfug  ungestraft  hingehe.  Dazu  diente  die  Klage 
wegen  Gesetzwidrigkeit,  und  sie  hat  Demosthenes  me  ein  scharfes 
Schwert  in  die  Hand  genommen,  um  es  ohne  Ansehen  der  Person 
gegen  jeden  Feind  des  Rechts  zu  führen.  Dabei  hat  er  nicht  den 
Buchstaben  der  Gesetze  im  Auge,  sondern  den  Sinn,  welchen  die 
Weisheit  der  Vorfahren  ihnen  eingeprägt  hat.  In  ihrem  Geiste  auf- 
gefasst,  sollen  die  Gesetze  in  Elu'en  gehalten  werden,  weil  damit  der 
gute  Name  der  Stadt  unauflöslich  verbunden  ist;  sie  sollen  als  das 
heiligste  Kleinod  des  Staats  gegen  alle  willkürlichen  Verdrehungen  und 
Entstellungen  vertheidigt  werden.  Darum  kämpft  er  unerbitthch 
gegen  die  feilen  Menschen,  die  wie  Timokrates  das  Volk  berücken, 
indem  sie  für  ihre  Freunde  Gesetze  machen ;  er  entlarvt  die  Leute, 
die  ihrer  Vielgeschäftigkeit  wegen  für  verdiente  Patrioten  gelten  wollen 
und  sich  in  alle  Connnissioncn  eindrängen ;  er  will  nicht,  dass  unreine 
Hände,  wie  die  des  Androtion,  sich  mit  den  Angelegenheiten  der  Ge- 
meinde befassen  sollen. 

So  war  Demosthenes,  von  bäuslichen  und  persönhchen  Verhält- 
nissen ausgehend,  in  immer  weitere  Kreise  der  Thätigkeit  einge- 
treten, erst  als  Sachwalter  in  Privatprozessen,  dann  als  Gerichts- 
beistand in  öffentlichen  Sachen,  und  auch  hier  erst  nur  als  Ileden- 
schreiber,  dann  aber  mit  seiner  eigenen  Person  eintretend;  zugleich 
erhob  er  sich  immer  zu  höheren  Gesichtspunkten,  indem  alle  persön- 
hchen Beziehungen,  welche  den  Streitigkeiten  zu  Grunde  lagen,  zurück- 
traten, sobald  Demosthenes  sie  in  seine  Hand  nahm.  Dadurch  unter- 
schied er  sich  so  wesentlich  von  den  früheren  Rednern,  welche  auch 
die  Missbräuche  und  SclilafTheit  der  Athener  bekämptten,  wie  der 
heifsblütige  Aristophon,  aber  immer  den  einzelnen  Fall  im  Auge  hatten. 
So  wurden  z.  B.  nach  dem  Unglücke  bei  Peparethos  (S.  445)  alle 
Trierarchen,  welche  ihre  Leistungen  durch  Stellvertreter  hatten  be- 
sorgen lassen,  als  wenn  sie  allein  an  dem  Unglücke  schuldig  wären,  in 
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mafslosem  Eifer  von  Aristophon  als  Verräther  belangt  und  auf  den 
Tod  angeklagt.  Demosthenes  hatte  überall  das  Ganze  im  Auge;  er  ging 
immer  auf  die  Wurzel  des  Uebels,  er  wusste  jede  Frage  über  einen 
Punkt  der  Gesetzgebung  im  Gebiete  des  Schuldrechts,  der  Privilegien 
u.  s.  w.  zu  einer  Lebensfrage  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  machen 
und  ihr  eine  ethisch-politische  Bedeutung  zu  geben.  So  war  er  also 
schon  mit  seinen  Gerichtsreden  in  den  Kreis  der  Staatsreden  einge- 
treten, imd_ein^Jalj^^  er  ^egen  Leptines  geredejt  hattß^  gelang 
es  ihm  nun  auch  zum  ersten  Male  als  Volksredner  Gehör  zu  finden. 
Damit  beginnt  also  sdne  Betheüigung  an  der  Leitung  der  Bürgerschaft 
und  ihrer  öffentlkben  4iig.ßlegenheit^ 

Athen  war  mehr  als  je  eines  Führers  bedürftig.  Durch  Epa- 
meinondas'  Tod,  welcher  in  die  Zeit  fällt,  da  Demosthenes  mit  seinen 
Vormündern  prozessirte,  war  es  von  Neuem  zu  einer  gröfseren  Rolle 
in  Griechenland  berufen  und  hatte  sich  unfähig  gezeigt  diesem  Rufe  zu 
entsprechen.  Während  der  ganzen  Zeit,  da  Aristophon  die  Bürger- 
schaft leitete  (S.  448),  war  es  mit  der  Stadt  rückwärts  gegangen. 
Nach  ruhmloser  Fehde  hatte  sie  den  schimpflichsten  Frieden  ge- 
schlossen und  zugleich  ihre  besten  Feldherrn  eingebüfst.  Eubulos  trat 
an  die  Spitze  der  Bürgerschaft,  aber  eine  feste  Leitung  war  damit  nicht 
gewonn-en;  es  war  kein  Mann  da  von  hervorragendem  Charakter,  keine 
geordnete  Partei,  welche  eine  bestimmte  Politik  offen  und  ehrlich  ver- 
folgte. Man  lebte,  von  wechselnden  Stimmungen  beherrscht,  in  den 
Tag  hinein,  obwohl  die  Lage  der  Dinge  eine  sehr  ernste  war.  Der 
phokische  Krieg  drohte  immer  gröfsere  Ausdehnung  zu  gewinnen, 
Philipp  war  seit  Eroberung  von  Amphipolis  mit  Athen  in  unmittel- 
barem Kriegszustande  (S.  470),  Maussollos  breitete  seine  Macht  über 
die  Inseln  aus,  und  hinter  ihm  erhob  sich  drohend  das  Perserreich, 
welches  seit  dem  Regierungsantritte  des  dritten  Arta^xerxes^  genannt 
Öchos_X105,  2;  359),  seine  alte  Machtstellung  im  Mittelmeefr 
wieder  zu  gewinnen  trachtete.  Ochos  war  ein  unternehmender  Despot 
von  energischen  Heerführern  und  griechischen  Soldtruppen  umgeben; 
er  war  durch  die  Unterstützung,  welche  seine  aufständischen  Satrapen 
von  Athen  erhalten  hatten  (S.  455),  im  höchsten  Grade  erbittert,  und 
obwohl  sich  die  Athener  in  Folge  seiner  Drohungen  so  tief  gedemüthigt 
hatten,  so  dauerte  doch  die  Spannung  auch  noch  nach  dem  Ende  des 
Bundesgenossenkriegs  fort.  Im  Innern  des  Reichs  wurden  umfassende 
Rüstungen  gemacht;  und  als  die  Meldungen  davon  nach  Athen  kamen, 
gerieth  die  Bürgerschaft  in  die  gröfste  Aufregung;  man  glaubte  nicht 
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anders,  als  dass  ein  neuer  Perserkrieg  in  Aussicht  stehe,  und  nach  der 
gröfsten  Muthlosigkeit  stellte  sich  nun  auf  einmal  eine  kriegerische 
Stimmung  ein,  welche  von  den  Rednern  eifrig  genährt  wurde.  Viele 
derselben  ergriffen  die  Gelegenheit,  sich  in  den  behehten  Erinnerungen 
von  Salamis  und  Marathon  ergehen  zu  können ;  die  Drohungen  der 
Barbaren,  hiefs  es  jetzt,  könnten  nur  dazu  dienen,  den  alten  Ruhm  der 
Stadt  wieder  herzustellen;  man  wollte  den  Angriffen  des  Grofskönigs 
zuvorkommen  und  träumte  sich  schon  an  der  Spitze  der  Hellenen  auf 
dem  Wege  zu  neuen  Eurymedonsiegen'^). 

Demosthenes  musste  sich  sagen,  dass  es  für  eine  erste  Staats- 
rede keine  undankbarere  Aufgabe  geben  könne,  als  wenn  er  dieser 
patriotischen  Begeisterung  mit  dem  Widerspruch  nüchterner  Vorsicht 
entgegentreten  sollte.  Aber  ein  Mann  wie  er  wartete  nicht  auf 
Gelegenheiten,  welche  ihm  günstig  waren,  um  mit  besonderem  Glänze 
oder  leicht  zu  gewinnendem  Beifalle  aufzutreten;  er  folgte  einfach 
seinem  Pflichtgefühle,  das  ihm  gebot  einer  gelährlichen  Aufregung 
gegenüber  die  warnende  Stimme  zu  erheben. 

Freihch,  sagte  er  den  Bürgern,  sei  Persien  der  Erbfeind  der 
Hellenen;  aber  wer  auch  immer  der  Gegner  sei,  mit  keinem  fange  man 
vernünftiger  Weise  Krieg  an,  ohne  sich  auf  denselben  hinreichend  vor- 
bereitet zu  haben.  Preis  der  Vorfahren  sei  ein  herrlicluM-  Stoff  für 
Redner,  welche  ihre  Kunst  zeigen  wollten;  für  die  Bürgerschaft  aber  sei 
es  ohne  Zweifel  heilsamer,  wenn  Einer,  auch  weniger  beredt,  die  Be- 
dingungen nacliweise,  unter  denen  allein  mit  solchem  Ruhme,  wie  ihn 
die  Vorfahren  erworben  hätten,  gekämpll  werden  könne.  'Beginnen 
'wir',  fuhr  er  fort,  'ohne  gerecliten  Anlass  einen  Krieg  mit  Persien,  so 
'wird  die  Folge  sein,  dass  wir  allein  stehen,  die  Perser  dagegen  unter  den 
'Hellenen  Bundesgenossen  linden.  Das  einzig  Vernünftige  ist  dies,  dass 
'wir  Niemand  reizen,  uns  dagegen  mit  allem  Eifer  auf  den  Krieg  vor- 
'bereiten.  Kommt  dann  die  Stunde  der  Gefahr  über  uns,  so  werden 
'sich  die  Hellenen  an  uns,  die  wohlgerüsleten,  als  (He  berufenen  Vor- 
'kämpfer  anschliefsen.  Also  das  ist  die  Aufgabe  des  wahren  Staals- 
'redners,  die  Mittel  nachzuweisen,  wie  Athen  seine  Wehrkraft  heben 
'könne,  um  von  Neuem  eine  der  Vorfahren  würdige  Stellung  einzu- 
'nehmen.' 

Wie  es  mit  der  attischen  Weiirkraft  bestellt  war,  ist  schon  h  üher 
besprochen  worden  (S.  465),  namentüch  was  das  Landheer  betrifft, 
und  die  attischen  Redner  liefern  Beispiele  genug  von  den  [Anord- 
nungen, die  bei  der  Einstellung  stattfanden,  von  der  Waffenscheu  der 
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Bürger ,  von  den  Intriguen ,  welche  gemacht  wurden ,  um  sich  durch 
Eintritt  in  das  Rittercorps  den  Gefahren  des  Kampfs  zu  entziehen,  von 
den  Vorwürfen,  welche  Einer  dem  Andern  wegen  des  Schildwegwerfens 
machte  ^^). 

Wie  sah  es  aber  mit  der  Flotte  aus ,  auf  die  Alles  ankam,  da  man 
nur  zur  See  noch  im  Stande  war  etwas  auszurichten?  Die  alten  Ein- 
richtungen, durch  welche  Athen  seemächtig  geworden  war,  bestanden 
noch;  sie  waren  durch  Periandros'  Gesetz  (S.  453)  zeitgemäfs  umge- 
staltet worden,  aber  diese  Aenderungen  genügten  in  keiner  Weise. 
Athen  war  auch  zur  See  eine  unkriegerische  Stadt  geworden  und 
seine  Flotte  war  nicht  mehr  eine  schlagfertige  Macht,  sondern  in  jedem 
einzelnen  Falle,  wenn  die  Bürgerschaft  die  Aussendung  eines  Ge- 
schwaders beschlossen  hatte,  begann  eine  verworrene  Vielgeschäftigkeit 
in  Stadt  und  Hafen,  über  welcher  die  kostbarste  Zeit  verstrich.  Da 
hatte  erst  das  Feldherrncollegium  für  Aushebung  der  Mannschaft  und 
Ernennung  der  Trierarchen  zu  sorgen,  nöthigenfalls  auch  für  Er- 
hebung einer  Kriegssteuer.  Dann  war  es  die  Sache  der  zehn  Werften- 
aufseher, Schiffe  und  Geräthe  an  die  Trierarchen  zu  verabfolgen;  dann 
trat  wieder  eine  andere  Zehnercommission  in  Thätigkeit,  welche  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Rathe  die  Absendung  der  Flotte  zu  beaufsichtigen 
hatte.  Der  Rath  hielt  auf  dem  Hafendamme  seine  Sitzungen;  es 
wurden  letzte  Termine  angesetzt,  Strafen  angedroht,  Prämien  ausge- 
boten. Aber  mit  den  Strafen  durfte  kein  rechter  Ernst  gemacht 
werden,  weil  ihre  Vollziehung  die  Rüstung  nur  noch  mehr  zu  hemmen 
drohte,  und  die  Goldkränze  gaben  nur  Anlass  zu  ärgerlichen  Prozessen. 
Ja,  auch  über  die  Verpflichtung  der  Einzelnen  zur  Trierarchie,  über 
beantragten  Vermögenstausch  (S.  543)  u.  dgl.  wurden  dann  noch  Pro- 
zesse geführt,  welche  zahlreiche  Gerichtssitzungen  unter  Vorsitz  der 
Feldherrn  veranlassten,  und  es  stellte  sich  heraus,  dass  von  den 
leistungspflichtigen  Bürgern  über  ein  Drittel  sich  seinen  Pflichten  zu 
entziehen  wusste. 

Von  denen,  welche  ihren  Pflichten  wirkhch  nachkamen,  waren 
die  Meisten  nur  darauf  bedacht,  sich  die  Sache  möghchst  leicht  zu 
machen,  und  Viele  von  ihnen  schlössen  Verträge  mit  Stellvertretern, 
welche  für  sie  den  persönhchen  Dienst  und  die  Ausrüstung  über- 
nahmen ;  diese  hatten  aber  kein  anderes  Interesse,  als  bei  dem  Vertrage 
ein  vortheilhaftes  Geschäft  zu  machen,  und  thaten  natürlich  für  den 
Staat  das  möghchst  Geringste.  Das  Schifisgeräth ,  welches  der  Staat 
heferte,  war  häufig  so  alt  und  schlecht,  dass'^es  vortheilhafter  schien. 
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eigenes  Geräth  zu  nehmen.  Die  Mannschaften,  iin  AugenbHck  rasch 
zusammengerafft,  waren  unzuverlässig,  schwer  in  Zucht  zu  halten  und 
zU  gemeinsamer  Thätigkeit  untüchtig;  sie  mussten  also  erst  eingeübt 
werden.  Dazu  kam,  dass  die  Mannschaften  so  unvollzählig  waren,  dass 
es  unmöghch  war  die  Huderbänke  ordentlich  zu  besetzen.  Unter  diesen 
Umständen  mussten  die  Trierarchen,  welche  es  redlich  meinten,  in  die 
allerpeinlichste  Lage  kommen;  sie  mussten  die  gröfsten  Opfer  bringen, 
wenn  ihre  Schiffe  nur  einigermafsen  den  Forderungen  entsprechen 
sollten.  Die  Anderen  liatten  hinreichende  Entschuldigung  für  ihre 
mangelhafte  Ausrüstung,  die  Behörden  ai)er  waren  gezwungen  überall 
Nachsicht  zu  üben,  und  es  lässt  sich  denken,  wie  es  durchschnittlich 
mit  den  Kriegsschiffen  bestellt  war,  welche  am  F2nde  als  seetüchtig 
von  der  beaufsichtigenden  Behörde  anerkannt  wurden^""). 

Solche  Zustände  mussten  Demosthenes  mit  Scham  und  Unwillen 
erfüllen.  Er  benutzte  also  schon  die  erste  Gelegenheit,  um  die  Mängel 
der  Kriegseinrichtungen  darzulegen  und  Aenderungen  zu  beantragen, 
welche  eine  gerechtere  Vertheilung  der  öffentlichen  Lasten  zum 
Zwecke  hatten.  Er  verlangle  zuerst,  dass  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Bürgern,  im  Ganzen  2000,  herangezogen  werden  solle,  damit  man 
nach  Abzug  aller  derer,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  Anspruch 
auf  Befreiung  hätten,  wenigstens  auf  1200  rechnen  könne,  die  nicht 
blofs  mit  ihrem  Namen  auf  den  Listen  ständen.  Die  zwanzig  Sym- 
morien  oder  Steuervereine  sollen  bleil)en,  aber  jede  derselben  wieder 
in  fünf  Abtheilungen  zerfallen,  in  welchen  Bürger  verschiedener  Ver- 
mögensverhältnisse zusammen  gruppirt  werden  sollen ,  um  unter 
biüiger  Kostenvertheilung  in  jeder  Abtheilung  die  Sorge  für  drei 
Kriegsschiffe  zu  übernehmen,  so  dass  die  Normalzahl  von  300  Schiffen 
herauskomme.  Zweitens  sollen  in  entsprechender  Weise  auch  die 
Geldkräfte  des  Landes  organisirt  werden,  damit  das,  was  zu  den 
Leistungen  der  Trierarchen  noch  an  baarem  Gelde  hinzukonnnen 
muss,  um  Sold,  A'erpilegung  und  andere  Unkosten  zu  bestreiten, 
richtig  herbeigeschafft  werde.  Was  also  an  Vermögenssteuer  aus  dem 
Steuerkapitale  der  Bürger  (S.  434),  das  zusammen  auf  6000  Talente 
(28,290,000  M.)  geschätzt  wurde,  zu  einer  Flottenausrüstung  auf- 
ge])racht  war,  sollte  nicht  erst  in  den  Staatsschatz  lliefsen,  sondern 
sofort  in  hundert  Theile  getheilt  werden,  so  dass  jede  Abtheilung  ihre 
Quote  von  der  Steuer  erhalte  und  verwende.  Auch  das  ganze  Material 
der  attischen  Seemacht,  der  Bestand  an  Schilfsräumen,  Schiffen  und 
Geräth,  soll  nach  den  neuen  Synnnorien  eingetheilt  werden,  so  dass  sie 
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selbst  das  Recht  und  die  Pflicht  der  Controle  haben  und  alles  Staats- 
gut, das  etwa  in  den  Händen  nachlässiger  Trierarchen  zurückgebheben 
ist,  einzufordern  berechtigt  sind.  Was  endhch  die  Bemannung  be- 
trifft, welche  aus  den  zehn  Stämmen  der  Bürgerschaft  aufgeboten 
wird,  so  sollen  jedem  Stamme  dreifsig  zusammenhegende  Schiffs- 
häuser zugeloost  werden;  für  diese  hat  er  unter  Aufsicht  der  Behörden 
die  Mannschaft  zu  stellen.  Ja,  es  wird  die  Gruppe  von  dreifsig  Schiffs- 
häusern eben  so  wie  die  Gesamtheit  der  Stammgenossen  wieder  durch 
drei  getheilt,  so  dass  jedes  Dritttheil  eines  Stamms  zehn  Schiffe  als 
besonderen  Berufskreis  zugewiesen  erhält"^). 

Die  Ausführbarkeit  und  Zweckmäfsigkeit  dieser  Reformen  mag 
manchem  Zweifel  unterhegen  und  so  konnte  ihnen  vielleicht  nicht 
ohne  Grund  ein  zu  künstlicher  Schematismus  vorgeworfen  werden. 
Die  Gesichtspunkte  aber  waren  ohne  Zweifel  die  einer  wahrhaft  wür- 
digen Staatskunst  und  die  Mittel  zu  ihrer  Erreichung  dem  Geiste  der 
attischen  Verfassung  durchaus  angemessen.  Er  wollte  dem  Miss- 
brauche steuern,  den  die  Reichen  von  ihrer  gesellschafthchen  Stellung 
machten,  die  Bürger  in  gröfserer  Zahl  und  in  höherem  Grade  an  der 
Ausrüstung  betheihgen,  so  wie  der  ganzen  Angelegenheit  eine  gröfsere 
Uebersichthchkeit  und  festere  Ordnung  geben.  Dabei  schloss  er  sich 
möghchst  an  das  Bestehende  an  und  war  von  einer  ungeduldigen 
Neuerungssucht  weit  entfernt. 

üebrigens  waren  die  Vorschläge  des  Demosthenes  gar  nicht  darauf 
berechnet,  sogleich  Gesetzeskraft  zu  erlangen ;  sie  sollten  den  Bürgern 
nur  einmal  die  Augen  darüber  öffnen,  worauf  es  ankomme,  wenn  man 
den  Ruhm  der  Vorzeit  erneuern  wolle,  wie  ihre  Redner  ihnen  in  Aus- 
sicht stellten,  und  es  war  immer  ein  sehr  bedeutender  Erfolg,  dass 
Demosthenes  nicht  nur  seinen  Hauptzweck  vollkommen  erreichte, 
indem  er  die  Athener  aus  ihrem  gefährlichen  Schwindel  zur  Be- 
sonnenheit zurückführte,  sondern  auch  im  Ganzen  unläugbar  einen 
günstigen  Eindruck  auf  die  Bürgerschaft  machte. 

Zum  ersten  Male  war  er  vor  sie  getreten,  ohne  Anhang,  ohne 
mächtige  Freunde,  ohne  die  Empfehlung  einer  einnehmenden  Persön- 
lichkeit, mit  einer  herben  Rede,  welche  bei  aller  Zurückhaltung  eine 
strenge  Zurechtweisung  der  Bürger  war.  Wenn  sie  also  doch  auf  ihn 
hörten  und  selbst  die  trockene  Darlegung  seiner  Reformpläne  beifälhg 
aufnahmen,  so  lässt  sich  dies  nur  daraus  erklären,  dass  die  männhche 
Reife  des  neun  und  zwanzigjährigen  Jünghngs,  die  schmucklose  Ein- 
fachheit, welche  nur  die  Sache  im  Auge  hatte,  und  die  ernste  Ge- 
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(laiikenarbeit,  die  man  der  Rede  anmerkte,  ihren  Eindruck  nicht  ver- 
fehlten. Dazu  kam  die  eindringliche  Kürze,  welche  er  aus  der 
Gerichtsrede  in  die  Staatsrede  mit  herübernahm ;  er  hatte  immer  den 
Gegner  im  Auge,  nahm  ihm  jeden  möglichen  Einwand  vorweg  und 
wusste  mit  Gründen,  deren  überzeugender  Kraft  man  sich  gar  nicht 
entziehen  konnte,  die  Wahrheit  seiner  Ansicht  zu  erhärten. 

So  bildete  sich  hier  zuerst  ein  Verhältniss  zwischen  Demosthenes 
und  der  Bürgerschaft;  er  fasste  Vertrauen  zu  sich  und  seinen  Mit- 
bürgern, welche  das  zu  würdigen  wussten,  was  er  ihnen  darbot,  und 
sah  die  Gegner  trotz  aller  Vortheile,  die  sie  auf  ihrer  Seite  hatten,  ent- 
waffnet. Es  war  dies  aber  ein  um  so  gröfserer  Gewinn,  weil  es  sich 
nicht  blofs  um  solche  handelte,  welche,  von  einem  aufflackernden 
Enthusiasmus  erregt,  in  den  Krieg  hinein  taumelten,  ohne  zu  wissen, 
was  sie  wollten;  es  waren  ohne  Zweifel  Andere  da,  w(;lch(;  nicht  so 
harmlose  Gefühlspohtik  trieben  und  die  den  blinden  Kriegsliirm  nicht 
blofs  deshalb  unterstützten,  weil  er  ihnen  Gelegenheit  zu  schönen 
Reden  gab,  sondern  weil  er  die  Aufmerksamkeit  der  Athener  von  den 
wirklichen  Kriegsgefahren  ablenkte. 

Seitdem  die  Frage  wegen  Amphipolis  an  der  Tagesordnung  war, 
gab  es  auch  schon  Parteigänger  Makedoniens  in  Athen,  und  diese 
wollten  die  von  Isokrates  und  seinen  Freunden  gcnäbrte  Kriegs- 
begeisterung in  ihrem  Siini  ausbeuten,  d.  h.  sie  wünschten  die 
Athener  in  solchen  Verwickelungen  zu  sehen,  welclie  sie  nöthigten, 
sich  nach  Waffengenossenschaft  umzusehen.  Dann  konnten  sie  Ma- 
kedonien nicht  entbehren,  und  es  war  vorauszusehen,  d^s,  wenn  der 
griechische  Continent  mit  Asien  in  Kampf  gerieth,  die  Fübrung  über 
kurz  oder  lang  an  den  Staat  übergelien  musste,  welcher  allein  eine 
stehende  Heeresmacht,  der  die  thrakischen  Küstenstädte  und  Berg- 
werke in  den  Händen  hatte.  Damit  waren  auch  alle  diejenigen  ein- 
verstanden, welche,  ohne  phiHppisch  gesinnt  zu  sein,  von  einer  Grofs- 
machtspolitik  ihrer  Vaterstadt  nichts  wissen  wollten  und  deshalb  den 
Eubulos  unterstützt  hatten,  als  er  um  jeden  Preis  Frieden  haben 
wollte  (S.  475). 

So  seltsam  standen  sich  also  die  Parteien  gegenüber.  Diejenigen, 
welche  Krieg  verlangten  und  an  die  Thaten  Kimons  mahnten,  waren 
im  Grunde  die  Männer  des  Friedens,  denen  der  Kriegsruhni  voll- 
kommen gleichgültig  war;  es  waren  die  Feinde  der  Demokratie,  die 
Vertreter  einer  kleinstädtischen  und  feigen  Politik,  während  in  der 
Friedensrede  des  Demosthenes  ein  geharnischtes  Kriegsmanifest  ver- 
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steckt  war.  Eine  feine  Ironie  geht  durch  die  Rede  hindurch;  sie 
zerstört  den  falschen  Kiiegslärm  und  weist  auf  den  wahren  Feind  hin, 
sie  mahnt  zur  Ruhe  und  fordert  die  ernstesten  Rüstungen ;  sie  deckt 
alle  Schwächen  der  Stadt  auf,  weil  die  Erkenntniss  derselben  der 
einzige  Weg  war,  sie  wieder  stark  und  grofs  zu  machen.  So  enthält 
diese  erstei  Staatsrede  des  Demosthenes  die  Grundgedank^i^^ 
künftigen  Wirksamkeit,  und  deshalb  ist  sie  schon  von  alten  Kritikern 
seine  erste  Philippica  genannt  worden^ "^j. 

Die  Athener  hatten  es  nicht  zu  bereuen,  dass  sie  der  besonnenen 
Stimme  des  Demosthenes  Folge  geleistet  hatten;  sie  überzeugten  sich 
bald,  wie  wahnsinnig  es  gewesen  wäre,  sich  leichtfertig  in  auswärtige 
Kriegsgefahren  zu  stürzen.  Der  asiatische  Kriegslärm  war  bald  ver- 
schollen, während  der  wirkhche  Feind  immer  drohender  heranrückte 
und  seine  neu  geschaffene  Marine  sich  schon  an  den  attischen  Küsten 
zeigte.  Gleichzeitig  griff  der  Krieg  von  Phokis  aus  immer  weiter  um 
sich,  und  die  Spartaner,  voll  Schadenfreude  über  die  Redrängniss 
Thebens,  benutzten  die  Verhältnisse,  um  wo  möglich  Alles  zu  zer- 
stören, was  zu  ihrem  Nachtheile  in  der  Zeit  des  Epameinondas  ge- 
schehen war.  Sie  verbanden  sich  mit  den  Phokeern,  um  Plataiai, 
Orchomenos,  Thespiai  wieder  herzustellen,  und  wollten  zugleich  im 
Peloponnes  vernichten ,  was  dem  Unglückstage  von  Leuktra  seinen 
Ursprung  verdankte.  Die  Spartaner  hatten  an  Archidamos  (S.  340) 
einen  streitbaren  König ;  ihre  Kriegsmacht  lag  immer  auf  der  Lauer 
und  drohte  bald  in  dies  bald  in  jenes  Nachbarland  einzufallen, 
während  die  bedrohten  Nachbarn,  Argos,  Messene  und  Megalopohs, 
ohne  auswärtige  Hülfe  waren  und  sich  in  der  bedenkUchsten  Lage  be- 
fanden. Sie  wandten  sich  an  Athen,  und  es  fragte  sich  nun,  ob  Athen 
an  Thebens  Stelle  in  der  Halbinsel  auftreten  oder  ob  es  an  der  sparta- 
nischen Rundesgenossenschaft  festhalten  wollte. 

Diese  Frage  trat  zuerst  in  Reziehung  auf  Messene  an  die  Athener 
heran,  und  hier  entschied  sich  die  Rürgerschaft  dafür,  mit  den  Mes- 
seniern  ein  Ründniss  einzugehen,  wodurch  denselben  ihr  Gebiet  und 
ihre  Selbständigkeit  gegen  jeden  feindlichen  Angriff  gewährleistet 
wurde.  Die  Spartaner  standen  in  Folge  dessen  von  einem  ernsten  An- 
griffe ab,  wendeten  sich  aber  gegen  Megalopohs,  um  diese  Stadt  aufzu- 
lösen, wie  sie  es  mit  Mantineia  gethan  hatten  (S.  224).  Rei  der  Spal- 
tung Arkadiens  und  der  Abneigung,  welche  noch  immer  in  manchen 
der  früheren  Landgemeinden  gegen  die  Zusammensiedelung  vorhanden 
war  (S.  313),  glaubte  man  hier  günstigere  Aussichten  zu  haben. 
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Man  ging  schlau  zu  Werke  und  kündigte  eine  allgemeine  Re- 
staurationspolitik an,  um  mit  diesem  Programme  Alle  zu  gewinnen, 
welche  hei  den  letzten  Umwälzungen  Einhufse  erlitten  hatten.  Die 
Uebergrifle  Thebens  seien  als  eine  gewaltsame  Unterbrechung  des 
öffentUchen  Rechtszustandes  anzusehen;  jetzt  sollten  die  böotischen 
Landstädte  wieder  hergestellt  werden;  den  Eleern  wurde  die  Rückgabe 
von  Triphylien  (S.  348)  in  Aussicht  gestellt,  den  Phhasiern  wurde 
versprochen,  dass  Argos  die  Rurg  Trikaranon  oberhalb  Phlius  räumen 
solle,  den  Athenern  endlich  eröffnete  man  eine  Aussicht  auf  Oropos, 
dessen  Resitz  sie  noch  immer  auf  das  Schmerzhchste  entbehrten 
(S.  443).  Für  sich  selbst  aber  nahmen  die  Spartaner  einstweilen 
nichts  in  Anspruch,  als  dass  man  ihnen  in  Reziehuiig  auf  Megalopolis 
freie  Hand  lasse,  damit  in  Arkadien  die  'volksthümhchen  Zustände' 
wieder  hergestellt  werden  könnten.  So  traten  die  Spartaner  mit 
listiger  Pohtik  zu  Gunsten  der  alten  Rechtsordnungen  auf,  um  auf 
diese  Weise  ihre  Stellung  an  der  Spitze  der  Ilalbinselstaaten  wieder 
zu  gewinnen.  Sie  beschickten  die  verschiedenen  Staaten  und  be- 
riefen sich  in  Athen  auf  die  Ruiulesgenossenschaft,  welche  seit  den 
peloponnesischen  Feldzügen  der  Thebaner  mit  ihnen  bestanden  habe; 
dadurch  hätte  Athen  seine  Missbilligung  der  dadurch  hervorgerufenen 
Umwälzungen  ausgesprochen. 

Auch  die  Megalopohtaner  waren  in  Athen  vertreten  und  ihre  Ge- 
sandten waren  der  Rürgerschaft  gegenüber  in  einer  viel  ungünstigeren 
Lage.  Sie  hatten  keine  Partei  in  der  Stadt,  sie  konnten  sich  niclU, 
wie  die  Spartaner,  auf  die  Rundesgenossenschaft  berufen  oder  Ver- 
sprechungen machen,  wie  Jene.  Sie  konnten  nur  geltend  machen, 
dass,  wenn  es  den  Spartanern  gelänge,  ihre  Absicliten  durchzuführen, 
daraus  auch  sofort,  für  Athen  eine  Gefahr  erwachsen  werde;  sie 
sprachen  ihr  Vertrauen  aus  zu  der  Grofsmuth  der  Stadt,  welche  sich 
der  Schwächeren  annehmen  werde,  und  hoflten ,  dass  sie  die  Rundes- 
genossenschaft, welche  man  ihr  antrage,  nicht  von  der  Hand  weisen 
werde. 

Reide  Genossenschaften  fanden  unter  den  Volksrednern  iiue  Fiu- 
sprecher.  Die  Einen  schmähten  Theben  als  den  Erzfeind  der  Vaterstadt, 
die  Anderen  Sparta,  und  Alles,  was  von  der  einen  oder  anderen  Seite 
den  Athenern  jemals  zu  Leide  geschehen  war,  wurde  den  Rürgern  ins 
Gedächtniss  gerufen,  als  wenn  es  nur  darauf  ankomme,  ihre  Leiden- 
schaften zu  erhitzen. 

Da  konnte  Demosthenes  nicht  schweigen,  denn  er  sah  gerade 
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diejenigen  Erwägungen  verabsäumt,  welche  allein  bereclitigt  waren,  die 
Entschliefsung  der  Bürgerschaft  zu  bestimmen.  'Alles  alte  Unrecht', 
sagt  er  den  Bürgern,  'wird  euch  vorgehalten;  was  aber  das  Interesse 
'der  Stadt  im  gegenwärtigen  Falle  verlange,  das  sagt  Niemand.  Und 
'doch  liegt  es  so  klar  vor  Augen!  Denn  jeder  Athener  muss  wünschen, 
'dass  weder  Sparta  noch  Theben  übermächtig  sei.  Jetzt  Hegt  Theben 
'darnieder  und  Sparta  will  sich  wieder  ausbreiten,  und  zwar  handelt  es 
'sich  nicht  allein  um  Megalopohs,  sondern  zugleich  um  Messene.  Wenn 
'aber  Messene  gefährdet  wird ,  sind  wir  zur  Hülfsleistung  verpflichtet, 
'und  da  ist  es  doch  gewiss  besser,  wir  treten  jetzt  ein  als  später.  Wir 
'sind  es  nicht,  welche  die  Farbe  wechseln,  sondern  Sparta  zwingt  uns, 
'indem  es  Krieg  anfangt,  darnach  unsere  Stellung  einzunehmen.  Die 
'jetzt  bestellende  Ordnung  der  Dinge  ist  einmal  anerkannt;  was  soll 
'werden,  wenn  immer  von  Neuem  Alles  in  Frage  gestellt  wird?  Eine 
'folgerichtige  Pohtik  besteht  nicht  darin,  dass  man  immer  auf  der- 
'selben  Seite  steht,  sondern  dass  man  wandellos  denselben  Grund- 
'sätzen  folgt.  Athens  Grundsatz  aber  ist  es,  sich  immer  der  ungerecht 
'Bedrängten  anzunehmen  und  sich  dadurch  Vertrauen  zu  erwerben, 
'dass  es  allen  Uebergrifl'en  der  Herrschsucht  entgegentritt,  von  w^o  sie 
'auch  kommen.  Wollen  wir  uns  aber  Oropos ,  das  uns  als  Lockspeise 
'vorgehalten  wird,  dadurch  erkaufen,  dass  wir  die  Halbinsel  wieder 
'unter  Spartas  Herrschaft  gerathen  lassen,  so  steht  im  besten  Falle  der 
, Gewinn  in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Preise,  welcher  dafür  verlangt 
'wird.  Nehmen  wir  aber  die  Bundesgenossen  Thebens  in  unsern 
'Schutz,  so  können  wir  verlangen,  dass  sie  auf  die  Dauer  zu  uns  halten. 
'Wenn  also  die  Thebaner  aus  ihrer  gegenwärtigen  Bedrängniss  sieg- 
'reich  hervorgehen,  so  sind  sie  wenigstens  im  Peloponnes  ge- 
'schwächt ;  unterliegen  sie ,  so  sind  doch  die  von  ihnen  gegründeten 
'Halbinselstaaten  gesichert  und  dienen  auch  ferner  dazu,  Spartas 
'Herrschsucht  Schranken  zu  setzen.  So  ist  also  unter  allen  Um- 
'ständen  für  Athens  Interessen  am  besten  gesorgt.' 

Hier  ist  die  hellenische  Pohtik  des  Demosthenes  schon  klar  aus- 
gesprochen. Athen  soll  wieder  vortreten  und  Staaten  um  sich  sammeln, 
aber  nicht  gewaltsam  oder  voreilig  die  früheren  Zustände  wieder  her- 
zustellen suchen,  sondern  vorsichtig  jede  Gelegenheit  benutzen,  um 
sich  durch  kräftigen  Schutz  der  kleineren  Staaten  dankbare  Zuneigung 
und  vertrauensvollen  Anschluss  zu  erwerben. 

Wer  konnte  der  klaren  und  einfachen  Politik  des  Demosthenes 
einen  berechtigten  Widerspruch  entgegenstellen?  Dennoch  gelang  es 
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ihm  nicht,  die  Bürgerschaft  zu  solchen  Entschlüssen  zu  bestimmen, 
welche  der  richtigen  Einsicht  entsprachen.  Man  hatte  sich  zu  sehr  ge- 
wöhnt in  den  Tag  hinein  zu  leben  und  das  scheinbar  fern  Liegende 
sich  fern  zu  halten.  Man  üefs  die  Spartaner  ihre  Feindsehgkeiten 
gegen  Megalopolis  ungehindert  fortsetzen,  und  die  von  Demosthenes 
angedeuteten  Nachtheile  würden  in  vollem  Mafse  eingetroffen  sein, 
wenn  nicht  der  phokische  Krieg  plötzlich  eine  neue  Wendung  ge- 
nommen und  dadurch  auch  den  peloponnesischen  Verhaltnissen  eine 
ganz  andere  Entwickelung  gegeben  hätte.  Durch  die  Niederlage  des 
Onomarclios  (8.  425)  erhielten  die  Thebaner  noch  in  demselben  Jahre 
freie  Hand,  und  mit  einer  Energie,  welche  noch  aus  den  Zeiten  des 
Epameinondas  in  ihnen  lebendig  war,  rückten  sie  in  den  Peloponnes, 
vereinigten  sich  dasell)st  mit  ihren  alten  Bundesgenossen  und  er- 
zwangen von  den  Spartanern  einen  Waffenstillstand  ^°^). 

Die  Niederlage  des  Onomarclios  hatte  aber  noch  ganz  andere 
Folgen.  Es  war  ja  das  erste  Mal,  dass  makedonische  Wallen  einen 
hellenischen  Krieg  entschieden  hatten  und  die  Stellung  der  helleni- 
schen Staaten  zu  einander  liestimmten.  Philippos  war  Herr  von 
Thessahen  und  stand  an  den  Thermopylen.  Indessen  dachte  er  nicht 
daran,  hier  untliälig  zu  warten,  bis  sich  zu  weiterem  Vordringen  Ge- 
legenheit böte.  Er  ül)erliefs  die  thessalisclieii  Aiigelogenlieiteii  seinen 
Beamten  und  Heerführern  und  eilte  selbst  nach  der  tlirakischeii  Küste, 
wo  er  den  Athenern  eben  so  gefährhch  war  wie  an  den  Thermopylen 
(S.  426). 

An  der  tlirakischen  Küste  hatten  die  Athener  nach  langwierigen 
Streitigkeiten  und  Verhandlungen  mit  Kerso])leptes  endlich  so  viel  er- 
reicht, dass  die  wichtige  Halbinsel  am  Hellespont,  der  Cliersonnes,  als 
ihr  Besitzthiim  anerkannt  war  (S.  450).  Nach  den  Verlusten  im 
Buiidesgeiiosseiikriege  mussten  die  Athener  um  so  ernstlicher  bedacht 
sein,  den  Ueberrest  ihrer  Besitzungen  zu  sichern;  im  thrakischen 
Meere  waren  sie  aber  noch  am  meisten  die  Herren.  Hier  hatten  sie  als 
Eigenthum  die  Inseln  Leninos,  Imbros  und  Skyros.  Thasos  war  ihnen 
verbündet,  eben  so  Tenedos  und  Prokoiinesos,  und  an  der  Südgränze 
des  thrakischen  Meeres  Skiatlios  nebst  den  umhegenden  Inselgruppen. 
Hier  hatte  also  ihre  Herrschaft  nocli  einen  gewissen  Zusammenhang, 
hier  hatten  sie  zahlreiche  Häfen  für  ihre  Geschwader,  welche  die  thra- 
kische  Halbinsel  beobachteten.  Dessen  ungeachtet  blieben  die  dortigen 
Verhältnisse  sehr  unsicher,  und  Kersobleptes  verfolgte,  so  wie  er 
freie  Hand  liatte,  beliarrhch  den  einen  Zweck,  auf  Kosten  der  beiden 
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anderen  Häuptlinge,  Amadokos  und  Berisades,  seine  Herrschaft  aus- 
zudehnen. 

Diese  Verhältnisse  waren  wie  gemacht  für  Philippos ,  um  durch 
schlaue  Einmischung  in  die  inneren  Zwistigkeiten  im  thrakischen 
Küstenlande  festen  Fufs  zu  fassen,  welches  ihm  für  seine  Land-  und 
Seemacht  unentbehrhch  war.  Er  hatte  sich  hier  zuerst  Ol.  106,  1;  363 
gezeigt,  indem  er  seinem  Freunde  Pammenes  (S.  402)  das  Geleit  gab, 
als  derselbe  nach  Asien  zog  (S.  423).  Damals  hatte  er  Abdera  und 
Maroneia  genommen  und  war  an  der  Gränze  der  thrakischen  Fürsten- 
thümer  erschienen ,  wo  ihm  Amadokos  kräftig  entgegentrat,  während 
Kersobleptes  mit  ihm  unterhandelte. 

Dieser  Zug  war  nur  eine  erste  Auskundschaftung;  sie  ging  ohne 
ernstliche  Gefahr  vorüber;  ja,  es  gelang  dem  Chares,  makedonische 
Truppen  am  Hebros  zu  schlagen,  und  wenn  es  ihm  auch  nicht  gelang, 
das  könighche  Geschwader  auf  der  Heimfahrt  aufzufangen,  so  eroberte 
er  doch  Sestos,  den  herrschenden  Platz  am  Hellespont,  welches  die 
Athener  im  Frieden  des  Antalkidas  verloren,  durch  Timotheos  365 
wieder  gewonnen,  fünf  Jahre  später  aber  durch  die  Tücke  der  ihnen 
immer  feindhchen  Stadt  Abydos  von  Neuem  an  die  thrakischen  Fürsten 
verloren  hatten.  Chares  richtete  daselbst  eine  Bürgercolonie  ein,  um 
den  wichtigen  Platz  für  Athen  zu  sichern,  wie  Lysandros  es  einst  in 
seinem  Interesse  beabsichtigt  hatte  (S.  116). 

Die  thrakischen  Angelegenheiten  hatten  jetzt  eine  erhöhte  Wichtig- 
keit für  Athen  erhalten,  die  Bürgerschaft  beschäftigte  sich  mit  keinem 
Gegenstande  der  auswärtigen  Politik  so  ernsthaft,  und  auch  Demo- 
sthenes,  der  ja  selbst  am  Pontos  halb  zu  Hause  war  und  an  dem  helles- 
pontischen  Zuge  unter  Kephisodotos  (S.  449)  als  Trierarch  persön- 
lichen Antheil  genommen  hatte,  fand  noch  in  demselben  Jahre,  da  er 
für  das  Hülfsgesuch  der  Megalopohtaner  geredet  hatte,  Gelegenheit,  die 
thrakischen  Verhältnisse  öffenthch  zu  besprechen. 

Kersobleptes  nämhch  stand  mit  Charidemos  in  den  nächsten  Be- 
ziehungen. Denn  dieser  hatte  Ol.  105,  1;  360 — 59  die  Athener,  welche 
auf  seinen  Buf  unter  Kephisodotos  nach  dem  Chersonnes  gekommen 
waren,  verrätherisch er  Weise  angegriffen,  geschlagen  und  zur  Aner- 
kennung des  Kersobleptes  in  seiner  Herrschaft  gezwungen.  Der  Fürst 
verdankte  ifim  also  die  wichtigsten  Erfolge  und  hatte  ihn  zu  seinem 
Vertrauten  und  Schwager  gemacht. 

Da  nun  Charidemos  seitdem  Gelegenheit  gefunden  hatte,  in 
mehreren  Verhandlungen  die  Interessen  der  Athener  wahrzunehmen. 
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war  er  seiner  ausgezeichneten  Stellung  wegen  der  Mann  des  Tags,  auf 
den  man  die  gröfsten  Hoffnungen  setzte,  und  durch  dessen  Vermit- 
telung  man  alle  Wünsche  in  Betreff  der  thrakischen  Verhältnisse,  auch 
die  Hoffnung  auf  Amphipohs,  noch  erfüllt  zu  sehen  hoffte.  Deshalb 
schien  es  einer  klugen  Politik  angemessen,  den  wichtigen  Mann  warm 
zu  halten,  zumal  da  jede  Auszeichnung,  die  ihm  zu  Theil  wurde,  auch 
den  Kersohleptes  verpflichtete,  und  nachdem  man  ihm  schon  Gold- 
krünze  und  andere  Ehren  gespendet  hatte,  beantragte  Aristokrates,  die 
Person  des  Charidemos,  dessen  vielgefahrdetes  Leben  den  Athenern 
über  Alles  theuer  sein  müsse,  unter  l)esonderen  Schutz  zu  stellen ;  es 
sollte  also  Jeder,  der  an  ihn  Hand  anlege,  im  ganzen  Bereiche  der 
attischen  Macht  vogelfrei  sein;  wer  aber  den  Mörder  schütze,  sei  es  ein 
Einzelner  oder  eine  Gemeinde,  solle  aus  der  Bundesgenossenschaft 
Athens  ausgestofsen  werden. 

Gegen  diesen  Antrag  erhob  Euthykles  die  Klage  wegen  Gesetz- 
widrigkeit. Er  war  zugleich  mit  Demosthenes  Trierarch  in  jenem 
Seezuge  gewesen,  der  durch  des  Charidemos  Verrätherei  einen  so 
unglücklichen  Ausgang  genommen  hatte,  und  Demosthenes  setzte  die 
Klagrede  für  ihn  auf.  Der  Bedner  zeigte  zuerst  den  Widerspruch,  in 
welchem  der  Antrag  des  Aristokrates  mit  den  ehrwürdigen  Satzungen 
des  attischen  Blutrechts  stehe  und  eben  so  sehr  mit  dem  Geiste  der 
attischen  Verfassung,  welche  von  Privilegien  zu  Gunsten  Einzelner 
nichts  wissen  wolle.  Die  Person  selbst  aber,  welcher  eine  so  un- 
repubhkanische  Begünstigung  zugedacht  sei,  der  Söldnerhjinptling  und 
unstäte  Parteigänger,  scheine  am  wenigsten  dessen  wünhg  zu  sein, 
dass  sich  auf  solche  Weise  die  Gemeinde  von  Athen  für  seine  Sicher- 
heit verbürge  und  gleichsam  zu  seiner  Leibwache  mache.  Jede  Aus- 
zeichnung des  Charidemos  sei  aber  in  der  That  nichts  als  eine  Kund- 
gebung zu  Gunsten  des  Kersohleptes  und  deshalb  von  ihm  gewünscht. 
Al)er  auch  dazu  sei  keine  Veranlassung;  denn  er  sei  durch  und  durch 
unzuverlässig,  ein  Egoist,  der  die  Athener  nur  zu  seinen  Zwecken  be- 
nutze, nachgiebig  und  geschmeidig,  wenn  sich  die  attischen  Trieren  in 
seiner  Nähe  zeigten,  sonst  immer  feindselig.  So  halte  er  auch  jetzt  die 
Stadt  Kardia  wegen  ihrer  wichtigen  Lage  auf  der  Landenge,  welche 
den  (^hersonnes  mit  dem  Festlande  verbindet,  mit  gröfster  Hart- 
näckigkeit fest.  Wenn  Athen  die  Absichten  dieses  ehrgeizigen  Fürsten 
fördere,  so  gebe  es  dadurch  die  anderen  preis,  welche  jetzt  Bundes- 
genossen der  Stadt  seien,  uiul  mache  sie  abwendig;  der  Begünstigte 
aber  werde  nicht  länger  dankbar  sein,  als  er  die  Athener  gebrauche. 
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Die  Entscheidung  des  Gerichtshofs  kennen  wir  nicht.  Es  ist  aber 
sehr  wahrscheinhch,  dass  die  Geschworenen  sich  nicht  entschliefsen 
konnten,  Aristokrates  zu  verurteilen,  weil  man  Männer,  wie  Ker- 
sobleptes  und  Charidemos,  nicht  beleidigen  wollte.  Es  lag  zu  sehr  im 
Charakter  der  damahgen  Bürgerschaft,  sich  leichtsinnigen  Hoffnungen 
in  Betreff  einzelner  Persönlichkeiten  hinzugeben  und  ohne  eigene 
Anstrengung  von  ihnen  Alles  zu  erwarten.  Gewiss  aber  ist,  dass  die 
von  Demosthenes  empfohlenen  Grundsätze  thrakischer  Pohtik  nicht 
befolgt  wurden  und  dass  dies  sehr  bald  sich  rächte.  Denn  als  Phi- 
hppos  nach  der  Besiegung  Tliessahens  zum  zweiten  Male  in  Thra- 
kien erschien  (S.  427),  leistete  Amadokos,  der  sich  durch  die  Bevor- 
zugung des  Kersobleptes  verletzt  fühlte  und  ohne  Aussicht  auf  attischen 
Schutz  war,  keinen  Widerstand,  sondern  unterwarf  sich  dem  Könige. 
Auch  die  Städte  am  Hellespont,  an  der  Propontis  und  am  Pontos 
traten  in  seinen  Schutz;  er  setzte  nun  Gewaltherrn  ein,  die  in  seinem 
Interesse  regierten,  und  die  dem  Kersobleptes  zu  Theil  gewordene 
Gunst  erwies  sich  gänzlich  nutzlos.  Denn  auch  er  unterwarf  sich, 
und  mit  den  Plänen  seines  Ehrgeizes  gingen  auch  alle  an  seine 
Person  geknüpften  Hoffnungen  der  Athener  unwiderbringlich  zu 
Grunde^«*). 

Während  so  ein  Gebiet  des  Einflusses  oder  Besitzes  nach  dem 
andern  verloren  ging,  war  Demosthenes  rastlos  beschäftigt,  das  Ver- 
lorene zu  ersetzen,  das  Versäumte  wieder  gut  zu  machen,  die  Vater- 
stadt von  Neuem  in  vortheilhafte  und  ehrenvolle  Verbindungen  zu 
bringen.   So  namenthch  mit  den  Inselstaaten. 

Hier  vermisste  man  am  meisten  die  starke  Hand,  welche  einst 
allen  Uebergriffen  asiatischer  Machthaber  gesteuert  hatte;  hier  ent- 
standen zuerst  Verhältnisse,  welche  auch  auswärts  das  Bedürfniss 
empfinden  hefsen,  mit  Athen  in  neue  Verbindung  zu  treten.  Es  zeigte 
sich  zu  deutlich,  wie  unmöghch^  es_se[,  jiie  Ins^^ 
und  Europa  neutrai,M  Zu  politischer  Selbständigkeit  un- 

fähig, schwankten  die  Inselstaaten  zwischen  oHgarchischen  und  demo- 
kratischen Parteien  hin  und  her  (S.  470),  und  wie  auf  dem  Festlande 
Philippos,  so  mischten  sich  hier  die  karischen  Dynasten  ein;  gegen 
Recht  und  Verträge  setzten  sie  Gewaltherrn  ein,  welche  die  Inseln 
regierten  und  sie  zunächst  unter  den  Einfluss  von  Hahkarnass,  mittel- 
bar unter  die  Oberhoheit  des  Grofskönigs  brachten.  So  geschah  es 
in  Kos  und  Rhodos.  Trotzdem  gab  die  demokratische  Partei  auf  den 
Inseln  nicht  alle  Hoffnung  auf;  Maussollos'  Tod  (351)  ermuthigte  sie 
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von  Neuem  und  führte  eine  Gesandtschaft  von  Rhodiern  nach  Athen, 
welche  um  Unterstützung  haten. 

Sie  fanden  wenig  Anklang.  Die  schlaffe  Stimmung,  welche  in  der 
von  Eubulos  und  seinen  Genossen  geleiteten  Bürgerschaft  herrschte, 
versteckte  sich  hinter  dem  Lnmuthe,  zu  dem  man  den  Rhodiern 
gegenüber  berechtigt  zu  sein  glaubte.  Die  karischen  Söldner,  sagte 
man,  welche  ihre  Burg  besetzt  hielten,  seien  die  wohlverdiente  Strafe 
für  ihren  Abfall  von  Athen  (S.  452);  wenn  sie  sich  über  attischen 
Druck  beschwert  hätten,  so  könnten  sie  jetzt  lernen,  was  Tyrannen- 
zwang sei. 

So  allgemein  auch  diese  Auffassung  war,  trat  Demosthenes  ihr 
doch  muthig  entgegen.  Kleinlich  schalt  er  sie  und  der  Athener  un- 
würdig. Anstatt  sich  über  die  Bedrängniss  ihrer  Stammgenossen  ver- 
gnügt die  Hände  zu  reiben,  sollten  sie  den  Göttern  dafür  danken,  dass 
wieder  einmal  ferne  Staaten  nach  Athen  schickten  und  von  Atlien 
Hülfe  begehrten.  Hier  handele  es  sich  nicht  um  Personen,  sondern 
um  eine  grofse  Sache.  Mögen  die  Rhodier  keine  Grofsmuth  verdienen, 
so  ist  ihre  Freiheit  doch  des  Schutzes  würdig;  Athen  ist  aber  der  be- 
rufene Hort  der  Freiheit.  Das  Beispiel  von  Samos,  welches  Tijuotheos 
den  Athenern  wieder  zugeeignet  hat  (S.  443),  zeigt,  dass  der  Feind, 
bei  widerrechtlichen  Uebergriffen  ruhig  zurückgewiesen,  darum  nocb 
keinen  Krieg  anfängt.  Also  ist  auch  jetzt  nicht  gleich  ein  Perserkrieg 
zu  fürchten,  und  noch  weniger  darf  (he  Furcht  vor  einem  Weibe,  der 
Artemisia,  Athen  zurückiialten,  seine  Plliclit  zu  thun.  Doch  die  Ver- 
träge, heifst  es,  verbieten  uns  jede  Eiimiischung.  Dieselben  Ver- 
träge sind  aber  von  den  Andern  auf  das  Gröl)sle  verletzt;  wenn  Atlien 
also  seinerseits  sich  noch  für  ge])uuden  erachtet  und  immer  still  sitzt, 
während  die  Feinde  vorwärts  gehen ,  so  ist  das  nicht  Gewissen- 
haftigkeit, sondern  Feigheit,  bei  der  die  Stadt  nothwendig  zu  Grunde 
gehen  muss  ^"^). 

Jede  dieser  Reden  war  eine  politische  That.  Alle  gewöhnlichen 
Mittel  Einfluss  zu  gewinnen  stolz  verscbmähend,  stellte  Demosthenes 
sich  der  Stimmung  der  Menge  eben  so  wie  den  Plänen  der  Mächligen 
furchtlos  entgegen.  Er  wollte  nichts  sein  als  die  Stimme  der  Wahrheit 
und  keine  Anfeindung,  kein  Spott,  keine  Demüthiguug,  auch  nicht  die 
Erfolglosigkeit  seiner  Anstrengungen,  vermochte  ihn  im  Dienste  der 
Wahrheit  irre  zu  machen. 

Es  war  aber  nicht  eine  allgemeine  Ueberzeugung  von  dem 
geschichtlichen  Berufe  Athens,  welche  ihn  innner  von  Neuem  in  den 
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Kampf  führte,  sondern  die  ganze  Politik,  wie  sie  den  besprochenen 
Reden  zu  Grunde  lag,  bezieht  sich  auf  die  gegenwärtige  Lage  und  auf 
bestimmte  Gefahren,  welche  von  aufsen  und  innen  die  Gemeinde  be- 
drohten. Im  Inselmeere  lösten  sich  bei  der  Unthätigkeit  der  Athener 
die  alten  Bande  immer  mehr;  die  Fürsten  von  Halikarnass  be- 
herrschten das  karische  Meer,  sie  hielten  auch  Chios  besetzt,  während 
Lesbos  persischem  Einflüsse  anheim  fiel. 

Aber  so  demüthigend  auch  diese  Verhältnisse  waren,  so  war  doch 
eine  gegen  Athen  vordringende  Gefahr  von  Osten  her  nicht  zu  be- 
fürchten. Dagegen  hatte  Phihppos  in  demselben  Jahre,  da  Demo- 
sthenes  mit  seinem  Schiffe  in  den  thrakischen  Gewässern  kreuzte 
(S.  566),  den  makedonischen  Thron  bestiegen,  und  in  ihm  sah  er  vom 
Anfange  seiner  öffenthchen  Wirksamkeit  an  den  Feind  seiner  Vater- 
stadt, welcher  nicht  ruhen  werde,  bis  er  den  Rest  ihrer  Macht  und 
Selbständigkeit  vernichtet  habe.  Es  konnte  also  den  Athenern  ein 
Kampf  um  ihre  höchsten  Güter  nicht  erspart  bleiben,  uncLwijeJThe;;^ 
mistokles  den ^neg  mitJPemenj  wie  Perikles  den  Krieg  jnit^^ 
so_  sah^^  Dernost^^hene^^^  noch  in  fernen 

Gegenden  geführt  w^urde,  aji^die  .MauCT^4^^ 

gleich  jenen  Männern  hielt  er  es  für  seine  Bürgerpflicht,  die  Stadt  auf 
den  unvermeidlichen  Krieg  vorzubereiten.  Die  besondere  Schwierigkeit 
seiner  Aufgabe  lag  aber  darin,  dass  er  nicht  blofs  Mittel  und  Wege  der 
Kriegführung  nachzuweisen  hatte,  sondern  die  Gemeinde  umw  andeln 
und  die  Gesinnung  erst  erwecken  musste,  welche  nöthig  war,  wenn 
Athen  nicht  mit  Schimpf  und  Schande  untergehen  sollte. 

Darum  bekämpfte  er  schon  in  der  Rede  gegen  Androtion  die 
schlaffen  Grundsätze  der  Bürger  und  ihrer  Behörden,  darum  die 
schlechten  Finanzgesetze  eines  Leptines ;  darum  erhob  er  sich  so  zornig 
gegen  die,  welche  durch  falschen  Kriegslärm  die  Aufmerksamkeit  von 
den  wirklichen  Gefahren  ablenkten;  darum  wies  er  die  völlige  Un- 
zulänghchkeit  der  Flotteneinrichtungen  nach  und  drang  in  der  Rede 
für  Megalopohs  und  für  Rhodos  darauf,  dass  Athen  durch  eine 
nationale  Politik  sein  moralisches  Ansehen  erneuern  müsse;  er  er- 
kannte, dass  die  früheren  Schützhnge  Thebens,  von  Athen  verlassen, 
an  Makedonien  einen  Rückhalt  suchen  würden.  In  der  Rede  gegen 
Aristokrates  tritt  die  Gestalt  des  Makedoniers  zuerst  deuthcher  aus 
dem  Hintergrunde  hervor ;  da  wird  schon  ausdrücklich  vor  der  Tücke 
des  Königs  gewarnt,  auf  den  früher  nur  in  allgemeinen  Aeufserungen 
hingewiesen  worden-  war. 


DIE  MAKEDONISCHE  FRAGE. 
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Das  waren  die  Vorgefechte  des  eigentlichen  Kampfes,  in  denen 
Demosthenes  seine  öfTentiiche  Stellung  einnahm,  seinen  Standpunkt 
klar  bezeichnete  und  eben  so  behutsam  wie  fest  und  beharrlich  der 
herrschenden  Partei  entgegentrat.  Aber  schon  in  demselben  Jahre,  in 
welchem  er  für  die  Rhodier  sprach,  ja  noch  einige  Monate  früher, 
nahm  er  die  makedonische  Frage  selbst  auf  iind  hip^t  sf^j^^f^  eysift 
eigentliche  philippische  Rede. 

Häufig  genug  war  diese  Frage  schon  auf  der  Tagesordnung  ge- 
wesen; aber  die  leitenden  Staatsmänner  thaten  Alles,  um  sie  nicht  in 
den  Vordergrund  treten  zu  lassen,  denn  mit  dem  Einflüsse  des  Eubulos 
war  es  nothwendig  zu  Ende,  so  wie  die  Bürger  sich  zu  einer  ener- 
gischen Politik  genöthigt  sehen  sollten.  Deshall)  war  man  in  seiner  Um- 
gebung darin  übereingekommen,  den  Ernst  der  Lage  zu  verhüllen  und 
alle  aufregenden  Erörterungen  zu  vermeiden.  Hierin  fanden  die  Staats- 
männer bei  allen  leichtsinnigen  Athenern  Anklang,  welche  sich  die 
Rehaglichkeit  des  Lebens  nicht  stören  lassen  wollten;  sie  fanden  darin 
die  eifrigste  Unterstützung  bei  denen,  welche  im  Interesse  Phihpps  die 
Sorglosigkeit  der  Bürger  nährten.  Es  hatte  aber  der  König  schon  da- 
mals seine  Leute  in  Athen,  welche  ihn  von  Allem  in  Kenutiiiss  setzten, 
was  in  der  Stadt  geschah;  charakterlose  Menschen,  ehrsüchtige  Empor- 
kömmhnge,  Verräther,  auf  welche  in  der  rhodischen  Rede  schon  deut- 
hch  hingewiesen  wird.  Durch  sie  wurde  auch  die  Partei  der  Lakonisten 
gewonnen,  indem  mau  ihnen  einredete,  dass  IMiilipi)  die  Thebaner  de- 
müthigen  und  die  spartanische  Restauratioiispolitik  durchführen  werde 
(S.  563).  Dazu  kam  die  verfassungsfeindliche  Richtung,  welche  so  weit 
verbreitet  war  und  jede  Volksaufregung,  jeden  demokratischen  Auf- 
schwung hasste.  Wer  es  mit  Isokrates  hielt,  der  hatte  einen  Wider- 
willen gegen  die  unruhigen  Köpfe,  welche  immer  Sturm  läuteten 
und  die  Freiheit  in  Geffdir  erklärten.  Auch  die  Männer  von  philo- 
sophischer Rildung  waren  jeder  patriotischen  Aufregung  feind  und 
zwar  nicht  nur  diejenigen,  welche  sich  von  allen  Geschäften  des  Staats 
grundsätzlich  fern  hielten,  sondern  auch  solche,  welche  demselben 
dienten  und  mit  solcher  Auszeichnung  dienten  wie  Phokion  (S.  274), 
der  'Rechtschaffene',  der  etwa  zwanzig  Jahre  älter  als  Demosthenes 
war,  ein  Mann  von  strengster  Sitte  innerhalb  der  verweichlichten 
Rürgerschaft ,  gerecht  und  tüchtig  mit  dem  Worte  wie  mit  dem 
Schwerte,  aber  immer  nur  mit  den  nächsten  Aufgaben  beschäftigt, 
ohne  einen  weiteren  und  freieren  Rlick,  ohne  Regeisterung  für  die  Ehre 
der  Stadt,  ohne  Vertrauen  zu  seinen  Mitbürgern,  und  darum  trotz 
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seiner  persönlichen  Tapferkeit  ein  Vertreter  der  Friedenspolitik  und 
eine  Hauptstütze  der  Partei  des  Eubulos,  welche  keinen  Mann  lieber 
im  FeldherrncoUegium  sah  als  Phokion  und  seine  Wiederwahl  immer 
auf  das  Eifrigste  begünstigte. 

Es  war  also  eine  mächtige  Verbindung  der  verschiedensten 
Richtungen,  gegen  welche  Demosthenes  zu  kämpfen  hatte.  Bequeme 
Genussliebe,  verrätherische  Gesinnung,  antidemokratische  Stimmung, 
Kleinmuth,  Beschränktheit  des  Urteils,  Kurzsichtigkeit  und  die  Macht 
der  Gewohnheit,  —  Alles  kam  zusammen,  Eubulos  zu  stützen.  Er 
wusste  im  Staatshaushalte  gute  Ordnung  zu  halten  und  jährliche 
Ueberschüsse  zu  erzielen,  die  den  armen  Bürgern  zu  Gute  kamen. 
Man  hielt  seine  Pohtik  für  die  den  Zeiten  angemessene,  ja  für  die  allein 
möghche.  Wer  dachte  daran,  dass  dies  Regierungssystem  das  Mark  des 
Staats  aufzehre  und  dass  die  Existenz  des  Vaterlandes  auf  dem  Spiele 
stehe!  Dies  hat  Demosthenes  zuerst  und  jahrelang  allein  erkannt;  er 
stand  als  treuer  Wächter  auf  der  Zinne  und  hefs  in  die  schläfrige,  von 
feiger  Selbsttäuschung  erfüllte  Bürgerschaft  nach  und  nach  immer 
schärfer  das  Licht  der  Wahrheit  hineinleuchten^"^). 

Es  war  nun  schon  das  sechste  Jahr,  seitdem  der  makedonische 
Krieg  begonnen  war,  um  wegen  Amphipohs  Rache  zu  nehmen  (S.  410). 
Seitdem  hatte  er  sich  wie  eine  zehrende  Krankheit  hingeschleppt. 
Athen  war  fortwährend  im  Rückzüge,  und  anstatt  den  König  in  seinem 
Gebiete  zu  züchtigen,  wie  man  beabsichtigt  hatte,  war  man  jetzt  froh, 
wenn  man  auf  attischem  Boden  in  Ruhe  gelassen  wurde.  Hatten  doch 
schon  makedonische  Kaper  das  heihge  Schilf  aus  der  Bucht  von 
Marathon  weggeführt! 

Was  also  auch  die  Redner  der  eubulischen  Partei  thun  mochten, 
um  den  Bürgern  die  Sorge  fernzuhalten  oder  auszureden,  die  Gedanken 
waren  doch  mit  Phihppos  beschäftigt,  und  nachdem  man  ihn  lange 
gering  zu  achten  gesucht  hatte,  hielt  jetzt  der  unheimHche  Mann,  der 
Unberechenbare,  der  immer  Neues  und  Unerwartetes  that,  Alles  in 
fieberhafter  Spannung.  Auf  dem  Markte  und  in  der  Volksversammlung 
war  von  ihm  die  Rede ;  wer  von  ihm  zu  erzählen  wusste,  wo  er  ver- 
weile, was  er  im  Schilde  führe,  welche  Aussprüche  er  gethan  habe  — 
der  brachte  den  Bürgern  die  wichtigste  Neuigkeit.  Und  wenn  dann 
einmal  eine  neue  Gewaltthat  gemeldet  wurde,  so  loderte  wohl  ein  plötz- 
hches  Zornfeuer  auf,  man  ereiferte  sich  über  den  Barbarenkönig,  der  es 
wage,  gegen  die  Ordnung  der  Welt  über  Hellenen  herrschen  zu  wollen. 
Es  wurden  drohende  Dekrete  erlassen  und  kräftige  Beschlüsse  gefasst; 
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aber  alle  Mafsregeln  blieben  unausgeführt  oder  kamen  zu  spät,  und 
nach  solchen  Aufwallungen  trat  wieder  eine  vöUige  Verzagtheit  ein. 
Man  wusste  dem  verhassten  Feinde  nicht  beizukommen,  man  stand 
seiner  rastlosen  Energie  planlos  gegenüber,  man  sank  in  Stumpfheit 
zurück  und  hefs  das  Unvermeidliche  herankommen^'^'). 

Da  trat,  als  im  Frühjahre  351  die  makedonische  Kriegsfrage 
wieder  einmal  in  der  Bürgerschaft  zur  Berathung  stand,  vor  allen 
denen ,  welche  gewöhnlich  in  dieser  Sache  zu  sprechen  pflegten,  ganz 
unerwartet  Demosthenes  auf,  nicht  um  das  Gewöhnhche  zu  wieder- 
holen, sondern  um  mit  der  bisherigen  Behandlung  der  Angelegenheit 
ein  für  alle  Mal  zu  brechen.  F]s  war  kein  für  den  Augenblick  drängender 
Nothstand,  es  handelte  sich  nicht  um  eine  schleunige  Abhülfe.  Darum 
konnte  der  Bedner  seine  Mitbürger  auffordern,  die  ganze  Kriegsfrage 
klar  in's  Auge  zu  fassen  und  einen  Plan  für  die  Zukunft  zu  machen. 

'FreiHch',  sagt  Demosthenes  seinen  Mitbürgern,  'seid  ihr  übel 
'daran  und  habt  allen  Grund  niedergeschlagen  zu  sein.  Eure  Sachen 
'stehen  schlecht  genug,  aber  im  Grunde  doch  nur  deshalb,  weil  ihr 
'nichts  von  dem  gethan  habt,  was  Nolh  tluit,  und  darin  liegt  ein  Trost, 
'der  euch  fehlen  würde,  wenn  ihr  eure  Pflicht  erfüllt  hättet  und  doch 
'so  unglücklich  wäret.  Aendert  ihr  euch,  so  kann  auch  das  Glück  sich 
'ändern;  denn  dem  Tapfern  und  wachsam  Thätigen  folgt  das  Glück. 
'Die  Macht  der  Makedonier,  die  aus  geringen  Anfiingen  so  hoch  empor- 
'gewachsene,  ist  ja  keine  göttliche  Macht;  sie  ist  allen  menschlichen 
'Wechseltallen  unterworfen,  sie  steht  sogar  auf  sehr  schwachen  Füfsen. 
'Der  schlimmste  Feind,  der  Athen  bedroht,  ist  nicht  der  König  von 
'Makedonien,  sondern  eure  Schlafllicit,  uiul  sie  würde  euch,  wenn 
'dieser  PhiUpp  heute  stürbe,  morgen  einen  anderen  herbeischaflen.  Du* 
'wollt  Amphipoüs  haben,  und  seid  so  wenig  gerüstet,  dass,  wenn  euch 
'das  Glück  die  Stadt  anböte,  ihr  gar  nicht  liereit  wäret,  sie  in  Empfang 
'zu  nehmen.  Also  eine  Kriegsmacht  muss  gescbailen  werden,  wie  sie 
'unsern  Mitteln  entspricht.  Eine  kleine  Macht  (denn  mit  einem  Land- 
'heere  dem  Könige  entgegenzurücken  siiul  wir  zu  schwach),  aber  diese 
'Macht  muss  immer  draufsen  sein,  damit  nicht  über  die  Vorbereitung 
'die  Zeit  des  Handelns  verloren  gehe.  Denn  jetzt  geht  es  euch  mit 
'euren  Büstungen  wie  dem  Barl)aren  im  Faustkampfe;  der  greift  immer 
'nach  der  Stelle  hin,  wo  er  eben  getroflen  ist,  und  richtet  der  Gegner 
'seinen  Schlag  nach  einer  anderen  Stelle,  so  gehen  seine  Hände  nach; 
'aber  sich  gegen  den  Streich  zu  decken  und  dem  Gegner  die  Absicht 
'am  Auge  abzusehen,  dazu  ist  er  zu  plump  und  ungeschickt.  Es  muss 
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'also  ein  Operationscorps  da  sein,  welclies  in  den  nördlichen  Gewässern 
'seine  Station  hat,  in  Lemnos  oder  Thasos,  wo  es  durch  kleinen  Krieg 
'im  Stande  sein  wird,  dem  Feinde  sehr  erheblichen  Abbruch  zu  thun 
'und  namentlich  ihn  an  seinen  einträglichen  Beutezügen  zu  hindern. 
'Und  dann  darf  diese  Heeresmacht  nicht  aus  unzuverlässigen  Sold- 
'truppen  bestehen;  wenigstens  müssen  von  2000  Kriegern  500  und  von 
'200  Reitern  50  Bürger  sein,  welche  die  Aufsicht  führen.  Wo  Bürger 
'Athens  hingehen ,  da  gehen  auch  die  Götter  der  Stadt  mit.  Für  diese 
'Mannschaft  genügen  zehn  Schnellruderer,  und  die  ganze  Ausrüstung 
'an  Schiffen,  Fufsvolk  und  Reiterei  beträgt  einige  neunzig  Talente 
'(c.  420,000  M.) ;  eine  solche  Rüstung  übersteigt  eure  Mittel  nicht.  Es 
'kommt  aber  Alles  darauf  an,  dass  das,  was  geschieht,  wirklich  und 
'ordentlich  geschehe.  Denn  wenn  ich  euch  frage,  wie  es  zugehe,  dass 
'eure  Dionysien  und  Panathenäen  Jahr  für  Jahr  zur  rechten  Zeit  ge- 
'feiert  werden,  so  werdet  ihr  den  Grund  darin  finden,  dass  Alles  gesetz- 
'hch  bestimmt  ist  und  jeder  im  Voraus  weifs,  wo  sein  Platz  ist.  Also 
'darf  auch  die  wichtigste  Angelegenheit  nicht  regelloser  Willkür  preis- 
'gegeben  sein.' 

Die  erste  Philippica  bildet  eine  Epoche  in  der  Geschichte  von 
Athen,  nicht  als  ob  die  Rede  einen  grofsen  Erfolg  gehabt  hätte;  aber  es 
war  in  der  wichtigsten  Angelegenheit  des  Staats  endlich  ein  festes_Pro- 
^ramm  aufgestellt  und  ein  freimüthiger  Widerspruch  gegen  das  herr- 
schende Regierungssystem  erhoben.  Demosthenes  Standern  Eubulos 
jetzt  als  offener  Widersacher  gegenüber,  und  wenn  er  sich  auch  noch 
keinen  Anhang  gebildet  hatte  (denn  von  Anfang  an  wollte  er  nicht  eine 
Partei  für  sich  haben,  sondern  die  Rürgerschaft),  so  zündeten  seine 
Worte  doch  und  die  Gemüther  der  Bürger  wurden  doch  von  Angst  er- 
griffen, wenn  sie  seinen  Mahnruf  hörten:  'Während  ihr  stille  sitzet, 
werdet  ihr  rings  eingeschlossen  wie  vom  Jäger,  der  ein  Wild  näher  und 
näher  mit  seinen  Netzen  umstellt' !  Die  Gegensätze  der  Politik  waren 
ausgesprochen ;  dadurch  waren  auch  die  Friedensleute  aus  ihrer  Ruhe 
aufgescheucht;  sie  rührten  sich  wieder  und  wünschten  auch  ihrerseits 
etwas  in's  Werk  zu  setzen,  um  dem  Vorwurfe  einer  völligen  Unthätig- 
keit  zu  entgehen.  Dazu  fand  sich  eine  passende  Gelegenheit  in 
Euboiai«»). 

Euboia  war  durch  Perikles  ein  Stück  von  Attika  gewordfiß.  Seit- 
dem dies  Verhältniss  zerrissen  war,  kam  die  Insel  nicht  wieder  zur 
Ruhe,  denn  sie  war  aufser  Stande,  ein  in  sich  einiges  und  selbständiges 
Ganze  zu  bilden.  Die  uralten  Gegensätze  zwischen  den  verschiedenen 
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Iiiselstädten  lebten  immer  wieder  auf,  und  dazu  kamen  die  auswärtigen 
Einflüsse,  durch  welche  die  Gährung  gesteigert  wurde.  Denn  eine 
Insel,  welche  sich  von  Thessalien  bis  Attika  am  Festlande  nahe  entlang 
erstreckt,  konnte  bei  den  festländischen  Unruhen  nicht  unbetheiligt 
bleiben.  Die  Athener  (hn  ften  nicht  auf  Euboia  verzichten,  weil  es  durch 
seine  Naturprodukte  die  unentbehrUche  Ergänzung  ihres  Landes  war, 
und,  wenn  es  in  feindlichen  Händen  war,  ihre  Küsten  in  unerträglicher 
Weise  bedrohte.  Die  Thebaner  betrachteten  es  als  einen  natürhchen 
Anhang  von  Böotien,  und  wenn  die  Fürsten  des  Nordens  Mittel- 
griechenland beherrschen  wollten,  so  mussten  sie  vor  Allem  in  Eul)oia 
Einfluss  zu  gewinnen  suchen. 

Darum  war  das  unglückhche  Inselland  von  allen  Seiten  begehi't; 
es  wurde  ein  Kampfplatz,  auf  welchem  sich  die  PoUtik  der  ver- 
schiedensten Staaten  liegegnete,  und  zwar  wurde  der  innere  Partei- 
hader von  den  I\achl)arstaaten  genährt,  damit  sie  durcli  Unterstützung 
einzelner  Parteihäupter  Einlluss  erlangten.  So  liatte  lason  von  Plierai 
den  Tyrannen  Neogenes  in  Oreos  eingesetzt;  die  Spartaner  verjagten 
ihn  und  setzten  Alketas  als  liefehlshaber  ein.  Dieser  wurde  in  dem- 
selben Jahre  (377)  durch  eine  thebanische  Schaar  vertiieben,  und  nun 
schloss  sich  die  ganze  Insel  (hiui  attiscli-l)öotisclien  Seebunde  an. 

Das  waren  olfenbar  die  nach  aUen  Seiten  hin  günstigsten  Ver- 
hältnisse, und  schon  der  Bhck  auf  Euboia  hätte  den  attischen  Staats- 
männern deutlich  maclien  müssen,  wie  sehr  es  durch  (he  Uücksichten 
einer  vernünftigen  Politik  geboten  war,  mit  Tiiel)en  gute  Nachbarschaft 
zu  halten.  Denn  so  wie  nun  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei  Leuktra  die 
beiden  Staaten  aus  einander  gingen,  begann  der  Hader  um  die  Insel, 
und  in  den  Städten  traten  die  attische  und  die  thebanische  Partei 
einander  gegenüber.  Die  letztere  war  die  siegreiche;  Themison,  der 
Tyrann  von  Eretria,  veranlasste  den  Abfall  dei"  Oropier,  dei*  den 
Athenern  so  emphndlich  war  (S.  347),  und  ganz  Euboia  stand  in  der 
Ileeresfolge  Thebens,  bis  Timotheos  durch  seinen  glückhchen  Feld- 
zug 357  den  thebanischen  Einfluss  vernichtete. 

Eine  sichere  Herrschaft  war  aber  damit  nicht  gewonnen.  Denn 
es  war  auf  die  Städte,  denen  man  volle  Selbständigkeit  zurückgegeben 
hatte,  gar  kein  Verlass;  sie  kamen  von  Neuem  in  die  Hände  von 
Tyrannen,  welche  gegen  den  AVillen  der  (Gemeinden  handelten,  und 
der  Kampf  der  Parteien  gab  wieder  zu  auswärtigen  Einmischungen 
Veranlassung.  Philippos  begann  von  Thessalien  aus  (S.  427)  seine 
Hand  nach  der  Insel  hinüberzustrecken ;  er  schickte  Briefe  an  die  Insel- 
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gemeinden,  worin  er  ihnen  zu  verstehen  gab,  wie  verkehrt  es  sei,  wenn 
sie  an  einem  Staate,  wie  Athen,  der  sich  selbst  nicht  zu  schützen  ver- 
möge, einen  Rückhalt  suchten;  er  unterstützte  RaUias,  den  Tyrannen 
in  Chalkis,  und  schürte  die  Zwietracht  in  den  Städten.  Dies  geschah 
um  dieselbe  Zeit,  als  Demosthenes  seine  phihppische  Rede  hielt,  und 
gleich  darnach  wandte  sich  Plutarchos,  welcher  in  Eretria  als  Gewalt- 
herr regierte,  um  Hülfe  nach  Athen ,  weil  er  sich  der  Gegenpartei  in 
Eretria,  an  deren  Spitze  Kleitarchos  stand,  aus  eigenen  Kräften  nicht 
erwehren  konnte. 

Plutarchos  hatte  einflussreiche  Verbindungen  in  Athen,  nament- 
lich mit  dem  Hause  des  Meidias,  eines  Anhängers  des  Eubulos.  Meidias 
war  einer  von  den  Reichen  der  Stadt,  welche  sich  in  üppiger  Hofl*art 
vor  dem  Volke  brüsteten  (S.  457),  ein  eigenwilhger  und  übermüthiger 
Mensch,  der  sich  im  Vertrauen  auf  seine  gesellschaftliche  Stellung 
Alles  erlauben  zu  können  glaubte.  Mit  ihm  war  die  ganze  Partei  des 
Eubulos  für  das  Anhegen  des  Plutarchos;  sie  wollte  den  Beweis  Hefern, 
dass  sie  zur  rechten  Zeit  auch  Energie  zu  zeigen  wisse;  sie  versprach 
sich  einen  leichten  und  glückhchen  Erfolg,  und  da  Unternehmungen 
nach  dem  nahen  und  unentbehrhchen  Insellande  hinüber  immer  am 
meisten  auf  Anklang  rechnen  konnten,  so  gelang  es  auch  einen  grofsen 
Kriegseifer  in  der  Bürgerschaft  zu  entfachen  ^"^). 

Demosthenes  aber  war  dagegen.  Mit  kühnem  Muthe  trat  er  ganz 
allein  gegen  die  Unternehmung  auf  und  rief  dadurch  eine  mafslose 
Wuth  gegen  sich  hervor.  Man  schmähte  den  trotzigen  Eigensinn  eines 
Mannes,  der  die  Athener  immer  zu  Thaten  dränge ,  der  so  eben  noch 
ihre  Schiff'e  nach  dem  fernen  Rhodos  habe  schicken  wollen  und  sich 
nun  einer  Unternehmung  widersetze,  weil  sie  nicht  von  ihm  beantragt 
worden  sei.  Demosthenes  aber  war  kein  polternder  Agitator,  welchem 
jeder  Kriegslärm  willkommen  war.  Er  verband  mit  seiner  feurigen  Un- 
geduld die  höchste  Besonnenheit;  und  nichts  konnte  ihm  wider- 
wärtiger sein,  als  wenn  die  Hülfskräfte  seiner  Vaterstadt  für  unwürdige 
Zwecke  vergeudet  wurden.  Wie  konnte  er  aber  eine  Unternehmung 
billigen,  bei  der  es  sich  um  Unterstützung  eines  Tyrannen  handelte, 
der  mit  seiner  Gemeinde  im  Kampfe  war!  Die  Athener  sollten  nur 
für  nationale  Zwecke  und  für  die  Freiheit  von  Hellenen  zu  den  Waffen 
greifen.  Auch  sah  er,  dass  der  gegenwärtige  Kriegsfall  nur  durch  per- 
sönliche Beziehungen  und  Verabredungen  herbeigeführt  war,  und  er 
konnte  voraussehen,  dass  bei  der  Unzuverlässigkeit  der  Bundesgenossen 
für  grofse  Opfer  weder  Ehre  noch  Machtgewinn  zu  erlangen  sei. 
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Sein  Wort  blieb  wirkungslos.  Die  Athener  zogen  Ende  Febniar 
unter  Phokion  aus,  Bürger  und  Söldner  zu  Ross  und  zu  Fufs.  Demo- 
sthenes  war  selbst  dabei.  Die  Reiter  gingen  voran  und  nahmen  ihre 
Stellung  bei  Argura  nördlich  von  (^halkis,  wahrscheinüch  um  make- 
donischen Zuzug  abzuwehren.  Die  anderen  Truppen  setzten  nach 
dem  nächsten  Fahrorte  (Porthmos)  über  und  rückten,  da  der  Küsten- 
weg, wie  wir  voraussetzen  können,  gesperrt  war,  gegen  das  Gebirge 
vor,  um  so  nach  Eretria  zu  gelangen.  Als  sie  nach  Tamynai  kamen, 
sahen  sie  sich  plötzhch  in  einer  Schlucht  von  den  ortskundigeren 
Feinden  angegriffen.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  ganz  Euboia  gegen  die 
Athener^  in  Waff^^  auch  die  Tyrannen  von  Chalkis  hatten 
sich  mit  Kleitarchos  verbunden.  Phokion  kam  in  die  getahrlichste 
Lage;  von  seinen  Bundesgenossen  verrathcn,  verschanzte  er  sich 
auf  einem  Hügel  und  vermochte  nur  mit  Mühe  die  Uebermacht 
abzuwehren. 

Die  erschreckendsten  Nachrichten  kamen  nach  Athen  und  riefen 
eine  allgemeine  Opferbereitschaft  hervor.  Reiche  Bürger  schenkten 
dem  Staate  Kriegsschiffe ,  alle  noch  vorhandenen  Truppen  machten 
sich  auf,  um  Phokion  zu  entsetzen,  der  auch  von  der  Küste  ab- 
geschnitten war,  und,  um  dem  Geldmangel  abzuhelfen,  erhob  sich 
Apollodoros  mit  dem  patriotischen  Vorschlage,  dass  man  den  ganzen 
Ueberschuss  der  Jahi-eseinnahme  zu  der  Kriegskasse  schlagen  solle. 

Inzwischen  gelang  es  Piiokion,  sich  in  einem  sehr  elu-erivulbMi 
Kampfe  durchzuschlagen  und  Mitte  des  Sommers  glückhch  nach  Athen 
heimzukehren;  aber  die  Besatzung,  welche  er  auf  dem  schmälsten 
Theile  der  Insel  in  dem  Kastelle  Zaretra  zurückgelassen  hatte,  um 
doch  an  einem  Punkte  festen  Fufs  in  Euboia  zu  behalten,  gerielli 
durch  die  Treulosigkeit  des  Plutarchos  in  feindUche  Gefangenschaft. 
Sie  musste  mit  fünfzig  Talenten  (235,500  M.)  ausgelöst  werden; 
ganz  Euboia  war  verloren,  und  mit  allen  Opfern,  welche  die  Staats- 
kasse vollständig  erschöpft  hatten,  war  nichts  erreicht,  als  eine 
schmähhche  Niederlage  und  die  tiefste  Entmuthigung  ^'"). 

Der  unglückhche  Feldzug  hatte  noch  andere  schwere  Folgen  für 
Athen  sowohl  wie  für  Demosthenes.  Apollodoros,  der  Sohn  des 
reichen  Wechslers  Pasion,  hatte  sich  sonst  keine  sonderHche  Achtung 
in  Athen  zu  erwerben  gewusst.  Er  war  früher  einmal  als  Trierarch 
nach  Sicihen  gegangen,  ^um  zu  der  Zeit,  da  Dionysios  sich  in  die 
hellenischen  Angelegenheiten  einmischte  (S.  325),  zwischen  ihm  und 
Athen  freundschaftliche  Beziehungen  anzuknüpfen  (103,  1;  368).  Seit- 
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dem  hatte  er  durch  Verschwendung  sein  Vermögen  zu  Grunde  ge- 
richtet und  sich  durch  eine  Menge  von  Prozessen,  durch  welche  er  sich 
wieder  Geld  zu  verschaffen  gesucht  hatte,  einen  üblen  Namen  gemacht. 

Er  war  ein  leichtsinniger  und  unzuverlässiger  Mann,  dessen  Pa- 
triotismus dem  Staate  mehr  schadete  als  nützte;  denn  er  war  aus 
Eitelkeit  auch  in  seinen  öffentlichen  Leistungen  mafslos  und  verdarb 
die  Seeleute,  indem  er  sie  auf  seinen  Schiffen  verwöhnte.  Indessen 
machte  der  Antrag  im  Rathe  seiner  Einsicht  so  wie  seinem  guten 
Willen  und  seinem  Muthe  Ehre.  Seine  Amtsgenossen  hatten  dem- 
selben beigestimmt;  sie  hatten  ihn  an  die  Bürgerschaft  gebracht  und 
diese  hatte  ihn  angenommen.  Alles  war  durchaus  ordnungsmäfsig. 
Der  Antrag  war  durch  die  Zeitumstände  geboten.  Auch  war  Apollo- 
doros  so  vorsichtig  wie  möglich  verfahren,  indem  er  beantragt  hatte, 
dass  die  Bürger  erst  darüber  abstimmen  sollten,  ob  der  Ueberschuss 
in  die  Kriegskasse  oder  in  die  Kasse  für  Festlichkeiten  gehen  sollte;  es 
wurde  ihnen  nur  anheim  gegeben,  sich  im  Sinne  des  Antragstellers  für 
das  Erstere  zu  entscheiden.  Als  nun  aber  während  der  Verhandlungen 
bessere  Nachrichten  vpm  Kriegsschauplatze  einliefen,  wurde  sofort  von 
Stephanos  eine  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit  gegen  ApoUodoros  an- 
hängig gemacht,  und  es  gelang  durch  allerlei  Intriguen,  seine  Ver- 
urteilung durchzusetzen. 

Stephanos  war,  wie  wir  voraussetzen  dürfen,  von  Eubulos  zu 
diesem  Schritte  angetrieben,  und  nachdem  derselbe  so  gelungen  war, 
trat  nun  Eubulos  selbst  hervor  und  brachte  jetzt  das  Gesetz  ein,  dass? 
wer  es  künftighin  wagen  sollte,  wiederum  die  Verwendung  der  Fest- 
gelder zu  Kriegszwecken  zu  beantragen,  mit  dem  Tode  büfsen  solle. 
Dies  Gesetz  war  so  abgefasst,  als  wenn  ApoUodoros  eine  staatsgeföhr- 
Hche  Neuerung  beantragt  hätte,  gegen  deren  Wiederkehr  man  den 
Staat  schützen  müsste,  während  er  doch  in  der  That  das  allein  Gesetz- 
hche  gegen  einen  eingewurzelten  Missbrauch  wieder  einmal  zur  Geltung 
gebracht  hatte.  Dieser  Missbrauch  wurde  nun  durch  Eubulos  als  das 
Ordnungsmäfsige  und  Gesetzhche  festgestellt,  und  dadurch  das  Staats- 
wohl in  einer  Weise  beschädigt,  welche  den  Unfall  im  Felde  weit  über- 
wog. Die  Folge  des  unglückhchen  Kriegs  war  also  nicht  die,  dass  die- 
jenige Partei,  welche  ihn  gegen  den  Widerspruch  besonnener  Bürger 
zum  Ausbruch  gebracht  hatte,  dadurch,  wie  billig,  an  Vertrauen  ein- 
büfste,  sondern  mit  merkwürdiger  Keckheit  wusste  dieselbe  ihre 
Niederlage  in  einen  Triumph  zu  verwandeln,  ihren  Terrorismus  zu 
vollenden,  das  Beste,  was  die  Athener  noch  besafsen ,  die  Redefreiheit, 
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aufzuheben  und  die  bisherige  Missregierung  sicherer  als  je  zu  l)e- 
festigen  ^^^). 

Aber  nicht  nur  unter  dieser  traurigen  Wendung  der  Gemeinde- 
angelegenheiten hatte  Demosthenes  zu  leiden,  sondern  er  wurde  auch 
mit  seiner  eigenen  Person  in  den  Kampf  hineingezogen.  Die  Hitze  der 
Parteien  hatte  sich  gesteigert;  Demosthenes  war  der  Eubulospartei  ein 
Aergerniss,  und  namenthch  war  es  Meidias,  der  es  sich  aus  poUtischen 
und  persönhchen  Gründen  (S.  543)  zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  ihn 
auf  alle  Weise  zu  verfolgen,  zu  entehren  und  sein  Ansehen  beim  Volke 
für  alle  Zeit  zu  vernichten.  Als  daher  Demosthenes  für  das  Dionysos- 
fest desselben  Frühjahrs,  in  welchem  der  Zug  nach  Euboia  gemacht 
wurde,  für  seinen  Stamm  die  Ausstattung  des  Chors  freiwillig  übei- 
nommen  hatte,  setzte  Meidias  Alles  in  Bewegung,  um  ihm  den  Ruhm 
seiner  patriotischen  Freigebigkeit  zu  rauben  und  hefs  sich  zuletzt  von 
der  Leidenschaft  eines  gemeinen  Hasses  so  weit  hinreifsen ,  dass  er 
ihm  am  Tage  des  Festes  ötfenthch  in's  Gesicht  schlug.  Er  erreichte 
es,  dass  Demosthenes  der  Ehre  des  Preises  verlustig  ging,  aber  er  kam 
nun  in  persönliche  Gefahr.  Die  Bürgerschaft,  am  Tage  nach  dem  Feste 
im  Heiligthume  versammelt,  erkannte  die  Beschwerde  des  misshan- 
delten Choregen  als  vollkommen  begründet  an  und  sprach  über  die 
Ungebühr  seines  Feindes  ein  einstimmiges  Verdammungsurteil  aus. 

Der  persönhche  Kampf  w  urde  während  des  cuböischen  Kriegs  mit 
gröfster  Erbitterung  fortgesetzt.  Man  suchte  Demosthenes  auf  alle 
Weise  von  der  weiteren  Verfolgung  des  Rechtswegs  abzuschrecken; 
man  wollte  ihm  die  Schuld  am  Misslingen  des  Feldzugs  zuschieben; 
man  versuchte  seine  Klage  gegen  Meidias  durch  die  schwersten  An- 
schuldigungen zu  kreuzen;  man  wollte  ihn  als  einen  Ausreifsei'  ver- 
dächtigen, man  bezüchtigte  ihn  der  Mitschuld  an  einem  Morde,  den 
einer  seiner  Bekannten,  Aristarchos,  begangen  hatte.  Der  ganze  An- 
hang des  Eubulos  vereinigte  sich,  um  ihn  zu  verderben.  Ihre  Angriffe 
auf  den  Charakter  des  Demosthenes  waren  alle  vergeblich,  aber  sie 
hatten  doch  den  Erfolg,  dass  der  Redner,  der  durch  die  Erklärung  der 
Bürgerschaft  für  seine  Ehre  eine  vollgültige  Genugthuung  erlangt 
hatte,  den  Injurienprozess  gegen  Meidias  endlich  aufgab  und  sich  zu 
einem  Vergleiche  bereit  hnden  liefs^^^). 


Kaum  hatte  er  sich  von  diesen  ärgerlichen  Streitigkeiten  frei  ge- 
macht, so  trat  ein  Ereigniss  ein,  welches  ihn  wieder  auf  die  Redner- 
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bühne  rief  und  seine  volle  Thätigkeit  für  die  öffentlichen  Angelegen- 
heiten in  Anspruch  nahm.  Es  war  ein  Ereigniss,  das  er  längst  in  das 
Auge  gefasst,  sehnhch  herbeigewünscht  und  wahrscheinHch  auch  be- 
schleunigt hatte.  Denn  bei  den  ersten  Kundgebungen  einer  kräftigeren 
Politik  von  Seiten  Athens  mussten  sich  die  BHcke  derjenigen  Hellenen, 
welche  noch  unmittelbarer  von  Philipp  bedroht  waren,  auf  Athen 
richten,  und  so  geschah  es,  dass  die  einzige  widerstandsfähige  Macht, 
welche  aufser  Athen  noch  vorhanden  war,  von  Philipp  abfiel  und  den 
Athenern  ihr  Bündniss  antrug;  das  war  Olynthos  (S.  429). 

Olynthos  ist  eine  der  merkwürdigsten  Städte  des  Alterthums. 
Am  äufsef sfen  1^^^ 

ThrakTeii  gelegen ,  verdankt  es  seine^'BeH^eutun^^  aus- 
gesetzten Lage,  durch  welche  es  mehr  als  alle  anderen  Pflanzstädte  mit 
den  Reichen  des  Nordens  in  Berührung  kam,  und  die  aufserordenthche 
Energie,  welche  die  Bürgerschaft  von  Olynthos  bewährt  hat,  erklärt 
sich  ohne  Zweifel  daraus,  dass  hellenischer  Geist  mit  nordischer  Volks- 
kraft sich  hier  in  glückhcher  Weise  verbunden  hat.  Denn  auf  thra- 
kischem  Boden  gegründet  und  ursprünghch  eine  Ansiedelung  der 
Bottiäer  (S.  383),  dann  um  die  Zeit  der  Perserkriege  von  Chalkidiern 
besetzt,  hatte  die  Stadt  seitdem  eine  gemischte  Bevölkerung,  und 
nirgends  war  zur  Verschmelzung  verschiedener  Nationalitäten  gün- 
stigere Gelegenheit,  nirgends  wohnten  griechische,  halbgriechische  und 
barbarische  Stämme  so  dicht  zusammengedrängt,  wie  im  Hochlande 
der  drei  chalkidischen  Halbinseln. 

Freihch  war  die  Erhebung  der  Stadt  Olynthos  nicht  von  der 
Bürgerschaft  selbst  ausgegangen;  sie  war  vielmehr  durch  makedo- 
nischen Einfluss  veranlasst,  welcher  sich  bei  dieser  Gelegenheit  zum 
ersten  Male  in  den  griechischen  Staatsangelegenheiten  geltend  machte. 
Auf  Perdikkas'  Anregung  wurde  Olynthos  das  Centrum  des  chalki- 
dischen Coloniallandes  und  durch  ihn  wurde  die  Unternehmung  des 
Brasidas  gefördert,  deren  Folgen  Athen  niemals  überwunden  hat. 

Dann  traten  die  Olynthier  nach  allen  Seiten  selbständig  auf.  Sie 
behaupteten  ihre  Autonomie  gegen  Athen;  sie  erhoben  sich,  als  der 
korinthische  Bund  zusammentrat,  gegen  die  Oberherrschaft  der  Lake- 
dämonier,  und  um  die  Zeit  des  Antalkidasfriedens  bildeten  sie  in  aller 
Stille  einen  Grofsstaat,  welcher  über  dreifsig  unabhängige  Staaten  mit 
gemeinsamer  Heeresverfassung  und  gleichem  Bürgerrechte  umfasste, 
ein  griechisches  Reich,  mit  allen  Hülfsmitteln  ausgestattet,  trelfhch  ge- 
legen, um  nach  allen  Seiten  vorzugreifen,  eine  Land-  und  Seemacht, 
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der  auch  eine  vorzügliche  Reiterei  zu  Gebote  stand.  Ganze  Stämme 
des  streitbaren  Thrakervolks  standen  in  Abhängigkeit  und  leisteten 
Heeresfolge.  Keine  Macht  konnte  der  stolzen  Repubhk  Schranken 
setzen,  am  wenigsten  Makedonien,  welches  durch  innere  Wirren  und 
Erbfolgestreitigkeiten  geschwächt  in  dem  Staate,  zu  dessen  Gröfse  es 
selbst  den  Grund  gelegt  hatte,  nun  seinen  gefahrhchsten  Feind  er- 
kannte. Die  Städte  des  unteren  Makedoniens  mit  ihrer  den  Griechen 
verwandten  Bevölkerung  schlössen  sich  den  Olynthiern  an ;  Amyntas 
kam  in  die  gröfste  Bedrängniss  und  den  Temeniden  schien  ihr  Beruf, 
ein  makedonisch-griechisches  Reich  zu  l)ilden,  durch  Olynthos  für 
immer  aus  der  Hand  genommen  zu  sein  (S.  227).  Die  Olynthier 
dachten  auch  daran,  durch  auswärtige  Verbindungen  ihre  Erwerbungen 
zu  sichern  und  ihre  Grofsmachtstellung  zu  befestigen;  sie  suchten 
zu  dem  Zwecke  mit  Athen  und  Theben  in  Bündniss  zu  treten  (99, 
2;  383). 

Diese  Pläne  veranlassten  Sparta,  als  Vollstrecker  des  Antalkidas- 
friedens  einzuschreiten,  und  nach  mehrjähi'igem  Kriege  wurde  Olyn- 
thos _von  seiner  Machthöhe^gestürzt  (S.  239);  es  wurde  gedemülhigt, 
aber  nicht  gebrochen,  und  Sparta  war  aufser  Stande,  den  gewonnenen 
Sieg  auszubeuten.  Statt  dessen  trat  Athen  mit  seinem  neuen  See- 
bunde als  drohende  Macht  auf;  es  suchte  sich  im  Jahre  373  an  der 
thrakisch-makedonischen  Küste  wieder  festzusetzen  und  die  Städte  zu 
gewinnen,  welche  ihm  selbst  in  der  Zeit  der  höchsten  Macht  ge- 
trotzt hatten. 

Dieser  Politik  stellten  sich  die  Olynthier  von  Anfang  an  auf  das 
Kräftigste  entgegen;  sie  rafften  sich  von  Neuem  auf,  vergröfserten 
Stadt  und  Heer,  dehnten  ihre IBimdesgenossenschaft  aus,  so  dass  auch 
Amphipolis  nach  Aufnahme  chalkidisclier  Bürger  ihnen  Heeresfolge 
leistete,  und  waren  um  103,  3;  365  mächtiger  als  je  zuvor.  Deshalb 
unterstützte  Perdikkas  HI  so  eifrig  die  Unternehmungen  des  Ti- 
motheos,  welcher  364  mit  glänzendem  Erfolge  den  chalkidischen  Krieg 
führte,  über  zwanzig  Plätze  eroberte  und  Olynthos  selbst  umdrängte 
(S.  443).  Aber  die  Stadt  hielt  sich;  mit  zäher  Widerstandskraft  ver- 
eitelte sie  alle  dauernden  Erfolge  der  attischen  Waffen,  und  des  Timo- 
theos  Nachfolger,  Kallisthenes,  hatte  eine  viel  schwierigere  Stellung. 
Denn  Perdikkas  gab  nun  plötzUch  die  Bundesgenossenschaft  der 
Athener  auf,  nachdem  sie  ihm  die  gewünschten  Dienste  geleistet 
.  hatten;  er  benutzte  die  Schwäcliung  von  Olynthos,  um  die  einzelnen 
Städte,  die  sich  auf  den  Schutz  ihres  Vororts  nicht  mehr  verlassen 
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konnten,  namentlich  Amphipolis,  in  seinen  Schutz  zu  nehmen  und 
mit  seinen  Truppen  gegen  Athen  zu  vertheidigen.  Die  Unternehmung 
des  KaUisthenes  schloss  mit  einem  so  ungünstigen  Vergleiche,  dass  er 
in  Athen  zum  Tode  verurteilt  wurde,  und  alle  von  Timotheos  er- 
worbenen Vortheile  waren  schon  um  362  so  gut  wie  verloren  (S.  448). 

Als  König  Philipp  den  Thron  bestieg,  erkannte  er  gleich,  dass  für 
ihn  Alles  darauf  ankomme,  eine  Verbindung  zwischen  Olynthos  und 
Athen  zu  verhindern,  und  suchte  also  zunächst  beide  Städte  zu  be- 
friedigen. Er  zog  die  Besatzung  aus  Amphipohs  und  hefs  die  Athener 
glauben,  dass  dies  schon  so  gut  wie  eine  Uebergabe  der  Stadt  an  sie 
sei,  und  eben  so  stellte  er  sich  zu  den  Olynthiern  als  Freund  und 
Bundesgenosse.  Freilich  wurden  sie  bedenklich,  als  der  König  Am- 
phipohs mit  Krieg  überzog  (S.  410),  und  schickten  schon  damals  Ge- 
sandte nach  Athen,  aber  Phihppos  wusste  den  Erfolg  der  Gesandtschaft 
zu  vereiteln  und  die  Olynthier  durch  die  huldvollste  Behandlung  zu 
verblenden.  Er  wusste  sie  in  dem  Kriege,  der  nach  dem  Falle  von 
Amphipohs  zwischen  ihm  und  Athen  begann,  auf  seine  Seite  zu  ziehen 
und  überliefs  ihnen  Anthemus  und  Potidaia  (S.  428);  sie  fühlten  sich 
glückhch  und  sicherer  als  je  zuvor  und  gaben  sich  mit  bhndem  Ver- 
trauen der  Vorstellung  hin,  dass  es  des  Königs  ernsthche  Absicht  sei, 
mit  den  gewonnenen  Landgebieten  zufrieden  an  den  Gränzen  seines 
Reichs  ihre  Stadt  mit  ihren  Bundesorten  als  einen  unabhängigen  Staat 
ruhig  bestehen  zu  lassen. 

Als  nun  aber  Phihpp  im  Rücken  der  Stadt  nach  Thrakien  Vorgriff, 
als  er  Thessahen  unterworfen  und  die  Phokeer  besiegt  und  es  auch 
dem  blödesten  Auge  klar  gemacht  hatte,  wie  er  es  mit  seinen  Freunden 
und  Bundesgenossen  zu  halten  pflege,  da  konnten  sich  auch  die 
Olynthier  über  ihre  Lage  nicht  länger  täuschen.  Sie  erkannten  mit 
Schrecken  die  furchtbare  Vereinsamung,  die  sie  selbst  durch  ihre 
Feindsehgkeit  gegen  Athen  verschuldet  hatten ;  sie  wurden  inne,  dass 
die  Fortdauer  ihrer  Selbständigkeit  nichts  als  eine  von  Phihpp  be- 
wilhgte  und  nach  seinen  Interessen  bemessene  Gnadenfrist  sei.  So 
mächtig  und  thätig  also  auch  bei  ihnen  die  Partei  war ,  welche  dem 
Könige  in  die  Hände  arbeitete,  so  gewann  dennoch  der  alte  Freiheits- 
sinn noch  einmal  die  Oberhand ;  man  beschloss  sich  zu  einem  letzten 
Kampfe  vorzubereiten  und  so  wendeten  sich,  um  ihre  Existenz  zu 
retten,  eben  so  wie  es  früher  Neapolis  u.  a.  Städte  gethan  hatten,  in 
letzter  Slunde^die-Xilyiilhißr .  aö^  durch  die  Besetzung 

von  thermopylai  (S.  426)  gezeigt  hatte,  dass  es  seines  alten  Berufs, 
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der  Vorkämpfer  hellenischer  Unabhängigkeit  zu  sein ,  noch  nicht  ganz 
vergessen  habe^^^). 

Die  Olynthier  gingen  behutsam  vor.  Zuerst  schickten  sie  Gesandte 
nach  Athen,  um  den  Kriegszustand,  welchen  sie  vor  vier  Jahren  in 
Gemeinschaft  mit  PhiUpp  gegen  Athen  ernenert  hatten,  aufzuheben 
(107,  1;  352).  Das  war  noch  kein  Bruch;  denn  es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dass  die  Olynthier  auf  das  Recht  zu  solchen  Beschlüssen  ver- 
zichtet hatten.  Der  König  sah  freilich  schon  hierin  eine  Auflehnung, 
doch  schritt  er  nicht  sofort  ein,  sondern  überhefs  es  seinen  Partei- 
gängern, der  Gährung  entgegen  zu  arbeiten,  und  sie  waren  noch 
einflussreich  genug,  die  Verbannung  einzelner  Wortführer  der  Patrio- 
tenpartei, wie  namentlich  des  Apollonides,  durchzusetzen. 

Bei  der  ersten  Gesandtschaft  war  eine  engere  Verbindung,  zu 
der  man  in  Athen  nicht  abgeneigt  war,  noch  vorsichtig  abgelehnt;  bald 
fühlte  man  aber,  dass  man  thatsächhch  schon  mit  dem  Könige  ge- 
brochen habe,  wenn  derselbe  auch  noch  mit  dem  Ausdrucke  seines 
Zorns  zurückhielt  und  nur  bei  Gelegenheit  seiner  thrakischen  Feldzüge 
sich  drohend  an  den  Gränzen  des  Bundesgebiets  zeigte.  Er  suchte  so- 
gar den  Abgeordneten  der  Stadt  alle  Befürchtungen  auszureden.  Die 
Bürger  trauten  ihm  aber  nicht  und  schickten,  als  er  in  lllyrien  und 
Epeiros  beschäftigt  war,  eine  zweite  Gesandtschaft  nach  Athen  und 
baten  um  Ilülfstruppen  zur  Sicherung  ihres  Gebiets. 

Nun  wuchs  die  (icfahr,  und  die  allgemeine  Spannung  wurde 
durch  eine  besondere  Angelegenheit  gesteigert.  Ein  Stiefl)ruder  des 
Königs  hatte  sich  nach  Olynthos  geflüchtet;  der  König  verlangte  seine 
AusUeferung  und  die  Stadt  verweigerte  sie.  Denn  da  sie  einmal  zum 
Kampfe  entschlossen  war,  glaubte  sie  in  diesem  Punkte  nicht  nach- 
geben zu  dürfen,  wo  sie  in  ihrem  unzweifelhaften  Rechte  war.  Denn 
wie  konnte  eine  ehrliebende  Gemeinde  auf  das  heilige  Recht,  ihre  Gasl- 
freunde  zu  schützen,  freiwillig  verzichten !  Aufserdem  mag  die  Person 
des  könighclien  Prinzen  nicht  ohne  Wichtigkeit  gewesen  sein,  lässt 
doch  auch  die  leidenschafthche  Verfolgung  desselben  von  Seiten 
Plühpps  darauf  schüefsen,  dass  er  einen  Anhang  in  Makedonien  hatte. 
Dadurch  war  der  Krieg  entschieden.  Die  Maked()nier  rücjiten  geggiu 
die  widerspänstige  Stadt  vor,  und  es  eilte  die  dritte  Gesandtschall 
nach  Athen,  um  sicli  ü1)er  eine  gemeinsame  Kriegführung  unverzüglich 
zu  verständigen^^*). 

Die  Lage  der  Dinge  war  ähnlich,  wie  damals,  als  Amphipolis  um 
Beistand  gegen  Phihpp  bat  (S.  409).  Olynthos  wie  Amphipohs  waren 


584 


STIMMUNG  m  ATHEN. 


2ibS.eiä}]Ma-.B.uade&  wie  die  andere  hatte 

ihnen  die  gröfsten  Nachtheile  zugefügt;  beide  waren  nur  durch  die 
eigene  Noth  zu  Athen  zurückgeführt.  Aber  damals  konnte  man  sich 
noch  über  die  wahren  Absichten  Philipps  täuschen,  jetzt  waren  sie 
offenkundig,  und  wer  sehen  wollte,  musste  erkennen,  dass  man  nicht 
ohne  eigene  Gefahr  Olynthos  fallen  lassen  könne,  das  letzte  wider- 
standsfähige Vorwerk  der  attischen  Macht. 

Man  war  in  Athen  auch  weit  entfernt,  den  Olynthiern  in  klein- 
hchem  Sinne  ihr  früheres  Unrecht  nachtragen  zu  wollen,  wie  man  es 
mit  Amphipohs  gethan  hatte ;  aber  die  Stimmung  war  flau  und  unter 
den  Rednern  Keiner,  der  die  Angelegenheit  mit  dem  nöthigen  Ernste 
behandelte,  aufser  Demosthenes.  Seine  früheren  Staatsreden  hatten 
schon  in  den  chalkidischen  Städten  Wiederhall  gefunden;  an  ihn  hatten 
sich  die  Gesandten  gewendet,  und  seine  Aufgabe  war  es  nun,  wie  er 
früher  zum  kleinen  Kriege  aufgemuntert  hatte,  den  die  Bürger  aus 
eigenem  Antriebe  begonnen  hatten,  so  jetzt  zum  gröfseren  Kampfe 
die  Seinen  zu  entflammen,  zu  einem  Kampfe,  dem  sie  nicht  aus- 
weichen konnten,  ohne  ihre  Ehre  und  Unabhängigkeit  aufs  Spiel  zu 
setzen. 

Gegen  Phihpp  und  für  Olynth  im  Allgemeinen  brauchte  er  nicht 
zu  reden,  aber  die  ganze,  schwere  Bedeutung  des  Augenblicks  und  die 
Pflichten,  welche  derselbe  den  Bürgern  auflegte,  musste  er  ihnen  an 
das  Herz  legen.  Seine  olynthischen  Reden  athmen  denselben  Geist 
und  ruhen  auf  denselben  Grundsätzen,  wie  seine  früheren  Staatsreden, 
aber  die  Gröfse  der  Entscheidung,  welche  jetzt  vorlag,  gab  ihnen  noch 
höheren  Schwung,  noch  mehr  Nachdruck  und  Gewissheit. 

Denn  jetzt,  so  denkt  er  mit  freudiger  Zuversicht,  ist  den  Athenern 
jeder  Vorwand  genommen,  ihre  Pflicht  zu  versäumen.  Amphipohs 
haben  sie  fallen  lassen,  Pydna,  Methone,  Potidaia,  Pagasai  haben  sie  in 
Feindes  Hand  übergehen  lassen;  das  eine  Olynthos  ist  noch  übrig. 
Und  diese  Stadt,  welche  achtzig  Jahre  lang  feindlich  gewesen  ist,  der 
Vorort  von  32  Städten,  kommt  nun  aus  freien  Stücken  und  sucht 
unsern  Schutz.  Das  ist  ein  Ereigniss,  welches  wie  ein  Glück  der 
seltensten  Art  aus  den  Händen  der  Gottheit  dargeboten  wird.  Denn  es 
ist  unmögHch,  dass  der  unvermeidliche  Kampf  zu  geeigneterer  Zeit 
aufgenommen  werde.  So  lange  Olynthos  steht,  ist  den  Athenern  die 
Wahl  gegeben,  ob  er  an  den  Gränzen  Makedoniens  ausgekämpft  werden 
soll  oder  ob  man  Phihpp  an  die  Mauern  der  Stadt  herankommen 
lassen  will.  Von  den  Athenern  hängt  es  jetzt  ab ,  ob  ein  Wendepunkt 
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in  ihrem  Schicksale  eintreten  soll.  Die  Bevölkerung  Thessaliens  ist  in 
voller  Gährung;  sie  ist  gegen  den  König  aufgebracht,  der  die  pagasäi- 
schen  Hafengefälle  für  sich  behält  und  in  Magnesia  Befestigungen  an- 
legt. Auch  in  dem  nördlichen  Berglande  ist  seine  Herrschaft  nichts 
weniger  als  sicher.  Es  braucht  sich  nur  in  der  Nähe  Makedoniens  eine 
bewaflnete  Macht  zu  zeigen  und  die  freiheitslusligen  Päonier  so  wie  die 
Illyrier  werden  von  Neuem  ihr  Haupt  erheben.  Es  muss  also  eine  Ge- 
sandtschaft nach  Olynthos  gehen,  um  die  nahende  Hülfe  anzumelden 
und  die  dortige  Bürgerschaft  zu  ermuthigen.  Dann  muss  eine  doppelte 
Macht  aufgestellt  werden,  die  eine  um  die  bedrohte  Stadt  zu  schützen, 
die  andere  um  das  Gebiet  des  Königs  anzugreifen  und  denselben  zu 
verhindern,  seine  Hülfskräfte  gegen  Olynthos  zu  vereinigen.  Aber,  wie 
unsere  Stadt  jetzt  ist,  kann  sie  solchen  Anforderungen  nicht  genügen. 
An  Mitteln  fehlt  es  ihr  nicht,  aber  in  Benutzung  derselben  ist  sie  ge- 
bunden. Sie  muss  sich  also  frei  machen  von  den  Fesseln,  die  sie  sich 
selbst  angelegt  hat,  indem  sie  die  Ueberschüsse  ihrer  Einnahme  für  die 
Festhchkeiten  bestimmt  hat.  Entweder  müssen  sie  an  die  Kriegskasse 
zurückgehen,  dann  sind  die  Ki'iegsmittel  da,  oder  wir  müssen  Alle 
nach  unserem  Vermögen  einzahlen.  Eins  von  beiden,  ein  drittes  ist 
nicht  möglich,  denn  Geld  muss  da  sein,  der  Krieg  ist  nothwendig, 
wenn  Athen  sich  nicht  aufgeben  will. 

Erkenntniss  der  Zeitumstände  war  vorhanden,  al)er  die  Furcht  vor 
dem  Allgewaltigen,  weh-he  bei  der  näheren  Bescliäftigung  mit  dem 
Kriege  sich  steigerte,  beherrschte  die  Gemüther  und  lähmte  den  guten 
Willen.  Darum  hielt  Demosthenes  um  (Heselbe  Zeit  eine  Ansprache  an 
das  Volk,  welche  namentücli  den  Zweck  hatte,  die  übertriebene  Angst 
vor  Philippos  zu  ermäfsigen.  'Der  König',  sagt  er,  'ist  keineswegs 
*der  Unüberwindliche,  wie  ihr  ihn  euch  denkt.  Wahre  Macht  muss  auf 
'anderen  Grundlagen  ruhen.  Er  ist  nichts  als  ein  ehrgeiziger  Egoist, 
'mit  welchem  Keiner  die  Früchte  des  Sieges  Iheilt;  darum  hängt  ihm 
'weder  das  Volk  an,  welches  unter  den  Kriegen  nur  leidet,  noch  der 
'Kern  des  Adels.  Denn  er  duldet  keine  selbständigen  Persönhchkeiten 
'in  seiner  Nähe.  Die  besten  Ofliziere  entfernt  er  von  sich ,  sein  Hof  ist 
'ein  Sammelort  von  Abenteurern  uiul  Trunkenbolden;  die  Bundes- 
'genossen  lauern  nur  auf  eine  Schlappe,  um  abzufallen.  Die  ganze 
'Macht  ist  bei  äufserem  Glänze  in  sich  morsch,  und  das  wird  zu  Tage 
'treten,  sobald  er  in  ernste,  d.  h.  einheimische  Kriege  verwickelt  wird, 
*so  wie  bei  einer  Krankheit  des  menschUchen  Körpers  auch  die  bis  da- 
'hin  verborgenen  Schwächen  und  Schäden  zum  Vorscheine  treten. 
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'Philipps  Glück  ist  kein  fest  gegründetes ,  weil  es  nicht  auf  Gerechtig- 
'keit  ruht,  aber  es  ist  darum  kein  zufälliges;  denn  es  ist  durch  die  un- 
'glaubliche  Thätigkeit  von  seiner  und  die  völlige  Unthätigkeit  von 
'unserer  Seite  zu  Stande  gekommen.  Wenn  es  also  die  nothwendige 
'Folge  unserer  Saumseligkeit  war,  dass  ein  Besitzthum  nach  dem 
'anderen  verloren  ging,  so  wird  auch,  wenn  wir  anfangen  unsere 
'Schuldigkeit  zu  thun,  das  Gegentheil  eintreten  und  die  Götter  werden 
'viel  heber  uns  als  ihm  zur  Seite  stehen.' 

In  ein  etwas  späteres  Stadium  der  Verhandlungen  scheint  die 
dritte  Rede  zu  fallen.  In  ihr  wird  schon  von  den  Olynthiern  als 
Bundesgenossen  gesprochen  und  es  wird  vorausgesetzt,  dass  Alle 
darin  einverstanden  sind,  dass  man  handeln  müsse.  Ja,  die  Muth- 
losigkeit  ist  bei  den  Volksrednern  schon  in  das  Gegentheil  umge- 
schlagen; sie  reden  von  der  Züchtigung  des  Königs  und  spiegeln  den 
Bürgern  siegreiche  Erfolge  vor,  ohne  ihnen  die  Mittel  und  Wege  klar 
zu  machen,  die  nothwendig  sind,  um  nur  keine  Niederlagen  zu  er- 
leiden. Schon  dazu  bedarf  es  eines  entschiedenen  Bruchs  mit  dem 
gegenwärtigen  Regierungssysteme. 

'Denn  jetzt',  sagt  Demosthenes,  'ist  es  dahin  gekommen,  dass 
'man  seinen  Mitbürgern  nicht  einmal  die  Wahrheit  sagen  darf,  ohne 
'seinen  Kopf  nutzlos  aufs  Spiel  zu  setzen.  Das  muss  anders  werden. 
'Darum  beruft  eine  Gesetzgebungscommission,  aber  nicht  um  Gesetze 
'zu  geben,  sondern  um  Gesetze  aufzuheben,  namentlich  das  über  die 
'Kriegsgelder,  welche  jetzt  an  diejenigen  Bürger  vertheilt  werden, 
'welche  nicht  in  den  Krieg  ziehen.  Fordert  aber  seine  Aufhebung  von 
'denselben  Leuten,  welche  es  gegeben  haben.  Denn  es  ist  unbiUig, 
'dass  diese  durch  verderbHche  Gesetze  eure  Liebe  gewinnen,  während 
'Andere  das  missliebige  Geschäft  übernehmen  sollen,  die  schlechten 
'Gesetze  euren  Neigungen  entgegen  zu  beseitigen.  Eine  angenehme 
'Aufgabe  ist  es  nicht,  den  Mächtigen  in  der  Stadt  und  zugleich  euren 
'eigenen  Wünschen  entgegenzutreten,  aber  ich  halte  es  für  die  Pflicht 
'eines  rechtschaffenen  Bürgers,  das  Heil  der  Stadt  höher  zu  stellen  als 
'den  Beifall  der  Zuhörer.  So  machten  es  auch  die  Männer,  welche  vor 
'euren  Vorfahren  redeten,  ein  Aristeides,  Nikias,  Perikles.  Jetzt  ist  es 
'anders.  Jetzt  habt  ihr  Redner,  welche  bei  euch  umhergehen  und  an- 
'fragen:  Was  wünscht  ihr?  Womit  können  wir  euch  dienen?  Was 
'sollen  wir  beantragen?  Der  Erfolg  ist,  dass  bei  euch  Alles  schmachvoll 
'steht,  während  jene  alten  Redner  die  Stadt  grofs  und  herrlich  ge- 
'macht  haben.  Eure  Macht  nach  aufsen  habt  ihr  eingebüfst  und  in  der 
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'Stadt  seid  ihr  die  Diener  derer,  welche  sich  auf  eure  Kosten  be- 
'reichern.  Von  ihnen  lasst  ihr  euch  durch  vorgehaltene  Festspenden 
'ködern,  so  dass  ihr  eure  Schmach  gar  nicht  erkennt ;  ja,  ihr  fühlt 
'euch  jenen  Leuten,  die  für  eure  Schmausereien  sorgen,  sogar  noch 
'zu  grofsem  Danke  verpflichtet,  obgleich  sie  dies  aus  euren  Mitteln 
'thun  und  zu  eurem  Verderben.  Noch  ist  es  Zeit.  Entsagt  der  thörich- 
'ten  Einbildung,  dass  man  das  Unvereinbare  vereinigen  könne,  dass  es 
'möglich  sei,  die  vorhandenen  Geldmittel  zu  unnöthigem  Aufwände  zu 
'verbrauchen  und  dann  doch  noch  für  das  Nothwendige  die  Mittel  zu 
'haben.  Ihr  müsst  die  Lage  der  Dinge  klar  erkennen;  ihr  müsst  eine 
'Entscheidung  treft'en,  der  ihr  nicht  aus  dem  Wege  gehen  könnt.  Wenn 
'ihr  euch  jetzt  ermannt,  eurer  Stadt  würdig  zu  handeln,  Kriegsdienste 
'zu  Ihun  und  die  Ueberschüsse,  die  jetzt  zur  Vertheilung  kommen  und 
'Keinem  einen  wahren  Nutzen  gewähren,  für  den  Krieg  einzusetzen, 
'dann  könnt  ihr,  Athener,  vielleicht  noch  ein  grol'ses  und  herrliches 
'Gut,  die  neue  Erhebung  der  Vaterstadt,  erreichen.' 

So  deckte  Demosthenes  mit  schonungslosem  Ernste  die  faulen 
Stellen  des  Gemeindelebens  auf,  ohne  doch  seine  Forderungen  zu  hoch 
zu  spannen;  er  trat  vielmehr  den  herrschenden  Misshräuchen  mit 
kluger  Mäfsigung  entgegen.    Denn  er  will  die  Ansprüche  der  Bürger 
an  die  städtische  Kasse  gar  nicht  in  Abrede  stellen;  er  fordert  nur  ge- 
wisse Gegenleistungen  von  Seiten  des  Bürgers  und  will,  dass  man 
zwischen  Kriegs-  und  Friedenszeiten  einen  Unterschied  mache.  In 
ruhigen  Zeiten,  meint  er,  da  möge  Jeder  sein  Theil  zu  Hause  em- 
pfangen; sind  aber  Zeiten  wie  die  gegenwärtigen,  da  müsse  der  rüstige 
Bürger  für  das,  was  er  vom  Staate  empHingt,  auch  zum  Schutze  des- 
selben mit  seiner  Person  eintreten ;  wer  aber  üi)er  das  Alter  des 
Dienstes  hinaus  ist,  dei-  möge  das,  was  gethan  werden  muss,  anordnen 
:   und  beaufsichtigen  helfen  und  für  diese  Art  öü'entlicher  Dienstleistung 
r  sein  Theil  erhalten.   Es  soll  also  nur  Ordnung  und  gerechtes  Verhält- 
niss  dort  eintreten,  wo  jetzt  Willkür  und  Zufall  ist.   Wie  die  Dienst- 
leistungen der  Beihe  nach  übernommen  werden,  so  soll  nach  dem 
l  Mafse  der  Leistung  auch  das  Geld  vertheilt  werden.  Den  Thätigen  ge- 
[   bührt  es,  aber  nicht  den  Faulen,  die  zu  Hause  herumstehen  und  mit 
einander  über  die  W^affenthaten  der  Söldner  schwatzen  ^^^). 

Die  drei  olynthischen  Beden  zeugen  davon,  wie  Demosthenes  die 
Lage  auffasste  und  wie  er  sie  benutzte,  um  seine  Vaterstadt  aus  ihrer 
Erniedrigung  aufzurichten.  Sie  bilden  nur  einen  kleinen  Theil  seiner 
Thätigkeit ;  er  arbeitete  unermüdlich  an  Alt  und  Jung  und  hatte  zum 
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ersten  Male  die  Genugthuung,  auf  die  Politik  der  Athener  bestimmend 
einzuwirken.  Olyntlios  wurde  unter  sehr  niilden.  Bedingungen  in  die 
attische  Bundesgenossenschaft  auigeiiommen ,  und  dreifsig;  Schifte, 
welche  unter  Chares  vereinigt  waren^  nebst  acht  neu  bemannten 
gingen  nach  der  chalkidischen  Halbinsel  ab,  w  o  der  Kiie^  schon  in 
vollem  Gang:e  war. (407,-4;  34%)^- 

Philipp  war  der  Ausbruch  desselben  in  mehrfacher  Beziehung 
sehr  unerwünscht.  Bis  jetzt  war  er  immer  gewohnt,  zu  Allem,  was 
vorging,  seinerseits  den  Anstofs  zu  geben;  jetzt  sah  er  sich  genöthigt, 
anderweitige  Pläne  aufzugeben,  um  einem  plötzhchen  Widerstande  zu 
begegnen.  Er  hatte  erwartet,  dass  die  chalkidischen  Städte  sich  in  die 
Stellung  makedonischer  Chentelstaaten  wiUig  fügen  und  allmähhch  in 
sein  Herrschaftsgebiet  übergehen  würden.  Die  Erhebung  von  Olyn- 
thos  war  ihm  also  ein  sehr  unwillkommenes  Zeichen  von  dem  Unab- 
hängigkeitssinne, welcher  noch  in  den  griechischen  Gemeinden  lebte 
und  mächtig  genug  war,  die  Verstimmung  der  Olynthier  gegen 
Athen  zu  überwinden  und  die  alten  Feinde  gegen  ihn  zu  ver- 
einigen. Olynthos  war  noch  immer  ein  gefährlicher  Feind,  eine 
Stadt  von  10,000  Bürgern,  welche  eine  feste  Lage  hatte  und  eine 
gute  Heeresordnung ;  sie  war  der  Nähe  wegen  im  Stande,  jede  günstig» 
Gelegenheit  abzupassen,  und  wenn  ihr  Bundesgebiet  mit  seinen  vielen 
Häfen  Standquartier  einer  attischen  Seemacht  wurde,  so  hatte  diese 
alle  Vortheile,  welche  bis  dahin  der  König  vor  den  Athenern  voraus 
gehabt  hatte,  und  jeder  Erfolg  auf  ihrer  Seite  konnte  in  den  neu  er- 
oberten Landestheilen  Erhebungen  veranlassen ^^^). 

Aber  die  Athener  thaten  selbst  im  entscheidenden  Augenbhcke 
Alles  halb,  und  dadurch  wurde  auch  das,  was  sie  an  Opfern  brachten, 
unnütz  vergeudet.  Es  waren  keine  Bürger  unter  Chares  ausgezogen; 
eine  Vermögenssteuer  war  in  Vorschlag  gebracht,  aber  nicht  ausgeführt; 
die  Ueberschüsse  wurden  nach  wie  vor,  als  wenn  tiefer  Frieden  wäre, 
auf  die  Feste  verwendet  und  die  Begierung  war  trotz  aller  Angriffe  des 
Demosthenes  stark  genug,  die  Finanzreformen,  welche  der  Krieg 
forderte,  als  unnöthige  Neuerungen  zu  hintertreiben.  Die  Bürger- 
schaft war  auch  jetzt  nicht  einig,  sondern  in  Parteien  gespalten.  Jede 
Partei  hatte  ihren  Wortführer,  der  sie  leitete,  ihren  Feldherrn,  den  sie 
begünstigte,  und  einen  Anhang  gedankenlos  zustimmender  Schreier. 
Eine  Partei  war  für  Chares,  die  andere  für  Charidemos.  Gegen  diese 
geschlossenen  Parteien  konnte  ein  einzelner  Bedner  nichts  ausrichten 
und  das  war  das  Unglück  der  Stadt:  wo  Ordnung  herrschen  sollte,  da 
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war  Willkür,  und  wo  Freiheit  sein  sollte,  herrschte  Zwang  und  Ab- 
hängigkeit. 

Die  Olynthier  schickten  eine  zweite  Gesandtschaft  und  es  ging 
darauf  eine  zweite  Hülfssendung  ab,  diesmal  unter  Charidemos,  der 
vom  Hellespont  aus  den  Bedrängten  mit  4000  Mann  leichter  Truppen 
und  150  Reitern  Beistand  leistete;  es  wurden  gemeinsame  Streifzfige 
auf  königlichem  Gebiet  gemacht  und  Gefangene  eingebracht,  darunter 
einige  vornehme  Makedonier. 

Diese  kleinen  Vortheile  verschwanden  aber  bald,  als  König  Phi- 
lipp, aus  ThessaUen  heimgekehrt,  einen  zweiten  Feldzug  eröflnele  und 
nun  vollen  Ernst  machte.  Er  nahm  rasch  einen  Bundesort  nacli  dem 
anderen.  Die  meisten  ergaben  sich  bei  seiner  Annäherung,  andere 
wurden  durch  Verrath  geöffnet.  Die  Olynthier,  in  zwei  Feldschlachlen 
besiegt,  versuchten  den  Weg  der  Verhandlung,  wurden  aber  schnöde 
zurückgewiesen;  denn,  so  hiefs  es  jetzt,  entweder  nuissten  sie  Olynthos 
oder  König  Philipp  Makedonien  räumeri.  Sie  mussten  sich  also  zum 
letzten  Kampfe  rüsten.  Ihie  Mauern  waren  noch  unversehrt;  sie  hatten 
die  Seeseite  noch  frei  und  blickten  unverwandt  nacli  den  attischen 
Schiffen  aus.  Denn  sie  hatten  zum  dritten  Mah^  nach  Atlien  geschickt 
und  diesmal  hatten  die  Athener  in  der  That  ein  Aufgebot  von  Bürgern 
beschlossen.  Denn  darum  hatten  die  Olynthier  nacli  den  Erfahrungen, 
welche  sie  mit  den  Söldnern  des  Charidemos  gemacht  hatten,  aus- 
drücklich gebeten.  Aber  von  4000  Schwerbewaffneten  kam  nur  die 
Hälfte  unter  Chares  zusanmien  und  auch  sie  kam  zu  spät.  Man  hatte 
sich  in  der  Widerstandskraft  der  Cbalki(her  getäuscht ;  die  vielen  ein- 
zelnen Städte  waren  zu  schwer  zu  verlhei(hgen,  die  Bürgerschaften  mit 
ihren  vielen  nicht  griechischen  Bestandtheilen  unzuveilässig,  auch 
,  durch  Ueppigkeit  und  thrakische  Trunksuclit  entnervt.  Man  hatte 
aufserdem  auf  längere  Wirren  in  Thessalien  gereclmel.  Endlicli  war  es 
der  Nordwind,  der  dienstfertige  Bundesgenosse  König  Philipps,  der  um 
die  Sommermitte  die  nahenden  Schiffe  von  den  Küsten  fern  hielt.  Elie 
sie  herankamen,  fiel  Olynthos  durch  Veriath.  Die  beiden  Heiterführer 
Lasthenes  und  Euthykrates,  durcli  makedonisches  Gold  gewomien, 
wussten  es  so  einzurichten,  dass  bei  eijiem  Ausfalle  der  Belagerten 
eine  ansehnliche  Abtheilung  der  Reiterei  durch  die  Makedonier  abge- 
schnitten und  diesen  zugleich  der  Eingang  in  die  Stadt  geöffnet  wurde. 

Philipp  machte  seine  Drohung  im  vollsten  Sinne  wain-.  Ein  Straf- 
gericht von  beispielloser  Strenge  sollte  jeden  Uel)errest  von  helleni- 
schem Freiheitsmuth  ersticken,  der  Brand  der  Stadt  und  ihrer  Bundes- 
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orte  als  schreckendes  Wariiungszeicheii  zu  allen  Gestaden  des  Archi- 
pelagus  hinüber  leuchten.  Ein  ansehnlicher  Theil  der  griechischen 
Nation  wurde  mit  seinen  Wohnsitzen  vernichtet,  unzälüige  Bürger, 
welche  bis  dahin  in  Wohlstand  gelebt  hatten,  wurden  zu  land- 
flüchtigen Bettlern.  Und  giückUch  waren  noch  diejenigen,  welche 
Leben  und  Freiheit  retteten ,  im  Vergleiche  mit  denen,  welche,  wie  der 
gröfste  Theil  der  Olynthier,  dem  Sieger  in  die  Hände  fielen  und  in  die 
Sklaverei  verkauft  wurden,  während  ihre  Habe  in  Flammen  aufging 
oder  als  Söldnerbeute  verschleudert  wurde.  Das  stQkejQjXQjjlQS  yer-; 
schwand, jfOHi' Erdboden,  mit^ihm  32_£^ewerbfleifsige  Griechenstädte. 
Die  Bergwerke  wurden  für  den  königlichen  Schatz  weiter  bestellt, 
sonst  wurde  die  ganze  Chalkidike  wüstes  Land;  vollendet  aber  wurde 
die  Schmach  der  Niederlage  dadurch,  dass  Hellenen,  wie  z.  B.  Anaxan- 
drides  (S.  518)  und  Satyros  (S.  566)  sich  dazu  hergaben,  das  Sieges- 
fest, welches  der  König  in  Dion  veranstaltete,  durch  ihre  Künste  zu 
verherrlichen,  und  nichts  konnte  ihm  den  Verfall  der  Nation  deutlicher 
bezeugen,  als  wenn  er  die  Griechen  bereitwiUig  fand,  aus  dem  Un- 
glücke der  chalkidischen  Städte  Vortheil  zu  ziehen,  wenn  sie  sich  nicht 
schämten,  Landgüter  und  Kostbarkeiten  anzunehmen,  ja  wenn  man 
Griechen  mit  einem  Gefolge  gebundener  Frauen  und  Kinder,  die  sie 
des  Ueberwinders  Gnade  verdankten,  von  der  Stätte  des  Unglücks 
heimkehren  sah. 

Freihch  empörte  ein  solcher  Anbhck  alle  edleren  Gemüther,  und 
es  sprach  sich,  nachdem  der  erste,  lähmende  Schreckenseindruck  vor- 
über war,  Mitgefühl  und  Hülfsbereitschaft  an  vielen  Orten  aus,  am 
meisten  in  der  Stadt,  welche  am  nächsten  betheihgt  war  und  die  nach 
langer  Fehde  sich  in  letzter  Stunde  mit  Olynthos  verbündet  hatte ,  das 
seit  dem  Emporsteigen  der  makedonischen  Macht  in  Athen  seine  einzige 
Stütze  hätte  erkennen  sollen.  Sein  Untergang  war  ein  furchtbares 
Strafgericht  für  die  Eifersucht  hellenischer  Städte.  Aber  auch  Athen 
musste  jetzt  von  ähnhchem  Schamgefühl  ergriff'en  werden,  wie  einst 
bei  dem  Untergange  von  Miletos  und  Plataiai,  die  ebenfalls  in  ihren 
Hoffnungen  auf  Athen  so  bitter  getäuscht  worden  waren!  Auch  jetzt 
bUeb  den  Athenern  nichts  übrig ,  als  das  Unglück  der  Einzelnen  nach 
Kräften  zu  hndern.  Die  Flüchtigen  wurden,  wie  die  Platäer,  als 
Schutzbürger  der  Stadt  aufgenommen;  die  Gerichte  verurteilten  die- 
jenigen Bürger,  welche  gefangene  Olynthierinnen  misshandelten,  und 
der  Fluch  der  Gemeinde  erging  über  die  beiden  Verräther  der 
Stadt^i')- 
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Der  Untergang  von  Olynthos  war  eine  neue  Niederlage  füi*  Athen, 
und  man  sollte' erwartTri 7  d  zugleich  die  national  Gesinnten, 

die  den  Krieg  betrieben  hatten,  eine  Niederlage  erlitten  und  die  Gegner 
derselben  unbedingter  als  zuvor  in  der  Stadt  geherrscht  hätten.  Das 
war  aber  nicht  der  Fall.  Die  Bürgerschaft  war  durch  die  grofsen  Er- 
eignisse aufgerüttelt,  und  Demosthenes  hatte  während  derselben  eine 
ganz  andere  Stellung  gewonnen.  Er  wurde  nicht  für  die  vergebUchen 
Opfer  und  Anstrengungen  verantworthch  gemacht;  man  fühlte,  dass 
das  Misslingen  nur  eine  Rechtfertigung  seiner  Ansichten  sei,  und  wie 
tief  seine  Worte  eingedrungen  waren,  geht  daraus  am  deutlichsten  her- 
vor, dass  die  von  ihm  so  rücksichtslos  angegriffene  Regierungspartei 
sich  jetzt  veranlasst  sah,  ihre  Politik  der  des  Demosthenes  anzunähern. 

Eubulos  hatte  zwar  immer  Ehre  und  Eigenthum  des  Staats  ge- 
sichert wissen  wollen;  er  hatte  auch  immer  einen  Theil  der  Ueber- 
schüsse  auf  Flotte  und  Kriegshäfen  verwendet;  er  war  nicht  phi- 
hppisch  gesiimt,  aber  er  glau!)te,  man  müsse  sich  auf  die  Vertheidigung 
des  Eigenen  beschränken,  nicht  reizen,  nicht  sell)stän(lig  vorgehen. 
Jetzt  aber  ermannte  er  sich  zu  einer  kräftigeren  Staatsleitung.  Als 
wenn  ihm  plötzHch  die  Augen  aufgegangen  wären,  sah  er  nun  die 
drohende  Wolke,  aufweiche  Demosthenes  so  lange  liingewiesen  hatte, 
und  erkannte  nun  auch  seinerseits  die  Nothwenchgkeit,  dass  die  Stadt 
aus  iiu-er  abwartenden  Unthätigkeit  heraustrete.  Rundesgenossen  an 
sich  ziehe  und  an  der  Spitze  gleichgesinnter  Staaten  dem  Feinde  des 
Vaterlandes  entgegentrete.  Bei  der  grofsen  Flauheit  und  Unbestimmt- 
heit seiner  politischen  Ansichten  wurde  ihm  eine  solche  Schwenkung 
nicht  schwer;  auch  fand  er  unter  seinen  Anhängern  Leute  genug, 
welche  bereitwillig  ihre  Kräfte  aufboten,  um  bei  dieser  Gelegenheit  den 
bisherigen  Wortführer  der  nationalen  Politik  zu  beseitigen.  Nament- 
lich hatte  er  einen  Mann  zur  Seite,  welcher  mein*  als  alle  anderen  Zeit- 
genossen dem  Demosthenes  als  Redner  gewachsen,  an  manchen 
Rednergaben  aber,  welche  beim  Volke  von  grofser  Wirkung  waren, 
besonders  an  einschmeichelnder  Annuith  der  Person  und  Wohlklang 
des  Organs,  ihm  entschieden  überlegen  war.  Dies  war  Aischines,  des 
Atrometos  Sohn. 

Er  stammte  aus  einer  altbürgerlichen,  al)er  während  des  pelopon- 
nesischen  Kriegs  heruntergekonnneneu  Familie,  welclie  dadurch  unstät 
!  geworden  und  zu  abenteuerlichen  Hantierungen  gebracht  worden  war. 
-  Der  Vater  hatte  sich  eine  Zeitlang  in  ausländischem  Solddienste 
herumgetrieben  und  dann  eine  Elementarschule  in  Athen  angelegt,  die 
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Mutter  soll  bei  fremden  Geheimdiensten,  welche  damals  sehr  in 
Mode  waren  (S.  54),  die  Stelle  einer  Priesterin  versehen  und  den 
Aberglauben  des  Haufens  gewerbmäfsig  ausgebeutet  haben.  Die  un- 
ruhige Betriebsamkeit  war  auf  die  Söhne  übergegangen,  welche  durch 
geschmeidiges  Wesen  und  mancherlei  Talente  sich  alle  drei  zu  bedeu- 
tenden Verbindungen  und  einflussreichen  Stellungen  heraufzuarbeiten 
wussten.  Das  war  das  volle  Gegentheil  von  der  Lebensstellung  eines 
Demosthenes,  der  sich  ihnen  mit  dem  ganzen  Stolze  des  erbgesessenen 
Bürgerstandes  gegenüberstellt,  indem  er  nicht  so  wohl  die  einzelnen 
Berufsarten  des  Vaters  und  der  Brüder  des  Aischines  ehrenrührig 
findet,  als  vielmehr  das  unruhige  Umherfahren,  den  steten  Wechsel, 
den  Mangel  an  Würde,  die  Abhängigkeit  von  Parteiführern  und  vor 
allem  die  alleinige  Bücksicht  auf  äufseres  Fortkommen,  welche  bei 
ihrer  ganzen  Thätigkeit  mafsgebend  war.  Am  buntesten  war  das  Leben 
des  Aischines  selbst.  Geboren  um  97,  2 ;  390  begann  er  zuerst  in  des 
Vaters  Schulstube  sich  durch  Tintereiben  und  Bankscheuern  um  die 
Menschheit  verdient  zu  machen;  dann  diente  er  im  Felde,  bei  Man- 
tineia  und  in  Euboia,  von  wo  er  die  Botschaft  vom  Siege  des  Phokion 
(S.  577)  überbringen  durfte;  dann  fungirte  er  als  Schreiber  bei  allerlei 
Unterbehörden,  wo  er  sich  als  'Aktenhocker'  Boutine  erwarb  und  vom 
Kopisten  zu  Bedaktionsgeschäften  aufstieg.  Aber  er  fühlte  sich  zu 
Höherem  berufen  und  weiterer  Anerkennung  bedürftig.  Er  war  ein 
Schöngeist  und  folgte  dem  Zuge,  der  ihn  auf  die  Bühne  rief.  Er  ver- 
miethete  sich  an  herumziehende  Protagonisten  oder  Schauspieldirek- 
toren (S.  515),  bis  er  sich  von  Neuem  in  das  Staatsleben  warf,  und 
nun  aus  den  früheren  Subalternstellungen  rasch  zu  höheren  Posten 
emporstieg.  Er  wurde  mehrmals  zum  Staatsschreiber  erwählt  und 
zwar  durch  den  Einfluss  der  allvermögenden  Parteihäupter,  denen 
er  sich  dienstbereit  anschloss,  erst  des  Aristophon  und  dann  des 
Eubulos.  In  diesen  Zeiten,  wo  alle  Macht  in  den  Händen  wohl  orga- 
nisirter  Parteigenossenschaften  lag  (S.  461,  588),  war  es  möghch 
durch  Gewandtheit  und  servile  Geschäftigkeit  die  Gunst  der  Macht- 
haber zu  gewinnen  und  auch  ohne  eine  bedeutende  Persönhchkeit 
glänzenden  Erfolg  in  der  Bewerbung  um  die  Ehrenämter  der  BepubHk 
zu  haben.  So  wurden  die  Brüder  des  Aischines  Feldherrn  und  Ge- 
sandte, und  er  selbst  der  Vertraute  des  Eubulos,  Bedner  und  Staats- 
lenker. Auch  als  Bedner  war  er  das  reine  Gegentheil  des  Demo- 
sthenes; denn  seine  Beredsamkeit  beruhte  nicht  auf  ernsten  Studien, 
sondern  auf  glückhcher  Geistesgegenwart  und  natürhcher  Gewandtheit, 
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welche  durch  Phantasie,  lebhaftes  Gefühl,  feinen  Verstand  und  grofse 
Uehung  des  Vortrags  unterstützt  wurde.  Er  ist  immer  Schauspieler 
geJ)heben,  welcher  die  Sache,  die  er  vertrat,  als  eine  Rolle  auffasste, 
hei  der  er  sein  Geschick  zu  zeigen  und  sein  Interesse  wahrzu- 
nehmen hatte. 

So  schloss  er  sich  der  Politik  des  Eubulos  auch  jetzt  um  so  lieber 
an,  da  sie  ihm  die  willkommenste  Gelegenheit  zu  glänzenden  Reden 
darbot.  INun  konnte  auch  er  Phihppiken  halten  und  mit  grofsem 
Pathos  von  dem  Rerufe  reden,  welchen  die  Stadt  Athen  von  ihren  Vor- 
fahren empfangen  habe.  Wie  zur  Zeit  der  Perserkriege  müsse  sie  auch 
jetzt  zum  bevorstehenden  Kampfe  für  Herd  uiul  Freiheit  die  Volks- 
kräfte sammeln  und  ordnen.  Im  Peloponnes  sei  eine  günstige  Stim- 
mung; hier  müsse  man  einen  Anhang  bilden,  eine  starke  Patrioten- 
partei, ehe  es  Phihpp  gelinge,  die  kleineren  Staaten  auf  seine  Seite  zu 
ziehen.  Er  redete  wie  ein  Prophet  und  that  niclit  andei  s,  als  weini  er 
den  argen  Landesfeind  zuerst  aufgefunden  hätte.  Man  müsse  die 
Rundesgenossen  zu  einem  (Kongresse  berufen  und  so  die  Stadt  Athen 
wieder  wie  in  alten  Tagen  zu  einem  Mittelpunkte  des  freien  und  frei- 
heitsliebenden Griechenlands  machen. 

Die  Congresspolitik  war  im  Gründe  nichts  als  eine  abgeschwächte 
Politik  des  Denioslheiies.  Man  wollte  den  Aufscliwung,  den  er  hervor- 
gerufen, Tür  sich  ausbeuten;  [man  wollte  seine  Gesichtspunkte  sich 
aneignen,  aber  ohne  ihre  unbequemen  Folgerungen;  man  wollte  die 
Rehaglichkeit  eubuHscher  Zustände  nicht  ohne  Weiteres  aulgeben  und 
anstatt  durch  persönlichen  Dienst  und  Geldopfer  einstweilen  durch 
Reden  und  Verhandlungen  den  Ruhm  der  Vorzeit  zu  erneuern  suchen. 
Die  Rürgerschaft  gab  sich  dieser  Täuschung  natürlich  gerne  hin,  und 
unter  grofsen  Erwartungen  gingen  Gesandte  nach  den  verschieden- 
sten Gegenden  von  Hellas,  wie  zur  Zeit  des  Themistokles.  Aischines 
begab  sich  nach  Megalopohs  und  eiferte  daselbst  gegen  alle  Verräther, 
welche  es  mit  dem  Rarbarenkönige  hielten;  ja,  man  forderte  nun  von 
denselben  Gemeinden,  Avelche  man,  wo  es  galt,  im  Stiche  gelassen 
hatte  (S.  505f.),  Vertrauen  und  Anschluss  an  Athen  als  die  zur  Leitung 
der  nationalen  Angelegenheiten  berufene  Grofsmacht.  In  Athen  selbst 
wurden  in  Folge  des  ersten  Schreckens  über  den  Fall  von  Olynthos 
ernsthafte  Rüstungen  gemacht.  Die  Stadt  schien  jetzt  der  Rache  des 
Königs  schutzlos  ausgesetzt  zu  sein;  die  Ringmauer  wurde  ausge- 
bessert, der  Chersonnes  gesichert,  die  Reaufsichtigung  des  Meers 
verschärft  ^^^). 

Curtius,  Gr.  Gesch.   III.  33 
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Indessen  war  diese  kriegerische  Stimmung  keine  allgemeine  und 
durchgreifende.  Vielmehr  hatten  sich  schon  während  des  Kampfes  um 
Olynthos  die  ersten  Kundgebungen  einer  augenblicklich  zurückge- 
drängten, aber  doch  schon  stark  angewachsenen  Friedenssehnsucht 
gezeigt,  und  diese  Stimmung  war  durch  eine  ganz  besondere  Veran- 
lassung zum  Ausdruck  gekommen. 

Ein  Bürger  von  Athen,  Namens  Phrynon,  war  nämlich  während 
der  Zeit  des  olympischen  Festes  (108,  1;  348)  von  makedonischen 
Kapern  aufgebracht  und  dann  für  ein  Lösegeld  frei  gelassen  worden. 
Phrynon  glaubte  nun,  weil  seine  Gefangennehmung  eine  Verletzung 
des  Gottesfriedens  war,  Wiedererstattung  des  Lösegeldes  beanspruchen 
zu  können,  und  ging  die  Bürgerschaft  an,  seinen  Anspruch  anzuer- 
kennen und  seiner  Sache  sich  anzunehmen.  Dergleichen  persönliche 
Interessen  pflegte  man  in  Athen  immer  mit  besonderer  Gunst  zu  be- 
handeln, und  so  wurde  auch  diese  Angelegenheit  mitten  im  Kriege 
wichtig  genug  befunden,  um  deswegen  einen  Abgeordneten  in  das 
makedonische  Heerlager  zu  entsenden. 

Dem  Könige  war  diese  Sendung  sehr  willkommen.  Es  war  ihm 
erwünscht,  sich  als  einen  Fürsten  angesehen  zu  wissen,  mit  welchem 
man  nach  hellenischem  Bundesrechte  verhandele ;  er  hatte  eine  unver- 
gleichliche Gelegenheit,  durch  Nachgiebigkeit  in  einer  für  ihn  gänzlich 
bedeutungslosen  Angelegenheit  den  Grofsmüthigen  zu  spielen  und 
seine  Achtung  vor  den  nationalen  Satzungen  zu  bezeugen;  er  sah  end- 
lich mit  W^ohlgefallen ,  welche  kleinlichen  Dinge  die  Athener  be- 
schäftigten, während  sie  drohender  als  je  zuvor  ihm  entgegenzutreten 
schienen.  Es  war  aber  eine  besondere  Stärke  des  Königs,  geringfügige 
Vorfälle  dieser  Art  zu  benutzen,  um  angesehene  Männer  sich  zu  ver- 
pflichten und  mitten  im  Kriegslager  die  unscheinbaren  Fäden  anzu- 
spinnen, welche  er  seiner  weiteren  Absichten  wegen  in  den  Händen  zu 
haben  wünschen  musste. 

Wie  er  es  beabsichtigte,  so  kehrten  Phrynon  und  Ktesiphon,  der 
Gesandte,  höchst  befriedigt  aus  dem  Kriegslager  zurück  und  berich- 
teten in  der  Bürgerschaft  von  der  grofsen  Zuvorkommenheit,  mit  der 
sie  von  dem  Könige  behandelt  worden  wären.  Er  sei  nichts  weniger  als 
ein  solcher  Wütherich  und  Barbar,  wie  man  ihn  auf  der  Bednerbühne 
auszumalen  pflege,  sondern  gefäUig,  leutselig  und  hellenischer  Sitte 
zugethan.  Der  Eindruck,  den  sie  selbst  empfangen,  theilte  sich  der 
Bürgerschaft  mit,  und  die  Stimmung  war  so,  dass  Philokrates,  Einer 
von  denen,  welche  sich  am  frühesten  mit  dem  makedonischen  Hofe 
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eingelassen  hatten,  sofort^^len  Antrag  steHen^  Jkmiiitej^an  solle  dem 
Könige,  falls  er  die  Absicht  hege  Frieden  zu  schliefsen,  die  Sendung 
eines  Herolds  geslatten.  Das  ging  gegen  einen  frühereTTBeschluss,  der 
nach  dem  Beispiele  älterer  Zeiten  jede  Verhandlung  mit  dem  Landes- 
feinde verpönt  hatte.  Der  Antrag  wurde  angenommen,  und  wenn  er 
auch  einstweilen  ohne  Folgen  hheb,  so  war  doch  der  Weg  gehahnt  und 
PllilillMLiiMt^jluj^^li  seine  Ij*£te2gän^xJjlAÜ^  I' ufs  gefasst. 

Wenn  also  schon  während  des  Kriegs  eine  dem  Fr^derT  geiieigie 
Stimmung  sich  Bahn  brach,  wie  viel  mehr  nach  demselben!  Der 
König  hatte  nun  alle  Küsten  und  Hal'enplätze  Thrakiens  vollständig  in 
seiner  Hand;  widerstandslos  zogen  seine  Heere  von  dem  Sudrande 
Thessahens  bis  an  den  Hellespont  und  Bosporus.  Was  also  die  Athener 
von  überseeischen  Besitzungen  noch  übrig  hatten,  war  nun  unmittel- 
bar gefährdet,  und  wenn  der  Krieg  fortdauerte,  welche  Mittel  hatte 
man  zu  ihrer  Siclierstellung,  nachdem  der  einzige  Bundesgenosse  ge- 
fallen war?  Auch  in  Betreif  von  Amphipolis  beruhte  ja  die  einzige 
Hoffnung  darauf,  dass  man  den  Ansprüchen  Athens  durch  friedliche 
Verständigung  bei  Phihppos  Geltung  zu  verschaffen  suchte. 

Dem  Könige,  das  wusste  man,  lag  nichts  an  Fortsetzung  des 
Kriegs;  die  Küsten  seines  Beichs  Utten  schwer  darunter,  die  Handels- 
marine konnte  sich  nicht  entfalten,  der  Wohlstand  nicht  gedeihen.  Zu 
Lande  fühlte  Phihpp  sich  nicht  miiuler  durch  Athen  beliindert;  deini 
er  musste  sich  durch  einen  Friedensschliiss  für  xMittelgriechenland 
freie  Hand  zu  schatfen  suchen.  Endlich  lag  ihm  viel  daran,  sich  mit 
den  Athenern  in  bundesfreundhclie  Beziehung  zu  setzen,  weil  ihr  Ver- 
halten auch  für  andere  Hellenen,  welche  noch  seine  Annäherung 
scheuten,  mafsgebend  war.  Unter  diesen  Umständen  konnte  man  den 
Abschluss  eines  bilhgen  Friedens  für  möglich  halten,  und  auch  die 
eifrigsten  Patrioten  lassten  ihn  ernsthalt  in's  Auge. 

So  seltsam  hatten  sich  die  l^arteien  verschoben!  Während  Eu- 
bulos  und  Aischines_für  den  Krieg  eiferten,  unterstützte  Demosthenes 
den  ATTfragTles  Philokrates  und  erkläi'te  es  für  eine  Thoi-heit,  sich  zu 
unaufhörlicher  Fehde  zu  verpllichten.  Er  war  auch  jetzt  der  Einzige, 
welcher  eine  feste  Pohtik  verfolgte.  Er  erkannte,  dass  unter  jetzigem 
yerhältnissen  Athen  l>ei  Fortsetzung  des  Kriegs  nur  verheren  könne, 
und  dass  es  bei  seiner  jetzigen  Erschöpfung  dringend  einer  Zeit  der 
Waffenruhe  bedürfe,  um  neue  Kräfte  zu  sammeln  und  eine  Bundes- 
genossenschaft zu  bilden,  welche  während  des  Kriegs  nicht  zu  Stande 
kommen  konnte. 

38* 
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Die  makedonisch  Gesinnten  nährten  die  Friedensstimmung  und 
wurden  von  dem  Könige  kräftigst  unterstützt,  als  man  ihm  wieder  eine 
Gelegenheit  zu  einer  Gunstbezeugung  gewährte.  Es  handelte  sich  um 
das  Schicksal  der  Athener,  welche  in  Olynthos  gefangen  genommen 
waren.  Aristodemos  der  Schauspieler  wurde  in  dieser  Angelegenheit 
nach  Makedonien  geschickt,  und  da  er  sowohl  wie  die  ohne  Weiteres 
entlassenen  Athener  einstimmig  den  dringenden  Wunsch  des  Königs 
bezeugten,  die  Feindschaft  mit  Athen  in  Frieden  und  Bundesgenossen- 
schaft zu  verwandeln ,  so  that  Philokrates  in  seinem  wohl  überlegten 
Verfahren  den  zweiten  Schritt  und  beantragte  die  Absendung  einer 
Gesandtschaft,  durch  welche  der  König  aufgefordert  werden  sollte,  Be- 
vollmächtigte nach  Athen  zu  schicken,  um  mit  der  Stadt  zu  ver- 
handeln. Hier  standen  nun  zum  ersten  Male  Leute  der  verschiedensten 
Parteistandpunkte  zusammen;  denn  auch  Eubulos  war  von  seiner 
nicht  zu  ernsthaft  gemeinten  Kriegspolitik  wieder  zurückgekommen 
und  trat  für  Philokrates  auf.  Unter  allgemeiner  Billigung  und  frohen 
Aussichten  wurde  im  Februar  346  eine  Gesandtschaft  von  zehn 
Männern  ernannt,  darunter  Philokrates  als  Antragsteller,  Aristodemos, 
Phrynon,  Aischines  und  auf  Philokrates'  Vorschlag  auch  Demosthenes. 
Der  Elfte  war  ein  Vertreter  des  attischen  Bundesraths,  Aglaokreon  aus 
Tenedos;  denn  es  schien  der  Würde  der  Stadt  wie  den  Interessen  der 
Bundesgenossen  entsprechend,  dass  sie  nicht  als  einzelne  Stadt,  son- 
dern als  Vorort  ihrer  Bundesgenossen  verhandle. 

Aufträge  von  bestimmter  Fassung  konnten  den  Gesandten  nicht 
mitgegeben  werden,  denn  sie  sollten  ja  nur  die  Absichten  des  Königs 
auskundschaften.  Darüber  aber  waren  alle  aufrichtigen  Staatsmänner 
in  Athen  einig,  dass  an  einen  ehrlichen  Frieden  nicht  zu  denken  sei, 
wenn  nicht  der  König  seinem  Versprechen  gemäfs  Amphipohs  heraus- 
gebe und  für  den  gegenwärtigen  Besitzstand,  namentlich  im  Cher- 
sonnes,  Bürgschaft  leiste"^). 

Für_König  Phihpp  war  es  ein  Triuingh,  welcher  viele  Feldzüge 
aufwog,  als  eF^^älfische  GesKTldTsH^  deren  Zu- 

sammensetzung ihm  schon  deutlicli"^'ezeugte,  dass  das  Friedensbedürf- 
niss  alle  Parteien  vereinigte  und  seine  schroffsten  Gegner  in  sein  Hof- 
lager führte.  Er  hatte  sie  jetzt  auf  einem  Felde  vor  sich ,  wo  er  ihnen 
noch  viel  überlegener  war  als  im  Land-  oder  Seekriege. 

Er  hörte  die  Beden  der  Gesandten,  eine  nach  der  anderen,  mit 
Wohlwollen  aii.  Die  ausführlichste  und  wohlgesetzteste  war  die  des 
Aischines,  der  vor  Demosthenes,  dem  jüngsten  und  letzten  der  Ge- 
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sandten ,  sprach ;  Demostlienes  soll  in  Stocken  gerathen  und  endlich 
trotz  des  Zuredens  des  Königs  verstummt  sein,  wie  Aischines  berichtet, 
ohne  Zweifel  übertreibend.  Es  ist  aber  wohl  zu  denken,  dass  Demo- 
sthenes  bei  der  von  Hause  aus  ihm  anhangenden  Unbeholfenheit  sich 
in  der  durchaus  fremden  Umgebung  verwirrt  fühlte.  Er  war  l)ei 
seiner  leidenschafthchen  Natur  für  diplomatische  Kunstreden  wenig 
geschahen  und  musste  sich  aufserdem  vor  dem  Fürsten,  den  er  so 
heftig  angegriffen  hatte,  in  einer  besonders  peinlichen  Lage  fühlen. 
Wenn  endlich  Aischines,  um  sich  auf  Kosten  Anderer  zu  erheben, 
die  Gegenstände  behandelte,  welche  er  verabredeter  Mafsen  seinem 
Nachredner  überlassen  sollte,  so  begreift  es  sich  wohl,  wenn  De- 
mostlienes bei  dieser  Audienz  keine  Gelegenheit  fand  seine  Hedner- 
kunst  zu  bewahren. 

Dem  Könige  mussten  aber  auch  die  Phrasen  des  Aischines  sehr 
lächerhch  sein,  wenn  derselbe  in  die  Zeiten  des  Theseus  zurückging, 
um  Athens  Ansprüche  auf  Amphipolis  zu  erweisen,  als  wenn  es  sich 
um  Erbschaftsstreitigkeiten  handele,  die  aus  Familienpapieren  zu 
schlichten  wären.  Er  liefs  aber  seine  wahre  Stinnnung  nicht  hervor- 
treten, sondern  beantwortete  aufs  huldvollste  die  gehörten  Reden  und 
freute  sich  des  überraschenden  Eindrucks,  welchen  die  Gewandtheit 
seiner  Erwiederung  unverkennbar  auf  Alle  machte.  Was  die  Sache 
betrilft,  so  erklärte  er  milde  aber  fest,  dass  er  im  Interesse  seines 
Reichs  Plätze  wie  Amphipolis  und  Potidaia  nicht  aufgeben  könne;  den 
gegenwärtigen  Stand  der  beiderseitigen  Besitzungen  sei  er  gerne  bereit 
als  Friedensbasis  anzuerkennen,  und  schüefslich  stellte  er  den  Athe- 
nern von  dem  wirklichen  Abschlüsse  einer  Bundesgenossenschafl  die 
gröfsten  Vortheile  in  Aussicht. 

Wer  den  Bericht  der  heimkehrenden  Gesandten  anhörte,  dem 
musste  es  bald  klar  werden ,  wie  trefflich  IMiilippos  die  ganze  Mission 
zu  seinen  Gunsten  ausgebeutet  habe.  Philokrates  und  Aischines  waren 
entschiedene  Parteigänger  des  Königs  geworden.  Sie  stellten  Alles  im 
erfreuUchsten  Lichte  dar  und  wurden  nicht  müde,  ihre  Aufnahme  bei 
Hofe  zu  rühmen.  Der  grimmige  Landesfeind  war  zu  einem  uneigen- 
nützigen Freund  und  Wohlthäter,  der  Barbar  zu  einem  vollkommenen 
Hellenen  geworden.  Demosthenes  allein  behauptete  eine  würdige 
Haltung. 

Ihm  war  es  ein  Lebensbedürfniss,  Alles,  was  er  vornahm,  mit 
vollem  Ernste  zu  betreiben,  und  darum  arbeitete  er  von  dem  Augen- 
bhcke  an,  da  er  nach  seiner  besten  Ueberzeugung  von  der  Fortsetzung 
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eines  hoffnungslosen  Kriegs  abrathen  musste,  mit  ganzem  Eifer  für  das 
Zustandekommen  des  Friedens.  Es  kam  ihm  Alles  darauf  an,  dass  er 
bald  zu  Stande  komme,  damit  durch  den  festen  Abschluss  desselben 
auch  dem  Könige  die  Hände  gebunden  und  die  Gelegenheiten  zu 
ferneren  Einmischungen  genommen  würden.  Darum  hatte  er  die  Ab- 
sendung  der  Gesandtschaft  möghchst  beeilt;  darum  trat  er  jetzt  dem 
eitlen  Gerede  über  Philippus  Persönhchkeit  streng  entgegen;  er  ver- 
langte, dass  man  nur  die  Sache  im  Auge  haben  solle,  und  that  Alles, 
dass  für  den  Empfang  der  angemeldeten  Gesandten  und  die  rasche 
Erledigung  der  Geschäfte  das  Nöthige  vorbereitet  werde  ^^°). 

Zum  Feste  der  Dionysien  kamen  die  Gesandten.  Phihpp  hatte, 
um  den  Athenern  eine  Artigkeit  zu  erweisen,  Männer  ersten  Rangs 
ausgewählt,  Eurylochos,  und  dann  seine  beiden  vertrautesten,  im  Felde 
wie  im  Rath  bewährtesten  Genossen,  Äntipatros  und  Parmenion. 
Demosthenes  sorgte  für  ihren  Empfang;  es  sollte  in  äufseren  Formen 
nichts  versäumt  werden,  um  die  den  Athenern  erwiesene  Gastfreund- 
schaft in  würdiger  Weise  zu  erwiedern.  Dann  folgten  die  entscheiden- 
den Verhandlungen  in  der  Bürgerschaft  am  18.  und  19.  Elaphebohon 
(Apr.  15.  16).  Sie  waren  bewegter,  als  die  Makedonier  nach  ihrem 
ersten  Eindrucke  von  der  Stimmung  Athens  hätten  erwarten  können, 
die  könighche  Botschaft  wirkte  nicht  befriedigend.  Und  wie  konnte 
es  anders  sein? 

FreiHch  klang  sie  sehr  huldvoll.  Der  mächtige  König  sprach 
feierhch  den  Wunsch  aus,  mit  den  Athenern  einen  Frieden  abzu- 
schhefsen,  in  welchem  beide  Staaten  mit  ihren  beiderseitigen  Bundes- 
genossen sich  den  gegenwärtigen  Bestand  ihrer  Territorien  ver- 
bürgten und  zugleich  Waffenhülfe  gegen  jede  Anfeindung  gelobten. 
Es  solle  sofort  freier  Verkehr  eintreten,  die  Sicherung  des  Meers  den 
Athenern  vorbehalten  sein  und  jeder  Seeraub  treibende  Staat  als  ge- 
meinsamer Feind  behandelt  werden.  Näher  angesehen,  war  aber  diese 
Botschaft  schon  ihrem  klaren  Wortlaute  nach  die  ungünstigste  Grund- 
lage der  Vei  einbarung.  Denn  für  einen  Staat,  welcher  seit  zehn  Jahren 
immerfort  verloren  hatte,  war  die  staatsrechthche  Anerkennung  des 
gegenwärtigen  Besitzstandes  nichts  Anderes  als  das  volle  Eingeständniss 
der  Niederlage,  für  Philipp  aber,  der  mit  List  und  Gewalt  die  Athener 
aller  Orten  übervortheilt  hatte,  der  reine  Sieg,  und  es  war  im  Grunde 
nichts  als  ein  bitterer  Hohn,  wenn  solche  Bedingungen,  wie  sie  der 
Sieger  dem  Besiegten  vorschreibt,  in  die  Form  eines  vom  Sieger  ge- 
wünschten Freundschaftsbundes  eingekleidet  wurden.  Denn  auch  die 
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Vortheile  des  freien  Verkehrs  kamen  vorzugsweise  den  makedonischen 
Küstenstädten  zu  Gute,  welche  unter  der  Handelssperre  am  meisten 
htten,  und  die  scheinbar  ehrende  Anerkennung  der  den  Athenern  ge- 
bührenden Seeherrschal't  war  ja  im  Grunde  nichts  als  eine  drückende 
Verpflichtung,  welche  sie  für  Makedonien  übernehmen  sollten.  Alles 
Günstige  beschränkte  sich  also  darauf,  dass  Philippos  sich  verpflichtete, 
den  Athenern  ihre  jetzigen  Besitzungen  zu  lassen,  natürlich  so  lange  es 
ihm  gefällig  war  den  Vertrag  zu  halten. 

Es  erhob  sich  daher  ein  lebhafter  Widerspruch,  als  Philokrates 
diese  Botschaft  als  Grundlage  des  Friedens  vorlegte  und  zur  Annahme 
empfahl.  Die  Kraft  des  Widerspruchs  wurde  aber  von  Anfang  an  da- 
durch gelähmt,  dass  an  jener  Vorlage  nicht  gerüftelt  werden  konnte; 
sie  stand  un verrückt  fest;  ein  Gegenantrag  war  nicht  möglich;  man 
hatte  also  nur  die  Wahl,  auf  diese  Bedingungen  hin  die  ersehnte 
Friedensruhe  zu  erreichen,  oder  unmittelbar  in  einen  heftigeren  Krieg 
sich  hineinzustürzen  und  zwar  <»hne  Bundesgenossen  gegen  einen 
übermächtigen  Feind,  welchen  nichts  abhalten  konnte,  durch  Er- 
oberung des  Cliersonnes  Athen  den  Todesstofs  zu  geben,  gegen 
einen  Feind,  der  eben  gezeigt  hatte,  wie  er  den  Trotz  seiner  Gegner 
zu  strafen  vermöge. 

Deshalb  konnten  die  Stimmen  leidenschailhcher  Palrioten.  welche 
alle  Verhandlungen  auf  solcher  Grundlage  kurzweg  abgebrochen  wissen 
wollten,  keinen  Eindruck  machen.  Etwas  Anderes  war  es,  wenn  man 
vielleicht  durch  eine  Aenderung  an  der  Fassung,  welche  Philokrates 
seiner  Vorlage  gegeben  hatte,  etwas  für  die  Ehre  der  Stadt  und  zu 
ihrem  Vortheile  gewinnen  konnte.  Philokrates  hatte  nämlich  eine 
Klausel  gemacht,  wodurch  von  den  Bundesgenossen  Athens,  auf 
welche  der  Frieden  ausgedehnt  werden  sollte,  zwei  ausdrücklich  ausge- 
nommen wurden,  nämhch  die  Einwohner  von  Ilalos  in  Thessalien  am 
pagasäischen  Meerbusen  und  die  Phokeer.  Jene  waren  im  Kriege  mit 
Philippos,  diese  mit  Theben. 

Natürlich  war  diese  Klausel  in  makedonischem  Sinne  und  Auf- 
trage gemacht,  aber  sie  stand  nicht  in  der  königlichen  BotschatY.  Des- 
halb hatte  man  hier  freiere  Hand,  und  hier  griff  nun  Deniosthenes  in 
die  Verhandlungen  ein,  um  die  Vorlage  des  Philokrates  zu  bekämpfen. 
Dabei  kam  ibm  ein  Beschluss  der  Abgeordneten  des  attischen  See- 
bundes zu  Statten,  welcher  der  Bürgerschaft  Vollmacht  gab,  auch  für 
die  Bundesgenossen  mit  Philipp  Frieden  zu  schliefsen,  aber  mit  dem 
Zusätze,  dass  eine  Frist  von  drei  Monaten  anberaumt  werden  möge. 


600 


DER  BESCHLUSS  DES  BÜNDESR4THS. 


in  welcher  auch  den  anderen  hellenischen  Gemeinden  der  Beitritt  zum 
Frieden  offen  stehen  sollte. 

Diese  Forderung  beruhte  auf  einer  sehr  verständigen  Beurteilung 
der  Verhältnisse,  und  man  kommt  leicht  auf  den  Gedanken,  dass  De- 
mosthenes  bei  Abfassung  dieses  Beschlusses  betheihgt  gewesen  sei. 
Nur  so  war  ein  ehrhcher  und  dauerhafter  Frieden  möghch,  der  nicht 
jeden  Augenbhck  von  Phiüppos  in  Frage  gestellt  werden  konnte.  So 
trat  Athen  wieder  in  seinen  Beruf  ein,  für  Hellas  Sorge  zu  tragen,  und 
seine  gegenwärtigen  Bundesgenossen  waren  ihrer  Bechte  und  Frei- 
heiten um  so  sicherer,  je  mehr  Mitgheder  sich  dem  Frieden  an- 
schlössen. Mytilene  hatte  sich  so  eben  von  seinen  Tyrannen  frei  ge- 
macht und  den  Bund  mit  Athen  erneuert.  Wenn  dies  Nachfolge  fand, 
so  konnte  sich  dem  nordischen  Beiche  gegenüber  wieder  ein  achtung- 
gebietender Hellenenbund  bilden  und  der  Vertrag  mit  König  Philipp 
eine  nationale  Bedeutung  erhalten.  Diesen  Beschluss  der  Bundes- 
genossen empfahl  also  Demosthenes  seinen  Mitbürgern  als  Grundlage 
des  Friedens;  die  Bürger  erkannten,  dass  so  allein  der  Ehre  der  Stadt 
genügt  und  ein  wirklicher  Frieden  erreicht  werde,  und  nur  der 
einbrechende  Abend  verhinderte,  dass  in  diesem  Sinne  sofort  ein 
Beschluss  gefasst  wurde  ^^^). 

Am  nächsten  Tage,  der  die  wichtige  Frage  zur  Entscheidung 
bringen  sollte,  herrschte  dieselbe  Stimmung.  Demosthenes  erneuerte 
seine  Vorschläge,  und  die  Bürgerschaft  war  so  entschieden  gegen  eine 
bedingungslose  Annahme  der  philokratischen  Vorlage,  dass  der  Ur- 
heber derselben  vor  Lärm  und  Zischen  gar  nicht  zu  Worte  kommen 
konnte.  Damit  drohte  nun  aber  das  ganze  Friedenswerk  zu  scheitern, 
denn  die  Makedonier  erklärten,  an  dem  Antrage  des  Philokrates  als 
alleiniger  Grundlage  unbedingt  festhalten  zu  müssen;  sie  sahen  sehr 
wohl  ein,  dass  ihr  König  durch  den  Zusatzparagraphen  wesentlich 
mehr  gebunden  werde  und  dass  er,  falls  derselbe  genehmigt  werde, 
nicht  anders  als  durch  offenen  Friedensbruch  weitere  Kriegspläne  in 
Hellas  ausführen  könne.  Nur  bei  redlichen  Friedensabsichten  hätte  er 
mit  dem  Vorschlage  des  Demosthenes  einverstanden  sein  können. 
Unter  diesen  Umständen  musste  die  Friedenspartei  in  der  zweiten  Ver- 
sammlung die  schwierige  Aufgabe  auf  sich  nehmen,  die  Bürgerschaft 
umzustimmen,  und  da  Philokrates  kein  Gehör  fand,  kam  die  Beihe  an 
Aischines. 

Er  galt  noch  für  einen  Gesinnungsgenossen  des  Demosthenes,  ja 
er  hatte  diesen  auf  der  Beise  nach  Pella  aufgefordert,  mit  ihm  gemein- 
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schaftlich  die  anderen,  in  ihrem  Verhältnisse  zu  Makedonien  weniger 
zuverlässigen  Mitgheder  der  Gesandtschaft  zu  controliren.  Er  hatte 
auch  am  ersten  Tage  lehhaft  gegen  Philokrates  geredet.  'Niemals', 
hatte  er  gesagt,  'so  lange  noch  ein  Athener  ührig  ist,  werde  ich  zur 
'Annahme  eines  solchen  Friedens  rathen',  dabei  aber  doch  die  Noth- 
wendigkeit  des  Friedensschlusses  energisch  betont.  Jetzt  Uefs  er  den 
Widerspruch  fallen  vuid  ging  in  höchst  geschickter  Weise  zur  unbe- 
dingten Friedensempfehlung  über.  Man  solle,  sagte  er  jetzt,  nicht  nur 
die  Gröfse  der  Vorfahren  nachahmen,  sondern  auch  ihre  Fehler  ver- 
meiden. Durch  unbesoiniene  Volksredner  seien  die  Athener  nach 
Syrakus  getrieben  worden.  Besonnene  Erwägung  des  den  Umständen 
nach  Erreichbaren  sei  allein  im  Stande,  den  Staat  in  gefahrlichen 
Lagen  zu  retten. 

Dem  Antrage  auf  Berücksichtigung  der  noch  nicht  beigetretenen 
Hellenen  wusste  der  schlaue  Redner  einen  solchen  Anstrich  zu  geben, 
als  wenn  darin  eine  unverständige  Schwäche  und  Unselbständigkeit 
sich  zeige.  Athen  sei  vollkommen  frei;  von  Keinem  unterstützt, 
brauche  es  auch  auf  Keinen  Bücksicht  zu  nehmen  und  seine  Ent- 
schhefsungen  über  Krieg  und  Frieden  solle  es  nicht  von  der  Zu- 
stimmung Anderer  abhängig  machen.  Aischines  unterstützte  diese 
Sophistik,  welche  die  nationale  Politik  als  eine  unfreie  und  dagegen 
einen  feigen  Particularismus  als  die  allein  würdigt;  Politik  darzustellen 
wusste,  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Beredsamkeit. 

Er  musste  den  Makedoniern  an  diesem  Tage  eine  Probe  seines 
Einilusses  geben;  der  Buf  patriotischer  Gesinmnig  kam  ihm  dal>ei  zu 
Gute,  besonders  aber  die  Lage  der  Dinge.  Der  Frieden,  nach  dem 
Alles  verlangte,  war  ohne  Bündniss  nicht  zu  erreichen,  eben  so  wenig 
für  noch  hinzutretende  Gemeinden  und  für  die  Phokeer  offenes  Bünd- 
niss. Philippos  war  der  allein  und  von  Allen  Gefürchtele.  In  seinen 
Händen  waren  noch  die  attischen  Gefangenen,  deren  Leben  gefährdet 
war,  wenn  der  Frieden  nicht  zu  Stande  kam.  So  ist  es  kein  Wunder, 
dass  sich  die  Bürger  allmähhch  der  unbedingten  Annahme  zuneigten, 
namenthch  da  wenigstens  die  ausdrückUche  Ausschliefsung  der  Pho- 
keer und  Halier  aus  dem  Vertrage  weggelassen  w  urde.  Dies  diente  den 
Athenern  zu  einer  Art  Beruhigung,  obwohl  dadurch  nichts  Anderes 
erreicht  war,  als  dass  es  nun  Philipp  überlassen  bheb,  wen  er  zu  den 
Bundesgenossen  rechnen  wolle.  Die  königlichen  Gesandten  stellten 
Philipps  Geneigtheit,  die  Phokeer  mit  einzurechnen,  ausdrückhch  in 
Abrede,  aber  dennoch  fanden  sich  attische  Bedner,  welche  mehr  zu 
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wissen  und  mehr  versprechen  zu  können  glaubten ;  Philippos,  sagten 
sie,  könne  augenbUcklrch  aus  Rücksicht  auf  die  Thessaher  und  The- 
baner  die  Phokeer  nicht  gut  zum  Bunde  zulassen;  dies  werde  sich 
ändern  und  der  König  dasjenige  bald  freiwilhg  thun,  was  ihm  jetzt  von 
der  demosthenischen  Partei  aufgenöthigt  werden  solle.  Die  Athener 
hefsen  sich  durch  solche  Vorspiegelungen  täuschen,  und  als  nun  end- 
lich Eubulos  auftrat ,  der  ihnen  rund  heraus  erklärte,  sie  hätten  jetzt 
zu  Avählen,  ob  sie  sofort  die  Ruderbänke  besteigen,  Kriegssteuer  zahlen 
und  auf  die  Festgelder  verzichten  oder  den  Antrag  des  Philokrates  an- 
nehmen wollten,  da  erfolgte  unter  dem  erschreckenden  Eindrucke 
dieser  Alternative  die  Abstimmung  und  der  Antra<^^wurd e_^e- 
nehmigt^^^). 


Es,,.Bar^  iiL.jkm,.rileij£n  und  wenig  gewonnen 

worden;  aber  auch  dieser  geringe  Gewinn  war  nichts  weniger  als 
sicher.  Denn  während  man  sonst  grofse'sl!^eMcfiT^rMf  leg^ 
die  Gesandten  fremder  Mächte  mit  unbedingten  Vollmachten  nach 
Athen  kämen ,  war  dies  mit  den  Gesandten  Philipps  nicht  der  Fall. 
Der  König  hatte  es  vielmehr  von  vorn  herein  darauf  angelegt,  dass  nach 
Verpflichtung  der  attischen  Gemeinde  für  ihn  noch  eine  Zeit  des  freien 
Handelns  übrig  bleibe,  bis  er  es  geeignet  fände,  auch  seinerseits  sich 
zu  binden.  Darum  war  bestimmt  worden,  dass  nach  Abreise  seiner 
Gesandten,  welche  den  Eid  der  Athener  und  ihrer  Bundesgenossen 
entgegenzunehmen  hatten,  eine  attische  Gesandtschaft  nach  Pella 
kommen  solle,  damit  dort  durch  Vereidigung  des  Königs  und  seiner 
Bundesgenossen  die  ganze  Friedensverhandlung  ihren  Abschluss  er- 
lange. Deshalb  hatte  Demosthenes  nichts  Angelegentlicheres  zu  thun, 
als  auf  schleunige  Beeidigung  des  Königs  zu  dringen,  damit  die  Vor- 
theile des  Vertrags,  dessen  Abschluss  er  nicht  hatte  verhindern  können, 
nicht  in  der  Zwischenzeit  noch  verkürzt  würden. 

Die  Gefahr  lag  aber  sehr  nahe.  Denn  während  Athen  alle  Kriegs- 
gedanken sofort  aufgab  und  sich  der  langersehnten  Frfedenslust  hin- 
gab, war  der  König  in  vollem  Kriege  gegen  Kersobleptes ,  also  in  der 
für  Athen  gefährlichsten  Gegend.  ^ife^,■^^J3?„.^^,y^,,,,,)^?!|^?;t;^^|  j^^'^  Athener 
RedfiilJtlkd^lm4..jdße^lac|t^^^^  der  Friede  war  auf  den 

gegenwärtigen  Besitzstand  gegründet;  was  also  Phihpp  vor  seiner 
Eidesleistung  noch  durch  Gewalt  oder  List  eroberte,  mussten  die 
Athener  nach  dem  Wortlaute  des  Friedens  als  sein  Eigenthum  an- 
erkennen. 
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Zur  Abnahme  des  Eides  \vurderi  dieselben  elf  Männer  gewählt, 
welche  die  erste  Gesandtschaft  gebildet  hatten.  Demosthenes  ent- 
schloss  sich  diesmal  nur  mit  innerlichem  Widerstreben  zur  Theil- 
nahme;  er  sah  voraus,  dass  sie  ihm  nur  Aerger  und  Herzeleid  bringen 
würde,  ohne  dass  er  im  Stande  wäre  seiner  Vaterstadt  wirksame 
Dienste  zu  leisten,  denn  er  konnte  keinem  einzigen  seiner  Amtsge- 
nossen trauen;  sie  waren  alle  unzuverlässig  oder  hatten  geradezu 
andere  Interessen  als  die  ihrer  Vaterstadt,  und  diese  Gesinnungslosig- 
keit war  um  so  bedenkhclier,  je  unbedingter  das  Heil  der  Stadt  in  die 
Hände  der  Gesandten  gelegt  war.  Wie  wenig  Vertrauen  die  Bürger- 
schaft selbst  in  sie  setzte,  erhellt  schon  aus  der  Weisung,  welche  sie 
ihnen  mitgab,  dass  Keiner  derselben  einzeln  mit  dem  Könige  ver- 
handeln dürfe.  De  Iii  0  h  t  h  g  I  ic  s  ■  ■  vvaiv\dju  £is  ^lieiut^.diir.  Führi^r.  dei'.Qi- 
saiiktUrhaft>».aii^\,eigeutüc]),e..ye.i1  Büi;gei'schaft ,  und  er 

konnte  kein  glänzenderes  Zeugniss  seiner  selbst  verläugnenden  Hin- 
gebung ablegen,  als  dass  er  dieses  Amt  übernalnn. 

Schon  in  Athen  beginnt  der  ärgerliche  Streit.  Demosthenes  ver- 
langt unverzügliche  Abreise,  seine  Amtsgenossen  lassen  Tag  über  Tag 
vergehen.  Vierzehn  Tage  nach  der  Vereidigung  erwirkt  er  ein  Senals- 
dekret  in  seinem  Sinne,  wodurch  zugleich  der  Detehlshaber  der  atti- 
schen Flottenstation  an  der  Nordküste  von  Euboia  Anweisung  erhält, 
die  Gesandten  sofort  dahin  überzusetzen ,  wo  Philippos  augenblicklicii 
verweilte.  Der  gemessene  Defehl  wird  nicht  ausgeführt  und,  anstatt 
auf  geradestem  Wege  den  König  aufzusuchen,  ziehen  die  Gesandten 
durch  Thessalien  und  Makedonien  in  be(juemen  Tagereisen  nach  l*ella, 
um  hier  den  König  zu  erwarten.  So  wurde,  was  in  acht  Tagen  erledigt 
werden  konnte,  auf  eben  so  viel  Wochen  hinausgezogen,  und  diese 
Verschleppung  erfolgte  im  Einverständnisse  mit  den  Makedoniern, 
deren  Winken  die  Gesandten  gehorsam  Folge  leisteten,  während  sie 
die  Befehle  der  eigenen  Stadt  verachteten.  JMiilipp  lag  daran,  von 
attischen  Zumuthungen  unbehelligt  den  thrakischen  Feldzug  zu  Ende 
zu  bringen,  den  er  mit  dem  Beginn  des  Frühjahrs  in  Person  er- 
öffnet hatte.  Den  Chersonnes  hatte  er  zu  schonen  versprochen,  aber 
keine  Verpthchtung  hinderte  ihn,  verschiedene  Plätze  zu  nehmen,  in 
denen  attische  Besatzung  lag,  Kersobleptes  unter  seine  Oberhoheit  zu 
beugen  und  die  ganze  Erndte  des  Kriegs  in  aller  Buhe  einzubringen, 
während  die  Gesandten  in  seiner  Hofburg  harrten,  wo  der  volle  Glanz 
des  Königthums  den  letzten  Ueberrest  republikanischer  Gesinnung 
dämpfte  und  die  Menge  von  Abgeordneten  der  verschiedensten  Staaten 
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den  Eindruck  toyom  Pella  jetzt  der  Oi^t  jji^j^o  diejGrescWj^ 

der  griechischen  Welt  entscliieden^jv^ji-lgl^^^^^^ 

Darum  traten  auch  die  Athener  mit  ihren  Forderungen  sehr  zahm 
und  schüchtern  auf.  Von  einer  Rückerstattung  der  seit  dem  Friedens- 
schlüsse genommenen  Plätze  war  im  Ernste  gar  nicht  mehr  die  Rede; 
das  Kommende  nahm  schon  ansschhefshch  die  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch. Denn  man  sah  hald,  dass  Philippos  gar  nicht  daran  dachte  zu 
entwaffnen;  ein  allgemeiner  Frieden,  auf  den  man  sich  in  Athen  Hoff- 
nung gemacht  hatte,  lag  durchaus  nicht  in  seiner  Absicht,  und  die  Ge- 
sandten glaubten  ihre  Thätigkeit  darnach  einrichten  zu  müssen. 

Dies  gab  zu  neuen  Zerwürfnissen  unter  ihnen  Veranlassung.  Der 
gewissenhafte  Demosthenes  bestand  darauf,  dass  man  die  Aufträge  der 
Bürgerschaft  einfach  zu  erfüllen  habe,  während  Aischines  ganz  anders 
dachte.  Er  trat  sehr  vornehm  auf  und  fühlte  sich  in  seiner  welt- 
männischen Bildung  dem  bürgerlichen  Manne,  dem  verschlossenen  und 
mürrischen  Demosthenes,  weit  überlegen.  Für  ihn  war  die  Eides- 
abnahme eine  Nebensache;  er  wollte  nicht  Botendienste  thun,  sondern 
selbst  Pohtik  machen.  Man  müsse,  meinte  er,  den  Verhältnissen  ge- 
mäfs  für  Athen  thätig  sein;  darum  habe  man  auch  so  unbesjimmte 
Instruktion  erhalten,  und  wenn  Philipp,  wie  es  unzweifelhaft  sei,  nach 
Phokis  ziehe,  so  müsse  man  in  dem  bevorstehenden  Kriege  die  In- 
teressen Athens  schon  jetzt  zur  Geltung  bringen.  Aber  eben  diese 
Interessen  fasste  Aischines  von  einem  ganz  engherzigen  Parteistand- 
punkte auf;  er  missgönnte  nämhch  den  Thebanern  die  Freundschaft 
Phihpps  und  suchte  diesen  gegen  Theben  aufzuhetzen,  indem  er  die 
beabsichtigte  Einmischung  Philipps  in  die  delphischen  Angelegenheiten 
im  Allgemeinen  gut  hiefs  und  nur  in  Verbindung  damit  eine  De- 
müthigung  Thebens  zu  erreichen  wünschte. 

Demosthenes  stand  seinen  Amtsgenossen  machtlos  gegenüber; 
doch  war  er  unverdrossen  thätig;  er  versuchte  noch  jetzt  die  Vertrags- 
bedingungen zu  erweitern  und  andern  Staaten  den  Beitritt  zu  eröffnen: 
Aber  Phihpp  wollte  sich  auch  hier  auf  keine  Weise  die  Hände  binden 
lassen.  Er  bestand  auf  dem  ausdrücklichen  Ausschlüsse  der  Phokeer; 
auch  Kersobleptes  sollte  nicht  mehr  als  attischer  Bundesgenosse  auf- 
geführt werden,  sondern  unter  den  seinigen ,  ebenso  die  Einwohner 
von  Kardia. 

In  diesem  Punkte  war  die  Nachgiebigkeit  der  Gesandten  eine 
offenbare  Ueberschreitung  ihres  Mandats ;  der  König  wollte  aber  das 
Ergebniss  der  letzten  Kriegswochen  durchaus  als  vollendete  Thatsache 
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anerkaiml  sehen,  und  Demosthenes  konnte  nichts  erreichen,  als  dass 
der  König  auf  seine  Verwendung  die  attischen  Bürger,  welche  noch  als 
Kriegsgefangene  in  Makedonien  lebten,  frei  zu  geben  versprach;  aber 
auch  dies  wurde  nicht  gleich  gewahrt,  sondern  nur  versprochen,  damit 
die  Ausführung  eine  neue  Wohlthat  sei  und  als  solche  zur  rechten  Zeit 
wirke.  Die  Dienstleistungen,  welche  Demosthenes  durch  P'ürsprache, 
Vorschüsse  und  Geschenke  seinen  Mitbürgern  erweisen  konnte,  waren 
am  Ende  die  einzigen  Lichtpunkte  in  den  trüben  Vorgängen  am  könig- 
lichen Hofe,  der  ihm  täghch  unerträghclier  wurde.  Da  mussle  er  aus 
Sparta,  Theben,  Thessahen,  Pliokis  die  Abgeordnelen  vor  dem  Könige 
versammelt  sehen,  bei  ihm  Heil  suchend,  um  seine  Gunst  buhlend, 
seinem  Spruche  sich  unterwerfend,  vor  ihm  mit  einander  hadernd.  Er 
hatte  in  sehiem  tiefen  Schmerze  nicht  einmal  die  Genugthuung,  die 
Wahrheit  nach  Athen  melden  zu  können,  denn  der  Bericht  w  urde  im 
Sinne  der  Majorität  abgefasst.  Er  war  wie  verrathen  und  verkauft  in 
dem  unseligen  Pella.  Er  wollte  allein  zurück;  auch  dies  gelang  ihm 
nicht.  Philipp  wollte  nicht,  dass  jetzt  schon  über  den  Stand  der  Dinge 
Kunde  nach  Athen  gelange;  Demosthenes  konnte  nicht  umhin,  in  Ge- 
meinschaft der  anderen  Gesandleii  den  König  auf  der  Heerfahrt  nach 
Thessalien  zu  begleiten. 

Die  Einladung  dazu  war  scheiid)ar  eine  besondere  Ehre;  denn 
Philipp  gab  vor,  dass  er  in  Betreif  der  Sladt  Halos,  für  welche  Athen 
sich  verwendet  hatte,  die  Vermittelung  der  Gesandten  in  Ansju'uch 
nehmen  wolle.  In  der  Thal  war  es  aber  ein  Zwang,  den  dieselben 
theils  freiwiUig  theils  unfreiwiüig  trugen,  und  ein  schlau  berechneter 
Vortheil  für  PhiU[)p;  denn  diesem  lag  Alles  daran,  seinem  Heerzuge  ein 
friedhches  Ansehen  zu  geben,  seiner  Person  durch  das  Gefolge  einer 
Beihe  von  griechischen  Gesandtschaften  Glanz  zu  verleihen  und  seine 
wahren  Absichten  möglichst  lange  zu  verstecken.  Endlich  dienten  ihm 
auch  die  Gesandten  als  Bürgschaft,  dass  inzwischen  in  Athen  keine  ge- 
fährlichen Beschlüsse  gefasst  würden,  was  bei  der  allgemeinen  Auf- 
regung, die  des  Königs  neue  Büstungen  erweckten,  nicht  unmöglich 
war.  Nebenbei  w  urde  der  Zug  durch  Thessalien  benutzt,  um  die  Städte 
des  Landes  als  Bundesgenossen  Philipps  aul  den  zwischen  ihm  und 
Athen  abgeschlossenen  Frieden  zu  vereidigen.   Dies  geschah  in  Pherai. 

Es  war  aber  dieser  Akt  in  mehr  als  einer  Beziehung  nur  eine  neue 
Verhöhnung  des  Bechts.  Er  wurde  auf  eine  durchaus  formlose  AVeise 
in  einer  Herberge  vollzogen ,  und  die  Vertreter  der  Gemeinden  waren 
beliebige  Privatpersonen,  welche  der  König  zu  dieser  Scene  bestellt 
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hatte,  und  viele  Städte  waren  gar  nicht  vertreten.  Da  aber  eine  weitere 
Rundreise  der  Gesandten  ihm  jetzt  nicht  passend  war,  so  übernahm  er 
die  Verantwortung  für  die  mangelhafte  Ausführung  ihrer  Aufträge  und 
gab  ihnen  ein  darauf  bezügliches  Schreiben  an  Rath  und  Rürgerschaft 
mit.  Auch  diese  Schmach  nahmen  die  Gesandten  geduldig  hin  und 
kehrten  so  nach  siebzigtägiger  Abwesenheit  zu  ihren  Mitbürgern  heim, 
von  denen  sie  mit  Ungeduld  erwartet  wurden  ^^^). 

Demosthenes  war  der  Einzige  unter  ihnen,  der  mit  gutem  Ge- 
wissen die  Gränzen  der  Heimath  überschreiten  konnte,  froh  aus  der 
makedonischen  Hofluft  und  der  verhassten  Gemeinschaft  mit  Ter- 
ra thern  heraus  auf  attischem  Roden  wieder  frei  athmen  und  frei  reden 
zu  können.  Endhch  stand  er  wieder  in  der  Mitte  des  Raths,  dessen 
Mehrheit  ihn  anzuerkennen  wusste,  und  gab  hier  in  Anwesenheit  auch 
vieler  anderer  Zeugen  einen  ausführhchen  Rericht  von  dem  Verlaufe 
der  ganzen  Gesandtschaft.  Er  zeigte,  wie  von  Anfang  an  alle  Refehle 
der  Stadt  missachtet  und  alle  Interessen  derselben  verabsäumt  seien, 
er  zeigte,  wie  man  durch  böswilhge  Verzögerungen  Kersobleptes  und 
die  thrakischen  Städte  preisgegeben  habe;  er  enthüllte  das  fort- 
währende Einverständniss  mit  dem  Könige,  die  dienstwillige  Förderung 
aller  seiner  Anschläge,  die  unbefugte  Einmischung  zu  Ungunsten 
Thebens;  er  schilderte  den  Zug  durch  Thessalien,  auf  dem  die  Ge- 
sandten, unter  trügerischen  Vorwänden  festgehalten,  den  König  bis  an 
die  Thermopylen  hätten  begleiten  müssen,  wo  er  nun  mit  voller 
Heeresmacht  stehe,  um,  sobald  er  wolle,  in  die  Mitte  von  Hellas  ein- 
zudringen. In  der  That  hätte  Athen  durch  einen  unglücklichen  Krieg 
kaum  mehr  Verluste  erleiden  können,  als  durch  die  Friedensgesandt- 
schaft. Der  Rath  theilte  durchaus  die  Entrüstung  des  Demosthenes; 
in  seinem  Sinne  wurde  ein  Rathsbeschluss  abgefasst  und  der  Rürger- 
schaft vorgelegt ;  auch  von  ihr  war  ein  ähnliches  Urteil  zu  erwarten, 
und  dann  konnte  sich  noch  die  ganze  Lage  der  Dinge  verändern. 

Indessen  nahmen  hier  die  Verhandlungen  einen  ganz  anderen  und 
unerwarteten  Verlauf.  Hier  war  von  der  makedonischen  Partei  Alles 
auf  das  Reste  vorbereitet,  um  die  leichtgläubige  Menge  zu  gewinnen. 
Aischines  spielte  wieder  die  Hauptrolle.  Er  dachte  gar  nicht  daran, 
sich  zu  rechtfertigen;  die  Mandate  wurden  kaum  erwähnt.  Um  so  aus- 
führhcher  besprach  er  die  ganze  Weltlage  mit  einer  sicheren  Einsicht, 
wie  sie  nur  einem  in  die  Geheimnisse  der  Grofsen  eingeweihten 
Politiker  zugänglich  war.  Freihch,  sagte  er  in  leichtfertigem  Tone, 
stehe  Phihpp  an  den  Thermopylen;  aber  darauf  komme  nichts  an; 
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es  liaudle  sich  nur  um  seine  Absicliten.  Er  könne  al)er  versichern, 
dass  Phiüpp  als  Freund  dort  stehe,  denn  Athen  besitze  durch  die 
wohlgehmgene  Yerniittelung  seiner  Gesandten  die  Zuneigung  des 
mächtigen  Königs  in  solchem  Grade,  dass  es  darum  von  allen  Staaten 
beneidet  werde.  Philipp  habe  auch  gegen  Phokis  nichts  Sclilimnies 
vor ;  er  habe  es  vielmehr  auf  einen  anderen  wStaat  abgesehen  —  und 
hier  schämte  der  Redner  sich  nicht,  den  Untergang  Thebens  den 
Bürgern  als  ein  Glück  in  Aussicht  zu  stellen,  das  nicht  zu  hoch  er- 
kauft werde,  wenn  Philipp  auch  bei  der  Gelegenheit  etwa  mit  seinen 
Waffen  in  das  Vaterland  eindringen  sollte.  So  benutzte  er  die  ge- 
meinen Trie])e  im  attischen  Volkscharakter,  um  Beifall  zu  gewinnen. 
Er  schloss  in  der  behebten  Art,  dass  (;r  das  Beste  von  Allem,  was  man 
vom  Könige  zu  erwarten  habe,  augenblickhch  leider  noch  verschweigen 
nnisse,  und  überliefs  es  der  Phantasie  seiner  Zuhörer,  dabei  an  den 
Gewinn  von  Euboia  und  Oropos,  an  die  Herstellung  von  Plataiai 
u.  s.  w.  zu  denken. 

Demosthenes,  w  elcher  die  von  trügerischen  Iloflnungen  berauschten 
Athener  warnen  wollte,  konnte  nicht  zu  Worte  kommen;  er  wurde 
überschrieen,  verhöhnt,  zurückgestofsen.  Philokrates  und  seine  Ge- 
nossen beherrschten  die  Versannnluug;  er  konnte  sogar  den  Antrag 
durcbliringen,  dass  man  das  glückli(*he  Eriechinsband,  das  nun  ge- 
sclilossen  sei,  doch  gleich  für  alle  folgenden  Generalionen  verbindlich 
machen  und  sich  sofort  bei  eit  erkläi  en  solle,  l)ei  längerem  Widerstande 
der  IMiokeer  gegen  den  allgemeinen  Frieden  dem  Könige  zur  Her- 
stellung desselben  Beistand  zu  leisten '^^). 

Dieser  Antrag  beruhte  natürlich  auch  auf  einer  Verabredung  mit 
König  Phihpp,  von  dem,  so  wie  Alles  gehöi  ig  vorbereitet  war,  ein  Brief 
eintraf,  in  welchem  er  die  Athener  als  seine  neu  gewonnenen  Bundes- 
genossen einlud,  mit  ihm  gegen  Phokis  auszuziehen,  um  im  Interesse 
der  öflentlichen  Sicherheil  dem  dortigen  Unw  esen  ein  Ende  zu  machen. 
Ein  wirklicher  Zuzug  wurde  schwerlich  erwartet;  es  genügte  dem 
Könige  sich  in  seinen  phokischen  Plänen  von  Seilen  Athens  sicher  zu 
fühlen;  deiui  dies  war  für  ihn  der  Hauptpunkt,  welchen  er  bei  dem 
ganzen  Friedensgeschäfte  von  Anfang  an  im  Auge  gehabt  halte.  War 
doch  die  attische  Macht  in  Thrakien  so  hinlallig  und  Phihpp  dort  in 
jeder  Beziehung  so  sehr  im  Vortheile,  dass  er  seinen  Willen  zu  jeder 
Zeit  nach  Beheben  durchsetzen  konnte. 

Anders  stand  es  mit  seinen  Plänen  in  Griechenland.  Hier  war 
Athen  eine  Macht,  welche  ihm  erhebliche  Schwierigkeiten  machen 
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konnte.  Denn  wenn  er  seinen  nächsten  Zweck  erreichen  wollte,  so 
musste  er  die  Thermopylen  haben,  welche  Phalaikos  mit  seinen  Be- 
satzungen in  Nikaia  und  Alponos  beherrschte.  Der  König  konnte  nicht 
vorgehen,  so  lange  die  Athener  bereit  waren,  Phalaikos  zu  unterstützen 
und  wiederum  durch  das  euböische  Meer  Truppen  in  den  Pass  zu 
werfen  (S.  426) ;  eben  so  wenig  konnte  Phalaikos  den  Pass  halten, 
wenn  ihm  nicht  im  Nothfalle  die  Athener  den  Rücken  und  die  Flanke 
deckten.  Für  beide  Theile  kam  also  auf  die  Haltung  Athens  Alles  au 
und  Philippos  musste  hier  auf  seiner  Hut  sein.  Es  lag  ja  durchaus 
nicht  in  seiner  Absicht,  wie  Xerxes  mit  Gewalt  den  Pass  zu  stürmen, 
und  doch  wusste  er  sehr  wohl,  dass  Alles,  was  noch  an  nationalem 
Gefühle  bei  den  Griechen  vorhanden  war,  sich  bei  dem  Namen  Ther- 
mopylai  regte;  es  war  für  sie  noch  immer  eine  unerträghche ,  fast 
unfassbare  Vorstellung,  dass  ein  fremder  König  innerhalb  der  Ther- 
mopylen mit  Heeresmacht  auftreten  sollte.  Also  war  der  Zutritt  in  das 
Innere  noch  immer  eine  schwierige  Aufgabe  für  Philipp  ^^^). 

Im  Uebrigen  hatten  sich  alle  Verhältnisse  für  Phihpp  so  günstig 
wie  möghch  gestaltet.  Die  Phokeer  waren  trotz  der  ]Niedei:lage  des 
Onomarchos  (S.  425)  den  Thebanern  unbezwinglich  gebheben;  sie 
waren  noch  iiWörfef^'die  Herren  «ines  grofsen  Theils  der  böotischen 
Landschaft,  sie  besafsen  feste  Plätze  wie  Orchomenos  und  Koroneia. 
Es  fanden  von  einem  Gebiete  auf  das  andere  unaufhörhche  Raubzüge 
statt,  und  wenn  auch  die  Thebaner  öfters  mit  Glück  kämpften,  so  war 
doch  der  Krieg  für  sie  im  Ganzen  viel  verderblicher,  weil  sie  ihn  meist 
auf  ihrem  Boden  führten  und  mit  eigenen  Männern,  die  sich  nicht  so 
leicht  wie  Söldner  ersetzen  hefsen.  Der  Krieg  schleppte  sich  von  Jahr 
zu  Jahr  hin;  er  wurde  zu  einer  immer  unerträglicheren  Landplage  für 
ganz  Hellas  und  man  musste  sich  ^überzeugen,  dass  er  durch  die 
kämpfenden  Parteien  nicht  zur  Entscheidung  gebracht  werden  könne. 
Musste  aber  eine  dritte  Macht  einschreiten,  so  konnte  es  nur  die 
makedonische  sein,  auf  welche  sich  die  Bhcke  richteten.  In  dieser 
Beziehung  war  die  makedonische  Partei  seit  lange  thätig  und  sie  hatte 
es  auch  durchgesetzt,  dass  Theben  sich  an  PhiUpp  wendete;  dem  Bei- 
spiele ThessaUens  folgend,  dessen  Schicksal  sie  nicht  zu  warnen  ver- 
mochte, bettelten  die  Thebaner  um  Hülfe  bei  demselben  Hofe,  der  einst 
von  ihnen  in  Abhängigkeit  gestanden  hatte  (S.  400).  Auch  die  Thes- 
salier verlangten  nach  einem  phokischen  Kriege  unter  makedonischer 
Führung,  und  da  sie  noch  immer  schwierig  zu  regieren  waren,  so 
hatte  Philipp  nun  die  beste  Gelegenheit,  sie  durch  einen  Krieg,  welcher 


ATHEN  UND  PHOKIS. 


609 


ihren  Elirgeiz  so  wohl  wie  ihre  Rachsucht  befriedigte,  von  den  inneren 
Angelegenheiten  abzulenken  und  dadurch  zugleich  seine  persönlichen 
Zwecke  zu  erreichen.  Er  konnte  bei  einem  allgemein  empfundenen 
Nothstande  als  der  einzig  mögliche  und  mehrseitig  begehrte  Retter 
auftreten  und  hatte  keine  andere  Sorge,  als  dass  möghcher  Weise  ohne 
seine  Dazwischenkunft  die  Macht  der  Phokeer  zusammensinke,  wie  ein 
Rrand,  dem  der  Stoff  ausgeht. 

Und  allerdings  mussten  sich  die  Mittel  des  Raubstaats  nach  und 
nach  erschöpfen,  lieber  45  MiUionen  M.  sollen  aus  dem  delphischen 
Schatze  an  Silber  und  Gold  allmähhch  ausgeprägt  und  für  die  Hof- 
haltung der  Tyrannen  wie  für  den  Kriegersold  verausgabt  worden  sein 
(S.  424).  Endlich  trat  Ebbe  ein,  ohne  dass  neue  Hülfsquellen  sich 
öffneten.  Dadurch  wurden  auch  die  inneren  Verhfdtnisse  immer  ver- 
worrener. Nach  Phayllos'  Tode  war  Phalaikos,  des  Onomarchos  Sohn, 
Landeshauptmann  geworden.  Unter  ihm  brachen  Unruhen  aus,  welche 
zeitweise  auch  seine  Herrschaft  unterbrachen.  Man  spürte,  da  der 
Tempel  ausgeleert  war,  nach  unterschlagenen  Geldern  und  suchte 
diese  durch  peinhche  Prozesse  von  den  Inhabern  zu  erpressen. 

Dann  musste  man  sich  aber  nothwendig  nach  fremder  Hülfe  um- 
sehen und  da  war  Athen  bei  weitem  am  wichtigsten.   Von  dem  Ver- 
hältnisse zwischen  Athen  und  Phokis  hing  das  Schicksal  Gn.^ctlinlan^^ 
ab.   Wie  IShsT  dieTtrebM?^^^  nun  die  Phokeer  um  Athens 

Rundeshülfe  zur  Abwehr  fremder  Intervention  in  Mittelgriechenland, 
denn  seit  dem  Gesandtentage  in  Pella  konnten  sie  mit  Sicherheit 
wissen,  dass  sie  das  nächste  Ziel  philippischer  Pohtik  sein  würden. 

Die  Reziehungen  zwischen  Phokis  und  Athen  waren  von  Hause 
aus  nichts  weniger  als  ungünstig.  Die  Athener  hatten  früher  die  An- 
sprüche der  Phokeer  auf  Delphi  begünstigt,  und  Perikles  hatte  nicht 
verkannt,  dass  das  Restehen  eines  autonomen  Priesterstaats  in  Mittel- 
griechenland, der  immer  bereit  sei  an  Sparta  oder  auch  an  fremde 
Mächte  sich  anzulehnen ,  den  attischen  Interessen  nicht  entspreche. 
Die  Phokeer  hatten  deshalb  auch  in  dem  unglücklichsten  Zeitpunkte 
attischer  Geschichte  gegen  Theben  für  die  Erhaltung  Athens  ihre 
Stimme  abgegeben.  Sie  konnten  auf  die  Unterstützung  der  anti- 
thebanischen  und  der  nationalen  Partei  rechnen.  Aber  freilich  stand 
ihre  Sache  in  vielen  Reziehungen  auch  sehr  ungünstig.  Das  gegen- 
wärtige Dynastenreginient  konnte  keine  Sympathien  erwecken,  und  in 
unbegreiflicher  Verblendung  hatte  Phalaikos  Sparta  so  wohl  wie  Athen 
schnöde  behandelt;  er  wusste  sehr  wohl,  dass,  wenn  sie  Hülfe  leisteten, 
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sie  damit  keineswegs  seine  Herrschaft  stützen  würden,  sondern  dass 
Sparta  bei  dieser  Gelegenheit  sein  Patronat  über  Delphi  erneuern,  die 
Athener  aber  die  Festungen  bei  Thermopylai ,  welche  in  der  ganz 
unselbständigen  Landschaft  der  Lokrer  gelegen  waren,  in  ihre  Gewalt 
bringen  wollten.  Darum  hatte  er  die  Athener  zurückgewiesen,  als  sie 
unter  dem  Feldherrn  Proxenos  fünfzig  Schiffe  ausgerüstet  hatten,  um 
die  ihnen  feierhch  versprochenen  loki'ischen  Plätze  zu  besetzen.  Dies 
geschah  gerade  um  dieselbe  Zeit,  als  die  Athener  ihre  Verhandlungen 
mit  PhiUpp  eröffneten.  Wie  ganz  anders  hätte  Demosthenes  in  den- 
selben auftreten  können,  wenn  Proxenos  seinen  Zweck  erreicht  hätte 
und  die  Stadt  ehrenhalber  gebunden  gewesen  wäre,  die  übernommenen 
Gränzposten  des  gemeinsamen  Vaterlandes  zu  hüten !  Nun  war  man 
über  die  erlittene  Unbill  tief  verstimmt  und  die  Agenten  Phihpps 
hatten  jetzt  ein  viel  leichteres  Spiel,  da  sie  im  Auftrage  des  Königs  un^^ 
ausgesetzt  dahin  arbeiteten,  Athen  und  Phokis  zu  treiineii  u^^  die 
beiden  Parteien,  welche  ihrem  politischen  Standpunkte  gemäfs  am 
Schicksale  der  Phokeer  lebhaften  Antheil  nehmen  mussten,  in  ihrer 
Theilnahme  zu  lähmen.  Die  nationale  Partei  wurde  durch  die  arg- 
listige Verschleppung  der  Friedensverhandlungen  entwalfnet,  die 
andere  viel  gröfsere  derer,  welche  Theben  hassten  und  ihm  keinen 
Vortheil  gönnten,  wurde  einfach  belogen,  indem  man  sie  glauben 
machte,  dass  der  König  nur  zum  Scheine  ein  Freund  der  Thebaner 
und  ein  Feind  der  Phokeer  sei. 

So  kam  Phalaikos  durch  eigene  Schuld  in  die  verzweifeltste  Lage. 
Er  sah  die  Makedonier  zum  entscheidenden  Angriffe  heranrücken  und 
zu  gleicher  Zeit  seine  Hülfsmittel  versiegen,  seine  Herrschaft  im 
eigenen  Lande  wanken,  und  alle  Aussicht  auf  Unterstützung  schwinden. 
Denn  ArchidamQS»  der  noch  mit  tausßad  .Mann  schys^^^  in 
Phokis  stand,  um  die  Vorgänge  zu  beobachteja^.und  sich  vielleicht  noch 
in  letzter  Stunde  entschlossen  haben  würde,  nach  dem  Beispiele  des 
Leonidas  die  Thermopylen  zu  vertheidigen,  kehrte  im  entscheidenden 
Augenblicke  heim,  nachdem  den  S^artaneniJn  Pella  die  täuschende 
Aussicht  eröffnet  wor3en^^arj^^das^,.  sia^^  d  Phihppös"  ihre  jKen 
Rechte  in  Delphi  wieder  erlangen  würden. 

Ebenso  unglücküch  ging  es  den  Phokeern  in  Athen,  wo  sie  zwar 
nicht  durch  bevollmächtigte  Gesandte  vertreten  waren,  aber  doch  ihre 
Agenten  hatten,  welche  von  allen  Vorgängen  daselbst  Bericht  er- 
statteten und  den  dortigen  Friedensverhandlungen  mit  gröfster  Span- 
nung folgten.    Sie  konnten  eine  Zeitlang  hoffen,  dass  sie  nach  dem 
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Vorschlage  des  Demosthenes  unter  die  in  den  Frieden  einzuschliefsen- 
den  Bundesgenossen  aufgenommen  würden,  sahen  sich  aber  bald  in 
dieser  Erwartung  getäuscht,  und  dann  wurde  durch  den  phijc)kxati- 
schen  Antrag  (S.  607)  jede  Hoffnung  aufweine  yieTl^ic^^^^ 
Stunde  erfolgende  Hülfe  völlig  zersiöxt./  ,  .  .     .  ^  >-         /     ■  ' 

Nun  hatte  P-h^kikos"' nichts  als  Feinde  vor  sich  und  im  Rücken; 
es  blieb  ihm  also  zu  seiner  Rettung  nichts  übrig  als  eine  Verstän- 
digung mit  Philipp.  Mitte  Juli  erklärte  er  sich  bereit,  ihm  die 
Festungen  von  ThermqpjltU.j2ijL.  üjbej^^^^^^  und  erhielt  dafür  mit 

seinen  8ÖÖÖ  Söldnern  freien  A])zug.  Denn  so  sehr  der  König  auch 
immer  seinen  frommen  Eifer  für  Delphi  zur  Schau  getragen  hatte,  so 
wenig  war  ihm  doch  darum  zu  thun,  an  den  Tempelräubern  die  Strafe 
zu  vollziehen  und  die  eigentlich  Schuldigen  büfsen  zu  lassen.  Er  hatte 
seinen  Zweck  erreicht.  Er  hatte  die  Schlüssel  Griechenlands  in  der 
Hand  uiid  konnte  durch  die  offenen  Pässe  mit  seinem  makedonischen 
Heere  in  das  Innere  des  Landes  vordringen.  Er  kam  nicht  als  fremder 
Eroberer,  sondern  als  erwählter  Bundesfeldherr  Thessaliens,  als 
Bundesgenosse  Thebens.  Die  Thebaner  traten  nun  sofort  in  den  lang 
entbehrten  -^feSarfimiBesitz  ihrer  Landschaft  ein.  Die  Verbündeten 
rückten  dann  zusammen  in  Phokis  ein,  und  der  König  hatte  den 
Trium])h,  dass  durch  seine  blofse  Annäherung  der  zehnjährige  Krieg, 
unter.  dcmTldlas  .so  schwer  genneiiniäfTe^^ 
einmal  beefHkt'^vm'^*).  -  •  — 

Den  Vertrag  mit  Phalaikos  hatte  Philippos  kraft  seiner  kriegs- 
herrlichen Stellung  geschlossen.  Die  weiteren  Schritte  that  er  in  Ge- 
meinschaft mit  seinen  Verbündeten;  denn  er  wollle  in  die  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  Griechenlands  nicht  mit  Willkür  eingreifen, 
sondern  als  ein  Wohlthäter  des  Volks  auftreten,  welcher  die  nationalen 
Einrichtungen  desselben  nach  einer  frevelhatten  Unterbrechung  wieder 
herstellte.  Diese  Herstellung  von  Gesetz  und  Ordnung  sollte  aber  zu- 
gleich dazu  dienen,  ihm  und  seinem  Geschlechte  eine  dauernde 
Stellung  in  dem  griechischen  Staatenbunde  zu  verschaffen  und  für 
alle  seine  ferneren  Pläne  in  Betreff  Griechenlands  eine  gesetzliche 
Grundlage  zu  bilden.  Er  hatte  schon  von  der  Zeit  seines  theba- 
nischen  Aufenthalts  her  genaue  Kenntniss  der  delphischen  Satzungen, 
er  kannte  die  Pohtik  Jasons  (S.  332f.),  so  wie  der  thebanischen 
Staatsmänner  (S.  302)  genau  genug,  um  auch  ohne  fremden  Beirath 
zu  wissen,  was  er  von  delphischen  Satzungen  für  seine  Zwecke  ge- 
brauchen könne. 

39* 
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Er  nahm  als  siej;reicher  JF^J^^^  dasselbe 
Recht  in  Anspruch,  welches  einst  nach  Beendigung  des  ersten  heiligenu 
Kriegs  Kleisthenes  und  Solon  ausgeübt  hatten ,  als  sie  die  alten 
(TfcfnuFgeiT'wied^  herstellten  und  zugleich~lieue  Einrichtungen  zur 
Sicherung  so  wie  zur  gröfseren  VerherrUchung  des  nationalen  Heihg- 
hu  ms  trafen.  So,  setzte  au^^^ 

tbeiden  Bundesgenossen  zunächst  die  Tempelbehörden  wieder  ein,  wo- 
mit ohne  Zweifel  eine  Entsühnung  des  Tempels  und  seines  Gebiets 
verbunden  war.  Dann  wurde  eine  Versammlung  der  Amphiktyonen 
einberufen.  Aber  auch  diese  sollte  eine  gereinigte  sein.  Denn  wer 
sich  näher  oder  ferner  an  dem  Tempelfrevel  betheihgt  hatte,  der 
hatte  dadurch  nach  Ansicht  der  Verbündeten  Sitz  und  Stimme  im 
Bundesrathe  verwirkt.  Es  wurde  aber  in  dem  Ausschlüsse  ein  Unter- 
schied gemacht.  Ausgestofsen  wurden  die  Phokeer  und  ihrer  Doppel- 
stimme ein  für  alle  mal  veriustig^rffiH7"  so  dass  dieselbe  Philijip^ 
der  das  Heihgthum  aus  ihren  räuberischen  Händen  befreit  hatte, 
W"^egM9Mk"^ Ausgeschlössen  wurden 
auch  ffiT^S^paffaner,^  w  (S.  302)  und 

sich  seitdem  durch  Gemeinschaft  mit  den  Phokeern  verunreinigt 
hatten:  dasselbe  geschah  den  Korinthern,  die  eines  gleichen  Frevels 
schuldig  waren. 

Eine  dritte  Art  der  Zurücksetzung  bestand  darin,  dass  gewisse 
Staaten  zu  der  ersten  Amphiktyonenversammlung  nicht  einberufen 
wurden,  wie  dies  mit  Athen  geschah.  Die  Athener  hatten  der  Auf- 
forderung des  Königs,  sich  ihm  auf  den  Grund  der  eben  abgeschlosse- 
nen Verträge  als  Bundesgenossen  anzuschUefsen,  keine  Folge  geleistet. 
Die  Betheihgung  an  der  Neugestaltung  des  hellenischen  Staatenbundes 
sollte  aber  ein  Ehrenrecht  derjenigen  sein,  welche  die  Waffen  für  den 
delphischen  Gott  ergriffen  hatten,  also  namentlich  der  thessahschen 
und  ötäischen  Stämme,  auch  der  Dorier  am  Parnasse,  der  Lokrer  und 
der  Doloper,  die  zwischen  Thessahen,  Aetohen  und  Epeiros  ihren 
Wohnsitz  hatten. 

So  war  der  Schwerpunkt  des  Bundes  Aviederum  ganz  in  den 
Norden  verlegt,  wie  es  in  den  ältesten  Zeiten  gewesen  war;  die  von 
den  übrigen  Hellenen  verachteten  Bergstämme,  die  längst  alle  Be- 
deutung verloren  hatten,  dieselben  Stämme,  welche  in  den  Freiheits- 
kriegen von  der  nationalen  Sache  abgefallen  waren  und  durch  die  An- 
erkennung der  persischen  Herrschaft  ihren  guten  Namen  verwirkt 
hatten,  sie  traten  nun  wieder  in  die  Geschichte  ein,  und  ganz  be- 
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sonders  war  es  für  den  Ehrgeiz  der  Thessalier  eine  grofse  Genug- 
thuung,  dass  sie,  die  so  lange  Zurückgesetzten  und  von  der  griechi- 
schen Geschichte  Ausgeschlossenen,  nun  wieder  zu  Ansehen  in  Hellas 
kamen  und  die  Pläne  lasons  glänzend  durchgeführt  sahen.  Wie  selt- 
sam war  nun  das  Aelteste  und  Neueste  in  dem  delphischen  Bundestage 
nebeneinander  gestellt!  Denn  es  gab  in  dem  neugeordneten  Bunde  nun 
drei  Arten  von  Staaten,  w  elche  den  verschiedensten  Geschichtsperio^en 
angeHorMn'^aie 'ite^^  welche  aul'  dem  Standpunkte 

kantonal pr  Ga 1 1 vei'r;LS.süng  zurücligeljliel)en  waren,  wie  die  PerrliälGer 
u.  A.,  dann  die  Stämme,  welche  zu  Staaten  ^Avordeu  wacexiu... wie  die 
Athener_jija(lJJüuLhawßi',  und  endlich  zwischen  diesen  ländhchen  oder 
städtisclifealkpubljül^ui  welcher  nicht  nach  helleni- 

schem Staatsrechte  als  Volksgemeinde  Theil  nahm,  sondern  in  soiiiom 
Könige  vertreteu  war,  der  als  erbhches  Dynastenreclil  die  lliiudrs- 
stimmen  der  Phokc*  r  iihci  iiäluji. 

UeT)er  diese  wurde  nun  noch  weiter  berathen.  Der  Verlust  ihres 
Stimmrechts  erschien  nicht  als  genügende  Strafe  des  Friedenshruchs, 
obgleich  die  eigenthch  Schuldigen,  welche  mit  fremden  Truppen  eine 
Schreckensherrscliaft  aufrecht  erhalten  hatten,  entweder  während  des 
Kriegs  gefallen  oder  bei  Beendigung  desselben  unverletzt  davon  ge- 
kommen wai'en,  und  die  phokischen  Städte,  die  bei  der  Söldnerwirth- 
schaft  von  allen  am  schwerslen  gehtlen  hatten,  nach  Abzug  der 
Söldner  gar  keinen  Widerstand  leisteten,  sondern  sich  unverzüglich  auf 
Gnade  und  Ungnade  ergaben.  Dennoch  beruhigte  sich  die  Feind- 
schaft dei"  Naclibarstämme  nicht;  sie  wollten  iin*  Opfer  nicht  aus 
den  Händen  gel)en ,  ohne  die  angeerbte  Bachsucht  vollständig  ])e- 
friedigt  zu  haben.  Gingen  doch  die  Oeläer  so  weit,  dass  sie  den 
Antrag  stellten,  es  sollten  sämmthclie  Einwohner  des  Landes,  welche 
das  dienstpflichtige  Alter  hätten,  als  Temi)elräuber  vom  Felsen  ge- 
stürzt werden. 

Gegen  solche  Brutalität  der  eigenen  Stammgenossen,  welche  um 
so  empörender  war,  weil  der  wilde  Hass  die  Maske  eines  religiösen 
Eifers  annahm,  musstc  der  fremde  Heerkönig  die  Pliokeer  schützen. 
Ihm  kam  es  nur  darauf  an,  das  Land  vollständig  zu  entwafl'nen  und 
däiui*  zu  sorgen,  dass  keine  festen  Plätze  in  demselben  blieben,  w  elche 
kräftigen  Erhebungen  als  Stützpunkte  dienen  könnten;  denn  jede  Er- 
hebung der  Phokeer  konnte  den  Gewinn  gefährden,  welchen  er  aus 
dem  Kriege  davon  getragen  hatte.  Es  wurden  also  zwej  und  zwanzig,, 
Städte  ihrer^  Mauern  beraubt  und  die  Bürger  in  Dörfer  zerstreut. 
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welche  eine  bestimmte  Häuserzahl  nicht  übersteigen  durften;  die 
Einwohner  wurden  in  ihrem  Grundbesitze  belassen,  aber  sie  mussten 
davon  eine  Tempelsteuer  erlegen,  welche  so  lange  erhoben  werden 
sollte,  bis  der  Tempelschatz  wieder  ersetzt  wäre !  Alle  Pferde  wurden 
verkauft,  alle  Waffen  zerstört,  und  alle  Mafsregeln  dieses  Strafgerichts, 
das  noch  als  eine  könighche  Gnade  angesehen  werden  sollte,  wurden 
dadurch  verschärft,  dass  ihre  Ausführung  den  rachsüchtigen  Feinden 
der  Phokeer  überlassen  war.  Das  Land  verfiel  in  unsäghches  Elend. 
Wer  konnte,  flüchtete,  und  die  Athener  hatten  wieder  das  traurige 
Loos,  für  einen  alten  Bundesgenossen,  den  sie  durch  ihre  Unthätig- 
keit  hatten  zu  Grunde  gehen  lassen,  nichts  thun  zu  können,  als 
dass  sie  den  flüchtigen  Einwohnern  Gastfreundschaft  gewährten.  Frei- 
lich stand  hier  die  Sache  anders  als  mit  Olynthos,  weil  mit  den 
phokischen  Tyrannen  eine  eigenthche  Bundesgenossenschaft  nicht 
möghch  gewesen  war.  Um  so  gröfser  war  aber  der  Schade,  welchen 
aus  dem  Siege  Philipps  das  eigenthche  Griechenland  davon  getragen 
hatte,  und  um  so  gröfser  der  Aerger,  dass  man  sich  von  den  eigenen 
Gesandten  so  arg  habe  belügen  lassen  ^^^). 

In  Athen  hatte  sich  die  Stimmung  bald  geändert.  Die  letzten 
Beschlüsse  der  Bürgerschaft  waren  unter  dem  Terrorismus  der  make- 
donischen Partei  gefasst,  welche  dafür  zu  sorgen  wusste,  dass  keine 
andere  Richtung  durchdringen  und  kein  Redner  von  entgegengesetzter 
Gesinnung  zu  Worte  kommen  konnte  (S.  607).  Aber  den  Athenern 
war  bei  der  drohenden  Annäherung  des  Königs  doch  unheimhch  ge- 
worden; sie  konnten  sich  bei  den  Verheifsungen ,  mit  welchen 
Aischines  ihre  Sorgen  beschwichtigt  hatte,  nicht  zufrieden  geben,  sie 
beschlossen  eine  neue  Gesandtschaft  an  Philipp,  damit  er  aus  der 
Nähe  beobachtet  und  an  die  Erfüllung  seiner  Verheifsungen  gemahnt 
werde.  Es  war  natürhch,  dass  man.  dazu  dieselben  Männer  wünschte, 
welche  die  beruhigenden  Aeufserungen  des  Königs  überbracht  hatten. 
Aber  Aiscliines  fand  es  für  gut,  sich  zurück  zu  ziehen,  da  von  seiner 
Partei  die  Absendung  dieser  Gesandtschaft  nicht  beantragt  worden  und 
für  ihn  dabei  keine  Ehre  zu  gewinnen  war.  Denn  wenn  sich  seine 
Mittheilungen  nicht  bewährten,  so  war  entweder  er  vom  Könige  be- 
logen und  dann  musste  er  sich  von  ihm  mit  Unwillen  lossagen,  oder 
er  stand  selbst  als  Lügner  da  und  war  dem  gerechten  Zorne  der 
Bürgerschaft  ausgesetzt.  Er  hefs  sich  also  krank  melden  und  Wieb 
zu  Hause.  Auch  Demosthenes  weigerte  sich  diesmal  aufs  Ent- 
schiedenste.   Die  Gesandten  aber,  welche  zum  könighchen  Heerlager 
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abgingen,  kamen  gar  nicht  an  ihr  Ziel.  Sie  erfuhren  unterwegs,  dass 
Phihppos  die  Thermopylen  besetzt  und  Phokis  entwaffnet  habe;  mit 
dieser  Schreckensbotschaft  kehrten  sie  in  wenig  Tagen  nach  Atlien 
zurück. 

Hier  trat  nun  nach  dem  kurzen  Rausche  eitler  Hoffnungen  eine 
bittere  Enttäuschung  ein.  Anstatt  durch  Philippos  über  ihre  Feinde 
triumphiren  zu  können,  war  von  Allem,  was  die  Athener  sich  einge- 
bildet hatten,  das  Gegentheil  erfolgt.  Sie,  nicht  die_XUßhaiiei% ..Ovaren 
die  Getäuschteri;  ihre  Leichtgläubigkeit  war  benutzt  worden,  um 
Thermopylai  zu  gewinnen,  ihre  Bundesgenossen  zu  verderben,  ilire 
Feinde  grofs  zu  machen.  Sie  hatten  geglaubt,  durch  den  viel  ge- 
rühmten Frieden  von  Neuem  als  eine  Grofsmacht  anerkannt  zu  sein, 
und  nun  waren  sie  mehr  als  je  auch  von  den  hellenischen  Angelegen- 
heiten ausgeschlossen.  Ohne  dass  man  sich  um  sie  kümmerte,  zogen 
grofse  Heere  mitten  durch  Hellas  und  gaben  ihm  eine  neue  Verfassung. 
Ja  in  ihrer  eigenen  Landschaft  fühlten  sie  sich  unsicher;  Attika  war 
von  übermüthigen  Feinden  umgeben,  ohne  Bundesgenossen,  offen  und 
wehrlos  ^^^). 

So  grofs  also  auch  bei  allen  wohlgesinnten  Bürgern  die  Erbit- 
terung war,  so  erschien  es  doch  augenblicklich  unmöglich,  dieser 
Stimmung  einen  Ausdruck  zu  geben,  wenn  man  nicht  die  üble  Lage 
verschhmmern  wollte.  Auch  hatte  Philipp  das  Seinige  gethan,  die 
Bürger  zu  beruhigen ;  er  hatte  ihnen  gleich  nach  seinem  Einmärsche 
einen  Brief  geschrieben  und  sich  gewissermafsen  entschuldigt  mit  dem 
Drängen  der  Thebaner  und  Thessalier,  welchem  er  sich  nicht  wohl 
habe  entziehen  können.  Es  war  im  Grunde  ein  bitteres  Zeichen  von 
Missachtung,  wenn  er  die  Athener  mit  solchen  Redensarten  abzufinden 
sich  getraute,  aber,  mit  allerlei  Schmeicheleien  verbunden,  verfehlten 
sie  doch  ihre  Wirkung  nicht.  Seine  Partei  unterstüzte  dieselbe  und 
warf  sogar  einen  Theil  der  Schuld  auf  die  Athener,  weil  sie  nicht  als 
Bundesgenossen  des  Königs  thätig  gewesen  seien.  Zu  gleicher  Zeit 
erfolgte  die  Rücksendung  der  attischen  Gefangenen,  w  elche  auf  diesen 
Zeitpunkt  aufgespart  worden  war,  und  am  Ende  blieb  den  Athenern 
nichts  übrig,  als  ihren  Zorn  zu  unterdrücken  und  von  Neuem  eine  Ge- 
sandtschaft abzusenden,  welche  in  Phokis  die  Interessen  der  Stadt 
wahrnehmen  sollte.  Diesmal  weigerte  sich  Aischines  nicht;  er  drängte 
sich  sogar  vor,  und  hat  es  sich  später  als  ein  Verdienst  angerechnet, 
dass  es  seinem  Einflüsse  gelungen  wäre,  den  blutigen  Antrag  der 
Oetäer  zu  liintertreiben. 
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Sonst  waren  die  Gesandten  nichts  als  die  Zeugen  des  glänzenden 
Triumphes,  den  Philippos  feierte.  Von  einer  jubelnden  Volksmenge 
umwogt,  genoss  er  im  Uebermafse  alle  Ehren,  welche  man  einem 
Manne  schuldig  zu  sein  glaubte,  der  das  ehrwürdigste  Heihgthum  der 
Nation  gesühnt  und  die  unterbrochenen  Gottesdienste  wieder  her- 
gestellt hatte.  Des  Jammers,  der  die  Thäler  von  Phokis  erfüllte,  ver- 
gafs  man,  die  ferneren  Folgen  für  Griechenland  erkannte  man  nicht. 
Man  stand  ganz  unter  dem  Eindrucke  der  letzten  Ereignisse.  Die  Er- 
bärmhchkeit  der  eigenen  Zustände  steigerte  die  Bewunderung  des 
Mannes,  bei  dem  Wille  und  That,  Erscheinen  und  Siegen  eins  waren. 
Dazu  kam  der  Glanz  des  Königthums,  wofür  die  damahge  Zeit  so 
empfänglich  war  (S.  534),  die  überwältigende  Würde  ^ines  Kriegs- 
herrn, für  den  Tausende  in  unbedingtem  Gehorsam  ihr  Leben  hin- 
zugeben bereit  waren.  Diesem  Eindrucke  konnten  und  wollten  sich 
auch  die  Gesandten  Athens  nicht  entziehen.  Sie  fanden  Delphi  im 
Taumel  eines  Siegesfestes,  das  durch  Hekatomben,  Prachtaufzüge,  Stif- 
tungen und  Weihgeschenke  gefeiert  wurde;  Aischines  vor  Anderen 
trug  kein  Bedenken,  an  diesen  Festhchkeiten  harmlosen  und  vollen 
Antheil  >zu  nehmen,  als  wenn  nichts  vorgefallen  wäre,  was  einen 
Athener  verdriefsen  könnte,  während  man  doch  in  Athen  selbst  den 
Sieg  Phihpps  als  eine  schwere  Niederlage  der  Stadt  zu  erkennen  wusste. 

Phihppos  konnte  mit  dem  grofsen  Kriegsheere  in  dem  verödeten 
Lande  nicht  lange  bleiben ;  er  wollte  es  aber  nicht  eher  verlassen,  bis 
von  Delphi  aus  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  eingerichtet  und 
feierlich  bestätigt  war.  Um  dies  zum  Abschlüsse  zu  bringen,  war  es 
ein  günstiger  und  von  Philipp  gewiss  bei  Zeiten  in  Rechnung  ge- 
brachter Umstand,  dass  wenig  Wochen  nach  der  Besetzung  von 
Phokis  um  die  Mitte  des  August  das  Fest  der  Pythien  eintrat,  welches 
seit  dem  krisäischen  Kriege  alle  vier  Jahre  wiederkehrte.  Hier  trat 
nun  der  König  als  Mitghed  der  hellenischen  Amphiktyonie  zum  ersten 
Male  in  volle  Wirksamkeit;  ihm  wurde  das  Ehrenamt  der  Leitjung  des 
Festes  übertragen,  und  wie  es  bei  bedeutend eTTEpocEeif'deFi^ 
HeiUgthumer'Bi-äuch  war,  so  wurde  auch  diese  dadurch  gefeiert,  dass 
zu  den  herkömmlichen  Kampfspielen  ein  neues  eingeführt  wurde, 
nämhch  ein  Ring-  und  Faustkampf  von  Knaben.  Es  kam  nun  aber 
für  Phihpp  Alles  darauf  an,  dass  er,  so  lange  er  noch  mit  seiner  Maclit 
anwesend  war,  seinen  Anordnungen  in  Betreff  des  Festes  und  des 
amphiktyonischen  Bundes  eine  allgemeine  Anerkennung  verschaffte, 
damit   sie   nicht    als   rechtswidrig  angefochten  werden  könnten. 
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Namentlich  musste  es  ihm  um  die  Zustimmung  Athens  zu  thun  sein, 
weil  Athen  in  besonders,  nahen  Beziehungen  zu  Delphi  stand  und  eine 
Autorität  in  Sachen  des  geistHchen  Rechts  war^^^). 

Die  Athener  hatten  zu  solcher  Anerkennung  wenig  Lust.  Sie 
sahen  in  den  Neuerungen  nichts  als  Gewaltthat,  unberechtigte  Ein- 
mischung und  Rechtsbruch,    ^^ipwarftn^an rsm'flpirn_dniliirr^i  gpj^r-ipkt^. 

dass  die  Promanteia  d.  h.  das  Recht,  an  erstei'  Stene_ilas-.J}xak£Lju 
befragen,  also  das  \  ()rtrittsrecht  bd  Gotte,  das  ihnen 

sei t  PcTikl^s',  Z(^i teii  geg^bep^  w^j  auf  Philipp  übertrafen  wtu* ;  sie 
hatten  also  auch  zu  dem  pythischen  Feste  diesmal  keine  Feslgesändt- 
schaft  von  Staatswegen  geschickt. 

Es  lag  in  Philipps  Interesse,  dass  dieser  Trotz  sofort  gebrochen 
werde.  Unter  lebhafter  Beistimmung  der  anderen  Amphiktyonen, 
unter  denen  die  Ungunst  gegen  Athen  überwiegend  war,  wurde  daher 
eine  makedoniscli-thessahsche  Gesandtschatl  abgeordnet,  um  wegen 
Aufnahme  der  flüchtigen  Phokeer  Rechenschail  und  zweitens  An- 
erkennung der  delphischen  Amphiktyoiiie  in  ihrer  jetzigen  Ver- 
fassung zu  fordern.  Es  wai*  eine  für  Athen,  für  Griechenland  ent- 
scheidende  PVage,  auf  welche  ein  kurzer  und  bündiger  Bescheid 
gegeherT werben  ni'usste. 

Die  Stimmung  der  Bürgerschaft  war  in  hohem  Grade  aufgeregt. 
Aischines  konnte  gar  nicht  zu  Worte  kommen.  Desto  eifriger  hörte 
mau  auf  die  liedner  der  entgegengesetzten  Farbe,  welche  laut  er- 
klärten, dass  ein  entschiedener  Protest  die  einzige  mit  der  Würde 
Athens  vereinbare  Antwort  auf  die  ungebührhche  Zumuthung  sei.  Es 
wäre  leicht  zu  unbesonnenen  Schritten  gekommen.  Denn  ein  solcher 
Protest  hätte  keine  andere  Folge  gehabt,  als  dass  das  vereinigte  und 
schlagfertige  Amphiktyonenheer  den  heiligen  Krieg  gegen  Athen  fort- 
gesetzt hätte,  das  gänzlich  allein  stand  und  seine  geringen  Streitkrälte 
nicht  einmal  beisammen  hatte. 

Demosthenes,  der  so  oft  den  Schmerz  hatte  zu  sehen,  dass  seine 
Mitbürger  friedselig  waren,  wenn  es  zu  kämpfen  galt,  und  Krieg  ver- 
langten, wenn  nur  im  Frieden  Rettung  war,  musste  jetzt,  so  schwer  es 
ihm  ward,  für  die  Aufrechterhaltung  des  mit  Phihppos  geschlossenen 
Friedens  reden.  Er  war  Einer  der  Wenigen,  welche  unberangen  die 
Sachlage  beurteilten,  der  einzige  Redner,  welcher  von  aller  Partei- 
rücksicht frei  nur  das  Heil  der  Stadt  un verrückt  im  Auge  hatte. 

'Der  Friede,  den  ihr  geschlossen  habt',  sagte  er,  'ist  weder  schön 
'noch  eurer  würdig;  aber,  wie  er  auch  beschaffen  ist,  so  ist  gewiss, 
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'dass  es  besser  war,  ihn  nie  zu  schliefsen,  als  ihn  jetzt  aufzuheben; 
'denn  wir  haben  in  demselben  Vieles  von  dem  preisgegeben,  was  uns, 
'so  lange  wir  es  besafsen,  für  den  Erfolg  eines  Kriegs  wesentlich  zu 
'Statten  kam.  Das  Zweite  ist,  ihr  Männer  von  Athen,  dass  wir  uns 
'hüten  müssen,  diejenigen  Staaten,  welche  sich  jetzt  die  Amphiktyonen 
'nennen,  zu  einem  gemeinschaftlichen  Kriege  gegen  uns  zu 
'nöthigen.  Denn  sollten  wir  mit  Phihpp  wieder  in  Streit  gerathen  über 
'einen  Gegenstand,  welcher  den  Thessaliern,  den  Argivern,  den 
'Thebanern  gleichgültig  ist,  so  glaube  ich  nicht,  dass  von  diesen 
'Staaten  einer  die  Waffen  gegen  uns  ergreifen  werde,  denn  so  gescheit 
'sind  auch  die  stumpfsinnigsten  unter  ihnen,  zu  erkennen,  dass  bei 
'solchen  Fehden  alle  Lasten  auf  sie  fallen ,  alle  Vortheile  aber  einem 
'Andern,  der  im  Hinterhalte  lauert,  zu  Theil  werden  würden.  Jetzt 
'steht  es  aber  so  ungünstig  wie  möglich  für  uns.  Denn  wenn  ein  Theil 
'der  Peloponnesier  uns  feindlich  ist,  weil  sie  glauben,  dass  wir  es  gegen 
'sie  mit  Sparta  halten,  wenn  die  Thebaner  zorniger  als  je  sind,  weil 
'wir  landflüchtige  Böotier  bei  uns  aufgenommen  haben,  wenn  die 
'Thessaher  uns  als  Freunde  der  Phokeer  hassen,  und  Philippos  wegen 
'verweigerter  Anerkennung  seiner  amphiktyonischen  Stellung  grollt :  so 
'steht  zu  besorgen,  dass  Alle,  ein  Jeder  aus  seinem  besondern  Grunde, 
'ihrer  Erbitterung  folgen,  die  Amphiktyonenbeschlüsse  zum  Vorwande 
'nehmen  und  bei  dem  gemeinsamen  Kriege  gegen  uns  über  das,  was 
'den  Einzelnen  nützlich  ist,  hinaus  mit  fortgerissen  werden,  wie  es 
'auch  mit  den  Phokeern  geschehen.'  "Also  sollen  wir  aus  Furcht  Alles 
"thun,  was  uns  geheifsen  wird?  Und  das  verlangst  du,  Demosthenes, 
"von  uns?"  'Keineswegs;  wir  müssen  in  nichts  willigen,  was  unserer 
'unwürdig  ist,  aber  auch  den  Ruhm  besonnener  Staatsleitung  uns  zu 
'bewahren  suchen.  Denjenigen  aber,  welche  nichts  von  Vorsicht  wissen 
'wollen,  gebe  ich  zu  erwägen,  wie  unsere  Stadt  früher  verfahren  ist. 
'Wir  haben  den  Thebanern  Oropos  gelassen,  Phihpp  Amphipohs,  Kardia 
'haben  wir  vom  Chersonnes  abtrennen  lassen,  dem  karischen  Fürsten 
'haben  wir  Chios,  Kos,  Rhodos  überlassen  und  den  Byzantiern  das 
'Aufbringen  attischer  Schiffe  nachgesehen.  Warum  haben  wir  uns 
'dies  Alles  gefallen  lassen?  Doch  nur  darum,  weil  wir  gröfsere  Vor- 
'theile  für  unser  Gemeinwesen  zu  gewinnen  hofften,  wenn  wir  Frieden 
'hielten,  als  wenn  wir  um  jene  Gegenstände  Krieg  anfingen.  Wenn  ihr 
'euch  also  da  mit  lauter  einzelnen  Feinden  vertragen  habt,  wo  es  eure 
'wichtigsten  und  eigensten  Interessen  galt,  so  wäre  es  unverzeihliche 
'Thorheit,  wenn  ihr  um  etwas  ganz  Bedeutungsloses,  wenn  ihr  um 
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*ilen  Schatten  von  Delphi  jetzt  gegen  Alle  einen  Krieg  heginnen 
'wolltet!' 

So  redete  Demosthenes  für  den  Frieden.  Der  Rückhlick  auf  eine 
Reihe  von  Fällen  demüthiger  Nachgiehigkeit  sollte  die  Ileifssporne  he- 
schämen,  welche  auf  den  Ruhm  der  Stadt  pochten  und  meinten,  dass 
Athen  sich  nicht  verliiugnen  dürfe.  Hatte  man  so  oft  den  von  der  Ehre 
gebotenen  Kampf  auch  hei  günstigen  Aussichten  vermieden,  so  war  ein 
Kriegsbeschluss  jetzt  der  Untergang  der  Stadt,  der  ersehnte  Triumph 
ihrer  zahlreichen  und  ühermächtigen  Feinde. 

Die  Gesandten  erhielten  eine  gemessene,  aher  friedliche  Ant- 
wort. Athen  erklärte,  wie  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  es  gegen  die 
amphiktyonische  Ordimng  keinen  Einspruch  erheben  und  die  Feste 
künftig  beschicken  werde.  Dadurch  wurde  den  lauernden  Feinden 
jede  Ursache  des  Kriegs  genommen  und  Philipp  kehrte  im  Herbste 
nach  Makedonien  heim^^°). 


IV. 


DIE  LETZTEN  KÄMPFE  FÜR  DIE  UNABHÄNGIGKEIT 
GRIECHENLANDS. 

So  war  denn  nun  durch  wiederholte  Gesandtschaften  und  Ver- 
träge der  Kriegszustand  beendet,  welcher  seit  der  Eroberung  von  Am- 
phipohs  zwischen  König  Phihpp  und  Athen  bestanden  hatte,  aber  ein 
wirkUcher  Friede  war  damit  nicht  zu  Stande  gekommen.  Philippos 
hatte  noch  nicht  Alles  erreicht,  Athen  noch  nicht  Alles  verloren. 
Darum  folgte  dem  Scheinkriege,  der  sich  /ehn  .Jahre  hingeschleppt 
hatte,  ein  siebenjähriger  "ScTieinfriede,  während  dessen  sich  die  Keime 
des  entscheidenden  Kampfes  eritwrckelten. 

Bei  dem  Friedensschlüsse  war  die  Lage  der  Dinge  wesenthch  ver- 
ändert. Er  hatte  dazu  dienen  sollen,  die  durch  den  Fall  von  Olynthos 
frei  gewordene  Hand  des  Königs  zu  binden;  statt  dessen  war  er  vom 
Könige  benutzt  worden,  die  Athener  gebunden  zu  halten,  bis  er  einer- 
seits in  Thrakien  seine  Zwecke  erreicht,  andererseits  Therm  opylai  und 
Phokis  in  seine  Gewalt  gebracht  hatte.  Jetzt^tjni_deiLXQnig...von 
Makedonien  nicht  mehr  als  ausländische  Macht  drohend  an  den 
Gränzen,  sondern  jm^Ii^^  Er  war  vor- 

sitzendes Mitglied  des  griechischen  Staatenbundes,  er  hielt  die  Pässe 
besetzt,  deren  Schutz  die  Aufgabe  des  Bundes  war,  er  war  der  Schirm- 
vogt des  nationalen  HeiHgthums.  Eine  griechische  Landschaft,  das 
durch  seine  centrale  Lage  und  seine  kraftvolle  Bevölkerung  so  wichtige 
Phokis,  lag  mit  zerstörten  Städten  zu  seinen  Füfsen.  Die  mächtigsten 
Stämme  Griechenlands,  die  Thessaher  und  Böotier,  waren  um  ihn  als 
ihren  Kiiegsherrn  geschaart,  die  Athener  gänzlich  isolirt,  gedemüthigt 
und  durch  ein  aufgezwungenes  Bundesverhältniss  in  ihrer  freien  Be- 
wegung gehemmt.  Die  seit  Jahrhunderten  aufgehäuften  Schätze  des 
delphischen  Gottes,  welche,  in  nationalem  Interesse  verwendet,  eine 
aufserordentliche  Machtentfaltung  möglich  gemacht  hätten,  waren  in 
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wenig  Jahren  zum  Verderben  der  Nation  vergeudet.  Wo  war  noch 
eine  Kraft  zum  Widerstande  vorhanden! 

Dennoch  war  Phihppos  noch  nicht  am  Ziele.  Delphi  hatte  langst 
aufgehört,  der  Mittelpunkt  zu  sein,  von  welchem  man  Griechenland 
regieren  konnte.  Das  südhche  Hellas  war  noch  in  voller  Selbstän- 
digkeit; die  Fäden  des  hellenischen  Staatenlebens  waren  noch  nicht  in 
der  Hand  des  Königs  vereinigt;  sie  mussten  in  denjenigen  Gemeinden, 
welche  aufserhalb  seiner  jetzigen  Machtsphäre  lagen,  erst  angeknüpft 
werden,  damit  die  Macht,  welche  er  als  Vorsteher  der  Amphiktyonen 
in  Anspruch  nahm,  zur  Wahrheit  werde. 

Es  lag  also  zunächst  nicht  in  Philipps  Absicht,  mit  Gewalt  vor- 
zugehen, sondern  im  Stillen  seinen  Einfluss  auszubreiten,  durch  kluge 
Behandlung  die  Hellenen  allmählich  zahm  zu  machen  und  an  seine 
Hand  zu  gewöhnen.  Er  wollt^ajichUic«--&chen,  wie  Xerxes  es  be- 
absichtigt  hatte,  sondern  dift  T.ftihin^  vpHujiideter  S^faatejrnbe^^^^^ 
wie  dies  der  heimathhchen  Ueberlieferung  entsprach  und  wie  es  von 
Sparta,  Athen,  Theben  wiederholt  versucht,  aber  zum  grofsen 
Schaden  der  Nation  niemals  im  vollen  Umfange  und  dauernd  erreicht 
worden  war.  Darin  lag  die  Macht  auch  des  entkrätleten  Volks,  das 
war  der  Segen  seiner  ruhmvollen  Geschichte,  dass  sein  Land  nicht  wie 
ein  anderes  Stück  des  Erdbodens  angesehen  werden  konnte,  welches 
man,  so  wie  die  Macht  dazu  vorhanden  war,  einfach  eroberte  und 
unterjochte,  wie  Phihppos  es  mit  so  vielen  Landgebieten  und  auch  mit 
den  Colonialländern  ohne  Bedenken  gethan  hatte.  Das  griechische 
Mutterland  verlangte  andere  Rücksichten  und  eine  möglichste  Scho- 
nung des  bestellenden  Rechts,  so  weit  sie  sich  irgend  mit  den  make- 
donischen Herrschaftsplänen  vereinigen  liefs.  Dies  war  keine  schwäch- 
hche  Laune  des  Königs,  sondern  eine  geschichtliche  Nothwendigkeit. 
Denn  die  Weltstellung  seines  Fürstenhauses  beruhte  ja  auf  der  An- 
eignung hellenischer  Bildung  und  die  Politik  desselben  war  keine 
andere  als  immer  weitere  Ausbreitung  und  Verwerthung  dieser  Bildung 
für  den  Glanz  und  die  Macht  des  wachsenden  Reichs.  Deshalb  konnte 
der  König  die  Heimath  hellenischer  Cultur  nicht  verwüsten  und  das 
daselbst  noch  blühende  geistige  Leben  nicht  zerstören  wollen;  deshalb 
konnte  er  nicht  anders  als  nach  hellenischer  Weise  über  Hellenen  zu 
herrschen  beabsichtigen. 

Der  König  konnte  also  einstweilen  nichts  Anderes  thun,  als  dass  er 
die  Staaten  heranzog,  welche  noch  aufserhalb  der  neuerdings  ge- 
schlossenen Verbindungen  standen,  dass  er  seine  Seeherrschaft  be- 


622 


PHILIPP  IN  THESSALIEN  108,  4;  344. 


festigte,  die  verbündeten  Landschaften,  in  denen  sich  noch  Widerstand 
zeigte,  unschädlich  machte  und  jede  Yerhindung  der  noch  selbstän- 
di^n  Staaten  unter  sich  verhinfe  Wenn  eine  solche  sich  bilden 
sollte,  so  war  Athen  der  einzige  Punkt,  von  dem  sie  ausgehen  konnte." 
Athen  war  nach  seiner  Verfassung,  nach  seiner  Geschichte  und 
Denkungsart  der  Herd  des  freien  Griechenthums;  hier  war  noch 
Sinn  für  Ehre  und  Recht  vorhanden,  welcher  den  letzten  und  unaus- 
bleibhchen  Forderungen  Phihpps  mit  verzweifelter  Entschlossenheit 
entgegentreten  konnte.  Das  wusste  der  König,  und  nach  diesen 
Gesichtspunkten  handelte  er  in  den  nächsten  Jahren. 

So  schritt  er  zunächst  in  Thessalien  ein,  um  hier  jede  Wider- 
setzhchkeit  zu  brechen.  Auf  thessalische  Bundesgenossenschaft  hatte 
Demosthenes  seine  Mitbürger  oft  genug  hingewiesen.  Hier  war  noch 
viel  unversehrte  Volkskraft  und  ein,  wenn  auch  unklares.  Streben  die- 
selbe geltend  zu  machen;  namenthch  in  Pherai,  wo  man  seit  den 
Tagen  Jasons  sich  gewöhnt  hatte,  an  eine  neue  Aera  Thessalieng^ir" 
glauben.  Man  hatte  sich  dem  fremdeiirHe3:önige  unbedenklich  an- 
geschlossen, um  durch  ihn  die  alte  Erbitterung  gegen  Phokis  zu  be- 
friedigen. Nachdem  man  dies  erreicht  hatte,  dachte  man  sich  dem 
Drucke  der  fremden  Schutzherrschaft  wieder  entziehen  zu  können. 
Die  Thoren  sahen  nicht,  dass  sie  nur  Werkzeuge  phihppischer  Politik 
gewesen  waren,  und  so  wie  sich  die  ersten  Regungen  von  Wider- 
standslust^  zeigten,  trat  ^der^  König  mit  voller  Strenge  auf,  schickte 
Truppen  in's  Land,  legte  Besatzung  in  die  Burg  von  Pherai  und  setzte 
daselbst  nach  lysandrischem  Muster  ein  Zehnercollegium  ein,  welches 
aus  seinen  Parteigängern  bestand  und  den  Trotz  der  Bürger  unter  ein 
Soldatenregiment  beugte.  Gleichzeitig  wurde  ganz  Thessahen  fester 
als  zuvor  mit  den  makedonischen  Erblanden  verbunden  ^^^). 

Auch  jenseits  des  Isthmos  boten  sich  erwünschte  Gelegenheiten 
dar,  den  Einfluss  Makedoniens  zu  erweitern.  Denn  die  pelopon- 
nesischen  Staaten,  von  jeher  gewohnt,  ihre  Interessen  nicht  über  die 
Halbinsel  auszudehnen,  lebten  nach  ihrer  Weise  in  voller  Sorglosigkeit 
weiter  und  waren  durchaus  nicht  darauf  bedacht,  Angesichts  der 
drohenden  Machtbildung  im  Norden  die  inneren  Parteikämpfe  zu 
schlichten  oder  die  alten  Nachbarfehden  beizulegen.  Die  Eifersucht 
zwischen  Sparta  und  den  seinem  Einflüsse  entzogenen  Staaten  dauerte 
fort,  und  nun  kamen,  um  die  Verwirrung  zu  steigern,  noch  die  pho- 
kischen  Söldner,  welche  nach  der  Kapitulation  des  Phalaikos  (S.  611) 
unstät  umherzogen.  Wo  unbeschäftigte  Söldner  sich  zeigten,  wurden 
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sie  der  Fluch  des  Landes ;  da  entzündete  sich  der  ghmmende  Hass, 
da  wurde  der  Parteiwuth  Gelegenheit  zu  blutigen  Thaten  geboten,  und 
jeder  ehrgeizige  Anschlag  konnte  zur  Ausführung  gelangen.  So  kam^ 
es  auch  im  Peloponnes  zu  offenen  Bür^erkämpfen,  welche  am  Ende 
kemeiii  Ändern  zu  GuteTiamenV  als  dem  lauernden  Könige,  der  keine 
Bewegung  unbenutzt  hefs,  und  dem  dieselben  Söldner,  welche  ihm  in 
Mittelgriechenland  so  trefflich  vorgearbeitet  hatten,  nun  auch  <len  Weg 
in  die  Halbinsel  öffneten.    So  geschah  es  in  Ehs. 

Elis  war  einer  der  Kleinstaaten,  welche  immer  voll  ehrgeiziger 
Pläne  waren  und  immer  grofse  Pohtik  treiben  wollten.  Wegen  des 
Besitzes  von  Olympia  glaubten  die  Eieer  etwas  Besseres  zu  sein  als  die 
anderen  Peloponnesier,  und  sie  genossen  deshalb  auch  bei  auswärtigen 
Grofsmächten  besondere  Berücksichtigung  (S.  348).  Sie  konnten  aber 
im  eigenen  Lande  seit  ihrer  Vert'eiiidung  mit  Sparta  nicht  wieder  zu 
ruhigen  Zuständen  gelangen,  sie  waren  von  l'arteien  zerrissen  und 
mussten,  da  sie  an  sich  eine  durchaus  unselbständige  Macht  waren, 
bald  an  diesen,  bald  an  jenen  Staat  sich  anlehnen.  Als  Bundes- 
genossen der  Thebaner  hatten  sie  die  Wiederherstellung  von  Mantineia 
gefördert  (S.  309) ;  nach  dem  arkadischen  Kriege  (S.  352)  hatten  sie 
gegen  Theben  Partei  genommen  und  Sparta,  dem  gegen  Megalopolis 
jede  Hülfe  willkommen  war,  hatte  sie  durch  Nachgiebigkeit  in  Betreff 
Triphyliens  wieder  auf  seine  Seite  zu  ziehen  gewusst  (S.  563). 
Während  dieser  Zeit  hatte  die  Aristokratie,  welche  von  Hause  aus  sehr 
mächtig  im  Lande  war,  das  Gemeinwesen  in  ihren  Händen;  die  Volks- 
partei war  verbannt  und  sie  war  es,  welche  die  Anwesenheit  der 
Söldner  benutzte,  um  die  Bückkehr  in  die  Heimath  zu  erzwingen.  Es 
entspann  sich  ein  mörderisclier  Kampf,  in  welchem  die  städtisclie 
Partei  am  Ende  mit  arkadischer  Hülfe  siegreich  bheb.  Die  Führer 
derselben,  Euxitheos,  Kleotimos  und  Aristaichmos,  begnügten  sicli 
aber  nicht,  ihre  Bachlust  in  der  wildesten  Art  zu  befriedigen  und  vier- 
tausend Söldner  als  Tempelräuber  hinrichten  zu  lassen,  sondern  sie 
knüpften  nun  auch,  um  künftigen  Bevolutionen  vorzubeugen,  mit 
Philippos  Verbindung  an,  welcher  sehr  erfreut  war,  in  der  Laiidschall 
des  olympischen  Zeus  festen  Fufs  zu  fassen,  und  bereitwiUig  Schutz 
gewährte.  So  wurde  die  iVi'is^oJiratie  von  Ehs  eine  IVu  lci  des  Pliilippos 
und  brachte  du^s  Xaud.JiJU!tßr .den  ^  des  Königs.  Das  war  das 

blutige  Nachspiel  des^^hokischen  Kriegs  (109,  1;  343). 

Noch' leichter  gelang  es  Phihpp  in  denjenigen  Staaten,  welche, 
durch  Theben  gegründet,  von  Anfang  an  auf  fremden  Schutz  ange- 


624 


PHILIPPOS  SCHUTZHERR  VON  MESSENIEN  U.  S.  \V. 


wiesen  waren  und  Sparta  gegenüber  desselben  dringend  bedurften. 
Denn  die  Spartaner,  welche  so  gut  wie  Athen  in  Pella  mit  falschen 
Vorspiegelungen  getäuscht  worden  waren,  so  lange  Archidamos  noch 
mit  seinen  Truppen  in  Phokis  Schwierigkeiten  zu  bereiten  im  Stande 
war,  liefsen  in  ihrer  kurzsichtigen  Politik  nicht  ab,  ihre  Nachbarn  von 
Neuem  zu  bedrohen,  und  gaben  Philipp  die  gewünschte  Gelegenheit, 
in  die  Pohtik  der  Thebaner  einzutreten.  Theben  hatte  vor  neun  Jahren 
zuletzt  sein  Amt  in  der  Halbinsel  versehen  (S.  565);  jetzt  trat  es  das- 
selbe an  seinen  mächtigeren  Bundesgenossen  ab,  welcher  den  Schutz 
der  Gemeinden  übernahm,  Truppen  schickte  und  den  Spartanern  den 
gemessenen  Befehl  zukommen  liefs,  sich  aller  Uebergriffe  zu  enthalten. 
Das  waren  leicht  gewonnene,  aber  überaus  wichtige  Erfolge,  welche 
sich  unmittelbar  an  den  phokischen  Krieg  anschlössen  und  sich  wie 
von  selbst  aus  der  in  Mittelgriechenland  gewonnenen  Stellung  ergaben. 
Die  von  Epameinondas  gesprengten  Pforten  der  Halbinsel  standen 
auch  dem  Könige  offen ;  sein  Gebot  bannte  die  spartanischen  Truppen 
im  Eurotasthaie;  Messenien j^^^^^^M  Argos 

fühlten  sich  von  dem  neuen  Schirmherrn  abhängig  ^^2). 

Diesseits  des  Isthmos  richtete  der  König  sein  Augenmerk  auf 
Megara.  eine  damals  sehr  wohlhabende  und  blühende  Handelsstadt, 
welche  dem  nahen  Theben  gegenüber  ihre  Selbständigkeit  kräftig  zu 
wahren  gewusst  hatte.  Auch  hier  brachte  er  die  aristokratische  Partei 
auf  seine  Seite;  eben  so  streckte  er  seine  Hände  wieder  nach  Euboia 
aus,  welches  ganz  schutzlos  war,  seitdem  Therm opylai  in  make- 
donischem Besitze  und  in  Mittelgriechenland  jeder  Widerstand  beseitigt 
war.  Endlich  bereitete  er  schon  die  Unternehmungen  vor,  welche  ihn 
von  Epeiros  aus  zum  Herrn  des^  iom sehen  und  k^^ 
machen  sollten. 

'  IMit  Athen  wurde  der  Friede  aufrecht  erhalten,  und  doch  gingen 
alle  Mafsregeln  darauf  hinaus,  diese  Stadt  mit  einem  Netze  fester  An- 
griffspunkte immer  enger  zu  umstellen  und  ihm  alle  auswärtigen  Ver- 
bindungen abzuschneiden.  Auch  im  thrakischen  Meere  benutzte  der 
König  seine  Schiffe,  um  unter  dem  Vorwande,  den  Seeraub  auszu- 
rotten, einzelne  Inseln,  wie  Halonnesos,  besetzt  zu  halten,  und  wenn 
er  auch  scheinbar  die  Athener  ganz  aus  den  Augen  Hefs,  so  konnten 
sie  ihre  wachsende  Hülflosigkeit  nicht  schmerzlicher  empfinden,  als 
wenn  sie  zu  Lande  und  zu  Wasser,  im  Norden  und  Süden  den  König 
seine  Macht  ausbreiten  sahen.  Athen  war  mehr  als  je  das  Haupt- 
quartier der  Gegner  Phihpps,  der  einzige  Platz,  wo  es  Männer  gab, 
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welclie  mit  wachsamem  Blicke  seinen  Schritten  folgten  und  den 
Frieden  des  Philokrates  nur  als  eine  Waffenruhe  ansahen  ^^^). 

Zur  Zeit  des  Friedensschlusses  hatte  Demosthenes  mit  seiner 
warnenden  Stimme  nicht  durchdringen  können ;  die  Athener  wollten 
getäuscht  sein  und  gaben  deshalb  Leuten  wie  Aischines  und  Eubulos 
ein  wilhges  Gehör.  Auch  hatte  ihre  Stadt  mehr  Grund  als  irgend  eine 
andere  den  Frieden  aufrichtig  zu  wünschen ;  den  Armen  verbürgte  er 
den  ungeschmälerten  Genuss  der  Feste;  die  Reichen  und  der  Mittel- 
stand, welcher  jetzt  auch  an  den  öffenthchen  Lasten  mitzutragen  hatte 
(S.  458),  waren  froh,  für's  Erste  nichts  von  Kriegssteuer  und  Schilfs- 
rüstungen  hören  zu  müssen. 

Freier  Seeverkehr  war  nicht  nur  das  Interesse  des  Rheders  und 
Grofshändlers,  sondern  jedes  Einwohners  von  Athen,  weil  in  der  zum 
grofsen  Theile  auf  fremdes  Korn  angewiesenen  Stadt  die  Preise  der 
nothw endigen  Lebensmittel  davon  abhängig  waren.  Und  dann  war 
Athen  der  Platz,  wo  noch  immer  die  besten  Künstler,  Fabrikanten  und 
Handwerker  zu  finden  waren;  alle  Gegenstände  des  Luxus  waren  hier 
zu  haben,  und  deshalb  hatte  keine  Stadt  mehr  Schaden  vom  Kriege, 
mehr  Vortheil  vom  Frieden  als  Athen.  Nach  langer  Absperrung 
öffneten  sich  wieder  die  nordischen  Häfen,  wo  bei  der  rasch  zu- 
nehmenden Hellenisirung  Makedoniens  und  den  wachsenden  Geld- 
mitteln auch  die  Nachfrage  nach  den  Erzeugnissen  des  griechischen 
Kunstlleifses  sich  zusehends  steigerte.  Der  philippische  Hof  machte 
wieder  seine  Bestellungen  in  Athen.  Auch  in  Griechenland  war  seit 
der  Ausleerung  des  delphischen  Schatzes  eine  Masse  von  Gold  und 
Silber  in  Umlauf  gekommen,  welche  Jahrhunderte  lang  als  todtes 
Capital  da  gelegen  hatte.  Dadurch  mussten  im  Allgemeinen  die  Preise 
steigen,  das  Leben  musste  sich  vertheuern,  und  di(;  Athener  waren  um 
so  mehr  auf  den  Gewinn  durch  Handel  und  Industrie  angewiesen,  als 
die  einheimischen  Erwerbsquellen  in  Abnahme  begriffen  waren.  Die 
Zertrümmerung  ihrer  Seeherrschaft  war  auch  für  den  Wohlstand  der 
Bürger  nothwendig  ein  schwerer  Schlag,  und  die  Silberadern  von 
Laurion  begannen  um  dieselbe  Zeit,  da  die  Metallschälze  Thrakiens 
sich  mit  ungeahntem  Reichlhume  öffneten,  dürftiger  zu  werden.  Denn 
wenn  auch  der  Verfasser  der  Schrift  'von  den  Einkünften'  sich  ange- 
legen sein  lässt,  die  Unerschöpilichkeit  der  Silberbergwerke  zu  be- 
theuern,  so  merkt  man  doch  seinen  künstlichen  Vorschlägen  zur 
Hebung  des  attischen  Hüttenwesens  deuthch  genug  an,  dass  die  Bürger 
kein  rechtes  Vertrauen  mehr  zu  dem  Geschäfte  hatten  und  sich  von 

Curtius,  Gr.  Gesch.   III.  40 
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neuem  Grubenbau  aufserhalb  des  von  den  Vorfahren  ausgebeuteten 
Bezirks  wenig  Gewinn  versprachen,  eine  Ansicht,  welche  sich  in  der 
Folgezeit  durchaus  bestätigt  hat. 

Unter  diesen  Umständen  wurde  der  freie  Verkehr  immer  mehr 
die, Hauptquelle  des  WohlstaiidesT'^^  thöricht  älso^  heifst  es  in  der- 
selben Schrift,  'urteilen  diejenigen,  welche  meinen,  dass  Athen  durch 
'den  Frieden  an  Ruhm  und  Ansehen  einbüfse !  Im  Kriege  wird  die 
'Stadt  nur  Demüthigungen  erleben  und  in  Verachtung  gerathen,  aber 
'in  ruhigen  Zeiten  giebt  es  keinen  Stand,  der  ihrer  nicht  bedürfte. 
'Die  SchilTsrheder  und  Kaufleute,  die  Kornhändler,  die  Wein-  und  Oel- 
'produzenten ,  die  Schafzüchter,  ferner  die  mit  geistigem  Capitale 
'wirthschaften,  die  Künstler,  die  Philosophen,  die  Dichter,  Alle,  welche 
'durch  Kunstgenüsse  Ohr  und  Auge  ergötzen  wollen,  endlich  alle 
'Geschäftsleute,  die  einen  Markt  suchen,  wo  sie  schnell  einkaufen  oder 
'verkaufen  können  —  sie  sind  Alle  auf  Athen  angewiesen.  Kurz  im 
'Kriege  ist  Athen  elend  und  schwach,  im  Frieden  aber  grofs  und 
'mächtig,  der  anerkannte  Mittelpunkt  der  gebildeten  Welt.  Darum 
'muss  seine  Politik  eine  Friedenspolitik  sein;  es  muss  nicht  mit  Ge- 
'walt  und  verletzenden  Machtansprüchen  auftreten,  sondern  durch 
'Wohlthaten  die  Nachbarstaaten  heranzuziehen  suchen,  es  muss  durch 
'Gesandtschaften  ohne  Geldopfer  und  Kriegsnoth  Einfluss  gewinnen 
'und  Bundesgenossen  sich  verschaffen.'  Das  war  bereits  die  von  Eu- 
bulos  und  Aischines  empfohlene  Congresspolitik  und  in  diesem  Sinne 
hofft  der  Verfasser,  dass  auch  die  neue  Verwickelung,  wegen  Delphi 
noch  güthch  beigelegt  und  die  Selbständigkeit  des  Tempels  ohne 
Kampf  wieder  hergestellt  werden  könne.  Dabei  werden  schon  die 
Phokeer  erwälmt,  welche  das  Heihgthum  besetzt  haben,  und  eine 
andere  Macht,  welche  sich  nach  Abzug  der  Phokeer  desselben  bemäch- 
tigen wolle.  Darunter  können  wohl  nur  die  Thebaner  verstanden  sein, 
welche  eine  selbstsüchtige  Pohtik  in  Delphi  verfolgten  (S.  302).  So 
rdchl  die  ßiii>iilische  Frie  wie  sie  in  der  demXenophon  zu- 

geschriebenen Schrift  ausgesprochen  ist,  mit  ihren  Plänen  und  Hoff- 
nungen bis  in  den  heihg^n  Krieg  hinein  ^^*). 

Nach  dem  Ende  desselben  entwickelte  sich  eine  andere  Friedens- 
poUtik.  Damals  schrieb  Isoki*ates  seine  Rede  jin^PJ^^ 

Auch  er  eifert  gegen  die  unseligen  Demagogen,  welche  die  Stadt 
immer  von  Neuem  in  Krieg  verwickeln  wollen,  um  ihr  eine  Stellung 
wieder  zu  verschaffen,  welche  doch  unwiederbringlich  verloren  und 
niemals  ein  wahres  Glück  gewesen  sei,  weil  sie  immer  auf  Ungerechtig- 
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keit  beruht  habe  und  immer  nur  auf  Kosten  des  Wohlstandes  mit 
Eisen  und  Blut  habe  gegründet  und  erhalten  werden  können. 
Darum  hatte  er  schon  den  Krieg  um  AmphipoHs  verwniinscht  und  die 
endlich  eingetretenen  Friedensverhandlungen  auf  alle  Weise  gefördert. 
Denn  ihm  erscheint  die  makedonische  Macht  als  der  Anfang  einer 
besseren  Zukunft,  einer  neuen  Zeit  des  Heils.  Die  hellenischen  Re- 
publiken siili-unversöhnHch  gegen  einander^;  es  bedärFeines  grofsen 
Mannes,  eines  Helden,  welcher  über  den  Parteien  steht  und  die  Staaten 
einigt.  Mehrmals  ist  ein  solcher  Mann  von  der  Vorsehung  schon  ge- 
zeigt worden ;  Archidamos,  lason,  Dionysios  schienen  die  Berufenen  zu 
sein.  Endlich  ist  er  wirklich  da,  der  Mann,  an  dessen  geschichtlicher 
Mission  nicht  zu  zweifeln  ist,  ein  Fürst  aus  dem  Stamme  der  Hera- 
kliden  wie  Archidamos.  Er  ist  der  neue  Agamemnon,  der  die  Hellenen 
wieder  gegen  ihren  Erbfeind  in's  Feld  führen  soll.  Ihm  soll  man  ver- 
trauen und  nicht  auf  die  Redner  hören,  welche  ihn  verungUmpfen  und 
dadurch  dem  Vaterlande  den  gröfsten  Schaden  zufügen.  Was  er  ein- 
zelnen Hellenen  Uebles  getlian  hat,  ist  die  Folge  der  unklug  genährten 
Feindsehgkeit.  Der  Krieg  ist  grausam,  nicht  IHiilipp.  So  knüpft 
Isokrates  an  ihn  ~die~ nationalen  Hpffnung^en^i  deshalb  tritt  er  nun 
auch  mit  ihm  in  unmittelbare  Verbindung,  beschwört  ihn  seine  Person 
nicht  zu  sehr  auszusetzen  und  bittet  ihn,  sich  nicht  durch  seine  Wider- 
sacher gegen  Athen  reizen  zu  lassen.  Er  solle  den  geschlossenen 
Frieden  zu  einem  dauerhaften  machen,  und  auf  (irund  desselben  den 
lange  unterbrochenen  Nalionalkrieg  wieder  beginnen,  dessen  Erfolg 
bei  der  durch  Kyros  und  Agesilaos  erwiesenen  Schwäche  des  Perser- 
reichs unzweifelhaft  sei.  Es  war  die  aj^te  kimonjsche^  Poiitik4  durch 
den  Krieg  mit  Persien  die  inneren  Fehden  zu  beenden,  eine  Idee, 
welche  als  dankbarer  RedestolT  von  anderen  Rhetoren,  namentlich 
von  Gorgias  und  Lysias,  schon  häufig  in  ölfentlichen  Festreden  be- 
handelt worden  war,  aber  durch  Isokrates  zuerst  wieder  eine 
politische^  Bedeutung  erhielt  ^'*^)^    rrfTTTTTT^  . : 

Endhch  war  eine  driTte  Partei  da,  welche  nicht  aus  patriotischen 
Gründen  noch  aus  Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Wohlstand  für  den 
Frieden  eiferte,  sondern  wegen  ihrer  persönlichen  Beziehungen  zum 
phihppischen  Hofe.  Wir  können  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
Phihppos  seit  der  Zeit,  da  das  Verhalten  der  attischen  Bürgerschaft 
für  ihn  ein  Gegenstand  gespannter  Aulmerksanikeit  sein  musste,  also 
seit  dem  Streite  um  AmphipoHs,  seine  Leute  in  Athen  hatte,  die  in 
seinem  Interesse  beflissen  waren,  die  Bürger  von  kräftigen  Ent- 
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Schlüssen  zurückzuhalten,  sie  in  ihrem  leichtsinnigen  Vertrauen  zu  den 
königlichen  Vorspiegelungen  zu  hestärken  und  sich  durch  servile 
Dienstleistungen  den  Dank  Philipps  zu  erwerben.  Sie  schürten  und 
benutzten  alle  den  philippischen  Zwecken  förderUchen  Stimmungen, 
die  kriegerischen  wie  die  friedhchen ;  sie  traten,  je  näher  die  Macht 
des  Königs  heranrückte,  immer  frecher  mit  ihren  Gesinnungen  heraus. 
Prahlte  doch  Philokrates  vor  allem  Volke  mit  dem  empfangenen  Gelde 
und  trug  den  Wohlstand,  welchen  er  der  Gunst  des  Königs  verdankte, 
offen  zur  Schau!  Die  Anderen  traten  vorsichtiger  auf.  Aber  auch 
Ai^chines.  hatte  Landbesitz  in  Makedonien  erhalten ;  auch  er  bekannte 
sich  jetzt  öffentlich  zu  Phihppos  und  erwartete  alles  Gute  von  dem- 
selben Manne,  welchen  er  vor  Kurzem  als  den  ärgsten  Feind  seiner 
Vaterstadt  angegriffen  hatte.  Diese  Männer  und  ihre  Parteigenossen 
Pythokles,  Hegemon,  Demades  thaten  nun,  als  wenn  alle  Anderen  die 
Getäuschten,  sie  allein  die  wahren  Staatsmänner  und  die  jetzt  einfluss- 
reichen Politiker  wären. 

So  finden  wir  nach,,jd.em.,,Friedensschlus.se  drei  pohtische  Rich- 
tungen  in  Athen,  die  wir  die  eub^jiis.Qhe,  die  isokratische  und  die 
philokratische  nennen  können,  drei  Parteien,  die  beLairer  Verschieden- 
heit ihrer  Standpunkte  darin  übereinkamen,  den  abgescWossenen 
Frieden  als  ein  Glück  der  Stadt  anzusehen  und  alle  diejeni^enT^w^^ 
den  Bestand  desseffien  gefährdeten,  als  Feinde  der  Stadt  darzustellen. 
Isokrates  eifert  in  seinem  'Philippos'  gegen  die  'auf  der  Rednerbühne 
'Tobenden',  'die  Neider  des  mächtigen  Königs,  die  ihn  ohne  Unterlass 
'verdächtigen,  die  Städte  in  Verwirrung  setzen,  in  dem  gemeinsamen 
'Frieden  einen  Fallstrick  für  die  Freiheit  sehen  und  so  reden,  als  ob 
'die  Macht  des  Königs  nicht  für,  sondern  gegen  Hellas  anwachse,  als  ob 
'er  nach  Anordnung  der  phokischen  Angelegenheiten  keinen  anderen 
'Zweck  verfolge,  als  ganz  Griechenland  zu  unterwerfen,  und  andere 
'Thorheiten,  welche  sie  mit  solcher  Sicherheit  vorbringen,  als  w^enn 
'sie  Alles  auf  das  Genaueste  erkundet  hätten'.  So  konnte  ein  attischer 
Patriot,  das  verehrte  Haupt  eines  grofsen  Kreises,  die  Politik  des 
Demosthenes  darstellen,  während  die  erkauften  Parteigänger  nicht 
minder  auf  ihn  schmähten  als  einen  der  unruhigen  Köpfe,  welche  es 
dem  grofsmüthigen  Könige  so  schwer  machten,  seine  wohlmeinenden 
Absichten  gegen  Athen  auszuführen  ^^^). 

Demwch  j^r^Demosthen^^^  so  verlassen  und  seine  Stellung 
nicht  so  haltlos,  wie  man  em  sollte.  Sein  Wirken  war  nicht  ver- 
gebhch  gewesen,  sein  persönliches  Ansehen  war  gestiegen.  Während 
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dem  greisen  Isokrates,  der  noch  die  ganze  Nolh  des  peloponnesiscben 
Kriegs  erlebt  hatte,  die  Geschichte  des  attischen  Freistaats  wie  ein  ab- 
geschlossener Kreislauf  erschien,  der  nicht  wieder  begonnen  werden 
konnte,  war  ein  jüngeres  Geschlecht  herangewachsen,  in  dem  die 
Worte  des  Demosthenes  gezündet  hatten.  Auch  die  Zeitverhältnisse 
kamen  ihm  zu  Gute,  denn  sie  dienten  wenigstens  dazu,  die  Lage  der 
Dinge  klar  zu  machen  und  falsche  Vorstellungen  zu  zerstören.  Wie 
konnte  man  sich  jetzt  noch  dem  Wahne  hingeben,  durch  Gesandt- 
schaften und  friedliche  Vereinbarungen  den  König  aufzuhalten,  wie  die 
Leute  des  Eubulos  wollten!  Und  was  die  Iloflnungen  eines  Isokrates 
betraf,  so  war  in  der  Zerstörung  der  phokischen  Städte,  welche  gleich 
nach  Absendung  seiner  letzten  Rede  erfolgte,  die  königliche  Antwort 
auf  diese  Aiispracbe  gegeben;  die  Schreckensereignisse  der  chalkidi- 
schen  Halbinsel  hatten  sich  im  Herzen  Griechenlands  erneuert.  Konnte 
sich  jetzt  noch  ein  nüchterner  Kopf  der  Täuschung  hingeben,  dass 
Philippos  wirklich  nichts  Anderes  sein  wolle  als  ein  Fülu'er  der 
Hellenen  zu  nationalen  Waffenlhaten?  Die  anderen  Parteigänger 
Philipps  aber,  die  so  vornehm  auftraten,  als  wenn  sie  schon  ge- 
wonnenes Spiel  hätten,  mussten  durch  ihre  ven  ätherische  Gesinnung 
in  allen  Kreisen,  wo  man  noch  etwas  auf  hellenisclie  Bürgertugend 
hielt,  alle  Achtung  einbüfsen.  Denn  auch  die  minder  Schuldigen  unter 
ihnen  hatten  sich  vor  den  Augen  des  Volks  als  selbstsüchtige, 
charakterlose,  wetterwendische  Menschen  erwiesen,  als  unzuverlässige 
Zwischenträger,  welche  ihre  Mitbürger  durch  falsche  Vorspiegelungen 
Aviederholt  getäuscht  hatten.  Wie  konnte  man  ibnen  einen  Einfluss 
auf  die  öffentUchen  Angelegenheiten  einräumen  wollen! 

Allen  drei  Friedensparteien  gegenüber  musste  also  Demosthenes 
an  Ansehen  steigen,  und  so  geschah  es,  dass  unmittelbar  nach  der 
schwersten  Niederlage,  welche  seine  Politik  erlitten  hatte,  seine  Person 
sich  mächtiger  als  zuvor  aus  der  Mitte  der  Bürger  hervorhob.  Nicht 
nur  bei  der  Jugend ,  auch  bei  den  älteren  Bürgern  gewann  er  Ver- 
trauen. Denn  wenn  man  wusste,  dass  von  makedonischer  Seite  auf 
keine  Stimme  ein  höheres  Gewicht  gelegt  werde  als  auf  die  seinige, 
so  musste  die  allen  Versuchungen  unzugängliche  Unabhängigkeit 
seines  Charakters  und  die  unerschütterliche  Festigkeit  seiner  persön- 
lichen Ueberzeugung  immer  höhere  Achtung  erwecken.  Er  allein  war 
sich  treu  geblieben ;  er  war  allein  unablässig  thätig  für  die  Stadt,  er 
war  mit  den  Handelsleuten  in  Thrakien,  Makedonien,  Thessalien 
in  Verbindung;  er  wusste  immer  am  besten  Bescheid,  und  wenn 
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auch  er  eine  Zeillang  an  die  Möglichkeit  eines  ehrhchen  Friedens  ge- 
glaubt hatte,  so  war  er  nun  selbst  zu  einer  klareren  Anschauung  der 
Verhältnisse  gelangt.  Wenn  er  aber  dessen  ungeachtet  bei  Gelegenheit 
der  letzten  Gesandtschaft  von  Neuem  zum  Frieden  gerathen  hatte 
(S.618f.),  so  war  doch  auch  diese  Friedensrede  im  Grimde^^^^^^ 
forderung  zum  Kriege,  aber  zu  einem  mit  Besonnenheit  ygrW 
zu  einem  Kriege,  in  welchem  man  nicht  den  augenbhckhch  bestehen- 
den Waffenbund  gegen  sich  hatte,  und  in  dem  es  sich  nicht  um 
amphiktyonische  Neuerungen  handelte,  welche  doch  in  sich  zer- 
fallen mussten,  wenn  Phihpps  Macht  gebrochen  war,  sondern  zu 
einem  Kriege,  in  welchem  man  unter  günstigeren  Verhältnissen  für  die 
wesenthchen  und  unentbehrhchen  Güter  Athens  eintreten  konnte. 

Die  Vorbereitung  zu  diesem  Entscheidungskampfe  ist  es,  was 
Demosthenes  mit  stetiger  Kraft  verfolgt.  Es  kam  also  darauf  an, 
die  Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  desselben  zu  stärken,  Ver- 
bindungen anzuknüpfen,  die  Wehrkräfte  zu  heben. 

Die  städtischen  Hülfsmittel  waren  noch  immer  nicht  gering.  Der 
Staat  war  arm  wegen  seiner  schlechten  Finanzordnung,  aber  das  Volk 
war  verhältnissmäfsig  wohlhabend,  und  Demosthenes  durfte  mit  gutem 
Zutrauen  seinen  Mitbürgern  zurufen :  'Bhckt,  ihr  Männer  von  Athen, 
'auf  eure  Stadt!  In  ihr  ist  ein  Reichthum,  wie,  ich  darf  wohl  sagen, 
'in  allen  anderen  Städten  zusammen.'  Auch  fehlte  es  noch  nicht  an 
Sinn  für  das  gemeine  Wesen.  Es  werden  Männer,  wie  Nausikles  und 
Diotimos,  namhaft  gemacht,  welche  sich  in  trierarchischen  Leistungen 
durch  Opferbereitschaft  auszeichneten.  Und  dann  hatte  man  gleich 
nach  dem  Friedensschlüsse  Hand  angelegt,  um  die  Kriegshäfen  zu  ver- 
vollständigen,  neue  Schiffshäuser  zu  bauen  und  ein  Arsenal  herzu- 
stellen, welches  unter  der  Leitung  des  Baumeisters  Philon  ein  Gegen- 
stand des  patriotischen  Stolzes  der  Athener  wurde;  es  wurde  dazu 
seit  108,  2;  347  eine  jährhche  Summe  von  zehn  Talenten  (47,100  M.) 
ausgesetzt,  und  auch  die  reichen  Schutzbürger  steuerten  zum  Theil 
sehr  eifrig  bei.    Eubulos  führte  die  Oberaufsicht  ^•'^^). 

Um  dieselbe  Zeit  hat  man  sich  auch  mit  Besserung  der  inneren 
Angelegenheiten  ernsthch  beschäftigt,  wie  dies  schon  die  Schrift  'von 
den  Einkünften'  angeregt  hatte.  Es  Wieb  aber  nicht  bei  blofsen  Vor- 
schlägen, sondern  man  legte  Hand  an's  Werk  und  folgte  dabei  zum 
Theil  denselben  Gesichtspunkten,  welche  in  jener  Schrift  angedeutet 
sind.  So  sorgte  man  für  eine  Verbesserung  des  Gerichtswesens  und 
erhefs  ein  Gesetz,  nach  welchem  solche  Rechtssachen,  deren  Ver- 
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schleppung  dem  Verkehre  besonders  nachtheihg  war,  namenlUch 
Handels-  und  SchiiTahrtsprozesse,  in  Monatsfrist  erledigt  sein  mussten. 
Man  hatte  nicht  nur  die  Verkehrsinteressen  im  Auge,  sondern  suchte 
auch  die  tiefer  liegenden  Missbräuche  zu  beseitigen.  So  schritt  man 
mit  aller  Strenge  gegen  diejenigen  ein,  welche  verdächtig  waren,  an 
den  Bürgern  in  der  Volksversammlung  und  in  den  Gerichten  Be- 
stechungsversuche gemacht  zu  haben.  Ein  gewisser  Demophilos  zeich- 
nete sich  hiebei  durch  seinen  patriotischen  Eifer  aus,  und  derselbe 
Staatsmann  beantragte  108,  3;  346  eine  allgemeine  Prüfung  der 
Bürgerlisten.  Das  war  ohne  Zweifel  eine  Mafsregel,  welche  den  Zweck 
hatte,  die  Stadt  von  geshmungslosen  und  unzuverlässigen  Fremd- 
lingen zu  reinigen  und  im  Allgemeinen  den  Geist  der  Bmgerschaft 
wieder  zu  heben ;  es  war  eine  Mafsregel  von  aristoki'atischer  Richtung, 
wie  vor  Zeiten  das  entsprechende  Gesetz  des  Aristophon  (S.  46). 

Mit  diesen  Mafsregeln  hängt  auch  eine  Neuerung  in  Betreff  der 
Volksversammlung  zusammen.  Hier  hatte  das  Unwesen  lärmender 
Zuchtlosigkeit  immer  zugenommen.  Man  hatte  die  Leitung  der  Bürger- 
schaft von  den  Prytanen  jmf  di^^^  übertragen,  eine  Com- 
mission  von  neun  Männern,  welche  aus  den  Bürgerstämmen  erloost 
waren,  die  in  der  Vorsitzenden  Prytanie  nicht  vertreten  waren.  Jetzt 
wurde  ein  neuer  Weg  eingeschlagen.  Es  wurde  nämlich  für  jede 
Volksversammlung  einer  der  zehn  Stämme  der  Öürgerschaft  bestimmt, 
welcher  die  Verantwortung  fürRuhc;  und  Anstand  übernahm;  er  er- 
hielt seine  Sitze  in  der  Nähe  des  Bednerplatzes,  um  den  Redner  gegen 
jede  Unbill  zu  schützen;  es  war  eine  Ordnercommission  aus  der  Mitte 
der  Bürger.  Dadurch  wollte  man  die  Ehrliebe  der  Gemeinde  wieder 
beleben  und  dem  Bestreben  derer  enigegentreten,  welche  den  zuneh- 
menden Verfall  der  Bürgerversammlung  mit  innerer  Befriedigung 
wahrnahmen,  weil  sie  dadurch  ihre  Ansicht  bestätigt  fanden,  dass  eine 
Demokratie  wie  die  attische  zu  einer  selbständigen  und  vernünftigen 
Politik  gänzlich  unlahig  sei.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,jl_a^_man 
in  derselben  Zeit  auch  dem  Areopag  wieder  .einen  giöfseren  Einfluss 
auf  das  ölfenthche  Leben  einräumte  und  ihm  wiederum  Vollmachten 
ertheilte,  um  namentlich  gegen  Landesverrat!!  mit  aller  Strenge  ein- 
zuschreiten. Wir  erkennen  al^q  uaC|b,  i^^j,,  Pftmüjhigiin^,  welche  der 
pbilokratische  Friede  und  der  Untergang  von  Phokis  den  Athenern 
brachteT"  auf  verschiedenen  Gebieten  ein  el^enFailtes  Sifgben , '  die 
öffentlichen  Zustände  zu  bessern  und  den  Mrssbrluiclierr^^eFT)emo- 
kratie  abzuhelfen,  wie  sich  auch  nach  der  Herrschaft  der  Dreifsig  ein 
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gleiches  Bestreben  gezeigt  hat.  Es  war  also  noch  ein  tüchtiger  Stamm 
von  Bürgern  vorhanden,  der  gesunden  Sinn  und  ein  lebhaftes  Gefühl 
für  die  Wohlfahrt  der  Stadt  hatte  und  an  ihrer  Zukunft  nicht  ver- 
zweifelte. Es .  kain^ur^larauf  an,  die  patriotisch  Gesinnten  zu  ver- 
einigen und  zu  leiten  ^^^).  «---^^ 

üemostlienes  war  von  Hause  aus  kein  Parteimann  (S.  546).  Er 
war  'i5me~impm^i^^  eigenen  Wege 

zu  gehen  und  vertraute  der  Macht  der  W'ahrheit,  welcher  sich  die 
Bürgerschaft  am  Ende  nicht  werde  entziehen  können.  Dabei  konnte 
es  aber  nicht  ausbleiben,  dass  seine  Ansichten  sich  mit  den  Gesichts- 
punkten der  älteren  Parteien  der  Stadt  mehrfach  begegneten.  So 
theilte  er  mit  der  böotischen  Partei  (S.  432)  die  Liebejujillfii'iiissu 
den  kräftigen  Unternehmungssinn  und  die  EiTTscIüossenheit ,  Sparta 
keinen  Vorsprung  einzuräumen.  Andererseits  nähei^le  er  sich  der 
Gleichgewichtspolitik  des  Kallistratos  (S.  439)  und  theilte  die  Ab- 
neigung desselbeii  gegen  Böotien;  eine  Abneigung,  welche  nacli  den 
Verhandlungen  der  Thebaner  mit  Persien  (S.  341  f.)  und  während  des 
phokischen  Kriegs  immer  stärker  und  allgemeiner  in  Athen  geworden 
war.  In  der  Rede  für  MegalopoHs  hält  er  den  Gesichtspunkt  für  den 
wichtigsten  der  attischen  Politik,  weder  Sparta  noch  Theben  mächtig 
werden  zu  lassen,  und  in  der  Rede  gegen  Aristokrates  kann  er  den 
Zwist  unter  den  Hellenen  fiü'  ein  Glück  der  Athener  ansehen.  All- 
mählich wurde  es  anders.  Je  ernster  die  Zeit  wurde,  um  so  mehr  wurde 
Athen,  Avie  in  den  Perserkriegen,  das  Hauptquartier  aller  Freiheits- 
bestrebungen; alle  engherzigen  Rücksichten  auf  die  anderen  Staaten 
traten  mehr  und  mehr  zurück,  der  nationale  Gedanke  trat  immer  mäch- 
tiger hervor,  und  durch  denselben  bildete  sich  eine  neue  Partei,  welche 
sich  um  Demosthenes  schaarte. 

Es  traten  ihm  Männer  an  die  Seite,  welche  durch  sein  Reden  und 
Wirken  angeregt  oder  aus  eigenem  Triebe  dieselben  Ziele  verfolgten, 
Männer,  in  denen  die  Gesinnungen  einer  besseren  Zeit  wieder  auf- 
lebten, Redner  und  Staatsmänner  von  echt  republikanischem  Cha- 
rakter, welche  wie  Demosthenes  ein  wachsames  Auge  hatten,  wo  es  die 
Ehre  der  Stadt  galt,  in  der  Nähe  und  in  der  Ferne.  Zu  ihnen  gehörte 
Hegesippos  aus  Sunion,  früher  ein  Anhänger  des  Leodamas  (S.  432), 
enT feuriger  Patriot,  welcher  schon  357  für  die  Erhaltung  von  Kardia 
geeifert  hatte,  als  man  die  wichtige  Stadt  preisgab  (S.  469);  in 
gleichem  Sinne  hatte  er  die  Athener  zu  einer  energischen  Verbindung 
mit  den  Phokeern  gedrängt,  so  lange  diese  noch  widerstandskräftig 
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waren,  und  sich  aufs  Entschiedenste  gegen  den  philokratischen  Frieden 
gesträubt.    Noch  bedeutender  waren  Lykurgos  und  Hypereides^^^ 

Lykurgos,  des  Lykophron  Sohn,  w^R^'eCw^  aller  als t)emosthenes, 
ein  Angehöriger  des  alten  Priestergeschlechts  der  Eteobutaden,  ein 
attischer  Edelmann  im  besten  Sinne  des  Worts.  Hochgesinnt  und  treu 
den  heimathlichen  Ueberlieferungen,  ragte  er  wie  aus  einer  besseren 
Vorzeit  in  die  Gegenwart  hinein.  Er  stand  ihr  aber  nicht  fremd  und 
feindlich  gegenüber;  er  war  durchaus  gemäfsigt,  daher  zur  Vermit- 
lelung  geneigt  und  versöhnhch,  wenn  er  auch  an  Andere  so  gut  wie 
an  sich  selbst  strenge  Forderungen  stellte.  Dabei  war  er  ein  Feind 
aller  Uänke,  wahrhaft,  schhcht  und  gottesfürchtig,  ein  Patriot  von  leb- 
haftestem Ehrgefühle  und  schon  deshalb  entsciiieden  antimakedonisch, 
wenn  er  auch  sonst  nicht  zur  Volkspartei  gehörte,  sondern  vielmehr 
eine  aristokratische  Richtung  hatte.  Er  war  eine  ideale  Natur.  Mit 
einer  gewissen  Schwärmerei  gab  er  sicli  dem  Eindrucke  der  alten 
Dichter  hin,  er  hatte  einen  offenen  Sinn  für  die  bildende  Kunst,  er  war 
ein  Dew  underer  Piatons,  aber  hefs  sich  dadm'ch  von  einer  thätigen  De- 
tlieiligung  am  Gemeindeleben  nicht  zurückhalten.  Er  bildete  sich  viel- 
mehr mit  der  gröfsten  Gewissenhaftigkeit  zum  Hedner  aus  und  be- 
nutzte den  Einfluss,  den  er  als  solcher  gewann,  unverdrossen  alle 
Schäden  des  Staats  zu  beleuchten,  Verrath  und  Unsitte  zu  strafen,  das 
gute  Herkommen  zu  erhalten,  und  wie  in  den  Bürgerhäusern,  so  auch 
in)  Gemeinwesen  auf  Zucht  und  Ordiuing  zu  dringen. 

Auch  Hypereides,  des  Glaukippos  Sohn,  war  von  angesehener 
Famihe  und  ein  lebhafter  Vertreter  der  nationalen  l'nal>bängigkeit, 
aber  sonst  ein  Gegenbild  des  Lykui-gos;  denn  er  war  eine  sinnhche 
Natur,  ohne  sitthche  Haltung,  ausschweifend  in  allen  Genüssen;  doch 
wusste  er  sich  dabei,  wie  Alkibiades,  die  Spannkraft  des  Geistes  zu  er- 
halten. Er  war  ein  Mami  von  Geist,  viel  mehr  als  Lykurgos  ein  ge- 
borener Dedner,  rasch  und  geschickt  in  Verknüpfung  der  Gedanken, 
t reifend  im  Ausdruck,  frisch  und  natürhch  und  von  scldagendem 
AVitze.  Diesen  Männern  schlössen  sich  andere  an,  w  ie  Polyeuktos  aus 
Sphettos,  Kallisthenes,  welcher  nach  Zerstörinig  der  phokiscliön  ^Städte 
die  Athener  auflorderte,  Stadt  und  Land  in  Vertheidigungszustand  zu 
setzen,  Aristoiiikos  der  Aü«1gyi'J?sier,  Nausikles,  der  als  Feldherr  die 
Thermopylen  geschützt  hatte ,  der  patriotische  Diotimos  und  endlich 
Tijpaarchos^des  Arizelos  Sohn,  ein  Athener  von  ungemeTnöv  Geschäftig- 
keit, vielfach  mit  öffenthchen  Aufträgen  betraut,  und  in  seiner  Pohtik 
ganz  auf  Seiten  des  Demosthenes,  wie  sein  Gesetzvorschlag  beweist,  in 
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welchem  er  108,  2;  34%  Todesstrafe  beantragte  gegen  alle  diejenigen, 
die  dem  Könige  Schiffsgeräthe  oder  Waffen  zukommen  liefsen^^^). 

So  sah  sich  Demosthenes,  der  eine  Reihe  von  Jahren  so  einsam 
dagestanden  hatte,  jetzt  von  einer  ansehnhchen  Gruppe  von  Gesin- 
nungsgenossen umgeben.  Der  Ernst  der  Zeit  hatte  gewirkt.  Die  For- 
derungen derselben  waren  so  klar  und  unabweisbar,  dass  Männer  der 
verschiedensten  Richtung,  Aristokraten  wie  Demokraten,  Philosophen 
und  Weltleute,  ideale  und  rein  praktische  Naturen,  sich  ohne  Ver- 
abredung in  gemeinsamen  Gesichtspunkten  vereinigten.  Freilich  ver- 
band sich  dabei,  wie  es  im  Parteileben  nicht  anders  sein  kann,  auch 
mancherlei,  was  ursprünghch  nicht  zusammengehörte;  unlautere  Per- 
sönlichkeiten schlössen  sich  dem  reinen  Demosthenes  an,  aber  es  war 
doch  ein  grofser  Fortschritt,  dass  an  Stelle  der  stumpfen  Gleich- 
gültigkeit, wie  sie  früher  geherrscht  hatte,  kräftige  Gegensätze  in  Athen 
sich  gebildet  hatten.  Den  drei  Fraktionen  der  Friedenspartei  stand 
jetzt  eine  Patriotenpartei  g^eijifei^jvi^^^  als  ihren 

Vorkämpfer  ansah.  As'ü  frobaifhic  .'•»Tj  uji ^^vj  ir^^iii-löj^inr 

Je  mehr  sich  aber  die  nationale  Partei  in  Athen  sammelte,  um  so 
unvermeidhcher  wurde  der  Kampf  zwischen  ihr  und  ihren  Gegnern. 
Namentlich  konnte  man  nicht  dulden,  dass  die  Parteigänger  des  Königs 
nach  wie  vor  als  ehrliche  Männer  vor  der  Rürgerschaft  auftraten. 
Recht  und  Unrecht  musste  klar  werden,  um  die  Gewissen  zu  schärfen. 
Dazu  mussten  die  Gerichte  dienen,  welche  bei  den  Athenern  mit  dem 
öffenthchen  Leben  so  eng  verknüpft  waren,  und  von  denen  man  auch 
in  pohtischen  Gegensätzen  die  letzten  Entscheidungen  zu  erwarten 
pflegte.  Im  öffenthchen  Prozesse  mussten  die  Verhandlungen  wieder 
aufgenommen  werden,  welche  in  der  Volksversammlung  nicht  ent- 
schieden worden  waren;  durch  richterliches  Erkenntniss  musste  fest- 
gestellt werden,  dass  die  Rürgerschaft  von  ihren  Revollmächtigten  auf 
das  Aergste  betrogen  worden  sei,  um  die  Rürger  dadurch  zu  nöthigen, 
sich  von  solchen  Führern  ein  für  allemal  loszusagen.  Die  Gesandt- 
schaftsprozesse gingen  also  nicht  aus  kleinhcher  Rachsucht  und  per- 
sönlichen Absichten  hervor ;  es  waren  auch  keine  nutzlosen  Zänkereien 
um  abgethane  und  unabänderhche  Dinge,  sondern  es  waren  Kämpfe, 
die  nothwendig  waren,  um  den  Standpunkt  der  Parteien  klar  zu 
machen  und  mit  den  Friedensstiftern  auch  das  ganze  Friedenswerk 
den  Athenern  in  seiner  wahren  Gestalt  zu  zeigen. 

Demosthenes  machte  den  An fang^  indem, er,,Aischines  zur  Rechen- 
schaft zog.  Die  übHche  Form  war  die,  dass  innerhalb  drell^fT^gen 
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nacli  Erledigung  eines  amtlichen  Geschäfts  von  der  Rechenschaftsbe- 
hörde eine  Anfrage  an  alle  Bürger  erging,  ob  Jemand  über  Versäumniss 
der  Amtspflichten  Anzeige  zu  machen  habe.  Demosthenes  reichte  eine 
Klageschrift  ein  und  machte  sich  anheischig,  in  Verbindung  mit 
Timarchos,  dem  Mitunterzeichner  seiner  Eingabe,  den  Beweis  zu 
führen,  dass  Aischines  wider  Pflicht  und  Gewissen  das  Amt  eines  Ge- 
sandten verwaltet  habe^^^'). 

Er  halte  allen  Grund  auf  guten  Erfolg  zu  rechnen,  aber  er  halte 
sich  mit  einem  Manne  verbunden,  welcher  nichts  mit  ihm  gemein 
hatte  als  den  nächsten  Parteizweck,  und  dessen  Genossenschaft  der 
ganzen  Sache  sehr  nachtheihg  wurde.  Timarchos  war  ein  Mensch  von 
lockeren  Sitten,  welcher  den  guten  Anstand  öfl"entlich  verletzt  hatte, 
und  so  wenig  auch  diese  Charakterfehler  in  Betreif  der  Sache,  um  die 
es  sich  handelte,  in  das  Gewicht  fielen,  so  wussle  Aischines  doch  mit 
grofser  Schlauheit  diesen  Umstand  zu  benutzen.  Emsig  brachte  er 
Alles  zusammen,  was  sich  aus  der  wüsten  Jugend  des  Timarchos  an 
anstöfsigen  Geschichten  auflinden  liefs,  und  grift'  denselben  in  gleifs- 
nerischem  Tugendeifer  so  nachdrücklich  an,  dass  er  seiner  Bürgerehre 
verlustig  erklärt  wurde.  Die  Folge  war,  dass  die  ganze  Klage  ungüllig 
wurde,  und  dass  Aischines  nicht  nur  selbst  bei  manchen  Bürgern  in 
Ansehen  stieg,  sondern  dass  auch  auf  Demosthenes  wegen  seiner  Ge- 
meinschaft mit  einem  solchen  Wüsthnge  und  auf  seine  Sache  ein  un- 
günstiges Licht  fiel.  Das  Parteimanöver  war  vortreiTlich  gelungen.  Die 
philippisch  Gesinnten  waren  wieder  voll  Zuversicht,  und  der  König 
wird  nicht  unterlassen  haben ,  durch  allerlei  neue  Versprechungen 
seine  Parteigänger  zu  ermuthigen.  Sie  wagten  es  wieder  sich  olfen  für 
ihn  auszusprechen ;  Aischines  selbst  weist  schon  in  seiner  Bede  gegen 
Timarchos  von  Neuem  auf  die  wohlmeinenden  Absichten  Philipps  hin 
und  eifert  bei  der  Gelegenheit  auch  gegen  Ilegesippos  und  gegen 
Demosthenes,  als  einen  der  Stadt  gefährlichen  und  auf  die  Jugend 
nachtheilig  wirkenden  Mann.  Die  ganze  Bede  war  eine  Parlcirede ; 
Aischines  aber  befand  sich  hier  auf  seinem  eigensten  Gebiete ,  indem 
er  mit  seinem  auf  der  Bühne  erworbenen  Pathos  den  Sittenprediger 
spielte  und  unter  dieser  Maske  den  Angrift'  der  nationalen  Partei 
glückhch  abzuwehren  wusste^^^). 

Eine  Entscheidung  konnte  aber  dieser  Erfolg  nicht  herljeiführen ; 
es  war  nur  ein  Wafl'enstillstand.  Demosthenes  lüelt  auch  nach  Ti- 
marchos' Verurteilung  die  Klage  aufrecht,  und  wenn  er  sie  nicht 
sofort  wieder  aufnahm,  so  geschah  es  nur  deshalb,  weil  er  auf  einen 
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günstigeren  Zeitpunkt  für  die  Fortsetzung  des  Prozesses  wartete.  Der 
ganze  Erfolg  solcher  Rechtsstreitigkeiten  war  bei  der  Beschaffenheit 
der  attischen  Geschworenengerichte  von  der  Stimmung  der  Bürgerschaft 
abhängig,  und  Demosthenes  konnte  darauf  rechnen,  dass  in  Kürze 
mancherlei  eintreten  werde,  was  die  Schuld  des  Aischines  unzweifelhaft 
machen  musste.  Es  w^ar  ja  schon  verdächtig  genug,  dass  derselbe  Ein- 
sprache erhoben  hatte,  als  Demosthenes  sich  nach  dem  Ende  der 
zweiten  Gesandtschaft  der  Rechen  Schaftsbehörde  zur  Verantwortung 
stellte;  Aischines  behauptete,  für  diese  Gesandtschaft  bedürfe  es 
keiner  besonderen  Rechenschaftsablage;  sie  sei  nichts  als  die  Fort- 
setzung der  früheren  und  beruhe  auf  denselben  Mandaten.  Diese  An- 
sicht wurde,  wie  zu  erwarten  war,  von  der  Behörde  verworfen, 
welche  dem  Demosthenes  und  wahrscheinHch  auch  den  anderen 
Gesandten  die  Rechenschaft  abnahm,  während  gegen  Aischines  die 
Klage  anhängig  blieb. 

Die  nächsten  Jahre  waren  dem  Ansehen  des  Aischines  nicht 
günstig.  Namen  dich  warf  es  ein  übles  Licht  auf  ihn,  dass  er  sich  eines 
gewissen  Antiphon  annahm,  welchen  Demosthenes  hatte  ergreifen 
lassen,  weil  derselbe  in  dringendem  Verdachte  stand,  mit  den  Make- 
doniern  ein  verrätherisches  Einverständniss  angeknüpft  und  für  phi- 
lippisches Gold  sich  anheischig  gemacht  zu  haben,  die  Schiffshäuser 
des  Peiraieus  in  Rrand  zu  stecken.  Aischines  erklärte  das  Verfahren 
des  Demosthenes,  welcher  hier  ohne  Zweifel  in  einer  amtHchen  Eigen- 
schaft eingeschritten  war,  für  einen  verfassungswidrigen  Uebergriif,  für 
eine  Verletzung  der  bürgerhchen  Freiheit  und  des  Hausrechts;  er 
wusste  die  Volksversammlung  für  sich  zu  gewinnen  und  die  Frei- 
gebung des  Schuldigen  durchzusetzen,  obgleich  derselbe  aus  den 
Bürgerlisten  gestrichen  w  ar.  Aberjiun„ aduitt  d^r  Areopag^  ein^  wel^^^^^^ 
wir  hier  zum  ersten  Male  mit  besonderen  Vollmach^ten^J^.ftl:£tfin 
sehen;  auf  seine  Verfügung  wurde  Antiphon  von  Neuem  ergriffen,  vor 
die  Geschworenen  gebracht,  überführt  und  hingerichtet^*^). 

Ein  neuer  Stöfs,  welchen  die  makedonische  Partei  erfuhr,  ging 
von  Hypereides  aus.  Dieser  nämhch  zog  um  diese  Zeit  den  Philokrates 
vor  Gericht,  den  frechsten,  übermüthigsten  und  unvorsichtigsten  unter 
allen  Makedoniern  im  attischen  Lager.  Die  Sache  wurde  nicht  auf 
dem  gewöhnlichen  Rechtswege  behandelt,  sondern  in  Form  einer 
Eisangehe  oder  Meldeklage  unmittelbar  an  die  Volksversammlung  ge- 
bracht, um  die  ganze  Bürgerschaft  gegen  einen  Volksredner  in  Be- 
wegung zu  setzen,  welcher  sie  wider  die  Interessen  der  Stadt  berathe 
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und  im  Solde  des  Auslandes  stehe.  Es  wurde  der  Schaden  nachge- 
wiesen, welchen  die  trügerischen  Gesandtschaftsherichte  des  Philo- 
krates  der  Stadt  gehracht  hätten,  und  da  üher  die  Persönlichkeit  des- 
selben das  Urteil  feststand,  so^konnte  Phil^la^tesJU'o^Lzj^es  Beistandes 
von  Aischines  den  Schlag  nicht  abwehren,  welcher  gegen  ihn  geführt 
wurde.    Er  mus§te_ sidi^^Jj»^^  ehe  der  Spruch  geudit 

war;  in  der  Verbannung  wurdß,  et  der  schweren  Verbrechen  schuldig 
befuiiden  umPziim  Tjj^iji^-^m^ltüiJJ^^)'^ 

Wenn  nun  auch  nach  diesem  Ereignisse  Aischines  die  Miene  an- 
nahm, als  habe  er  mit  dem  Verurteilten  keine  Gemeinschaft  gehabt,  so 
hatte  doch  schon  Avährend  dieses  Prozesses  Deniosthenes  jede  Gelegen- 
heit benutzt,  das  Gegentheil  zu  erweisen  und  die  durchaus  gleiche 
Strafvvürdigkeit  des  Aischines  den  Bürgern  anschaulich  zu  machen; 
und  wie  sehr  sein  Ansehen  durch  den  Fall  des  Philokiates  und  durch 
die  Verbindung  mit  dem  Verräther  Antiphon  gehlten  hatte,  das  zeigte 
sich  sehr  bald  bei  einer  anderen  Gelegenheit,  als  es  sich  darum 
handelte,  einen  zuverlässigen  Mann  unter  den  attischen  Rednern  aus- 
zuwählen, welcher  mit  einem  öÜ'entlichen  Auftrage  ganz  besojidcrci" 
Art  beehrt  werden  sollte. 

Es  hatte  sich  nämlich  unter  makedonischen  Einflüssen  auch  auf 
den  Cykladen  und  selbst  auf  Delos,  der  mit  Athen  nächstverl|undenen 
Insel,  einoJPartei^^eb^  sich  gegen  die  Herrschaftsansprüche 

der  Athener  erhob;  ja  es  wurde  das  Anrecht  derselben  auf  die  Ver- 
waltung des  delischen  Ileihgthums  bestritten.  Gewiss  hingen  diese 
Bewegungen  mit  den  Bestrebungen  der  makedonischen  Partei  zu- 
sammen, während  des  Friedens  rings  um  Athen  herum  immer  mehr 
Boden  zu  gewinnen  und  den  Ueberrest  attischer  Macht,  der  noch 
aufserhalb  der  Gränzen  der  eigenen  Landschaft  bestand,  nach  und 
nach  zu  untergraben.  Ganz  besonders  mussle  es  aber  den  Absichten 
Philipps  entsprechen,  auch  hier  in  (he  Vorslandschaft  eines  nationalen 
Heiligthums  einzutreten,  wie  es  ihm  in  Delphi  gelungen  war  und  wie 
er  es  gewiss  auch  in  Beziehung  auf  Olympia  l)eabsicbtigte  (S.  623). 
Der  wahre  Zusannnenhang  der  Dinge  erhellt  schon  daraus,  dass  die 
Delier  von  einem  makedonischen  Parteigänger  geleitet  wurden,  von 
Euthykrates,  demselben,  welcher  Olynthos  verratlien  hatte,  und  dass  sie 
den  Antrag  stellten,  es  sollte  der  Rechtsstreit  in  Delphi  entschieden 
werden;  denn  das  war  ja  eine  vortreflliche  Gelegenheit,  dem  neuen 
Bmidesrathe  daselbst  eine  politische  Bedeutung  zu  geben  und  den 
'Schatten  von  Delphi'  zu  einer  Macht  in  Griechenland  zu  erheben. 
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Athen  war  nicht  in  der  Lage,  den  Antrag  der  Delier  abweisen  zu 
können,  und  es  kam  nun  darauf  an,  den  rechten  Mann  zu  finden,  um 
vor  dem  Bundesschiedsgerichte  die  Sache  Athens  zu  vertreten.  Die 
Bürgerschaft  wählte  Aischines ,  welcher  in  allen  amphiktyonischen 
Angelegenheiten  der  geborene  Sprecher  zu  sein  schien.  Diese  Wahl 
musste  aber  allen  Patrioten  im  höchsten  Grade  bedenkhch  sein.  Wie 
konnte  man  dem  Euthykrates  gegenüber  die  heiligsten  Interessen 
Athens  einem  Manne  anvertrauen,  welcher  auch  ein  Anhänger  phihp- 
pischer  Pohtik  und  ein  Werkzeug  derselben  war,  namenthch  vor  einem 
Gerichte,  das  selbst  unter  makedonischem  Einflüsse  stand!  Deshalb 
setzte  die  Nationalpartei  Alles  in  Bewegung,  um  den  Bürgerbeschluss 
ungültig  zu  machen,  und  wusste  es  zu  erreichen,  dass  dem  Areopag 
die  Entscheidung  in  dieser  Wahlangelegenheit  überwiesen  wurde. 
Dieser  vernichtete  die  erste  Wahl  und  ernannte  Hypereides,  welcher 
so  eben  durch  den  Prozess  wider  Philokrates  seine  Gesinnung  wie 
seine  Thatkraft  bewährt  hatte,  zum  Sachwalter  Athens.  Er  zeigte  sich 
des  Vertrauens  in  vollem  Mafse  würdig,  und  da  Philippos  es  nicht^e- 
rathen  fand  ,  in.  dieser- Angelegenheit  gewaltsam  durchzugreifen so 
wurde  den  Athenern  durch  die  in  Delphi  gehaltene  'delische'  Bede  des 
Hypereides  ein  Bi^hterspruch  zu  Theil,  welchex  ihi-e^^^ 
Neuem  feieiüich  anerkannte^**). 

Nach  dieser  neuen  Niederlage  des  Aischines  glaubte  Demosthenes, 
dass  der  Zeitpunkt  gekommen  sei,  um  seinerseits  den  Prozess  wieder 
aufzunehmen,  dessen  Durchführung  ihm  eine  Gewissenssache  war.  Er 
hatte  seine  Stellung  unverändert  behauptet  und  keine  Gelegenheit  un- 
benutzt gelassen,  um  seinen  Gegner  oifen  als  einen  Verräther  und 
Feind  der  Vaterstadt  zu  bezeichnen.  Nun  sollte  die  Bürgerschaft  sein 
Urteil  zu  dem  ihrigen  machen. 

Man  solhe  glauben,  dies  sei  ohne  Schwierigkeit  zu  erreichen  ge- 
wesen. Denn  wenn  Philokrates  ein  Verräther  war,  so  konnte  Aischines 
nicht  unschuldig  sein,  wenn  er  sich  auch  jetzt  von  seinem  früheren 
Genossen  losgesagt  hatte.  Indessen  war  hier  der  Erfolg  viel  unsicherer. 
Denn  Aischines  war  ein  schlauer  und  vorsichtiger  Mann,  der  sich  nie 
solche  Blöfsen  gab,  wie  der  plumpe  Philokrates;  er  war  ein  Muster  des 
feinen  Anstandes,  ein  Mann,  dem  man  nach  seinem  ganzen  Auftreten 
nichts  Ehrenrühriges  zumuthen  konnte.  Er  hatte  noch  immer  einen 
mächtigen  Anhang,  weil  er  das  talentvollste  Organ  der  eubulischen 
Partei  war,  er  war  als  Bedner  und  Politiker  noch  immer  ein  Liebhng 
des  Volks.   Darum  wendete  sich  auch  Demosthenes  gegen  ihn  nicht 
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mit  einer  Meldeklage  bei  der  Bürgerschaft,  wie  es  Hypereides  gegen 
Philokrates  gethan  hatte,  sondern  er  zog  ihn  l>ei  der  Rechenschaftsbe- 
hörde zur  Verantwortung  und  stellte  auch  hier  keinen  bestimmten 
Strafantrag,  sondern  übernahm  es  nur,  die  unredliche  Verwaltung  des  . 
Gesandtschaftspostens  darzulegen ,  um  dann  dem  von  der  Rechen- 
schaftsbehörde einzuberafeaden  Gerichtsbofe.  die  Bestimmung  der 
Strafe  zu  überlassen,  i  ^^'iU  i-tdim^i-^^y  •i;'.i«'i>l/diM/l  fi/'«h  nnm  HtjffjuJ 

Obgleich  Demosthenes  den  ordnungsmäfsigen  Weg  des  gericht- 
lichen Verfahrens  eingeschlagen  hatte,  so  war  die  ganze  Sache  ihrer 
Natur  nach  doch  für  eine  streng  juristische  Behandlmig  nicht  ge- 
eignet; denn  es  handelte  sich  nicht  um  Uebertretung  einzelner  Ge- 
setze, sondern  um  eine  unpatriotische  Gesinnung,  mit  welcher  das 
von  den  Bürgern  übertragene  Vertrauensamt  verwaltet  worden  wai*, 
um  eine  nur  durch  auswärtige  Einflüsse  zu  erklärende  Wandelung 
in  der  politischen  Stellung  des  Aischiiies  und  um  seine  unredhclie 
Haltung  der  Bürgerschall  gegenüber.  Hier  lagen  offenkundige  That- 
sachen  vor,  welche  jede  strenge  Beweisführung  überflüssig  machten. 
Die  ganze  Bürgerschaft  war  Zeuge,  wie  Aischines  Irüher  als  feuriger 
Patriot  aufgetreten  und  wie  er  durch  den  Aufenthalt  in  Pella  ein 
Anderer  geworden  war,  wie  er  seitdem  im  Interesse  Philipps  ge- 
handelt und  die  Bürger  durch  falsche  Vorspiegelungen  getäuscht  hatte. 
Nun  muss  freihch  Demosthenes  zugeben,  dass  sein  Gegner  möglicher- 
weise selbst  getäuscht  worden  sei  und  in  gutem  Glauben  <lie  könig- 
hchen  Verheifsungen  seinen  Mitbürgern  vorgetragen  habe.  Aber  wenn 
dies  der  Fall  wäre,  so  hätte  sich  doch  Aischines  nach  erfolgter  Ent- 
täuschung mit  Entrüstung  von  der  Partei  des  Königs  abwenden 
müssen.  Statt  dessen  hatte  er  sich  in  seinem  guten  Verhältnisse  zu 
ihm  durchaus  nicht  stören  lassen  und  sogar  die  königüche  Siegesfeier 
über  die  Phokeer,  an  deren  Untergang  er  seihst  mitgearbeitet  hatte, 
in  heiterster  Laune  mitgefeiert.  Die  nothwendige  Folgerung  also  war 
die,  dass  er  seine  Mitbürger  in  den  wichtigsten  Staatsangelegenheiten 
absichtlich  betrogen  und  wissentlich  Alles  gethan  habe,  um  den 
Frieden  so  zu  Stande  zu  bringen,  wie  er  für  IMiilippos  nicht  vortheil- 
hafter,  für  Athen  aber  nicht  schmachvoller  und  verderbhcher  habe  sein 
können. 

So  klai'  aber  auch  die  Hauptsache  war,  auf  die  Demosthenes 
Alles  ankam,  so  war  es  doch  bei  einem  Manne  wie  Aischines  be- 
greiflicher Weise  sehr  schwierig,  das  Mafs  der  Schuld  festzustellen, 
zwischen  Schwäche  und  bösem  Willen  genau  zu  unterscheiden  und 
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die  verrätherische  Gesinnung  in  einzelnen  Thatsachen  nachzuweisen. 
Demosthenes  bekämpfte  in  Aischines  alle  Verräther,  die  sich  in 
Griechenland  täghch  mehrten;  sein  Zorneifer  riss  ihn  fort,  und  die 
Ueberschwänghchkeit  seiner  Anklagen  kam  dem  Gegner  zu  Gute. 
Denn  wenn  er  ihn  als  den  darstellte,  welcher  Thermopylai  verrathen 
und  den  fremden  König  in  das  Herz  von  Griechenland  hereingeführt 
habe,  wenn  er  ihm  den  Untergang  von  Phokis,  die  Niederlage  des 
Kersobleptes  zuschrieb:  so  konnte  die  Schärfe  solcher  Anschuldi- 
gungen in  einzelnen  Punkten  leicht  abgestumpft  werden;  der  Gegner 
konnte  nachweisen,  dass  die  Hauptstadt  des  thrakischen  Häuptlings 
schon  vor  Abreise  der  Gesandtschaft  gefallen  sei,  und  dass  die  Ty- 
rannen von  Phokis  sich  selbst  zu  Grunde  gerichtet  hätten.  Aischines 
konnte  die  geheimen  Unterredungen  mit  König  Philipp,  die  ihm  vor- 
geworfen wurden,  als  nicht  hinreichend  bezeugt  in  Abrede  stellen, 
er  konnte  besonders  darauf  hinweisen,  dass  es  ungerecht  sei,  ihn  vor 
allen  Anderen  für  Alles  verantwortlich  zu  machen  und  ihn  so  zu  be- 
handeln, als  wenn  er  und  er  allein  für  Philippos  und  den  Frieden  ein- 
zustehen hätte.  Ganz  besonders  aber  bestand  die  günstige  Lage  des 
Aischines  darin,  dass  der  persönhche  Angriff  auf  ihn  zugleich  ein 
Angriff  auf  den  Frieden  war,  und  deshalb  alle  friedsehgen  Bürger  er- 
schrecken musste.  Denn  eine  Verurteilung  des  Aischines  war  so  gut 
wie  ein  neuer  Riss  zwischen  Philipp  und  Athen,  eine  inittelbäre  Er- 
klärung der  Bürgerschaft,  ihre  durch  den  Frieden  verpfändete  Ehre 
wieder  einlösen  zu  wollen. 

Aischines  war  durchaus  der  Mann,  um  diese  Gunst  der  Ver- 
hältnisse in  vollem  Mafse  auszubeuten.  Einem  gewandten  Ringer 
gleich  entschlüpft  er  den  Griffen  des  übermächtigen  Gegners  und  an- 
statt sich  auf  eine  ernsthche  Rechtfertigung  gegen  den  Kern  der  An- 
klage einzulassen,  benutzt  er  jede  einzelne  Schwäche,  verspottet  das 
Uebermafs  von  Verantworthchkeit,  welches  auf  sein  armes  Haupt  ge- 
wälzt werde,  und  stellt  den  ganzen  Prozess  wie  einen  Kampf  poli- 
tischer Gegensätze  dar,  der  gar  nicht  vor  das  Gericht  gehöre.  Er  sei 
dem  wilden  Agitator  gegenüber  das  Opfer  derjenigen  Parteirichtung, 
welche  den  Athenern  den  Frieden  zu  erhalten  suche,  der  sich  doch 
noch  immer  als  ein  Segen  für  ihre  Stadt  erwiesen  habe ,  sow  ohl  in 
Bezug  auf  den  Wohlstand,  als  auch  für  ihre  bürgerhche  Verfassung. 
Er  benutzte  die  gute  Meinung,  welche  von  seiner  Persönhchkeit  unter 
den  Athenern  verbreitet  war,  um  solche  Frevelthaten ,  wie  sie  ihm 
Schuld  gegeben  wurden,  als  ganz  unvereinbar  mit  seinem  Charakter 
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zu  bezeichnen.  Er  bot  alle  Kunst  der  Rede,  allen  Einfluss  seiner  die 
Herzen  bewegenden  Stimme  auf.  Dabei  kam  ihm  der  Umstand  zu 
Gute,  dass  er  der  zuletzt  Redende  war  und  sein  Gegner  keine  Ge- 
legenheit hatte,  den  Eindruck  der  aeschineischen  Beredsamkeit  wieder 
zu  verlöschen;  endlich  traten  Männer  von  solchem  Ansehen  wie 
Eubnlos  und  Phokion  für  ihn  auf,  so  dass_jl£jL  gewaltige  Kam pi  . der 
beiden  grölsten  Redner  Athens  im  vieHeiTjahrev  nachdem  er  begonnen 
hatte,  schliefslich  den  l^usgang  hatte,  dass  Aischines  von  der  Anklage 
der  Pflichtverletzung  freigesprochen  und  aller^\'eraiitwortuug  ent^ 
hoben_Jiialr^K^•  i  .  • 

Aber  ein  Sieg  war  es  nicht,  sondern  eher  das  Gegentlieil.  Denn 
nur  dreifsig  Stimmen  sprachen  den  Angeklagten  frei,  und  wer  die  Lage 
der  Dinge  kannte,  wusste  sehr  gut,  dass  diese  Majorität  nicht  auf  der 
Ueberzeugung  von  Aischines'  Unschuld  beruhte,  sondern  dass  sie 
durch  äufsere  Einflüsse,  durch  Stimmungen,  Erwägungen  und  An- 
sichten, welche  der  eigentlichen  Rechtsfrage  ganz  ferne  lagen,  zu- 
sammengeführt war.  War  also  auch  der  Erfolg  nicht  der  gewünschte, 
so  hatte  Demosthenes  doch  keinen  Grund,  die  Mühe,  welche  er  diesem 
Kampfe  zugewendet  hatte,  zu  bereuen;  denn  bei  dem  besseren  Theile 
der  Bürgerschaft  war  doch  sein  Anselien  nur  gestiegen  und  eine  klarere 
Unterscheidung  von  Recht  und  Unrecht  gcwoimoii  wdideii  ^^■'). 


Während  dieser  Kämpfe  im  hnuM  ii  der  Stadt  waren  aucli  die  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  wieder  zur  Sprache  gekommen ,  und  wie 
Demosthenes  unter  den  Bürgern  die  Partei  des  Philippos  unablässig 
verfolgte,  so  war  er  aufserhalb  Attikas  dem  Könige  selbst  in  allen 
seinen  Unternehmungen  gefolgt,  jede  seiner  Absichten  erspähend  und 
derselben  mit  allen  Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  entgegen- 
tretend. 

Den  nächsten  Anlass  gaben  die  peloponnesischen  Angelegenheiten. 
Hier  hatte  die  attische  Politik  eine  besonders  schwierige  Aufgabe. 
Sparta  war  der  kräftJgtjii?.„uud  icJi^^  den  Staaten_(ler 

HaHSrnseT*^  aber  ihm  durfte  man  sich  nicht  nähern,  um  nur  nicht  die 
Gegner  Spartas  zu  erbittern  und  dieselben  ganz  auf  die  makedoniscbe 
Seite  zu  drängen.  Darauf  musste  aber  vor  Allem  das  Augenmerk  des 
Demosthenes  gerichtet  sein,  dass  kein  griechischer  Staat  dem  Könige 
Anlass  gebe,  imter  einem  Vorwande  des  Rechts  sein  Machtgebiet  aus- 
zudehnen.   Deshalb  kam  es  darauf  an,  den  peloponnesischen  Ge- 

Curtius,  Gr.  Gesch.  III.  41 


DEMOSTHENES  IM  PELOPONNES  108,  4;  344  , 

meinden  über  den  wahren  Charakter  der  makedonischen  PoUtik  die 
Augen  zu  öffnen  und  dort  wie  in  Athen  das  Misstrauen  gegen  Phihpp 
zu  erwecken,  welches  die  Grundbedingung  einer Jfesteu,  naüonaleiv 
Haltung  ^wai:^. 

Zu  diesem  Zwecke  gingen  auf  Demosthenes'  Rath  Gesandte  nach 
der  Halbinsel,  nachdem  Philipp  schon  seine  dortige  Pohtik  begonnen. 
Hülfe  verheifsen,  Söldner  geschickt  und  Machtgebote  erlassen  hatte 
(S.  624).  Demosthenes  selbst  war  der  Führer  der  Gesandtschaft.  Seine 
Reden  waren  als  Flugblätter  auch  aufserhalb  Athens  verbreitet,  und  so 
trat  er  als  ein  wohlbekannter  und  seines  Freiheitsmuthes  wegen  be- 
wunderter Volksmann  in  Messene  wie  in  Argos  vor  den  Rürgern  auf, 
um  sie  vor  dem  Könige  zu  warnen,  welcher  sein  Auge  jetzt  auf  den 
Peloponnes  gerichtet  habe  und  als  ihr  Freund  und  Wohlthäter,  als  der 
Hort  ihrer  Selbständigkeit  sich  bei  ihnen  einführe.  Sie  sollten  aber  um 
sich  schauen,  und  an  dem  Reispiele  anderer  Staaten  sich  überzeugen, 
welche  Bewandtniss  es  mit  der  Gönnerschaft  eines  Phihppos  habe.  Er 
wies  sie  auf  Olynthos  hin.  'Bedenkt',  sprach  er,  'ihr  Männer  von 
'Messene,  wie  vertrauensvoll  die  Olynthier  waren  und  mit  welchem 
'Unwillen  sie  Jeden  Tadler  des  Königs  anhörten,  als  derselbe  ihnen 
'Anthemus  und  Potidaia  zum  Geschenk  machte.  Konnten  sie  damals 
'wohl  ein  solches  Schicksal  erwarten,  wie  sie  es  später  erhtten  haben? 
'Würden  sie  nicht  einen  Jeden  verlacht  haben,  welcher  ihnen  ein 
'solches  in  Aussicht  stellte?  Und  doch  haben  sie  sich  so  sehr  ge- 
'täuscht  und  sind,  nachdem  sie  auf  kurze  Zeit  fremdes  Gebiet  benutzt 
'haben,  auf  immer  des  eigenen  verlustig  gegangen,  schmählich  aus- 
'getrieben  und  nicht  blofs  besiegt,  sondern  von  ihren  eigenen  Mit- 
'bürgern  verrathen  und  verkauft!  Daraus  könnt  ihr  lernen,  dass  freien 
'Staaten  der  enge  Verkehr  mit  Tyrannen  niemals  Heil  bringt.  Und 
'erging  es  den  Thessaliern  etwa  besser?  Als  Phihpp  ihre  Tyrannen 
'vertrieb,  als  er  ihnen  Nikaia  und  Magnesia  gab,  glaubt  ihr  wohl,  dass 
'sie  damals  die  Einführung  der  Zehnmänner  erwarteten,  von  welchen 
*sie  jetzt  beherrscht  werden,  und  dass  sie  von  dem,  der  ihnen  Sitz  und 
'Stimme  im  Amphiktyonenbunde  zurückgab,  glauben  konnten,  er 
'werde  ihre  Einkünfte  und  Zölle  sich  anmafsen  ?  Gewiss  nicht,  und 
'doch  weifs  Jedermann,  dass  dies  Alles  eingetreten  ist.  Da  habt  ihr 
'den  schenkenden  und  versprechenden  Philippos!  Gott  gebe,  dass  ihr 
'nicht  auch  den  täuschenden  in  Kurzem  kennen  lernt!  Mancherlei 
'haben  die  Menschen  erfunden,  um  ihre  Städte  zu  schützen,  wie  W^älle, 
'Mauern,  Gräben  und  andere  künsthche  Werke.    Kluge  Menschen 
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'haben  von  Natur  ein  Schutzmittel,  welches  Allen  nützhch  und  heilsam 
'ist,  vorzüghch  aber  den  freien  Gemeinden  gegen  die  Tyrannen.  Das 
*ist  das  Misstrauen.  Dieses  bewahrt  euch;  dies  wird  euch  retten. 
'Denn  was  ist  es  vor  Allem,  w  onach  ihr  strebt  ?  Freiheit,  sagt  ihi'. 
'Nun  wohl.  Seht  ihr  denn  nicht,  wie  schon  der  Titel  Philipps  damit 
'in  Widerspruch  steht?  Denn  wer  König  oder  Tyrann  ist,  der  ist  ein 
'Feind  der  Freiheit  und  bürgerlichen  Verfassung.  Also  seid  wohl  auf 
'der  Hut,  dass  ihr  nicht,  indem  ihr  euch  einem  Kriege  zu  entziehen 
'sucht,  euch  einen  Zwingherrn  aufbürdet!' 

Die  mächtige  Kraft  des  Demosthenes  verfehlte  ihre  Wirkung  nicht. 
Seine  Worte  riefen  Beifall  und  Bewunderung  hervor;  die  Edleren 
unter  den  Bürgern  von  Messene  und  Argos  wurden  von  richtiger  Ein- 
sicht erleuchtet  und  von  hellenischer  Freiheitsliebe  erwärmt.  Aber  die 
Menge  war  nicht  umzustimmen.  Das  Auftreten  des  Demosthenes  war 
nur  wie  ein  glänzendes  Gastspiel.  So  wie  es  vorüber  war,  erkalteten 
die  Herzen,  und  mit  der  früheren  Gleichgültigkeit  folgten  sie  wiederum 
den  engherzigen  Interessen  ihrer  Hauspolitik,  die  nur  vor  Sparta  Angst 
hatte.  Nirgends  war  der  kleinstaatUche  Egoismus  mächtiger  als  in  der 
Halbinsel,  nirgends  waren  die  Augen  mehr  verschlossen  gegen  die 
grofsen  Weltverhältnisse.  Man  glaubte  sich  hinter  den  Isthmospässen 
wohlgeborgen  und  hielt  es  für  eine  Thorheit,  wenn  man  den  pelo- 
ponnesischen  Bergstädten  mit  dem  Brande  von  Olynthos  bange  machen 
wollte.  Es  war  für  sie  zu  bequem,  den  Schutz  Thebens  sofort  durch 
einen  mächtigen  Kriegsfürsten  ersetzt  zu  sehen,  dem  sich  die  Mittel- 
staaten im  Grunde  viel  üeijer  fügten  als  einem  hellenischen  Staate,  der 
selbst  erst  aus  dem  Kreise  der  Mittelstaaten  hervorgetreten  war. 

Dessenungeachtet  hatte  das  Auftreten  des  Demosthenes  die  make- 
donischen Parteigänger  erschreckt;  die  Hauptführer  derselben,  Neon 
und  Thrasylochos  in  Messene,  Myrtis,  Teledamos,  Mnaseas  in  Argos 
wollten  von  der  Beilegung  des  inneren  Haders  nichts  wissen;  sie  ver- 
doppelten ihre  Anstrengungen,  sie  regten  nach  den  Ermahnungen  des 
Demosthenes  ihre  Mitbürger  nur  um  so  mehr  gegen  Sparta  auf  und 
zugleich  gegen  alle  vermeintlichen  Spartanerfreunde,  welche  auch  die 
Feinde  peloponnesischer  Freiheit  wären,  und  sie  verdächtigten  Athen 
selbst,  dass  es  in  heimlichem  Einverständnisse  mit  Sparta  stehe.  Von 
Makedonien  aus  förderte  man  diese  Bewegung,  um  den  Athenern  Ver- 
legenheiten zu  bereiten  und  der  demosthenischen  Partei  Abbruch  zu 
thun,  und  so  wurde  eine  Gesandtschaft  der  Städte  nach  Athen  ge- 
schickt, um  Aufklärung  über  die  Beziehungen  der  Stadt  zu  Sparta  zu 
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verlangen.  Makedonische  Gesandte  kamen  mit  den  Peloponnesiern 
nach  Athen,  um  ilire  Sache  zu  unterstützen  und  zugleich  über  die  fort- 
dauernden Verunglimpfungen  des  Königs  ^ufider  a^ttiscj^^fi  P^dpei^^ 
bühne  Beschwerde  zu  führen^^^).  ?i  of  -  ^.- ^  h  ^'f     f.-i  - 

Das  war  die  Folge  der  Bemühungen  des  Demosthenes.  Anstatt 
die  Peloponnesier  von  Philipp  abgelöst  zu  haben,  waren  beide  enger 
als  je  verbunden  und  traten  nun  als  eine  Partei  den  Athenern  ent- 
gegen. Doch  brach  dies  seinen  Muth  nicht;  es  gab  ihm  nur  Veran- 
lassung, um  so  fester  und  klarer  seinen  und  seiner  Freunde  Stand- 
punkt zu  bezeichnen,  wie  er  dies  in  der  Volksversammlung  that,  in 
welcher  die  den  fremden  Gesandten  zu  ertheilende  Antwort  berathen 
wurde.  r  ;o 

'Um  zu  bestimmen,  w  as  wir  zu  thun  haben'  —  das  ^^r  Sinn 
dieser  Bede  —  'müssen  wir  wissen,  was  Philippos  will.  Ist  er  der 
'Hellenen  Freund,  wie  er  vorgiebt,  so  haben  diejenigen  Recht,  welche 
'sich  ihm  anscWiefsen;  ist  er  aber  das  Gegentheil,  so  haben  wir  Recht, 
'die  wir  ihn  mit  allen  Mitteln  bekämpfen.  Die  Antwort  auf  diese  für 
'unser  Verhalten  entscheidende  Frage  hegt  aber  in  den  Thatsachen,  die 
'wir  alle  erlebt  haben.  PhiHppos  ist  Schritt  für  Schritt  vorwärts  ge- 
'gangen,  um  die  Hellenen  zu  seinen  Unterthanen  zu  machen;  seine 
'Mafsregeln  zeigen,  dass  er  sich  vor  keiner  Gewaltthat  scheut.  Er  ist 
'kein  König,  der  Gerechtigkeit  will,  er  sucht  nur  Herrschaft.  Er  bringt 
'die  Schutzwehren  und  Zugänge  von  Hellas  nach  einander  in  seine  G^r- 
'walt  und  geht  jetzt  auch  in  der  Halbinsel  planmäfsig  vor.  Daher  ist 
'und  bleibt  trotz  aller  Friedensschlüsse  Philippos  der  Feind  aller 
'Hellenen  und  insbesondere  der  unsrige.  Denn  sein  eigenthches 
'Augenmerk  ist  Athen.  Athen,  das  weifs  er,  kann  er  nicht  durch 
'falsche  Vorspiegelungen  ködern,  wie  Theben  und  die  peloponnesischen 
'Städte.  Das  ist  ein  Zeichen  ehrender  Anerkennung,  w  e^ches^,  ej;  (der 
'Bürgerschaft  von  Athen  giebt,  dass  er  nicht  einmal  den  Versuch  wagt, 
'euch  durch  unwürdige  Lockungen  zu  seinen  Bundesgenossen  zu 
'machen  und'  auf  diese  Weise  von  eurem  hellenischen  Berufe  abzu- 
'ziehen!'  Nachdem  der  Redner  Angesichts  der  fremden  Gesandten 
seinen  Mitbürgern  so  gut  wie  den  anwesenden  Griechen  eindringlich 
vorgestellt  hatte,  wie  alle  wahren  Hellenen  PhiUpp  gegenüber  gesinnt 
sein  müssten,  legte  er  den  Entwurf  der  zu  ertheilenden  Antwort  vor. 
Ohne  Zweifel  wurden  Messene  und  die  anderen  Städte  darüber  be- 
ruhigt, dass  Athen  nicht  die  Absicht  habe,  sie  von  Neuem  dem  Joche 
Spartas  unterwerfen  zu  helfen,  andererseits  aber  auch  der  feste  Ent- 
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schluss  ausgesprochen,  Sparta  gegen  jeden  Angriff  zu  vertheidigen ; 
denn  das  sei  die  vaterländische  Aufgabe,  welcher  sich  Athen  nie  ent- 
ziehen werde,  aller  Orten  das  bestehende  Recht  zu  schützen  und 
fremden  Einmischungen  entgegen  zu  treten ^^'). 

Ein  solcher  Bürgertag  war  lange  nicht  in  Athen  abgehalten 
worden.  Die  Stadt  des  Aristeides  schien  wieder  aufgelebt  zu  sein.  Die 
Peloponnesier  konnten  nicht  umhin,  die  grofsartige  Haltung  einer  so 
geleiteten  Bürgerschaft  anzuerkennen,  und  insofern  erreichte  auch 
Demosthenes  seinen  nächsten  Zweck,  dass  die  geHihrlichen  Feindselig- 
keiten in  der  Halbinsel  sich  beruhigten  und  Philipp  kein  Anlass  zur 
Einmischung  gegeben  wurde.  Da  nun  um  dieselbe  Zeit  auch  der 
makedonische  Versuch  auf  Megara  (S.  624)  scheiterte  und  sich  diese 
Stadt  an  Athen  anschloss,  welches,  wie  es  scheint,  wirksame  Nachbar- 
hülfe geleistet  hatte:  da  glaubte  Philipp  nicht  länger  unthätig  zusehen 
zu  dürfen,  wie  sich  der  trotzige  Unabhängigkeilssinn  mehr  und  mehr 
befestigte.  Es  war  eine  unfreiwillige  Anerkennung,  welche  er  dem 
Erfolg  seines  grofsen  Gegners  zollte,  dass  er  sich  entschloss,  eine 
Gesandtschaft  nach  Athen  zu  schicken ,  um  seine  I*olitik  zu  recht- 
fertigen und  gegen  die  Verdächtigungen  derselben  feierliche  Ver- 
wahrung einzulegen.  Es  war  zugleich  ein  Eingeständniss,  dass  er  die 
Leute  seiner  Partei  in  Athen  für  unirdiig  hielt,  diese  Rolle  zu  über- 
nehmen; sie  hatten  zu  sehr  an  Ansehen  verloren,  um  der  steigenden 
Missstimmung  gegen  ihn  Einhalt  zu  thun.  Darum  hielt  er  eine  un- 
mittelbare Botschaft  von  seiner  Seite  für  zeitgemäfs  und  wählte  zum 
Ueberbringer  derselben  einen  griechischen  Redner,  welcher  in  Athen 
seine  Bildung  erworben  und  ein  ebenbürtiger  Gegner  des  Demosthenes 
und  seiner  Genossen  zu  sein  schien.  Dies  war  Python,  aus  Byzanz 
gebürtig.  Um  dieser  Sendung  gröfseren  Eindruck  zu  verleihen,  umgab 
er  ihn  mit  einem  stattlichen  Gefolge.  Seine  Bundesgenossen  wurden 
angewiesen,  sich  an  der  Gesandtschaft  zu  betheiligen.  Er  wollte  da- 
durch nicht  nur  seine  Macht  in  vollem  Glänze  zeigen,  sondern  auch 
die  anderen  Gemeinden  zu  Zeugen  machen,  wie  er  die  attischen 
Freiheilsredner  zu  demüthigen  wisse. 

Er  that  im  Grunde  schon  wie  ein  Monarch,  welcher  die  Begungen 
von  Unzufriedenheit  und  Widerspruch  in  seinen  Staaten  übel  ver- 
merkt, und  seine  Untergebenen  ungnädig  anlässt,  weil  sie  solchen 
Leuten  Gehör  geben,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  machen,  alle  Mafs- 
regeln  des  Königs  anzufeinden.  Er  erneuert  die  Versicherung  seiner 
wohlwollenden  Absichten.     Durch  fortwährendes  Misstrauen  aber. 
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erklärt  er,  würde  man  es  wirklich  dahin  bringen,  dass  der  Wohl- 
thäter  zum  Feinde  werde.  Anstatt  den  einmal  geschlossenen  Frieden 
unablässig  zu  schmähen,  solle  man  lieber  die  Verträge  von  Neuem 
durchsehen  und  prüfen.  Dazu  biete  er  die  Hand  und  erkläre  sich  be- 
reit auf  Abänderungen  einzugehen,  welche  im  Interesse  der  Stadt 
wünschenswerth  erschienen. 

Die  gewandte  und  glänzende  Rede  Pythons  verfehlte  ihren  Ein- 
druck nicht;  die  scheinbare  Nachgiebigkeit  war  das  beste  Mittel,  um 
die  fortdauernden  Angriffe  auf  den  Frieden  zu  entkräften,  und  die 
philippischen  Redner  in  Athen,  mit  denen  sich  Python  von  Anfang  an 
in  Einverständniss  gesetzt  hatte,  fühlten  sich  gehoben,  indem  sie  sich 
nun  auf  die  könighche  Botschaft  berufen  konnten,  welche  nur  be- 
stätige, was  sie  immer  gesagt  hätten.  Aber  die  Gegner  liefsen  sich 
nicht  einschüchtern.  Demosthenes  erwies  in  so  kräftiger  Weise  das 
falsche  Spiel  Philipps,  dass  auch  die  anwesenden  Bundesgenossen  die 
Wahrheit  seiner  Beweisführung  öffenthch  bezeugen  und  das  Misstrauen 
der  Athener  als  wohlbegründet  anerkennen  mussten.  Hegesippos  aber 
ging  auf  die  angebotene  Revision  der  Verträge  ein,  um  die  Probe  zu 
machen,  wie  weit  es  damit  dem  Könige  Ernst  sei.  Der  philokratische 
Frieden  war  auf  den  gegenwärtigen  Besitzstand  geschlossen;  Jeder 
solle  behalten,  'was  er  habe'.  Diese  nach  den  Eroberungen  des  Königs 
an  sich  ungünstige  Bestimmung  war  durch  die  verrätherische  Ver- 
zögerung des  Abschlusses  noch  ungünstiger  geworden.  Hegesippos  be- 
antragte also  die  Aenderung  des  Vertrags,  dass  Jeder  'das  Seinige' 
behalten  solle,  und  da  die  Gesandten  keinen  Einspruch  thaten,  hielt 
man  es  für  möglich,  dass  der  König  auf  diese  Basis  eingehen  und 
wenigstens  in  einzelnen  Punkten  nicht  den  blofsen  Besitzstand^ 
sondern  das  Recht  des  Besitzes  entscheiden  lassen  werde.  Man  hatte 
dabei  besonders  die  Insel  Halonnesos  im  Auge  (S.  624).  Hegesippos 
wies  nach,  dass  nur  auf  diese  Weise  ein  wirklicher  Friede  geschalfen 
werden  könne,  wenn  ein  Theil  des  anderen  Rechte  anerkenne  und 
die  Bestimmungen  des  Friedens  gegen  willkürhche  Eingriffe  gesichert 
würden.  Zweitens  müsse,  wenn  derselbe  Bestand  haben  sollte,  allen 
Hellenen  der  Beitritt  offen  stehen  und  allen  neutralen  Staaten  ihre 
Selbständigkeit  feierhch  verbürgt  werden.  In  diesem  Sinne  bean- 
tragte Hegesippos  eine  Revision  der  Verträge,  welche  der  König 
selbst  in  Aussicht  gestellt  habe;  darauf  solle  man  mit  ihm'  unter- 
handeln, um  zu  erkennen,  ob  er  der  friedhebende  Fürst  sei,  wie  ihn 
Python  darstelle. 
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Der  Antrag  wurde  angenommen  und  eine  Gesandtschaft  nach 
Pella  abgeordnet  unter  Leitung  des  Antragstellers.  König  Philipp 
nahm  sie  mit  unverhohlenem  Unmuthe  auf.  Schon  die  Persönlich- 
keiten der  Gesandtschaft  zeigten  ihm,  wie  die  Stimmung  in  Athen 
sich  geändert  habe.  Er  behandelte  sie  auch  in  Pella  wie  seine  Gegner, 
gewährte  ihnen  keine  Gasthchkeit  und  strafte  sogai'  durch  Landes- 
verweisung den  Dichter  Xenokleides,  welcher  sie  bei  sich  aufge- 
nommen hatte.  Ilu'e  Anträge  würdigte  er  keiner  Erörterung.  Er 
betrachtete  es  wie  eine  frevelhafte  Unverscliämtheit,  dass  man  die 
ganze  Grundlage  der  Verträge  in  Frage  stelle,  dass  man  wichtige  See- 
plätze zurückfordere,  dass  man  gegen  seinen  ausgesprochenen  Willen 
andere  Staaten  in  die  Verträge  aufnehmen  und  ii)m  gegenüber  eine 
Verbindung  von  Staaten  zu  Stande  l)riiigeii  wolle,  welche  keinen 
andern  Zweck  habe,  als  ihn  in  seinen  Unternehnmngen  zu  hemmen. 
Einstweilen  begnügte  er  sich  aber  die  Gesandten  mit  schnöder  Zurück- 
weisung ihrer  Forderungen  heimzuseiideu,  und  ohne  sich  weiter  um 
Athen  zu  bekünunern,  wo  Demostlienes  seinen  Streit  mit  Aischines 
durchfocht,  fuhr  er  ruhig  in  der  Ausführung  seiner  Pläne  iort,  welche 
daraufhinzielten,  im  Umkreise  der  Iiellenis(^en^Sj^ija|jjU^^ 
S lellu n gen  einzuiiehnieii  ^ ^ i  ^ ^   . . 

In  dieser  Beziehung  gab  es  für  ihn  yicbUge^;^|,lHayd.ia)bs 
Euboia.  liier  konnte  er  Alben  von  seiner  verwupflbarateQ  Sßite  fsumn; 
liier  iaiiH  er  die  wohlgelegcnsten  Angrillsplätze,  hier  beherrschte  er  die 
Zufuhr  nach  Athen  und  schob  sich  mit  seiner  Macht  zwischen  die 
Stadt  und  die  Cykladen,  auf  denen,  wie  Delos  zeigt,  seine  l*artei  schon 
sehr  thätig  war.  In  Euboia  fehlte  es  ihm  an  den  gewünschten  Gelegen- 
heiten nicht  (S.  575  f.) ;  denn  in  allen  Inselstädten  war  die  Dürger- 
schaft  gespalten  und  stritten  die  makedonisch  Gesinnten  mit  den 
Patrioten.  Ehrgeizige  Parteiführer  schauten  nacli  dem  Könige  aus,  um 
durch  seine  Hülfe  die  Gemeinden  sich  zu  unterwerfen,  und  während 
die  Leichtgläubigen  unter  den  Athenern  noch  immer  an  der  Hoffnung 
festhielten,  welche  Philokrates  und  seine  Freumk'  genährt  hatten,  dass 
der  Tag  nicht  fern  sei,  an  dem  dei*  gütige  Phihppos  ihnen  die  ganze 
Insel  überlassen  werde,  mussten  sie  nun  sehen,  wie  zwei  Hauptstädte 
derselben  zu  festen  Stützpunkten  der  makedonischen  Wail'en  einge- 
richtet wurden.  Aus  Ere.tria  wurde  die  nationale  Partei  durch  phi- 
lippische Söldner  ausgetrieben,  und  Parmenion  liefer fe' diese 
auch  Oreos,  dessen  Gebiet  damals^  ein  Viertel  der  guiizüiilügel^j^ 
lasste,  und  cTas  durch  seine  Lage  die"  wichtigsten  Seeslrafsen  he- 
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herrschte,  Tyxauueu  die  Häftde,  welche  daselbst  als  königliche 
Vasallen  regierten.  Geraistos  und  Chalkis  hielten  sich  noch,  und  die 
letztere  Stadt  gewann  jetzt  eine  hervorragende  Bedeutung.  Hier  war 
am  meisten  politisches  Lehen;  hier  entwarf  man  den  Plan,  eine  Ver- 
bindung unter  den  euböischen  Städten  herzustellen,  und  Kalüas,  einer 
der  angesehensten  Führer  der  Bürgerschaft,  suchte  dafür  am  make- 
donischen Hofe  Unterstützung  zu  gewinnen.  Aber  den  Absichten 
Phihpps  war  jede  Begung  selbständiger  Pohtik  unter  den  Griechen  und 
jede  Verbindung  hellenischer  Gemeinden  zuwider,  und  da  Kallias  keine 
Neigung  hatte,  sich  den  königlichen  Weisungen  unbedingt  zu  fügen, 
und  da  er  auch  in  Theben  keine  Unterstützung  seiner  Pläne  fand,  so 
wandte  er  sich  nach  Athen  und  hefs  sich  von  seinen  Mitbürgern  er- 
mächtigen, dieser  Stadt  ein  Schutzbündniss  anzutragen.  * 

Die  Sache  kam  zur  Verhandlung,  wahrscheinhch  bald  nach  Be- 
endigung des  Gesandtschaftsprozesses  (S.  640).  Aischines  war  der 
Vertreter  der  makedonisch  gesinnten  Begierungen  in  Euboia.  Er 
warnte  vor  Annahme  solcher  Anträge,  welche  den  Krieg  mit  Phihpp 
herbeiziehen  würden,  und  um  auch  einen  scheinbar  patriotischen 
Grund  der  Ablehnung  vorzubringen,  erklärten  die  Bedner  seiner 
Partei,  dass  es  Athens  Wüi^de  nicht  entspreche,  mit  Chalkis,  der  alten 
Unterthanenstadt,  unter  Bedingungen  der  Gleichheit  sich  zu  verbinden. 
Aber  Demosthenes  widerlegte  diese  Beden  und  brachte^iw^Echutz- 
und  Trutj?hündiijUs..iüit  Es  war  die  erste  ent- 

schlossene That  der  zu  altem  Freiheitsmuthe  wieder  erstai'kenden 
Bürgerschaft,  und  in  Folge  davon  wurde  dem  Könige  die  Herrschaft 
über  den  Em-ipos,  den  er  schon  in  seinen  Händen  zu  haben  glaubte, 
glückhch  entwandt  ^*^). 

Gleichzeitig  war  der  nimmer  Buhende  an  dem  entgegengesetzten 
Meere  beschäftigt.  Hier  hatte  er  schon  vor  mehreren  Jahren  (S.  415) 
mit  dem  Königshause  der  Molosser  nahe  Verbindungen  angeknüpft, 
welche,  wie  es  ja  an  allen  anderen  Orten  auch  der  Fall  war,  erst  sehr 
freundschafthch  und  harmlos  aussahen,  bis  es  ihm  behebte,  mit  seinen 
wahren  Absichten  hervorzutreten.  Arybbas  war  hocherfreut  gewesen, 
den  mächtigen  Nachbarfürsten  um  seine  Nichte  werben  zu  sehen,  und 
glaubte  sich  dadurch  in  seiner  eigenen  Herrschaft  gesichert.  Aber  mit 
Olympias  war  auch  ihr  Bruder  Alexandros  an  den  makedonischen  Hof 
gekommen.  Dieser  war  nun  herangewachsen  und  ein  brauchbares 
Werkzeug  geworden,  um  die  Landschaft  Epeiros  zu  einem  philippi- 
schen Chentelstaate  zu  machen.    Der  König  führte  jetzt  seinen 
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Schwager  mit  Heeresmacht  in  sein  väterUches  Land,  verjagte  den 
Oheim  mit  seinen  Söhnen  und  benutzte  diese  Gelegenheit,  um  die 
griecliischen  Pflanzstädte  an  der  Küste  zu  unterwerfen;  er  ging  weiter 
bis  an  den  Golf  von  Ambrakia  und  schloss  Verbindungen  mit  den 
Aetolern,  dem  kraftvollsten  der  mittelgriechischen  Stämme,  welchen 
er  dadurch  auf  seine  Seite  zog,  dass  er  ihm  in  einem  besonderen  Ver- 
trage die  Wiedererwerbung  von  Naupaktos  versprach,  welches  zur  Zeit 
in  die  Hände  der  Achäer  gekommen  war.  Naupaktos  war  der  alte 
Ueberfahrtsort  nach  dem  Peloponnes,  dann  einer  der  wichtigsten 
Posten  der  attischen  Seemacht,  und  natürlich  hatte  der  König  nur  für 
seine  eigenen  Zwecke  den  Hafen  im  Auge. 

Die  Athener  folgten  allen  Bewegmigen  des  Königs.  Es  war  deut- 
lich, dass  er  nach  dem  misslungenen  Versuche  auf  Megara  sich  einen 
neuen  Zugang  nach  der  Halbinsel  öffnen  Avollte.  Sie  säumten  also 
nicht,  in  die  nun  bedrohten  Gegenden  Gesandte  zu  schicken,  um  die 
Korinther  und  Achäer,  die  Akarnanen,  Leukadier  und  Auibrakioten  auf 
die  Gefahr  aufmerksam  zu  machen,  zur  Wachsamkeit  aufzufordern 
und  Hülfe  zu  versprechen.  Um  ihren  Worten  Nachdruck  zu  geben, 
schickten  sie  um  dieselbe  Zeit  den  Akarnanen,  ihren  alten  Bundes- 
genossen, Hülfstruppen  und  scheuten  sich  nicht  den  vertriebeneu 
Epirotenkönig,  der  zu  ihnen  geflüchtet  war,  als  ihren  Freund  öffenthch 
anzuerkennen  und  bei  sich  aufzunelnnen.  Endlich  suchten  sie  auch, 
während  Philippos  in  Epeiros  war,  Thessalien  aufzuregen,  und  es  ge- 
lang dem  attischen  Gesandten  Aristodemos  erfolgreiche  Verbindungen 
mit  den  dortigen  Städten  anzuknüpfen. 

Phihppos  kehrte  rasch  über  den  Pindos  zurück,  und  liefs  die 
Thessalier  seine  schwere  Hand  fühlen.  Sie  sollten  endlich  einmal  von 
ihrer  Neuerungssucht  gründlich  geheilt  und  von  der  Täuschung  befreit 
werden,  als  wenn  sie  durch  den  phokischen  Krieg  in  eine  neue  Zeil 
nationaler  Erhebung  eingetreten  wären.  Der  schlaue  König  benutzte 
die  Distriktseintheilung,  welche  zur  Vertheilinig  der  Kriegsleistungen 
unter  der  Herrschaft  der  Aleuaden  eingerichtet  worden  war,  um  in 
scheinbarer  Anknüpfung  an  alte  Landesordnungen  die  Landschaft  zu 
viertheilen,  die  einzelnen,  auseinandergerissenen  Landesstücke  unter 
Vierfürsten  zu  stellen,  welche  vollständig  von  ihm  abhängig  waren, 
und  so  über  ganz  Thessalien  und  seine  Hülfsmittel  unbedingt  zu  ver- 
fügen. Gewaltsamer  konnte  der  unruhige  Sinn  des  Volks  nicht  gebeugt 
werden.  Es  gal^  kein  Thessalieii  .aifihr,  und  die  vielen  einzelnen  hel- 
lenischen Stadtgemeinden   waren  nichts  als  rechtlose  Ortschaften 
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makedonischer  Provinzen.  Die  Aleuaden,  welche  allen  nationalen 
Interessen  jetzt  eben  so  fremd  waren,  wie  zur  Perserzeit,  gaben  sich 
dazu  her,  die  ihnen  übertragenen  Vierfürstenposten  zu  über- 
nehmen^^''). 

Wahrscheinlich  von  Thessalien  aus  knüpfte  König  Philipp  auch 
mit  Athen  wiederum  Verbindungen  an ;  er  hatte  wohl  das  Gefühl,  dass 
er  dieselben  bei  Gelegenheit  der  letzten  Gesandtschaft  zu  barsch  abge- 
brochen habe.  Der  eigentliche  Grund  lag  aber  darin,  dass  er  durch 
neue  Verträge  den  Athenern  die  Hände  zu  binden  wünschte;  denn  zu 
seinem  peinhchen  Erstaunen  nahm  er  ihre  veränderte  Haltung  wahr, 
sah  sie  im  Peloponnes,  in  Akarnanien,  ja  sogar  auf  dem  Gebiete  seiner 
eigenen  Bundesgenossenschaft,  in  Thessahen,  mit  grofser  Entschieden- 
heit gegen  sich  auftreten.  Die  Kriegsmittel  von  Athen  waren  zur  See 
den  seinigen  noch  immer  überlegen  und  wohl  im  Stande,  ihm  in  seinen 
weiteren  Plänen  hindedich  zu  werden.  Es  war  aber  immer  ein  be- 
denkhches  Zeichen,  wenn  König  Phiüpp  sich  den  Athenern  zu  nähern 
suchte;  denn  jeder  Versuch  der  Art  pflegte  der  Vorläufer  solcher 
Unternehmungen  zu  sein,  in  deren  Ausführung  er  einen  berechtigten 
Widerstand  von  Seiten  Athens  zu  erwarten  hatte. 

Er  that  es  diesmal  durch  einen  Brief,  welchen  er  mit  grofser 
Geschicklichkeit  so  entworfen  hatte,  dass  er  auf  die  Wünsche  der 
Athener  bereitwiUig  einzugehen,  ja  noch  mehr,  als  begehrt  war,  anzu- 
bieten schien.  Alle  brennenden  Fragen  wurden  berührt.  Halonnesos, 
schrieb  er,  solle  keinen  Zwist  verursachen ;  er  wolle  die  Insel,  die  er 
den  Seeräubern  abgenommen,  als  Geschenk  den  Athenern  überlassen. 
Künftig  sollten  Makedonien  und  Athen  gemeinsam  das  Meer  bewachen 
und  die  Kaperei  unterdrücken.  Er  bot  zugleich  einen  Handelsvertrag 
an,  welcher  die  beiden  Länder  enger  als  zuvor  mit  einander  verbinden 
sollte,  und  wiederholte  seine  Bereitw  iUigkeit,  auf  eine  Revision  der 
misshebigen  Punkte  in  den  Traktaten  einzugehen,  nur  müsse  er  sich 
dagegen  verwahren,  dass  er  jemals  die  Absicht  gehabt  habe,  von  der 
Grundlage  des  faktischen  Besitzstandes  zur  Zeit  des  Friedensschlusses 
abzugehen.  Wenn  er  aber  die  Aufnalime  der  bis  dahin  neutralen 
Staaten  in  die  Verträge  früherhin  abgelehnt  habe,  so  sei  er  jetzt 
nicht  mehr  dagegen,  dass  sie  nachträghch  beiträten  und  dadurch  eine 
Bürgschaft  für  ihre  Unabhängigkeit  erlangten.  Ueber  die  Städte 
aber,  welche  vorgeWich  nach  Abschluss  des  Friedens  von  ihm  besetzt 
sein  sollten,  so  wie  über  die  Territorialfragen  im  Chersonnes  solle  ein 
Schiedsgericht  entscheiden. 
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Das  waren  die  Hauptpunkte  der  inhaltsreichen  Botschaft,  in  der 
er  Alles  vereinigt  hatte,  was  auf  die  Athener  Eindruck  machen  konnte, 
scheinhare  Zugeständnisse  und  zuvorkommende  Anerbietungen,  ernste 
Proteste  gegen  feindselige  Richtungen  und  Warnungen  vor  starrem 
Eigensinn,  Versprechungen,  Drohungen  —  kurz  der  Brief  war  eine 
solche  Mischung  von  Milde  und  Strenge,  dass  er  dadurch  den  Einen 
zu  erschrecken,  den  Andern  zu  gewinnen  oder  fester  zu  machen 
hoffen  konnte.  "  n 

Seine  Gesandten  thaten  das  Ihrige,  den  Brief  in  seinem  Siime  zu 
beleuchten;  seine  Parteigänger  halfen  ihnen,  die  Vorschläge  möglichst 
mundgerecht  zu  machen  und  empfahlen  dringend  ihre  Annahme;  die 
Patrioten  hatten  also  keine  leichte  Aufgabe,  dem  Eindrucke  dieser 
Botschaft  entgegenzutreten  und  die  Bürger  zu  einer  der  Stadt  würdigen 
Antwort  zu  veranlassen.  Diese  Aufgabe  fiel  vor  Allen  dem  Hegesippos 
zu,  auf  dessen  Gesandtschal't  jetzt  der  eigenthche  Bescheid  erfolgt 
war,  und  er  Avar  durchaus  der  Mann,  um  in  einer  derben,  Allen  ver- 
sländlichen und  eindringlichen  Weise  seine  Mitbüi  ger  auf  den  rechten 
Standpunkt  zu  stellen,  um  die  philippischen  Anerbietungen  zu  be- 
urteilen. Zunächst  nahm  er  für  alle  Athener  volle  Bedefreiheit  in  An- 
spruch und  legte  Verwahrung  dagegen  ein,  dass  Philippos  sich  heraus- 
nehme, über  die  vor  der  Bürgerschaft  gehaltenen  Be<len  sich  beilälhg 
oder  missfällig  zu  äufsern.  Dann  ging  er  auf  Halonnesos  über.  Die 
Insel,  sagte  er,  gehört  den  Athenern,  deren  Eigenthurnsnicht  durch  eine 
zeitweilige  Besetzung  von  Seeräubern  nicht  aufgehoben  ist.  Was  unser 
ist,  können  wir  uns  nicht  schenken  lassen  und  niemals  zugeben,  dass 
der  König  über  hellenischen  Boden  nach  seinem  Belieben  verfüge  und 
dabei  gar  den  Grofsmüthigen  spiele,  und  uns  Wohlthalen  erweise,  deren 
Annahme  uns  demüthigt.  Was  aber  das  Schiedsgericht  betrilft,  so  ist 
es  mit  Athens  Macht  zu  F^nde,  wenn  wir  uns  daiauf  einlassen,  über 
unsere  Besitzungen,  ül)er  unsere  Inseln  mit  dem  Manne  von  Pella 
Prozesse  zu  führen,  und  eben  so  wenig  entspricht  es  der  Ehre  Athens, 
mit  ihm  die  Aufsicht  über  das  Meer  zu  theilen.  Dadurch  will  er  sich 
nur  das  Becht  erwerben,  an  behebigen  Punkten  mit  seinen  Kriegs- 
schifl'en  anzulegen.  Auch  der  angebotene  Handelsvertrag  ist  nichts 
als  ein  Fallstrick.  An  sich  durchaus  entbehrlich,  soll  er  nur  dazu 
dienen,  Philipps  Hof  zur  obersten  Instanz  der  nationalen  Angelegen- 
heiten zu  machen,  während  es  sonst  Brauch  war,  dass  alle  mit  Athen 
geschlossenen  Verträge  von  der  Bürgerschaft  ihre  letzte  Bestätigung 
erhielten. 
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Was  die  angebotene  Revision  der  Traktate  betreffe,  so  habe  Phi- 
lippos durch  frühere  Gesandte  vor  Aller  Ohren  sich  bereit  erklärt,  auf 
Abänderungsvorschläge  einzugehen.  Sein,  des  Hegesippos,  Vorschlag, 
den  die  Bürgei^chaft  angenommen,  sei  zwar  mit  der  philokratischen 
Vereinbarung  im  Widerspruch,  aber  dafür  der  Gerechtigkeit  und  den 
wahren  Interessen  Athens  allein  entsprechend.  Wenn  Philipp  davon 
nichts  wissen  wolle,  so  beweise  dies  nur,  dass  es  ihm  überhaupt  mit 
der  angebotenen  Revision  nicht  Ernst  sei.  '"^^ 

Eben  so  verhalte  es  sich  mit  der  Zulassung  der  anderen  Hellenen, 
welche  bis  jetzt  an  den  Verträgen  keinen  Theil  hätten.  Das  habe 
Athen  als  etwas  BiUiges  in  Anspruch  genommen,  und  auch  Phihpp 
räume  jetzt  die  Billigkeit  des  Verlangens  ein.  Er  wolle  also,  dass  den 
griechischen  Staaten  ihre  Selbständigkeit  durch  erweiterte  Verträge 
verbürgt  werde,  aber  zu  derselben  Zeit  erfolge  die  Besetzung  von 
Pherai,  die  Vergewaltigung  von  Epeiros,  der  Feldzug  gegen  Ambrakia, 
die  Unterwerfung  der  Colonien  am  ionischen  Meere.  Wie  könne  man 
solchen  Thatsachen  gegenüber  den  Worten  des  Königs  Glauben 
schenken  und  ihm  Achtung  vor  hellenischer  Gemeindefreiheit  zu- 
trauen !  Eben  so  handle  er  auch  in  den  Angelegenheiten  des  Cher- 
sonnes,  wo  er  fortfahre  attisches  Eigenthum  den  Athenern  vorzuent- 
halten, und  eine  so  sonnenklare  Thatsache,  wie  die  Gränzbestimmung 
in  Betreff  Kardias,  vor  ein  Schiedsgericht  bringen  wolle. 

Demosthenes  unterstützte  die  Rede  des  Hegesippos  und  machte 
besonders  darauf  aufmerksam,  dass  ein  Schiedsgericht,  welches  gerecht 
und  unabhängig  die  Streitfragen  behandle,  gar  nicht  zu  finden  sei. 
Die  Bürgerschaft  erklärte  sich  trotz  aller  Gegenbestrebungen  der 
makedonischen  Partei  für  Hegesippos,  und  die  Anträge  PhUipps  wi^^ 
als  unannehmbar  zurückgewiesen.  Mit  dieser  Abweisung  war  die 
frühere  Spannung  um  Vieles  gröfser  geworden;  der  Friede  bestand 
äufserhch  fort,  in  der  That^war^^^^^  die  BttrgersüKäiniatte 

sich  wiederholt  gegen  die  bestehenden  Traktate  ausgesprochen,  die 
Abänderung  aber,  welche  den  Wünschen  des  Königs  entsprach,  ab- 
gelehnt. Es  musste  nun  über  kurz  oder  lang  auch  der  Scheinfriede 
ein  Ende  nehmen,  undjes  kam  zum  Kriege,  aber  nicht  in  Hellas  selbst, 
sQn,dera-im-.XIkfiXßonji 

Die  thrakische  Halbinsel,  so  entlegen  sie  war,  stand  doch  zu  den 
Athenern  in  den  allernächsten  Beziehungen,  denn  es  war  eine  der 
ältesten  und  festesten  Traditionen  attischer  Politik,  diese  Halbinsel, 
weil  sie  die  nördlichen  Seestrafsen  beherrschte,  wie  einen  über- 
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seeischen  Theil  von  Attika  anzusehen.  Hier  wai*  die  Bürgerschaft  um- 
sichtiger, wachsamer  und  entschlossener  als  auf  allen  andern  Gebieten 
der  auswärtigen  Poütik.  Man  betrachtete  deaXhersonnes  \viÄ.-eija£ 
unveräufserliche  D^mä^  Staat  über  Grund  und  Boden  zu  ver- 

fügen berechtigt  sei,  und  auch  während  der  Zeit,  in  der  sonst  alle 
überseeischen  Beziehungen  Athens  erlahmt  waren,  fuhr  man  fort,  hier- 
her nach  dem  Vorgange  des  Perikles  Bürgercolonien  auszusenden,  um 
besitzlose  Athener  zu  versorgen  und  die  Herrschaft  daseüjst  zu  sichern. 

Kurz  vor  dem  Bundesgenossenkriege  waren  die  dortigen  Besitz- 
verhältnisse  durch  die  Erfolge  des  Chares  günstig  geordnet  worden 
(S.  450);  sechs  Jahre  später  w  ar  Sestos  erobert  (S.  566)  und  die  ganze 
Halbinsej^w^^jtjgrJ i p.s ■  I .a n d. .\m .^ÜjJtquUc hin ,  luiuliav  hinauf.  Im 
oberen  Lande  suchte  man  durch  Verbindungen  mit  den  einheimischen 
Fürsten  Einfluss  zu  erhalten,  wie  Demosthoues  dies  als  die  den  atti- 
schen Interessen  entsprechende  PoUtik  in  seiner  U(Hle  gegen  Aristo- 
krates  empfohlen  hatte  ^^^). 

Je  mehr  nun  im  oberen  Lande  Piiüjppos;  sirh  lestselzle.  Kerso- 
bleptes  zu  seinem  Vastdlen  machte,  mit  Kardia  in  Bündniss  trat  und 
seine  Absicht  verrieth,  naph  der  Propontis  und  dem  Pontus  hin  seine 
Herrschaft  auszudehnen:  um  so  mehr  galt  es  auf  dei*  Hut  zu  sein  und 
die  Posten  auf  diesem  gefährdeten,  für  Philipp  nicht  minder  als  fiu' 
Athen  wichtigen  Vorwerke  zu  verstärken,  Darum  schickte  man  noch 
in  demselben  Jalu'e,  in  welchem  man  auf  Anhiss  des  philippischen 
Briefs  über  die  Abänderung  der  Verträge  in  Athen  verhandelt  hatte, 
eine  Anzahl  von  Püanzbürgern  nach  dem  Chersonnes,  um  die  dortige 
Colonie  zu  verstärken.  In  Erwägung  der  schwierigen  Verhältnisse 
wählte  man  zum  Führer  der  Bürgerschaar  einen  Manu  von  Feldlierrn- 
talent  und  anerkannt  tapferer  Gesinnung,  Dj^pt;i|.hes.  einen  Mann,  der 
entschlossen  wm*,  den  Interessen  seiner  Valerstiidt  nichts  zu  vergeben, 
und  der  es  wagte,  auf  eigne  Hand  vorwärts  zu  gehen,  fnlls  ilin  di(^  ein- 
heimischen Behörden  im  Stiche  lassen  sollten. 

Dies  trat  sehr  bald  ein.  Er  wusste  sich,  da  er  auf  WicU-rsland 
stiefs,  durch  Kaperei  Gelder  zu  verschallen,  um  TruppeJi  zu  werben, 
und  ging  dajin  gegejö^Kawlia^var,  das  feindUch  gesinnt  war  und  von 
Pliilippos  Unterstützung  erhielt.  Ja  er  fiel  341  auch  in  makedoiii- 
sches  Gebiet  ein,  plümlej^tgjti^s  Land,  nahm  feste  Plätze  und  verkaufte 
die  Gefangenen. 

Tn^sTKülmheit  machte  das  gröfsle  Aulsehen.  Es  war  seit  dem 
Frieden  das  erste  Mal,  dass  die  Mafsregeln  der  Athener  über  kecke 
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Reden,  ablehnende  Bescheide,  aufwiegelnde  Gesandtschaften  und  mili- 
tärische Demonstrationen  hinaus  gingen.  Philipp  erhob  sofort  Be- 
schwerde und  verlangte  Genugthuung,  während  er  mit  seinen  Truppen 
schon  im  oberen  Thrakien  stand  und  Verstärkungen  aus  Makedonien 
und  Thessalien  an  sich  zog. 

Im  Sommer  kam  die  Angelegenheit  vor  der  Bürgerschaft  zur 
Sprache.  Die  Parteien  standen  sich  schroff  gegenüber.  Die  Anhänger 
Philipps  beuteten  die  Gelegenheit  aus,  um  ihre  Gegner  anzugreifen, 
welche  den  Staat  mit  frevelhaftem  Leichtsinn  in  die  gefährlichsten 
Händel  verwickelten,  die  nicht  einmal  dann  Ruhe  halten  könnten, 
wenn  PhiUpp  so  weit  von  den  attischen  Gränzen  entfernt  wäre.  Sie 
verlangten  Zurückberufung  des  Diopeithes  und  Bestrafung  für  sein 
eigenmächtiges  Verfahren,  wodurch  er  zu  Land  und  zu  Wasser  den 
Frieden  gebrochen  habe. 

Die  Thatsachen  waren  nicht  wegzuläugnen ;  es  kam  nur  darauf 
an,  wie  man  sie  auffasste.  Und  da  trat  Demosthenes  vor  die  Bürger- 
schaft, um  ihr  die  Frage  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  darzu- 
stellen. Diopeithes'  Schuld  oder  Unschuld  sei  eine  Nebenfrage;  es 
handele  sich  um  die  Verhältnisse,  nicht  um  Personen.  Man  habe  gut 
sagen  von  Seiten  der  Gegenpartei,  dass  der  gegenwärtige  Zustand  un- 
erträghch  sei,  dass  man  entweder  dem  Könige  offenen  Krieg  erklären 
oder  ehrUchen  Frieden  halten  müsse.  'Diese  Entscheidung',  sagt 
Demosthenes,  'hegt  gar  nicht  in  unserer  Macht.  Phihppos  behauptete 
^Frieden  zu  halten,  als  er  mit  seinen  Truppen  in  Oreos  einrückte, 
'Kardia  besetzte  und  die  Mauern  von  Plierai  einriss.  Wenn  Philipp 
'attisches  Eigenthum  nimmt  und  Griechenstädte  zerstört,  so  ist  das 
'kein  Kriegsfall;  wenn  aber  wir  einmal  handeln  und  wir  irgendwo 
'unsern  Platz  behaupten,  so  wird  über  Rechtsbruch  geklagt.  Sind  das 
'Athener,  die  so  urteilen?  Eine  solche  Zartheit  des  Gewissens  ist  nichts 
'als  Verrätherei.  Wir  müssen  stets  gerüstet  sein  seine  Schläge  ab- 
'zuwehren,  weil  er  immer  unvermuthet  da  ist.  Und  jetzt,  da  unsere 
'Truppen  gerade  auf  dem  Platze  sind,  sollen  wir  aus  freiem  Antriebe 
'dem  Könige  den  Gefallen  thun,  den  Hellespont  zu  entblöfsen  und 
'zwar  zur  Zeit  der  Jahreswinde,  welche  uns  bald  verhindern  werden, 
'dorthin  zu  fahren,  während  er  seine  Truppen  daselbst  sammelt!  Und 
'den  Feldherrn,  der  einmal  sich  entschlossen  zeigt,  den  sollen  wir 
'strafen,  während  doch  Niemand  anders  als  die  Bürger  selbst  daran 
'Schuld  ist,  dass  dem  Diopeithes  Vorwürfe  gemacht  werden  können; 
'denn  nur  der  Mangel  an  Unterstützung  von  unserer  Seite  hat  ihn  ge- 
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'zwungeii,  sich  auf  anderem  Wege  Mittel  des  Unterhalts  zu  suchen! 
'Uns  müssen  wir  anklagen,  nicht  ihn.  Wir  müssen  uns  schämen,  dass 
'wir  hei  allen  Staaten  Gesandte  herum  schicken,  um  zur  Wachsamkeit 
'gegen  Philipp  aufzufordern,  und  seihst  nichts  thun,  um  uns  zu  retten. 
'Denn  um  Rettung  handelt  es  sich,  das  müssen  wir  erkennen.  Wir 
'müssen  uns  klar  werden,  dass  Phihpp  uns  hasst,  unsere  Stadt,  den 
'Boden,  auf  dem  sie  steht,  alle  Einwohner,  auch  diejenigen,  welche  sich 
'jetzt  seiner  Freundschaft  rühmen,  am  allermeisten  aher  unsere  Ver- 
'fassung.  Und  dazu  hat  er  guten  Grund;  denn  er  weifs  sehr  wohl, 
'wenn  er  auch  alles  Uehrige  in  seine  Gewalt  gehracht  hätte,  dass  er 
'dennoch  nichts  mit  Sicherheit  sein  nennen  kann,  so  lange  liier  hei 
'uns  die  Volksherrschaft  hestehl,  sondern  dass,  wenn  irgend  ein  Unfall 
'eintritt,  wie  dergleichen  einen  Menschen  viele  treffen  können.  Alles, 
'was  er  jetzt  mit  Gewalt  zusammenhält,  zu  uns  konnnen  und  hier 
'Zullucht  suchen  wird:  denn  ihr  Athener  seid  eurem  (Charakter  und 
'eurer  Verfassung  nach  durchaus  nicht  geeignet,  Eroherungen  zu 
'machen  und  eine  Herrschaft  zu  gründen,  wohl  aher  dazu,  der  Hah- 
'sucht  Anderer  in  den  Weg  zu  treten,  ihnen  ihre  Beute  abzinn'hnien 
'und  allen  Menschen  zur  Freiheit  zu  verhelfen.' 

Die  noch  immer  grofse  Scheu  der  Athener  vor  Auiwand  und  An- 
strengung hekämpft  Demosthenes,  indem  er  sie  aullordert  das  zu  he- 
denken,  was  ihnen  bevorstehe,  wenn  sie  nicht  das  Erforderliche  thun. 
'Denn',  sagt  er,  'wenn  ihr  einen  ch^r  Götter  dafür  zum  Bürgen  habt, 
'dass  falls  ihr  Buhe  haltet  und  Alles  preisgebt,  Philippos  euch  seihst 
'verschonen  werde:  so  ist  das  beim  Zeus  und  allen  Göttern  freihcheine 
'Schande  für  euch  und  eure  Stadt,  aus  trägem  Stumpfsinne  die  Ge- 
'samtheit  der  anderen  Hellenen  aufzuopfern,  und  ich  für  meine  l*erson 
'möchte  heber  gestorben  sein,  als  einen  solchen  Rath  gegeben  haben. 
'Wenn  es  aber  ein  Anderer  sagt  und  euch  überzeugt,  mm  gut,  so 
'wehrt  euch  nicht,  gebt  Alles  preis !  Nun  steht  es  ja  aber  so,  dass 
'Keiner  unter  euch  dergleichen  glaubt.  Im  Gegentheile,  wir  wissen 
'Alle :  je  mehr  wir  ihn  nehmen  lassen,  um  so  weiter  greift  er  vor,  um 
'so  mächtiger  wird  er  auf  unsere  Kosten  und  zu  unserem  Schaden. 
'Also  muss  man  sich  doch  darüber  entscheiden,  bis  zu  welchem  Punkte 
'man  zurückweichen  will,  und  waiui,  ihr  Athener,  wir  anfangen  wollen, 
'unsere  Pihcht  zu  thun.  "Nun  ja,  wenn  die  Noth  eintritt."  Aber  was 
'freie  Männer  Noth  nennen,  das  ist  längst  und  reichlich  über  uns  ge- 
'kommen,  denn  für  sie  giebt  es  nichts  Schwereres,  als  die  Scham  über 
'das,  was  sie  tägüch  geschehen  sehen  müssen.   Was  aber  für  Knechte 
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'Noth  ist,  Züchtigung  und  Misshandlung,  das  mögen  die  Götter  uns 
'nie  erfahren  lassen!' 

So  stellt  Demosthenes  seinen  Mitbürgern  den  Ernst  der  Lage 
dar;  er  fordert  sie  auf,  die  Truppen  zusammen  zu  halten,  Vermögens- 
steuer zu  entrichten,  die  hellenischen  Staaten  zu  gemeinsamer  Politik 
zu  vereinigen  und  diejenigen  Staatsmänner  zur  Strafe  zu  ziehen, 
welche  dem  Feinde  des  Vaterlandes  dienen  ^^^). 

Die  gewaltige  Rede  wirkte.  Die  makedonischen  Parteigänger  er- 
litten eine  neue  Niederlage  und  Dioj)eithes  wurd^jiich^urückgerufen. 
Aber  der  Erfolg  war  dennoch  kein  genügender.  Im  einzelnen  Falle 
hatten  die  Athener  vernünftig  und  männhch  gehandelt,  aber  ihr  Ge- 
samtverhalten hefs  noch  immer  viel  zu  wünschen  übrig,  die  drohende 
Gefahr  stand  ihnen  noch  immer  nicht  nahe  und  leibhaftig  genug 
vor  der  Seele,  sie  wollten  sich  noch  immer  von  der  süfsen  Gewohn- 
heit des  Friedens  nicht  lossagen  und  redeten  sich  noch  immer  ein, 
dass  Demosthenes  allzu  schwarz  sähe.  Darum  trat  er  wenig  Wochen 
nach  seiner  letzten  Rede  von  Neuem  vor  die  Bürgerschaft,  um  ihr  in 
noch  eindringUcherer  Weise  klar  zu  machen,  dass  in  der  That  der 
Frieden  nicht  mehr  bestehe,  wie  Philippos  und  seine  Freunde  es  lügne- 
risch vorgäben,  dass  Athen  seit  der  Vergewaltigung  von  Phokis  unauf- 
hörhch  bekriegt  werde,  und  dass  es  sich  gegenwärtig  nicht  um  den 
Hellespont  und  um  Byzanz  handele,  sondern  um  die  eigene  Stadt  und 
um  Hellas.  Seit  fast  dreizehn  Jahren,  sagt  Demosthenes,  ist  Philippos 
unablässig  bedacht,  überall,  wo  Hellenen  wohnen,  mit  schrankenloser 
Gewaltthätigkeit  die  Pläne  seiner  Herrschsucht  durchzusetzen.  'Ueber 
'dreifsig  Hellenenstädte  hat  er  in  Thrakien  vernichtet,  so  dass  man 
'über  ihren  Boden  hingehen  kann,  ohne  sie  zu  erkennen ;  in  Delphi 
'hat  er  sich  den  Vorsitz  angemafst  und  lässt  sich  daselbst  durch  einen 
'seiner  Knechte  vertreten.  Thermopylai  ist  von  seinen  Truppen  be- 
'setzt,  die  Landschaft  Phokis  vernichtet,  Thessalien  zerrissen  und  ge- 
'knechtet,  in  Euboia  hat  er  Zwingherrn  eingesetzt,  Megara  bedroht,  wie 
'Ambrakia  und  Leukas.  EHs  und  die  anderen  peloponnesischen  Städte 
'hat  er  schon  in  seiner  Gewalt,  Naupaktos  verspricht  er  den  Aetolern, 
'Echinos,  den  phthiotischen  Gränzort,  hat  er  den  Thebanern  ohne 
'Weiteres  genommen,  und  wie  er  einerseits  nach  dem  ionischen  Meere 
'vorgreift,  so  streckt  er  auch  nach  dem  Hellespont  seine  Hand  aus, 
'hält  Kardia  besetzt,  zieht  gegen  Byzanz  —  und  einem  solchen  Umsich- 
'greifen  sehen  die  Hellenen  ruhig  zu,  als  wenn  es  sich  um  eine  Natur- 
'gewalt  handele,  um  eine  Hagelwolke,  von  der  Jeder  nur  wünscht,  dass 
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'sie  seine  Aecker  verschone?  Dieselben  Hellenen,  welche  einst  so 
'empfintUich  und  eitersüchtig  waren,  wenn  eine  hellenische  Stadt  ihre 
'Uebermacht  geltend  machte,  sie  lassen  sich  nun  von  einem  nichts- 
'würdigen  Makedonier  das  Schmählichste  gefallen!' 

'Warum  waren  die  Hellenen  früher  den  Barbaren  furchtbar, 
'während  es  jetzt  umgekehrt  ist?  Nicht  ihre  Mittellosigkeit  ist  Schuld, 
'sondern  der  Mangel  an  jener  Gesinnung,  welche  einst  die  Freiheit  von 
'Hellas  gegen  die  Uebermacht  der  Perser  siegreich  vertlieidigte!  Da- 
'mals  war  ehrlos  ein  Jeder,  der  mit  den  Barbaren  sich  einliefs,  und  der 
'durch  Geld  Gewonnene  ein  Gegenstand  allgemeiner  Verachtung.  Dies 
'Ehrgefühl  ist  verschwunden;  man  spielt  mit  dem  Veri*atlie  und  hat 
'nicht  mehr  die  Kratl,  das  Böse  zu  hassen.  Fordert  man  doch  sogar 
'stadtbekannte  Yerräther  auf,  vor  der  Bürgerschaft  zw  reden,  obwohl 
'man  an  Olynthos  u.  a.  Städten  sieht,  wohin  es  führe,  wenn  die  Bürger 
'den  Verrätheni  Gehör  geben  und  sich  in  die  Stricke  der  Lüge  fangen 
'lassen!  Wenn  die  Olynthier  jetzt  noch  Rath  pflegen  könnten,  so 
'würden  sie  manc^hes  zu  sagen  wissen,  was  sie  vor  dem  Tutergange 
'bewahrt  hätte,  wenn  sie  es  zur  rechten  Zeit  eingesehen  und  beherzigt 
'liätten.  Eben  so  die  Bürger  von  Oreos,  die  Phokeer  und  die  anderen 
'Opfer  philippiscber  Herrschsucht.  Das  ist  nun  Alles  zu  spät.  Aber, 
'so  lange  ein  Fahrzeug  —  gleichviel  ob  grofs  oder  klein  —  über  dem 
'Wasser  erhalten  werden  kann,  so  lange  muss  der  Schifter,  der  Steuer- 
'mann  und  jeder  Andere  rüstig  arbeiten,  dass  es  Niemand  weder  ab- 
'sichtlich  noch  unabsichtlich  umstürze.  Also,  ihr  Männer  von  Athen,  so 
'lange  wir  noch  unverletzt  sind,  im  Besitze  der  gröfsten  Stadt,  zahl- 
'reicher  Hülfsmittel  und  vollen  Ansehens,  müssen  wir  das  I  nsrige 
'thnn.  Wir  müssen  uns  in  Vertheidigungszustand  setzen,  entschlossen, 
'wenn  auch  die  anderen  Hellenen  insgesamt  in  die  Knechtschaft 
'willigten,  an  unserm  Theile  für  di(;  Freiheit  zu  kämpfen.  Das  müssen 
'wir  öifentlich  bezeugen  und  unsere  Entschlüsse  kundgeben  durch  Ge- 
'sandtschaften  nach  dem  Peloponnes,  nach  Rhodos,  nach  Chios  und 
'nach  Susa;  denn  auch  dem  Perserköiüge  kann  es  nicht  gleichgültig 
'sein,  wenn  es  dem  Makedonier  gelingt,  Alles  umzustürzen.  Vor  Allem 
'aber  muss  der  eigene  Entschluss  feststehen;  denn  thöricht  ist  es,  für 
'Andere  Sorge  zu  tragen,  während  man  das  Eigene  preis  giebt.  und 
'zuerst  gilt  es  die  eigene  Pflicht  zu  thun,  dann  aber  die  andern 
'Hellenen  zu  vereinigen  und  zu  ermahnen.  So  geziemt  es  einer  Stadt 
'wie  der  eurigen.  Wenn  ihr  Athener  aber  abwarten  wollt,  dass  etwa 
'die  Chalkidier  Hellas  retten  sollen  oder  die  Megareer,  während  ihr 
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'euch  der  Aufgabe  feige  entzieht,  so  denket  ihr  nicht  recht.  Diese 
'Alle  sind  zufrieden,  wenn  sie  selbst  erhalten  werden;  euch  aber 
'kommt  es  zu,  dies  zu  bewirken.  Ja  euch  haben  dies  Ehrenamt  eure 
'Vorfahren  erworben  und  es  auch  mit  grofser  Gefahr  als  euer  Erbe  zu 
'erhalten  gewusst.'  So  ergänzt  diese  Rede  die  frühere  und  führt  die 
Aufmerksamkeit  der  Athener  von  der  einzelnen  Angelegenheit  auf  die 
allgemeine  Lage,  vom  Chersonnes  auf  Hellas,  von  der  attischen  Politik 
zu  der  hellenischen  hinüber,  die  er  den  Athenern  als  ihre  eigene  an 
das  Herz  legt^^^). 

Die  mächtigste  alJer  Vo  des  Demosthenes  hatte  auch  von 

allen  den  g^'öfsten  Erfolg  ;  sie  entschied  über  die  Stimmung  Uer 
Bürgerschaft,  die  allmähhch  immer  mehr  auf  seine  Seite  getreten 
war.  Die  Eubulospartei  konnte  ihm  nicht  mehr  die  Spitze  bieten ;  sie 
zog  sich  zurück ,  und  so  gelangte  die  Leitung  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten wesenthch  in  die  Hand  des  Demosthenes.  Von  günstigem 
Einflüsse  waren  die  Verhältnisse  in  Thrakien.  Durch  die  dortigen 
Unternehmungen  des  Königs  fühlten  sich  die  Athener  mehr  beängstigt, 
als  durch  die  Besetzung  von  Phokis  und  Thermopylai.  Sie  dachten  an 
die  Zeiten  Lysanders  und  sahen  vom  Hellespont  durch  das  Ab- 
schneiden der  Kornzufuhr  zum  zweiten  Male  das  Verderben  nahen. 
Dazu  kam,  dass  in  dieser  Zeit  auch  aufserhalb  Athens  ein  besserer 
Geist  erwachte,  eine  Erkenntniss  der  Gefahr,  die  ganz  Hellas  bedrohte, 
und  ein  entschlossener  Muth  zum  Kampfe  für  die  Freiheit.  Gewiss 
haben  die  in  Hellas  weit  verbreiteten  Reden  des  Demosthenes  mitge- 
wirkt; es  hatte  sich  in  der  Stille  ein  patriotischer  Aufschwung  vor- 
bereitet und  djir.iiDQ-JiUeb^  auf  Demo- 
sthenes' Antrag  ausgesendet  wurden,  diesmal  keine  leeren  und 
losen  Formahtäten ;  sie  bildeten  in  der  That  den  Anfang  einer  neuen 
Verbindung  hellenischer  Staaten  zum  Schutz  üttd  Trutz  gegen  Phiüpps 
Herrschsucht. 

Demosthenes  war  auch  diesmal  bei  der  Ausführung  seiner  An- 
träge persönUch  aufs  Eifrigste  betheiligt.  Er  ging  im  Sommer  341 
nach  dem  Kriegsschauplatze,  wo  die  nächsten  Entscheidungen  zu 
erwarten  waren,  nach  dem  Hellespont,  um  dort  das  Seinige  zu 
thun,  damit  die  Athener  auf  ihi^em  Posten  bheben,  und  nach  Byzanz ; 
denn  dies  war  der  wichtigste  Punkt  im  Bereiche  der  nördhchen 
Meere,  der  herrschende  Platz  für  den  Verkehr  zwischen  dem 
Pontus  und  dem  Archipelagus,  wie  für  den  Uebergang  von  Europa 
nach  Asien. 
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Byzanz_wa]r^erst  durch  die  PftrrSftrjyjygf^  ^\  ffinftr  ftur^p^j^^ipn 
^tädt..gÄW^fden-«nd  zugleich  zu  einem  wichtigen  Gliede  der  helle- 
nischen Bundesmacht,  welche  sich  damals  dem  Morgenlande  gegen- 
üher  hildete.  Indesseii  i&t  Byza^x  xQiijdlen  griechischen  Pllanzstädten 
immer  am  wenigsten  geneigt  gewesen»  sich  einem  gröfseren  Ganzen 
alg  Glied  eijtizuordneji..  Seit  der  Erschlaffung  des  Perserreichs  von  aller 
Furcht  befreit,  gab  es  sich  ganz  seinen  besonderen  Handelsinteressen 
hin  und  keine  Grieclienstadt  war  als  Seestadt  in  gleichem  Grade  be- 
vorzugt. Denn  Byzanz  war  nicht  nur  der  natürUche  Mittelpunkt  des 
pontischen  Schiffsverkehrs,  sondern  auch  der  Fischerei,  und  während 
die  anderen  Städte  mit  mancherlei  Mühe  und  Gefalir  an  diesem  ein- 
trägUchen  Gewerbe  sich  betheiligten,  wurden  die  dichten  Züge  der 
Thuntische,  gerade  wenn  sie  die  vollkommenste  Reife  erlangt  hatten, 
durch  die  Meeresströmung  in  den  Hafen  von  Byzanz  hineingetrieben 
und  den  Byzantiern  dergestalt  der  reichste  Segen  mühelos  in  den 
Schofs  geschüttet.  Wenn  nun  die  Stadt  aufserdem  durch  ihre  feste 
Halbinsellage,  ihr  gesundes  Klima,  ihre  fruchtbare  Umgebung  aus- 
gezeichnet war,  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  sich  in  ihr  ein  sehr 
trotziges  Selbstgefühl  entwickelte  und  dass  auch  einzelne  Hellenen, 
welche  hier  festen  Fufs  fassten,  wiePausanias  und  Klearchos  (S.  127), 
in  dieser  Stadt  sich  unbezwinghch  wähnten.  Byzanz  hatte  sich  schon 
im  samischen  Kriege^joja,j\then  Jos  zi^^  Im  pelo- 

ponnesischen  Kriege  stellte  Alkibiades  die  attische  Herrsciiatl  am 
Bosporus  wieder  her.  Dann  folgten  nacheinander  die  Beslrebungen 
der  Athener,  der  Spartaner,  der  Thebaner  (S.  355);  aber  keine  der 
Städte  hatte  die  Macht,  um  ihren  Ansprüchen  den  gehörigen  Nach- 
druck zu  geben.  Dadurch  wurden  die  Byzantier  innner  hochmütluger, 
bis  der  Bujidesgenossenkrieg  ihnen  endhch  die  erwünschte  Gelegenheit 
gab,  in  die  Reihe  der  selbständigen  Seestaaten  einzutreten.  Jetzt  war 
Byzanz  an  Schiffen  etwa  eben  so  reich  wie  Athen;  es  war  im  Besitze 
eines  ansehnhchen  Landgebiets,  es  hatte  eine  Reihe  untergebener  See- 
plätze am  Pontus  und  an  der  Propontis  und  war  in  Verbindung  mit 
Perinthos,  einer  der  stärksten  Seefestungen  der  alten  Welt,  einer 
Stadt,  welche  ein  Heer  von  30,000  Mann  hielt.  Darum  hatte  sich 
der  schlaue  Phihppos  den  Byzantiern  so  freundschaillich  genähert;  er 
hatte  ihre  Interessen  mit  den  seinigen  zu  verweben  gewusst  und  zu  ge- 
meinsamer Bekämpfung  der  thrakischen  Fürsten  ein  Bündniss  gemacht. 

Es  war  nun  die  Aufgabe  des  Demosthenes,  den  schUmmen  Riss, 
welchen  der  Bundesgenossenkrieg  hier  gemacht  hatte,  zu  heilen,  die 
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trotzige,  hochmüthige  und  abgünstige  Seestadt  wieder  heranzuziehen, 
die  Bürger  von  der  auch  ihnen  drohenden  Gefahr  zu  überzeugen  und 
den  Beistand  der  Athener  anzubieten.  Die  Umstände  waren  ihm 
günstig,  insofern  zwischen  Phihpp  und  Byzanz  schon  ein  solcher  Zwie- 
spalt eingetreten  war,  wie  er  nach  Demosthenes'  Voraussicht  nicht 
hatte  ausbleiben  können.  Die  Byzantier  hatten  die  Hülfe  verweigert, 
welche  Philipp  von  ihnen  gefordert  hatte.  Sie  waren  inne  geworden, 
dass  seine  Nachbarschaft  ihnen  gefährücher  werde  als  die  der 
thrakischen  Fürsten,  welche  er  mit  ihnen  in  Gemeinschaft  bekriegen 
wollte.  Da  kam  Demosthenes.  Es  war  der  rechte  Augenblick,  um  An- 
gesichts gemeinsamer  Gefahr  den  spröden  Stolz  der  Byzantier  und  das 
alte  Misstrauen  zu  besiegen;  diebeiden  mächtigsten  Seestädte  reichten 
sich  die.-Ilaud_und  die  Athener  schfcHMT^Iänh¥cFailen"liach  dem 
Hellespont,  nach  Tenedos,  nach  Prokonnesos,  um  ihren  Freunden 
und  Feinden  öffentUch  zu  zeigen,  dass  sie  entschlossen  wären,  in  den 
nordischen  Meeren  ihre  Macht  aufrecht  zu  erhalten  ^^^). 

Gleichzeitig  gingen  Gesandte  nach  Bhodos  und  nach  Chios,  wo 
Hypereides  wahrscheinhch  der  Wortführer  der  Athener  war,  während 
Ephialtes  nach  Susa  ging,  um  die  dortige  Begierung  auf  die  Gefahren 
hinzuweisen,  welche  für  die  Sicherheit  des  Perserreichs  aus  dem  Vor- 
dringen der  Makedonier  nach  den  nördUchen  Meerstrafsen  erwüchsen, 
und  demgemäfs  den  Abschluss  eines  Subsidienvertrags  mit  Athen  und 
seinen  Verbündeten  zu  beantragen.  Am  Hofe  des  Grofskönigs  konnte 
man  sich  nicht  entschhefsen ^uf  diese^  Vorschläge  einzugehen;  man  wies 
sie  sogar  mit  Bücksicht  auf  das  feindselige  Verhalten  Athens  bei 
früheren  Anlässen  (S.  556  f.)  schnöde^  z^urück.  Indessen  verkannte  man 
die  gefährhchen  Fortschritte  Philipps  nicht;  man  hatte  ein  wachsames 
Auge  auf  den  Hellespont,  und  es  schien  ein  bequemes  Auskunftsmittel 
zu  sein,  wenn  man  unter  der  Hand  die  attische  Vertheidigung  des 
Chersonnesos  unterstützte,  um  dadurch  einen  Damm  gegen  das  Vor- 
dringen der  Makedonier  zu  gewinnen.  Für  Diopeithes  sind  in  der 
That  persische  Subsidien  flüssig  gemacht  worden.  Auch  an  die  Führer 
der  Kriegspartei  in  Athen  sollen  persische  Geldgeschenke  gelangt  sein, 
und  es  ist  ja  an  sich  nicht  unwahrscheinHch,  dass  man  in  Susa  damals 
dieselbe  Pohtik  befolgte,  wie  beim  Ausbruche  des  korinthischen  Kriegs 
(S.  163),  indem  man  nicht  mit  den  griechischen  Staaten  verhandelte, 
sondern  mit  einzelnen  Parteiführern,  und  diesen  Mittel  zur  Ver- 
fügung stellte,  mit  denen  sie  nach  ihrem  Gutdünken  verfahren 
konnten  ^^^). 
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Während  dieser  Gesandtschaften  waren  in  Grieclienland  sehr 
wichtige  Schritte  gescliehen.  Demosthenes  hatte  namUch  unausgesetzt 
sein  Augeninerli  auf  Euhoia  gericlitet;  denn  je  zweifelloser  der  wirk- 
liche Aushruch  des  Kriegs  hevorstand,  um  so  wichtiger  war  diese 
Insel,  so  wohl  für  Philipp  zum  Angriffe  auf  Athen  als  für  die  Athener 
zum  Schutze  ihrer  Landschaft  und  zur  Führung  eines  erfolgreichen 
Kriegs.  In  dieser  Beziehung  war  nun  von  gröfster  Wichtigkeit  di^ 
Verl)indunflTesT)emojJLhf;^e^^^  dem  Sohne  des  Mnesarchos 

(S.  MHyr^veTcTier  zunächst  die  eigene  Insel  hefreien  und  unter  der 
Leitung  seiner  Vaterstadt  Chalkis  einigen  wollte,  der  aher  in  diesem 
Bestrehen  natürhch  einen  Rückhalt  an  den  Nachharstaaten  suchen 
musste  und  deshalh  mit  der  Patriotenparlei  in  Athen  Hand  in  Hand 
ging.  Kallias_isl  der  erste  nicht-attische  Staatsmann,  welcher  sich 
Demosthenes  anschlöSS.,  Chalkis  die  erste  ISTacTihaFsIälST^*  welche  ihre 
Bundesgenossenschaft  antrug,  und  sich  nicht  hlofs  helfen  Massen 
wollte,  wie  Rhodos,  Megalopohs  u.  a.,  sondern  auf  das  Eifrigste  seli)St 
mit  voranging.  Wie  zur  Zeit  der^Pers^rkriege  AUw^ff  uiMl-Sp»rtfl 
vorantraten,  um  die  Patriotenpartei  zu  sammeln,  so  jetzt  Athen  und 
ChalkTsT^  waren  die  heiden  Städte,  welche  zuerst  das  Ründniss  ah- 
schlossen  und  dann  zum  Reitritte  warhen.  Dadurch  erhielt  die  gute 
Sache  einen  hellenischen  Charakter  und  erweckte  mehr  Vertrauen. 
Demosthenes  wusste  die  Gunst  der  gegenwärtigen  Vei  hältnisse  bestens 
zu  verwerthen,  er  wies  immer  auf  die  Hauptsache  hin  und  verhinderte, 
dass  an  Nehenpunkten ,  namentlich  in  Retreff  der  staatsrechtlichen 
Verhältnisse  der  früher  abhängigen  Ruiidesgenossen ,  der  grol'se  Ei- 
folg  scheiterte.  Demosthenes  und  KaUias  gingen  zusammen  in  den 
Peloponnes  und  nach  den  westlichen  Landschaften.  Die  Akaruanen, 
wahrscheinlich  durcii  Philipps  Verträge  mit  den  Aetolern  gereizt, 
sagten  Reitritt  zu;  mit  ihnen  die  Leukadier,  dann  die  Korinther  und 
Achäer,  endlich  Megara.  Matrikularheiträge  zur  Riltlung  einer  ge- 
meinsamen Land-  und  Seemacht  wurden  verabredet.  Ihe  Euboer  ver- 
pflichteten sich  zu  vierzig  Talenten,  die  Peloponnesier  und  Megareer 
zu  sechzig. 

Kallias  berichtete  der  athenischen  Bürgerschaft  von  dem  Erfolge 
seiner  Gesandtschaft,  Demosthenes  hestätigte  die  wohl  gelungene 
Grundlegung  einer  nationalen  Verhindung  gegen  Philipp;  für  den 
nächsten  Monat  ward  der  Abschluss  der  Verträge  und  das  erste  Zu- 
sammentreten des  neuen  Bundesraths  unter  dem  Vorsitze  von  Athen 
an])eraumt.    Es  war  ein  gutes  Vorzeichen,  dass  während  dieser  Ver- 
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anstaltungen  der  Kampf  gegen  den  makedonischen  Einfluss  glücklich 
begonnen  worden  war;  denn  das  engere  Waffenbündniss  zwischen 
Athen,  Megara  und  Chalkis  war  schon  in  Wirksamkeit  getreten.  Kallias 
und  sein  Bruder  Taurosthenes  waren  mit  Kephisophon,  dem  Führer  der 
attischen  Hülfsmacht,  gegen  Oreos  ausgezogen,  welches  ihnen  als  der 
wichtigste  Punkt  erscheinen  musste,  namenthch  weil  von  hier  aus  der 
Besitz  der  nördhchen  Sporaden,  Skiathos  u.  a.  bedroht  wurde.  Schon 
im  Juni  341 ;  109,  3  war  der  Tyrann  Phihstides  getödtet  und  die  Stadt 
gewonnen. 

Um  so  muthiger  ging  man  auf  die  weiteren  Anträge  des  Demo- 
sthenes  ein.  Die  Abgeordneten  kamen  mit  Beginn  des  Frühjahrs  340 
in  Athen  zusammen,  um  die  Verträge  abzuschliefsen.  Es  herrschten 
verschiedene  Ansichten  darüber,  ob  man  feste  Sätze  der  Beisteuer  aus- 
machen oder  die  Kriegskosten,  welche,  wie  Hegesippos  hervorhob, 
ihrer  Natur  nach  unberechenbar  wären,  nachträghch  vertheilen  solle. 
In  der  Hauptsache  wurde  ein  gutes  Einvernehmen  erreicht  und  ein 
Bündniss  errichtet,  an  welchem  unter  der  Vorstandschaft  Athens 
EuI)oia,  Megara,  Achaja,  Kpmit^^^^^  Ambrakia  und 

Kerkyra^  Theil  nahmen/^^^^). 

Athen  that  auf  Demosthenes'  Antrieb  mehr  als  es  pflichtmäfsig 
zu  leisten  hatte.  Er  drängte  unaufhaltsam  vorwärts,  damit  der  Bund 
nur  so  bald  wie  möghch  in  Thätigkeit  komme.  Es  wurden  den 
euböischen  Gemeinden  Gelder  und  Schiffe  überwiesen,  und  Demo- 
sthenes hat  später  Vorwürfe  darüber  hören  müssen,  dass  er  in  seinem 
hellenischen  Eifer  die  besonderen  Interessen  seiner  Vaterstadt  be- 
einträchtigt habe.  Aber  er  wusste  wohl,  was  er  that.  Die  Vorschüsse 
Athens  trugen  wesentlich  dazu  bei,  dem  faulen  Frieden,  welchen  er 
vernichtet  sehen  wollte,  den  letzten  Stöfs  zu  geben.  Man  scheute  sich 
nicht,  makedonische  Schiffe  aufzubringen.  Auch  auf  den  nördlichen 
Inseln  kam  es  zu  blutigen  Kämpfen.  Halonnesos  war  in  die  Hände 
der  Peparetliier  gefallen,  welche  die  makedonische  Besatzung  daselbst 
gefangen  genommen  hatten.  Phihppos  Hefs  dafür  Peparethos  ver- 
wüsten, während  die  Athener  sich  der  Insel  annahmen  und  ihren 
Schiffen  Anweisung  gaben,  dafür  an  makedonischem  Eigenthum  Ver- 
geltung zu  üben. 

Die  Athener  waren  wie  umgewandelt ;  sie  gingen  jetzt  mit  voller 
Rücksichtslosigkeit  zu  Werke,  innerhalb  der  Stadt  wie  draufsen.  In 
Athen  ergriff  man  einen  gewissen  Anaxinos  aus  Oreos,  der  angeblich 
für  die  Königin  Olympias  Einkäufe  machte,  aber  als  ein  Spion  er- 
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griffen  und  hingerichtet  wurde.  Man  musste  einen  Angriff  auf  Euboia 
erwarten ;  es  kam  also  darauf  an,  so  rasch  wie  möglich  auch  die  anderen 
Tyrannen  zu  stürzen,  welche  den  Makedoniern  Vorschub  leisten 
würden,  namentlich  den  Kleitarchos  von  Eretria,  welcher  mit  phoki- 
schen  Söldnern  den  Plutarchos  (S.  576)  gestürzt  hatte.  In  Athen  zeigte 
sich  der  rühmlicliste  Eifer.  Vierzig  Schiffe  wurden  durch  freiwillige 
Beiträge  ausgerüstet,  unter  Phokions  bewährter  Leitung  wurde  Eretria 
genommen,  Kleitarchos  getödtet,  und  damit  war  ganz  Euboia  wieder 
frei.  Eine  Menge  unverhoffter  Erfolge  drängte  sich  in  dieser  Zeit  zu- 
sammen. Im  Einzelnen  waren  sie  nicht  geeignet,  Philipp  Besorgniss 
einzuflöfsen,  aber  zusammen  bezeugten  sie  ihm  doch  einen  sehr  merk- 
würdigen Umschwung  der  öffentlichen  Meinung.  Die  kühnste  Politik 
des  Demosthenes  war  [jetzt  der  Bürgerschaft  willkommen ;  die  Gegen- 
partei, welche  durch  das  gerichtlich  bezeugte  Einv(;rständniss  des 
Aischines  mit  Anaxinos  einen  neuen  Stöfs  erhalten  liatte,  war  machtlos, 
während  Demosthenes  als  d,er  leitende  ^taatsuiaijn  öfl'entlich  anerkannt 
und  auf  Aristonikos'  Antrag  an  den  Dionysien  zum  ersten  Male  mit 
einem  Goldkranze  geehrt  wurde.  Ja  die  nationale  Verstimmung  gegen 
Philippos  war  so  im  Steigen,  dass  auch  in  Olympia  die  Nennung  seines 
Namens  mit  lautem  Ausdrucke  der  Missgunst  angehört  wurde  ^^'). 

Für  den  Erfolg  der  demosthenischen  Politik  waren  die  Tnistände 
sehr  günstig ;  denn  Philippos  war  fern  und  in  einen  Krieg  verwickelt, 
welchen  er  nicht  sofort  unterbrechen  konnte,  um  nach  Hellas  zu  eilen 
und  den  im  Entstehen  begriffenen  Bund  zu  sprengen,  elie  derselbe 
zu  Kräften  kam.  Piiilippos  verfolgte  von  jeher  eine  doppelte  Art  von 
Kriegspolitik,  eine  gegen  die  Hellenen  und  eine  andere  gegen  die 
Barbaren.  Bei  jenen  suclite  er  innner  eine  der  Form  nach  friedliche 
Anerkennung  zu  erreichen;  hier  hatte  er  nur  Ländererwerb,  vorlheil- 
hafte  Beichserweiterung,  Beute  und  Heeresverstärkung  im  Auge.J 

So  war  Philippos  jetzt  nach  der,  wie  es  schien,  gelungenen  Be- 
ruhigung der  griechischen  Staaten  schon  im  dritten  Jahre  mit  einem 
Kriege  beschäftigt,  welcher  auf  die  Eroberung  eines  ganzen  Continents 
und  die  allmähhche  Umwandelung  desselben  zu  einer  Provinz  ge- 
richtet war.  Makedonien  sollte  nicht  mehr  das  Gränzland  europäischer 
Civilisation  sein.  Das^pfse  Thrakerjand  zu  beiden  Seiten  des  Hämos, 
bis  dahin  nur  an  seinen  Bändern  aufgeschlossen ,  ein  Land  voll 
mächtiger  Ströme,  voll  .Wälder  und  Bergwerke,  Weiden  und  Acker- 
fluren, sollte  mit  seinen  Völkern  ihm  dienstbar  weidcn'^und  zugleich 
als  Brücke  dienen  sowofiT'zum  iErvverbe  der  pontisclu  ii  Her  wie  auch 
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zur  Eroberung  des  jenseitigen  Welttheils.  Dieser  Aufgabe  war  er  Jahre 
lang  völlig  hingegeben,  während  er  in  Pella  seinen  Sohn  die  Re- 
gierungsgeschäfte führen  Hefs.  Auch  in  Thrakien  trat  Philippos  mit 
den  Gesichtspunkten  hellenischer  Pohtik  auf,  indem  er  Barbaren  be- 
kämpfte, welche  seit  Menschengedenken  die  griechischen  Küstenstädte 
ohne  Unterlass  gefährdet  hatten.  Dadurch  glaubte  er  sich  einen  An- 
spruch auf  die  Schutzherrschaft  der  benachbarten  Griechen  zu  er- 
werben; er  verschmähte  auch  hier  keine  sich  ■  darbietende  f  Hand- 
habe friedhcher  Anknüpfung  und  suchte  durch  nichts  lieber  als  durch 
Bündnisse  sein  Reichsgebiet  auszudehnen.  Sonst  aber  war  es  hier|eine 
ganz  andere  Kriegführung  als  in  den|  griechischen  Gegenden ,  beson- 
ders nachdem  er  die  Fürstenthümer  in  der  unteren  Gegend  gestürzt 
hatte  und  nun  mit  den  Bergstämmen  kriegte,  welche  ihm  mit  un- 
gebrochener FreiheitsHebe  entgegentraten.  Zu  dem  wechselnden 
Kriegsglücke  und  der  Schwierigkeit  einer  dauernden  Unterwerfung 
kamen  die  Drangsale  des  rauhen  Klimas,  der  weglosen  Gegend.  In 
elenden  Erdgruben  mussten  die  Krieger  Quartier  machen,  und  die 
grofsen  Verluste  mussten  durch  immer  neue  Truppen  aus  Make- 
donien und  Thessahen  ersetzt  werden. 

Aber  Philippos  war  luei:  picht^j^  ;  auch 

die  Erforschung  der  Landschaft,  diejKenntniss  ihrer  Hülfsquellen,  die 
Herstellung  der  Ordnung,  die  Sicherung  des  Erworbenen  nahm  ihn 
Jahre  lang  in  Anspruch.  Strafsen  wurden  gebahnt  und  Städte  angelegt, 
um  die  Land-  und  Wasserwege  zu  sichern  so  wie  um  die  ßergwerke 
auszubeuten.  So  entstand  im  Kernlande  des  alten  Thrakerreichs  eine 
Reihe  makedonischer  Colonien ,  Philippopohs  am '  Hebros  und  an 
Nebenflüssen  Kalybe  und  Bine,  Plätze,  wo  unter  bewaffneter  Aufsicht 
Strafgefangene  angesiedelt  wurden,  um  den  Boden  urbar  und  die 
Gegend  wohnhaft  zu  machen.  Seit  dem  Frühjahr  342  war  Phihppos 
mit  diesen  Aufgaben  beschäftigt,  die  ihn  persönlich  so  in  Anspruch 
nahmen,  dass  er  alle  ferneren  Händel  nur  nebenbei  berücksichtigen 
konnte. 

Die  Hauptsache  war  erreicht,  das  rauhe  Binnenland  mit  Unge- 
heuern Anstrengungen  und  Opfern  unterworfen,  die  makedonisd.iß«<. 
Hausmacht  fast  um  das  Dreifache  vei^gröfsert ;  die  beiden  Reiche  des 
Nordens,  die  sich  oberhalb  Hellas  drohend  entwickelt  hatten,  die  west- 
hchen  und  östUchen  Stromgebiete  (S.  378  f.),  waren  endhch  zu  einem 
Ganzen  verschmolzen.  Aber  noch  fehlte  der  Abschluss  der  grofsen 
Arbeit,  nämhch  die  Vereinigung  der  griechischen  Küstenplätze  mit  dem 
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neu  eroberten  Festlande,  welche  ihm  hier  ebenso  dienen  sollten,  wie 
Amphipohs,  Potidaia  u.  s.  w.  in  seinen  älteren  Erwerbungen.  Ohne 
diese  Städte  war  er  nicht  Herr  der  Seestrafsen,  oline  sie  blieb  sein 
ganzer  Eroberungskrieg  etwas  durchaus  Unvollständiges  und  Lücken- 
haftes; er  war  durch  sie  im  Binnenlande  eingeschlossen.  Er  hatte 
durch  Verträge  sein  Ziel  zu  eri*eichen  gesucht;  aber  umsonst.  Denn  sehr 
zur  Unzeit  sah  er  nicht  nur  in  der  Halbinsel  am  Hellespont,  sondern 
auch  in  den  Griechenstädten  am  Bosporus  und  an  der  Propontis  einen 
Geist  ki'äftiger  Widersetzhchkeit  erwachen,  und  anstatt  friedlich  seine 
Zwecke  durchzusetzen,  musste  er  an  den  nördlichen  Meerstrafsen 
einen  Krieg  beginnen,  in  welchen  nach  einander  die  Perser,  die  Athener 
und  ihre  Bundesgenossen  eintraten.  Hier  kam  der  Kampf  zwischen 
Europa  und  Asien  unerwartet  zum  Ausbruche,  hier  wurde  der  Friede 
mit  Athen  nach  siebenjährigem  Bestände  endhch  offen  gebrochen  ^^'*). 

Es  handelte  sich  um  Perinthos  und  Byzanz.  Beide  Städte 
weigeTt6Tr^h"«1uf  Philipps  Buiidesgenossenschait  einzugehen;  seine 
letzten  Feldzüge  in  Thrakien  mussten  also  gegen  diese  Städte  ge- 
richtet sein,  um  sie  auch  gegen  ihren  Willen  dem  lunien  make- 
donisch-thrakischen  Beichsgebiete  einzuverleiben. 

Perinthos  wurde  zuerst  berannt.  Belagerungsthürme  von  120 
Fufs  Höhe  erhoben  sich,  um  von  oben  die  Mauern  zu  beschierseii,  und 
gleichzeitig  wurden  Minengänge  gegraben,  um  auch  auf  unterirdischem 
Wege  in  die  Stadt  einzudringen.  Dami  wurde  die  Flotte  herbei- 
geschafft, um  die  Zuzüge  von  der  Meerseite  abzuschneiden.  Es  [lag 
Philipp  Alles  daran,  die  Belagerung  rasch  zu  Ende  zu  führen ;  mit 
immer  wechselnden  Truppen  rückte  er  gegen  die  Mauern  und  trotz 
der  Tapferkeit  der  Bürger,  der  Stärke  ihrer  Befestigungen,  der  Sicher- 
heit der  Halbinsellage  und  der  Unterstützung  von  Byzanz  war  ein 
längerer  Widerstand  unmöglich.  Da  kam  eine  unerwartete  Hülfe  vom 
jenseitigen  Ufer,  eine.  JJfl.terstützung  ^riechisclier  Freiheitskämpfe  von 
Seiten  —  Persiens..^,  '  ^  »av.^*^ 

"  T)Te  Terser  waren  an  sich  nicht  so  stumpfsinnig,  um  gleichgültig 
zuzusehen,  wie  König  Philipp  sich  der  festen  Plätze  an  ihrem  Gegen- 
gestade bemächtigte;  sie  waren  aufserdem  durch  Ephialtes  (S.  660)  auf 
die  Gefahr  aufmerksam  geworden,  und  hatten  sich  diese  Mahnung  ohne 
Zweifel  zu  Nutze  gemacht.  Attischer  Einfluss  ist  um  so  mehr  voraus- 
zusetzen, da  ein  Athener,  ApoUodoros,  die  Hülfsmacht  herüberführte, 
welche  von  Ai  sites,  dem  Satrapen  Kleinphrygiens,  in  Verbindung  mit 
benachbarten  Statthaltern  zusammengebracht  war.    Schon  diese  Be- 
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theiligung  verschiedener  Statthalter  lässt  darauf  schhefsen,  dass  vom 
Grofskönige  selbst  der  Befehl  dazu  gegeben  war.  Gewiss  verdankte 
man  es  aber  vorzugsweise  der  GeschickHchkeit  des  attischen  Führers, 
dass  die  Hülfe  zur  rechten  Zeit  ankam  und  dass  es  gelang,  durch  das 
einschhefsende  Heer  hindurch  Mannschaft,  Geld,  Proviant  und  Kriegs- 
bedarf einzuführen.  Auch  von  Byzanz  kam  neue  Hülfe,  und  so  geschah 
es,  dass  dem  Könige,  welcher  den  Mauerring  von  Perinthos  schon  ge- 
brochen hatte,  aus  den  Häusern  und  hinter  aufgeworfenen  Steinwällen 
ein  so  kräftiger  Widerstand  entgegentrat,  dass  er  in  den  Strafsen 
der  Stadt  wiedex^  um^  uud  nach  Ungeheuern  Opfern  und  der 

Anstrengung  von   mehreren   Monaten   mit  der   Hauptmacht  ab- 
ziehen musste. 

Bäsch  wandte  er  sich  nach  Byzanz,  dessen  Hülfsmittel  er  durch 
die  Betheiligung  an  dem  Kampfe  in  Perinthos  erschöpft  glaubte.  Doch 
fand  er  die  Stadt  besser  gerüstet,  als  er  erwartet  hatte,  am  besten  da- 
durch, dass  die  Bürgerschaft,  welche  sonst  in  dem  Bufe  der  Unordnung 
und  Zuchtlosigkeit  stand,  sich  Jetzt  einem  Manne  hingegeben  hatte, 
welcher  ihr  Vertrauen  im  vollen  Mafse  verdiente  und  besafs.  Dies  war^ 
LiBon,  ein  Schüler  , Platoß^^  Als  Oberfeldherr  stand  er,  wie  Peinkles  in 
Athen,  an  der  Spitze  des  gesamten  Staats,  welcher  die  Nothwendigkeit 
einer  einheithchen  Leitung  erkannte.  Leon  hatte  es  durchgesetzt,  dass 
die  zuerst  bedrohte  Schwesterstadt  mit  allem  Aufwände  von  Kraft 
unterstützt  wurde;  auf  seinen  Bath  hatten  sich  die  Byzantier,  als 
Phihpp  gegen  sie  heranrückte,  in  ihre  Mauern  zurückgezogen  und  dem 
Könige  die  gewünschte  Gelegenheit  zu  einem  offenen  Kampfe  nicht  ge- 
währt. Leon  vertraute  "der  Lage  der  Stadt  und  ihren  mächtigen 
Werken.  Auf  einer  Halbinsel  gelegen,  an  der  Süd-  und  Ostseite  vom 
Bosporus  und  der  Propontis  bespült,  an  der  Nordseite  von  dem 
Meeresarme,  welcher  seit  alten  Zeiten  das  goldene  Horn  heifst,  hing 
sie  nur  an  der  dritten  und  schmälsten  Seite  mit  dem  thrakischen 
Festlande  zusammen.  Mauern  von  aufserord entlicher  Stärke  umgaben 
die  ganze  Halbinsel,  doppelte  Mauerzüge  sicherten  die  Landseite.  Aber 
auch  die  stärksten  Mauern  konnten  die  Stadt  nicht  retten,  und  es  trat 
nun  auch  für  Byzanz,  wie  es  bei  den  anderen  Städten  des  Nordens,  die 
von  Athen  abgefallen  waren,  der  Fall  gewesen  war,  die  Stunde  ein,  in 
welcher  sie  ihre  letzte  Hoffnung  auf  Athen  setzen  musste.  Leon,  der 
Zögling  der  Akademie,  hat  ohne  Zweifel  wesentHch  dazu  beigetragen, 
die  Verbindung  mit  Athen  herzustellen,  und  auch  darin  war  Byzanz^^, 
besonders  glücklich,  dass  das,  was  bei  Amph^)olis  und  Ölynthos  ver- 
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säumt  wurde  oder  zu  spät  geschah,  liier  zu  rechter  Zeit  und  iu  ge- 
nügender Weise  erfolgte.  Es  war  inzwischen  eine  ganz  andere  Zeit 
angehrocTfenT  es  war  eine  kriegerische  Stimmung  da ,  welche ,  von 
Demosthenes  hervorgerufen,  ganz  Griechenland  durchdrang. 

Als  Philipp  gegen  Byzanz  vorging,  war  er  schon  im  Kriege  mit 
Athen.  Er  war  rücksichtslos  durch  attisches  Gehiet  gezogen,  um  seine 
Flotte  zu  decken,  als  sie  zur  Belagerung  der  Städte  durch  den  Hel- 
lespont  herauffuhr,  und  hatte  Schilfe  der  Athener  und  ihrer  Bundes- 
genossen aufhringen  lassen.  Athen  forderte  Bechenschaft.  Es  erhielt 
eine  Antwort  aus  dem  Lager  vor  l*erinthos,  Avorin  der  König  sich  als 
den  Beleidigten,  die  Athener  als  die  Herausfordernden  darstellte  und 
ihnen  die  Schuld  des  Friedenshruchs  zuschoh.  Es  war  ein  Streiten 
mit  Worten ,  denn  in  der  That  war,  wie  Keinem  zweifelhalt  sein 
konnte,  der  Friede  von  heiden  Seiten  gehrochen  und  unhaltbar,  so  dass 
es  nur  auf  den  Zeitpunkt  des  ofl'enen  Bruchs  ankam.  Philipps  In- 
teresse war  es,  denselben  zu  verzögern;  darum  versuchte  er  noch  ein- 
mal seine  Gegner  zu  schrecken  und  stellte  in  seinem  Manifeste  be- 
stimmte letzte  Forderungen,  deren  Abweisung  er  für  eine  Kriegs- 
erklärung ansehen  müsste. 

Die  Athener  antworteten  auf  dies  Ultimatum,  indem  sie  die 
Friedenssäulen  umrissen  und  sich  entschiedener  als  je  zuvor  der 
Führung  des  Demosthenes  hingaben.  Dass  man  die  festen  Plätze  an 
den  pontischen  Seestrafsen,  dass  man  Byzanz,  den  Hauptmarkt  des 
nordischen  Handels,  nicht  in  des  Königs  Hände  fallen  lassen  dürfe,  das 
war  ein  Gesichtspunkt,  der  allen  Athenern  einleuchtete,  und  darum 
wurde  mit  allgemeiner  Zustimmung  der  Feldherr  Chares,  der  ein  Ge- 
schwader im  thrakischen  Meer  befehligte,  sofort  nach  dem  Bosporus 
beordert.  Auch  von  den  neuen  Bundesgenossen,  welche  an  der 
Bettung  von  Byzanz  des  Handels  wegen  einen  lebhaften  Antheil 
nahmen,  von  lihodos.  Kos  und  Chios  kamen  Schilfe  herbei;  es  gelang 
die  belagerte  Stadt  von  der  Seeseite  frei  zu  machen  und  die  feind- 
liche Flotte  zu  zwingen,  sich  in  den  Pontus  zurück  zu  ziehen. 

Philipp  bot  um  so  mehr  alle  seine  Kräfte  auf,  um  die  Stadt  zu 
nehmen.  Immer  neue  Minengänge,  immer  neue  Maschinen,  von  dem 
erfindungsreichen  Polyeidos  errichtet,  bedrohten  die  Bingmauer;  eine 
Brücke,  über  das  goldene  Horn  geschlagen,  wehrte  die  FlotteiT^TC 
denen  durch  versenkte  Steinmassen  die  Annäherung  erschwert  wurde; 
einmal  standen  die  Makedonier,  von  einer  regnerischen  Nacht  be- 
günstigt, schon  innerhalb  des  Mauerrings,  aber  die  Bürger  erwachten 
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zur  rechten  Stunde,  und  unter  dem  Glänze  eines  Nordlichts,  in 
welchem  sie  die  Hülfe  der  Hekate  erkannten,  trieben  sie  die  Feinde 
in  ihre  Minengänge  zurück. 

Während  dieser  Kämpfe  kam  auf  Antrieb  des  Demosthenes  neue 
Unterstützung  aus  Athen.  Sie  war  durch  die  Umstände  geboten;  denn 
wenn  auch  Chares  seine  Pflicht  gethan  und  die  feindhche  Flotte  in 
den  Pontus  zurückgedrängt  hatte,  wenn  er  in  seiner  treffhch  gewählten 
Stellung  dem  goldnen  Hörne  gegenüber  auch  den  Sund  beherrschte, 
so  war  er  doch  nicht  die  geeignete  Persönhchkeit ,  um  den  Bund 
zwischen  Byzanz  und  Athen  in  vollem  Mafse  zur  Wahrheit  werden  zu 
lassen,  weil  er  vom  Bundesgenossenkriege  her  noch  mit  grofsem  Miss- 
trauen angesehen  wurde.  Darum  gingen  im  Frühjahre  339  Kephiso- 
phon  und  Phokion  mit  einem  zweiten  Geschwader  ab.  Phokion  war 
von  Demosthenes  vor  Allen  empfohlen  worden  und  das,  was  einem 
Söldnerfü'hrer,  wie  Chares,  niemals  vergönnt  worden  wäre,  der  Einlass 
in  die  Stadt,  wurde  einem  Phokion  mit  vollem  Vertrauen  gestattet.  In 
brüderücher  Eintracht  vertheidigten  nun  Athener  und  Byzantier,  wie 
ein  Stück  gemeinsam  hellenischen  Bodens,  die  bedrohte  Stadt,  und 
der  Erfok  war,  dass  König  Philipp  mit  schwerem  Herzen  auch  diese 
Belagerung  aufgeben  musste^^ 

Er  räumte  allerdings  nicht  sogleich  das  Feld.  Er  zog  an  der 
Küste  hin  und  her,  so  lange  seine  Flotte  im  Pontus  abgeschnittten  war; 
er  wusste  es  durch  schlaue  Vorkehrungen  und  allerlei  täuschende 
Mafsregeln  zu  erreichen,  dass  seine  Schiffe  auf  eine  unbegreifliche 
Weise  glücklich  durch  den  Hellespont  heimfuhren;  er  verhandelte 
noch  mit  den  griechischen  Inselstaaten  und  durch  sie  auch  noch  mit 
Byzanz.  Dann  aber  brach  er  plötzhch  auf  und  zog  mit  allen  Truppen 
vom  Meere  fort  in  das  Skythenland  hinauf,  wo  er  eine  Zeitlang  wieder 
vor  den  Augen  der  Griechen  verschwand.  Es  war  gewiss  keine 
zwecklose  Eroberungslust,  welche  Philipp  in  den  Kampf  mit  Ateas, 
dem  greisen  Skythenfürsten,  trieb,  dessen  Schaaren  in  den  Donau- 
niederungen mit  der  makedonisclien  Phalanx  zusammentrafen,  sondern 
es  galt  die  Sicherung  der  neu  erworbenen  thrakischen  Länder,  die'Ab- 
rundung  des  Beichsgebiets  im  Norden  und  die  Erforschung  der  Pontus- 
landschaften  mit  ihren  Hülfsquellen.  Darum  hatte  PhiUppos  auch  als 
sein  wichtigstes  Ziel  bezeichnet,  dass  er  dem  ITeräkles  ein  Standbild  am 
Dohauufer  errichten  wollte,  ein  Vorgeben,  welches  die  Absicht  des 
Königs  andeutet,  die  grofse  Wasserstrafse  zu  Handelszwecken  in  seine 
Gewalt  zu  bringen.  Gewiss  hatte  er  aber  auch  hier  den  Doppelzweck 
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seiner  Politik  im  Auge,  dass  er  nicht  nur  die  Barbaren  des  Binnen- 
landes bewältigen,  sondern  auf  diesem  Wege  auch  die  griechischen 
Küstenstädte  mit  seinem  Reiche  vereinigen  wollte.  Denn  wie  zu 
Epeiros  die  elischen  Pflanzstädte  (S.  648),  zu  Thrakien  Perinthos 
und  Byzanz,  so  gehörten  zum  Skythenlande  die  Griechenslädte  an  der 
Westküste  des  Pimtus,  Apollonia,  Istros,  Odessos,  welche  aus  den 
Donaulandschaften  ihren  Reichthum  zogen.  So  hängt  der  Donaufeld- 
zug mit  den  Kämpfen  am  Bosporus  zusammen  und  zeugtj^onjl^g^;, 
waltigen  Plänen,  weldie  JPhilippos  in  seinem  Geiste  bewegte  ^^^). 


Demosthenes  hatte  es  erreicht,  dass  Athen  nach  einer  langen  Zeit 
schmähhcher  Unthätigkeit  wieder  kräftig  und  erfolgreich  in  die  Zeit- 
begebenheiten eingriff.  Es  hatte  wieder  Bundesgenossen  um  sich  ge- 
sammelt; es  war  im  Peloponnes,  in  Akarnanien,  in  Thessalien,  am 
Hellespont  dem  Könige  entschlossen  entgegengetreten;  es  hatte  Euboia 
befreit;  es  hatte  in  den  pontischen  Gewässern  die  mil  dem  liöchsten 
Aufwände  aller  Kriegsmittel  betriebenen  ünternehmungeii  IMiihpps 
vereitelt  und  die  Kornstrafse,  welche  er  in  seine  Hand  bringen  wollte, 
offen  gehalten.  Der  König  hatte  von  Perinthos  und  Byzanz  abziehen 
müssen,  und  mit  gerechtem  Stolze  musste  es  die  allisclieii  l*alrioteu 
erfüllen,  als  die  beiden  mächtigen  Seestädte  mit  Ehrendekrelen  und 
Goldkränzen  den  Dank  für  ihre  Bettung  der  Bürgerschaft  von  Athen 
darbrachten  i*'"). 

Das  alte  Athen  war  wieder  lebendig  geworden.  Aber  bei  einzelnen 
Erfolgen  durfte  man  sich  niclit  zufrieden  geben.  Der  Bruch  des 
Friedens  war  entschieden  und  es  kam  darauf  an,  (He  Stadt  auf  den 
nun  unvermeidlichen  Kampf  um  ihre  Selbständigkeit  vorzubereiten. 
Welche  Mittel  waren  dazu  vorhanden?  Der  Feind  der  Stadl  erscliien 
jetzt  freilich  nicht  mehr  als  der  nnwiderstehliche  Kriegsherr,  dem  Alles 
gelingen  musste,  aber  wenn  ihm  auch  einzelne  Unternehmungen  miss- 
langen, so  war  doch  seine  Macht  im  Ganzen  eine  unaulhaltsam  forl- 
schreitende.  Er  eignete  sich  immer  neue  Kriegsmittel  an;  erzwang 
immer  neue  Völker  zur  Heeresfolge,  legte  Tribute  auf,  erhob  Kriegs- 
steuern, trieb  Beute  ein,  nahm  Bergwerke  und  einträgliche  Zölle  in 
Besitz  und  schaltete  unbedingt  über  eine  Fülle  von  Hülfsinitteln.  deren 
stete  Zunahme  man  von  Athen  aus  gar  nicht  überblicken  konnte. 
Athen  dagegen  hatte  keinerlei  Vermehrung  seiner  Hülfsmittel  in  Aus- 
sicht; ohne  Subsidien,  ohne  Tribute,  war  es  vöUig  auf  sich  angewiesen. 


670 


REFORMEN  DES  ATTISCHEN  STAATSWESENS. 


und  seine  ganze  Leistungsfähigkeit  war  von  dem  guten  Willen  der 
Bürger  und  der  geringen  Zahl  seiner  Verbündeten  abhängig.  In  Athen 
konnte  man  nichts  Anderes  thun,  als  die  vorhandenen  Mittel  durch 
eine  zweckmäfsige  Oekonomie  möglichst  nutzbar  machen,  schädhche 
Missbräuche  beseitigen  und  die  Wehrkraft  der  Gemeinde  heben;  es 
kam  darauf  an,  der  durch  die  eubuHsche  Friedenspohtik  herunter- 
gekommenen Bürgerschaft  eine  solche  Haltung  zu  geben,  dass  sie  im 
Stande  war  die  schwere  Probe  zu  bestehen,  der  sie  entgegen  ging. 

Auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  Gesetzgebung  konnten  so 
dringende  und  so  durchgreifende  Beformen  des  öffentlichen  Lebens 
nicht  ausgeführt  werden;  dazu  bedurfte  es  des  leitenden  Einflusses 
eines  hervorragenden  Mannes.  Es  war  daher  für  den  Erfolg  dieser 
Bestrebungen  ein  grofses  Glück,  dass  ein  Staatsmann  da  war,  welcher 
sich  das  Vertrauen  der  Bürgerschaft  erworben  hatte,  dass  die  grofse 
Mehrheit  derselben  die  Nothwendigkeit  fühlte,  ihn  in  diesem  ent- 
scheidenden Zeitpunkte  mit  besonderen  Vollmachten  auszurüsten,  und 
endlich  dass  man  mit  richtigem  Blicke  erkannte,  auf  welchem  Punkte 
die  Beformen  zu  beginnen  seien. 

Durch  seine  Schiffe  war  Athen  aus  der  Persernoth  errettet;  als 
Flottenstaat  hatte  es  seinen  geschichtlichen  Beruf  gefunden,  und  es 
war  nie  gröfser  gewesen,  als  da  die  Staatsmänner  aller  Parteien  neBen 
und  nach  einander  wetteiferten  die  Stadt,  als.  Seemacht  auszubilden 
und  dieselbe  durch  Schiffe,  Häfen  und  Hafenmauern  unüberwindhch 
zu  machen.  Seitdem  der  Missbrauch  seiner  Flottenmacht  Athen  in's 
Verderben  gebracht  hatte,  war  das  Selbstvertrauen  des  Staats  auf  das 
Tiefste  erschüttert;  das  Misstrauen  der  Aristokraten  gegen  das  See- 
wesen hatte  sich  auch  in  andere  Kreise  verbreitet,  und  je  mehr  die 
Bürgerschaft  erschlaffte,  um  so  allgemeiner  wurde  auch  die  Ab- 
neigung gegen  die  Opfer,  welche  die  Erhaltung  der  Flotte  verlangte, 
wenn  man  auch  gewohnheitsmäfsig  fortfuhr  Schiffe  zu  bauen  und  die 
Durchschnittszahl  von  300  Trieren  im  Stande  zu  erhalten.  Trotzdem 
konnte  Athen  seiner  Vergangenheit  nicht  untreu  werden.  Jeder  neji!^ 
Aufschwung  ging  von  einer  glückhchen  See  Unternehmung  aus,  und 
seit  dem  ersten  siegreichen  Zuge  nach  Euboia  (S.  449)  hatte  der 
Patriotismus  der  Athener  sich  in  freiwiUiger  Opferbereitschaft  für  Aus- 
rüstung von  Kriegsschiff'en  mehrfach  auf  glänzende  Weise  bezeugt. 
Indessen  durfte  das  Heil  der  Stadt  solchen  Aufwallungen  patriotischer 
Gefühle  nicht  anheimgestellt  bleiben,  und  es  war  ein  günstiges  Zeichen 
von  der  Macht,  welche  die  alten  Traditionen  attischer  Geschichte  noch 
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besafsen,  dass  jetzt,  wo  man  entschlossen  war  die  Stadt  für  einen 
scliweren  Krieg  vorzubereiten,  eine  Reform  des  Seewesens  als  die  erste 
Bedingung  erkannt  und  zu  diesem  Zwecke  Demostlienes  beauftragt 
wurde,  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Seemacht  zu  prüfen  und  solche 
Anordnungen  vorzuschlagen,  welche  eine  möglichst  erspriefsliche 
Hebung  derselben  herbeiführen  könnten. 

Demosthenes  hatte  Flotte  und  Häfen  von  jeher  als  das  Haupt- 
capital  der  attischen  Macht  angesehen.  Er  hatte  immer  darauf  hin- 
gewiesen, dass  jede  Hebung  Athens  von  diesem  Punkte  ausgehen 
müsse;  er  hatte  schon  vor  vierzehn  Jahren  in  seiner  ersten  Staats- 
rede (S.  559  f.)  die  eingerissenen  Missbräuche  auf  das  Schärfste  gerügt 
und  ein  deuthches  Zeugniss  abgelegt,  mit  welchem  Ernste  er  sich  die 
Besserung  angelegen  sein  lasse.  Inzwischen  waren  die  Missbräuche 
immer  tiefer  eingewurzelt,  die  Zustände  immer  unerträghcher  ge- 
worden, und  auch  abgesehen  von  allen  Bücksichten  höherei'  Pohtik 
musste  der  Mittelstand  der  attischen  Bürger  auf  eine  Aenderung  der 
bestehenden  Einrichtungen  dringen.  Denn  die  ganze  Synnnorienver- 
fassung  (S.  453)  war  in  der  Weise  ausgeartet,  dass  sie  von  den 
Beleben  benutzt  wurde,  um  die  minder  Wohlhabenden  zu  übervor- 
theilen  und  zu  drücken.  Die  Vorsteher  der  Steuervereine  verlheilten 
die  Unkosten  unter  die  Mitgüeder  der  Genossenscliaften,  welche  je  ein 
Schilf  auszurüsten  hatten,  in  willkürlicher  Weise,  ohne  Bücksicht  auf 
die  Yermögensverhältnisse  der  Einzelnen  zu  nehmen;  die  Aermeren 
setzten  ihr  Vermögen  daran,  während  die  Beiclien  mit  einem  sehr 
geringen  Aufwände  davon  kamen,  namentüch  wenn  sie  am  Ende 
die  ganze  Leitung  an  Spekulanten  übergaben,  weh-he  für  eine  be- 
stimmte Summe  die  Trierarchie  besorgten.  Das  Wesen  der  attisclien 
Trierarchie  war  völhg  zerstört;  man  sprach  gar  nicht  mehr  von 
Trierarchen,  sondern  von  'Zusannnenzahlenden'.  Das  (ianze  war  ein 
unsauberes  Finanzgeschäft  geworden,  welches  die  Kapitalisten  zu  ihren 
Gunsten  ausbeuteten,  eine  Einrichtung,  welche  die  Interessen  des 
Staats  schwer  beschädigte,  weil  sie  den  Kern  der  Bürgerschatl  benach- 
theihgte  und  verstimmte,  Unordnungen  aller  Art  hervorrief,  unaul- 
hörlich  Klagen  und  Beschwerden  veranlasste  und  jede  Flottenrüstung 
verzögerte.  Das  Schlimmste  aber  war,  dass  die  vorhandenen  Hülfs- 
kräfte  der  Stadt  gar  nicht  zur  Verwendung  kamen,  indem  sich  gerade 
die  bedeutendsten  Capitaüen  dem  öft'entUchen  Nutzen  entzogen.  Denn 
während  die  Symmorien  doch  nur  dazu  dienen  sollten,  diejenigen  Ver- 
mögen, welche  einzeln  zu  gering  für  trierarchische  Leistungen  waren, 
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durch  Vereinigung  zur  Uebernahme  derselben  zu  befähigen,  trieb  man 
mit  dem  Vereinsprinzipe  solchen  Missbrauch,  dass  auch  die  Reichsten 
der  Stadt  in  der  Regel  nur  als  Mitgheder  von  Vereinen  beisteuerten, 
als  wenn  gar  keine  Rürger  mehr  in  Athen  vorhanden  wären,  welche 
die  Mittel  hätten,  für  sich  allein  eine  Trierarchie  zu  übernehmen. 
Und  doch  gab  es  noch  Leute  in  Athen,  welche,  wie  Diphilos,  160 
Talente  (784,500  M.)  und  mehr  im  Vermögen  hatten. 

Mit  einem  durchgreifenden  Reformgesetze  trat  Demosthenes,  als 
Commissar  der  Rürgerschaft  für  das  städtische  Seewesen,  den  Miss- 
bräuchen entgegen.  Es  ist  uns  in  seinen  einzelnen  Bestimmungen 
leider  nicht  bekannt,  doch  so  viel  ist  gewiss,  dass  er  die  Vermögens- 
schätzung zum  Mafsstabe  für  die  Flottenbeiträge  machte.  Dadurch 
erleichterte  er  die  Lasten  der  Aermeren,  welche  mit  den  Wohl- 
habenderen zusammen  kopfweise  beigesteuert  hatten,  und  zog  die 
Reichen  zu  höheren  Leistungen  heran.  Er  erreichte  also  zu  gleicher 
Zeit  eine  gerechte  Vertheilung  der  Kriegslasten  und  eine  wesentUche 
Hebung  der  dem  Staate  zur  Verfügung  stehenden  Steuerkraft. 

Das  Gesetz  war  ein  tödthcher  Angriff  auf  die  Privilegien  dep 
Reichen,  welche  an  der  Spitze  der  bisherigen  Steuervereine  standen 
und  eine  durch  die  gemeinsamen  Interessen  der  Selbstsucht  eng  ver- 
bundene Parteigenossenschaft  bildeten.  Sie  setzten  alle  Mittel,  welche 
ihre  gesellschaftüche  Stellung  ihnen  darbot,  gegen  Demosthenes  in 
Bewegung;  sie  suchten  durch  Bestechungsversuche,  durch  Drohungen, 
durch  Anklagen  seine  Absichten  zu  vereiteln  und  bereiteten  ihm  in 
*  seinen  patriotischen  Bemühungen  die  ärgerhchsten  Schwierigkeiten. 
Demosthenes,  in  der  Hauptsache  unerschütterlich,  that  im  Einzelnen, 
was  möghch  war,  um  Alles  zu  vermeiden,  was  die  Einigkeit  der  Bürger 
gefährden  konnte;  er  suchte  alle  gegründeten  Einwendungen  zu  be- 
rücksichtigen und  änderte  mehrfach  an  seinem  Flotten  gesetze,  bis  er 
es  endhch  durch  den  Rath  an  die  Bürgerschaft  brachte,  welche  es  in 
mehreren  stürmischen  Versammlungen  berieth  und  schliefshch  an- 
nahm. Jetzt  wurde  zuerst  in  richtiger  Weise  das  Vereinsprinzip  mit 
der  alten  Trierarchie  verbunden.  In  den  Vereinen  wurden  die 
kleineren  Capitahen  herangezogen ,  um  durch  richtig  bemessene 
Steuerquoten  die  Summe  zusammen  zu  bringen,  welche  zur  Aus- 
rüstung eines  Kriegsschiffes  erforderhch  war  (50 — 60  Minen  =  3900 
—  4710  M.).  Die  gröfseren  Capitahsten  aber,  deren  Vermögen  so  be- 
deutend war,  dass  sie  für  sich  ein  Schiff  übernehmen  konnten, 
mussten  nun  wieder  als  selbständige  Trierarchen  eintreten.  Nach 
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einer  freilich  nicht  sicheren  Angabe  gehörten  dazu  diejenigen,  welche 
zu  zehn  Talenten  (47,100  M.)  eingeschätzt  waren.  Die  das  Doppelte 
im  Vermögen  hatten,  mussten  je  zwei  Schifle  stellen;  die  höchste 
Leistung  eines  Einzelnen  stieg,  wie  es  heifst,  auf  die  Ausrüstung  von 
drei  Trieren  und  einem  Dienstboote. 

Durch  das  Ergebniss  dieser  neuen  Organisation  traten  die  frü- 
heren Missbräuche  (S.  558  f.)  erst  recht  an  das  Licht.  Es  kam  vor,  dass 
attische  Bürger,  welche  bis  dahin  nur  das  Sechszehntel  einer  SchifTs- 
rüstung  getragen  hatten,  jetzt  für  sich  allein  zwei  Kriegsschiffe  in 
Stand  zu  setzen  verpflichtet  wurden.  Im  Ganzen  abei*  wurde  nicht 
nur  eine  bedeutende  Erhöhung  der  Kriegsleistungen  und  der  Wehr- 
kraft des  Staats  erreicht,  sondern  es  gereichten  diese  Aenderungen 
dem  ganzen  Staatsleben  zum  Heile,  wie  es  nicht  anders  sein  kann, 
wenn  statt  Parteihchkeit  und  Willkür  Ordnung  und  Gerechtigkeit  ein- 
tritt. Das  musste  auf  den  Geist  der  Bürgerschaft  einen  wohlthätigen 
Einfluss  üben.  Nun  hatte  Jeder  an  seiner  Stelle  und  nach  seinen 
Kräften  für  den  Staat  zu  leisten;  die  Klagen  ül)er  ungerechte  Belastung 
waren  beseitigt,  die  volksfeindüche  Selbstsucht  der  Reichen  war  un- 
schädlich gemacht  und  eine  Menge  ärgerhcher  Streitigkeiten,  die  bis 
dahin  bei  allen  Aufgeboten  an  der  Tagesordnung  waren,  (iel  von  selbst 
hinweg.  'Nach  Einführung  des  neuen  Gesetzes',  sagt  Demosliienes, 
'hat  kein  Trierarch  mehr  wegen  Ueberbürdung  das  Mitleid  des  Volks 
'angerufen.  Keiner  ist  mehr  zum  Altare  der  Artemis  in  Munichia  (dem 
Asyle  der  in  Flottenangelegenheiten  l)edränglen  Bürger)  geilohen; 
'Keiner  ist  gefesselt  worden;  keine  Triere  ist  dem  Staate  verloren  ge- 
'gangen  oder  auf  den  Werften  liegen  geblieben,  weil  denen,  welche  sie 
'in  See  bringen  sollten,  die  Mittel  fehlten' ^'^^). 

Die  Umgestaltung  der  trierarchischen  Verhältnisse  war  aber  nicht 
ausreichend.  Wollte  man  ernstUch  Krieg  führen,  so  mussten  Geldmittel 
herbeigeschafl^t  werden.  Man  konnte  sich  nicht  mit  Kriegssteuern  be- 
helfen ;  noch  weniger  konnte  Demosthenes  zu  unwiu-digen  Finanzmafs- 
regeln,  wie  sie  früher  angewendet  waren  (S.  206),  oder  zu  schlechten 
Finanzgesetzen,  welche  er  selbst  bekämpft  hatte,  seine  Zuflucht  neh- 
men. Zum  Glücke  lagen  aber  auch  hier  die  Dinge  so,  dass  es  an  Mitteln 
nicht  fehlte  und  dass  es  nur  darauf  ankam,  den  richtigen  Gebrauch 
von  denselben  zu  machen ;  mit  andern  Worten,  es  musste  mit  der 
faulen  Finanzwirthschaft ,  welche  Demosthenes  wiederholt  als  den 
Krebsschaden  des  Gemeinwesens  bezeichnet  hatte,  gründlich  gebrochen 
werden.   Als  Finanzmann  hatte  Eubulos  seit  dem  Sturze  Aristophons 
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(S.  472)  den  attischen  Staat  beherrscht.  Erst  hatte  er  selbst  die 
oberste  Finanzstelle  bekleidet,  dann  solche  Menschen,  die  vollständig 
von  ihm  abhängig  waren,  wie  Aphobetos,  des  Aischines  Bruder,  zu 
seinen  Nachfolgern  gemacht,  während  er  selbst  das  Vorsteheramt  der 
Festgelder  in  der  Weise  für  sich  einrichtete,  dass  er  vermöge  desselben 
alle  anderen  Kassen  controlirte,  das  ganze  Staatseinkommen  in  den 
Händen  hatte  und  jede  Schmälerung  der  Volkslustbarkeiten  auch 
mitten  im  Kriege  als  Verrath  an  den  Volksrechten  verpönte. 

Inzwischen  war  die  Macht  des  Eubulos  tief  erschüttert  worden. 
Er  hatte  nicht  verhindern  können,  dass  Demosthenes  an  die  Spitze  des 
Seewesens  berufen  wurde;  er  konnte  auch  nicht  verhindern,  dass 
Demosthenes  von  dem  Flottengesetze  zur  Reform  des  Finanzwesens 
fortschritt,  welche  die  nothwendige  Ergänzung  jenes  Gesetzes  war.  Es 
mussten  sofort  alle  Ausgaben  eingeschränkt  werden,  der  Prachtbau  des 
Arsenals  wurde  eingestellt  und  die  dafür  bestimmten  Gelder  (S.  630) 
wurden  für  die  Kriegsbedürfnisse  verfügbar.  Die  Hauptsache  aber  war, 
dass  Demosthenes  jetzt  den  Schritt  that,  welchen  er  längst  als  die 
nothwendige  Bedingung  der  Erhebung  Athens  bezeichnet  hatte.  Er  be- 
antragte die  Aufhebung  des  eubuhschen  Gesetzes  in  Betreff  der  Fest- 
gelder (S.  473),  und  nachdem  dieser  Bann  gelöst  war,  brachte  er  das 
Gesetz  ein,  dass  bis  auf  Weiteres  sämtHche  üeberschüsse  der  Jahres- 
einnahmen, anstatt  zur  Vertheilung  zu  kommen,  als  Kriegsschatz  an- 
gesammelt werden  sollten.  Es  wurde  wieder  eine  unabhängige  Kriegs- 
kasse gebildet  und  zu  ihrer  Verwaltung  ein  Kriegszahlmeister  ein- 
gesetzt ^^^). 

Das  waren  die  grofsen  Erfolge  des  Demosthenes  in  der  inneren 
Pplitik.  Es  waren  Siege  der  schwierigsten  Art,  durch  unerschütter- 
hche  Charakterstärke  und  Ausdauer  gewonnen,  in  einem  Kampfe, 
welcher  nur  durch  die  Kraft  des  Worts  geführt  wurde  und  der  die- 
jenigen, welche  sich  überwinden  hefsen,  nicht  demüthigte,  sondern 
freier,  stärker  und  besser  machte.  Denn  wenn  sich  auch  Viele  nur 
widerwiUig  der  geistigen  Uebermacht  des  Demosthenes  beugten,  so 
wurde  doch  die  grofse  Mehrheit  der  Bürger  durch  ihn  sitthch  veredelt 
und  auf  den  Standpunkt  warmer  Vaterlandshebe  und  patriotischer  Be- 
geisterung gehoben,  welchen  er  so  lange  allein  und  einsam  und  unter 
grofser  Anfechtung  inne  gehabt  hatte.  Er  führte  keine  Neuerungen 
ein^^jlie  dem.JSJüciaJ^jbI^^ 

wieder  her  ;  er  stürzte  die  verfassungswidrige  Oligarchie  der  Reichen 
und  beseitigte  die  Missbräuche  einer  entarteten  Demokratie,  die  nur 
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dazu  dienten,  der  trägen  Vergnügungssucht  der  Menge  zu  schmeicheln. 
Er  bekämpfte  die  Selbstsucht  der  Reichen  wie  der  Armen  und  wusste 
die  Idee  des  Staats  wieder  in  solcher  Kraft  lebendig  zu  machen,  dass 
die  Armen  auf  die  ihnen  zur  Gewohnheit  gewordenen  Festgenüsse  frei- 
willig verzichteten,  um  nur  den  Staat  wieder  in  alter  Wörde  sich  auf- 
richten zu  sehen.  Es  war  eine  äufsere  und  innere  Wiedergeburt 
Athens,  welche  Demosthenes  erreichte,  und  nach  einer  langen  Zeit  der 
Zerfahrenheit  und  SchlafHieit  waren  endlich  alle  Gedanken,  alle  Kräfte, 
alle  Mittel  wieder  auf  einen  Zweck  gerichtet,  auf  den  edelsten  Zweck, 
den  ein  Gemeinwesen  verfolgen  kann,  die  Erhaltung  seiner  Selb- 
ständigkeit und  Freiheit. 

Die  grofsen  Reformen  des  Demosthenes  sind  rascli  durchgefilhrt 
worden ;  ihre  Zeit  bestinimt^sicji_nach_^^^  am  Rosporus.  Da- 

mals,  als  Demosthenes  mit  seinem  Antrage  auf  llnterstülzung  von 
Ryzanz  durchdrang,  fühlte  er  zuerst,  dass  er  die  Rürgerschaft  in  seiner 
Hand  habe.  Damals  beantragte  er  das  Flottengesetz,  das  vielleicht 
noch  während  des  Kriegs  zu  Stande  kam.  Im  nächsten  Jahre  ging  das 
Finanzgesetz  durch.  Gewiss  hat  Demosthenes  diese  Reform e_ii_iAiclit 
allein  in's  Werk  gegfi]^  Er  warnt7rr~Vorkainpfer  und  seiner  Kraft 
gebührt  der  Ruhm  des  Erfolgs;  aber  er  stand  ohne  Zweifel  mit  seinen 
Gesinnungsgenossen  in  Verbindung  und  vor  Allen  mit  Lykurgos. 
Lykurgos  hatte  ein  hervorragendes  Verwaltungstalent.  Er  kannte  die 
Hülfsmittel  des  Staats  besser  als  irgend  ein  Anderer  und  war  in  be- 
sonderem Grade  befähigt,  durch  zweckmäfsige  Einrichtungen  im 
Staatshaushalte  für  die  Hebung  der  Einkünfte  zu  sorgen.  Diese  Eigen- 
schaften konnten  Demosthenes  nicht  unbekannt  sein,  und  wir  dürfen 
daher  annehmen,  dass  er  sich  des  Reiraths  seines  Freundes,  der  seit 
Jahren  mit  ihm  Hand  in  Hand  ging  und  der  auch  schon  im  Pelo- 
ponnes  (S.  642)  sein  Regleiter  gewesen  sein  soll,  bei  den  Vei  waltungs- 
reformen  bedient  hat.  So  wie  die  Partei  des  Eubulos  gestürzt  war, 
bedurfte  es  neuer  Kräfte,  und  wenn  Lykurgos  auch  erst  110,  3;  338  in 
das  Amt  des  obersten  Finanzvorstehers  eintrat,  so  beginnt  seine  ein- 
ftussreiche  Thätigkeit  doch  gewiss  schon  um  die  Zeit,  da  die  Reform- 
gesetze des  Demosthenes  durchgingen.  In  demselben  Jahre,  da  Ly- 
Hürgos,. eine  amthche  Thätigkeit  begann,  trat  auch  sein  Schwager 
K^Jjyias,  des  Ilabron  Sohn,  aus  dem  Gaue  Rate,  als  Verwalter  der  neu 
gegründeten  Kriegskasse  ein.  Das  waren  die  frischen  Kräfte,  welche 
das  Werk  der  Wiedergeburt  Athens  förderten.  Es  war  eine  neue 
Generation  von  Staatsmännern,  echte  Athener,  von  Liebe  zur  Stadt 
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und  zum  hellenischen  Vaterlande  erfüllt,  durch  ein  hohes  Streben 
unter  einander  verbunden,  und  wenn  man  diese  Männer  mit  Eubulos 
und  den  durch  seine  Gunst  in  die  höchsten  Staatsämter  beförderten 
Emporkömmlingen  vergleicht,  so  erkennt  man  den  Unterschied  der 
alten  und  der  neuen  Zeit,  den  entscheidenden  Wendepunkt,  auf 
welchen  die  attische  Geschichte  gelangt  war^^^). 

Die  inneren  Feinde  lagen  besiegt  darnieder;  Eubulos  und  Genossen 
waren  ohnmächtig,  die  makedonisch  Gesinnten  hatten  noch  weniger 
Einfluss  und  dachten  nicht  daran,  offenen  Widerstand  zu  leisten. 
Demosthenes  w  ar  also_iÜ£hL^iaß^  Leiter  der  Opposition  gegen 
eine  übermächtige  Parteiregierung,  sondern  der  Leiter  des  Staats  und 
sollte  nun  zeigen,  dass  er  nicht  blofs  die  Schäden  des  Gemeinwesens 
aufzudecken  und  durch  wohlerwogene  Gesetzvorschläge  Abhülfe  zu 
schaffen  wisse,  sondern  auch  in  stürmischen  Zeiten  das  Steuer  führen 
könne,  welches  ihm  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  in  die  Hand  ge- 
geben hatte.  Der  Friedensbruch,  den  er  immer  gefordert  hatte,  war 
erfolgt,  der  Krieg,  den  er  heraufbeschworen,  war  ausgebrochen ;  nun 
musste  die  Kriegspartei  zeigen,  dass  es  kein  hoffnungsloser  Kampf  sei, 
in  den  man  auf  ihren  Antrieb  eingetreten  sei. 

Damit  begann  die  schwierigste  Aufgabe  des  Demosthenes.  Denn 
welche  Hoffnungen  konnte  man  sich  bei  ruhiger  Prüfung  der  Ver- 
hältnisse machen?  Wie  sollte  es  gelingen  den  kleinen,  in  langer 
Friedensgewohnheit  erschlafften  Bürgerstaat  in  Stand  zu  setzen,  dem 
Kriegsfürsten  Makedoniens  und  seinem  Veteranenheere  die  Spitze  zu 
bieten?  Etwas  Anderes  war  es,  bei  einzelnen,  an  sich  schwierigen 
Unternehmungen,  wie  die  Belagerung  von  Byzanz  war,  die  Absichten 
des  Königs  zu  vereiteln,  etwas  Anderes  einen  Kiieg  mit  ihm  zu  be- 
ginnen, welcher,  einmal  begonnen,  mit  einer  völhgen  Demüthigung 
des  Königs  oder  mit  einer  rettungslosen  Niederlage  von  Athen  endigen 
musste.  Wo  waren  die  Führer,  welche  man  Phihpp  und  seinen  sieg- 
gewohnten Feldherrn  gegenüber  stellen  konnte!  Wo  eine  Bürgschaft 
des  Erfolgs  bei  so  vielen  äufseren  und  inneren  Gefahren !  Die  philip- 
pische Partei  hörte  nicht  auf  im  Stillen  thätig  zu  sein  und  auf  eine  ihr 
günstige  Wendung  zu  lauern,  und  wie  konnte  man  sich  auf  die  Stim- 
mung der  Bürger  verlassen,  von  der  man  voraussetzen  musste,  dass  sie, 
durch  die  Erfolge  am  Bosporus  gehoben,  durch  die  ersten  Unglücks- 
falle eben  so  rasch  in  das  Gegentheil  umschlagen  werde,  während 
Philipp  oft  genug  gezeigt  hatte,  wie  er  erhttene  Niederlagen  wieder  gut 
zu  machen  wisse  und  bei  seinen  unerschöpflichen  Hülfsmitteln  durch 


DIE  KRIEGSAÜSSICHTEIN. 


677 


alle  Wechselfaile  des  Kriegsglücks  unbeirrt,  seine  Ziele  verfolge?  Auf 
einen  Angriffskrieg  waren  die  Athener  durch  ihre  Flotte  angewiesen, 
aber  wie  sollte  man  auf  eine  wirksame  Weise  das  makedonische  Reich 
angreifen,  welches  sich  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  vergröfsert, 
immer  günstiger  abgerundet  hatte? 

Gewiss  haben  Demosthenes  und  seine  Freunde  alle  diese  Schwie- 
rigkeiten ernst  erwogen,  und  wenn  sie  dem  Kampfe  dennoch  muthig 
entgegengingen,  so  können  wir  diese  Stimmung  nur  von  dem  Stand- 
punkte hellenischer  Gesinnung,  den  sie  einnahmen,  verstehen  und 
würdigen.  Sie  sahen  Philippos  als  einen  Barbaren  an  und  sein  Reicli 
als  ein  Barbarenreich.  Je  weiter  seine  Eroberungen  sich  ausdehnten, 
je  deutücher  seine  Absicht  wurde,  vom  Donaustrome  bis  zum  Cap 
Tainaron  die  ganze  Landmasse  zu  vereinigen  und  Skythen,  lllyrier, 
Thraker,  Makedonier  imd  Hellenen  in  einem  Reiche  zu  verschmelzen, 
um  so  haltloser  erschien  ein  solches  Reich  dem  Griechen,  welcher 
Uebersichtlichkeit  und  innere  Gleichartigkeit  als  die  einzig  sichere 
Grundlage  eines  Staats  ansah.  Man  hielt  die  Mafslosigkeit  der  Pläne 
Philipps  für  seine  Schwäche,  man  glaubte  nicht  anders,  als  dass  solcher 
Uebermuth  zu  Falle  kommen  müsse;  man  unterschätzte  die  feindliche 
Macht,  weil  man  sie  mit  der  des  Perserreichs  vergHch,  welches  auch 
durch  seine  unorganische  Massenhaftigkeit  heruntergekommen  war. 
Man  hielt  noch  immer  an  der  Ueberzeugung  fest,  dass  Hellenen  im 
Kampfe  mit  den  Barbaren  siegreich  sein  nulssten;  man  glaubte,  dass 
sich  Wiedel*  zur  See  die  Geschicke  entscheiden  würden,  man  rechnete 
auf  die  üeberlegenheit  der  attischen  Flotte,  und  wenn  auch  Männer, 
wie  Phokion,  welche  sonst  der  demosthenischen  Politik  hartnäckig 
widerstrebten,  nach  dem  Ausbruche  des  Kriegs  nicht  zweifelhaft  waren, 
als  gute  Patrioten  ihre  Pflicht  zu  thun,  so  konnten  Demosthenes  und 
seine  Freunde  der  Ueberzeugung  sein,  dass  im  Verlaufe  des  Kriegs  die 
ganze  Bürgerschaft  sich  immer  fester  einigen  und  in  der  Kinigkeit 
stärken  werde. 

Die  Athener  standen  der  makedonischen  Gontinenlalmacht  in 
ähnhcher  Weise  gegenüber,  wie  einst  den  Lakedämoniern ;  nui*  war 
das  Verhältniss  viel  ungünstiger  und  dem  jetzigen  Gegner  ungleich 
schwerer  beizukommen.  Die  Blokade  der  Küsten  wai-  den  Makedonien! 
sehr  emphndhch,  aber  sie  konnte  nichts  entscheiden.  Die  Landungen, 
die  man  im  Küstenlande  machte,  wurden  zurückgeschlagen;  man  fand 
keine  Stützpunkte,  wo  man  sich  festsetzen  konnte,  und  erkannte  jetzt 
den  grofsen  Vortheil,  welchen  Philipp  durch  die  massenhafte  Zer- 
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Störung  der  hellenischen  Küstenstädte  gewonnen  hatte.  Alle  Versuche, 
die  Küstenvölker  zur  Erhebung  gegen  Philipp  zu  veranlassen,  miss- 
langen, so  dass  man  schon  entmuthigt  war,  ehe  noch  der  König  selbst 
auf  den  Kriegsschauplatz  trat. 

Andererseits  war  aber  auch  Philipp  in  Verlegenheit  über  die 
Führung  des  Kriegs.  Er  konnte  die  Widersetzhchkeit  der  Athener, 
die  Bildung  eines  hellenischen  Bundes  nicht  ruhig  mit  ansehen;  das 
wäre  ein  Eingeständniss  von  Schwäche  gewesen  und  nach  den  miss- 
lungenen  Unternehmungen  am  Bosporus  doppelt  gefährlich.  Er  musste 
seine  Waffenehre  und  sein  Ansehen  in  der  griechischen  Welt  wieder 
herstellen.  Wollte  er  nun  unmittelbar  gegen  Athen  vorgehen,  so 
musste  er  sich  sagen,  dass  eine  Belagerung  der  festen  Stadt  an  sich 
eine  sehr  missHche  Unternehmung  sei,  und  dass  die  Athener  in  diesem 
Falle  auf  eine  vielseitige  und  kräftige  Unterstützung  rechnen  könnten. 
Einen  hellenischen  Nationalkrieg  wollte  Philipp  aber  noch  immer  ver- 
meiden; er  wollte  den  Standpunkt  festhalten,  dass  es  nicht  das  Volk 
sei,  welches  er  bekriege,  sondern  eine  eigensinnige  und  verblendete 
Partei,  welche  dem  wahren  Interesse  der  Stadt  ebensowohl  wie  ihm 
widerstrebe.  Er  konnte  auch  im  Falle  eines  solchen  Kiiegs  seinen 
Bundesgenossen  nicht  trauen.  Er  war  der  Thessalier  nicht  sicher  und 
noch  weniger  der  Thebaner,  mit  denen  das  früher  so  vertraute  Ver- 
hältniss  längst  gestört  war.  In  Theben  standen  sich  die  Parteien  so 
feindhch  einander  gegenüber,  wie  in  Athen.  Timolas,  ein  verächtlicher 
Wüsthng,  war  das  Haupt  der  phihppisch  Gesinnten,  welche  zu  jeder 
Erniedrigung  bereit  waren.  Dagegen  hatte  die  nationale  Partei  dadurch 
an  Ansehen  gewonnen,  dass  ein  grofser  Theil  der  Bürgerschaft  durch 
Phihpps  eigenmächtiges  Verfahren  in  Phokis,  durch  seine  Verbin- 
dungen mit  den  alten  Bundesgenossen  Thebens  im  Peloponnes  und 
durch  die  Besetzung  der  festen  Plätze  bei  Therm opylai,  aus  denen  er 
die  Thebaner  verdrängte,  erbittert  war.  Unter  diesen  Umständen 
musste  Phihpp  Alles  darauf  ankommen,  die  Entzündung  eines  natio- 
nalen Kriegs  zu  vermeiden;  es  galt  also  eine  Gelegenheit  ausfindig  zu 
machen,  mit  einem  Kriegsheere  in  Griechenland  einrücken  zu  können, 
ohne  dass  er  gegen  die  Griechen  in's  Feld  zu  rücken  schien,  um  so  den 
eigenthchen  Angriff  seinen  Feinden  zuzuschieben  und  diese  zu  veran- 
lassen, ihm  in  offenem  Felde  entgegenzutreten.  Zu  diesem  Zwecke 
musste  die  Stellung,  welche  Philipp  in  Griechenland  schon  genommen 
hatte,  von  Neuem  benutzt  werden;  sie  musste  ihm  den  Vorwand 
geben,  um  auf  eine  scheinbar  berechtigte  Weise  einzurücken.  Denn 
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wenn  er  als  Schirmlierr  von  Delphi  kommen  konnte,  so  hatte  er  zu- 
gleich den  Vortheil,  dass  seine  Feinde  wiederum  als  Feinde  des  delphi- 
schen Gottes  aufzutreten  gezwungen  wurden,  während  er  selbst  als 
Vertreter,  einer  nationalen  Sache  erschien.  Also  ein  neuer  'heiliger 
Krieg'  war  nöthig. 

Der  Krieg,  welcher  Philipp  zuerst  nach  Griechenland  geführt 
hatte,  war  die  Folge  von  Ereignissen,  die  sich  von  selbst  und  all- 
mählich entwickelt  hatten.  Der  neue  Krieg  dagegen  musste  künstlich 
veranstaltet  und  von  den  Griechen  selbst  für  Philipps  Zwecke  einge- 
leitet werden.  Dazu  fehlten  die  geeigneten  Personen  nicht.  Denn  das 
steigende  Ansehen  der  Nationalpartei  in  Athen  und  anderen  Orlen 
hatte  die  makedonisch  Gesinnten  wohl  aus  dem  ölleiitlichen  Leben 
zurückgedrängt,  sie  aber  zugleich  nur  um  so  verbitterter,  gereizter  und 
gewissenloser  gemacht.  Sie  waren  im  Stillen  um  so  eifriger,  dem 
Könige  zu  dienen  und  ihm  zum  zweiten  Male  die  Zugänge  Griechen- 
lands zu  öfl'nen.  Die  nöthigen  Verabredungen  zwischen  dem  make- 
donischen Hole  und  seineu  Anhängern  werden  in  Deli)hi  erfolgt  sein. 
Hier  war  das  Haupt(piartier  aller  inakcdonisclien  Lni triebe;  in  Delpiü 
ist  Athen  verratheii  worden. 


Die  Athener  selbst  waren  ganz  mit  (Nmu  bevorstehenden  Kriege 
beschäftigt;  sie  beol>achteten  wachsamer  als  je  zuvor  die  Person  des 
Königs,  aber  auf  die  delphischen  Angelegenheiten  hatte  Niemand 
Acht  und  Keiner  dachte  an  die  neu  geschaffene  Amphiktyonen- 
versammlung,  die  man  grundsätzlich  verachtete.  Das  war  ein  grofser 
Fehler  der  leitenden  Partei,  denn  die  Gegner  beuteten  diese  Sorglosig- 
keit aus  und  setzten  es  durch,  dass  bei  dem  nächsten  Termine,  an 
welchem  die  nach  Delphi  zu  sendenden  Beamten  der  Stadt  ernannt 
wurden,  nur  Leuten  ihrer  Farbe  die  Stellen  zu  Theil  wurden;  ein  Er- 
folg, der  dadurch  möglich  wurde,  dass  die  netheiligiing  an  den  be- 
treffenden Wahlhandlungen  eine  ungemein  geringe  war.  Neben 
Diognetos,  dem  erloosten  Hieromnemon,  d.  i.  dem  stimmführenden 
Beisitzer  des  Amphiktyonenraths,  wurden  als  Pylagoren  oder  Gemeinde- 
vertreter, welche  als  berathende  Mitgheder  einen  bedeutenden  Einlluss 
üben  konnten,  Aischines,  Meidias  und  Thrasykles  durch  Stimmenmehr- 
heit ernannt.  Es  war  ein  leicht  gewonnener  Parteisieg,  der  die 
Patrioten  nicht  wenig  verdross.  Aber  die  Wahlen  waren  nicht  anzu- 
fechten und  man  tröstete  sich,  weil  man  nicht  voraussah,  was  sich 
daraus  entwickeln  sollte.  Aischines  aber  hatte  diesen  Wahltag  nur  ab- 
gewartet, um  aus  der  Zurückgezogenheit,  in  welcher  er  sich  mehrere 
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Jahre  gehalten  hatte,  wieder  auf  den  Schauplatz  zu  treten  und  die 
Hauptrolle  des  Intriguenspiels  zu  übernehmen,  füi^  welche  er  in  voll- 
kommenster Weise  geeignet  war^^^). 

Am  westhchen  Fufse  des  Parnassos  wohnte  das  Völkchen  der 
ozoHschen  Lokrer,  und  ihr  Hauptort  Amphissa  lag  hart  am  Fufse  des 
Hochgebirges,  welches  den  Parnass  mit  dem  ätolischen  Berglande  ver- 
bindet; unterhalb  Amphissa  breitet  sich  eine  fruchtbare  Niederung 
aus,  welche  sich  südöstlich  nach  dem  krisäischen  Meerbusen  öffnet. 
Die  Amphisseer  waren  in  den  letzten  Kriegszeiten  die  entschiedensten 
Widersacher  der  Phokeer  gewesen;  nächst  Böotien  hatten  sie  am 
meisten  von  ihnen  zu  leiden  gehabt,  und  die  Niederlage  derselben  ge- 
reichte daher  ihrer  Rachsucht  zu  grofser  Befriedigung.  Yielleicht 
gewannen  sie  bei  dieser  Gelegenheit  einige  Vortheile,  welche  sie  über- 
müthig  machten  und  sie  reizten,  auch  ihrerseits  eine  Rolle  spielen  zu 
wollen.  Diese  Stimmung  wurde  von  Theben  aus  benutzt,  wo  man 
gegen  Athen  erbittert  war.  Die  Athener  hatten  nämUch,  noch  ehe  der 
delphische  Tempel  vollständig  gesühnt  war,  sich  beeilt,  einige  Weihe- 
schilder, die  Denkmäler  der  platäischen  Schlacht,  mit  der  Inschrift, 
welche  der  gemeinsamen  Besiegung  der  Perser  und  Thebaner  ge- 
dachte, an  heihger  Stelle  von  Neuem  aufzustellen.  Den  Thebanern 
war  darum  zu  thun,  diese  Kränkung  nicht  blofs  als  eine  persönUche 
Unbill,  sondern  als  eine  Verletzung  hellenischer  Sitte  gerügt  zu  sehen, 
und  sie  schoben  unter  allerlei  Versprechungen  die  Amphisseer  vor, 
um  die  Sache  bei  den  Amphiktyonen  anhängig  zu  machen.  So  wie 
sich  daher  die  Abgeordneten  zu  der  Frühjahrsversammlung  eingefunden 
hatten,  verlautete  auch  schon,  dass  in  der  ersten  Sitzung  ein  gegen 
Athen  gerichteter  Antrag  der  Amphisseer  auf  die  Tagesordnung  kommen 
werde.  Da  Diognetos  sich  krank  meldete ,  übernahm  Aischines  dessen 
Vollmachten  und  führte  nun  ganz  auf  eigene  Hand  die  Sache  Athens. 

Es  erfolgte  eine  stürmische  Sitzung.  Der  Sprecher  der  Amphisseer 
eiferte  gegen  Athen  und  die  frevelhafte  Ungeduld,  mit  welcher  es  die 
Erinnerung  alter  Bruderkämpfe  in  Hellas  erneuert  habe;  er  bean- 
tragte eine  Bufse  von  fünfzig  Talenten  (235,500  M.)  und  ging  in 
seinem  Eifer  so  weit,  dass  er  am  Schlüsse  in  die  Worte  ausbrach: 
'Ja,  ihr  Hellenen,  wenn  ihr  weise  wäret,  so  dürfte  nicht  einmal  der 
'Name  der  Athener  an  diesen  Festtagen  ausgesprochen  werden;  als 
'Verfluchte  müsstet  ihr  sie  aus  dem  Heihgthume  hinausweisen!' 

Nun  kam  die  Reihe  an  Aischines.  Er  wusste  mit  glänzender 
Beredsamkeit  die  Klage  zurückzuweisen,  so  dass  sie  gar  nicht  an- 
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genommen  wurde,  und  statt  dessen  den  gegen  Athen  gerichteten 
Bannstrahl  umzukehren,  indem  er  den  Amphisseern  eine  viel  ärgere 
Verletzung  des  heiligen  Rechts  Schuld  gab.  Der  untere  Theil  ilu'er 
Ebene  berührte  ohne  natürliche  Gränzscheide  das  Gebiet  des  alten 
Kirrha,  welches  im  ersten  heihgen  Kriege  mit  einem  Fluche  belegt  und 
jeder  Benutzung  entzogen  war.  In  den  Wirren  der  letzten  Zeit  hatten 
sich  die  Lokrer  Stücke  dieses  Gebiets  angeeignet;  sie  hatten  Ziegel- 
hütten auf  dem  Boden  der  Kirrhäer  angelegt,  den  Halen  neu  einget'asst 
und  von  den  einlaufenden  Schiflen  Abgaben  erlioben.  Auf  diese  Thal- 
sachen wies  Aischines  in  donnernder  Rede  hin.  Von  den  Fels- 
terrassen, wo  die  Amphiktyonen  unter  freiem  Himmel  tagten,  zeigte 
er  mit  dem  Finger  auf  die  rauchenden  Ziegelhütten  am  Meere  und 
forderte  zu  einem  gemeinsamen  Auszuge  auf,  der  nur  wegen  vor- 
gerückter Tageszeit  auf  den  nächsten  Morgen  verschoben  wurde.  Da 
rückte  denn  die  ganze  mannbare  Bevölkerung  von  Delplii  unter 
Führung  der  Amphiktyonen  aus,  um  die  nur  wenige  Stunden  ent- 
fernten Gehöfte  niederzubrennen  und  den  Haien  zu  verscinitten.  Es  war 
ein  improvisirter  heihger  Krieg,  ein  ohne  alle  Formen  des  Rechts  mitten 
im  Frieden  ausgeführter  Ueberfall.  Nach  Vollendung  desselben  kam 
der  tumultuarische  Zug  mit  den  Amphisseern,  die  ihm  auf  dem  Rück- 
wege auflauerten,  in's  Handgemenge  und  rettete  sich  nach  bedeu- 
tendem Verluste  in  wilder  Flucht  nach  Delphi.  Das  war  ein  neuer 
Frevel,  in  Folge  dessen  sofort  eine  aufserordentliche  Versammhm^  der 
Amphiktyonen  nach  Thermopylai  beschlossen  wurde,  (himit  sich  dort 
die  Abgeordneten  der  Bundesstädte  in  Betreff  des  neuen  Kriegsfalls 
mit  Vollmachten  ausgerüstet  einfinden  sollten.  Aischines  aber,  der  mit 
so  glänzendem  Erfolge  für  die  Ehre  seiner  Vaterstadt  und  die  Jlechte 
des  Gottes  gestritten  hatte,  kehrte  triumphirend  heim,  berichtete  der 
Bürgerschaft  und  bat  sich  für  die  l)evorstehende  Bundesversammlung 
die  entsprechenden  Instruktionen  aus^^'^). 

Auch  in  Athen  schien  es  anfangs  dem  Aischines  nach  Wunsch  zu 
gehen.  Er  wusste  den  künstUchen  Fanatismus,  den  er  in  Delphi  iier- 
vorgerufen  hatte,  auch  unter  seinen  Mitbürgern  zu  enlfacheu.  Er 
scheute  sich  nicht,  zu  seinen  Gunsten  die  Erinnerungen  an  Solon  und 
dessen  heiligen  Krieg  wach  zu  rufen;  er  wagte  es  Demosthenes  als 
einen  Verräther  darzustellen,  der  in  seiner  Eigenschaft  als  Pylagore 
von  den  Amphisseern  durch  2000  Drachmen  erkauft  sei,  um  ihre 
Missethaten  zu  verschweigen.  Ja,  die  ansteckende  Kraft,  fanatischer 
Erhitzung  war  so  grofs,  dass  die  Athener  die  ernste  Lage  ihrer  eigenen 
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Stadt  ganz  vergafseii  und  nichts  als  die  Ziegelhütten  bei  Kirrha  und 
den  Frevel  der  Amphisseer  im  Sinne  hatten. 

Nur  mit  der  gröfsten  Anstrengung  gelang  es  Demosthenes,  erst 
im  Rathe,  dann  in  der  Bürgerschaft  die  Stimme  der  Vernunft  zur 
Geltung  zu  bringen  und  den  Athenern  deuthch  zu  machen,  in  welche 
Gefahr  sie  sich  stürzten,  wenn  sie  sich  auf  die  Projekte  des  Aischines 
einhefsen,  welche  kein  anderes  Ziel  hätten,  als  die  Makedonier  in's 
Land  zu  ziehen.  Es  wurde  beschlossen,  die  Therm opylenversammlung 
nicht  zu  beschicken,  und  wenn  es  auch  nicht  möghch  war,  sie  ganz  zu 
vereiteln,  die  frevelhaft  entzündeten  Streitigkeiten  beizulegen  und  die 
Ränke  des  Aischines  zu  durchkreuzen,  so  war  doch  seine  Niederlage 
empfindhch  genug,  und  namenthch  war  es  ein  Triumph  des  Demo- 
sthenes, dass  auch  der  Versuch,  Athen  und  Theben  bei  dieser  Gelegen- 
heit mit  einander  zu  verfeinden,  in's  Gegentheil  umschlug.  Denn  auch 
Theben  hielt  sich  fern  und  lenkte  zum  ersten  Male  in  eine  Politik  ein, 
welche  dem  lang  gehegten  Wunsche  des  Demosthenes  gemäfs  eine  An- 
näherung zwischen  den  beiden  Städten  möglich  machte. 

So  Wieb  also  die  nach  Thermopylai  berufene  Tagesatzung  eine 
reine  Parteiversammlung,  welche  nur  von  den  Staaten  beschickt  wurde, 
welche  unbedingt  unter  makedonischem  Einflüsse  standen.  Noch  war 
Philipp  nicht  zur  Stelle.  Drei  Vierteljahre  nach  der  Belagerung  von 
Byzanz  war  er  den  Augen  der  Griechen  noch  entzogen,  im  fernen 
Donaulande  mit  Skythen  und  Triballern  kämpfend.  Es  bedurfte  also 
noch  eines  Zwischenspiels,  ehe  die  Katastrophe,  auf  die  es  abgesehen 
war,  eintreten  konnte.  Kottyphos  der  Pharsaher,  der  den  Vorsitz  bei 
den  Amphiktyonen  hatte,  wurde  daher  von  der  Versammlung  zur 
Führung  des  heihgen  Kriegs  ermächtigt.  Die  bedrohten  Amphisseer 
versprachen  Genugthuung,  leisteten  aber  nichts.  Nachdem  darüber  der 
Sommer  verflossen,  König  Philipp  aus  dem  Norden  heimgekehrt,  von 
seinen  Wunden  geheilt  und  zum  Einschreiten  bereit  war,  wurde  in  der 
delphischen  Herbstversammlung  über  die  verstockte  Widersetzhchkeit 
der  Amphisseer  Bericht  erstattet;  man  habe,  hiefs  es,  jetzt  nur  die 
Wahl,  entweder  selbst  Geld  zusammen  zu  bringen,  Truppen  zu  werben 
und  alle  säumigen  Staaten  in  Strafe  zu  nehmen,  oder  Philipp  zum 
Bundesfeldherrn  zu  ernennen.  Das  Letztere  wurde  beschlossen,  wie 
längst  verabredet  worden  war,  wenn  Aischines  es  auch  später  den 
Athenern  zum  Vorwurfe  machte,  dass  sie  die  von  den  Göttern  dar- 
gebotene Gelegenheit  zu  einem  frommen  und  ehrenvollen  Kriege, 
durch  Demosthenes  verleitet,  von  der  Hand  gewiesen  hätten'"*'*^). 
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So  war  es  durch  Fahrlässigkeit,  durch  Verhlendung  und  durcli 
Verrath  in  kurzer  Zeit  dahin  gekommen,  worauf  die  Plane  Phiüpps 
angelegt  waren.  Die  Schuld  der  Fahrlässigkeit  fällt  auf  die  Athener, 
welche  zur  Zeit  der  delphischen  Wahlen  nicht  auf  ihrer  Hut  waren, 
während  sie  doch  vor  wenig  Jahren  so  nachdrückhch  dafür  gesorgt 
hatten,  die  Interessen  Athens  in  Delphi  nicht  in  die  Hände  eines 
Aischines  gelangen  zu  lassen  (S.  638).  Die  Büi'gerschaft  war  wenig 
geeignet,  das  P'ernerhegende  zu  üherhlicken,  und  Demosthenes  seihst, 
dessen  Aufgabe  es  war  nach  allen  Seiten  sein  wachsames  Auge  zu 
richten,  ist  schwerhch  davon  frei  zu  sprechen,  dasg^  ei\von  jdem^^  was 
in  Delphi  vorging,  zu  wenig  unterrichtet  war  und  dass  er  überhaupt 
die  von  dort  drohenden  Gefahren  unterscliälzle.  Ihm  wurde  die  Lage 
der  Dinge  erst  klar,  als  Aischines  heimkehrte  und  er  ihm  die  zornigen 
Worte  zurief:  'Du  l)ringst  den  Krieg  nach  Altika,  einen  amphi- 
ktyonischen  Krieg!'  Die  Verblendeten  waren  die  Amphisseer,  welclie  in 
unklarer  Aufregung  sich  verleiten  liefsen,  einen  neuen  Streit  anzu- 
schüren, dessen  Folgen  sich  über  ihr  eigenes  Haupt  entladen  soUten. 
Der  Verrath  aber  war  aller  Orten  thälig  und  zwar  nacli  einem  wold 
angelegten  Plane,  welcher  auf  geineinsamer  Verabredung  der  phihppi- 
schen  Parteigänger  ])eruhte  und  gewiss  in  der  Hauplsache  schon  fest- 
gestellt war,  als  Aischines  seine  und  seiner  (ienosseii  Wahl  in  Athen 
durchsetzte.  Wie  in  einem  wohl  einstudirten  Schauspiele  selieu  wir 
alle  Betheihgten  ihre  Rolle  spielen,  alle  Scenen  genau  in  einander 
greifen  und  Schritt  für  Schritt  die  Entscheidung  sich  vollzieheji, 
welche  den  Absichten  des  Mannes  entsprach,  der,  den  Augen  des 
Publicums  verborgen,  das  ganze  Spiel  leitete.  Man  kann  nur  darüb(M- 
zweifelhaft  sein,  bis  wohin  die  Verhällnisse  sich  von  selbst  ent- 
wickelten und  an  welchem  Punkte  die  Intrigue  begonnen  hat. 

Der  König  wollte  zu  einem  neuen  Execulionsverfahren  nacli 
Griechenland  gerufen  sehi.  Der  erste  I*unkt  also,  ülter  den  mau  sicli 
verständigen  musste,  war  die  Herbeischalfung  eines  Strafobjec'ts,  die 
Auffmdung  einer  Gemeinde,  welche  man  wegen  Tempelfrevels  be- 
kriegen konnte.  Dazu  wurden  die  Amphisseer  ausersehen,  die  Ein- 
zigen, denen  man  in  dieser  Beziehung  etwas  anhaben  konnte.  Da  sie 
aber  nichts  verbrochen  hatten,  als  was  man  seit  Jahren  ruhig  ange- 
sehen und  geduldet  hatte,  so  wäre  die  ganze  Absicht  zu  deutlich  her- 
vorgetreten, wenn  man  die  Gelegenheit  plötzlich  vom  Zaune  gebrochen 
und  die  verjährten  Gebietsüberschreitungen  auf  einmal  zum  Kriegsfalle 
gemacht  hätte.    Sie  mussten  also  durch  ein  übermüthiges  Verfahren 
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selbst  den  Anstois  dazu  geben,  sie  zur  Rechenscbaft  zu  ziehen,  und 
dazu  wurden  sie  von  Theben  aufgereizt.  Es  scheint  also,  dass  die 
ganze  Intrigue  in  Theben  begonnen  hat,  und  dass  thebanische  Staats- 
männer, wie  Timolas  und  Genossen,  die  Kurzsichtigkeit  der  Am- 
phisseer  in  argUstiger  Weise  missbrauchten,  dass  sie  den  Hass  der- 
selben gegen  Athen  benutzten  und  sie  unter  allerlei  Vorspiegelungen 
veranlassten,  ihren  heiligen  Eifer  für  die  Ehre  des  Gottes  durch  einen 
Protest  gegen  Athen  öffenthch  zu  bekunden.  Es  müssen  aber  auch 
bei  den  Amphisseern  Leute  gewesen  sein,  welche  im  Einverständnisse 
handelten;  denn  die  ungebührhche  Heftigkeit  und  das  herausfordernde 
Wesen  des  lokrischen  Abgeordneten  passt  so  vortreffhch  in  die  Ent- 
wickelung  des  Dramas,  dass  man  darin  kaum  einen  blofs  zufäUigen 
Zusammenhang  erbhcken  kann.  Auch  gab  es  in  Lokris  eine  Partei  der 
'Frommen',  die  es  mit  Kottyphos  hielt. 

Klarer  w  erden  die  Vorgänge  mit  dem  Momente,  wo  Aischines  auf 
die  Bühne  tritt,  um  die  Hauptrolle  zu  übernehmen.  Er  ist  scheinbar 
vollkommen  überrascht;  nur  ein  dunkles  Gerücht  meldet  von  einem 
Angriffe,  der  gegen  Athen  erfolgen  soll,  und  erst  nachdem  er  die  Be- 
schwerde der  Amphisseer  angehört  hat,  fährt  es  ihm  plötzUch  durch 
den  Kopf,  wie  er  die  frechen  Ankläger  abfertigen  will  —  und  doch 
ist  längst  Alles  vorbereitet,  um  ihm  durch  das  Zurücktreten  seiner 
Landsleute  die  ganze  Angelegenheit  in  die  Hände  zu  spielen,  und 
doch  hat  er  gleich  alle  Ürkunden  zur  Hand,  um  den  Frevel  der 
Amphisseer  zu  belegen.  Das  Aufliängen  der  Schilde  war  offenbar  eine 
durchaus  gleichgültige  Sache,  wovon  gar  nicht  weiter  die  Rede  war, 
nachdem  es,  als  abgekarteter  Zwischenfall,  die  erwünschte  Wirkung 
gethan  hatte. 

Die  Amphisseer  sind  in  die  Falle  gegangen,  und  es  wird  unter 
dem  Vorsitze  des  Kottyphos,  eines  von  Philipp  vöUig  abhängigen 
Menschen,  alles  Weitere  mit  einer  rücksichtslosen  Eile  und  Gewalt- 
thätigkeit  betrieben,  welche  keinen  anderen  Zweck  hat,  als  die  un- 
glücMichen  Amphisseer  zu  neuer  Versündigung  zu  reizen  und  Alles  zu 
vereiteln,  was  etwa  eine  gütliche  Beilegung  des  Streits  möghch  machen 
könnte.  Die  gleifsnerische  Natur  des  Aischines  konnte  aber  keine 
gröfsere  Befriedigung  finden,  als  indem  er  Gelegenheit  hatte,  als 
feuriger  Patriot  für  seine  Vaterstadt  aufzutreten,  während  er  geschäftig 
war,  das  gröfste  Unheil  über  sie  heraufzubeschwören.  Denn  von  dem 
Augenbhcke  an,  wo  er  das  Execution^sverfah^^  S^f^^  Amphissa  ver- 
änlasste",  koimte  er  darüber  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  er  Phihpp 
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den  Weg^nacljMGriechenland  bahne,  untl  dass  seine  mit  Philipp  im 
Kfiegsziiistande  begriffene  Vaterstadt  dadurch  in  die  droliendste  Gefahr 
gerathen  müsse.  Man  kann  nur  darüber  zweifelhaft  sein,  ob  er  aus 
Rachsucht  gegen  seine  Gegner,  denen  er  in  Athen  unterlegen  war,  oder 
aus  bezahlter  Dienstfertigkeit,  wie  Demosthenes  ihm  vorwirft,  so  ge- 
handelt hat,  und  selbst  wenn  man  seiner  Handlungsweise  die  mildeste 
Auslegung  geben  wollte,  dass  er  nämhch  die  Annäherung  einer  make- 
donischen Heeresmacht  für  das  beste  Mittel  hielt,  die  Kriegspartei  zu 
stürzen,  so  würde  eine  solche  Benutzung  des  Landesfeindes  doch 
immer  als  ein  schnöder  Verrath  bezeichnet  werden  müssen.  Aischines 
ist  aber  nicht  aus  pohlischen,  sondern  aus  persönlichen  Beweggründen 
zum  Yerräther  geworden.  Von  Natur  ciiarakterlos  und  unselbständig, 
schloss  er  sich  immer  solchen  Männern  an,  durch  welche  er  Gelegen- 
heit zu  finden  hoffte,  seine  Gaben  glänzen  zu  lassen  und  eine  her- 
vorragende Rolle  zu  spielen,  wozu  er  es  bei  allen  seinen  Talenten  auf 
geradem  Wege  und  aus  eigener  Kraft  nicht  bringen  konnte.  Eitelkeit 
war  der  Grundtrieb  seiner  Handlungen.  Seit  der  Gesandtschaft  in  I*ella 
war  er  von  der  Gröfse  Philipps  geblendet  und  machte  sich  kein  Ge- 
wissen daraus,  des  Königs  Absichten  zu  unterstützen,  um  dadurch 
seinen  ruhelosen  Ehrgeiz  zu  befriedigen  und  persönliche  Vortheile  zu 
erlangen.  Durch  die  überlegene  Persönlichkeit  des  Demosthenes  mehr 
und  mehr  zurückgedrängt,  suchte  er  nach  einer  neuen  Gelegenheit 
sich  geltend  zu  machen,  und  deshalb  ging  er  ohne  Bedenken  auf  die 
Intrigue  ein,  welche,  mag  sie  in  Theben  (Kler  in  Delphi  oder  in 
Athen  angezettelt  worden  sein,  jedenfalls  eine  hochverrätherische  Ver- 
bindung aller  philippischen  Parteigänger  war,  um  ein  makedonisches 
Heer  in  das  Land  zu  ziehen  und  die  Entscheidung  der  (ieschicke 
Griechenlands  in  die  Hände  des  Königs  zu  bringen  ^®^). 

Nachdem  Alles  vollendet  war,  was  König  Philipp  in  kluger 
Zurückgezogenheit  abgewartet  hatte,  liefs  er  nicht  länger  auf  sich 
warten.  Das  lokrische  Nikaia  hatte  er  den  Thessahern  übergeben  und 
dadurch  Thermopylai  in  seine  Hände  gebracht  (S.  678).  Mit  Anbruch 
des  Winters  setzte  er  sich  in  Besitz  aller  Zugänge  des  iuuerii 
Griechenlands,  und  wer  das  kriegerische  Leben  in  den  Gränzkantonen, 
die  Geschäftigkeit  des  Königs  und  seiner  Heerführer,  die  grofse  Um- 
sicht, mit  welcher  der  Feldzug  begonnen  wurde,  und  die  Truppen- 
massen, die  nach  und  nach  sich  sammelten,  in's  Auge  fasste,  der 
musste  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  es  auf  etwas  Anderes 
abgesehen  sei,  als  auf  die  Züchtigung  der  lokrischen  Winkelstadt, 
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welche  als  Ziel  des  Heerzugs  genannt  wurde.  Bald  sollten  auch  die 
ferner  Stehenden  darüber  in's  Klare  kommen. 

Es  führen  nämlich  verschiedene  Wege  von  Thermopylai  in  das 
innere  Griechenland.  Der  eine  geht  aus  dem  Gebirgwinkel  bei 
Herakleia,  dem  alten  Trachis ,  nach  der  dorischen  Vierstadt  hinüber 
und  von  hier  über  einen  zweiten  Pass  zwischen  Parnass  und  Korax 
hindurch  auf  Amphissa  zu,  das  unmittelbar  am  Ausgange  des  Passes 
lag.  Das  ist  der  Weg,  der  von  Norden  nach  Süden  in  kürzester  Linie 
den  Isthmos  schneidet,  welcher  den  malischen  Meerbusen  von  dem 
krisäischen  trennt. 

Wenn  Philipp  diesen  Weg  einschlug,  so  hatte  er  nicht  nöthig 
durch  die  Thermopylen  hindurch  zu  gehen  und  brauchte  das  östhche 
Griechenland  gar  nicht  zu  berühren.  Nun  schickte  er  aber  auf  diesem 
Wege  nur  einen  Theil  seines  Heers  vor  und  führte  die  Hauptmasse 
von  Thermopylai  südösthch  über  die  Berge,  welche  sich  von  Phthiotis 
nach  dem  euböischen  Meere  hin  strecken ,  die  Ausläufer  des  Kalli- 
dromos  und  das  Knemisgebirge,  wo  die  Pässe  nach  Phokis  und  Böotien 
hinüberführen.  Der  wichtigste  dieser  Pässe  mündete  beL^lateia,  und 
ehe  man  noch  über  die  Bewegungen  des  Heers  eine  sichere  Kunffe  er- 
halten hatte,  stand  der  König  plötzlich  im  Kephisosthale,  wo  nach  der 
Verödung  von  Phokis  kein  Widerstand  ihm  entgegentrat.  Elateia,  die 
bedeutendste  Stadt  an  der  Südseite  des  Gränzgebirges,  die  Schlüssel- 
burg des  Hauptpasses  und  des  ganzen  mittleren  Griechenlands,  wurde 
rasch  verschanzt ;  unterhalb  der  Stadt  schlug  Philipp  ein  festes  Lager 
auf.  Hier  beherrschte  er  die  Kephisosebene,  welche  zwischen  Elateia 
und  dem  am  Parnasse  gegenüber  hegenden  Tithora  die  gröfste  Breite 
hat.  Bei  gedecktem  Bückzuge  und  sicherer  Verbindung  mit  Thessahen 
und  Makedonien  hatte  er  zugleich  die  Hülfsquellen  des  fruchtbaren 
Thaies  zu  seiner  Verfügung,  die  besten  Weiden  für  seine  Pferde,  für 
alle  Truppenbewegungen  den  freisten  Spielraum.  Denn  einerseits 
hatte  er  das  Kephisosthal  hinauf  eine  bequeme  Verbindung  mit  der 
Landschaft  Doris  und  den  Pässen,  welche  von  dort  über  Kytinion  nach 
Amphissa  führten,  andererseits  aber,  d.  h.  Aussah wärts,  hatte  er  die 
Gränze  Böotiens  so  nahe,  dass  er  Theben  fortwährend  in  Schach  hielt, 
ohne  sein  Gebiet  zu  verletzen.  Mit  der  Besetzung  von  Elateia  hatte 
Philipp  die  Maske  abgeworfen;  er  hatte  eine  Stellung  eingenommen, 
wie  sie  nicht  besser  gefunden  werden  konnte,  um  das  westhche  wie  das 
östhche  Griechenland  zu  bekriegen.  Es  war  nun  klar,  dassjon^htilaraft- 
dachte,  sich  auf  einen  Executionszug  gegen  Amphissa  zu  beschränken. 
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Die  Athener  waren  freilich  schon  zeitig  von  Demosthenes  gewarnt 
worden,  so  wie  der  verrätherische  Plan  eines  neuen  heiligen  Kj'iegs 
kundbar  wurde.  Indessen  hatten  sie  sich  doch  in  ilirer  Sorglosigkeit 
nicht  stören  lassen,  und  meinten  wohl  gar,  die  amphisseische  Fehde 
würde  das  Unwetter  des  Kriegs  iür's  Erste  von  ihnen  fern  halten.  Aus 
dieser  Täuschung  wurden  sie  nun  um  so  plötzlicher  herausgerissen. 
Auf  einmal  war  es  ihnen,  als  oh  das  feindliche  Heer  vor  den  Thoren 
von  Athen  stände,  und  aller  Jannner  des  Kriegs,  den  sie  getrost  he- 
schlossen  hatten,  als  der  Feind  im  fernen  Thrakien  kämpfte,  stand 
ihnen  nun  unmittelbar  vor  Augen  ^''^). 

Es  war  Abend,  erzälilt  Demostlienes,  als  die  Botschall  an  die 
Prytanen  gelangte,  dass  Elateia  eingenommen  sei.  Sofort  standen  sie 
vom  gemeinsamen  Mahle  auf;  die  Einen  trieben  die  Käufer  und  Ver- 
käufer vom  Markte  und  zündeten  ein  grofses  Feuer  an,  um  dem  Land- 
volke ein  Signal  zu  geben.  Die  Anderen  schickten  zu  den  Feldherrn  und 
liefsen  Alarm  blasen.  Die  ganze  Stadt  war  in  Bewegung.  Am  folgenden 
Morgen,  so  wie  es  tagte,  riefen  (He  Prytanen  den  llath  in  das  Stadt- 
haus, die  Bürger  strömten  auf  die  Pnyx,  und  ehe  nocli  der  Bath  mit 
einem  Beschlüsse  zu  Stande  gekommen  war,  haiTte  die  Büi'gerschaft 
in  gespannter  Erwartung.  Und  als  nun  die  l*rytanen  die  Lage  der 
Dinge  bekannt  gemacht  und  auch  den  Boten  vorgeführt  hatten,  damit 
er  selbst  seine  Meldung  wiederhole,  da  erging  die  AuiTorderung:  Wer 
begehrt  das  Wort?  Die  F^ntscheidung  hiiig,  da  kein  Senatsantrag  vor- 
lag, ganz  von  der  Bürgerschaft  ab.  Dennoch  meldete  sich  Memand, 
und  wie  wohl  der  Herold  seinen  Aufruf  mehrfach  wiederholte,  wie 
wohl  alle  zehn  Feldherrn  und  alhi  Volksredner  am  Platze  waren  und 
das  Vaterland  es  jedem  Patrioten  zur  Plliciit  machte,  zu  rathen  und  zu 
helfen,  so  blieb  dennoch  Alles  stumm,  von  dem  überwältigenden  Er- 
eignisse erschüttert  und  aufser  Fassung  gebracht.  Alle  Augen  wendeten 
sich  auf  Demosthenes,  und  nachdem  die  allgemeine  Bathlosigkeit  sich 
durch  die  lange  und  i)einhche  Stille  deutUch  genug  bezeugt  hatte,  war 
der  Eindruck  um  so  gröfser,  als  er  endlich  vortrat,  und  zwar  nicht  mit 
zweifclmüthigen  und  unsicheren  Vorschlägen,  sondern  mit  einer  ent- 
schlossenen und  klar  geordneten  Darlegung  dessen,  was  die  Ehre  und 
die  Sicherheit  der  Stadt  verlangte.  Ja,  mit  glücklicher  Geistesgegen- 
wart wusste  er  den  Schrecken  des  AugenbUcks  zu  benutzen,  um 
das  durchzusetzen,  was  von  Allem  das  Wichtigste  war,  die  Verbindung 
mit  Tiiebeni«^). 

Demosthenes  war  von  der  allgemeinen  Verstimmung  seiner  Mit- 
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bürger  gegen  Theben  keineswegs  frei  gewesen.  Er  hatte  die  alten 
Perserfrennde  für  die  natürhchen  Anhänger  auch  des  neuen  Landes- 
feindes gehalten  und  ihnen  kein  Verständniss  für  die  nationale  An- 
gelegenheit zugetraut;  dennoch  war  er  von  Anfang  an  ein  zu  grofs 
denkender  und  zu  hellenisch  gesinnter  Mann,  um  sich  einem  blinden 
Hasse  hinzugeben.  Ihm  lag  die  Erhaltung  des  hellenischen  Volks  zu 
sehr  am  Herzen,  als  dass  er  die  Entkräftung  oder  Vernichtung  eines 
Gliedes  desselben  hätte  wünschen  können.  Aber  wie  vorsichtig  er 
auch  mit  dieser  Gesinnung  auftreten  musste,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  er  in  der  Friedensrede  (S.  618)  seine  Mitbürger  ausdrück- 
lich bitten  musste,  ihn  nicht  mit  Unwillen  zu  unterbrechen,  während 
er  doch  nichts  Anderes  aussprach  als  die  Erwartung,  dass  auch  für  die 
Thebaner  eine  Zeit  kommen  werde,  in  welcher  sie  keine  Lust  haben 
würden,  mit  PhiUpp  gegen  Athen  zu  ziehen. 

Die  nächsten  Jahre  bestätigten  sein  Wort.  Es  trat  nach  dem 
Frieden  eine  Umstimmung  in  Theben  ein ;  es  bildeten  sich  die  An- 
fange einer  Nationalpartei,  welche  dem  wachsamen  Bhcke  des  De- 
mosthenes  nicht  entgingen.  Es  ging  darum  auch  in  seinen  Ansichten 
eine  Veränderung  vor  sich  (S.  632),  und  der  Gegensatz  zu  Aischines 
trug  dazu  bei,  diese  Umstimmung  zu  fördern.  Denn  er  erkannte  die 
Schlechtigkeit  desselben  vorzüghch  darin,  dass  er  so  geschäftig  war, 
die  nachbarliche  Feindschaft  zu  nähren,  die  Bürger  gegen  Theben  auf- 
zuhetzen, den  Riss  immer  gröfser  und  unheilbarer  zu  machen  und,  so 
viel  an  ihm  war,  die  Thebaner  immer  mehr  auf  die  Seite  des  Feindes 
zu  drängen.  Um  so  entschiedener  wurde  Demosthenes  in  seiner  An- 
sicht ;  um  so  milder  wurde  sein  Urteil,  um  so  freimüthiger  erkannte 
er  die  Tüchtigkeit  des  Nachbarstaats  an.  In  der  Rede  für  den 
Chersonnes  mahnt  er  die  Thebaner  auf  ihrer  Hut  zu  sein  und  den 
Gunstbezeugungen  Phihpps  nicht  zu  trauen,  obgleich  damals  die 
Stimmung  noch  so  feindhch  Avar,  dass  er  die  Athener  auffordern 
konnte,  überall,  selbst  in  Persien,  Bundeshülfe  zu  suchen,  aber  die 
Thebaner  nicht  zu  nennen  wagte. 

Nach  dem  Falle  von  Elateia  war  es  anders.  Da  konnte  man  nach 
ferner  Hülfe  nicht  ausschauen ;  da  waren  die  nächsten  Nachbarn  die 
einzig  möghche  Hülfe,  da  erschien  auf  einmal  alle  Rettung  in  der  Ver- 
bindung mit  Theben.  Demgemäfs  fordert  er  jetzt  unverzügliche  Er- 
öffnung von  Verhandlungen  zum  Abschlüsse  eines  Trutz-  und  Schutz- 
bündnisses mit  Theben;  zugleich  Ausrüstung  des  gesamten  Bürger- 
heers  und  Ausmarsch  an  die  böotische  Gränze;  um  diese  Mafsregeln 
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mit  der  nöthigen  Energie  durchzuführen,  bedurfte  es  einer  mit  aufser- 
ordentlichen  Vollmachten  bekleideten  Oberbehörde.  Er  beantragte 
also  für  die  Zeit  der  Kriegsgefahr  die  Niedersetzung  eines  Regierungs- 
ausschusses von  zehn  Männern,  welche  mit  den  Feldherrn  zusammen 
das  Wohl  des  Staats  nach  bestem  Ermessen  wahrnehmen  sollten; 
Demosthenes  wurde  an  die  Spitze  dieser  Sicherheitsbehörde  berufen. 
Männer  seiner  Gesinnung  traten  ihm  zur  Seite;  er  war  jetzt  der 
Regent  von  Ath^n^dasJHe^  '^*). 

'üaT^Nächste  war  die  Reise  nach  Theben.  Hier  traf  er  die  Ab- 
geordneten der  böotischen  Städte  versammelt,  hier  auch  eine  Gesandt- 
schaft Phiüpps,  welche  der  schlaue  Python  führte  (S.  645),  ein  Mann, 
welcher  am  besten  geeignet  war,  Alles,  was  an  alter  Feindschaft  gegen 
Athen  in  den  Thebanern  vorhanden  war,  aufzuregen  und  andererseits 
die  makedonische  Rundesgenossenschaft  ihnen  so  naclidrückhch  wie 
möglich  zu  empfehlen.  Denn  Philipp  konnte  nichts  unwillkommener 
sein  als  eine  Verbindung  der  beiden  Städte,  welche  noch  immer  die 
streitbarsten  Rürgerschaften  hatten;  ihre  Versöhnung  auf  Grund 
nationaler  Erhebung  war  eine  moralische  INiederlage  seiner  amphi- 
ktyonischen  PoUtik  und  zugleich  eine  wesentliche  Erschwerung  seiner 
Kriegspläne.  Darum  ging  der  König  mit  gröfster  Rehulsamkeit  zu 
AVerke.  Er  benutzte  nicht  die  i\ähe  seines  Heers,  um  strenge  und 
weitgehende  Forderungen  zu  stellen;  er  trat  nicht  als  makedonischer 
König,  sondern  als  Mitglied  des  hellenischen  Staatenbundes  auf,  und 
sein  Gesandter  war  von  Abgeordneten  der  griechischen  Kautone  be- 
gleitet. Er  verlangte  nicht  einmal  thätige  Rundeshülfe,  sondern  nur 
Neutralität  im  Kampfe  gegen  Athen  und  Erlaubniss  des  Durchzugs 
durch  böotisches  Gebiet.  Für  den  Fall  einer  günstigen  Entscheidung 
stellte  er  Reute-  und  Landgewinn  in  Aussicht;  für  den  entgegen- 
gesetzten Fall  wurden  alle  Schrecken  des  Kriegs,  welclie  Böotien  voi - 
zugsweise  heimsuchen  würden,  in  Aussicht  gestellt. 

Was  hatte  Demosthenes  dagegen  in  die  Wagschale  zu  legen?  Er 
hatte  keine  Mittel  zu  schrecken  oder  zu  locken;  er  konnte  keine  Vor- 
theile in  Aussicht  stellen,  er  kam  nur,  um  Opfer  zu  fordern  und 
Kriegsdrangsale  zu  bringen.  Aufserdem  war  er  der  Rürgerschaft  fremd 
und  hatte  als  Athener  ehi  allgemeines  Misstrauen  gegen  sich.  Athen 
stand  ganz  verlassen  dem  Könige  gegenüber.  Wie  leicht  war  es  also, 
seine  Absichten  so  auszulegen,  als  suche  er,  um  seine  Stadt,  die  den 
Krieg  hervorgerufen  hatte,  zu  retten,  Theben  mit  in  die  Gefahr  herein- 
zuziehen, und  zwar  in  eine  Kriegsgefahr,  welcher  Theben  zunächst  und 
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in  vorzüglichem  Grade  ausgesetzt  war ;  denn  Athen  konnte  ohne  Flotte 
nicht  mit  Erfolg  bekriegt  werden. 

Und  dennf^di  «iegi^  Jöemöslhenes  an  dem  entscheidenden  Tage  in 
der  böotischen  Landesversammlung.  Dennoch  vermochte  er  die  ge- 
meinsame Pflicht  des  Kampfes  für  Ehre  und  Freiheit  des  Vaterlandes 
und  zugleich  für  die  eigene  Selbständigkeit  mit  so  gewaltiger  Kraft  des 
Worts  zu  verkündigen,  dass  er  die  Gemüther  der  böotischen  Männer 
mit  sich  fortriss,  dass  alle  ängsthchen  Rücksichten,  alle  Bedenken,  alle 
Missstimmungen  verschwanden  und  eine  Flamme  patriotischer  Be- 
geisterung, von  Demosthenes  entzündet,  Theben  wie  Athen  ergriff. 
Das  war  der  gröfste  luid  schön^^ 

eigenste  und  persönlichste  That.  Es  war  nicht  blofs  ein  moralischer 
Erfolg,  sondern  auch  ein  politisches  Ereigniss,  das  schwer  in  das  Ge- 
wicht fiel.  Denn  die  Anstalten ,  welche  Philippos  noch  in  letzter 
Stunde  gemacht  hatte,  zeigten  am  besten,  wie  viel  ihm  daran  gelegen 
war,  diese  Vereinigung  zu  hindern  und  er  hatte  auf  nichts  sicherer 
gerechnet,  als  auf  die  unüberwindhche  Feindschaft  der  beiden  Nach- 
barstädte. Wenn  diese  sich  gegen  ihn  die  Hand  reichten,  dann  konn- 
ten auch  noch  die  übrigen  Staaten  zusammentreten;  dann  war  eine 
nationale  Erhebung  möghch,  welche  die  Stellung  Phihpps  in  Griechen- 
land zu  Schanden  machte  und  alle  seine  Erfolge  in  Frage  stellte.  Es 
war  in  Theben  offenbar  noch  etwas  von  dem  Geiste,  den  Epameinondas 
und  seine  Freunde  erweckt  hatten;  eine  Empfänglichkeit  für  grofse 
Ideen,  eine  Fähigkeit,  geistiger  Gröfse  sich  hinzugeben,  echte  Bered- 
samkeit auf  sich  wirken  zu  lassen  und  hellenisch  zu  empfinden.  Das 
spröde  Erz  war  geschmolzen,  und  was  früher  mit  Waffengewalt,  später 
durch  pohtische  Verständigung  von  Seiten  des  Epameinondas  so  wohl 
wie  von  Seiten  der  böotischen  Partei  in  Athen  immer  vergebhch  er- 
strebt worden  war,  wurde  nun  rasch  und  glücklich  erreicht;  die 
beiden  zu  gegenseitiger  Ergänzung  so  deutUch  auf  einander  ange- 
wiesenen ,  zu  beiderseitiger  Sicherheit  einander  so  unentbehrhchen 
Nachbarländer  schlössen  sich  in  letzter  Stunde  eng  zusammen. 

Philipps  Gesandte  wurden  abgewiesen  und  alle  Vorschläge  des 
Demosthenes  angenommen.  Athen  verbürgte  den  Thebanern  die  un- 
geschmälerte Landeshoheit  in  Böotien;  die  Kriegskosten  sollten  nach 
Verhältniss  vertheilt  werden ;  es  wurde  zugleich  die  Wiederherstellung 
der  phokischen  Städte  beschlossen  und  die  gemeinsame  Leitung  des 
Kriegs  zu  Wasser  und  zu  Lande  verabredet.  Es  war  der  edelste  und 
gerechteste  Bund,  welcher  zwischen  liellenischenT^tädten  Jemais  zu 
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Stande  ^^eV<^*"^fiT}  '"M  ^^^"^  er  beruhte  darauf,  dass  im  Interesse  des 
gefährdeten  Vaterhindes  alle  kleinlichen  Eifersüchteleien  überwunden 
werden  sollten.  Theben  bot  seine  Hand,  um  die  Phokeer  wieder  auf- 
zurichten. Die  Scheidewand  zwischen  Attika  und  Böotien  war  ge- 
fallen und  zu  beiden  Seiten  des  Kithairon,  von  Sunion  bis  zum  Par- 
nassos  herrschte  ein  Streben,  ein  Wille,  und  dieser  Wille  war  der  des 
Demosthenes,  welcher  mit  den  Edelsten  des  Volks  einträchtig  ver- 
bunden war^^^). 

Nun  standen  sich  wieder,  wie  in  dem  Perserkriege,  zwei  Staaten- 
gruppen gegenüber,  eine,  die  es  mit  der  auslandischen  Macht  hielt,  und 
eine  zum  Freiheitskampfe  entschlossene.  Es  galt  also  dies  engere 
Hellas  gemeinschatUich  zu  vertheidigeii  und  die  natürlichen  Schulz- 
wehren für  diesen  Zweck  zu  benutzen.  Unterhalb  Elateia  verengt  sich 
das  Thal  des  Kephisos;  denn  vom  Parnasse  springt  ein  Vorhügel 
(Parori)  gegen  den  Fluss  vor,  von  dem  gegenüberliegenden  Gebirge, 
der  Knemis,  ein  anderer,  an  dem  die  Stadt  Parapotamioi  lag.  Dieser 
Pass  wurde  von  den  Verbündeten  besetzt;  hier  waren  jetzt  die  Ther- 
mopylen  des  freien  Grieclienlands.  Gleichzeitig  suchte  man  noch 
andere  Stützpunkte  gegen  Philippos  zu  gewinnen.  Man  trat  mit  den 
Amphisseern  in  Verbindung;  denn  es  kam  darauf  an,  dass  es  Philipp 
nicht  gelinge,  sich  durch  Gewalt  oder  Verständigung  dieser  Feinde 
rasch  zu  entledigen.  Darum  wurden  10,000  Söldner  zu  Fufs  und 
1000  zu  Pferde,  welche  die  Athener  geworben  hatten,  zum  Schutze 
von  Lokris  bestimmt  und  zogen  unter  Führung  des  Gliares  und  des 
Thebaners  Proxenos  nach  Amphissa.  Man  sagte  sich  also  von  jeder 
Theilnahme  an  dem  schändlichen  Missbrauche  los,  welcher  im  phi- 
lippischen Interesse  mit  der  vaterlänchsciuMi  Ueligion  getrieben  war, 
und  hatte  den  Muth  vor  allen  Hellenen  die  Rettung  des  Vaterlandes 
höher  zu  stellen,  als  die  liannthiche  der  verrällierischen  Amphiklyouen. 
Darum  ging  man  auch  sogleich  an  das  Werk,  das  geschehene  Furecbt 
I  nach  Kräften  wieder  gut  zu  machen  und  das  den  delphischen  Ränken 
f  geopferte  Phokis  wieder  herzustellen.  Auf  den  Ruf  der  verbümU'len 
Städte  kehrten  die  landflüchtigen  Einwohner  in  die  Heimath  zurück 
und  die  zerstreuten  sammelten  sich  in  ihren  verödeten  Wohnsitzen. 
Mit  der  den  Hellenen  eigenen  Geschicklichkeit  richteten  sie  sich  unter 
dem  Schutze  der  lokrischen  Truppen  rasch  in  den  Trümmern  ihrer 
Städte  wieder  ein  und  halfen  die  Gebirgspässe  des  Parnassos  sichern. 
Sie  wurden  sofort  zu  wirksamen  Bundesgenossen,  da  sie  vor  Eifer 
glühten,  sich  an  Philippos  zu  rächen  und  mit  dem  Muthe  der  Ver- 
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zweifliing  entschlossen  waren,  die  wiedergewonnene  Heimath  zu  ver- 
theidigen.  Endlich  schickten  die  Verbündeten  in  Griechenland  herum, 
um  Zuzug  zu  erhalten,  und  die  von  Demosthenes  gewonnenen  Staaten, 
Megara.  Korinth,  Euboia,  Achajä,XeüMs^KeiSiXä^^ 
ihre  Contingerite  zu  stellen^^^^  in  die  Kriegskasse  zu  zahlen, 

während  die  missgünstigen  Peloponnesier  wenigstens  neutral  bUeben 
und  sich  nicht  bewegen  liefsen,  Philipp  zu  unterstützen,  welcher  unter 
dem  Vorwande  des  heihgen  Kriegs  ihren  Zuzug  in  Anspruch  nahm. 

So  waren  auch  die  Feindschaften  zwischen  Theben  und  Phokis, 
zwischen  Phokis  und  Amphissa,  zwischen  Amphissa  und  Athen  glück- 
lich überwunden.  Um  den  Parnass  sammelte  sich  eine  ansehnhche 
Streitmacht  und  zugleich  standen  die  Thebaner  und  Athener  in 
brüderhcher  Genossenschaft  an  der  bö otischen  Gränze  gegen  Philipp 
zu  Felde,  Jede  seiner  Bewegungen  beobachtend.  Und  dabei  Wieb  es 
nicht.  Es  kam  zwischen  einzelnen  Abtheilungen  zu  blutigen  Gefechten 
in  der  Niederung  des  Kephisos.  Zwei  dieser  Gefechte  waren  unter  dem 
Namen  der  'Flusssdhlacht'  und  der  'Wiütac,^chlacht'  bekannt;  in 
beiden  waren  die  Verbündeten  glückhch,  in  beiden  zeigten  sich 
namenthch  die  Athener,  wie  Demosthenes  mit  Stolz  sagt,  nicht  blofs 
untadelhaft,  sondern  bewunderungswürdig  durch  gute  Ausrüstung, 
Ordnung  und  Eifer.  Sie  wurden  wiederum  als  Vorkämpfer  der 
Hellenen  anerkannt  und  gerühmt.  Einzelne  im  Kampfe  besonders 
glückliche  Mannschaften,  wie  die  des  kekropischen  Stammes  mit  ihi-em 
Hauptmanne  Bularchos,  gelobten  Weihgeschenke  für  die  Athena  auf 
der  Burg;  in  der  Stadt  feierte  man  die  gewonnenen  Erfolge  mit  Opfern 
und  Umzügen;  Alles  war  in  gehobener,  dankbarer  und  hoffnungs- 
reicher Stimmung.  Man  hatte  volles  Vertrauen  zur  Leitung  des 
Demosthenes  und  gab  diesem  Vertrauen  einen  ölf entheben  Ausdruck, 
indem  man  ihn  als  den  Retter  und  Hort  der  Stadt  am  Frühlingsfeste 
der  grofsen  Dionysien  auf  Antrag  seines  Vetters  Demomeies,  der  früher 
zu  seinen  Feinden  gehört  hatte,  mit  einem  Goldkranze  belohnte  ^'^^). 

Freilich  regte  sich  auch  jetzt  noch  der  Widerspruch.  Man  suchte 
ihm  die  Liebe  seiner  Mitbürger  zu  entziehen.  Man  eiferte  gegen  die 
Hinneigung  zu  Böotien,  welche  so  lange  als  eine  Verirrung  angesehen 
worden  war,  die  man  keinem  anständigen  Athener  verzeihen  könne, 
und  unter  den  hervorragenden  Männern  war  es  namenthch  Phokion, 
der  in  einer  Zeit,  wo  sein  Einverständniss  mit  Demosthenes  wichtiger 
als  je  war,  ihm  mit  unverhohlener  Bitterkeit  entgegentrat.  Gewiss  hat 
Demosthenes  keinen  Widerspruch  schmerzhcher  empfunden;  denn 
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IUiükitm.--auUl  neben  DemQ&lb«wcs  dw  feect^^ijtoid&le.  Charakter ,  die 
männlichste  Persönlichkeit  in  Athen;  ein  Mann,  welcher,  wie  De- 
mosthenes,  sich  selbst  Alles  verdankte,  von  gleicher  Unabhängigkeit 
des  Urteils  und  unerschütterlicher  Selbständigkeit.  Er  hat  nie  ein 
Mann  der  Partei  sein  können.  In  ihm  kreuzten  sich  die  beiden  Rich- 
tungen der  damaligen  Gesellschaft.  In  der  Akademie  hatte  er  eine  herbe 
Geringschätzung  alles  Bestehenden  eingesogen,  aber  er  war  eine  zu 
praktische  und  arbeitsbedürflige  Natur,  als  dass  er  sich  wie  ein  echter 
Platoniker  von  der  Welt  hätte  zurückziehen  mögen.  Er  bedurfte  eines 
Berufs,  er  diente  dem  Gemeinwesen,  aber  er  diente  ihm  nur  aus 
Pflichttreue,  um  des  Gewissens  willen,  ohne  persönHchen  Antheil,  ohne 
Liebe  und  ohne  Wärme.  Selten  hat  es  wohl  einen  glücklichen  Feld- 
herrn gegeben,  der  weniger  Ehrgeiz  und  weniger  Freude  an  seinen  Er- 
folgen gehabt  hat  als  Phokion.  Jede  Kriegsgefahr  steigerte  sein  Ansehen 
und  doch  wollte  er  nur  Frieden.  Seine  Tüchtigkeit  verschafl'te  ihm  die 
allgemeine  Anerkennung,  aber  er  verachtete  das  Volk,  welches  ihn 
ehrte,  und  vergalt  sein  Vertrauen  mit  schnödem  Misstrauen.  Er  hielt 
jeden  Aufschwung  des  Volks  für  einen  gefährlichen  Schwindel  und 
betrachtete  die  Redner,  welche  denselben  forderten  und  die  Bürger  zu 
Leistungen  aufmunterten,  denen  sie  nicht  gewachsen  waren,  für  die 
getahrlichsten  Beratlier  der  Gemeinde.  Er  selbst  wollte  kein  Redner 
sein;  aber  die  dialektische  Bildung,  welche  er  sich  angeeignet  hatte, 
die  Energie  seiner  Persönlichkeit,  die  nüchterne  Kälte  und  die  Ent- 
schiedenheit seiner  Ansichten,  welche  mit  der  Einseiligkeit  seines 
Standpunkts  zusammenhängt,  gaben  seinen  Worten  eine  schneidende 
Kraft,  sowohl  in  gelegentlichen  Aussprüchen  wie  in  öffentlicher 
Gegenrede,  und  machten  ihn  zu  dem  getahrlichsten  aller  Widersacher 
des  Demosthenes.  Er  war  wie  ein  Fels,  an  dem  sich  alle  Wellen  der 
Zeitströmung  brachen,  und  je  höher  sie  gingen,  um  so  schroffer  war 
sein  Widerstand. 

Auch  von  anderer  Seite  wurden  Versuche  gemacht,  um  dem 
Ausbruche  des  Kriegs  vorzubeugen.  Aengstigende  Wahrzeichen  wurden 
angemeldet,  Unglücksialle,  die  bei  den  letzten  Eleusinien  stattgefunden 
hatten,  wusste  man  als  schreckende  Vorbedeutungen  auszubeuten. 
Die  Opposition  verband  sich,  wie  zur  Zeit  des  Perikles,  mit  einer 
abergläubischen,  von  den  Priestern  genährten  Richtung,  welche  in  der 
Verbindung  mit  den  unter  delphischem  Banne  stehenden  Phokeern 
und  Amphisseern  einen  Greuel  sahen,  der  die  Götter  dem  Staate  abhold 
machen  müsse.  Orakelsprüche  w  urden  in  Umlauf  gesetzt,  um  Angst 
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und  Kleinmuth  zu  verbreiten,  und  am  Ende  gar  die  Forderung  auf- 
gestellt, man  solle  vor  dem  entscheidenden  Schritte  bei  der  Pythia 
anfragen,  was  Athen  thun  solle,  während  man  doch  wusste,  dass 
Delphi  Jetzt  noch  weniger  als  zur  Zeit  der  Perserkriege  in  natio- 
nalen Angelegenheiten  stimmfähig  sei  und  dass  die  Pythia,  wie  De- 
mosthenes  sich  ausdrückte,  phihppisire. 

Alle  diese  Widersprüche  waren  aber  machtlos  gegen  die  Strö- 
mung der  Zeit.  Die  Bürger  waren  in  zuversichthcher  Stimmung. 
Demosthenes  stand  fest  und  sicher  an  der  Spitze  der  vaterländischen 
Angelegenheiten,  er  schritt  energisch  gegen  Alle  ein,  welche  die  patrio- 
tische Erhebung  lähmen  oder  stören  wollten,  und  wahrscheinlich  steht 
mit  seinem  Kampfe  gegen  die  priesterhche  Partei  auch  sein  Verfahi*en 
gegen  die  Wahrsagerin  Theoris  in  Verbindung,  w  elche  auf  seine  Veran- 
lassung ihrer  Umtriebe  wegen  hingerichtet  wurde.  Er  leitete  in  Theben 
wie  in  Athen  die  Regierung  und  mit  frohem  Muthe  sahen  alle  Patrioten 
dem  Sommerfeldzuge  entgegen,  der  die  Entscheidung  bringen  sollte^^^). 

Im  feindhchen  Lager  war  es  anders.  Philipp  sah  sich  arg  ge- 
täuscht. Vor  seinen  Augen  bauten  sich  die  Städte  wieder  auf,  die  er 
zerstört  hatte,  die  Pässe  zu  seiner  Rechten  und  Linken  waren  von  an- 
sehnlichen, vortheilhaft  aufgestellten  und  wohl  geführten  Truppen  be- 
setzt. Die  ersten  Gefechte  waren  ungünstig  ausgefallen.  Der  Kampf,  zu 
dem  er  sich  gezwungen  sah,  war  ihm  an  und  für  sich  ein  durchaus 
unerwarteter  und  unwillkommener,  und  aufserdem  war  er  des  Erfolgs 
nichts  weniger  als  sicher. 

Während  der  W^intermonate  hatte  er  die  Masse  der  Truppen 
hinter  den  Pässen  zurückgehalten;  als  das  Frühjahr  eintrat,  musste  er 
aus  dieser  peinhchen  Stellung  heraus,  er  musste  entweder  am  Par- 
nasse  oder  in  Böotien  vorgehen.  Er  zog  es  vor  den  westhchen  Kampf- 
platz zuerst  aufzusuchen,  weil  er  hier  auf  einen  leichteren  Erfolg 
hoffte.  Eine  Abtheilung  seiner  Truppen  stand  noch  bei  Kytinion,  wo 
der  Pass  vom  Quellgebiete  des  Kephisos  nach  Amphissa  liinüberführt. 
Aber  auch  hier  wagte  Philippos  nicht  ohne  Weiteres  mit  seinen 
Truppen  in  die  gefährhclien  Bergschluchten  vorzudringen;  er  ge- 
brauchte Heber  eine  seiner  Kriegsüsten,  mit  denen  er  den  Griechen 
gegenüber  immer  am  meisten  im  Vortheile  war.  Er  veranstaltete  eine 
scheinbare  Rückbewegung ,  zog  seine  Truppen  aus  den  Pässen  der 
dorischen  Landschaft  weg  und  verbreitete  durch  Armeebefehle,  w^elche 
er  absichtUch  in  feindhche  Hände  gelangen  Hefs,  die  Nachricht,  dass 
unter  den  thrakischen  Völkern  ein  Aufstand  ausgebrochen  sei,  welcher 
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seine  Anwesenheit  verlange  und  die  Fortsetzung  des  hellenischen 
Kriegs  für's  Erste  unmöglich  mache.  Bei  Söldnerschaaren,  welche 
nachlässig  geführt  und  auf  beschwerhchen  Posten  nur  durch  den  Ein- 
druck gegenwärtiger  Gefahr  und  den  unmittelbaren  Anblick  des 
Feindes  festzuhalten  waren,  waren  solche  Kriegslisten  besonders  wirk- 
sam. Die  Truppen  zerstreuten  sich,  die  Pässe  wurden  frei,  und  ehe 
man  sich  dessen  versah,  war  der  König  in  Geschwindmärschen  zurück- 
gekehrt und  durch  die  Pässe  eingedrungen.  Das  überraschte  Söldner- 
heer wurde  bei  Amphissa  jT>llst'"»'>di^  ^schlagen  und  die  Stadt  nebst 
ihrem  Gebiete  mit  demselben  Strafgerichte  heimgesucht,  wie  früher 
Phokis.  Auch  Naupaktos,  das  achäisch(*  Besatzung  hatte,  wuide  mit 
stürmender  Hand  genommen  und  den  Aetolern  übergeben*^*). 

Durch  diesen  Erfolg,  welchen  die  Falnlässigkeit  der  Söldner- 
führer, vielleicht  auch  Verrätherei  in  ihrer  Mitte,  dem  Könige  verschallt 
hatte,  war  ein  .wesentlicher  Theil  des  demosthenischen  Kriegsplans 
vereitelt.  Philippos  konnte  nun  seine  ganze  Kraft  dem  östUchen 
Kriegstheater  zuwenden ;  er  hatte  von  der  Südseite  des  Parnassos  her 
freien  Zugang;  er  konnte  von  Naupaktos  nach  dem  Peloponnes  liin- 
iiber,  um  die  Hülfsvölker  Athens  zur  Rückkehr  zu  zwingen. 

Wahrscheinlich  war  es  um  diese  Zeit,  dass  dei'  König  neue  Ver- 
handlungen anknüpfte.  Er  konnte  darauf  rechnen,  dass  die  Städte 
eine  so  übermäfsige  Anspaniumg  ihrer  Kräfte  nicht  lange  aushalten 
würden;  er  wusste,  wie  viel  Widerspruch  gegen  die  Kriegspolitik  noch 
vorhanden  war;  der  Untergang  von  Amphissa  musste  einen  er- 
schütternden Eindruck  gemacht  haben.  Böotien,  von  Anfang  nur  mit- 
gezogen, war  jetzt  der  nächste  Zielpunkt.  Die  Hauptsladt  war  noch 
ergriffen  von  dem  Geiste  des  Demoslhenes,  al>er  Theben  war  nicht 
Böotien,  und  die  Abgeordneten  der  Landstädte,  deren  Gebiet  schon  als 
Kriegschauplatz  zu  leiden  hatte,  waren  anders  gestimmt.  Es  trat 
also  in  Folge  der  neuen  Anträge  aus  dem  nuikedonischen  Lager 
ein  Schwanken  ein,  und  nicht  nur  in  Theben,  sondern  auch  in 
Atlien  wagte  sich  die  Friedenspartei  wieder  kecker  hervor;  sie  erhielt 
dadurch,  dass  der  bewährteste  Feldheir  der  Stadt,  dessen  Patriotismus 
Niemand  anzweifeln  durfte,  an  ihrer  Spitze  stand,  eine  unverhältniss- 
mäfsige  Bedeutung.  Es  war  ein  seltener  Widerspruch,  dass  der  un- 
kriegerische Redner  zum  Kampfe  drängte,  während  der  Mann  des 
Kriegs  nicht  abliefs  zu  warnen  und  abzurathen.  Die  beiden  Männer 
kamen  auch  persönlich  scharf  an  einander;  Demosthenes,  über  den 
zähen  Widerstand  seines  Gegners  erbittert,  soll  ihm  drohend  zuge- 
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rufen  haben:  'die  Athener  werden  dich  umbringen,  wenn  sie  in 
Hitze  gerathen',  worauf  Phokion  antwortete :  'dich  aber,  wenn  sie  zur 
Vernunft  kommen';  diese  und  ähnUche,  aus  jener  Zeit  überheferte 
Wortwechsel  geben  eine  Vorstellung  von  der  Spannung  der  Gegensätze. 

Demosthenes  konnte  kein  Gedanke  unerträghcher  sein,  als  dass 
in  letzter  Stunde  alle  Erfolge  jahrelanger  Opfer  und  Anstrengungen 
verloren  gehen  sollten.  Dies  steigerte  seine  Energie  und  drängte  den 
feurigen  Mann  immer  entschiedener  aufzutreten,  um  die  Verräther 
zu  schrecken,  die  Zweifelmüthigen  zu  heben,  die  Schwankenden  fest 
zu  machen.  Man  hat  ihm  vorgeworfen,  dass  er  einen  Terrorismus 
ausübte,  welcher  mit  dem  Geiste  republikanischer  Verwaltung  unver- 
träghch  sei.  Wie  in  der  Zeit,  da  Perikles  die  Regierung  führte,  klagte 
man,  dass  die  Verfassung  thatsächlich  aufgehoben  sei  und  dass  die 
attischen  Angelegenheiten  von  Demosthenes  im  Einverständniss  mit 
den  Vorstehern  Böotiens  geleitet  würden.  Er  dulde  keinen  Wider- 
spruch, behandle  die  Feldherrn  mit  herrischem  Uebermuthe,  verfolge 
mit  wildem  Zorne,  wie  einst  Rleophon,  jede  Aeufserung  einer  zum 
Frieden  geneigten  Stimmung,  und  auch  die  durch  die  letzten  Anträge 
des  Königs  wankend  gewordenen  Böotarchen  habe  er  nur  durch  ge- 
w  altthätige  Einschüchterung  dahin  gebracht,  sich  nicht  von  ihm  los- 
zusagen. Indessen  rechtfertigt  sich  des  Demosthenes  Haltung  in  Athen 
dadurch,  dass  ihm  der  Widerspruch  nicht  von  Seiten  eines  ansehn- 
hchen  Theils  der  Bürgerschaft  offen  entgegentrat,  sondern  nur  von 
Seiten  Einzelner  oder  kleiner  Kreise,  welche  durch  heimhche  Ränke 
sein  Werk  zu  hindern  suchten.  Die  Stimmung  der  Bürgerschaft  sprach 
sich  in  einer  neuen  Bekränzung  des  Redners  aus,  welche  Hypereides 
beantragte  und  gegen  die  Einrede  des  Diondas  mit  glänzendem  Erfolge 
durchsetzte,  \ielleicht  am  Feste  der  grofsen  Panathenäen  (Sommer 
338).  Nach  Abweisung  der  letzten  Friedensanträge  w  ar  die  Schlacht 
unvermeidhch,  und  beide  Theile  mussten  eine  baldige  Entscheidung 
wünschen.  Was  den  Kampfplatz  betrifft,  so  musste  den  Hellenen 
Alles  daran  liegen,  ihre  feste  Stellung  in  der  Enge  des  Kephisosthals 
zu  behaupten  und  in  derselben  den  Angriff  zu  erwarten;  Phihpp  aber, 
welcher  während  der  letzten  Verhandlungen  die  Verstärkungen  an  sich 
gezogen  hatte,  die  Antipater  ihm  aus  den  Reichslanden  zuführte, 
bedurfte  eines  Schlachtfelds,  wo  er  seine  Reiterei  entfalten  und  seine 
taktische  üeberlegenheit  bewähren  konnte  ^^^). 

Er  verliefs  also  seine  Winterquartiere,  zog  sich  von  dem  Passe 
zurück,  schickte  seine  Vorhut  in  das  Gebirgsland,  welches  im  Norden 
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das  kopaische  Seethal  umfasst,  verwüstete  die  böotischen  Ortschaften 
und  bedrohte  die  ganze  östhche  Landschaft.  Die  Verbündeten  hatten 
den  Erfolg  des  Kampfes  an  den  Besitz  des  Passes  geknüpft  und  kamen 
also  durch  die  Bewegung  des  Feindes  auf  einmal  in  peinliche  Un- 
sicherheit. Möglicher  Weise  konnte  ja  das  ganze  Heer  des  Feindes  in 
östhcher  Richtung  abziehen,  und  man  wusste  nicht,  wo  man  ihn  er- 
warten sollte.  Man  musste  also  seinen  Bewegungen  folgen,  wenn  man 
dem  Wunsche  der  Böotier  gemäfs  die  Landschaft  schützen  wollte. 
Deshalb  trennten  sich  die  Verbündeten  und  nur  schwache  Besatzung 
hütete  den  Pass. 

So  wie  Philipp  diesen  Erfolg  erreicht  hatte,  zog  er  seine  Truppen 
rasch  in  die  frühere  Stellung  zurück,  warf  mit  leichter  Mühe  die  im 
Passe  zurückgelassene  Mannschaft,  drängle  in  der  Verfolgung  durch 
den  Pass  durch  und  stand  nun  mit  seinem  ganzen  fleere  in  dem 
böotischen  Kepliisosthale,  dessen  breite  Niederung  er  von  Anfang  an 
als  das  geeignetste  Schlachtfeld  erkannt  hatte.  Die  Hellenen  sam- 
melten sich  südlich  vom  Kephisos,  wo  sie  an  der  Stadt  Chaironeia  einen 
Rückhalt  und  an  dem  Flusse  eine  Schulzlinie  hatten.  Hier  stellten  sie, 
vom  Feinde  unbehindert,  ihre  Contingente  am  Fufse  der  Höhen  auf, 
welche  sich  hinter  Chaironeia  erheben,  zu  beiden  Seilen  des  Baches 
Haimon,  welcher  vom  Felstheater  der  Stadt  her  in  den  Kephisos  ab- 
fliefst.  Der  Stadt  am  nächsten  standen  die  Athener,  die  den  linken 
Flügel  bildeten;  die  Thebaner  hatten  den  Ehrenplatz  am  rechten 
Flügel,  wo  sie  den  Fluss  berührten;  in  der  Mitte  standen  die  Phokeer, 
Achäer,  Korinther  und  was  sich  vom  Söldnerheere  aus  Lokris  herüber 
gerettet  hatte.  Die  Böotier  führte  Tlieagenes,  ein  bewährter  Feldherr 
aus  der  Schule  des  Epameinondas,  die  Athener  der  tapfere  Stratokies, 
unter  ihm  Chares  und  Lysikles. 

Gegen  diese  Aufslellung  rückte  der  König  vor.  Sein  Heer  wird 
auf  30,000  Mann  Fufsvolk  angegeben,  die  Reiterei,  gewiss  zu  niedrig, 
auf  2000.  Im  Ganzen  mögen  die  beiden  Heere  sich  an  Zahl  ungeRihr 
gleich  gewesen  sein;  auch  an  Kriegsmulh  waren  sie  es.  Aber  die 
grofse  Ueberlegenheit  des  feindhchen  Heers  bestand  in  seiner  Leitung; 
ein  Wille  lenkte  dasseTBe^ulid  Tialte  zu  seinen  Werkzeugen  die  geüb- 
testen Truppenführer.  Auf  der  feindlichen  Seite  verfolgte  man  einen 
durchdachten  Schlacht  plan.  Die  Hellenen  waren  nur  darauf  bedacht, 
dem  andringenden  Feinde  tapfer  die  Spitze  zu  bieten ;  jede  Abtheilung 
kämpfte  für  sich:  es  fehlte  der  Geist  eines  Fehiherrn,  welcher  die  losen 
Gheder  zu  einem  Ganzen  verband  und  dem  Gegner  gewachsen  war. 
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Im  Anfange  liefs  sich  das  Treffen  nicht  ungünstig  an.  Der  hnke 
Flügel  ging  mutliig  vor;  Phihppos  wich  in  die  Ebene  zurück  und 
Stratokies  rief  schon  den  Seinigen  zu :  Lasst  uns  den  Feind  bis  Make- 
donien jagen!  Auf  der  anderen  Seite  standen  die  Thebaner  uner- 
schütterlich, obwohl  Alexandros,  der  achtzehnjährige  Königssohn,  der 
an  diesem  Tage  seine  Meisterprobe  bestehen  sollte,  mit  vollem  Un- 
gestüm auf  sie  eindrang.  Die  Zucht  des  Epameinondas  bewährte  sich 
namentüch  in  der  heihgen  Schaar.  Mehrere  Morgenstunden  harrten 
die  Böotier  auf  ihrem  Platze  aus,  endhch  sanken  die  Tapferen,  Einer 
neben  dem  Andern,  unter  dem  Stofse  der  makedonischen  Reiterlanzen, 
lieber  ihre  Leichenreihen  drang  Alexander  dem  Mitteltreffen  in  die 
Seite,  das  aus  den  Contingenten  der  Bundesgenossen  bestand  und 
einen  viel  geringeren  Widerstand  zu  leisten  im  Stande  war,  zumal  da 
es  weder  rechts  noch  hnks  eine  Anlehnung  hatte.  So  wie  der  Kampf 
auf  diesen  Punkt  gekommen  war,  ging  nun  auch  Philippos  wieder 
gegen  die  Athener  vor,  welche  in  ihrem  Verfolgungseifer  viel  zu  weit 
in's  Blachfeld  vorgegangen  waren  und  den  Zusammenhang  des  Heers 
aufgelöst  hatten.  Sie  wurden  zum  Stehen  gebracht,  dann  zurück- 
geschoben; von  der  überlegenen  Reiterei  umschwärmt,  suchten  sie 
unter  grofsen  Verlusten  ihre  alte  Stellung  wieder  zu  gewinnen,  aber 
auch  hier  fanden  sie  keinen  Schutz.  Sie  sahen  das  Heer  aufgelöst,  die 
ganze  Macht  des  Feindes  gegen  sich  vereinigt  und  keine  Rettung  als 
die  Flucht.  Tausend  Mann  waren  gefallen,  zweitausend  geriethen  in 
Gefangenschaft;  der  Verlust  der  Thebaner  muss  viel  gröfser  gewesen 
sein.  Philippos,  der  nicht  blofs  den  Durchgang  erkämpfen  und  eine 
Schlacht  gewinnen,  sondern  mit  einem  Schlage  jede  Widerstandskraft 
griechischer  Truppen  vernichten  wollte,  hatte  seinen  Zweck  voll- 
kommen erreicht.  An  eine  neue  Sammlung  der  Truppen,  an  eine 
zweite  Schlacht  wurde  nicht  gedacht.  Es  war  kein  gemeinsamer  Be- 
fehl, kein  Zusammenhang  mehr  vorhanden.  Die  Contingente  zer- 
streuten sich  in  ihre  Heimath ,  und  der  hßUenische,  Bund«  JkAum.^e- 
schlossen,  war  nach  einer  Niederlage  vöUig  aufgelöst.  Attikajind 
Böotien  lagen  schutzlos  da;  die  Naciibärstadte  waren  aufser  Stande,, 
einander  zu  helfen,  sie  mussten  in  gleicher  Weise  auf  alle  Schrecken 
der  Kriegsnoth  gefasst  sein,  mit  welchen  der  Zorn  des  Siegers  sie 
bedrohte  ^^«). 

Dennoch  war  das  Loos  der  Städte  ein  sehr  verschiedenes.  Die 


heldenmüthige  Tapferkeit  der  Thebaner  TO: 
dem  Ruhme  ihrer  Vergangenheit  darbrachten ;  es  vermochte  wohl  die 
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Anerkennung  des  Siegers  zu  gewinnen,  aber  nicht  sein  Verhalten  zu 
bestimmen.  Philippos  sah  in  der  Erhebung  Thebens  nichts  als  Un- 
treue und  Undank,  als  einen  schnöden  Bruch  beschworener  Verträge 
und  offene  Empörung,  die  er  hier  wie  in  Thessahen  mit  unerbittlicher 
Strenge  strafen  zu  müssen  glaubte.  Denn  der  Abfall  von  seiner  Bundes- 
genossenschaft und  der  durch  ihn  gegründeten  neuen  Amphiktyonie 
sollte  als  ein  Verrath  am  hellenischen  Vaterlande  angesehen  werden. 
Er  verfuhr  mit  Theben,  wie  Sparta  es  gethan  haben  würde,  wenn  es 
bei  Leuktra  gesiegt  hätte.  Der  vonjleii  grollen  gestiftete 
Staat  wurde  aufgelöjsLv  Theben  blieb  nur  eine  böotische  LandsfaiiTf  f 
OrcHörnenos,  Thespiai,  Plataiai  wurden  wieder  hergestellt;  makedoni- 
sche Besatzung  rückte  in  die  Kadmeia  ein,  die  Führer  der  Bürgerschaft 
w  urden  als  Verräther  hingerichtet  oder  verbannt ;  die  Güter  eingezogen 
und  v(3rschenkt;  ein  neues  Beginient  wurde  eingesetzt.  Der  Untergang 
der  heihgen  Schaar  auf  dem  Felde  von  Chaironeia  war  auch  das  Ende 
der  Stadt  des  Epameinondas  und  Pelopidas. 

Athen  (liigcgcn  ^vu^(le  als  ein  Feind  angeselien,  den  man  auch 
nach  sciiK'i'  .Niederlage  mit  Hochachtung  behandeln  und  durch  Grofs- 
muth  gewinn«  11  ijjjjyasö  Gebot  der  einfachsten 

Klugheit,  Athen  nicht  auf's  Aeufserste  zu  bringen.  Der  Muth  und  also 
auch  die  Kraft  der  Athener  war  keineswegs  gebrochen.  Athen  war  ge- 
wohnt sich  nicht  verloren  zu  geben,  wenn  auch  der  Feind  im  Lande 
stand,  sondern  seinen  Mauern  zu  vertrauen.  Eine  Belagerung  der 
Stadt  war  unter  allen  Umständen  ein  sein-  missUches  Unternehmen, 
viel  bedenklicher  als  die  beiden  letzten  Belagerungen,  die  dem  Könige 
misslungen  waren.  Wenn  die  Byzantier,  die  Inselstädte  und  etwa  auch 
Persien  die  Stadt  versorgten  und  Hülfe  nach  dem  Peiraieus  schickten, 
so  war  gar  kein  Erfolg  in  Aussicht.  Dazu  kamen  die  Bücksichten  einer 
höheren  Politik.  Philippos  durfte  nicht  wie  ein  zweiter  Xpr\f'>^  vnr- 
fahren;  der  König, jvelcherjeinemj^o^^^  zum  Lehrer 

gegeben  hatte^J^aüüüitfi.iße^W^Bihe  nicht  verkjjunen,  die  auf  denTßodeli 
von  Ättika  lag.  Die  Verwüstung  desselben  wäre  ein  Flecken  senier 
Regierung  gewesen,  die  gutwillige  Anerkeniunig  seiner  hellenischen 
Stellung  von  Seiten  Athens  war  dagegen  auch  jetzt  noch  der  höchste 
Gewinn,  den  er  im  Auge  haben  konnte. 

Darum  kam  ihm  viel  darauf  an,  Beziehungen  anzuknüpfen,  welche 
ihm  für  seine  Zwecke  förderUch  waren,  und  da  bot  sich  ihm  das  vor- 
zügUchste  Werkzeug  in  Demade^.  dar,  w  elcher  auf  dem  Schlachtfelde 
als  Gefangener  in  seine  Hände  gekonnnen  war;  ein  Mann  von  geringer 
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Herkunft,  ein  echtes  Kind  des  entarteten  Athens,  gewissenlos,  frivol, 
geldgierig,  sinnlich,  aber  voll  Mutterwitz,  schlagfertig  im  Worte,  un- 
erschöpflich an  guten  Einfällen  und  überraschenden  Antworten  und, 
wenn  auch  ohne  höhere  Bildung,  doch  ein  Mann  von  hinreifsender  Be- 
redsamkeit. Er  war  schon  als  ein  Gegner  des  Demosthenes  auf- 
getreten, doch  ohne  eine  bestimmte  Pohtik  zu  verfolgen.  Erst  die 
Begegnung  mit  König  Phihpp  brachte  ihn  in  ein  Fahrwasser,  das  seinen 
Wünschen  und  Neigungen  vollkommen  zusagte ;  durch  Phihppos  wurde 
der  frühere  Bootsmann  zu  einem  grofsen  Herrn  und  einflussreichen 
Staatsmanns  Durch  ihn  trat  nun  der  siegreiche  König  mit  Athen  in 
Verbindung,  eben  so  wie  er  es  einst  aus  dem  Lager  vor  Olynthos  ge- 
macht hatte;  er  schickte  ihn  nach  Athen,  um  seine  wohlwollenden 
Absichten  kund  zu  geben.  Er  hatte  allen  Grund  diesen  Weg  ein- 
zuschlagen ^^^). 

Die  Athener  hatten  den  ersten  Eindruck  der  Schreckensbotschaft, 
den  ersten  Jammer  um  die  Niederlage  und  die  schweren  Verluste 
kräftig  überwunden  und  ungeachtet  der  quälenden  Sorge  um  die  Ge- 
fangenen, die  Verwundeten  und  die  Leichen  der  Ihrigen,  die  auf  dem 
Schlachtfelde  liegen  geblieben  waren,  ergriffen  sie  ohne  Zögern  alle 
Mafsregeln,  welche  die  Sicherheit  des  Staats  erforderte,  ohne  an  Ver- 
handlungen mit  dem  Feinde  zu  denken.  Wie  im  archidamischen 
Kriege  nahm  man  die  Landbevölkerung  in  die  Stadt;  die  Männer 
zwischen  50  und  60  Jahren  wurden  aufgeboten,  die  Landespässe  ge- 
sichert. Man  suchte  nach  einem  Feldherrn,  und  der  hitzigere  Theil  der 
Bürgerschaft  setzte  die  AVahl  des  Charidemos  durch  (S.  466,  566); 
derselbe  galt  noch  immer  für  den  begabtesten  Truppenführer  und 
man  traute  ihm  zu,  dass  er  in  aufserordentlichen  Zeiten  der  rechte 
Mann  sei.  Indessen  erschien  die  Wahl  eines  so  unzuverlässigen 
Mannes,  mit  dem  Demosthenes  und  seine  Freunde  unmöghch  in  Ge- 
meinschaft handeln  konnten,  den  besonnenen  Bürgern  im  höchsten 
Grade  bedenklich.  Es  wurde  deshalb  ein  Einschreiten  des  Areopags 
veranlasst,  dem  man  ja  bei  wichtigen  Staatsakten  wieder  einen  ent- 
scheidenden Einfluss  eingeräumt  hatte  (S.  636,  638).  Die  Wahl  wurde 
für  ungültig  erklärt  und  eine  neue  Feldherrnwahl  fiel  auf  Phokion,  mit 
dem  unter  gegenwärtigen  Umständen  auch  die  Partei  des  Demosthenes 
sich  verständigen  zu  können  hoffte.  Denn  sie  leitete  auch  jetzt  noch 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  und  wollte  die  pohtische  Führung 
keineswegs  in  die  Hände  Phokions  übergehen  lassen.  Darum  bean- 
tragte Hypereides,  dass  der  Rath  mit  aufserordenthchen  Vollmachten 
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ausgestattet  werde,  um  die  nach  seinem  Ermessen  heilsamen  Mafs- 
regeln  zu  ergreifen ;  auch  die  Rathsherrn  sollten  sich  hewaffnen  und 
in  den  Peiraieus  ziehn,  der  als  der  Kern  der  städtischen  Befestigung 
angesehen  werden  sollte.  Ferner  sollten  alle  kampflahigen  Einwohner 
zu  den  Waffen  gerufen  werden,  die  Verhannten  heimkehren,  alle 
Schutzhürger,  Avelche  sich  an  der  Vertheidigung  des  Landes  he- 
theihgten,  mit  dem  Bürgerrechte  beschenkt,  und  auch  den  Sklaven, 
namentlich  den  Bergwerksklaven,  untei'  dieser  Bedingung  die  Freiheit 
gegeben  werden.  Man  glaubte  auf  diese  Weise  nicht  weniger  als 
150,000  Leute  zusammen  zu  bringen,  die  man  für  den  Dienst  der 
Stadt  verwenden  konnte.  Um  Waffen  herbeizuschaffen,  schonte  man 
auch  die  Weihgeschenke  in  den  Tempeln  nicht.  Die  Anträge  des 
Hypereides  wurden  angenommen.  Demosthenes  sorgte  für  tüe  Aus- 
besserung der  Mauern  und  Anordnung  dos  Wachdienstes;  aucb  das 
wichtigste  Geschäft,  der  Ankauf  von  Getreide,  wurde  ihm  von  der 
Bürgerschaft  übertragen.  Lykurgos  wirkte  mit  verdoppelter  An- 
strengung für  Flotte,  Arsenal  und  Waffengerälhe.  Die  wohlhabenden 
Bürger,  Männer  der  verschiedensten  Ilicbluiig,  Demosthenes,  Cliari- 
demos,  Diotimos  u.  A.  wetteiferten  in  freiwilhgen  Gaben  an  Geld  und 
Waffen  ihren  Eifer  zu  bezeugen,  und  Lykurgos  benulzte  das  ludie  Ver- 
trauen, welches  er  unter  seinen  Mitbüigern  genoss,  um  ein  Capital, 
wie  es  heifst,  von  650  Talenten  (3,064,800  M.)  zusannnenzuiiringen, 
welches  er  dem  Staate  zur  Verfügung  stelllc.  Demosthenes  wurde  be- 
auftragt, von  den  Mitgliedern  des  altischen  Seebundes  Beisteuer  ein- 
zuziehen. Endlich  gingen  Gesandte  aus,  um  die  Gefahr  der  Stadt  als 
eine  allgemein  hellenische  darzustellen,  und  Atben  hatte  allen  Grund, 
nachdrückhche  Hülfe  von  den  Staaten  zu  erwarteu,  mit  denen  es 
schon  gemeinschaftlich  und  erfolgreicli  gegen  Phihpp  gekämpft  hatte. 
Kurz  es  war  keine  Verwirrung  und  Verzweiflung  in  der  Stadt,  sondern 
eine  planmäfsige  und  energische  Thäligkeit,  eine  kühne  Entschlossen- 
heit, mit  Aufwand  aller  Mittel  die  Selbständige^  zu  veyiheKUgen. 
Es  herrschte  eine  Volksstimmung,  wie  zur  Zeit  der  Scblachlen  von 
Marathon  und  Salamis;  wie  damals,  so  trug  aucb  jetzt  der  Areopag 
dazu  bei,  der  Bürgerschaft  eine  feste  Haltung  zu  geben.  Kleinmuth 
wurde  wie  Verrath  geahndet  und  Todesstrafe  gegen  die  erkannt, 
welche  sich  der  Gefahr  des  Vaterlandes  durch  die  Flucht  entzogen. 

So  fand  Demades  die  Stadt.  Die  Stimmung  konnte  für  die  Ab- 
sichten des  Königs  nicht  unvortheilhafter  sein  und  der  Sieger  war  für 
den  Augenblick  fast  mehr  in  Verlegenheit  als  die  Besiegten;  denn 
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diese  waren  mitten  in  der  entschlossensten  Thätigkeit,  während  Jener 
erst  die  Mittel  ausfindig  machen  musste,  seine  Gegner  ohne  Kampf 
zu  entwaffnen  ^^^). 

Demades  trat  ganz  in  die  Fufstapfen  der  fi'üheren  Redner 
Philipps,  indem  er  vor  Allem  seinen  Mithürgern  versicherte,  dass  der 
König  sehr  böse  auf  Theben  sei,  mit  den  Athenern  aber  nur  Gutes  im 
Sinne  habe.  Demades  hatte  aber  den  grofsen  Vortheil  vor  seinen  Vor- 
gängern, dass  diese  Aussage  zum  ersten  Male  volle  Wahrheit  hatte. 
Das  wusste  er  kräftigst  geltend  zu  machen,  und  so  gelang  es  ihm  mit 
leichter  Mühe  den  schönsten  Erfolg  der  demosthenischen  Pohtik  zu 
Schanden  zu  machen,  die  alte  Scheelsucht  von  Neuem  aufzuwecken 
und  den  Geist  nationaler  Einigung,  in  welcher  Phihpp  seinen  gefähr- 
hchsten  Feind  sah,  wieder  zu  dämpfen.  Alles  Kleinliche  und  Böse 
kam  wieder  zu  Tage;  in  schnöder  Untreue  sagte  man  sich  von  denen 
los,  mit  denen  die  eigenen  Bürger  so  eben  für  die  Freiheit  von  Hellas 
geblutet  hatten;  man  dachte  nicht  mehr  daran,  den  Thebanern  irgend 
eine  Rücksicht  schuldig  zu  sein,  und  konnte  sich  wieder  an  jeder  De- 
müthigung  derselben  freuen.  Diese  Selbsterniedrigung  der  Athjnei* 
wgil  JjgL-^eJCS.te.Jfofolg-4er  ¥erii?rntto  Nun  könnte  Demades  im 
Namen  des  Königs  hinzusetzen,  dass  derselbe  die  Gefangenen  frei 
geben  wolle  und  dass  er  bereit  sei  einen  Frieden  zu  schhefsen, 
welcher  der  Stadt  volle  Selbständigkeit  verbürge.  Ging  man  auf  dieses 
Anerbieten  nicht  ein,  so  waren  dagegen  die  Gefangenen  dem  Zorne 
des  Königs  preisgegeben;  auch  die  Leichen  waren  noch  in  seinen 
Händen,  denn  es  war  eine  sehr  schlaue  Pohtik  von  seiner  Seite,  dass 
er  die  erste  Bitte  um  Ausheferung  derselben,  die  gleich  nach  der 
Schlacht  an  ihn  gerichtet  worden  war,  zurückgewiesen  hatte. 

Die  Hauptsache  w  ar,  dass  auf  einmal  der  Grund  weggefallen  war, 
um  dessen  willen  man  sich  den  schwersten  Opfern  und  Nöthen  des 
Kriegs  aussetzen  wollte;  denn  der  kriegerische  Heroismus  der  Athener 
beruhte  auf  der  Voraussetzung,  dass  der  König  mit  Feuer  und  Schwert 
heranziehe,  dass  er  Unterwerfung  auf  Gnade  und  Ungnade  verlange. 
Statt  dessen  erschien  er  mit  den  beruhigendsten  Verheifsungen  und 
ohne  alle  demüthigenden  Forderungen.  Damit  war  die  Lage  der  Dinge 
auf  einmal  verändert  und  die  Masse  der  Bürger  umgestimmt.  Auch 
von  den  besonneneren  Bürgern,  welche  in  den  Anträgen  des  Hy- 
pereides  nicht  ohne  Grund  eine  vollständige  Umwälzung  des  Staats- 
wesens erblickten,  waren  die  meisten  zufrieden,  dass  man  zu  so  ver- 
zweifelten Mitteln  der  Landesvertheidigung  nicht  zu  greifen  brauchte, 
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und  Phokioii,  der  0])ert'eldherr,  konnte  wirksamer  als  je  zuvor  den 
Wahnsinn  einer  aufs  Aeufserste  getriebenen  AVidersetzlichkeit  an- 
schaulich machen.  Die  makedonische  Partei  war  wieder  in  voller 
Thätigkeit.  Demosthenes,  der  Einzige,  welcher  im  Stande  gewesen 
wäre,  wenigstens  eine  besonnene  Zurückhaltung  zu  bewirken,  war 
noch  abwesend,  und  da  es  für's  Erste  nur  darauf  ankam,  sich  mit  dem 
Könige  in  Verbindung  zu  setzen,  um  die  nächsten  Fragen  zu  erledigen 
und  sich  amthch  von  den  Gesinnungen  Philipps  zu  überzeugen,  so 
erhob  sich  gegen  des  Demades  Antrag  auf  Absendung  einer  Gesandt- 
schaft in  der  ganzen  Bürgerschaft  kein  Widerspruch.  Natürlich  durfte 
man  aber  keine  missliebigen  Personen  schicken,  da  es  sich  um  das 
Leben  der  Gefangenen  und  die  Elu*e  der  Todten  handelte,  und  so 
kamen  die  öffentlichen  Angelegenheiten  der  Stadt  wiederum  in  die 
Hände  der  Gegner  des  Demosthenes. 

Aischines  war  wieder  in  den  Vordeigrund  gelieten.  Er  und 
IMiokion  und  Demades  schienen  die  vor  allen  andern  Berufenen.  Als 
Phihpp  diese  Männer  in  sein  Lager  treten  sah,  konnte  er  überzeugt 
sein,  dass  er  seine  weiteren  Absichten  leicht  erreichen  werde.  Er  be- 
handelte sie  beim  Mahle  als  der  hebenswürdigste  AVirth,  in  den  Ver- 
handlungen mit  der  gewinnendsten  Grofsmuth.  Die  Fi'cilassung  der 
Gefangenen  genügte  ilim  nicht,  er  stattete  sie  auch  noch  für  die 
Heimkehr  aus.  Die  Todten  behielt  er  noch  zurück,  aber  nur  zu  dem 
Zwecke,  um  durch  die  feierliche  Heimführung  der  Gebeine  den  Athe- 
nern eine  neue  Aufmerksandveit  zu  erweisen.  Er  schickte  sie  nach 
Abreise  der  Gesandten  und  zwar  unter  Geleit  der  ersten  Männer 
seines  Ueichs,  namentlich  des  Anlipatros  und  seines  eigenen  Sohns, 
welche  zugleich  den  Entwurf  der  Verlläge  überbringen  sollten^''-'). 

Siejciuteten  auf  Freundschaft,  und  Bundesgenossens^h^ft.  Attika 
sollte  von  dem  makedonischen  Heere  nicht  betreten  werden^  die  alte 
Selbständigkeil  fortbestehen  und  namentlich  in  den  l*eiraieus  kein 
fremdes  Kriegssclüfr  einlaufen .  öropos^^^das  strei  Gräiizland 
(S.  443),  wurde  den  Alhenern  zurückgogebcüi.  Ein  Theil  der  Inseln 
bheb  ihnen,  und  auch  als  eigene  Seemaciit  >vnrden^^i^^^^^lö^^e|;-" 
kannt,  indem  sie  mit  Philipp  zusammen  den  Schtrtz  de6  Meers  wahr- 
zunehmen hatten.  Der  schinipflichsle  aHer 'TO^ 
gröfste  Jßehiechgunj^,  demi  liefer  Ton iife  sTcIi  Älhen  nicht  demüthigen, 
als  indf^pi  es  von  der  Gnade  des  Feindes  einen  Gebietstheil  des  eigenen 

Bii ndpsfVf']U)SSP|]  nnnnhnPniu!  'Vicn  rlnrnltpr  fi-pii  1p  ' däS"'  !ffrpspi~nTO 

für  den  Krieg  zu  büfsen  hatte.    Für  IMiilipp  aber  war  Oropos  ein 
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Unterpfand  dafür,  dass  die  beiden  Nachbarn  nicht  so  bald  wieder 
daran  denken  würden,  gegen  ihn  gemeinschafthche  Sache  zu  machen, 
und  die  Hingabe  eines  für  ihn  gänzhch  gleichgültigen  Landstücks 
verschaffte  ihm  die  BereitwiUigkeit  der  Athener  auf  das  einzugehen, 
was  ihm  das  allein  Wichtige  war.  Das  war  der  Anschluss  an  die 
Bundesgenossenschaft,  deren  Einrichtung  seine  nächste  Aufgabe 
war;  darin  lag  eine  Verzichtleistung  auf  jede  selbständige  Politik 
nach  aufsen,  auf  jede  Hegemonie  und  eigene  Seeherrschaft.  End- 
hch  musste  über  Oropos  auch  der  Verlust  der  ferneren  Be- 
sitzungen verschmerzt  werden,  die  Phihppos  im  Wege  waren,  nament- 
lich des  Chersonnesos.  Damit  kam  die  ponüsrlic  Konislrafse^in 
die  Hände  Philipj)s  und  schon  da^^JW^'PlLJÄ'^^^  Sladl  in  seiner 

Gewalt. 

"^"^Gewiss  wusste  man  die  Opfer,  welche  Athen  zu  bringen  hatte, 
in  möghchst  milde  Formen  einzukleiden,  um  der  Bürgerschaft  ihre 
Bitterkeit  minder  fühlbar  zu  machen,  und  so  konnte  Demades  die  An- 
nahme der  Friedensbedingungen  mit  guter  Zuversicht  in  Vorschlag 
bringen.  An  Einwendungen  fehlte  es  freihch  nicht.  Selbst  Phokion  er- 
hob sich,  weil  er  an  dem  Punkte  der  Bundesgenossenschaft  Anstofs 
nahm.  Er  verlangte  mit  vollem  Rechte,  dass  man  sich  wenigstens  über 
die  Beschaffenheit  derselben  erst  Aufklärung  verschaffen  solle,  ehe 
man  sich  die  Hände  binde.  Aber  man  hörte  auch  auf  ihn  nicht,  der 
hier  gegen  Phihpp  die  Interessen  der  Stadt  wahrte,  und  der  Friede 
vmrd£_ab^ejcM  liätte  gegen  diejenigen  Punkte, 

welche  die  Ehre  der  Stadt  am  tiefsten  verletzten,  sicherüch  Protest  er- 
hoben ;  er  hätte  sich  seiner  Ueberzeugung  gemäfs  namentlich  gegen 
die  Annahme  von  Oropos  erklären  müssen ,  wodurch  Phihpp  die 
Athener  erkaufte,  und  wenn  er  auch  den  Frieden  nicht  verhindern 
konnte,  so  würde  er  wenigstens  in  Betreff  der  Bundesgenossenschaft 
die  gröfste  Vorsicht  und  Festigkeit  verlangt  haben.  Aber,  als  er  aus 
dem  Inselmeere  heimkehrte,  wo  er  noch  für  den  Krieg  thätig  war, 
(wahrscheinhch  hat  er  auch  fernere  Bundesgenossen,  wie  das  treue 
Tenedos,  die  Städte  am  Hellespont  u.  s.  w.  aufgesucht),  war  in  Athen 
Alles  abgemacht,  und  er  konrit£.,juui*  nach  dem  philokratischgn 
Frieden,  nichts  ^nderes  thun ,  als^  sorgen,  dass  die  Stadt  den 

beschwornen  Frieden  halte,  aber  dabei  so  viel  als  möghch  von  ihrer 
Würde,  von  ihren  Freiheiten  und  von  der  Gesinnung,  welche  er  in  ihr 
wieder  erweckt  hatte,  sich  bewahre.  Dazu  fehlte  es  ihm  auch  jetzt 
nicht  an  Gelegenheit. 
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Denn  so  sehr  auch  das  Volk  durch  die  Einwirkung  des  Demades 
unigestimmt  worden  war,  so  liefs  es  sich  dennoch  an  dem  Manne 
seines  Vertrauens  nicht  irre  machen.  Die  Gegenpartei  unterhefs  nichts, 
um  ihn  herahzusetzen  und  zu  verdächtigen;  sie  glauhte  einen  leichten 
Triumph  über  ihn  zu  feiern,  da  seine  Pohtik  eine  so  völhge  Niederlage 
erlitten  habe;  er  sollte  für  die  erlittenen  Verluste,  für  die  vergeudeten 
Mittel,  für  das  unnütz  vergossene  Blut  verantworthch  gemacht  werden ; 
man  warf  ihm  feiges  Benehmen  in  der  Schlacht  vor  und  suchte  ihn 
auf  alle  Weise  verächtlich  zu  machen.  Dennoch  ei'ieichten  sie  ihren 
Zweck  nicht.  Die  Bürger  hefsen  sich  nicht  einreden,  dass  ihr  früheres 
Verfahren  eine  Verirrung  gewesen  sei.  Ihr  Heldenmulh  war  gebrochen, 
aber  in  ihrem  Urteile  blieben  sie  sich  treu  und  ehrten  sich  sellist, 
indem  sie  an  Demosthenes  festliielten.  Davon  legt en  sie"  \Tä's'  bö§l6' 
Zeugniss  ab,  indem  sie  für  die  Graliesfeier  zu  Ehren  der  Gefallenen 
Deino^Uienes^^  zi;ei"laumtwL,  .4i4i*jUiui]M:4i4k-j^  (Sow 

338).  Sie  hatten  das  richtige  Gefühl,  dass  er  mit  den  Todten  von 
Chaironeia  unaullöshch  zusammenhänge,  und  dass  es  eine  Verun- 
ehrung derselben  wäre,  wenn  man  solchen  Bednern  an  ihrem  Grabe 
das  Wort  gebe,  welche  die  heilige  Sache  nicht  anerkannten,  lür  die 
sie  in  den  Tod  gegangen  waren  ^^'^). 

Philippos  hatte  inzwischen  ganz  Griechenland  durchzogen,  uin 
durch  seine  persönhche  Anwesenheit  die  Landesverhältnisse  rasch  zu 
ordnen;  denn  ungeduldig  strebte  er  seinem  Ziele  zu,  dessen  Erreichung 
jetzt  keine  erhebhchen  Schwierigkeiten  mehr  verzögern  konnten.  JüiUh» 
Peloj^)onnes  hatte  längst  aufgeliört  eine  Bur^^  hell(jUji.scte,^^ 
keit  zu  sein.  Sein_^j£S-,St,aa tengefüge  war  durch  die  Schlacht  von 
Teuttti'a  gesprengt;  seitdem  war  er  ein  Scbauplatz  unaulhörlicher 
Gährung  inid  Fehde  gewesen;  jetzt  sollte  auch  hier,  was  die  the- 
banische  Politik  nicht  vermocht  hatte,  eine  feste  Ordnung  geschaffen 
und  die  ganze  Halbinsel  als  Glied  des  neuen  Staatenverbandes  geeinigt 
und  beruhigt  werden.  Die  Staaten^  welche_sich  an^  |l^'lJl?i£t,eii_Er;; 
hebung  betheiligt  hatten,  namentlich Jvorintli  und  Acliaja,  beugten  sich 
dem  Siegei'Iuud.  schlössen  ,  elTeu  so  wie  Megai  ä,  Ituf  rtic;  Torgelegtcn 
Bedingungen  Frieden.  Die  anderen  Staaten  waren  dem  Könige  zwar 
auch  nicht  zu  Willen  gewesen,  sie  liatten  ihm  keine  Kriegshülfe  ge- 
leistet; aber  es  lag  nicht  in  seinem  Interesse,  jetzt  mit  den  einzelnen 
Gemeinden  abzurechnen,  er  nahm  ihre  Neutralität  als  vollgültiges 
Zeichen  ihrer  Ergebenheit,  und  da  der  Geist  der  Widersetzhchkeit  jetzt 
völlig  erloschen  war,  da  ihm  die  alten  Gegner  Spartas  alle  mit  (»fTener 
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Huldigung  entgegen  kamen  und  ihn  als  ihren  Schutzherrn  begrüfsten, 
so  hatte  auch  Philippos  keine  andere  Absicht,  als  ihre  Wünsche  zu  er- 
füllen und  sich  ihnen  als  einen  gnädigen  Freund  und  Wohlthäter  zu 
bezeugen.   In  einem  ganz  besonderen  Verhältnisse  s|au4.e^^ 
Es  wal^  Ä  . Wiege  seiües  koiügUcHa^^^^^^rfe^^  384)  und  ge- 

^k/..,  ^.  wissermafsen  die  Mutterstadt  Makedoniens,  welche  anTTem  Glänze  des 
^IIm-^  Reichs  ihren  Antheil  haben  sollte.  Sparta  hatte  die  Temeniden  zunjci.- 
y  gedrängt;  es  hatte  den  Argivern  die  erste  Stelle,  welche  der  Stadt  des 

f^-^nfi         Agamemnon  gebührte,  geiionimen  und  die  alte  x^^n  den  He 

aufgerichtete  Ordnung  zerrüttet.  Als  ein  Fürst  aus  Herakles'  Stamme, 
als  der  neue  Agamemnon,  wie  ihn  die  Griechen  selbst  begrüfst  hatten, 
wollte  Phihppos  nun  dem  alten  Vororte  der  Hellenen  seine  Ehre  wieder 
,  geben.  Er  konnte  auch  hier,  wie  in  Athen,  durch  Geschenke,  die  ihn 
nichts  kosteten,  eine  überschwengliche  Befriedigung  hervorrufen;  und 
die  Argiver  schlössen^  sich  mit  Enthusiasmus  dem  Heereszuge  an,  i^^^h 
vie^^Z^^-.Mx^^ ,  d7e"'^e^lm**'t:3föTF'von^  erlitten 
hatten ,  endhch  an  Sparta  geräclit  werden  sollte.  Ebenso  schlössen 
sich  die  Arkato ..Uild  J^I^^^  t^em  Könige  an  ;  auch  Elis^  Jas  nur 
auf  kurze  Zeit  mit  Sparta  sich  versöTinTliMfe*(§.  623).  Die  vereinigten 
Contingente  der  Peloponnesier,  der  griechischen  Hülfsvölker  Philipps 
und  seiner  makedonischen  Rerntruppen  schwollen  zu  einem  Heere  an, 
welches  sich  mit  unwiderstehhcher  Macht  in  das  Eurotasthai  ergoss. 
Der  Tag  war  gekommen,  an  welchem  über  den  alten  Vorort  Griechen- 
lands Gericht  gehalten  werden  sollte. 

Sß^ta  war  seit^der  ku£zen^Mac^^^  unter  Agesilaos  in  stetem 
Rjäjck^an^e  begHlTen,  so  dass  auch  die  guten  Kräfte, "wSfcETnocKT^ 
banden  waren,  ihm  keinen  Segen  brachten.  Das  zeigt  sich  an  dem 
Sohne  des  Agesilaos,  dem  kraftvollen  Archidamos,  welcher  seit  seinem 
ersten  Auftreten  (S.  267)  trotz  einiger  glorreicher  Kriegsthaten 
(S.  340,  358)  mit  seiner  Tapferkeit  nichts  für  die  Vaterstadt  hatte  er- 
reichen können.  Er  hatte  sich  auch  von  Phihppos  täuschen  lassen 
und  war  nach  dem  misslungenen  Versuche,  im  phokischen  Kriege  den 
Einfluss  Spartas  zur  Geltung  zu  bringen,  in  tiefer  Verstimmung 
heimgekehrt.  Sparta  war  auch  in  der  gröfsten  Gefahr  des  ge- 
meinsamen Vaterlandes  nicht  zu  bewegen,  seinen  kalten  und  eng- 
herzigen Egoismus  aufzugeben;  es  war  durch  seine  Schuld  völlig 
vereinsamt. 

Während  die  Athener  in  olfener  Versammlung  erklärten,  dass  sie 
Sparta  im  Falle  der  Noth  nicht  preisgeben  würden  (S.  645),  und  sich 
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durch  das  Drängen  des  allgemeinen  Hasses  nicht  bestimmen  liefsen, 
ihre  friedhche  Verbindung  mit  Sparta  aufzugeben,  hatten  die  Spartaner 
kein  Herz  für  Athen  und  dachten  nicht  daran,  seine  nationale  Pohtik 
zu  unterstützen.  Umsonst  hatte  sich  Perinthos  an  Sparta  gewendet, 
und  als  der  helleiiische  Bund  zur  letzten  Entscheidung  in^JJjflen^stan^ 
setzje_  Konig^^  Ar^^  dem  Felde  j.gi|jXha^^^  sondern 

im  fernen  Ausl^d£...sßi«  JL.ebea  «iii.  Wie  bei  seinem  Vater,  so  artete 
auciriTei  Tfiin  der  kriegerische  Sinn,  weil  er  keine  nationalen  Zwecke 
verfolgte,  in  ein  zweckloses  Abenteuern  aus.  Er  ging  erst  nach  Kieta 
und  dann  nach  Taren t,  wo  er  in  einer^ScWapht  ^ege^j^  Messapier 
fielj_um  dieselbe  Zeit,  da  die  Hellenen  mit  Philipp  kämpften.  Sein_^ 
Sohn  Agis  Jiatte  ^nun  ^je^  Jid^^^  in  vollem  Mafse  zu 

enhjjd^n. 

Bei  aller  Entartung  und  Verknöcherung  des  spartanischen  V^'esens 
war  noch  immer  ein  Ueberrest  aller  Gröfse  vorhanden,  der  in  Zeiten 
der  Noth  am  deuthchsten  sich  kund  gab.  Die  Idee  des  Staats  war  in 
dem  zusammengeschmolzenen  Kerne  der  Spartaner  immer  noch  leben- 
diger, als  in  den  anderen  vom  Parteigeiste  zersetzten  Gemeinden,  und 
so  unzuverlässig  die  einzelnen  Bürger  im  Auslände  sich  zeigten,  so 
hatte  doch  die  Bürgerschaft  in  sich  ein  festes  Gefühl  des  Zusammen- 
hanges und  eine  entschlossene  Sicherheit  des  Handelns,  wodurcli  sie 
alle  anderen  Hellenen  beschämte.  Auch  jetzt  fand  sich  in  Sparta  kein 
Verräther;  man  hörte  auf  keine  Lockung,  man  ging  auf  keine  Ver- 
handlung ein,  man  liefs  das  Land  bis  zum  Meere  verwüsten  und 
schaarte  sich  nach  einigen  Versuchen  der  Abwehr  um  die  Stadl  höhen, 
welche  man  schon  zweimal  mit  Erfolg  vertheidigt  hatte  (S.  311),  359). 
Endlich  musste  man  an  Frieden  denken.  Als  es  sich  aber  darum 
handelte,  den  Ansprüchen  auf  He^eii^  zu,  entsagen^  "i^iLsii^l  fiißfiUL 
fremden  Könige  zur  Heeresfql^e  zu  verpüiohLeu,  >  erweigerten  ^  (üe 
Bürger  standliaft  den  Abschluss  eines  solchen  Vertrags  und  waren  ent- 
schlossen Alles  eher  zu  erdulden.  Sie  erreichten  ihren  Zweck.  Eine 
Vernichtung  der  Stadtgemeinde  konnte  Philippos  nicht  beabsichtigen, 
da  es  sein  Interesse  nicht  verlangte;  ein  heldennuUhiges  Märtyrerthum 
wäre  demselben  nur  nachtheilig  gewesen.  Er  musste  sich  also,  wenn 
auch  widerwillig,  begnügen,  den  eingeengten  und  heruntergekommenen 
Staat  vollends  unschädlich  zu  machen.  Ein  hellenisches  Scliiedsge- 
richt  wurde  einberufen  und  alles  Land,  welches  durch  Eroberung  an 
Sparta  gekommen,  zu  Gunsten  der  Nachbarn  abgetrennt.  Die  Mes- 
senier  nahmen  bis  an  den  Kamm  des  Hochgebirges  die  Abhänge  des 
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Taygetos  in  Anspruch.  Argolis  erhielt  die  Thyreatis  und  das  ganze 
Gebiet  der  alten  Kynurier  wieder,  nachdem  die  Lakedämonier  zwei 
Jahrhunderte  hindurch  bis  an  die  Gränze  der  argivischen  Ebene  ge- 
herrscht hatten ;  den  Arkadern  w  iirde  das  Gebiet  am  oberen  Eurotas 
und  seinen  Quellflüssen  zugewiesen,  den  Megalopohtanern  Belmina, 
den  Tegeaten  die  Skiritis,  so  dass  die  Lakedämonier  nicht  einmal  im 
vollen  Besitze  ihres  Flussthals  undlHrS  wfchltpT^T'asse^rblieb^ 
Sparta~lviirHe  me^^  (^^^ 

nimmt,  um  sie  den  rechtmäfsigen  Besitzern  zurückzugeben.  In  stum- 
mem Trotze  hefs  es  sich  die  Abtrennung  der  Gheder  gefallen,  die  im 
Laufe  von  Jahrhunderten  so  fest  zu  einem  Ganzen  verwachsen  zu  sein 
schienen,  dass  Epameinondas  einst  wie  ein  Wahnsinniger  verhöhnt 
wurde,  als  er  von  den  Spartanern  die  Freigebung  ihrer  Umlande 
verlangte. 

Den  Abschluss  aller  dieser  Mafsregeln  bildete  die  Einberufung 
einer  allgemeinen  heltefttei^hiBti  Täpatzün  Hier  wurde 

der  Vertrag  YorgelegiTin  welchem  der  König  die  Zielpunkte  seiner 
dynastischen  Politik  so  hinstellte,  dass  sie  als  die  lang  erstrebten 
Wünsche  des  hellenischen  Volks  und  die  Bürgschaften  nationaler 
Wohlfahrt  erschienen ;  einerseits  Friede  im  Lande  und  Sicherheit  des 
Verkehrs,  andererseits  neuer  Glanz  und  Ruhm  dem  Auslande  gegen- 
über, so  dass  sowohl  die  ansässigen  Bürger  in  ihrem  Betriebe  von 
Handel  und  Gewerbe,  als  auch  die  abenteuer-  und  beutelustige  Jugend 
bei  der  neuen  Aera  ihre  Rechnung  finden  sollte.  Die  erneuerte  Ver- 
kündigung der  Selbständigkeit  aller  griechischen  Gemeinden  diente 
zur  Beruhigung  der  kleinen  Staaten;  die  Sicherung  von  Ordnung  und 
Ruhe  gegen  alle  demagogischen  Neuerungen  entsprach  den  Interessen 
der  besitzenden  Klassen.  Ein  ständiger  Bundesrath  sollte  darüber 
wachen,  dass  die  jetzt  bestehende  Ordnung  der  Dinge  nirgends  verletzt 
werde,  die  Amphiktyonenversammlung  als  Bundesgericht  jeden 
Bundesfrevel  ahnden.  Die  wirksame  Durchführung  dieser  Einrich- 
tungen wurde  aber  dadurch  verbürgt,  dass  PhiHppos,  als  das  mäch- 
tigste MitgHed  der  neuen  Bundesgenossenschaft,  dieselbe  schirmte. 
Denn  Makedmiien^  das  neu  geordnete,  GrifiChen^^^ 
zu  "efn cm  Ganzen,  zu  einer  Eidgenossenschaft  verh^uadeii,  und  auch 
hier  erschien  der  fremde  König  nur  als  ein  Träger  nationaler  Ideen, 
indem  er  die  durch  die  Schwäche  und  Uneinigkeit  der  Hellenen  unter- 
brochene Aufgabe  des  Rachekriegs  gegen  Persien  wieder  aufnahm  und 
nur  zu  diesem  Zwecke  die  Heeresfolge  in  Anspruch  nahm,  für  welche 
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eine  feste  Ordnung  mit  den  Vertretern  der  griechischen  Staaten  ver- 
einbart wurde  ^^^). 

So  gewaltige  Ereignisse  und  solche  Umwandlungen  aller  griechi- 
schen Verhältnisse  drängten  sich  in  das  Jahi-  338  zusammen.  Um 
ihre  Bedeutung  zu  ^vürdigen,  bedarf  es  nach  der  gedrängten  Dar- 
stellung der  Thalsachen  noch  eines  Rückblicks  auf  die  Wirksamkeit 
des  Demosthenes  und  auf  die  Lage  der  Hellenen  unter  makedonischer 
Oberhoheit. 


Die  Gröfse  Athens  beruhte  wesenUich  darauf,  dass  es  zur  rechten 
Zeit^j[lie~rechieir3IaiUier  liaUe,  wekUe-ilau,liiU-;;cm  liux'U  liiirui  Uar 
machten  und  die  Ziele  wiesen.  Nachdem  Solon  die  silllich-büi'gerliche 
Lebensau rgaUe^ffer  GcnreiiitTe  In  grofsen  Zügen  vorgezeichnet  hatte, 
wurde  sie  in  den  entscheidenden  Momenten  der  späteren  Geschichte 
durch  Miltiajl^,  durch  Thenns Uddes,  durch  Ariöteide{j^und  Kimon 
sicher  weiter  geleitet  und  zu  immer  höheren  Zielen  geführt;  zuTienT' 
höchsten  durch  Perikles,  indem  er  die  Herrschaft  Athens  im  Frieden 
ausbaute  und  die  mit  den  Waffen  errungene  Macht  auf  Geistesbildung 
und  weise  Besonnenheit  gründete.  Es  war  die  richtige  Verbindung 
attischer  und  hellenischer  Politik.  Die  Athefier  veiTolgfeii  nur  die 
ersterer^Oialten  zu  einseitig  die  Macht  im  Auge  und  verloren  nach 
verzweifeltem  Ringen  auch  diese.  Nun  kam  eine  Zeit,  in  welcher 
Athen  ziellos  dahin  lebte,  eine  öde  Zeit  ohne  Inhalt  und  Bewegung. 
Es  traten  einzelne  Momente  des  Aufschwungs  ein,  aber  es  wai*en  nur 
vorübergehende  Nachwirkungen  früherer  Bestrebungen,  matte  Erinne- 
rungen der  Vorzeit.  Theben  übernahm  den  Vorkampf  gegen  die 
spartanische  Herrschaft  und  Athen  vermochte  sich  nicht  über  die  Po- 
litik einer  kleinlichen  Eifersucht  zu  erheben.  Dann  gab  es  sich  völlig 
auf  und  suchte  in  trägem  Genussleben  eine  Entschädigung  für  die 
verlorene  Gröfse,  bis  endlich,  hundert  Jahre  nach  dem  Auftreten  des 
Perikles,  von  Neuem  eine  Kraft  sich  zeigte,  welche  im  Stande  war,  die 
Thätigkeit  der  grofsen  Staatsmänner  wieder  aufzunehmen  .und  die 
unterbrochene  Geschichte  der  Stadt  herzustellen. 

Bei  Pf mni^tlionifl  iM  die  allmähliche  Entwickeliing  der  staats- 
männischen Thätigkeit  ungleich  deutlicher  als  bei  allen  seinen  Vor- 
gängern zu  erkennen.  Wir  sehen  den  Jünghng  im  Kampfe  für  sein 
väterhches  Haus  die  Willenskraft  gewinnen,  welche  jeder  Schlechtig- 
keit furchtlos  entgegentritt;  wir  sehen  ihn  als  Sachwalter  die  Kennt- 
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niss  des  bürgerlichen  Lebens  und  die  Meisterschaft  des  Worts  sich 
aneignen.  Er  erkennt  die  argen  Missbräuche  der  Verwaltung,  und  sie 
treiben  ihn  in  den  Kampf  gegen  die  übermächtige  Partei,  einen  jahre- 
langen Kampf,  der  seinen  Charakter  stählt,  indem  er  unter  den 
gröfsten  Anfechtungen  und  bei  erfolgloser  Opposition  sich  niemals 
untreu  wird.  Bei  der  olynthischen  Frage  gewinnt  er  einen  bestim- 
menden Einfluss,  aber  erst  nach  dem  Frieden  des  Philokrates  gehngt 
es  ihm  Gesinnungsgenossen  um  sich  zu  sammeln,  die  Schlechtigkeit 
der  Gegner  zu  entlarven  und  die  Bürger  zu  sich  herüberzuziehen. 
Nun  wird  auch  sein  eigenes  Streben  immer  höher  und  reiner;  er 
macht  sich  von  einseitig  attischen  Gesichtspunkten  frei,  er  arbeitet  an 
einer  Erhebung  der  Nation  unter  dem  Vortritte  Athens.  Sein  Wort 
wirkt  auf  den  Inseln  und  im  Peloponnes,  seine  Mitbürger  beugen  sich 
vor  seiner  Gröfse,  sie  übergeben  ihm  ihre  inneren  und  auswärtigen 
Angelegenheiten.  Was  noch  an  Lebenskräften  in  Griechenland  rege 
ist,  steht  unter  seiner  Leitung. 

Demosthenes'  ganze  Politik  ruht  auf  geschichtlicher  Grundlage. 
Er  hat  nie  durch  neue  Ideen  und  Entwürfe  glänzen,  sondern  nur  auf 
alten  Grundlagen  seine  Vaterstadt  wieder  aufrichten  wollen;  seine 
Ueberzeugung  ist,  dass  der,  welcher  für  den  Staat  redet  und  handelt, 
in  das  geistige  Wesen  desselben  sich  einleben  und  den  Charakter 
desselben  sich  aneignen  müsse.  Daher  ist  sein  Wirken  von  der  ersten 
Staatsrede  an  wie  aus  einem  Gusse,  darum  erinnert  es  auch  so  viel- 
fach an  die  Thätigkeit  der  älteren  Staatsmänner. 

Gleich  wie  Themistokles  sah  auch  er  einen  unvermeidhchen  Krieg 
um  die  Selbständigkeit  des  Vaterlandes  voraus,  machte  für  denselben 
die  Stadt  wehrhaft  und  sammelte  eine  zum  Kampfe  entschlossene 
Patriotenpartei  in  Griechenland.  Seine  Finanzreform  hatte ,  insofern 
sie  die  Grundbedingung  eines  erfolgreichen  Widerstandes  war,  eine 
gleiche  Bedeutung  wie  das  Bergwerkgesetz.  Bei  der  Organisation  des 
neuen  Bundes  hat  er,  wie  Aristeides,  die  möglichste  Schonung  fremder 
Bechte  im  Auge,  denn  die  Gerechtigkeit  ist  auch  nach  seiner  Ueber- 
zeugung das  wahre  Fundament  aller  Staatseinrichtungen.  Am  meisten 
aber  entspricht  seine  Thätigkeit  der  des  Perikles. 

Beide  Männer  sind  aus  Bednern  der  Opposition  nach  langem 
Kampfe  Leitei%  .d«JC...Ge^^  und  Gesetzgeber  geworden,  uhdf  zvs'ar 
nur  djurctuiiß-Ächl.ri^^  geisirgen  üeberlegenheit,  welche  allmähUch 
allen  Widerspruch  besiegte.  ^ie  Väreii  beide  keine  populären  Persön- 
lichkeiten; sie  haben  auch  nicht  durch  volkschmeichelnde  oder  blen- 
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dende  Wohlredenheit  ihren  Einfluss  erlangt,  sondern  streng  gegen  sich 
und  Andere,  lierbe  und  ernst,  traten  sie  den  Bürgern  mit  unbequemen 
Forderungen  gegenüber,  ihre  Verkehrtheiten  ohne  Schonung  meisternd, 
ihren  Dünkel  beugend.  Der  Eine  wie  der  Andere  war  ein  Feind  von 
vielen  Worten  und  redete  nur  nach  sorgsamster  Vorbereitung ;  es  war 
die  volle  Beherrschung  des  Gegenstandes,  die  Festigkeit  des  Willens, 
die  innere  Wahrheit  der  Gedanken,  was  ihren  Worten  die  Macht  der 
Ueberzeugung  gab.  Bei  Beiden  finden  wir  dieselbe  Verbindung  einer 
genialen  Kraft,  welche  die  Masse  der  Bürger  für  die  höchsten  Autgaben 
zu  begeistern  vermochte,  mit  einer  nüchternen  Verständigkeit,  welche 
stets  das  Sachhche  im  Auge  hatte  und  praktische  Gesichtspunkte  ver- 
folgte, die  jedem  Unbefangenen  einleuchten  mussten.  Beide ^hg^tjieji, 
der  Eine  als  Edelmann,  der  Andere  als  Mitglied  des  höheren  Biu-ger- 
standes,  eine  aristokratische  Richtung,  waren  aber  doch  treue  An- 
hänger dei*  Üeiiiokratie  uml  vertrauten  dtTm  gesunden  Urteile  der 
BürgerTT^eiJTe  liatten  die  geringen  Leute  für  sich  und  die  Reichen  zu 
ihren  Gegnern. 

In  Betreff  der  auswärtigen  Angelegenheiten  wollte  Demosthenes 
wie  Perikles,  dass  man  keinen  Krieg  leichtsinnig  beginne,  dem  noth- 
wendigen  und  gerechten  nicht  furchtsam  ausweiche,  sondern  sich 
während  des  Friedens  mit  aller  Umsicht  (hu'auf  vorbereite.  Sie  waren 
von  dem  vorörtlichen  Berufe  Athens  Beide  gleich  lebendig  durch- 
drungen, und  wie  Perikles  ein  Recht  des  Stärkeren  anerkannte,  der  im 
Interesse  der  Nation  auch  die  widerwilligen  Bundesgenossen  zu- 
sammenhalten müsse,  damit  nicht  die  mühsam  gewonnenen  Erfolge 
unter  der  Hand  wieder  zerrannen,  so  glaubte  auch  Demosthenes.  dass 
man,  wenn  man  etwas  Grofses  und  Gerechtes  erziele,  feindUcher 
Arglist  gegenüber  nicht  müfsig  bleiben  und  sich  nicht  durch  ängst- 
liche Gewissenhaftigkeit  in  Schaden  setzen  dürfe.  Denn  eine  solche 
Gewissenhaftigkeit  unter  gewissenlosen  Gegnern  sei  nicht  Gerechtig- 
keit, sondern  Feigheit.  EndUch  erreichten  Beide^jJ^s^  h^^^^ 
eines  republikanischen  Staatsn^iTml^sTTmlein'^sie  als  Vertrauensmänner, 
der  Gemeinde  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  in  ihi*e 
Hand  nehmen  konnten. 

Staatsmiiniier,jlenen  die  peiwilichejGröjÄ^ 
solche  Stellung.  yiiivdLü:ch,ferbindung  mit  untergeordneten  Menschen, 
welche  sich  ihnen  aus  selbstsüchtigen  Interessen  anschliefsen,  zu  be- 
haupten; so  entstand  die  Parteiherrschaft  des  Aristophon  (S.  448)  und 
das  noch  schlinnnere  Cliquenwesen  unter  Eubulbs.   Demosthenes  aber 
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hat  es,  wie  Perikles,  dahin  gebracht,  dass  eine  Zeit  lang  sein  Wille 
allein  mafsgebend  war.  Dadurch  war  das  Wesen  demokratischer 
Gleichheit  scheinbar  aufgehobeii.  In  der  That  aber  nicht,  weil  clie  Toll- 
machten freiwiUig  und  verfassungsniärsig  übertragen  wurden.  Wir 
können  es  vielmehr  als  den  ^röfsten  Vorzug  der  Demokratie  be- 
zeicluieiircf^i'Ss  sie  die  Mögllc^^^  zu  jeder  Zeit  den  täclitig- 

sten  Bürger  an  das  Ruder  des  Staats  zu  berufen,  und  die  Erfahrung 
lehrt,  dass  griechische  Repubhken  niemälsliraftiger  und  ruhmreicher 
gewesen  sind,  als  wenn  sich  die  Bürger  mit  voller  Ueberzeugung 
einem  Manne  hingaben,  in  welchem  sie  den  Vertreter  ihrer  höchsten 
Interessen  erkannten,  wie  die  Thebaner  in  Epameinondas^nd  die 
Tarentiner  in  Archytas^^'^'j.  ^--.-^  — 

"^"Solche  Zustände,  in  denen  die  Bürgerschaft  auf  die  Ausübung 
ihrer  Macht  zeitweihg  verzichtet,  können  ihrer  Natur  nach  nicht 
dauerhaft  sein.  Wenn  aber  Perikles  das  persönhche  Regiment  mit 
mehr  Glück  und  viel  gröfserem  Erfolge  geführt  hat,  so  hegt  der 
Grund  in  den  ungleich  günstigeren  Zeitverhältnissen.  Er  hatte  noch 
eine  treffhch  gerüstete  Stadt,  eine  in  ihrem  Kerne  gesunde,  kriegs- 
tüchtige und  patriotische  Bürgergemeinde,  während  die  Bürgerschaft  des 
Demosthenes  eine  waffenscheue  und  mattherzige  war.  'Die  Helden- 
'jungfrau  von  Marathon  war',  wie  der  Spötter  Demades  sagte,  'zu  einem 
'alten  Mütterchen  geworden,  welches  sein  Gerstensüppchen  schlürft 
und  in  Pantoffeln  herumläuft.'  Athen  hatte  damals  das  Ansehen  einer 
Colonie,  wie  Tarent,  einer  verweichlichten  Gewerbe-  und  Handels- 
stadt, wo  sich  die  Bürger  den  Forderungen  des  Gemeinwesens  mög- 
lichst zu  entziehen  suchten  und  Söldner  für  sich  fechten  liefsen.  Ob- 
gleich viel  schhmmere  Kriegsnoth  drohte,  als  zur  Zeit  des  Perikles, 
liefs  man  die  Mauern  verfallen  und  die  Flotte  zu  Grunde  gehen,  um 
die  Feste  und  Opferschmäuse  immer  zahlreicher  zu  machen.  Auch  die 
Geldherrschaft  und  die  selbstsüchtige  Parteimacht  der  Capitahsten  er- 
innert ganz  an  die  Zustände  überseeischer  Handelsstädte.  In  dieser 
Beziehung  war  Demosthenes'  Aufgabe  ungleich  schwieriger,  sein  Ver- 
dienst ungleich  gröfser.  Auch  war  er,  der  bürgerhche  Mann,  an- 
spruchsloser als  Perikles,  freier  von  persönhchem  Ehrgeiz,  strenger 
und  reiner  in  der  Wahl  der  Mittel.  Er  hat  keine  demagogischen  Par- 
teimittel angewendet,  denn  man  ist  nicht  berechtigt,  die  Schenkungen 
und  freiwilligen  Leistungen,  durch  welche  er  seinen  Patriotismus  be- 
zeugte, in  diesem  Sinne  auszulegen ;  und  wenn  er  sich  auch  einmal  mit 
unwürdigen  Leuten,  wie  mit  einem  Timarchos,  verband,  so  that  er  es 
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vor  Aller  Augen  und  nur  zu  bestimmten  Zwecken.  Er  hat  auch  solche 
Einrichtungen  des  perikleischen  Athens,  in  denen  wir  verder])hche 
Missbräuche  erkennen  müssen,  mit  kräftiger  Hand  zu  bessern  und 
namentlich  das  Unwesen  der  Geldspenden  in  der  Weise  zu  veredlen 
gesucht,  dass  er  sie  als  eine  Entschädigung  für  die  dem  Staate  ge- 
leisteten Dienste  angesehen  wissen  wollte  und  eine  Gegenleistung  des 
Empfängers  forderte  ^^'^). 

Andererseits  war  Demosthenes  nicht  so  vielseitig  begabt  ^pd ^^ij^^ji 
in  Folge  der  kleineren  Verhältnissei^i^ejfieil  er  auf^  war, 
nicht  HO  gluclHicTi  entwickelt  wie  Perikles.  Er  hatte  nicht  die  ange- 
borene Wurdg^^jj^y^^  des 
'Ol^mjners^  vpJi*  Allein^  die  kriegc'rische  Ausbildung 

und  die  Feldher ru^abe,  welche  in  ihrer  Verbindung  nnPiTenTEigen- 
schaften  des  Staatsmanns  Perikles  so  grofs  und  unersetzlich  machte. 
Demosthenes  war  bei  aller  Zähigkeit  und  männhchen  Ausdauer  doch 
eine  ungemein  aufgeregte  und  reizbare  Natur,  heftig  und  leidenschaft- 
Hch,  und  je  ausschliefslicher  er  in  seiner  Thäligkeit  auf  die  Uedner- 
bühne  angewiesen  war,  um  so  mehr  hat  sich  auch  der  Einlluss  der- 
selben auf  seinen  Charakter  geltend  gemacht.  Er  erwidert  Schmälmng 
mit  Schmähung,  er  benutzt  alle  Mittel  seine  Gegner  verächtlich  zu 
machen ;  er  hat  sich  vom  Geiste  der  Rhetorik  nicht  freihallen  können 
und  lässt  sich  von  seinem  Scharfsinne  aucn"^zu~SpirzTrndigkeiteh  Tei^ 
leiten.  Demosthenes  hatte  nicht  die  Welt-  und  Menschenkenntniss 
des  Perikles ;  er  war  Idealist  und  übei'schätzte  in  gefahrvollen  Zeiten 
die  Wirkung  sitthcher  Kräfte.  Und  doch  zeigte  er  sich  gerade  liierin 
als  einen  Hellenen  der  edelsten  Art.  Denn  diese  sittliche  Auflassung 
der  bürgerhchen  Aufgabe  ist  es  gerade,  was  der  griechischen  Poülik 
ihre  eigenthümliche  Wärme  und  den  Staatsmännern  ilu-e  Weihe  giebt. 
Jede  Forderung,  welche  Demosthenes  an  die  Gemeinde  stellt,  ist 
ethischer  Art,  jede  Rürgerpllicht,  die  er  einschärll,  eine  Gewissenssache, 
und  die  höchste  Aufgabe  des  Staatsmanns  erkennt  er  darin,  ein  Vor- 
bild bürgerlicher  Tugend  zu  sein.  Er  ist  durch  alle  Versuchungen 
unbescholten  hindurchgegangen  und  hat  sich  weder  von  Feindes-  noch 
von  Freundesseite  zu  unwürdigen  Schritten  drängen  lassen.  Als  die 
Bürger  von  ihm  verhuigten,  dass  er  einen  missliebigen  Mann  in  An- 
klagezustand  versetzen  sollte,  erklärte  er  ihnen,  einen  Uathgel)er  wiir- 
den  sie  an  ihm  haben,  auch  wenn  sie  es  nicht  wollten,  einen  Angeber 
aber  niemals,  auch  wenn  sie  es  wollten.  So  sollte  auch  die  Bürger- 
schaft im  Ganzen  etwas  auf  sich  hallen;  ihi*  Ehigetnhl  regte  er  an  und 
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suchte  in  ihnen  die  Ueberzeugung  zu  erwecken,  dass  ein  guter  Name 
mehr  werth  sei  als  Geld  und  Gut.  Seine  ganze  Ansicht  von  der  Demo- 
kratie ging  dahin,  dass  sie  nur  auf  reifer  Vaterlandshebe  und  hoch- 
herziger Gesinnung  beruhen  könne.  Er  verlangt  Dankbarkeit  gegen 
die  grofsen  Männer  der  Stadt  und  Ehrerbietung  vor  den  überlieferten 
Gesetzen ;  'wer  leichtsinnig  daran  ändert,  ist  schlimmer  als  ein  Mör- 
der'. Auch  dem  auswärtigen  Feinde  gegenüber,  der  Unrecht  thut, 
traut  er  dem  redlichen  Bewusstsein  eine  Macht  zu,  welche  die  Waffen 
siegreich  macht,  und  andererseits  ist  es  eine  rehgiös-sitthche  Scheu, 
welche  ihn  hindert,  die  VeHjindung  mit  den  Phokeern  nachdrückhch 
zu  betreiben.  Alle  wichtigsten  Fragen  werden  nicht  durch  staats- 
männische Erwägungen,  sondern  durch  die  Stimme  des  Gewissens 
entschieden.  Die  Vertheidigung  der  Selbständigkeit  ist  ein  unbe- 
dingtes Soll,  eine  sittliche  Nothwendigkeit,  welche  nicht  von  der  Rück- 
sicht auf  den  Erfolg  darf  abhängig  gemacht  werden. 

Aber  hat  diese  Auffassung  nicht  die  Klarheit  des  pohtischen 
Blicks  bei  Demosthenes  getrübt?  War  nicht  seine  Behandlung  der 
makedonischen  Frage  von  Anfang  an  eine  einseitige  Gefühlspohtik  und 
hatte  nicht  Isokrates  am  Ende  doch  Recht,  wenn  er  den  eigensinnigen 
Widerstand  gegen  Phihpp  missbilligte  und  von  den  Athenern  ver- 
langte, dass  sie  in  dem  Feinde  ihren  Freund  und  den  Wohlthäter 
Grieciienlands  erkennen  sollten? 

Bei  oberflächhcher  Betrachtung  scheinen  die  Ereignisse  dafür  zu 
sprechen,  dass  Jsokrates,,jier--reeht«  Fotft^ikwnge^  und  doch 

würde  man  ihm  sicher  zu  viel  Ehre  anthun,  wenn  man  sein  Verhalten 
auf  Kosten  des  Demosthenes  loben  und  ihm  ein  tieferes  Verständniss 
der  Zeit  oder  einen  prophetischen  Einblick  in  den  Gang  der  Geschichte 
zuschreiben  wollte.  Es  war  kein  auf  bessere  Kenntniss  gegründetes 
Vertrauen  zu  Philippos  und  dem  makedonischen  Staate,  das  ihn  leitete, 
sondern  ein  Misstrauen  in  Betreff  der  eigenen  Stadt,  ein  muthloses 
Aufgeben  ihrer  Geschichte,  für  die  er  nie  ein  rechtes  Verständniss  ge- 
habt hat,  eine  Gleichgültigkeit  gegen  die  höchsten  Güter  der  Stadt. 
Isokrates  kannte  den  wahren  Phihpp  gar  nicht;  ihm  war  es  nur  um 
einen  Mann  zu  thun,  der  mit  kräftiger  Hand  die  Griechen  einige  und 
dem  demokratischen  Unwesen  steuere;  darum  ging  er  mit  seinen  Hoff- 
nungen von  Einem  zum  Andern  über  und  idealisirte  sich  von  seiner 
Studirstube  aus  den  makedonischen  König,  so  dass  er  dem  Bilde  eines 
grofsherzigen  Griechenfreundes  entsprach,  wie  er  es  sich  in  Gedanken 
entworfen  hatte.   Es  war  im  Grunde  ein  feiger  Optimismus,  der  sich 
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in  behaglicher  Selbsttäuschung  gefiel  und  das  nicht  sehen  wollte,  was 
seinen  Wünschen  und  Erwartungen  widersprach.  Am  Ende,  heifst  es, 
habe  er  dennoch  seinen  Irrthum  eingesehen,  und  ywf^y  spllep  in  Fplgp. 
der  Niederlage  bei  Chaironeia  dem  acht  und  neunzigjäliri^en  ^^anne 
übeF  wa h ren^in^Tc^^  des  Königs  auT* ein  mal" (Tie  Au^en  aufg?- 
gangen  sein,  so  dass  er  wenige  Tage  nach  der  Schlacht  seinem  Leben 
durch  Hunger  freiwillig  ein  Ende  machte.  Indessen  begreift  man  nicht, 
weshalb  er  durch  den  letzten  Kampf  an  Philipp  irre  geworden  sein 
sollte.  Für  das  dort  vergossene  Blut  konnte  der  König  nicht  verant- 
worthch  gemacht  werden,  und  so  sehr  Isokrates  den  Kampf  beklagen 
musste,  zu  welchem  eine  von  ihm  gemissbilligte  Politik  gedrängt  hatte, 
so  war  doch  jetzt  jedes  Ilinderniss  beseitigt;  was  er  so  lange  erstrebt 
hatte,  konnte  ausgeführt  werden  und  er  selbst  konnte  durch  sein  hohes 
Ansehen  kräftig  dazu  mitwirken.  Isokrates  sah  aber  seine  Vaterstadt 
nach  der  Niederlage  nicht  entmuthigt;  er  sah  sie  vielmehr  zu  einem 
letzten  Kampfe  der  Verzweiflung  sich  rüsten,  der  auch  den  König,  wie 
man  nicht  anders  glauben  konnte,  zu  nachsichtsloser  Feindseligkeit 
treiben  musste.  Unter  dem  Eindrucke  dieser  Rüstungen  und  der  De- 
krete des  Hypereides  mag  Isokrates  seinen  Entschluss  gefasst  haben, 
um  dem  Conflikte  zu  entgehen,  in  welchen  er  bei  einem  Kampfe  um 
die  Mauern  der  Vaterstadt  als  attischer  Patriot  und  als  Freund  Philipps 
gerathen  musste  ^^^). 

Gewiss  hat  Demosthenes  die  philippische  Macht  unterschätzt  und 
sich  durch  Vergleich  mit  andern  Reichen  des  Auslandes  über  die 
Lebensfähigkeit  Makedoniens  läuschen  lassen  (S.  677).  Aber  nach  den 
wechselvollen  Schicksalen,  welche  das  Reich  bis  auf  Philippos  durch- 
gemacht hatte,  und  nach  allen  den  Gewaltsamkeiten,  durch  welche  die 
verschiedenartigen  Völker  zu  einem  bunten  Ganzen  vereinigt  waren, 
war  es  sehr  begreiflich,  dass  man  einer  solchen  Herrschaft  keine 
Dauerhaftigkeit  beimafs  und  dass  man  sie  nicht  für  eine  Macht  ansah, 
welcher  sich  nach  einer  unabänderlichen  Fügung  alle  Nachbarstaaten 
ergeben  müssten.  Der  ganze  Zusammenhang  des  Reichs  schien  auf 
einem  Manne  zu  beruhen,  welcher  seine  Person  mit  tollkühnem 
Muthe  preisgab;  von  dem  Nachfolger  hatte  man  eine  sehr  geringe 
Meinung.  Wie  kann  man  sich  wundern,  wenn  ein  guter  Athener  die 
Unabhängigkeit  seiner  Stadt  und  die  hellenische  Freiheit  für  etwas  viel 
sicherer  Begründetes  hielt,  als  das  junge,  rasch  zusammeneroberte 
Barbarenreich!  Und  war  es  denn  so  thöricht,  auf  Erfolg  zu  hoffen? 
Wenn  Städte,  wie  Olynthos,  nur  durch  Verrath  fielen,  so  konnte  man 
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wohl  die  Hoffnung  haben,  dass,  wenn  die  Bürgerschaft  einig  blieb, 
Philipps  Macht  an  den  Mauern  von  Athen  scheitern  würde.  Man 
konnte  hoffen,  dass  während  des  Kampfes  die  hochherzige  Gesinnung 
der  Bürger  sich  stärken  und  dass  in  der  gemeinsamen  Gefahr  eine 
neue  Verbindung  der  Hellenen  sich  bilden,  dass  auch  der  Grofskönig 
der  bei  Perinthos  begonnenen  Politik  treu  bleiben  und  Geld  und 
Schiffe  schicken  werde.  Das  Unglück  des  Bundesgenossenkriegs 
konnte  wieder  gut  gemacht  und  durch  neuen  Vorkampf  für  die  Freiheit 
des  Vaterlandes  eine  neue  Hegemonie  Athens  gegründet  werden.  Nach- 
dem ein  glückhcher  Anfang  gemacht  und  der  sprödeste  Widerstand 
alter  Eifersucht  überwunden  war,  wäre  es  ein  unwürdiger  Kleinmuth 
gewesen,  das  eigene  Volk  aufzugeben. 

Die  kleinen  Staaten,  welche  immer  einer  Anlehnung  bedurft 
hatten,  konnten  sich  an  Philipp  anschliefsen,  ohne  etwas  Wesentliches 
zu  opfern,  da  der  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  längst 
seine  Schärfe  verloren  hatte  und  eben  so  auch  die  Abneigung  griechi- 
scher Republiken  gegen  königliche  Herrschaft.  Daher  tritt  auchJPo^ 
lybios  für  seine  Landsleute  ein  und  vertheidigt  die  peloponnesischen 
Staätsmäriner ,  welche  Demosthenes  als  Landesverräther  betrachtet. 
Sie  hätten ,  sagt  er,  verständig  iiiid  patriotisch  gehandelt ;  sie  hätten  es 
durch  Philipp  dahin  gebracht,  dass  sie  an  Sparta  gerächt  wurden,  dass 
sie  volle  Sicherheit  und  Gebietserweiterung  erlangten,  ohne  dafür 
makedonische  Besatzung  aufnehmen  oder  ihre  Verfassungen  verändern 
zu  müssen.  Polybios  schreibt  ihnen  also  das  Recht  und  gewisser- 
mafsen  die  Pflicht  zu,  ihre  Sonderinteressen  allem  Anderen  voran- 
zustellen, während  Demosthenes  dahin  arbeitete ,  dass  alle  Bürger- 
schaften Griechenlands  sich  als  ein  Ganzes  fühlen  und  ihre  Freiheit 
gemeinsam  vertheidigen  sollten  ^^^). 

Wenn  die  peloponnesische  KantonalpoUtik  durch  die  Ohnmacht 
der  Kleinstaaten  entschuldigt  wird,  welche  seit  Jahrhunderten  kein 
anderes  Interesse  hatten  als  ihre  enge  Sonderexistenz  sich  zu  be- 
wahren, so  war  es  mit  Athen  etwas  Anderes.  Athen  hatte  den  Beruf, 
sich  als  den  Herd  hellenischer  Gesinnung  zu  bewähren  und  den  Andern 
ein  Beispiel  der  Vaterlandshebe  zu  geben:  Athp.n  m^u&&le.-mit  .seiner 
Vergangenheit  brechen  und  seine  ganze  <j^s^ChiChtö  VMtugn'cn,^ 
es  durch  Hingabe  seiner  Selbständigkeit  an  einen  fremden  König  den 
Frieden  erkaufte. 

Oder  war  Phihpp  etwa  ein  Fürst,  mit  welchem  eine  Verstän- 
digung möglich  w^ar,  bei  der  die  Ehre  der  Stadt  gewahrt  wurde? 
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Isükj:aLtfi;i.dac]b|^sich  dies  möglich.  Aber  wie  konnte  die  Person  des 
Königs,  über  welche  ja  auch  des  Ksokrates  Schüler  Theopompos  so 
wegwerfend  urteilte,  Vertrauen  erwecken,  so  dass  ein  griechischer 
Staatsmann  von  patriotischer  Gesinnung  den  Gedanken  hätte  fassen 
können,  die  Geschicke  des  Vaterlands  freiwillig  in  seine  Hand  zu  legen ! 
üemosthenes  und  seine  Freunde  konnten  im  Lager  des  Königs  nichts 
Anderes  finden,  als  eine  Pohtik  der  Lüge  und  Falschheit,  dynastischen 
Ehrgeiz  und  mafslose  Herrschsucht.  Sie  mussten  seinen  Philhelle- 
nismus für  eine  Maske  halten,  denn  Alles' wTr  itntT'Tnir  Mittel  zum 
Zweck.  Wie  konnten  sie^von  der  Verbindung  mit  seinem  Reiche  eine 
Zukunft  für  Griechenland  hoffen!  Nirgends  zeigte  er  einen  Sinn  für 
Pflege  der  Volksinteressen  und  die  Länder  waren  ihm  nichts  als  Geld- 
quellen und  Werbebezirke.  Er  begünstigte  aller  Orten  die  niedrigsten 
Richtungen,  trieb  mit  heiligen  Ueberlieferungen  schnöden  Misshrauch, 
förderte  emsig  die  engherzigste  Selbstsucht  der  Einzelstaaten,  schürte 
die  Zwietracht  zwischen  den  Nachbarn  und  verfolgte  seine  Ziele  am 
liebsten  durch  Bestechung.  Die  Schlechtesten  der  Nation  waren  seine 
Freunde  und  Alles,  was  in  seine  Kreise  kam,  wurde  wie  von  einem 
bösen  Geiste  ergriffen.  Musste  also  nicht  jede  Verbindung  mit  dem 
makedonischen  Reiche  als  das  gröfste  Unglück  angesehen  werden? 
Konnte  die  Unterordnung  unter  den  eroberungssüchtigen  Heerkönig 
voraussichtlich  eine  andere  Folge  haben,  als  die  Förderung  des  un- 
stäten  Abenteuerns,  welches  seit  den  Tagen  des  jüngeren  K}tos  d:is 
Unglück  von  Hellas  war,  als  eine  entsittlichende  Fürstendienerei 
und  eine  das  ganze  Volksleben  ergreifende  Ansteckung  barbarischer 
Sitten? 

Also  eine  Verständigung  mit  Philipp,  ein  annehmbarer  Mittelweg 
musste  unmöglich  erscheinen.  Es  handelte  sich  um  ein  entweder  — 
oder,  um  Freiheit  oder  Knechtschaft,  um  Erhaltung  oder  Untergang 
der  Nation.  Der  Staat  war  für  die  Griechen  nicht  wie  ein  Haus,  in 
welchem  ein  Volk  Unterkommen  findet,  so  dass  es,  wenn  das  alte 
Wohngebäude  baufällig  wird,  in  ein  anderes  übersiedeln  kann.  Viel- 
mehr war  der  Staat  das  Abbild  ihres  geistigen  Wesens,  der  voll- 
kommene Ausdruck  ihres  sittlichen  Bewusstseins,  die  von  innen 
heraus  gestaltete  und  nothwendige  F'orm  der  Persönlichkeit,  zu 
welcher  die  einzelnen  Gemeinden  sich  im  Laufe  der  Geschichte  ent- 
wickelt hatten,  und  je  reicher  diese  Entvvickelung  war,  um  so  em- 
pfindliclier  war  das  Gemeindebewusstsein  gegen  jede  von  aufsen  auf- 
gedrängte Aenderung.  Die  Kleinstaaten  konnten  sich  mit  der  Aussicht 
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auf  eine  tnunicipale  Selbständigkeit  beruhigen,  Athen  aber  nicht.  Dazu 
kam,  dass  auch  die  äufsere  Existenz  in  Frage  zu  stehen  schien.  Denn 
in  diesem  Punkte  haben  Demosthenes  und  seine  Freunde  den  König 
wohl  unrichtig  beurteilt,  dass  sie  ihm  gegen  Athen  ähnliche  Absichten 
zutrauten,  wie  er  sie  gegen  Olynthos  und  Phokis  ausgeführt  hatte;  sie 
konnten  sich  nicht  anders  denken,  als  dass  er  Athen  am  meisten 
hassen  müsse,  und  sahen  nicht,  welche  politischen  Gründe  ihn  zur 
Schonung  bestimmen  mussten.  An  Drohungen  hatte  es  der  König 
nicht  fehlen  lassen,  und  so  ist  es  begreiflich,  dass  die  attischen  Pa- 
trioten sich  das  Schicksal  Athens  viel  schrecklicher  dachten,  als  es  in 
Wirklichkeit  ihm  bevorstand,  und  dadurch  in  ihrer  Thätigkeit  zu  den 
höchsten  Anstrengungen  angefeuert  wurden. 

Es  war  also  der  Kampf  gegen  Philipp  kein  eigensinniger  Gedanke 
des  Demosthenes,  kein  blinH^er  TröCz  ,  sondern  eine  .sittliche  N^^ 
wendigkeit.  Es  gab  keinen  andern  Mafsstab  des  Handelns,  als  das 
Gesetz  der  Ehre  und  die  beschworene  Bürgerpflicht:  Stadt  und  Land 
bis  zum  letzten  Athemzuge  zu  vertheidigen.  Hätte  Athen  siegreichen 
Widerstand  geleistet,  so  würde  Demosthenes  unbedingt  den  gröfsten 
Helden  der  Nation  gleichgestellt  worden  sein,  aber  die  Erfolglosigkeit 
des  Kampfes  hat  ihm  in  alter  und  neuer  Zeit  die  gebührende  Aner- 
kennung entzogen.  Polybios  beurteilt  ihn  nach  dem  Standpunkte 
seiner -Zeit^  er  ist  ungerecht,  indem  er  den  Widerstand  des  Demo- 
sthenes .eheii.d^^^^^^^  findet,  wie  ^ie  Erhebung  der  Achäer 
gegen  Rom,  weil  er  den  Unterschied  zwischen  den  damaligen  Griechen 
und  den  Zeitgenossen  des  Demosthenes  und  Lykurgos  und  eben  so 
sehr  den  Unterschied  zwischen  Philipps  Heerkönigthume  und  der 
römischen  Weltmacht  verkannte.  Demosthenes  selbst  hat  auch  nach 
dem  Unglückstage  von  Chaironeia  seine  PoHtik  nicht  bereut ;  er  blickte 
mit  gutem  Gewissen  auf  seine  Wirksamkeit  zurück  und  konnte  seinen 
Mitbürgern  sagen,  dass  sie  mit  Rücksicht  auf  ihren  guten  Namen,  auf 
ihre  Vorfahren  und  auf  das  Urteil  der  kommenden  Geschlechter  nicht 
anders  hätten  handeln  können,  auch  wenn  ihnen  der  Ausgang  des 
Kampfes  vorher  offenbar  gewesen  wäre;  das  pflichtmäfsige  Handeln 
sei  die  Sache  der  Menschen,  der  Erfolg  stehe  bei  den  Göttern  ^^^). 

Mit  vollem  Rechte  verwahrt  sich  Demosthenes  dagegen,  dass  man 
ihn  für  den  Erfolg  verantwortlich  mache  und  seine  Staatsverwaltung 
darnach  beurteile. 

Und  dennoch,  wer  kann  es  wagen  sie  eine  missglückte  und 
erfolglose  zu  nennen!  Er  hat  das  Höchste  erreicht,  was  einem  Staats- 
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manne  gelingen  kann;  er  hat  durch  Rede,  Gesetzgebung  und  per- 
sönliches Beispiel  die  Selbstsucht,  die  feige  Trägheit  und  alle  bösen 
Neigungen  seiner  Mitbürger  überwunden;  er  bat  sie  nicht  in  flüchtige 
Aufregung  versetzt,  sondern  die^rloschenen  .i^jcäi^ 
JißkkU.  ibr  edleres  Bewusstsein  wieder  erweckt  und  sie  sich  selbst 
wiedergegeben. 

Wie  langen  Bestand  diese  Regeneration  haben  werde,  konnte  er 
nicht  ermessen,  und  im  Leben  der  griechischen  Freistaaten  sind  wir 
am  wenigsten  berechtigt,  das  Verdienst  der  Staatsmänner  nach  der 
Zeitdauer  ihrer  Wirksamkeit  abzuschälzen.  Jedenfalls  hat  er  Athen 
vor  einem  Untergange  bewahrt,  welcher  die  Geschichte  der  Stadt  zu 
Schanden  gemacht  hätte.  Denn  bei  dem  tiefsten  Schmerze  über  die 
blutige  Niederlage  konnte  er  doch  mit  gerechtem  Stolze  sagen:  'Athen 
ist  unbesiegt  geblieben',  insofern  es,  so  lange  es  iiim  folgte,  alle  Be- 
stechungsversuche Philipps  zurückgewiesen  hat.  Sein  Vorbild  ist  es 
gewesen,  an  dem  auch  in  der  folgenden  Zeit  die  besseren  Athener  sich 
gestärkt  haben,  die  Würde  der  Stadt  nach  Kräften  aufrecht  zu  er- 
halten. Ein  solcher  Gewinn  wäre  auch  durch  schwerere  Opfer  nicht 
zu  theuer  erkauft  worden. 

Aber  auch  das  äufsere  Schicksal  Athens  ist  durch  Demosthenes 
eben  so  wenig  verschhmmert  worden,  wie  den  anderen  Staaten  die 
entgegengesetzte  Politik  Vortheil  gebracht  hat.  Die  Thessalier  und  ihre 
Nachbarstämme,  welche,  durch  trügerische  Vorspiegelungen  verleitet, 
Phihpp  zuerst  in  die  griechischen  Angelegenheiten  hereingezogen 
haben  und  seine  Mithelfer  zur  Unterjochung  Griechenlands  geworden 
smd,  haben  von  Allen  zuerst  und  am  vollständigsten  ihre  Selbständig- 
keit eingebüfst. 

Die  anderen  Staaten  haben  sich  nicht  dazu  hergegeben,  Philipp 
zu  unterstützen,  aber  sie  haben  ihn  gewähren  und  sich  für  ihre  Neu- 
tralität durch  allerlei  kleine  Vortheile  bezahlen  lassen,  wie  die  Arkader 
Messenier,  Argiver  und  Eleer.  Auch  sie  haben  von  ihrem  Verhalten 
keinen  Segen  gehabt;  sie  sind  vor  Sparta  sicher  gestellt  worden,  aber 
dafür  durch  die  phihppischen  Parteigänger  in  eine  viel  drückendere 
Abhängigkeit  und  völhge  Ohnmacht  geralben. 

Athen  ist  der  einzige  Staat,  welcher  dem  Könige  wirkliche  Schwie- 
>*^l!^eit£iU^5e5^  Aber  die  Beweggründe,  welche 

ihn  schon  vorher  bestimmt  hatten,  jedes  Mittel  zu  versuchen,  um  die 
Athener  durch  Milde  zu  gewinnen,  waren  nach  der  Schlacht  von  Chai- 
roneia  noch  mächtiger,  als  zuvor.   Athen  hatte  sich  in  den  Augen  der 
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gebi kielen  Welt  aufs  Neue  als  die^_er|tg^|§4LJßi-^^^^^^^ 
HefzToirGfiecJ^^^^^  Philippos  musste  in  seinem  Interesse 

mehr  als  je  darauf  bedacht  sein,  sie  zu  schonen  und  sich  vor  jedem 
Missbrauch  seines  Siegs  zu  hüten.  Darum  konnte  Demosthenes  acht 
Jahre  nach  der  Niederlage  von  Chaironeia  seine  Mitbürger  fragen,  ob 
auch  der  bitterste  Gegner  seiner  Pohtik  jetzt  wohl  noch  wünschen 
könnte,  dass  Athen  auf  Seiten  der  Thessaher  oder  der  Peloponnesier 
gestanden  haben  möchte,  die  sämtlich  schlimmer  gefahren  wären  als 
die  Athener^^^). 


Demosthenes  war  der  Vertreter  einer  vergangenen  Zeit.  Er  fand 
noch  Anklang  und  Vertrauen,  aber  keine  ausdauernde  Entschlossen- 
heit; er  sammelte  noch  Gesinnungsgenossen  um  sich,  aber  die  Zahl 
der  Getreuen  war  auch  in  Athen  gering  und  aufserhalb  Athen  war  ge- 
rade in  den  volkreichsten  Landschaften  griechischer  Bevölkerung  am 
wenigsten  Verständniss  für  sein  Streben.  'Wenn',  sagt  er,  'so  wie  ich 
'hier  auf  meinem  Posten  gestanden  habe,  in  jeder  hellenischen  Stadt  nur 
'ein  Einziger  gewesen  wäre  oder  vielmehr  wenn  Thessalien  oder  wenn 
'Arkadien  nur  einen  Mann  gehabt  hätte,  der  gleiche  Gesinnung  mit 
'mir  hegte,  so  würden  innerhalb  und  aufserhalb  der  Thermopylen 
'die  Hellenen  frei  und  selbständig  geblieben  sein.' 

Die  Erschlaffung  des  Volks  war.es  also,  ^\^^^  gab. 
Die  sittlichen  Kräfte  des  Widerslandes  fehlten  und  darum  mussten  die 
unermesslichen  Vortheile,  die  auf  Philipps  Seite  waren,  die  Entscheidung 
geben;  das  stehende  Heer  musste  über  die  städtischen  Milizen,  der 
einheitliche  Reichsstaat  über  die  lockeren  Bundesgenossenschaften,  die 
Monarchie  über  die  Republiken  siegen.  Trotz  dieser  unbedingten 
Ueberlegenheit  sehen  wir  den  Sieger  nicht  nach  Gutdünken  mit  den 
Ueberwundenen  verfahren,  sondern  er  schliefst  sich  ihren  einheimi- 
schen Ueberlieferungen  auf  das  Genaueste  an  und  anstatt  die  Ent- 
wicklung der  Volksgeschichte  mit  rauher  Hand  abzureifsen,  nimmt  er 
die  Fäden  derselben  sorgfältig  wieder  auf.  Es  sind  lauter  hellenische 
Ideen,  welche  der  Makedonier  sich  aneignet. 

So  war  es  ein  uraltes  Herkommen  ^^^^^^        HelleneJO^  dass^sichjd^ 
Stämme^  und  Staaten,  welche  nach  vQrörtlicher  -Madit^  >^ 
den  nationalen  Heiligthümern  in  Verbindung  setzten,  diese  in  ihren 
Schutz  nahmen  und  durch  freigebige  Huldigungen  in  ihr  Interesse 
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zogen.  So  habeij^  es_  Polykrates  und  .Efiisistralns  ..niit  Delos  ge- 
macht; die  Lakedämonier  mit  Olympia.  Am  wichtigsten  aber  war 
Delphi.  Ani  aeb  Verbindung  jpit  belpni_ruhte^,  die. Bßdeuümgr-^lohe- 
der  doriscEe  Stamm  für  die  Geschichte  Griechenlands  gewann. 
Athen,  Sparta,  Theben  haben  in  verschiedenen  Zeiten  den  Anschluss 
aö^jDel^fiiTgesuchT, '^e^^^^  (S.  332).   In  dieselbe 

Politik  trat  Philippos  ein,  nahm  seinen  Sitz  an  dem  'gemeinsamen 
Herde'  der  Hellenen  und  wurde  so  gewissermafsen  zum  Hausherrn 
in  Hellas  und  zum  berechtigten  Wortführer  der  nationalen  In- 
teressen. 

Bei  seinen  Mafsregeln  im  Peloponnes  wurde  auf  die  Landver- 
theilung  zurückgegangen,  wie  sie  bei  Einwanderung  der  Herakliden 
angeordnet  sein  sollte.  Der  neue  Hellenenbund  wurde  auf  einem  Con- 
gress  in  Korinth  vereinbarr^rl^rmnerun^^a^ 
niss~"zur"2eit  des  Themistokles  (H,  61)  und  der  ganze  Perserkrieg,  als 
nationale  Pflicht  aufgefasst,  war  ja  eine  Idee  kimonischer  Zeit.  In  der 
Demüthigung  Spartas  führte  Philipp  das  aus,  was  Athen  und  Theben 
erstrebt  hatten;  spartanische  Politik  aber  trieb  er,  indem  er  nach 
Lysanders  Vorgange  die  Widerstandskraft  der  Staaten  durch  Partei- 
gänger erschütterte  und  die  Besiegten  unter  Zehnmänner  stellte 
(S.  621),  und  ebenso  wenn  er  nach  Mafsgabe  des  Antalkidasfriedens 
Böotien  auflöste  und  die  Autonomie  der  Landstädte  verkündete.  In 
Thessalien  endlich  ging  er  auf  die  Einrichtungen  der  Aleuaden  zurück. 
Es  sind  lauter  Beminiscenzen  der  griechischen  Geschichte,  welche  in 
den  einzelnen~Maßregeln  des  Königs  zum  Vorsciiein  kommen. 

Aber  aucTi  die  ganze  Stellung,  welche  er  zu  den  Griechen  ein- 
nahm, schliefst  sich  ihren  einheimischen  Traditionen  an.  Denn  unter 
allen  Formen,  in  welchen  griechische  Volkskraft  zu  gemeinsamer  Thä- 
tigkeit  geeinigt  worden  ist,  hatte  sich  keine  wirksamer  gezeigt,  als  die 
der  Hegemonie.  Die  Leitung  einer  kleineren  oder  gröfseren  Staaten- 
gruppe in  ihren  auswärtigen  Angelegenheiten  durch  einen  kraft  seiner 
überlegenen  Macht  dazu  berufenen  Vorort,  das  galt  seit  der  heroischen 
Zeit  für  diejenige  Einrichtung,  welche  dem  griechischen  Volksgeiste 
am  meisten  entsprach  und  allein  im  Stande  war,  unter  Schonung  der 
inneren  Selbständigkeit  gegen  aufsen  eine  Macht  zu  bilden,  welche 
dem  nationalen  Ehrgeize  und  dem  Bedürfnisse  nach  Sicherheit  des 
Verkehrs  entsprach.  Es  gelang  freilich  niemals  etwas  Dauerndes  zu 
schaffen,  aber  das  Streben  nach  dem  Ehrenrechte  der  Hegemonie  ist 
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der  mächtigste  Antrieb  zur  Kraftentwickelung  geworden ;  es  bildet  den 
wesentlichsten  Inhalt  der  gnecM         Geschichte,  es  hat  die  Spai:.- 
taner,  Athener  ua^Th^^ 
geführt. 

Indem  nun  Philippos  sein  königliches  Regiment  auf  die  eigent- 
lichen Reichslande  beschränkte,  unter  den  Hellenen  aber  nichts  An- 
deres sein  wollte,  als  der  erwählte  Feldherr  zur  Führung  eines  na- 
tionalen Kriegs,  so  schloss  er  sich  auch  in  der  Hauptsache  an  die 
Ueberlieferung  an  und  nahm  nur  den  leeren  Platz  des  Hegemonen  ein, 
dessen  das  Yolk  nicht  entbehren  konnte. 

So  kleidete  der  fremde  Heerkönig  seine  ganze  Politik  in  solche 
Formen,  welche  er  dem  besiegten  Volke  entlehnte.  Aber  es  waren 
auch  nur  Formen.  Er  wandte  sie  mit  grofser  Klugheit  an,  um  die  Hel- 
lenen zu  beruhigen,  um  ihre  Kräfte  rascher  zu  seiner  Verfügung  zu 
haben  und  um  selbst  als  ein  voller  Hellene  angesehen  zu  werden.  Wie 
wenig  Achtung  er  aber  im  Grunde  vor  dem  hatte,  was  den  Griechen 
das  Heiligste  war,  hat  er  durch  seine  Zerstörung  der  Griechenstädte  in 
Thrakien  und  Phokis  gezeigt.  Wenn  also  schon  in  den  Staatenverbin- 
dungen unter  Sparta  und  Athen  so  vieles  unwahr  war,  indem  man  den 
Verhältnissen  beschönigende  Namen  gab,  welche  der  Sache  nicht  ent- 
sprachen, so  war  hier  die  innere  Unwahrheit  noch  um  vieles  gröfser. 
Die  gemeinsamen  Vereinbarungen  waren  königliche  Verordnungen,  die 
Rundesgenossen  Vasallen  und  der  nationale  Krieg,  zu  dem  das  Volk 
aufgeboten  wurde,  als  wenn  es  die  Zeit  nicht  erwarten  könnte,  um 
sein  Kriegsverlangen  zu  befriedigen,  war  zur  Zeit  ein  durchaus  un- 
populärer Gedanke.  Der  Perserhass  war  längst  verschwunden;  der 
Grofsköuig  war  mit  den  Griechen  in  die  engsten  staatsrechtlichen  Re- 
ziehungen  getreten;  er  hatte  neuerdings  die  attische  Politik  unterstützt 
(S.  665  f.),  und  diejenigen,  welche  überhaupt  noch  nationale  Interessen 
im  Herzen  trugen  und  die  Zeitverhältnisse  klar  ansahen,  mussten  in 
ihm  viel  mehr  einen  Rundesgenossen  und  einen  Schutz  für  die  Frei- 
heit ihres  Volks,  als  einen  Feind  sehen.  Eben  so  wenig  konnte  ein 
vernünftiger  Grieche  an  eine  Refreiung  der  Volksgenossen  in  Asien 
durch  Phihpp  von  Makedonien  im  Ernste  denken.  Also  war  der  ganze 
'nationale'  Gedanke  nur  eine  Maske  für  die  ErobertingdSSOffilößigs, 
und  eben  so  war  es  mit  den  amphiktyonischen  Einrichtungen,  durch 
welche  man  den  Griechen  auf  heiliger  Grundlage  des  ältesten  Staaten- 
rechts eine  neue  Einheit  schaifen  wollte.  Denn  in  der  That  wurde  das, 
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was  von  jener  uralten  Einigung  der  Hellenen,  auf  welcher  die  Anfange 
ihrer  Geschichte  beruhen,  noch  vorhanden  war,  das  Einzige,  was  über- 
haupt von  einem  gemeinsamen  Bande  übrig  geblieben,  nur  dazu  be- 
nutzt, das  Volk  als  solches  aufzulösen  und  seiner  Geschichte  ein  Ende 
zu  machen. 

Allgemeiner  Friede,  freier  Verkehr  zu  Wasser  und  zu  Lande,  volle 
Sicherheit  aller  griechischen  Gemeinden  in  ihren  Verfassungen  und 
ihrem  Territorialbesitze,  Freundschaft  und  Bundesgenossenschaft  aller 
gegen  den  Erbfeind  der  Nation  verbündeten  Staaten  —  das  war  die 
Form,  unter  welcher  sich  die  neue  in  Korinth  vereinbarte  Verbindung 
den  älteren  Staatsverlragen  anschloss.  Sie  unterschied  sich  aber  von 
allen  früheren  dadurch,  dass  die  vorörtliche  Leitung  in  die  Hände  einer 
Macht  gelangte,  welche  aufserhalb  Griechenlands  stand  und  allen  Ver- 
bündeten zusammen  in  dem  Grade  überlegen  war,  dass  ihr  gegenüber 
von  einer  wirkhchen  Selbständigkeit  keine  Bede  sein  konnte.  Denn 
wenn  es  sich  auch  zunächst  nur  um  die  auswärtigen  Angelegenheilen 
handelte,  so  war  doch  deutlich,  dass  der  zum  unumschränkten  Bundes- 
feldherrn  ernannte  König  auch  im  Innern  der  Staaten  nichts  dulden 
werde,  was  seinen  Interessen  zuwider  war.  Wenn  er  über  die  Streit- 
kräfte des  Volks  unbedingt  verfügen  wollte,  so  musste  er  auch  des 
Landes  sicher  sein,  er  musste  die  Land-  und  Wasserstrafsen  wie  die 
Häfen  derselben  beherrschen.  Darum  belegte  Philippos  die  wichtigsten 
Punkte  mit  makedonischen  Besatzungen,  Theben,  Chalkis,  Korinth, 
Ambrakia;  sie  genügten  vollkommen,  um  ganz  Griechenland  gefesselt 
zu  halten. 

Freilich  war  die  ganze  Verbindung  nur  für  den  Zweck  eines 
Kriegs  geschlossen;  aber  es  stand  in  des  Königs  Macht,  den  Krieg  nach 
Belieben  auszudehnen,  und  Niemand  dachte  daran,  dass  der  König 
nach  Beendigung  eines  Feldzugs  die  Hellenen  aus  der  Heeresfolge 
entlassen  würde.  Es  war  ein  auf  ewige  Zeiten  gcscblossenes  Waffen- 
bündniss,  und  die  Griechen  verzichteten  ein  für  allemal  auf  das  Becht, 
zu  selbstgewählten  Zwecken  die  Walfen  zu  ergreifen.  Jede  Wider- 
setzlichkeit gegen  den  Oberbefehlshaber  war  ein  Frevel  gegen  den  be- 
schworenen Bundesvertrag,  jeder  Versuch,  eine  selbständige  Be- 
wegung wieder  zu  gewinnen,  wurde  als  Empörung  angesehen,  wie 
das  Schicksal  von  Thessalien  und  Theben  bewies.  Auch  der  Dienst  im 
persischen  Solde  wurde  als  Landesverrath  verpönt,  um  dem  Feinde 
die  griechischen  Hülfskräfte  zu  entziehen,  auf  denen  seine  Macht 
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wesentlich  beruhte.  So  war  also  schon  durch  das  Oberfeldherrnamt 
Phihpps  die  staatliche  und  persönliche  Freiheit  der  Griechen  in  den 
wesentlichsten  Punkten  aufgehoben. 

Dann  war  er  aber  auch  der  Hüter  des  Landfriedens.  Also  jede 
Art  von  Ungebühr,  welche  denselben  gefährdete,  alle  inneren  Unruhen 
und  Parteifehden,  durch  welche  die  Bürgschaften  für  den  sichern 
Bestand  der  Verträge  vermindert  wurden,  Ackervertheilung,  Schulden- 
tilgung, Sklavenbefreiung  und  andere  Umwälzungen  unterlagen  der 
Controle  des  Bundesraths  und  der  Bestrafung  von  Seiten  des  Bundes- 
haupts. Jede  Gemeinde,  von  welcher  ein  Friedensbruch  ausging, 
sollte  von  der  Theilnahme  am  Bunde  ausgeschlossen  werden,  auf 
welcher  allein  ihre  Autonomie  beruhte.  Zur  Warnung  vor  allen  Er- 
hebungsversuchen sollten  die  von  Philippos  zerstörten  Städte  für  alle 
Zeit  in  Trümmern  liegen  bleiben.  Die  schonenden  Mafsregeln  aber, 
namentlich  den  Athenern  gegenüber,  in  deren  Seehafen  kein  make- 
donisches Kriegsschiff  einlaufen  sollte,  waren  Beschränkungen,  welche 
der  Machthaber  sich  auflegte,  so  lange  es  ihm  für  seine  Zwecke  vor- 
theilhaft  erschien.  Gewaltsame  Eingriffe  in  das  Leben  der  Staaten 
und  Verletzungen  der  eingeräumten  Bechte  konnten  nicht  ausbleiben ; 
denn  die  feine  Gränzhnie  zwischen  dem  absoluten  Königthume,  welches 
jenseits  der  Thermopylen  galt,  und  der  Hegemonie  in  Griechenland 
war  auf  die  Dauer  unhaltbar. 

Die  wirkliche  Natur  des  neuen  Verhältnisses  machte  sich  natür- 
hch  erst  allmählich  geltend.  Auch  in  Betreff  der  Truppenaushebung 
scheint  Philippos  mit  grofser  Schonung  vorgegangen  zu  sein.  Es 
konnte  ja  auch  nur  den  Interessen  des  Königs  entsprechen,  dass  man 
den  Eintritt  seiner  Herrschaft  als  den  Anfang  besserer  Tage  begrüfste, 
dass  eine  wohlthätige  Beruhigung  und  ein  Gefühl  lang  entbehrter 
Sicherheit  sich  einstellte,  der  Wohlstand  sich  hob,  die  Städte  sich 
aufnahmen  und  das  Vertrauen  zurückkehrte.  Was  Griechenland  ge- 
wann, kam  ihm  zu  Gute,  und  seine  Macht  befestigte  sich  am  Besten, 
wenn  man  sich  der  Ansicht  hingab,  dass  das  bürgerliche  Leben  in  den 
alten  Geleisen  sich  ungestört  fortbewegen  werde  ^^^). 

In  Athen  blieb  die  nationale  Partei  am  Buder.  Hypereides  ver- 
theidigte  sich  gegen  Aristogeiton  wegen  des  von  ihm  beantragten 
Volksbeschlusses  (S.  700  f.),  indem  er  einräumte,  dass  sein  Antrag  das 
gesetzliche  Herkommen  verletzt  habe,  sich  aber  mit  den  Zeitumständen 
entschuldigte,  welche  das  Aufgebot  aller  noch  verfügbaren  Kräfte  der 
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noch  freien  Stadt  verlangt  haben.  'Nicht  ich'  sagte  er,  sondern  die 
'Schlacht  von  Chaironeia  hat  jene  Gesetze  gegeben',  und  die  Bürger- 
schaft sprach  ihn  frei. 

Die  Athener  belobten  neun  Monate  nach  der  Schlacht  in  öffent- 
licher Urkunde  zwei  Akarnanen,  Phormion  und  Karphinas,  die,  der 
alten  Freundschaft  ihres  Volks  eingedenk,  Athen  auch  im  letzten 
Kampfe  bereitwillig  unterstützt  hatten,  und  schenkten  ihnen  das 
Bürgerrecht.  Kurz  zuvor  hatten  sie  auch  die  Tenedier  öfTentlich  ge- 
ehrt, die  treuesten  ihrer  Bundesgenossen  auf  den  Inseln.  Nach  der 
furchtbaren  Aufregung  der  Kriegszeiten  und  der  übermäfsigen  An- 
spannung, welche  die  Verwaltungszeit  des  Demosthenes  hervorgerufen 
hatte,  athmete  man  wieder  auf  und  wendete  sich  mit  lang  entbehrter 
Mufse  den  stadtischen  Angelegenheiten  zu. 

Dabei  hatte  Athen  das  besondere  Glück,  an  Lykurgos  einen 
Mann  zu  besitzen,  der  mit  unvergleichlichem  Geschicke  die  Finanzen 
der  Stadt  ordnete  und  die  vermehrten  Einnahmen  auf  die  edelste 
Weise  verwendete.  Er  wusste  die  Jahreseinkünfte  auf  1200  Talente 
(5,658,000  M.),  zu  erhöhen;  er  sorgte  für  den  Mauerbau  und  brachte 
die  Zahl  der  Kriegsschiffe  auf  400.  Der  Bau  der  Schilfshäuser  wurde 
wieder  aufgenommen,  Arsenal  und  Zeughaus  hergestellt.  Er  vollendete 
das  Theater  des  Dionysos,  baute  das  Stadion  am  Iiisos,  das  Odeion 
und  das  Gymnasion  im  l.ykeion ;  er  errichtete  den  grofsen'ÄIhenern, 
wie  dem  Sophokles,  ehrende  Standbilder.  Seit  den  Tagen  des  Perikles 
war  nicht  in  solchem  Zusammenhange  und  in  so  grofsartigem  Sinne 
für  die  Ausstattung  Athens  gesorgt  worden.  Seitdem  die  Stadt  keine 
eigene  Politik  verfolgen  konnte,  war  dies  die  einzige  Art,  wie  die  Ehre 
derselben  erhallen  und  das  Andenken  der  Vorzeit  gepflegt  werden 
konnte.  Auch  auf  der  Burg  wurden  Weihgescheiike  aufgestellt,  welche 
in  Folge  der  glückverheifsenden  Ereignisse  vor  der  Niederlage  gelobt 
waren,  und  Denkmaler  zu  Ehren  der  Tapferen,  die  man  für  ihre 
würdige  Haltung  öfl'entlich  belobte.  Ilaben  doch  auch  die  Thebaner 
ihrer  tiefen  Demüthigung  ungeachtet  auf  der  Wahlstätte  von  Chaironeia 
ein  stattliches  Denkmal  aufgerichtet,  das  kolossale  Marmorbild  eines 
Löwen,  der  aufrecht  sitzend  das  Grab  der  gefallenen  Bürger  hütete  und 
ihren  Heldenmuth  den  kommenden  Geschlechtern  verkündete ^^'). 

So  lebte  der  Sinn  für  das  Edle  und  Schöne  auch  nach  dem  Ver- 
luste der  Freiheit  in  den  Hellenen  fort  und  gewährte  ihnen  einen  Trost 
für  die  Einbufse  an  den  Gütern,  ohne  welche  sie  in  früheren  Zeiten 
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'tiii'»>.  I>:;;,iu;l  '»Hin)  'h1)I(;!.(  \\>(a'j.\\'<\   i'iU      iiiiKiiiMlü  )  Kifif  iiiifiii/ljiifl 
das  LebeM  ffär  unerteä^ich  göhäMen  hatten«  .1  Es  trat  für  daö  iVerlöreiife 
kein  Ersatz  ein;  denn  die  griechischen  Gemeinden  wurden  keineswegs 
in  ein  gröfseres  Ganze  aufgenommen,  um  als  Glieder  desselben  ein 
neues  Leben  zu  beginnen,  nachdem  die  Kraft  des  Sonderlebens  in  den 
einzelnen  Gemeinden  erschöpft  war,  und  eben  so  wenig  wurden  öie 
unter  sich  ein  Ganzes.  Vielmehr  blieben  die  Mittel-  und  Kleinstaaten 
unverändert  in  ihren  abgeschlossenen  Existenzen,  feindselig  und  miss- 
trauisch  gegen  einander,  im  Innern  voll  Zwist  und  Parteifehde.  Die 
hohen  Ziele,  in  deren  Verfolgung  die  Staaten  und  Parteien  sich  zeit- 
weise geeinigt  hatten,  waren  nicht  mehr  vorhanden;  alle  idealen 
Richtungen  traten  zurück,  die  Interessen  verengten  sich  immer  mehr. 
Kurz,  alle  grofsen  Seiten  der  griechischen  Stadtrepubhken  gingen  ver- 
loren ^  die  Schwächen  und  Nachtheile  erhielten  sich  und  wurden 
fjmmea'  fühlbarer.  Das  Protektorat  eines  ausländischen  Königs,  welcher 
nach  Willkür  schonende  Gnade  oder  unbarmherzige  Strenge  über  die 
unterworfenen  Staaten  ergehen  liefs,  förderte  unter  ihnen  den  Geist 
der  Eifersucht,  welcher  ihm  eine  Bürgschaft  für  die  Sicherheit  seiner 
Herrschaft  war,  und  brachte  nach  keiner  Seite  hin  Segen.  Einzelne 
Hellenen  fanden  :  die  reichste  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes,  aber  sie 
wurden  dadurch  ihrem  Vaterlande  entfremdet.  Der  abenteuernde  Sinn, 
iidier  in-  den-  axkadisiche»  Kan tönen  seit  alter  Zeit  einheimisch  wsar^iiin 
den  andern  Theikn  Griechenlands  seit  dem  Ende  des  peloponnesischen 
iKriegs  sich  i  entwickelt  hiatte^  griff  immer  mehr  um  sich,  verwilderte 
-  das  /Volk  >■  uwdi  entführt«^  d6m  -  Lande  seine  tüchtigsten  Söhnej  *  i  iDife 
Talente,,  clie  Bildung,;  alle  geistigen  Kräfte  der  Hellenen  wusste  der 
Makedoni.er  aniuerkenaen.  und  zu  verwerthen ;  er  huldigte  dem  Ruhme 
ihrei?  Vergangenheiltv/  «u  mschmeichelte  ihrer  Eitelkeit,v  aber ^ für  die 
Hellenen  selbst,  für- das-Volk  im. Ganzen  hatten  er  kein wHerz^s  JDie 
Patriotfim  hasetei  m  aU  unversöhnliche; Feinde,  und  die  VerrätberJ  die 
ihnn  daS:  jLfinid  (in.t4ierHäiide  geliefert:  halten,  verachtete  erj  Wenn  er 
auch  Alles^i  wös  ier  erreicht  hatte^  rden  Griechen  verdankte,  wenn  sie 
ijina  auch ,  Km  .seine  weiteren  Zwecke  unentbehrlich  waren^ ;  so*  imachte 
\m\  siei  .doßhi ißüB!  seinem,  dynastischen  Ehrgeize  idienstbarvM<)hö4ii|rdem 
-Volke,  einen  seihständigen  Anth^il  am  Ruhme  zu  gönnen  und  an  eine 
flew  Jirihebung  der  Hellenen  in  seiiaem  Reichsverbande  zu  denken. 
iDarurn  ilwar  der  Eintritt  Griedienlands  in  die  makedonische  Herrschaft 
nicht  der  Uebergang  in  eine  neue  Zeit^  welche  das  Abgestorbene  be- 
seitigte und  frische  Keime  der  Entwickelung  hervorrief,  sondern  nur 
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Rückgang  und  Untergang.  Der  religiöse  Glaube  hatte  längst  seine 
Kraft  verloren;  der  philosophische  Gedanke  konnte  nur  Einzelne  zu 
«iner  höheren  Autlassung  der  menschlichen  Aiilgahen  führen,  und  die 
Kunst  konnte  wohl  einen  tröstenden  und  erheiternden  Glanz  auf  die 
Stätten  des  alten  Ruhms  werfen,  aber  den  Bürgergemeinden  keinen 
sittlichen  Halt  gewähren.  Die  einzigen  Antriebe,  welche  im  Griechen- 
volke noch  wirksam  waren,  um  die  Selbstsucht  zu  überwinden  und 
eine  Hingebung  an  höhere  Ziele  zu  erwecken,  lagen  im  Gemeinde- 
gefühle, in  der  Anhänglichkeit  an  Stadt  und  Vaterland,  in  der  Ti-eue 
gegen  Gesetz  und  Herkommen,  in  der  Pietät  gegen  die  Vorfahren,  in 
der  Liebe  zur  Freiheit.  Was  sich  an  hochherziger  Gesinnung  in  den 
letzten  Zeiten  gezeigt  hatte,  wurzelte  im  staatlichen  Bewusstsein.  So 
wie  also  dieser  Boden  dem  Volke  entzogen,  sein  Vaterland  vernichtet 
und  sein  Gemeindeleben  verkümmert  wurde,  mussten  auch  die  Tugen- 
den verfallen,  welche  noch  aus  der  alten  Zeit  übrig  waren.  Darum 
hat  die  makedonische  Herrschaft  nur  entsittlichend  auf  die  Griechen 
gewirkt.  Aeufserliches  Wohlleben  und  eine  kleiid)ürgerliche  Behag- 
lichkeit war  es,  was  die  Menge  sich  zu  verschallen  suclite.  Alle 
höheren  Impulse  gingen  mehr  und  mehr  aus. 

Die  hervorragenden  Männer  hatten  sich  schon  lange  von  den  ört- 
hchen  Eintlüssen  unabliängig  gemacht  und  einem  idealen  Griechen- 
Ihum  nachgestrebt,  welches  iU)er  den  Unterschieden  der  Stämme  und 
Staaten  erhaben  war.  Das  sehen  wir  am  deutlichsten  an  dem  grofsen  -^  vtc^u*/ 
thebanischen  Staatsmanne  (S.  372),  und  Isokrales  rechnete  es  den  /v^ -/r, 
Hellenen  zum  höchsten  Rubine  au,  dass  ihr  Name  weniger  eine  Natio- 
nalität als  eine  gewisse  Bildung  und  weniger  eine  körperliche  als  eine 
geistige  Uebereinstiinmung  bezeichne.  Die  geistige  Bewegung  hatte 
sich  seit  der  Zeit  des  Sokrates  mehr  und  mehr  vom  öifenthcben  Leben 
abgelöst;  je  mehr  die  bürgerlichen  Interessen  sich  verengten  und  ver- 
llachten,  um  so  reicher  entfaltete  sich  der  Wissenslrieb  der  Hellenen, 
und  der  Geist  der  Forschung  ging  jetzt  mit  gröfserer  Energie  als  je 
zuvor  in  die  Weite  und  in  die  Tiefe,  sich  nirgends  Ruhe  gönnend, 
Menschhches  und  Göttliches  umfassend.  Alle  Stoffe  des  Nachdenkens 
wurden  bewältigt;  allen  wurde  eine  fruchtl)are  Betrachtungsweise  und 
die  entsprechende  Methode  abgewonnen;  die  Ergebnisse  früherer  Ar- 
beiten wurden  sorgsam  verwerthet  und  die  bis  dahin  getrennten  Rich- 
tungen auf  das  Glücklichste  vereinigt.  Die  sokratische  Forschung  und 
das,  was  die  Sophisten  an  mannigfaltigen  Studien  angeregt  hatten,  so 
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wie  die  Arbeiten  des  Eudoxos;  Demoltritos  u.  A.,  aUes  wurde  lAm  in 
Verbindimg  gesetzt,  ethische  Speculation y  Nütuiforschung  und  Ge- 
schieh tsknnde  wuMen  T«reinigt;  So  bildete  sich  einei  neue,  *  universale 
Wissenschaft,  und  d^s  seiner  politischen  Bedeutung  beraubte.  Athen 
erhielt  eine  neue  Weihe,  indem  Aristoteles  drei  Jaln-e  nach  4er , 
Schiacht  bei  Chaironeia  daselbst  die  Schule  gründete,  aus  welcher  die 
Vo-lle?pi<inng  hellenischer  ErkenntiMSS  henHSjß^*  l  '^''^'''''^  ">iil'>'i"* 
'  Deutlicher  als  Piaton  erkannte  er  die  Lel^ensunfähagkeitifler  hel^ 
lenischen  Mrgeretaaten ;  streng  behrteilte  er  alle  Schwächen  und 
Schäden  derselben,  namentlich  die  Ausmichse  der  E>emokratie|  ivo-^ 
durch  es  in  «inem  Staate  wie  Athen  deh  Wieisen  und  Besonnenen  un-j- 
möglich  gemacht  war,  sich  am  öffentlichen  Leben  wirksam  ztt  bethei- 
ligen. Aber  er  stand  der  ^ieschichte  seines  Volks ;  nicht  gleichgültig 
oder  feindselig  gegefnüber  und  er  gab  es  nicht^uf,  «eitdem  es  aufge- 
hört hatte  das  Volk  zu  sseiü; '  welches  die  GeBchkke  der  Mittelmeei^ 
länder  be^immte;^  Es  hlieb^  ihm  da'S''aii5$erwählte  Volk, -das  Völk  dei- 
Zufeüilflv  'welches  jietzt  >  ^rst"  dazu  gelangen  werde^  die  Gaben i iki ivöllem 
Märsö^  zur  Geltüng  zu  'bringeii»!  welche  -ris  vor  allen  VoikleilA  Mv  Erde 
«UfelzeichttBieni !  Diehn  die  Völker  des  Nosrd^nsvisagt  'er,  sind  tapfer^ 'aber 
yi^  örriiang^ln  ■  des  ErkenntnisstriebeS'  <  tind  d es?  künstiel^iischen  Sinnes 
'^l-utti  sind  'Sie'  wohl  geeignet,  ihre  Unabhängigkeit  iu  bcwahrteni  abrir 
iS#'>^ä(i«sbildtiVig' '  öirid  > '  fed'e'^-mdbt»  heMm '  mteld  <  .aUiyer»»&täildi^  andeve 
Nktiölilen  'air  behert^^chetii!-  DiöfAsialteiii  habeitil  Anlage 'zur  Erkenntnis« 
uild  2tu<:KMnöt,  afeer  eS' fehlt  ihnen  derd^^fere  Muth;  deshalb  sind' sife 
^tehtt'gfeäChkMi »'ihffe  «üftafehäT^gigkeit^zu  wbak&ik!  und  sinken-  imDietost- 
»tokdtl  ■öifeiG^cWe^i^^ööJäefüas^ja^  hat  die  Tapferkeit  zu  gleich 
llttd^  d(itt"Sintt  Kunst  ^ddiW^ö^^i^schaft  deshalb  i^t  j^jziiiiij:Äit^^ 
gtes^aMSif  eöT^^hsP'ffi  liürgerlicheivigiijfie^^ 
und  ist  berufen,  alle»  Völker  ku  beherrscheiiy; wenn  es' einem' iStaatfe 

/f«i***1ffn'»ie*hft  ngj^iuhfe  » 'Welthei-rsiehaft  köiAute  i'Aristcintleies  (gla«bertV;  eö 
to^'^idie  'Perg  bn '  Alie5raiid*!f9"ihin '  KÜ'fe'iSbffnuhg '  gewährte,-  idass-  debsielöe 
»iflfllV^ibrhaft  'hfellenisöber  K^ni^  >äefn  und  '^las'Id'eal  depM^itiai^chie/Ver»- 
wirtdicfe^Wi^l^pfeM^f,^  fJwelcHösssö ';Hlieldtt"HcMenMi '  söiti  lange- )t4Tfecfe'Webt^. 
fe^d^ifPhfe«^  mt^^h  «islber'jyai^^leiötföi  geistige/  Maeht,  i 'welehe  das 
'^isdi*'»  mii  'ötidet4»>1VäM(m«iJi  gegenüberS'gewonntew%attö^  und 
diese  wirkhch  errungene  Weltheri'Siabaft^iat^  es  idem  AmMotekfe  »och 
^ttiöhi*f'äk^l8feift^!ii')Zöglitig€l!'2ii  -dänlleti.T  ybiisblidtßGJ«!  'leb  Jadbf< 
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I  Durch  ihiv  ist  di^  Philosopkiei  aUch  m  die  hächste  Bezieh zur 
Geschichte  seines.  Volks-  getretertv  indem  si«  sich  die  Aufgabe  »teilte, 
den  gesamten  Inlialt  derselben  \vi«sensciiaftlich  zu  bearbeiten.  Dr- 
kufidteii > wurden  gesammelt,  die  Veilfaasungen  erjferscht  und  nMt^in-^ 
antler  vierglifheii,  ihre  Vorzüge  und  Miingel,  Uore  tlebergänge  und;  Ent- 
artungen beohachtel.  VVie  dei*  l'hybiologe  am  entseeiten  Korper,  se 
machte  der  Philosoph  ^an  de»  Staaten^  deren 'Entwickeluttg  gescIjAttssen 
war,  söine  Studien^  um  die  Lebensbediiij^iögeir  des  gesunden  Organis- 
mus so  wie  die-Ursacben  seines  Vei  fall«  ku  erkenne»^  ,  Auch  JLitJer-atiur 
und  Kunst  fosste  iman  in  ihrcL'  geschiditlichen  EnLwickelumgnals  icin 
Ganzes  auf,  man  schrieb  die  Biographijen  der  Staatsmänner;  man'giiig 
vom  Letzledebten  in  die  ältesten  Ueberliereruugeu  zm'ückt  il-iifunr,. 

So  entwickelte  sieh  unier  den  Grieclieu  eine  reiche  Wissen  schall, 
wekbe  das  eigene  Culturleben  zum  Gegenstamk  hatte,  und-  weujn  «ii>h 
auch  nur  verhiltnissmäfsig  Wenige  an  diesen  .VKl)eiteü  betbeiligten,  so 
bezeichnen  i  sie  doch  den  Ghai'akter  der  Zfeity ,  w<;khe  detti  Untergange 
der  Unabhängigkeit  folgte,  und  es  tritt  uns  tlie  organiscbe  Entwickc- 
lung  der  Heüen^n  auch  in  diesem  Stadium,  recht  deullich  vor  Augen, 
wenn  wir  sehen,  wie  clei*  Geist'  dej;  Volks' nach i  Eif$(höi)fung  «meiner 
liiWenden  Kraft  fiind  nacli  Vollendung  seinnv  praktischen  Aufgaben  auf 
dem  Gebiete  der  Politik  sich  Sofort  mi(  voller  Ejjergi«  auschictkl.  (durcli 
wissenschaftliehe  Belrachtung  uliei  Vergangenbcil  im  Zusammeuhauge 
zu  verstehön  und  gleicb^ain 'die  iFnicbtei  (iiiizufahren,  wek'be  für  «lie 
Erkenn tniss  menschlicher  Dingo  in'  demjönn  aJigescldot^nen  fcnl- 
wickehmgskreise  gereift  Waren. i  So  detzle  <ler  im  Staatsleben  und  mit 
demselben  erstiukte  Geist  de«l  Volks  auft^erhalb  des»S(5lbcJi  und  liei  von 
allen  örthcben  Schranken  seine  Wirk s^^mkeit  lx>rt  ujjd  bezeu^itei  seine 
ungebrochene  Kraft,  indem  ea*  alle  Volker  der  Erde,  idie,  njUiiihwt.  in 
Berührung  kamen,  zu  einem  höheren  Lebau.  nnrRgt^*  in  i  „I 

Freilich  waren  auch  die  Staaten  nicht  abgestorben  und  ihre^VpJkß'- 
fciäfte  noch  iiicJiti veii'branclit;!  iUi  mancJien  "Gegenden, Hi^ieoiii  den 
A^cbelooslandschafton  und  in  ia'kaidien^  Av<)rreii>sie  iUM;h  ig^r  , nicht  i^u 
rechter  En tfilltung  gekommen k  ;  Am'h  ndi^e  ajuo  meif^tenit  erschöpften 
Staaten,  lebten  in  ihrer  W'eifee  !  fort.  Das  zerlrümmerlH  Spavtai  tr»>tzte 
n^aeh  wie  vor  auf  seinfe^^  voiVirllichen  Berikte.  ,,Jn  Atlwn  erlii^llen,  sich 
die  alten  Parteien.  .  Man  i  wagte  neue  Vei-suclie,!  um  jnit  Waffeug^-^lt 
freie  Bewegung  wieder  zu;,|gewinne»*il ii  , //  .ir.-mm  »  ii  .iUii//  -i^-m! 

Selbst  der  staatbildende  Trieb,  «ks  Vplk^iWiar. Nicht i^fplpschen^iinnd 
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mit  Bewunderung  sehen  wir,  wie  die  einzige  Form  antiker  Staatsge- 
meinschaft, welche  von  den  Hellenen  noch  nicht  ausgebildet  worden 
war,  die  des  Bundesstaats,  auch  noch  in  vorzügHcher  Weise  hergestellt 
worden  ist,  und  zwar  von  demselben  Volksstamme,  mit  dem  die  Volks- 
geschichte begonnen  hat.  Die  hellenische  Staatsidee  wurde  durch  die 
Achäer  in  einer  durchaus  neuen  Weise  gestaltet,  indem  eine  Beihe 
freier  Gemeinden  sich  so  zusammenschloss,  dass  alle  Staatsgenossen 
wie  Bürger  einer  Stadt  waren,  nur  dass  sie  innerhalb  verschiedener 
Mauerringe  wohnten.  So  haben  sich  die  Hellenen  zeitweise  noch  zu 
freier  Selbstthätigkeit  zu  erheben  vermocht.  Aber  diese  Erfolge  waren 
alle  nur  Unterbrechungen  der  Fremdherrschaft  und  blieben  immer  von 
auswärtigen  Verhältnissen  abhängig.  Die  Erhebung  Athens  unter  De- 
mosthenes  war  die  letzte,  grofse  That  des  unabhängigen  Griechenlands, 
I  und  die  zusammenhängende  Geschichte  desselben  ist  mit  dem  Frieden 
des  Demädes  izu  Ende.^ 
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-ö§8lßßj<!{  'leAihia  oriol  ogisiiii»  oib  s'm  /liw  umha  mnn^iimu  f/  u 
fifjJno//  Jablid^ggur.  Jihin  doon  mn'jUell  rieb  iiov  ^/bb//^  ,Jlfiil 
liJöi8»?^'i9d  fifÄslf  isd'iiJj'ijx'io/  ni  ihou  ibua  ,8l«iiJfi^.f)biiijO  ?.ol>  mii 
-BilloY  9ib  xnob  Jim  ,9fiifiii;la8;IIoY  iiMdlonniob  110/  'luv/s  biiu  fi'ibio// 
'^ib  do'iub  9biiJ// eJsbiatDol^  ^)do«iiiollod  9i(l  .Jßil  n9fino;j;'jd    »  f  ;  ' 
odi^fH  oxÜM  ni'>biii  ,  lM)b;Jf.9g  9<si'>7f  naiisn  ijucib'iiib  loni-i 
jifj8(i(Hi9;^yJß«J8  911«  ^8i;b  ^saobbgnainiiißaiis  oa  daia  ^I^bll^.♦^ll^»l)  i-ji-hi 
lönabdidoa'iey  dlßjl'ifKiiii  fu^i  >.''.sM  lUd  .ritnn/A  Ibr.J^^  'iMiiiy  'i'ji^'iiiflf 'ji/ 

IIOV  'I9ifiini  Küd'jii«!  jtiii  „    I'   ■  •  !        1  .-ti!ul  .'>id'i9JnIJ  luii  illi. 

-afj  19IIIIJ  öiioilJA  iiii?<W  FÜNFTEN  BUGlI^i„jJiiih97  n'j^iJniVw^iiji: 
,?!bjißln9d')biTi)  noj^ij^iiiiildßinj  Ji;d  1  'iKin'v^  ,9JxJ9l  yib  "inw  gsn'jdtfeon; 
U'd»')!'!'!  Kiob  lim  l^-j  ii'xIIm;',;^')!»  'M-m\-y<'u)  o[»ii9§nßdii9fniiißeiJX  sib  biui 

.9(Ml'i   IIS   iJ^bßlfl'^n  «*4f> 

1.  (S.  4).    Spartaner  in  Achaja:  Thuk.  IV  21. 

2.  (S.  5).  AnerkeuDuug  entgegenstehender  Hündnisse  durch  Sparta:  Thuk. 
I  112.  115.    V  18. 

3.  (S.  6).  Der  Name  tiQ(xoarr\g  hatte  an  sich  nichts  verletzendes;  er  wird 
sogar  als  ein  milderer  dem  der  attischen  Bundesinspectoren  {^niaxonoi,  qv- 
Xuxsg)  gegenübergestellt.  Theophr.  bei  Harpokr.  Iniaxonoi.  Vgl.  Di(td.  XIV  3 
{ciQ/bioCovTeg  (aIv  rai  ^o)'w,  tvqkvvoi  J"t  Toig  nnnyi^iaaii').  Es  war  kein  neuer 
Name;  er  war  aber  nicht  den  peloponnesischen  Bundesverhältnissen  entlehnt, 
sondern  es  war  der  Name  der  Vögte,  welche  von  Sparta  in  die  Periökenbe- 
zirke  geschickt  wurden  (Schol.  Pind.  Ol.  G,  154.  Schümann  Gr.  Alt.  l  \21ü). 
Wenn  also  in  die  unterworfenen  Bundesorte  ebenfalls  'Harmosteu'  (oi  nnQ  aiioig 
xiclovfxevoi  ccQ/Li.  Diod.  XIV  10)  ausgeschickt  werden,  so  darf  man  wohl  daraus 
schliefsen,  dass  die  ßundesorte  wie  auswärtige  Aemter  oder  Vogteien  ange- 
sehen würden,  mit  denen  sie  auch  das  gemein  hatten,  dass  Tribut  von  ihnen  er- 
hoben wurde.  In  freierer  Weise  wird  das  Wort  Thuk.  VIII  5  gebraucht,  wo 
es  eine  solche  Stellung  bezeichnet,  wie  sie  Gylippos  in  Syrakus  hat.  —  Klear- 
chos:  Xen.  I  1,  35;  I  3,  15  f.  —  Ausnahme  wegen  des  Alters:  Thuk.  IV  132. 
TcSv  i}ß(6vT(ov  TictQKVOfKog  avÖQtig  i^ijyov  Ix  2^7iunrr]g.  Das  war  im  Jahre  423 
und  geschah  vielleicht  um  ßrasidas  zu  kränken. 

4.  (S.  7).  Lysandros  als  Nauarch  im  Auftrag  des  Staats  handelnd:  Diod. 
XIV  10.  Herstellung  von  Aigina  und  Melos:  Xen.  Hell.  II  2,  9.  Flut.  Lys.  14. 
Skione  ebenda.  Vertreibung  der  Messeuier  aus  Naupaktos  und  den  Inseln:  Diod. 
XIV  34  (aus  Kephallenia)  und  XIV  78  (aus  Zakynthos).  Paus.  X  38,  10. 
Lykon  nQoöovg  Navnaxjov  ccQyvQiov  Xaßiov  ityoqag  ctyaX/uci,  *Homeros'  des 
Metagenes:  Meineke  Fragm.  Comic.  Graec  2,  755  ed.  min.  1,425.  Bcrgk  Rel. 
Com.  Att.  422. 

5.  (S.  8).  Lysandros  in  Milet:  Plut.  Lys.  19;  in  Thasos:  Corn.  Nep.  Lys.  2. 
Polyain.  I  45,  6. 

6.  (S.  9).  Heloten  als  Harmosten:  Xen.  Hell.  III  5,  12.  Tribute  bis  zur 
Höhe  von  1000  Talenten:  Diod.  XIV  10.    Plut.  Lys.  17. 
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7.  (S.  13).  lieber  die  Herrschaft  der  Dreifsig  Xen.  Hell.  II  3  ff.  Die  Redea 
des  Lysias  g.  Eratosthenes,  Agoratos  und  Nikomachos  u.  a.  Gelegentlicb  Iso- 
krates  u.  a.  Redner.  Neuere  Darstellungen:  Lachmann  Gesch.  Gr.  vom  Ende 
des  pelop.  Kr.  bis  Alex.  1839.  Sievers  Gesch.  Gr.  vom  Ende  des  pelop.  Kr. 
bis  zur  Schi,  bei  Mantineia  1840.  Scheibe  Oligarch.  Umwälzung  zu  Athen  am 
Ende  des  pelop.  Kr.  und  das  Archontat  des  Eukleides  1843.  Weifsenborn  Hellen 
1844  (S.  197f.).  Faltin  Gymnasialprogramm  von  Barmen  1882.  —  Xeaophon 
schliefst  sich  in  den  beiden  ersten  Büchern  der  Zeiteintheilung  des  Thuk.  an. 
Bei  der  Nachlässigkeit  seiner  Darstellung  und  dem  grofsen  Verderbniss  des 
Textes  ist  die  Chronologie  nur  durch  Combinationen  herzustellen.  —  Ueber 
die  Einrichtungen  der  Dreifsig  Scheibe  S.  66.  Die  Aufhebung  der  heliastischen 
Gerichte  ist  selbstverständlich;  die  Beseitigung  des  Areopags  folgt  nach  Rauchen- 
stein Philol.  10,  605  aus  Lysias  I  30.  Dagegen  Schömann  Gr.  Alt.  1^  S.  581; 
vgl.  unten  Anm.  29.  —  Die  Dreifsig  als  '^vyyqaifBig:  Schöll  de  magistrat.  extia- 
ordin.,  Foucart  Bull,  de  corr.  hell.  IV  253.  —  Pythodoros,  Einer  der  400  (deren 
CoUegium  das  Seminar  der  30  war):  Fiat.  Alk.  I  p.  119.  Diog.  Laert.  IX  54, 
philosophisch  gebildet,  wie  sein  College  Aristoteles.    Bergk  Rel.  Com.  Att.  100. 

8.  (S.  14).  Kallibios:  Xen.  Hell.  H  3,  14.  Diod.  XIV  4.  Autolykos:  Paus. 
1  18,  3;  1X32,  8.  Plut.  Lys.  15.  Cobet  Prosop.  Xenoph.  p.  54.  Autolykos 
des  Knaben  Sieg  an  den  gr.  Panathenäen  89,  3;  422,  gefeiert  in  Xenophons 
Gastmahl,  Athenaios  187 f.  Nachher  als  Märtyrer  der  Freiheit  im  Prytaneion 
aufgestellt  Paus.  1 18  3,  IX  32,  8.  Statue  von  Leochares,  nach  Urlichs  Chrestom. 
Plin.  327  von  Lykios,  dem  Sohne  Myrons.  Doch  lässt  sich  für  eine  ordentlich  auf- 
gestellte Ehrenstatue  keine  sichere  Zeitbestimmung  machen.  Ueber  die  letzten 
Schicksale  des  Autolykos  Scheibe  Olig.  Umwälzung  S.  100.  Vielleicht  war  es 
Lysandros  selbst,  welcher  die  Truppen  hinführte  und  den  Harmosten  einsetzte, 
nachdem  er  Samos  erobert  und  an  der  thrakischen  Küste  seine  Gewaltmafs- 
regeln  durchgesetzt  hatte. 

9.  (S.  16).  BccTQtt/og  6  naQS^Qog  6  ^£Iq€ov  Archippos  bei  Athen.  329  C. 
K.  Fr.  Hermann  Staatsalterth.  §  139  mit  Meier  de  bonis  damn.  188  gegen  die 
Identität  der  evdexa  unter  den  Dreifsig  und  in  der  Demokratie.  Aber  2  Elfer- 
collegien  mit  gleichen  Functionen  sind  doch  schwerlich  anzunehmen.  Die  alte 
Behörde  wurde  neu  eingesetzt  und  erhielt  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Scheibe 
S.  68.  —  Ueber  den  yMJakoyog  (6  fxtxä  AvaavSqov  y..):  Rauchenstein  Philol.  15, 
338  und  zu  Lysias  XXV  16.  —  Ueber  Agoratos,  der  am  Morde  des  Phrynichos 
theilgenommen  zu  haben  behauptete  und  sich  in  Folge  dessen  das  Bürgerrecht 
anmafste,  Lys.  XIH  70  ff. ;  er  erhält  am  Altar  der  Artemis  Munichia  a^eia 
(wie  Menon  bei  der  Denunciation  gegen  Pheidias  s.  II  S.  884)  und  wird  als  evsq- 
yirrjg  freigesprochen,  Schöll  Sitzungsber.  der  philos.  philol.  Klasse  der  Bair. 
Akademie  Januar  1888. 

10.  (S.  17).  Alkibiades  die  Pläne  des  Kyros  durchschauend:  Ephoros  bei 
Diod.  XIV  11.  Nep.  Ale.  10.  Die  Nachrichten  über  sein  Ende  bei  Cornel.  Nepos 
Plut.  Justin,  und  Diodor  führt  Fricke  Untersuchungen  über  die  Quellen  Plutarchs 
im  Leben  des  Alk.  110  auf  Theopomp,  die  davon  abweichende  Ueberlieferung 
bei  Diodor  auf  Ephoros  zurück.  Timandra,  der  jüngeren  Lais  Mutter,  Athen.  574. 
Nach  Ephoros  wollte  Pharnabazos  die  Nachricht  von  Kyros  durch  keinen  Andern 
an  den  Hof  gelangen  lassen ;  doch  erklärt  dies  die  blutige  That  nicht.  Deshalb 
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ist  des  Kyros  Mitwirkuog  wahrscheinlich,  welcher  Alk.  am  meisten  zu  furchten 
hatte.  Vgl  Grote  8,  427.  (4,  550  D.  U.)  —  Ausweisung  des  jüngeren  Alk.  und 
Confiscation  der  Güter:  Isokr.  de  bigis  40  u.  46.' 

11.  (S.  19).  Eukrates  und  Nikeratos:  Lys.  XVIII  4.  6.  —  Leon:  Andok. 
Myst.  94.  Scheibe  S.  83.  —  Lykurgos:  L.  d.  X  R.  841.  Clinton  F.  H.  zu  d.  .1. 
337  (nicht  der  Vater  des  Lykophron  nach  Scheibe  S.  101).  Peison  und  Theognis: 
Lys.  XII  6.  Xen.  Hell.  II  3,  2.  Die  Bedrückung  des  Kaufmannsstandes  ent- 
spricht den  politischen  Grundsätzen  der  Oligarchen,  welche  den  Staat  von  seiner 
inercantilen  Richtung  ablenken  wollten.    Vgl.  [Xen.]  de  rep.  Ath.  2. 

12.  (S.  23).  Die  3000  waren  eine  neue  Auflage  des  ßürgerausschusses. 
Theramenes  'y.oSoQVog':  Xen.  Hell.  II  3,  31.  Schol.  Ar.  Ran.  47;  der  auf  beide 
Füfse  passende  Schuh  bezeichnet  den  dfj.ifoT€Qtaju6g  in  der  Politik  Poll.  VII 
90.  91,  Rhein.  Mus.  20,  390. 

13.  {S.  24).  Theramenes'  Vertheidigung:  Hell.  II  3,  25  If.  Xen.  be- 
günstigt ihn;  ergänzend  Lysias  XII  77.  Scheibe  S.  93.  Die  Liberalen  wollten 
ihn  durchaus  nicht  als  einen  Märtyrci"  ihrer  Sache  anerkennen.  Dagegen  fand 
er  eine  günstige  Beurteilung  in  der  Schule  des  Isokrates,  vgl.  Volquardscn 
Unters,  über  die  Quellen  des  Diod.  ß.  XI— XVI ,  1868,  63.  —  Kritias' 
früheres  Leben  Xen.  Hell.  II  3,  36.   Mem.  I  2,  24. 

14.  (S.  26).  Periaudros:  Diog.  Laert.  I  7.  Zerslürung  der  Arsenale:  Lys. 
XIII  46.  Isokr.  Areop.  66.  Ueber  die  Aenderungen  der  Puyx  vgl.  meine  Att. 
Studien  1,  56.    Verbot  des  freien  Unterrichts:  Xen.  Meui.  I  2,31. 

15.  (S.  28).  Ol  ntQl  XctQixXitt,  die  Ultras  und  Führer  der  Dreifsig  (wie 
die  Genossen  des  Phrynichos  unter  den  400):  Arist.  Pol.  205,  2.  —  Auswärtige 
Theilnahme:  Plut.  Lys.  27.  Diod.  XIV  0.  Demosth.  XV  22.  —  Anytos 
{nloTüOiog  ly.  ßvQöoötxfjixiig  Schol.  Plat.  Apol.  18)  mit  seinem  Geschwader  bei 
Malea  durch  Sturm  aufgehalten  und  nach  dem  Verlust  von  Pylos  (Diod.  XIIl  64) 
angeklagt,  giebt  das  erste  Beispiel  der  Bestechung  des  Gerichtshofs  {xui^Stt'^i 
TO  ^€/äC^iv  Arist.  bei  Harp.  StxdCoJv)  Plutarch.  Coriolan.  14.  Jetzt  beim 
Standbild  des  Lykos  die  ihre  Stimmen  feilbietenden  Ilcliasten  {ot  JwoocTo- 
xoirrff);  ihre  Sippschaft  nach  Ausdruck  der  Komödie  tj  Avxov  ötxag.  Meier- 
Schömann,  Attischer  Prozess  P  184.  —  Archinos,  vielleicht  ein  Sohn  des 
Myronides,  fxijä  ye  rovg  t^foi)?  KhccoTarog  Trjg  xaOoöov  rip  J/juw  Dem.  XXIV 
135.  Sievers  S.  107.  Zerstörung  der  att.  Festungen:  Lys.  XII  40.  Phyle  ist 
aber  ein  /w()tov  ia/vQov  geblieben  Heil.  11  4,  2  ;  auch  Eleusis. 

16.  (S.  30).  Zug  nach  Eleusis,  dem  Sammelplatz  aller  Feinde  der  Demo- 
kratie: Hellen.  II  4,  43,  Sievers  S.  86.  Säuberung  von  Eleusis  :  Hell.  II  4,  8 
(und  Salamis:  Lys.  XII  52,  XIII  44;  Diod.  XIV  32).  300  sind  keinesfalls 
die  Gesamtzahl  der  waffenfähigen  Bürger.  Entweder  erfolgte  auf  dem  Markte 
eine  Sonderung  der  Verdächtigen  und  der  Unverdächtigen,  oder  es  waren  die 
letzteren  schon  früher  herausgezogen.  Ersteres  nimmt  auch  Scheibe  an,  der 
aber  S.  III  von  einer  Musterung  der  Reiter  spricht.  Nach  Grote  8,  364  (4, 
515  D.  U.)  sollen  alle  Bürger  fortgeschleppt  worden  sein. 

17.  (S.  33).  Kampf  in  Munichia:  Hell.  II  4,  10  f.  Kleokritos  6  /uvartov 
x^Qv^,  §  20.  Dem  Thrasybulos  legt  eine  ähnliche  Rede  bei  Justinus  V  10. 
Einsetzung  der  ^^xcc  dvJQfg  avToxQc'aoQfg  Diod.  XIV  33;  ^exadov^oi  Harpokr., 
Suid.  s.  V.  J^x«.    Lys.  XU  55. 
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18.  (S.  34).  Die  Tyrannen  behielten  auch  nach  dem  Tode  von  Kritias, 
Hippomachos,  Therainenes  und  nach  dem  Ausscheiden  von  Eratosthenes  und 
Pheidon  in  Eleusis  den  Behördenamen  der  Dreilsig.  —  NamensuDterschrift: 
ot  ^ElivaivaSs  u7ioyQaipdjU€Voi  Lysias  XXV  9.  Vgl.  Grosser  in  Fleckeisens 
Jahrb.  1869  S.  204.  —  Zuzug  aus  Acharnai:  Lys.  XXXI  16.  Lysias:  L.  der 
X  R.  835,  (und  Ismenias)  Justin.  V  9.  Isotelie:  Hell.  II  4,  25.  Noth  in  Athen: 
Xen.  Mem.  II  7,  2. 

19.  (S.  36).  Pheidon  in  Sparta:  Lys.  XII  58.  Hell.  Ii  4,  28.  Plut.  Lys. 
21.  Pausanias  (p&ovrjaas  AvaavdQta  —  neCcfccg  tmv  IcpoQODV  rgsis^  i^dyei 
(f  QovQccv  Heil.  29.  Was  die  Agiaden  betrifft,  so  zeigt  sich  bei  Leonidas  eine 
entschieden  hellenische  Gesinnung :  Pleistoanax  vermeidet  den  Krieg  mit  Athen 
(Thuk.  I  114);  ebenso  Pausanias.  Sein  Nachfolger  Agesipolis  ist  der  entschie- 
denste Gegner  gewaltthätiger  uod  einseitig  spartanischer  Politik,  Kleombrotos 
gleichfalls.  Daher  finden  wir  auch  meist  Proklideu  als  Feldherrn  in  Attika, 
Sievers  S.  382. 

20.  (S.  37).  Diognetos:  Lys.  XVIII  10.  Paus,  recognoscirt  am  x(0(p6g 
Xifiriv  Hell.  §  31.  Dies  ist  vielleicht  der  innerste,  durch  die  Mauer  vom  Em- 
porion abgeschnittene  Theil  des  Peiraieus  {den  Ulrichs  Idlal  nennt),  wie  ich  de 
portubus  Athen,  p.  34  vermuthet  habe.  Denn  von  hier  aus  musste  nach  dem 
Phaleron  hinüber  eine  Mauer  gezogen  werden,  welche  die  Halbinsel  Peiraieus 
abschneiden  sollte.  Milchhöfer  im  erläuternden  Text  zu  Heft  1  der  attischen 
Karten:  Peiraieus  S.  36  nimmt  die  nächste  Bucht  nach  Westen,  jetzt  Kqo/li- 
(xvdaqov  genannt,  für  den  x(0(f6g  Xt/urjv  und  nennt  in  der  Reconstructions- 
karte  des  Peiraieus  die  nördliche  Höhe  als  Standort  des  Königs  den  'Berg  des 
Pausanias'. 

21.  (S.  38).  Grosser,  Amnestie  des  Jahrs  403,  Minden  1868  S.  39.  1. 
Versöhnungsvertrag:  Xen.  Hell.  II  4,  38:  i(p  ü)r€  tiQr\vi^v  fxkv  e/^iv  nqbg 
dXXrilovg,  dnUvai  61  Inl  iavTMV  ixdatovg  nXrjv  t(ov  ZQidxovia  xal  t(üv 
sv^txa  xcci  Toüv  iv  r(p  IlebQmsl  ccQ^dvTCov  Sex«.  Unterscheidung  der  Versöhnung 
und  der  Amnestie  seit  Hinrichs  de  Theramenis  Critiae  et  Thrasybuli  rebus  et 
ingenio  Hamburg  1830.  —  Separatvertrag  mit  Sparta:  Lys.  VI  38;  Isokr.  XVIII 
29;  Hell.  II  4,  36.  —  Grosser  unterscheidet  3  Akte  des  Versöhnungswerks 
{SiaXXayai):  1.  awd-rjxai,  Versöhnungsvertrag  zwischen  den  l|  Haisog  und 
denjenigen  tx  JZ^^atw?;  2.  o^  oqxoi,  die  eidliche  Ratification;  3.  ol  oqxoi 
xai  cct  övvd^rjxcd,  ovoai  rolg  ^EXavatvöd-ev  Lys.  VI  45,  die  erweiterte  und  voll- 
ständige Amnestie.    Vgl.  Sauppe  Göttinger  Nachrichten  1882  S.  307. 

22.  (S.  39).  Ei  6i  riveg  (poßoTvro  etc.,  Hell.  §  38,  ist  keine  Vertragsbe- 
dingung nach  Grosser  S.  10,  sondern  angefügte  Thatsache.  So  auch  Diod. 
XIV  33  awextoQrjCiav.  Auch  bei  Andok.  I  90  keine  solche  Vertragsbe- 
stimmung. 

23.  (S.  41).  Nach  Plut.  de  glor.  Ath.  7  ziehen  die  Exilirten  {ol  ix  ÜHQamg) 
am  12.  ßoedromion  (Sept.  21  nach  Böckh)  ein;  es  war  der  Tag  der  x'^QiöxriQia 
iXev»fQiag:  A.  Mommsen  Heortologie  217.  AXoLfxog  (derselbe  wie  Schol.  Ar. 
Eccl.  208?)  führt  ominis  causa  die  nofxnr}  Lys.  XIH  80;  vgl.  Monatsberichte 
der  Preufs.  Akademie  1870  S.  169.  Thrasybuls  Rede :  Hell.  §  40.  Phormisios  (Dion. 
Hai.  Lys.  34)  kein  Oligarch,  wie  Grote  meint:  Schömann  Verfassungsgesch.  Athens 
S.  93.    Nach  ßlass  Gesch.  der  griechischen  Beredsamkeit  bis  auf  Lysias  1^ 
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S.  449  der  Aristoph.  Frösche  965,  Eccl.  97  verspottete  Demagt)ge.  —  Leber  Lysias' 
Rede  gegen  Phorinisios'  Antrag  vgl,  ßergk  Rel,  389,  Usener  Jahrb.  f.  Phil.  1873 
S.  145.  Nach  letzterem  ist  die  Rede  vor  einer  nur  aus  Anhängern  der  städtischea 
Partei,  nicht  des  örjfxoq  bestehenden  Versammlung  gehalten,  in  der  blois 
Grundbesitzer  der  höheren  Censusklassen  zugegen  gewesen  seien  S.  167. 
Diese  sollen,  wie  Usener  S.  169  ausführt,  die  seit  den  Verfassungsänderungen 
des  Drakontidas  zu  Recht  bestehende  ixxl7]aia,  die  fx6i^/ovT8i;  Trjg  nokirtiag 
(Isokr.  XXI  2)  gebildet  haben.  —  EiQi^vr}  die  Zeit  nach  Thrasybuls  Rück- 
kehr. l4fxvrioxe(a  als  technischer  Ausdruck  erst  hellenistisch,  vorher  to  ^u^ 
(xvriaiy.uxEiV. 

24.  (S.  42).  Grosser,  Ende  der  Dreifsig,  in  Jahrb.  für  Phil.  1869  S.  193: 
Xen.  Hell.  II  4,  43  Tovg  arQaTrjyovg  uinHv  (die  Dreifsig)  aiq  Xoyovg  D.d^övrag 
anixttivav,  vgl.  Justin.  V  lü,  8  ad  colloquium  veliiti  dominationem  recepturi 
per  insidias  comprehensi  trucidantur.  Isokr.  VII  67  avxüvg  roig  cdTionccjoig 
Tojv  xaxcüv  avslovTeg.  Ueber  den  Vertrag  mit  der  Partei  in  Eleusis  nach 
dem  Tode  der  Dreifsig  s.  Anm.  21. 

25.  (S.  43).  Eratosthenes :  die  Rede.  XII  des  Lysias  gegen  ihn  ist  ge- 
halten, während  die  Dreifsig  noch  Rache  sinnend  in  Eleusis  waren:  80  firjö' 
unovOL  juiv  roTg  TQiuxovia  Inißaukevtre,  naQovTag  J'  utf  fjTe.  94  xcd  roig 
noktiAtoig  jucixfods'^  blieb  aber  vermuthlich  erfolglos:  Fiohbeiger  Einl.  S.  20. 
Unbedingte  Amnestie:  Xen.  II  4,  43.  ToTg  d'  äXloig  —  tnHauv  awaXkttyrjvat 
xai  ofxöaavreg  oQxovg  r]  /uijv  /utj  /uvrjaixaxrjaetv,  ht  xai  vvv  o/uoi)  yt  noXi- 
Ttvovrccc  xai  roig  oQxoig  l/Ltfj.^v(i  6  örjjuog.  Justin.  V  10:  populus,  quem 
emigrare  iusserant,  in  urbem  revocatur.  Atque  ita  per  multa  membra  civilas 
dissipata  in  unum  tandem  corpus  redigitur,  et  ne  qua  dissensio  ex  ante  actis 
nasceretur,  omnes  iureiurando  obstringuntur,  discordiarum  obliviouem  lore. 
Dem.  XX  11.  Isokr.  VII  67.  Plat.  Menex.  15  nuvitkr^g  liuijytj.  Einer  der 
Versühuungsakte  der  wiedergeborenen  Demokratie  war  die  Rückberufuug  des 
Thukydides  durch  Oinobios:  Pausanias  I  23,  Schöll  Hermes  XIll  441.  Der 
Strateg  Oinobios  aus  Dekeleia  ((^lA.  p.  16)  wahrscheinlich  derselbe.  Ditten- 
berger  Sylloge  n.  42,  33, 

26.  (S.  43).  Anleihe  der  Dreifsig  ia  Sparta:  Dem.  XX  11  f.  Thirlwall 
bezieht  darauf  Ar.  Pol.  III  1  p.  59. 

27.  (S.  44).  nuQayQcufr]  „Einwand  der  Unzulässigkeit"  gegen  alle 
amnesliewidrigen  Klagen  nach  dem  Ges.  des  Aiscbines  (Isokr.  XVIII  2).  Rauchea- 
stein  Einl.  zu  Lysias  XXV.  ZvkXoyEig  und  avv^ixoi  (Harp,)  Lys,  XVI  7. 
Vgl.  R.  Schöll  Qu.  fiscales  iuris  Att.    Berol.  1873. 

28.  (S.  46).  Urkuudenccnsur :  C.  Uurtius  Metroon  S.  7.  17,  Peregrinität 
des  Nikomachos ;  Philippi  Beiträge  zur  Geschichte  des  attischen  Bürgerrechts 
1870  S.  123.  —  Tisamenos:  Lys.  XXX  28.  Audok.  Myst.  82.  Schömann  Ver- 
fassungsgeschichte S.  90.  —  Die  Zwanziger:  nach  Grosser  Amnestie  S.  42  hatten 
sie  eine  ähnliche  Stellung  wie  der  Areopag  vor  Ephialtes,  vgl.  Plut.  Sol.  19. 
Andok,  I  84  mit  Andok,  I  81,  Poll.  VIII  112.  So  lange  sie  die  Geschäfte  leiteten, 
können  wir  uns  die  alte  Magistratur  nicht  in  Function  denken:  die  Wiederher- 
stellung des  Raths  ging  derjenigen  der  Aemter  voraus,  wenn  auch  die  Stelle 
des  ersten  Archon  gleich  besetzt  wurde:  Frohberger  Lysias  1,  177.  —  Diokles' 
Ergänzungsgesetze  Dem.  XXIV  42.    Meier  de  bon.  damn.  71.  — Aristophon: 
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Karystios  bei  Athen.  577  B.  A.  Schäfer  Demosthenes  und  seine  Zeit  1^,  138. 
Die  Klage  ^evtag  soll  in  Anwendung  kommen:  1.  gegen  die,  deren  Eltern 
beide  nicht  bürgerlich,  2,  gegen  die,  welche  mütterlicherseits  unebenbürtig 
waren,  in  letzterem  Fall  aber  nur,  wenn  sie  nach  Eukl.'  Archontat  geboren 
sind:  Philippi  Beiträge  zur  Geschichte  des  attischen  Bürgerrechts  1870  S.  54, 
Duncker  Sitzungsber.  d.  Pr.  Akademie  1883  S.  940. 

29.  (S."  47).  Die  Aufhebung  des  Areopags  durch  die  Dreifsig  lässt  sich, 
wie  Schömann  Griech.  Alt.  1^  S.  581  mit  Recht  hervorhebt,  nicht  beweisen; 
das  unversehrte  Fortbestehen  eines  unabhängigen  obersten  Blutgerichtshofs 
während  des  Schreckensystems  ist  aber  durchaus  unwahrscheinlich.  Auch 
finden  wir  den  Areopag  schon  vor  der  Tyrannis  auf  Seiten  der  Verfassungs- 
partei gegen  Theramenes  (Lysias  XII  69.  Scheibe  S.  41).  Ebenso  tritt  er 
nach  der  Tyrannis  in  demokratischem  Geiste  auf.  Vgl.  Meier -Schömann 
Attischer  Process*  S.  174. 

30.  (S.  48).  Nach  Eukleides  keine  Hellenotamien,  vor  Eukl.  keine  ja/uiai 
TMV  üTQaTKüTiy.öüv  Und  kein  Beamter  knt  to7  S^£CDQi'X(p  nach  Böckh  Staatsh.  1^, 
221;  die  erste  nacheuklidische  Inschrift,  in  der  Hellenotamien  erwähnt  werden, 
Sitzungsber.  d.  Pr.  Akad.  d.  Wiss.  1888  S.  254.  —  Abschaffung  der  aygaipoi 
vofxoL,  Unterordnung  der  \pr](f(a/uaTK  unter  die  v6fj,oi:  Andok.  Myst.  86.  87. 
Alte  und  neue  ürkundenform  Schömann  Gr.  Alterthümer  i^,  410.  Böckh 
Staatsh.  2  ^  42.  Bei  Verträgen  kommt  der  Name  des  Archonten  schon  in  älteren 
Urkunden  vor,  so  CIG.  n.  74,  CIA.  nr.  33. 

31.  (S.  49).  Ueber  die  doppelte  Schrift  rj  ncclccLcc  {tu  ^Airtxä  yQoc/j.fxaTa) 
und  r  /u£t'  EvnXeiSi^v  yQafXfj.ari,xri  Franz  Elem.  Epigr.  Gr.  p.  24.  148.  Kalli- 
stratos  von  Samos:  Ephoros  b.  Schol.  Venet.  II.  VIII  158.  Suidas:  Zafxioiv 
6  ^rjjuog.  Kirchhoff  Stud.  z.  Gesch.  d.  griech.  Alphabets  1887  S.  92  f.  ^  statt  ^ 
seit  Ol.  84,  1  in  den  Tributlisten.  Im  euklidischen  Alphabet  früher  Aj 
A,  früher  p;  neu  eingeführt  H  und  von  denen  das  erstere  als  Hauchzeichen 
gedient  hatte;  E  früher  f  früher  (l)^.  Kenntniss  des  ionischen  Alphabets 
schon  vor  Anfang  des  pelop.  Kriegs  zu  Athen  verbreitet:  Kirchhoff  S.  93. 
Andere  Neuerungen  nach  Eukleides :  der  jährige  Schreiber  Böckh  Epigr.  Cbroaol. 
Studien  S.  40.  Sauppe  Philol.  19,  249.  *Ev  axQonöXei,  früher  IfjL  nolw.  C.  Cur- 
tius  de  act.  publ.  cura  p.  20.  ^Ad-ijvä:  Böckh  Staatsh.  2  3, 43 ;  'Ad^vaia  noch  später: 
Hermes  VII,  162.  In  den  Dekreten  der  nacheuklidischen  Zeit  werden  bestimmte 
Summen  für  Anfertigung  und  Aufstellung  der  Inschriften  ausgeworfen:  Schön^ 
Griechische  Reliefs  S.  18.  —  Aufstellung  der  revidierten  Gesetze  im  Kerameikos ; 
Andok.  Myst.  95.  Lyk.  g.  Leokr.  126.  Bergk  zu  Andok.  ed.  Schiller  p.  129, 
Attische  Studien  2,  66.  .2ro«  ßaaUeiog  Hermes  2,  30.  —  Diätetengesetz  nach 
Meier  aus  EukL'  Zeit;  dagegen  Schömann  Verfassungsgeschichte  44  f.  Ueber- 
gang  der  Epipsephisis  an  die  Proedren  fällt  nach  Ol.  100,  3.  Böckh  Mondcyclen 
46.  —  Verschmelzung  der  TUfxCai  r^?  'Ad-r)vds  und  der  Ta/uiai  tcöv  akXojv 
d^edüv  Köhler  CIA.  II  642  Tsuntas  'E(pT]fxSQlg  aQx^xioX.  1885  p.  130.  Das 
Amtsjahr  des  Eukleides  ein  Epochenjahr;  daher  ra  tiqo  Evxlddov  i^sidCsiv 
Lucian.  Cataplus  5.  Festgeräth  aus  dem  confiscierten  Vermögen  der  Dreifsig: 
Michaelis  Parthenon  S.  291,  301. 

32.  (S.  50).  Eukleides  unter  den  inl  auvccyojyy  TS&av/uaa/uevoi  Athe- 
naios  3.  Hier  werden  zwei  Reihen  von  Sammlern  unterschieden:  solche,  denen 
öffentliche  Mittel  zu  Gebote  standen,  und  zweitens  Privatleute,  die  nach  ihrem 
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Stande  bezeichnet  sind.  Die  erstere  Gruppe  bestand  gewiss  aus  geschichtlich 
bekannten  Persönlichkeiten ;  daher  ist,  wie  ich  verniuthe,  neben  Polykrates 
und  Peisistratos  und  den  Königen  von  Pergamos  statt  NixoxQÜTrjg :  NixoxX^g  6 
KvTiQLos  zu  lesen  (vgl.  Arch.  Zeit.  1844,  347),  und  dann  wird  auch  beim  Eu- 
kleides  nur  an  den  berühmten  Archonten  zu  denken  sein.  Vielleicht  ist  auch  statt 
EvxXiföriv  Tov  xai  avjov  ^ Adrivalov:  tov  ccq/ovtu  (od.  aQ^avia)  ^A&rjvaiuv 
zu  lesen.  Dies  gegen  die  Bedenken  von  M.  H.  E.  Meier  Opusc.  1,  85.  Aach 
Becker  Charikies  2,  119  denkt  au  eine  Privatbibliothek.  —  Beschluss  der  Pan- 
dionis  auf  Antrag  des  Kallikrates:  CIG.  u.  213,  —  Athena  und  Herakles  Paus. 
IX  11,  6.  Vgl.  S.  370.  Die  Worte  des  Pausanias  über  das  Weihgeschenk, 
im  Herakleion  sind  verdorben.  Ich  glaube,  dass  die  Weihung  gleich  er- 
folgte, und  dass  man  dazu  fertige  Arbeiten  aus  der  WerkstÜtte  des  Alkame- 
nes  nahm.  Dann  ist  es  nicht  nöthig,  auf  Grund  dieser  Stelle  mit  Loschcke 
(Dorpater  Programm  v.  J.  1887)  einen  doppelten  Alkaraenes  anzunehmen  uud 
des  Pheidias  Schüler  vom  Urheber  des  olympischen  Westgiebels  zu  trennen. 
Antrag  des  Archinos  zu  Ehren  der  xaittyayövTSg  tov  äfj/uov:  Aesch.  III  187. 

33.  (S.  52).  'Dreifsig  Tyrannen'  schon  in  Aristot.  Khet.  II  24  p.  105, 
24.    Ebenso  Diod.  XIV  2.    Coruel.  Nep.  Thras.  3.    Justin.  V  10. 

34.  (S.  53).  Geld  im  Auslande:  Athen.  532.  anuvig  et QyvQiov  Lys.  X\X 
11.    Piaton.  Com.  Fragm.  bei  Meineke  2,  692. 

35.  (S.  53).  So  wird  dem  Agesilaos  die  Schonung  der  in  den  Tempel 
der  Athena  Itouia  Gcllüchteten  als  ein  besonderes  Verdienst  angerechnet:  Xen. 
Hell.  IV  3,  20. 

36.  (S.  55).  Zerrüttung  menschl.  und  göttlicher  Dinge:  Eur.  Ipbig.  Taur. 
560  Kirchh.  —  Fremde  Religionen:  Bcrgk  Rel.  Com.  Att.  75,  Foucart  Bull, 
de  corr.  Hell.  VII.  Isis-Dienst,  durch  den  'Aegypter'  Lykurg,  den  Grofsvater 
dos  Redners  eingerichtet:  Köhler  Hermes  V,  351.  AulUisuug  der  positiven 
Religion  durch  wuchernde  Allegorieen,  Phantasiegebilde  im  Gefolge  der  Götter, 
aus  den  Dichtern  sich  vordrängend:  Welcker  Griech.  Götterl.  III  227.  Die 
poetisch  spielende  Phantasie  (Homer)  und  die  ethisch-lehrhafte  (Hesiod)  jetzt 
sophistisch  geschult.  —  Sprache  der  Athener  x^xqu/u^vt]  ccndvKov  idiv  'ElXri~ 
vtüv  xcti  ßtt()ßaQ(x)v  'Xen.'  Resp.  Ath.  1,  8.  —  Eurykles  lyyaaiQl^vd^og  (iyyu- 
aiQiTui,  EvQvxXeT(^ai) :  Arist.  Wesp.  1019.  Schömaun  Gr.  Alterth.  2  -,  294.  — 
Die  Orpheoteleste  n  knüpften  ihr  Gewerbe  au  den  Namen  desselben  Orpheus 
an,  nach  welchem  sich  die  Dichter  benannten,  deren  Ueberreste  nach  neuerer 
Forschung  (0.  Kern  De  Orphei  Epimenidis  Pherccydis  theogoniis  quaestiones 
criticae.  Berolini  18S8)  in  das  sechste  Jahrhundert  und  noch  höher  hinauf 
reichen.  Zwischen  diesem  Orpheus  aber  und  dem  der  Mysterien  (S.  II,  191), 
der  den  Bann  der  Unterwelt  durchbricht,  ist  bisher  kein  Zusammenhang  nach- 
gewiesen worden. 

37.  (S.  56).  Demokritos  aus  Abdera  nach  Diog.  L.  XIX  41  vierzig  Jahre 
jünger  als  Anaxagoras,  also  geboren  c.  Ol.  80.  Seine  menscheDahnlichen  eiJojXcCj 
Tcc  fjihv  ccya^onoicc,  t«  Jt  xuxonoicc  (Sext.  Emp.  IX  19)  entsprechen  in  gewisser 
Beziehung  den  Dämonen  des  Volksglaubens  (Zeller  Gesch.  d.  gr.  Ph.  1  ^,  836). 
Diagoras  c  ä^tog,  u  MrXiog,  als  Mysterienschänder  (Suidas)  geachtet,  auch  im 
Peloponnes  verfolgt  (Schol.  Ar.  Vögel  1072,  Frösche  320.  Clem.  Alex.  Pro- 
trept.  p.  7  Sylb.  emendirt  von  Cobet  Nov.  Lect.  Praef.  p.  14  {Jictyoga  rovxpov 

Curtiua,  Gr.  Qeech.  III.  47 
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naQaaxavaaai).  Athenagoras  ITQsaßita  n.  Xo.  5  :  iia  rag  yoyyvlag  kxpol  xa- 
Tcixömcov  TO  xov  'Hq.  ^oavov.  Vgl.  Arnold  Hug  Miscell.  philol.  Züricher 
Programm  1879. 

38.  (S.  57).  Atheismus  des  Thukydides  wegen  seines  Verhältnisses  zu 
Anaxagoras  nach  Antyllos  bei  Markellinos,  Krüger  Krit.  Anal.  1,  36.  Diagoras' 
Aechtung  Diod.  XIII  6.  Die  Angabe  ist  zweifelhaft;  jedenfalls  setzt  Aristoph. 
Vögel  1072  schon  Prozess  und  Aechtung  voraus,  s.  Kock  zu  der  Stelle.  Ausge- 
lassenheit fremder  Culte,  Tanze.  Vgl.  Dionysosvase  der  Samml.  SabourofiF 
Furtwängler  T.  LXl. 

39.  (S.  59).  Sophokles'  Tod  nach  ApoUodoros  (Diodor  XIII  103  und  Marmor 
Par.)  Ol.  93,  3  (nach  Andern  93,  2),  in  einem  Jahre  mit  Euripides.  Ly- 
sandros'  Traum  nach  dem  Biographen.  Paus.  I  21  nennt  keinen  Feldherrn. 
Der  feindliche  Feldherr  konnte  im  Herbst  406  nur  ein  Befehlshaber  der  Truppen 
in  Dekeleia  sein  (nicht  Lysandros,  wie  der  Biograph  u.  Plin.  VII  109  sagen), 
und  es  ist  wohl  denkbar,  dass  die  Lakedämonier  nach  der  Schlacht  bei  den 
Arginusen  die  Stadt  schärfer  bedrängten,  um  sich  zu  Lande  für  den  Untergang 
der  Flotte  zu  rächen  und  die  Athener  zum  Frieden  geneigt  zu  machen.  Am 
Wege  nach  Dekeleia  lag  das  Grab  des  Dichters,  gewiss  im  Gaue  Kolonos. 
Vgl.  V.  Leutsch  Philol.  1,  129,  Phrynichos  Meineke  Fr.  Com.  2,  192.  Man 
könnte  auch  an  eine  Jahresfeier  und  die  Aufrichtung  des  Denkmals  denken, 
welche  in  die  Zeit  der  Einschliefsung  fallen  könnte.  Vgl.  Bergk  Griech.  Litt. 
3,  368. 

39 ^  (S.  59).  lieber  Sophokles'  Nachkommen:  Sauppe  Sophokleische  In- 
schriften Gött.  Nachrichten  1865  S.  244.  Aischylos' Nachkommen :  Astydamas, 
der  ältere,  s.  Suidas  ' Aaivöccfiac,  wo  auch  ein  Sohn  desselben  Astydamas  ge- 
nannt wird.  Welcker  Griechische  Tragödie  3,  1060,  Mitth.  des  athen.  Instituts 
III  S.  112.  —  Fortleben  der  Tragödien  des  Aischylos  auf  der  attischen  Bühne: 
Schol.  Ar.  Frösche  892.    Aisch.  Agam.  v.  Schneidewin  S.  VI. 

40.  (S.  60).  Theognis:  Arist.  Acharn.  140.  Thesmoph.  170.  Morsimos: 
Arist.  Fried.  801.  Ueber  Mors.  Sthenelos  und  Melanthios:  Cobet  Platon.  Com. 
ReL  184.  Arist.  Gerytades:  Meineke  Fr.  Com.  2,  1005.  —  'O  av  ZoipoxUovs 
Tov  fxikiTi  xf/Qca/u^vov  MffnsQ  yaöicsxov  nsQLsXti^i  to  aiofxa  2,  1176. 

41.  (S.  61).  Agathon  „o  xaXog'-'  Ritsehl  Opusc.  1,  411.  Im  Jahre  405  war 
er  schon  nach  Pella  gezogen  üg  /uaxccQCDV  tvco/iav.  Aristoph.  Frösche  85. 
"BjußoXiiua  Arist.  Poet.  18.   "Avd-og  Poet.  9. 

42.  (S.  63).  Ueber  Euripides  Suidas  und  die  Lebensbeschreibungen  mit 
Benutzung  des  Philochoros.  Gellius  XV  26.  Salamis  sein  Geburtsort  (vermuth- 
lich  während  es  die  Zufluchtsstätte  der  Athener  war)  und  auch  später  ein  Lieb- 
lingsaufenthalt des  Dichters.  Welcker  Alte  Denkmäler  1,  489.  Ideal  des  Weisen 
(Anaxagoras  Clem.  Alex.  Strom.  IV  25  §  157),  Fragm.  101.  Bernhardy  Gr. 
Litt.  2,  365.  Im  sokratischen  Kreise  lernt  Eur.  Kritias  und  Alkibiades  kennen, 
der  auch  für  ihn  unwiderstehlich  war;  er  feiert  die  Siege  des  Alkibiades  und 
vertritt  seine  peloponnesische  Politik  in  der  Andromache,  Bergk  Gr.  Litt.  III 
545.  Protagoras  liest  nsgl  x^ecov  bei  Eur.  Diog.  L.  IX  8,  54.  Wie  Demo- 
kritos  Kosmopolit,  vgl.  fr.  1034  anag  (xhv  arjQ  a€T(p  TtSQacd/Liog,  anaaa  6e 
X^b)V  dvSql  yavvuC(o  narqCg.  —  Eur.  als  der  berühmteste  ßüchersammler  vor 
Aristoteles  s.  Anm.  32. 
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43.  (S.  64).  Euripidem  M.  Varro  ait  cum  quinque  et  septuaginta  tragoedias 
scripserit,  in  quinque  solis  vicisse  Gell.  XVII  4,  3.  Die  Alexandriner  kannten 
92  aus  den  Didaskalien,  in  denen  nur  die  Stücke  verzeichnet  waren,  die  einen 
der  drei  Preise  erhalten  hatten.  Nauck  Eur.  XXIfl.  —  Protagoras:  Diog.  L.  IX 
8,  52.  —  Gelehrte  Ammen:  Eur.  Hippolyt.  453.  —  Eur.  als  Reiselektüre: 
Arist.  Frösche  52.  —  Trost  der  gefangenen  Athener  in  Syrakus,  welche  ihm 
die  Heimkehr  danken:  Plut.  Nik.  29.  —  Verbreitung  der  Schriften  des  Anaxa- 
goras  Plato  Apol.  26.  ßöckh  Staatsh.  1^,  137;  Büchermarkt  ov  xa  ßtßUu  cjvia 
Eupolis  b.  Pollux  IX  47.  Meineke  Fr.  Com.  Gr.  2,  550)  in  der  Orchestra 
des  Kerameikos:  Schone  N.  Jahrb.  f.  Philol.  1870  S.  802. 

44.  (S.  65).  Ael,  V.  H.  XIII  4.  Kränkungen  am  Hofe,  welche  Arch.  rächt, 
der  sich  dadurch  selbst  Feindschaft  zuzieht  Arist.  Pol.  220,  7.  —  Fragm.  des 
Archelaos:  enava  oSovQoig  ).v/ueo!)vag. 

45.  (S.  68).  Attische  Stoffe  behandeln  Aigens,  Alope,  Erechtheus,  Hera- 
kliden,  Schutzflehende,  Hippolytos,  Ion,  Theseus,  Skiron.  Vgl.  Schenkl  Polit. 
Anschauungen  des  Eurip.  Wien  1862.  S.  23.  Antipeloponnesische  Tendenzen: 
Dillhey  Arch.  Zeitg.  XXXI  78. 

46.  (S.  70).  Die  Frauen  bei  Euripides,  Bergk  Gr.  Litg.  II  456.  Beziehung 
auf  Perikles'  Tod,  Hipp.  1459:  cJ  xIhv  'A&rji'uv  IlaUM^og  ^'  oQlff/uaTa,  ol'ov 
aiEQi^atod'  ccv^Qog.  Böckh  Trag.  Princ.  p.  181.  H.  Hirzel  de  Eurip.  in  comp, 
div.  arte  p.  64.  —  Autiphanes  bei  Meineke  Fr.  Com.  3,  106.  —  Versteckter 
Tadel  früherer  Dichter  in  den  Phoenissen  (752  K.),  im  Philoktet,  Elektra  u.  a. 
Vgl.  Scbneidewin  Einl.  z.  Philoktet. 

47.  (S.  71).  Bei  Aristophaues  (Frösche  1491)  werden  Euripides  und 
Sokrates  auf  eine  Stufe  gestellt.  Verbrecherinnen  aus  Liebe:  Jahn  Arch. 
Beiträge  S.  245.  Rhein.  Mus.  1871  S.  286.  —  Hippol.  607:  jy  yXdiaa'  6/Ltcüfiox\ 
ri  öa  (f  QTjV  uviofiorog.    Vgl.  Wägelsbach  JNachhomer.  Theologie  S.  439. 

48.  (S.  72).  Nie  hat  ein  Zeitgenosse  geistreicher  und  treffender  die  moderne 
Kunst  im  Gegensatz  zu  der  alten  gezeichnet  als  Aristophanes  die  Kunst  des 
Euripides  im  Gegensatz  zu  der  des  Aischylos.  —  Pindar  A'em.  3,  40  f. 

49.  (S.  74).  Dass  es  Eur.  nicht  immer  leicht  von  der  Hand  ging,  bezeugt 
die  nicht  unwahrscheinliche  Geschichte  bei  \  al.  Max.  III  7,  1  ext.  —  Dens  ex 
machina  auch  bei  Soph.,  aber  bei  einem  nodus  deo  vindice  dignus.  \  gl.  H. 
Abeken  Trag.  Lösung  im  Philokt.  des  Soph.  Berl.  1860.  Euripides  ISachahmer 
des  Soph.  Bergk  Soph.  XXXVIII,  Köchly  Iphig.  Taur.  XL,  Schräder  zur  Wür- 
digung des  deus  ex  mach.  Rhein.  Mus.  N.  F.  22  S.  544.  —  Kritik  der  Prologe 
bei  Arist.  Frösche  1200. 

50.  (S.  75).  ^Avejgetfov  f^orcoöCaig  Frösche  944;  Parodie  der  Monodien 
1330. 

51.  (S.  77).  Melanippides:  Suid.  Arist.  Rhet.  HI  9,  6  p.  125,  3:  araßoXal 
ävri  TCüV  aviiarQ6(f(ov.  Kinesias:  Mein.  Fr.  Com.  1,  228.  Philoxenos,  bei  der 
Einnahme  von  Kytiiera  im  J.  424  in  attiscbe  Gefangenschaft  geralhen;  Jovkoiv 
Hesych,,  Athen.  643  D.  —  Karkinos:  Arist.  Wesp.  1501.    Mein.  Com.  1,  513. 

52.  (S.  79).  Die  Musik  ist  von  allen  Künsten  die  auf  den  sittlichen  Zu- 
stand des  Menschen  am  tiefsten  eingreifende:  Arist.  Pol.  138.  Unterordnung 
der  Flöte;  die  Auleteu  von  den  Dichtern  besoldet  7TQfoiaYmiu.ovar]g  Trjg 
TTOitjaidog j  Tcov      ttvkrjTtüV  vTirjQSTovvTCJV  ToTg  öiöaay.cO.oig.    Plut.  de  mus. 

47* 
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p.  1140.  Aristokleides  Schol.  Arist.  Wölken  965.  Phrynis,  lesbisch  'Pgvvvig, 
Meineke  Fr.  Com.  Gr.  ed  min.  1,  117 ;  Inl  KaXUov  uQ/ovrog  (81,  1;  456)  Schol., 
wahrscheinl.  KaXXifxdxov  83,  3;  446.  Meier  Paoath.  285.  0.  Müller  Gr. 
Litt.  2,  286.  Volkmann  zu  Plut.  de  mus.  p.  77.  Plut.  6:  tj  xarä  T^QuavÖQov 
3ct&ccQa}dia  (xi/qi  Ttjg  ^gvvi^og  rjUxiag  navteXdig  dnXrj  rig  ovau  öiiTilti, 
Westphal  Harmonik  S.  97. 

53.  (S.  79).  Piaton  Gesetze  666.  Müller  Dorier  2,  322.  ßergk  Gr. 
Litt.  2,  461,  Poetae  Lyrici  p.  1000. 

54.  (S.  81).  Ueber  die  Erweiterung-  des  alten  Heptachords  Westpha 
S.  95.  Spartan.  Dekret  gegen  Timotheos  bei  Boeth.  d.  mus.  I  1.  Phil.  19, 
308.  MittheiluDgen  des  athen.  Inst.  1885  S.  232 f.  Epochen  des  Stils  in  Metrum 
und  Composition:  G.  Hermann  El.  Metr.  p.  123.  H.  Hirzel  de  Eur.  in  comp, 
div.  arte  p.  92.    Häufiger  Gebrauch  des  Tetr.  troch.  nach  Ol.  91. 

55.  (S.  85).  Satyrspiel  von  der  Tragödie  getrennt,  Dittenberger  Sylloge 
II  600.  Ausgang  der  alten  Komödie  Cobet  Plat.  48.  146.  ßöckh  Staatsh.  1^ 
546.  K.  F.  Hermann  Ges.  Abb.  41.  61.  Es  fehlt  an  Mitteln  und  Geduld  für 
die  Einübung  der  Chöre,  welche  Monate  in  Anspruch  nehmen  konnte. 

56.  (S.  89).  Apollodoros  d  /uavixog  Plato  Symp.  172  f.  Cobet  Prosop. 
Xen.  63.    M.  Hertz  Arch.  Zeit.  1858,  248*. 

57.  (S.  92).  S.  in  drei  Schlachten  (Potidaia,  Delion,  Amphipolis)  Plat. 
Apol.  28.  Verwechselung  der  Thatsachen.  Athen.  216.  Irrig  ist  die  Geschichte 
von  Xenophons  Lebensrettung  bei  Delion  (Strab.  403.  Diog.  L.  II  22),  wie 
Cobet  erwiesen  hat.  Mnemos.  7,  50  (Nov.  Lect.  538).  Authentischer  Bericht 
über  Delion:  Plat.  Symp.  221,  der  auch  die  Rettung  des  Laches  dem  Sokr,  zu- 
schreibt: öio  xal  da(faXcog  aTcr^ti,  xccl  ovTog  xal  6  heQog.  —  Bedürfnisslosig- 
keit:  Xen.  Mem.  1  6,  1  f.  —  Auswärtige  Anerbietungen:  Diog.  L.  II  5,  9.  Arist. 
Rhet.  II  23  p.  98,  30:  vßotv  zo  fir]  övvciöd^at  auwccad^ai  öfioLwg  f.v  nad-ovia 
waneQ  xal  xaxwg.  —  Preise  der  Lebensmittel  in  Ath.:  Plut.  de  tranq.  10.  Böckh 
Staatsh.  1^,  117  {^oTvi^,  das  Durchschnittsmafs  der  Tageskost  für  einen  Menschen, 
4  x^ivixsg  Graupen  zu  1  Obolos  ==  1  g.  Gr.).  Die  Preise  waren  seit  Solon 
schon  um  das  Doppelte  gestiegen. 

58.  (S.  95).  Sokrates  und  die  Sophisten:  Zeller  Ueber  den  wissenschaft- 
lichen Unterricht  bei  den  Griechen.  Rectoratsrede  1878.  Aeltere  und  jüngere 
Sophistik  vom  sokratischen  Standpunkt:  Köstlin  Geschichte  der  Ethik  1887 
S.  217  ff.,  gegen  Grote,  der  auch  die  jüngeren  Sophisten  gegen  Plato  in  Schutz 
nimmt.  Aristippos:  Xen.  Mem.  II  1,  8.  Thrasymachos:  Plat.  Rep.  338  „Alles 
Recht  ruht  auf  dem  Interesse  des  Stärkeren".  K.  F.  Hermann  Ges.  u.  Gesetz- 
gebung im  Alt.  S.  66.  Strümpell  Gesch.  der  praktischen  Phil.  d.  Gr.  S.  83. 
Schanz  Beiträge  zur  vorsokratischen  Philosophie  1867  S.  109  f. 

59.  (S.  97).  Fvüi^i  (SmvTov  in  Delphi  als  Grufs  des  Gottes  an  den  Ein- 
tretenden: Plut.  de  El  ap.  Delph.  17.    Ülrichs  Reisen  und  Forschungen  1,  75. 

60.  (S.  97).    Herakleitos:  Mi^rjad/urjv  ifxecjvioVj  Plut.  adv.  Colot.  20. 

61.  (S.  102).  Ueber  die  xpvxayiüyCa  und  die  nicht  ganz  zutreffende  Ueber- 
setzung  „Seelenleitung"  Rhein.  Mus.  18,  473.  Eupolis  Fr.  C.  2,  553:  fiiöä  xbv  Z. 
Tov  ni(ü)(bv  dSoX^axriv.  Arist.  Frösche  1491:  ovy /nrj  Ziox^disi,  naQCt- 
xad-riuivov  XaXnv.  —  tü  inl  aEfxvoloiv  Xoyoiüi  xal  axaQKprjafzoTai  XrjQwv 
6iaiQißrjv  dqyov  noinad^ai  naqttipQovovvrog  dvöqog.   Gegen  die  Angriffe  des 
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Ar,  in  den  Wolken  vertheidigt  sich  S. ,  aber  weder  bei  ihm,  noch  bei  seinen 
Schülern  findet  sich  eine  Spur  von  Groll  gegen  Ar.  —  Eupolis'  Schilderung  der 
Schmarotzer  im  Hause  des  Kallias  mit  Xenopbon,  der  im  Symposion  das  mit 
Sokrates,  Antisthenes  u.  A.  bei  Kallias  zu  Ehren  seines  Lieblings,  des  Pana- 
theuäensiegers  Autolykos,  gefeierte  Fest  (Ol.  89,  4;  420)  beschreibt,  und  mit 
Plato,  der  im  Protagoras  seinen  Oheim  schon  als  verarmten  Verschwender  dar- 
stellt, giebt  ein  lebendiges  Bild  jener  Zustände  in  Athen.'  Meineke  Fr.  Com. 
n  1  p.  487.  'Dort  giebt  es  allerlei  Herzerquickuog,  Seekrebs,  Hasen  und  Fisch ; 
100  Drachmen  allein  für  Fisch  und  eben  soviel  für  Wein.'  Als  Preise  der 
Schmeichelei  setzte  K.  einen  goldnen  Becher  seinen  sauberen  Gästen  aus,  die 
dennoch  Silberzeug  und  kostbares  Hausgeräth  fortschleppten.  Kallias  schon  414 
bergab  gehend;  nach  Arist.  Vögel  234  mausernd  {nrSQOoQvei). 

62.  (S.  104).  Chairephon  in  Delphi:  Plat.  Apol.'p.  20.  —  Ucber  Pytho- 
doros  und  Aristoteles  s.  Anm.  7.  Xuo^lSrig  6  FXavxojvog  unter  den  Zehn- 
inännern  des  Peiraieus:  Xen.  Hell.  l\  4,  19. 

63.  (S.  105).  Lysias  XII  gegen  Eratosthenes  aus  dem  Jahr  des  Archon 
Eukleides,  Rauchenstein  S.  12.  Frohberger  S.  16f.  Blass  attische  Beredsamk. 
12  S.  540. 

64.  (S.  106).  Lysias  XXV,  Abwehr  einer  Anklage,  in  welcher  „Vcrfassungs- 
umsturz'%  das  Schlagwort  der  Demagogen,  die  Hauptrolle  spielte:  daher  die 
ungenaue  Benennung  der  Rede  „^rj/uov  xnrcclvofüig  unoXoy(a^^;  sie  ist  kurz 
nach  dem  Falle  von  Eleusis  gehalten  (Frohberger  1,  177,  1811),  bevor  die  Pa- 
ragraphe  des  Archinos  (S.  44)  erlassen  wurde.  Wenn  in  der  Rede  nur  2  Par- 
teien erwähnt  werden  ol  Ix  JJfiQaiaig  und  ot  Itaxfog,  umfasst  die  letztere 
die  beiden  Fraktionen  der  Oligarchen,  die  gcmäfsigte  sowohl  wie  die  extreme, 
welche  nach  Eleusis  gegangen  war.  Trotz  des  in  Eleusis  abgeschlossenen 
Amnestievertrags  konnten  manche  Anhänger  der  letzteren  Partei,  wie  liatrachos 
(Lys.  VI  45),  schon  im  Hinblick  auf  das  Schicksal  der  Dreilsig  gegen  die  Demo- 
kraten misstrauisch  sein  und  im  Ausland  auf  eine  Gelegenheit  zu  einer  Restau- 
ration der  Oligarchie  lauern:  ly&Qol  Trj  nokei  (XXV  6)  und  (ffvyovTfg  (24);  im 
Interesse  des  Sprechers  der  Rede  aber  lag  es  ihre  Zahl  recht  bedeutend  erscheinen 
zu  lassen.  Grossers  Annahme,  die  Rede  sei  vor  dem  Fall  von  Eleusis  gehalten, 
erscheint  nicht  hinreichend  begründet  (Fleckeisens  Jahrb.  1809  S.  199  f.). 

65.  (S.  107).  Andokides,  geb.  um  84,  3;  442,  ein  Vierziger,  als  er  die 
Rede  über  die  Mysterien  hielt  (falsches  Geburtsdatum  78,  1;  468).  Kirchhoü" 
Hermes  1,  7.14.  Blass  attische  Beredsamkeit  ]  -  291.  Kophisios  von  Kallias 
bestochen  mit  1000  Drachmen  Andok.  I  121;  treibt  Ünterschleif  bei  Abgaben 
an  den  Staat:  92.   Meietos  Mitankläger:  94.    Vgl.  Band  H  S,  809  Anm.  136. 

66.  (S.  108).  Xen.  Hell.  III  1,  4  vofii^ovng  xiqöog  f^vi^<p,  a/io- 
^rifioUv  xal  ivanokocvTo.  Rückzahlung  der  xaTctaiaatg:  Lys.  XVI  6,  Sauppe 
Philol.  15,  69. 

67.  (S.  109).  Ankläger  des  Sokrates,  s.  Zeller  2,  1,  131.  Meietos  (Aristo- 
phanes'  Frösche  v.  1303)  und  Lykon  Plat.  Apol.  28  E.  Anytos:  Xen.  Apol. 
29.  Plato  Menon  90  A  ff.  Nach  R.  Hirzel  Rhein.  Mus.  XLII  S.  239  f.  mit  Be- 
rücksichtigung von  Polykrates.  INach  Cobet  Muemos.  7,  259  ist  die  .\nklage 
des  S.  als  des  Lehrers  des  Kritias  und  Alkibiades  erst  durch  diesen  Sophisten 
vorgebracht. 
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68.  (S.  110).  Plat.  Apol.  36  A  (falsche  Lesart  rQiaxovTa).  Vgl.  Lehrs 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  1859  S.  561.    Unklar  ist  Diog.  L.  II  41.    Zeller  S.  135. 

69.  (S.  112).  Delische  Theorie  Mommsea  Heortologie  402.  Ueber  die 
Festzeit  der  Delien  jetzt  Robert  Hermes  XXI  161  ff.;  darnach  fällt  der  Tod 
des  Sokrates  nicht  in  den  Thargelion  oder  Skirophorion,  sondern  in  das  Ende 
des  Anthesterion  oder  den  Anfang  des  Elaphebolion.  Alte  Norm  des  hellen. 
Strafrechts:  fir]  anoxtivvvsiv  iv  Ioqt^  Hell.  IV  4,  2.  Reue  der  Athener: 
Flut,  de  invid.  6.  Diog.  L.  II  43.  VI  9  f.  S.  als  Vertreter  der  attischen 
Isegorie  gegenüber  den  Oligarchen  bei  der  Verhaftung  Leons  des  Salaminiers: 
PI.  Apol.  32.  —  Bürgereid:  Poll.  VHI  105. 

70.  (S.  115).  Cult  Lysanders  Plut.  Lys.  18;  Lys.  Musenhof  (Choirilos, 
Antilochos,  Antimachos,  Nikeratos  aus  Herakleia,  der  Zitherspieler  Aristonus) 
Plut.  Lys.  18.  Athenaios  XV  p.  696,  Naeke  Choerili  Samii  quae  supersunt  p.  48. 

71.  (S.  116).  Sestos  erobert  von  Xanthippos  Her.  IX  118,  lysandrische 
Veteranencolonie  Plut.  Lys.  14.  Thorax'  Hinrichtung,  Lysanders  Abberufung 
Plut.  Lys.  19,  20.  Die  libysche  Reise  nach  Plutarch  21  vor  der  Krisis  in  Athen, 
wahrscheinlich  aber  später  ThirlwaH  4  App.  8  p.  562.  Grote  9,  283  (V  164). 
L.  versucht  die  Orakel  von  Delphi  und  Dodona  zu  bestechen:  Diod.  XIV  13. 
L.  und  das  Ammonium,  dessen  König  ^^vog  avtu  nargt^xog  Diod.  XIV  13. 
Zeus  Ammon  sollte  L.  veranlasst  haben  die  Belagerung  von  Aphytai  aufzu- 
geben Plut.  Lys.  20  vgl.  Leake  Num.  Hell.  Eur.  15. 

72.  (S.  118).  Siegesgöttinnen  als  Weihgeschenke  auf  der  spartan.  Akro- 
polis:  Pausanias  III  17,  4.  Die  grofsen  Broncegruppen  der  Spartaner  ia 
Delphi:  Paus.  X  9,  7 ;  unter  den  ooov  GvvHQyaaavio  tw  ytvadvÖQC^  rä  iy 
Aiybg  norafiotg  auch  Kleomedes  von  Samos,  der  in  der  Inschr.  bei  Schöne 
Gr.  Reliefs  S.  26  vorkommt.  —  Weihgeschenke  Lysanders  in  Delphi:  Plut. 
Lys.  18.    Urlichs  Skopas  S.  4. 

73.  {S.  119).  Geld  der  Spartaner  im  Auslande:  Athen.  233.  CIG.  I  697. 
Kirchhoff  Monatsb.  derPreufs.  Ak.  1870  S.  58.  — Gylippos:  Plut.  Lys.  16.  Nie.  28. 
Diod.  XllI  106.  —  Ungleichmäfsigkeit  des  Besitzes:  Ar.  Pol.  H  9  S.  46.  Aus- 
schliefsung  von  den  Phiditien  Ar.  Pol.  II  9  S.  50. 

74.  (S.  120).  Tisamenos:  Her.  IX  33.  —  An  Stelle  der  alten  Bürgerschaft 
die  sogenannten  o/uoiot,  welche  vielleicht  die  fiiXQcc.  ixxlrjaia  bilden  und  auch 
exxXrjTot.  heifsen  Hell.  V  2,  33.  Doch  sind  diese  Namen  und  Verhältnisse  sehr 
wenig  klar. 

75.  (S.  121).  Ar.  Pol.  II  9  S.  49  :  rj  vccvag/icc  axsSbv  iriga  ßaatXda. 
Die  Ernennung  der  10  av^ßovlot,  war  allerdings  nur  eine  Mafsregel  für  den  vor- 
liegenden Fall,  welche  die  Person  des  Agis  betraf ;  aber  sie  wurde  ein  Präce- 
dens  für  die  Folgezeit,  und  deshalb  gebraucht  Thuk.  V  63  den  Ausdruck:  vöixov 
fd^svTO,  og  ovTico  7iq6t€qov  lyivtTo  avtolg,  welcher  deutlich  eine  Epoche  in 
der  Geschichte  der  königlichen  Gewalt  bezeichnet.  Dass  Agis  selbst  sich  in 
Dekeleia  von  dieser  Beschränkung  wieder  frei  zu  machen  weil's  (Thuk.  VIII  5), 
beweist  nichts  dagegen.  Dieselben  Kriegskommissarien  kommen  auch  später  in 
verschiedener  Form  vor,  als  Ephoren  bei  Pausanias  (Hell.  II  4,  36),  als  awi- 
ÖQvov  (Diod.  XIV  79),  riysfiovsg  xal  avfißovXoi  (Plut.  Lys.  23)  bei  Agesilaos, 
Agesipolis  u.  A.  Vgl.  Sievers  Gesch.  S.  35.  Herbst  N.  Jahrb.  f.  Phil.  77, 
681  f.    Ephoren:  ?)  dq^^r  xvqia  tüv  fXiyiOKov  — ,  yivovrao  J'  ix  tov  6r\^ov 
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navTeg,  biöje  noXluxcg  l^ninrovaiv  äv&QOjnoi  acfoSgcc  Tt^vrjTig  tig  tö  clo- 
Xaiov,  ot  Sui  TTjv  anoQiav  divcoi  i^aav.    Ar.  Pol.  II  9  S.  47. 

76.  (S.  124).  Korioths  Antrag  auf  Theilung  der  Kriegsbeute:  Justin. 
V  10.  —  Sp.  und  Syrakus:  Diod.  XIV  10.    Todt  Dionysios  1,  1860  S.  12. 

77.  (S.  126.)  Dass  in  Susa  keine  feste,  alle  besonderen  Verfügungen  des 
Regenten  ausscbliefsende  Throufolgeordnung  bestand;  bezeugt  auch  Her.  VII  2, 
Tbirlwall  2,  246.  —  Dareios'  ältester  Sohn  Arsikas  (so  Ktesias  bei  Plutarcb, 
Arsakes  bei  Photios,  Oarses  bei  Deinoa  Plut.  Artax.  1)  besteigt  den  Thron  als 
Artaxerxes.  'AQxa^ao'^rig  I^AQTo'^^Q'^rig  Her.  Plut.)  Arta-khshatra  =  magnum  impe- 
rium  habens.  P.  Krumbholz  Quaestiuoculae  Ctesianae  (in  Festschr.  f.  0.  Ribbeck, 
1888  S.  197  if.).  'Mnemon'  zuerst  bei  Ueiuou.  Seine  Frau  Statira  in  heftiger 
Feindschaft  mit  Parysatis,  INöldeke  Aufs,  zur  pers.  Geschichte  1887  S.  61.  — 
Kyros  nahm  Tissaphernes  mit  w?  (f^iXov  (Anab.  I  1,  2)  d.  h.  als  wenn  er  ihn 
für  seinen  Freund  hielte.  Denn  schon  seit  längerer  Zeit  kannte  Kyros  die 
Feindschaft  des  Tissai)hernes.  Nicolai  Politik  des  Tissaphernes,  1869,  S.  44. 
In  Betreff  des  Mordversuchs  zeugt  Ktesias  57  gegen  Justin.  V  11.  —  Die 
Städte  loniens  besafs  T.  als  ein  Geschenk  des  Grol'skönigs  Anab.  I  1,  6. 

78.  (S.  128).    Plut.  Artax.  6. 

79.  (S.  13U).  Cheirisophos:  Anab.  1  4,  3.  —  Kunaxa,  nur  bei  Plut.  Artax.  8 
(wahrscheinlich  aus  Ktesias)  erwähnt;  nach  ihm  500,  nach  Xen.  II  2,  6  360 
Stadien  von  Babylon.  Artaxerxes'  Heer  nach  Xen.  I  7,  12,  Plut.  Artax.  7 
900,000  Mann  (Deinou),  nach  Ephoros  (aus  Ktesias:  Plut.  Art.  13)  bei  Diod. 
XIV  22  400,000  s.  Volquardsen  (Quellen  des  Diodor  S.  05,  131. 

80.  (S.  136).  Kyros'  Tod:  Anab.  I  8,  24  f.  Plut.  Artax.  10  nach  Deinon, 
11  nach  Ktesias.  Diod.  XIV  23.  —  Ariaios :  Anab.  II  1,  4.  —  Gefangenuahuie 
und  Tödtung  der  Feldherrn:  Anab.  II  5,  24  f.  Plut.  Art.  18.  Diod.  XIV  26.  27. 
Achäer  und  Arkader:  Anab.  VI  2,  10  f.  —  Die  Gr.  erblicken  das  Meer:  Anab. 
IV  7,  20.  —  Ol  Kvntiüiy  TO  KvQüv  axQuitv^tt^  ol  utra  Kvqov  arußumg^  ot 
KvQov  arQuiidörat :  Xen.  Anab.  VH  2,  6;  Hell.  III  1,  4.  —  Auaxibios'  Ver- 
sprechungen: Anab.  VI  1,  16.  VII  1,  3  {BvCafJtojv  ravaa/og  Diod.  XIV  30 
unrichtiger  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Staudquartiers),  IN'auarch  bis  400 
VII  2,  5,  wo  Polos  ihm  folgt.  Vgl.  Weber  de  Gythco  88  f.  Kyreer  in  Byzanz 
VII  1,  7  f.  —  Koiratadas  1,  33  f.  —  Aristarchos  VH  2,  5  f.  —  Anaxibios 
und  XeuophoD  2,  8  f.  —  Seuthes  2,  10.  15  f.  lieber  sein  Silbergeld  attischer 
Währung  Duc  de  Luynes  Num.  des  Satr.  p.  45. 

81.  (S.  140).  Tissaphernes  in  Kleiuasieu:  Xen.  Hell.  III  1,  3.  Diod.  XIV  35. 
G/ß()(ov  (G^jijßQCJv)  Xen.  Hell.  1,  4,  sein  Zug  vielleicht  400,  Krüger  zu  Clin- 
ton 399.  Tb.  uud  die  Kyreer  in  Pergamou  Anab.  VH  6,  1 ;  8,  24.  —  Nach- 
kommen des  Demaratos  (Hei*.  VI  70),  Eurysthencs  und  Prokies  in  Pergamon, 
Teuthrauia  u.  Halisarna  Hell.  Iii  1,  6.  Gorgiou  und  Googylos  in  Gambreiou, 
Palaigambreion,  ferner  in  Myriua  und  Gryneiou  Hell.  6.  V^gl.  Beiträge  zur 
Geschichte  und  Topographie  Kleiuasiens  (Abb.  der  PreuCs.  Akad.  d.  W.  1872) 
S.  47.  —  zlfqy.vXiöctg  {^UqxvXUöcig  Plut.  Diod.)  Ziaij(f,og  Hell.  III  1,  8;  xoivo- 
Xoyrjaaf^evog  t(o  Tiaa.  anriyaytv  ig  tt]V  'l^aQVccßaCov  )((uQctv  i6  OJQartVfxa  9. 
Waffenstillstand  mit  Ph.:  2,  1;  Diod.  XIV  39. 

82.  (S.  141).  Elis:  Pelop.  2  S.  15.  Lepreon  a.  0.  S.  86.  Lakedäm.  Be- 
satzung Thuk.  V  49.  2000  Minen,  2  für  jeden  Hopliten,  üantq  6  vo^og  f/tt 
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Thuk.  a.  0.  —  Thrasydaios  TtQosOTtjxtog  rov  'HXsiojv  ^rjfxov  Paus.  III  8,  4. 
Hell.  III  2,  27.    Lysias'  FreuQd:  Leben  der  X  Redner  835. 

83.  (S.  143).  1.  Feldzug  des  Agis:  Hell.  HI  2,  23;  2.  Feldzug:  25  intat- 
ttOfibg  ry  Ilikonovvriao)  vgl.  Pelop.  2  S.  26. 

84.  (S.  144).  Chronologie  des  elischen  Kriegs.  X.  knüpft  ihn  an  die  Feld- 
züge des  Derkyllidas  III  2,  21.  Darnach  haben  Manso  .ihn  399 — 98,  Krüger 
398 — 7  gesetzt;  Letzterem  folgen  Sievers  und  Hertzberg  (Agesilaos  242).  Da- 
gegen setzt  Diodor  XIV  7  den  Anfang  94,  3;  401.  Gegen  die  auch  aus  X.  nicht 
nothwendig  folgende  Gleichzeitigkeit  der  Fehden  in  Asien  und  Elis  spricht 
1.  die  Geschichte  des  Eleers  Phaidon,  der  vor  Sokr.  Tode  nach  Athen  verkauft 
und  ohne  Zweifel  im  el.  Kriege  zum  Gefangenen  gemacht  worden  war,  wie 
Preller  Rh.  M.  N.  F.  4,  394  (Ges.  Abb.  365)  gezeigt  hat;  2.  die  Chronologie 
der  spart.  Könige.  Agis  reg,  (nach  Diod.  XII  35)  27  Jahre,  seit  426  nach  Thuk. 
III  89  (427  Archidamos  vermuthlich  schon  krank.  Ley  Fata  et  cond.  Aeg.  38). 
Darnach  wäre  Agis  400  oder  399  gestorben.  Ages.  aber  ist  399  zur  Regierung 
gekommen,  wenn  man  sein  Ende  mit  ßöckh  Manethos  369 — 71  (vgl.  Schäfer 
Dem.  12,  488)  358  setzt  und  ihm  (nach  Plut.  Ag.  40)  41  Regierungsjahre  giebt. 
Da  nun  im  Sommer  400  die  95ste  Ol.  gefeiert  wurde  und  zwar,  wie  wir  an- 
nehmen müssen,  in  herkömmlicher  Weise,  so  muss  der  el.  Krieg  401 — 400  statt- 
gefunden haben  und  Grote  vermuthet  mit  Recht  (5,  183  D.  ü.),  dass  die  Eleer 
bemüht  gewesen  seien,  ihn  vor  der  Feier  zu  beenden.  Er  dehnt  ihn  aber  un- 
richtig auf  3  Jahre  aus.  —  Widerstand  in  Ol.  trotz  Xen.  III  2,  26  nach  Paus, 
und  Diod.  Xenophons  Bericht  ist  sehr  unvollständig,  was  ich  gegen  Robert 
Hermes  XXIII  S.  425  hervorheben  muss;  denn  was  Diodor  XIV  17  von 
einem  Kriegszug  des  Königs  Pausanias  durch  die  Akroreia  (Peloponn.  2,  S.  106) 
berichtet ,  stammt  aus  guter  Quelle.  Die  Eleer  sind  von  drei  Seiten  ange- 
griffen worden,  und  das  Tropaion  in  Olympia  (Paus.  V  14,  8)  kann  sich  nur 
auf  ein  an  Ort  und  Stelle  geliefertes  Gefecht  beziehen. 

85.  (S.  145).  Naupaktos :  Diod.  XIV  34.  Paus.  IV  26.  Lykon  zur  Zeit 
der  Dreifsig  Commandant:  tiqoöovs  NavnaxTov  bei  Metagenes  Meineke  Fr.  C. 
II  755.  Bergk  Rel.  Com.  422.  —  Herakleia:  Diod.  XIV  34.  Polyain.  H  21,  1. 
Hermes  VH  S.  382. 

86.  (S.  148).  Lysander,  Ages.'  üönvriXag  vgl.  Schömann  G.  A.  1 276. 
Thronstreit:  Hell  HI  3,  1—4.  Plut.  Lys.  22.  Ages.  3.  Paus.  »18,  7  f.  Age- 
silaos' Regierungsantritt  399  (geb.  422).  Pauly  Realenc.  V-  553,  Hertzberg 
Leben  des  Ag.  1856  S.  246.  Aehnlich  war  der  Thronstreit  zw.  Leotychides 
und  Demaratos:  Her.  VI  61 — 70,  aber  nicht  beim  Regierungsantritt.  Diopeithes 
avriQ  sv^oxi/uog  inl  XQria^oloyCu:  Plut.  Ages.  3.  Hell.  III  3,  3.  Derselbe  war 
auch  Ankläger  des  Anaxagoras:  Aristoph.  Vögel  988,  Ritter  1085. 

87.  (S.  150).  Kinadon:  Hell.  Hl  3,  4—11.  Polyain.  H  14.  Aristot. 
Pol.  207,  27.  49,  26  oqog  rijg  nohreiag  tov  (j-t)  ^vvcc/uevov  ro  liXog  (psgeiv 
/urj  jusr^x^iv. 

88.  (S.  152).  Pharnab.  schliefst  Waffenstillstand  Ol.  98,  2.  Reise  nach 
Susa  Diod.  XIV  39.  Justin.  VI  1.  —  Konon,  dessen  Vater  und  Sohn  Tinio- 
theos  heifsen  (Familienname  der  Eumolpiden,  Rehdantz  Vitae  Iphicr.  Chabr.  Ti- 
mothei  p.  46),  der  einzig  Schuldlose  unter  den  Feldherren  von  Aigospotamoi 
(ehrlich  war  auch  Philokles):  Hell.  II  1,  29.  —  Euagoras:  Isokr.  Euag.  Diod. 
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XIV  98.  Ktesias  p.  58,  77  ed.  C.  Müller,  —  Ktesias  erzählte  am  Schiasse  seines 
Werks ,  dass  er  wegen  Betheiligung  am  Flottenbau  in  Rhodos  angeklagt  wor- 
den sei;  er  schloss  sein  Werk  Ol.  98,  3  nach  Diod.  XIV  46.  Der  Flottenbau 
kann  398  begonnen  haben  und  in  demselben  Jahr  Ktesias  angeklagt  worden 
sein,    Volqaardsen  Quellen  d,  Diod.  S.  121, 

89.  (S.  153).  Herodas:  Hell.  III  4,  1.  —  Berufung  der  Bundesgenos- 
sen 4,  2.  Plut.  Lys.  23;  Ages,  6  (die  Sendung  der  as.  Städte  bezweifelt  Herbst 
S.  702).  —  Die  Absendung  des  Ages.  nach  Asien  kann  nicht,  wie  Volquardsen 
122  will,  als  Folge  der  Befreiung  Konons  gefasst  werden.  S.  unten  Anm.  103. 
Aufleben  nationaler  Stimmung;  Timotheos'  (S.  79)  Nomos:  die  Perser,  ein 
patriotisches  Tendenzstück,  Plut.  Ages.  14.  ßergk  Gr.  Litt.  II  542.  Durch  per- 
sisches Geld  sollten  die  Griechen  gegen  Sparta  aufgeheizt  werden.  Damals  war 
des  Timotheos  Wort:  '^Qtjg  rvQavi'og-  /Qvaiv  J'  'EXXug  ov  öi^oiyev  ein  flie- 
gendes Wort. 

90.  (S.  154).  Agesilaos  war  als  König  allerdings  der  geborene  Feld- 
herr. Indessen  kann  doch  von  einem  „Bewerben"  die  Rede  sein,  da  es  sich 
nicht  um  ein  regelmäfsiges  Aufgebot  des  laked.  Heerbanns  unter  seinem  Kriegs- 
herrn handelt,  sondern  um  eine  ganz  aufsergewühuliche  Expedition,  zu  deren 
Führung  der  König  als  Feldherr  erbeten  wird.  Die  Dreii'sig  waren  allerdings 
mehr  eine  Art  Generalstab  als  eine  controlirende  Behörde;  aber  sie  werden 
geradezu  av^ßovXoi  und  avv^^Qtov  genannt,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  sie  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  zehn  bei  Agis  (s.  Anm.  75),  neben  dem 
Könige  fungiren  sollten,  wenn  sie  auch  thatsächlich  in  eine  untergeordnete 
Stellung  kamen,  so  dass  auch  die  Ernennung  Ag.  überlassen  wurde :^  Diod. 
XIV  79.  Es  war  eine  grofse  Unsicherheit  in  alle  ötTcutlichen  Einrichtungen 
Spartas  gekommen.  —  Aristomeuidas  (AQiaTo^rjUöas?  Keil  Anal.  Epigr. 
236),  des  Ag.  mütterlicher  Grofsvater  nach  Paus.  III  9,  3.  Als  solchen 
nennt  aber  Plut.  Ag.  1  Meiesippidas.  Vgl,  Hertzberg  S.  235.  —  Aulfällig  ist, 
was  Paus.  9,  2  von  der  grofsen  Kampflust  der  Korinther  sagt:  es  klingt 
wie  Ironie.  Für  xuTcc/kva&^vrog  Camerarius  falsch:  y.ujuyMvdivTog.  Pcloponn. 
2,  537. 

91.  (S.  155).  Geraistos  war  der  Ueberfahrtsort  für  den  Verkehr  zwischen 
Asien  und  Attika  Strabo  44G.  Man  könnte  meinen,  dass  Ag.  den  Umweg  gemacht 
habe,  um  noch  mehr  Zuzug  zu  erhalten  und  namentlich  mit  den  Böotarchen 
(Plut.  Ag.  6)  zu  verhandeln.  Aber  auch  Xeu.  III  4,  3  bezeichnet  das  Opfer  in 
Aulis  als  die  Hauptsache:  ebenso  Paus.  III  9,  3. 

92.  (S.  158).  Waffenstillstand  mit  Tissaph.:  Hell.  III  4,  5.  —  Lys.  in 
lonien:  4,  7  f.  Plut.  Ag.  7.  xofwJwtr»;?  Plut.  Ag.  8.  Rüstungen  in  lonien 
Hell.  III  4,  11.  —  Ag.  und  Xenophon:  Plut.  Ag.  9.  —  Feldzug  nach  dem 
Hellespont:  Hell,  4,  12 — 14.  —  Winterquartier  in  Ephesos:  Hell.  4,  15  f.  Ag.  9. 
Ag.  erliefs  den  reichen  loniern,  welche  einen  Reiter  stellten,  den  persön- 
lichen Dienst;  die  andern  dienten  selbst;  das  sind  die  „Milizen"  S.  170.  — 
Feldzug  gegen  Tissaph.:  Hell.  4,  20—24.  Ag.  10.  —  Ueber  den  Sturz  des 
Tissaphernes  gab  es  verschiedene  Ueberlieferungen.  Abfall  und  Vcrrath  an 
seinem  Landesherrn  Corn.  Nep.  Con.  2,  3.  Dagegen  Xen.  Hell.  III  4,  25.  Diod. 
XIV  80.  Plut,  Ag,  10,  Vgl.  Nicolai  Politik  des  Tissaphernes  37.  —  Vermehrte 
Muthlosigkeit  nach  T,'  Tode:  Xen.  Ag.  1,  35. 
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93.  (S.  160).  Die  Nauarchie  (s.  A.  75)  und  Führung  des  Landheers: 
Plut.  Ages.  10  rovro  fxovto  nävzoov  vnrjQ^ev  ^A.  Ebenso  Paus.  III  9,  6.  Also 
muss  doch  (wahrscheinlich  seit  dem  Verrathe  des  Pausanias)  ein  gesetzliches 
Herkommen  bestanden  haben,  welches  die  Vereinigung  der  beiden  Würden 
untersagte.  —  Otys:  Hell.  IV  1,  3  u.  ö,,  Kotys :  Plut.  Ag.  11.  Xen.  Ag, 
2,  26. 

94.  (S.  161).  Tithraustes,  Befehlshaber  der  königl.  Leibwache,  gehört 
zur  Partei  des  Ktesias:  Nicolai  S.  34.  Verhandlungen  mit  Ag. :  Diod.  XIV  80, 
vermittelt  d.  einen  Spart.  Kallias :  Xen.  Ag.  8,  3  f.  Ag.  mit  30  Tal.  abgefunden : 
Hell.  III  4,  26.  —  5,  25 :  rag  iv  ry  ^Aaia  noXuq  avzovojjiovg  ovaag  töv 
aQ)(^oXov  SttOfÄov  dnoip^QSiv;  Colonien,  die  Bodenschoss  zahlten,  wie  Olbia.  — 
Timokrates:  Hell.  III  5;  es  war  alte  pers.  Praxis:  Thuk.  I  109.  Ag.  (xvQioig 
To'^oratg  i^slccvvo/usvog  t^g  "AGiag  Plut.  15.  Der  Grolskönig  mit  Scepter  und 
Bogen  auf  dem  pers.  Reichsgelde.  Brandis  Münzwesen  in  V.-Asien  244,  360. 
Vgl.  mein  Winckelmannsprogramm  Berlin  1869:  Knieende  Figuren  der  altgr. 
Kunst  S.  7. 

95.  (S.  163).  KoQivd^baaog  noXe^og  Isokr.  Isaios  Diod.  XIV  86,  der  den 
böot.  unterscheidet,  und  doch  dem  Kriege  8  Jahre  giebt;  Paus.  III  9.  Sievers 
Gesch.  59  f.  Hertzberg  Ages.  80.  Spiller  Krit.  Gesch.  d.  kor.  Kr.  1852.  Xen. 
Hell.  III  5,  3  f.  Landkrieg,  IV  8  —  Vi  Seekrieg,  aber  ohne  Chronologie.  Den 
einzigen  zweifellosen  Stützpunkt  giebt  die  Sonnenfinsterniss  Hell.  IV  3,  10. 
Kvkcov,  ZtaSafjLag  u.  s.  w.:  Paus.  III  9.  Hell.  HI  5,  1.  Aus  dem  korinthischen 
Kriege  kommt  Theaitetos  krank  und  verwundet  nach  der  Einleitung  zum  Theaitet 
mit  deutlicher  Hinweisung  auf  Iphikrates'  Erfolge.  Zeller  Zeitgeschichtl.  Be- 
ziehungen des  piaton.  Theaitet,  Sitzungsber.  der  Preufs.  Akad.  1886  S.  631. 

96.  (S.  164).  Hell.  III  5,  3  nsi^ovai  AoxQovg  zovg  'Onovvriovg  (irrig 
Paus.  III  9,  9  ot  'AjUifiüGrjg  A.).  §  2.  ^A&rivaloi  ov  jusraXaßovrsg  zov 
XQvaiov  gegen  Paus.  III  9,  8.  KitpaXog  u.  'EncxQccrrjg  (letzterer  aaxeatfOQog). 
Hülfegesuch  der  Phokeer:  Hell.  5,  4.  Athenische  Gesandtschaft  n.  Sp.  (Paus.  9,  11) 
von  Grote  bezweifelt  9,  409  (5,  235  Anm.  D.  ü.);  dass  Xen.  dies  verschweigt, 
ist  sehr  begreiflich ;  unter  den  Motiven  Sp.'s  zum  Kriege  gegen  Theben  nennt 
er  5,  6  nur  die  Verweigerung  der  Heeresfolge  gegen  den  Peiraieus  (403),  nicht 
die  gegen  Elis  (2,  25)  oder  gegen  Persien  (Paus.  III  9,  2;  vgl.  Hell.  4,  2  t6 
GvVTctyfxa  T(üv  avfj.fxd/(ov)  —  Fragment  des  Bundesvertrags  bei  Köhler  Hermes 
V,  1 :  GVfz/ua;(icc  BoctoicüV  (nicht  &rjßai(ov)  y.al  ^Ad^vaiaiv.  —  Spart.  Be- 
satzungen um  Attika:  Dem.  XVIII  96.  —  Die  Athener  unter  Thrasybul:  Paus. 
III  5,  4.  Frohberger  Philol.  17,  438.  —  Neubau  der  Mauern  schon  vor  dem 
Siege  bei  Knidos  in  Angriff  genommen  ^nl  ^totpdvrov  uqx-  39^,  ^nl 
EvßovXCöov  dqX'  Wachsmuth  Berichte  der  Königl.  Sächsischen  Gesell, 
der  Wissenschaften  1887  S.  372;  nach  W.  ist  damals  die  Herme  am  Pförtchen 
aufgerichtet. 

97.  (S.  167).  Xenophon  HelL  H  3,  7,  ü.  Koehler  CIA  H  1,  n.  Ib  S.  393, 
H  1  n.  Ic.  Haliartos:  Hell.  HI  5,  18  f.  Diod.  XIV  81.  —  MaayxoXia 
Lysanders:  Aristot.  b.  Plut.  Lys.  2.  Seine  Revolutionspläne:  Plut.  24  f.  Diod. 
XIV  13.  Nep.  Lys.  3  nach  Ephoros.  „Zweiter  Pausanias"  Athen.  543.  Nach 
Grote  9,  418  soll  Kleon  (Plut.  25)  die  Schrift  auf  eigene  Hand  gemacht  haben; 
dagegen  Lachmann  2,  394.    Hertzberg  282.    Insofern  L.  aus  dem  Königthum 
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etwas  wesentl.  Anderes  machen  wollte,  sagt  Ar.  Pol.  192,31  Ini/siQrjacti  xccraXvaai 
Tr}V  ßaaiXeCciVf  doch  nicht  als  Thatsache,  sondern  wanso  Iv  Awa.  (faal  Av^ 
aav^QÖv  Tiveg.  Nep.  Lys.  3,  5.  —  Die  Geschichte  von  Silenos,  dem  angebl. 
Apollosobne  erzählt  Plut.  Lys.  26  auf  das  Zeagnlss  eines  avriQ  tatoqixbg  xal 
(ftX6(Xo(fog  (Theophrast?). 

98.  (S.  168).  Pausanias  bei  Hai.:  Hell.  5,  22  f.  zum  Tode  verurtbeilt  25; 
nach  Plut.  Lys.  30:  dg  Tfy^av  fcf  vys  yuxtl  xaTfßi'coaev  tx^irjg  Iv  tw  itfi^m 
rrjg  'A^rjvug  (sc.  ^AXmg).    Paus.  III  5,  6. 

99.  (S.-  170).  Erweiterung  der  ßundesgenossenschaft:  Diod.  XIV  82.  nQdo- 
tov  jukv  aw ifSqiov  y.oivov  Iv  tj)  Koo(vd(a  avairjad/ittvot  rovg  ßovlivao- 
fiiivovg  entfinov  xiu  xoivcog  öioixovv  xa  xaiit  jov  nolfuov:  Diod.  a.  0.  — 
Vertrag  zw.  Lokris  und  Athen:  Hermes  V,  2.  —  Mr]6Cov  tov  Trjg  yiaQiarjg  (^vva- 
arevovTog  öianoXf/uodvTog  nQog  Avxu<f  Qovct  rov  4*eQ0)V  tvnavvov:  Diod.  XIV 

82.  —  Anschluss  der  nordgriechischen  Staaten:  a.  0.  Herakleia:  die  Bewohner 
lakon.  Herkunft  werden  get()dtet,  die  übrigen  von  peloponnesischer  Herkunft 
frei  entlassen,  die  von  Herippidas  vertriebenen  Trachiuier  von  den  ßöotern 
unter  Ismenias  zurückgeführt:  Diod.  XIV  82  f.  Weil  Hermes  VII,  383.  Einen 
dritten  aus  dem  Korinthischen  Krieg  herrührenden  ßundesvertrag,  zwischen 
Athen  und  Eretria,  hat  Köhler  nachgewiesen  in  dem  Inschriftfragment  Mit- 
theilungen d.  D.  Archäol,  Instituts  II  S.  212.  —  Agesilaos'  Abzug:  Hell.  IV 
2,  3. 

100.  (S.  172).    Timolaos:  Hell.  IV  2,  11. 

101.  (S.  173).  Kampf  bei  Oinoe  (Paus.  I  15,  1;  X  10,  4.  h  Oh'örj  ;7 
^AQytia  ^QyeToi  is  xcd  Adrjvafwv  ItcUovqol  AaxidatfAoviovg  fvtxrjany)  nach 
der  scharfsinnigen  Combination  Köhlers:  Hermes  V,  5.  —  Hell.  IV  2,  13: 
tactv  TT]V  c\u(f{ccXov;  Herbst  N.  Jahrb.  f.  Phil.  77,  690  will  afJifl'AXiar;  viel- 
leicht ayxCaXov.  Den  Sinn  der  Stelle  glaube  ich  S.  172  richtig  gefasst  zu 
haben.  —  JNemea-Schlacht:  Hell.  IV  2,  8  f.  Diod.  XIV  83.  Lys.  XVI  15.  Dem. 
XX  52:  ri  fzfydXr]  /uuxt]  nqog  A.  r\  Iv  Ko()(vi>(o.  Xen.  Ag.  7,  5:  rj  h>  K. 
l^«XV-  Die  Zeitbestimmung  giebt  Aristeides  II  370  Ddf.:  jijg  h  K.  fxäyjig  xcd 
ir\g  h  Aexa^iM  /biiaog  aQxcov  EvßovKörig.  Darnach  fällt  die  erste  Schlacht 
in  das  Archontenjahr  des  Diophantos,  das  mit  dem  14.  Julius  394  schliefst. 
Vgl.  Kirchner  de  And.  quae  fertur  tert.  or.  p.  19.  In  Ami)hipolis  erhält  Ag. 
die  Nachricht  von  der  JNemea-Schlacht.  (Hell.  IV  3,  1.)  Darnach  die  Schlacht 
Mitte  Juli,  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  von  Knidos. 

102.  (S.  174).    Agesilaos  wählt  denselben  Weg  wie  Xerxes:  Diod.  XIV 

83.  —  Kampf  g.  die  Thessaler  zw.  Pras  und  JNarthakion:  Hell.  IV  3,  8  f.  — 
Schi,  bei  Koroneia:  Hell.  IV  3,  10—21.  Plut.  Ag.  18.  Nachricht  von  Knidos: 
HeH.  3,  10.  Plut.  Ag.  17.  Zweites  Treffen  der  Thebaner:  Hell.  19.  Die 
Leichen  gesammelt:  Xen.  Ag.  2,  15.  —  Ag.  in  Delphi:  Diod.  XIV  84.  Plut. 
Ag.  19.    Hell.  21.    Bull,  de  corr.  Helleuique  1882  p.  259. 

103.  (S.  175).  Dauer  der  Blokade  vou  Kaunos  3  Jahre  nach  Isokrates 
Paneg.  142  rgia  [Atv  hrj  nsgisT^e  ro  vccvtixov  —  TToXioQxovutvov,  mvrexcu- 
ÖEXtt  furjvdüv  Toiig  ajQaritorccg  tov  fxio^ov  a7iear^Qr]a6v:  397 — 5.  Konons 
1.  Reise  an  den  persischen  Hof,  Frühl.  396:  Paus.  III  9,  2  Ad^rjvaToi  nv&o/uevoi 
(og  K.  6  Tifjiori^iov  TtQog  ßaatXia  avccßfßrjxcjg  tir],  xarä  tovtov  rjav/aCov 
fAccXiara.    K.  von  Pharnab.  zur  Reise  veranlasst,  von  Tithraustes  eingeführt,  be- 
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reitet  er  den  Sturz  des  Tissapli.  vor:  Nepos  Con.  3.  (Ungenau  Justin.,  der 
die  1.  und  2.  Reise  vermengt:  VI  2).  Konons  Befreiung  und  Abfall  von 
Rhodos  unmittelbar  vor  der  Paktolos)- Schlacht:  Diod.  XIV  79.  —  2.  Reise 
Konons  nach  Babylon,  der  persischen  Winterresidenz,  Winter  395 — 4:  Diod. 
XIV  81.  —  Kovbiv  fpuQVfxßaCov  kXofjLSVog:  Diod.  XIV  81,  Nep.  Con.  4.  Pharn. 
nicht  blofs  Schatzmeister  K.'s,  sondern  nominell  Oberbefehlshaber:  Xen.  Hell. 
IV  3,  11  4^aQV.  vavciQXOv  ovicc  avv  Talg  4>oLv(Göaig,  Kovcovct  t6 'Elltjvcxbv 
f^ovia.  —  In  die  Zeit  seiner  Rüstungen  in  Kilikien  und  seines  Flottenbefehls 
gehören  die  Pharnabazosmünzen  aus  Tarsos:  Luynes  Monnaies  des  Satrapies 
p.  7.  Brandis  S.  236.  —  Die  hellenischen  Schilfe  Konons  (Hell.  a.  0.)  meist 
attische  {(pvydSag  y.cä  i^sXoviaC:  Plat.  Menex.  245  A).  Konons  Stellvertreter 
bei  der  Flotte  Hieronymos  und  Nikodemos,  beide  Athener:  Diod.  XIV  81.  — 
HoXs/uog  ^€  Kovtovi  /uelrjöei  Diogen.  VII  75.    Rehdantz  p.  2. 

104.  (S.  176).  Nach  Diod.  XIV  83  hatten  Ph.  und  K.  über  90,  Peisandros 
85  Schiffe.  Unklar  ist  X.  Hell.  IV  3,  12.  Die  Schlachtberichte  ganz  unge- 
nügend. Ein  Denkmal  der  Schi,  glaubt  Newton  in  dem  Löwendeukmal  von 
Knidos  entdeckt  zu  haben.  Vgl.  Gött.  gel.  Anz.  1864  S.  383.  Ein  anderes  Denk- 
mal der  Siege  erkennt  Beule  (Drachme  de  Gonon,  Revue  Numism.  1858  S.  357) 
in  der  athenischen  Drachme  mit  der  Halbfigur  einer  geflügelten  Athena  Nike, 
Müller-Wieseler  Denkmäler  d.  Ä.  K.  2,  220. 

105.  (S.  177).  Erfolge  Konons  in  Kl.-Asien  und  auf  den  Inseln:  Diod. 
XIV  84.  Hell.  IV  8,  1—3.  Gleich  nach  der  Schlacht  bilden  sich  Coalitionen 
von  Inselstädten,  um  das  Joch  der  Spartaner  abzuwerfen.  Zeugniss  davon  sind 
die  Föderativmüozen  von  Knidos,  Rhodos,  Samos,  Ephesos,  lasos  mit  (avfxfxa- 
Xixov)  und  dem  gemeinsamen  Typus  des  kleinen  Herakles,  der  die  Schlangen 
■würgt.  Zuerst  erkannt  von  Waddington  Revue  Num.  1863  pl.  X,  der  in  dem 
Prägsymbol  das  aufstrebende  Theben  angedeutet  glaubte.  Vgl.  Barclay  Head 
Historia  numorum  1887  p.  495,  516,  524,  528,  540.  Brandis  Münzwesen  Vorder- 
asiens 262.  325.  —  Sestos  und  Abydos  Hell.  IV  8,  3 — 6.  Mauerbau  des  Konon: 
Hell.  8,  7—10.  Diod.  XIV  85.  Demosth.  XX  68.  Vgl.  Anm.  96  (S.  164).  Die 
Familie  des  Aristomachos:  attisches  Ehrendekret  bei  Köhler  Hermes  V,  5.  — 
Thrasybul  und  Konou:  Phil.  17,  439.  gl 

106.  (S.  179).  Agathinos:  Hell.  IV  8,  \0.  —  Evxleca  (nach  Analogie  des 
kerkyräischen  Festkalenders  im  Februar  Kirchner  p.  10):  Hell.  IV  4,  2 — 3.  — 
Ol  ccQyohXovT€g:  Ephoros  b.  Steph.  s.  \.'!AQyog.  —  Hell.  4,  6  acpavcCof^ivrjv 
irjv  noXcv  ^la  to  xal  ogovg  avaonäod^ai  xal  "'AQyog  ccvtI  KoqivSov  ttjv  na- 
TQLÖa  aviölg  ovojuaCsGd-ai-  xal  noXii^iag  lijg  iv  "AQyu  fxeTs;(HV.  Vgl.  Vischer 
Staaten  und  Bünde  S.  25. 

107.  (S.  180.)  Pasimelos  und  Alkimenes:  Hell.  IV  4,  7.  Schi.  zw.  den 
Mauern  {^vGxojQia:  Plat.  Menex.  245  E):  4,9 — 12.  Dieser  Kampf  bei  Lechaion 
zu  unterscheiden  von  der  Eroberung  (4,  19)  nach  Grote  und  Herbst  N.  Jahrb. 
f.  Phil.  77,  S.  694.  —  Iphikrates:  Nep.  Iph.  1.  Wahrscheinliche  Zeitfolge  der 
Ereignisse:  Anf.  des  Kr.  96,  1 — 2;  395  Sommer.  Haliartos  96,  2;  Knidos  Anf. 
Aug.  394.  Koroneia  Mitte  Aug.  Ag.  entlässt  sein  Heer  Herbst  394.  —  Heer- 
lager in  K.  u.  Sik.  393.  —  Konon  am  Isthmos.  Seerüstung  Korinths.  Gahrung 
in  K.  392.  —  Eukleia  Febr.  Zerstörung  der  Mauern.  Krommyon  und  Sidus 
besetzt  {ix  öri  roviov  arQaxLal  fisydXat  ^Lsninavvro  VI  4,  14).  —  Streifzüge 


ANMERKUNGEN  ZUM  FÜNFTEN  BUCH. 


749 


der  Söldner  391  (Winter,  Frühjahr).  Teleutias  {6/uojurjTQiog  ies  Ag.  Plut.  Ag.  21 
Sohn  der  hässlichen  Eiipolia  aus  zweiter  Ehe?  Herbst  S.  703)  Nauarch,  — 
Lechaion  erobert  97,  2.  Entlassung  des  Heers.  —  Isthmia  390.  Ages.  in  Pei- 
raion.  Niederlage  der  Mora.  Hyakiuthien:  Mai.  —  Ag.  in  Akarnanien  389. 
So  nach  Grote  und  Kirchner.  — 

108.  (S.  182).  Peiraion:  Hell.  IV  5,  1  ff.  Peloponnesos  2,  552.  —  Isth- 
mienfeier  trieterisch,  im  2,  und  4.  Olyrapiadeojahre,  nicht  lange  vor  den  Olym- 
pien. Nun  sind  Isthuiien  gefeiert  Frühjahr  412  (Poppo  zu  Thuk.  VIII  9)  also 
auch  390.  Kirchner  12.  ^ Aq-yHoc  tot«  notüCvjfg  tijp  x^voi'av,  (ug" Aoyovg  rijg 
KoqivO^ov  bvTog.  Unter  Ages,'  Schutz  begehen  dann  das  Fest  ot  tfvyaöeg  tojv 
KoQivO^iojv  (5,  2),  nach  seinem  Abzug  die  Argiver  von  Neuem.  —  Gesandt- 
schaft der  ßöoter:  5,  6.  —  Hyakinthien  nach  Frühlingsanfang.  Ueberfall  der 
Mora  5,  11 — 17.  Aesch.  III  243  ^[(fDcgdrfij  ort  /uooav  yfaxt^ai/novitov  cmi- 
xieive.    Harp.  ^tvixov. 

109.  (S.  185).    Für  die  Chronologie  der  Fehden  in  Akarnanien  und  Argolis 

haben  wir  nur  die  Reihenfolge  Hell.  IV  0  und  7.  S.  Anm.  127.  Andok.  III 

27:  "AgyHoi  7ttttQ(uv  iiQr]ir]V  ovo/uuCovrtg  y  /QojvTat  (/(Tt«)  (alte  heraklidische 
Verträge).  vnoipiQaiv  xovg  firjvag:  Hell.  IV  7,  2.  —  Sieg  der  Athener  bei  Oinoi«: 
Paus.  I  15,  1.  X  10,  4.  Apophthegm.  Lac.  var.  7.  Kirchholf  Gesch.  d.  Gr. 
Alph.  S.  90.  Hermes  V  5.  —  Damit  schliefst  Xenophou  den  y.nra  yijv 
noke/dog. 

110.  (S.  189).  Antalkidas:  f^&Qog  ry  'Ayt^atküu),  xal'  it]V  ii{}i]i'r]V 
änavTog  (tiqkttsv,  (ög  rov  nok^juov  t6v  ^ Ayr^GiXaov  uv^ovrog  xul  noioih'Tog 
Ivöo^oxajov  xai  ^iyiGiov  Plut.  Ag.  23.  Apophth.  Lac.  Ag.  GO  (Herbst  S.  699 
läugnet  die  polit.  Gegnerschaft).  1.  Sendung  des  Ant.  an  Tiribazos  c.  392. 
Hell.  IV  8,  12.  Kirchner  S.  35.  —  Münzen  des  Tiribazos:  Brandis  353  f.  — 
Struthas:  Hell.  8,  17.  —  Konou  von  T.  gefangen  gehalten:  Hell.  8,  IG,  nach 
Nep.  Con.  5,  weil  er  louien  und  Aeolis  den  Athenern  wieder  verschalleu 
wollte.  Nach  Einigen  kam  K.  beim  Könige  um,  Dinon  —  etfugisse  scripsit 
(wahrscheinlich  auf  Veranstaltung  des  Struthas)  Nep.  5.  Isokr.  Paneg.  154. 
Tod  in  Kypros  Lys.  XIX  39,  vgl.  Raucheustciu. 

111.  (S.  193).  Epilykos:  Andok.  de  pac.  29.  vgl.  Hiecke  de  pace  Cim.  9, 
Kirchner  S.  69.  —  Parteischrift  des  Andokides  aus  den  Jahren  42») — 15.  Kirch- 
hoff  Hermes  I,  5.  —  Für  die  Echtheit  der  schon  von  Diouysios  angezweifelten 
Friedensrede  des  Andok.  Böckh  Staatsh.  1  \  217  b,  Grote  9,  477  (5,  273),  Kirchner 
de  Andoc,  Blass  1  S.  326.  Die  Gesandtschaft  des  Andok.  bezeugt  Philochoros 
im  Argumente.  Irrthümer  in  Anbetracht  der  älteren  Geschichte,  wie  bei  De- 
mosth. ;  aber  kein  Widerspruch  gegen  die  Situation  des  J.  391,  auch  nicht  in 
Betreif  der  Mauern  (§23),  der  Friedensliebe  Thebens  (§18,  24,  28;  vergl. 
Hell.  IV  5,  G)  und  der  Korinth  definitiv  zu  bekommen  (tA6<>  §  27)  wünschen- 
den Argiver.   Vgl.  Hertzberg  294.    Busolt  v.  Syhels  Hist.  Zeitschr.  48  S.  412. 

112.  (S.  194).  Teleutias:  Hell.  IV  8,  23  f.  Thrasybuls  Feldzüge:  8,  25  If. 
s.  Frohberger  Philol.  17,  439.  nXtvaag  dg  BvCuviiov  äntSuxo  irjv  f^txdzijv 
rwv^ix  jov  ITovjov  nkeuvicov:  8,  27.  Böckh  Staatsh.  r\  397.  —  Nacheuklidische 
Inschr.  mit  Aufzählung  von  Geldbeiträgen  und  der  merkwürdigen  Erwähnung 
von  Hellenotamien  und  'ATri{x6v),  Sitzungsb.  d.  Preufs.  Akad.  d.  Wiss. 
1888  S.  254.  —  Xen.  8,  31  von  Thrasyb.  jAciXu  i^oxMV  ctvrjQ  ayad^og  e'ivccc 
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Ergokles'  Anklage  Lysias  XXVIII  u.  XXIX;  Erg.  als  Anstifter  XXVIII  5 
(s.  auch  Dem.  XIX  180).  —  inl  Qqacfvßovkov  sixoGTt}:  Mitth.  d.  athen.  lost. 
VII  313,  CIA.  II  14. 

113.  (S.  195).  Derkyllidas  und  Anaxibios  (der  Feind  der  Kyreer  S.  140): 
Hell.  8,  32.  Kämpfe  bei  Abydos  33—39.  —  Aigina:  Hell.  V  1,  1—9.  Chabrias 
lOfiF.    Sievers  S.  135.  —  Teleutias  am  Peiraieus  Hell.  V  1,  21  f. 

114.  (S.  198).  Diphridas,  Thibrons  Nachfolger:  Hell.  IV  8,  21.  Diod. 
XIV  97.  Die  Unternehmung  gegen  Rhodos,  391  von  Ekdikos  begonnen  (8,  20), 
von  Teleutias  (8,24),  dann  von  Hierax  (V  1,  5)  fortgesetzt;  den  Ausgang  lässt 
Xen.  unerwähnt,  vgl.  A.  Schäfer  Demosthenes  P,  26.  —  Hell.  IV  8,  24:  ot 
*Ad^r]vaToi  (pilw  ;(Qa>fj.svoi  ßaatlel  GvfXfxaxiav  ene^nov  EvayoQcc  T(p  noXs- 
fiovvTi  TTQos  ßaGLlia,  o  te  Televiiag  ylay.sdaifioviwv  noXifiovvKüV  ßaaiXsl 
Tovg  nliovjag  Inl  ixsivov  nolifxm  öiifpd^eiqsv.  —  Antalkidas  geg.  Iphikr. 
und  Thrasyb.:  Hell.  V  1,  25  ff.  —  Hilfssendung  unter  Polyxenos:  Xen.  Hell.  V 
1,  28,  Köhler  Mitt.  d.  athen.  Inst.  I  S.  7  tf.  —  Ermattung  der  kriegführenden 
Staaten:  Xen.  1,  29.  —  Den  ersten  Coogress  (wahrscheinlich  zu  Sardes)  unter- 
scheidet mit  Recht  Grote  9,  534  (5,  307)  von  demj.  in  Sparta,  obgleich  die 
Alten  es  nirgends  thun;  doch  sagt  Xen.  30:  knei  nccQrjyysdev  6  Tigiß.  naQElvat, 
tovg  ßovkofx^vovg  vnay.ovoav  rjv  ßaailtvg  tiQTjvrjv  xaTan^^noi,  raxacog  navisg 
naQsysvovTo.  Insl  de  avvrjlS^ov,  Imdei'^ag  6  Tiq.  Ta  ßaatXiwg  arifXHa  äviyt- 
yv(oaxa  rä  yeyQUfxfxiva.  alx^  öe  d)ÖE'  IdQTa^SQ^rjg  etc.  Diod.  XIV  110. 
Friedensschluss  19  Jahre  nach  Aigospotamoi  Polyb.  I  6,  im  ersten  Monat  des 
Archon  Theodotos  98,  2;  387—6,  Diod.  XIV  110.  117;  Xen.  V  1,  36  mit  dem 
Fr.  einverstanden  ot  Aaxed.  noXii  InixvdiaTeqoi  iyevovio  Ix  rrjg  in'  ^AvraX- 
xidov  eiQTivtjg.  Dagegen  Plut.  Artax.  21  £t  öst  rrjv  'EXXadog  vßqiv  xal  nQO- 
doaiav  EiQtjVtjV  xaXalv.  Bezeichnungen  des  Antalkidasfriedens,  populär:  rj 
inl  ^AvTaXxLÖov  eiQrjvr}  xccXovfA.£Vi],  oiüziell:  tj  ßaaiX^cog  aiQrjvrj,  rj  aiQTjVt]  i]v 
ßccaiXavg  xaTinEfxijjev,  Mitth.  d.  athen.  Inst.  I  S.  13. —  Der  Zeit  vor  dem  Frie- 
den gehört  nach  Foucart  Revue  Arch.  XVIII  p.  399  das  Ehrendekret  für 
Phanokritos  aus  Parion  an  CIA.  II  38,  Dittenberger  Sylloge  n.  58.  Kephalos 
der  Kollyteer,  damals  von  vorwiegendem  Einfluss,  stellt  das  Amendement  auf 
Proxenie  u.  s.  w.  knel  naQtjyyaiXe  Tolg  aiQaTTjyoTg  neqi  ztuv  vidüv  tov 
nagdnXov  etc.  (nach  Foucart  die  Schiffe  des  Antalkidas,  mit  denen  er  nach 
Abydos  kam  S.  196).    Xen.  Hell.  V  1,  25.    Kephalos  CIA.  II  18. 

115.  (S.  202).  Congress  in  Sparta:  Hell.  V  1,  32.  33.  Spartaner  nQo- 
Gxaxai  rrjg  vnb  ßaG.  xaTanSfj.(pO^£LOrjg  alQrjvrig'.  36.  —  Thebaner:  32  f.  Rück- 
führung der  Platäer:  Paus.  IX  1,  4.  —  Korinth  von  den  Argivern  geräumt, 
Rückkehr  der  Verbannten:  Hell.  1,  34.  —  jovg  MrjSovg  XaxojnXetV'  Plut. 
Ages.  23.  —  Iv  ßaGiXaZ  ra  tcov  'EXXrivtov:  Arist.  Phys.  ausc.  IV  3,  310b; 
Persien  ist  das  xivtjiixov.  —  Behandlung  der  asiat.  Städte:  Isoer.  Paneg.  117, 
de  pace  97  u.  a. 

116.  (S.  203).  Kyprische  Fürstenthümer,  10  aus  Keilschriften  nachzuweisen, 
Rawlinson  Her.  1,  483.  Brandis  Assyrien  in  Pauly's  Realenc.  1,  1898.  —  Kypr. 
Krieg  zehnjährig:  Diod.  XV  9.  Isokr.  IX  64  (394—1  Unterwerfung,  der  Fürsten- 
thümer Diod.  XIV  98,  391—87  Perserkrieg  ohne  bedeutenden  Erfolg,  386—5 
Machthöhe  des  Euag.,  Verlust  der  Flotte,  Capitulation).  Engel  de  Euagora  1846, 
de  temp.  quo  divulgatus  sit  Isoer.  Paneg.  1861.    Rauchenstein  Isokr.  V  22. 
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117.  (S.  205).  Münzverhältuisse:  Brandis  Münzweseo  S.  364  f.  Salamis, 
Hauptstadt,  von  £uag.  gräcisirt  (Isoer.  IX  47  ff.)  naQaXaßojv  rr\v  noXiv  Ixße- 
ßaQßc(Q(üju^vr]V  xai  dia  rrjv  Tuiv  ^0Lv(y.(iiV  ccQ/rjv  ovT8  Tovg  "EXlrjvag  ttqoO- 
äe/ofi^vrjv  0VT6  r^/vag  ^niaia/u^vijv  oi/t'  i/unoniq)  xQfOju^vrjv  ovre  Xi,fxivci  xextt]- 
fxivriv,  ruvrd  te  ndvia  (^KOQ&coae  —  xai  ovitog  rjv^ae  rrjt'  tioXiv  wäre  /urj^e/niag 
rcov'EV.rjvi^cov  ccTioXelfuf  d^ai.  —  50:  ToaovTov  /ueTccnsnTojxaaiv,  (oad-'  d/uiXlä- 
a&ai  oiTtvsg  avTüjv  ^o^ovOi  (fil^Xkrjveg  slrcci  fjdlKTia  etc.  —  Chabrias:  Hell. 
V  1,  10.  Nep.  Chabr.  2.  —  Eroberungen  in  Phon,  und  Kilik.:  Isokr.  IX  62. 
Diod.  XV  2.  —  Aegypten  seit  411  im  Aufstande;  K.  Nephereus  hilft  den  Spart. 
Diod.  XIV  35,  79.  Akoris  (etwa  s.  392):  Diod.  XIV  98,  XV  2  f.  —  Heeres- 
macht des  Tiribazos  und  Orontes:  Diod.  XV  2.  Seeschlacht:  XV  3.  Tiribazos 
abgesetzt:  XV  8.  —  Friedensschluss,  aiare  ßaüiXivHv  itig  ZaXctfiTvog  xanbv 
wQia/u^vov  öiöövciL  (fOQov  x«T '  IvtavTov  xfti  vTittxovEiv  w?  ßaotXfvg  ßaaiXil 
nQoazärrovTi  :  Diod.  XV  9.    Isokr.  IX  63  f. 

118.  (S.  205).  Herstellungskosten  der  Inschriften:  Schöne  Griechische 
Reliefs  S.  17.  Verschmelzung  der  beiderlei  Schätze:  Kirchhoff  Bemerkungen 
zu  den  Urk.  des  Schatzes  der  and.  Götter  S.  54;  die  Darstellung  der  Ver- 
einigung beider  Schatzabthcilungeo  hat  Schöne  S.  29  in  der  Gruppe  von 
Athena  und  Demeter  erkannt.  Es  fehlen  Schatzurkunden  kurz  vor  und  kurz 
nach  Eukleides. 

119.  (S.  207).  Festgelder:  Böckh  Staatsh.  1 211  f.  —  Besoldung:  Ar. 
Eccl.  184,  308  TQKoßoXov  ^rirovai  XaßeTv  oiav  Tinarrwai  tl  xotvor^  592.  Sie- 
vers S.  99.  —  Confiscationen:  (^rj/utvaetg):  Böckh  Staatsh.  i-\  466.  Lys,  XIX  11: 
/aXtnov  filv  ovv  dnoXoyfTaS^at  nqbg  So^av  r\v  tvtoi  i)^ovav  TttQl  rijg  Ntxo- 
(fT^/uov  oialag^  xui  andviv  dgyvQiov,  rj  vvv  lartv  iv  rrj  rroXei,  xal  tov  ccyöivog 
TiQÖg  TO  öriuoöiov  ovrog.  ßlass  1'  S.  528.  Lys.  XVIIl  17:  vvvl  nKVxeg  ofioXo- 
yriaaiTE  o/novoiav  fxiyiarov  uyn&ov  tivat  noXei,  üJuaiv  6h  naviorv  xaxüiv 
airiav,  6taq^Q(a&cci  di  riQog  dXXrXovg  Ix  TtTv  Totovjcov  /uaXiar',  tcv  ot  /utv 
Tü)V  ccXXoxqCmv  incOvjudüatv,  ot  J'  ix  imv  öiiojv  fxm'TTrcoatv.  ßcrgk  Gr.  Lit. 
IV  86.  —  Euripides  Ar.  Eccl.  824  ff.  Böckh  S.  577.  Athen  die  Stadt  der  Experi- 
mente, warum  auch  nicht  einmal  Weiberregierung?  Aristoph.  Ekkles.  456 
idüxei  yctQ  rovjo  fxövov  iv  rtj  noXei  ovnoj  yfyEvfja&ai.  —  Epikrates  (s.  S.  163): 
Dem.  XIX  277. 

120.  (S.  208).  Honon  (zuerst  von  Thuk.  7,  31  genannt,  auch  bei  Xenophon 
ohne  Vatersnamen,  ebenso  bei  Lys.  Plut.  und  C.  Nepos,  als  homo  novus  in  A. 
aufgetreten,  Welzel  Kallias  p.  VII).  Seine  Weihgeschenke:  Heiligthum  der 
Aj)hrodite  Euploia  im  Peiraieus:  Paus.  I  1,  3;  Dem.  XXII  72;  ttj  ^Iv  'Aih^'ii 
xaßL^QOiGtv  tig  dvccd^rjjunrcc ,  xai  tw  'AttöXXcovi  etg  ^teXtpovg  nn'raxia/iXlovg 
GiaxrQug,  in  s.  Testament:  Lys.  XIX  39.  Statue  des  K. :  ^aXxriv  ttxovu 
ManfQ  IdQfiüiSiov  xcu  ^AQiaroyftxorog  tajy,aciv  tiqojtov.  Dem.  Leptiu.  70; 
gruppirt  mit  derjen.  des  Timolheos  und  Euagoras  vor  d.  Stoa  des  Zeus 
Eleutherios:  Paus.  I  3,  2.  vgl.  Att.  Studien  2,  20.  In  Samos  und  Ephesos: 
Paus.  VI  3,  16.  Freilassungsurkunden  in  attischer  Form.  Inscr.  Ath.  XII, 
Sitzungsber.  d.  Preufs.  Akad.  1888  S.  251.  —  Nikophemos  in  Kythera : 
Hell.  IV  8,  8.  Folgen  des  Siegs;  Böckh  491.  —  Athens  neue  Verbündete: 
Diod.  XIV  84.  Schaefer  Demosthenes  1^  S.  26.  —  Gesandtschaft  in  Syrakus: 
Lys.  XIX  19  nach  der  Verbesserung  Sauppe's. 
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121.  (8.209).  Dexileos'  Grab;  Rangabe  Eunomia  1863  Mai  31.  Gött. 
Nachrichten  1863,  190.  Salinas  monumenti  sepolcrali  scoperti  in  Atene  1863. 
Die  Grabstätte  von  H.  Triada  nicht  erst  damals  eingerichtet:  Köhler  Hermes 
XXIII  S.  475.  —  Mantitheos:  Lys.  XVI 13.  14.  15  {votsqov  tov  as/nvov  Zretgiscog 
Tov  näaiv  dvSQCüTtoig  S^iKav  tovii^ixoiog).  Thrasybulos'  Stellung:  Philol. 
17,  445.  —  Thr.  von  Archinos  naQavo/ucov  angeklagt:  Aesch.  III  195.  — 
Agyrrhios  Seefeldherr  an  Thr.'s  Stelle:  Hell.  IV  8,  31. 

122.  (S.  210).  Lysias'  Olymp.  Rede  XXXIII  4.  5:  Schäfer  Philol.  18,  188. 
Nach  Schäfer  und  Frohberger  nicht  von  Lysias;  nach  ßlass  1^  431  eine  Olym- 
piade nach  der  panegyrischen  Rede  des  Gorgias,  als  Dionysios  die  Herrlich- 
keit seiner  Tyrannis  in  Olympia  entfaltete.  Dagegen  eifert  Lysias,  wie  einst 
Themistokles  gegen  Hieron.  Die  Rede  ist  skizzenhaft,  aber  alles  Wesent- 
liche berührend  und  zwar  durchaus  treffend,  ßlass  S.  435. 

123.  (S.  211).  Opferwilligkeit  des  Aristophanes  und  seiner  Freunde  :  Lys. 
XIX  21  ff.  Arist.  Prozess:  Nixocprjfxog  xal  IdgtOToipavrjg  axQitoi  dneS^avov, 
TiQiv  naqayeveGdai  tlvcc  avjolg  ikey/o/u^voig  (og  tj^ixovv:  Lys.  XIX  7. 

124.  (S.  215).  Söldnerwesen:  tiqotsqov  noi'  dxovo)  ^svixbv  TQ^(psiv  iv 
KoQiv&bj  rrjv  7t6?jv  ,  ov  ^UoXvaTQarog  rjyslTo  xal  'lifixQKTtjg:  Dem.  IV  24, 
TO  iv  Koqiv&oj  ^evixov:  Arist.  Plut.  173.  Harpokr.  s.  v.  ^evixöv  awearriaaTo 
avTo  ngcoTov  Kovcjv,  nagikaßs  6'  amo  ^ItpcxgaTTjg  votsqov  xal  Xaßoiag.  — 
Dienstscheu  der  Bürger:  Thumser  Metoeken  S.  63.  —  Iph.'  Peltasten:  aweTXs 
Tag  donidag  xal  xaisaxsvaas  n^Xmg  GvfifxeiQOvg,  df2(poT€Q(ov  ev  aro^aad- 
(Lisvog,  TOV  T£  öxinaiv  Ixavwg  t«  G(6fAaTa  xal  tov  Svvaad^ai  Tovg  )(Q(üfxivovg 
Talg  nilTaig  öid  TtjV  xovipoTijTa  navTaX(og  evxiv^Tovg  u7r«^/6/i^  —  Tjv^rjas 
TO.  fi.lv  66qaTa  rjfxioXioi  /usyid^EL,  tcc  6k  §i(p7}  ö)(eöbv  ^inXdata  xaTSGxsvaffev 
—  Tag  TE  inod^aeig  Toig  OTgaTOforaig  svXvTovg  xal  xovcpag  InoiT^ffe  (iipiXQa- 
Ti'^ag):  Diod.  XV  44.  —  Iph.'  Pläne:  Diod.  XIV  92.  Aristeid.  Panath.  167. 
Rehdantz  Vitae  Iphicr.  Chabr.  Tim.  p.  16. 

125.  (S.  216).  Td  TCüV  'EXXrjvcov  cf(ofiaTa  tcov  öanavdad^ai,  ^vva/u^vojv: 
Lys.  XXXIII  5.  Man  wollte  auch  die  Liturgieen  nicht  mehr  leisten :  Aristoph. 
Ranae  1065.  i 

126.  (S.  218).  Lys.  XXXIII  7.  Ueber  den  Antalkidasfrieden  als  eine 
Consequenz  der  alten  Politik  Sp.'s  vgl.  bes.  Herbst  N.  Jahrb.  f.  Phil.  77 
S.  704. 

127.  (S.  221).  Agesilaos  und  Agesipolis:  Plut.  Ages.  20.  Hell.  V  3,  20. 
Diod.  XV  19.  Agesipolis  aus  dem  Stamm  der  Eurystheniden,  stolz  auf  25 
Ahnen  seit  Herakles,  ist  der  im  piaton.  Theaitet  Gemeinte:  Zeller  Sitzungsber. 
der  Preufs.  Akad.  1886  S.  646,  welcher  annimmt,  dass  der  Dialog  unmittelbar 
nach  des  Agesipolis  Feldzug  gegen  Argos  391  (S.  184)  verfasst  und  veröffent- 
licht worden  sei.  —  av/uinaxixr)  aiQsaog:  Polyb.  1X23.  —  Agesilaos  und  die 
Ephoren:  Plut.  Ages.  4.    Manso  Sparta  3,  1,  215. 

128.  (S.  221).  Peloponnesische  Städte  dnoXaßovaai  Tag  avTovo/uiag  Xoyov 
dn^Tow  nagd  Toiv  tTTsazaTrjxÖTCüV  inl  Tvg  AaxaöaifxovLOJV  7]ye/uovtag  Diod. 
XV  5  als  unmittelbare  Folge  des  Friedensvertrags. 

129.  (S.  224).  Diodor  setzt  den  Ausbruch  der  Fehde  mit  Mantineia  98,  3; 
386 — 5  und  den  Fortgang  98,  4;  385 — 4,  vgl.  auch  XV  5  ^ax.  ov^a  6vo  hri 
(fvXd^avTsg  Tag  xoivdg  anovSdg.    Xen-  V  2,  2  dagegen  :  iXayovTo  6a  xal  at 


AN3IERKUIVGEN  ZUM  FÜNFTEN  BUCH. 


753 


anov^ccl  i^€Xrj?.v&^vcct  toTg  Mavrivfvat  tovro)  t(o  ttsi  rti  uträ  ttjv  Iv  Mavr. 
jud/rjv  TQittxovTasTsTg  ysvo/uevai.  Nach  Thak.  V  81  ist  der  Vertrag  schon  418 
abgeschlossen.  Also  muss  man  entweder  trotz  X.  eine  zweijährige  Pause  zw. 
dem  Ablaufe  des  Vertrags  und  dem  Ausbruche  des  Kriegs  annehmen,  oder  trotz 
Thuk.  den  Vertragsschluss  einige  Jahre  nach  der  Schlacht  von  418  ansetzen. 
Vgl.  Hertzberg  S.  313  f.  —  Agesilaos  und  Agesipolis:  Hell.  V  2,  3.  —  Ophis: 
2,  4.  5,  üiod.  XV  12.  Peloponnes.  1,  239.  —  Pausaoias  (ftXtxüjg  tym>  rrnog 
rovg  Mavxiviia  tov  örifxov  ngoOTuiag:  Hell.  2,  4;  ^teTinit^aro  —  datfä- 
Xnav  yev^a&cu  avtolg  anaXXaTTOju^voig  Ix  Trjg  noXecog  (den  Argolizonten) :  6. 

—  xar9r]gi&i]  j6  reT^og,  öiioxCad^ri  d"  r  Miailvna  TfTQa/rj ,  xaDaniQ  tu 
(XQxalov  oyxovv:  7;  nach  Diod.  XV  5  und  Ephor,  bei  Str.  337  nh'T^  xtu/uai, 
wobei  die  auf  dem  Boden  der  Stadt  zurückgebliebene  Gemeinde  mitgerechnet 
wird:  Peloponnes.  1,268.  ^End  ot  '^/ovTfg  rag  oiatag  iyyvzfgov  fitv  ((Jxovv 
rcüv  x<^Q^(^v,  ovTcov  avrolg  tkqI  rag  x(6/uttg,  KQimoxqai (tt  J'  i/Quirro,  dnr^XXay- 
fxivoL  6'  iqaav  idüv  ßccQ^ojv  örjf^ayojycov,  7]6orro  roTg  ntTiQuy^fvovg:  Hell.  2,  7. 

130.  (S.  226).  Sparta  und  Phlius:  Hell.  IV  4,  15,  wo  die  Nichteiuführung 
der  Flüchtlinge  als  besondere  Grofsmuth  Sp.'s  gerühmt  wird.  —  Rückführung 
derselben:  V  2,  8  ff. 

131.  (S.  228).  Die  Gesandten  aus  Akanthos  und  Apollonia  von  den  Ephoren 
geführt  TiQog  ttv  IxxXrjatccv  xcci  lovg  avfj/uu/ovg.  Rede  des  Kleigenes:  Hell. 
V  2,  12—19. 

132.  (S.  230).  HeerreformenJ:  dgyvQiov  re  ctvr  uv(^q(ov  f^tTvtti  f^i^ovcti 
iij  ßovXo^ivri  T(ov  noXfcov,  xqiwßoXov  Aiyivaiov  xai'  urÖQa,  inniag  t€  kt 
Ttg  TiaQ^xoL,  civil  TSTTaQcov  onXiTüjv  TOV  /uirr&ov  toj  itttkT  J^^oa&ai  Hell.  V 
2,  22.  onXiTTjg  uQog  övo  -ipiXohg  Tsray/Lt^vog  Diod.  XV  31.  Grote  10,  77  (5, 
534).    Bückh  Slaatsh.  1\  341. 

133.  (S.  232).  Eudamidas'  Auszug:  Hell.  V  2,  24  Evö.  ^^tojv  ^oißiÖuv 
TOV  ädkX(f  ov  lötriS^r]  tmv  ^{f  ÖQdiV  Tovg  vnoXEinofxivovg  tÜjv  iavTU)  nnoamay- 
^ivcDV  a&Qoiaavra  fxtTi^vai.  Diod.  XV  20  lässt  ungenau  Phoib.  zuerst  aus- 
rücken. —  Einnahme  der  Kadmeia  IlvS^Cwv  ovtojv  nur  nach  Arisleid.  I  4r.< 
Dind.  (deshalb  99,  3  bei  Clinton);  genauer  Xenophon  V  2,  29  J/«  to  Tag  yi- 
valxag  h  rfi  JKa^/u(fa  ^^aiuoifooiciCeiv,  ^^Qovg  üvTog,  ebenso  Plut.  Pelop.  5. 
Die  Thesmophoricn  im  Damatrios  setzt  Böckh  (Mondcyclen  83)  vermuthuugs- 
weise  nach  der  Septembermitte.  Andere  denken  an  andere  Demeterfeste,  Sie- 
vers S.  I59f.  an  die  Thalysia  (Theiluthios  (Thalysios)  =  Thargelion  =  Mai). 
ZraaiaCovTcov  tcov  0.,  nuXffiaQxovvTfg  utv  hvyxftvov  'rau)]v(ag  Te  xai  Asor- 
Titt67]g,  öiäifoQoi  dh  ovreg  xal  aQXVy^^  txärfQog  tiov  haiQidjv:  Xen.  2,  25. 

—  Verrütherei  des  Leout. :  2,  26—29.  —  Ismenias'  Verhaftung:  2,  30.  —  Demo- 
kraten: «7r6/to()»j(T«v  (ig  rag  ASr^vag  ot  Tuvrd  yiynoaxovTtg  \4rÖQoxXi(6(c 
TS  xai  '[afxrji'i'a  /uaXiara  TQiaxoaioi:  2,  31.    Plut.  Pel.  5. 

134.  (S.  235).  ov  TTQoaxax^ivTa  vno  Trjg  noXtcog  Tavra  fntnQaxsL  («/>.): 
Hell.  2,  32.  —  Phoib.  von  Ages.  gerechtfertigt:  32  f.  Plut.  Ages.  23.  ^ot- 
ßiöav  Trjg  dg  "OXvv^ov  OTQaTriyiag  un^aTrjaav:  Plut.  de  gen.  Socr.  1 ;  die  3 
Harmosten:  Lysanoridas,  Herippidas,  Arkissos:  de  gen.  Socr.  33.    Pelop.  13. 

—  Theben  und  Olynth.  2,  27  vgl.  2,  15.  —  Ismenias  durch  persisches  Gold 
gewonnen:  Bergk  gr.  Litt.  H  542;  als  /utyaXoTiQ 'yt^iov  xai  xaxonQdyjuwv  ge- 
richtet, nach  Xen.  2,  35  in  Theben,  nach  Plut.  Pelop.  5  in  Sparta. 

CurtiuP,  Gr.  Gesch.   III.  48 
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135.  (S.  239).  Phlius  und  Agesipolis:  Hell.  V  3,  10.  —  Beschwerden  der 
Aristokraten:  3,  11  EP.  —  Lokalität:  Peloponnesos  2,  471  ff.  —  Belagerung 
3,  16  ff.  —  Delphion,  Xafxnqog  öoxmv  ilvai,  laßcctv  nqog  aviov  TQiaxoaiovg 
avdqag  'PXtaai'tov,  txavog  fxtv  riv  xü)kv€iv  lovg  ßovXo^ivovg  aiq^vriv  noieTad-cci 
etc.:  3,  22  ff.  —  Commission  der  Hundertmänner:  nqtoxov  /nhv  avaxQtvac  ov- 
rtva  TS  C,r(v  iv  rfi  noXei  xal  ovtiva  ano&avslv  Sixaiov  sirj'  eneixa  6a  vofxovg 
S^eTvcci,  xa^'  ovg  TtolnsvaoiVTo:  3,  25.  —  Dauer  der  Belagerung  20  Monate: 
Hell.  3,  25.  —  Teleutias  dem  Eudamidas  nachgeschickt  fällt  im  Frühj.  381  vor 
Olynth:  Hell.  3,  6.  Diod.  XV  21.  Agesipolis  starb  vor  Olynth  380  xaicc 
■&^Qovg  axf^rjv:  Hell.  3,  19,  Diod.  23,  nach  14 jähriger  Regierung  im  4.  Jahre 
des  Olynth.  Kriegs.  Polybiades  bezwingt  Olynth :  Hell.  3,  26.  Diod,  23.  Die 
Uebergabe  von  Phlius  fällt  in  den  Spätsommer  379.  Vgl.  Sievers  S.  390.  Nach 
Sauppe  (Gott.  Gel.  Anz.  1882  S.  297  ff.)  ist  Xenophons  Erzählung  von  dem 
treuen  und  tapfern  Ausharren  der  Phliasier,  die  mit  besonderer  Wärme  ge- 
schrieben ist,  unter  dem  frischen  Eindrucke  der  Ereignisse  aufgezeichnet 
worden,  wobei  ihm  die  Bekanntschaft  mit  hervorragenden  Persönlichkeiten, 
namentlich  dem  Phliasier  Prokies,  des  Hipponikos  Sohn,  den  er  bei  Agesilaos 
kennen  gelernt  haben  mag,  zu  Gute  kam.  Als  er  nun  hochbetagt  seine  als 
Fortsetzung  des  Thukydides  begonnenen  Hellenika  zu  einer  Zeitgeschichte  er- 
weiterte und  dabei  zu  den  Jahren  369  ff.  kam,  beschloss  er,  wie  Sauppe  sehr 
wahrscheinlich  macht,  jene  Einzeldarstellung  in  sein  Geschichtswerk  aufzu- 
nehmen. 

136.  (S.  241).  Spartas  Machthöhe:  Hell.  V  3,  27.  Diod.  XV  23.  —  Make- 
donien im  Bunde  mit  Sp.:  Diod.  19.  Aisch.  de  f.  leg.  26.  —  Dionysios  und 
die  Ulyrier;  Bündniss  der  Sp.  mit  den  Molossern:  Diod.  13.     Sievers  S.  164. 
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Ilauptquelle  für  die  Zeit  der  Hegemonie  Thebens  war  Ephoros,  dessea 
äolischer  Patriotismus  (S.  508)  sich  auch  auf  Böotieu  ausdehnte;  wer  seiae 
Bücher  las,  wurde  von  Bewunderung  des  Epameinondas  ergriü'en  (Plut.  de 
garrul.  22).  Wegen  seiner  IJukenntniss  des  Kriegswesens  tadelt  ihn  Polyb. 
XII  25.  Aus  ihm  schöpft  üiodoros,  für  viele  Thatsacbeu  der  einzige  (»ewährs- 
mann,  der  aber  auch  ganz  falsche  jNachrichten  hat,  z.  B.  XV  82.  Theopomp, 
der  in  seiner  Geschichte  Philipps  viele  Abschweifungen  über  die  unmittelbar 
vorausliegendc  Zeit  angebracht  hatte,  ist  von  Diodor  nicht  benutzt  worden 
(Volquardsen  Untersuchungen  über  die  Quellen  des  Diodor  S.  G7  If.).  Diodor  zu 
controliren  dient  Xenophon  (auf  den  Diodor  keine  Rücksicht  nimmt),  sonst  seiner 
Parteilichkeit  wegen  durchaus  unzuverlässig.  Er  entstellt  die  Geschichte;  jedes 
Glück  Thebens  ist  Zufall,  jeder  Erfolg  des  Agesilaos  Verdienst;  erst  beim  letzten 
Feldzuge  wird  er  dem  Ep.  gerecht.  Seine  Hellenika,  welche  sich  mehr  und 
mehr  auf  pelopounesische  Geschichte  verengen,  haben  neuerdings  Einige  (Campe, 
Kypriauos  und  namentlich  Grosser  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1806  S.  721  if.  1871 
8.  723  if.)  im  Anschluss  an  eine  Bemerkung  Lobcck's  im  Aiax  8.  3(36 ^  nur  als 
einen  Auszug  des  ursprünglich  ausführlicheren  Werks  des  Xenophon  gelten 
lassen  wollen,  und  besonders  in  den  plutarch.  Biographien  Beste  desselben  zu 
finden  geglaubt.  Allein  selbst  die  Richtigkeit  der  übrigens  sehr  bestrittenen 
(Büchsenschütz  J\.  J.  1871  8.218,  Rreitenbach  Rh.  Mus.  1872  8.  4U7  f.  u.  A.) 
Hypothese  zugegeben,  so  bleibt  doch  unzweifelhaft,  dass  der  Grundton  des 
Werks  und  der  Parteistandpunkt  des  Xenophon  auch  in  der  uns  vorliegenden 
Gestalt  der  8chrift  vollkommen  erhalten  ist.  Die  Echtheit  des  Agesilaos  ist 
mehr  als  zweifelhaft;  dem  Verf.  desselben  eigenthümlich  ist  der  Barbarenhass 
(den  Ag.  in  Wirklichkeit  nur  während  des  asiat.  Feldzugs  zur  8chau  getragen). 
Nach  Cauer  (Quaest.  de  fontibus  ad  Xen.  Ag.  pertineutibus  1847  p.  30)  war  es 
die  Auffassung  Alexanders  bei  Theopomp,  welche  vom  Verf.  des  Ages.  auf 
seinen  Helden  übertragen  wurde;  übrigens  war  das  Urteil  Theopomps  über 
Ages.  ein  dem  des  Enkomions  ähnliches,  wenn  er  ihn  /ufyiarog  6fxo).oyov/uiv(og 
xtti  Tüjv  TOTS  C<^VT(ov  InnfavioxaTog  (Plut.  Ages.  10)  nannte.  Plutarchos  hat 
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im  Agesilaos  gute  Quellen  {ccvayQucfal  XaxwvLxaC  c.  19).  In  seinem  Pelopidas 
und  dem  Gespräche  über  das  Daimonion  des  Sokrates  hat  er  treffliches  Material 
aus  einheimischer  Ueberlieferung.  Aus  seinem  Leben  des  Epameinondas  mag 
Einzelnes  in  den  Apophthegniata  erhallen  sein.  Pausanias  hat  in  seinem 
9.  Buch  sehr  gute  Nachrichten,  besonders  c.  14;  er  zeigt  Interesse  für  Epam., 
weshalb  er  die  Mantineer  VIII  8,  6  wegen  ihres  Undanks  tadelt;  namentlich 
auch  für  die  Messenier.  Corn.  Nepos  ist  für  einzelne  glaubwürdige  Thatsachem 
einziger  Gewährsmann.  Gelegentliches  bei  den  Rednern  Isokrates  (Plat.  12 
ungerecht  gegen  Theben),  Demosthenes,  Aischines,  Deinarchos.  Die  böotischen 
Historiker  Anaxis  und  Dionysodoros,  deren  Werke  bis  zur  Thronbesteigung 
Philipps  reichten  (Diod.  XV  95),  sind  von  Diodor  und  Plutarch  benutzt  worden, 
ohne  dass  es  möglich  ist,  das  aus  ihnen  Genommene  nachzuweisen.  —  Die 
Chronologie  ist  auch  hier  sehr  unsicher,  namentlich  bis  zur  Schlacht  von  Man- 
tineia.  Feste  Haltpunkte  geben  die  olymp.  Spiele  104,  1;  364  und  die  Sonnen- 
finsterniss,  die  dem  letzten  Zuge  des  Pelopidas  voranging.  Vgl.  Anm.  65.  — 
Eine  zusammenhängende  Behandlung  dieser  Zeit  giebt  das  treffliche  Buch  von 
Sievers:  Geschichte  Griechenlands  vom  Ende  des  pelop.  Kr.  bis  zur  Schi,  bei 
Mantineia  1840.  Monographien:  Vater  Leben  des  Pelopidas  (Jahns  Jahrb. 
Suppl.  8  S.  328  ff.),  Pomtow  Epameinondas,  ßerl.  1870.  Hertzberg  Agesilaos. 
Du  Mesnil  Politik  des  Epaminondas,  v.  Sybels  Zeitschr.  1863  S.  292  0".  Ernst 
von  Stern  Geschichte  der  spart,  und  thebanischen  Hegemonie  vom  Königs- 
frieden bis  zur  Schlacht  bei  Mantineia,  Dorpat  1884,  der  S.  55  auf  einige 
UnWahrscheinlichkeiten  in  der  Darstellung  Plutarchs  hinweist,  um  die  Autorität 
Xenophons  gegen  die  der  Schrift  vom  Daimonion  des  Sokrates  zu  heben.  — 
Die  Münzen  begleiten  Theben  durch  die  verschiedenen  Stadien  seiner  Ge- 
schichte. Vgl.  B.  V.  Head  Coinage  of  Boiotia.  Catalogue  of  greek  coins; 
Central  Greece  p.  XXXVI.  Die  Münzreihe  beginnt  nach  600  a.  Chr.  mit  einem 
Bundesgeld  nach  ägin.  Fufs,  das  den  böotischen  Schild  (Stadtwappen  von 
Theben?)  zum  Stempel  hat.  Dann  treten  die  Initialen  der  einzelnen  Städte 
auf  (Akraiphion,  Haliartos  etc.).  Nach  der  Schlacht  von  Plataiai  tritt  Tanagra 
mit  seinen  Münzen  vor,  deren  Gepräge  nach  Chalkis  weist.  Nach  426  (Fall 
von  Plataiai)  ist  die  Münze  von  Theben  die  einzige  in  Böotien,  und  nach  395 
erkennt  man  den  Eintritt  der  Stadt  in  weitere  politische  Beziehungen  an  der 
GoldpräguDg.  Mit  dem  Königsfrieden  beginnt  wieder  die  Zersplitterung  der 
Laudesmünze  in  lauter  Stadtmünzen  (Chaironeia,  Kopai,  Koroneia,  Haliartos, 
Lebadeia,  Mykalessos,  Orchomenos,  Pharai,  Plataiai,  Tanagra,  Theben,  Thespiai). 
Endlich  beginnt  mit  379  die  neue  Bundesmünze  ohne  Stadtnamen  mit  dem 
Namen  eines  der  Böotarchen  (Orchomenos  ist  wiederum  die  einzige  Stadt,  welche 
auch  in  dieser  Periode  mit  eigenen  Münzen  auftaucht);  von  historischen  Per- 
sönlichkeiten kommen  Charon,  EpameinondaS;  Damokleidas,  Theopompos  und 
Ismenias  auf  den  Münzen  vor. 


1.  (S.  246).  Bomria  jQid^aXarTog:  Ephoros  bei  Str.  400.  —  Hesiodische 
Schule  in  Böotien:  Rangabe  Ant.  Hell.  3,  892;  Vereinigung  övvO^vTaojv  tcxv 
M(oacc(ov  Etaio^€iü)v,\s\.  ßergk  Griech.  Literaturgeschichte  1,  923.  —  Aeolische 
Musik  in  Böotien:  Müller  Orchomenos  S.  72.  382. 
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2.  (S.  247).  Philolaos  der  Bakchiade:  Aristot.  Pol.  57,  25.  ßöotischer 
Ilerrenstand:  0.  Müller  Orchomenos  S.  409.    ßergk  gr.  Lit.  1,  942. 

3.  (S.  248).  Einseitig  athletische  Bildung:  Arist.  Pol.  125,  29.  Böotischc 
Politik  gegen  Athen  zuletzt  noch  in  dem  Antrage  auf  Zerstörung  der  Stadt: 
Hell.  II  2,  18.    Plut.  Lys.  15. 

4.  (S.  250).  Demokratenpartei  in  Theben:  Plutarch.  Lys.  27.  —  Theben 
und  Grofsgriechenland:  ßöckh  Philolaos  10.  Philolaos  und  Lysis  werden  bei 
Plut.  de  gen.  Socr.  13  irrthümlich  als  gleichzeitig  augesetzt.  400  als  frühesten 
Zeitpunkt  des  Aufstandes  der  Kyloneer:  E.  Rhode  über  die  Quellen  des  lam- 
blichos,  Rh.  Mus.  1871  S.  566.  Aristoxenos'  Bericht  über  den  Brand  des  Hauses 
etc.  bei  lamblichos  241 — 51.  Simmias  und  Kebes:  Xen.  Mem.  I  2,  48;  III  11, 
17.  Plat.  Phaedon  84  C.  Zeller  2,  a,  171.  Lysis  muss  bis  Ol.  93  gelebt  haben, 
wenn  Epameiuondas  Ol.  90,  2  geboren  war.  Plut.  de  gen.  Socr.  3.  Nepos  2,  2. 
Ep.  war  um  die  Zeit  der  Befreiung  40  Jahre  alt:  Plut.  de  occ.  viv.  c,  4.  — 
'EnafiEivwvSag  böotische  Namensform  wie  ITaycov^ccg ,  vgl.  G.  Curtius  Gr. 
Etymol.  (1879)  S.  646,  amplificative  Endung;  auf  Münzen  vgl.  Head  Historia 
numorum  p.  297. 

5.  (S.  254).  Vertraute  des  Epameiuondas:  Mikythos  INep.  Ep.  4,  Asopichos 
Athen.  XIII  605,  Kaphisodoros  Plut.  Amat.  17.  —  Tcc  neQi  !An/i'nv  je  tov  noXs- 
ficcQxoüvTd  y.(u  T]  TiEQi  4HXi7i7iov  tvQttvvlg:  Hell.  V  4,  2.  ^^oyo)  fjiiv  rvQavvoi, 
Xoyü)  06  noXifxaQyoi :  Plut.  Ages.  24.  ol  tteqI  'Aq/Juv  y.ai  'Yndiriv:  Hell.  VII 
8,  7.  Charakter  der  Regierung:  Du  Mesnil,  v.  Sybels  Ztschr.  9,  264.  —  Reliquien 
der  Alkmene:  Plut.  de  gen.  Socr.  5  ff.    BÖckh  Sonnenkreise  S.  145. 

6.  (S.  254).  300  Flüchtlinge  Diod.  XV  20,  400  Androtiou  Schul.  Arist. 
Hl  278  Dindf.,  iQiaxooioi  Müller  Fr.  Hist.  Gr.  IV  G46.  Bei  Xen.  Hell.  V  2,  31 
schwankt  die  Lesart.  —  Verhalten  der  Athener:  rovg  (fi>j't«Sttg  'AS^r\yrirst  6ia- 
TQißeiv  rat  le  nXrjd^ec  TtQog^iXtTg  ovrag  X(d  riui]V  f/ovrag  vno  to)V  xaXöjv 
xal  dyad^cüv:  Pelop.  6.  Spartas  Verlangen  abgewiesen:  Pelop.  6.  —  Die  Olig. 
TiifxxljavrEg  ccvihQtüTiovg  ayvoÜTag  'AvÖQoxXtlöav  jutv  anoxTivvvovai  rfo^w, 
Twv  aXXoiV  ^lafxciQidvovaiv:  Pelop.  6.  Bei  dem  über  Androkleidas'  Vermögen 
entstandeneu  Erbschaftsprozess  wird  für  Phereuikos  (Pelop.  5.  8)  die  Rede  C\X 
des  Lysias  (fr.  228,  229  Müller)  gehalten.  Blass  Att.  Ber.  1 »  S.  625.  — 
Phyllidas:  Pelop.  7,  de  gen.  Socr.  4  fr.,  Xen.  V  4,  2. 

7.  (S.  255).  Ep.  J/«  if  iXoao(f  (av  w?  dnQayucüV,  Jac  Ö€  7iEv(av  (6g  a^v- 
vajog:  Pelop.  5.  vgl.  7;  mit  Pelop.  bei  Mant.:  Pelop.  4.  Paus.  IX  13,  2  (be- 
zweifelt von  Palmer  und  Krüger  bei  Clinton  zu  3S5,  von  Grote  X,  16;  s.  dagegen 
Pomtow  S.  27);  es  war  eine  gezwungene  Ilecrfolge  der  Thcbaner,  wie  auch 
nach  Olynth:  Hell.  V  2,  37.  —  Lysis'  Tod:  de  gen.  Socr.  16  u.  öfter.  — 
Gorgidas  und  Pammenes:  Sievers  197  f.  —  Archias  und  Leontiades  in  Simmias' 
Haus  :  de  gen.  S.  2  ff. 

8.  (S.  257).  Melon  nach  Xen.  Haupturheber  der  Befreiung;  daher  Hell.  V  4, 
19  rj  TOV  J\UX(i)Vog  ln\  rovg  neol  AEovriciöriv  InavaaTaaig.  Pelopidas,  dessen 
Antheil  an  der  Befreiung  Xenophon  absichtlich  verschwiegen  hal:  Plut.  Pel.  7. 
Amphitheos:  de  gen.  Socr.  4,  32.  —  Von  den  sonstigen  Berichteu  abwei- 
chend Aristoteles  Pol.  206,  22  Ix  ÖLxaaTi]Qiov  xQiatbjg  i)  iv  'JlQctxXsfa  aräatg 
iyivETO  xai  h  Si]ßatg,  in'  ahta  /uoi/fiag  öixuiwg  /uh  araatojTixaig  (ff, 
noiTjaaf^^VüiV  rrjv  xoXaaiv  idüv  fih  iv  'JlQaxXEi'cc  xai    EvQvzicorog,  tüjv  6' 
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iv  Qtjßaig  yMi^  IIq/iov  i(fikov€i)crj0av  yaQ  avtovg  ot  Ix&qoI  wöTf  SEd-riruo 
iv  ccyoqa  iv  tco  y.vffwvL.  —  Pherenikos  und  die  Seinen:  Pelop,  8.  —  Ankunft 
der  12  bei  Charon:  Pelop.  9.  de  gen.  Socr.  25.  —  Gastmahl  des  Phyllidas: 
Pelop.  9.  de  gen.  Socr.  4. 

8a.  (S.  258).  Charon  zu  Archias  beschieden:  de  gen.  S.  26.  27.  Pel. 
9.  10.  Brief  des  Hierophanten  Archias  in  Athen:  dg  avQLov  tcc  anovSala. — 
Ermordung  des  Arch.  und  Philippos :  Pel.  11.  de  gen.  Socr.  30 ;  des  Leontiades 
und  Hypates:  Pel.  11.  de  gen.  S.  31;  Xenoph.  V  4,  7  lässt  die  erstere  durch 
die  äfiifl  Miltava,  die  zweite  durch  Phyllidas  und  3  Andere  geschehen.  — 
Befreiung  der  Gefangenen:  Xenoph.  4,  8,  de  gen.  S.  32.  — 'Hxs  ök  y.al  ^Inno- 
G&€Viör]g  fxiTci  rdov  (piXcov  xat  oix€T(ov  rovg  iTrt^E^rj/urjxoTag  xara  rv)(rjv  ngog 
TCC  'HQ(xxX€ia  daXniyxTag  naqaXafxßävwv:  de  gen.  S.  33.  —  ol  tcüv  yLaxESai^xo- 
vibiv  uQ/ovieg  —  (foßrj&avTSg  rjav^ccCov  Trjv  KaSfjiaiav  XdTixovreg:  Pel.  12. 
Hell.  V  4,  10. 

9.  (S.  259).  Ep.  führt  die  Tyrannenmörder  in  die  IxxXrjüi'a  S^xof^^voyv 
jovg  av^Qug  wg  svsQyirag  xal  acjTrjQug:  Pel.  12. —  Böotarchen  für  die  Schluss- 
tage des  Jahrs:  Pel.  13.  Sievers  186.  Vater  342.  Ende  des  böotischen  Jahrs 
um  die  Wintersonnenwende:  Pel.  24.  —  Wortführer  der  böotischen  Partei  {ot 
ßoi(üTiaCovT€g  vgl.  die  4>iXo&rißaioL  des  Autiphanes)  Thrasybulos  v.  Kollytos, 
Leodamas,  Aristophon,  Kephalos,  Thrason  (Proxenos  der  Theb.),  Archedemos, 
Pyrrhandros,  Phormisios,  Eleios:  Dinarch.  1  38.  —  Was  die  Betheiligung  Athens 
betrifft,  so  bezeugt  Xen.  V  4,  14  gegen  den  verworrenen  Diodor,  dass  von  Staats- 
wegen nichts  geschah.  Grote  X,  122  (5,  380);  Schäfer  Dem.  1»,  16.  Die  Be- 
setzung der  Kithaironpässe  durch  Cbabrias  diente  wohl  nur  zur  Wahrung  der 
Neutralität.  Der  Feldherrnprozess  (Hell.  V  4,  19)  beweist  aber,  dass  es  nicht 
blofs  einige  Freiwillige  waren,  die  sich  betheiligten.  Ob  Demophon  einer  der 
Verurteilten  war,  bleibt  unsicher;  Chabrias  gewiss  nicht.  Diod.  verwechselt 
wahrscheinlich  zwei  ganz  verschiedene  Ereignisse,  den  Kampf  um  die  Kadmeia 
und  den  Sommerfeldzug.    Schäfer  S.  20. 

10.  (S.  262).  Zuzug  von  Plataiai  zurückgeschlagen:  Hell.  V  4,  10.  Capitu- 
lation  der  Kadmeia:  4,  11.  Kleombrotos  in  Meg. :  Pelop.  13.  —  Boi(OT(XQxcct,  die 
böotische  Bundesbehörde,  mit  wechselnder  Mitgliederzahl,  Schömann  Gr.  Alter- 
thümer  2,  78.  BokotoI  iv  @r}ßatg:  Aisch.  III  142.  Derselbe  Anspruch  der 
Thebaner  beim  Abschluss  des  Antalkidasfriedens  s.  S.  199  und  im  J.  372  bei  den 
Friedensverhandlungen  in  Sparta:  dvTi  Qijßaicov  Boiojzovg  ofjimfioxoTag'.  Hell. 
VI  3,  19;  ebenso  im  ßundesvertrag  von  96,  2  (Anm.  96  zu  S.  164). 

11.  (S.  263).  Menekleidas:  Plutarch  Pelopidas  25.  Nep.  Epam.  5. 
Eumolpidas  und  Samidas:  Plut.  de  genio  Socratis  3.  —  Die  Dreihundert 
(Normalzahl  einer  auserwählten  Schaar  wie  in  Kyrene,  Sparta)  bei  Delion: 
Diod.  XII  70:  ot  ticcq'  ixelvoig  rjvioxoL  xal  Tta^aßaTai  xaXov/uevoij  wie  im 
homerischen  Zeitalter  die  Wagenkämpfer  Vorkämpfer  des  Fufsvolks  und  zu- 
gleich je  2  und  2  verbunden  waren.  Der  Gebrauch  des  Kriegs wagens  muss 
sich  in  Böotien  lange  erhalten  haben,  so  dass  die  Benennung,  auch  nachdem  die 
alte  Kampfweise  aufser  Gebrauch  gekommen  war,  noch  fortbestand. 

12.  (S.  265).  Hülfe  Athens:  s.  Anm.  9.  —  Die  Th.  xareX^ovreg  efg  ttjv 
avTtav  ovö^va  ;^^oyor  ivi(XEivav^  aXX'  Evd^vg  eig  AaxsöaCfxova  ngiaßtig 
aniaxeXXov,  hoi/uoi  öovXsvevv  ovrsg  xal  ^rj^kv  xlvhv  twv  tiqotsqov  nqog 
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avrovg  (üfioXoyrjfi^vcüv:  Isokr.  XIV  29.  —  Verstimmung  des  Ages.:  eta  avTovg 
ßovXivea&ca  onolöv  ri  ßovXoiVTo  tisqI  tovTbJv:  Hell.  V  4,  13.  Plut.  Ages.  24. 
—  Thebao.  Flüchtlioge  in  Sp. :  Hell.  4,  14,  —  Kleombrotos  ttocotov  töte  rjyov- 
luevog,  /LittXa  ;(fijU(ovog  ovrog-^  Feldzug  in  ßöotien:  4,  14  — 18. 

13.  (S.  268).  Sphodrias  in  Thespiai  :  Hell.  V  4,  15.  —  Sph.'  Plan  ange- 
regt durch  /uri/ävr]ucc  jwv  negi  TltkonCdav  yai  M^Xtova  ßoLooTaQ/uv:  Fiat. 
Ag.  24;  &r]ßaTot  tiUS^ovOl  ^(f.,  /orjucaa  Jo'vrf?,  w?  vTiionrevSTo:  Xen.  Hell. 
V  4,  20;  veranlasst  durch  Kleombrotos:  Diod.  XV  29  uv(v  ifjg  yvd/urjg  tcHv 
^(fOQcov.  Grote's  Gründe  gegen  die  Angabe  Xen. 's  X,  135  (5,  387);  nach  ihm 
handeile  Sph.  auf  Ag.'  Antrieb;  Gerücht  „von  spartanischer  Seite  ausgesprengt" 
Schäfer  Deniosth.  1 2,  ]8  (vgl.  E.  v.  Stern  S.  67).  Aber  warum  sollten  die 
Spartaner  diese  Erzählung  in  Umlauf  gesetzt  haben?  Gewannen  sie  oder 
gewann  Sph.  dabei,  wenn  man  ihn  als  einen  Mann  darstellte,  der  sich  von 
einem  bootischen  Handelsreisenden  zum  Friedensbruche  beschwatzen  liefs?  — 
Spart.  Gesandte  ijvy/co'ov  ^AO^rjvriai  ovrsg  naQci  KaXXuc  joi  nQo^ivoi  'Ervfuo- 
xXrjg  TS  x(d  ' AqLOxoloyog  xai  "SlxvkXog:  Xen.  Hell.  V  4,  23.  —  Ephoren 
geg.  Sph.:  4,  24;  für  ihn  Kleombrotos:  25,  Agesilaos:  /aXsnoy  alvat  toiovtov 
avÖQU  anoxrivyvvKL'  trjv  yctQ  ^TZtcQTTjv  toiovtüjv  öetad^ai  aTQaiKoiüjv'  32. 

14.  (S.  270).  Eindruck  des  Urteils:  noXXoTg  töo'^ev  avir]  6t]  a(f/xwr«T« 
Iv  Aax.  7]  öixrj  XQL&rivai  Hell.  4,  24.  —  Die  theb.  Partei  [ßoitüriü^oyrtg) 
erhält  die  Oberhand  zu  Athen ;  InvXioaav  re  top  IJfiQaia,  vavg  te  Ivuvnii- 
yovvro  roTg  te  J3oi(üToTg  naarj  7TQo&v^(n  lßorif}ovv:  Heil.  4,  34.  —  Vei- 
schanztes  Lager  der  Theb.:  38.  Ueber  die  Verschanzungen,  durch  welche 
die  Thebaner  die  besseren  Landestheile  zu  sichern  suchten,  und  die  Kämpfe  mit 
Agesilaos  vgl.  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  2,  75.  Aufstellung  des  Cha- 
brias :  vraQrjyyEiXE  joig  arQaTiioTiitg  ö^/ea&ui  rovg  noXffJiovg  xmanEtf  Qovrixo- 
7(og  afxa  xal  Iv  irj  xagEi  fxivovjug^  xul  jag  aanlöag  TtQog  i6  yuvv  xjl/'i'«>Taf 

oQd^cp  TW  SÖQUTi  /u4vEiv:  Diod.  XV  32.  JNep.  Chabr.  1.  Dem.  XX  76. 
Rehdantz  53.  —  Ag.'  Kriegführung  erfolglos:  Hell.  39  If.  —  Phoibidas:  42  ff. 
2.  Feldzug  des  Ag.  (377):  Hell.  V  4,  47—55;  erkrankt  in  Megara:  58.  — 
Feldzug  des  Kleombrotos:  59. 

15.  (S.  273).  Neue  Schätzung:  Böckh  Staatsh.  1»,  599—623.  —  20  Ge- 
nossenschaften, avfj/uoQi'c(i:  Philoch.  fr.  126.  Harpokr.  s.  v.  —  Ueber  den 
Seebund  im  J.  des  Nausinikos  Diodor  XV  28  f.  und  die  1851  gefundene  ßun- 
desurkunde,  von  Eustratiades,  Rangabe,  M.  H.  E.  Meier  und  Schäfer  heraus- 
gegeben, vgl.  Schäfer  1^,  27.  ccvt oro/ui'a  uud  iXtv(^EQia  in  der  ßundesurkuude 
CIA.  II  17,  Z.  2ü  und,  wie  vorauszusetzen,  auch  in  der  Urkunde  des  Königs- 
friedens (Hell.  V  1,  31).  —  avvTK^tg  für  (fOQog:  Harp.  s.  awr.  f^\pr](fiactvTo 
6h  xai  JKg  yEVOfxivag  xXrjQovxictg  anoxaiaairiaui  roTg  nqortQov  xvQlocg  yfyo- 
v6at,  XKi  vöfxov  i&tvio  fxriöiva  twv  'A&r}va{(ov  yEtogyEiv  ixjug  irjg  ^Antx^g: 
Diod.  29.  hcc/Sr}  uno  rfjg  xoivrjg  yv(ö/Li7jg  ro  fxkv  awiSQiov  Iv  raig  'AOrivaig 
avvE^QfvEiv,  noXtv  6t  in'  iarjg  xal  /uEydXrjv  xal  fJtXQuv  /uiag  xjji^qov 
xvQiuv  eIvki,  nc'taag  (f'  v71(xqxeiv  ccvTovo/uovg,  riyEfxoac  y^cu/uErag  'A&r]V(xiuig: 
Diod.  28. 

16.  (S.  273).  Die  älteren  Verbindungen  Athens  mit  den  Seeorten,  nament- 
lich Chios,  schon  von  Isokr.  Plut.  28  bezeugt.  Auf  eine  damals  vollzogene 
Erneuerung  des  Vertrags  mit  ßyz.  bezieht  Köhler  die  Inschr.  Hermes  5 
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S.  10  ff.  Das  Psephisma  CIA.  II  1  d.  14  b  (p.  397  und  423),  aus  dem  J.  387/6, 
Ol.  98,  2,  betrifft  Klazomenai,  wo  die  Inselstadt  damals  mit  der  ihr  gegen- 
über an  der  Küste  gelegeneu  Gemeinde  Chytrion  sich  verfehdet  hatte  (cf.  Epho- 
ros  b.  Stepb.  ßyz.,  Aristot.  Polit.  VIII  3  p.  199),  und  rühmt  Klazomenai  wegen 
seiner  Anhänglichkeit  an  Athen,  ort  rcQod-vfxog  koTL\v  rrjfj,  tioIlv  räiv^A^rj- 
vaiojv  i([al  vvv  xal  iv  nQoa&av]  xqövc^.  Die  Athener  verpflichten  sich 
den  Kl.  freie  Hand  zu  lassen,  sie  sollen  die  sixoaTT)  zahlen.  Etwa  um  dieselbe 
Zeit  ist  zwischen  Athen  und  Chios  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  abgeschlossen 
worden;  die  darüber  vorliegende  Urkunde  (herausg.  von  Kumanudis  'Ad-r]vaiov 
V  520  und  von  Köhler  Mitth.  II  138  ff.)  erkennt  ausdrücklich  die  Rechtskräftig- 
keit des  Antalkidasfriedens  an  und  ist  bereits  auf  Grundlage  desselben  abge- 
fasst,  indem  beide  Staaten  als  gleichberechtigte  einander  gegenübergestellt  sind 
{avfx^dxovg  noLstad^ai  Xiovg  in'  iXsvd-SQia  xal  avrovofxia  Z.  15).  Wenn 
sich  nun  unter  den  zum  Abschluss  des  Vertrags  nach  Chios  geschickten  Ge- 
sandten derselbe  Kephalos  von  Kollytos  (Köhler  S.  141)  befindet,  welcher  später 
bei  der  Errichtung  des  neuen  Seebundes  mitwirkt,  so  erhellt,  dass  man  in 
Athen  bald  nach  Abschluss  des  Königsfriedens  erkannt  hatte,  auch  auf  Grund- 
lage der  neuen  Bestimmungen  lasse  sich  die  Bildung  einer  Bundesgenossen- 
schaft erreichen,  wenn  man  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Friedensvertrag  be- 
hutsam zu  Werke  gehen  musste.  —  Austreibung  der  Lakonisten  aus  Chios: 
Photios  cod.  176  p.  120.    Schäfer  Quellenkunde  55. 

17.  (S.  274).  An  Urkunden,  die  sich  auf  den  Eintritt  in  den  neuen  See- 
bund beziehen,  liegen  jetzt  mehr  oder  minder  vollständig  vor  die  für  Chalkis: 
CIA.  II  n.  17b,  für  Mytilene,  wobei  Kephalos  (s.  oben)  als  Antragsteller 
fungirt:  n.  18,  für  Byzanz:  n.  19,  sämtlich  aus  Ol.  100,  3  =  378/77,  fürlkos: 
n.  22  (wo  in  der  Relief beischrift  nicht  Xr©?,  sondern  nach  CIA.  II  n.  17  Z.  84 
mit  Köhler  ^'I]xLog  zu  lesen  ist)  aus  Ol.  100,  4  =  377/6,  für  Korkyra,  Akarna- 
nien  und  Kephallenia:  n.  49  aus  Ol.  101,  2  =  375/4.  —  Busolt  Der  zweite 
athenische  Seebund  Supplem.  d.  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  1879.  Beitritt  Thebens: 
Diod.  29.  —  Peloponnesische  Flotte  unter  Pollis:  Heil.  V  4,  61.  Seeschlacht 
bei  Naxos:  Diod.  XV  35.  Datum:  Plut.  Phok.  6  tceqI  ttjv  Ttava sXrjvov  Böckh 
Mondcyklen  4.  '^AXaSs  Mvörai,:  Mommsen  Heortologie  246.  Beute:  Dem. 
XX  77. 

18.  (S.  275).  Agesilaos  in  Thespiai:  Hell.  V  4,  55.  Ag.' langes  Kranken- 
lager und  Schwäche  bis  nach  der  Schlacht  von  Leuktra:  Plut.  Ag.  27. 

19.  (3.  276).  Ausrüstung  der  attischen  Bundesflotte  auf  Anregung  der  Th. 
Hell.  62.  Timotheos  umschifft  den  Peloponnes:  65.  Diod.  XV  36.  — •  Halairjg 
und  KeqxvQaiwv  6  örjf^og:  ßundesurkunde  (Schäfer  Comm.  de  sociis  Athen.  11) 
Gesandtsch.  d.  Kerkyräer:  Rangabe  2,  382.  Grabmal  im  Kerameikos :  C.  Cur- 
tius  Arch.  Zeit.  1871  S.  28. 

20.  (S.  277).  Alketas,  der  Molosser,  mit  seinem  Sohn  Neoptolemos:  CIA. 
II  17B,  14.  Nikolochos  Hell.  V  4,  65.  Seeschlacht,  bei  Alyzia :  Xen.  65,  tisqI 
Asvxada:  Diod.  XV  36,  Polyain.  III  10,  4:  aoQir]  ZxiQa.  Die  Skira  (im 
Spätherbst)  werden  leicht  mit  den  Skirophorien  verwechselt.  Schömann  Gr. 
Alt.  2  2,  466.  Eine  solche  Verwechslung  hat  man  der  Jahreszeit  wegen  auch 
hier  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen;  dann  fällt  die  Schlacht  auf  den  12. 
Skirophoriou  —  27.  Juni,  Schäfer  Demosth.  1^,  48. 
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21.  (S.  278).  Geldforderongen  des  Tim.:  Hell.  G6.  —  Friede:  (*y/^>;»'arot 
ntfxipavTeg  nqioßHg  eig  AaxtSaifxova  eiQ^vj]v  inon^aavTo:  Hell.  VI  2,  1. 
Manso,  Vömel  u.  A.  stellen  den  Frieden  von  374  in  Abrede;  Sievers  220  ,,er 
sei  nie  ausgeführt".  Richtig  Rehdantz  71  ff.,  der  die  zwiefachen  Friedensver- 
bandlungen erkannt  hat:  Diod.  XV  38  und  50.  Kallias  hat  2  mal  Frieden  ge- 
macht (387  und  374):  Hell.  VI  3,  4.  —  Ratification  des  von  den  Athenern  in 
Sparta  abgeschlossenen  Friedensvertrags  durch  den  ßundesrath  zu  Athen: 
Diod.  38.  Die  Abgeordneten  der  Bundesgenossen  bildeten  ein  Synedrion,  mit 
dem  die  Athener  verbandelten;  daher  der  Ausdruck:  ol  'AO^TjvaToi  xccl  ol 
avfj.fAa/ot,  6  örjfxog  6  ^AftrivuioiV  xal  ol  av/u^a/oi;  die  letzteren  werden  auch 
TO  awiSqiov  genannt.  £.  Lenz  Das  Synedrion  der  Bundesgenossen  im  2.  athen. 
Bunde,  Königsberg  1880.  Busolt  Der  zweite  athen.  Bund  (N.  Jahrb.  f.  Philol. 
Suppl.  VII)  S.  689.  Frankel  zu  ßöckh  Staatsh.  2^  98.  Inhalt:  wtrr«  ndaag  rag 
TToXtvg  ai/Tovojuovg  xal  dtfgovQr'jTovg  fivai.  Zur  Wegführung  der  fremden  Be- 
satzungen l^aycoyiig  bestimmt:  Diod.  a.  0.  Theben  vertreten  durch  Epam. 
Sia&^jU£vog  Xoyov  ^av^aaroig  Iv  reo  xoivio  awedoCo).  Nachträglich  muss  Th. 
doch  zugestimmt  haben:  Isokr.  XIV  14  etQTjvrjg  ovarjgj  Weifsenborn  Z.  f.  Alt. 
1847,  921. 

22.  (S.  279).  Friedensopfer:  Isokr.  XV  HO.  arae  Paei  publice  factae  eique 
deae  pulvinar  institutum:  Nep.  Timoth.  2.  Eirene  und  PIntos  Paus.  IX  16,  2. 
I  8,  2.    Brunn  über  die  sogenannte  Leukothea  1867. 

23.  (S.  280).  Timotheos  in  Zakynthos:  Hell.  VI  2,  2;  spart.  Flotte:  Diod. 
XV  45.  Kerkyra:  Diod.  46.  Hell.  VI  2,  5  If .  Athenische  Landexpedition 
unter  Ktesikles:  Hell.  2,  10. 

24.  (S.  281).  Tegyra:  Plut.  Pel.  16.  17.  Diod.  37.  Der  direkte  Weg  zw. 
Orch.  und  Teg.  war  unwegsam:  Ulrichs  Reisen  1,  202.  Kampf  bei  Tegyra  nach 
Diodor  gleichzeitig  mit  Alyzia.  —  Theben  und  Phokis:  Hell.  VI  1  ,  1  — 
Plataiai  zerstört  nach  Paus.  IX  1 ,  8  unter  dem  A.  Asteios  373 — 72,  nach 
Diod.  XV  46  unter  Sokratides  374 — 3,  nach  Clinton-Krüger  Sommer  374, 
also  vor  dem  Frieden;  dagegen  Isokr.  XIV  10  aw&fjxai,,  14  eigrjvrjg  ovarjg, 
vgl.  44,  wobei  nicht  an  den  Antalkidasfrieden  gedacht  werden  kann:  Weifseo- 
born  Z.  f.  Alt.  1847,  921. 

25.  (S.  283).  Geldmangel  bei  der  atl.  Flotte:  Apollod.  in  Timoth.  Gif.  — 
Seezug  im  aegaeischen  Meere:  Diod.  XV  47.  ßundesvertrag  mit  Thessalien 
unter  lason:  U.  Köhler  Hermes  5,  S.S.  Amyntas:  Apollod.  in  Tim.  26  If.  Ge- 
sammtzahl  der  Städte  des  Seebunds:  ißSofxrjxovTa  xal  niviE  nuktig  (n///^«//^«?, 
ug  ixitjoaTO  Tifxödtog  6  Kovaivog  xccl  xar^oTTjaev  stg  t6  awiöqiov  Aisch.  II 
70.  —  Tim.  2.  Ausfahrt  erfolglos:  Hell.  VI  2,  12  ff.  Apoll,  in  Tim.  8.  — 
Tim.'  Prozess:  Schäfer  1'  332.  —  Iphikrates'  Rückkehr  aus  Aegypten: 
Diod.  XV  43.  Iph.'  Steuergesetz:  Polyain.  HI  9,2.  Böckh  1.»,  82.  Rehdantz 
92  f.  —  Spartas  Angriff  auf  Kerkyra  373  Frühj.;  Sendung  des  Mnasippos, 
Herbst.  Absetzung  des  Timotheos  im  Maimakt.  (JNov.)  Fahrt  des  Iphikr.  372 
F.'ühj.  (oder  noch  vor  Ausgang  373.    Weifsenborn  924). 

26.  (S.  284).  Iphikrates  wählt  sich  {riQoaüJa&at  xelfvcfca  icwro))  Kalli- 
stratos  Tov  (^rjurjyoQOV  ov  /uccXa  iTiiiriötiov  uvtk:  Hell.  \[  2,  39  (nicht  zu 
ändern  mit  ßöckh  1»,  495)  nach  Thirlwall  5,  81:  proof  of  magnanimous  self- 
confidence.  Eilfahrt  des  Iph.:  Hell.  VI  2,  27 — 32.  Ausfall  der  Kerkyräer,  Mna- 
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sippos  getödtet:  Hell.  2, 15—26.  Syrakosanische  Schiffe:  Hell.  33—36.  Diod.  47. 
Weihgescheoke:  Diod.  XVI  57;  Antwort  der  Atheaer  jurj  rä  twv  S^saiv  ^^eraCsiv, 
aXlci  öxoneTv  ontog  rovg  GTQaTKorccg  öia^Q^xpei.  Polyain.  III  9,  55.  Streif- 
züge des  Iphikr,:  Hell.  2,  37 f.  —  Kallistratos  nach  Athen  gesandt:  Hell.  VI 
3,  3;  Antalkidas  an  den  Perserkönig:  3,  12. 

27.  (S.  289).  Friedenscongress  in  Sparta:  Diod.  XV  50.  Hell.  VI  3.  Ge- 
sandte von  Makedonien:  Aisch.  II  32,  von  Persieo:  Diod.  a.  0.  —  Kallias  (als 
Sq^ov^og)  Gesandter  in  Sparta  zum  dritten  Male  wegen  seiner  spartanischen 
Proxenie;  Rede  voller  Redensarten:  Hell.  3,  4—6,  Welzel  Kallias  Breslau 
1888  p.  XXXIV.  Autokles:  3,7—9.  Kallistratos  10—17.  Epameinondas: 
Plut.  Ag.  27.  Nep.  Epam.  6.  —  Friedensbedingungen:  Tovg  re  aqixoarag  ix 
Tuv  noXscüV  i^aysiv,  tu  js  aiqaTonsSa  ÖLalvsiv  xal  ra  vavrixa  xccl  rä  nsCcc, 
rag  rs  noXttg  avjovo/uovg  iäv.  si  ng  naqa  tavta  noioCr] ,  tov  (nlv  ßov~ 
Xofievov  ßorjS^sTv  xalg  dSixov^svaig  noXsaiv,  tw  jurj  ßovXofxiv(p  f^r,  eivai 
evoQxov  av/ufxa)((iv  ToTg  aSixovfxivoig :  Hell.  18.  Abschluss  rfi  tstqu^i  Inl 
öixa  TOV  2xiQO(f  OQi(ovog'.  Plut.  Ages.  28.  Verlangen  der  Th.  fxErayQatfSLV 
dvTi  0T}ßaiCüV  Boicorovg  o/uco/uoxoTag.  Xen.'s  Darstellung  ist  den  Theb.  und 
Ep.,  dessen  Anwesenheit  gar  nicht  erwähnt  wird,  entschieden  missgünstig. 
Hertzberg  S.  347.  Herbst  N.  Jahrb.  f.  Phil.  77,  701.  W.  Vischer  im  N.  Schw. 
Museum  1864,  23. 

28.  (S.  293).  Streit  zw.  Epam.  und  Ages.:  Plut.  Ag.  28.  Paus.  IX  13,  2. 
Prothoos  in  der  spart.  Ekklesia:  Xen.  Hell.  VI  4,  2.  Plut.  Ages.  28.  —  lieber 
die  Xo^rj  (fccXay'^:  Diod.  XV  55.  Spart.  Reiterei:  Hell.  4,  11.  Verbindung 
leichter  Truppen  {a^imiot.  xal  nsXaaTai)  mit  Reiterei:  Heil.  VII  5,  24.  25. 
Sitzungsber.  d.  Pr.  Akad.  1885  S.  1034.  —  Ep.  bei  Koroneia:  Diod.  52. 

29.  (S.  294).  Marsch  des  Kleombrotos:  Hell.  VI  4,  3.  —  Unentschlossen- 
heit  der  Böotarchen:  Diod.  52.  Paus.  IX  13,  6.  Pelopidas,  £otwTa()/7j?  oix 
tt7io6eSeiyfi4vog,  aq/cov  tov  Isqov  Xo/ov:  Plut.  Pelop.  20.  —  Abzug  der 
Thespier:  Paus.  IX  13,  8.  Polyain.  II  3,  8.  To  tcov  naQ&^vwv  juvrjua:  Hell. 
VI  4,  7.  Paus.  a.  0.  AtvxTqCSeg,  die  Töchter  des  Skedasos,  Plut.  jPelop.  21. 
Ulrichs  Reisen  2  S.  107.  Andere  auf  Leuktra  bezügliche  Vorzeichen:  Cic.  de 
div.  I  34,  74. 

30.  (S.  296).  Leuktra:  Hell.  VI  4,  4  ff.  Diod.  XV  53—56.  Plut.  Pel.  20. 
Zeit:  Plut.  Ag.  28.  Cam.  19.  Marm.  Par.  Hekatomb.  5,  nach  Ideler  Julius  8, 
nach  der  Oktaeteris  Jul.  7.  Ascherson  Arch.  Zeit.  1856  S.  264.  —  Kriegsrath 
des  Kleombrotos:  Hell.  4,  8.  Angriff  d.  spart.  Leichtbewaffneten:  Hell.  9.  Auf- 
stellung der  beiders.  Hopliten:  12.  Epam.  in  der  Schi.:  Diod.  55.  Kleombrotos: 
Hell.  13.  Diod.  55.  Sphodrias:  Hell.  14.  Plut.  Ag.  28.  Geordneter  Rückzug  ins 
Lager:  dß^ovfxtvot  avBxojQovv  —  hixXuvav  bei  Xen.  14,  navTÜrjg  TQonr]  bei 
Diod.  56.  —  Unzufriedenheit  der  spart.  Bundesgenossen:  Hell.  15.  Verlust- 
angabe nach  Hell.  15.  Paus.  IX  13,  12;  nach  Dion.  Hai.  A.  R.  H  17  1700  Sp., 
nach  Diod.  XVI  56  gar  4000.  Bestattung  der  Todten:  Paus.  a.  0.  Schilde: 
Paus.  IX  16,  5.  —  Leuktra  lag  an  der  südlichen  Höhe  über  dem  Abhang  von 
Parapungia:  Vischer  Erinnerungen  551.  Das  Tropaion  der  Theb.  glaubte 
Ulrichs  2  S.  110  entdeckt  zu  haben  1839.  Vischer  S.  552  stimmte  ihm  bei. 
Für  ein  Grabmonument  halt  die  Ruine  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  Keil  Syll. 
Inscr.  Boeot.  96.    Artemisbild  des  Skopas  auf  Anlass  der  Schi,  bei  Leuktra: 
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Urlichs  Skopas  S.  77  f.  —  Antistheoes' Spott  über  die  siegtruakeneo  Tliebaner: 
ol6kv  öiaif^nevv  naiödQibJv  Inl  to)  avyxöipctt  rov  niuöayoijyov  yai'Qi(6vT(ov: 
Plut.  Lyk.  30. 

31.  (S.  297).  Cic.  de  olf.  I  24,  84:  illa  (plaga)  pestifcra,  qua,  quum  Cleoni- 
brotus  iovidiam  timens  temere  cum  EpamiDooda  conflixisset,  Lacedaemoniorum 
opes  corrueruDt.  —  Herold  iu  Athen:  Hell.  VI  4,  19  f. 

32.  (S.  299).  Botschaft  an  lasen:  Hell.  4,  21.  lason's  Vermiltelung  auf 
dem  Schlachtfeld:  22  £F.  Abzug  des  spart.  Heers  über  Kreusis  nach  Aigo- 
sthena:  25.  Archidamos:  26.  Widersprüche  zwischen  Diodor  XV  54  und  Xeno- 
phon.  Diod.  lasst  Kleombrotos  sich  vor  der  Schi,  mit  Archidamos  vereinigen 
und  mit  Bruch  eines  durch  lason  vermittelten  VVatfeuslillstandcs  den  Kampf 
beginnen  (wie  Wesseling  vermuthete,  nach  Kallistheues,  dessen  Benutzung  durch 
Diodor  jedoch  geläuguet  wird  von  Volquardsen  S.  70).  Vgl.  Niebuhr  Vorl.  über 
alte  Gesch.  2,  286.    Grote  X  260  (V  460). 

33.  (S.  300).  Nachricht  von  der  Niederlage  in  Sp.:  Hell.  4,  16.  Archid.' 
Heer  ausgesandt  18.  —  Reue  der  Lak.  an  i6v  unxlnoiSn  rrjg  ßaaiUiag  (xßcc- 
XovTSg  tilovTo  x^Xov  xal  ntnrjQüju^vov.  Den  ro^aavitg  gegenüber  entscheidet 
Ages.  OH  roiig  vofAOvg        arjfuSQov  läv  xttf)^(:vdtiv:  Plut.  Ages.  30. 

34.  (S.  301).  Bürgerzahl:  Clinton-Krüger  p.  415.  Isokr.  V  45:  aniaxt- 
Q'q&rjaccv  /ulv  Ttjg  Iv  roTg  "EXkrjOiv  ^vraareiagy  Toiovrovg  J'  äv^gag  äntüleaitv 
a(f(oV  avTüiv,   oV  TTQorjQOVVTO  ts&vavcu  fAiikXov  ri         iqTXrjO^^VTfg  (ov  ttqo- 

35.  (S.  302).  Thespiai's  Bewohner  vertrieben  :  Paus.  IX  14,  2.  Orcho- 
menos  amnestirt,  rovg  O.  tig  rrj)/  ruiv  avfuuu/ojv  yionav  xcasTtt^av:  Diod. 
XV  57.  —  Phokcer  und  Herakleoten  stehen  bei  Leuktra  noch  auf  spart.  Seite: 
Hell.  VI  4,  9.  —  Bündnisse  mit  Phokeern,  Aetolcrn,  Lokiern  bald  nach  der  Schi.: 
Diod.  57;  mit  den  Oetavölkerschaften  und  den  Uebrigen  erst  nach  lasons  Tode : 
Hell.  VI  5,  23.  —  Thesauros  der  Th.  zu  Delphi  dno  ((>yov  rov  (v  AivxiQoig: 
Paus.  X  11,  5.  —  Theben  und  Delphi:  &7]ßaioi  6(xr]V  Inrjvsyxav  dg  yl/ACfi- 
XTvovag  xara  t(ov  J^nciQTtmüjv,  ort  ff^oißlöag  6  ^n.  xuTtXußero  irjv  Ku3- 
fifiav,  xal  ^KTi/UT^aarro  t6  d^Cxrjua  laXiiVitiV  ntVTUxoalMV.  xaiaSixaa&^v- 
rcov  (Tf  Tcov  ^AfX(f.  etc.:  Diod.  XVI  29,  vgl.  23.  Justin.  Vill  I  s.  Grote  X,  275 
(5,470).  Beginn  einer  neuen  für  Griechenland  verderblichen  Bedeutung  Delphi's. 
Achaer:  Polyb.  II  39,  daraus  bei  Str.  384.    Grote  X,  271  (5,  460)  zweifelt. 

36.  (S.  304).  Dreifacher  Zug:  nach  dem  1.  messen.  Krieg  Khegiou  ge- 
gründet Str.  257  ;  von  Anaxilas  Messeue:  Paus.  IV  23,  8;  von  Naupuktos  nach 
Sicilien  und  Uhegion:  Paus.  IV  26,  2;  die  Mehrzahl  nach  Euhesperides  unter 
Komon.  —  Das  besondere  Interesse  für  M.  zeigt  schon  der  Umstand,  dass  man 
vor  der  Schi,  bei  L.  den  Schild  des  Aristomenes  hervorholte,  und  Angesichts 
der  Feinde  ein  Tropäon  damit  schmückte:  Paus.  VI  32,  6.  Die  von  den  Mess. 
auf  die  Athener  gesetzten  Holfnungen:  'A&rjvaiuy  6vyr]S^evi(t)VVavrix(p  xcc&oJov 
iaeadai  atfioiv  ig  Nuvnaxxov  waren  durch  den  Friedensschluss  unerfüllt  ge- 
blieben: Paus.  IV  26,  3.  —  Heimberufuug  der  M.  durch  theb.  Gesandte:  Paus. 
IV  26,  5.  Diod.  XV  66.  Messenier  wieder  als  Olympioniken :  A.Michaelis  in 
den  bist.  u.  philolog.  Aufs,  für  E.  C.  1S84  S.  108. 

37.  (S.  305).  Demokratische  Bewegungen  iu  Phigaleia,  Korinth,  Phlius: 
Diod.  XV  40.    Ueber  Heraia :  Pelopoonesos  1,  346.  Th.  Wise  Excursioa  in  the 
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Pelopoonese  1,  73.  Diod.  setzt  die  Bewegungea  uach  374.  Grote's  Gründe 
dagegen  sind  nicht  entscheidend  (X,  271;  5,  466  D.  U.).: 

38.  (S.  306).  Skytalismos  zu  Argos:  Diod.  XV  57.  58,  Ol.  102,  3;  370.  Die 
Argiver  hatten  wohl  die  Gewohnheit,  mit  Stöcken  versehen  zusammenzukommen; 
die  Spartaner  legten  diese  Gewohnheit  frühzeitig  ab:  Plut.  Lyk.  11.  —  Athen: 
Plut.  reip.  ger.  praec.  p.  814  ß.  —  Feuerbalken,  nvQivr]  öoy.og:  Diod.  XV  50. 
Marm.  Par.  §  83.^  CIG.  II  p.  322.  Dass  damit  ein  Kometenschweif  gemeint 
sei,  bezeugt  Arist.  bei  Seneca  Quaest.  Nat.  7,  5.  Ueber  ßura  und  Helike: 
Diod.  XV  48.  49.  Peloponnesos  1,  466  If.  — Pel.  oixrjTtjQiov  rov  Uoaeiöoivog'. 
Diod.  XV  49. 

39.  (S.  308).  Hell.  VI  5,  1:  h&vfxriHvTSc,  ot  "A^rjvaloi  ort  o^  TJfAo- 
novvTiaioi  €ti  oiovrai  /Qrivai  ccxoXovd^tlv  xcu  ovno)  (nicht  oi/rw  trotz  Grote 
X,  274;  5,  468)  öiayJoivro  ot  Aax^daifj.6viov  ucineQ  Tovg  Idd-rjvaiovg  ^lid^s- 
GccVj  fxeTanijunovTcci  rag  noXetg  ociai  ßovXoivro  T^g  tiQrjvrjg  fxsTS/EiVy  ßacfi- 
Xeifg  yMTen£fJ.xps.  Widerspruch  der  Eleer:  6,  2.  Theopomp.  fr.  283  Fr.  Bist. 
Gr.  I  326. 

40.  (S.  309).  Arkadien:  Peloponnesos  1,  164  fif.  Zeus  Lykaios  und  Arte- 
mis Hymnia  auf  den  altertümlichen,  lange  vor  Megalopolis'  Erbauung  ge- 
prägten arkadischen  Landesmünzen:  Pinder  und  Friedländer  Beiträge  zur  alt. 
Münzkunde  S.  85  f.  VVarren  Essay  of  Greek  Federal  Coinage  S.  30.  —  Arka- 
dische Söldner:  avifgarroö'  ix  4'Qvyiag,  dno  J'  IdQxaSi'ag  intxovQOvg:  Hermippos 
bei  Ath.  I  27.  Thuk.  VII  57.  Anab.  VI  2,  10:  vnhq  ^f^iüv  rov  aigarsv- 
fxaTog  'AQxddag  xal  ^^/ciioL  —  Sparta  und  Tegea:  Her.  IX  26.  Plut.  Qu. 
Gr.  5.  —  Mantineias  Mauerbau:  Hell.  VI  5,  3.  Peloponnesos  1,  236.  Age- 
silaos  in  M.  vnioxvalio  —  not^aaiv ,  Sara  /uara  rrjg  yiaxeöai/uovog  yvco/urjg 
xal  fxr}  ^anavrjQcog  Jsi^Lad^fjvai  ro  TsTxog.  Spartas  Ohnmacht:  OTQaTSvsiv  in^ 
avrovg  ov  ^vveciov  i^oxsi  alvai,  in'  ctvTovofxia  T^ff  dQT^vrjg  yayavi^fiavrjg: 
Hell.  VI  5,  5.  Ep.  Urheber  des  Wiederaufbaus:  Mavitviag  —  ig  zrjv  aQ/cciav 
awTjyayav  avdig  nohv:  Paus.  IX  14,  4.  Hertzberg  351.  In  der  Zeitfolge  ist 
Xen.  genauer  als  Paus. 

41.  (S.  310).  Bevölkerung  Arkadiens:  Peloponn.  1,  174.  —  Rede  des 
Lykomedes:  (og  fxovoig  fxh  avroig  naiQig  IlaXonovvrjöog  alrj,  (novoi  yccQ  avro- 
/S^ovag  iv  ctvzrj  oixoTav,  nXalöiov  da  t(ov  '^EkXr]Vixo)V  (fvlov  ro  ^ AqxuSlxov  alt] 
xal  awfxaja  iyxQaiaaiaTa  a/ot.  xal  dXxifKüTajovg  da  avrovg  dnadaixvv,  lax^ 
jutjQia  naqaxöfxavog  wg  imxoijQWv  onoia  darj&aUv  rivag,  ovöivag  yQovvxo  dvt' 
^AQxdÖMv.  an  da  ovia  AaxadaifxovLovg  TKünoxa  civav  aipür  i/ußaXatv  aig  rag 
'A^rivag  etc.:  Hell.  VII  1,  23. 

42.  (S.  313).  Demokratische  Partei  in  Tegea:  ot  Ttaql  tov  KaXXCßiov  xal 
JlQo'iavov  ivrjyov  inl  zo  Gvviivai  ra  ndv  ro  ' AQxadixov,  xal  o,  ri-  vtxan]  iv 
r^  xoiV(p,  rovro  xvQtov  alvai  xal  rcHv  noXacov:  Hell.  VI  5,  6.  —  Megalo- 
polis: rrlg  noXacog  ol  xia  rrj  g  ^ETra/aaivcordag  Gvv  tw  öixaCca  xaXoXro  äv. 
rovg  ra  yccQ  ^ Aqxädag  ovrog  771/  6  intyaCqag  ig  rov  awoixtafxov:  Paus.  VHI 
27,  2.  Zehn  arkadische  Oekisten  :  Paus.  a.  0.  Peloponnesos  1,  281  if.  Ther- 
silion:  Paus.  VIII  32,  1.  Peloponn.  285.  Allegorisierende  Darstellung  der 
Stadtgöttin  MayäXr]  noXtg,  dem  sitzenden  Zeus  zur  R. ;  links  Artemis  Soteira, 
Marmorwerke  von  Kephisodotos  (S.  279)  und  Xenophon  Paus.  30,  10.  Pammenes: 
Paus.  VHI  27,  2.  —  Beabsichtigter  Einheitsstaat:  Freeman  History  offederel 
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goveroment  S.  199.  W.  Vischer  Schw.  Mus.  1S64  S.  305.  Die  fxvQtoi  als 
yoivij  övvoöog  mit  der  l^ovata  tisqI  noXiuov  y.nl  eiotjvrjg  ßovXevsa&cti :  Diod. 
XV  59.  'EnaQijac  (EnccQorjToc  ?)  ot  nctQci  ^ ^Qxaac  ^T]u6(noi  (fvlcexfg  Hesych. 
s.  V.,  besoldet:  Xen.  Hell.  VII  ;4,  33.  'Endoiioi  Stephanos  v.  Byzanz,  der 
eine  Stadt  "Enaqig  aouimmt  und  die  ^Enaoixoi  als  \^og  bezeichnet.  " Aooq 
o(pelog  Hesych.    Vgl.  (i.  Curtius  Etym.  1879.    S.  340. 

43.  (S.  314).  Orchomenos:  Peloponnesos  1,  220  f.  'Oqx-  ovx  i&skoVTojv 
xoivcovsiv  Tov  ^Aqxcc^ixov  öiä  jr)V  nqug  Mavuv^ag  f/&Qav:  Hell.  VI  5,  11. 
Spart.  Besatzung  und  Söldner  unter  Polytropes  :  Diod.  XV  62.  Hell,  a.  0.  — 
Heraia  hvia  i^tjucjv  aviuoKta/u^irj  vnb  KXtoußnoTov  rj  KXttovvuov:  Str. 
337.  Peloponn.  394.  —  Lykoa  und  Trikolonoi:  Paus.  VllI  27,  5.  Lykosura  : 
Paus.  27,  6.  38,  1.  Die  Trapezuntier  nach  der  gleichnamigen  Colonie  am  Pontes: 
Paus.  27,  6. 

44.  (S.  316).  Parteikampf  in  Tegea:  Hell.  VIS,  6-9.  Agesilaos,  unter- 
stützt von  Heraia  und  Lepreon:  5,  10  ff.  Ag.'  Milde  gegen  Eutaia:  5,  12.  Ag. 
bei  Mantineia:  5,  15 — 21.  Ix  rrjg  riQoaO^ev  ud^vfxiag  löoxet  ri  uveUrjcf^vat 
TTjV  nöXiv,  oTi  Xttl  lvEßißXr\y.si  dg  ttjv  ^Aqxaöiixv  xai  ör^oZvrt  rrjv  /(üqkv 
ovSeig  ^d^fXi^xei  (jittxsad^cci  21. 

45.  (S.  317).  Arkad.  Gesandtschaft  in  Athen,  in  Theben:  Diod.  W  62. 
Dem.  XVI  12.  —  Ep.'  Heer  im  Pelop.:  Hell.  VI  5,  23.  ol  6e ''Anx.  xul'Aoy. 
Xttl  ^IIX.  f7iH&ov  avToig  rjyeta&ctt  (og  Tctyiara  etg  ttjv  Actxwvtxriv,  Irnöu- 
xvvvTfg  fuh'  TO  iavTCüV  nXrjx^og,  vnfQenaivovvreg  6h  töjv  Gr^ßccitov  arnaKvua. 
—  ßoicoTctQ/ovVTO)}'  ^Enc<fj(iV(6v6ov  Xttl  ntXonl^ov.  rovioig  yun  ol  ctXXoi  ßotoi- 
ittQXtti  nttQEXE/MQrixfaav  kxovalojg  irg  mnarriyittg:  Diod.  62;  doch  übernehmen 
sie  diese  Verantwortlichkeit  erst  beim  Einmarsch  in  Lak.:  Pelop.  24.  —  4  Heer- 
haufen nach  Diod.  64  auch  bei  Xen.  25;  Peloponnesos  2,  264.  —  Ep.  auf  dem 
rechten  Eurotasufer  Sparta  gegenüber:  Hell.  28. 

46.  (S.  320).  Periöken:  Hell.  25,  32.  Heloten:  28.  Die  lakonischen 
Weiber:  Ar.  Pol.  46,  4.  Hell.  28.  Meutereien  in  Sp. :  Plut.  Ag.  32.  Pelo- 
ponncs.  Zuzug:  Hell.  29.  Kampf  an  der  Enrotasbrücke:  Ages.  32.  Uebergang 
bei  Amyklai:  Hell.  30.  Heiterkampf:  31.  Peloponnesos  2,  23911".  Gytheion :  Hell. 
32.  —  Missgünstige  Motivirung  des  Abzugs  der  Theb.  bei  Theopomp:  juiad^ug 
TTjg  ttVttxcjQtjaecog  (Plnt.  Ages.  32),  Sarkasmus  nach  Bauch  Epaminondas  49. 

47.  (S.  321).  Bau  von  Messene:  Paus.  IV  26.  Diod.  XV  66.  Plut.  Pe- 
lop. 24.  Peloponnesos  2,  138  H".  Beginn  des  Baues  102,  3;  370—69,  vier- 
jährig nach  Pomtow  S.  80.  Betheiligung  der  Arkader:  Paus.  IV  27,  6.  Epi- 
teles  und  die  Argiver:  26,  7.  27,  6  f.  Zeusbild  des  Hagelaidas  auf  Ithome: 
Robert  Arch.  Märchen  S.  94.  —  Paus.  IV  27:  ttvq)xiCov  6t  xal  aXXa  noXi- 
CfXttTtt,  bestätigt  durch  die  Mauerreste  von  Pylos  (Peloponn.  2,  181),  Eira  (153), 
Methone  (170).  Bei  Skylax  46  gehört  Methone  zu  Lakonien,  ebenso  .\sine, 
weshalb  Niebuhr  Kl.  Sehr.  II  119  annimmt,  der  südlichste  Thcil  der  Land- 
schaft sei  erst  später  zu  Messenien  gekommen.  —  Xenophon  übergeht  die 
Befreiung  Messeniens  ganz. 

48.  (S.  322).  Cult  der  Grofsen  Göttinnen:  Paus.  IV  1,  S.  27,  6.  Erneue- 
rung der  Weihen  durch  Methapos  aus  Athen:  Sauppe  Inschrift  von  Andania,  in 
den  Abb.  der  Gött.  Ges.  der  Wiss.  1860  S.  220.  Schriften  des  Aristomenes: 
Paus.  IV  26,  8.  —  Fremde  Elemente  der  Bevölkerung:  ttVsC^TrjG€  rovg  vnoXe- 
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XHfifiivovg  TMV  Msaarjvi'ojv,  xal  tmv  cDJojv  rovg  ßovXofxivovg  xaiaX^^ag  €ig 
Tfjv  Tioltniav  sxiias  tt]V  Meaarjvrjv:  Diod.  XV  66.  Korone,  theban.  Colonie, 
früher  Aipeia:  Paus.  IV  34,  4.    Peloponn.  2,  166. 

49.  (S.  323).  Iphikrates  am  Oneion :  Xeo.  VI  5,  51,  der  die  Aufstellung 
tadelt.  —  Ep.  io  Attika:  Paus.  IX  14,  7.  Thiriwall  5,  149.  Falsche  Kritik 
bei  Grote  X,  327  (5,  498). 

50.  (324).  Anklage  des  Ep. :  Nep.  8.  Appian  Syr.  41,  des  Ep.  und 
Pel.:  Plut.  Pelop.  25.  Keine  rprj(pog  Paus.  IX  14,  7.  Nep.  7.  Ohne  Grund  be- 
hauptet Sievers  S.  277,  dass  Ep.  und  Pel.  für  369  nicht  zu  Böotarchen  gewählt 
seien;  dem  widerspricht,  dass  Pel.  bei  seinem  Tode  zum  13.  Male  dies  Amt  be- 
kleidete Plut.  Pel.  34).  App.  vergleicht  Ep.  mit  Scipio  Afr.  bei  Liv.  XXXVIII  51. 

51.  (S.  326).  Arkader  in  Pellana:  Diod.  67.  Phlius:  Hell.  VII  2,  4.  —  Cha- 
brias  und  die  Sp.  besetzten  die  Isthmosp'ässe:  Hell.  VII  1,  15  f.  Diod.  68.  Söldner 
des  Dionys.  Hell.  20.  —  Ep.'  Unternehmung  gegen  Korinth:  Hell.  19.  Diod.  69. 
Sikyoo:  Diod.  69.  Peloponnesos  2,  484.  —  Ep.  entsetzt:  Diod.  XV  72  aus 
Verdacht  cjg  nsfpeiGfievov  tcjv  Aay.iöai fxoviojv  iSiag  €V£xa  )(dgtrog. 

52.  (S.  327).  Orestes:  Thuk.  I  III.  Polymedes  und  Aristonus:  cctio  rrjg 
ardaecog  ixaregog:  Thuk.  II  22.  OTaaig  ist  die  revolutionäre  Partei.  An  ein 
Compromiss  zwischen  zwei  Parteien,  wie  Krüger  und  Böhme  annehmen,  ist 
nicht  zu  denken.  Buttmann  Mythologus  2,  285.  Meineke  Monatsberichte  d. 
Preufs.  Ak.  1852,  587.  Hellaookrates :  Ar.  Pol.  219,  24.  Aristippos:  Xen. 
Anab.  Ii,  10.  —  Spartaner  in  Thessalien:  Pharsalos  hatte  391  eine  sp.  Be- 
satzung: Diod.  XIV  82. 

53.  (S.  328).  Von  der  Geschichte  Lykophrons  steht  nichts  fest,  als  seio 
Sieg  über  die  Larisäer:  Hell.  II  3,  4;  Sonnenfinsterniss  am  3.  Sept.  404.  Wahr- 
scheinlich der  Anfang  seiner  Tyrannis  (anders  Hamming  de  lasone).  Aristippos 
nu^ofxevog  vno  rcov  dvTiOTaai(x}T(ov)  unterstützt  von  Kyros  unter  der  Be- 
dingung, dass  er  nicht  ohne  K.'  Einwilligung  Frieden  mache  (ein  Beweis  von 
K'.  Absicht  auf  die  gr.  Angelegenheiten  Einfluss  zu  gewinnen):  Anab.  I  1,  10. 
Nach  Abzug  der  Hülfsvölker  unter  Menon  neue  Ausbreitung  Lykophrons  mit 
Hülfe  Spartas  (Pharsalos  wahrscheinlich  gemeinsam  erobert)  bis  zur  Interven- 
tion der  Thebaner  und  Argiver,  die  mit  dem  Aleuaden  Medios  die  Lak,  aus  Ph. 
vertreiben  (Diod.  XIV  82)  Ol.  96,  2;  395.  Medios  lässt  die  Pharsalier  als 
Sklaven  verkaufen  (er  sah  also  auch  die  Bürger  als  seine  Feinde  an).  Neue 
Macht  der  Aleuaden;  als  Ag.  heimkehrte,  war  Thess.  ihm  feindlich  (Hell.  IV 
3,  3).  Dann  erfolgte  wieder  eine  Ausbreitung  des  Tyrannen  von  Pherai  und 
das  grofse  Blutbad  der  Söldner  des  Medios  (Arist.  Hist.  anim.  IX  31),  welches 
ohne  Grund  von  Schneider  zu  Xen.  und  Du  Mesnil  de  rebus  Phars.  47  auf  die 
Eroberung  im  kor.  Kr.  bezogen  wird.  Vgl.  Liebioger  de  reb.  Pheraeis  und 
Pahle  'Zur  Geschichte  der  pheräischen  Tyrannis'  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1866,  S.  530. 
Mri^iog  gehört  nach  Analogie  von  <pQvywg,  Qiaaalog  u.  A.  zu  den  angenommenen 
Namen  politischer  Bedeutung,  vgl.  Monatsberichte  der  Preufs.  Ak.  1870,  167. 

54.  (S.  332).  lason  tritt  auf  eine  bisher  unerklärte  Weise  in  die  thessa- 
lische  Geschichte  ein.  Dass  er  durch  Erbrecht  in  der  Tyrannis  folgte,  macht 
schon  der  Name  seines  Sohnes  Lykophron  wahrscheinlich.  L.  aber  und  seine 
Brüder  (Tisiphonos  und  Peitholaos)  waren  Stiefsöhne  lasons  und  nur  6fA,ofxr]- 
rqioi  der  Thebe  (Photios  bibl.  p.  142).    Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass 
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die  in  zweiter  Ehe  mit  Jason  verbundene  Frau  eine  Tochter  (und  zwar  das 
einzige  Kind)  des  älteren  Lykophron  war,  wie  dies  Pahle  a.  a.  0.  gezeigt  hat. 
Er  vermuthet,  dass  Jason  kein  Anderer  sei  als  der  Parteigänger  Pronietheus 
und  schon  40G,  etwa  24jährig,  mit  Kritias  für  Lykophron  thätig  gewesen  sei. 
Auf  die  Jdentilät  der  beiden  Personen  kam  schon  Wyltenbach,  weil  auf  beide 
dieselbe  Geschichte  von  dem  Meuchelmörder,  der  unwillkürlich  eine  glückliche 
Operation  vollzieht  (Val.  Max.  I  8.  ext.  6,  Plut.  Mor.  890)  bezogen  wird.  — 
Jason  und  Timotheos:  Apollod.  in  Tiniotb.  lü.  22.  —  Jasons  Ziel:  tnuai  loiig 
QiTTcdovg  ävTinocHaOai  T^g  röiv  'EkXririov  riy^fioviug'  tuvt7]V  yaq  (vansQ 
%7ia&lov  aQtirig  TtQO/.uad-at  rolq  övvufiivoig  ciVTTjg  u/jtf  i(TßrjTfjaai :  Diod. 
XV  60.  Beabsichtigter  Perserkrieg:  ^noisho  rovg  Xöyovg  tag  ^tg  rrjv  i^nstQov 
^i«ßr]o6^u6vog  x(d  ßaadn  noXf^riatov:  Jsokr.  V  119.  ßaaiXtvQ  6  JTeQaüiv  oV 
vrjüovg  tt)X  rjntiQov  xctQnovfMtvog  nkovatcoraTog  avS^Qtönm'  lartv  ov  (yd) 
(Jas.)  vnrixoov  noiriaaoO^ai  tri  fvyMTtoyaaiüTfQov  ijyovjuac  (?vat  17  rijv  'El- 
Xtt^a:  Hell.  VI  1,  12.  — Polydamas  ^fj/Jto?  in  Pharsalos:  Sievers  325, 

vgl.  IJell.  VI  1,  2  f.  Pharsalos  übergeben:  Hell.  1,  18.  Heerwesen  und  Be- 
steuerung: 1,  19.  Söldner:  1,  5.  6.  —  ßündniss  mit  Alketas:.  1,  7,  auch  mit 
K.  Amyntas  von  Makedonien:  Diod.  XV  GG.  Neogenes  in  Histiaia:  Diod.  XV  30. 
I.'s  Vermittlung  bei  Lcuktra:  Hell.  VI  4,  22  f.  —  Hyauipolis:  Hell.  VI  4,  27. 
Herakleia  verlor  damals  seine  Unabhängigkeit  und  wurde  den  Oeläern  über- 
wiesen: Diod.  XV  57.    Heil.  4,  27.    Weil  Hermes  7,  3 84  f. 

55.  (S.  333).  Perrhäber  gewonnen:  Diod.  57.  Erneute  Rüstungen:  Hell. 
4,  28.  Flotte:  Hell.  VI  1,  11.  4,  21.  /u^ycaiog  tV  r]r  tmv  y.a(f  uvror 
70J  /ur}i5'  v(p  ivog  fvxaTctffQovrjrog  thta:  Hell.  4,  28.  —  lason  und  Delphi: 
CIGr.  I  811.  vgl.  Hell.  4,  29.  Antwort  des  Gottes  an  die  wegen  der 
Tempelschätze  besorgten  Delphier:  011  avro)  f.ith']asi  Hell.  30;  ähnlich  Herod. 
VIII  65  (O^eoTat  fxtXrjaei)  u.  A. 

56.  (S.  334).  Ermordung  Jasons  In iüvküv  Üv&lajVy  nach  Hell.  4,  29,  Diod. 
XV  57.  Die  Mörder  geehrt:  Hell.  32.  —  Polydoros,  der  nach  Einigen  lasons 
Tod  veranlasst  haben  sollte  (Diod.  60)  und  Poly])hron  :  Hell.  4,  33  f.  Alexan- 
dros:  3511'.  Diod.  XV  61;  heirathet  Thebe:  Plut.  Pelop.  28  (später  freite  er 
um  die  Wittwe  seines  Schwiegervaters,  welche  also  eine  zweite  Frau 
desselben  war,  wahrscheinlich  eine  Thcbancrin:  Hell.  VI  4,  37).  —  Von  lason 
sind  noch  keine  Münzen  zum  \'orschcin  gekommen;  von  Alexandros  giebt  es 
wichtige  und  viel  besprochene  Gepräge.  Weil  Zeitschr.  f.  Num.  I  S.  183, 
V.  Sallet  V  S.  99.  Rusopulos  Mitth.  des  d.  arch.  Inst,  in  Athen  IV  187:  Silber- 
geld nach  äginetischem  Gewicht  ^Qnyjii]  ^ Akt^KVÖQEia.  Der  auf  den  Münzen 
gelesene  JName  'EkXag  ist  sehr  zweifelhaft  geworden. 

57.  (S.  337).  Polydamas:  Hell.  34.  Alexiuider  von  Maked.  in  Thess.: 
Diod.  61.  Pelopidas  in  Thess.  und  Maked.:  Diod.  67.  Plut.  Pelop.  26.  — 
Pelopidas  von  Alexander  gefangen:  Plut.  Pel.  27.  Diod.  71.  —  Alex,  und  Athen: 
Dem.  Aristocr.  120.  Diod.  71.  Hell.  VII  1,  26.  —  Erfolgloser  Zug  der  Theb.; 
Epam.  iöixoiainov  xcct'  Ixth'ov  tuv  xQ^vov  vtto  ajoainojüjv  xajtard&r]  arga- 
ri^yug:  Diod.  71.  —  Zweiter  Zug  unter  Epam.,  Pelopidas  befreit:  Pelop.  29. 
Diod.  75.    Pelop.  während  der  Gefangenschaft:  Pelop.  28. 

58.  (S.  341).  Lykomedes:  Hell.  VII  1,  2411'.  0/  Uqx.  are(f  vam'T6  re 
xcd  v7T(()6(f(lovv  Tov  A.  xai  (aovov  avÖQCi  rjyovvTo,  wäre  «Q/ovrag  harrov 
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ovöTivag  ixilvog  xsXevoi.  xai  ix  tcüv  av^ßaivovToov  6h  eQytov  ifxsyaXvrovjo 
ot  'Aqx.,  wobei  aber  Lyk.  mit  grosser  Missgunst  von  Xen.  behandelt  wird.  — 
Eleer  und  Thebaner  den  Arkadern  abgeneigt:  26.  —  Ariobarzanes  und  Philiskos: 
Hell.  1,  29:  inel  6k  ov  avvs%(OQOvv  ot  GrjßaLot  Meaarjvrjv  vno  Acixedai- 
juoviocs  elvai,  ungenau  dageg.  Diod.  70.  —  Ueber  die  athenische  Politik  zur  Zeit 
des  Congresses  von  Delphi  sowie  über  die  Beziehungen  zu  Dionysios  giebt 
Aufschluss  CIA.  II  n.  51,  näher  erörtert  von  Köhler  Mittheil.  I  13  ff.  [ßor]- 
y^ovGiv  Trj  ßaaiXeojg  eiQi^vi^,  jjv  InoirjüaVTo  'AS^tjvatoi  xai  ^axeöaifxoviot 
xai  ot  aXloi  "Bllr]V8g).  In  dem  von  Dionysios  übersandten  Schreiben  ist  die 
Rede  Z.  9  tieqi,  .  .  irjg  o[ix]o6ofA.[iccg  tov  v8](6.  Köhler  hat  darauf  hinge- 
wiesen, dass  hier  auf  eine  Bestimmung  des  Friedensvertrags  von  371  Bezug 
genommen  ist,  die  auch  bei  Xenophon  VI  4,  2  Erwähnung  findet:  SiaXvaavtag 
TO  aTqajsvfA.a  xara  Tovg  oqxovg  xai  nEQiayyei'XavTag  latg  noXeOi  öv/ußa- 
Xia&ai,  dg  rov  vaov  rov  ^AnoXXcovog,  onoöov  ßovXoiTO  ixaaTT]  noXig.  Da- 
nach hat  um  jene  Zeit  an  dem  delphischen  Tempel  ein  Umbau  stattgefunden, 
zu  dessen  Förderung  die  Congresse  von  den  priesterlichen  Behörden  benutzt 
wurden.  —  Keltische  Söldner:  Hell.  1,  28.  —  "'AöaxQvg  f^dxv'  Ag.  33. 

Diod.  XV  72  (wonach  10000  gefallen  wären).  Hell.  1,  31  f.;  bei  Midea  oder 
Malea:  Peloponn.  1,  336. 

59.  (S.  344).  Gesandtschaft  nach  Susa:  Plut.  Pel.  30.  Plut.  Artax.  22. 
Xen.  VII  1,  33,  welcher  gehässiger  Weise  Pel.  hierbei  zum  ersten  Male  er- 
wähnt. Von  Grote  X,  384  (5,  535)  wird  die  Gesandtschaft  aus  unzureichenden 
Gründen  vor  die  Gefangenschaft  des  Pel.  gesetzt,  Schäfer  Demosth.  1^,  82. 
Sievers  285,  397.  —  Inhalt  des  Vertrags:  ort  Meaatjvrjv  6k  avrovofAov  ehai 
äno  Aaxe6ac/uovi(ov  xai  ^ Ad-rivaiovg  dveXxeiv  rag  vavg'  ei  6k  ravra  /urj  nd- 
■d-oivro,  cfTQaT€V€tv  in  aviovg-  at  rig  6k  fxrj  lOiXoL  dxoXovOaiv,  ini  ravrrjv 
TiQbjTov  Uvai:  Hell.  1,  36.  —  Persische  Garantie  für  Amphipolis  ausbedungen: 
xai  yccQ  TOI  tiq^tov  fxkv^AixifLTioXiv  naXiv  vfxST^gav  [6ovXriv]  xaTSCfTi^cfev  {ßaat- 
Xevg),  T]V  TOTE  avfxixa/ov  aviov  xai  (piXtjV  eyQaxpEv:  Dem.  de  fals.  leg.  137. 
Rehdantz  Iphikr.  131.  Die  gegen  A.  feindseligen  Bestimmungen  machen  aller- 
dings den  Thebanern  keine  Ehre;  aber  man  muss  erwägen,  dass  A.  selbst  die  Th. 
zu  dieserPolitik  gedrängt  hat,  weil  es  jede  Verbindung  mit  Th.  so  spröde  abgelehnt 
und  dadurch  eine  durch  gr.  Staaten  herzustellende  Ordnung  der  gr.  Verhältnisse 
unmöglich  gemacht  hat.  —  Antalkidas'  freiwilliger  Hungertod:  Plut.  Art.  22.  — 
Widerspruch  der  Arkader:  Hell.  38.  Congress  zu  Th.  erfolglos:  39.  Korinth:  40. 

60.  (S.  346).  Sp.'s  Eingriffe  in  die  Verhältnisse  der  Achäer:  Thuk.  V  82. 
Peloponnes.  1,  427.  —  Epameinondas'  3.  Zug  nach  dem  Peloponnes:  Xen.  VII 
1,  42:  iv6vvaoTEvai  6  ^Ena^SLVwv6ag  mOte  /ui]  (pvya6Evaat  TOvg  XQaxtaTOvg 
iurj6k  TToXiTEiav  /aETaaiijaai.  Epam.  bis  dahin  von  Xen.  nicht  genannt,  auch 
hier  nur  deshalb,  um  die  Missbilligung  seiner  Mafsregeln  durch  die  Th.  an- 
knüpfen zu  können.  —  Naupaktos  und  Kalydon  :  Diod.  XV  75;  ersteres  an 
die  Lokrer  zurückgegeben.  —  Wechselnde  Politik  der  Th.  in  Ach.  xaTrjyo- 
qovvTbJV  6k  avTov  tcjv  te  ' AQxd6(üv  xai  tüjv  ävTiaTaai(OT(Sv  (og  AaxE6ai/uo- 
vioig  xajEOXEvaxwg  rrjv  ^A/aiav  dniX&oi,  e6o'^e  Grjßaioig  nifxxpai  aQfjLOOzdg 
eig  zag  ^Axat6ag  noXeig:  Hell.  1,  43. 

60^  (S.  347).  Euphron  Tyrann  von  Sikyon:  Hell.  1,  44  ff.  In  der  auf 
Euphron  bezüglichen  Chronologie  ist  Xen.  mafsgebend  gegen  Diod.  XV  70. 
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X.  setzt  deo  Anfang  der  Tyrannis  bestimmt  nach  dem  3.  Zuge  des  Ep.  (Thirl- 
wall  172).  Kupfermünzen  des  Euphron  ;  Leake  Num.  Hell.  Eur.  164.  —  Euphron 
zum  2.  Mal  eingesetzt:  Hell.  VH  3,  4  f . ;  ermordet  in  Th.:  3,  5 — 11.  ol  noXhat 
avrov  wg  clvifQ«  uyaShv  xo/uiauufvoi  ^xfuxpdv  Tt  Iv  rfi  ayoqa  xal  wg  ('(QX^j- 
y^T7]V  jrjg  nöXtwg  aißomav:  12.  INach  Euphrons  Tode  ist  in  Sikyon  nicht  nur 
das  ßündniss  mit  Theben  aufrecht  erhalten  worden,  sondern  auch  die  von 
Euphron  gewaltsam  eingeführten  Verfassungsänderungen  scheinen,  gestützt  durch 
das  Zusammenhalten  mit  Theben,  Bestand  gehabt  zu  haben.  Aufser  Euphron 
ist  auch  der  an  derselben  Bewegung  betheiiigte  Kleandros  auf  Münzen  nach- 
zuweisen. Vgl.  R.  Weil,  Ztschr.  f.  Numism.  VH  S.  371  fiP.  —  Oropos :  Diod, 
XV  76.  Hell.  VII  4,  1;  noch  unter  dem  A.  Polyzelos  103,  2  nach  den  neuen 
Scholien  zu  Aischines  in  Ctes.  §  85.  Vgl.  Schäfer  iN.  Jahrb.  f.  Phil.  1866 
S.  26.    Oropische  Inschrift  im  eretrischen  Dialekt:  'E(fT]/u.  uQ/aioX.  1885. 

61.  (S.  348).  Anschlag  auf  Korinth:  Hell.  VII  4,  4»".  INeutralitätsvcr- 
trag  mit  Korinth  und  Phlius:  Hell.  \  II  4,  6  IT. 

62.  (S.  351).  ßündniss  zw.  Athen  und  Arkadien:  Hell.  4,  2.  6.  —  Syra- 
kusische Söldner  in  Sp. :  4,  12.  —  Lasion:  Hell.  4,  13.  Diod.  77.  Achäer: 
Hell.  17.  Klische  Demokralen  in  Pylos:  Hell.  15.  Damiskos:  Paus.  VI  2,  lU. 
.\rchidamos'  Einfall  in  Arkadien;  Kioninos:  Hell.  19 — 27.  Athen.  542. 
Peloponnes.  1,  291  f.  —  Kampf  in  Olympia:  Hell.  2S— 32.  Diod.  78.  Für  die 
Eleer  eine  avoXvfunidg  Paus.  VI  22,  3.  —  Die  Tempelgelder:  /qcü/u^viov  rotg 
ifQoTg  /orjfxaat  idov  ToTg  ^ Aqxuaiv  uq/oi'Jüjv,  X(u  uno  rovT(üv  Joig  InctQi- 
lag  TQKfiovTojv:  Hell.  33.  Widerspruch  dei*  Mantineer:  Hell.  33.  Diod.  82. 
Silbermünzen  aus  den  geraubten  Tempelgelderu  geprägt  nach  0.  Müller  Med. 
de  l'Arcadie.  Annali  dell'  lust.  1831».  Dagegen  meine  Bemerkungen  über  die 
ark.  Münzen"  in  Pinder  und  Fiiedlacnder  Beiträge  zur  ältcicn  Münzkunde 
S.  85.  Ueber  die  ark.  M.  aus  der  Zeit  des  Lykomedes  Warren  Federal  Coi- 
uage  S.  32.    Arch.  Ztg.  XXX VII  157. 

03.  (S.  353).  Lykomedes  auf  der  Rückreise  von  Athen  durch  Verbannte 
der  Gegenpartei  ermordet:  Hell.  VH  4,  3.  —  Gesandtschaft  der  herrschenden 
Partei  nach  Th.:  Hell.  4,  35  ot  6^  tu  xquilgtu  hj  ntXoTiüVvi'iaio  ßuvXtvo- 
^€voi  inecaav  tö  xoivbv  rdov  ^Agxadiop  n^/uipaiTctg  n()^aßtig  tintiv  ruTg 
Qrjßaioig  ftrj  i^vai  avv  unXotg  eig  ttjv  liQxaäiav  ^  ii  /ui)  Tt  xaXutn'.  — 
Friedensfest  in  Tegea:  36  f.  Intrigucn  der  Kriegspartei:  Diod.  XV  82. 

64.  (S.  355).  Ep.'  Abneigung  vor  der  See:  Plut.  Philop.  14;  doch  gilt  bei 
Diod.  78  der  Vorschlag  als  ein  Xoyog  Ix  nuXai  nt^QoviLa^ivog.  Ojipositiou 
des  Menekleidas:  Nep.  Ep.  5.  Plut.  de  sui  lauile  p.  542  A.  Bau  der  Flotte; 
Erfolg  der  Seeexpedition:  Diod.  79.  Keos:  Kumanudis  ^i^/]»'«tc<j'  \  516  und 
Köhler  Mitth.  d.  ath.  Inst.  II  S.  112  ff".  Ebenso  wird  die  Bundesgenossenschaft 
mit  Byzauz,  in  welcher  Theben  sich  zur  Zeit  des  heiligen  Kriegs  befindet, 
und  in  Folge  deren  ihm  Geldbeiträge  für  die  Kriegskasse  zugehen  (vgl.  die 
Inschrift  in  Theben,  Kumanudis  'AO^^vctiov  HI  479  f.),  nach  Isokrates  Philippos 
53  f.  auf  den  Seezug  des  Epameinondas  zurückzuführen  sein. 

65.  (S.  356).  Feldzug  in  Thessalien:  Pelop.  31.  Diod.  80.  Totale  Sonnne- 
finsterniss,  die  dem  Auszuge  des  Pelopidas  vorausging,  13.  Juli  nach  Pingre 
(Memoires  de  l'Ac.  des  Inscr.  XLII.  1786).  G.  Hofmann  Zeitschr.  für  österr.  Gymn. 
1876  S.  169.    Schäfer  Demostheues  P  123;  E.  v.  Stern  Gesch.  der  spart,  und 

CuitiuB,  Gr.  Gesch.  III.  49 
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theb.  Hegemonie  S.  220.  Athen  und  Alex.:  l4SrjViuoi  fXiaO-oöoTriv'Akf^av^Qov 
fi/ov  y.ai  /alxovv  lOJctaav  (og  ev€QyeTr]v:  Pelop.  31.  Seine  hilfreichen  Freunde 
in  Athen:  Iphitos  der  Pharsalier  (Mitth.  des  atben.  Inst.  XII  85)  und  Kallippos 
der  Gyrtooier  (Bulletin  de  Corresp.  Hellen.  1888  S.  143  nr.  8).  Leere  Ver- 
sprechungen an  die  leichtgläubigen  Athener  Plut.  Mor.  139  DE  ;  die  Mine  Fleisch 
soll  bei  ihnen  nur  %  Obolos  kosten.  Vertraulicher  Verkehr :  Einer  der  ünsrigen 
vfziv  oixsiayg  Siixeno  Dem.  XXIII  120.  Umschwung  vor  104,  3  (362):  Th.  Kock, 
Rhein.  Museum  XXXVII  S.  132.  —  Schi.  b.  Kynoskephalai :  Pelop.  32.  Pelo- 
pidas  auf  dem  Schlachtfeld  bestattet:  Pelop,  33.  —  Alex,  unterwirft  sich: 
Pelop,  35  QeGaaXotg  ano^ovvat  Tag  noXsig,  ag  sl^ev  avTwv,  Mäyvr]Tag  (ff  xal 
4>d^L(äTag' A/juovg  äifSivav  xal  rag  q^Qovoag  i^ayccyeiv,  ofxoaai  avrbv  t(p^ 
Ol)?  av  riyMvrai  &rjßciToi  xal  xelsvacocft  axolovxhrjasiv.    Ungenauer  Diod.  88. 

66.  (S.  357).  Epam.'  Bescheid  an  die  Mantineer:  w?  nolij  OQftoreQov 
noiT^GEiEV,  OTE  awelafxßavE  rovg  avSqag  t]  ot€  d(prjx€.  t6  yag  Tjjuöjv  ^i'  v/uag 
eig  nölafiov  xaraaidviojv  vfxag  avEv  Tijg  rj/i^aiiQag  yvcofxyjg  aiQTjvrjv  noLÜa&ai 
ncog  ovx  av  6cxai(og  nQO&oaiav  tig  vfJcHv  rovio  xarrjyoQouy,  Hell.  VII  4,  40. 
Die  Partei  der  Mantineer,  ol  xyiÖo^svol  rrjg  HeXonovvrjaov  {uvsXoyi^ovTo),  ort 
Ol  @r)ßaiot  ^fjkoi.  ehv  ßovlofievoi  wg  da^evaarajrjv  rr^v  UeXonovvrjaov  diat, 
ontag  (og  Q^aia  avTT)v  xaraSovXioaaivto:  Hell.  VII  5,  1.  —  Neue  Bündnisse 
mit  Athen  und  Sparta  mit  der  Bestimmung,  oncag  h  t7j  kaviMV  exaarot  rjyrj- 
aotVTo:  Hell.  5,  3.  —  Phokis:  5,  4. 

67.  (S.  359).  Verbündete  der  Theb,:  Euböer,  Lokrer,  Sikyonier,  Malier, 
Aenianen,  Thessaler,  Argiver,  Messenier,  Südarkader  (Tegeaten,  Megalopoliten, 
Aseaten,  Pallautier):  Diod.  XV  85.  Hell.  VII  5,  5.  Verbündete  der  Spartaner: 
Eleer,  Nordarkader,  Achäer,  Athener:  Hell.  5,  18.  —  Epam.  bei  Nemea:  5,  7; 
zieht  gegen  Sp. :  10.  Der  Thespier  Euthynos  {Evcovvfxog?  Keil  Syll.  Inscr. 
Boeot.  213):  Plut.  Ages.  34,  nach  Kallisthenes ;  nach  Xen.  VlI  5,  10  ein  Kreter. 
Ep.'  vergeblicher  Angrilf  auf  Sp.:  Hell.  11—13.    Diod.  83.    Plut.  Ag.  34.' 

68.  (S.  360).  Ep.  vor  Mantineia:  Hell.  VH  5,  14.  —  Athener  unter  Hegesi- 
laos:  Ephoros  fr.  146a  bei  Diog.  L.  II  54.  Xen.  de  vect.  3,  7,  von  Diod.  84  fälsch- 
lich 'HysXoj^og  genannt.  —  Siegreiches  Gefecht  der  athenischen  Reiterei:  Hell. 
VII  5,  15  ff.;  avTMV  6h  aTridavov  ävÖQeg  dyaSoi,  xal  dnixreivav  dh  (frjXov  otl 
rowvrovg.  Unter  den  erstem  Kephisodoros  der  Hipparch  und  Gryllos,  Xen. 's  S.; 
Diog.  L.  a.  0.  Harpokr.  Kr](fta66(OQog.  Paus.  VHI  9,  10.  Euphranor's  Gemälde: 
Paus-  I  3,  4.  Schäfer  Dem.  3  ß,  14.  —  Schildzeichen:  nQod-v^Mg  eXevxovvro 
ot  tnneig  rä  xQavr}  xaXevoVTog  txelvov,  ^7TeyQä(f.ovro  6h  xal  ot  löHv^ AQxd6(ov 
onXTiai  QonaXa  [s/ovrag]  (og  @r\ßaioi  ovitg,  navieg  6h  rjxovcavro  xal  Xoyxag 
xal  jua/aiQag  xal  iXa/uTtQvvovTo  rag  da7ii6ag:  Hell.  VH  5,  20;  missverstanden 
bei  Grote  X,  464  (5,  575).  Clark  „Peloponnes"  will  QonaXcc  a^ovrag  lesen. 
Alle  Schwierigkeiten  heben  sich,  wenn  man  mit  den  besten  Handschriften  ^/ovTsg 
streicht. 

69.  (S.  363).  *E7iafi.f  IvSvfxov^svog  ort  oXlyojv  /uhv  tj/uegaiv  dvdyxr]  söoito 
dntivaL  6id  lo  h^rixiiv  GTQaraiq  rov  j^qovov:  Hell.  VII  5,  18.  Auf  das  vor 
der  Sehlacht  bei  Mantineia  zwischen  Athen  und  seinen  Bundesgenossen  einer- 
seits und  den  Arkadern,  Achäern  und  Eleern  andererseits  zu  Stande  ge- 
kommene ßündniss  bezieht  sich,  wie  Köhler  Mitth.  I  197  f.  nachgewiesen,  die 
von  Kumanudis  ^Ad^r\vaiov  V  101  veröffentlichte  Inschrift  aus  dem  Jahre  des 
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Archon  Molon.  Für  die  Zeitbestimmung  mafsgebend  ist  die  Erwähnnog  von 
Gelübden  Z.  6 — 12  luv  awtv^yxrj  ^ Ax)r]v]uCo}v  to)  ^rjuo)  tu  niftl 
Trjg  avfAfAuyiag.  Damit  wird  aber  so  wohl  die  bei  Diod.  XV  82  und  Plut. 
Vit.  X  Orat.  vorhandene  Ueberlieferung,  dass  die  Schlacht  noch  unter  Archon 
Charikleides  stattgeliabt  habe,  als  auch  das  bei  Plut.  de  glor.  Athen,  p.  350 
gegebene  Datum  des  12.  Skirophorion  hinfällig;  letzteres  wird  gleich  den 
andern  dort  erwähnten  Daten  dasjenige  des  Dankfestes  sein  (vgl.  II  818.  44). 
Der  Abschluss  des  Bündnisses  und  die  dann  folgende  Schlacht  fallen  in  die 
ersten  Wochen  des  Aichon  Molon.  —  Kriegslist  vor  lirötfnung  des  Kampfs: 
xttl  yaQ  ^i]  (og  nQog  tm  oget  ly^rero,  Intl  i^fTct^rj  amoi  17  qciXay^,  vnb 
joTg  v%priXolg  iOtro  tu  onXrt,  biare  eixdaOr]  aTQrt7on(Ö8vofx^v({).  tovto 
noiriaag  eXvas  (xtv  röiv  nlBi'mcDV  noXtfjilbn'  rr^v  Iv  latg  \pv/u7g  Ttgog  f^a/rjV 
nanaa/.ivriv,  iXvat  6t  irjv  iv  laig  awru^iOtv:  Hell.  22.  —  Aufstellung  des 
theb.  Heers:  naQKyayujv  Tovg  fni  yjQiog  noofvo/u^vovg  koyovg  (ig  f^iixfonov 
ia/vQov  inocr'jaaTo  ro  ntol  kavxov  e/ußoXov  —  zö  arnnTev/ua  avrCTTQinoov 
üaneo  tqi^qi]  nQoarjys  ro/uiyo)V,  onrj  l^ßalojv  ^iccxoipfce,  6ic«fSeQ€iv  o).or 
TO  rüv  ImvTiojv  OTQaTEvua:  Hell.  23;  der  Ueiterci:  xal  xov  irrmxoii  '4fjßo).ov 
ia/vQov  Inot^acao,  xcci  (cjjtnnovg  TifCovg  avr^ra^tv  avroTg:  24.  —  Reiter- 
angrilf:  Hell.  24.  Diod.  XV  85.  —  Ep.  verwundet:  Hell.  25.  Diod.  87.  — 
Beschreibung  der  Schlacht:  Schäfer  Dem.  3  Beilage  1.  Skope:  Pelopoanesos 
1,  247.  —  lolaidas  und  Daiphautos:  Plut.  Apophth.  reg.  Ep.  24.  Ail.  V.  H, 
XH  3.    Epam.'  Grabmal;  Paus.  VllI  11,  8. 

70.  (S.  3(i5).  Alkidamas  bei  Arist.  Rhet.  II  23  p.  1398  b:  xid  Brjßriatv 
äua  ot  ngoaTiiiui  cf  iX6(fo(foi  lyii  oiTo  xat  ti  (^ai/uorrjatv  1)  nöXig. 

71.  (S.  360).    Ep.  den  Aberglaubct»  beküm|)fend:  Diod.  XV  53  u.  a. 

72.  (S.  300.)  Diod.  87.  Epameinondas'  panhellenischc  Ideen;  erst  Hellene, 
dann  Thebaucr;  dagegen  v.  Stern  a.  a.  ü,  S.  244,  der  im  Anschluss  an  Xeuo- 
phon  Hell.  VII  5,  18  {ti  öt  uno&uj'oi ,  xaXijv  rrfV  TfXtvjrjv  rjyrjaaro  €(TtaOai 
TifiQüJju^vo)  Trj  nargiöi  ((Qxh^  I7t).07iovi'r)aov  XttTaX.mtiv)  kein  anderes  politi- 
sches Programm  des  Epameinondas  anerkennen  will,  als  die  Herrschaft  ßootiens 
über  ganz  Griechenland  durchzuführen. 

73.  (S.  371).  lasous  Anci  bietuugcn :  Plut.  de  g.  p.  14.  —  Bootische 
Historiographie:  Fr.  Hist.  Gr.  11  84.  —  Malerschule  zu  Theben:  Brunn  Gesch. 
der  gr.  Künstler  1,  159.  171.  Sdiuchardt  INikomachos  S.  7.  Ueber  Aristei- 
des  Dilthey  Rli.  Mus.  25,  151.  Urlichs  507;  Dilthey  20,  283.  —  Baukunst: 
Peloponnesos  2,  139.  —  Plastik:  Hypatodoros'  und  Aristogeitons  Bronccgruppen 
in  Delphi:  Paus.  X  10,  3;  Brunn  1,  293.  Skopas'  Athena:  Paus.  J\  10,  2.  Ar- 
temis Eukleia  IX  17,  1.  Praxiteles:  Paus  IX  11,  4.  Fremde  Künstler  in  The- 
ben: Urlichs  Skopas  71  f.  Stark  Philol.  21,  425.  —  Aisch.  de  f.  1.  105: 
'EnttfAUVcövöag  eine  öiccqq^Stjv  Iv  kZ  TiXrjOet  t(ov  Grißaitov^  wg  iSh  t«  rrjg 
yf^^rjvaitov  dxQonuXtojg  TtQonvXccia  fx(j8Vtyxm>  tig  xi]V  nnoaxnatnv  xr\g  Ku6- 
fxei'ag.  —  Kunstgesetze  in  Tb.:  Aiiian  V.  H.  IV  4. 

74.  (S.  372).  Polyb.  VI  43.  Philopoimen:  Plut.  Philop.  3.  Aratos: 
Plut.  19.  Timoleon:  Plut.  30.  Cato :  Plut.  8  (vgl.  Schäfer  Philol.  23,658). 
Im  Allgemeinen  fehlt  uns  vor  .\llem  Ephoros,  in  dessen  Geschichte  die  Schilde- 
rung des  Ep.  gewiss  der  hervorragendste  Abschnitt  war. 
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ANMERKÜNaEN 

ZUM  SIEBENTEN  BÜCH. 


1.  (S.  381).  IJeber  das  Thrakervolk  Herodot  VII  110.  (Jeher  das  ßünd- 
oiss  zwischen  Sitalkes  und  Athen  Thukydides  II  29  (gegen  die  zu  seiner  Zeit 
in  Athen  heliebte  Verknüpfung  der  parnassischen  und  der  odrysischen  Thraker, 
des  Teres  und  des  Tcreus).  Aristoph.  Acharn.  141  ff.  —  Feldzug  des  Sitalkes 
g«gen  Makedonien:  Thuk.  II  98  f.  Seuthes,  Sitalkes'  Nachfolger:  IV  101. 
Odrysische  Münzen  haben  den  Namen  des  Vaters  von  Seuthes  Sparadokos  fest- 
gestellt, für  dessen  bei  Thuk.  II  101  schwankende  Lesung  Böckh  (C.  I.  Gr.  II 
109)  ZnaQdoxog  vorschlug;  vielleicht  derselbe,  den  sein  Bruder  Sitalkes  von 
den  Skythen  zurückbrachte:  Herodot  IV  80.  Silbermünzen  nach  att.  Währung 
2:nAPAJ0K0  und  ^EYQA  APTYPION ,  ZEY&A  KOMMA  (auf  der 
bildlichen  Rückseite  der  Didrachmen).  — Umfang  und  Macht  des  Odrysenreichs: 
Thuk.  II  96.  97. 

2.  (S.  386).  Das  System  der  makedonischen  Kesselthäler  ist  entwickelt 
von  Griesebach  'Heise  in  Rumelien'.  Maxna  Hochland,  Maxaööveg  Hochlän- 
der (oder  die  Hochgewachsenen?  s.  G.  Curtius  Gr.  Etym,^  S.  161).  —  BotTiaTot 
in  Verbindung  mit  Kreta  nach  Aristot. ,  Plut.  Thes.  16  und  Strab.  329.  Alter 
Apollocult  m^'lyvai  u.  s.  w.:  Rh.  Mus.  17,  742.  ITieges  am  waldigen  Fufs 
des  Olympos  zwischen  den  Mündungen  von  Peneios  und  Haliakmon  Thuk.  II  99, 
Strabo  331  (Pydna  ITuoix^  Str.),  dann  vertrieben,  jenseits  des  Strymon  am 
Pangaion.  Die  Culte  Pieriens:  Hes.  Theog.  53  f.:  Müller  Orchomenos  374. 
Bergk  Gr.  Literaturgesch.  1,  319  f.  —  Methone:  Plut.  Qu.  Gr.  11.  —  Dorer: 
TC^  'Elkrjvixbv  iß^vog  —  Ik  rrjg  ' I<JTiaicüTtöog  cog  i^avsafTr}  vno  Kad fxeCtüV ^ 
oYxfe  Iv  IKvöo)  Maxsdvbv  y.aXeofxavov  Her.  I  56.  zfooQixov  te  xcci  Maxtdvov 
eSvog:  Her.  VIH  43.  —  Maxe^on'a  anb  Maxadovog  tov  ^ibg  xal  Qviag 
Trjg  /levxaXiiavog-.  Steph.  B.  s.  Max.  Makednos  S.  d.  Lykaon :  Apollod.  IH 
8,  1.  Ail.  N.  A.  X  48.  —  Maked.  Dialekt:  Bergk  Lit.'l,  60.  —  König- 
thum: ov  ß(u  alla  vofxo)  Kallisth.  b.  Arrian  IV  11.  'Etcciqoi:  Ailian  V. 
H.  XIH  4.  Theop.  b.  Athen.  167.  —  'RXvqiov  xaraarixioi:  Str.  312;  xcc- 
xoßioi:  Theop.  b.  Ath.  443.  Zuerst  bei  Herod.  IX  43  vgl.  V  61.  —  "OXeS^Qog 
Maxaöbiv,  od^ev  ovö'  ccv^gdno^ov  anovdaiov  ov6hv  riv  tiqotsqov  nqiaad^ai: 
Dem.  IX  31. 
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3.  (S.  387).  "mvQiog  tov  KÜÖ^ov:  Stepb.  B.  s.  " nivoia.  Apollod.  III 
5,  4.  —  'lovios  TTOQog:  Pind.  Nein.  4,  54.  —  Lynkesten  unter  Bakchiaden: 
Str.  326.  Temeniden  iu  lUyrien:  '!4Qy(og  fcfvyov  ig  ^W.VQtovg  rdiv  Trj~ 
fxbvov  dnoyovMV  TQHg  äöthfsot,  Favdvrjg  je  itcti  IdsQonog  xkI  JTegJi'xxTjg,  ix 
<f6  ^ IXXvqkjlv  vTiEoßaXoVTtg  ig  ttjv  av(o  Maxaöovirjv  dnixovTo  ig  Afßulriv 
ncXtv'  Her.  VIII  137.  Temeniden  in  Makedonien:  deutliches  Zeuguiss  bei 
Tbukydides  II  99,  3  ir^v  öh  nfQi  HaXciaauv  vvv  Älaxe^ovi'av  'AXi^av^Qog  ö 
ütQÖixxov  naJTjQ  xal  ol  nQoyoroi  uviov  Tt]ufvc(^(u  ru  do/cciov  oirfg  i^ 
^Aoyovg  tiqcütov  ixr^accvTO.  V  80,  2  y'iv  [Tltoöixy.ug)  öt  xcu  ctviog  t6  no/uiov 
i^  'AQyovg.  —  Zwei  Formen  der  Küuigssage,  die  Karanos-Sage  bei  Theopomp 
fr.  30,  die  Perdikkas-Sage  bei  Herodot  a.  0.:  Weissenborn  Hellen  52,  4. 
V,  Gulschraid  Maced.  Anagraphe  in  Symb.  Philol.  Bonn.  118.  Ahnherr  des  Königs- 
hauses ist  der  Bruder  Phcidons,  des  siebenten  Temeniden  (des  nach  Tegea  ge- 
fluchteten?). Die  Ankniij)fuiig  an  die  Gesch.  von  Arges  versucht  C.  F.  Hermann 
in  den  Verh.  der  Altenb.  Philologenversamml.  S.  43.  Den  Zusammenhang  der 
^Agyiüöai  (Str.  329,  Steph.  Byz.  'AQytov)  mit  Arges  haben  vei'worfen  0. 
Müller  und  0.  Abel  Gesch.  Mak.  vor  Phil.  99,  dem  auch  v.  Gutschmid  beistimmt 
so  wie  Born  zur  Maked.  Gesch.  S.  8.  INicht  das  peloponnes.  Argos,  sondern 
das  in  der  Orestis  soll  die  wahre  Ilcimath  der  maked,  Fürsten  sein.  Unger, 
Philol,  28,  401  f,,  hält  die  Abstammung  der  Temeniden  aus  Argos  für  erfunden, 
weil  verschiedene  Genealogien  umliefen,  und  bezieht  auch 'y/oyfüöai  bei  Appian 
Syr.  53  auf  das  orestische  Argos,  welches  auf  das  pcloponnesischc  umgedeutet 
sei.  Doch  gilt  ihm,  indem  er  Karanos  und  seine  Brüder  Aiiropos  und  Gauanes 
als  die  drei  Stammväter  der  berühmtesten  obei  makedonischen  Dynastien  aner- 
kennt, Aeropos  für  einen  Bakchiaden,  der  bei  den  Lynkesten  König  wird, 
Gauanes,  welchen  er  mit  Aianes  dem  ältesten  Elimiotenfürsten  zusammenstellt 
(Steph.  B.  AiciVT}),  für  einen  Tyrrhener. 

4.  (S.  388).    Aigai:  Arrian  VII  9. 

5.  (S.  391).  Amyntas  1:  "Innfri  iöii^ov  ' Ai'^f/uoCvTa:  Her.  V  94.  — 
Alexandros  I:  Her.  V  19  f.  VIII  13G,  140  f.  Alex,  und  Athen:  ov  yuQ  ae 
ßovlüfitOa  ovöiv  a.XKQi'  nQog  ^ AS^rivaCtov  Tta&iiv  tovra  Ttoo^tivov  j€  xnl 
ifaov:  Her.  VIII  143,  4^iXmrjv:  Schol,  Thuk.  I  57.  Harpokr.  'AUl  Diu 
Chrys.  II  25.  —  Alex. 's  Legitimation  iu  Olympia:  intiöi]  uji^öf^E  cog  ett] 
^AQytiog,  ixqC&ri  re  ttvac  "EkXt]V  xcu  aycoviffu/uivog  ordJiov  ovvt'^tninie  J(p 
TTQMTcp  Her,  V  22.  Uebereinstimmend  hiermit  Thuk.  II  99  'AXe^nv^Qog  xal 
ol  TTQoyovoi  aiijov,  TrjfAeviJai  t6  uq/cciov  urrtg  i^  "Agyovg,  Nach  v.  Gut- 
schmid wäre  freilich  der  Stammbaum  damals  erst  festgestellt.  — Silbermineu: 
Her.  V  17.  Alex.'s  Königsmüuzen :  Leake  INum.  Hell.  Kings  of  Cur.  1,  die  der 
Bisalten:  Eur.  157,  Brandis  Münzw.  Vorderasiens  118,  —  Mykenäer:  Paus. 
VII  25,  C.  Pindars  Fnkomion  auf  Alex.;  fr.  85.  86  Böckh.  —  Pydna:  Thuk. 
1  137.  —  Conflikt  mit  Athen  im  thasischen  Krieg:  Schäfer  IN.  Jahrb.  Für 
PhiloL  1865,  627. 

6.  (S.  394).  Alex.  I  in  der  sechsten  Generation  von  Perdikkas  stammend, 
dieser  als  eßt^o/uog  yerircoQ  nach  Herodot  VIII  137.  Alketas:  unoStoOwv  ttjv 
ceQxrv^  rjv  IlEQÖCxxcig  aviov  dqtlXiTo:  Plat.  Gorg.  471.  Theilung  Mak. 's  unter 
Philipp  und  Perdikkas:  Thuk.  II  95,  100,  —  Perdikkas  im  Bunde  mit  Athen: 
Thuk.  I  57;  abgabenpflichtig :  Heges.  de  Halonn.  12:  itp    i]fxiv  riv  ^  Maxe- 
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öovia  xai  (poQovg  rifuv  8(f8Q€V.  Dem.  Olyoth.  III  24:  vTti^xovsv  6  rami^v  rj]V 
X(OQCiv  €X(t}V  avToig  ßaacXevg  und  Schol,  a.  0.  Arriaa  VIT  9,  4. — Perdikkas 
und  die  Chalkidier:  Thuk.  158:  II.  ndd^ei  Xalxt^eag  rag  inl  S-aXldaarj  noXsig 
laXiTtoviag  jcal  aaraßakovrag  avoiyJaaa&aL  lg  "Olvvd-ov  fxiav  ra  noXtv 
TavTtjv  ioyvQav  noti^aciaOac  roTg  re  iy.Xurovüi  Tovroig  t^?  iavTov  y^g  Ttjg 
Mvyöoviag  nsQi  rr)V  B6Xßr]v  Xt/iivr]V  Ww/.e  Vff^ieadai,  eojg  ccv  6  Ttoög  Af/rjvaiovg 
noXafxog  y.  —  '^v^ßaatg  xai  ^vfx/ua/ia  avayxaia  -nqbg  töv  UeQ^ixy.av:  Thuk.  I 
61.  —  Kirchhotf  Chronol.  der  Volksbeschlüsse  für  Methone,  Abh.  der  Preufs.  Ak. 
1861,  555,  in  den  Tributlisten  nur  drei  Küstenstädte  von  Bottiaia  und  Pierien 
(Methone,  Dikaiopolis,  Aison):  Koehler  Urkunden  S.  117,  143.  —  Im  Allgemeinen 
vgl,  VV.  Vischer  Perdikkas  II  K.  v.  Mak.  im  Schweiz.  Mus.  für  histor.  Wisseosch. 
1837,  und  über  die  41  Regierungsjahre  des  Königs  v.  Gutschmid  S.  106  f. 

6  a.  (S.  396).  Die  Athener  büssen  dafür,  dass  sie  den  Hauptgrundsatz 
perikleischer  Politik,  die  energische  Ueberwachung  der  Bundesgenossen  (rä 
riüv  ^v/ii/iid/cjv  (fm  /eiQog  e/eiv  Thuk.  II  13)  verabsäumen.  Perd.  unterstützt 
die  Kor.:  Thuk.  II  80.  Sitaikes  :  Thuk.  II  95  f.,  von  den  Athenern  im  Stich 
gelassen:  101.  —  Perd.  Einfluss  in  Thessalien:  Thuk.  IV  78.  Gesandtschaften 
an  die  Sp.:  oX  rs  inl  ©Qqxtjg  affaarwTsg  ^  A&r^vcäcüV  xal  UaQdiy.y.ag  l^riyayov 
TÖv  OTQuiov,  ot  juhv  XaXyiöijg  vojulCovreg  inl  acfccg  TtQcotov  bQfxr\aatv  Tovg 
'Ad-rivaiovg  {xaX  äficc  at  nXtjaco/ojQoc  noXeig  avTCJV  al  ovx  cc(ff(!Tr]Xviai  ^vv- 
snrjyov  XQiKpa),  IIsQStxxag  noX^^utog  fxhv  ovx  cov  Ix  tov  (pctvEQOv ,  (foßov- 
fxsvog  6k  xal  avrog  rd  naXcciä  Siacfooa'-  tcov  ldß^r]vcciü)v  xai  /udXiaia  ßovXo- 
fievog  ^AoQißalov  tov  Auyxriaxüv  ßaaiXsa  naQaaxrjaaad^at,  IV  79,  —  Blokade 
Makedoniens  durch  die  Ath.,  inLxaXovvrag  r^v  ts  nqbg  ' Agydovg  xal  Aaxe- 
^aijuoviovg  ysvojuävTjv  ^vvcofiodiccv  V  83.  —  Histiaer:  Theop.  fr.  164  b. 
Strab.  445.  Hippokrates  (piXog  äv  aipo&qa  T(y  ßccaiXsZ  Ileqdixxa  Suidas; 
Melanippides  Star^ixpag  naqa  IIsQÖLxxa  tw  ßaaiXel  ixsl  tov  ßtov  xai^ajQSipev. 
Suidas. 

7.  (S.  398).  Archelaos'  Thronbesteigung:  Plat.  Gorg.  p.  471.  —  'Aqx^- 
Xaog  6  naqSixxov  vlbg  ßaaiXehg  yavofxavog  ru  vvv  ovra  iv  ry  x^qa  (rsCxv) 
(pxoöof^rjae  xal  6<^ovg  avdeiag  stejue  xal  rdXXa  ^lixoCjuvos  ta  te  xaxa  tov 
TioXs/Liov  Ynnovg  xal  onXovg  xal  rij  aXXij  TraQadxavrj  xqaCöGovi  y  §v/unavr€g 
ot  aXXot  ßaatX^g  oxtü)  ot  nqb  avrov  yavofxevoi:  Thuk.  II  100.  —  Pella  zur 
Hauptstadt  erhoben:  Xen.  Hell.  V  2,  13;  die  Stadt  selbst  ist  älter.  —  Dion.: 
Str.  330,  so  genannt  vom  Tempel  des  Zeus  Ol.,  über  die  Agone  Diod,  XVII 
16.  Steph.  ßyz.  ^lov.  —  Sophokles:  Vit.  Soph.  Sokrates:  vnEQ€(pq6vi]0s 
xat  ^Aq/aXdov  rov  MaxaSovog  xal  Zxona  xal  EvqvXo/ov  fxr]is  xq^/Liaxa 
nqoaifxtvog  avidjv,  /ui]ie  naq'  avTovg  dnsXS^wv  Diog.  Laert.  Ueber  Arche- 
laos' Musenhof  Abel  S.  200  f.  Euripides  Bacch.  409:  nov  d  xaXXiaxavo- 
ju^va  HuqCa  fiovaaiog  aSqa,  aefxvd  xXixvg  'OXv/unov,  IxeTa'  dye  fxe,  Bqo/j^iSj 
Txqoßaxxrjie  Salfiov.  Ixel  Xdqixsg,  Ixsl  Hod-og'  ixH  6a  Bax^cug  &4fA.ig 
bqytdtaiv.  Vgl.  560  If.  Siehe  auch  Anm.  44  zu  S.  65.  Eur.' Tod:  Diogenian. 
Vn  25  u.  Suid.  —  Zeiixis:  Ail.  V.  H.  XIV  17.  '-^  ^  '-'^^ 

8.  (S.  398).  Archelaos'  Ermordung:  Diod.  XIV  37.  Plat.  ÄIcib.  II  141  D. 
Arist.  Polit.  219.  —  Auf  die  zehn  Jahre  kommen:  Orestes  399 — 6,  Sohn  des 
Archelaos;  beseitigt  von  seinem  Vormunde,  dem  Lynkesteo  Aeropos  (=  Arch. 
II)  396—2:  Diod,  XIV  37;  Amyntas  H  392—90:  Diod.  XIV  89,  nach  v.  Gut- 
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srhiilid  S.  105  Bastard  des  Archelaos,  Pausaoias  390 — 89,  Sohn  des  Aeropos. 
Ihm  folgt  Amyatas  III,  v.  Gutschmid  S.  107;  die  Reihenfolge  ergiebt  sich  aus 
SynküUos  und  Eusebios.    Nikoinachos:  Said.  s.  v. 

9.  (S,  402).  Ainyntas  III  'IXIvqkov  ifißakoftcuv  Eis  Maxtöovlav  un^ßtcXe 
jrjv  ßaatXeiav,  /jet^  oUyov  /qovov  vno  OfjTaXcüV  xaia/ß^iis  uvExzTjaaxo 
Ttjv  ccQ)(r]V :  Diod.  XIV  92.  —  Am.  und  Athen:  Aisch.  de  f.  1.  26.  28.  Biiudniss 
mit  A.  aus  seiner  späteren  Regierungszeit  CIA.  II  15  b,  Ditteuberger  Sylloge 
Ol;  der  Volksbeschluss  unterschrieben:  li/uvtrag  'Aoqi6ulov  'AXi^civ^Qog 
'A/uvpTov  Schaefer  Demosthenes  2^8.    Alexandros  II  in  Thessalien:  Diod. 

XV  61.  67.  —  Pelopidas'  Vermittelung  im  mak.  Thronstreit:  Plut.  Pelop.  20. 
Alex,  ermordet:  Diod.  XV  71.  Marsyas  b.  Athen.  XIV  629.  Schol.  Aisch. 
de  f.  1.  29.  —  Iphikrates:  Aisch.  de  f.  1.  2711',  Ptolemaios  als  Vormund:  og 
riv  ^nCtQonoq  xu&tajTjxcog  tuiv  nQay/uaTcov.  Verlrag  mit  Theben;  Pelop.  27. 
Philipp  als  Geisel:  Plut.  Pel.  26.  Diod.  XV  67;  Abel  Makedonien  230.  — 
l'tolemaios  erm.:  Diod.  77.  —  Perd.  u.  Timolheos:  Dem.  II  14.  Philo).  19, 
248.  578.  —  Ph.'s  Trieunium  in  Theben:  Justin.  VII  5.  Diod.  XVI  2.  Durch 
Pammenes  wurde  er  ein  C^kiotrig^Enu^EivcüVÖov:  l'elop.  26.  Karystios  Pergam. 
aus  einem  Briefe  des  Speusippos  bei  Athen.  506.  Fr.  H.  Gr.  4,  357,  wonach 
dem  Phil.,  der  durch  Platon  seine  Herrschaft  habe,  Undank  vorgeworfen  wird. 
Uf;ber  Euphraios  von  Oreos  ßernays  Dial.  des  Arist.  21.  143.  —  Perd.'  Ende, 
maked.  Thronwirren:  Diod.  XVI  2.    Bernays  Phokiou  S.  38. 

10.  (S.  408).    Argaios:   Diod.  XVI  3.  —  Phil,   und  die  Päonier:  Diod. 

XVI  4;  die  Illyrier  besiegt:  Diod.  4.  Phil,  schliesst  Frieden:  nävxag  jois 
ji^^XQ'  ^'J?  Av/ViTiöog  XftXovjuivrjg  Xi^VTjg  xaroixovyiug  vnrjxoovg  n(7ioiTj/uivog: 
Diod.  8.  —  Heerwesen  :  'lucufjoi:  Diod.  XVII  37.  Athen.  V  134  E.  "Ayr,jut(: 
Arrian  I  14,  1.  II  8,  3.  -  Amphipolis  und  Athen:  Weissenborn  Hellen  136  Ü". 
Charidemos'  Verrath:  Dem.  XXIII  149.  Neun  Feldzüge  gegen  .\mph. :  Schol. 
.\isch.  II  34.  —  J.  de  Witte  Medailles  d'Amphipolis:  Revue  IVum.  1804.  — 
Muked.  Truppen  in  Amph.,  von  Perdikkas  erbeten,  nach  Grote's  wahrsch.  Ver- 
muthuog:  X,  510  (5,  604)  und  XI,  300  (6,  172). 

11.  (S.  410).  Hierax  und  Stratokies:  Theop.  fr.  47  b.  Harp.' Hq«^.  Dem. 
1  8.  Ei  yc'cQ,  oO-'  7JXO/UEV  Ei'ßoEvoi  ßEßorj&tjxoTEg  xai  na{)T}aav  ^ A^mnoXtruiv 
'f.  xtti  ^TQ.  (nl  Tovil  TO  ßrjjuci,  —  ttjv  aurrjv  naQEcxofitd^^  rjfxeig  vntn  rjjuciiv 
ccvtüjv  7iQOx9v/ui'av  f]V7ZE()  vnE()  T^f  Eißo^ajv  acoTrjQ^ag,  ti/ti'  uv  \4/Lt(fi'7ioXiv 
xal  nuvroDV  t<ov  fjiEtu  tccvt'  «v  ^te  uTtrjXiciyfuiroi  nouyfxäi(i)V.  Verban- 
nungsdecret  wider  Philon  und  Strat.  nach  Einnahme  der  Stadt:  CIG.  II  2U08. 
Sauppe  luscr.  Mac.  20.    Philistor  2,  492. 

Ha.  (S.  411).  lioehler  CIA.  II  06  b  (Z.  19  x[aL  za  äXXa  /<y()/'«,  u  xux- 
e/Ec]  'PiXinnog  avyxa[i'\tt[G}TQi\lJOuaL  fx[Exa\  KEJQino^cog  x]ai  tüji'  ci6e).(f(o[v] 
xul  Kn[ri\v(ö[a]g  avv([^\aL[üria(a  /uEia  K(TQin]6[Q]iog  xft[t  r(ü]v  [('«S]Ei.<f  (öv  xal 
ccnod(6o(o  Ttt  .  .  .),  Dittenbergcr  Sylloge  nr.  89,  Diodor  XVI  22,  Deuiosth. 
Phil.  I  48,  Justin.  VHI  3.  Vgl.  R.  Weil  in  Bursians  Jahresber.  f.  Altertums- 
wissenschaft HI  S.  453  f. 

12.  (S.  413).  Amphipolis'  Fall  :  Diod.  XVI  8.  —  Kurzsichtigkeit  der 
Athener:  6'r£  'OXvv&iovg  otnrjXavvov  tivEg  IvSiv&E  ßovXofiivovg  vfjilv  ^laXE/d^fj- 
vcti,  T(p  TTjV  ^ AfÄ<fl7ioXiv  (faaxEiv  nctqa^coaEiv  xal  ro  ^qvXov/uevov  noiE 
a7Tc()QT}Tov  ixEivo  xaTciaxtvaGat  (Pydna  und  Amph.),  Toi'ifti  nqoouyctyöf^tvor^ 
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rtjv  J'  ' OXvv&iojv  (fiXiav  /utTcc  Tavra  jtp  TIoTiSaiav  ovöav  vfxtiiqav  i^eXetv 
yMt  Tovg  (xtv  nQoreqov  Gv/uuaxovg  v/uixg  cc^txi^aaiy  naQudovvai  d"  lysivoiq-. 
Dem.  Ol.  II  6.  —  Pydna  und  Potidaia  eingeDommeo:  Diod.  XVI  8.  Die  Hülf- 
sendung verspätet:  Phil.  1  35.  —  Ueber  das  Paugaion ,  Phiiippoi,  Neapolis 
Heuzey  miss.  arch.  de  Macedoine.  Vgl.  Gott.  Gel.  Anzeigen  1864  S.  1228. 
Münzen  (aber  auöallend  wenig  Gold)  der  Letäer  u.  s.  w.  Brandis  208. 
/idrog  (Jarov)  ciyaO^wv  Zenob.  IV  34.  Kgtjvi^sg  Diod.  XVI  3.  ^^ilmnoi  8. 
Harp.  u.  Steph.  zlarog.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  1»,  290.  Schäfer  Dem.  135; 
22,  26.    Verbesserung  des  Klimas:  Theopbr.  de  c.  plant.  V  14. 

13.  (S.  414).  Mefhone:  Diod.  XVI  31.  Ol.  I  13.  Phil.  I  4.  —  Münz- 
weseo  :  das  älteste  Silbergeld  von  Aigai,  mit  dem  Bilde  des  Ziegenbocks, 
schliesst  sich  der  äginäischeo  Währung  an;  die  ersten  mit  dem  Königsnamen 
bezeichneten  Stücke  sind  bisaltische  c.  480;  Brandis  Münzw.  S.  207,  2u9,  211. 
Philipps  Münzordnung:  Brandis  S.  250. 

14.  (S.  418).  Olympias,  T.  des  Neoptolemos:  Justin.  VII  3.  —  Sieg  ia 
Olympia:  Plut.  Cons.  in  Apoll.  6,  p.  105a.  Alex.  3:  ^PiUnmo  agii  üoTtdaiav 
r}Qr)x6Ti.  TQslg  rjxov  ayyeXfai,  xccrä  rbv  amov  XQOvov  rj /uh  'liXvQiovg  -^uä- 
G&ai  fJKxy  f^^y^^V  ^''^  IlaQfASVi'cJi'og,  rj  ^OXv/nniaaiv  innq)  xsXrjTi  vtvixt]- 
xsvcci,  TQiir]  n8ul  rijg  ^  AXe^dvÖQov  yivsoscog.  —  Philipp  und  lason:  Isokr. 
Phil.  119  f. 

15.  (S.  420).  Tisiphonos  (T€cat(f.ovog)  c.  357  noch  im  Besitz  der  Macht 
zu  Pherai:  Sauppe  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1882  S.  304,  der  Alexanders 
Ermordung  in  die  erste  Hälfte  von  358  setzt.  Phil. 's  Intervention  in  Thessa- 
lien: Diod.  XVI  14.  —  Unsere  Kunde  vom  (10jährigen:  Duris  fr.  2  b.  Ath. 
560:  öexttSTtjg  xal  ovTog  ytvofxtvog  Zf/j  dexccTtö  het  <1hX.  avf^fjccxriaccvTog 
niQKg  acf/s'  t6t€  yuQ  sUov  ol  OrjßaTot  ttjv  4^bixiöa)  phoki scheu  Krieg  be- 
ruht ganz  auf  Diodor;  ausserdem  Paus.  u.  Justin.,  gelegentlich  Dem.  und 
Aisch.  Aufser  Theopompos  (B.  VIII  fr.  80)  hatten  den  phok.  Kr.  behandelt 
Demophilos,  S.  des  Ephoros,  der  ihn  als  Buch  XXX  dem  Werke  des  Vaters  hin- 
zufügte, und  Diyllos ,  der  selbständig  den  Eph.  fortsetzte.  Diod.  erzählt  den 
Anfang  des  Kr.  zweimal  23 — 27  und  28 — 30  ,  nach  zwei  verschiedenen  Be- 
richten, s.  Volquardsen  S.  110  f.,  welcher  den  zweiten  auf  Timaios  zurück- 
führen will.  —  Keine  Sklaven  in  Phokis:  Athen.  264  E.  —  Erbtochterstreit 
Aristot.  Pol.  200,  28:  Iv  'f'uxeZaw  iTCixltjoov  ardafcog  yevojusvrjg  neql 
Mvccaeav  tov  Mvdam'og  nmsqa  xal  EvOvxQUTr]  vtov  ^OvofxaQxov^  j;  aTaOig 
amrj  ocQ/rj  tov  Isqov  TToXi/uov  xarsazt)  ToTg  'PwxEvavv.  Ar.  hatte  die  unmit- 
telbarste Kenntniss  der  Veihältnisse  als  Freund  Mnasons:  Timaios  fr.  67  b. 
Athen,  a.  0.  —  Phokeer  u.  Thessaler:  Argum.  Dem.  XIX  p.  334.  GtiTaXovg 
TiagooGcc/Litvoi  Trjv  ' AfKfvxivoviav  are  Iv  fxsarj  ^(oxi^c  iwr  ii^  JeXtfoig  Uqwv 
tÖQVfÄivcov.  cf.  Schol.  [Dem.]  VII  42;  alter  Hass:  Aisch.  II  140,  Demophilos 
Fr.  H.  Gr.  II  86».  —  Entführung  der  Theano  Kriegsaolass  geg.  Theben:  Duris 
b.  Athen.  560  B.  —  Amphiktyouenspruch:  Diod.  XVI  23  ot  ^'(oxsTg  Inegyctad- 
(iievoi  noXXrjV  rijg  Ugoig  /wj)«?  rrjg  6voinaCo^^vi]g  KiQ{)aiag  öixag  vnsO)(ov  iv 
!AfÄ(fixTvoaij  xal  noXXolg  raXccvioig  xaisxQld^tjGav.  ovx  Ixtivovjüjv  avjöiv 
ra  6(pXr]fxaia^  ot  fxsv  taqofxvrifxoveg  iv  ^A/Li(f  ixTvoc(i  xairjyoQOW  rtov  <#>. ,  xal 
TO  GvviÖQiov  rj^iovv,  iäv  fxtj  zd  XQVf^^^f'^  ^^(^  dnoödüGiv  ol  4*.,  xa&i£Q(o- 
öat  Ttiv  /(OQav  Tüiv  dnoGTeQovvzojv  tov  &e6v.  vgl.  29.  —  Onomarchos  noXXalg 
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xal  jjeyalaig  Sixctig  iinc  twv  ^  A/j(fiyTv6v(ov  7]V  y.ctruöföiy.c<a^^voq  ouoitog  rotg 
ttXXoig  (lies  ov/  6uo{(og):  Diod.  XVI  32.  Onomarch,  u.  Philomelos  heissen 
irriff  bei  Diod.  XVI  50  a.  61  Brüder.  —  Phok.'  Ansprüche  auf  Delphi  nach  II. 
B  519.  520:  Diod.  23. 

16.  (S.  423).  Philomelos  ainaTTjyog  avioxodrcoo:  Diod.  XVI  24,  Onom. 
airvKQXCDV  avTÜ:  31.  —  Phil,  in  Sparta:  Diod.  24.  —  Delphi  voa  den  Phokeern 
besetzt:  Diod.  24.  ^HoaxleiJov  novruvsvovTog  iv  ^1el(f,oig:  Paus.  X  2,  3.  — 
Thrakiden:  Welcker  Gr.  G.  I  431.  —  Amphiktyonenurkunden :  ^iX.  rag  tcöv 
!i4ji((f.  cc7ioqu(J(ig  ex  t€  töjv  arrjXöjv  l^(xo\pa  xui  tu  rrsni  jojv  xicTca^ixojp 
yQu/u/uara  xai^Xvaev  Diod.  24.  —  Pythia:  27.  —  Kastell  bei  Delphi:  Diod.  25- 
Ulrichs  Reisen  ],  117.  —  Manifest  des  Philomelos:  tag  oute  rsvXav  ro  /uctv- 
relov  6i€'yv(ox€V  ovre  aXXrjv  ovöf-fxi'av  nctoavofjiov  nqu^iv  awTtXeiv  ßfPovXevjta, 
Trjg  nooyovixrjg  Ttnoaxctöfag  a/LUfiößrjrcjv  xal  rüg  rcöv  'A(X(f  iXTv6vo)V  a6(- 
xovg  c(T[0(f  dnücg  dxvoMöat,  ßovXouevog  ßorj&el  roTg  ntaoCotg  vouoig  röiv 
x^(ov  Diod.  24  vgl.  27.  —  Amphiktyonenversammlting^,  Herbst  355:  Diod.  28. 
Thebanische  Inschrift :  Kumanudis  ]A(hr]Vuiov  III  479  f.  {rov  noXf/uov  ['/V]  Mo- 
[X^uovr'l  BotcoTol  .  .  [tzJottwc  daeßiovrag  t6  tcioov  rov  ^AnöXXwvog  rov  TTvfHa)) 
Achäer:  3ü  f.  —  Schutz  der  Gefallenen:  25  vgl.  31.  —  Phokischer  Tempel- 
raub, bes.  Diod.  56  und  57.  twv  dt  rtroccTt^ycHv  6  jutv  nndjTog  ün^ctg  ^PtXo- 
jurjXog  aniox^ro  juiv  iU'(cßr]U('cT(ov,  c  <yfvjf()ng  —  ^ Oiüuaoyng  nXetfrra  tmv 
Tov  ^9€ov  yQr]txäiouv  xaTtöctndrrias  etc.  Ebenso  Ephoros  XXX  fr.  155.  Strabo 
IX  421.    Philomelos  wird,  wenn  er  überhaupt  das  Tempelgut  angetastet  hat 

.  Polyain.  V  45),  nur  Anleihen  gcn)acht  haben.  —  Schatzmeisteramt: 
Diod.  56.  —  Archidamos  und  Deiuicha  der  Bestechung  beschuldigt  von  Theo- 
pomp, fr.  258'*.  Paus.  III  lU,  3.  —  Philomelos'  iNiederlage:  Diod.  31;  xard 
Netüvcc  nuXiv:  Paus.  X  2,  4. 

17.  (S.  425).  Pammencs:  Diod.  34.  —  Onomarchos  JtrtiFfö-ft't/fvof  rr]v  rjye- 
juovi'ttv:  Diod.  31.  Kupfermünzen  mit  ONYAIAPXOY  bei  Leake  N.  H.  Eur. 
93,  mit  'PAAAIKOY  bei  Warren  Federal  (Joinage  S.  12.  —  Bündiiiss  mit 
Lykophron:  Diod.  35.  —  Oo.'s  Erfolge  gegen  Lokrer  un<i  Büotier:  33;  gegen 
Philipp  in  Thessalien:  35.  Athen.  Mitth.  IX  S.  3ü3.  Ou.'s  iNiederlage  und 
Tod:  Diod.  35.  Paus.  X  2,  5.  .lustin,  VIII  2.  —  Philipp  nach  Besetzung  v. 
Methone:  GsTraXiag  insßrj'  fxsrä  Tavra  *f»f(>«f,  ITayctadg,  Mayvrjai'aVy  ncii  S-' 
üv  fßouXsT'  (vTosniaag  tqotiov,  oiX^i'  lg  GQäxrjv:  Dem.  Ol.  I  12  f.;  22; 
Vixi^aag  rov  'O.  inKpavei  nttQarni-iv  rtjv  t'  Iv  <P€Q(ag  rvQm'viJcc  xad^fO.f, 
xal  rrj  noXsi  rrjv  IXfvO^fotav  ((noi^ovg  xctl  t«  (iXXa  rct  xktu  rrjv  GtTTnXi'av 
xaranrrjaccg  rtQofiytv  hil  rüg  JTvXag,  noXiui^aojv  roTg  fpoj/EvaL:  Diod.  3S.' 

18.  (S.  426).  Athener  unter  INausikles  in  den  Thermopylen:  Diod.  37.  3S. 
Phayllos  als  Führer  der  Phokeer:  37,  xaraXiTKov  r<6v  4>(ox^on>  arnaTrß'ov 
'i^nXccixav  rov  ^Oiof^cco/ov  vlov  —  civTinaii^cc  ri]}'  tjXcxi'uv  ovra  naonxaii- 
aTt](SS  ccvro)  IniToonov  aua  x(d  aronji-jyuv  IMvaniav.  38;  Phal.  viel- 
leicht des  Phayllos  Adoptivsohn,  wie  Wesseling  vermuthet  (Diod.  38)  wegen 
Paus.  X  2,  6. 

19.  (S.  427.)  Hafen  uud  Marktzölle  als  Philipps  Regals;  Dem.  I  22  tou? 
Xifxivag  xal  rag  dyoQug  xttonova{hat.  —  Philipp  in  Thrakien:  Isokr.  Phil.  21. 
Dem.  I  13.  —  Verträge  mit  Kardia:  Dem.  XXIII  181,  mit  Byzanz  und  Perinth : 
Schol.  Aisch.  II  81.  —  Epeiros:  Dem.  I  13. 


778 


ANMERKUNGEN  ZUM  SIEBENTEN  BUCH. 


20.  (S.  429).  Die  Olyntliier  verhandeln  mit  Athen:  nifJijjavieg  nnioßaig 
TiQog  lA^rivaCovg  xarskvaairo  röv  nqog  avrovg  nölifxov,  notovvxeg  rovxo 
TittQo,  rccg  GwOrixag  rag  TTQog  'Pilinnov  avvsTsd^ELvro  yuQ  xal  xoivrj  noXsfXHV 
TtQog  Id^vaiovg,  xav  aXXo  ti  xoiv^  an^iaaa&ai.  Libao.  z.  1  Olynth. 
S.  7  R.  Abschluss  des  Friedens  Sommer  352  nach  Schäfer  Dem.  2^,  121. 
Eine  „Verletzung  der  Verträge"  hatte  also  stattgefunden,  indem  Ol.  auf  eine 
selbständige  Politik  nach  aufsen  verzichtet  hatte;  hiermit  verträgt  sich,  dass 
nach  S.  583  ein  wirklicher  Vertragsbruch  den  Ol.  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte. 

21.  (S.  433).  Ot  inl  <Pvky  Lys.  XII  52;  ot  avyxaxEld^ovxeg  ano  XIII  77. 
Kallistratos  schon  zur  Zeit  des  Antalkidasfriedens  angesehen;  Agyrrhios 
sein  mütterlicher  Oheim.  Kallikrates,  der  den  Richtersold  erhöhte,  nach  ßöckh 
ein  Vorfahre  des  Kallistratos;  in  Verbindung  mit  den  Tyrannen  von  Theben, 
obgleich  er  die  Besetzung  der  Kadmeia  gemissbilligt  hatte.  Sein  Programm: 
Keine  dritte  Macht  in  Hellas!  Schäfer  1^  S.  12.  —  Volksbeschluss  des 
Kephalos:  Dinarch,  I  39.  Xen.  Hell.  V  4,  34:  ot  ßoLcoridCovreg  löidaaxov 
7ÖV  öfj/uov  X.  r.  L 

22.  (S.  435).  üeber  die  Steuerreformen  s.  S.  759  Anra.  15.  Einrichtung 
des  neuen  Seebunds:  a.  0.  Handelsvertrag  mit  Phaseiis:  Hermes  7,  164. 
Ditten berger  Sylloge  I  p.  112. 

23.  (S.  437).  lieber  die  Urkunden  des  neuen  Seebundes  s.  S,  759  Anm.  15. 
Beitritt  der  Methymnäer :  Bulletin  de  Corr.  Hellen.  1888  p.  242.  —  Aristoteles 
von  Marathon  (6  noXnevöd^tvog  yi&^vrjaiv,  ov  xal  6ixavixoi  ifi^ovTav  Xoyou 
XccQitVTag  Diog.  L.  V  1,  35);  Bundesurk.  1,  7;  76.  Auf  dies  Gesetz  bezieht  sich 
wahrscheinlich  Isokr.  IV  114,  wo  er  die  Abstellung  der  früheren  Missbräuche 
in  Behandlung  der  Bundesgenossen  berührt.  Ghabrias'  Erfindung:  Polyain. 
IV  11,  13.    Böckh  Seewesen  161.  —  Timotheos  und  Isokrates:  Rehdantz  180. 

24.  (S.  439).  Ehrenkränze:  „Evßoelg  iXsvd^SQco^^vreg  lOTacpccvcDaav  rov 
Srjjuov.''  Dem.  XXII  72.  —  Prozess  des  Timotheos:  Hellen.  VI  2,  13.  [Dem.] 
XLIX  10''l4vTi/Liaxov  rafxCav  ovra  xcci  niaTOTata  öiccxiiutvov  Tovrcp  xoCvuv- 
xag  Iv  TOi  örifxü)  dnexisivccte  xal  zrjv  ovGiav  avrov  i^rjuivaarE^  avTov  Sh 
roviov  i'^ttnov^ivtov  /uav  tmv  innri^eCbJV  xal  olxtiwv  amoxi  dndvrm',  eil 
öh  xal  'AXxETcv  xal  'idaovog,  <yvfj/udx(ov  ovtojv  vjuiv,  uoXtg  fiav  in€C(JSn]T€ 
cccptlvat,  aTQaT7]yoi)V'ia  6^  avröv  InavaaiE,  —  iv  roiavraig  J"  cuV  öiaßolaig  xal 
dnoQiq  /QrjfxdTcov  noXXrj.    Schäfer  B  137  ff. 

25.  (S.  442).  Heroid  von  Leuktra:  Hell.  VI  4,  19.  Programm  der  auti- 
böotischen  Partei:  ^laxcoXveiv  dv  rtvig  tcuat  xaiaSovXcaaofiSVoi,  ri]V  neXonov- 
vrjaov  Xenoph.  Hell.  VII  5,  3.  Dittenberger  Sylloge  I  p.  148.  Sauppe  zu 
Xenophons  Hellenica  Gott.  Nachr.  1882  S.  298.  —  Congress  der  Peloponnesier 
in  A. :  Hell.  VI  5,  1  IF.  —  Spart.  Gesandtschaft  in  A.:  35,  vvv  iXnlg  tö 
ndXai  Xsyo/xevov  öexatkvd^r\vaL  &rjßaiovg.  Kleiteles:  37.  Prokies  v.  Phlius: 
38  fif.  —  Leptines  {ovx  idv  tiequ^sTv  rrjV  '^EXXdöa  hsQOifd^aXfiov  yevo^^vrjv) 
Arist.  Rhet.  127,  25.  —  Iphikrates'  Heerführung  von  Xen.  missbilligt  49  f. — 
Kephisodotos-  Hell.  VH  1,  12  f. 

26.  (S.  442),  Zwei  Gesandtschaften  von  Athen  an  Dionysios  369  und  368: 
Philol.  12,  575,  die  Athener  ertheilen  aus  Schmeichelei  dem  Tyrannen  als  dra- 
matischem Dichter  einen  Preis  an  den  Lenäen,  Diod.  XV  74.  —  Sestos  und 
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Krithote:  Isokr.  XV  112;  Schäfer  Rh.  Mus.  19,  610.  —  Tim.  unterstützt  deu 
Ariobarz.  trotz  des  Psephisma  /iirj  Xvovra  tag  anovöug  rüg  riQog  töv  ßaailict: 
Dem.  XV  9. 

27.  (S.  443).  Eroberung  des  durch  die  oligarchische  Partei  uoter  persische 
Botmälsigkeit  gekommenea  Sainos:  Dem.  XV  9.  Isokr.  XV  III.  Nep.  Tim.  1. 
Kydias  nsQi  Trjg  Züfj.ov  xXriqovyCug  Arist.  Rhet.  70,  16.  Austreibung  der 
feindlichen  Partei,  dann  aller  Samier  durch  wiederholte  Anssendung  attischer 
Kleruchen,  welche  von  365 — 322  die  Insel  inne  haben;  s.  C.  Curtius  Urk.  zur 
Gesch.  von  Samos,  Wesel  1873  S.  3.  Auf  die  Rückkehr  der  Samier  bezieht 
sich  die  Inschr.  Rh.  Mus.  22,  213,  von  VV.  Vischer  herausgegeben,  und  die  von 
C.  Curtius  S.  4  veröllcntlichte.  —  Dinarch  I  14:  TcuoO^fo  Zuuov  laßovxL  (mit 
Sauppe  statt  Xaßovrcc)  xal  MsOcuvrjV  IIvövuv  xui  TIortSuLav  xal  riQÖg  ravxag 
hiqag  tlxoat,  noXetg.  Isoer.  de  permut.  113:  nrictQOjv  xai  elxoat  nöXttuv 
y.votovg  vjuag  iTtocrjaev  (XatTO)  6u7iaV7}aag,  tov  ol  nuT^ofg  v^uiv  (ig  irjv 
MrjXtcDV  noXiooxiav  dvr]XojaciV.  Biickh  Staatshaushalt  2^  98*.  —  Dazu  ge- 
hört wahrscheinlich  auch  iNeapolis,  Thasos  gegenüber,  s.  das  hierauf  bezügl. 
Dekret  Schöne  Reliefs  S.  25,  Köhler  Heimes  7,  167.  Dass  die  thrak.  Stadt 
gemeint  sei,  ergibt  die  Inschr.  bei  Heuzey.  Auf  deuselbeu  Feldzug  von  364 
bezieht  sich  auch  Rang.  Ant.  Hell.  II  391. 

28.  (S.  446).  Oropischer  Prozcss;  unter  den  Ankliigeni  Leodamas,  Arist. 
Rhet.  I  c.  7  p.  1364  a  19;  er  vereinigte  den>osthenische  Macht  mit  isokralischcr 
Glätte.  Aischiues  III  138,  Rlass  2,  51  f.  Im  Prozess  des  Chabrias  soll  Plato  allein 
für  den  Angeklagten  das  Wort  genommen  haben,  Diogenes  Laert.  III  23.  Darauf 
bezieht  Bergk  (Fünf  Abhandlungen  herausgeg.  von  llinrichs  S.  11)  Theaitet 
p.  172  C;  Zeller  Sitzungsbeiichte  lb86  S.  634  bestreitet  die  (ilaubwürdigkeit 
der  Ueberlieferung  bei  Diogenes.  Kallistratos  als  Sieger,  PJut.  Dem.  5.  — 
Herakloia  undßyzanz:  lustin.  XVI  4.  Isokr.  V  53.  —  Raubzüge  Alexanders: 
Hell.  VI  4,  35.  Dem.  XXIH  120.  Inschr.  herausgeg.  von  Köhler  Mittheil.  II 
201  ff.):  ßorj&rjau)  .  .  .  lav  Tig  i/j  Inl  to  xoirov  ro  &tnaX(oy  tnl  noXiuoj  rj  lov 
UQXOVra  xnTctXvet,  ov  eiXovzo  GerraXoi,  tj  Tvnavvov  xa'hait)  ii>  (')firuXia 
(Z.  17 — 19);  eine  Bestimmung,  welche  diroct  ^^idor  Ucbergride  Alexanders  von 
Pherai  gerichtet  ist,  wie  aus  Z.  40  hervorgeht,  wo  die  Vernichtung  der  Urkunde 
des  alten  zwischen  Athen  und  Alexander  abgeschlossenen  N'ertrags  angeordnet 
wird:  [r^]i/  6h  ai[ri]X[riv  X7i]v  nQb[g  'A}X[fi;(t]yi)[(ii\ov  [)(tt\i^[f]).(iv  [t]ovg  [r«f/t«]f 
li}?  &tov  t[^v  n]fQ\l  iTi\g  [a]v^iiin)^[a[g  nach  Köhlers  Kigänzung  S.  291.  Pepa- 
rethos:  LI  8.  Kirchholf  ,,Rede  vom  trier.  Kr.'*  Abhaudl.  d.  Preuls.  Akad. 
1865,  103.  —  Kallistratos'  Sturz:  Lyk.  geg.  Leokr.  93.  [Dem.]  L  49. 

29.  (S.  448).  Arislophon:  Schäfer  Dem.  \  \  138  f.  ~  CLarcs:  vou  Xen. 
VH  2,  18  wegen  der  Schnelligkeit  in  seiuen  Unternehmungen  gerühmt.  — 
Chabrias  in  Aegypten:  Diod.  XV  92.  Iphikrates  mit  Kotys  athenischen  Feld- 
herren gegenüber:  Dem.  XXIII  156. 

30.  (S.  449).  Chares  in  Kerkyra:  Diod.  XV  95.  Ain.  Tact.  11,  13.  — 
Autokles:  Dem.  XXIII  104.  Apollod.  geg.  Polycl.  12.  —  Timotheos'  Zug  geg. 
Amphipolis  im  J.  360:  Schol.  Aisch.  II  31.  —  Timomachos:  Apollod.  geg. 
Polycl.  14.  Schol.  Aisch.  I  50,  —  Sestos  an  Kotys  verloren:  Dem.  XXIH  158. 
Kotys'  Tod  Ol.  105;  Anfang  359,  F.  Schultz  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1665,  309. 
Charidemos:  Dem.  XXIII  163.    Harpokration:  KfQOoßX.^njrjg.    Kephisodot  um 
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5  Tal.  bestraft:  Dem.  XXIII  163  f.;  seine  Absendung  noch  vor  Kotys'  Tod, 
seine  Rückberufung  Ol.  105,  2.   Schultz  a.  0. 

31.  (S.  450).  Feldzug  nach  Euboia:  üiod.  XVI  7.  Aisch.  III  85.  Dem. 
VIII  74  u.  häufig.  —  Hiilfgesuch  von  Amphipolis:  Dem.  I  8,  II  6.  —  Vertrag 
mit  Kersobleptes:  Dem.  XXIIl  178  f.  (bei  Diod.  XVI  34  vier  Jahre  zu  spät 
angesetzt). 

32.  (S.  453).  Chares'  Auftrag,  Amphipolis  anzugreifen,  wahrscheinlich  aus 
Aisch.  II  70.  —  Milesische  Münzen  mit  EKA:  J.  Brandis  328.  Die  halikar- 
nassische  Prägung  nach  rhodischem  Fufse  S.  338.  Die  officielle  Schreibung 
MavaawXXog  bezeugen  die  Münzen.  —  Mauss.  im  Bundesgenossenkr.:  ^r/«- 
aavro  tjjuag  Imßüvlavsiv  airoig  XTot  xai  Bvi^ävTioi  xcci  'PoSiot,  xal  ^la  ravia 
Gvv^Grr](Tav  i(f'  rjuag  tov  TakeviaTov  tovtovi  nole/uov  (favi^aaTcn  J"'  o  /uiv 
TiQVTavtvaag  ravia  xai  neiaag  MavG.,  (filog  dyao  (fdaxcov  'Podttov,  Tr\v 
IXev&EQiav  (iVTÖJV  atf  rjQtj/n^vog ,  ot  cJ"  cmoSti'^ayieg  mvxovg  GvfAfxäxovg  Xlot 
xai  BvC(xvTioi  Tolg  aTv/rjfzacJtv  avriov  ou  ßtßorjS-rjxoTeg:  Dem.  XV  3.  — 
Rhodos  synökisirt:  Str.  654.  Diod.  Xlll  75.  —  Münzverein  zw,  Rhodos,  Sa- 
mos,  Ephesos,  Knidos:  Waddiogton  Rev.  INum.  1863,  223.  Aufschrift  2:YN~ 
jutt/i'a  Leake  Num.  Hell.  Ins.  38.  Brandis  262.  325;  das  Buudesgeld  von 
Rhodos  mit  ZY  ist  von  VVaddington  mit  Recht  in  die  Zeit  der  Schlacht  von 
Kaidos  gesetzt.  Siehe  oben  Anm.  105  zu  S.  177.  Zu  derselben  Klasse  mit 
den  Föderativmünzen  mit  rechnet  Imhoof- ßlumer,  Monnaies  Grecques 
p.  311  auch  eine  Münze  von  Zakynthos.  Doch  ist  diese  später,  die  Inschrift 
fehlt;  auch  das  Bild  ist  anders. —  lieber  die  Veranlassung  zum  Kriege  Becker 

•Isokratcs  und  Athen  136  f.  —  Aus  Ol.  Iü7,  2;  355 — 4  stammt  die  Inschr.,  in 
welcher  Philiskos  von  Sestos  geehrt  wird  wegen  des  Dienstes,  den  er  im  Krieg 
der  Bürgerschaft  durch  eine  wichtige  Meldung  geleistet,  fj.r}vvcag  t[6v  itov 
Bv^avTLCov  GToXlov,  nach  Sauppe's  Ergänzung. 

33.  (S.  454).  Periander's  Gesetz:  [Dem.]  XLVII  21.  Böckh  Staatsh.  1  \  649. 
Seewesen  178. 

34.  (S.  456).  Chares'  Angriff  auf  Chios:  Diod.  XVI  7.  Chabrias,  als 
Trierarch,  fällt:  C.  Nep.  Chabr.  4.  Plut.  Phok.  6.  —  Samos  entsetzt:  Diod. 
21.  —  Chares  von  Tim.  und  Iphikr.  im  Stich  gelassen  bei  Embata:  Polyain. 
III  9.  29.  Diod.  21.  —  Chares  allein  Oberbefehlshaber:  Diod.  22.  —  Chares 
und  Artabazos:  Dem.  I  Phil.  24.  Diod.  22.  —  Drohung  des  Grofskönigs:  (ag 
6k  ßaoiXtvg  6)(EL  TiQog  rif.iäg^  ix  rcov  ItiiGtoIcov  cov  snffxifjsv  l^rjXcoGfv:  Isokr. 
VII  81.  Diod.  22.  —  Sigeion  u.  Lampsakos:  Dem.  II  28.  —  Erschöpfung  der 
Finanzen :  Isokr.  VIII  19  ff.  —  Auf  Eubulos  und  seine  Partei  bezieht  sich  Dem. 
III  28:  ovg  iv  noXsfio)  Gvfx/uccxovg  ixirjad/uad^a,  atQtjvrjg  ovOrjg  anoXujXixaaiv 
ovTot,  vgl.  Schol.  —  Friedensschluss:  Diod.  XVI  22.  Isokr.  VIII  16.  — 
Die  bei  Demosth.  XV  9  erwähnte  Herrschaft  des  Kyprothemis  auf  Samos  kann 
nach  Diod.  XVIII  9,  wo  von  einer  mehr  als  43jährigeo  Abwesenheit  der 
samischen  Exilirten  die  Rede  ist,  nur  vor  die  Einnahme  durch  Timotheos,  also 
vor  365  gesetzt  werden.  Den  Widerspruch  des  Schol.  zu  Aisch.  I  52,  wo- 
nach die  Kleruchie  nach  Samos  unter  Archon  Nikophemos  353/2,  und  des 
Philochoros  (Fr.  Hist.  Gr.  I  p.  405),  wonach  sie  unter  Archon  Aristodamos  aus- 
geschickt worden  ist,  sucht  Foucart  Mem.  sur  les  colonies  Atheniennes  p.  397 
Mem.  presentes  par  des  savants  etrang.  I  ser,  t.  IX  p.  1)  dadurch  zu  heben, 
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dass  er  eine  zweimalige  Aussendung  annimmt,  die  erste  unmittelbar  nach  der 
Einnabme,  wobei  zuuächst  nur  die  persisch  gesioüte  Oiigarchenpartei  zur  Aus- 
wanderung gezwungen  worden  wäre,  die  zweite  nach  dem  Abschluss  des 
Bundesgenossenkriegs,  um  eiuem  zu  befürchtenden  Aufstaudsvcrsuch  zu  be- 
gegnen. Die  von  Carl  Curtius  (Inschriften  und  Studien  zur  Geschichte 
von  Samos)  gesammelten  samischcn  Urkunden  aus  dieser  Zeit  haben  attischen 
Dialekt  und  datircti  nach  attischem  Kalender  mit  dem  athen,  Archon  neben 
demjenigen  der  lUeruchencolonie,  die  als  6  ^rjuog  6  ^La/uo)  bezeichnet  wird. 
Schäfer  Dem.  32  S.  320.  Kammys:  Dem.  XL  37.  Schäfer  Dem.  Beilage  224. 
Sauppe  De  II  inscriptionibus  Lesbiacis.  Gött.  1870  S.  5  f. 

35.  (S.  457).  Feldherroprozess:  Diod.  XVI  21.  Dionys.  Diu.  p.  668.  JNepos 
Tim.  3.  Isokr.  XV  129.  Plut.  praec.  ger.  reip.  801  F:  ^LfiyQurrjg ,  vno  tüiv 
TiBqi  ^AQKTTocf.ujvra  xKTanQrjTOQevo/utvog'  ß(?.T(tov  ^tv  6  Tm>  avTiöCxiov  ino- 
xnixtjg,  ÖQUjua       Tovfxbv  (cuecpuv. 

36.  (S.  459).  Sociale  Veihältüisse:  Isokr.  VIII  124.  Privatluxus  in  Athen, 
kostbares  Mobiliar,  Requisiten  eines  eleganten  Schlafzimmers:  ynutira 
naqäxolXogj  xICvt]  ufx(f  txvkf  alXog.  Einriclituiig  des  Alkibiades:  Hermes  VXIII 
397.  Druck  der  iiffcntl.  Leistungen:  Isokr.  VIII  12S.  Geldwesen  in  Atheu  im 
vierten  Jahrhundert:  Perrot  Memoires  p.  337.  Unlust  am  Kriegsdienst :  Isokr. 
VIII  29  f.   Entartung  der  Gymnasien:  Becker  Charikles  2,  207  f.    Aisch.  I  137. 

37.  (S.  460),  Parteiherrschaft:  noXirtvead^ai  xaiä  avfiuoQ(aq  Dem.  II  29. 
Terrorisnius  der  aristophontischen  Partei:  nrtQU  tcjv  Ifyovrtov,  oTg  Inn- 
^nl  juiaf^w  TovTO  nQC(TT0VTc<g,  nvv&üvtaS^^  noiov  riv*  exuarov  dfi  rouiCfiv, 
ovx  avToi  x)fU)QHTe.  —  xa\  yuQ  rot  nurra  cTt'  avTtiiv  noiovvrcti  ^  xui  ^övov 
ovx  ^710  XYjQvxog  ncoXovai  rä  xoiva,  xal  aTKfnvovr,  or  av  uiroTg  d'oxtj,  xccl 
jJT]  aTHf  ttVovv  xeXfvovac,  xvotcoi^Qüvg  ccvroig  rcor  vjuti^()(oi'  doynarm'  xa&i- 
aravrtg:  [Dem.]  LI  22.    Bestechlichkeit  der  Kedner:  Isokr.  MI!  125. 

38.  (S.  4t)3).  Routine  durch  Schieibergescbäfte  {vnoyQct/j/ioxTti'ct)  L.  der 
X  Redner  840.  riQooxvvfi'v  rr}7'  ^oXov.  Dem.  XI.X.  314.  Meier  zu  Lykurg  p.  C, 
Aristophon  75raal  nuQuvö^oiv  belangt:  Aisch.  III  194.  —  l^tTaarai  tojv  ^^raiv: 
Aisch.  I  113. 

39.  (S.  465).  Perikles  und  Timotheos:  Isokr.  XV  III.  —  Scheingeld: 
Böckh  Staatsh.  1  ^,  692.  —  Conflikte  z\\ischen  Bürgerpflicht  und  ausw.  Ver- 
wandtschaft: Dem.  XXIir  129. 

40.  (S.  467).  Timotheos  über  Chares:  Plut.  Apophth.  187.  Gharrs  und 
Kleon :  Polyb.  IX  23.  —  Charidemos:  Schäfer  1',  419.  Gh«u".  bei  Amphipolis: 
Dem.  XXIII  149. 

41.  (S,  468).  Ueber  das  bosporanische  Reich  Hockh  CIGr.  II  S.  88. 
Spartokos  III  und  Pairisades  haben,  nicht  wie  Diod,  XVI  31  und  52  angiebt, 
nach  einander,  sondern,  wie  aus  der  von  Kumanudis  \-l(hrivctiov  \\  152  If, 
veroüentlichten  Inschrift  hervorgeht  und  A.  Schäfer  Rhein.  Mus.  33  (1878) 
S.  4;n  f.  Demosth,  P  S,  260  (Dittenberger  Syll.  101:  fnayyaXovTctt  tw  JiJ^oj 
Tio  li&rivc<l(üv  ^71  ifzeXraea&ai  r^g  ixno/unrjg  tov  adov,  xa&ccTteQ  6  7iaTr\Q 
Ine/ueXtho,  xal  vnrjoeTi^asiv  nqoyhvfuog  otov  «)'  6  ^tj/jng  öirjTai)  ausführt, 
neben  einander  regiert,  und  wahrscheinlich  Ol.  108,  1  =  348/7  die  Regie- 
rung augetreten;  darnach  fällt  der  Beginn  der  40jährigen  Regierung  Leukons 
I  in  das  Jahr  387. 
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42.  (S.  470).  Chaies'  Vertrag  mit  Kersobleptes :  Dem.  XXIIl  172.  {K8qo.) 
fyu  6()/ur]Tr)()wv  naoa  navTcc  tov  xQ^'^^'^  (xvtu  reTrjorjjuivov  rrjv  KaoÖLavojv 
Tiöktv,  i>]v  tv  andaaig  juh  Gvvdrjxccig  ^aCgarov  avroi  ysyQcctpE,  t6  Tslsviaiov 
6k  xal  (pav€Q(og  avirjv  acpeiXtro  nctQ'  ii/ucov:  181  f. 

43.  (S.  471).  Athens  Bundesgenossenschaft:  övvafxiv  d/jv  rj  nölig  Tovg 
vi]Gi'(oiag,  ovx  anccvTag,  alXcc  rovg  äad-svsaraTovg'  yQrifxaTtov  dh  avvta'^tv  eig 
nevTS  y.cil  TetTagaxoricc  jäkavta:  Dem.  XVIII  234.  —  Oligarchiea  auf  den 
Inseln:  Dem.  XV  19.  —  Maussollos:  Dem.  XV  27.  —  Chios:  Ain.  Tact.  11,3 
s.  Schäfer  1^,  473.    Lesbos:  Sauppe  inscr.  Lesb.  7  f. 

44.  (S.  473).  Eubulos,  Probalisier:  L.  d.  X  R.  840^  Anaphlystier  nur  in 
der  gefälschten  Urkunde  Dem.  XVIII  29  und  daraus  Plut.  de  rep.  ger.  15,  s. 
Schäfer  1 2,  214.  —  Eub.'  Tbätigkeit  in  Bagatellsachen:  Dem.  XXI  207.  XIX  293. 
Arist.  Rhet.  51,  6  (gegen  Chares).  —  Eub.'  Schatzmeisteramt:  Plut.  de  rep. 
ger.  15  iTtairovüo  6h  y.al  tov  ^AvntfXvanov  Evßovlov,  ort  niarov  e/jov  Iv 
ToTg  fudXiara  y.al  6vvafÄiv  ov6tv  rwy  'ED.rjViy.cuv  (Tigcc^ev  ov6'  ini  GTQccTTjyiav 
rjld-sv,  akr  inl  tcc  XQ^/uara  rd^ccg  mvTov  r]v^r]as  rag  xoivccg  nQoa66ovg  y.al 
fxhydla  rrjv  noliv  dnb  tovjwv  (oipilriaav.  Seine  Finanzperiode  beginnt  Ol. 
106,  3,  die  des  Aphobetos  107,  3.    Schäfer  1  \  197  f. 

45.  (S.  474).  Eubulos'  Finanzgesetz  Philinos  b.  Harpokr.  d^ecoQixd:  hlfjSti 
6h  &ewQixov,  oTt  Tcöv  ^iovvaC(av  vnoyvcjv  ovitov  di^vstfj-ev  Evßovlog  sig  rrjV 
d-vaCav ,  iva  ndvTtg  ioQrccC(o(Xi  y.al  Trjg  d^ecoQiag  fxr]6elg  töSv  noltTcHv  dno- 
XeiTirjrKi.  6t  dox^ivamv  tcov  i6i(ov,  aus  der  Zeit  vor  dem  Olynth.  Kr.  Schäfer 
1  2,  208.  —  Schol.  Dem.  I  1  iTii/siQraavrog  ^AnoXko6Mqov  amd  noiriaai  gtqu- 
ri(OTiyd,  EvßovXog  —  eyQaxps  vo^iov  tov  xaXavovra  S^avaro)  Cvi^^ovödai, 
Tig  inixetQOit]  fusTanoislv  tcc  d^t(aQiy.d  GigaTtiOTcxd. 

46.  (S.  476).  Theopomp.  X  fr.  95  b.  Athen.  IV  166  D.  (Evß.)  loaomov 
döcoTi'a  y.al  nleovi^ia  6tsvr]voxf  tov  6rijuov  tov  TaQavtivtov,  oüov  6  /uhv  nsQi 
Tag  earidaeig  d/e  (xovov  dx^dtcog,  6  66  tmv  IdS^rjvaiojv  xal  rag  7tQOGÖ6ovg 
xaTafxiax^oif  OQdüV  6mieT6X€X€.  —  Hetären :  Na'tg  bekannt  seit  c.  403  (Athen. 
XIII  592).  Thearion:  PI.  Gorgias  518  ß,  Athen.  112.  Seine  Bude  „der 
Bretzeln  Wohnort"  in  Aristoph.  Gerytades  (Meineke  Fr.  Com.  2,  1009).  Die 
„Sechziger"  Athen.  614,  Göttling  Ges.  Abb.  1,  257.  —  (fivyaqxia:  Bernays 
Hermes  6,  122. 

47.  (S.  476).  Polykrates,  der  Sophist;  Diog.  Laert.  II  38,  Suidas.  Ver- 
theidiger  des  Busiris  und  Ankläger  des  Sokr. :  Isokr.  XI  4.  Seine  Schrift 
um  393  verfasst;  Reminiscenzen  daraus  in  Lysias'  Gegenschrift.  Gegen  ihn 
schrieb  Lysias  (Hölscher  V.  Lysiae  200.  Blass  Att.  Ber.  1 2  351);  gegen  ihn  auch 
Xenoph,  seine  Denkwürdigkeiten  nach  Cobet  Mnem.  7,  252,  der  sich  auf  Her- 
mippos  bei  D.  L,  beruft.  Aus  Polykrates  und  Lysias  Wesentliches  überge- 
gangen in  Libanios'  Apologie  des  Sokrates  nach  Dindorf  und  R.  Hirzel  Rh. 
Mus.  1887  S.  239  ff.  Nach  ihm  auch  im  platonischen  Menon  90  A  f.  Berück- 
sichtigung des  Polykrates. 

48.  (S.  478).    Eukleides:  Zeller  2  a,  173.  Eubulides:  Diog.  Laert.  II  108. 

49.  (S.  480).  Phaidon:  Zeller  197.  Aristippos:  Zeller  242.  Antisthe- 
nes:  Diogenes  Laert.  VI  18,  Athenaios  p.  220.  Zeller  201,  Susemihl  N. 
Jahrb.  für  Philol.  1887  S.  207;  Köstlin  Gesch.  d.  Ethik  I  S.  339.  Dioge- 
nes: 224.    (ftkoao(fia,   dytoyri   xvvixri  Diog.   L.  Prooem.  13.    xvvixbg  ßiog 
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AthcD.  611.  TO  xviiyor  Plut.  Brut.  31.  Die  Philosophen  selbst  xvvfg  Lukian 
Pisc.  4S. 

50.  (S.  481).  Simon:  öiäXoyoi  (Jxvrixot  Diog.  L.  II  100.  Hermann  Plato 
419,  585.  Aischines  der  Sphettier  (nach  Einigen  der  bedeutendste  Sokraliker 
nächst  Piaton)  Athen,  (ill.   Brandis  Gesch.  d.  a.  Ph.  2,  70.    Zeller  2  a,  ITD. 

50*.  (S.  484).  Was  Xenophons  Leben  betrifft,  so  hat  Cobet  IN.  L.  535  die 
Unmöglichkeit  der  Theilnahme  X.'s  au  der  Schi,  bei  Deliou  erwiesen,  und  man 
wird  nach  vielen  Andeutungen  (namentlich  Anab.  III  1,  25  ot  Jfj»  7Tooffccai'Couc<i 
J7]v  7jXiy.iuv)  nicht  anstehen,  das  (ieburtsjahr  mit  Bergk  um  431  anzusetzen, 
vgl.  Philol.  18,  247.  Roquette  de  Xenophontis  vita,  Königsberg  lb84;  0. 
Fabricius  Religiöse  Anschauung  des  Xeuophon  1870.  —  Xen.  verbannt  in 
Skillus:  Diog.  L.  II  51.  52.  Anab.  V  3,  7  f.  Paus.  V  6,  6.  —  Zurückgerufen 
durch  Eubulos:  Istros  fr.  24  b.  Diog.  L.  II  58.  —  Piaton  im  Charraides  gegen 
Xen.  polemisierend  nach  Teichmiiller  und  Ohse  (zu  Piatons  Charniides  Feilin 
1884);  dagegen  Zeller  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  1  (1888)  S.  420. 

51.  (S.  493).  Stiftung  der  Akademie:  V.  Wilamowitz  Antigonos  von  Karystos 
S.  27911'.,  üsener  Organisation  der  wissenschaftlichen  Arbeit  Preufs.  Jalirb.  LIll 
S.  1  If.,  Diels  in  den  philosophischen  Aufsät/en  für  E.  Zeller,  Berlin  18S6 
S.  241  ff. —  In  der  attischen  Prosa  werden  bei  denselben  Autoren  ältere  und 
jüngere  Perioden  unterschieden  nach  dem  Vorkommen  gewisser  Wörter.  Diese 
Methode  ist  von  Dittcnberger,  Schanz  und  Gomperz  für  die  Zeitfolge  der 
platonischeo  Dialoge  verwertet  worden.  Bedenken  gegen  die  aus  dieser 
Sprachstatistik  zu  machenden  Schlüsse  bei  Zeller  Archiv  für  Geschichte  der 
Philosophie  I  (1888)  S.  418.  —  Die  Althis  als  xotvq  s.  II  285,  843. 

52.  (S.  494).  Kunst  der  dialogischen  Form:  die  Redeweise  des  Protagoras 
vgl.  Sauppe  zu  Plat.  Prot.  S.  65.  Retlig  Xenophons  Symposion.  Historische  An- 
spielungen bei  Plato,  kühfie  Missachtuiig  der  Chronologie:  Zeller  Abhandl.  der 
Preuls.  Ak.  d.  Wiss.  1873  S.  79,  Sitzungsberichte  1886  S.  631.  Rivalität  zwischen 
Xenophon  und  Plato  eine  Thatsachc:  Iniinisch  Comment.  Ribbeckianae  1888  p.  87. 

53.  (S.  499).  Isokrales  erölfnet  seine  Schule  in  Chios,  wohin  er  in  Be- 
gleitung des  Timolheos  gekommen  sein  mag,  Blass  attische  Beredsamkeit  2,  16. 
Polos  aus  Agrigent:  BIuss  att.  Beredsamkeit  1  82.  —  Thrasymachos  des  Isokr. 
Vorgänger  im  rhythmischen  Periodenbau:  Arist.  Rhet.  123,  5.  Cic.  Orat.  52. 
Hermann  de  Thrasymacho  10.    Blass  1^  254. 

54.  (S.  501).  Platous  Lehre  von  der  Beredsamkeit  im  2.  Theile  des  Phai- 
dros:  Stein  Platooismus  1,  106.  Alkidamas'  Polemik  gegen  die  geschriebenen 
und  epideiktischen  Reden  und  Lob  des  avioa/töutLHV:  \  ahlen  der  Rhetor 
Alkidamas  1864  S.  21.  Die  Aechtheit  des  A.  ntQi  tcov  jovg  y^anroig  Xoyovg 
yQatf'övTiov  ri  negi  aoifiariov  von  Spengel  und  Vahlen  verlheidigt.  Jedenfalls 
ist  die  Rede  im  Sinne  des  A.  abgefasst. 

55.  (S.  502).  Theodoros  von  Byzanz :  Blass  Att.  Ber.  S.  259.  —  Kritias: 
Blass  262  ff.  —  Lysias:  Iq'  ov  yqaxpavTog  aviio  Qqaüvßovkov  TJoXufCav  fxtia 
TTjV  xä&oSov  Inl  dvttQ/ictg  jrjg  tiqo  Evxkei^ov  6  fitv  dfjjuog  ixvQOjae  rrjv 
6a)Q(C(r,  umviyxKfxirov  6i  liQ/ivov  yQatfrjv  naQavo^wv  öia  ro  anQoßov- 
ItvTov  daa/S^rjvtti  f-älbj  t6  \pr)(f  i<jfj.a :  L.  d.  X  R.  p.  835  F. 

56.  (S.  502).  Lysias'  Rede:  Plat.  Phaedr.  243  C  f.  Seine  Kunst  in  der 
uarratio:  Blass  405. 
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57.  (S.  503).  Die  Familie  des  Sprechers  der  Rede  gegen  Euandros  rühmte 
sich  seit  der  Pisistratidenzeit  immer  auf  Seiten  der  Verfassung  gestanden  zu 
haben:  Lys.  XXVI  22.    Das  unpatriolische  Weltbürgerthuui :  Lys.  XXXI  6. 

58.  (S.  503).  Isaios,  "Af^rivalog  to  y^vog  (L.  d.  X  R.)  aus  Chalkis;  daher 
nach  Sebömann  (und  Meier)  einer  der  Kleruchen  in  Ch.  Vielleicht  waren  die 
Eltern  als  attische  Kleruchen  beim  Abfall  von  Euboia  411  nach  Athen  um- 
gesiedelt.   Liebmann  de  Isaei  vita.  Blass  2,  454. 

59.  (505).  Aoyoiaiv  '^Eo/uotScoQog  l/unoQSvsTcci.:  Cic.  ad  Att.  XIII  21.  — 
Antiphons  Xoidogiai:  Sauppe  zu  den  Fr.  Or.  Att.  144.  —  Andokides  ^i'  zö5 
TiQog  Tovg  haiQovg:  Kirchholf  Hermes  1,  5.  —  In  die  Zeit  des  korinth.  Kriegs 
gehört  Lysias'  Epitaphios  Blass  436.  —  'Xenophon'  718qI  tzqoooömv  s.  unten 
Anm.  134.  Thrasymachos  vtiIq  ytagtGaicDV  (^^/fAaoj  öovldvoofxsv  "Ekkr)V€g 
ovTsg  ßccQßdo(p).  Fr.  Or.  II  275;  Alkidamas'  Xoyog  Aleaarjviaxog  316.  Schäfer 
12,  114,  2.  'Vahlen  5. 

60.  (S.  506).  Althidenliteratur:  Androtion:  Suidas.  Zosimos  L.  d.  Isokrates 
257  West.;  schreibt  in  Megara  nach  Plut.  de  exil.  605  C.  Schäfer  P,  369. 
Gegen  die  Unterscheidung  des  Redners  und  Atthidographen  Blass  2,  19  f.  — 
Phanodemos;  Dionys,  arch.  I  61  p.  156  f.  —  Kleidemos  'ältester  Atthiden- 
schreiber'  nach  Paus.  X  15,  5  erwähnt  noch  die  Symmorien  von  Ol.  100,  3: 
Böckh  Seewesen  182. 

61.  (S.  509).  Theopomp  (geboren  um  376):  Lohr,  auf  Maussollos:  Gell. 
X  18,  6.  Leb.  d.  X  R.  838^.  Tb.  enkomiastische  Beredsamkeit  ist  aus  dem 
mattherzigen  Opportunismus  des  Isokrates  hervorgegangen.  Plato  gegen  die 
Enkomien:  Immisch  'Xenophon  über  Theognis'  Comm.  Ribb.  p.  86.  Zur  Wür- 
digung Th.'s  Böckh  Staatsh.  1  ^,  363  f.  Mure  Grit.  Bist.  5,  520.  Falsches  Urtheil 
des  Polybios  VIII  11,  13.  —  Ephoros :  Mure  539.  Niebuhr  Vorl.  üb.  a. 
Gesch.  2,  410.  Eph.  und  Theramenes:  Volquardseu  63.  Kymäischer  Local- 
patriotismus:  Str.  XIII  623.  V^eiteres  bei  Volquardseu  S.  59  f.  Eph.  über 
Epam.:  Plut.  de  garr.  22.  —  Ktesias  benutzt  die  ßaaiXtxai  ÖKfd^^qai:  Diod. 
II  32  ;  über  seine  Glaubwürdigkeit  Plut.  Artax.  6.  93. 

62.  (S.  510).  Homerische  Philologie:  Hippias,  Sengebusch  Horn.  diss.  1, 
110.  Stesimbrotos  und  Metrodoros:  Plat.  Ion  630C.  Diog.  L.  II  11.  Senge- 
busch 1,  105. 

63.  (S.  511).  Herodikos  von  Selymbria,  vor  dem  pel.  Kr.  Erfinder  metho- 
discher Diätetik.  Sprengel  Gesch.  der  Arzneikunde  von  Rosenbaum  1,  307. 
Akumenos  und  Eryximachos  {nsoCnaroi,  xara,  Tag  oöovg):  Plato  Phaedr.  268. 
Sympos.  176.  Protag.  315.  —  Hippokrates  (nach  Einigen  90  Jahre  alt  geworden)  in 
Verbindung  mit  Herodikos,  Gorgias,  Demokritos :  Sprengel  330.  Die  freie 
Kunst  des  H.  im  Gegensatz  zu  dem  iaiQSveiv  xatä  yga^uccTcc:  Ar.  Pol.  87,  8, 

64.  (S.  513).  Verbindung  von  Heilkunde  und  Philosophie:  Böckh  Sonnen- 
kreise 142,  149.  —  Eudoxos'  Reisen"  S.  140  ff.  Vgl.  Müllenhofi"  Deutsche  Alter- 
thumskunde 1,  239  f.,  bei  den  ägyptischen  Priestern  Strabon  p.  806:  ovrot  t« 
^niTQExovia  Trjg  7jfj,€QCig  xul  t^g  vvxiog  [xogin  laig  TQtaxoaiaig  i^i]Xovra  nivis 
tjuigatg  eig  rriv  ixnX^Qcoaiv  tov  ivLavaiov  /qovov  nuQiöoaav.  Böckh  Der 
vierjährige  Sonnenkreis  des  Eudoxos  S.  124  f.  —  Kleostratos  nach  Censorinus 
(p.  37  Hultsch)  der  Erfinder,  gewiss  einer  der  ersten  Bearbeiter  der  Oktaeteris. 
E.Müller  „Annus"  in  Pauly  Realenc.  I  1055  f.    Eud.  gab  ihr  die  Form  einer 
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160  jährigen  Periode.  Frübaufgaog  des  Sirius  Juli  23.  Da  Eudoxos  die  alten 
Nuraenien  beibehielt,  so  ist  sein  Epochenjahr  wahrscheiulich  ein  solches  ,  iu 
welchem  der  Neumond  nach  dem  längsten  Tage  iu  die  Nähe  jenes  Datums  fiel, 
also  381  oder  373. 

65.  (S.  514).  Plat.  Rep.  380  A  aus  Aischylos:  &eog  /uiv  uhiav  (f  vet  ßoo- 
ToTs,  0T((V  xuxüjaai  Jooua  najunrji^rjv  S^krj.    Stark  Niobe  38.  92. 

66.  (S.  514).  Kraft  des  Gedächtnisses  (vgl.  G.  Curtius  über  den  dyojv 
vTToßolrjg  Berichte  der  Sächs.  Ges.  d.  W.  1866  S.  153)  bei  Wikeratos:  Xen.  Symp. 
4,  6.    Cobet  Prosop.  Xen.  70.    lieber  die  Rhapsoden  vgl.  Piatons  Ion. 

67.  (S.  516).  Tetralogien:  Kreterinnen,  Alkmaiou,  Alkestis  Ol.  85,  2  nach 
d.  Hypothesis  zur  Alkestis;  Medcia,  Philoktet,  Diktys,  Therislai  Ol.  87,  1:  Hyp. 
zur  Med.;  Alexandros,  Trözenierinueu,  Palamedes,  Sisyphos  Ol.  91,  1:  Ail.  V. 
H.  II  8.  Die  didaskalischen  Notizen  reichen  bis  346.  VVelcker  Gr.  Tr.  893  1'. 
Usener  Symb.  Phil,  Bonn.  5S3.  Dramen  ausländischer  Dichter  in  Athen  auf- 
geführt; so  eine  Tragödie  {"ExTonog  Ivtqu  Tzetz.  Chil.  V  180)  des  jüngeren 
Dionysios  an  den  Lenaeen  368,  aus  Schmeichelei  gekrönt  Diod.  XV  "4.  — 
Hervortreten  der  Schauspieler  (Aristot.  Rhet.  I  4  p.  III,  11  ^etCov  öviumul 
vvv  T(ov  noitjjcov  OL  vnoxQiiai)  und  ;^oooJ/tJ'a(7;;ajlor :  Heibig  Z.  f.  Gymn. 
1862,  104  f.  ßöckh  Trag.  Gr.  princ.  178.  Lüders  Die  dionysischen  Tech- 
niten  S.  53  ff.  Statt  des  früheren  vnoxQiTai  für  Schauspieler  kommt  jetzt 
ol  neQt  rov  ^lovvaov  ifyvTiai  zur  Bezeichnung  sämmtlicher  auf  der  Bühne 
auftretenden  Künstler  auf;  so  schon  Aristot.  Probl.  30,  11.  Ausführlich 
handelt  jetzt  über  ihre  Genossenschaften  Lüders  in  der  angef.  Schrift;  die 
grofsen  Vereinigungen  (Lüders  S.  65  ff.)  sind  alle  erst  im  Laufe  des  3.  Jahrh. 
entstanden. 

68.  (S.  518).  Die  Komödie  und  Platou:  Alex,  bei  Athen.  226.  Becker 
Charikles  2,  154.  Iphikrates:  Meineke  Fr,  Com.  3,  182.  Rehdantz  30.  — Räthsel: 
Meiueke  Hist.  crit.  277.  Paul  de  symposii  acuigmatis  2.  0.  Ribbeck  Mittlere 
und  neuere  Komödie  1857  S.  19.  Lüders  S.  98.  —  Parodieeu:  Schräder  Rh. 
Mus.  20,  186.  Hegemon:  Athen.  407  ayytXd-ivrojv  Iv  töJ  &säT()(t>  tcSv  ytvo- 
(A^vuiV  7Z£qI  ^ixeXCkv  (av/r]fjciT(ov  ov^hs  aniair]'  ^xXcciov  ouv  iyxctlvipa- 
jutvoi,  oix  av^arrjaav  J"',  ivcc  /ur]  y^vcovrai  öiai^avtig  ToTg  ctnb  xüjv  äXkcov 
nokeojv  d-aojnovaLV.  —  Antiphaues  und  K,  Alex.:  Athen.  555.  —  Anaxandridas 
von  Aristoteles  geachtet  Bergk  Gr,  Littg.  IV  158;  bei  ihm  zuerst  Liebesge- 
schichten freigeboreuer  Jungfrauen. 

69.  (S  519).  Ehrendecret  auf  Dionysios :  Köhler  Hermes  3,  157,  wo  nach 
Holm  Gesch.  Siciliens  II  S.  XII  mit  Dittenberger  und  Köhler  zu  lesen  ist 
UoXvY^tvov  r6[v  XTj^iGTriv  rov  JiovvoCov.  Reliefurkuude :  Schöne  Griech. 
Reliefs  7,  49  S.  24,  Friederichs  -  Wolters  Gipsabgüsse  ant.  Bildwerke  in 
Berlin  n.  1159. 

70.  (S.  519).  Die  Zeit  der  Vollendung  des  Erechtheionfrieses  ist  nicht  zu 
bestimmen.  Brand  406:  Hermes  2,  22.  Die  Reliefs  an  der  Balustrade  des 
Niketempels  setzt  Kekule  in  das  Jahr  407  (nach  den  Siegen  von  Byzanz  und 
Kyzikos),  Overbeck  in  die  J.  390—88. 

71.  (S.  521).  Herakles  am  Scheidewege:  VVelcker  Alte  Dcnkm.  3,  310. 
Overbeck  B.  d.  Sächs.  Ges.  d.  W.  1865,  46.  —  Kaliimachos:  Brunn  Gesch.  d. 
Gr.  Künstler  1,  251.    Lohde  Architektonik  der  Hell.  40.    Tempel  in  Tegea: 

CurtiuB,  Gr.  Gesch.  III,  50 
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Peloponnesos  1,  255.  Ausgrabungen  durch  Milchhöfer  1880.  Bericht  in  den 
Mittheilungen  des  Deutsch.  Arch.  Inst,  in  Athen  IV  S.  52.  Näheres  von  Dörpfeld 
Band  VIII  S.  274.  Darnach  ist  bei  Pausanias  ein  doppelter  Fehler.  Erstens 
hat  er  sich  von  den  ruhmredigen  Ciceroni  in  Tcgea  weifs  machen  lassen,  dass 
ihr  Tempel  der  gröfste  der  peloponnesischen  sei,  während  doch  der  Zeus- 
tempel in  Olympia  an  bebauter  Fläche  doppelt  so  grofs  ist.  Der  andere 
Fehler  ist  ein  Textfehler,  indem  die  ionischen  Säulen  nicht  ixrog  sondern  ivrog 
Tov  vccov  gestanden  haben. 

72.  (S.  522).  Skopas  in  Tegea:  Paus.  VIII  45,  4  f.  Urlichs  Skopas' 
Leben  und  Werke  1863,  S.  18.  Praxiteles  in  Theben  s.  oben  Anm.  73  zu 
S.  371. 

73.  (S.  522).  Kephisodots  Werke  im  Peiraieus:  Brunn  Künstlerg.  1,  269, 
über  die  sog.  Leukothea  München  1868. 

74.  (S.  523).  Aristandros:  Paus.  III  18,  8.  —  Skopas'  Asklepios:  Paus. 
VIII  28,  1.  Bacchantin:  Callistr.  Stat.  2.  Venus  von  Milo:  Urlichs  122;  sie 
wird  jetzt  von  den  Meisten  der  hellenistischen  Epoche  zugeschrieben,  und 
zwar  auf  Grund  der  apokryphen  Inschrift. 

75.  (S.  525).  Praxiteles  :  Friederichs  Pr.  und  die  Niobegruppe  1855,  bes. 
S.  50  f.  Eros:  S.  20.  —  Skopas'  Nereidenzug  Plin.  XXXVI  26.  0.  Jahn  Ber. 
d.  Sachs,  Ges.  d.  W.  1854,  163.  —  Niobe:  Plin.  XXXVI  28.  Stark,  Niobe 
S.  331.  Plastischer  Marmor  blieb  ein  Hauptvorzug  des  Mutterlandes  vor  den 
Colonien;  daher  war  die  Sculptur  auch  noch  der  letzte  Triumph  attischer 
Kunst,  während  in  den  Coloniestädten  mehr  die  Kleinkunst  blühte,  bes. 
die  Stempelschneidekunst.  Praxiteles  marmore  felicior,  ideo  et  clarior  Plin. 
XXXIV  69. 

76.  (S.  525).  Leochares  Brunn  1,  387.  Ganymed:  Plin.  XXXIV  79  man- 
gonem  et  puerum  subdolae  et  fucatae  vernilitatis  (nach  Urlichs). 

77.  (S.  527).  Gruppen  von  älteren  und  neueren  Götterbildern  :  0.  Jahn 
Z.  Polieus  in  Nuove  Meraorie  p.  22.  Gruppe  in  Megara  Paus.  I  43,  6.  — 
Statuen  der  Tragiker:  L.  d.  X  R.  Lykurg.  Isokrates:  L.  d.  X  R.  Isokr.  27, 
als  Tiatg  auf  dem  'Innog  xikrig  in  Bronze  aufgestellt  beim  Erechtheion  L.  d. 
X  R.  Isokr.  42.  Piaton:  Diog.  L.  III  25.  Fragm.  Com.  III  301.  Hermen 
Piatons:  Heibig  Jahrbuch  des  Arch.  Inst.  I  (1886)  S.  71.  Silaniou:  A.  Michaelis 
Hist.  und  philos.  Aufs,  für  E.  C,  1884  S.  108.    Statuette:  Mon.  d.  Inst.  HI  7. 

0  Jahn  Darstellungen  gr.  Dichter:  1861,  719.  Apollodoros:  non  hominem  ex 
aere  fecit,  sed  iracundiam  Plin.  XXXIV  81.  M.  Hertz  De  Apollodoro  statuario 
et  phil.  Vratisl.  1867.  —  Im  4.  Jahrhundert  mehren  sich  die  Porträtanatheme, 
Mitth.  d.  ath.  Inst.  V  23.  Pellichos  Vater  des  Aristeus  (Thuk.  I  29)?  Brunn 
Künstlergesch.  1,  256. 

78.  (S.  527).  Im  Allgemeinen  vgl.  über  die  attischen  Reliefs  des  4.  Jahrb.: 
Schöne  Griech.  Reliefs  1872.  — Literarische  Darstellungen  auf  Gräbern:  Stark 
Arch.  Zeit.  3870,  73.    Theodektes:  Plut.  L.  d.  X  R.    Isokr.  10. 

79.  (S.  528).  Bestellungen  für  das  Ausland:  Stark  Arch.  Zeit.  1865,  III. 
Eukleides:  Paus.  VII  25,  9.    Mausoleum:  Plin.  XXXVI  30.  Philologus  21,  543. 

80.  (S.  529).    Oinoe  :  Köhler  Hermes  V  5,  gelegentliche  Notiz  bei  Paus. 

1  15,  1,  X  10,  4.  Apollodoros:  Brunn  Künstlerg.  2,  71  f.  Zeuxis:  Brunn  75. 
Zeuxis  und  Parrhasios:  Heibig  1867,  652.    Demos  von  Parrh.  N.  Jahrb.  f.  Phil. 
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Plin.  XXXV  69.  Timanthes:  ßrunn  2,  120.  —  Gemälde  des  Timotheos:  Ail. 
V.  H.  XIII  43.  Rehdantz  188.  —  Euphraoor:  Schäfer  Demosthenes  ß  lü  ff. 
Die  Malerei  als  führende  Kunst:  Michaelis  a.  a.  0.  S.  114. 

81.  (S.  53Ü).  Goldschmuck  (sparsam  angewendet  schon  auf  älteren  Ge- 
fäfsen:  Heydemann  Iliupersis  10);  0.  Jahn  Vasen  mit  Goldschmuck  26. 

82.  (S.  532).  Socrates  mundanus:  Hermann  Flato  7u.  Lysias  gegen  VVelt- 
bürgerthum:  XXX  6  s.  Rauchenstein.  Die  Cyniker  und  Cyrenaiker  als  Kosmo- 
politen: Henkel  Studien  zur  Gesch.  d.  griech.  Lehre  vom  Staat  42.  135. 

83.  (S.  533).  Fremdenverkehr  in  Athen,  Handweiker  mit  barbarischen 
Namen;  Völkernamen  als  Personennamen:  Kolchos,  Lydos,  Skythes,  Sikanos, 
Mitth.  d.  Kais,  deutsch.  Inst.  Römische  Abth.  III  06.  Milde  Ansichten  über 
die  Sklaven  bei  Eurip.  (Scbcnkl  Pol.  Aus.  d.  Eurip.  15)  und  Xen.  (Zeller  2  a, 
170).  Piaton  in  Betreff  der  Frauen  unklar  (Zeller  570),  in  Betreff  der  Sklaven 
engherziger  als  Xen.,  der  den  Begriff  der  Familie  tiefer  fasst.  Strümpcl 
Prakt.  Philos.  d.  Gr.  505.  Die  Philosophen  in  dauernder  Fremdenstellung  (in 
perpetua  peregrinitate  Cic.  Tusc.  V37);  Beinays  über  die  Metökie  der  Philo- 
sophie: Phokion  1881  S.  101.  Bio;  ^(Vtxog  xui  r7,g  noXcTtxrjg  xocvonu'as  ano- 
Xelvju^vog  =  ßlog  (fiXuaocfog  Aristot.  Pol.  1324.  Attische  Autochthonie  als 
Phrase  im  piaton.  Menexenos,  der  das  Spiegelbild  des  athen.  Spiefsbürgers 
giebt.  Nach  Isokr.  IV  50  ist  es  das  Verdienst  von  Alben,  dass  der  Helleneu- 
name /urjx^ti  tov  yivovg,  aXXa  Trjg  diavuCag  sei.  Hauchensteiu  zu  Isokr.  S.  12. 
Mithradales  o  'Poöoßajov  (ÖQovToßurov)  Diog.  L.  III  25.  Leider  ist  über 
den  Urheber  des  Weihgescheuks  nichts  Näheres  bekannt;  doch  bleibt  es  immer 
wahrscheinlich,  dass  Mithradates  Zeitgenosse  des  Piaton  und  Silanion  (der 
von  Plinius  in  Ol.  113  gesetzt  wird,  aber  schon  früher  thätig  gewesen  sein 
muss;  Brunn  1,  394)  war,  und  dass  er  in  persönlichen  Beziehungen  zu  PI.  ge- 
standen hat.  Vaillant  Ach.  imp.  14  führt  ihn  als  Mithradates  IV  auf  und  in- 
dentificirt  ihn  mit  dem  Freunde  des  Kyros  (Auab.  II  5,  35;  III  3,  4)  und  Sa- 
trapen von  Lykaonien  (VII  8,  25);  nach  Michaelis  a.  a.  0.  ist  es  der  ältere 
Mithradates  von  Kios  (gestorben  362),  einer  Stadt,  die  zum  attischen  Seebunde 
gehört  hat.  Diod.  XX  19.  Die  Dynastie  leitete  sich  auch  von  einem  der 
sieben  Perser  her.  Michaelis  macht  darauf  aufmerksam,  wie  stark  gerade  an 
der  Propontis  der  platonische  Zug  gewesen  sei.  (Timcdeon  aus  Kyzikos,  Euaios 
aus  Lampsukos,  Leon  aus  Byzanz,  Klearchos  aus  Chios  und  Andere. 

84.  (S.  534).  Ueber  die  Kyropacdie:  Henkel  S.  142;  über  Isokrates'  Nikokles 
und  Euagoras:  Henkel  155. 

85.  (S.  535).  Platoos  Hoffnungen:  Gesetze  IV  709  E.  Des  Philosophen 
Pflicht  sich  den  Staatsgeschäften  nicht  zu  entziehen:  Rep.  347.  511.  Plato- 
nische Gesetzgeber:  Plut.  adv.  Colot.  1125,  Zellcr  2  a,  30S.  —  Klearchos 
und  seine  Mörder:  Memnon  fr.  1.  Egger  eludes  d'histoire  et  de  moiale  sur  le 
meurtre  politiquc  1866  p.  19.  —  Python  und  Herakleides:  Plut.  adv.  Colot. 
1126.  —  lieber  den  Begriff  der  Tyrannis,  der  allmählich  in  den  einer  schlechten 
und  gemeingefährlichen  Regierung  umgewandelt  ist,  Zeller  Sitzungsberichte  der 
Preuls.  Akad.  d.  VViss.  1887  S.  1034. 

86.  (S.  536).  Euphraios  und  die  platonische  Politik  in  Sicilien:  Bernays 
Dialoge  des  Aristoteles  21. 

87.  (S.  540).    Ueber  Dem.'  mütterliche  Herkunft  Aisch.  III  171,  wo  gewiss 
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Thatsächliches  zu  Grunde  liegt.  Gegen  das  Mongolenthum  der  Skythen  spricht 
überzeugend  MüllenhoEF  in  den  Monatsb.  der  Preufs.  Ak.  1866,  549.  Menestheus : 
Rehdantz  Iphicr.  235  f.  In  Bezug  auf  die  Bedeutung  der  Blutraischung  in  att. 
Familien  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  auch  Aristoteles  nach  ßernays 
ein  Halbgrieche  war  (Dial.  des  Ar.  134.  Daraus  wird  sich  auch  manche  sprach- 
liche Eigenthümlichkeit  erklären  lassen).  Verwandte  des  Demosth.:  Ditten- 
berger  Sylloge  p.  532.  —  Beispiele  von  Heirathen  innerhalb  der  Verwandt- 
schaft: Dittenberger  Hermes  XX  S.  26.  —  Demosthenes  wird  mündig  Sommer 
366  Ende  103,  2  oder  Auf.  103,  3.  Die  Vormundschaft  endigt  im  zehnten 
Jahre;  sie  beginnt  101,  1;  376;  damals  war  D.  7  Jahre  alt;  also  ist  er  ge- 
boren um  99,  1;  383.  Mit  dieser  auf  der  Chronologie  der  Vormundschaft  und 
dem  L.  d.  X  R.  845  ruhenden  Rechnung  steht  in  Widerspruch  die  beiläufige 
Angabe  in  der  Midiana  154,  nach  welcher  D.  im  Herbst  349  32  Jahr  alt  war; 
also  das  Geburtsjahr  381  (Dion.  ad  Amm.  I  4)  oder  382.  Schäfer  nimmt  an, 
dass  32  für  34  verschrieben  sei.  Mit  voller  Sicherheit  lässt  sich  das  Jahr  n  ich 
ermitteln,  doch  folgt  man  am  besten  der  ersten  Rechnung. 

lieber  D.'  Zeitalter  haben  wir  eine  Fülle  von  Material,  wie  für  keinen 
andern  Abschnitt  der  gr.  Gesch.,  aber  eine  Geschichte  desselben  ist  uns 
nicht  überliefert.  D.  hat  im  Alterthume  keinen  würdigen  Darsteller  seiner 
öffentlichen  Thätigkeit  gefunden,  und  aus  den  Werken  über  die  philippische 
Zeit  (Theopompos,  Philochoros  Buch  VI,  Duris)  haben  wir  nur  spärliche  üeber- 
reste  oder  durch  zweite  und  dritte  Hand  vermittelte  Ueberlieferung  (Diodoros, 
Justinus).  Plutarch  ist  wichtig,  wo  er  seine  Quellen  anführt;  eben  so  Diouysios 
V.  Hai.,  dessen  Hauptschrift  über  D.  leider  verloren  ist,  von  allen  Alten  der 
einsichtsvollste  Beurtheiler  des  Redners.  Die  Biographen  sind  unkritisch.  Eine 
zusammenhängende  Geschichte  fehlt  uns  also;  statt  dessen  steht  uns  das  Zeit- 
alter wie  ein  Drama  vor  Augen,  wo  wir  die  Männer  der  Geschichte  in  voller 
Persönlichkeit  vor  uns  handeln  sehen.  Wir  sind  selbst  zwischen  die  Parteien 
gestellt.  Darin  liegt  der  ungemeine  Reiz  der  demosthenischen  Zeit,  darauf  be- 
ruht auch  die  Verschiedenheit  der  Auffassung;  denn  sie  hängt  von  der  persön- 
lichen Stellung  ab,  die  wir  zu  Dem.  einnehmen,  von  dem  sittlichen  Eindruck, 
welchen  seine  Reden  auf  uns  machen,  von  der  Wahrhaftigkeit,  die  wir  ihm 
zutrauen.  Alle  Versuche,  welche  gemacht  sind,  Aischines  rein  zu  waschen 
(vgl.  Franke  über  Stechow  de  vita  A.  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  12)  oder  die 
Darstellung  seines  Charakters  bei  Dem.  als  ein  Zerrbild  des  politischen  Hasses 
zu  erweisen  (Spengel  'Dem.  Vertheidigung  des  Kt.'  München  1863),  legen  nach 
meinem  Gefühle  durch  ihren  Mangel  an  Erfolg  nur  ein  Zeugniss  für  Dem.  ab. 
Eben  so  wenig  können  die  Versuche  zwischen  Dem.  und  Aisch.  hindurch  zu 
laviren  und  bald  dem  Einen,  bald  dem  Andern  Recht  zu  geben,  befriedigen 
(vgl.  Frohberger  über  0.  Haupt  'Leben  des  Dem.'  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1862,  614). 
Ohne  den  Charakter  des  demokratischen  Parteiredners  in  Dem.  zu  verkennen, 
werden  wir  seine  Reden  dennoch  als  echte  Geschichtsquelle  ansehen  dürfen, 
wenn  wir  an  die  Wahrheit  und  Lauterkeit  seines  Gemüths  glauben.  In  dieser 
Beziehung  habe  ich  mich  mit  voller  Ueberzeugung  der  Auffassung  angeschlossen, 
wie  sie  von  Niebuhr  geltend  gemacht  worden  ist.  Seitdem  ist  die  W^issen- 
schaft  rastlos  thätig  gewesen,  die  Gesch.  dieser  Zeit  zu  ordnen.  Ich  erinnere 
nur  an  die  Arbeiten  von  F.  Ranke,  ßöckh,  Winiewski,  Droysen,  ßöhnecke^ 
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Vömel,  Funkhäiie],  an  die  krit.  und  exegetischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Redner  von  Sauppe,  VVestermann,  Franke,  Rehdantz  u.  A.,  an  die  Darstellungen 
von  Thirlwall  und  Grote.  Die  Ergebnisse  aller  dieser  Arbeiten  sind,  durch 
eigene  Forschung  mannigfach  gefördert,  vereinigt  in  dem  Werke  von  Arnold 
Schäfer  'Dem.  und  seine  Zeit'  1856 — 58  (zweite  revidierte  Auflage  von  M.  HolF- 
mann  herausgegeben  1885 — 1887),  dem  Schatzhause  aller  uuserer  Kunde  vom 
philippischen  Zeitalter,  welchem  natürlich  auch  meine  Darstellung  viel  mehr 
verdankt,  als  sich  durch  Citate  andeuten  lässt.  Seitdem  ist  das  geschichtliche 
Material  nur  unerheblich  vermehrt;  doch  habe  ich  den  Gewinn,  welcher  aus 
^en  neuen  Scholien  zum  Aischines,  aus  Inschriften  und  Münzen  zu  ziehen  ist, 
möglichst  zu  verwerthen  gesucht. 

88.  (S.  541).  Dem.'  Abstammung:  Aisch.  III  171.  —  Testament  und  Vor- 
münder: Dem.  XXVII  4—6.    XXVIII  14—16. 

89.  (S.  542).  Ueber  Dem.'  rednerische  Ausbildung  Blass  att.  Beredsam- 
keit 3,  11  ff.  Demosthenes'  Verhältniss  zu  Isaios:  Dionysios  üb.  Isaios. 
Plut.  Dem.  5.  L.  d.  X  R.  Is.  839  e,  Dem.  844.  Hauptquelle  Hermippos.  JVach 
Holfmaon  de  Dem.  Isaei  discipulo  ßerl.  1872  hätte  ein  persönliches  Verhältniss 
zwischen  beiden  nicht  stattgefunden,  was  mit  Recht  bestreitet  H.  Weil  les 
harangues  de  Demosthene  (Paris  1873),  introd.  p.  VII. 

90.  (S.  544).  Die  schwierige  Stelle  Dem.  XXVIII  17  scheint  mir  auch  durch 
Böckh  Staatsh.  1  ^,  677  noch  nicht  ins  Klare  gebracht  zu  sein.  Nach  B.  und 
Platner  müsste  mau  zwei  Diadikasien  annehmen,  eine  über  den  gesamten 
Vermögensbestand  der  beiden  Litiganten,  und  eine  zweite  über  die  Forderungen 
des  Dem.  und  den  von  ihm  gemachten  Vorbehalt.  Aber  es  mussten  ja  schon 
bei  der  ersten  alle  Activa  und  Passiva  zur  Sprache  kommen.  Tvüv  x'jö^'^^^ 
vnoyvcüv  ovtcjv  geht  auf  die  Absendung  der  Flotte,  und  wir  müssen  annehmen, 
dass  es  im  Gedränge  der  Zeit  zu  einer  rechtzeitigen  Auseinandersetzung  nicht 
gekommen  sei,  Thr.  es  aber  doch  durchzusetzen  gewusst  habe,  dass  Dem.  in 
die  Lage  kam,  die  Trierarchie  zu  übernehmen.  'AnoyMftiv  (Frankel  zu  BÖckh 
Staatsh.  2  3,  132*)  bezeichnet  wohl  das  Abschliefsen  des  Hauses  vor  dem  An- 
tritt einer  Diadikasie  über  Vermögenstausch.  Beistimmend  in  der  Haupt- 
sache Dittenberger  (Ueber  den  Vermögenstausch  Rudolstädter  Programm  1872 
S.  13  If.),  der  nur  darin  abweicht,  dass  er  /qovoc  vnöyvoi  mit  Böckh  auf  die 
bevorstehende  Entscheidung  des  Vormuudschaftsprozesses  bezieht.  Dem.  nahm 
die  Antidosis  an,  da  er  noch  vor  dem  Termin  gegen  die  \'ormünder  die  Ent- 
scheidung über  die  Liturgie  mit  der  Rehabilitiruug  seiner  Prozessfähigkeit  zu 
erlangen  hoffte.  Diese  Erwartung  schlug  fehl,  und  so  bleibt  Demosthenes  nichts 
übrig  als  die  Liturgie  zu  leisten. 

91.  (S.  547).  Zum  Vormundschaftsprozess  gehören  die  drei  lieden  gegen 
Aphobos  und  die  beiden  gegen  Onetor.  Resultat  der  Prozesse:  ov)^  uau  iJv- 
vri&riv  aiaxofjiaaaOaL  nQoaJoxuiv  tionfiäl-HV ctXV  uomv  ^/uccvto)  awtjSeiv 
äneareQrjju^vo}:  Dem.  XXI  80.  t«  narQua  xaTnytXäaTcog  7TQo^/j8vog:  Aisch. 
III  173.  —  Seine  rednerische  Ausbildung:  Plut.  Dem.  6.  9.  Eunomos:  6. 
Satyros:  7. 

92.  (S.  548).  Isaios'  Eiufluss  in  den  Vormundschaftsreden:  Hoflmann  p.  22. 
Hiatus  bei  Dem.:  Schäfer  B  316  f.;  nur  in  den  Staatsreden  selten.  —  Onetor: 
Isokr.  XV  93. 
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93.  (S.  550).  Dem.  und  Piaton:  Niebuhr  Kl.  bist.  u.  philol.  Schriften  1, 
480.  Alte  Gesch.  2,  339.  —  Eubulides:  Diog.  L.  II  108.  —  Dem.  und  Thuky- 
dides :  L.  d.  X  R.  844«.  Lukian  7r(>6f  tbv  anaiSeviov  c.  4  (III  p.  141  Jaco- 
bitz).  —  Dionysios  tisqI  tfjg  Xexrixijg  z/.  ^sivorrjTog  über  Demosth.  als  den 
alle  früheren  Stufen  und  Gattungen  vereinigenden  Redner.  Vgl.  Blass  Gr. 
Beredsamkeit  von  Alexander  bis  auf  Augustus  1865,  180. 

94.  (S.  551).  Aisch.  III  173  :  ix  rqiriQäQXov  XoyoyQaipog  ccv€(pavT]. 
XoyoyQ.  bei  Plat.  Phaedr.  257  (aus  Archinos  nach  Sauppe),  Dem.  XIX  246. 
Trierarchie  unter  Kephisodot:  s.  S.  449  A.  30. 

95.  (S.  552).  [Dem.]  XIII  30.  31  Mi'a  ol  tmv  xoivcov  knC  tw  ysyfvrj- 
fiivoL  ot  fxhv  Tüiv  6r]/uoai(ov  oixo^o/urj/utxTCov  (Sefxvotiqag  Tag  idCag  oixiag 
xaTsoxevaxaacv ,  ov  /uovov  rcov  noXXtov  VTTSQtjcpavioT^Qag ,  ot  Ö€  y^v  awsco- 
VTjfz^voi  yecoQyovaiv  odrjv  otcf'  ovkq  riXniaav  tkotcote.  —  xvqiol  (jlIv  iwv 
aya&wv  ovtoi,  xal  dia  tovtcüv  anavTa  ngccTTsrccc,  6  ^rj/uog  iv  vm^^i- 
tov  xal  TiQoad-ijxrjg  fingst.  Freese  Parteikampf  der  Reichen  u.  Armen  75.  — 
Androtion  (Anm.  60):  Schäfer  1^,  350  f.;  in  2  Inschriftfragmenten  erwähnt: 
Rang.  Ant.  Hell.  II  854.  Schöne  Gr.  Reliefs  S.  40.  —  Diodoros:  Dem.  XXII 
1—3.    Euktemon:  48.  50. 

96.  (S.  553).  Die  Sache  des  Leptines  war  verfassungswidrig  behandelt: 
Dem.  XX  94  (vermuthlich  gleich  an  die  Bürgerschaft  gebracht).  Durch  den  Tod 
des  ßathippos  und  Rücktritt  seiner  Genossen  (144)  war  die  erste  Klage  be- 
seitigt; daher  die  zweite  Klage  TtQog  ^emivrjv.  Der  Wortlaut  des  lept.  Ge- 
setzes nach  Funkhänel  N.  Jahrb.  1866,  559:  oncug  av  ot  nlovaitÖTaTot  Xei- 
rovQydSai,  (xriö^va  aTsXrj  elvai,,  fxr\TE  rcHv  noXntov  jw^TS  taiv  iaoTsXcSv  fMr\TB 
TCüV  ^^V(av  nXijV  rcov  atf  Idg^oöCov  xal  IdQiaroysitODVog  /urj^s  rb  Xombv 
i^aivat.    Doch  vgl.  Sauppe  Philol.  25,  265. 

97.  (S.  556).    Aristophons  Gesetz:  kXia&av  Cv'^rjrag,  si      rig  oMs  riva 

7]   TCüV  lEQüiv   Tj    rcioV    6GL(0V  XQVf^^'^^^    €/0VTCC    TL   TYjg   TloXsCüg,    flTjVVSlV  TTQOS 

TovTovg:  Dem.  XXIV  11  vgl.  112.  —  Euktemons  Anzeige:  11.  Verhandlung 
in  der  Volksversammlung:  12.  13.  Verdoppelung  der  Summe:  tmv  fxkv  tsQwv 
Xqri^aTOJV  TtjV  dsxanXaaiav  v(frjQr}Tac,  tcov  6'  oGicov,  onodmv  iv  T(a  v6/Li(p 
SmXaaia^nai,  t6  ^/utav:  82.  Commission  für  den  12.  Hekat.:  26.  Timo- 
krates'  Gesetz  über  die  Staatsschuldner  79.  82—89;  Diod.'s  u.  Eukt.'s  Klage: 
vneQ  TovTWV  dndvTojv  Xvüiv  evqiaxofxev  TavT7)V  oZoav  fiovrjv,  €i  yQaxpa^svoi 
Tov  vofxov  xal  tlGayayovteg  aig  vfj.äg  Xvaat  Svvaifxe&a  10.  Demosthenes 
weist  nach,  welche  Nachtheile  entstehen,  wenn  nach  dem  Gesetz  des  Timo- 
krates  die  Zuschlagsgelder  (r«  nqodxaTaßXri^aT'  ovofia^ofxsva)  nicht  mehr 
mit  aller  Strenge  eingefordert  werden  dürften.  Siehe  darüber  Schäfer  1  *, 
379.  Tim.  war  schon  früher  Androtions  Gehülfe  bei  einer  Commission  zur 
Eiptreibung  rückständiger  Vermögenssteuer:  Böckh  Staatsh.  1^,  192.  —  Aristo- 
phon  nach  der  Schlappe  von  Peparethos:  [Dem.]  LI  8. 

98.  (S.  557).  Artaxerxes  Ochos  (der  die  Autorität  der  Achämeniden  mit 
rücksichtsloser  Energie  noch  einmal  wiederherstellte:  Plut.  Artax.  26.  30.  Diod. 
XVII  5)  seit  105,  2;  359.  In  seinem  Interesse  war  auch  schon  Maussollos 
thätig  gewesen.  Vgl.  Schäfer  Dem.  456,  Nöldeke  Zur  persischen  Geschichte 
1887  S.  7 5  f. 

99.  (S.  558).  Dem.  XIV  1.  2.  35  f.  —  Wafifenscheu:  Lys.  XVI  13.  XI  7. 
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100.  (S.  559).  lieber  die  Zustäode  der  attischeo  Marine  Kircbhoff  Rede 
vom  trierarch,  Kranze  Abh.  d.  Preufs.  Ak.  der  Wiss.  1865. 

101.  (S.  560).  Dem.'  Vorschlag  der  Symmorienreform:  XIV  16—18.  Finanz- 
reform 19—23.  Die  6000  Talente  (19)  sind  das  Steuerkapital  aller  schatzungs- 
fähigen  Bürger  (Böckh  Staatsh.  1'^,  653 f.);  das  Volksvermögen  selbst  betrug  weit 
über  das  Fünffache  (vgl.  oben  S.  434),  ohne  das  steuerfreie  Staatsgut  in  An- 
schlag zu  bringen  (Böckh  576).  Nach  welchem  Prinzip  die  20,000  Talente  des 
Euripides  (S.  206)  berechnet  waren,  ist  unklar. 

102.  (S.  562).  Da  seit  Beginn  des  Streits  um  Araphipolis  ohne  Zweifel 
schon  makedonische  Parteigänger  in  A.  tbätig  waren,  so  hatten  diese  gewiss 
ihre  Hand  im  Spiele,  den  Kriegslärm  zu  schüren;  denn  nichts  wäre  Philipp 
erwünschter  gewesen,  als  wenn  ein  persischer  Krieg  zu  Stande  gekommen  wäre, 
in  welchen  er  nur  einzutreten  gehabt  hätte.  Daher  nennt  Dionysios  Rhet.  VIH 
7  die  Rede  n^ql  av/u/noQidjv  die  1.  Phil.  Deutlich  ist  §  11:  ilxovg  ofioXo- 
yov (j,ivovg  l/S^Qovg  e/ovi^g  ir^novg  Ci^^ov/Liev,  aXV  ov  nccoaaxevixCo/ued^a  fxtv 
TiQug  TOüToi/f,  c\uvv6/u€0^a  xaxsivov  (Ochos),  av  rj/uäg  «(^ixeiv  (mxttQ^^  — 
41.  naqaOxeväCdoOui,  fxlv  nqog  Tovg  vthxqxovt  ccg  l/d-Qovg  xiXev(o^  a/uv- 
Vtaf^Ki  dk  ßaaiXia  xai  nuviag,  luv  uÖixhv  ^nt/sindioi,  ravTrj  rj;  aiix^  SvvctuH 
(f^fi^l  ötTv,  c<();(6iv  tF^  [xriösvog  /nrjTt  XÖyov  fxrjt^  (Qyov  uötxov,  x«  cJ"  ^Qya  r]fj.(üV 
ünug  ä^ia  rcov  n^oyortov  imta  axonstv,  fxi]  rovg  fni  rov  ßr\fÄarog  Xoyovg. 

103.  (S.  565).  Defensivbündüiss  mitMessene:  CAd^rjvaToi)  ig  tt]V  ^axm'txrjv 
ovTtoiE  fiijcc  ixih'wv  laßaXeiv  tifctaav,  (iO)^6vT(ov  ^k  uittxtduifAoviwv  noX^fxov 
xal  iniajQanv6vT(ov  trj  Meaai^vtu  nccQ^asa&cic.  Paus.  IV  28,  2.  Dem.  XVI 
9:  oQxoCy  ovg  ofxwfxoxa^iv  Alfaarjvi'oig.  —  Spartas  Plan  gegen  Theben:  Grj- 
ßaiovg  (jikv  'Oq/o/u^vüv  xal  Qfani^tov  xcä  nXuraiväv  oixta&eiaöiv  da&tv((g 
ysviadtti  :  XVI  4.  vgl.  25.  Versprechungen  Sp.'s:  16  f.  —  Rede  wegen  der  Me- 
galopoliten.  Dem.  XVI  5:  axsni^ov  toCvvv  fxr]  ttqokqov  rovat^t  (Sp.)  ysv^aO^nt 
(foßeQoi/g  xal  fxfyctkovg  idaco/uev  tj  ^xtivoi  (Th.)  ^ixqoi  yfv^aovTui,  xui  XdOtoaiv 
r]^dg  nXtlovi  fitiCovg  ot  Aaxtö.  yivo/jevoi  rj  offw  rovg  Gr]ß.  iXurrovg  au/u(f^Q(i 
ytvia&ai.  —  onajg  fir]ö^Tf()ot  (^vvrjaorrai  rj/xclg  d^ixfiv  ovt(o  ydq  f]fxtig  utric 
nXiiaxrig  dötiag  6i'rju€V.  —  9:  axontla&E  nqog  v/udg  avrovg,  nor^Qctv  7T]P  «(>/^v 
XttXXiova  xal  (f  iXav&QCüiioT^Qav  noirjaia&a  lov  /uh  InnQ^necv  dötxitv  Aaxi6ai- 
fiovCotg,  rrjv  intQ  MeydXrjg  nöXstog  ^  ttjv  vn^Q  Ahaai^vrig.  —  tT^r  axontJv  xal 
TTQaTTdv  dü  7«  6ixaca,  av/bmaQarrjQtiv  o/iw?  d/ua  xal  av/uff^novra  (arai 
ravTa.  —  Oropos:  18.  —  31  idv  fikv  xoivw  xaranoXefirj&aiaiv  ot  Qr]ßatoi, 
diansQ  avjovg  öeT,  ovx  taaviai  /ut(Covg  rov  ^iovrog  ot  ^axe^ai/uovioi  tov- 
Tovg  ^/ovreg  dviindXovg  rovg  IdQxdöag  lyyvg  oixovvr ag'  idv  Jt  dvtviyxtoat  do 
ot  &T}ßaioi  xal  a<üx9(oaiv,  dXX^  ovv  daf}€viöTfQoi  y  eaovrai  i^/uTv  atufAd^iov 
y ey€vr] fiivcjv  xdUv^s  xal  öi  rjf^dg  aeacoa^i^vcov.  —  Letzter  Einfall  der  Theb. 
in  den  Peloponnes:  Diod.  XVI  39.    Paus.  VIII  27,  9. 

104.  (S.  568).  Thasos  und  Skiathos:  Dem.  IV  32.  Tenedos  und  Pro- 
konnesos: XVIII  302.  Maroneia  und  Abdera:  Polyain.  IV  2,  22.  Dem.  XXIII 
183.  Chares  in  Sestos :  Diod.  XVI  34.  —  Rathsbeschluss  des  Aristokrates: 
iav  Ttg  dnoxreiVTj  XaQiSrjfxov,  dycoyi/nog  iaj(o,  Idv  Tig  difiXrjrac  *]  nöXig 
rj  i^icüTTjg,  ^xGnovöog  eoTco:  Dem.  XXIII  91.  —  Euthykles:  5.  —  Charidem. 
des  Antrags  unwürdig:  138  ff".  Kersobleptes'  Unzuverlässigkeit  170 — 194.  — 
Amadokos'  Unterwerfung:  Theopomp.   fr.   109b.     Harp.  l4f4a^oxog:   dg  xal 
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^iXCnntp  avfi(JLaxr}(i(tiV  ^X&sv  eig  rbv  tiqös  KsQaoßlimriv  noXefiov  Schafer  1 2, 
446.  Philipp  in  Thrakieo :  Dem.  I  13.  Kersobleptes:  Bv^avitoi  xcd  Il€QtVx%oi 
xal  'Afittöoxog  6  Gqu^  KEQaoßUnx^  —  vneQ  a/Li(fiXöyov  i^r]V8yx(xvTo 
nolffioVj  olg  ^PCXinnog  avXXa/ußavo/uevog  inoXif^rjas  KsoooßXinrriv  xal  rjvay- 
xaae  Tr\v  re  dfiifiXoyov  nccgurat  Tolg  lyxaXovai  xal  (fiXiav  aliüv  xaTuGiraag 
Ißeßaiwaaro  tov  ßaaiX^cc,  ofxriqov  naq^  avTOv  Xccß(ov  tov  vtov,  xal  ccnrjyayiv 
sig  MaxeSovCav.  Schol.  Aisch.  II  81. 

105.  (S.  569).  MausoUos'  Tod  nach  Plio.  XXXVI  30  und  '47:  107,  2 
(Diod.  XVI  36  setzt  ihn  106,  4).  Artemisia  folgt  bis  349.  Oligarchie  in  Rhodos: 
Dem.  XV  14  f.  Kos  und  Rh.  im  Besitz  der  Artemisia:  27.  —  Rede  für  die 
rhodischen  Demokraten,  Dem.  XV  2:  %6tc  fiav  ovv  tv  cor  lyco  vofziCoo  x^Q'^ 
v/uäg  ToTg  ^soTg  ocfaCXsiv,  ro  rovg  6ia  Tr}v  avicov  vßquv  vfxiv  noXs/urjGavrag 
ov  TtaXai,  vvv  Iv  vfilv  ^ovoug  Trjg  amcov  ö(0T7]Qiag  f/eiv  rag  IXni^ag  vgl.  4. 
Samos:  9.  10.  lieber  die  Verträge  25  0".  28:  navTcov  (xev  t«  Stxaia  noielv 
foQ/ui^xoTcov  aiaxQov  Tj^ag  juövovg  fiij  id-^Xeiv,  anavicov  twv  aXXcov  oTTcog 
aÖLxeTv  övvr]aovTai  naQaaxsva^o^ivwv  fxovovg  rifAäg  ra  öixaia  TtQOTdv^a^at^ 
(xridsvbg  avriXaußavofxivovgj  ov  ötxaioavvriv,  äXX^  avavSQiav  riyovfxai.  6q(o 
yuQ  anavrag  Tcqog  irjv  naQovOav  Svvafj.iv  töjv  öixaCoiv  a'^LOviuavovg.  Die 
rhodische  Rede  war  erfolglos.  Rhodos  blieb  unter  Oligarchen  und  von  den 
Fürsten  Kariens  besetzt,  ebenso  Chios;  Schäfer  Demosth.  1  2^  480. 

106.  (S.  572).  Chios:  Schol.  AR.  im  1.  Argument  zu  Dem.  XXIV.  — 
Lesbos  :  Dem.  XV  19.  Sauppe  II  inscript.  Lesb.  6.  —  Dem.'  Kriegspolitik-: 
6q(o  i'fxöijv  ivCovg  ^PiXinnov  fxhv  cog  ccq^  ovSavbg  a^iov  noXXdxig  oXiycoQovviag, 
ßaGtXsa  J'  wg  la/vQov  i/d^Qov  olg  dv  TiQo^XrjTaL  (foßov/u^vovg.  ei  Ss  zov  (xiv 
ojg  (pavXov  ovx  dfnvvovfxs^a,  tm  öe  wg  (poßeQM  Tidv&^  vnfi^o/usv,  yiQog  rivag, 
w  avÖQsg  'Ad-.,  naQara^o/ued^a ;  Dem.  f.  Rhod.  XV  24.  ^  OXvvS^ioi)  acog  iwQcov 
avTov  TtjXixovTov  rjXixog  ujv  niüTog  vnrjQ/e  Gvfx/ua^oL  ra  ri^av  xal  öu^  ixaivov 
r]/uZv  t7ioX4fjovv,  Inaiöi]  6a  alöov  fxai^oj  Trjg  nqog  aviovg  niöiaoyg  yiyvöfxavov 
—  vfjiäg  ovg  i'ciaaiv  ccndvrcov  ccv^qojticov  rjd/ffr'  dv  xal  Tovg  ixaivov  ipiXovg 
xal  avTov  tov  'PiXinnov  dnoxjatvavTag ,  qiXovg  nanoirixaaiv.  g.  Aristokr. 
XXllI  109.  121  u.  ö.  —  Phokion  6  xQn^^ög:  Diod.  XVII  15,  C.  Nep.  1. 
Suidas  u.  fpcuxiMV.  ot  ^qi^gtoI  (Kranzrede  §  89)  mit  Beziehuüg  auf  Ph.  XQt^aroi 
nach  att.  Sprachgebrauche  die  Conservativen.  Bernays  Phokion  S.  129.  Der 
Rhetoren  Uebörtreibung  von  Ph.'s  Armuth  S.  128.  Sein  Haus  in  Melite  mit 
der  das  Brod  selbst  bereitenden  Hausfrau  Plut.  c.  18.  ;Ph.  in  Demosthenes' 
Reden  nie  erwähnt,  ri  tcov  i/ucov  Xoycov  xonig  "(Plut.  c.  4)  bezeichnet  das 
Schneidige  bei  Mangel  an  feinerer  Kunst  und  höherem  Schwung.  Bernays 
S.  127.    Er  war  45  mal  Strategos. 

107.  (S.  573).  Wegführung  der  Paralos  kurz  vor  der  1.  Phil.:  Dem.  IV 
34.  Philochoros  VI  fr.  130*  und  Androtion  VI  b.  Harp.  taqu  TQii^Qrjg.  —  Phi- 
lippos das  Tagesgespräch:  Dem.  IV  10.  48.  49. 

108.  (S.  574).  Phil,  und  Demosthenes:  Hermes  XVH  S.  544.  1.  Philippica, 
Dem.  IV  2:  ovöav  tcjv  öaoviwv  notovvrcjv  vfjcov  xaxwg  xd  n^dy ^laj'  Inai 
tot  ai  navd-^  a  nQoarjxa  TtQarTovTOJV  ovrtog  al/av,  ovS^  dv  iXnlg  rjv  avrd  ßaXTt(o 
yavio&ai.  —  11.  dv  ovrog  Tt  ndO^i^,  Ta/iojg  vfxalg  aiaQov  ^'iXmnov  novrioara^ 
avnaQ  ovito  7TQoai)^riTa  rolg  nQayfxaai  tov  vovv  ovSa  ydn  ovrog  na^d  rijv 
avrov  QcofxrjV  roöovrov  inrjv^rjrai  odov  nagd  rrv  rifxariqav  d/uiXaiav.  — 
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12.  (og  vvv  e/ST€,  ov(^€  öiSovtwv  tojv  y.aioüjv  ^Au<^inoXiv  Sf^aaS-ai  dv- 
vaiaS-'  av,  dnr\QjrifxivoL  xai  raig  nccQctaxevuig  y.cd  rcdg\yv(t)uatg.  ^Dem.'  An- 
trag: 16 — 32.  (Athenische  Bürger:  21  f.)  Saumseligkeit  bei  den  früheren  Expe- 
ditionen: 35 — 46. 

109.  (S.  576).  Weogenes:  Diod.  XV  30.  Alketas  überfallen  von  Theba- 
nern:  Xen.  Hell.  V  4,  57.  —  Themison :  Diod.  XV  76.  —  Timotheos:  ]  Dem. 
VIII  75.  —  lieber  den  eub.  Feldzug  (107,  2)  Aisch.  III  86—88,  welcher  die 
Verhältnisse  zu  Ungunsten  des  Dem.  und  seiner  Freunde  darstellt.  —  Philipps 
Briefe  an  die  Eub.:  Dem.  IV  37  vgl.  Schol.,  Plutarch  und  Meidias:  Dem.  XXI 
110.  200.  Phokische  Söldner  hat  nicht  Taurosthenes  (Aisch.  III  87),  sondern 
Kleitarchos  von  Phalaikos  herangezogen,  wie  die  neuen  Scholien  zu  Aisch. 
a.  0.  ergeben.  F.  Schultz  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1866,  314,  der  darnach  §  87 
verbessert:  ttkqu  4>ct).aixov  övvafxiv  nooOjLitTKTTf/uxpd/uevos. 

110.  (S.  577).  Dem.'  Widerspruch:  V  5;  nimmt  Theil:  Tccvra  tig  rolg 
onXitag  r]/uäg  dnrjyy^Uim,  ov  yuQ  (ig  tkvio  rjueig  ^i^ßr]juiv :  XXI  133.  — 
Auszug  vor  dem  12.  Anthesteriou :  Dem.  XXXIX  16.  —  Ph.  bei  Tamyoai: 
Plut.  Phok.  12.  Aisch.  III  87:  t6  GxQarontöuv  tig  rivag  6vaxo}Qiag  xara- 
y.£xXti/u^vov,  od^tv  fXTi  viXTjaaac  f^ciyr]V  ovx  dva/ojorjatg  ovdt  ßorj&6{as 
llnig  oi/'r'  Ix  yijg  ovr'  fx  ^aXdjrrjg.  —  Opferbereitschaft  der  Ath.:  Dem.  XXI 
161.  —  Apollodors  Vorschlag  über  die  d^ttüQixu:  [Dem.]  LIX  g.  Neair.  4.  — 
Trotz  Phokions  Sieg  (Phok.  13,  Aisch.  III  88)  ein  nüXs/biog  aöo^og  xal  J«- 
navriQog:  Dem.  V  5.  —  Zaretra:  Plut.  Phok.  ,13;  Gefangennahme  der  Be- 
satzung: Schol.  Dem.  V  5.  ^ 

111.  (S.  579).  Apollodoros,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  370,  Trierarch 
bei  der  Sendung  nach  Sicilien  368  (s.  Anm.  26),  an  der  thrak.  Küste  362  mit 
grofsem  Aufwände:  [Dem  ]  L.  In  viele  Uecht.shändel  verwickelt  (Dem.  XXXVI 
54),  hatte  er  sein  vaterliches  Gut  (Erbtheilung  368 — 7)  durchgebracht,  als  er 
sich  auf  Staatsgeschäfte  warf  und  als  Hathsherr  den  Antrag  stellte:  i^iuxeiQO- 
Tovrjaac  rbv  äi]/uov  tirs  (foxfi  t«  nfQLÖvia  /Qrjuarn  t^?  Siotxtjaiojg  gtqcc- 
TiojTixd  sivat  ei'ie  r^ecoQixcc:  geg.  Neair.  4.  V^gl.  Lortzing  De  orationibus  quas 
Dem.  pro  Ap.  scripsisse  fertur  1863.  Nach  Hornbostel  „über  die  von  D.  in  S. 
A.'s  verfassten  Gcrichtsreden"  40  war  A.  nur  Organ  des  D.,  was  Lortzing  in 
Abrede  stellt.  Zur  Charakteristik  des  Apollodor  Blass  1  ^  300.  —  Stephanos' 
Klage  naoavöuwv:  geg.  Neair.  5.  —  Steph.  wahrscheinlich  Werkzeug  des 
Eubulos  (Schäfer  B  180).  — \  EvßovXog  —  nXeiova  thvotccvl^nianuaaa&m 
rov  Jrjjuov  TiQog  iavibv,  ^yQcc^lJS  vöfxov  tov  xeXevovja  x^avciro)  Ciif^^ovad-at  tt 
rig  inix^cQoi)^  /usTccnoittv  tcc  OtMQtxn  aTQccTKorixu :  Schol.  Dem.  II.  —  Das 
Gesetz  des  Eubulos  nach  Böhnecke,  Satippe  und  v.  Härtel  Demostli.  Studien 
I  29  von  den  Scboliasten  aus  Demosthenes  geschlossen.  Dagegen  E.  Müller 
Ausgew.  Reden  des  Dem.  1'  3ü0  f.  und  Schüfer  1^  208.  " 

112.  (S.  579).  Dem.  von  Meidias  gekränkt:  bes.  Dem.  XXI  1.  55.  74  ff. 
Dem.  von  Euktemon  angeklagt  wegen  Ausreifserei  (beim  euboischen  Feldzug  : 
Aisch.  II  148,  von  Meidias  wegen  Mitschuld  beim  Morde  des  Aristarchos:  Dem. 
XXI  III.    Ueber  D.'  Rede  xard  MsiSiov  tteqI  tov  xov(yvXov  Schäfer  22,  90  f. 

113.  (S.  583).  Olynth,  St.  der  Bottiäer:  Her.  VIII  127,  wird  chalkidisch: 
Thuk.  I  58.  Olynth  als  Mittelpunkt  des  chalkidischcn  Bundes:  Siibermünzen 
Müller-Wieseler  D.  A.  K.  I  184;  Goldmünzen  Ol.'s  als  Zeichen  seiner  Macht: 
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Warren  Feder.  Coin.  29.  —  Amphipolis  chalkidisch:  KXsoti^og  rovg 

knoUovg  rovg  XaXxi^^cov  ijyaySy  xal  ilSovtcov  Siaajaaiaaev  avTovs  nQog 
Tovg  ivnoQovg  Arist.  Pol.  205,  19.  —  Kallisthenes:  Aisch.  II  30.  —  Amph. 
von  Perdikkas  besetzt  und  dann  von  Phil,  geräumt,  nach  Grote's  Vermuthung 
X,  510  (5,  604)  und  XI,  300  (6,  171).  —  Neapolis:  Inschr.  Köhler  Hermes 
7,  167. 

114.  (S.  583).  Apollonides:  Dem.  IX  56.  —  König  Amyntas  hatte  von  der 
Gygaia  drei  Söhne,  Archelaos,  Arrhidaios,  Menelaos:  Justin.  VII  4.  Arrhid. 
damals  in  OL,  Menelaos  scheint  erst  später  dahin  gegangen  zu  sein,  als  die 
Stadt,  von  Athen  unterstützt,  das  Hauptquartier  des  Widerstandes  gegen  Phil, 
wurde.  Schäfer  2,  123.  140.  Beide  wurden  hingerichtet:  Justin.  VIII.  3.  — 
Gesandtschaften:  Philochoros  VI  fr.  132.  Ihr  Verkehr  mit  Dem.:  ßöhnecke 
Forschungen  1,  161. 

115.  (S.  587).  Zeit  und  Folge  der  ol.  Reden.  Die  erste  Rede  (dritte  nach 
Dionys.)  spricht  von  dem  im  Werk  begriffenen  Bündnisse  zw.  0.  und  A.;  die 
zweite  (erste  nach  D.)  hebt  besonders  die  ethischen  Gesichtspunkte  hervor,  was 
nicht  passt,  wenn  die  Aktion  bereits  im  Gang  ist;  die  dritte  (zweite  nach  D.) 
sucht  erst  die  Athener  zum  Handeln  zu  bestimmen.  In  allen  drei  Reden  keine 
Andeutung  wirklich  geleisteter  Hülfe.  Vgl.  Rehdantz  Ausgew.  Reden  S.  29. 
Erste  Olynth.  Rede.  Seitheriges  Verhalten  der  Ath.  Philipp  gegenüber  1 — 13. 
Wichtigkeit  des  olynth.  Hülfegesuchs:  14 — 18.  25:  vvv  aiQsatg  iartv  vfuv, 
TTOTf^'  ij^äg  ixet  XQl  ^oXsfXHv  ^  nag*  vfxlv  ixeTvov.  iav  /ukv  yccg  o^vif/rj  tcc 
räiv  'Olvv&iojv^  v/u€Tg  Ixd  noXsfxriasTS  xal  ttjv  fxdvov  xaxcog  noirjaere,  rrjV 
vnaQ)(ovaav  xal  rijv  oixeCav  ravTrjV  aösdig  xaQ7iovfisvoi>'  av  J"'  IxeTva  4>Ckin' 
nog  Xaßrji^  r(g  avxbv  x(oXva€c  Stvgo  ßa^i^^iv;  vgl.  15.  28.  Thessalien  und 
Illyrien:'21— 24.  Dem.'  Antrag:  16—18.  Geldmittel  19.  20.  —  II  Olynth. 
Egoismus  und  Habsucht  Phil.'s:  9  f.  15.  Phil.'s  Hof:  18.  19.  Phil.'s  Energie 
und  Athens  Unthätigkeit:  23  ff.  —  III  Olynth.  10:  vofxod-^xag  xa^iaare.  Iv 
(Ff  zovTotg  Toig  vo^o^ixaig  fxr]  S-ija&s  vofiov  /Lii]^ava  {aiai  yuQ  v/nlv  Ixavol)^ 
ccXXa  Tovg  elg  ro  tkxqov  ßXdmovTag  v/uäg  Xvaars.  Xs'yoj  rovg  tisqI  tcov  ^£(o- 
Qixöüv,  aaifwg  ovTMaC,  xal  lovg  tieqI  jcHv  axQaravofxivwv  iviovg,  wv  ol  fj.ev 
ra  axQaTKjüTixä  xoTg  oixoi  fxivovOi  i^iav^/uovac  S^ecogcxd,  ot  cTf  xoug  dxaxxovv- 
rag  ä&(^ovg  xaO^iaxaaiv;  vgl.  12.  13.  Die  frühereu  Redüer  gegenüber  den 
jetzigen  21—31.    Mahnung  an  die  Athener:  33—36. 

116.  (S.  588).  Ol.'s  Aufnahme  in  die  Bundesgenossenschaft:  ßöckh.  1^,  108 
Anm.  Böhnecke  Forschungen  161.  —  Die  drei  Hülfssendungen:  Philochoros  fr. 
132  bei  Dion.  ad  Amm.  I  9,  734  (Schäfer  2^,  132.  162),  wo  jetzt  nach  Ergänzung 
des  Fragments  durch  van  Herwerden  (Dionys,  ep.  crit.  1861,  p.  10)  gelesen 
wird:  XQirjQaig  Je  xqidxovxa  xdg  fiaxd  XaQrjxog  xal  ag  GvvenXrjQoiaav  oxxa 
(die  30  waren  also  ein  schon  versammeltes  Geschwader,  die  8  hinzugekommen). 
Zwischen  av/ufxaxi'av  xs  inocrjaavxo  und  xal  ßorj&aiav  sne^xpav  ist  im  Ambro- 
sianus eine  Lücke  von  18  Buchstaben. 

117.  (S.  590).  Charidemos  (2.  Sendung):  Philoch.  fr.  132,  Theopomp.  fr. 
155  b.  Athen.  436  (Gefangennahme  des  Derdas,  wahrscheinlich  eines  Schwagers 
Phil.'s  Böhnecke  674).  —  Chares  (3.  Sendung):  VXvvd^icov  —  deo^ivcDV  —  nQog 
xalg  vnaQxovoaig  övvd/uaat  nafxipai  ßotjS-aiav,  fii]  ^avixr}V  dXX'  avxuiv  L4^7?- 
va£ü)Vj  'i7i([i\pav  avxoTg  6  ^rjfiog  xgci^oacg  fiav  axigag  iC'  rcüv  da  noXixmv 
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onUras  ß'  yal  InniTg  t'  Iv  vavalv  tnnriyoTq'  ajQaTrjybv  Xkqtjtcc  toi 
atoXov  nccvrog:  Philoch.  fr.  132.  Schäfer  2^,  142.  151.  Chares'  Verspätung: 
Suidas  s.  Kccnavog.  —  Phil. 's  Feldzug  and  Einnahme  Olynths:  Diod.  XVI  53. 
Euthykrates:  Hypereid.  fr.  80,  und  Lasthenes:  Diod.  53.  Dem.  IX  56.  XIX 
267  (Psephisma  gegen  die  Verräther).  —  Olympienfeier:  XIX  192.  Diod.  XVI 
55  (Satyros). 

118.  (S.  593).  Aischines'  Familie:  Aisch.  II  147.  Atrometos,  A.'  Vater: 
II  78.  147  f.  Glaukothea:  II  78.  Demosth.  XIX  281.  Schäfer  1-',  215  ff.  Aisch.' 
Jugend:  Dem.  XVIII  129.  Schäfer  219.  Seine  Feldzüge:  Aisch.  II  168  f. 
yQtt/ujuajoxv(f(ov:  Dem.  XVIII  209.  Aisch.  als  Schauspieler:  Dem.  XIX  246. 
337.    Aisch.  als  Schreiber:  Dem.  XIX  200.  249.    Aisch.  und  Eubulos:  Dem. 

XVIII  162:  ^AntöTOifbJvra  xk\  Evßovlov  —  ovg  ab  ^dUvTag  /uh'  y.oXa- 
x€v(ov  TiaQTjXoXovSitg ,  t80^V€(ot(üv  <J"  oix  a!a&ctv(t  xarrjyoQüiv.  —  Kongress- 
politik: Dem.  XIX  10  eari  rolvvv  olrog  6  TrQcÜTog  li&rjiatojv  tcfa&ofuevog 
4*Cli7i7iov,  (og  Tore  6r]/ui]yoQ(ov  ^(frj,  InißovlnovTct  roTg'EXlTjai  xccl  Staif  x^il- 
Qovra  Tivccg  twv  iv  'AQXctöt'a  nQosaTTjxoTtov,  [xal  '^/cov  "la^^uvÖQov  rbv 
NeomoX^fMov  (fevTeQayüjVLarriv]  ngoaicov  /u^v  rrj  ßovXrj,  ngoaiojv  öh  tw  J»7|Uw 
TiEQi  TovKov,  xai  n({(Tccg  v/uäg  navTa/oT  nn^aßftg  n^/uifjca  rovg  awa'^ovrtcg 
Sevqo  Tovg  ßovXsvaofjiivovg  ntnl  tov  nnog  ^P/XiTtnov  ttoX^/uov.  Eubalos  An- 
tragsteller: 304.  Diod.  XVI  54.  —  Aisch.  als  Gesandter  in  Megalopolis:  11.  304. 

119.  (S.  596).  Phrynon:  Aisch.  II  12.  —  Friedensverhandlungen  einge- 
geleitet:  'Entiöt]  6'  Inuv^XO-s  6(vq'  äno  rrjg  nQfaßd'ug  6  KTy]anfwv  —  Iv- 
TUvS^ci  »jJtj  ^löwac  \pri(fia^ci  ^iXoxQc'arjg  y.cu  6  (Jtjuog  antig  öuoyvtüjuoi'ojv  ^/6t- 
QOTovrjaev,  i^urai  ^nXinno)  <^(vqo  xt'iqvxcc  x((l  nQ^aßtig  n^unstv  vn^Q  ilQrj- 
VTjg:  13.    Dem.  für  Philokr. :  14.    Aristodemos:  15  f.    Gesandtschaft:  18  f. 

120.  (S.  598).  Audienz  in  Pella:  Aisch.  II  22  ff.  Aisch.'  Rede:  25—33. 
Demosthenes:  349.    Philipps  Entgegnung:  38 f. 

121.  (S.  600).  Antipater  und  Parmenion:  Dem.  XIX  69  (Eurylochos  XIX 
2.  Arg.)  234.  Inhalt  der  Botschaft:  [Dem.]  VII  31  rjfidg  xal  rovg  av/j/uct/oig 
Tovg  rjfier^Qovg  xal  ^^IXinnov  xal  rovg  avfjuc'c/ovg  rovg  ixftvov  uyeiv  ttjv 
stQtp^rjv.  Frieden  auf  den  Status  quo:  ixar^ooig  f/dv,  «  f/orcr/v:  Schol.  [Dem.] 
VII  26.  XIX  161.  Sichcrstellung  des  Handelsverkehrs:  Dem.  XIX  143.  — 
Clausel:  ti^v  ts  yctQ  tiQrjvrjV  ov/l  dvVT]S^h>T(i}V  ajg  ^rrf^f^Q^fJ^tv  omoi  nXrjv 
l4X4(i}V  xal  4^(i)x^üiV  ynaxpai,  leXX'  avayxaafh^VTog  v(f'  v/licüv  iov  ^^tXo- 
XQazovg  javza  (xlv  dnoXeiifjai,  yQatfjttt  J'  ävnxQvg  A  (htj  v  a  ( oug  xal  rovg 
ld^i]va{(ov  avfj fiä/ovg  — .  Beschluss  des  Bundesraths:  Aisch.  III  69. 
vnkQ  dQr}vr}g  v/uäg  fxovov  ßovXevaaa&ai  •  —  70.  ^^tivai  ko  ßovXo^^vto  tcSv 
'EXXi^Vcdv  fv  iQial  /UTjalv  ftg  ttjv  ainr\v  ajr]X7]V  avayeyqaif&ai  /ifx'  LiS^rjvaiojv 
xal  [lET^xeLV  T(ov  oQxwv  xal  lujv  övvd^rjxdjv,  von  D.  empfohlen:  Dem.  XIX  15. 
Mytilenes  Anschluss:  Rangabe  Ant.  Hell.  2,  401. 

122.  (S.  602).  2.  Verhandlung  (19.  Elaphebolion) :  Aisch.  HI  71.  Aischines 
uoch  Tags  vorher  „Gesinnungsgenosse"  des  D.:  Dem.  XIX  13  ff.  Westermann 
Quaest.  Dem.  3,  36,  in  der  2.  Versammlung  für  Philokr.:  Aisch.  II  74 — 77.  Dem. 

XIX  16.  307.  —  Eubulos:  Dem.  XIX  291. 

123.  (S.  606).  Ratificationsgesandtschaft:  Aisch.  II  91  ff.  Senatsdecret 
zur  Beschleunigung  der  Ges.,  erwirkt  von  D.  den  3.  Munychion  (Apr.  29): 
Aisch.  a.  0.    Er  ist  als  Führer  der  Ges.  anzusehen.  Schäfer  2^,  256.  —  Reise 
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nach  Pella:  Dem.  XIX  155.  Phil,  ia  Thrakien:  Dem.  XVIII  27.  —  Die  Ges. 
von  Phil,  empfangen:  tikqovkov  tcjv  TtQiaßmv  (og  anog  dnelv  änaav^g  rrjg 
'EklciSog  Aisch.  II  112.  Ges.  aus  Theben,  Thessalien,  Sparta:  Aisch.  II  136, 
Phokis:  Dem.  IX  11.  —  Aisch.  vor  Ph.:  II  113—117.  Demosthenes:  109  f. 
Philipps  Forderungen  von  der  Mehrheit  der  Ges.  bewilligt:  ttqmiov  fxhv  xoCvvv 
<f>(oy.iag  kxanovSovg  nai,  l^lsccg  dnsiftjvav  xal  KeQaoßXimijv  nccQcc  ro  i}jr](fiafj,K 
y.al  Ta  nqogv^ag  aiQrj/n^va-  sha  tb  yprupLöfia  iTtsx^iQrjOav  xtvsTv  xal  fzerai- 
i(p'  w  TiQeaßsvovTsg  rjxojLisv'  flta  KccQ^tavovg  ^^iUtitkü  GVfx^iä/ovg 
IvsyQmpav:  Dem.  XIX  174.  —  D.  und  die  Gefangenen:  169  f.  —  Dem.  zurück- 
gehalten: XIX  323.  —  Vereidigung  Phil.'s:  XVIII  32  (nach  Mitte  Juni),  der 
Bundesgenossen  (in  Pherai):  XIX  158. 

124.  (S.  607).  D.'  Bericht  vor  dem  Rath:  XIX  31;  Aisch.'  Bericht  in  der 
Bürgerschaft:  XIX  19—22.  Versprechungen:  24.  220.  —  Antrag  des  Philo- 
krates :  48  Tr]V  eiQ^vrjv  slvai  ttjv  ccvirjv  rjVnsQ  'PiUttttoj  xal  roTg  ^.xyovoig^ 
xal  Ttjv  GvfMfxaxiaVy  xal  inaiviaat  6k  ^Ultitiov  otl  Inayy^XlsTai  la  SC- 
xaia  notrjasiv.  —  49.  iav  /urj  noKoGi  fpojxfXg  a  Sei  xal  nagadi^aiai  —  t6 
Uqov,  Ott  ßorid-riasi  6  Sijfiog  b  !dd^j]vai(ov  Inl  lovg  ÖLaxiolvoviag  rama 
yCyvEGSai,. 

125.  (S.  608).    Philipps  Schreiben:  Dem.  XIX  51. 

126.  (S.  611).  Phil.'s  Hülfe  gegen  Phokis  angerufen  von  Theben  (Diod. 
XVI  59)  und  Thessalien;  Aisch.  II  140.  —  Phalaikos:  Diod.  XVI  56.  Unter- 
suchungen wegen  unterschlagener  Tempelschätze:  Diod.  a.  0.  Spartas  Pläne: 
cc(f£xovTo  AaxtSaifxovioi  (in  Pella)  nXsCatag  tXniöag  s^ovr^g  anodod^riGtö&ao 
rfj  iavTMV  firjTQonoXat,  ^coqisvGi  Xsyco,  ro  Uqov.  rovroov  yaq  t^v  to  agj^aiov. 
aXXa  xal  roviovg  l^rjTrdrrjae  ^PtXinnog :  Schol.  Dem.  XIX  73.  Archidamos  in 
Phokis:  ldQ/i6afj,ov  —  naQaXafxßdveuv  ovrog  eroCfiov  %a  y^wqia  xal  (pvXdirsiVy 
ovx  inscO^rjaav,  dXX^  dnsxQivavTO  avr^  rä  Trjg  2naQTrig  6si>va  dsSiivav  xal 
fit]  Tcc  Tiad  avjolg'.  Aisch.  II  133.  —  Proxenos  mit  der  att.  Flotte:  132 — 34. 
Dem.  XIX  74.  —  Die  Phokeer  hatten  Berichterstatter  in  Athen  {^oo/uoxrjQvxeg): 
Aisch.  II  130;  Dem.  nennt  sie  ungenauer  ngiaßeig'  XIX  59.  —  Phalaikos'  Ca- 
pitulation  am  23.  Skirophorion  (Dem.  a.  0.):  4*aX.  Iv  Nvxaia  diaxqißüiv 
xal  d^ecüoüiv  avTov  ovx  a^LOfiaxov  ovra,  disnQsaßEvöaTo  nqbg  rov  ßaaiXia 
ttsqI  6taXva€(ov.  ysvo/Liivrjg  d'  bjuoXoyiag,  (oOte  tov  'Pal.  /uara  töjv  axQa- 
riCDTaiv  aneX&Eiv  buot  ßovXoizo,  oviog  fuh  vnoGnovdog  dg  rrjv  IlaXonov- 
VTjGov  d7i€)(c6Qr}a€  ^sid  tcSv  juiaO^ocpoQcov,  ovtcov  oxTaxtaxi^Xicov,  ot  da  ^(oxalg 

Taig  ^Xtiiöl  Tza^iddixav  iavToig  tü)  4*iXi7i7i(p'.  Diod.  XVI  59. 
vgl.  Dem.  XIX  62. 

127.  (S.  614).  {^iXinnog)  xaraXvaag  tov  tsQov  noXefxov,  avvrjÖQavna 
^ara  tojv  Boiwtwv  xal  QanaXcüv:  Diod.  59.  —  Reform  des  Amphiktyonen- 
bundes:  aöo'^av  roTg  avva^Qoig  [xaiaöovvaL  rw  'PiXititim  xal  lolg  dnoybvoig 
amov  Trjg  ^fx(fixTvoviag  xal  (^vo  xprufovg  a^^aiv,  ag  nqozaQov  ot  xaTanoXa- 
ILir]^ivTag  ^ooxaig  al/ov:  Diod.  60.  Paus.  X  3,  3.  Spartaner:  Paus.  X  8,  2. 
Korinther:  Diod.  XVI  60.  Schäfer  22,  286.  Die  Thess.  wurden  in  ihre  alten, 
durch  die  Phokeer  ihnen  vorenthaltenen  Ehrenrechte  eingesetzt  und  erhielten 
noch  besondere  Präsidialrechte:  Dem.  V  23.  VI  22.  —  Erste  Ampb.-Vers.: 
Lokrer,  Dem.  XIX  62.  Dorier:  V  14.  Doloper:  Dem.  XVIII  63.  —  Antrag 
der  Oetäer:  Aisch.  II  142.  —  Schicksal  der  Phokeer:  Diod.  XVI  60.    Paus.  X 
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3.  —  Silbermiinzen  auf  Beendigung  des  heil.  Kriegs  mit  der  Aufschrift 
l^jU(f  tyacovcüv:  Müller-Wieseler  D.  A.  Ii.  2,  n.  134^. 

128.  (S.  615).  3.  Gesandtschaft  der  Athener:  Dem.  XIX  121.  Aisch.  krank: 
124.    Aisch.  II  94.    Umkehr  in  Chalkis:  Dem.  XIX  125.    Aisch.  II  95. 

129.  (S.  017).  Philipps  Brief:  Dem.  XIX  3S.  Neue  Gesandtschaft  nach 
Phokis :  Aisch.  II  95.  Die  Gefangenen  trafen  versprochener  Malsen  (Dem.  XIX 
39)  an  den  Panathenäen  ein  (R.  f.  Hai.  38).  —  Aisch.  in  Delphi:  Dem.  XIX 
128.  Aisch.  11  139.  —  Die  Zeit  der  Pythien  ist  durch  die  Freilassungs- 
inschriften festgestellt.  Kirchhof!' Monatsber,  der  Pr.  Akad.  1864,  129.  Philipps 
Agonothesie:  ov  nQog  to7  nöXtig  dvrinrjy.^vat  TtO^rjOi  ta  Uud^iu  rov  xoivov 
x(Zv  'EXlrivo)v  uydjrcc:  Dem.  IX  32.  Tid^vccc  tov  dyüiia  tcjv  nv9i(ov 
'Pi'Xtnnov  /utTtc  Boiondjv  xal  QeiTakcHv :  Diod.  XV  60.  —  ITuyxQÜrtov  Iv 
nacal  —  TiQOjrrj  Ilvfiid^i  Ini  Tcug  k'^yyxovjn,  xui  'lokaiöag  (vCxa  fJrjßaiog: 
Paus.  X  7,  8. 

130.  (S.  619).  Amphiktyonische  Ges.  in  A.:  rjxov  (ög  v/uäg  huy/oi  fJtx- 
Talol  xui  'Püunnov  noioßttg  /uei'  uvtcov,  d^iovvTtg  vjuag  ^^ihnnov  l4uqt- 
XTvova  tlvuL  }pr](f{aaaü^cii:  Dem.  XIX  III.  V  19.  Promanteia:  (/ec  6(  xtu  ri^v 
TiQo^avTiiav  tov  O^eov  Tinnojaag  rjjuug  xcu  QtiJuXoig  xal  /JcoQiflag  xcu  rovg 
uXXovg  'AfÄifixrvovag,  r/f  ovöt  rolg'Ekkriaiv  dnaai  /u^jeari:  Dem.  IX  33.  Dem. 
vom  Frieden  13:  f^tv  ovv  ^ycoys  ttqcjtov  vnÜQ/tiv  (f  rjul  (^eiv,  oncog  ttrs 
Gvju/iiicxovg  tiT€  avvTcc^tv  €it  ccXko  ßoi'XtTai  ng  xaiftaxtvciCtcv  irj  rroXet,  jtjv 
vnaQxovauv  atQi^vrjv  /ui^  Xvcov  tovto  Tiucrjaet.  —  14.  iSevitQuv  ()'  öquv  oncog 
fxr]  TTQoa^o/uSxf  a,  (6  (cn^ntg  l^OrjvuToc,  Tovg  avi'tXr}Xv0^oT((g  loviovg  xui  if  a - 
axovragldjUifiixTvovag  vvv  ti  vctt  ttg  uvdyxrjv  xnt  TiQUifnaiv  xoiroü  noki- 
fxov  TiQug  v/udg.  vgl.  18 — 23.  —  25.  ovxovv  s'vrj&fg  xcu  xojUK^fj  a/JxXiov,  nQug 
txdaxüvg  xuO'  'iva  ovtoj  7iQua6rt]j'ty/u^vovg  ntol  töjv  uixtiujv  xal  diuyxiuord- 
jüjv  TiQog  ndviag  ntQi  ri]g  Iv  JfXqoig  axtug  vvyi  nuXf/ufjaat. 

131.  (S.  622).  ^txaS(co/cai:  Dem.  VI  22  uita&\  or'  uvjoi'g  {Gtira- 
XoTg)  Tovg  Tvqdvvovg  l^^ßaXXi  —  nooa(^oxdv  rrji'  xa&tajwaav  vvv  ötxaSuoxiKV 
tatad^ai  naq'  amoig;  XIX  260.  Pherai:  VII  32  ^^eoutcov  d(f  ijQt]Tc<t  jtjv  nöXiv 
xal  (fQovQav  iv  trj  dxQonoXei  xaT^arrjOir^  Iva  ^rj  avTovojuoc  daiv.    IX  12. 

132.  (S.  624).'  Elis:  Dem.  XIX  260.  XVIII  295.  Untergang  der  phok. 
Söldner:  Diod.  XVI  63.  Büudniss  zw.  Elis  und  Philipp:  Paus.  \'  4,  9.  —  Ar- 
kadien, Messenien,  Argolis :  Dem.  XVIIl  64.    XIX  261. 

133.  (S.  025).  Megara:  XIX  295.  Euboia:  MI!  36.  Halonnesos :  H.  f. 
Hai.  arg.  p.  75. 

134.  (S.  626).  IJuQoi  (Finauzquellcn,  vgl.  (vQfiv  noQovg  Böckh  1',  2o2) 
^  tisqI  7iQoo63(i)V,  nach  Bergk  Litt.  IV  310  echtes  Werk  Xenophons.  Die  Schrift 
gehört  in  die  Zeit,  wiihrend  welcher  noch  Philomelos  die  Phokeer  befehligte. 
Der  Buudesgcnosseukrieg  ist  unmittelbar  vorher  beendigt  (4,  40.  42.  5,  12), 
und  der  Verf.  hält  für  möglich,  dass  es  den  Athenern  durch  diplomatische 
Verhandlungen  gelingen  werde,  ohne  Theilnahme  an  dem  bereits  ausgebrochenen 
heiligen  Kriege  (i<r/  av/uTzoXsfxovvng)  die  Phokeer  zum  Abzüge  aus  Delphi  zu 
bewegen,  und  unter  Mitwirkung  der  übrigen  Amphiktyonen  die  Autonomie  des 
Heiligthuras  zu  wahren,  wenn  Jemand,  etwa  die  Thebaner,  den  Vt-rsuch 
machen  sollte,  dasselbe  sich  anzueignen  (5,  9).  Eine  Beraubung  des  Tempels 
hat  unter  Philomelos  nicht  stattgefunden  (s.  S.  777  Aum.  16),  so  dass  eine 
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Vermittelung,  wenn  sie  vorgenommen  worden  wäre,  noch  Aussicht  auf  Erfolg 
haben  mochte.  —  Bergwerke:  de  vectig.  c.  4,  27.    Friedenspolitik:  c.  5. 

135.  (S.  627).    Isokr.  XII  76  schildert  im  Agamemnon  die  Person  Philipps. 

136.  (S.  628).  Aischines'  Landgüter  im  Gebiet  von  Olynth:  Dem.  XIX 
146.  Philokrates  ebendaselbst:  114  f.  146.  Pythokles:  225.  Hegemon,  De- 
mades:  [Dem.]  XXV  47.  —  Isokr.  Phil.  129  rcov  inl  rov  ß-q^axog  fxaLVOfiivtav. 
73.  aiad-ävofiKL  yc<Q  as  SiaßalXofiEVov  vno  ruv  aoi  fiev  (pS^ovovvTtov,  ras 
nokng  icts  avioiv  si&iaixiv(ov  eig  Taga^Kg  yM^tardvccij  xal  rijv  eiQ^vrjv  Trjv 
Tolg  akXoig  xoivrjv  noXe^ov  Toig  avrtov  iSCotg  dvai  vo/uv^ovtcjv,  dt  ndvrcov 
T(üv  ccXkoüV  d/ueXrjaavTeg  n€Ql  T^g  oijg  Swdfxetüg  XiyovOLV,  (og  ovx  vneQ  Trjg 
'^Elkuöog,  dXl'  inl  ravxriv  av^dvtTai^  xal  ah  noXvv  ^Qovov  ijör]  näaiv  r]fxlv 
ImßovXevHg.  —  75  ravta  ipXvaQOvvisg  xal  (pdaxovTSg  dxQißtog  Eidivai,  xal 
ra/ecog  anavta  zw  Xoyw  xara(XTQa(p6fX£Vot,  noXXovg  neid^ovoi. 

137.  (S.  630).  Dem.'  vielseitige  Verbindungen  mit  den  in  Mak.,  Thrakien, 
Thess.  reisenden  oder  wohnenden  Griechen :  Dem.  VIII  14,  und  Rehdantz  zu 
der  Stelle.  —  Hülfsmittel  Athens:  Dem.  XIV  25.  ßöckh  Staatsh.  1  3,  570.  — 
Eifer  der  Metöken :  C.  Curtius  Philol.  24,  268.  Nausikles  und  Diotimos; 
Schäfer  2  2,  329.  —  Bau  der  SchilFshäuser  und  des  Arsenals:  Böckh  Seew.  67  f. 

138.  (S.  632).  Beschleunigtes  Verfahren  in  Handelssachen,  von  'Xen.'  de 
vect.  3,  3  empfohlen,  vor  der  Verhandlung  über  Halonnesos  eingeführt  (R.  f, 
Hai.  12).  —  zlcaipi](fi.afig  auf  Autrag  des  Demophilos:  Aisch.  177.  Schäfer  2  2, 
308.  —  IIqÖ£(S()oi.:  Aisch.  III  4.  Vischer  Epigr.  ßeitr.  aus  Gr.  63.  —  (pvXrj 
TtQos^QH'ovaa:  Aisch.  I  33.  F.Schultz  Demosthenes  und  die  Redefreiheit  21. 
Areopag:  Meier  und  Schömann  Att.  Prozess  344.  Es  kommen,  wie  der 
Text  zeigt,  verschiedene  aufserordentliche  Commissioncn  in  dieser  Zeit  vor, 
mit  denen  der  Areopag  beauftragt  wird. 

139.  (S.  634).  Hegesippos  für  Kardia:  R.  f.  Hai.  43;  Antragsteller  in  dem 
auf  die  euböischen  Verhältnisse  bezüglichen  Beschluss  aus  Ol.  105,  4;  357, 
Rang.  2,  391  und  392,  s.  Köhler  Hermes  7,  166.  —  Lykurgos:  L.  d.  X  R.  852^ 
Schüler  Piatons:  Olympiod.  Schol.  Gorg.  515D.  Diod.  XVI  88  {AvxovQyog)  raiv 
t6t£  QTjTOQCov  jusyiOTov  f/w^  d'^((tifA,a  —  ßiov  d'  ICv^ojg  in'  dgEifj  nsQißot]- 
Tov,  niXQÖraTog  ijv  xaxriyoQog.  —  Hypereides,  FXavxinnov  rov  Qi^TOQog-,  doch 
zeugt  von  ansehnlicher  Herkunft  das  Erbbegräbniss  vor  dem  Reiterthore :  L.  d. 
X  R.  849.  —  Polyeuktos,  Antragsteller  eines  ßelobungsdecrets  für  Gesandte  aus 
Neapolis:  Schöne  Gr.  Reliefs  23.  Köhler  Hermes  7,  167.  —  Kallisthenes :  Dem. 
XIX  86.  Vergl.  über  die  Staatsmänner  der  Nationalpartei  Schäfer  2  2,  317—333. 

140.  (S.  635).  Gesandtschaftsprozess  zw.  Einreichung]  der  yqa(fri  und  der 
Verhandlung  3  Jahre:  Dionys,  ad  Amm.  I  10.    Dem.  XIX  arg.  2. 

141.  (S.  635).  Aisch.'  Prozess  wider  Timarchos:  Schäfer  2  2,  336  ff.  Hege- 
sippos KQ(oßvXog:  Aisch.  1  64  (vgl.  Schol.)  71.  110.    Demosthenes:  170  ff. 

142.  (8.636).  Dem.  Rechenschaftsablage:  Dem.  XIX  211.  Aisch.  sagte 
rj  vaiiqa  ngsaßsia  inl  nengayf^evoig  iyiyvero  (II  123).  Antiphon:  Dem.  XVIII 
132  f.  Plut.  Dem.  14  {atpoöga  aQiaToxganxdv  noXhtvfxa).  Attentate  von 
Verräthern  auf  das  Arsenal  auch  sonst  erwähnt:  Arist.  Acharn.  918.  Dass  Phil, 
einen  Menschen  zu  diesem  Zwecke  gedungen  habe,  ist  nicht  glaublich;  möglich, 
dass  derselbe  sich  nachträglich  einen  Lohn  erwerben  wollte,  ßöckh  Abb.  der 
Preufs.  Ak.  1834,  12)  bringt  die  That  mit  der  Sia\pri(fiaig  in  Zusammenhang. 
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143.  (S.  637).  Hypereides'  Meldeklage  wider  Philokrates:  Hyper.  f.  Eux. 
20  f.    Verurteilung:  Aisch.  II  6  III  79. 

144.  (S.  638).  Dclischer  Prozess :  Dem.  XVIII  134.  Böckh  Abh.  d.  Preufs. 
Ak.  1834,  11  f. 

145.  (S.  641).  Gesandtschaftsproress:  ngaaßeiag  tvd^vvac  Dem.  XIX  103 
vor  dea  Logisten  (im  Gegensatz  zur  tlaayytlia  nuQUTXQtößtiuq  Aisch.  II  139): 
Schäfer  2-,  382 — 417.  Besprechung  derselben  Punkte  ohne  ausdrückliche  Be- 
ziehung auf  einen  vorangegangenen  Prozess  13  Jahre  spater  in  den  Reden 
des  D.  und  Aisch.  für  und  gegen  Ktesiphon;  daher  die  Zweifel  in  ßetrelf  des 
Prozesses  schon  im  Altertbum  bei  Plut.  Dem.  15  und  noch  neuerdings  bei 
0.  Haupt  Leben  des  D.,  wonach  beide  Reden  für  Parteischriften  zu  halten 
wären.  Uebcr  die  Widersprüche  zwischen  den  früheren  und  späteren  Reden 
L.  Spengel  D.'  Vertheidigung  des  Kt.  1863.  Beide  Reden  sind  als  Partei- 
schriften herausgegeben  worden;  gegen  die  Ansicht  alter  und  neuer  Kritiker, 
der  Prozess  sei  gar  nicht  vor  den  Geschworenen  verhandelt  worden,  auch 
Bergk  Gr.  Litt.  IV  403.  Ueber  den  wirklich  geführten  Prozess  das  Zeugniss 
des  Idomeueus  {naQu  TQn'cxovra  juövag  tov  Aia^^lvriv  ünoifvyttv  Plut.  15).  — 
Aisch.  als  Vertreter  der  Friedenspolitik:  171  IT.    Eubulos  und  Phokion:  184. 

146.  (S.  644).  Dem.'  1.  Ges.  nach  dem  Pelop.:  Dem.  XVIII  79.  —  Reden 
in  Messene:  Dem.  VI  20 — 26.  —  Maked.  Partei  in  Mess.  und  Argos:  Dem. 
XVIII  295.  Theop.  fr.  257.  —  Peloponnes.  und  makedoD.  Ges.  in  Athen: 
Libanios  im  arg.  Dem.  VI  p.  64:  insfxxfje  ngiaßeig  6  ^U.  TiQog  'A&rj- 
vaiüvq,  aiiiojfxtvog  otc  SiaßdXkovatv  avrbv  /uärrjv  TiQog  roig  "Ekh/vag  cjg 
Inayyetläfievov  avToTg  noXla  xtu  /jfyaXcc,  iptvad/utvov  J^*  oviStv  yuQ  ine- 
a/rjad^ai  (f  rjaiv  ov6t  lifitva&ai,  xai  7ii()i  tovtmv  ^Xfy/ovg  ttnatiei.  ^Tif^xpav 
öt  /utrct  'f^iXtrrnov  xculdQynoc  xai  AlfaarjVioi  nQhoßtig  tig  'AOrirag,  ahio^itroi 
xal  ovTOL  7ÖV  örifxov ,  oti  ^axtöaiiuovCoig  xajKÖüv/.oi/u^voig  ttjv  ITtkonöv- 
vrjöov  evvovg  ri  lau  xaL  avyxQortt,  aviotg  6k  tkqi  iXn&SQiag  noXtfiovaiv 
IvaVTioviai. 

147.  (S.  645).  Zweite  Philippica:  Dem.  VI  7.  8:  nQog  nXeove^ictv  xai  i6 
ndvd^  v(f'  aiT(^  Tioirjaaad^at.  jovg  XoyiOfiovg  ^tjd^oiv,  Jf«l  ov  nqog  (tQ^vrjV 
otJ"  Tjav/iav  ovät  öixaiov  ov^tv ,  fiJf  lovi'  oQßüjg,  ort  /uiV  iifAiriQct 
noXti  xai  lotg  rjO^taiv  ri/u(T^()oig  ov^tv  av  ivSti^ano  roaoviov  ov6t  TTOiTjOfiev 
v(f>'  ov  ntia&tvieg  v/jtig  rtjg  iJi'ag  trtx'  lOiftXtiag  iiov  dXXcuv  rivag  'EXXi^rtov 
ix€iv(p  TiQoeia&s,  dXXd  xai  lov  ötxaiov  Xöyov  noiovutvot^  xai  rr]V  nQoaovaav 
döo'^iav  T(p  nQay/uaTc  if  tvyovieg  xai  ndv&^  a  nQoarjxet  nQooQco/utvoi,  o/uoCcog 
ivavTctoOiad^e,  av  jl  toiovtov  Im/ftQ^  TiQanHV,  cjarifQ  av  noXe/uüvvieg 

148.  (S.  647).  Anschlag  des  Perilaos  (vgl.  Dem.  XVIII  324)  auf  Megara, 
wozu  Phil.  Söldner  schickt  (XIX  295)  wahrscheinlich  aus  Phokis  (Grote  X, 
621),  vereitelt  durch  Phokion,  der  Nisaia  befestigt  und  die  langen  Mauern  zw. 
Nis.  und  Meg.  herstellt:  Plut,  Phok.  15.  —  Python:  av&Q(i)nog  nsql  rb  y()tt- 
(f  8iv  Xoyovg  fx^ya  ifQovöüv  dXX'  atg  eotxE,  in  ngay/ua  l^ov  nQoOiÖHio.  Aisch. 
II  125.  Schäfer  2^,  375.  Hvd^cova  <i^(X.  ^jjefjtpe  —  xai  naqd  TÜtv  avjov 
avfjfxäxoDV  ndvTcov  awintfixpE  nQioßHg:  Dem.  XMII  136.  Ueber  Pythons  Rede 
Hegesippos  f.  Haloun.  21.  22.  —  Dem.'  Erwiderung:  XVIII  136.  —  Hegesipps 
Forderungen:    1.  kxajiqovg  i/eiv  la  kavruiv  statt  «  €/ovaiv  R.  f.  Halona. 
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26—29.  2.  Garantien  für  die  Neutralen:  30—32.  —  Hegesippos  Ges.  in  Make- 
donien: Dem.  XIX  331.    R.  f.  Hai.  2,  36. 

149.  (S.  648).  Eretria:  Dem.  IX  57.  58:  (fpiX.)  rgsTg  xaT^airiOa  tvquv- 
vovg,  "innaQxov,  AvrofiiöovTa,  KlaCTaQXOv,  xal  ^era  ravr'  l^ah'jXaxsv  ix 
rrjg  x^Q<^^  t^*?  ßovkofx^vovg  acoCtad^ai  tote  (nh  n^fxxpag  rovg  ^ufr'  Evqv- 
Xoxov  ^^vovg,  ndkiv  (fe  rovg  /usra  UaQfxavCoivog.  —  Oreos :  Dem.  XXIII  213 
IX  59—62.  —I  Geraistos:  Dem.  XIX  326.  —  Kallias  von  Chalkis  (Evßoixöv 
avviÖQvov  dg  XaXxiöa,  awdywv)  verhandelt  erst  mit  Phil,  und  den  The- 
banero:  Aisch.  HI  89  f.,  Bündniss  mit  Athen:  91. 

150.  (S.  650).  Epeiros:  Dem.  I  13.  Harpokr.  s.  liQvßag  (AQvßßag  loschr. 
b.  Rang.  A.  H.  2,  38S);  "AQVfxßag  Diod.  Plut.  Just.  VII  6.  —  Ambrakia:  Heges. 
f.  Hai.  32.  Dem.  IX  27.  Ambr.  und  Naupaktos:  ov  KoQtvS-icov  Iti'  'A^ßqaxiav 
ikr]kv&€  y.ai  A.evxdSoc\  ovx  L^/w/aJy  Navnaxrov  ö/ucofioxsv  AirojXolg  naqa- 
ö(äGHV'^  Dem.  IX  34.  —  Athenische  Ges.  nach  dem  Pelop.  und  Ambrakia: 
Dem.  IX  72.  —  Truppensendung  nach  Akarnanien :  Dem.  XLVIII  24 — 26.  — 
Aristodemos:  (A^rjvttloi  inl  JJvS-oÖotov  «'()/.)  ngsaßeiag  tisqI  avfXfj.axC(xg 
sntfxrpav  xal  dg  OarraUar  xal  Mccyvrjaiav  rovg  Ttagi  'AgcaroiSrjjuoVj  dnoazfjvac 
auTovg  ßovXo/nevoc  dno  4>iXinnov\  Schol.  zu  Aisch.  III  83  (wo  mit  Schultz 
TiqaaßtvaavTog  für  IntaTQaTsvGavTog  zu  lesen  ist)  s.  Schäfer  Jahrb.  f.  Ph.  1866, 
311.  ßekränzung  der  Gesandten:  Aisch.  a.  0.  —  Thessalien  geviertheilt: 
dXXd  SariaXia  ndig  axsij  ovxl  fdg  noXnetag  xal  idg  noXsig  avTÖiv  tiuq^- 
(jTjiai  xal  TSTQagxtag  xaiiorriaev ,  %va  fir]  /uovov  xaid  noXecg,  dXXd  xal 
xai'  ad-vr]  öovXavmaiv^  Dem.  IX  26. 

151.  (S.  652).  Philipps  Brief:  4*.  dg^^arai  naql  'AXovvr\csov  Xayaiv,  (og 
vfxlv  SCSwOi  iavTov  ovaav,  —  (og  Xi^aidg  dcfaXo/uavog  ravTrjv  ttjv  vrjcfov 
xTTjaano,  xal  nQoö^xatv  avTTjV  iavTov  elvat  :  Heges.  2.  Vertrag  zum  Meeres- 
schutz: 14.  Handelsvertrag:  9.  Revision  des  Friedensvertrags :  18.30.  Schieds- 
gericht 36.  —  Die  R.  naQl  'AXovvr]aov,  genauer  (nach  Dion.)  nQog  rovg  <f>iXi7i- 
Tiov  TiQ^aßeig  oder  UQog  rrjv  IniöToXrjv  xal  Tovg  nQaößaig  rovg  nagd  4*cXi7i- 
nov.  —  Auch  Dem.  will  Halonnesos  nicht,  ai  öiöcoövv  dXXd  /nrj  dnoölöoiao. 
Silbenstecherei  nach  Aisch.  III  83. 

152.  (S.  653).  Diopeithes:  aQXü  rfjg  aigi^vrjg  yayovviag,  ovnüi  /lioTraiB^ovg 
OTqaTriyovvTog  ovöa  rcov  ovitov  Iv  XaQQovrjao)  vvv  dnaaraXfiavcov:  Dem.  IX 
15.  Zeit  der  Absendung:  dq^-  ÜvS^oöotov  Philoch.  fr.  134.  —  Kardia:  Dem. 
IX  58.  —  Kaperei:  24  f.  —  D.'  Zug  nach  Thrakien:  Phil.  Schreiben  [Dem.] 
XII  3,  aber  auch  athenische  Bundesgenossen  gerathen  durch  die  Klerucheu  in 
Bedrängniss,  so  die  Elaiusier,  s.  C.  Curtius  att.  Psephismen,  Hermes  4,  407,  was 
die  makedonisch  gesinnten  Redner  ausbeuten:  ^fxiXXav  noXiogxaTv,  Tovg"EXXi]vag 
ixöCötoGiv  Dem.  Chers.  VIII  27.  Diop.  mit  aiaayyaXi'a  bedroht:  28.  —  Dem.' 
R.  V.  Chersonnes:  Philipps  Friedensbruch:  6—12.  Seine  Machterweiterungen: 
56—60.  Diopeithes  und  sein  Verfahren:  13—37.  Phil.'s  Hass  gegen  Ath.: 
40 — 43.    Ermahnung  an  die  Ath.:  49 — 51.  —  Dem.'  Anträge:  76. 

153.  (S.  658).  Die  R.  naql  toSv  Iv  XaggovriüM  und  die  (in  ursprünglicher 
und  einer  durch  alte  Zusätze  erweiterten  Recension  vorliegende)  dritte  Phi- 
lippica  sind  die  letzten  und  zugleich  die  gröfsten  Staatsreden,  die  wir  von  Dem. 
besitzen.  —  Dem.  IX:  Zerstörung  der  cbalkid.  Städte:  26.  Delphi :  32.  rt^j^ort 
TU  Jlv&ia  —  xdv  avTog  [xr  nagrj ,  jovg  MXovg  dyiavod-exr^aovTag  ni^nac 
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(Antipaler:  Liban.  IV  311).  Thermopylai:  32  xvQiog  IlvXtov  xal  imv  ini  rot? 
"EXXrjrag  naQo^wv  loii,  xal  (f  QovQaig  yccl  '^ivoig  rovg  ronovg  lovrovg  xar^/ic 
(vgl.  Demosth.  VIII  64).  Thessalieo:  26.  Echinos:  34,  wird  den  Malieerii 
überwieseo;  s.  Hermes  7,  388.    Byzanz:  34;  vgl.  VIII  66.  Bestechlichkeit: 

IX  36—40.  Verräther  in  den  griech.  Staaten:  56—68.  Dem.'  Vorschläge, 
Rüstungen:  70,  Gesandtschaften:  71  toi;?  tavTCi  ^i^d^ovrccg  lyn^uTTCousv 
TTQSoßeig  InavTa/oT,  efg  ITfXoTrovvrjaov,  etg  'Po^ov,  üg  Xiov,  tog  ßaai)Ja  Xiyio  • 

OuJt    yUQ  T(VV    IxeiVO)    GVU(p(()6vT(OV    U(f  €(JTrjX€    TO    Urj    TOÜTOV  luöcct  nävKi 

y.caaGTQiipaaf^uL  in  2  am  Rande  von  anderer  Hand];  die  Gesandtschaften  sind 
sämtlich  in  der  nächsten  Zeit  abgeschickt  worden ;  Schäfer  2  ^,  483.  Chalkidier 
und  Megareer:  74,  Athens  Verbündete;  vgl.  VIII  18. 

154.  (S.  660).  Gesandtschaften  nach  Byzanz:  Dem.  XVHI  87 f.  Aisch.  III256 
oiav  tf,^  BvCciVTfovg  Ix  rcjv  /(i()wv  ngsoßivaag  l^sX^üxhai  tov  ^^ih'nnov. 
ßündniss  mit  Byz.:  Dem.  XVIII  302.  xal  tk  (äIv  adiaai  tcSv  vnaQXovrojv 
^y.n^fxnovra  ßorj&eictg  xccl  Xiyovxa  xal  yquifoyra  rotuvra,  Tr}V  IlQoxovvrjaov, 
Trjv  XeoQovvrjaov,  trjv  Tiveöov,  t«  orrwg  oixehc  xctl  avuuax'  vnÜQ^tt 
TTQci^ai,  TO  BvCdvTiov,  Tr]V  'L4ßv^ov,  ttjv  Evßoiav.    Ehrendekr.  für  Dom.  851. 

155.  (S.  660).  Hypereides'  Xöyoi  ^Poötaxog  und  Xictxög:  Sauppe  Or.  Att. 
2,  300.  304.  —  Ephialtes:  L.  d.  X  R.  847.  Aisch.  III  238.  [Dem  ]  XII  6. 
Ueber  den  Namen  des  Eph.  Monatsb.  d.  Prcufs.  Ak.  1870,  169.  Eph.  später 
aus  Hass  gegen  Makedonien  im  pers.  Heere  vor  Halikarnass :  Diodor  XVII  25 
(pt  TTSoi  'E(fidXr7}v  c.  26)  Schäfer  3^8.  166.  Königliches  Geldgeschenk  dem 
Diopeithes  zugesandt  tsO^vscoti:  Arist.  Rhet.  II  8. 

156.  (S.  662).  Kallias'  Gcsandtschaftsbericht:  Aisch.  HI  95  ff.  98.  ttq«- 
yd^r^aeoS^ai.  avrd  oux  tig  /uccxquv  äXX^  €tg  rr\v  ixrrjv  Inl  J^x«  lov  ' AvOfart]- 
gicSvog  fitjvog'  eiQrjaOca  yuQ  Iv  raig  noXeaiv  vifi*  tavrov  xai  naQtjyy^X&ui 
TidviKg  rixiiv  avvaö{)naov7C(g  ^AS^i^vaCi  fig  rrjv  7ictrß^Xt]vov.  —  Befreiung  von 
Oreos  im  Skirophoriou  109,  3  durch  Kcphisophon,  der  damals  bei  Skiathos  lag 
(Böckh  Seeurk.  480.  Böhneckc  Forschungen  736),  von  Eretria  109,  4  (Früh- 
jahr 340),  wobei  lileitarchos  getödtet  wird:  Schol.  Aisch.  HI  85.  103  (ed. 
Schultz).  Dadurch  wird  Diod.  XVI  74  gerechtfertigt.  Bei  diesem  Feldzuge 
Hypereides  als  Tricrarch  auf  einer  der  2  von  ihm  geschenkten  Triercn  L.  d. 

X  R.  848°  {^niiJüatuog  tq.  'AvÖQEia  Böckh  442.  498).  Vgl.  Schäfer  N.  J.  f.  Ph. 
1866,  26:  Schultz  N.  J.  f.  Ph.  1866,  314.  —  Abschlu.ss  der  Bündnisse:  Dem. 
XVHI  237  lyu)  av/n/itd/ovg  /jtv  vfxiv  inotrjaa  Evßo^ng^  l^/aiovg,  KoQivf^i'ovg, 
Qfjßaiovg,  Mayctq^ng,  AtvxctiUovg,  KanxvQaiovg,  «y'  tüV  ^ivQioi  /Jtv  xal  Titv- 
Taxio^lXiov  ^(voi,  öiox^^'ov  J'  tnnaTg  ävev  tcüv  noXiTixwv  (fvvdfjfüjv  awr]- 
XxSrjaav  XQrjjudroiV  oacjv  Mvvridt]V  iya>  7iXi(arriv  awriXatav  ^noi'rjaa. 
Ambrakia:  XVHI  244.  Akarnancn:  Aisch.  III  97.  Matrikularbciträge:  Aisch. 
III  95. 

157.  (S.  663).  Schilfe  den  Chalkidiern  geliehen:  Böckh  Seeurk.  XI \  c.  42 f. 
Halonnesos:  Philipps  Sehr.  [Dem.]  XII  12.  Dem.  XVIIl  70.  —  Anaxinos  der 
Spion:  Aisch.  III  223.  Dem.  XVHI  137.  —  Eretria:  L.  d.  X  R.  850  f.  — 
Aristonikos  S.  des  INikophancs  :  Dem.  XVHI  83.  L.  d.  X  R.  848  ^  —  Olympia: 
Plut.  Mor.  457. 

158.  (S.  665).  Philippos  war  10  Monate  in  Thrakien,  als  Dem.  die  Rede 
über  den  Chersonncs  hielt,  welche  in  das  J.  341  gegen  die  Zeit  der  Etcsien 

Curtius,  Gr.  Gesch.  III,  51 
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(Juli)  fällt:  Dem.  VIII  2;  über  die  Kriegführung :  44  f.  —  Philippopolis :  Steph. 
Byz.  Kalybe  üovriQonoUg:  Suidas  u.  öovXodv,  Strab.  320. 

159.  (S.  669).  Perinthos:  Philochor.  fr.  135.  Belagerung:  Diod.  XVI 
74—76.  Apollodoros:  Paus.  I  29,  10.  Vom  Auftrag  des  Grofskönigs  spricht 
Diod.  75.  —  Byzanz:  Diod.  76—77.  Leon:  Plut.  Phok.  14.  Suidas.  — 
Philipp  und  Athen:  Dem.  XVIII  73.  139.  Beschwerden  der  Ath. :  Phil.  Sehr. 
[Dem.]  XII  8.  Phil.'s  Ultimatum:  Dem.  XVIII  73.  Philochor.  fr.  135  b.  Dionys, 
ad  Amm.  I  11,  wo  es  nach  van  Herwerdeas  Ergänzung  heifst :  '^neira  Sie^eX- 
&(üV,  oüa  xolg  Id^rivaioig  6  Ivexaksi  Sia  Ttjg  iTTiazoXrjg,  tccvtcc  nakiv  xaza 
Xi'^iv  intTC^rjatv  6  ^€  ßri^og  dxovoag  jrjg  imaToXrjg  xai  ^rifxoö&evovg  nagct- 
xaXiaavTog  amovg  nQog  top  nol^fxov  y.al  ipi^cpiG/j-a  yqaxpaviog  ^x^iQoxovrias 
rijv  fX€V  aiT^lrjV  xa&tletv  rrjv  nsgl  rijg  TtQog  4»£Xin7iov  siQ^vtjg  xal  avfz/j^a/iag 
ara&aTaav,  vaig  6e  nXtjQovv  xal  rakV  ^veQyeZv,  tcc  tov  noX^/uov.  Das  den 
phil.  Reden  angehängte  Schreiben  Philipps  (XII),  von  Grote,  ßöhnecke,  Reh- 
dantz  für  echt  gehalten,  wird  sowie  die  darauf  bezügliche  Gegenrede  mit 
Schäfer  B  110  If.  für  unecht  gehalten  werden  müssen.  —  Chares  am  Chersonnes 
stationirt:  C.  Curtius  Hermes  4,  407.  Unterstützungen  aus  Chios  u.  s.  w. 
Diod.  77.  Chares  siegreich  bei  OsQiurjfxaQÜa:  Dionys.  Byz.  Anapl.  Bosp.  (III  14 
Hudson).  —  Polyeidos  d  ©errccXog:  Athenaios  de  mach,  in  Malhem.  vett.  ed. 
Thev.  3.  —  Nordlicht:  Steph.  Byz.  BöanoQog.  2.  Flottensendung  der  Ath. 
unter  Phokion  und  Kephisophon  :  Böckh  Seeurk.  XIII  c  100,  S.  442.  Phok. 
in  Byz.:  Plut.  Phok.  14.  Nepos  Phoc.  2:  auctus  adiutusque  a  Demosthene  — 
cum  adversus  Charetem  eum  subornaret.  —  Rückfahrt  der  mak.  Flotte:  Frontin. 
Str.  I  4,  13.  Verhandlungen:  Schäfer  2 2,  515.  —  Krieg  mit  Ateas:  Justin.  IX  2. 
Schäfer  2\  519. 

160.  (S.  669).    Ehrendekrete  für  Athen:  Plut.  Mor.  350. 

161.  (S.  673).  Dem.  ^niüTairig  tov  vavTixov:  Aisch.  III  222.  Vgl.  XVIII 
102:  oQÖiv  TO  vavTtxbv  xaraXvofievov,  xal  Tovg  nXovaiovg  ärsXsig  and  /hixqmv 
avaXcofxdrcjv  yiyvofxBVovg^  rovg  ^iiQia  rj  (xlxqo.  xexirifx^vovg  t(ov  noXiraiv 
tä  ovTa  uTioXXvvTccg,  sii  vdrsQiCovaav  tx  tovtoov  irjv  noXiv  röüv  xaiQcov 
xtX.  104.  Tjv  yccQ  avzoTg  (den  Reichen)  ix  /uh  r(ov  tiqotsqwv  v6/li(üv  awax- 
xaCdaxa  XeirovQysiv,  avTolg  fxhv  fniXQu  xal  ov^hv  avaXioxovöi,  rovg  cJ"  «tto- 
Qovg  T(ov  noXiTbiV  intiQißovOiV,  ix  roi  i/Liov  vofiov  rö  yoyvofxtvov  xara 
TTiv  ovGiav  'ixaarov  nd^ivai,  xal  dvolv  icpdvr]  TQt^QaQxog  6  Tijg  [xiäg  exzog 
xal  öixarcg  TtQorSQov  avvieXr\g'  ovöh  yuQ  rQii]QdQyovg  sti  (ovo/uaC'JV 
iavTovg  dXXd  avvrsXatg.  Diphilos'  Reichthum:  L.  d.  X  R.  354.  Böckh 
Staatsh.  1 3,  46.  Opposition:  Dem.  XVIII  103.  Modificationen  des  Gesetzes: 
Dinarch.  I  42.  —  Unzuverlässig  bleiben  die  bei  Dem.  XVIII  106  eingelegten 
Aktenstücke  (glaubwürdig  nach  Böckh  1,  661).  Darnach  beginnt  die  Ver- 
pflichtung zur  Uebernahrae  einer  Triere  bei  einer  ovaCa  ano  jaXdvicov  dixa 
d.  h,  einem  Kapital  von  50  T.)  und  die  Steigerung  einer  persönlichen  Liturgie 
geht  l'wff  TQVMV  nXoLOJv  xal  vnriQsiixov.  Schäfer  2  2,  524  verwirft  die  Akten- 
stücke; ihr  Inhalt  scheint  aber  doch  auf  guter  Ueberlieferung  zu  ruhen.  — 
Wirkung  des  Flottengesetzes:  Dem.  XVIII  107. 

162.  (S.  674).  Eubulos  Finanzvorsteher  106,  3—107,  3;  Aphobetos  107, 
3—108,  3  (während  des  olyoth.  Kr.):  Schäfer  197 f.  —  Arsenalbau  und  Kriegs- 
kasse: Philoch.  fr.  135  yivai/ua/iörjg  Idxaqvevg'  inl  romov  rä  /utv  soya  tu 
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TiEQt  Tovg  vsotiüoCxovg  y.cil  ttjv  axevo&i^xijV  avfßdXovTo  Stä  rov  noU/nov  ngog 
^ÜUTTTTOV'  T«  d(  ;f()^^fa'  l\pr,(f)(auvTo  nuvt^  tlvai  GiQUTiwTiy.a  /trifioc&ivovg 
yoaxjjaviog.    Vgl.  C.  Curtius  Pbilol.  24,  266. 

163.  (S.  676).  Kallias  Tu/uiag  raiv  axQaTi(OTi'/MV'  L.  d.  X  Redner  842. 
Demosth.  und  Lykurgos:  Philol.  24,  264. 

164.  (S.  680).  Timolaos:  Theop.  fr.  236  b.  Athen.  436.  Dem.  XVIII  48. 
295.  —  Die  Thebaner  aus  INikaia  verdrängt,  das  den  Thessalern  überwiesen 
wird:  Aisch.  III  140.  Dem.  VI  22.  —  Wahl  der  Beamten  für  Delphi:  Aisch. 
III  115.    Dem.  XVIII  149. 

165.  (S.  681).  Die  Athener  von  den  Arapliisseern  angeklagt:  Aisch.  III 
116(1".  Aischines' Rede  wider  die  Amphisseer:  118— 12J.  Dem.  XVIII  149— 50. 
Verfabrcn  gegen  die  Amph.  122 — 124.    Dem.  151. 

166.  (S.  682).  Aisch.'  Bericht  in  Ath. :  Aisch.  III  125.  Dem.  von  Aisch. 
Bestechlichkeit  vorgeworfen:  III  113.  Nichtbeschickung  der  aufserordentlichen 
Pyläa  beschlossen:  III  126  f.  Thebaner  ebenfalls  abwesend:  128.  —  Aul'ser- 
ordentliche  Versammlung  in  Thermopylai  und  Wahl  des  Kottyphos  {^tUnnov 
iv  2xvOaig  anövTog):  Aisch.  III  128.  Execulionsverfahren  des  Kottyphos: 
Aisch.  129.  —  HerbstversammluDg  der  Amphiktyonen:  (Stviigav  arQaniav 
Inl  tovg  IdjUifiaaelg  ^noir^aavio  —  i7iavr]Xv&uTog  ^^cUnnov  (x  tfjg  Inl  roig 
^xvBag  OTQuietag,  taiv  fJtv  Osojv  rrjv  rjye/uoviav  j  rj  g  eva  eßeiag  ^juiv 
nttfiuötöwxoTOiv,  T^f  öt  ^t]juoa&h  ovg  öojQoöoxutg  i/unodtov  y^ytvrju^vtjg:  129. 
Dem.  XVllI  151.  An  diesem  Beschlüsse  ist  Aischines  jedenfalls  unbelheiligt  ge- 
wesen; eine  Theiluahnie  athenischer  Gesandter  an  der  Versammlung  überhaupt 
nicht  zu  erweisen. 

167.  (S.  685).  Dem.  XVIII  143  ^/uov  Jta/jKQTVQofiirov  xal  ßoairrog  (v  rij 
ixxXrjai'u  „TiuXs/uov  (ig  irjv  'Attixt]v  tiauyeig,  Aia/Jvr],  nöXifAov  lAuqixivon- 
xüv"  ot  fj.lv  (x  nccQuxX^atüjg  avyxaOt^fitvoi  ovx  ticov  /us  Xt'yiiy,  ot  J'  i&ccv- 
fxaCov  xal  xtvrjv  ain'av  öia  ir\v  iJi'av  t/O^av  Inuyeiv  /us  vneXdußavov  «tTfp. 
Die  fvaeßelg  in  Amphissa,  deren  Rückberufung  Kottyphos  verlangt:  Aisch. 
III  129.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  J"*'  tva^ßtiav  (fevyovTfgj  auf 
deren  Rückführung  die  Amphikt.  bestanden,  dieselben  sind,  welche  mit  der 
pbilippischen  Partei  die  ganze  Katastrophe  herbeigetuhrt  hatten,  und  gleich 
nachher  als  Verräther  ausgewiesen  waren;  ihnen  steht  dann  eine  andere  Partei: 
ol  ivaystg  gegenüber.  —  Die  Vertheidigung  des  Aischines  und  Zurückweisung 
der  Verdächtigung  desselben  von  Seiten  des  Dem.  bei  Spengel  „Dem.  Verthei- 
digung des  Ktesiphon"  hat  mich  nicht  überzeugen  können. 

168.  (S.  687).  Besetzung  von  Elateia  in  den  letzten  Monaten  von  339: 
Westermann  zu  Dem.  XVIll  152.  Die  Befestigung  E.'s  (Aisch.  III  140)  durch 
Phil,  hatte  man  schon  344  für  möglich  gehalten:  Dem.  2.  Phil.  14.  —  Die 
folgenden  Begebenheiten  sind  nach  Köchly  (IN.  Schw.  Mus.  2,  37)  gegen 
Plut.  Dem.  18  so  zu  ordnen:  339/8  Einnahme  von  El.  —  Beziehen  der  Winter- 
quartiere —  Verhandlungen  zwischen  A.  und  Theben  —  Auszug  der  Athener  — 
die  winterlichen  Gefechte.  —  Frühjahr:  Zug  nach  Amphissa  —  Umtriebe  zu  Athen 
—  neue  Verhandlungen  —  Anmarsch  des  Heers  unter  Antipatros  —  Philipps 
Rückkehr  nach  Phokis  —  Einbruch  in  ßöotien  —  Schlacht  bei  Chaironeia. 

169.  (S.  687).  Eindruck  der  Meldung  in  Athen:  Dem.  XVIII  109;  denselben 
hatte  auch  Ilypereidcs  geschildert:  Or.  Att.  2,  357  fr.  37. 
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170.  (S.  689).  Dem.  R.  v.  Frieden  15,  R.  f.  Chers.  63.  —  Anträge  des 
Dem.:  Ausmarsch  des  ßürgerheers :  XVllI  177.  Regieruogsausschuss :  /jiqoto- 
vrjaai,  Sixu  TTQEößeig,  xal  notrjaai  toviovg  xvQiovg  (nerä  tcjp  aTQarriywv 
xal  Tov  Ttore  ^el  ßaöiCuv  ixeias  xal  rrjg  l^o^ov:  178^  Allianz  mit 
Theben;  178. 

171.  (S.  691).  Philipps  Ges.  in  Theben:  Diod.  XVI  85  (Python).  Marsyas 
fr.  7  b.  Plut.  Dem.  18  (Amyntas  und  Klearchos).  Ges.  der  maked.  Bundesgen. : 
Philoch.  fr.  135.  —  Dem.  in  Th.:  rj  lov  ^^rogog  övvafxig,  IxQtniCovaa  tov 
■&v/u6v  avTÖJV  xal  diaxaiovOa  ttjv  (fiXoTifxiav  ineaxöirjGa  ToTg  alXoig  ancxaiv, 
SoTS  xal  (foßov  xal  loyiOfiov  xal  x^Q^^  ixßakav  avrovg  ivO-ovfftcovtag 
vTio  TOV  Xoyov  TCQog  TO  xaXov  Theop.  fr.  239  b.  Plut.  Dem.  18.  —  Bündniss 
mit  Th.:  %xöorov  Ttjv  BotcjTiav  näaav  inoirjas  Qtjßaioigj  ygaxpag  iv  t(o 
^TjcfiafxaTi,  iäv  Ttg  a(piGTrjTat,  nöXig  anb  Qrjßaicov,  ßor)&8iv  IdS^rjvaiovg 
BoicoToTg  Tolg  iv  Oi^ßatg  —  öemsqov  6a  tüv  dg  tov  noXe/uov  avaXoyfzaTojv  tcc 
fihv  6vo  /u^QT}  v/LiTv  dvid^rjxsv,  t6  6k  tqItov  fiigog  Qrjßaioig,  —  xal  tvv  riys- 
[xoviav  JtjV  [xlv  xaTcc  &äXaiTav  Inoirias  xoivriv,  —  Tr]V  de  xara  yrjv  —  aQärjv 
(fiQCDV  av^^t]X€  Qrißaioig:  Aisch.  III  142.143. 

172.  (S.  692).  Parapotamioi:  Theop.  fr.  264  b.  Str.  424.  Polyain.  IV  2, 
14.  —  Bündniss  mit  Amphissa:  L.  d.  X  R.  Pseph.  851  Aoxqovg,  wofür  Dem. 
nur  den  Hauptort  nennt.  Söldner:  Aisch.  III  146,  unter  Chares  und  Proxenos: 
Polyain.  IV  2,  8.  —  Wiederaufbau  der  phokischen  Städte:  Paus.  X  3,  3, 
bes.  von  Auibrosos:  Paus.  X  36,  3.  IV  31,  5,  —  Bundesgenossen:  Plut.  Dem. 
17.  Aisch.  III  95.  Neutrale  {inl  Ty  Trjg  Mtag  nltovE^Cag  iXni6t):  Dem. 
XVIII  64.  Paus.  VIII  6,  1.  —  Inl  tov  noTa/uov  xal  ri  x^'f^^Qt^'^V  f^f^XV' 
Dem.  XVIII  216.  —  Bularchos :  Kirchhoff  Monatsb.  d.  Preufs.  Ak.  1863,  6.  — 
Bekränzung:  L.  der  X  R.  846^ 

173.  (S.  694).  Widerspruch  gegen  Dem.:  ngbg  ToTg  aXloig  xaxoTg  xal 
ßoitüTLaCu  Aisch.  II  106.  Vergl.  W.  Schmitz  über  den  Böotismus  des  D,, 
Zeitschr.  f.  Gymn.  1865,  1.  —  Phokion:  Plut.  9.  16.  Die  wesentlich  mili- 
tärische Abwägung  der  gegenseitigen  Machtverhältnisse  bei  Phokion  im  Ge- 
gensatz zu  Demosthenes'  Vertrauen  auf  die  Kraft  politischer  Begeisterung: 
Plut.  c.  16,  Bernays  Phokion  S.  64.  —  Prodigia:  Plut.  Dem.  19  f.  Aisch.  III 
130  tieqI  tovtcüv  fxlv  ^A/nscvtaörjg  nQovXeyev  evXaßelö&ai  xal  Ttifineiv  aig 
^aXifovg  inaQtjdofxavovg  tov  O^aöv  o  tl  xQh  ngaTzaiv,  /^rifxood-ivrig  6h  aviiXays 

iXinn  IC^LV  TfjV  Ilv&lav  (faaxcov ,  anaiSavTog  xal  anoXavcjv  xal 
IfzninXa/uavog  Trjg  6i6ofxai'rjg  vq!  vfxwv  avT(p  i^ovdiag.  — Theoris:  Philochor. 
fr.  136  b.  Harp.,  Böckh  über  Philochor.  23.  Plut.  Dem.  14;  aaaßaiag  XQLd-ataa 
ani&avav  nach  Philochoros. 

174.  (S.  695).  Sieg  über  Proxenos:  Polyain.  IV  2,  8.  Aisch.  III  146.  — 
Amphissa:  Str.  IX  419.  427.  —  Naupaktos:  Theop.  fr.  46  b.  Suidas  (fQovQtj- 
Gsig  iv  JV. 

175.  (S.  696).  Phil.'s  Friedensvorschläge  in  Theben:  Aisch.  III  148—151. 
Terrorismus  {6vvaaTai'a)  des  Dem. :  Aisch.  III  145  f.  Ovto)  6a  fiiya  xal 
Xafinqov  icpavrj  t6  tov  grjTOQog  agyov,  a>crz£  —  vnriQaTalv  juij  fiovov  Tovg 
GTQaTTjyovg  toj  /l.  notovvTag  t6  TtQoOTaTTo/uavov,  dXXd  xal  Tovg  ßovoDTaQXOvg^ 
6ioixaia0^ai  6a  Tag  ixxXrjai'ag  dndaag  ov6av  tjttov  vn'  ixeivov  tot£  Tag  0rj- 
ßaCojv  r  Tag  ^ßtjvaiojv,  dyanojfx^vov  nag    dfi(foTiqoig  xal  6vvaOTavovTog 
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ovx  d^ty(os  ov6k  nao'  u'^Cav  waneo  u7ioq:aivtXKi  Qeono/uTJog  akXä  nctvv 
TTQoarjxovTMg:  Plut.  Dem.  18.  —  Zweite  Bekränzuüg:  Dem.  XVIII  222.  Hyp.' 
R.  geg.  Diondas:  Or.  Att.  2,  408.    Schäfer  2  2,  557. 

176.  (S.  698).  Ph.  bei  Parapotamioi:  Polyain.  IV  2,  14.  —  Der  Schlacbt- 
tag  (Metageitnion  7  nach  Plut.  Cam.  19)  entspricht  entweder  dem  1.  Sept. 
oder  dem  2.  Aug.,  je  nachdem  man  Ol.  110,  2  für  ein  Schaltjahr  nimmt  oder 
nicht.  Böckh  (Moridcyklen  29)  nimmt  erst  112,  2  Auslassung  des  Schalt- 
monats  an  und  setzt  112,  3  die  Einführung  eines  neuen  (des  metonischen  ?) 
Kalenders  an.  Diese  Annahme  ist  aber,  wie  B.  selbst  einräumt,  sehr  zweifel- 
haft. E.  Müller  (Pauly  Realenc.  S.  1054)  findet  es  wahrscheinlich,  dass 
zwischen  89,  3  und  99,  3  eine  Kalenderreform  in  A.  stattgefunden  habe.  Viel- 
leicht war  das  Jahr  des  Eukleides  auch  in  dieser  Beziehung  ein  Epochenjahr. 
Gewiss  ist,  dass  man  auch  in  der  Oktaeteris  nicht  selten  aulserordeutliche 
Ausschaltungen  vorgenommen  hat,  um  die  Jahresanfänge  mit  der  Sonne  auszu- 
bleichen, und  deshalb  ist  es  so  schwer  zu  entscheiden  ,  ob  die  älteren  Spureu 
einer  richtigeren  Jahi'esordnung  auf  einzelnen  Rektificationen  oder  auf  Ein- 
führung eines  neuen  Cyklus  beruhen.  Was  den  vorliegenden  Fall  betrifift,  so 
ist  die  Auslassung  eines  Schaltmonats  vor  112,3  wahrscheinlich.  Nehmen  wir 
dies  für  110,2  an,  so  fällt  der  Jahresanfang  von  110,  3  auf  den  27.  Junius 
und  die  Schlacht  bei  Chaironcia  anf  den  2.  August,  wie  auch  Schäfer  2  -,  561 
annimmt.  —  Ueber  die  Schlacht  Diod.  XVI  85 — 80.  Justin.  IX  3.  Stellung 
der  Griechen:  Köchly  58.  Vischer  Erinn.  aus  Griechenl.  591.  Aufser  Ath. 
und  Biiot.  Koriniher:  Str.  414,  Achäer:  Paus.  VII  6,5.  Theagenes:  Dinarch. 
I  74.  Plut.  de  virt.  mul.  24,  Alex.  12.  Stratokies:  Aisch.  III  143.  Polyain.  IV 
2,  2.  Str.'  Tod  (Köchly  66)  nicht  überliefert,  aber  wahrscheinlich.  Lysikles 
von  Uypereides  des  Verraths  angeklagt:  Diod.  XVI  88.  Die  heilige  Schaar: 
Plut.  Alex.  9.    Verlust  der  Athener:  Diod.  86.  88. 

177.  (S.  700).  Thebens  Schicksal:  Paus.  IX  1,  8  4>ili'7mov  (foovguv  t£ 
iaayayovTog  ig  Orjßag  xcu  ciXXu  ini  xaraXvaei  tmv  GrjßaicDV  TiQciaaorTog, 
ovtü)  xai  ol  JJXctraitig  vn'  aviov  xaTri/9r]aav.  Orchomenos:  Paus.  IX  37,  8. 
Thespiai:  Dio  Chrys.  XXXVll  42  p.  466.  Schäfer  3^,  19.  —  Demades  (^Irj^^ov 
JTaiarctvg  Böckh  Seewesen  242);  Suidas.  Das  echte  Stadtkind  von  Alhen, 
von  naturwüchsiger  Schlagfertigkeit;  facetus  Cic.  Orator  90.  Seine  Gabe 
das  atToax^fSiccCfiv  (Plut.  Dem.  10).  Demosthenes  ä^iog  z/J?  noXfüjg,  Demades 
vntQ  rrjV  nuXiv  nach  Thcophrast,  dessen  Ausspruch  bei  Plut.  Bernays  so 
deutet,  dass  der  Eine  im  Sinne  echt  athenischer  Staatsberedsamkeit  unüber- 
troB'en  sei,  der  Andere,  über  die  Schranken  attischer  Tradition  hinausgehend, 
mit  der  Gewalt  des  Unerwarteten  gewirkt  habe.  Im  thcophraslischen  Sinne 
sagt  Themistios,  dass  Demades  nach  dem  Urtheile  Einiger  den  Demostheucs  au 
Helligkeit  des  Verstandes  übertrolfen]  habe.  Bernays  Phokion  S.  134f.  IVach 
Diod.  XVI  87  und  Justin.  IX  4  wird  ihm  die  Ümstimmuug  des  nach  dem  Siege 
übermüthigen  Königs  zugeschrieben.    Schäfer  3=,  4. 

178.  (S.  702).  Sicherung  der  Gränzen  :  Lyk.  g.  Leokr.  17.  Aelteres  Auf- 
gebot: 39.  —  Charidemos,  Phokion:  Plut.  Phok.  16.  Areopag:  Plut.  a.  0 . 
Lyk.  52  i]  Iv  ^AqeUo  Tiayfo  ßuvXi]  {xal  ^i]iSHg  /uoi  O^onvßrjarj-  tkvttjv  ya  q 
vTroXcc/ußdro)  /jeyi'artjv  tute  yeriaOai  jrj  noXei  awi^oicn')  rovg  (fvyurrag  rijv 
najQlöa  xcct  iyxnraXinovTag  tüte  loTg  noXe/u^oig  Xaßoüaa  uTj^xreivs.  —  Hyper- 
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eides'  ADträge:  Rath  der  500  Lyk.  37.  rivix'  oqkv  rjv  rov  örifxov  xpTjcpiaa- 
juevov  tovg  fxtv  SovXovg  UevO^^qovg,  rovg  '^ivovg^ Ad^rivaCovg,  rovg  äxi- 
juovg  ^niTLfxovg.  L.  d.  X  R.  849*.  Sauppe  zu  dem  Fr.  des  Hyp.  nqog'' Aqigto- 
ysUova  33:  ngcSrov  ^hv  [xvQiuöag  nXdovg  ^  ösxanivTe  tovg  ise  twv  SQywv 
zcIlV  ocQyvQSicjv  xai  Tovg  xccta  Ttjv  alXrjv  /(OQav,  eizscra  Tovg  ocpetlovrccg  Ttj5 
Sri^oGio)  xai  Tovg  arifxovg  xai  rovg  ccneiprjipiafx^vovg  xai  Tovg  fxsroixovg. 
Böckh  Staatsh.  48.  —  Lykurg:  L.  d.  X  R.  852.  —  Patriotische  Leistungen: 
Dem.  XVIII  114.  —  Gesandtschaften:  Lyk.  42.  Din.  I  80. 

179.  (S.  703).  Demades:  Diod.  XVI  87.  Suidas.  —  Ges.  an  Phil,  n^ql 
GcoTTjQiag  Trjg  nokecog  oder  vTieQ  ai/fiaXojTcov:  Aisch.  III  227  selbst  betheiligt; 
von  Phokion  ist  es  nicht  überliefert,  aber  wahrscheinlich.  —  Friedensgesandt- 
schaft:  Diod.  XVI  87.    Antipater  und  Alexander:  Justin.  1X4. 

180.  (S.  705).  Inhalt  des  Friedens  im  Allg.:  Paus.  I  25,  3.  Peiraieus: 
[Dem.]  XVII  26.  Oropos:  Paus.  134,  1.  Ueber  die  bei  Ath.  gelassenen  Inseln 
Schäfer  3 2,  28.  Die  attischen  Kleruchen  blieben  in  ihrem  Besitze;  auch  in 
Samos,  wohin  die  alten  Bewohner  erst  nach  dem  lamischen  Kriege  heimkehrten. 
W.  Vischer,  Rh.  Mus.  22,  320.  Chersonnes:  F.  Schultz  de  Chers.  Thr.  113. 
Phokions  Bedenken  Plut.  16:  zlrj^aSov  yqaxpavrog ,  oncog  77  noXig  ^Eri)^ot^ 
Ttjg  xoivi]g  tiQrjvrjg  xai  rov  gvveöqIov  folg  "EXXtjGiv,  ovx  ei'a  nqo  tov  yvMvaij 
Tiva  ^iXmnog  avrw  yev^a&ai  naqa  rdüv  "^EXXrivcov  a^icüüei.  —  Dem.  zur  See: 
XVIII  148.  Aisch.  III  159  Tovg  "EXXrjvag  rjQyvQoXoytjae.  Vgl.  die  cfvvra^ig 
IxpriifLafAivri  in  dem  Dekret  für  Tenedos  (Bullet,  dell'  Inst.  1866,  109).  — 
Grabrede  (Dem.  XVIII  285 — 88)  im  ersten  Wintermonate,  dem  Maimakterion. 
Vgl.  Sauppe  Gött.  Nachr.  1864,  201.  215. 

181.  (S.  709).  Megara  und  Korinth  u.  s.  w.  Ail.  V.  H.  VI  1.  —  Argos  ; 
Plut.  Frot.  16.  Ph.  als  neuer  Agam.:  Diod.  XVI  87,  Heraklide  :  Isokr.  Phil. 
32.  —  Arkader:  Paus.  VIII  27,  10.  —  Zug  geg.  Lakonien:  Arrian  VII  9,  5. 
Theop.  fr.  66  f.  Eleer:  Paus.  V  4,  9  (T17?  Itpodov  <PiXtn7rü)  Trjg  inl  Aax. 
fX8J8Gxov).  —  Archidamos:  Diod.  XVI  62  f.  88.  —  Trotz  der  Spart.:  Plut. 
Apophth.  Lac.  p.  218  233«.  —  Schiedsgericht:  Polyb.  IX  33.  Spartas  Ein- 
schränkung: ^svHV  Inl  ToTg  xaS^6üT7]xÖGiv  ccqxv^  oQoig  rrj?  Paus.  II 
20,1.  Thyreatis:  Peloponnesos  2,  376.  ßelmina:  258.  Skiritis :  263.  Mes- 
senier:  286.  —  Autonomie;  ov  /nrjv  TsXecjg  ys  ov^8  romoig  ei^av,  dXXcc 
(fvXdrtovTfg  TrjV  avTovofiiav  sqiv  d;(ov  tisqI  nQOJzaiojv  dü  riQog  te  rovg  äXXovg 
"EXXtjvag  xai  nQog  rovg  rcÜv  Max(d6v(ov  ßaaiXaag  Str.  365.  —  Synedrion : 
Diod.  XVI  89  xoivi]  tiQi^vr].  Justin.  IX  5  lex  pacis  universae  Graeciae 
—  concilium  omnium  velut  unus  senatus,  s.  unten  Anm.  188.  Amphik- 
tyonen  als  Gerichtshof:  Paus.  VII  10,  9  ov^k  yciQ  'PiXiTinog  ^Afxvvrov  xai 
^AXi'iavÖQog  rovg  dvd^eartjxorag  acpioiv  "EXXrivcov  ig  Maxe(hvtav  ißiuaavro 
dTroaraXrjvaif  didövai  6e  avrovg  Iv  ^ AfJKfixzvodLV  elcov  Xoyov.  Dem. 
XVIII  322. 

182.  (S.  712).  Unterschied  zwischen  öffentlichem  und  Privatrecht:  d7[dv- 
rtov  rdüv  dXXwv  oncog  döixfTv  övvijffovTat  7iaoaGxsvaCofiiv(ov  fiovovg  rj^äg  rä 
dlxttta  nqonCvea&aiy  firidavog  dvriXa^ßavofxivovg^  ov  ^ixaioavvrjv  dX?J  dvav- 
ÖQiav  riyovfiai,'  ogdi  yaQ  anavrag  nqbg  rrjv  naqovciav  övvafxiv  rtcv  6ixai(t)V 
d'^iovfxivovg  Dem.  XV  28.  Vgl.  Jacobs  Staatsreden  146.  —  Archytas  war  ebenso 
wie  Perikles  und  Epameinondas  Haupt  der  Gemeinde  durch  fortgesetzte  Stra- 
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tegie:  Diog.  L.  VIII  79,  Das  beste  Resultat  der  Demokratie  ist  die  uQ/r]  tov 
nocoTov  dv^Qog. 

183.  (S.  713).  Demades  fr.  7  b.  Demetr.  tkqI  tQju.  282  nach  Cobets  Ver- 
besserung: TioXiv  ov  rr]V  ini  tc5v  TiqoyövbiV  ii]V  MaQa&uvofict/ov,  aXla 
yottvv  aavi^dha  vnoötöefxivriv  xcu  njcadvrjv  ()0(f(üaccv.  Vgl.  Th.  Gomperz 
D^mosthenes  1864,  29  f. 

184.  (S.  715).  Die  JNacbrichten  über  Isokrates'  Tod  (Dionysios  Isokr.,  Paus. 
I  18,  8.  Lukian  MccxQoßtoi  23  und  die  Biographien)  lassen  sich  nicht  durch 
die  zweifelhafte  Autorität  des  dritten  Briefes  entkräften,  wie  Blass  will  Kh. 
Mus.  20,  109  f.  Er  hat  aber  Recht,  wenn  er  die  gewöhnliche  Auffassung  von 
den  Motiven  des  Selbstmords  unverständlich  findet.  Vielleicht  ist  die  im  Texte 
gegebene  Motivirung  einleuchtender. 

185.  (S.  716).  Polyb.  XVII  14  gegen  Dem.  XVIII  295.  Ueber  sein  L^teil 
vgl.  Orelli  im  Index  lect.  Turic.  1S34  (lect.  Polybianae),  12. 

18G.  (S.  718).  Dem.  XVIII  199.  'Enni^n  ^oXvg  tolg  av/jßfßrjxoaiv 
fyysnai,  ßovXo/nai  rc  yul  TzctQd^o^ov  ttneTv.  —  (i  ycig  i^v  itnuai  TiQÖ^TjXa  in 
juf-llovTa  ysTrjaea&nc  xal  noo^ösaccv  nccvTsg,  xal  av  jTQovXfyfg,  Aia-^irt], 
^KjuaQTVQOv  ßocjv  xctl  xocQttywg,  og  ov6'  ^(f'xh^y^co,  otcf'  ovT(og  ctnoaraTf'ov 
T>7  noXtc  TovTcov  rjv,  ei'nfQ  rj  ^o^tjg  rj  TiQoyövbJV  r}  rov  ju^XXovTog  (cioivog  fi/f 
Xoyov. 

187.  (S.  720).    Dem.  XVIII  64. 

188.  (S.  724).  Dem.  XVIII  304.  —  Den  Inhalt  der  ersten  staatsrechtlichen 
Vereinbarung  {xoivr  tlQrjvr]  xal  üvfXfxuxUi)  zwischen  Makedonien  und  Hellas 
kennen  wir  nur  aus  der  Erneuernng  derselben  durch  Alexandros  ( 1 1 1,  1;  336) 
und  diese  neuen  Verträge  nur  aus  der  Rede  ntoi  idov  TiQog  ^AXf^av^Qov  aw- 
Or]X(üV  ([Demostb.]  XVII),  deren  Verfasser  alle  Verletzungen  derselben  von  make- 
donischer Seite  nachweist.  Zu  Anfang  der  Urkunde  stand  Ufv^^^aovg  xal 
nvrovoixovg  flvcii  rovg  "EXXrjvag:  8.  Der  Kö'nig  ist  aTQcctrjyog  aiioxQujiüQ 
(vgl.  Diod.  XVI  89.  XVll  4);  das  Synedrion,  ol  fnl  t;"/  xoiv^  (fvXaxtj  Teray- 
jii^voi,  sorgt  dafür,  oVrcu?  iv  raig  xoiVMVovaatg  noXtai  t^?  etQrjvrjg  /ur]  yCyvtov- 
rcci  x^c'ivccroc  xal  (f  vyal  naQu  lovg  xei/n^vovg  TaTg  noXeai  vofiovg,  urjt^t  XQT]ud- 
JMV  <^r}fj.8vffeig ,  ^rji^i  yfjg  dva^aa^uoC,  fj,i]^k  XQ^^v  dnoxonai ,  |t/ij(ff  SovXtov 
dneXev^^eQMasig  Inl  vecjTfQia/noi:  15.  Ueber  die  Buudesmatrikel  Diod.  XVI 
89.  .Tustio.  IX  5:  compositis  in  Graecia  rebus  Philippus  oninium  civitatium 
Icgatos  ad  forraandum  rerum  pracscntium  statum  evocari  Corinthum  iubet.  Ibi 
pacis  legem  univcrsae  Graeciac  pro  meritis  singiilaruui  civitatium  statuit 
conciliumque  oninium,  veluti  unum  senatum  ex  omnibus  legit.  Soli  Lace- 
daemonii  et  regem  et  leges  contempserunt,  servitutem  non  pacem  rati,  (juae  non 
ipsis  civitatibus  convenirct,  sed  a  viclore  ferretur.  Auxilia  deinde  singula- 
rum  describuntur,  sive  adiuvandus  ea  manu  rex  oppugnante  aliquo  foret  seu 
duce  illo  bellum  inferendum. 

189.  (S.  725).  Hypereides  geg.  Aristog.:  L.  d.  X  R.  849*:  in^axoiti  uoi 
T(C  MaxEÖövcov  cnXa,  otcT'  lyco  ro  rpritfia/ua  eyQaxpa^  rj  J'  Iv  Xaiccovda  ua/rj. 
Das  bezieht  sich  auf  Freilassung  der  Sklaven,  Begnadigung  der  Staatsschuldner 
und  andere  äufserste  Mafsregeln.  Schäfer  3^  S.  9.  —  Dekret  für  Phormion  und 
Karphinas  (ßorj&riaavTag  jH€Td  ^vrd^ioig  vielleicht  bei  Chaironeia):  Kirchholf 
Monatsb.  der  Preufs.  Ak.  1856,  115.  —  Dekret  für  Tenedos:  Köhler  Bullet,  dell' 
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Inst.  1866,  104  If.  —  Für  die  öffentliche  Wirksamkeit  des  Lykurgos  haben  wir 
eine  ganze  Reihe  urkundlicher  Aktenstücke:  Köhler  Hermes  1,  312;  2,  25.  Carl 
Curtius  Philologus  24,  83  f.,  261.  Schäfer  Demosthenes  32,  302.  Biass  Alt. 
Beredsamkeit  3,  2,  73.  —  Weihgeschenk  des  Bularchos:  Monatsber.  der  Preuls. 
Ak.  1863,  5,  —  Ueber  den  Löwen  von  Chaironeia  Göttling.  Ges.  Abhandlun- 
gen 1,  148.  Welcker  Mon.  dell'  lost.  1856  t.  1,  p.  1.  Alte  Denkm.  5,  62; 
Grabmal  der  bei  Ch.  gefallenen  Athener:  Paus.  I  29,  13;  Mittheil,  des  athen. 
Inst.  III  385  ff.,  IV  275.  Das  Epigramm  bei  Dem.  XVIII  289  ist  unterge- 
schoben, das  echte  Anthol.  Pal.  VII  245.  Kaibel  De  monumentorum  aliq.  Gr. 
carminibus,  Bonn  1871.    Kirchhoff  Hermes  6,  487. 

190.  (S.  728).  Arist.  Pol.  1327^  (p.  105,  28).  rä  fxlv  yccQ  h  roTg  ipv- 
XQoiQ  ronoig  td^vt]  xal  tcc  negl  Trjv  EvQumrjv  ^v/uov  /u^v  Iffrt  nXrjQtj,  öiavoiag 
6k  IvSeiöxeQa  xal  r^/vrjg'  ^cotisq  IXev&^Qa  fxhv  öiaTtln  juaXlov,  dnoXizevTa 
6s  yal  TcSv  nXrjaiov  äg/eiv  ov  6vvctjusva.  tcc  6h  tieqI  Trjv  IdGi'av  6iavor]Tixa 
/uev  xal  T€/vixä  rrjv  y-'i-'XfJv,  ad^vfza  6ä.  6l671eq  d^^ofisvcx  y.al  6ovXavovTa 
6i,aTeXel.  rö  6e  tojv  ^EXlrjvwv  yivog  waneQ  /usaavti  xarä  rovg  lonovg,  ovT(og 
dfKfotv  iu8T^/€i.  xal  yaQ  evx^vfxov  xai  6iavorjTtx6v  iOTiV  6i6nsQ  IXev&SQov 
TS  6taTslal  xal  ßikjiaja  nolcrsvof^svov  xal  6vvdfxevov  aQ/^siv  ndvKov,  /mag 
rvy}(dvov  ttoXit dag. 


REaiSTEE 

UND 

ZEITTAFEL. 


Abai,  St.  in  Phokis  I  473. 

Abanter, Volksstamni  aufEuboial  Ulf. 

Abas,  spartaoischer  Wahrsapfer  III  US. 

Abdera,  St.  in  Thrakien.  Gründung  I 
580,  von  den  Persern  besetzt  II  6; 
und  Athen  II  406;  von  K.  Philippos 
genommen  III  566. 

Abrokomas,  persischer  Satrap  III  129. 

Abronichos,  attischer  Feldherr  II  69. 

Abydos,  St.  in  Troas.  Gründung  I  403, 
408,  419,  557;  Tyrannis  in  I  604; 
von  Persien  erobert  I  624;  Tribut 
an  Athen  II  247;  fällt  von  Athen 
ab  II  740;  Schlachten  bei  II  740  f. ; 
spartanischer  Harmost  in  III  8;  Der- 
kyllidas  in  III  176,  194;  Antalkidas 
bei  III  196. 

Accentuation  der  gr.  Sprache  I  17. 

Achäer,  Verbreitung  I  83  ;  in  Zusam- 
menhang mit  Lydien  I  84;  verwandt 
mit  den  Dardanern  I  119;  aeolisch- 
achäische  Wanderung  I  112;  schlie- 
fsen  sich  von  d.  olymp.  Spielen  aus 
I  487;  im  Peloponnes  I  85,  88  f., 
109,  126,  155,  165,  187,  196  f.; 
in  Italien  I  430  f.,  449  f.;  beunru- 
higen Aegypten  140;  er  obern  Tro- 
as I  118  f.,  HO,  399.  —  Phthiotische 
Achäer  II  64.  —  Demeter  Hundes- 
göttin  I  99;  Apolloii  Stammgott  I  99. 

Achacmeniden, persisches  Herrscherge- 
schlecht I  571,  600,  n  57,  684. 

Achaios  I  83. 

Achaios,  Dichter  aus  Eretria  III  58. 

Acbais,  Stamm  von  Thurioi  II  260. 

Achaja,  Landschaft  im  Peloponnes,  na- 
türliche BeschalTenheit  I  108;  lonier 
und  Achäer  in  I  109,  240;  und  Elis 
I  213  (f.,  487;  in  Feindschaft  mit 
Sparla  II  165;  im  delisch-attischen 
Bunde  11173;  verlässt  den  attischen 
Bund  II  181;  im  peloponnesischon 
Kriege  II  383,  580,  602;  iMissstim- 
mung    gegen    Sparta   III  123;  im 


korinthischen  Kriege  III  172;  im 
Kriege  mit  Akarnanien  III  182  f.; 
Schiedsrichter  zwischen  Sjiarta  und 
Theben  III  302  ;  im  Hunde  mit  Theben 
III  345  f.;  im  Kunde  mit  Mantineia 
III  357;  im  heil.  Kriege  für  Phokis 
III  422 ;  im  Bunde  gegen  K.  Philippos 
III  rG2,  692,  697;  schliefst  Frieden 
mit  Philippos  III  705.  —  Colonien 
von  I  430  f.,  454,  II  563. 

Acharnai,  Demos  von  Attika  II  403, 
III  29,  33. 

Achelois,  Muse  b.  F2umelos  I  257. 

Acheloos,  Fi.  in  Achaja  I  108. 

Acheloos,  FI.  in  Akarnanien  I  8,  93  f., 
108. 

Acheron,  Fl.  in  Epeiros.  Todtcnorakel 

am  I  267. 
Achiliciou,  St.  in  Troas  I  114,  353. 
Achilleus  I  84,  94,  US,   120,  133, 

II  8;  Schild  I  52(5. 

Achradina,  Stadtthcil  von  Syrakus  II 

530,  555,  654. 
Adeimantos,  attischer  Archont  II  129. 
Ad  ei  man  tos.  Leukolophides'S.,  attischer 

Feldherr  II  762,  782,  784,  SSO. 
Adeimantos,  korinthischer  Feldherr  II 

75  f. 

Adel,  bei  Homer  I  135. —  s.  Aristokratie. 
Admotos,  König  der  Molosser  II  134. 
Adonis,  Verehrung  II  427,  632,  870, 

III  54. 

Adramyteion,  St.  in  Mysien.  Gründung 

I  5^i5;  Delier  in  II  515. 
Adramytes,    K.   Alyattes'  S.,  Lyder 

I  565. 

Adrastos,  K.  von  Sikyon  I  87,  244, 

253,  II  292. 
Aeakiden,  in  Attika  I  291;  in  Aigina 

II  7,  78;  in  der  Schlacht  bei  Salamis 
II  192. 

Aegaeisches  Meer  s.  Archipelagus. 
Aegatischc  Inseln,  bei  Sicilien.  Kar- 
thager auf  11  536. 
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Aegialeia  s.  Aigialeia. 
Aegideu  I  96,  198,  506,  II  52;  ia 
Spartal  96,  167,  169,  198;  in  Athen 

I  295;  in  Tliera  1  445;  in  Sicilien, 
Kyrene  und  Rhodos  II  528. 

Aegina  s.  Aigina. 

Aegypten.  Phönizier  in  I  40;  von 
griechischen  Stämmen  beunruhigt  I 
40,  124,  639;  Menelaos  in  I  164; 
Handel  der  lonier  nach  I  137; 
Griechen  in  I  279,  411  ff.,  451 ;  unter 
den  Psammetichiden  I  5831'.;  im 
Kampfe  mit  Kyrene  I  447,  584;  im 
Bunde  mit  Kroisos  I  571;  unter 
Amasis  I  584  ff. ;  von  den  Persern 
unterworfen  I  586;  im  Aufstande 
gegen  Persien  11  38,  41,  138  f.,  155, 
173,  183,  III  195;  im  Perserkriege 

II  44;  im  Bunde  mit  Cypern  III 
203  f.  —  Einfluss  auf  Hellas  I  506  f., 
513,  525,  n  273,  281;  Mantik  in 
I  465;  —  Papyros  von  II  268. 

Aeimnestos,  Platäer  II  90. 
Aeinauten,  Partei  in  Milet  I  400. 
Aeneas  s.  Aineias. 

Aenianen,  Volksstamm  am  Oeta  I  102, 
n  64. 

Aeoliden  I  82  f.,  87. 

Aeolis,  natürliche  Beschaffenheit!  14; 
Colonisation  von  I  118  f.;  persisch 
1  611;  im  delischen  Bunde  II  243. 

Aeolier,  Verbreitung  I  82  f.;  aeolische 
Stämme  I  155;  in  Thessalien  l  95  f., 
101;  Wanderung  nach  Kleinasien 
1  112  ff.,  118  f.,  in  Troas  I  140, 
397;  aeolischer  Dialekt  II  843;  aeo- 
lisches  Phlegma  III  508. 

Aepytiden,  messenisches  Herrscherge- 
schlecht 1  148. 

Aera,  trojanische  I  140;  der  Neliden 
I  140;  —  s.  Olympiaden. 

Aeropos,  Temenide  in  Makedonien  III 
773. 

Aeropos,  K.  von  Makedonien  HI  774. 
Aethiopen,  bei  Homer  I  460;  ägyptische 

I  412,  n  43;  asiatische  H  43. 
Aethiopien,  Ebenholz  von  I  525. 
Aetna,  Berg  auf  Sicilien  I  426,  H  523, 

553. 

Aetna,  St.  auf  Sicilien  s.  Aitne. 

Aetoler,  mit  den  Lelegern  verwandt 
I  45;  Verbreitung  I  107,  im  Pelo- 
ponnes  I  154  f.,  211,  und  Delphi  I 
545,  und  Korinth  II  362  ;  im  Kriege 
mit  Athen  II  471  f.;  im  Bunde  mit 
Elis  gegen  Sparta  Hl  142;  im  Bunde 


mit  Theben  HI  301;  und  K.  Phi- 
lippos III  649. 

Aetolien,  Landschaft  in  Mittelgriechen- 
land. Aeolier  in  I  83;  natürliche 
Beschaffenheit  I  108. 

Afrika,  griechische  Niederlassungen  in 

I  444  f.  —  s.  Aegypten,  Karthager, 
Libyer. 

Agaios,  Dorier  I  151. 

Agamedes,  K.  v.  Orchomenos,  Erbauer 

des  delphischen  Tempels  I  517. 
Agamemnon,  K.  von  Mykenai  I  85, 

88,  90,  119,  123f.,  130,  135,  153, 

220. 

Agariste,  Kleisthenes'  T.,  Gemahlin  des 

Megakles  I  249  ff. 
Agariste,  Xanthippos'  Gemahlin  II  29, 

206,  274. 
Agasikles,  aus  Halikarnass  II  271. 
Agatharchos, Dekorationsmaler  in  Athen 

H  295,  353  f.,  618. 
Agathe,  St.  in  Gallien  I  442. 
Agathinos,  korinthischer  Feldherr  III 

178.  . 

Agathon,Tisamenos'S.,attischerDichtep 

II  787,  HI  60  f.,  76,  397,  499. 
Agbatana  s.  Ekbatana. 

Ageladas  (Hagelaidas),  Bildbauer  aus 
Argos  I  533,  H  316,  319,  565. 

Agema,  makedonischer  Truppentheil 
HI  406. 

Agenor,  argivischer  Heros  I  56. 

Agesandridas,  spartanischer  Admiral 
H  731,  741. 

Agesilaos,  Archidamos'  S.,  K.  von  Spar- 
ta. Zeit  III  744;  und  Lysandros 
HI  146  ff. ;  Thronbesteigung  HI  147  f.; 
Feldherr  III  153,  745;  in  Asien 
in  154  ff.;  zurückberufen  HI  169; 
siegt  bei  Koroneia  III  173  f.;  im 
Pelopounes  III  180,  182;  im  Peiraioa 
HI  181;  in  Akarnanien  IH  183  f.; 
und  Antalkidas  III  200;  und  Agesi- 
poHs  Hl  219f.,  226 f. ;  lehnt  die  Heer- 
führung ab  IH  223,  264  f.;  und  Olva- 
thos  HI  227;  und  Phoibidas  IH  233  f.; 
gegen  Phlius  HI  236  ff.;  und  Spho- 
drias  III  267;  in  ßöotien  IH  269  f., 
275;  auf  dem  Congress  in  Sparta  III 
285,  289  f.;  nach  der  Schlacht  bei 
Leuktra  III  299  f.;  und  Mantineia 
Hl  309;  in  Arkadien  IH  316  f.;  rettet 
Sparta  IH  318  f.;  und  Archidamos 

III  340;  Feldherr  gegen  Epameinondas 
HI  358  f. ;  öffentliche  StellungHI  240 ; 
Kriegfiihrung  HI  212. 


REGISTER. 


813 


Agesipolis,  Pausanias'  S.,  K.  von  Sparta 
III  172;  iü  ArgolisIII  184;  uud  Age- 
silaos  III  219  f.;  bei  Mautineia  III 
223  f.;  und  Olynthos  III  226;  gegen 
die  Besetzung  der  Kadnieia  III  233; 
Feldherr  gegen  Olynthos  III  236  f.; 
Tod  III  239. 

AgesippidaS;  spartanischer  Feldherr  II 
597. 

Agiadai,  spartanische  Ohe  I  177. 
AgiadenjSpartanischesKünigsgeschlecht 

I  167,  169,  171  f.,  175;  Agiaden- 
politik  III  36,  219,  734. 

Agis,  K.  der  Päonier  III  404. 

Agis,  Stammvater  der  Agiaden  I  170. 

Agis  I,  Archidamos'  S.,  K.  von  Sparta 

II  6S6;  in  Attika  II  477,  691  f., 
720,  745  f.,  781,  790;  Feldherr 
gegen  Argos  II  596  ff. ;  und  Alkibiades 

II  692,  703  ;  in  Olympia  III  141 ;  Züge 
nach  ElislII  142  1'.;  Tod  III  145. 

Agis  II,  Archidamos'  S.,  K.  von  Sparta 

III  707. 

Agis  III,  Eudamidas'  S.,  K.  von  Sparta 

I  177. 

Agiaokreon,  aus  Tenedos  III  596. 
Aglaophon,  Maler  iu  Thasos  II  312. 
Agone  s.  Spiele. 
Agora  s.  Markt. 

Agorakritos,    Bildhauer    aus  Faros 

II  353. 

Agoranomoi,  attische  Marktpolizei  II 
108. 

Agoratos,  Athener  II  798,  III  15,  39. 
Agorios,  Pelopide  ausHelike  1  155,  211, 
213. 

Agrai,  attischer  Demos  I  311,  II  27. 
Agrianen,  makedonische  Völkerschaft 

III  405. 
Agrigent  s.  Akragas. 

Agron,  K.  von  Lydien  I  554,  691  f. 
Agylla,  St.  in  Etrurien  I  544,  II  543. 
Agyrrhios,  attischer  Redner  III  163, 

194,  206,  210,  432,  473. 
Aia,  mythisches  Land  I  77. 
Aiakes,  Vater  des  Polykrates,  Tyrann 

von  Saraos  I  588. 
Aiakes,  Syloson's  S.,  Tyrann  vonSamos 

I  604,  627. 
Aiakos,  achiiischor  Heros  I  83,  II  8. 
Aiautis,  attische  Phyle  II  22. 
Aias,  die  beiden  I  133. 
Aigai,  Bergfeste  in  Makedonien  I  609. 
Aigaleos,  Geb.  in  Attika  I  286,  II  79. 
Aigeira,  St.  in  Achaja  III  527. 
Aigens  I  51,  57. 


Aigialeer,  Küstenbewohner  in  Achaja 
und  Sikyon  I  109,  153,  241,  244; 
ihre  Kleinkunst  I  699. 

Aigialeia,  Küstenstrich  des  Peloponnes 

I  150,  224,  431. 

Aigikoreer,  attische  Phyle  I  203,  372. 

Aigila,  Insel  im  kretischen  Meere  I  58. 

Aigimios,  K.  der  Dorier  l  97  f.,  539. 

Aigina.  Name  I  58;  Achäer  in  I  83; 
Mitglied  eines  Seebunds  I  89; 
älteste  Münzstätte  I  238;  mit 
Korinth  vereinigt  I  208;  gründet  eine 
Factorei  in  Umbrien  1  435;  in  Ver- 
bindung mit  Samos  I  532  f.  ;.im  Bunde 
mit  Kreta  1  596;  huldigt  den  Persern 

II  8;  Kleomencs  in  II  9  f. ;  in  Feind- 
schaft mit  Korinth  II  55;  in  den  Per- 
serkriegen II  63,  73,  77  ir.,  80,  83,87; 
attische  Kleruchen  in  II  405;  Rück- 
kehr der  Einwohner  II  790,  III  7;  im 
korinthischen  Kriege  III  191  f. —  und 
Athen  I  383  f.,  II  7,  61,  lu4  f.,  166  f., 
171,  248,371,  405,111  195.  —  Handel 
von  II  6;  Kunst  in  I  531  f.;  II  316; 
Tempel  der  Athena  in  II  7.  —  Aegi- 
neten  in  INaukratis  I  415;  iu  Thvrea 
II  491. 

Aigion,  St.  in  Achaja  I  58,  430. 
Aigisthos  I  168. 

Aigition,  St.  in  Aetolien  II  471. 
Aigospotamoi,  Fl.  im  thrakischcn  Cher- 

sonnes,   Schlacht  bei  II  7hl  ff.,  S80. 
Aigosthena,  St.  in  Megaris  II  166. 
Aigys,  St.  in  Lakonien  I  168,  171. 
Ainuria  (Ischia),  Insel  bei  Campanien  I 

425. 

Aineias,  S.  des  Anchises,  Troer  I  69. 
Ainesidemos,  Aegide,  in  Gela  II  528  ; 

in  Akragas  II  535. 
Ainos,  Sl.  in  Thrakien  I  113. 
Aioleion,  St.  am  Hellespont  I  113. 
Aipytidcn,  messenisches  Köoigsgeschl. 

I  14S,  191,  193. 
Aipylos,  K.  von  Mossenien  I  148  f. 
Aiscliiiics,  Athener  III  13. 
Aischines,  Lysauias' S.,  Sokratiker  III 

481. 

Aischines,  Atrometos'  S.,  attischer  Red- 
ner. Herkunft  und  Persönlichkeit  III 
591  ff.;  Politik  und  öffentliche  Stel- 
lung III  595,  600  f.,  606, 61 7, 628, 636, 
680  f.,  688,  703;  Gesandter  bei  K. 
Philippos  III  596  f.,  604  f.,  614  ff ,  703 ; 
von  Uemosthenes  angeklagt  III  634  f., 
636  ff,  799;  und  Philokrates  III 
637;  in  Euboia  III  648;  und  Anaxi- 


814 


REGISTER. 


nos  III  663;  in  Delphi  III  679  If.; 

Verrath  III  684  f. 
Aischines,  Tyrann  von  Sikyon  I  663. 
Aischylides,  Sykophaut  in  Athen  III 

15,  18. 

Aischvlos,  Euphorion's  S.,  aus  Eleusis 

I  478  f.,  II  294  ff.,  863;  in  Syrakus 

II  553  f.;  Nachkommen  III  59; 
Geltung  nach  seinem  Tode  III  59, 
514.  —  und  Ion  von  Chios  II  276; 
und  Aristophanes  II  789.  —  Tragö- 
dien: Perser  II  130,  298  f. ,  554, 

III  70;  Sieben  II  146  f.;  Orestie  II 
157,  300;  Aetnäerinnenll  553;  Ele- 
gien II  290. 

Aisimos,  Athener  III  39,  734. 

Aisymueten  1  228,  230,  660. 

Aitlialia  (Elba),  Insel  im  tyrrhenischen 
Meere  I  426. 

Aithalidai,  attischer  Demos  I  375. 

Aitne,  Stadt  auf  Sicilien.  Gründung 
II  545,  553;  Auflösung  II  566;  Mün- 
zen 867. 

Aitolos,  Stammvater  der  Aetoler  I  108. 
Akademie,  Gymnasion  in  Athen  I  361, 

II  144,  326,  III  487,  535;  als  Philo- 
sophenschule III  487.  Akademiker 
in  der  Komödie  III  517. 

Akademos  s.  Hekademos. 

Akanthos,  St.  auf  der  Chalkidike.  Grün- 
dung I  420;  ßrasidas  in  II  501  f. ;  und 
Athen  II  124,  520,  607;  und  Sparta 

III  226. 

Akarnanien,  Landschaft  in  Mittel- 
griecbenland.  Perikles  in  II  173;  im 
peloponnesischeu  Kriege  II  388,  404; 
im  Kriege  mit  Arabrakia  II  416,  437, 
473  f. ;  im  korinthischen  Kriege  gegen 
Sparta  III  168;  im  Kriege  mit  Achaja 
III  183  f.;  im  neuen  attischen  Bunde 
III  276;  im  Bunde  mit  Theben  III  301 ; 
von  Athen  unterstützt  III  649;  im 
Bunde  mit  Athen  III  662. 

Akesas,  Teppichwirker  II  848. 

Akesines,  Fl.  in  Sicilien  I  428. 

Akiris,  Fl.  in  ünteritalien  I  433. 

Akoris,  Herrscher  von  Aegypten  III  203. 

Akragas,  St.  in  Sicilien,  Gründung  I 
437;  Verfassung  I  547;  unter  Ty- 
rannen II  534  S. ;  in  Feindschaft  mit 
Syrakus  II  542,  544;  wird  Republik 
II  559;  von  den  Sikulern  geschlagen 
II  570;  und  Egesta  II  577 ;  und  Athen 
II  651,  665;  von  den  Karthagern  zer- 
stört II  678.  —  üeppigkeit  in  I  457; 
Kunst  in  II  549;  Bauten  in  I  457, 


II  556;  Beredsamkeit  in  II  562;  Mün- 
zen von  II  547. 

Akrai,  St.  auf  Sicilien  I  430,  437,  II 
529. 

Akräischer  Berg  iu  Sicilien,  Kämpfe 
bei  II  672. 

Akrokeraunisches  Vorgebirge  1  93. 

Akropolis  von  Athen.  Lage  I  286  f.; 
von  Kylon  besetzt  I  304 f.;  K.  Kleo- 
menes  auf  der  A.  I  381 ;  von  den  Per- 
sern genommen  II  75;  von  Sparta 
besetzt  II  803,  III  14.  —  Denkmäler 
I  357,  387  f.,  II  180,  206,  III  525; 
Neubauten  des  Perikles  II  330  If.; 
Urkunden  auf  derselben  II  578; 
Grotte  des  Pan  II  27. 

Akroreia,  Landschaft  in  Elis  III  144. 

Aktaion,  Koriother  1  258,  664. 

Akte,  Küste  von  Troas  II  458. 

Akte,  Landzunge  von  Chalkidike  II  506, 
607. 

Akumenos,  Arzt  in  Athen  III  510. 

Akusilaos,  Geschichtschreiber  aus  Ar- 
gos  II  270. 

Alalia,  St.  auf  Korsika  I  580,  II  542. 

Alea,  St.  in  Arkadien  I  156. 

Aletes,  Heraklide  I  254. 

Aleuaden,  edle  Familie  in  Thessalien  II 
41,  63,  III,  141,  290,  III  328,  330, 
334  f.,  399,  418,  649,  721 ;  als  Vier- 
fürsten III  650. 

Aleuas,  Thessaler  II  41. 

Alexandreia,  St.  in  Aegypten,  chrono- 
logische Studien  in  I  140,  II  276. 

Alexandres,  Priamos'  S.,  s.  Paris. 

Alexandros  I  Philhellen,  K,  von  Make- 
donien I  610,  II  64,  72,  84,  89,  149, 

III  389  f. 

Alexandros  II,  Amyntas'  II  S.,  K.  von 
Makedonien  III  334  f.,  399  f. 

Alexandros,  Philipp's  S.,  K.  von  Make- 
donien III  664,  698  f.,  703,  728. 

Alexandros,  K.  der  Molotter  III  648. 

Alexandros,  Tyrann  von  Pherai  III  334, 
336,  355  f.,  418,  445.  Münzen  III 
767. 

Alexis,  attischer  Komödiendichter  III 
518. 

Alkaios,  lesbischer  Dichter  I  351,  353, 
540. 

Alkamenes,  Tyrann  von  Akragas  II  535. 
Alkamenes,  attischer  Bildhauer  II  348, 

III  50,  370,  522,  737. 
Alkamenes,  K.  von  Sparta  I  282. 
Alkamenes,  spartanischer  Feldherr  II 

693. 
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Alkandros,  Tyranu  vou  Akragas  II  535. 
Alketas,  Herrscher  in  Epeiros  III  331, 
4G4. 

Alketas,  Lakedaemooier  III  575. 

Alketas,  Ort)Dtes'S.,MakedouierIII392. 

Alkibiades,  Vater  des  Kleinias,  Athe- 
oer  I  368. 

Alkibiades,  Kleinias'  S.,  Athener.  Ab- 
stammung I  291,  Jugend  II  5S7  tf. ; 
Politik  und  olfentlicbe  Stellung  II  5U1 
iL,  6l7tf.,  8ü6;  wird  Feldherr  II  695; 
in  Argos  II  599,  601  ;  und  Wikias  II 
586,  603  f.,  628  If.;  Führer  der  sicili- 
schen  Expedition  II  627,  632,  635; 
und  der  llermeufrevcl  II  635  f.;  in 
Sicilien  II  640;  abberufen  II  640  1'., 
643;  nach  der  Abberufung  II  646;  in 
Sparta  II  656  f.,  686,  692,  695 ;  Feld- 
herr Spartas  II  695  IT.;  und  Tiss.i- 
phernes  II  703  If.,  712;  verhaudell 
mit  den  attischen  Oligarcheu  II  706  f. ; 
und  Phrynichos  II  706;  beim  sami- 
schen  Heere  II  723  IT. ;  zurückberufen 
II  733;  Seezüge  II  738  11";  siegt  bei 
Abydos  II  741  f. ;  siegt  bei  Kyzikos  II 
742  f.;  in  Athen  II  751  ff.;  Anfein- 
dungen II  762  11".;  in  Kleinasion  II 
764  f. ;  abgesetzt  II  765  f. ;  im  Cher- 
sonnes  II  783  f. ;  in  Persien  III  16  f.; 
Tod  III  17,  732.  —  und  Sokrates  II 
589  II".,  III  89  f.;  und  Perikles  II  588; 
und  Aristophaues  II  788  f. 

Alkidamas,  Ilhetor  aus  Elaia  III  499  f., 
505. 

Alkidas,  spartanischerFeldherr  1144711'., 
464  f. 

Alkimeues,  Koriuther  III  179. 

Alkiphron,  Argiver  II  598,  601. 

AlkmUouiden,  in  Athen  II  206;  Her- 
kunft aus  Messenien  I  291 ;  am  kylo- 
nischen  Frevel  bethciligt  I  3üü;  Ver- 
bannung I  308;  Heimkehr  I  334; 
Parteistellung  1  339,  341  f.,  34b, 
370  f.;  zweite  Verbannung  I  347; 
kämpfen  gegen  die  Tyrannen  I  368; 
stellen  den  delphischen  Tempel  her 
I  368;  dritte  Verbannung  I  380, 
Rückberufung  I  382;  und  Persien  I 
385  f.,  II  25;  Gegner  des  Miltiades  II 
28;  Ausweisung  von  Sparta  ver- 
langt II  378,  390. 

Alkmaiou,  Megakles'  S.,  Athener  I  251, 
373,  II  275;  Feldherr  im  heiligen 
Kriege  I  334;  in  Sardes  I  342. 

Alkmaion,  Megakles'  S.,  Athener  II 
130. 


Alkman,  Dichter  in  Sparta  I  281,  540, 

II  189. 
Alkmene,  Grab  III  253. 
Alkon,  Epirot  I  251. 
Alpheiüs,  Fl.  in  Elis  I  154  f.,  210,  II 

546. 

Alponos,  bei  Thermopylai  III  608. 
Aision,  St.  in  Etrurien  II  543. 
Altis,  heiliger  Hain  in  Olympia  I  215, 

II  546. 

Alvattes,  K.  von  Lydien  I  498,  562 f.; 

Grab  I  566. 
Alyzia,  St.  in  Akarnanien.  Schlacht  bei 

III  276,  760. 

Amadokos,  Thraker  III  450,  566,  568. 

Amasis,  K.  von  Aegv|)ten  I  336,  414f., 
447,  571,  584  f.,  592,  595. 

Amathus,  St.  in  Cypern  1  622,  III  202. 

Amazonen,  ephesische  I  116,  119. 

Ambrakia,  St. in  Akarnanien.  Korinthi- 
sche Colonie  I  265;  Kypseliden  in  I 
269  f.,  270;  in  den  Perserkriegen  II 
87;  im  Bunde  mit  Koriuth  II  361, 
367;  im  Kriege  mit  Akarnanien  II 
416,  473;  schliefst  Frieden  mit 
Akarnanien  II  473;  im  korinthischen 
Kriege  gegen  Sparta  III  168:  und 
K.  Philippos  III  656,  662.  —  Kunst 
in  I  531.  —  Golf  von  I  8. 

Ambron,  Milesiei-,  Gründer  von  Sioope 
I  411. 

Ambrysos,  St.  in  Phokis  I  III,  III  293. 
Ameinokles,  Schiffsbaumeister  in  Ko- 

rintb  I  259,  419. 
Ameipsias,  attischer  Komödiendichter 

H  645. 

Amestris,  Xerxes'  Gemahlin  II  136. 

Amiantos,  Arkader  I  250. 

Amilkas,  Mago's  S.,  Karthager  II  538. 

Amisos,  St.  am  Ponlus  I  440,  II  257. 

Ammonium,  Heiligthum  des  Zeus  Am- 
nion in  Libyen  I  506,  598. 

Amnestie,  in  Athen  durch  Solon  I  334; 
zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Salamis  II 
73,  792 ;  nach  der  Schlacht  bei  Aigos- 
potamoi  II  792;  unter  Thrasybulos 
III  38,  40,  42  ff.,  104«".,  735. 

Amompharetos,  Spartaner  II  89. 

Amorges,  Pissuthnes'  S.,  Perser  II  684, 
698,  701. 

Amorgos,  Insel  im  ägäischen  Meere, 
im  attischen  Bunde  II  241,  248. 
Buntwirkerei  auf  I  50. 

Ampe,  St.  am  Tigris  I  628. 

Ampelos,  Berg  auf  Samos  I  593, 

Ampheia,  St.  in  Messenien  I  192. 
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AmpMaraos  I  87,11  146;  Orakel  I  567. 

Ampbidoloi,  St.  in  Pisatis  III  144. 

Amphiktyon,  Deukalion's  S.  I  104  f. 

Amphiktyonien,ältesteI99. —  pythische 
(delphische)  Amphiktyonie  1  100  ff. , 
246,  459,  475  f.,  II  122  f.,  128,  HI 

'  419  f.,  612,  637  f.,  679  ff.,  708;  neue 
Bedeutung  der  III  763;  ötäische 
Gruppe  I  102;  parnassische  I  102  f.; 
Verschmelzung  der  drei  Gruppen  1 
103;  peloponnesische  I  221;  ionische 

I  225  f.;  delische  I  353,  II  118;  unter- 
italische I  433,  II  563. 

Amphiktyonis,  Stamm  von  Thurioi  II 
260. 

Amphilochia,  Landschaft  ia  Akarnanien 

II  473. 

Amphilytos,  Wahrsager  aus  Acharnai 

I  351. 

Amphimnestos,  Epidamnier  I  250. 

Amphion,  ßakchiade  in  Korinth  I  262. 

Amphioii,  thebanischer  Heros  I  81. 

Ampbipolis,  "St.  in  Makedonien.  Grün- 
dung II  248,  260,  III  392;  Brasidas 
bei  II  503  ff.;  Brasidas  und  Kleon  bei 

II  517  ff. ;  Rückgabe  an  Athen  ange- 
ordnet II  520;  von  Sparta  behauptet 
II  583,  609;  spartanischer  Harmost 
in  III  6;  unter  persischem  Schutze 
HI  344;  und  Athen  HI  407  ff,  450, 
469;  von  K.  Philippos  genommen  III 
410. 

Amphissa,  St.  in  Lokris  III  680  ff.,  803, 
692,  695. 

Amphitheos,  ThebanerHI  162,  256,  258. 

Amyklai,  St.  in  Lakonien  I  149,  168; 
JName  I  164;  Dorier  in  I  149.  — 
Apolloheiligthum  in  I  522,  II  578, 
Hl  117,  522;  amykläischer  Thron  I 
523,  530;  Dreifüfse  in  I  527,  HI 
117,  522;  Hyakinthien  in  HI  181  f. 
Purpurgewänder  von  I  164. 

Amynias,  Sellos' S.,  Athener  II  515, 
801. 

Amyntas  I,  K,  von  Makedonien  I  609 f., 
in  389. 

Amyntas,  makedonischer  Prätendent 

11  438,  HI  394. 
Amyntas  II,  K.  von  Makedonien  III  774. 
Amyntas  III,  K.  von  Makedonien  HI  227, 

282,  398  f.,  464. 
Amyris,  aus  Siris  I  250. 
Amy  rtaios,  aegyptischerFeldherr  II  1 76, 

183. 

Amythaoniden ,  äolisches  Seherge- 
schlecht I  82,  87. 


Anacharsis,  Skythe  I  406,  451,  510. 
Anaia,  St.  in  Karlen  II  449. 
Anakeion,  Heiligthum  derDioskuren  in 

Athen  H  730. 
Anakreon,  Dichter  aus  Teos,  in  Samos 

I  592,  695 ;  in  Athen  I  364 ;  —  Stand- 
bild auf  der  Burg  von  Athen  II  206. 

Anakten  I  124. 

Anaktorion,  St.  in  Akarnanien  II  87, 
361,  490,  520,  579;  korinthische 
Colonie  1  266. 

Anaphe,  Insel  im  ägäischen  Meere  II 
238. 

Anaphlystos,  attischer  Demos  I  290. 
Anapos,  Fl.  in  Sicilien  I  430,  H  556, 
672. 

Anarchie,  Jahr  derselben  in  Athen  III41. 

Anaxagoras,  Philosoph  aus  Klazomenai 
n  197,  285,  in  55,  739;  in  Athen  H 
201,  208,  278;  angeklagt  H  394,  IH 
56.  —  und  Euripides  III  63;  und  Pe- 
rikles  II  278,  394;  und  Piaton  HI 
491;  und  Sokrates  IH  89,  96;  und 
Thukydides  H  288.  —  Popularität 
HI  64;  Werke  im  Buchhandel  HI 
64,  504,  739. 

Anaxandridas,  K.  von  Sparta  I  210. 

Anaxandrides,  attischer  Komödiendich- 
ter III  518,  590. 

Anaxibios,  spartanischer  Feldherr  III 
133  ff.,  194. 

Anaxilaos,  Tyrann  von  Rhegion  und 
Zankle  I  628,  H  527,  535,  538,  543  f., 
546;  Söhne  H  561. 

Anaximandros,  Philosoph  aus  Milet  I 
499,  511,  H  193  f. 

Anaximenes,  Philosoph  aus  Milet  I  511, 
H  194. 

Anaxinos,  aus  Oreos  III  662  f. 
Anaxis,  böotischer  Geschichtschreiber 
III  370. 

Anchimolios,  Spartaner  I  369. 
Anchises,  Sohn  des  Kapys  I  69. 
Andania,  St.  in  Messenien  I  193,  III  321. 
Andokides,  Vasenmaler  II  310. 
Andokides,  Sohn  des  Leogoras,  Athener 

II  625,  642,  849,  869;  Friedensrede 
HI  191  ff,  749. 

Andokides,  Athener  II  181. 
Andreas,  Tyrann  von  Sikyon  I  242. 
Androdamas,  Gesetzgeber  aus  Rhegion 
I  548. 

Androgeos,  Minos'  S.  I  65. 
Androkleides,  Thebaner  IH  162,  254. 
Androkles,  Athener  II  623,  634,  636, 
717. 
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Androkliden,  in  Messenien  I  191  ff.; 

in  Ephesos  I  226. 
Androklos,  Athener  1  116. 
Andron,  Athener  II  735. 
Andronikos,  attischer  Schauspieler  III 

516. 

Andres,  Insel  im  ägäischen  Meere.  Co- 
lonisationsthiitigkeitl  420, 435 ;  The- 
mistokles  bei  JI  81,  lüü;  von  Athen 
belagert  II  763.  —  attische  Kleruchen 
in  II  257. 

Androsthenes,  athen.  Künstler  II  347. 

Androtion,  attischer  Geschichtschreiber 
und  Redner  III  506,  552  f. 

Aneristos,  Spartaner  II  415. 

Angites,  Fl.  in  Thrakien  III  412. 

Anios,  priesterlicher  Heros  auf  Delos 

I  473. 

Ank.'uos,  Argonaut  I  156. 
Anopaia,  Bergpfad  im  Oetagebirge  II 
66. 

Anno  (Mago),  Karthager  II  537. 

Antalkidas,  Leon's  S.,  Spartaner.  Cha- 
rakter III  122;  in  Sardes  III  186 ff.; 
als  Oberfeldherr  III  195  f.;  Friede 
III  197,  200  ff.;  in  Susa  III  284;  Tod 
III  342. 

Antandros,  St.  in  Mysien  I  114,  560, 

II  760  f.,  780. 
Anten  I  514. 
Antcnor,  Troer  I  544. 
Antenoriden  in  Kyrene  I  452. 
Anthedon,  St.  in  Uöotien  1  77. 
Antheia,  St.  in  Messenien  II  142. 
Antheniokritos,  attischer  Herold  II  405. 
Anthemus,  St.  in  Makedonien  I  610, 

III  389,  410. 

Anthesterien,  Fest  in  Athen  II  265. 
Antigenes,  Archon  II  879. 
Antilochos,  Dichter  III  115. 
Antimachides,  attischer  Architekt  1 365. 
Antiniachos,  Athener,  Schatzmeister 

des  Timotheos  III  439. 
Antimachos,  epischer  Dichter  ausKolo- 

phon  III  115. 
Antinienidas,  Lesbier  I  351,  572. 
Antiochis,  attische  Phyle  II  22. 
Antiochos,  attischer  Admiral  II  764. 
Antiochos,     Geschichtschreiber  aus 

Syrakus  II  562  f. 
Antiochos,   Aleuade  in  Thessalien  II 

41,  58. 

Antipatros,  makedonischer  Feldherr  III 

598,  696,  703. 
Antiphanes,  attischer  Komödiendichter 

III  70,  518. 
Curtias,  Gr.  Gesch.  III. 


Antiphemos,  Rhodier  I  435. 

Antiphon,  Sophilos'  S.,  attischer  Redner, 
als  Lehrer  der  Beredsamkeit  II  287, 
844;  Gegner  des  Alkibiades  II  624  ; 
Führer  der  oligarchischen  Partei  II 
488,  715  f.,  729;  angeklagt  II  735  f.; 
Tod  II  746.—  und  Kritias  II  800 f.; 
und  Thukydides  III  505.  Schmähun- 
gen III  504; 

Antiphon,  Athener  III  636. 

Antipolis,  St.  in  Gallien  I  442. 

Antirrhion,  \'orgeb.  in  Aetolicn  I  255. 

Antissa,  St.  auf  Lesbos  II  440. 

Autistates,  attischer  Architekt  I  365. 

Antisthenes,  Sokratiker  in  Athen  III 
479  f.,  763. 

Antisthenes,  spartanischer  Admiral  II 
711. 

Anytos,  Athener  II  274,  842. 

Anytos,  Anthemions'  S.,  Athener,  ver- 
bannt III  15:  Führer  der  flüchtigen 
Athener  III  27;  Ankläger  des  Sokrates 
HI  108. 

Aoos,  Fl.  in  Epeiros  I  93,  423. 
Apaturien,   F'est  in  Athen  II  774;  io 

den  ionischen  Städten  I  225. 
Apelles,  Maler  aus  Kolophou  III  529. 
Ajthareiden  in  Messenien  I  165. 
Apharcns,  K.  von  Messenien  I  192. 
Ajihetai,  St.  in  Magnesia  II  7l). 
Aphidna,  Ort  in  Altika  I  201. 
Aphobetos,     Bruder     des  Aischines 

III  674. 

Aphobos,  Athener  HI  541,  544. 

Aphrodite.  Herkunft  aus  Syrien  I  43; 
orientalische  Handelsgottin  I  238; 
Verbindung  mit  Minus  I  65;  und 
Anchiscs  I  69,  71.  — Cult  in  Amy- 
klai  I  527;  in  Attika  I  57,  285,  II 
325  ;  auf  Cvpern  I  585;  in  Egesta 
II  627:  auf  Eryx  I  438,  II  627;  in 
louieu  II  204;  in  Korinth  I  49;  in 
Hnidos  III  207;  in  Kranae  I  37;  in 
Memphis  I  48;  in  Olympia  II  350  f. ; 
in  Sicilieu  I  65;  in  Sidon  I  50.  — 
Darstellungen  III  523. 

Aplun,  thessalischer  Name  für  Apollo 
I  99. 

Apodckten,  attische  Finanzbehö'rde  II 
254. 

Apökcn  in  Attika  I  300,  338,  672. 
Apollodoros,  Athener,  Maler  III  528. 
Apollodoros,    Athener,    Mörder  des 

Phrynichos  II  730. 
Apollodoros,  aus  Phaleron,  Schüler  des 

Sokrates  III  89,  III,  4SI,  526. 
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Apollodoros,  Pasioo's  S.,  Athener  III 

577  f.,  793. 
Apollodoros,   attischer   Feldherr  III 

665. 

Apollon,  bei  Homer  I  134,  138;  Vater 
des  Ion  und  Achaios  I  83;  als  Gott 
des  Lichts  I  313;  als  ainphikJyoni- 
scher  Gott  I  99  ff.,  459,  521;  als 
Colonisationsgott  I  494  f.;  als  Gott 
der  Weissagung  I  468  f. ;  als  Gott 
der  Baukunst  I  517;  Bedeutung 
seines  Cultus  I  53,  75  f.,  459,  478  f., 
536.  —  Cult  bei  den  Achäern  I  99 ; 
in  Amyklai  I  522,  530;  iu  Argos  I 
152;  in  Attika  1  79,  107,  285,  288, 
311,  355,  360,  II  330;  in  Chalkis 

I  494;  in  Cypern  I  54;  iu  Delos  I 
54,  65,  76,  473,  590,  II  120,  474; 
in  Delphi  I  54,  100,  246,  473  f.; 
in  Didymoi  s.  Didyniaion;  bei  deu 
Doriern  I  97;  in  Karlen  I  45;  auf 
Keikyra  I  258;  in  Kreta  I  64,  73, 
159;  in  Lykien  I  73,  75,  470;  in 
Magnesia  I  54,  99;  iu  Milet  1  117, 

II  315;  in  Naukratis  1  415;  im  sici- 
lischen  Naxos  I  429;  in  Olympia  I 
220;  in  Sparta  I  167,  198;  in  Sy- 
rakus II  555;  in  Tarent  I  433;  in 
Theben  1  567,  II  315;  in  Thessalien 
I  98  f.;  in  der  ionischen  Tetrapolis 
I  288;  in  Troas  I  68  f.,  75 ;  in  Troja 
I  134.  —  Beinamen:  Agyieus  1311; 
ßoedromios  II  27;  Delphinios  I  54, 
79,  225,  433,  494;  Hylatas  I  54; 
Ismenios  1  473;  liarneios  I  96,  167, 
198,  445;  Lykios  I  73;  Musagetes 
I  543;  pagasäischer  I  99;  Patroos 
I  294,  311  f.;  Pythaeos  I  152,  II 
596;  Pythios  I  54,  246,  II  330.  — 
Heilige  Tage  I  482;  Lorbeer  I  513. 
Statuen  1  523,  531;  Schatz  in 
Athen  Ii  344;  Spitzsäule  als  Symbol 
I  520. 

Apollonia,  St.  auf  Chalkidike  HI  226. 
Apollonia,  St.  in  Illyrien.  Name  I  494; 

Gründung  I  266,  422. 
Apollonia,   Hafen  von  Kyrene  I  446. 
Apollonia,  St.  in  Thrakien  I  408,  III  669. 
Apollonides,  Olynthier  III  583. 
Apries,  K.  von  Aegypten  I  447,  584  f. 
Apsephion,  attischer  Archont  H  125, 

300. 

Apsephion,  Athener  III  553. 
Apsos,  Fl.  iu  Illyrien  III  386. 
Araber,  unter  persischer  Herrschaft  I 
604;  im  Heere  des  Xerxes  II  43. 


Arachthos,  Fl.  in  Epeiros  I  93  f. 
Arakos,  spartanischer  Admiral  II  780. 
Archäauaktideu ,  Herrschergeschlecht 

in  Pautikapaion  I  455. 
Arcbedemos,  attischer  Demagog  II  771, 

785. 

Archedike,  Hippias'  T.,  Athenerin  I 
367. 

Archelaer,  Stamm  in  Sikyon  I  244. 
Arcbelaos,  K.  von  Makedonien  II  787, 

III  65,  92,  396  ff. 
Archelaos,  makedonischer  Prätendent 

III  401  f. 

Archelaos,  K.  Amyntas'  S.,  Makedoner 
HI  794. 

Arcbeptolemos  Hippodamos'  S.,  Athener 
II  716,  729,  735  f. 

Archer  mos,  Söhne  desselben,  Künstler- 
firma von  Chios  I  527,  531. 

Archestratos,  attischer  Feldherr  II  765. 

Archias,  Bakchiadeaus  Korinth,  gründet 
Syrakus  I  258  f.,  664. 

Archias,  Spartauer  I  596. 

Archias,  Thebaner  III  253  ff. 

Archidaraos  II,  K.  von  Sparta.  Zeit 
II  810;  Politik  II  374,  382  f.;  im 
messenischen  Kriege  II  142;  bei 
Plataiai  H  415,  444  1.;  auf  dem 
Isthmos  von  Korinth  II  400,  402; 
in  Attika  H  402  f.,  408,  442;  Tod 
II  447.  — und  Ion  von  Chios  H  276; 
und  Mantineia  III  223. 

Archidamos  III,  Agesilaos'  S.,  K.  von 
Sparta  III  497,  706  f.;  bei  Megara 
m  299,  773;  in  Arkadien  IH  340f., 
348;  vertheidigt  Sparta  Hl  358;  in 
Phokis  III  61U;  Tod  III  707. 

Archilochos,  Dichter  aus  Paros  I  433, 
II  189,  191,  284. 

Archiuos,  Athener  III  27,  733,  44,  49, 
105,  206,  209. 

Archipelagus,  Klima  1  3;  leicht  zu 
befahren  I  11  f.;  Abgeschlossenheit 
I  398. 

Architektur,  der  Heroenzeit  I  125  f., 
697;  dorische  I  514  f.;  ionische  I 
519  f.,  689;  attische  H  333  f.;  Ver- 
bindung der  ionischen  und  dorischeu 

I  243;  korinthische  III  521 ;  bürger- 
liche II  557;  in  Athen  I  365,  520, 

II  144,  322;  in  Sicilien  II  555  f.; 
in  Sikyon  I  243,  520. 

Architrav  I  514. 

Archonten,  attische,  lebenslängliche  I 
296;  zehnjährige  I  297;  einjährige  I 
297 ;  V^ahlberechtigung  zum  Archon- 
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tat  I  322;  richterliche  Competenz 
I  326 f.;  Stellung  II  225;  Datiruug 
nach  deuselbeo  III  48.  —  s.  Pole- 
marchos. 

Arcbytas,  Pythagoreer  in  Tarent  I  549, 
III  512,  712;  und  Perikles  III  806. 

Arderikka,  St.  der  Kissier  II  40, 

Ardys,  K.  von  Lydien  I  561,  692. 

Areopag,  in  Athen,  als  Gerichtshof  I 
294  f.,  302,  311,  327;  als  oberste 
Aufsichtsbehörde  I  325;  Organisation 
durch  Solon  I  325 f. ;  seit  h'leistheues 

I  379  ;  aul'serordentliche  Gewalt  in 
den  Perserkriegeu  II  72  f.;  Stellung 

II  154 f.,  828;  Beschränkung  durch 
Ephialtes  II  156  f.;  von  Aischylos 
gefeiert  II  158,  299  f.;  aufsei  ordent- 
liche Gewalt  nach  der  Schlacht  bei 
Aigospotanioi  II  792;  unter  den 
Dreifsig  aufgehoben  III  12,  732,  736; 
unter  Eukleides  reformirt  III  47  ;  in 
demosthenischer  Zeit  III  631,  798, 
636,  638,  700  f. 

Ares,  in  Athen  I  294. 
Aretas,  von  Kolophon  Ii  834. 
Arethusa,  Quellnanie  I  421.  —  Quelle 

bei  Chalkis  auf  Euboia  I  79,  417; 

bei  Syrakus  II  528,  556,  558. 
Argadeer,  attische  Phyle  I  293,  372. 
Argaios,  makedonischer  Praetendent  III 

401,  403. 

Arganthonios,  Fürst  der  Tartessier  I 
443,  580. 

Argeaden,  makedonisches  Herrscher- 
geschlecht III  387,  773. 

Argilos,  St.  in  Makedonien  II  503,  520, 
607. 

Arginusen,  Inselgruppe  bei  Lesbos. 
Schlacht  bei  II  76911.;  Process  gegen 
die  Feldherrn  der  Arginusenschlacht 
II  772  tf.,  879. 

Argo,  Schilf  I  76  f. 

Argolis,  Landschaft  im  Peloponnes,  na- 
türliche Beschalfenheit  14,  10;  Pur- 
purschnecken bei  I  36;  Einwanderung 
aus  Aegypten  I  44  ;  Verbindung  mit 
Lykien  I  130;  lonier  in  I  59,  233; 
Dorier  in  1  14G,  149  f.;  Danaer  in 
I  85  f. ;  Tantaliden  in  I  87  ;  Ilerakliden 
in  I  146,  158;  Perseiden  in  I  165; 
Messenier  in  1 192.  Auswanderungen 
aus  I  114,  158,  204;  im  pelopon- 
nesischen  Kriege  II  693;  Sagen  von 
I  56;  Baudenkmäler  in  I  126,  130  f. 
s.  Argos. 

Argolizonten,  Partei  ioKorinth  III  179. 


Argonauten  I  56,  76,  104,  141. 

Argos,  Heros  I  56. 

Argos,  St  in  Argolis.  Name  I  59, 
88;  Gründung  I  131;  widerstrebt 
dem  Dionysoscult  I  52;  ,, ionisches" 
Argos  I  59;  als  Seemacht  I  88; 
älteste  Schrift  I  74,  80;  Bau- 
denkmäler I  130;  Dorier  in  I  152; 
imKriegemitSpartal  194,215,234  f. ; 
im  Kriege  mit  Arkadien  I  234  f. ; 
unter  Pheidon  1  215,  236  f. ;  nach  dem 
Tode  des  Pheidon  I  244,  275  f.;  u.  Si- 
kyon  I  244,  250;  K.  Kleomenes  in  I 
369,461,  II  48;  verbündet  mitMardo- 
nios  II  84;  Haltung  im  Perserkriege 
II  57,  61,  152;  Themistokles  in  II 
131 ;  unterwirft  die achäischen Städte 
II  152  f.,  164,  170;  im  Bunde  mit 
Athen  II  153;  verhandelt  mit  Persien 
II  183  ;  im  pelopoonesischen  Kriege 

II  383,  579,  582  f.,  594,  596  If., 
602,  6(t5f.,  680,  700,  726,  73^; 
nimmt  ilüchtige  Athener  auf  III  27; 
im  korinthischen  Kriege  gegen  Sparta 

III  168,  172,  181,  184  f.,  190;  giebt 
Korinth  auf  III  199  f.;  Kevolution 
(Skytalismos)  in  III  305  f.;  im  Bunde 
mit  Theben  III  317;  an  der  Grün- 
dung von  Messene  belheiligt  III  321 ; 
greift  l'hlius  an  III  324;  greift 
Epidauros  an  III  338;  im  Bunde  mit 
Tcijea  III  357;  in  demosthenischer 
Zeit  III  624,  643,  706,  708,  719. 
Colonien  von  I  115;  Cult  der 
Hera  in  I  134,  433,  504;  X'erzeich- 
nisse  der  Herapriesteriuneu  in  I 
504;  Kunst  in  I  531,  533,  II  3l6f. 

Argos,  St.  in  Makedonien  III  387. 

Argura,  Ort  in  Euboia  III  577. 

Ariabignes,  persischer  Admiral  II  79. 

Ariadne  I  65. 

Ariaios,  Perser  III  131. 

Ariaramnes,  Perser  I  605. 

.«Vricia,  St.  in  Italien  II  544. 

Arimnestos,  attischer  Archon  II  871. 

Arimnestos,  Platäer  II  92. 

Ariobarzanes,  persischer  Satrap  III 
339,  442,  452,  464. 

.\rion.  Dichter  aus  Lesbos,  in  Korinth 
I  265,  Ii  291;  in  Sicilieu  II  547;  Er- 
finder des  Dithyrambos  I  364. 

Ariphron,  Athener,  Bruder  des  Perikles 
H  587. 

Aristagoras,  Tyrann  von  Kyme  I  604. 
Aristagoras,  Tyrann   von  Kyzikos  I 
604. 
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Aristagoras,  Tyrann  von  Milet  II  140; 
UDternehmuDg  gegen  Naxos  I  617; 
im  Aufstande  gegen  Persien  1618  f . ; 
in  Sparta  und  Athen  I  620;  Tod  I 
625  f.,  III  411. 

Aristaichmos,  Eleer  III  623. 

Aristandros,  Bildhauer  aus  Faros  II 
353,  III  522. 

Aristarchos,  Athener  II  729,  735,  774. 

Aristarchos,  Athener  III  579. 

Aristarchos,  Spartaner,  Harmost  in  ßy- 
zanz  III  135. 

Aristarchos,  dramatischer  Dichter  aus 
Tegea  III  58. 

Aristeides,  Lysimachos'  S.,  Geburtszeit 
II8I0f.;CharakterII14;JugendII14; 
und  die  Hetbrien  II  16;  wird  Feld- 
herr II  20;  bei  Marathon  II  21,  23, 
25;  als  Archon  I  677,  II  30;  Geg- 
ner des  Themistokles  II  33  f.;  ver- 
bannt II  36;  zurückberufen  II  73; 
bei  Salamis  II  77,  80;  als  Oberfeld- 
herr II  83,  85,  109  f.;  bei  Plataiai 
II  90  f.;  nach  der  Schlacht  bei  Pla- 
taiai II  93;  in  Sparta  II  107;  Ver- 
fassungsreform II  110  f.;  Führer 
der  Flotte  II  III,  115;  ordnet  den 
attischen  Seebund  II  118  f.,  823; 
Tod  II  145  f.,  827;— und  Aischylos 

II  298;  und  Perikles  II  231,  236; 
und  Themistokles  II  128  f.  —  Nach- 
kommen II  425. 

Aristeides,  thebanischer  Maler  III  370. 
Aristeus,  Adeimantos' S.,  Korinther  II 

369  f.,  414  f. 
Aristippos,  Philosoph  aus  Kyrene  III 

94,  478  f.,  485. 
Aristippos,  Aleuade  in  Larisalll  327  f., 

766. 

Aristodemos,  Heraklide  I  146,  166  f., 
170. 

Aristodemos,   spartanischer  Feldherr 

III  172. 

Aristodemos,  attischer  Schauspieler  III 
596. 

Aristodikos,  Tanagräer  II  169. 
Aristogeiton,   Athener,  Mörder  Hip- 
parch's   I   366;    Denkmal    I  388, 

II  328. 

Aristogeiton,  Athener  III  724. 
Aristogeiton,  thebanischer  Bildhauer 

III  371. 

Aristogenes,  attischer  Feldherr  II  768. 
Aristokleides,  Musiker  aus  Lesbos  III 
78. 

Aristokles,  Athener  II  730. 


Aristokrates,  Skellios'  S.,  attischer 
Feldherr  II  729,  762,  765,  778. 

Aristokrates,  Athener  III  567  f. 

Aristokrates,  K.  von  Orchomenos  I  194, 
202,  276. 

Aristokratie,  in  lonien  1  228;  im  Pelo- 
ponnes  I  242;  in  Megara  I  270;  in 
Athen  I  292  f.,  325  f.,  370,  393,  II 
432  f.,  624  f.  (s.  Eupatriden,  Oligar- 
chen);  in  Chalkis  und  Eretria  I  418; 
in  den  Perserkriegen  II  57;  im  pe- 
loponnesischen  Kriege  II  386. 

Aristokypros,  K.  von  Soloi  I  623. 

Aristomachos,  Argiver  III  177. 

Aristomenes,  Messenier  I  193,  203  f., 
III  321.    Schild  III  763. 

Aristomenidas,  Spartaner  II  459,  III 
154,  745. 

Ariston,  Athener  I  344. 

Ariston,  korinthischer  Steuermann  II 
665. 

Aristonikos,  Athener  III  633,  663. 
Aristonos,  Thessaler  III  327. 
Aristonymos,  arkadischer  Gesetzgeber 
III  534. 

Aristonymus,  Athener  II  513. 

Aristonymos,  Tyrann  von  Sikyon  I  243. 

Aristophanes,  Nikophemos'  S.,  Athener 
III  206,  208,  532. 

Aristophanes,  attischer  Komödiendich- 
ter, und  Aischylos  II  789;  und  Alki- 
biades  II  789;  und  Euripides  III  64; 
und  Kleon  II  480  f.,  486  f.,  511, 
519;  und  Kleophon  III  84;  und  So- 
krates  III  89,  92,  102.  —  über  gleich- 
zeitige Dichter  III  60,  76,  84;  über 
Musik  III  80.  —  Komödien;  ßabylo- 
nier  II  480;  Acharner  II  511,  III  380; 
Ritter  II  511  f.;  Wolken  III  89; 
Friede  II  585;  Vögel  II  645;  Ly- 
sistrate  II  708;  Thesmophoriazusen 

II  718;  Frösche  II 788;  Weibervolks- 
versammlung III  207;  Plutos  II  753, 
878. 

Aristophon,  Athener  II  726. 

Aristophon,  aus  Hazenia,  attischer 
Staatsmann  III  46,  736,  432,  447  if., 
453  ff.,  460  f.,  553,  556,  592,  711. 

Aristos,  Spartaner  III  124. 

Aristoteles,  attischer  Feldherr  II  472. 

Aristoteles,  Athener,  Einer  derDreifsig 

III  13,  104,  732. 

Aristoteles,  Marathonier  III  433,  435. 
Aristoteles,  aus  Stagira  III  699,  728  f.; 

Halbgrieche  III  788;  über  Entstehung 

des  Königthums  I  131  f. 
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Aristoxeoos,  Dichter  aus  Selious  II  549. 
Arkader,  AbstammiiDg  und  Verbreitung 

I  155  f.;  in  Ephesos  I  400;  in  Bv- 
zanz  I  420. 

Arkadien,  Landschaft  im  Peloponnes, 
natürliche  Beschaffenheit  I  10;  Be- 
völkerung II  4b;  Dialekt  I  24; älteste 
Zustände  I  154  f.,  H  53;  Zusammeo- 
haug  mitMesseuien  1 191  f.  ;irainesse- 
nischen  Kriege  l  194,  204,  209;  im 
Bunde  mit  Pisa  I  215;  im  Kriege  mit 
Argos  I  234 ;  im  Perserkriege  II  03, 
66;  im  Kriege  mit  Sparta  II  133,  164, 
fll  338;  im  Kriege  mit  Lepreoo  II 
581  ;  im  peloponnesischen  Kriege  II 
693;  Missstimmung  gegen  Sparta  III 
123;  Einheitsbestrebungen  III  308  f.; 
und  Theben  III  324  f.,  356  f.;  im 
Bunde  mit  Athen  III  348;  im  Kriege 
mit  Elis  III  349  ff.;  Spaltung  von  III 
357;  unterstützt  die  elischen  Aristo- 
kraten III  623;  und  K.  Fhilippos  III 
706,  708,  719.—  Cult  der  Artemis  I 
486;  Cult  des  Zeus  I  46,  155  t'.  — 
s.  Mantiueia,  Megalopolis,  Tegea. 

Arkas,  Stammheros  der  Arkader  I  155, 
545,  II  581. 

Arkas,  Stamm  von  Thurioi  II  260. 

Arkesilas,  Maler  aus  Paros  II  353. 

Arktinos,  epischer  Dichter  aus  Milet 

II  283. 

Armenier.  Abstammung  I  31  ;  von 
Medien  unterworfen  I  564;  im  Heere 
des  Xerxes  II  43. 

Arnäer  (alter  Name  der  Böotier),  in 
Thessalien  I  95;  wandern  nach  ßoo- 
tien  I  118  f.,  140.  —  s.  Böotier. 

Arne,  St.  in  Böotien  I  96. 

Arne,  St.  in  Thessalien  I  95  f. 

Aroanisches  Gebirge  in  Arkadien  II  10. 

Arrhephoren  II  433. 

Arrhabaios,  Häuptling  der  Lynkesten 

II  501. 

Arrhidaios,  K.  Amyntas'S.,  Makedoner 

III  794. 

Arselis  (Gyges),  karischer  Söldner- 
führer I  555. 

Arsites,  persischer  Satrap  III  665. 

Artabanos,  K.  Dareios'  Bruder,  Perser 
II  40,  46,  136. 

Artabazos,  Pharnakes'  S.,  Feldherr  des 
Xerxes  II  82,  84,  86,  88,  90,  114, 
132. 

Artabazos,  persischer  Satrap  III  423, 
455. 

Artachaies,  pers.  Heerführer  II  815. 


Artaphernes,  Hystaspes'  S.,  Statthalter 
von  Lydien  II  119;  verhandelt  mit 
Athen  1  384,  390,  613;  und  Aristago- 
ras  I  616;  Feldherr  im  ionischen 
Aufstande  I  623  f.,  tödtet  Histiaios  I 
629;  abgesetzt  I  630. 

Artaphernes, Artaphernes' S.,  persischer 
Oberbefehlshaber  gegen  Griechenland 

II  12,  37. 
Artaphernes,  Perser  II  6S3  ff. 
Artaxerxes  I,  K.  von  Persien  11  136  f., 

580,  683  f. 
Artaxerxes  II  Mnemon,  K.  von  Persien. 
Thronbesteigung  III  124;  und  Alki- 
biades  III  16;  im  Kriege  mit  Kyros 

III  128  ff.;  und  Konon  HI  152;  und 
Sparta  III  1S8,  195  ff.;  und  Euagoras 
III  204. 

Artaxerxes  III  Ochos,  K.  von  Persiea 
III  46S,  556,  790. 

Artayktes,  persischer  Statthaltern  103. 

Artaynte,  Masistes'  T.,  Perserin  II  136. 

Artazostra,  K.  Dareios'  T.,  Gemahlio 
des  Mardonios  I  630. 

Artemis.  Herkunft  aus  Asien  I  53; 
identisch  mit  Iphigeneia  I  85.  —  Ver- 
ehrung in  Arkadien  I  156,  4S6;  in 
Attika  I  285,  349;  in  Ephesos  I  116, 
225,  362  (s.  Artemisiou);  in  Euboia 
I  99,  349,  418;  in  Hemeroskopeion  I 
443;  in  den  Ländern  am  kuriiith. 
Golf  I  108;  in  Kreta  I  65;  in  Lako- 
nien  I  166,  188,  527;  in  Pisa  I  85.  — 
Beinamen:  Aristobule  II  130;  Brau- 
ronia  I  360;  Eukleia  III  178,  371; 
Hymnia  I  156,  4b6;  Laphria  1  108, 
Limiiatis  I  190;  Slunichia  II  80, 
324,  326;  Orthia  I  1S8.—  Cederoder 
Ulme,  Baum  derselben  I  513;  Schatz 
in  Athen  II  344. 

Artemisia,  I^vgdamis'  T.,  Königin  vou 
Halikarnass  II  74,  96,  271. 

Artemisia,  Maussollos'  Gemahlin,  Köni- 
gin von  Halikarnass  III  792. 

Arteniision,  Vorgebirge  von  Euboia. 
Kämpfe  mit  den  Persern  bei  II  69  ff., 
96,  98,  587. 

Artemision,  Heiligthum  der  Artemis  bei 
Ephesos I  116,  225,  229,519;  Einfluss 
auf  die  Colonisatioo  I  496;  von 
Kimmeriern  bedroht  I  56]  ;  voo 
Kioisos  ausgeschmückt  I  567;  per- 
sische Gesinnung  II  58. 

Artemon,  attischer  Ingenieur  II  241, 
352. 

Arthmios,  aus  Zeleia  II  61. 
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Artobazanes,  K.  Dareios'  S.,  Perser  II 
39. 

Arumazda,  persischer  Gott  I  599  f. 
Arybbas,  K.  der  Molotter  III  415,  648  f. 
Asbyten,  Volk  io  Afrika  I  451. 
Asiaaria,  Fest  in  Syrakus  II  675. 
Asinaros,  Fl.  ia  Sicilieo  II  673. 
Asine,  St.  in  Argolis  I  194,  235. 
Asine,  St.  in  Messenien  I  192,  204,  II 

478,  III  338. 
Askanios,  Aineias'  S.,  Troer  I  69. 
Asklepiaden,  Cult  in  Messenien  I  148; 

Schulen  III  510. 
Asklepiaden,  Priestergeschlecht  in  Kos 

I  504. 

Asklepios,  Cult  in  Messeoien  I  148; 
in  Epidamnos  I  480;  Heilkunde  in 
den  Tempeln  II  280;  in  Selinus  II 
557. 

Asopia  I  241. 

Asopichos,  Thebaner  III  252. 

Asopios,  Phorniion's  S.,  attischer  Feld- 
herr II  439,  443,  855. 

Asopos,  in  der  Mythe  als  Einwanderer 
aus  Phrygien  I  III. 

Asopos,  Fl.  im  Peloponnes  I  III,  240. 

Asopos,  Fl.  in  Böotieo  I  59,  III,  383. 

Asopos,  Fl.  in  Thessalien  II  67. 

Aspasia,  Milesierin,  und  Perikles  II 
240  f.;  angeklagt  II  394  f.;  zweite 
Vermählung  II  432,  855. 

Aspendos,  St.  in  Pamphylien  III  194. 

Assarakos,  K.  der  Troer  I  69. 

Assarhaddon,  K.  von  Assyrien  I  586. 

Assesos,  St.  bei  Milet  I  498,  562. 

Assos,  St.  in  Mysieo  I  114,  II  440. 

Assos,  Fl.  in  Phokis  III  332. 

Assyrier,  dringen  nach  Kleinasien  vor 
I  66;  unterwerfen  Phrygien,  Troas 
und  Lydien  1  68,  1 15,  554 ;  am  Pontus 
1  77;  Handelsverkehr  I  402;  Ver- 
trag mit  Milet  I  407;  herrschen 
über  Aegypten  1412;  im  Kampfe  mit 
Phoenikien  I  437,  585;  Abfall  der 
Lyder  und  Meder  I  557;  Einfluss  auf 
die  griechische  Kunst  I  525. 

Astakos,  St.  in  Akarnanien  II  439, 

Astakos,  St.  in  Bithynien  I  418. 

Astarte,  phönizische  Göttin  I  43,  49, 
403,  494. 

Asteios,  attischer  Archont  III  306. 

Asteropos,  Spartaner  1  206. 

Astronomie,  in  Athen  II  204  f.;  in  Ba- 
bylon I  464;  in  lonien  I  511.  —  s. 
Kalender. 

Astyages,  K.  von  Medien  I  565. 


Astydamas,  Morsimos'  S.,  dramatischer 

Dichter  in  Athen  III  59. 
Astymachos,  Platäer  II  460. 
Astvnomoi,  attische  Polizeibeamte  II 

108. 

Astyochos,   spartanischer  Admiral  II 

699,  701,  710  f.,  726. 
Astypalaia,  Burg  von  Samos  I  115,  589, 

592. 

Astyra,  St.  in  Karlen  I  38. 

Astyra,  St.  in  Troas  I  403,  IH  169. 

Atalante,  Insel  im  Euripos  II  405,  520. 

Atarneus,  St.  in  Mysien  I  462,  577. 

Ateas,  Skythenfiirst  III  668. 

Athamas,  Ahnherr  der  Minyer  I  82. 

Athen,  Lage  I  286;  angeblich  im  Bund 
der  sieben  Seeorte  I  89;  wird  Haupt- 
stadt von  Attika  I  289,  294.  Wider- 
stand gegen  die  Herakliden  I  110  f.; 
gründet  Ephesos I 116,  222;  chrono- 
log.  Studien  zur  Zeit  der  Pisistrati- 
den  I  140;  und  Sikyon  I  252;  Streit 
mit  Megara  wegen  Salamis  I  282; 
Führerin  der  böotischen  Partei  III 
758;  und  Chios  Hl  760;  und  Samos 
H  829;  und  Sicilien  11  864  f.;  und 
Sparta  I  2S3.  —  Entstehung  der 
Unterstadt  I  355  f.;  Neugestaltung 
durch  Peisistratos  I  357  f.;  Neubau 
nach  den  Perserkriegen  II  104  f.; 
Neubauten  unter  Kimon  II  144;  Neu- 
bauten unter  Perikles  II  323  ff.  — 
Bevölkerungszahl  II  49.  —  s.  Akro- 
polis,  Dipylon,  Kerameikos,  Markt, 
Mauern,  Peiraieus  u.  s.  w. ;  vgl. 
Attika. 

Athen,  St.  in  ßöotien  I  96. 

Athena,  Name  III  49.  Verehrung  in 
Aegypten  I  584;  in  Aigina  II  7;  in 
Assesos  I  498,  562;  in  Athen  I  287, 
298,  358  f.;  H  206,  250,  252,  322  f. ; 
in  Böotien  I  96;  in  Attika  I  289  (s. 
Panathenäen);  in  Chios  I  578;  in  Del- 
phi I  567;  in  lonien  I  53,  225;  in  Ko- 
rinth  I  257;  in  Lakonien  I  166,  527; 
in  Libyen  I  413,  444,  in  Milet  1 
563;  in  Syrakus  II  528;  in  Thessa- 
lien 1  95;  in  Thrakien  II  507.  —  Hei- 
lige Tage  I  482;  Bilder  I  521; 
in  d.  athen.  Kleruchien  II  256. —  Bei- 
namen: Alea  III  318,  522;  Areia  II 
312;  Chalkioikos  II  132;  Ergane  II 
319,  345;  Hygieia  H  345;  Itonia  I 
95  f.,  III  173;  Kleiduchos  II  345; 
Lemnia  II  339 ;  Nike  II  252, 345 ;  Par- 
thenos II 340, 847, 884 ;  Polias 1 287,  II 
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252,  331,  763,  III  521,  Proinachos 
II  339,  345;  Skiras  III  276. 
Atheuagoras,  Syrakusauer  II  649, 
Atheiiaia,  alte  Form  für  Athena  III  49. 
Athenaion,  alter  Name  für  Ephesos  I 
116. 

Atheuaios,  Spartaner  II  513. 

Athenais,  Stamm  von  Thurioi  II  260. 

Athenis,  Archeimos'  S.,  Bildner  von 
Chios  I  527,  531. 

Atheuokles,  Athener  II  257. 

Athleten,  in  Athen  III  458. 

Athlotheten,  Festoi  diiei-  in  Athen  II  228. 

Athos,  Vorgeb.  von  Chalkidike.  Vege- 
tation I  4,  7;  von  Kretria  colonisirt 
I  418;  Schiffbruch  der  Perser  am  I 
631;  von  Xerxes  durchstochen  II 
45;  Schiffbruch  des  Agesaudridas 
am  II  741. 

Atlas  1  52. 

Atomistik  II  197. 

Atossa,  Kyros'  T.,  K.  Darcios'  I  Ge- 
mahlin I  604,  612,  II  37,  42. 
Atreus  I  88. 

Atiiden  I  88,  118,  165  (s.  Agamemnon, 
Meuelaos). 

Altaginos,  Thebaner  II  87,  93,  97. 

Atthidenlitteratnr  III  506. 

Attika,  natürliche  Beschaffenheit  I  4, 
9,  14,  284,  289  f.;  Bewohner  1  28,  51, 
III,  284  f.,  290;  Zuwanderungen  in 

I  290  f.;  Achäer  in  1  8:{;  Minyer  in 
IUI;  lonier  in  I  59,  1 09 ;  Messenier 
in  I  194;  Zusammenhang  mit  Süd- 
böotien  I  96,  Hl;  im  2.  messenischen 
Kriege  I  194,  200;  ApoUocult  iu  1 
107;  Ausgangspunkt  der  ionischen 
Wanderung  I  111,118;  Athen  Haupt- 
stadt von  I  289.    Attischer  Dialekt 

II  284  f.,  843;  Schrift  III  48,  736. 
Atys,  lydischer  Stamniheros  I  67. 
Aulis,  *St.  in  Bootien  I  79,  113,  120, 

168;  Agesilaos  in  III  154. 
Aulnu,  St.  an  der  Gränze  vou  Elis  und 

Messcnien  III  150. 
Autokles,  Strombichides'  S.,  Athener 

III  285  f.,  336,  442,  448. 
Autolykos,  Athener  III  14,  732. 
Autophradates,  Satrap  von  Lydien  III 

203. 

Auxesia,  Göttin  in  Epidauros  I  521. 
Axios,  Fl.  in  Makedonieu  I  7,  II  44, 
III  378. 

Baal,  phöoizischer  Gott  I  48. 
Babyka,  Oertlichkeit  io  Spartal  180. 


Babyion,  selbständiges  Reich  I  557;  im 
Bunde  mit  Medien  I  563  f.;  im  Bunde 
mit  Kroisos  I  572.  —  Eiofluss  auf 
die  ionische  Cultur  I  511,  II  192; 
Gewichts-  und  Münzsystem  I  230, 
260,  11569;  Sterncultus  181;  Astro- 
nomie I  464. 

Bätis,  FI.  in  Iberien  I  443. 

Bagaios,  phrygischer  Gott  I  66. 

Bagistana,  St.  in  Medien.  Denkmal  von 

I  600. 

Bakchiaden, Herrschergeschlecht  in  Ko- 
rinth  I  254  f.,  II  543,  III  386;  in 
Milet  I  258.  —  Colouisationsthätig- 
keit  I  429. 

Bakchis,  K.  von  Knrinth  I  254. 

Bakchylides,  Dichter  aus  Kens  II  552, 
554. 

Baktrien  I  032. 

Baktrier,  persisches  Volk  II  42,  88, 139. 

Bardylis,  Illyrier  III  404. 

Barke,  St,  in  Cyrenaika  I  447,  451,  632, 

II  536. 

Bartja(Smerdis), Kyros' S,,  Perser  I  599. 
Basilcios,    Halle   im  Kerameikos  zu 

Athen  II  328. 
Basiliden,  edles  Geschlecht  in  Ephesos 

I  565. 

Basilissa,  Gemahlin  des  Archon  König 
iu  Athen  I  298. 

Bassai,  Tempel  in  III  520. 

Bathykles,  Bildhauer  aus  Magnesia  I 
523,  579,  II  54. 

Batrachos,  Sykttphant  in  Athen  III  15, 
18,  43,  732. 

Battiaden,  kyrenisches  Herrscherge- 
schlecht I  447. 

Battos,  Theräer,  Gründer  von  Kyrene 
I  445  f. 

Battos  II,  K.  von  Kyrene  I  447. 
Kaukunst  s.  Architektur, 
Baumcultus  I  513. 

Beamte,  in  Athen  I  326;  durch  das 
Loos  bestellt  I  377  f.,  676  f. 

Beerdigung  I  5U8  f.  (s,  Gräber). 

Bellerophon  I  74,  86,  257, 

Belmina,  St.  in  Lakonien  I  184,  III  708. 

Belos,  phönizischer  Gott  I  56. 

Bcndis,  thrakischc  Göttin  II  427. 

Beredsamkeit,  attische  II  282  ff.,  III  499 
ff,  (s.  Aischincs,  Demosthenes  u.  s.  w.); 
sicilische  II  562. 

Bergwerke.  Verwendung  des  Ertrages 
der  attischen  I  393,  II  32f.  (s.  Lau- 
rion);  auf  Chalkidike  I  418;  auf  Tba- 
sos  II  5,  iu  Thrakien  II  245,  HI  412  f. 
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Berisades,  Thraker  III  450. 
ßermion,  Geb.  in  Makedonien  III  382, 
388. 

Besser,  thrakischer  Volksstamm  III  411. 

ßias,  argivischer  Heros  I  87. 

ßias,  aus  Priene,    Einer  der  sieben 

Weisen  I  509,  581. 
Bibliotheken  III  737.  * 
ßine,  St.  in  Thrakien  III  664. 
ßisalter,  Volk  in  Thrakien  II  258,  III 

390. 
Bilhyner  I  32. 

Bithynien,  Landschaft  am  Pontus.  Ar- 
kader in  I  155. 

Blutrache  I  133,  293,  302,  327. 

Boges,  persischer  Feldherr  II  122,  124. 

Boiai,  Hafenstadt  in  Lakonien  I  168. 

Boion,  St.  in  Doris  I  98. 

Boiotia,  Stamm  von  Thurioi  II  260. 

Boiotos,  Stammheros  der  BÖotier  I  95. 

Bolbitinischer  Nilarm  I  411. 

ßöotarchen  II  399,  III  261. 

Böotien,  Landschaft  in  Mittelgriechen- 
land, natürliche  Beschaffenheit  I  9, 
36,  III  245;  Bevölkerung  I  24,  HI 
246  ff.;  Kadmos  in  I  57;  lonier  in  I 
59,  III;  Minyer  in  I  77  ;  Einwande- 
rung aus  Thessalien  in  I  96,  140;  in 
der  delphischen  Amphiktyonie  I  1U3; 
Auswanderung  von  B.  nach  lonieu 

I  III,  113;  treibt  Schifffahrt  I  123; 
Widerstand  gegen  Theben  I  383  f.; 
demokratisirt  II  178,  830;  in  den 
Perserkriegen  II  89  f.,  III  248;  von 
Alexandros  von  Makedonien  besetzt 

II  72;  Unruhen  in  II  177;  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  II  383  f., 
493  ff.,  520,  584,  597,  667,  735;  von 
Theben  geeinigt  III  260  f.,  275, 
280;  Münzen  III  756.  —  s.  Theben. 

BÖotier  in  Thessalien  I  95:  wandern 
nach  Böotien  I  96;  bedrängen  Attika 
I  295;  in  Athen  IH  164,  461;  in 
Byzanz  1  420. 

Borysthenes,  Fl.  in  Sarmatien  I  409. 

Borystheuis,  Muse  bei  Eumelos  I  258. 

Bosporanisches  Reich  III  467,  538,  781. 

Bosporus,  von  K.  Dareios  überbrückt  I 
606. 

Bottiäer,  Volk  in  Makedonien  II  369, 
Hl  383,  389,  393. 

Branchiden,  milesisches  Priesterge- 
schlecht I  473,  495. 

Brasidas,  Tellis'  S.,  spartanischer  Feld- 
herr. Charakter  und  Politik  II  495  ff. ; 
bei  Methone  II  404;  im  korinthischen 


Golfe  n  417,  438;  bei  Kerkyra  H 
462,  464  f.;  bei  Pylos  II  477;  bei 
Megara  II  492;  in  Thessalien  II 
498 f.;  in  Chalkidike  und  Makedonien 
H  501  ff.,  513 ff.,  m  394 f.;  bei  Amphi- 
polis  H  516;  Tod  H  518.  —  und  die 
Heloten  H  496,  582. 
BrauroB,  attischer  Demos  I  340,  349, 
360,  362. 

Brea,   St.  in  Thrakien.    Gründung  II 

258,  841,  m  392. 
Brentesioo  (Brundisium),  St.  in  Kala- 

brien  I  423,  434. 
ßrilessos  s.  Pentelikon, 
Brundisium  s.  Brentesion. 
Brückenbau  I  493;  Brücke  des  Dareios 

über  den  Bosporus  1  606;  des  Xerxes 

über  den  Hellespont  II  45  f.,  103, 

815. 

ßryas,  Argiver  II  605. 

Bryaxis,  attischer  Bildhauer  III  527. 

Buchhandel,  in  Athen  III  504. 

Buchsammler  HI  736  f. 

Budiner,  Volk  in  Russland  I  451. 

Bukatios,  thebanischer  Monat  III  324. 

ßularchos,  Athener  UI  692. 

ßulis,  St.  in  Phokis  I  421. 

Bund,  von  Delos.  Gründung  III  117  f.; 
Zwistigkeiten  II  125  f.;  Verlegung 
der  ßuudeskasse  nach  Athen  II  161  f., 
250,  839;  attische  Rechtshoheit  II 
221,  834;  als  Reichsgebiet  II  883; 
sein  Umfang  II  838  f.;  Bundesgebiet 
II  180,  238  f.,  243  f.,  458,491,  520; 
Stellung  der  Bundesstaaten  II  236  ff., 
241  f.,  487  f.,  520,  609;  Entwicke- 
lung  H  242  f.;  Schätzung  II  247  f. 
(s.  Tribut):  Auflösung  aach  der 
sicilischen  Expedition  II  695  ff.  — 
neuer  attischer  Seebund  III  272,  276, 
434  ff.,  443,  448,  450,  455. 

Bupalos,  Archermos'  S.,  Büdner  von 
Chios  I  527. 

Bura,  St.  in  Achaja  III  306,  527. 

Bürgerrecht,  attisches,  durch  Solon  ge- 
ordnet I  313;  unter  Kleisthenes  I 
375  f.;  unter  Perikles  H  263  f.,  414; 
unter  dem  Rath  der  Vierhundert  ein- 
geschränkt II  719;  nach  dem  Sturze 
der  Vierhundert  II  733;  an  Metöken 
und  Sklaven  verliehen  II  768,  879; 
unter  den  Dreifsig  III  25;  unter 
Eukleides  IH  46,  736;  Zahl  der  athe- 
nischen Bürger  II  876. 

ßustrophedonschrift  I  688. 

Butadai,  attischer  Demos  I  375. 
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ßutadeu,  Priestergeschlecht  in  Athen 

I  293,  394,  460,  5U4,  II  331. 
ßuzygen,  Priestergeschlecht  in  Athen 

I  394,  II  2U6. 

Byblos,  St.  in  PhÖnizien  I  34. 
Byssosstaude  I  55. 

Byzaiitiuu,  St. am  thi  akischen  Bosporus. 
Gründung  I  271,  419;  die  Stadtlage 
III  659;  von  den  Persern  genommen 
1611;  von  den  Griechen  genommen 

II  112;  Pausanias  in  II  113  f.,  124; 
Flotteustation  der  Griechen  II  121; 
von  Athen  genommen  II  131  f.; 
unterstützt  die  samischen  Oligar- 
chen  II  239;  von  Athen  unterworfen 

II  241;  Tribut  an  Athen  II  247; 
fällt  von  Athen  ab  II  740;  von  Alki- 
biades  genommen  II  750;  von  Lysan- 
dros  genonunen  II  789;  von  Thrasy- 
bulos  genommen  III  194;  im  neuen 
attischen  Bunde  III  273,  435;  im 
Bunde  mit  Theben  III  355,  444;  fällt 
von  Athen  ab  III  452;  im  Bunde  mit 
K.  Philipix.s  III  427;  mit  Athen  III 
660;  mit  Theben  III  769;  von  K. 
Philippos  bela;;ert  III  666  f. 

ßyzes,  i\axicr  I  614. 

Caere,  St.  in  Italien  s.  Agylla. 
Carthager,  s.  Karthager. 
Cellal  514. 

Chabrias,  attischer  Feldherr,  in  Aigina 

III  195;  in  Cypern  III  198,  203,  211; 
bei  Eleutlierai  III  259,  758;  in  Böo- 
tien  III  269;  Führer  der  Bundesflotte 
III  273  f.,  436;  Mitfeldherr  des  Iphi- 
krates  III  283;  auf  dem  Isthmos  von 
Korinth  III  324;  angeklagt  III  443; 
in  Aegypten  III  448,  464;  Tod  III 
457.  —  und  Aristophon  III  447;  und 
Piaton  III  496. 

Chachrylion,  Vasenmaler  II  310. 
Chaireas,  Athener  II  721. 
Chairemon,    Charikles'    S.,  attischer 

Feldherr  II  608. 
Chaircphon,  Sokratikerlll  93,  103, 1 12, 

481. 

Chaironeia,  St.  in  Böotien  I  96,  II 
178;  Schlacht  bei  III  697  f.,  805; 
Denkmal  auf  dem  Schlachtfelde  III 
725. 

Chaldäer  s.  Babylon. 

Chalkedon,  St.  am  Bosporus.  Gründung 
I  419;  Tribut  an  Athen  II  247  ;  von 
den  Persern  genommen  I  611;  von 
Alkibiades  genommen  II  748  f.;  von 


Lysandros  genommen  II  789;  von 
Thrasybulos  genommen  III  194. 

Chalkideus,  spartanischer  Admiral  II 
694,  696  f.,  7U0. 

Chalkidike,  Halbinsel  Makedoniens  l 
418;  Verfassung  von  I  548;  und 
Athen  II  369  f. ;  fällt  von  Athen  ab 

II  507  f.,  III  393  f. ;  an  Athen  zurück- 
gegeben II  520;  im  peloponnesiscben 
Bunde  II  582;  seit  dem  JVikiasfrie- 
den  II  606  11".;  und  K.  Philippos  III 
427  ff. 

Chalkis,  St.  in  Aetolien  I  255,  421,  II 
173. 

Chalkis,  St.  in  Elis  I  421. 

Chalkis,  St.  in  Euboia.  Lage  I  79; 
im  Kampfe  mit  der  attischen  Tetra- 
polis  I  2b8;  in  Fehde  mit  ^>etria  I 
232,  259,  419;  in  Verbindung  mit 
Korinth  I  255 ;  im  Kriege  mit  Athen 
I  288,  383,  386  f.,  II  173;  attische 
Kleruchru  in  I  387,  II  180,  255; 
von  Theben  angegriffen  III  449; 
Tyrann  in  III  576;  im  Bunde  mit  Athen 

III  648,  661.  —  Verehrung  der  Arte- 
mis I  99;  des  Apollon  I  494;  Metall- 
industrie I  255,  4 16 f.;  babylonischer 
Geldfufs  in  I  260;  Seefahrten  I  419; 
Colonien  von  I  416  f.,  425  f.,  494; 
Sängerkampf  in  I  539. 

Chalyber,  Volk  am  Poutus  I  407. 

Chaouer,  Volksstamm  in  Epeiros  I  91  f., 
s.  Cliouei". 

Charadros,  Bach  in  Argolis  III  184. 

Chares  aus  Aixone,  attischer  Feldherr 
III  448,  465  f.;  bei  Kyzikos  11  743; 
in  Kerkyra  III  448;  im  thrakiscben 
Meere  III  450;  bei  Cbios  III  450, 
453  f.;  im  Dienste  des  Artabazos 
III  464 f.;  ioSigeion  III  464 ;  in  Thra- 
kien III  566;  im  olynthischen  Kriege 
III  588  f.;  am  Bosporus  III  667  f.;  in 
Aniphissa  III  691;  bei  Chaironeia 
III  697. 

Charias,  Athener  I  368. 

Charidemos,  Söldnerführer  aus  Oreos 
III  465  f.;  bei  Amphipolis  III  408, 
466;  und  Kersoblejites  III  449,  464, 
469,  566  f.;  und  Athen  III  567;  im 
olynthischen  Kriege  III  588  f.;  als 
attischer  Feldherr  III  700  f. 

Charikles,  Apollodoros'  S.,  Athener  II 
624,  634,  III  26,  32. 

Charilaos,  Konig  von  Sparta  I  172  f., 
194,  209,  234. 

Charillos,  s.  Charilaos. 
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Charinos,  Athener  II  147,  390,  405. 
Chariten,  Cult  in  Orchomenos  I  78; 

in  Kreta  I  65. 
Charniidas,  Spartaner  I  282. 
Charmides,   Glaukon's  S.,  Athener  II 

802,  III  104,  III. 
Charmiuos,  attischer  Feldherr  II  712. 
Charoiades,  attischer  Feldherr  II  572. 
Charon,  Geschichtschreiber  aus  Lam- 

psakos  11  270. 
Charou,  Thebaner  III  256  ff. 
Charondas,  Gesetzgeber  in  Katane  I 

547  f.,  II  260,  524,  545,  567. 
Charops,  Aischylos'  S.,  attischer  Ar- 

chont  1  297. 
Chartas,  Künstler  aus  Sparta  I  527. 
Charybdis  I  224. 
Cheileos,  Tegeat  II  60,  98. 
Cheimerion,  Vorgeb.  in  Epeiros  II  367. 
Cheirisophos,  Spartaner  III  128,  133. 
Cheirou,  attische  Komödie  III  80. 
Chelidooeen,  Inselgruppe  bei  Lykien  II 

184. 

Chersikrates,  ßakchiade  aus  Korinth  I 
259. 

Chersonnesos,  Halbinsel  am  Hellespont, 
und  Athen  II  103,  140,  175,  257, 
III  450,  469,  565,  653  ff.,  704. 

Chilon,  Spartaner,  Einer  der  sieben 
Weisen  I  206,  509,  II  490. 

Chiou,  Mörder  des  Tyrannen  Klearchos 
III  535. 

Chionides,  attischer  Koraödiendichter 
II  304. 

Chios,  Insel  im  ägäischen  Meere  I  117; 
colonisirt  Naukratis  I  415;  im  Bunde 
mit  Milet  I  561;  gewinnt  Atarneus 
I  462,  577;  von  Kyros  unterworfen 
I  582;  unter  Tyrannen  I  604;  im 
ionischen  Aufstande  I  625  f.,  627, 
629;  in  den  Perserkriegen  II  101, 
103;  und  Athen  II  120,  241,  388, 
684,  693  tf.,  767,  875,  III  273, 
435,  450,  453,  660,  760;  und 
Spartall  760,  767,  779;  autonom  II 
869;  im  Bunde  mit  Theben  III  355; 
unterstützt  ßyzanz  III  667.  — Wein- 
bau I  75;  Bevölkerung  1  225; 
Mundart  von  I  225;  Münzen  von 
I  236 ;  Erfindung  des  Löthens 
auf  1  527;  Kunst  auf  I  526  f.,  531, 
588;  Epos  in  I  535. 

Choireaten,  Volksabtheilung  in  Sikvon 

I  244. 

Choiriios,  attischer  Tragödiendichter 

II  293  f. 


Choiriios,  epischer  Dichter  aus  Samos 
II  881,  III  115,  397,  514. 

Choner(Chaoner),Vo]ksstamm  in  Unter- 
italien I  431. 

Chor,  in  Athen  durch  Liturgie  gestellt 
II  245  f.,  690;  dramatischer  I  541, 
II  289,  296;  bei  Euripides  III  74; 
den  Komödien  entzogen  III  84. 

Chorasniier,  persisches  Volk  II  42. 

Choregie  II  245  f.,  304,  690,  III  84. 

Chromios,  Syrakusaner  II  544. 

Chronologie,  in  Anknüpfung  an  Priester- 
verzeichnisse I  503  f.,  683;  älteste 
Versuche  I  140,  II  275;  in  Athen  1 
140,  364;  in  Alexamlria  I  140.  — 
s.  Olympiaden. 

Chrysippos,  Arzt  aus  Knidos  III  511. 

Chrysopolis,  St.  am  Bosporus  II  746, 
773,  III  133. 

Chrysothemis,  Dichter  aus  Kreta  I  538. 

Chthonopbyle  I  153. 

Cilicien,  Landschaft  Kleinasiens.  Man- 
tik  in  I  465. 

Cithermusik  II  189,  III  78  f. 

Colonien.  Bedeutung  I  448  ff. ;  gottes- 
dienstlicher Charakter  1  494  f.;  und 
Delphi  I  546  f.;  Verfassung  I  547  f., 
Stellung  zu  den  Mutterstadteo  II 221. 
—in  Afrika  1 41  Iff,  444  ff.;  in  Gallien 
I440f;  in  Iberien  I442f.;  in  Italien 
I  424  ff.;  in  Kleinasien  I  113  ff.;  am 
Pontus  1  407 ff.;  in  Thrakien  1417  ff., 
579f.  — von  Athen  I  114,11  258  f.,  343; 
von  Chalkis  I  416  f.,  425  f;  von  Epi- 
dauros  I  117;  von  Eretria  1418  f.; 
von  Kerkyra  I  422  f.;  der  klein- 
asiatischen Küstenstädte  1  399  f. ; 
von  Korinth  I  260,  418  f.,  429 ;  von 
Megara  I  271,  418  f.,  429,  436;  von 
Milet  1  403  f.,  407  ff.;  von  Naxos 
I  435;  von  Phokaia  I  440  ff.;  von 
Rhodos  I  435,  440,  II  525,  537; 
von  Syrakus  II  529. 

Cykladen  I  613;  abhängig  von  Kreta 
I  64;  von  Athen  colonisirt  I  112, 
114. 

Cyniker,  Schule  III  480,  532. 

Cypern.  Verkehr  mit  Phöuizien  I  35  ; 
phöuizische  JNiederlassungen  auf  I 
48;  Achäer  in  I  83;  Arkader  in  I 
155;  Solonin  I  337 ;unterassyrischer 
Herrschaft  I  436,  585;  von  Aegypten 
unterworfen  I  585;  im  Aufstande 
gegen  Persien  1  619,  622  f.;  im  Per- 
serkriege II  44,  78,  135 ;  den  Persern 
entrissen  II  112;  und  Athen  H  176, 
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183;  unter  Euagoras  II  766  (s.  Eua- 
goras);  von  Persien  w  iedergjew  oonen 
III  198.  —  Handel  der  lonier  nach  1 
137;  Mundart  I  156;  äol.  Dialekt 
auf  I  24;  Gottesdienste  I  53,  583; 
Kuptcr  in  I  416,  II  268;  Mantik  in 
I  465;  Münzen  in  III  203. 
Cyrenaiker,  Philosophenschule  III  532. 
—  s.  Aristippos. 

üaduchen,  Familie  in  Athen  II  425, 
884  f. 

Daidaliden  I  523,  II  314. 

Daidalos,  mythischer  Künstler  aus  Kreta 

I  65,  526. 
Daktylen,  Dämonen  im  Ida  I  68. 
Damaretion,  svrakusauische  Münze  II 

558,  863. 

Damaseuor,  Tyrann  von  Milet  I  230. 
Damasias,  Athener  I  338,  672. 
Daniasos,  aus  Siris  I  250. 
Damia,   Göttin    in  Epidauros  I  521. 
Damiskos,  Messenier  III  34'J. 
Damokleidas,  Thebaucr  III  256. 
Damokratidas,  K.  von  Ai-gos  I  235. 
Dämon,  attischer  Musiker  II  2o7,  278, 
394. 

Damonidcs  aus  Oa,  Athener  II  216. 

Damophon,  Pisat  I  21(). 

Damothoidas,  Le]»reat  I  216. 

Danaer,  aigivisclie  Pelasger  I  85  f. 

Danaos  I  44,  56,  80,  86,  141,  483. 

Daplinis,  Tyrann  von  Abydos  I  604. 

Dardaner,  in  Troas  I  39,  68  f.;  beun- 
ruhigen Ae};y[)ten  140;  als  Colonis- 
ten  I  41,  59;  Uaubzüge  I  71;  von 
den  Aeoliern  zurückgedrängt  1  114, 
118,  399;  Niederlassungen  1  223; 
in  Atlika  I  285;  mit  den  Achiiern 
verwandt  I  119;  mit  den  Elymern 
verwandt  I  438. 

Dardania,  Stadt  der  Dardaner  I  68. 

Dardanos,  Heros  der  Dardaner  I  68. 

Dardanos,  St.  in  Troas  I  ()24. 

Dareikos,  persische  Goldmünze  I  602, 
HI  414. 

Dareiüs  (Hektor),  Priamos'  S.  I  69. 

Dareios  I,  Hystaspes'S.,  K.von  Persien. 
Thronbesteigung  1  600;  Reformen 
I  601  f.;  vci'wüstet  Samos  I  598, 
Zug  gegen  die  Skylhen  I  605  f.;  ge- 
gen Thrakien  I  6o8  f.;  gegen  Make- 
donien 1  610;  gegen  Griechenland  1 
632  11'.,  H  6  11'.;  neue  Rüstungen  gegen 
Griechenland  H  37  f.;  Tod  H  39; 
Dareiosvase  II  820. 


Dareios  II  Ochos,  K.  von  Pcrsien  II  684, 
HI  124. 

Dareios,  Xerxes'  S.,  Perser  II  136. 

Daskyles,  Gau  in  Karien  1  555. 

Daskyleion.  St.  an  der Propontis.  Grün- 
dung I  557;  Hauptstadt  einer  persi- 
schen Provinz  I  603,  II  685,  III  160. 

Datis,  persischer  Feldherr.  .Abstammung 
II  57;  Oberbefehlshaber  gegen  Grie- 
chenland II  12,  37. 

Daton,  St.  in  'J'hrakien  HI  412. 

Daurises,  persischer  Feldherr  I  618, 
623. 

Deigma,  Börseugebäudc  im  Peiraieus  II 
325. 

Deinicha,  Gemahlin  K.  Archidamos'  III 
von  Sparta  III  423. 

Deinolochos,  Komödiendichter  in  Syra- 
kus II  551  f. 

Deinoniache,  Megakles'  T.,  Gemahlin 
des  Kleinias  II  587. 

Deinomenes,  Hieron's  S.,  Syrakusaner 
II  545. 

Deinonieniden  s.  Gelon,  Hieruu. 
Dciokes,  K.  von  Medien  I  563. 
Deiphontes,  Heraklide  I  151,  15S,  234. 
Deisidiinionie  I  467,  III  54. 
Dekaduchen,  attische  III  32. 
Dekai  chieen,  spartanische  III  9  (s. Zeho- 
miinner). 

Dekeleia,  attischer  Demos  I  376;  von 
Sparta  besetzt  II  6S7,  790. 

Deliasfeu,  in  Athen  I  467. 

Delion,  St.  in  liöotien.  Schlacht  bei 
II  4;i4  f.,  591,  HI  ;)0,  263. 

Delos,  Insel  im  ägäischen  Meere.  Apol- 
lodicnst  aufl  54,  65,  76,473,590; 
Verbindung  mit  Delphi  I  107,  4()7; 
Amphiktyonie  von  I  353;  Theorien 
nach  I  4b7;  Festfeier  in  I  481; 
Reinigung  durch  Peisistiatos  I  353; 
Reinigung  während  des  ])cl()pouuesi- 
schen  Kriegs  II  474  f.;  \erbiiidung 
mit  Rhenaia  I  590;  Perser  in  II  12; 
—  und  Athen  III  637;  Mittelpunkt  des 
attischen  Seebunds  II  1 18  If.  (s.  Bund); 
Vertreibung  der  Bewohner  durch 
Athen  II  515;  Rückführung  der  Be- 
wohner II  586;  Aniphiktyonenspruch 
über'  Delos  III  637  f.;  Erdbeben  auf 
II  95  f.,  397. 

Delphi.  Lage  I  473  f. ;  Gründung  I  100, 
245,  475;  verschiedene  Culte  in  I 
52,  474,  506,  536;  Apollocult  I  54, 
100,  245,  475  If.  —  im  ersten  heili- 
gen Kriege  mit  Krisa  I  247,  313  f.. 
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334;  im  zweiten  heiiigea  Kriege 
mit  Phokis  II  177;  im  dritten  heili- 
gen Kriege  mit  Phokis  III  422,  609; 
in  den  Perserkriegen  II  57  f.,  72; 
von  Illyriern  bedroht  III  241;  K. 
Philippos  in  III  611  f.  —  Festfeier  in 
I  249,  486  f.;  Tempel  von  I  368, 
510,  III  96,  680,  768 ;  Lesche  in  I  507, 

544,  II  312  f.;  Schatzhäuser  in  I 
534,  II  543,  III  301;  Weihgeschenke 
in  I  534,  544,  554,  558,  566  f.,  II 
83,  319,  558,  565,  III  117  f.,  371; 
Messen  in  I  4S2.  —  heilige  Strafse 
zum  Olymp  I  100  f.;  Festzug  nach 
Tempe  I  483;  Theorien  nach  I  462, 
467.  —  Bedeutung  des  Orakels  I 
474  ff. ;  Mittelpunkt  der  pythischen 
Amphiktyonie  1  101  f.,  475,  II  128, 
III  301  (s.  Amphiklyoaie);  als  Erd- 
mittelpunkt angesehen  I  499;  natio- 
naler Mittelpunkt  1  542  ff.;  sinken- 
der Eiufluss  1  551,  II  52  f.,  III  57; 
und  die  Zeitordnung  I  481  ff.;  und 
die  Geschichtschreibung  I  505;  und 
die  Kunst  I  512  f.;  und  die  Poesie  I 
537  f.;  und  die  Colonisation  I  429, 
449,  493  f.,  498,  546  f.;  und  die 
Tyrannen  1  546;  und  das  Ausland  I 
506,  544;  und  Aetolien  I  545;  und 
Aigiua  II  7;  und  Argos  I  551;  und 
Attika  I  107;  und  Athen  I  248,  332, 
353,  550,  II  177,  632,  797;  und 
Chalkis  I  429,  430,  539;  und  Delos 
I  107;  und  die  Doloiiker  I  345;  und 
Knidos  I  551;  und  Kreta  I  245,  511, 
551;  und  Krisa  I  246,  475;  und 
Kyrene  I  446,  498  f.;  und  die  lipa- 
rischen  Inseln  I  439;  und  die  ozol. 
Lokrer  III  680;  und  Lydien!  544; 
und  Mantineia  I  545;  und  Olympia 
I  220;  und  Phokis  III  433  (s.  oben); 
und  Phrygien  I  554  und  Rom  I  544  f. ; 
und  Sikyon  I  248,  550;  und  Sparta  I 
172  f.,  207,  2J6  f.,  385,  509,  511, 

545,  550,  II  377,  468;  und  Theben 
III  301.  —  und  K.  Agesilaos  III  174; 
und  die  Alkmäoniden  I  368,  551; 
und  K.  Alyattes  I  498,  562;  und  K. 
Amasis  I  585;  und  K.  Gyges  I  557; 
und  lason  von  Pherai  Iii  332  f.;  und 
Kimon  II  125;  und  Kleisthenes  von 
Athen  I  374,  382;  und  Kleisthenes 
von  Sikyon  I  247,  477,  546,  550; 
und  K.  Kleomenes  I  551,  II  10;  und 
K.  Kroisos  I  566  f.,  571 ;  und  Kylon 
I  304;  und  die  Kypseliden  I  263; 


und  LykurgosI172  f.;  und  Lysandros 
III  167;  und  die  Pisistratiden  I  368; 
und  Peisistratos  I  353 ;  und  K.  Philip- 
pos III  679,694,721,804;  und  Pytha- 
goras  I  512;  und  Sokrates  Iiri03; 
und  Selon  I  310,  313;  und  die  Tar- 
quinier  I  544;  und  Themistokles 
II  83. 

Delphinion,  Blutgerichtsstätte  in  Athen 

I  302. 
Delphinios,  s.  Apollon. 
Deipbion,  Phliasier  III  238  f. 
Delphusa,  Quelle  in  Delphi  I  474. 
Demades,  Athener  III  628,  699  ff.,  712; 

und  Demosthenes  III  805. 
Demagogie,  neue  II  856. 
Deraaratos,  K.  von  Sparta  I  386,  551, 

II  9  f.,  40,  59,  96;  Nachkommen  III 
139. 

Demarchos,  Demenvorsteher  in  Attika 
I  376. 

Demarete,  Gemahlin  Gelon's  von  Syra- 
kus II  535,  558. 

Demaretion  s.  Damaretion. 

Demen,  attische  Bezirke  l  375  f.,  672; 
Heroen  I  382. 

Demeter.  Verehrung  in  Delphi  I  272; 
in  Attika  I  285,  290,  355;  in 
Eleusis  I  289,  291;  Mysterien  I 
508;  in  Kreta  I  53,  65;  inMessenien 
I  148,  III  321;  in  Paros  I  65,  401, 
614;  in  Phigaleia  I  521 ;  in  Sicilien  l 
438,  460,  II  548  f.;  in  Theben  III 
232;  bei  Thermopylai  I  102,  II  65. 
—  als  Bundesgottheit  I  99. 

Demetrios,  von  Alopeke,  Bildhauer  III 
527. 

Demiurgen,  Volksabtheilung  in  Attika 
I  292. 

Demochares,  Athener  III  538. 
Demokedes,  Arzt  aus  Kroton  I  592, 

611  ff.,  695,  II  40. 
Demokleides,  Athener  II  258. 
Demokopos,  Baumeister  in  Syrakus  II 

551. 

Demokritos,  Philosoph  aus  Abdera  I 
580,  II  197,  III  55,  728,  737. 

Demomeies,  Athener  III  692. 

Demooides,  Athener  aus  Oia  II  147. 

Demophantos,  Athener  II  738,  745. 

Demophilos,  Athener  III  631. 

Demophon,  attischer  Feldherr  III  259, 
758. 

Demophon,  Athener,  Vormund  des  De- 
mosthenes III  541. 
Demos,  S.  des  Pyrilampes  II  832. 
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Demosthenes,  Alkisthenes'  S.,  attischer 
Feldherr  H  468;  im  w  estlichen  Grie- 
chenlaud  II  470  ff.;  besetzt  Pylos  II 
475  ff.,  484  f.,  858;  bei  Megara  JI 
491  f. ;  in  Bootien  11  493;  bei  Epidau- 
ros  II  602;  Feldherr  gegeo  Syrakus 

II  663;  bei  Syrakus  II  666  if. ;  auf 
dem  Rückzüge  M  671  ff.;  gefangen  II 
673;  Tod  II  674  f.  —  Kriegführung 

III  213. 

Demosthenes,  Demosthenes'  S.,  atti- 
scher Redner.  Herkunft  und  Jugend 
III  538  ff.,  787  f.;  Charakter  III  788; 
Anlagen  und  Ausbildung  III  546  (F.; 
als  Sachwalter  III  551;  Politik  und 
öffentliche  Stellung  III  570  f.,  576, 
584  f.,  598,  600,  629  f.,  632  f.,  634  f., 
647,  652,  658,  661  ff,  667,  671  ff., 
682  ff.,  701,  704;  Gesandter  bei  H. 
Philippos  III  596,  603,  605  f.,  614; 
klagt  Aischines  an  III  634  f.,  639  ff., 
799;  Gesandter  im  Peloponnes  III 
642  f.,  662;  am  Hellespont  III  660; 
mit  dem  Goldkiauze  geehrt  III  663, 
692,  696;  an  der  Spitze  des  Regie- 
rungsausschusses III  689;  in  Theben 
III  689  f.;  und  Phokion  III  693, 
695 f.,  792.804;  uudDeraades  III  805; 
im  ägäischeu  Meere  III  701,  703  f.  — 
Charakter  seiner  Beredsamkeit  III 
547  f.,  554  f. ;  Reden:  gegen  Andro- 
tion  III  552  f.;  gegen  Leptines  III 
552  f.;  gegen  den  Peiserkiieg  III 
557;  von  den  Symmorien  111  559  1".; 
für  Megalopolis  III  563 f.,  632;  gegen 
Aristokrates  III  567,  632,  653;  für 
Rhodos  III  569;  erste  Philippika  III 
571,  573  f.;  gegen  Meidias  III  579; 
olyuthische  III  58411'.,  794;  über  den 
Frieden  III  617  f.,  688;  messe uische 
III  642  f.;  zweite  Philippika  III  644; 
vom  Chersonnes  III  654  ff.,  688; 
dritte  Philippika  III  656  ff.  —  Rück- 
blick auf  seine  Wirksamkeit  III 
709  ff.  —  und  Themistokles  III  570; 
und  Perikles  III  570;  Quellen  seiuer 
Geschichte  III  788  f. 

Demostratos,  attischer  Redner  II  631. 

Derkyllidas,  spartanischer  Admiral  II 
740,  III  122,  139,  148,  176,  194. 

Deukalion  I  104, 

Dexileos,  Athener  III  208. 

Dia,  Insel  bei  Kreta  I  63. 

Diadikasie  III  789. 

Diäteten,  attische  Schiedsmänner  I  327, 
II  220. 


Diagoras,  Melier  III  56  f.,  737  f. 
Diagoridea,  in  Rhodos  1  204. 
Diakria,  Gebirgsgegend  in  Attika  I  339, 

360,  II  21,  6b6  f. 
Diakrier,  Gebirgsbewohner  in  Attika 

I  300,  371,  375,  II  13  1. 

Diaktoridas,  Skopade  I  251. 

Dialekte  1 22  f. ;  dorischer  1 23, 188 ;  atti- 
scher I  3'J6,  II  283,  284  f.;  ionischer  I 
225;  äolischer  II  843;  cyprischer  I 
156;  makedonischer  III  3b4  f. 

Diasien,  Zeusfest  in  Athen  I  304. 

Didymaiou,  Heiligthum  beiMilet.  Ora- 
kel von  I  473;  Bedeutung  für  die 
milesische  Colouisation  I  495;  als 
Bundesheiligthum  I  556;  VVeihge- 
schenke  des  Kroisos  in  I  566,  619; 
von  den  Persern  verbrannt  I  628; 
persische  Gesinnung  II  58. 

Dicmporos,  Böotarch  II  399. 

Digamma  I  18,  539. 

Diitrephes,  Athener  II  685. 

Dikaius,  Athener  II  41. 

Dikte,  Geb.  in  Kreta  I  65. 

Diobolie  II  149. 

Diochares,  Thor  in  Athen  II  327. 
Diodoros,  Athciiei-  III  552,  554. 
Diüdotos,  Eukrates'  S.,  Athener  II  434, 
455  ff 

Diogenes,  Philosoph  aus  Apollonia  H 
201. 

Diogenes,  Philosoph  aus  Sinope  III 
480. 

Diognetos,  Athener  III  36. 
Diopnetos,  Athener,  Hieromnemon  in 

Delphi  III  679  f. 
Diükleides,  Athener  II  641  f.,  644. 
Diokles,  Athener  III  46. 
Diolkos,  Fahrbahn  auf  dem  Isthmos  1 

255,  264. 

Diomedou,  attischer  Feldherr  II  721, 

727,  767,  772,  778. 
Diomilos,  Andrier,  Feldherr  in  Syrakus 

II  653. 

Dion,  Syrakusaner  III  486,  535. 
Dion,  St.  am  Athos  II  507,  608,  III 
397. 

Diondas,  Athener  III  696. 
Dione,  Verehrung  in  Dodona  I  94. 
Dionvsien,  in  Athen  II  149,  291,329, 
Iir  473. 

Dionysios,  Feldherr  aus  Phokaia  l  627  f. 
Dionysios,   Hermokrates'  S.,  Tyrann 
von  Syrakus,  gelangt  zur  Herrj^chaft 

III  124;  nimmt  die  Messenier  auf 
HI  145;  und  Athen  HI  196,  208, 


830 


»REGISTER. 


442,  519,  577;  und  Sparta  Iii  148, 
240,  284,  325;  und  Thebeo  III  326. 

Dionysios  der  Jüngere,  Dionysios'  S., 
TyVann  von  Syrakus  III  325,  340, 
497,  519,  535. 

Dionysios,  Athener,  Elegien  II  290;  der 
'Kupfermann'  II  569. 

Dionysodoros,  Geschichtschreiber  in 
Theben  III  370. 

Dionysos.  Einführung  in  Griechenland 
i  52;  Verehrung  in  Attika  I  355, 
360,  363;  in  Delphi  I  313,  474,  482, 
536;  bei  den  Gelonern  I  452;  in 
Korinth  I  257,  265;  in  Kreta  I  65; 
in  Thrakien  III  411;  in  Sicilien  II 
548  f.;  in  Sikyon  I  244.  —  Feste 
s.  Dionvsien.  —  Dionysostheater  in 
Athen  II  329,  III  725. 

Diopeithes,  Athener  II  394,  436,  634, 
III  56. 

Diopeithes,  attischer  Feldherr  III  653  f., 

656,  660. 
Diopeithes,  Spartaner  III  147. 
Diophantos,  attischer  Archont  III  206. 
Diophautos,  Thebaner  III  362. 
Dioskuren,  Verehrung  in  Arkadien  I 

251  ;  in  Athen  II  312,  344,  730;  in 

Lakonien  I  164  f.,  175. 
Dioskurias,  St.  am  Pontus  I  410. 
Diotimos,  Athener  III  6M0,  633,  701. 
Diotrephes,  Athener  II  715. 
Dipaia,  St.  in  Arkadien  II  164. 
Dipatyros,  pelasgischer  Zeus  I  46. 
Diphilos,  Athener  III  672. 
Diphridas,  spartanischer  Feldherr  III 

195. 

Dipoinos,  Bildhauer  aus  Kreta  1 162, 531. 
Dipylon,  Thor  in  Athen  II  144,  326. 
Dirke,  FI.  in  Böotien  I  80. 
Diskus  I  486. 

Dithyrambus,  in  Korinth  I  257,  265; 
in  Athen  I  364,  II  190,  291,  III  75  f.; 
518  f. 

Dodona,  St.  in  Epeiros,  pelasgischer 
ürsitz  I  28;  Priesteriniien  von  I 
58;  Sitz  der  Gräker  I  93  f.;  Orakel- 
stätte des  Zeus  I  93,  107,  458;  Ein- 
fluss  Libyens  auf  I  505. 

Dokimasie,  Prüfung  der  Beamten  in 
Athen  III  105. 

Dolouker,  thrakischer  Volksstamm  I 
345,  606. 

Doloper,  Volk  in  Thessalien  I  102,  II 

64,  III  329,  612. 
Dorier,  aus  Thessalien  I  29,  33,  97; 

Mundart  I  23;  Charakter  I  145  f.; 


in  Doris  I  98,  107 ;  Verbindung  mit 
den  Maliern  I  102;  mit  den  Make- 
doniern  III  384;  in  der  delphischen 
Amphiktyonie  I  103,  105,  III  612; 
Wanderung  I  106  f.,  140;  in  den 
Peloponnes  I  108,  146  f.,  157;  am 
Isthmos  I  109,  151;  in  Messenien 
I  147  f ,  155;  in  Lakonien  I  149, 
158,  165,  176  f.;  inEpidaurosI  151; 
in  Troizen  I  151;  in  Argos  I  150, 
158,  233  f.;  in  Sikyon  I  150,  240; 
an  der  ionischen  Wanderung  be- 
theiligt I  112;  in  Kreta  I  115,  158 f.; 
bedrängen  Attika  I  295.  —  Colonien 
I  115;  Apollocult  I  99;  dorischer 
Baustil  I  512  f.;  dorische  Lyrik  I 
540. 

Dorieus,  Anaxandrides'  S.,  Spartaner 
I  119,  II  55,  532. 

Dorieus,  Sohn  des  Diagoras,  spart.  Ad- 
miral  II  741. 

Doris,  Stamm  von  Thurioi  II  260. 

Doris,  Landschaft  in  Mittelgriecheu- 
land.  Einwanderung  der  Dorier  in 
I  98;  von  Phokis  angegritfen  II  168; 
im  Bunde  mit  Sparta  II  468:  im  hei- 
ligen Kriege  gegen  Phokis  III  422; 
in  der  delphischen  Amphiktvonie  III 
612;  im  Kriege  mit  Philipp' III  694. 

Doriskos,  St.  in  Thrakien  II  44,  122, 
124. 

Dorkis,  spartanischer  F'eldherr  II  116. 
Doros,  Staminheros  der  Dorier  I  100, 
108. 

Doros,  St.  in  Karlen  II  837,  888. 

Doxandros,  Mytilenäer  II  442 

Drabeskos,  St  in  Thrakien.  Schlacht 
bei  II  140,  260,  327,  III  412. 

Drachme  I  238,  317,  331,  II  569. 

Drakon,  attischer  Archont  I  301  f.,  665, 
Criminalrecht  beibehalten  I  328;  Ge- 
setze uuterEukleides  restituirt  III 45. 

Drakontidas,  Athener  II  802  f. 

Drakontides,  attischer  Feldherr  II  368, 
395,  849. 

Drama,  Entstehung  I  364,  II  292f.; 
attisches  III  58  If.  —  s.  Komödie, 
Satyrspiel,  Tragödie. 

Dreifsig  (Tyrannen)  in  Athen.  Ein- 
setzung II  803;  Herrschaft  III  llfif., 
22,  25  f.,  29 f.;  Spaltung  III  32 f.; 
in  Eleusis  III  30,  39  ;  Sturz  III  42; 
Vermögen  confiscirt  III  736. 

Dryoper,  Volk  am  Oeta  I  98;  von  den 
Doriern  besiegt  I  100,  102;  in  Mes- 
senien I  192. 
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Diys,  St.  in  Thrakien  III  464. 
Duketios,  Sikuler  II  56U,  570. 
Duris,  Maler  II  189,  310. 
Dymanen,  Stamm  der  Dorier  I  147, 

153,  163,  176. 
Dymas,   Schwiejjersohn  des  Priamos 

I  69. 

Dyrrhachion  s.  Epidamnos. 
Dyspontier,  Stadtgemeinde  in  Pisatis 
'l  217,  266. 

Echemos,  K.  von  Tegea  I  107,  156. 

Echetlos,  Heros  II  192. 

Echiuaden,  Inselgruppe  im  ionischen 

Meere  1  421. 
Echiuos,  St.   in  Phthiotis  III  656. 
Edessa,  Stadt  in  Makedonien  III  388. 
Edoner,  thrakischer  Volksstamm  II  140, 

260,  508,  III  411. 
Eetion,  Korinther  I  262. 
Eetioneia,  Halbinsel  im  Peiraieus  II 

729. 

Egesta,  St.  in  Sicilien  I  438;  im  Kampfe 
mit  Sclinus  II  577;  und  Athen  II 
612  ff.,  626  ff.,  647;  und  Karthago 

II  678;  Münzen  von  II  547. 
Ehe,  in  Athen  H  204. 
Eikostologen ,  attische  Steuerbehörde 

II  688. 

Einkünfte,  öffentliche  s.  Finanzen. 
Eion,  St.  in  Thrakien  II  44,  122,  124, 

256,  276,  505,  607. 
Eira,  Bergfeste  in  Messeoien  I  203  f., 

215,  III  321. 
Eirene  =  Kalauria  I  89. 
Eisangelie  III  636. 

Eisen,  Handelsgegensland  b.  Homer  I 
138. 

Eisphora,  Kriegssteuer,  erste  II  856. 
Ekbataua,  Hauptstadt  von  Medien  I 
570. 

Ekdikos,  spartanischer  Admiral  III  189. 
Ekecheiria  (VVa  Ben  ruhe),  persouificirt 

I  212. 

Ekklesia  s.  Volksversammlung. 
Elains,  St.  auf  dem  thrakischen  Cher- 

souues  III  800. 
Elateia,  St.  in  Phokis  II  72,  HI  686. 
Elatos,  Spartaner  I  196. 
Elba  s.  Aithalia. 
Elea  s.  Hyele. 

Elea,  Stamm  von  Thurioi  II  260. 
Eleaten  ,  Philosophenschule  II  194  f., 

200;  und  Plato  III  491. 
Elegie,  Ursprung  1  201,  554;  in  Athen 

II  189,  289  f. 


Eleios,  Kimon's  S.,  Athener  H  145. 
Elektra,  T,  des  Agamemnon  II  301. 
Elektron  I  569. 

Elephantiue,  Insel  im  Nil  II  272. 

Eleusis,  St.  in  Attikal  96;  ßetheiligung 
am  2.  messen.  Krieg  I  194;  Eumolpi- 
den  in  I  287 ;  im  Kampfe  gegen  Athen 

I  289;  als  Demos  I  375;  dreifsig  Ty- 
rannen in  III  30,  39,  733f. ;  Poseidon- 
dienst  in  I  287;  Demeterdieust  in  I 
2S9,  291;  nationale  Bedeutung  II 
351  f.;  Bauten  in  II  323  f.;  Festzüge 
nach  II  78,  326,  752. 

Eleusis,  St.  in  Böotien  I  96. 
Eleutherien,  Fest  des  Zeus  in  Syrakus 

II  559.  —  panhellenisches  Siegesfest 
H  819. 

Elfmänner,  attische  Execntivbehörde 

III  15,  732,  38. 

Elimeia,  Thal  in  Makedonien  III  3*»2. 
Elimioten,  makedonisches  Geschlecht 
in  398. 

Elis,  Landschaft  im  Peloponnes.  Aeo- 
lier  in  I  24,  82;  Leleger  in  I  45; 
Messenier  iu  I  191  ;  alter  V  erkehr 
mit  Aetolien  I  lOS;  Gründung  des 
Staats  I  154  f.,  211;  im  Bunde  mit 
Sparta  I  194,  213,  235;  leitet  die 
Festfeier  in  Olympia  I  212  f.;  Kämpfe 
um  Olympia  I  214  f.;  im  Bunde  gegen 
Persieu  II  63;  als  Gesamnitstaat  II 
133;  demokratische  Umwälzung  II 
165;  und  Korinth  II  361;  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  II  520,  580  f., 
594,  598  ff.;  im  Kriege  mit  Sparta  III 
140  ff.,  744;  im  Bunde  mit  Theben 
III  317;  mit  Athen  II  591 ;  und  Arka- 
dien HI  338  f.,  344  ff,  358;  und  K. 
Philippos  III  623  f.,  706,  719.  — 
attische  Kunst  in  II  348  ff. 

Elis,  St.  am  Peneios  II  165,  III  143. 

Elischa  (Seeland)  I  35,  638. 

Elpinike,  Kimon's  Schwester  II  123, 
174. 

Elvmer,  Volk  in  Sicilien  I  427,  438, 
441,  II  523,  536. 

Emathia,  Landschaft  in  Makedonien  I 
609,  III  383  f.,  389. 

Embolima,  eingelegte  Gesänge  der 
Tragödien  III  61. 

Emmenideu,  Zweig  der  Aegiden  in  Si- 
cilien II  528,  535,  559.  —  und  Pin- 
daros  II  554. 

Empedokles,  Philosoph  aus  Akragas  II 
196,  200,  260,  562,  571. 

Emporiai,  St.  iu  Spanien  I  442,  451. 
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EmporioD,  Handelshafen  von  Athen  II 
109. 

Endios,  Spartaner  II  692,  695,  745, 
759. 

Endoios,  attischer  Bildhaoer  II  314. 
Enna,  St.  in  Sicilien.  Gründung  I  430, 

II  529. 

Enneahodoi,  Ort  in  Thrakien  II  140. 

Entimos,  Kreter  I  435. 

Eordäer,  Völkerschaft  in  Makedonien, 

III  382. 

Epameinondas,  Polymnis'  S.,  Thebaner. 
Jugend  und  Bildung  III  250  fiF. ;  und 
Pelopidas  III  252  f.;  beim  Morde  der 
Oligarchen  nicht  betheiligt  III  258; 
gründet  die  heilige  Schaar  III  262  f. ; 
Gesandter  in  Athen  III  278;  Ge- 
sandter in  Sparta  III  285,  289  f.;  bei 
Leuktra  III  292  ff. ;  nach  der  Schlacht 
bei  Leuktra  III  297  ff.;  ruft  die  Mes- 
senier  zurück  III  304;  gründet  Me- 
galopolis  III  311  f.;  erster  Zug  in  den 
Peloponnes  III  317  ff.:  zweiter  Zug 
in  den  Peloponnes  III  324  ff. ;  in 
Thessalien  III  336;  dritter  Zug  in 
den  Peloponnes  III  345  f. ;  vierter 
Zug  in  den  Peloponnes  III  357  ff. ; 
fällt  bei  Mantioeia  III  361  ff.  —  Cha- 
rakteristik III  364  ff. ;  seine  Reformen 
des  Heerwesens  III  292  f.;  Quellen 
seiner  Geschichte  III  755  f. 

Epariten,  stehende  Truppe  in  Arkadien 
HI  313,  763. 

Epeer,  Volksstamm  in  Elis,  Stammver- 
wandte der  Leleger  I  45,  107,  III, 
154  f. 

Epeioo,  St.  in  Triphylien  III  144. 

Epeios,  Vater  des  AUolös  I  108. 

Epeiros,  Landschaft  iu  JVordgriechen- 
land,  natürliche  Beschaffenheit!  92; 
Hellas  in  I  93,  458;  Wanderungen 
aus  I  93;  wird  barbarisch  I  459;  im 
Bunde  mit  Korinth  II  362;  im  Bunde 
mit  Ambrakia  II  416;  Spartaner  in 
III  241;  im  neuen  attischen  Bunde 
Hl  276;  und  K.  Philippos  IH  427, 
648  f. 

EphesoSjSt.in  lonien,  Gründung I  114 f., 
116  f,  222;  im  Bunde  mit  Priene  I 
223;  politische  Bedeutung  I  225; 
Androkliden  in  I  226;  von  Kroisos 
belagert  I  567  f.;  im  ionischen  Auf- 
stande I  622,  627  f.;  Tribut  an  Athen 
H  248;  fällt  von  Athen  ab  H  693; 
Niederlage  des  Thrasyllos  bei  II  747 ; 
Lysandros  in  761,  779;  Agesilaos 


in  HI  157;  Samier  in  IH  164;  fällt 
von  Sparta  ab  III  176;  im  Bunde  mit 
Rhodos  III  452.  —  Verehrung  der 
Artemis  I  225  (s.  Artemision) ;  Mün- 
zen von  I  236;  Binnenverkehr  von  I 
225,  229,  400;  Mundart  von  1  225; 
Baustil  von  I  520;  Kunst  in  I  588. 
Epheten,  attische  Richter  I  302,  327, 
668,  670. 

Ephialtes,  Sophonides'  S.,  Athener  II 
147,  151,  157,  168  f.,  213. 

Ephialtes,  attischer  Redner  III  660, 
665,  III  801. 

Ephialtes,  MaUer  II  67. 

Ephippos,  attischer  Komödiendichter 
IH  516. 

Epboren,  spartanische  Behörde  I  187, 
196,  205  f.,  467,  504,  H  113,  115, 
132,  583  f.,  Hl  120  f.  —  attische  H 
792,  802,  881. 

Ephoros,  Geschichtschreiber  aus  Kvme 
HI  508. 

Epichares,  Athener,  Einer  der  Dreifsig 
IH  33. 

Epicharmos,  Koer,  Komödiendichter  in 
Svrakus  II  549  ff.,  562;  als  Mediziner 
U  553;  und  die  Schrift  HI  48, 

Epidamnos,  St.  in  Illyrien.  Gründung 
I  266,  422,  454 ;  Aufstand  in  H  362  f. ; 
Cult  des  Asklepios  in  I  480. 

Epidauros,  St,  in  Argolis.  Gründung  I 
III;  Auswanderung  aus  1  114  f.,  117; 
Mitglied  eines  Seebunds  I  89;  wird 
dorisch  I  151  f.;  lonier  in  I  233  f., 
532  ;  von  Korinth  unterworfen  I  269; 
in  den  Perserkriegen  II  63,  87;  im 
Kriege  mit  Athen  II  166  f.,  179,  411; 
im  peloponnesischen  Kriege  II  513, 
596  f.,  601 ;  unterstützt  Sparta  gegen 
Theben  III  325,  337;  von  Argos  ange- 
griffen III  338.  —  Colonien  von  I 
117;  Bilder  der  Damia  und  Auxesia 
in  I  521. 

Epideraiurgen,  Aufsichtsbeamte  für  die 
Colonien  von  Korinth  I  455,  II  369. 

Epigonen  s.  Theben. 

Epikrates,  Athener  II  147. 

Epikrates,  Komödiendichter  III  516. 

Epikrates,  attischer  Redner  III  163  f. 

Epikvdes,  Athener  II  64. 

Epilykos,  Athener  III  190. 

Epinielet  der  öffentlichen  Einkünfte  in 
Athen  H  220. 

Epimelides,  Koronäer  HI  322. 

Epimenides,  Seher  aus  Kreta  I  162,^ 
172,  310,  468,  510. 
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Epipolai,  Hochfläche  bei  Syrakus  II 

560,  652  ff.,  660,  667. 
Episkopoi,  attische  Comniissarieo  in 

dea  Baadesstaaten  II  242. 
Epistaten,  öffeotliche  Bauvorsteber  io 

Athen  11  227. 
Epistates,  Vorsitzender  der  Prytanen 

in  Athen  II  253. 
Epistoleus,  Amt  des  Unteradmirals  in 

Sparta  II  780. 
Epiteles,    argivischer     Feldherr  III 

321  f. 

Epos.  Epischer  Cyclus  1362;  böotisches 
Epos  I  363,  540;  homerisches  s.  Ho- 
mer. 

Erasinides,  attischer  Feldherr  II  765, 
772,  778. 

Erasinos,  Fl.  in  Argos  I  150. 

Eratos,  K.  von  Argos  I  235. 

Eratosthenes,  Einer  der  Dreil'sig  III  24, 
32,  43,  104. 

Eratosthenes,  alexandrinischer  Gelehr- 
ter I  140,  189. 

Erbrecht,  attisches  I  328. 

Erdkunde,  Anfange  I  499. 

Erechtheion,  auf  der  Akropolis  zu 
Athen  II  331,  345,  III  519. 

Erechthiden, attisches  Königsgeschlecht 
1  287  f.,  291,  295. 

Eresos,  St.  auf  Lesbos  11  440. 

Eretria,  St.  auf  Euboia,  in  Fehde  mit 
Chalkis  I  233,  259,  419;  Eretrier 
auf  Kerkyra  I  422  ;  aus  Kerkyra  ver- 
drängt I  258;  Pisistratiden  in  1  349; 
unterstützt  den  ionischen  Aufstand 
I  621;  Perser  gegen  II  12;  von  Per- 
sien genommen  II  13,  26;  attische 
Kleruchen  in  II  180,  256;  von  Theben 
angegriffen  III  449;  Tyrannis  in  III 
576.  —  Cult  der  Artemis  in  I  99; 
Colonien  von  I  418  f.;  Industrie  I 
416. 

Erginos,  Argonant  I  76. 
Ergokles,  attischer  Feldherr  III  194. 
Ergoteles,  Kreter,  olymp.  Sieger  II 
546. 

Erichthonios,  attischer  Heros  I  287, 
394,  II  345. 

Erichthonios,  troischer  Dämon  1  69  f. 

Erigon,   Fl.  in  Makedonien  III  382  f. 

Erineos,  St.  in  Doris  I  98,  201. 

Erinyen,  in  Athen  verehrt  I  294,  305, 
311,  H  156,  426,  III  525. 

Eros,  in  Athen  verehrt  1  361 ;  bei  Pia- 
ton III  488. 

Erymauthos,  Fl.  in  Arkadien  III  313. 
Curtius,  Gr.  Geecb.  III. 


Erymanthos,  Geb.  zwischen  Elis  und 
Arkadien  I  154. 

Erysichthon,  Kekropide  II  118. 

Erythrai,  St.  iu  looien.  Gründung  I 
117;  Lykier,  Kreter  und  Karer  in  I 
75;  in  Fehde  mit  IVIilet  1  232;  im 
ionischen  Aufstand  I  626;  Griechen 
bei  il  87;  im  attischen  Bund  II  242; 
fällt  von  Athen  ab  II  685,  693,  695. 
Melkardienst  in  I  115;  Mundart  von 
1  225. 

Eryx,  Berg  und  St.  in  Sicilien.  Elymer 
am  I  438,  II  577;  Heiligthum  der 
Aphrodite  auf  I  438,  II  627. 

Eryximachos,  Herodikos'  S.,  attischer 
Arzt  in  510. 

Erzguss.  Erfindung  I  527  f. ;  in  Ko- 
rinth  I  256. 

Erziehung,  hellenische  I  489  f. ;  attische 
I  329;  spartanische  I  182;  kretische 
I  161. 

Esarrhaddon,  K.  von  Assyrien  I  412. 
Eteobutadeo,     attisches  Priesterge- 

schlccht  III  633. 
Eteokreter,  eingeborene  Bevölkerung 

von  Kreta  I  63. 
Eteonikos,  spartanischer  Feldherr  II 

779. 

Etesien,  Nordwinde  I  13,  II  408. 

Etrusker,  unterwerfen  die  tynheni- 
schen  Städte  II  542;  Münzen  II  569. 

Euagoras,  K.  von  Cypern,  gelangt  zur 
Herrschaft,  II  76t);  und  Konou  III 
151  f.;  im  Kriege  mit  Persieu  III  186, 
202  ff;  und  Athen  III  2u2ff,  2lOf.; 
als  persischer  Vasall  III  204.  — 
Münzen  III  414. 

Euainetos,  spartanischerFeldherr  II  63. 

Euandros,  Athener  III  503. 

Euangclos,  Sklave  des  Perikl.  s  II  231. 

Euboia.  Lage  I  79;  loaier  in  I  58;  Aus- 
wanderungen aus  I  III  f.,  11 'S  224; 
im  Kriege  mit  Athen  I  384;  Handels- 
verkehr mit  Kerkyra  I  421;  in  den 
Perserkriegen  II  12  f.,  70,  78,  87; 
attische  Kleruchen  iu  II  175,  179  f., 
256;  Tribut  an  Athen  II  248;  von 
Athen  verloren  II  731  f.;  spartanische 
Harmosten  in  III  6;  im  korinthischen 
Kiiege  gegen  Sparta  III  168;  im 
Bunde  mit  Theben  III  301;  im  neuen 
attischen  Bunde  III  436,  449;  in 
demosthenischcr  Zeit  III  574  ff., 
624,647,661  ff, 669  f.,692.  —  Sibylle 
in  I  473;  Cult  des  Melkar  in  1  50; 
Produkte  von  I  4,  H  268;  Purpur- 
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fischerei  bei  1  36;  euböisches  Gold- 
laleat  I  317.  —  s.  Chalkis,  Eretria. 

Euboiis,  Stamm  von  Thurioi  II  260. 

Eubulides,  attischer  Archont  III  208. 

Eubulides,  Sokratiker  aus  Miletlll  478, 
548. 

Eubulos ,  Spintharos'  S.,  attischer 
Staatsmann  III  556,  782;  innere  Po- 
litik III  471  ff.,  578,  591,  595,  673f.; 
öffentliche  Stellung  III  572,  629,  675; 
Friedeusantraglll  455;  und  Aischines 
III  591  f.,  641;  und  Demosthenes  III 
574;  und  Xenophon  III  482. 

Eubulos,  attischer  Komödiendichter  III 
518. 

Eucheir,  Thonbilduer  in  Korinth  1  256. 
Euchidas,  aus  Plataiai  II  92. 
Eudamidas,  spartanischer  Feldherr  III 
230. 

Eudoxos,  aus  Knidos  III  511  f.,  784, 
534,  728;  und  Piaton  III  512. 

Euetion,  attischer  Feldherr  II  609. 

Eugrammos,  Thonbildner  in  Korinth  I 
256. 

Euhesperides  in  Cvrenaica  III  763. 

Eukadmos,  Bildhauer  II  347. 

Eukleides,  attischer  Archont  III  41 ;  Re- 
formen unter  ihm  III  44  ff.,  736. 

Eukleides,  Sokratiker  aus  Megara  III 
477,  480. 

Eukleides,  attischer  Bildhauer  III  527. 
Eukles,  attischer  Feldherr  II  503  f. 
Eukosmos,  S.  des  Lykurg  I  172. 
Eukrates,  attischer  Demagog  II  432, 
855. 

Eukrates,  Bruder  des  JNikias,  Athener 

II  642,  III  18. 
Euktemon,  Astronom  in  Athen  II  281, 

568,  III  512. 
Euktemon,  Athener  III  552  ff. 
Euktemon,  Athener,  Archont  II  759. 
Eumelos,  ßakchiade.  Dichter  aus  Ko- 
rinth I  257  f.,  539,  II  547. 
Eumolpidas,  Thebaner  III  262. 
Eumolpiden,  Poseidonpriester  in  Eleu- 

sis  I  287,  293. 
Euneos,  lasou's  S.  I  76,  124. 
Eunomos,  Vater  des  Lykurg  I  172. 
Eunomos,  Athener  aus  Thria  III  208, 

498,  547. 
Euoras,  Berg  in  Lakonien  I  185. 
Eupalinos,  Naustrophos'  S.,  Baumeister 

aus  Megara  I  593. 
Eupatriden,  Adelsklasse  in  Attika  I 

292,  294,  299  f.,  303,  312,  320, 

340,  352,  370. 


Euphemiden,  minysches  Geschlecht  I 

445;  in  Kyrene  I  446. 
Euphemos,  Argonaut  I  76,  164. 
Euphemos,  att.  Gesandter  II  651. 
Euphiletos,  Athener  II  642;  Hetärie 

II  869. 

Euphorion,  Arkader  I  251. 
Euphorion,  Aischylos'  S.,  dramatischer 

Dichter  in  Athen  III  59. 
Euphraios,  Platoniker  III  402. 
Euphranor,  Maler  aus  Korinth  III  529. 
Euphrantides,  Seher  II  78. 
Euphron,  Sikyonier,  Tyrann  III  346, 

768  f. 

Euphronios,  Vasenmaler  II  310. 

Eupolemos,  Baumeister  II  317. 

Eupolia,  Gemahlin  K.  Archidamos'  von 
Sparta  III  146. 

Eupolis,  attischer  Komödiendichter  II 
306,  506,  592,  622,  696,  III  102. 

Euripides,  Athener  III  206. 

Euripides,  Mnesarchos'  S.,  attischer 
Tragödiendichter  III  62  ff.,  81;  Tod 
in  Makedonien  II  787,  III  397;  Be- 
deutung III  82;  und  das  Satvr- 
spiel  III  83;  und  Alkibiades  II  622, 

III  738;  und  Sokrates  III  III. 
Euripos,   Meerenge  bei  Euboia  I  79, 

113,  416,  473,  II  70. 
Europe,  Cult  in  Theben  I  80. 
Eurotas,  spartanischer  König  I  165. 
Eurotas,  Fl.  in  Lakonien  I  10,  88,  149, 

165,  210,  III  359. 
Euryalos,  Höhe  bei  Syrakus  II  652,  660. 
Eurybatos,  Verräther  desKroisos  1 574. 
Eurybiades,  spartanischer  Feldherr  II 

69,  74  ff.,  83. 
Eurydike,  Gemahlin  K.  Amyntas'  III 

von  Makedonien  III  400  f. 
Eurykles,  Bauchredner  in  Athen  III  54. 
Euryleon,  Aegide  I  198. 
Eurylochos,  Larissäer  III  92. 
Eurylochos,  Makedonier  III  598. 
Eurylochos,  spartanischer  Feldherr  II 

472. 

Eurymachos,  Leontiadas'  S.,  Thebaner 
II  398  f. 

Eurymedon,  Thukles'  S. ,  attischer 
Feldherr  II  430,  432;  bei  Kerkyra 
II  465,  489;  in  Böotien  II  469;  bei 
Pylos  II  476;  in  Sicilien  II  573,  576, 
663,  668. 

Eurymedon, Fl.  inPamphylien.  Schlacht 

am  II  135,  241. 
Eurynomos,  Dämon  I  509. 
EurypoD,  K.  von  Sparta  I  170. 


REGISTER. 


835 


EurypoDtiden,    spartanisches  Königs- 

geschlecht  I  167,  169,  172. 
Euryptolemos,  Peisianax'  S.,  Athener 

II  617,  776  f. 

Eurystheus,  K.  von  Mykenai  I  87,  107, 

167,  170,  176. 
Eutaia,  St.  in  Arkadien  III  315. 
Euthydenios,  attischer  Feldherr  II  608, 

663. 

Eutbydemos,  attischer  Büchersaramler 

Iir504. 
Euthykles,  Athener  III  567. 
Euthykles,  Spartaner  III  342. 
Euthykrates,  Olynthier  III  589,  637. 
Euthykrates,  Phokeer  III  420. 
Euthymos,  Heros  I  452. 
Euthynos,  Thespier  III  358. 
Euxenos,  Phokäer  I  441,  450,  452. 
Euxenos,  spartanischer  Feldherr  III  170. 
Euxitheos,  Eieer  III  623. 
Exegeten,  Ausleger  des  heiligen  Rechts 

in  Athen  I  477,  545. 
Exekestides,  Vater  des  Solon  I  306. 
Exetasten,  attische  Behörde  III  463. 
Exopolis,  St.  in  Hussland  I  409. 

Fackellauf,  im  Kerameikos  zu  Athen  I 
357,  II  342. 

Feste,  Bedeutung  I  490  ff.;  von  Del- 
phi überwacht  I  483.  —  in  Athen 
I  289,  II  190,  III  450  (s.  Dionysien, 
Panathenäen  u.  s.  w.);  Vertheilung 
von  Lebensmitteln  II  215;  Festgel- 
der II  149,  216,  III  206,  473  f.,  578, 
674.  —  s.  Spiele. 

Finanzen,  attische,  im  fünften  Jahr- 
hundert II  227,  244  f.,  251  ff.,  839, 
343,  387  f.,  688  ff. ;  im  vierten  .lahrh. 

III  47,  205  ff.,  271  f.,  462  f.,  473, 
672  f.,  725.  —  s.  Schatz,  Schätzung, 
Schatzämter,  Tribute. 

Flötenspiel,  in  Athen  II  189,  III  78; 
in  Böotien  III  246. 

Flotte.  Gründung  der  attischen  durch 
Themistokles  II  31  f.,  814;  unter  Pe- 
rikles  II  235,  406;  unter  Aristophon 
III  453;  in  demosthenischer  Zeit  III 
558,  671  f.  —  peloponnesische  (spar- 
tanische) II  382,  447,  760  f. 

Fünfkampf,  Kanon  der  Kampfarten  I 
219,  486. 

Gallien.  Colonien  in  I  441  f. 
Gambreion,  St.  in  Aeolien  III  139. 
Gamoren,  Grundbesitzer  in  Syrakus  II 
528. 


Gargaphia,  Quelle  bei  Plataiai  II  88  f. 
Gargaros,  St.  in  Troas  II  440. 
Gauanes,  Temenide  in  Makedonien  III 
773. 

Gaulos,  Insel  im  sicilischeo  Meere  II 
536. 

Gedrosier,  persisches  Volk  II  43. 

Gela,  Fl.  in  Sicilien  I  435,  II  542. 

Gela,  St.  in  Sicilien.  Gründung  I  435; 
gründet  Akragas  I  437:  unter  Ty- 
rannen II  525  ff.;  wird  Republik  II 
559;  sicilischer  Friedenscongress  zu 
II  575:  und  Athen  II  651,  665.  — 
Demeterdienst  in  I  460;  Münzen  von 
II  547. 

Geld.  Erfindung  des  Geldes  I  231,  658; 
in  Vorderasien  I  230;  spartanisches 

I  184;  in  Athen  eingeführt  I  316. 
Tempel  als  Geldinstitute  I  497.  — 
s.  Münzen. 

Geleonten,  attische  Phyle  I  293,  372. 
Gelon,  Tyrann  von  Gela  und  Svrakus 

II  528  ff.,  861;  siegt  bei  HimVra  II 
539  ff.;  vergröfsert  Syrakus  II  555, 
664;  Tod  II  541.  —  Weibgeschenk  in 
Delphi  II  558;  und  die  Kuust  II  549 f. 

Geloner,  Volk  in  Rnssland  I  451. 
Genneten,  attische  Altbürger  I  312. 
Geographie  s.  Erdkunde. 
Geomoreo,  Volksabtheilung  in  Attika 

I  292,  300;  in  Samos  I  588. 
Gepbyräer,  in  Attika  I  96,  290,  364; 

in  Böotien  I  80,  96. 
Geraistos,  St.  in  Euboia  III  745. 
Geraneia,  Berg  in  Megaris  II  166. 
Geranor,  Spartaner  III  338. 
Gergithier,  karischer  Stamm  in  Troas 

I  68,  557;  in  Milet  I  556. 
Gerichte,  in  Athen  I  326  f.,  II  217  f., 

268,  834,  III  206,  461,  630 f.;  politi- 
sche Bedeutung  III  634;  Gerichtssoid 

II  222;  Bestechung  III  733.  —  s. 
Areopag,  Diäteten,  Epheten,  heliasti- 
sche  Gerichte,  Sold. 

Geronten,  im  homerischen  Epos  I  132, 
136;  spartanische  s.  Gerusia. 

Geronthrai,  St.  in  Lakonien  I  171. 

Gerste.  Ertrag  als  Mafsstab  der  solo- 
nischcn  Schätzung  I  321. 

Gerusia,  Rath  der  Alten  in  Sparta  I 
175,  195,  207,  III  121. 

Geschichtschreibung,  unter  priester- 
lichem Eiolluss  I  504;  ionische  II 
269  ff. ;  sicilische  II  562;  böotische 

III  370 ;  attische  III  506  ff.  (s.  Herodot, 
Thukydides,  Xenophon). 
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Geschlechter,  altische  I  290,  667, 
312;  Geschlechtsverbände  durch 
Kleisthenes  aufgelöst  I  372  f.;  Prie- 
sterthüraer  I  460  f.  —  s.  Aristo- 
kratie, Eupatriden. 

Geschworenengerichte  s.  Heliastische 
Gerichte. 

Gesetze,  attische:  des  Drakon  I  301; 
des  Solon  I  314  ö.;  Aufzeichnung 
der  solonischea  I  333;  Revision 
II  786  ,  III  44  f.;  Aufbewahrung 
II  159.  —  des  Lykurgos  I  172  f.; 
des  Zaleukos  I  547;  des  Charondas 
I  547  f.  —  s.  Recht. 

Geten,  thrakischer  Volksstamm  I  606. 

Gewerbe,  in  Athen  den  Bürgern  ver- 
botene I  330. 

Gewicht,  assyrisch-babylonisches  I  230. 
—  s.  Mai'se  und  Münzen. 

Gitiadas,  Künstler  aus  Sparta  I  527. 

Glaukias,  Bildhauer  aus  Aigina  I  532. 

Glaukon,  attischer  Feldherr  II  368. 

Glaukos,  Meergott  I  76,  79;  bei  Piaton 
in  490. 

Glaukos,  Künstler  aus  Chios  l  527. 

Glaukos,  Fürst  der  Lykier  I  122. 

Glaukos,  Spartaner  I  480,  II  54. 

Glisas,  St.  in  Böotien  I  87. 

Glykon,  Athener  II  393,  884. 

Gnomiker  II  189. 

Gobryas,  Perser  II  39. 

Götter.  Herkunft  der  griechischen  I  43 ; 
ionische  151;  zwölf  amphiktyonische 
I  104;  beiHomer  I  134;  Götterbilder 
I  521;  fremdländische  HI  54.  —  s. 
Religion. 

Gold,  im  homerischen  Epos  I  137;  in 
Lydien  I  66  f.;  von  Lydien  nach 
Griechenland  I  131;  vom  Pontus  I 
405;  in  Thrakien  HI  412.  —  Gold- 
währung in  Vorderasien  I  230;  in 
Athen  1  317;  in  Persien  I  602. 

Gomphoi,  St.  in  Thessalien  I  94. 

Gongylos,  Eretrier  II  113.  —  Nach- 
kommen m  139. 

Gongylos,  Korinther  II  659. 

Gordias,  Kypselide  in  Ambrakia  I  270, 
279. 

GordioD,  St.  in  Phrygien  II  755. 
Gordios,  K.  von  Phrygien  I  66. 
Gorgias,  Redner  aus  Leontinoi  II  562, 

571  f.,  HI  329,  499  f. 
Gorgidas,  Thebaner  HI  252,  255,  258, 

263. 

Gorgopas,spartanischerHarmostIII195. 
Gorgos,  Messenier  I  204. 


Gorgos,  K.  von  Salamis  auf  Cypern 
I  622. 

Gortys,  St.  in  Arkadien  I  156. 
Gortys,  St.  in  Kreta  I  156,  163. 
Gräber,  in  Lvkien  I  74;  in  Lydien  I 

566;  in  Mykenai  I  129;  in  Attika  I 

330;  in  Marathon  H  26  f. 
Gräker,  Gesammtname  der  Hellenen  1 

93,  105,  424,  458,  645. 
Gräkoitaliker  I  18. 
Gräkolibyer  I  451. 

Grammatik,  als  Unterrichtsgegenstand 
in  Athen  II  188;  von  Sophisten  be- 
trieben H  279,  HI  510. 

Gras,  äolischer  Heros  I  114. 

Griechen  s.  Hellenen. 

Griechenland  s.  Hellas. 

Gryllos,  Xenophon's  S., Athener  III  482. 

Gryneion,  St.  in  Aeolis  I  473,  HI  16. 

Gumata,  Perser  I  599. 

Gygäischer  See  in  Lydien  I  566. 

Gyges,  K.  von  Lydien  I  555  f.,  572, 
574,  II  5.  —  Weihgeschenke  in 
Delphi  I  497,  558. 

Gylippos,  Kleandridas'  S.,  spartanischer 
Feldherr  Hl  119;  in  Unteritalien  II 
658;  in  Sicilien  H  659  EF. 

Gylon,  Athener  IH  538  f. 

Gymnasien.  Bedeutung  I  489  f.;  in 
Sparta  I  485 ;  in  Athen  II  190,  327, 
m  725. 

Gymnastik  I  485 f.,  524  f.,  H  51;  in 
Kreta  I  485;  in  Sparta  I  182,  485; 
in  Athen  I  488,  II  188,  HI  458.  — 
und  die  Kunst  I  530,  533. 

Gyranopädieo,  Fest  in  Sparta  I  199, 
H  605,  HI  299. 

Gynaikonomen,  attische  Behörde  II  159. 

Gytheion,  Hafenstadt  in  Lakonien  I 
164,  168,  177,  389,  HI  319. 

Hagelaidas  s.  Ageladas. 

Hagnon,  Nikias'  S.,  attischer  Feldherr, 
im  samischen  Kriege  H  241 ;  gründet 
Amphipolis  H  260;  als  Admiral  II 
411;  Thätigkeit  in  den  Hetärien  H 
624;  Einer  der  Probulen  H  690.  — 
H.,  Ankläger  des  Perikles  H  395, 
852. 

Haimon,  Bach  in  Böotien  III  697. 
Haimos,  Geb.  in  Thrakien  I  7,  408, 
IH  378. 

Haliakmon,  Fl.  in  Makedonien  III  378, 
382  f. 

Haliartos,  St.  in  Böotien.  Grab  des 
Rhadaraaotys  in  I  80;  Schlacht  bei 
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III  165;  Grab  der  Alkmene  bei  III 
253. 

Halieis,  St.  in  Argolis  II  167. 
Halikaroassos,  St.  in  Karien.  Gründung 

I  115;  Dorier  in  I  163;  ionischer 
Charakter  von  II  270  f.,  842;  coloni- 
sirt  Naukralis  I  415;  unter  Dynasten 

II  272,  III  452 ;  im  attischen  Seebund 

II  842;  Alkibiades  bei  II  739. 
Halirrhotios,  Poseidon's  S.  I  287. 
Haloniiesos,  Insel  im  thrakischen  Meere 

III  624,  646,  651  f.,  662. 

Halos,  St.  in  Thessalien  III  599,  605. 
Halys,  Fl.  in  Kleinasieu  1  31,  67,  564, 

II  184. 

Hamaxitos,  St.  in  Troas  I  69. 
Haniilkar,    Mago's  S.,    Karthager  II 
538  f. 

Handel,  der  Phönizier  I  35;  im  homeri- 
schen Epos  I  137;  von  louien  I  232; 
von  Athen  II  265  f.;  von  den  Fest- 
versammlungen begünstigt  I  496. 

Hanuibal,  karthagischer  Feldherr  Ii 
678,  755. 

Hanno,  Karthager  II  537  f. 

Harmodios,  Athener,  Mörder  des  Hip- 
parch  I  366;  Denkmal  I  387,  II  328. 

Harmosten,  spartanische  III  6  IT.,  731, 
176,  234. 

Harpagos,  Perser,  Feldherr  des  Kyros 

I  573,  578,  582. 
Hasdrubal,  Mago's  S.,  Karthager  II  538. 
Hatria  im  Podelta  I  434. 
Hebros,  Fl.  in  Thrakien  III  378  f. 
Heerwesen  s.  Kriegswesen, 
Hegemon,  Athener  III  628. 
Hegemon,  Dichter  aus  Thasos  III  518. 
Hegemonie,  Begritt'  derselben  II  834  f., 

III  721  f. 

Hegesilaos,  attischer  Feldherr  III  360. 
Hegesippos,   Athener  aus   Suaion  III 

632  f.,  635,  646,  651  f.,  662. 
Hegesipyle,  thrakische  Fürsteutochter, 

Gemahlin  des  Miltiades  II  122. 
Hegesistratos,  Peisistratos'  S.,  Athener 

I  353. 

Heiliger  Krieg,  des  Kleisthenes  gegen 
Krisa  1  247  f.,  314,  334;  gegen  Phokis 

II  177,  III  420  11".;  dritter  gegen 
Amphissa  III  685,  803. 

Heilkunde  II  280,  III  510  f. 
Hekademos  (Akademos),  attischer  Heros 

III  487. 

Hekataios,  Hegesaudros'  S.,  Geschicht- 
schreiber in  Milet  I  618  f.,  625,  II 
270. 


Hekatombaion,  attischer  Monat  I  359. 
Hekatomnos,  Dvnast  in  Karien  III  203, 
452. 

Hekatompedos,  durch  Peisistratos  er- 
baut 1  359,  365,  370,  II  847;  durch 
Perikles  erneuert  II  334,  II  847; 
—  s.  Parthenon. 

Hektemorioi,  halbfreier  Stand  in  Attika 
I  300. 

Hektor,  Priamos'  S.,  Troer  I  69. 

Helena,  Raub  I  120. 

Heliaia,  s.  Heliastische  Gerichte. 

Heliastische  Gerichte  in  Athen  I  324, 
327,  377,  II  218  t.;  Sold  II  451; 
durch  die  Oligarchen  aufgehoben  II 
719,  III  12;  durch  Thrasybul  wieder- 
hergestellt III  44.  Politische  Bedeu- 
tung II  219  f. 

Helike,  St.  in  Achaja  1  109,  15.5,211, 
545,  III  306. 

Helikon,  Geb.  in  Böotieu  I  9,  59. 

Helikon,  Teppichwirker  II  848. 

Helios,  Verehrung  in  Lakonien  I  164. 

Heliotropion,  astronomisches  Instru- 
ment II  281,  843. 

liclisson,  Fi.  in  Arkadien  III  311. 

Hellauikos, Geschichtschreiber  aus  Les- 
bos  I  176,  II  275. 

Hellanodiken,  Kampfrichter  in  Olympia 
I  219;  Schiedsrichter  zwischen  den 
Bundesstaaten  des  Peloponues  I  221. 

Hellas,  ältestes  um  Dodona  I  93  ;  Bil- 
dung des  eigentlichen  I  459.  — 
griechische  Sprache  I  16  ff. ;  Mund- 
arten 1  23  ü\  —  Name  auf  Müuzen 
Alexanders  von  Pherai  III  767. 

Hellen,  Stammheros  der  Hellenen  1  105, 
459,  539. 

Hellenen.   Abstammung  I  16;  Name  I 

21,  105;  Korperbeschairenheit  1  25; 

und  Pelasger  I  28;  Einheit  I  45S; 

Geschichte  III  508. 
Hellenion,  Platz  in  Sparta  II  119. 
Hellenion,  Heiligthum  in  Naukratis  I 

415. 

Hellenischer  Krieg  II  831. 

Hellenokrates,  Larisäer  III  327. 

Hellenoskythen  1  451. 

Helleuotamien,  eingesetzt  II  120;  in 
Athen  II  253  f.,  768;  aufgehoben  III 
47;  nach  Eukleides  III  736. 

Hellespont,  Völker  am  I  32;  Bedeutung 
für  Athen  1  350;  Milesier  in  I  403 f.; 
von  Xerxes  überbrückt  II  44  f.,  103, 
815.  —  Hellespontischer  Steuerbezirk 
des  delischen  Bunds  II  243. 
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Helloi  (Selloi),  Zeuspriester  in  Dodona 

I  93. 

Hellopia,  Name  für  Euboia  I  59. 
Hellopia,  Landschaft  um  Dodona  I  93. 
Heloros,  St.  und  FI.  in  Sicilien  II  526, 
673. 

Helos,  Seestadt  in  Lakouien  I  179,  III 
319. 

Heloten,  in  Sparta  I  179  f.,  182,  186, 
188;  von  Pausanias  aufgewiegelt  II 
132;  Aufstand  II  142;  von  Bra- 
sidas  zum  Kriegsdienst  aufgeboten 

II  496  f.,  519,  582;  in  Pylos  II  597; 
Aufstand  unter  Kinadon  III  149. 

Hömeroskopeion,  St.  in  Spanien  I  443. 
Heniochoi,  thebanische  Truppe  III  263, 
758. 

Hera,  bei  Homer  I  134.  —  Verehrung 
in  Aigina  I  532;  in  Argos  I  134, 
152,  238,  504;  in  Korinth  1  268;  in 
Olympia  I  211  f.;  in  Samos  l  532, 
587  (s.  Heraion).  —  Hera  Lakinia 
I  433  f. 

Heraia,  St.  in  Arkadien  I  209,  III  305, 
313,  315. 

Heraion,  Heraheiligthum  bei  Mykenai 

I  152,  534;  in  Samos  I  496,  519, 
529,  587,  593  f.;  in  Kerkyra  H  465; 
bei  Epidauros  H  601  f. 

Herakleia,  St.  am  Oeta.  Gründung  II 
468;  Weg  in  das  innere  Griechen- 
land bei  III  686;  im  peloponnesischen 
Kriege  II  472,  692;  die  Bürger  von 
Sparta  vertrieben  III  145;  den  alten 
Einwohnern  zurückgegeben  III  169, 
328;  im  Bunde  mit  Theben  III  301; 
von  lason  genommen  III  332 ;  Phi- 
lipp bei  III  686. 

Herakleia,  St.  am  Pontus,  III  444, 
Tyrannis  in  HI  535. 

Herakleides,  syrakusanischer  Feldherr 
n  650. 

Herakleides,  Mörder  des  Kotys  III  535. 
Herakleion,  bei  Kynosarges  III  475;  bei 

Marathon  II  21;  im  Gau  Melite  II 

329;  in  Theben  III  371. 
Herakleios,  Fl.  in  Phokis  I  421. 
Herakleitos,  Philosoph  aus  Ephesos,  am 

Hofe   des  Dareios   II  40;  Lehre 

II  196,  200,  in  96;  Gegner  der 
Demokratie  II  210  f.;  und  die  Reli- 
gion n  338;  Sprache  II  284. 

Herakles.  Ursprung  aus  Phönizien  I 
49  f.  (s.  Melkar);  V^erbreitung  des 
Cultus  I  55  f. ;  und  die  Perseiden  I 
87,  107  ;  lydischer  I  67;  und  die 


nemeischen  Spiele  I  253.  —  Ver- 
ehrung in  Attika  I  285,  II  327;  bei 
den  Doriern  I  97,  106  f.;  bei  den 
Elymern  I  438;  in  Elis  I  213;  in 
Sicilien  1  119;  in  Theben  I  80,  IH 
256, 37 1 ;  in  Trachis  1 1 02 ;  als  Stamm- 
vater der  spart.  Könige  I  170;  der 
Skythen  I  451;  Allegorie  des  Pro- 
dikos III  95.  —  s.  Herakleion. 
Herakliden,  in  Thessalien  I  97 ;  Rück- 
kehr der  Herakliden  I  106  f.,  118, 
140,  145  f.;  in  Sykion  I  151,  241; 
in  Argolis  I  234;  in  Lydien  I  554 f., 

II  275;  in  lUyrien  und  Makedonien 

III  387  f.  —  undDorier  1  158;  und 
Pelops  I  212. 

Herippidas,  Spartaner  III  145. 

Hermen,  als  Meilensteine  I  357;  pelas- 
gische  in  Athen  I  290;  Hermenfrevel 
in  Athen  H  633  ff.,  640  ff ,  870  f.; 
und  die  Komödie  II  872. 

Hermes  an  der  Pforte  II  18,  811. 

Hermesileos,  attischer  Proxenos  in 
Chios  H  277. 

Hermione  (Hermion),  St.  in  Argolis  I 
89;  Samier  in  I  596;  in  den  Perser- 
kriegen II  63,  87;  von  Argos  unter- 
worfen II  152;  im  peloponnesischen 
Kriege  II  411;  unterstützt  Sparta 
gegen  Theben  III  325. 

Hermippos,  attischer  Komödiendichter 
II  391,  394,  403,  592. 

Hermodike,  Gemahlin  K.  Midas'  von 
Phrygien  I  554. 

Hermodoros,  attischer  Buchhändler  III 
504. 

Hermodoros,  Ephesier  II  200,  211. 

Hermokopiden  s.  Hermenfrevel. 

Hermokrates,  Hermon's  S.,  Syrakusaner. 
Führer  der  aristokratischen  Partei 
H  575;  befestigt  Syrakus  H  648  f.; 
in  Kamarina  II  650  f.;  während  der 
Belagerung  von  Syrakus  II  655,  664, 
675;  im  dekeleischen  Kriege  II  700; 
mit  der  Flotte  in  Kleinasien  II  726; 
abgesetzt  II  755. 

Hermon,  Athener  II  730. 

Hermon,  spartanischer  Steuermann  III 
118. 

Hermos,  Fl.  in  Kleinasien  I  6,  67. 
Herodas,  Syrakusaner  III  153. 
Herodikos,  Arzt  aus  Selymbria  III  458, 
510. 

Herodotos,  Geschichtschreiber  aus  Hali- 
karnass  1  52,  68,  85,  98,  172;  Leben 
H  270  ff.;  in  Athen  H  273,  842;  in 
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Thurioill  260,  275;  bricht  sein  Werk 
ab  II  467;  Charakter  seines  Werks  I 
58,  505,  II  94 IT.,  284,  819  f.;  Sprache 
II  842;  und  die  Alkmaonidea  II  390; 
und  Sophokles  II  307  ;  und  Thukydides 
II  287;  und  Perikles  II  274. 
Heroensage  I  55  ff. 

Hesiodos, Dichter  ausKyme  I  508, 538  f.; 
Aufzeichnung  seiner  Dichtungen  un- 
ter Peisistratos  I  362 ;  seine  Dichtun- 
gen als  Unterrichtsgegenstand  III  57  ; 
seine  Schule  III  246. 

Hesperides,  St.  in  Cyrenaika  I  447,  III 
304. 

Hesperien,  s.  Italien. 
Hestiaiotis,  Landschaft  in  Thessalien  I 
97, 

Hetären  H  58,  204,  230,  263,  HI  475. 

Hetärien,  politische  Klubbs  in  Athen, 
zur  Zeit  der  Perserkriege  II  16;  zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs  II 
433,  452,  623  tf.,  681,  860. 

Hetoiniaridas,  Spartaner  II  116,  384. 

Hexameter,  I  538. 

Hierax,  Aniphipolitaner  III  408. 

Hieroninemoneu,  amphiktyonische  Be- 
hörde I  482,  III  679. 

Hieron,  Tyrann  von  Syrakus.  Zeit 
n  861;  in  Gela  II  530;  in  Olympia 
II  130,  546  f.,  824;  gewinnt  Syrakus 
II  541  f.;  Kriegszüge  II  544;"Stadt- 
gründungen  II  545;  Hof  II  553 f.; 
und  Pindaros  I!  554;  und  Mikythos 
II  560. 

Hierophon,  attischer  Feldherr  II  472. 
Hieropöcn,  Opferbehörde  in  Athen  I 
467. 

Himera,  St.  in  Sicilien.  Gründung  I 
420,  438,  H  527;  Dialekt  U  523; 
von  Theron  von  Akragas  gcwonneu 
II  535;  Sieg  des  Gelon  über  die 
Karlhager  bei  II  539  f.;  und  Athen 
II  647;  von  den  Karthagern  zerstört 
H  678,  755.  —  Dichtung  in  I  540; 
Münzen  von  II  547. 

Himeraion,  St.  in  Thrakien  II  609. 

Hippagreten,  Reiterführer  in  Sparta  I 
206. 

Hipparchos,  Peisistratos'  S.,  Athener. 

Verdienste  um  die  Landeskultur  1 

357;  nach  Peisistratos'  Tode  1  366; 

und  Simonides  II  62;  ermordet  l  367. 
Hipparchos,  Charmos'  S.,  Athener  I 

380. 

Hipparete,  Gemahlin  des  Alkibiades  II 
619. 


Hippasos,  Pbliasier  1  151. 

Hippias,  Peisistratos'  S.,  Athener  I  349, 
359;  als  Tyrann  I  366  f;  gestürzt 
I  370;  geächtet  I  388;  in  Sparta  I 
389  f.;  und  K.  Amyntas  I  610;  als 
Rathgeber  der  Perser  I  390,  613,  U 
4,  13;  begleitet  die  Perser  nach 
Griechenland  II  21,  25  f ;  Tod  II 
37. 

Hippias,  Sophist  aus  Elis  II  279,  572. 
Hippias,  Thasier  III  509. 
Hippoboten,  Adelsklasse  in  Chalkis  I 

387,  n  180. 
Hippodameia,  Statue  in  Olympia  I  219. 
Hippodamos,  Architekt  und  Philosoph 

aus  Milet  II  199  f.,  260,  279,  324  f. 
Hippodrom,  in  Athen  II  342;  in  Olympia 

I  219. 

Hippokieides,  Tisandros'  S.,  Athenerl 

251  f.,  339. 
Hippokles,  Athener,  Einer  der  Dreifsig 

HI  32. 

Hippoklos,  Tyrann  von  Lampsakos  I 
604. 

Hippokrates,  Pisistratide  in  Athen  I 
340. 

Hippokrates,  Ariphron's  S.,  attischer 

Feldherr  II  430,  492  ff". 
Hippokrates,  Tyrann  von  Gela  H  525  0*. 
Hippokrates,  Arzt  aus  Kos.  Gründer 

der  Heilkunde  11  280,  III  510  f.;  ia 

Athen  II  409;  in  Makedonien  HI  396. 
Hippokrates,  spartanischer  Feldherr  II 

748  f. 

Hippokrates,  Sybarit  I  250. 

Hippomedon,  K.  von  Mykenai  1  87. 

Hippomenes,  attischer  Archont  I  297. 

Hipponax,  Dichter  aus  Ephesos  I  527. 

Hipponikos,  Kallias'  S.,  Athener  II  229, 
425,  469,  619  f.,  885. 

Histiaia  (Oreos),  St.  auf  Euboia  II  180, 
III  7,  331,  396. 

Histiäer,  in  Makedonien  III  396. 

Histiaios, Tyrann  von  Milet  1604;  rettet 
Dareios  1  608;  erlangt  Myrkinos  I 
610;  in  Susa  I  611,  618;  während  des 
ionischen  Aufstands  1  624 f.;  belagert 
Thasos  H  5;  Tod  I  629.  —  und  Da- 
reios II  40. 

Homeros,  als  Phryger  betrachtet  I 
229;  Smyrnäer  III  509.  —  Home- 
risches Epos:  Entstehung  desselben 
I  90,  121  f.,  137,  224;  nach  Sparta 
verpflanzt  I  172,  175;  Vortrag  des- 
selben in  Sikyon  abgeschafft  I  244; 
Aufzeichnung  durch  Peisistratos  I 
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362,  535;  (jnterrichtsgegenstand  in 
AthcQ  II  189;  Popularität  in  Athen 
III  514;  nationale  Bedeutung  I  534 ; 
Auffassuug  der  Götter  I  138;  Auf- 
fassung des  Jenseits  I  507;  die 
Philosophie  gegen  II  198;  homerische 
Studien  III  5ü9. 

Homogalakten,  in  Athen  I  313. 

Homolion,  Heiligthum  auf  dem  Ossa  I 
101,  105. 

Hophra,  K.  von  Aegypten  1  584. 

Hopleten,  attische  Phyie  I  293,  372. 

Hopliten,  attische,  Theten  als  II  855. 

Horn,  das  goldene  III  666. 

Hyakinthien,  Fest  in  Sparta  II  86,  III 
182. 

Hyamia,  St.  in  Messenien  I  192. 
Hyampolis,  St.  in  Phokis  II  72,  III  332, 
767. 

Hyaten,  Volksabtheilung  in  Sikyon  I 
244. 

Hybia,  St.  auf  Sicilien  II  647,  652. 
Hybrias,  Dichter  aus  Kreta  I  161. 
Hydarnes,  persischer  Feldherr  II  67. 
Hydrea,  Insel  bei  Argolis  I  450,  596. 
Hydrus,  St.  in  Calabrien  I  423. 
Hyele(Elea),  St. in  Lukanien.  Gründung 

I  581;  Philosophie  in  I  581,  H  194. 
Hykkara,  St.  auf  Sicilien  II  647. 
Hylischer  See  I  79. 
Hylleer,  Stamm  der  Dorier  I  106  f.,  147, 

"153,  163,  176. 
Hyllos,  Herakles'  S.  I  106  f. 
Hymaias,  persischer  Feldherr  1  623  f. 
Hymettos,  Geb.  in  Attika  I  286,  290. 
Hymnen,  Vortrag  in  Athen  II  189. 
Hypäthraltempel  I  518. 
Hypauis,  Fluss  in  Sarmatien  I  409  f. 
Hypaspisten,  makedonischer  Truppea- 

theil  III  405. 
Hypates,  Thebaner  HI  258. 
Hypatodoros,  thebanischer  Bildhauer 

HI  371. 

Hypatos,  thebanischer  Feldherr  III  336. 
Hyperbolos,  attischer  Demagog  II  519, 

592;  verbannt  II  603  f.,  866. 
Hypereides,   Glaukippos'  S.,  attischer 

Redner  HI  633,  798,  636,  638,  660, 

801,  696,  700  f.,  724  f.;  Delische 

Rede  III  638. 
Hypsas,  Fl.  in  Sicilien  I  436  f.,  II  557. 
Hyria,  St.  in  Böotien  I  79. 
Hyria,  St.  in  Messapien  I  423. 
Hyrkauier,  Volk  am  kaspischen  Meere 

n  42. 

Hyrnethier,  Volksstamm  in  Argos  1 153. 


Hyrnetho,  Temenos'  T.  I  158. 
Hysiai,  St.  in  Argolis.    Schlacht  bei 

1  215,  235;  von  Argos  unterworfen 

n  152. 

Hysiai,  St.  in  Böotien  II  87  f. 
Hystaspes,  Perser,  K.  Dareios'  Vater  I 
600. 

Hystaspes,  K.  Dareios'  S.,  Perser  II  42. 

Jahr,  s.  Kalender, 
lakchos,  Cult  in  Eleusis  H  78,  326. 
lalysos,  St.  in  Rhodos.    Gründung  I 
115,  435. 

lamiden, IVachkommen  deslamos,  ApoU's 
Sohn,  I  340. 

laones  (lonier)  I  41. 

lapygen,  Volk  in  Unteritalien  I  423, 
H  565,  675. 

las.  Stamm  von  Thurioi  II  260. 

lasios,  Heros  I  65. 

lason,  Argonaut  I  56,  76  f.,  82. 

lasoo,  Tyrann  von  Pherai  III  766f.;  Pläne 
HI  329  f.;  als  Herr  von  Thessalien 
m  330  f.;  und  Theben  IH  281,  298, 
331;  im  neuen  attischen  Bunde  III 
282;  ermordet  III  333.  —  und  Philip- 
pos von  Makedonien  III  416  f.;  und 
Timotheos  III  464. 

lasos,  St.  in  Karien  II  701. 

latragoras,  Milesier  I  619. 

Jauna  (persisch  lonier)  I  41. 

Javanim,  semitische  Bezeichnung  der 
Ostgriechen  I  41,  59. 

Iberer,  als  Bogenschützen  in  Athen  II 
728. 

Iberien.    Phokäer  in  I  441  £f.,  684; 

Rhodier  in  I  440. 
Ibykos,  Dichter  aus  Rhegion  I  592, 

695,  II  548. 
Ida,  Geb.  auf  Kreta  I  63,  161. 
Ida,  Geb.  in  Troas  I  5,  68,  II  280, 

685,  760;  Bauholz  vom  I  71. 
Idoraene,  Hügel  in  Akarnanien  II  473. 
Ikaria,  attischer  Demos  I  360,  II  304. 
Ikkos,  Tarentiner  H  568. 
Ikos,  Insel  im  ägäischen  Meer  III  760. 
Ikosion,  St.  in  Mauritanien  I  444. 
Iktinos,  attischer  Baumeister  II  322, 

324,  333,  347,  III  521. 
Ilias  s.  Homer. 

Ilion,  Küstenplätze  des  Namens  I  71; 

St.  in  Epeiros  I  93.  —  aeolisches  I 

121;  s.  Troja. 
llisos,  Fl.  in  Attika  I  14,  288. 
Illyrien,  natürliche  Beschaßenheit  I  7 ; 

Golonien  in  I  422;  im  Kampfe  mit 
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Makedonien  I  610,  II  514;  Illyrier 

von  Sparta  zurückgeschlagen  III  241 ; 

Vermischung  der  Illyrier  mit  den 

Makedonen  III  385;   und  die  Lyn- 

kesteu  III  398. 
Iliyrios,  Kadnios'  S.  III  38G. 
Ilos,  K.  der  Troer  I  69. 
Imbros,  Insel  im  ügäischen  Meere  I 

611,  II  243,  257,  III  187,  198,  454, 

565. 

Inachos,  FI.  in  Arges  I  14,  86,  88  f., 
150. 

Inaros,  aegyptischer  Feldherr  I  413, 
II  155,  176. 

Inder,  im  Heere  des  Xerxes  II  42,  88. 

Indien.  Produkte  von  1  402,  525; 
unter  Persien  I  604. 

luessa,  St.  am  Aetna  II  560,  652. 

Ino,  Traumorakel  am  Taygetos  I  164  f. 

lo,  Stammmutter  der  Dauaideu  I  44,  56. 

lolaia,  Landstrich  in  Sardinien  I  452. 

lolaidas,  Thebaner  III  362. 

lolaos.  Verehrung  bei  den  Tyrrhe- 
nern  und  loniern  I  56;  in  Sardinien 
I  440,  452;  in  Afrika  I  444. 

lolaos,  Makedoner  II  370. 

lolkos,  St.  in  Thessalien  I  57,  77,  III. 

Ion,  K.  von  Athen  I  83,  285. 

Ion,  Dichter  und  Geschichtschreiber 
aus  Chios  II  187,  276  1'.,  289  f.,  302, 
843,  III  58. 

Ion,  Rhapsode  aus  Ephesos  III  514. 

lonien,  natürliche  ßeschallenheit  I  14; 
Einwanderungen  I  112,  140;  Tan- 
talideu  von  1  84;  Colonisatiou  von 
I  223  If.;  Handel  von  I  137,  229; 
Kimmerier  in  I  560  f.;  Aufhören  der 
Geschichte  von  I  629;  Philosophie 
in  I  510  f.,  II  193;  Entstehung  der 
Prosa  in  II  283  f.  —  und  Athen  H 
203. 

lonier.  Name  I  642;  Herkunft  I  29, 
636  f.,  33;  identisch  mit  den  hebräi- 
schen Javanim  I  41;  verwandt  mit 
den  Achäei  n  I  83;  Einwanderung  in 
das  eigentliche  Hellas  I  58  f. ;  Rück- 
wanderung  nach  Asien  (ionische 
Wanderung)  I  Ulf.,  114f.,  140; 
Zwölfstädte  I  73;  Verschmelzung  mit 
Aeolien  I  82;  in  der  pythischen  Am- 
phiktyoüie  I  103;  am  saronischen 
Meerbusen  I  89;  in  Achaja  I  109;  in 
Aegypten  I  411 ;  in  Argolis  I  233;  in 
Attika  I  59,  100,  III,  285,  288,  290; 
in  Libyen  I  413,  444;  in  Sikyon  I 
240  f.  —  im  Kampfe  mit  Lydien  I 


558  f.,  621;  im  Skythenzuge  des  Da- 
reios  I  605;  im  Aufstande  gegen 
Persien  I  619  f. ;  Ende  der  Geschichte 

I  629;  im  Heere  des  Xerxes  II  78 f.; 
Colonisalioosthätigkeit  I  449.  Muud- 
artl  23,225, 396 ;  Philosophiel  510f., 

II  193  f.;  Festfeier  in  Delos  1  491, 
558;  ionischer  Baustil  I  519  f.,  689. 
—  Ionisches  Alfthabet  I  502;  ioni- 
scher Steuerbezirk  des  deiischen 
Bunds  II  244,  249;  des  persischen 
Reichs  I  603;  ionische  Inseln  I  422. 
Epische  Poesie  s.  Homer. 

Ionisches  Meer,  Bedeutung  des  Namens 

I  59,  642. 
Iphigeneia  I  85,  362. 
Iphikrates,  attischer  Feldherr.  Politik 

III  213  11'.,  432;  im  korinthischen 
Kriege  III  179  1'.,  182,  193  f.,  208; 
in  Aegypten  III  282;  bei  Kerkyra  III 
283  f.;  auf  dem  Isthmos  von  Korinth 
in  322;  in  Makedonien  III  400,  408 ; 
am  Chersonnes  III  -143;  als  .Admiral 
III  454;  angeklagt  III  456;  gewinnt 
Drys  III  464;  macht  Hochzeit  III 
517.  —  reformiit  das  Heerwesen 
III  213  f.  —  und  Aristophou  III  447, 
456;  und  Charidemos  III  466;  und 
Kotvs  III  448,  464,  517;  und  Timo- 
theos  III  439. 

Iphitos,  K.  von  Elis  I  212  f.,  658. 
Irasa,  St.  in  Libyen  I  447,  499. 
Isagoras,  Tisandros'  S.,  Athener,  an  der 

Spitze  der  Adelspartei  I  37Uf. ;  und 

Ii.  Klcomencs  I  380  f.;  als  Archont 

I  381,  392. 
Isaios,  attischer  Redner  III  503;  und 

Demosthenes  III  542,  546  f. 
Isarchos,  attischer  Archont  II  859. 
Ischagoras,  spartanischer  Feldherr  II 

515. 

Ischia  (Ainaria)  I  425;  Insel  im  lyr- 
rheuischcu  Meere  II  545. 

Ismeuias,  Thebaner  HI  34. 

Ismenias,  thebanischer  Feldherr  III  171, 
231  f.,  235. 

Ismenias,  Thebaner,  Freund  des  Pelo- 
pidas  III  335,  342  f. 

Ismenos,  Fl.  in  Böotien  1  80. 

Isodike,  Kimou's  Gattin  II  827. 

Isokrates,  attischer  Redner.  Wirksam- 
keit III  496  (f.,  503;  politische  Stel- 
lung III  533  f.,  571;  Tod  III  715, 
807.  —  Rede  für  die  Platäer  III  284; 
an  Philippos  III  626  11'.  —  und  Demo- 
sthenes Iii  546  f.,  714  f.;  und  lason 
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von  Pherai  III  329;  und  Timotheos 
III  437,  497,  526.  —  und  die  Ge- 
schichtschreibung  III  506;  und  die 
Poesie  III  514.  —  Denkmal  III  526. 

Isotelie  der  Metöken  in  Attika  III  33. 

Isthmien,  Fest  auf  dem  Isthmos  I  280, 
487;  Gründung  I  487;  Messen  an 
denselben  I  491  f.,  II  694. 

Isthmos  von  Korinth.  Bevölkerung 
I  240;  Fahrbahn  (Diolkos)  I  255, 
264;  Messen  I  491  f.;  Bundesrath 
während  der  Perserkriege  II  60; 
unter  Philipp  III  721;  Mauern  III 
179  f.;  isthmische  Spiele  s.  Isth- 
mien. 

Istone,  Berg  auf  Kerkyra  II  465,  489. 
Istros  (Donau),  FI.  im  Skythenlande  I 
606,  608. 

Istros,  St.  an  der  Donaumündung  I 

408,  III  669. 
Italia,  Themistokles'  T.   II  566. 
Italien.    Dardaner  in  I  223;  Handel 

der  lonier  nach  I  137;  Verkehr  mit 

Griechenland  I  420  f.;  griechische 

Colonien  in  l  425  f.,  453,  II  563  ff. 
Italiker.  Abstammung  I  16 ;  Abtrennung 

von  den  Griechen  I  32;  in  Epeiros 

I  92;  und  Gräker  I  93,  424. 
Itanos,  St.  auf  Kreta  I  62,  444. 
Ithaka,  Insel  im  ionischen  Meer  I  132, 

135  f.,  421. 
Ithome,  Bergu.  St.  in  Messenienlll  320; 

Heiligthum  des  Zeus  in  I  148,  191; 

Messenier  in  I  192,  II  151,  172. 
Julis,  St.  auf  Kens  III  355. 
Juna,  persischer  Name  der  lonier  I 

41,  603. 

Kabalen,  Volk  in  Afrika  I  451. 

Kabiren,  Cult  in  Samothrake  I  50. 

Kadmeer,  Auswanderung  nach  Klein- 
asien I  112;  in  Lakonien  I  165  f.; 
am  Euripos  I  416. 

Kadmeia,  Burg  von  Theben  I  80  f., 
m  232 f.,  259 f. 

Kadmeonen,  Nachfolger  des  Kadmos  I 
80  f.,  119. 

Kadmos  I  43,  57,  80  f.,  82,  141. 

Kadmos,  Skythes'  S.,  Koer,  in  Zankle 
H  534,  861. 

Kadmos,  Geschichtschreiber  aus  Milet 
n  270. 

Kaikos,  FI.  in  Mysien  I  6,  69. 
Kairatos,  St.  auf  Kreta  I  62. 
Kaiamis,  Bildhauer  in  Athen  II  316, 
318,  347,  547. 


Kalauria,  Insel  bei  Argolis  I  89,  99, 

III  282;  Seebund  von  I  240. 
Kalchas  I  463. 

Kaie  Akte,  St.  in  Sicilien.  Gründung 
n  570. 

Kalender,  unter  dem  Einfluss  von  Delphi 

I  104,  313,  481  f.;  olympischer  I  220 ; 
attischer  I  313,  331;  von  Meton  ver- 
bessert II  281;  in  Kyzikos  I  454. 

Kallaischros,  attischer  Architekt  I  365. 
Kallaischros,  Oligarch  in  Athen  II  729. 
Kalliades,  Athener  III  15. 
Kallias,  Habron's  S.,  Athener  III  675. 
Kallias,  Hipponikos*  S.,  Athener  II  123, 

181,  183  f.,  318,  425,  580,  885,  UI 

285. 

Kallias,  Gatte  der  Elpinike  II  123,  885. 
Kallias,  Kalliades'  S., attischer  Feldherr 
H  369  f. 

Kallias,  Komödiendichter  III  510. 

Kallias,  Lakkoplutos  II  885. 

Kallias,  Phainippos'  S.,  Athener  I  348, 

II  425. 

Kallias,  Mnesarchos'  S.,  Tyrann  von 
^  Chalkis  III  576,  648,  661  f. 
Kallibios,  spartanischerFeldherr  III  14. 
Kallibios,  Tegeat  III  314. 
Kallidromos,  Geb.  in  Phokis  II  65,  HI 
686. 

Kalligeitos,  Megareer  II  685. 
Kallikles,  Sophist  III  95. 
Kallikrates,  attischer  Baumeister  II  234, 
333. 

Kallikrates,  attischer  Demagog  II  835. 
Kallikratidas,  spartanischer  Admiral  II 

766  ff.,  III  8,  122. 
Kallimachos,   Athener   aus  Aphidna, 

Polemarch  II  21  f.,  313. 
Kallimachos,  attischer  Baumeister  III 

521. 

Kallinos,  Dichter  in  Epheso  I  561. 
Kallippos,  aus  Thessalien  II  883. 
Kallirrhoe,  Quelle  in  Athen  1  355,  357, 
n  330. 

Kallisthenes,  attischer  Feldherr  III  581. 

Kallisthenes,  attischer  Redner  III  633. 

Kallistratos,  .  mit  Beinamen  Parnytes 
oder  Parnope,  Athener  II  835. 

Kallistratos,  aus  Aphidnai,  attischer 
Redner.  Politik  und  öffentliche  Stel- 
lung ni272,  284ff.,  432 f., 436,  438 ff., 
444, 446  f. ;  gründet  den  neuen  Seebund 
m  272;  Führer  der  Bundesüotte  III 
273;  in  der  Friedensverhandlung 
mit  Sparta  HI  278;  Mitfeldherr  des 
Iphikrates  III  283;  in  Thrakien  HI 
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412;   angeklagt  III  446,  542;  ver- 
bannt III  446.  —  und  Tiniotheos  III 
283,  438  f. 
Kallixenos,   Athener   II  775  f.,  785, 
879. 

Kallon,  Bildhauer  aus  Aigina  1  532. 
Kallynterien,  Athenafest  in  Athen  II 
345. 

Kalybe,  St.  in  Thrakien  III  664. 
Kalydna,  Insel  im  ägäischen  Meere  I 
115. 

Kalydon,  St.  in  Aetolien  III  183. 
Kalymna,  Insel  im  ägäischen  Meere  II 
271. 

Kamarina,  St.  auf  Sicilien.  Gründung 

I  437,  II  529 ;  zerstört  II  526 ;  wieder- 
hergestellt II  571 ;  und  Syrakus  II 
571,  651,  665.  —  Münzen  von  II  547. 

Kambuniscbe  Berge,  zwischen  Thes- 
salien und  Makedonien  III  376,  382. 

Kambyses,  Kyros'  S.,  K.  von  Persien, 
im  Kriege  mit  Aegypten  I  585  f., 
598  f.;  im  Bunde  mit  Polykrates  I 
594. 

Kameiros,  St.  in  Rhodos.  Gründung  I 
115,  435. 

Kammys,  Tyrann  von  Mytileue  III  455. 
Kanachos,  Bildhauer  aus  Sikyon  I  531, 

II  315. 

Kandaules,  K.  von  Lydien  I  555. 
Kanobischer  Nilarm  I  411. 
Kantharos,  Theil  des  Peiraieus  II  324  f. 
Kaphisias,  Polyuinis'  S.,  Thebaner  III 
250,  257. 

Kaphisodoros,  Thebaner  III  252,  258. 

Kaphyai,  St.  in  Arkadien  1  156. 

Kappodokier,  Volk  in  Kleiuasicu.  Ver- 
kehr mit  Sinopc  I  407;  im  Heere  des 
Xerxes  II  43. 

Kapri,  Insel  bei  Cumpanien  I  425. 

Kapys,  K.  der  Troer  I  69. 

Karanos,  Temenide  aus  Arges  I  235, 
^  609,  III  387  f. 

Kardia,  St.  auf  dem  thrukischen  Cher- 
sonnes  II  742,  III  427,  450,  469, 
567,  653  f. 

Karer,  Herkunft  I  31;  ein  Mischvolk 
I  38,  45  f.;  Seezüge  I  400;  iu  Hellas 
I  58;  in  Attika  I  285;  in  Asien  I 
115,  118,  400  f.,  403;  in  Aegypten 
I  413;  in  Afrika  I  413,  444;  in 
Erythrai  I  117.  —  von  Miuos  be- 
zwungen I  63 ;  Beziehungen  zuLy kiern 
und  Kretern  175;  in  Feindschaft 
mit  den  ionischen  Ansiedlern  I  222  f., 
556 ;  von  Harpagos  bezwungen  I  582 ; 


im  Aufstande  gegen  Persien  I  620, 
624,  628  f. ;  unter  Dynasten  III  451  f., 
568.  —  als  Söldner  III  212.  —  s. 
Karlen. 

Karlen,  Landschaft  in  Kleinasien,  lele- 
gische  Bauwerke  in  I  45 ;  Lyder  in  I 
115;  als  Bundesstaat  I  152;  Mantik 
in  I  465,  468;  karischer  Steuerbezirk 
des  delischen  Bunds  H  244,  249. 
—  s.  Karer. 

Karkinos,  dramatischer  Dichter  in 
Athen  III  60,  76. 

Karnasion,  Hain  in  Messenien  III  321. 

Karneen,  Apollofest  in  Sparta  I  198, 
529,  H  26,  66,  597,  867. 

Karueios,  Festmonat  in  Sparta  III  184; 
Monat  der  Walfenruhe  II  597,  866. 

Karphinas,  Akarnane  III  725. 

Karthager,  in  Sicilien  I  437,  II  535  fif., 
678;  in  Sardinien  und  Korsika  I 
439  f.;  gegen  die  Phokäer  I  580; 
und  Persien  I  632;  und  Syrakus  II 
651. 

Karthaia,  St.  auf  Keos  III  354. 
Karura,  Warmquelle  in  Karieii  I  555. 
Karyai,  St.  iu  Lakonien  I   184,  III 
340. 

Karyatiden  II  332. 

Karystos,  St.  auf  Luboia,  in  Fehde  mit 
Milet  I  232;  von  den  Persern  genom- 
men II  12  f.,  Themistokles  bei  II  ]00; 
im  delischen  Bund  II  126;  attische 
Kleruchen  in  II  256;  von  Theben  an- 
gegrilfen  III  449. 

Kasuienai,  St.  in  Sicilien.  Gründung  I 
437,  II  529. 

Kasos,  Insel  in  den  Sporaden,  im  deli- 
schen Seebund  II  248. 

Kassaudra,  Priamos'  T.  I  69,  473. 

Kassotis,  Quelle  in  Delphi  I  245,  474  f. 

Kastalia,  Quelle  iu  Delphi  I  245,  474, 
480. 

Kastoreia,  Halbinsel  von  Makedonien 
III  382. 

Katane,  St.  in  Sicilien.  Gründung  I 
429;  Gesetzgebung  des  Cbarond.-is  I 
547  f.;  Auflösung  der  Gemeinde  II 
545;  Rückkehr  der  alten  Bewohner 
II  560;  und  Athen  II  571;  von  Alki- 
biadcs  besetzt  II  640;  Münzen  von 
II  547  ;  Zielpunkt  der  Athener  II 
873. 

Kaukasos,  Völker  am  I  410. 
Kaukon,  messenischer  Heros  III  321. 
Kaukonen,  an  der  Westküste  von  Hel- 
las 1  45;  in  Attika  1  291. 
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Kaunier,  Volk  in  Karien  I  52,  583,  622. 
Kauuos,  St.  io  Karien.    Honon  iü  III 
175. 

Kavstros,  Fl.  in  Lydien  I  6,  115,  222, 
400. 

Kebes,  Philosoph  aus  Theben  III  249 f. 
Kebrener,  Volksstamm  in  Troas  1  68. 
Kekropia,  alter  IName  für  Athen  I  287. 
Kekropiden,  attisches  Köuigsgeschlecht 
I  295. 

Kekrops,  K.  von  Athen  1  141,  285;  in 
ßöotien  1  96;  augebliche  Herkunft 
aus  Aegypten  I  58;  —  K.  vonBöotien 

I  96. 

Kekryphaleia,  Insel  bei  Aigina  II  167. 
Kelten  als  Söldner  des  Dionysios  III 

340;  Helleuisirung  I  451. 
Kenchreai,  St.  bei  Korinth  III  170. 
Keutoripai,  St.  in  Sicilien  II  652. 
Keos,  Insel  im  agäischen  Meere  II  48, 

266,  III  354  f. 
Kephallenen,  Stamm  der  Leleger  1112, 

132,  423. 

Kephallenia  (Same),  Insel  im  ionischen 
Meere.  Aeolier  in  I  82 ;  Verkehr  nach 
Westen  I  421 ;  in  den  Perserkriegen 

II  87 ;  im  Bunde  mit  Athen  II  388, 
404;  Messenier  vertrieben  aus  III  7, 
145. 

Kephalos  aus  KoUytos,  attischer  Red- 
ner 111  256,259,  432  f.,  760. 

Kephalos,  Syrakusaner  II  268,  842, 

Kephisia,  attischer  Demos  I  375,  II  22. 

Kephisios,  Athener  III  107  f. 

Kephisis,  Muse  bei  Eumelos  I  257. 

Kephisodotos,  attischer  Bildhauer  III 
279,  522. 

Kephisodotos,  Athener  III  442,  449, 
^  566. 

Kephisophou,   attischer   Feldherr  III 

662,  801,  668. 
Kephisos,  Fl.  in  Attika  I  286,  II  144. 
Kephisos,  Fl.  in  ßöotien  I  9,  78,  98,  III 
^  691. 

Kepoi,  Ort  am  kimmerischen  Bosporus 

III  538. 

KerameikoSjStadttheil  von  Athen  I  356, 
II  326;  Anbau  unter  Peisistratos  I 
361;  Bauten  im  II  326  If.;  Markt 

I  355,  II  144;  Fackellauf  im  I  359, 

II  342;  Gräber  im  II  144,  167,  326 f., 
418,  III  208;  Denkmäler  im  III  525; 

^  Büchermarkt  im  III  739. 
Keraon,  spartanischer  Heros  I  170. 
Kerdylion,  ßurghöhe  bei  Amphipolis  II 


Kerkyra,  Insel  im  ionischen  Meere  I 
93;  Bedeutung  von  I  421;  und  Ko- 
rinth I  259,  261,  266,  268,  422,  H 
362  ff.;  im  Perserkriege  II  63;  und 
Athen  II  365  ff.,  388,  462  f.,  489,  667 ; 
im  neuen  attischen  Bunde  III  276; 
von  Sparta  angegriffen  III  279,  281; 
Iphikrates  bei  III  283;  tritt  aus  dem 
attischen  Bunde  III  448;  im  Bunde 
gegen  K.  Philippus  III  662,  692.  — 
Colooien  von  I  422  f.;  Thouwaaren 
von  I  435;  Phaiakensage  in  I  535. 

Kersobleptes,  Kotys'  S.,  Thraker  HI 
448,  450,  469,  565  ff,  603. 

Ketriporis,  Thrakerfürst  III  410  f. 

Kilikien,  von  den  Phöniziern  besetzt  I 
38;  Dardaner  in  I  223;  ßhodier  in  I 
435;  als  persische  Provinz  I  603; 
fällt  von  Persien  ab  III  203;  Seeraub 
von  I  74. 

Kilikier,  bei  Salamis  II  78. 

Kilix  I  57. 

Killikyrier,  Volksklasse  in  Syrakus  II 
529. 

Kimmerier,  Volk  an  der  Nordküste  des 
Pontus.  Züge  nach  Asien  1  411, 
560  f.,  692. 

Kimon,  genannt  Koalemos,  Stesagoras* 
S.,  Athener  I  365  f. 

Kimon,  Miltiades'  S.,  Athener.  Charak- 
ter und  ötfentliche  Stellung  II  115, 
122  ff.,  143  f.;  Führer  der  Flotte  II 
III,  123;  an  der  Spitze  des  Staats 
II  131;  siegt  am  Eurymedon  II  135; 
Gegner  des  Themistokles  II  130;  ge- 
winnt den  Chersounes  II  140;  Zug 
gegen  Thasos  II  141  f.;  Hilfszug  nach 
Sparta  11  151  f.;  Zug  nach  Aegypten 

II  155  f.;  verbannt  II  157;  Rückkehr  II 
174;  vermittelt  zwischen  Athen  und 
Spartall  175;  Tod  II  176 f.  —  und 
der  delische  Bund  II  161;  und  die 
Kunst  II  318,  326;  Bauten  II  312, 
328;  Wahlspruch  II  806.  —  und 
Aischylos  II  299;  und  Ion  von  Chios 
n  276  f.,  290;  und  Perikles  II  147  f., 
174  f.,  182  f.,  209;  und  Polygnot  II 
312.— 'kimonischer Frieden'  ü  185f., 
832. 

Kinadon,  Spartaner  III  149  f. 
Kinaithos,  Hymnendichter  aus  Chios  II 
547. 

Kinesias,  Dithyrambendichter  in  Athen 

III  76,  80,  84,  519. 
Kirke  I  224. 

Kirphis,  Geb.  in  Phokis  I  248,  474. 


REGISTER. 


845 


Kirrha,  Hafenstadt  in  Phokis  I  245  f., 

248,  314,  III  6S1. 
Kissidcs,  syrakusanischerSödaerfübrer 

III  340. 

Kissier,  persisches  Volk  II  43. 

Kithairon,  Geb.  zwischen  Attika  und 
Böotien  I  9,  96,  286. 

Kition,  St.  in  Cypern  II  176,  111  202; 
Königsbild  von  I  58.Ö. 

Kladeos,  Fl.  in  Pisatis  III  350. 

Klaros,  St.  in  Lydien  I  468,  473,  496. 

Klaroten,  unfreie  Klasse  in  Kreta  I  161. 

Klazonieoai,  St.  in  lonien.  Gründung 
I  114;  Mundart  I  225;  colonisirt 
Naukratis  1415;  versucht  eine  An- 
siedelung in  Thrakien  I  579;  im 
ionischen  Aufstande  I  624;  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  II  690,  700;  von 
Persien  gewonnen  III  198,  201  ;  im 
Bunde  mit  Athen  III  760.  Münzen 
von  I  236;  Fischerei  von  I  407. 

Kleainetos,  Kleon's  Vater,  Athener  II 
450. 

Kleandridas,  Spartaner  II  179,  228, 
567 

Kleaudros  Sikyonier  III  769. 

Kleandros,  Spartaner,  Harmost  in  By- 
zanz  III  133. 

Kleandros,  Tyrann  von  Gela  11  525. 

Klearchos,  Spartaner  II  740,  743,  748, 
750,  III  122;  in  der  Arginusen- 
schlacht  II  769;  Ilarniost  in  Byzanz 
III  6;  bei  Kyros  III  127;  in  der 
Schlacht  bei  Kuuaxa  III  130. 

Klearchos,  Tyrann  von  Hernkleia  III 
535. 

Klearidas,  spartanischer  Feldherr  II 
518,  583. 

Kleidemos,  attischer  Gescbichtscbrei- 
ber  HI  506. 

Kleidung,  attische  I  394,  II  203;  dori- 
sche II  -m. 

Kleigenes,  Akanthier  III  226  f. 
Kleigenes,  attischer  Demagog  II  771. 
Kleigenes,  Athener  bei  Artemisioo  II 
587. 

Kleinasien,  natürliche  Beschaffenheit 

I  5;  Stammsitz  der  lonier  I  30;  Ein- 
wanderungen in  I  110  ff.,  115;  und 
die  orientalischen  Staaten  I  552  ff. ; 
unter  lydischer  Herrschaft  I  567  f.; 
unter  persischer  Herrschaft  I  575  ff. 
Colonien  in  I  114  f.;  Geldwährung 
in  I  237. 

Kleinias,  Athener,  Vater  des  Alkibiades 

II  36,  587. 


Kleinias,  Kleinias'  S.,  Athener  II  5S7f. 

KleVppides,  attischer  Feldherr  II  442. 

Kleisthcnes,  Mcgakles'  S.,  Athener, 
Herkunft  I  253,  291;  Gegner  der 
Pisistratiden  I  368;  an  der  Spitze 
der  Volkspartei  1371  f . ;  seine  Refor- 
men I  375  f.;  seine  Ordnung  des  Ge- 
richtswesens II  218;  verlässt  .\lhen 
1  380 f.;  Rückkehr  I  3S2;  verbannt 

I  385;  Charakteristik  I  385  f. 
Kleisthencs,  Tyrann  von  Sikyon,  ge- 
langt zur  Herrschaft  I  24  <;  seine 
Reformen  und  Politik  I  244  f.,  276, 
462;  und  die  Alkmäooiden  I  342;  im 
heiligen  Kriege  gegen  Krisa  I  248; 
Freierversammlung  bei  I  249  f. ;  und 
Delphi  I  550. 

Klcitarchos,   Tvrann  von  Eretria  III 

576 f.,  793,  663. 
Kleireles,  Korinther  III  441. 
Kleitor,  St.  in  Arkadien  I  156,  III  312. 
Kleobule,  Mutter  des  Demosthenes  III 

538. 

Klcobulos,  Tyrann  von  Lindos  I  509. 

Kleobulos,  spartanischer  Ephorell  583. 

Kieokritos,  Mysterienherold  in  Athen 
III  31  f. 

Kieokritos,  Korinther  II  91. 

Kleombrotos,  K.  von  S|)arta,  in  Böotien 
III  265,  270;  in  Phokis  III  290;  bei 
Lcuktra  III  293  ff 

Kleomedes,  attischer  Feldherr  II  610. 

Kleomedes,  Samier  II  699,  III  118. 

Kleomenes,  K.  von  Sparta,  Chrono- 
logie I  678,  II  809  f.,  Kriegszüge 
nach  Attika  I  168, 369  f.,  380  f.,  386  f., 
389 f.,  461;  nach  Plafaiai  I  383,  678; 
und  l)emaratos  I  551,  II  10;  und 
Persien  I  613,  620,  II  9;  in  Aigina 

II  10;  in  Argolis  I  370,  461,  II  48; 
Tod  II  11. 

Kleomenes,  Spartaner,  Vormund  des 

Pausanias  II  447. 
Kleomenes,  thebaoischer  Feldherr  III 

336. 

Kleon,  Kleainetos'  S.,  Athener.  An- 
kläger des  Anaxagoras  II  394,  Geg- 
ner des  Perikics  II  404,  413;  öU'ent- 
liche  Stellung  II  432,  45Ulf.;  in  den 
Verhandlungen  über  Mytilene  II 
455 f.;  in  den  Friedensverhandlungen 
II  479 ff.;  bei  Pylos  II  483 f.;  bei 
Amphipolis  II  516  ir.;  Tod  II  518. 
—  und  Aristophanes  II  480 f.,  512. 

Kleon,  Schriftsteller  aus  Halikarnass 
HI  166. 
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Kleonai,  St.  im  Pelopoones  I  114,  151, 
253,  531. 

Kleonymos,  attischer  Demagog  II  519, 

623,  634.  Haus  desselben  II  869. 
KleophoD,  attischer  Demagog  II  745, 

771,  785,  794,  796,  III  84,  107. 
Kleopompos,  attischer  Feldherr  II  411. 
Kleostheoes,  Pisäer  I  212. 
Kleostratos,  Astronom  aus  Tenedos  II 

280,  III  512,  784. 
Kleotiraos,  Eleer  III  623. 
Kleruchen,  attische  II  255,  840;  von 

den  Spartanern   vertrieben    III  7; 

nach  der  Schlacht  bei  Chaironeia 

III  806. 

Kleruchien,  erste  I  343,  während  des 
peloponnes.  Kriegs  II  888;  und  Co- 
lonien  II  840. 

Kleuas,  Pelopide  I  114. 

Knakion,  FI.  in  Lakonien  I  180. 

Knemis,  Geb.  in  Lokris  III  686,  691. 

Knemos,  spartanischer  Feldherr  II 
416 f.,  438. 

Knidos,  St.  in  Kleinasien.  Gründung 
I  115;  Colonisationsthätigkeit  I  415, 
437,  439;  von  Persien  erobert  I 
582;  fällt  von  Persien  ab  II  702; 
Sieg  des  Konon  bei  III  176;  im 
Bunde  mit  Khodos  III  407.  —  Cult 
der  Aphrodite  III  207.  —  Knidier 
in  Sicilien  II  536. 

Knosos,  St.  auf  Kreta  I  62,  159, 
163. 

Koalemos  (Kimon),  Athener  I  365. 
Kodros,  K.  von  Athen.   Herkunft  I 

291;  Tod  I  295;  Nachkommen  I  117, 

226,  296. 
Königshalle  in  Athen  III  49. 
Königthum  bei  Homer  I  125,  132; 

spartanisches  I  167,  653,  169,  174f., 

186,  195;  attisches  I  294. 
Koes,  Herr  von  Lesbos  I  611. 
Koiratadas,  Thebaner  III  135. 
Koisyra,  Megakles'  T.,  Gemahlin  des 

Peisistratos  I  347. 
Kolaios,  Samier  I  496,  529,  587  f. 
Kolakreten,  attische  Finanzbehörde  I 
^  298. 

Kolchis,  Land  am  Pontus  I  405. 
Kolonai  in  Troas  II  136. 
Kolonos,  attischer  Demos  II  302,  718, 
876. 

Kolophon,  St.  in  lonien  1  400;  Grün- 
dung I  114;  Mundart  von  I  225; 
im  Kriege  mit  Lydien  I  558;  im 
attischen  Bunde  H  242,  248;  wird 


persisch  II  448;  von  Thrasyllos  ge- 
nommen II  747. 
Kolotes,  Bildhauer  aus  Paros  II  350  f., 
353. 

Kombaphes,  Halikarnassier,  Feldherr 
des  Kambyses  I  586. 

Komödie,  attische:  Anfänge  II  303  ff, ; 
politische  Bedeutung  II  480 f.;  übt 
literarische  Kritik  III  84;  Gesetze 
gegen  die  Komödienfreiheit  II  391, 
481,  644f. ;  der  Chor  ihr  entzogen 
HI  84;  neuere  attische  HI  5 16  ff., 
sicilische  II  552.  —  s.  Aristophanes. 

Komon,  Messenier  II  484,  III  304. 

Konon,  Timotheos'  S.,  attischer  Feld- 
herr II  766;  Nachfolger  des  Alki- 
biades  H  765;  bei  Lesbos  H  767 ff.; 
Neuwahl  zum  Feldherrn  II  772;  bei 
Aigospotamoi  II  782 f.;  in  Cypern  III 
151  f.;  in  persischen  Diensten  III 
174 ff.;  siegt  bei  Knidos  HI  176; 
stellt  die  attischen  Mauern  her  III 
177;  Gesandter  in  Sardes  HI  186, 
188 f.;  Tod  HI  210;  —  öffentliche 
Stellung  HI  207,  209 f.;  und  Iso- 
krates  III  497.  —  Denkmäler  für 
seinen  Sieg  bei  Knidos  III  522. 

Kopais,  See  in  Böotien  I  79,  96,  286. 

Kora,  Verehrung  in  Attika  I  291;  in 
Sicilien  I  460.  —  vgl.  Demeter. 

Koralios,  Bach  in  Böotien  I  96. 

Korax,  Redner  in  Sicilien  II  553,  562. 

Korax,  Geb.  in  Lokris  III  686. 

Korinna,  böotische  Dichterin  HI  246. 

Korinth.  Lage  und  Bevölkerung  I 
253 f.;  lason  in  I  77;  Dorier  in  I 
151f.;  unter  Königen  I  254f.,  664; 
unter  Prytanen  I  257 f.;  im  Kriege 
mit  Kerkyra  l  422;  im  Bunde  mit 
Sparta  I  195;  im  2.  messenischen 
Kriege  I  195;  im  Kriege  mit  Argos 
I  239;  unter  Tyrannen  I  262 f.; 
fällt  von  Demaratos  ab  I  387;  Be- 
theiligung an  der  Gründung  von 
Byzanz  I  420;  im  Kriege  mit  Samos 
I  595;  Schiedsrichter  zwischen 
Theben  und  Athen  I  384,  H  8,  33; 
in  Feindschaft  mit  Aigina  II  55;  in 
den  Perserkriegen  II  63,  66,  69, 
75,  87,  101;  und  Athen  H  105, 
166 ff.,  179,  360 ff.;  unterstützt  Epi- 
damuos  II  363 f.;  im  Kriege  mit 
Kerkyra  II  364 ff.;  unterstützt  Poti- 
daia  II  369 f.;  betreibt  den  pelopon- 
nesischen  Krieg  II  371  ff.;  während 
des  peloponnesischen  Kriegs  II  462  ff.. 
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474,  489,  520,  579,  596,  606  ff., 
693,  735,  796;  Spannung  mit  Sparta 
Iii  123f.,  154;  im  korinthischen 
Kriege  gegen  Sparta  III  168f.,  171, 
178 ff.,  190,  2l4f.;  nach  dem  Antal- 
kidasfrieden  III  199 f.;  demokrati- 
sche Bewegung  in  III  305  ^  und 
Theben  III  325,  348,  357;  in  demo- 
sthenischer  Zeit  III  612,  662,  692, 
697,  705,  708.  —  Korinthische  Tag- 
satzong  von  König  Philipp  berufen 
III  724,  807.  —  Cult  der  Aphrodite 
in  I  49;  Münzen  von  I  260,  317, 
II  569;  Künste  und  Erfindungen  in 
1  256,  518,  527,  531,  533;  Poesie 
in  I  539;  Malerei  aus  Koriuth 
nach  Athen  II  310;  Metallfabriken 
in  I  417;  Handel  von  I  254 f.  —  Co- 
lonien  von  I  259,  418  f.,  429 f.,  III 
387. 

Korkyra  s.  Kerkyra. 

Korn.  Ueberwachung  des  Kornver- 
kaufs durch  den  Staat  II  109,  215; 
Ueberwachung  der  Einfuhr  II  266. 

Koroibos,  attischer  Architekt  II  324. 

Koroibos,  Eleer,  olympischer  Sieger 

I  213. 

Korone,  St.  in  Messenien  III  322. 

Koroneia,  St.  in  Böotien,  von  Phokis 
genommen  III  425,  608.  —  Schlach- 
ten bei:  Sieg  Thebens  über  Athen 

II  178,  212,  233;  Sieg  des  Agesi- 
laos  III  173,  482. 

Korsika.  Bedeutung  von  I  439;  Pho- 
käer  auf  I  580,  II  542;  Karthager 
auf  II  536. 

Korybanten.  Erzbilder  in  Prasiai  I  89. 

Koryphasion,  Vorgeb.  in  Messenien 
II  476  f. 

Kos,  Insel  im  ägäischen  Meere,  von 
Epidauros  colonisirt  I  115;  Skythes 
in  I  628;  Tribut  an  Athen  II  248; 
unter  Herrschaft  von  Halikarnass  II 
271;  von  Alkibiades  befestigt  II 
739;  und  Maussollos  III  452,  568; 
unterstützt  ßyzanz  III  667. 

Kosmoi,  oberste  Behörde  in  Kreta  I 

,  160. 

Kosmopolitismus  III  533,  787. 

Kottyphos,  Pharsalier  III  682,  684. 

Kotys,  K.  in  Thrakien  IH  401,  403, 
445,  448,  517,  535. 

Kotytto,  thrakische  Göttin  II  427,  622; 
Verehrung  in  Athen  III  54. 

Kraoae,  Insel  im  lakonischen  Meer- 
busen 1  36  f.,  48. 


Kraneion,  Vorstadt  von  Korinth  III 
480. 

Krannon,  St.  in  Thessalien  I  251,  III 

334,  399. 
Kranz,  als  Kampfpreis  I  484. 
Kiates,  attischer  Komödiendichter  II 

306,  552. 

Krathis,  Bach  bei  Sybaiis  1  431,  H 
,  564. 

Kratinos,  attischer  Komödieudichter 
II  234,  305f.,  309,  391,  451,  552, 
HI  84. 

Kratylos,  Philosoph  II  198. 

Krenides,  St.  in  Thrakien  HI  412. 

Kreon,  attischer  Archont  I  668. 

Kresilas,  attischer  Bildhauer  II  418. 

Kresphontes,  Heraklide  I  146,  148 f. 

Kreta,  natürliche  Beschaffenheit  I  62, 
163;  Bevölkerung  I  62 f.,  Verbindung 
mit  Lykien  und  Troas  I  75;  Achäer 
in  1  83;  Dorier  in  I  112,  115,  158lf. ; 
Arkader  in  I  155;  Samier  in  I  596; 
Auswanderungen  nach  Kleinasieu  I 
115;  unter  K.  Minos  I  63  f. ;  Char- 
midas  in  I  282;  Einwirkung  auf  Ar- 
ges I  533.  —  Zustände  von  I  159 f., 
178;  Gottesdienste  in  I  50,  53,  62 f., 
65,  164,  199;  Mantik  in  I  465;  Al- 
phabet von  I  501;  Gymnastik  in  I 
160,  485;  Kunst  in  I  51b,  520,  522; 
kyklopische  Mauern  in  I  127.  — 
Einwirkung  auf  Sparta  I  164,  172, 
180,  182,  198  f.,  652. 

Kreter,  Ansiedlungen  in  Griechen- 
land I  59;  in  Lvdien  I  115;  in  Lv- 
kien  I  73;  in  "Milet  1  400  f;  'in 
Tlieben  I  80;  in  Thrakien  I  113; 
gründen  Erythrai  I  117;  gründen 
Krisa  I  100,  245,  494;  in  Attika  I 
285;  in  Italien  I  423;  io  Sicilien  I 
435;  in  Libven  I  446;  als  Söldner 
HI  212. 

Kreüsa,  T.  des  Erechtheus  I  288. 

Kreusis,  St.  in  Böotien  III  293. 

Kriegsrath  in  Sparta  III  120. 

Kriegswesen,  spartanisches  I  183,  188; 
attisches  I  322;  Söldner  III  212  (s. 
Söldnerwesen);  Reformen  des  Iphi- 
krates  III  2 13 f.;  thebanisches  III 
263  f.,  291  ff.;  makedonisches  III 
^  405  f. 

Krim,  hellenische  Kolonien  I  452. 

Krisa,  St.  in  Phokis  I  475;  Gründung 
I  64,  100,  245,  494;  und  Delphi  I 
102,  246  f.,  475;  verHert  seine  Selb- 
ständigkeit I   102;   heiliger  Krieg 
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gegea  I  247 f.,  314,  334;  zerstört  I 
248. 

Kritalla,  St.  in  Kappadokien  II  43. 

Krithote,  St.  am  Hellespont  III  464. 

Kritias,  Kallaischros'  S.,  Athener. 
Charakter  II  799 ff.;  im  Hermen- 
process  verhaftet  II  642;  beantragt 
die  Rückberufung  des  Alkibiades  II 
733;  flüchtig  in  Thessalien  11801; 
Heimkehr  II  801;  Einer  der  dreifsig 
Tyrannen  II  803,  III  29ff.;  Feind 
des  Alkibiades  III  16;  Tod  III  31. 
—  und  Sokrates  III  104,  109,  III, 
480;  und  Theramenes  III  19  ff.  — 
als  Redner  III  501. 

Kritios,  Bildhauer  in  Athen  II  328. 

Kriton,  Athener,  Schüler  des  Sokrates, 
III  91,  481. 

Krobylos,  attische  Haartracht  I  396, 
679. 

Kroisos,  K.  von  Lydien.  Statthalter 
von  Mysien  I  565;  wird  König  I 
566;  gewinnt  die  griechischen 
Küstenstädte  I  567  f.;  im  Kriege 
mit  Kyros  I  571  f.;  im  Bunde  mit 
Miltiades  I  606;  Sagen  von  I  574; 
und  Solon  1  336,  575. 

Krommyon,  Kastell  in  Megaris  III  179. 

Kroranos,  St.  in  Arkadien  III  349. 

Kronos,  phönizischer  I  494;  Symbol 
des  Altväterlichen  H  225,  835. 

Kroton,  St.  in  Bruttium.  Gründung  I 
430  f.,  494;  Verfassung  I  547;  Py- 
thagoreer  in  I  548 f.;  in  Feindschaft 
mit  Sybaris  I  432,  H  258  f.,  564; 
Geschichte  von  II  564  ff.  — Colonien 
von  I  432,  II  564,  Münzen  von  II 
569. 

Ktesias,  Geschichtschreiber  und  Arzt 
aus  Knidos  I  68,  II  44,  III  152,  745, 
509. 

Ktesikles,  Athener  HI  761. 
Ktesiphon,  Athener  III  594. 
Ktesippos,  Chabrias'  S.,  Athener  III 
553. 

Kunaxa,  St.  in  Babylonien.  Schlacht 
bei  III  129f. 

Kunst,  bei  Homer  I  125  f.  —  s.  Archi- 
tektur, Malerei,  Plastik  u.  s.  w. 

Kupfer,  aus  Cbalkis  I  416;  aus  Italien 
1  424;  aus  Tartessos  1  444.  —  Ur- 
kunden auf  I  503;  Handelsgegenstand 
bei  Homer  I  138.  —  Kupfergeld  in 
Athen  II  569. 

Kureten,  Volk  in  Akarnanien  I  45. 

Kurion,  Stadt  auf  Cypern  I  623. 


Kyane,  Fl.  bei  Syrakus  II  467. 
Kyanos,  bei  Homer  I  698. 
Kyaneische    Inseln,    im  schwarzen 

Meere  H  184. 
Kyaxares,  K.  von  Medien  I  566,  570. 
Kybele.    Verehrung  in  Lydien  und 

Phrygien  I  66;  auf  dem  Ida  I  68; 

in  Thessalien  und  dem  Peloponnes 

I  85;  in  Sardes  I  231,  621. 
Kybos,  St.  in  Libyen  I  444. 
Kydathenaion,  Stadttheil  von  Athen  I 

356. 

Kydias,  Athener  HI  443. 

Kydonia,  St.  in  Kreta  I  159,  163,  450, 

596,  II  6,  417. 
Kykliker,  nachhomerische  Ependichter 

I  362. 

Kyklopen,  in  Argos  I  56,  86,  127; 

kyklopischeMauernl  108, 126  f.,  131. 
KylJene,  Hafenstadt  in  Elis  I  204,  HI 

144. 

Kylon,  Argiver  HI  162. 

Kylon,  Athener.  Zeit  I  668 f.;  Atten- 
tat 1  304;  unterstützt  von  Theagenes 
I  276.  —  Frevel  an  den  Kyloniern 
I  305,  308,  342,  373,  380. 

Kylon,  Krotoniat  I  549. 

Kyme,  St.  in  Aeolis.  Gründung  I  114; 
Aeolier  in  I  399;  gründet  Phokaia 
I  223;  Verbindung  mit  Phokaia  I 
440;  mit  Phrygien  I  554;  Tyrannis 
in  1  604;  im  ionischen  Aufstand  I 
624;  von  Tissaphernes  belagert  III 
137;  bei  Ephoros  HI  508. 

Kyme,  St.  in  Campanien.  Gründung 
I  425;  Bedeutung  I  426;  Verfassung 
I  547;  von  Hieron  gegen  die  Tyr- 
rhener  geschützt  II  543  f. —  Altkyme 
I  426. 

Kyme,  St.  in  Euboia  I  416,  425. 

Kynaigeiros,  Aischylos'  Bruder,  Athe- 
ner H  24. 

Kynosarges,  Gymnasien  bei  Athen  II 
25,  327,  HI  480. 

Kynoskephalai,  Anhöhe  bei  Theben  III 
265. 

Kynossema,  Vorgeb.  des  Chersonnes. 

Schlachten  bei  II  877. 
Kynosura,  Vorgeb.  in  Attika  II  21. 
Kynosura,  Ort  in  Lakonien  I  166. 
Kynuria,  Landschaft  in  Argolis  I  89, 

234f.,  370,  H  491. 
Kynurier,  Volksstamm  in  Arkadien  III 

310. 

Kynurier,  Völkerschaft  in  Lakonien  III 
708. 
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Kypros  s.  Cypern. 

Kyprothemis,  Tyrann  von  Samos  111455. 

Kypseliden,  in  Korinth  1  262  f.,  665, 
505;  in  Ambrakia  1  270,  276;  in 
Attika  I  339;  in  Thrakien  I  344  f., 
606. 

Kypselos,  Eetion's  S.,  Tyrann  von  Iio- 
riuthl  6641'. ;  Herkunft  I  262;  Kasten 
in  Olympia  I  263,  530. 

Kypselos,  Periandros'  S.,  Korinther  I 
268. 

Kyreer,  Truppen  des  Kyros  III  133  ff'., 
173. 

Kyrenaiker,  Philosophenschule  III  478  f. 
Kyrene,  St.  in  Libyen.     Gründung  I 

446,  684,  495,  5U5;  Antenorideu  in 
I  452;  im  Kampfe  mit  Aegypten  1 

447,  584;  huldigt  Persien  I  599; 
Aegiden  in  II  528;  im  Kampfe  mit 
Karthago  II  536;  im  peloponnesi- 
schen  Kriege  II  668,  —  Cult  des 
Apollon  in  I  495 ;  Silphium  von  I 

^  446,  684,  II  268. 

hyrnos,  Insel  im  etrurischeo  Meere  I 
450,  580.  —  s.  Korsika. 

Kyros,  Kambyses'  S.,  K.  von  Persien 
I  571;  im  Kriege  mit  Kroisos  1 
571  f.;  erobert  Kleinasien  I  575  f. ; 
Tod  I  583. 

Kyros,  Dareios'  II  S.,  Perser,  Statt- 
balter  in  Hleinasieii  II  755 f.;  Rü- 
stungen III  126 f.;  Ileereszug  gegen 
K.  ArtaAerxes  III  128  II',;  fällt  III 
130,  —  und  Alkibiadcs  III  732; 
un<l  Aristippos  von  Larisa  III  327, 
766;  und  Lysandros  II  761;  und 
Tissaphernes  III  125  f.,  743;  und 
Xenophon  III  481  f. 

Kythern,  Insel  bei  Lakonien.  SchiH's- 
slation  der  Phönizier  I  36,  48,  164; 
Dorier  in  I  112;  spartanischer  Statt- 
haller  in  1  188;  von  iNikias  ge- 
nommen II  4901',;  an  Sparta  zurück- 
gegeben II  520;  von  Konon  besetzt 
III  176;  attischer  Statthalter  in  III 
207  f. 

Kythnos,  Insel  im  aeg.  Meere  II  248. 

Kytinion,St.inI)oris  1  98;  III  686,  694. 

Kyzikos,  Halbinsel  und  Stadt  an  der 
Propontis,  Einwanderung  der  Aeolier 
in  I  113;  Gründung  der  Stadt  I  404, 
407,  495;  Tyrannis  in  I  604;  Sieg 
des  Alkibiades  bei  II  743  f.  —  Cult 
des  Apollon  in  I  495;  Phylen  und 
Kalender  von  I  454.  Wissenschaft- 
liche Schule  in  III  512. 
C'urtius,  Gr.  Gesch.  III. 


Labda,  Korintherin,  Matter  des  Kypse- 
los I  262. 

Labdakiden,  thebanisches  Herrscher- 
geschlecht I  81,  96. 

Labdakos,  K.  von  Theben  I  81. 

Labdalon,  Ort  bei  Syrakus  II  653,  660. 

Labranda,  St,  in  Karlen  I  226,  624. 

Labynetos,  K,  von  Babylon  I  564,  572. 

Laches,  attischer  Feldherr  II  43011".; 
vermittelt  den  VValfeastillstand  mit 
Sparta  II  513;  in  Sicilien  II  572f.; 
für  den  Frieden  II  597  ;  in  Argos  II 
599;  fällt  bei  Mantineia  II  600. 

Lade,  Insel  bei  Milet  I  626  f. 

Ladon,  Fl.  in  Arkadien  III  313. 

La  los,  K.  von  Theben  I  81. 

Laispodias,  Athener  II  726. 

Lakedaimon  s,  Sparta. 

Lakedaimonios,  Kimon's  S.,  Athener  II 
145,  366,  390. 

Lakinion,  Vorgeb.  in  Bruttium  1  433, 
500. 

Lakmoo,  Geb.  in  Thessalien  III  377. 

Lakon,  Platäer  II  460, 

Lakonien,  Landschaft  im  Peloponnes, 
natürliche  ßeschalfenhcil  1 149,  1 63  f. ; 
Bevölkerung  II  48;  Leleger  in  I  45, 
164;  Herakliden  in  I  146,  158;  Do- 
rier in  I  149;  älteste  Geschichte  I 
164 f.;  colonisirt  Kreta  I  158.  — 
s.  Sparta. 

Lakratidas,  Athener  II  413, 

Lamachos,  attischer  Feldherr  II  436, 
519;  Führer  der  sicilischen  F.xpedi- 
tion  II  628,  632,  635,  640,  652;  Tod 

II  655. 

Lamis,  Megareer  I  682, 
Lampou,  Athener  II  147,  259,  III  517, 
Lampsakos,  St.  am  Ilelles|>out.  Phöni- 
zier io  1  403;  von  Milet  gewonnen  I 
408,  419,  440;  Tyrannen  in  1604; 
im  Kampfe  mit  den  üolonkern  I 
607 f.;  von  Persien  erobert  1  624;  im 
Besitze  des  Themistokles  II  137; 
Tribut  au  Athen  II  247;  fällt  von 
Athen  ab  II  740;  athenisches  Schilfs- 
lager  in  II  746;  von  Lysandros  ge- 
nommen II  781  ;  vonChares genommen 

III  455.  —  Philologie  in  III  509. 
Laodamas,  Tyrann  von  Phokaia  I  604. 
Laos,  St.  in  Üntcritalien  II  258. 
Laphanes,  Arkader  1  250. 
Lapithen  I  254,  263,  II  348, 
Larisa,  Verbreitung  des  Namens  l  60, 
Larisa,  St,  in  Argolis  I  86,  150, 
Larisa,  St,  in  Thessalien.     Burg  der 
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AchUer  I  84;  Aleuadeo  in  II  41 ;  von 

den  Makedoneru  genommen  III  334, 

399;  von  Pelopidas  befreit  III  335. 
Larisos,  Fl.  in  Achaja  1218,  III  142. 
Las,  St.  in  Lakonien  I  168. 
Lasion,  St.  in  Elis  III  144,  349. 
Lasos,  Dichter  aus  Hermione  I  364,  II 

52,  190,  291,  309. 
Lasthenes,  Olynthier  III  589. 
Latmos,  Berg  in  Karien  I  624. 
Laurion,  Geb.  in  Attika.  Bergwerke 

von  II  32,  250,  III  625. 
Leagros,  Athener  II  140. 
Lebedos,  St.  in  lonien  I  225. 
Lechaiou,  Hafenstadt  von  Korinth  I 

255,  III  178  if.,  189f.,  214,  326. 
Leda,  in  Lakonien  I  164  f. 
Leier,  siebensaitige  1541. 
Leipsydrion,  fester  Punkt  in  Attika  I 

368. 

Leka  (Lykier)  I  40. 
Lekythen,  attische  III  530. 
Lekythos,  Bergfeste  in  Sithonia  II  507. 
Lelantische  Ebene,  zwischen  Chalkis 

und  Eretria  auf  Euboia  1  233,  259, 

419. 

Leleger,  Gesammtname  fler  Ostgriecben 

I  44;  und  Karer  I  45;  verschmolzen 
mit  Aeoliern  182;  Niederlassungen 
in  Hellas  158,  III;  Auswanderung 
nach  lonien  IUI;  in  Lakonien  I  88, 
164,  179,  187;  in  Attika  I  285;  in 
Kleinasien  I  115,  118;  in  Italien  I 
424. 

Lelegia,  karische  Bauwerke  I  45. 

Lelex,  megarischer  Heros  I  45. 

Lemnos ,  Insel  des  ägäischen  Meers, 
lason  in  I  77;  von  den  Persern  ge- 
Dommen  1611;  von  Miltiades  erobert 

II  20  ;  in  der  Schlacht  bei  Salamis  II 
78;  im  delischen  Bunde  II  243; 
attische  Kleruchea  in  II  257 ;  unter 
attischer  Herrschaft  III  187,  191, 
198,  565;  im  ßundesgenossenkriege 
verwüstet  III  454. 

Leuäen  s.  Diouysien. 
Leobotes,  Alkmaion's  S. ,  Athener  II 
133. 

Leobotes,  Spartaner  I  172. 
Leocbares,  attischer  Bildhauer  III  525  ff. 
Leodamas,  attischer  Redner  III  432, 
443,  779. 

Leogoras,  Athener,  Anhänger  des  Klei- 

sthenes  I  368. 
Leogoras,  Athener,  Vater  des  Aodoki- 

des  II  635,  642. 


Leokedes,  Pheidon's  S.,  K.  von  Argos 

I  239,  250,  663. 

Leokrates,  attischer  Feldherr  II  91, 

171,  226. 
Leon,  Athener  III  342. 
Leon,  Byzantier  III  666. 
Leon,  attischer  Feldherr  II  721,  727, 

765. 

Leon,  Salaminier  III  18. 
Leon,  Ort  bei  Syrakus  II  653. 
Leonidas,  K.  von  Sparta,  in  Thermopy- 

lai  I  483  f.,  H  666 f.,  817. 
Leonides,  Mörder  des  Tyrannen  Kle- 

archos  III  535. 
Leonides,  aus  Halikarnass  II  883. 
Leontiades,  Thebaner  III  231  ff.,  253, 

255  ff. 

Leontinoi,  St.  in  Sicilien.  Gründung  I 
429;  von  Gela  unterworfen  II  527; 
und  Athen  II  571  f.;  von  Syrakus 
unterworfen  II  576.  —  Münzen  von 

II  547. 

Leontis,  attische  Phyle  II  22. 
Leosthenes,  attischer  Feldherr  III  445  f. 
Leotychides,  K.  von  Sparta  II  10 f.,  101, 

III,  141,  164,  822. 
Leotychides,  K.  Agis'  II  S.,  Spartaner 

HI  145  f. 

Lepetymnos,  Berg  auf  Lesbos  II  280. 
Lepreon,  St.  in  Triphylien.  Mioyer  in 

I  155;  und  Sparta  I  194,  216;  im 
Perserkriege  H  87;  und  Elis  II  580  f., 

III  140  f.,  143;  im  Bunde  mit  Sparta 
HI  325  ;  im  Besitze  von  Arkadien  III 
348. 

Leptines,  attischer  Redner  III  552  f., 
791. 

Leros,  Insel  im  ägäischen  Meere  I  625, 
H  248. 

Lesbos,  Insel  im  ägäischen  Meere.  Ein- 
wanderung der  Aeolier  I  113 f.;  von 
den  Achäern  erobert  1 120;  Tyrannen 
in  I  350;  von  Kyr'os  unterworfen  I 
582;  von  Polykrates  bezwungen  I 
589;  unter  Dareios  I  611;  im  ioni- 
schen Aufstande  1  626 f.;  von  Persien 
unterworfen  I  629 f.;  im  hellenischen 
Bunde  II  103;  im  attischen  Bunde  II 
238  f.,  241,  388;  attische  Kleruchen 
in  H  458;  und  Athen  II  692  f.,  789, 
HI  194.  —  Dialekt  von  I  24;  Cult  des 
Melkar  in  I  50;  chronologische  Stu- 
dien in  I  140;  Musik  in  I  198,  IH 
78;  Poesie  in  I  540;  Astronomie  in 

II  280;  Orakel  in  I  473.  —  s.  Me- 
thynina  und  Mytilene. 


REGISTER. 


851 


Lcscbe,  in  Delphi  I  507,  544,  II  312 f.; 

iu  Sparta  1  185. 
Lcsches,  epischer  Dichtei-  aus  Lesbos  II 

283. 

Leläer,  tbrakischer   Volksslamra  III 

411. 
Leto  I  73. 

Lctrinoi,  St.  in  Pisatis  I  217,  III  144. 
Leukas,  Insel  im  ionischen  Meere I  421, 

II  361  f.;  korinthische  Colouie  auf! 
261,  2G6;  im  l'erserkriege  II  87;  von 
Demosthenes  verwüstet  II  470;  im 
korinthischen  Ki  iege  gegen  Sparta  Iii 
168;  und  K.  Philippos  III  050;  im 
Bunde  mit  Athen  III  002,  092. 

Leuke  Akte,  St.  am  Heliespout  II  44 
Leukippos,  Philosoph  II  190  f. 
Leukon,  K.  am  Bosporus  III  407. 
Lenkothea  I  70. 

l^euktra,  St.  in  Böotien.  Schlacht  bei 

III  293  ff. 

Libon,  elischer  Baumeister  II  348. 
Libyen,  in  Feindschaft  mit  Aegypten 

I  40;  Beziehungen  zu  den  Hellenen  I 
40,  412;  zu  Harem  und  loniern  I 
413;  Volksmiscbung  in  I  444;  städti- 
sche Colonisation  I  447;  Einfluss 
auf  Düdona  I  505;  im  Verkehr  mit 
Sikyon  1  243;  JNiederlassungen  in 
1413  f.,  444  f.;  Gottesdienste  in  I 
413.  —  Libyer  im  Heere  des  Xerxes 

II  43. 

Libys,  Spartaner,  Halbhruder  des  Ly- 

sandros  II  757,  III  34. 
Lichas,  Arkesilaos'S.,  Spartaner  II  71 J. 

III  122. 

Lida,  Bergfeste  in  Harien  I  582. 
Ligyer,  Volk  in  Gallien  I  442. 
Lilybaion,  Vorgeb.  Siciliens  I  437,  II 
530. 

Limera,  Beiname  von  Epidauros  II  686. 

Limnai,  Oit  iu  Lakonien  I  105. 

Lindioi,  St.  in  Sicilien.  Gründung  I 
435.  —  s.  Gela. 

Lindos,  St.  auf  Rhodos.  Grüudutig  1 
115,  435;  Tribut  an  Athen  II  247. 

Lipai  ische  Inseln,  bei  Sicilien.  Grie- 
chen auf  I  439;  Karthager  auf  II  530; 
von  Athen  aiigegrilfen  II  573. 

Litra ,  Münzeinheit  in  Grolsgriecbeu- 
land  II  508  f. 

Liturgien,  in  Athen  II  246f.,  304,  838. 

Ijogisten,  attische  Finanzbebörde  II 
253  f. 

Logographen,  älteste  Geschicbtschrei- 
ber  I  140,  11  270,  275.  —  Verfasser 


von  Gerichtsreden  in  Athen  II  286, 
844,  III  401,  551. 
Lokrer,  griechischer  Volksstamni,  mit 
den  Lelegern  verwandt  I  45,  102, 
107. 

Lokris,  opuntisches,  Landschaft  am  eu- 
böischen  Meerbusen,  huldigt  den  Per- 
sern II  04;  im  Bunde  mit  Athen  II 
171  f.;  im  peloponncsischen  Kriege  II 
384,  405,  093;  im  Streite  mit  Phokis 
III  103;  im  koiinthischen  Kriege  III 
168;  im  heiligen  Kriege  gegen  Pho- 
kis III  422;  in  der  delphischeu  Am- 
phiktyonie  III  012. 

Lokris,  ozolisches,  Landschaft  am  ko- 
rinthischen Meerbusen.  Aeolier  in  I 
82:  gründet  das  epizephyrische  Lo- 
kroi I  432  ;  gewinnt  JNaujtaktos  III  7  : 
und  Theben  III  3Ul ;  und  Delphi  III 
080  ff. 

Lokroi,  epizephyrischcs,  St.  in  Unter- 
italien. Gründung  I  432;  Verfassung 
I  547;  im  Kriege  mit  Khegion  II  544, 
571  ff. ;  und  Athen  II  639.  — Golonien 
von  II  504. 

Lokros,  Bildhauei"  aus  Paros  II  353. 

Loos,  bei  der  Beamtenwahl  in  Athen  I 
377,  07tif.,  379. 

Lorbeer,  heiligei-  in  Delos  I  70. 

Lotojihagen  I  224. 

Lud,  Stammvater  der  Lyder  1  07. 

Ludias,  Fl.  in  Makedonien  III  382  f. 

Lu|>iae,  St.  in  Calabrien  I  423. 

Lyder,  dringen  an  die  Küste  Klein 
asiens  I  115,  110;  in  Smyrna  1  222; 
Sklaven  in  Griechenland  I  124;  im 
Heere  des  Xerxes  II  43. 

Lydien.  Be\  (ilkerung  I  07,  554;  Heimat 
der  Pelopiden  I  S4,  131  f.;  Auswan- 
derung der  Tyrrhener  aus  I  223; 
älteste  Geschichte  1  554 f.;  von  As- 
syrien unterworfen  I  68,  555;  unter 
den  Mermnaden  I  555 f.;  im  Kampfe 
mit  lonien  I  5581".;  Kimmerier  in  I 
500;  im  Kriege  mit  Medien  I  564; 
unter  persischer  Herrschaft  I  574 f.; 
wahrend  des  ionischen  Aufstandes  J 
021  f.  —  Erfindung  des  Geldes  in  I 
231;  Geldwahrung  in  I2'^7:  Grab- 
bauten in  1  131.  —  und  Delphi  I  544. 

Lygdamis,  Dynast  in  Halikarnass  II  272. 

Lvgdamis,  Tyrann  von  JNaxos  1  350, 
'352,  309,  094,  588f.,  015. 

Lygdamis,  Führer  der  Kimmerier  I 
'500  f. 

Lykabettos,  Berg  bei  Athen  II  280. 
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Lykaion,  Berg  in  Arkadien  I  46,  156, 
191,  202,  211,  III  308,  314. 

Lykaon,  arkadischer  Heros  III  384. 

Lykaretos,  Samier  I  611. 

Lykeion,  Gvmnasion  in  Athen  I  361, 
II  327,  III  725. 

Lykiai,  St.  in  Calabrieu  I  423. 

Lykides,  Athener  II  86. 

Lykien,  Solymer  in  I  38  ;  Leleger  in  I 
45;  älteste  Zustände  I  73  f.,  644; 
Achaeer  in  I  83;  Beziehung  zu  Kreta 
uod  Troas  I  75  ;  zu  Lakonien  I  164; 
Heimat  des  Perseus  I  86;  Dardaner 
in  I  223;  Rhodier  in  l  435;  im 
Kampfe  mit  Persien  I  583,  620 ;  im 
delischen  Seebunde  II  140,  249.  — 
Sprache  I  73;  Kunst  und  Religion  I 
74,  130;;  Verehrung  der  Dioskuren  I 
164;  Mantik  1  465 f.,  468  f.;  Einfluss 
auf  Griechenland  l  130,  525,  533. 

Lykier,  Herkunft  I  31;  beunruhigen 
Aegypten  I  40;  als  Colonisteu  I  59, 
117,  423;  in  Attika  1  59,  285;  und 
lonier  I  122;  als  Baumeister  in  Argos 
I  130. 

Lykios  (Apollon)  I  73. 

Lykios,  Bildhauer,  Verfertiger  der 
Statue  des  Autolykos  11^732. 

Lykiskos,  Athener  II  776. 

Lykoa,  St.  in  Arkadien  III  344. 

Lykomedes,  Athener  II  70. 

Lykomedes,  Mantineer  III  337  f.,  344, 
348,  444. 

Lykomiden,  attisches  Geschlecht  II  15. 
Lykon,  Athener  II  684. 
Lykon,  attischer  Rhetor  III  108. 
Lykopas,  Spartaner  I  596. 
Lykophron,  Periandros'  S.,  Koriuther 
I  268  f. 

Lykophron,  Thcssaler  III  418,  766  f. 
Lykophron,  Tyrann  von  Pherai  III  148, 

169,  328,  766. 
Lykosura,  St.  in  Arkadien  I  129,  156, 

in  314. 

Lyktos,  St.  in  Kreta  I  159,  163. 

Lykurgos,  Aristolaides'  S.,  Athenerl 
339,  341,  347. 

Lykurgos,  Athener,  Grofsvater  des 
Redners  III  18. 

Lykurgos,  Lykopliron's  S.,  attischer 
Redner  III  633,  675,  701,  725. 

Lykurgos,  Gesetzgeber  in  Sparta.  Per- 
son I  171  f.,  211;  Zeit  I  189, 
656;  Gesetze  I  173  ff.:  und  Tha- 
letas  I  199;  und  Olympia  I  212, 
658f.  ^  ^ 


Lynkesten,  Völkerschaft  in  Makedonien 
"n  497,  501,  514,  III  382,  386 f.,  398. 
Lyra  s.  Leier. 

Lyrik,  älteste  1  537,  540;  im  Zeital- 
ter der  Tyrannen  I  364 f.;  während 
der  Perserkriege  II  289  f.  —  s.  Di- 
thyrambos. 

Lyrnesos,  St.  in  Troas  I  120. 

Lysagoras,  Parier  II  29. 

Lysandros,  Aristokritos'  S.,  spartani- 
scher Feldherr.  Herkunft  und  Cha- 
rakter H  757  ff.,  III  165  ff;  Politik  II 
758  ff.;  in  Kleinasien  II  761,  764; 
als  Flottenführer  II  760  ff,  779  ff.; 
siegt  bei  Aigospotamoi  11  783;  nach 
der  Schlacht  bei  Aigospotamoi  II 
789 f,,  793,  795;  in  Athen  II  802  f.; 
öffentliche  Stellung  nach  dem  Frieden 
III  4  ff,  34 ff,  114  ff.;  Feldherr  gegen 
Theben  III  165;  Tod  III  165 ff  —  und 
AgesilaosIII  145 ff.,  154  ff.,  und  Alki- 
biades  III  17;  und  Kyros  11  761  f. 

Lysanias,  aus  Eretria  1  251. 

Lyseas ,  Denkstein  in  Athen  II  311. 

Lysias,  attischer  Feldherr  II  777  f. 

Lysias,  Kephalos'  S.,  attischer  Redner. 
Geburtszeit  II  842;  Leben  und  Cha- 
rakter III  501  ff,  in  Thurioi  II  260; 
unterstützt  Thrasybulos  III  33 f.  — 
Reden:  gegen  Phormisios  III  41,  735; 
gegen  Eratosthenes  III  104  f.;  für 
AufrechterhaltuDg  der  Amnestie  III 
105f.,  741 ;  für  die  Kinder  des  Aristo- 
phanes  III  206;  für  Mantitheos  HI 
208f.;  olympische  Rede  IH  210.  — 
und  der  Staat  HI  532. 

Lyside  s.  Melissa. 

Lysikles,  attischer  Demagog  II  432, 
855. 

Lysikles,  attischer  Feldherr  III  697. 
Lysimache,  Athenapriesterin  III  527. 
Lysis,  Pythagoreer  aus  Tarent  III  250, 
255. 

Lysistratos,  attischer  Feldherr  II  608. 
Lysistratos,  Olynthier  II  506. 

Mänalia,  Landschaft  in  Arkadien  I  545, 

II  164,  III  311,  315. 
Mäonier,  anderer  Name  für  Lydcr,  s. 

Lyder. 

Maeotis  (asowsches  Meer)  I  409. 
Magnesia,  St.  in  Lydien  I  226. 
Magnesia,  St.  in  Karlen,  I  561,  578, 

596,  II  137  f. 
Magnesia,   Halbinsel  bei  Thessalien  I 

36,  III  425. 
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Magneten,  Volk  in  Thessalien.  Apollo- 
cult  1  54,  99;  Wanderungen  I  97; 
iu  der  delphischen  Amphiktyonie  I 
102;  huldigen  den  Persern  II  G4. 

Mago  (Anno),  Karthager  II  537. 

Maiandrios,  Tyrann  von  Sanios  1  597. 

Maiandros,  Fl.  in  Karien  1  G,  32,  510, 
028. 

Mainake,  St.  in  Spanien  I  443. 
Mainalos,  Geb.  iu  Arkadien  II  581,  III 
311. 

Maisou,  komischer  Dichter  iu  Athen  11 
304. 

Malten,  skythischer  Stamm  I  409. 
Maitis  s.  Maeotis. 
Makar  s.  Melkar. 

Makaia  (Miuoa),  St.  iu  Sicilien  I  G4. 

Makares  I  80. 

Makareus,  Heros  I  50. 

Makaria,  St.  in  Attika  I  50. 

Makaria,  St.  in  Messeuien  I  50. 

Makedouien,  natürliche  HeschaHenheit 
17,  III  377,  381  ü.;  Bevölkerung  III 
383  H".;  wird  barbarisch  I  458;  un- 
terstützt die  Pisistratiden  I  350, 
367,  390  ;  unter  deu  Temeniden  1 
6091'.,  III  387  H'.;  im  Bunde  mit 
Spartall  153;  unterstützt  Thasos  II 
149f,;  Städte  im  delischen  Bund  II 
243;  auf  dem  Friedenscongress  in 
Sparta  III  285;  und  Thessalien  III 
334;  unter  K.  Philippos  111  402  11". 

Makistios,  persischer  Feldherr  U  87. 

Makistos,  St.  in  Elis  I  155. 

Maktorion,  St.  auf  Sicilien  II  525. 

Malaos,  Pelopide  I  114. 

Malea,  Vorgebirge  im  Peloponucs  I  90, 
168,  177. 

Malerei  in  Athen  II  310  (f.,  I11  528f.; 
iu  Theben  III  370;  in  Sikyou  III  529; 
in  Thasos  II  312;  in  Kleiuasien  III 
529. 

Males,  Aetoler  I  250. 

Malieer,  Volk  in  Thessalieu  I  102,  II 

64  f,  III  168,  301,  332. 
Maloeis,  Hafen  von  Mytilene  II  439. 
Mandokos,  Häuptling  der  Odrvscn  II 

783. 

Mandrokles,  Techniker  aus  Samos  I  606. 
Mantik  I  403  11'.;  und  Priesterthum  I 

469.  —  s.  Orakel. 
Mautikles,  Messeuier  I  204. 
Mantiueia,  St.  iu  Aikadien  I  156;  und 

Delphi  I  545;  im  Perserkriege  II  60; 

aufgelöst  III  224,  753  ;  neu  gegründet 

III  308  f.,  371 ;  im  Zwiespalt  mit  dem 


übrigen  Arkadien  III  351;  und  Tegea 
III  352  f.  —  und  Sparta  II  164,  582, 
594,  598  ü'.,  602,  III  172,  222  0'., 
752  f.  —  hölzerne  Tempelbauteu  in 
I  513.  —  Schlachten  bei:  Sieg  des 
K.  Agis  über  die  Argiver  II  599f. ; 
Sieg  des  Epameinondas  III  360  ff'., 
529. 

Mantitheos,  Athener  II  753. 
Mantitheos,  Athener  III  208,  502. 
Marathon,  Ort  iu  Attika.    Die  Hera- 

kliden  iu  I  107;  Phönizier  in  I  285; 

lonier  iu  1  59,  288;  Pisistratiden  iu 

I  352:  als  Demos  I  375  f.;  Perser  iu 

II  14.  —  Schlacht  bei  II  20  f.,  192, 
812 f.;  von  Polygnot  gemalt  Ii  313; 
Gräber  von  II  327. 

Marathon,  Heros  II  192. 

Mardonios,  pei  sischer  Feldherr.  Politik 
1  630  f.,  II  809;  Schilfbruch  am 
Athos  I  631,  II  3;  und  K.  Xerxes  II 
40,  53;  bei  Salamis  II  74 :  nach  der 
Schlacht  bei  Salamis  H  81  f.;  ver- 
handelt mit  Athen  II  84;  besetzt 
Athen  II  86 ;  bei  Plataiai  II  86  f. ;  in 
Thessalieu  II  101. 

Mardoutes,  persischer  Feldherr  II  102. 

Marganeai,  St.  in  Pisatis  III  144. 

Markt,  iu  Athen  1  294,  355,  II  328, 

III  49;  der  Demen  I  356. 
Marmor,  j»arischer  I  590,  614:  Sägeu 

des  Marmors  erfunden  I  614. 
Maroucia,  St.  in  Tlirakieu  III  566.  — 

Grubenbezirk  II  815. 
Marsyas,  Fl.  in  Karlen  I  624. 
Marsyas,  Satyr,  I  1 1 1. 
Mascliala,  St.*  in  Libyen  I  444. 
Masistes,  Bruder  des  Xerxes  II  136. 
Maskamcs,  persischer  l  eldherr  II  122, 

124. 

Massageten,  Volk  am  P«ntus  I  560. 

Massalia,  St.  in  Gallien.  Gründung  I 
142,  450;  N'erkehr  mit  Phokaia  I 
401,  452.  —  <:oIonien  von  I  442 f.; 
Münzen  von  l  496. 

Alafse  der  Phönizier  I  37  :  äginetische 

I  238.  —  s.  Münzen,  Gewichte. 
Matauros,  St.  iu  L'uteritalien  I  539 f., 

II  548. 

Matriketas,  Astronom  aus  Lesbos  II 
2S0. 

Matton,  spartanischer  Heros  1  170. 

Mauern,  in  Athen,  themistokleische  II 
105,  1071'.;  Bau  der  laugen  II  144, 
169,  171,  234;  nach  dem  pelopon- 
uesischen  Kriege  zerstört  11  797, 


854 


REGISTER. 


802;  von  den  Athenern  wieder  in 
Angritf  genommen  HI  164;  von 
Konon  hergestellt  III  177;  des  Pei- 
raieus  III  268 f.;  kyklopische  I  108, 
126,  131;  des  Isthmos  von  Koriath 
s.  Isthmos 

Maussollos,  Hekatomnos'  S.,  Dynast  in 
Karien  III  452,  455,  470,  556,  568, 
792;  Grabmal  III  528. 

Mazares,  Feldherr  des  Kyros  I  577 f. 

Mechanion,  Athener  III  45. 

Medicin  s.  Heilkunde, 

Medien,  fällt  von  Assyrien  ab  1  557; 
Eroberungen  in  Asien  I  563;  im 
Kriege  mit  Lydien  I  564;  unter  per- 
sischer Herrschaft  I  570,  II  88. 

Medios,  Dynast  von  Larisa  IH  169, 
328,  766. 

Medontiden,  edles  Geschlecht  in  Athen 

I  291,  296,  308. 
Medos,  Slammheros  der  Meder  II  57. 
Medusenköpfe  an  Stadtburgen  I  128. 
Megabates,  persischer  Feldherr  I  6 1 6  fF. 
Megabazos,  persischer  Feldherr  I  608  ff". 
Megabyzos,    persischer    Feldherr  II 

173. 

Megakles,  Alkmaion's  S.,  Atbener,  freit 
um  Agariste  I  251  f.;  am  kyloni- 
schen  Frevel  betheiligt  I  306,  373; 
Haupt  der  Paralier  I  342,  347;  und 
Peisistratos  I  347  f. 

Megakles,  Kleisthenes'  S.,  Athener  II 
209. 

Megalopolis,  St.  in  Arkadien.  Grün- 
dung III  3 10 ff.;  im  Bunde  mit  Mes- 
senien  HI  357;  und  Sparta  III  562  0".; 
und  K.  Philippos  HI  624,  708. 

Megara,  St.  in  Megaris.   Colonien  von 

I  115,  270,  418 f.,  429 f.,  436;  unter 
Theagenes  I  271  f.;  Streit  mit  Athen 
um  Salamis  I  282,  309;  in  den 
Perserkriegen  II  63,  76,  85,  87,  90; 
im  Bunde  mit  Korinth  II  361,  367; 
im  peioponnesischen  Kriege  II  597, 
693,  748;  in  demostheuischer  Zeit 
HI  624,  645,  662,  692,  705.  —  und 
Athen  II  166,  179,  181,  371  f.,  405, 
492,  513,  520,  IH  324.  —  Posse  in 

II  307. 

Megara  Hyblaia,  St.  in  Sicilien.  Grün- 
dung I  271,  429  f.,  665;  gründet 
Selinus  I  436;  von  Gelon  genommen 
H  530  f.,  550. 

Megariker,  Philosophenschule  IH  477  f., 
480. 

Megaris,  Laadschaft  auf  dem  Isthmos. 


Leleger  in  I  45 f.;  Karer  in  145 f.; 
Dorier  in  I  109,  270.  —  s.  Megara. 
Meidias,  Athener  IH  543,  576,  579  f., 
679. 

Mekyberna,  St.  auf  Chalkidike  H  607 f. 
Melampus,  argivischer  Heros  I  87. 
Melanchros,  Tyrann  von  Mytilene  I 
351. 

Melaoippides,  Dithyrambendichter  in 

Athen  IH  76,  80,  396. 
Melanippos,  Heros  von  Sikyon  I  244. 
Melaokridas,   spartanischer  Feldherr 

II  694. 

Melanopos,  Athener  HI  285. 
Meianthiden,  Zweig  der  Neleiden  I  296. 
Melanthos,  K.  von  Athen  I  291,  295, 

H  275. 
Melas,  Ephesier  I  565. 
Melas,  Thessalier  in  Korinth  I  254, 

262. 

Meies,  Fl.  in  Lydien  I  121. 
Meies,  Vater  des  Homer  I  122. 
Meiesander,  attischer  Feldherr  II  415. 
Melesias,  Lehrer  der  Gvmnastik  aus 

Athen  I  488. 
Melesias,  Thukydides'  S.,  Atbener  II 

716,  726. 
Melesippos,  Spartaner  II  401. 
Meietos,  dramatischer  Dichter  in  Athen 

HI  60,  108. 
Meietos,  Meietos'  S.,  Athener,  Ankläger 

des  Sokrates  III  108  f. 
Melikertes  s.  Melkar. 
Melissa    (Lyside)    Gemahlin  Perian- 

dros'  von  Korinth  1  267. 
Melissa,  St.  in  Phrygien  III  17. 
Melissos,  Ithagenes' S.,  Samier  II  240f. 
Melite,  attischer  Demos  II  177. 
Melite,  Insel  im  mittelländischen  Meere 

H  536. 

Melkar  (Melikertes,  Makar),  phönizi- 
scher  Gott.  Verehrung  in  Hellas  I 
49;  in  Korinth  I  57,  257;  in  Theben 
I  80;  in  Erythrai  I  115;  in  Attika 
I  285;  bei  den  Isthmien  I  487.  — 
als  Colonisationsgott  l  494. 

MeloD,  Thebaner,  als  Verbannter  in 
Athen  III  256;  kehrt  zurück  III  256; 
beim  Morde  der  Oligarchen  IH  257; 
Böotarch  HI  259;  und  Sphodrias  III 
2H6. 

Melos,  Insel  im  ägäischen  Meere  II  238; 
von  Doriern  colouisirt  I  115;  Züge 
der  Athener  gegen  H  469,  609 f.; 
von  Athen  erobert  II  611;  Rückkehr 
der  vertriebenen  Einwohner  II  790, 
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III  7.  —  Alphabet  von  I  501;  Vasen 

von  I  525. 
Meltas,  K.  von  Argos  I  239. 
Memphis,  St.  in  Aegypten  I  40,  48, 

413,  415. 

Menandros,  attischer  Feldherr  II  663, 
782. 

Mende,  St.  auf  Pallene,  Tribut  an  Athen 

II  249;  von  Brasidas  gewonnen  II 
514. 

Menedaios,  spartanischer  Feldherr  II 
473. 

Menedemos,  Gesetzgeber  in  Pvrrha  III 
534. 

Menekleidas,  Thebaner  III  234,  323, 
354. 

Menekles,  Athener  II  777. 
Menelaion,  Berg  bei  Sparta  III  319. 
Meuelaos,  K.  von  Sparta  I  88,  136, 

147,  I64f. 
Menelaos,  K.  Amyntas'  S.,  Makedoner 

III  794. 

Menestheus,  K.  von  Athen  I  119. 

Menestheus,  Iphikrates'  S. ,  attischer 
Feldherr  III  454,  456,  540. 

Menippos,  Athener  II  390. 

MenoH,  Athener  II  392,  884. 

Menon,  Larisäer  III  766. 

Mentes,  K.  der  Taphier  I  423. 

Mentor,  S.  des  Alkiinos  1  136. 

Mereiiptah,  K.  von  Aegypten  I  40. 

Merinnaden,lydisches  Königsgeschlecht 
I  505,  545,  555  f.,  573. 

Mesoa,  Ort  iu  Lakonien  I  165. 

Messana  (Zankle),  St.  in  Sicilien.  Grün- 
dung I  427  f.;  Messenier  in  1  204, 
III  303,  322;  Samier  in  1  628;  von 
Gela  unterworfen  II  527;  unter  Ty- 
rannen II  527,  560 f.  (s.  Anaxilaos); 
von  Syrakus  genommen  II  573;  und 
Athen  II  646,  648.  —  Colonien  von 
I  438;  Münzen  von  II  547. 

iMessapia,  Landschaft  iu  Duteritalieu 
I  423;  II  565,  675,  III  7U7. 

Messapion,  Berg  in  Euboia  1  423. 

Messen,  mit  den  Festen  verbunden  I 
491  f. 

Messene,  St.  in  Messenien.  Gründung 
III  320 f.;  Mauern  von  III  370;  in 
demosthenischer  Zeit  III  643. 

Messenien,  Landschaft  im  Peloponnes. 
Name  I  147;  natürliche  Beschaffen- 
heit I  190;  Leleger  in  I  45;  Aeolier 
in  I  82;  Aphareideu  in  1  165;  Do- 
rier  in  I  146 f.;  Herakliden  in  I  158; 
älteste  Geschichte  von  I  190;  mes- 


senische Kriege :  Chronologie  I  656 f., 
erster  I  191  f.,  zweiter  I  193  f.,  drit- 
ter II  142,  151  f.,  172.  (zehnjährig 

II  830) ;  nach  der  Unterwerfung  durch 
Sparta  II  475;  von  Konon  beunruhigt 

III  176  f.;  Stadtgrüodungen  in  III 
320f.;  im  Bunde  mit  Tegea  III  357; 
und  K.  Philippos  III  624,  706 f.,  719. 
—  Gottesdienste  in  I  148,  III  321  f. 

Messenier,  iu  Sparta  als  Bürger  I  192; 
in  Rhegion  und  Zankle  I  204;  in 
Attika  I  290 f.;  in  INaupaktos  II  172, 
360,  417,  475;  in  Pylos  II  485,  597  ; 
aus  Kephallenia  und  Naupaktos  ver- 
trieben III  7,  145;  in  Sicilien  III 
145;  in  Hesperides  III  303 f.;  im 
Auslande  III  763:  von  Epanieinondas 
zurückgerufen  III  304;  als  Olym- 
pioniken III  763. 

Metagenes,  attischer  Architekt  II  324. 

Metapontion,  St.  in  Lukanien.  Grün- 
dung I  433,  494;  Macht  von  II  564. 

Methapos,  Athener  III  765. 

Methone,  Halbinsel  in  Argolis  11  489, 
520. 

Methone,  St.  in  Makedonien.  Grün- 
dung I  417f.,  III  384,  391;  und 
Athen  III  .'593,  443;  von  K.  Philippos 
zerstört  III  413. 

Methone,  Hafenstadt  in  Messenien  I 
Dl,  203 f.,  II  404,  III  321. 

Methvdrion,  St.  in  Arkadien  II  59S, 
Iir313. 

Methymna,  St.  auf  Lesbos  und  Athen  II 
440,  444,  458,  699,  767,  III  194, 
435.  —  s.  Lesbos. 

Metichos  (Metiochos),  Athener  II  390. 

Metiochos,  Miltiades'  S.,  Athener  II 
40. 

Metöken,  Schutzverwandte   in  Athen 

I  677;  durch  Kleisthenes  eingebüi- 
gcrt  I  378 f.;  in  den  Panatheuäen- 
zügeu  II  343;  als  Flottenmannschaft 

II  768;   von   den  üreifsig  verfolgt 

III  19;  in  demosthenischer  Zeit  III 
701. 

Melon,  Astronom  in  Athen  II  281,  632, 

843,  HI  512. 
Metopen,  I  514,  518. 
Metrodoros,  Gelehrter  aus  Lampsakos 

III  509. 

Metronomoi,  attische  Behörde  II  109. 
Metroon,  Heiligthura  in  Athen  II  160, 
328. 

Midaion,  St.  in  Phrygien  I  66. 
Midas,  K.  von  Phrygien  I  229,  553  f.  ; 
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Grab  1  66;  Weihgescheoke  in  Delphi 
I  497. 

Mideia,  St.  in  Argolis  I  86 f.;  Gründung 

I  131;  Achäer  in  I  87;  von  Argos 
unterworfen  II  152. 

Mikon,  attischer  Maler  11  312,  320. 

Mikythos,  Regent  von  Rhegiou  und 
Zankle  II  560  f.,  863. 

Mikythos,  Thebaner  III  252. 

Miletos,  St.  in  Karlen.  Leleger  in  I  45; 
Lykier,  Kreter  und  Karer  in  I  75; 
von  Athen  colonisirt  I  114,  117;  Be- 
deutung von  I  225;  Neleiden  in  I 
226,  230,  553;  Tyrannen  in  I  266, 
560;  älteste  Fehden  I  232;  im  Bunde 
mit  Eretria  1  233,  419;  im  Kriege 
mit  Lydien  I  558f.,  561  f.;  Vertrag 
mit  Kyros  I  575;  von  Polykrates  be- 
zwungen I  589;  unter  Histiaios  I 
604;  unter  Aristagoras  I  616;  unter 
Pythagoras  1626  f.;  von  den  Persern 
zerstört  I  628;  in  der  Schlacht  bei 
Mykale  II  101;  im  Kriege  mit  Samos 

II  239;  Tribut  an  Athen  II  248;  fällt 
von  Athen  ab  II  696 f.;  von  Athen  be- 
lagert II  700  ;  aristokratische  Revo- 
lution in  II  781;  und  Sparta  II  760, 
767;  geht  zu  Kyros  über  III  125.  — 
Mundart  von  1  225;  Handel  von  I 
232,  400  f.,  416;  Producte  von  I  400, 
II  268;  Philosophie  in  I  510  f.;  Erd- 
kunde in  I  499;  Cult  des  ApoUon  in 
I  495,  II  315;  der  Atheua  I  563.  — 
Colonien  von  I  403  f.,  407  f.,  411, 
440,  556 ;  milesische  Factorei  im 
Winande  I  412,  680. 

Milon,  Pythagoreer  aus  Kroton  I 
613. 

Miltiades,  Kypselos'  S.,  Athener,  wird 
König  der  Dolonker  I  344  f.;  im  Bunde 
mit  Kroisos  1  606. 

Miltiades,  Kimon's  S.,  Athener,  als  Herr 
der  Dolonker  I  607;  Haupt  einer 
Verschwörung  gegen  K.  Dareios  I 
607;  flüchtet  vor  den  Skythen  I  608; 
in  Athen  II  19  f.;  bei  Marathon  II 
20 f.;  Zug  gegen  ParosII27f.,  813f.; 
Anklage  und  Tod  II  29. 

Mimas,  Vorgeb.  in  Kleinasien  I  400. 

Mimen,  Dichtungsgattung  in  Sicilien  II 
552. 

Mimnermos,  Dichter  aus  Kolophon  II 
559. 

Mindaros,  spartanischer  Admiral  II 
739;  am  Hellespont  II  740  f.,  877 ; 
in  derPropontis  II  742  f.;  fällt  II  744. 


Mine,  Gewichts-  und  Münzeinheit,  in 
Vorderasien  I  230,  569;  in  Athen  I 
318,  330  f. 

Minoa,  St.  in  Sicilien  I  64. 

Minoa,  Insel  bei  Megara.  Nikias  auf  II 
469,  491. 

Minos,  K.  von  Kreta  I  63f.,  159.  — 

Grab  in  Sicilien  I  65, 
Minyas,  Schatzhaus  I  78,  131. 
Minyer,     pelasgischer  Volksstamm, 

Heroen  1  76 f.;  Verbreitung  I  III; 

in  ßöotien  I  77  fiF.,  96 ;  in  lonien  1 1 1 1 ; 

in  Elis  I  155,  216;  in  Lakonien  I 

165,  168;  in  Attika  I  285,  290;  in 

Thera  1  445;  in  Libyen  I  445  f. 
Misenum,  Vorgeb.  in  Italien  II  545. 
Misthophorie  in  Athen  II  222. 
Mithradates,  Rhodobates'  S.,  Perser  III 

533,  787. 
Mnaseas,  Argiver  III  643. 
Mnaseas,  Phokeer  HI  419. 
Mnasippos,  spartanischer  Feldherr  III 

283. 

Mnesarchos,  Gemmenschneider  in  Sa- 
mos I  594. 

Mnesikles,  attischer  Baumeister  II  346. 

Mnesiphilos,  Athener  I  346,  II  76,  199. 

Mnoiten,  unfreie  Klasse  in  Kreta  I 
161. 

Moloch,  Verehrung  I  50,  63. 
Molosser,  Volksstamm  in  Epeiros  1  93, 

m  415,  648. 
Molykria,  St.  in  Aetolien  1  255. 
Monate,  in  Delphi  festgestellt  I  482; 

Theilung  in  Dekaden  1  506,  688.  — s. 

Kalender. 
Monodien,  euripideische  III  74. 
Monoikos,  St.  in  Ligurien  I  442. 
Morsimos,  Philokles'  S.,  dramatischer 

Dichter  in  Athen  III  59  f. 
Motye,  St.  in  Sicilien.  Karthager  in  I 

437,  II  536. 
Münzen  I  602  f. ;  älteste  in  Phokaia  I 

231;  erste  europäische  von  Pheidon 

geprägt  I  237,  661 ;  —  äginetische  I 

237  f.;  attische  I  3l6f.,  330f.,  671, 

II  267;  babylonische  I  230,  11  569; 
grofsgriechische  I  434,  II  563,  568  f. 
kleinasiatische  I  236  f. ;  korinthische 
1317,  II  569;  kyprische  Hl  203; 
iydische  I  568  f.;  makedonische  III 
414;  persische  I  602,  695;  rhodische 

III  203,  414;  sicilische  II  547,  557  f.; 
tarentinische  I  433.  Nothmünzen  II 
879.  —  s.  Geld. 

Munichia,  Hohe  bei  Athen  II  17,  324, 
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Sieg  des  Thrasybulos  bei  III  31.  — 
Altar  der  Artemis  io  III  673. 

Murychides,  Hellespontier  II  86. 

Museu  1536,  543;  drei  des  Euinelos  I 
257. 

Musik,  lydische  I  554;  unter  delphi- 
schem Einfluss  I  537;  iu  Sparta  1 
184,  198;  in  Athen  II  188,  HI  75ir.; 
in  ßöotieu  III  246,  —  und  die  Gym- 
nastik I  48Ü. 

Mykale,  Vorgeb.  iu  lonien,  ionisches 
BundeshciligthumI  226, 581  ;  Schlacht 
bei  II  101  f. 

Mykalessos,  St.  in  ßöotien  II  685. 

Mykenai,  St.  in  Argolis.  Gründung 
I  86,  131;  Hauptstadt  von  Argolis 

I  152;  Achäer  in  I  87;  Bedeutung  der 
Herren  von  I  120;  bleibt  achäisch  I 
153;  in  den  Perserkriegen  II  63,  66, 
87;  von  Argos  unterworfen  II  J52f. ; 
Mykenäer  in  Makedonien  III  391  ; 
Burg  in  I  90;  kyklopische  Mauern 
von  I  127, 131 ;  Löwen thor  von  I  128. 

Mylai,  St.  in  Sicilien.  Gründung  I  438, 

II  527;  von  Lachcs  genommen  II  573. 
Mylasa,  St.  in  Karien  I  226,  III  452. 
Mylitta,  syrische  Giiltin  I  43. 
Myrina,  St.  in  Aeolien  III  139. 
Myrkinos,  St.  iu  Thrakien  I  610,  625 f. 

"II  508. 

Myrmidonen,  Volk  in  Phthiotis  I  120. 

Myron,  Bildhaueraus  Eleutherai  Il3l6f. 

Myron,  Orthagoride  aus  Sikyon  1  243; 
Schatzhaus  iu  Olympia  I  243,  520. 

Myronides,  attischer  Feldherr  II  91, 
166  f.,  170  f.,  223,  226,  854. 

Myrsilos,  Tyrann  von  Mytilene  I  351. 

Myrtis,  Argiver  III  643. 

Myrtis,  böotische  Dichterin  III  246. 

Mysien,  Landschaft  in  Hlcinasien, 
Fruchtbarkeit  I  399;  von  den 
Aeoliern  erobert  I  114;  von  Gyges 
behcrrschtl  556  ;  unter  Fersien  I  603. 

Myskellos,  aus  Aigai,  Gründer  von 
Kroton  I  431. 

Myson,  Einer  der  sieben  Weisen  I  509. 

Mysterien  I  507  f.;  in  Agrai  1  311; 
attische  II  191. 

Mytilene,  St.  auf  Lesbos.  Lage  II  439 f.; 
Pittakos  Aisymnet  von  I  35 1  ;  gründet 
Achilleion  I  353;  colonisirt  JNaukra- 
tisl415;  Tvrannis  in  III  455 f.;  und 
Athen  I  351,  II  238,  440  (f.,  455  U'., 
700,  767,  III  273,  435,  600.  —  Lehr- 
anstalten in  I  471.  —  s.  Lesbos. 

Myus,  St.  iu  Karien  I  225,  626,  H  137. 


Nabonassar,  K.  von  Babylon  I  563. 
Nauarchen,  spartanische  II  879  f.,  III 
120. 

Nauaris,  St.  in  Sarmatien  I  409. 
Naukrarien ,    Verw  altungsbezirke  ia 

Attia  I  298,  668,  326,  339,  375 f. 
JNaukratis,  St.  in  Aegvpten  I  413,  415, 

571. 

INaupaktos,  St.  in  Lokris,  Uehergang 
der  Herakliden  bei  1108;  Ansiede- 
lung der  Lokrcr  in  II  173;  von  den 
Athenern  genommen  II  173;  Mes- 
senier  in  II  360;  von  den  Pelopon- 
nesiern  bedroht  II4"lf.;  Messenier 
vertrieben  aus  III  7,  145;  und  Achaja 
III  345,  649;  im  Besitz  der  Aetoler 
III  695. 

INauplia,  St.  in  Argolis  I  86;  SchilTs- 
statioo  der  Phönizier  1  36,  56;  Mit- 
glied eines  Seebunds  189;  INauplier 
in  Methone  I  204  ;  von  Argos  erobert 

I  235. 

.Nauplios,  Heros  von  Nauplia  I  156. 
Nausikles,  Athener  III  630,  633. 
iXausimachos,  Athener  aus  Phaleros  II 
783. 

Nausinikos,  attischer  Archont  III  271, 
434. 

Naxos,  Insel  im  äg'äischen  Meer, 
natürl.  Beschallenheit  I  614  f.;  \  ege- 
tation  I  4;  mit  Kreta  verbunden  I 
(54;  älteste  Geschichte  I  614  f.;  iu 
Fehde  mit  Milel  1  232;  Tyrannis  in 
s.  Lygdaniis;  Aristagoras  gegen  I 
616  f.,  620;  \on  den  Persern  ver- 
wüstet II  12,  26;  im  delischen  Bunde 

II  126;  von  Athen  unterworfen  II 
126;  attische  Klerurhen  in  II  175, 
257;  Tribut  an  Athen  II  248;  Schlacht 
bei  III274.  —  (^olonisationstliiitigkeit 
I  435 ;  Kunst  auf  I  529, 531  ;  Uionysos- 
cult  auf  l  65. 

Naxos,  St.  in  Sicilien.  Gründung  I  428, 
495;  \on  Gela  unterworfen  II  527; 
aufgelöst  II  545;  und  Athen  II  571, 
640,  648;  Cult  des  Apollon  in  I  495. 

Neapolis,  St.  iu  Thrakien  III  412,  582. 

INebtikaduezar,  K.  von  Babvlon  I  351, 
565,  572,  586. 

INecho,  Fürst  von  Memphis  I  413. 

JXecho  II,  K.  von  Aegypten  I  351,  414. 

Neda,  Fl.  in  Messenieu  I  155,  203. 

Neko,  s.  Necho. 

Neleiden,  messenisches  Herrscherge- 
schlecht I  82,  147,  155;  in  Milet  I 
226,  230,  232,  553;  in  Attika  I  140, 
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291,  295f.,ll  275;  inKolophon  I  400; 
^'Geschlechtsregister  II  275. 
Neleus,  Grab  II  60. 
Nemea,  Bach  zwischen  Korinth  und 

Sikyon,  Schlacht  am  III  172,  747, 
Nemeen,  Einsetzung  I  253,  280,  487. 
JNemesis,  Tempel  in  Sunion  II  323. 
Neogenes,  Tyrann  von  Histiaia  II  331, 

575. 

Neon,  Messeuier  III  643. 

Neophron,  dramatischer  Dichter  aus 

Sikyon  III  58. 
Neoptolemos,  attischer  Schauspeler  III 

516. 

Nesiotes,  Bildhauer  in  Athen  II  328. 
Nesiotis,  Stamm  von  Thurioi  II  260. 
Nestor,  K.  von  Pylos  1  122,  133. 
Nestos,  Fl.  in  Thrakien  I  579,  III  378. 
Nikaia,  St.  in  Ligurien  I  442. 
Nikaia,  bei  Thermopylai  III  608,  685. 
Nikanor,  Maler  aus  Faros  II  53. 
Nike,   Beiname  der  Athena   II  345; 

Tempel  in  Athen  III  785. 
Nikeratos,  Nikias'  S.,  Athener  III  18, 

514. 

Nikias,  Nikeratos'  S.,  Athener  I  311. 
Nikias,  Nikeratos'  S.,  attischer  Feld- 
herr.   Herkunft  II  430;  Charakter 

II  434  ff.,  668;  Seezüge  II  469;  siegt 
hei  Tanagra  11  469;  Festgesandter 
in  Delos  II  475 ;  überlässt  dem  Kleon 
das  Feldherrnamt  II  483;  Zug  gegen 
Korinth  II  489;  nimmt  Kythera  II 
491;  auf  Chalkidike  II  514,  608; 
Frieden  II  519  If.,  868;  Stellung 
nach  dem  Frieden  II  585  f.,  592 f., 
595;  und  Alkibiades  II  586,  603  f., 
628  ff.  ;  Gegner  der  sicilischen  Expe- 
dition II  626;  zum  Feldherrn  ge- 
wählt II  627;  in  Sicilien  II  639, 
646  tf.,  655,  659  ff.,  667  ff.;  auf  dem 
Rückzüge  II  671  ff,  873;  ergiebt 
sich  II  674;  Tod  II  674  f. 

Nikodoros,  Gesetzgeber  aus  Mantineia 

III  56. 

Nikodromos,  Aeginet  II  7,  31. 
Nikogenes,  Mysier  II  134  f. 
Nikokles,  Euagoras'  S,,  K.  von  Cypera 

III  534. 
Nikolaos,  Spartaner  II  415. 
Nikolochos,  spartanischer  Admiral  III 

276. 

Nikomachos,  Gesetzrevisor  in  Athen  II 

785,  796,  III  45. 
Nikomachos,  attischer  Komödiendichter 

III  80. 


Nikomachos,  Vater  des  Aristoteles  III 
398. 

Nikomedes,  Kleombrotos'  S,,  sparta- 
nischer Feldherr  II  168. 

Nikophemos,  Athener  III  208,  532. 

Nikostratos,  attischer  Feldherr  11  464, 
514,  597  f.,  600. 

Nikoteles,  Koriuther  III  124. 

Nil  I  13;  Landungen  der  Phönizier  am 
I  40;  Hellenen  am  I  411. 

Ninive,  St.  in  Assyrien  I  407 ;  zerstört 

I  563  f. 

Ninoe,  St.  in  Karlen  I  115,  555. 
Ninos,  K.  von  Assyrien  I  68,  554. 
Niobe,  Sitzbild  am  Sipylos  I  71. 
Niobiden,  Herkunft  aus  Lydien  I  71. 
Nisaia,  Hafen  von  Megara  I  271,  II 

166,  181,  492. 
Nisyros,  Insel  im  agäischen  Meer  1115, 

II  271. 
Nomophylakes  II  159  f. 
Nomos,korinthische  Silbermünze  II  569. 
Nomotheten ,  attische  Behörde  II  45 ; 

Vorsteher  der  heliast.  Gerichte  II 
220. 

Nonakris,  St,  in  Arkadien  II  10. 
Notion,  St.  in  Aeolis  H  448 f,,  747 

764,  III  164. 
Nymphaion,  St.   auf  dem  taurischen 

Chersounes  II  238,  III  538. 
Nymphen  I  47;  auf  dem  Sipylos  I  71. 
Nymphodoros,  Abderit  II  406,  III  379, 

Oben,  Volksabtheiluugen  in  Sparta  I 
176  f. 

Obolen  (Obeloi)  I  238,  III  229. 
Ocha,  Geb.  in  Euboia  H  12. 
Ochos,  s.  Dareios  II. 
Odeion,  Concerthaus  in  Athen  II  330, 

342  f.,  m  30,  78,  725. 
Odessos,  St.  in  Thrakien  I  408,  III  669. 
Odrysen,  thrakischer  Volksstaram  II 

406,  439,  III  379  f.,  3941',,  469.  — 

s.  Seuthes,  Sitalkes. 
Odyssee,  neu-ionischer  Charakter  1 137; 

als  Bild  ionischen  Lebens  I  224.  — 

s,  Homer. 
Odvsseus,  K.  von  Ithaka  I  82, 1 24, 132  f,, 

500. 

Oel,  attisches  I  287,  360,  II  265.  — 
heilige  Oelbäume  I  54f.,  287;  in  De- 
los 1  76;  Oelhandel  nach  dem  Pontus 
I  410;  nach  Aegypten  I  415. 

Oenotrier,  Volk  in'Önteritalien  I  423, 
431. 

Oeroe,  Fl.  in  Böotien  II  89. 
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Oeta,  Geb.  in  Thessalien  I  8;  Amphi- 

ktyonen^ruppe  am  I  102. 
Oetäer,  Völkerschaft  am  Oifa  III  332, 

61 2  f. 

Ogyges,  K.  von  Attika  und  ßöotien 
J  «JG. 

Oibares,  persischer  Satrap  I  613. 
Oiniadai,  St,  in   Akaruanien  II  173, 

360,  362,  439. 
Oinobios,  Athener  III  735. 
Oinoe,  attischer  Demos  I  375,  II  402, 

735. 

Oiuoe,  St.  in  Argolis  III  172,  184,  528. 
Oinophyta,  St.  in  Oöoticn.  Schlacht 

bei  II  170,  173. 
Oinus,  FI.  in  Lakonien  I  177,  180,  III 

317. 

Oinussen,   Inselgruppe   im  ägäischcn 

Meere  I  580,  II  404. 
Oktaetcris  I  313,  332,  II  2^1,  III  512, 

784  f. 

Olbia,  St.  in  Gallien  1  442. 

Olbia,  St.  am  Pontus  I  40811". 

ülen,  Seher  aus  Lykien  1  465,  538. 

Olenos,  Stadtname  in  Aetolien  und 
Acbaja  I  108. 

Oligarchen,  Partei  in  Athen.  Staats- 
streich II  71611'.  (vgl.  Hath  der 
Vierhundert);  nach  der  Schlacht  bei 
den  Argiuusen  II  771,  778;  nach  der 
Schlacht  bei  Aigospotamoi  II  790 II', 
(vgl.  Dreilsig).  —  s.  Aristokratie. 

Olpai,  St.  in  Akarnanien  II  473  t". 

Olympia  in  Pisatis.  Poseidondienst  in 
I  52;  Apollodienst  in  I  220;  Zeus- 
dienst in  I  211.  —  Festfeier  und 
Spiele  von  I  2l3f.,  242,  270,  485 f.; 
Gründung  I  212;  unter  Leitung  von 
Elis  I  213,  217,  219,  III  140;  unter 
Leitung  von  Phcidon  I  215,  235,  239; 
und  Sparta  I  214,  220,  239,  278,  II 
595,  620,  III  1431";  und  Sikyon  I  243, 
245;  und  K.  Philipp  III  623,  637; 
Messen  in  I  491 ;  hölzerne  Tempcl- 
bauten  in  I  513;  pelopoiiuesische 
Tagsatzungen  in  II  442.  —  Schatz- 
häuser in  I  243,  520,  532,  534,  553; 
VVeihgeschenke :  des  Ana.xilaos  von 
Rhegiou  II  561;  der  Kypseliden  I 
263;  des  Hieron  II  544,  547;  der 
Akragantiner  II  546;  Siegersta- 
tueu  in  I  524,  690;  Tempel  des  Zeus 
in  I  211  f.,  263,  II  170,  348;  Bild 
des  Zeus  von  Pheidias  II  3J9,  392, 
847,  884;  Tempel  der  Hera  in  I  212. 
Schlacht  in  III  349 f. 


Olympiadenrechnung  I  140,  504. 
Olympias,  Gemahlin  K.  Philippos'  von 

Makedonien  III  428,  662. 
Olympieiou,  Heiligthum   des  olympi- 

.schen  Zeus  in  Athen  I  355,  365,  370, 

II  330;  in  Akragas  II  556;  in  Sy- 
rakus II  647. 

Olympiodoros,  Athener  II  87. 
Olympos,  Berg  in  Elis  I  211. 
Olympos,  Geb.  in  Mysien  I  5. 
Olympos,  Geb.  in  Thessalien  I  101; 

Gränze  von  Hellas  I  105,  45S,  III 

376. 

Olynthos,  St.  in  Thrakien  III  58011'.; 
im  attisch -delischeu  Seebunde  II 
124;  im  peloponnesischen  Kriege  II 
41 5  f.,  497,  6071'.;  Eroberungen  von 

III  22611'.;  im  Kriege  mit  Sparta  III 
229ir.;  ergiebtsich  III  239;  Mittel- 
punkt des  Widerstandes  gegen  Athen 
III  393;  und  K.  Philippos  III  4lor., 
42711'.,  580,  58211'.,  589;  von  Athen 
unteistiitzt  III  583 fl'.;  —  Münzen 
III  793. 

Omphake,  St.  in  Sicilien  I  435. 
Omphalion,  Pisate  I  194,  214. 
Omphalos,  IVabelstein  in  Delphi  I  476. 
Onatas,  Bildhauer  aus  Aigina  1  521, 

533,  II  315  t'.,  547,  565. 
Oneaten,  VolksabtheiInng  in  Sikyon  I 

244. 

Oneion,  Geb.  auf  dem  Istbmos  von  Ko- 

rinth  III  766. 
Onesilos,  Salamiuier  1  622 f. 
Onetor,  Athener  III  548. 
Onomaklcs,  attischer  Admiral  II  700, 

877. 

Onomakritos,  Athener  I  362  f.,  II  40. 
Oiiomarchos,  Euthykrates'  S.,  Phokeer 

III  420  f.,  423  f.,  565. 
Onomastos,  Agaios'  S.,  EIcer  I  25 J. 
Opfer  I  461;   mautische  Bedeutung  I 

463  f. 

Ophcltas,  K.  der  Böotcr  I  96. 

Ophis,  Bach  in  Arkadien  II  599,  III  223. 

Opisthodomos,  des  Parthenon  II  334; 
als  Schatzhaus  II  344. 

Opuntische  Lokrcr  III  163. 

Oi)us,  St.  in  Lokris  II  171. 

Orakel.  Entstellung  I  469  f.;  im 
Dienste  des  ApoUon  I  76,  470;  Be- 
deutung I  47],  498  f.;  Orakelstätten 
I  473;  poetische  Form  der  Orakel- 
sprüche I  537  f.;  Sammlung  der 
Orakelsprüche  durch  Peisistratos  I 
363.  —  in  Delphi  473  ft'.,  510;  in 
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Dodooa  I  93,  458;  am  Acheron  in 
Epeiros  1  267;  iu  Patara  I  74;  in 
Tbalamai  1  164,  207. 
Orchestra  II  296. 

Orchomenos,  St.  iu  Arkadien  I  156;  als 
Hauptstadt  von  Arkadien  1  194;  im 
Perserkriege  11  66,  87;  im  pelopou- 
uesischen  Kriege  II  599;  und  Manti- 
ueia  III  313. 

Orchomenos,  St.  in  ßöotien.  Gründung 
I  78;  Böoter  in  96;  Miuyer  in  I  III; 
Bedeutung  I  123;  Mitglied  eines 
Städtebuuds  I  89;  im  Seebund  von 
Kalauria  I  240;  von  Tolmides  be- 
lagert II  3  78;  im  korinthisclien 
Kriege  III  173,  197;  als  selbständig 
anerkannt  III  199;  spartanische 
Partei  in  III  275;  Pelopidas  bei  III 
280  f. ;  von  Theben  genommen  III  301, 
608;  im  Aufstaude  gegen  Theben  III 
425;  von  K.  Philippos  hergestellt  III 
699.  —  Schatzhaus  des  Minyas  in  I 
78,  130  f.;  Burg  iu  I  90. 

Ordessos,  St.  in  Thrakien  I  408. 

Oreos,  St.  auf  Euboia  II  180,  732,111 
575,  647,  662. 

Orestes,  S.  Agamemnons  I  124;  au- 
geblich Autiihrer  achäischer  Aus- 
wanderer 1  113;  iu  Taurien  I  452; 
Gebeine  I  171,  210. 

Orestes,  Dynast  von  Pharsalos  II  173, 
III  327. 

Orestes,  Archelaos'  S.,  K.  von  Make- 

douien  III  774. 
Orestia,  Stadttheil  in  Megalopolis  III 

311. 

Orestis,  Landschaft  in  Makedonien  HI 

382  f.,  387. 
Orgeonen  1  313. 

Ornytos,  lt.  von  Arkadien  I  168. 

Oroites,  persischer  Statthalter  in  Klein- 
asien 1  596  f.,  611. 

Oiopos,  St.  am  Euripos.  Niederlage 
der  Athener  bei  II  731  f.;  im  Besitze 
Thebens  III  347,  443;  uud  Athen  III 
563  f.,  575,  703  f. 

Orpheotelesten,  in  Athen  III  54,  737. 

Orpheus,  Krotoniat  I  362. 

Orpheus,  thrakischer  Dichter  I  363, 
536,  II  191,  III  737;  Sprüche  III  54. 

Orrheskier,  thrakischer  Volksstamm 
111411. 

Orsippos,  Megareer  I  271. 

Orthagoras,  Tyrann  vou  Sikyon  I  242. 

Orthagoriden,  Tyrauueugeschlecht  iu 
Sikyon  I  242  f.,  661  f.,  354. 


Orthobulos,  Athener  III  208. 

Ortygia,  Insel  bei  Svrakus  I  259,  429, 
II  528  f.,  560,  661  f. 

Oschophoren  II  433. 

Ossa,  Geb.  iu  Thessalien  I  8,  101. 

Ostrakismos,  in  Athen,  durch  Kleisthe- 
ues eingeführt  I  380,  677,  393;  des 
Hipparchos,  Charmos'  S.  I  380;  des 
Kleisthenes  I  385;  des  Aristeides  II 
36;  des  Kimon  II  157;  des  Thukydi- 
<les,  Melesias'  S.  II  187;  des  Xah- 
tbippos,  Ariphron's  S.  II  209;  des 
Hyperbolos  II  604,  867.  —  in  Sy- 
rakus (Petalismos)  561. 

Otaaes,  pei  sischer  Feldherr  I  611,  618, 
624,  630. 

Othryades,  Spartaner  I  370,  II  55. 

Othrys,  Geb.  in  Thessalien  I  8. 

Otvs,  K.  von  Paphlagonieu  III  159. 

Oxyliden  iu  Elis  I  154. 

Oxylos,  Aetolier  I  108,  154. 

Ozolische  Lokrer  III  680. 

Paches,  attischer  Feldherr  II  432,  444, 
448  ff. 

Pachynon,  Vorgeb.  Siciliens  I  430,  435, 
II  526. 

Päoniden,  edles  Geschlecht  aus  Messe- 

nieu  I  291. 
Päouien  1  92. 

Päonier,  thrakischer  Volksstamm  I  609, 

620,  II  47,  III  379,  401  If. 
Paestum  s.  Poseidonia. 
Pagasäischer  Meerbusen  1  8,  57,  76. 
Pagasai,  Hafenstadt  iu  Thessalien  III 

328,  425. 
Pagondas,  Thebaner  II  494. 
Paionidai,  attischer  Demos  I  375. 
Paiouios,  Bildhauer  II  348,  351. 
Paktolos,  Fl.  in  Lydien  1  85,  569;  Sieg 

des  Agesilaos  am  III  158. 
Paktyes,  Lyder  I  576  f. 
Palästra  I  490,  530.  —  s.  Gymnasien, 

Gymnastik. 
Palaimon,  Heiligthum  auf  dem  Isthmos 

II  60. 

Palamedes,  Heros  von  Nauplia  I  56, 
89;  Erfinder  der  Schrift  I  80. 

Pale,  St.  auf  Kephalleuia  III  276. 

Palikoi,  St.  iu  Sicilien.  Gründung  II 
570. 

Palladion,  Blutgerichtsslätte  iu  Athen 

I  302,  II  206. 
Pallantiden  I  289. 

Pallene,  Halbinsel  der  Chalkidike  II 
368;  Colonien  in  I  418;  ßrasidas  auf 
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II  513;  im  Besitze  von  Atheo  II 
607. 

Pallene,  attischer  Demos  1  289,  352, 
370. 

Palme  in  Delos  I  76. 

Pamisos,  Fl.  in  Messenien  I  10,  S8,  147. 

Pammenes,  Thebaner  III  252,  255,  312, 
325,  402,  423,  566. 

Pamphaes,  Ephesler  1  567. 

Pamphvler,  Stamm  der  üoiier  I  100, 
117, "147,  153,  176. 

Pamphylien,  Laudschaft  in  Klcinasieo. 
Dardaner  iu  1  223;  Ilhodier  in  1  435; 
Mantik  in  I  465. 

Pamphylier,  in  Erythrai  I  117;  bei  Sa- 
lamis 11  78. 

Pan,  Grotte  an  der  Akropolis  von 
Athen  11  27. 

Panainos,  attischer  Maler  11  312,  319, 

349  u: 

PanaktoD,  attische  Gräuzfeste  gegen 
Böotien  II  520,  583  f.,  685. 

Paoatheuaen,  Atheoafest  in  Athen.  Be- 
deutung I  289;  durch  Peisistratos 
erneuert  I  359 ;  musische  VVettkämpt'e 
eingeführt  II  290;  Zulassung  der 
Metöken  I  379;  Betheiligung  der 
Colonien  II  258;  seit  Perikles  II 
341  ir.;  Festzug  1  394 f.,  335  f.,  342  f. ; 
als  Finanzperiode  II  343. 

Pandaros,  Heros  I  75. 

Paudrosos,  Heiligthum  auf  der  Akro- 
polis 11  331,  345. 

Panegyris  auf  üelos  I  491. 

Pangaioü,  Geb.  in  Thrakien  I  609,  II 
141,  III  411  f. 

Panionion,  ionisches  Buudesheiligthuni 
bei  Mykale  I  226,  500,  626. 

Paukration,  Vereinigung  von  Ring-  und 
Faustkampf  1  219. 

Panormos,  St.  iu  Sicilicn.  Karthager  in 
I  437  f.,  11  536;  Griechen  iu  1  438; 
Färbereien  in  I  438  f. 

Panormos,  Hafen  in  Achaja  II  417. 

Panlagnotos,  Aiakes'  S.,  Tyrann  vou 
Samos  1  588. 

Pantaleon,  Alyattes'  S.,  Lyder  I  566. 

Pantaleon,  Omphalion's  S.,  K.  von  Pisa 
I  194,  214,  216. 

Panthoiden,  Familie  in  Troja  1  69. 

Pantikapaioo,  St.  auf  dem  taurischen 
Chersonnes  I  409,  455,  579,  III  538. 

Panyassis,  Dichter  aus  Halikarnass  II 
271  f. 

Paphlagonier,  Volk  am  Pontus  I  407; 
im  Heere  des  Xerxes  II  43. 


Paphos,  St.  in  Cypern  I  156;  Cult  der 

Aphrodite  in  I  585. 
Papyrus  II  268. 
Parabasc  II  304,  708. 
Parabatai,  thebanische  Truppe  III  263. 
Paragraplie  III  44. 

Paralia,  Ostküste  von  Mtika.  Bevöl- 
kerung von  I  285. 

Paralier,  Küstenbewohner  in  Attika  I 
300;  als  Partei  I  342,  347,  371,  373, 
375,  II  14. 

Paralioi,  Stamm  der  Malier  in  Thessa- 
lien 1  102. 

Paralos,  Perikles'  S.,  Athener  II  229, 
413. 

Paralos,  attisches  Staatsschiff  II  720, 

726  f.,  783,  789. 
Parapotamioi,  St.  in  Phokis  III  691. 
Paraxia,  Landschaft  in  Makedonien  III 

382. 

Parion,  St.  am  Hcllespont.  Gründung 

I  40S. 

Paris,  Priamos'  S.,  Troer  I  69,  70,  133. 
Parmeiiides,  Philosoph  in  Elea  H  200  f. 
Parmeuion,  makedonischer  Feldherr  III 
598,  647. 

Parnass,  Geb.  zwischen  Phokis  und  Lo- 
kris  I  106,  III,  245,  459,  474,  III 
691;  Amphiktyonengruppe  am  1  102  f. 

Parnes,  (Jeb.  z\>isclien  .\ltika  und  Böo- 
tien I  96,  286,  II  6h6. 

Parnon,  Geb.  in  Lakonien  I  177,  184, 
234. 

Paros,  Insel  im  ägiiischen  Meere,  natür- 
liche Beschalleuhoit  I  613  f.;  Miltia- 
des  bei  II  28;  Tbemistokles  bei  II 
lUO;  Tribut  an  Athen  II  247.  -- 
Parier  in  Milet  I  401;  auf  Thasos  II 
5.  —  iMarmor  von  I  590,  614;  De- 
meterdienst in  I  65;  Maruiorchronik 
vou  I  140. 

Parrhasier,  Volksstamm  in  Arkadien 
III  311  f.,  314. 

I'arrbasios,  Maler  III  52S. 

Partheuier,  Söhne  von  Achäern  und 
Dorierinnen  in  Sparta  I  197  f. 

Parthenon,  Bau  II  331  ff.;  Bildwerke 

II  333  11'.,  8461".;  als  Schatzhaus  II 
252,  343  f.;  als  Festhaus  II  344  f. 

Parysatis,  K.  Dareios'  II  Gemahlin  II 

756,  III  124,  152. 
Pasargadai,  Hauptstadt  von  Persien  III 

124. 

Pasargaden,  persisches  Herrscherge- 
schlecht I  570. 
Pasimelos,  Korintber  III  179. 
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Pasion,  der  Wechsler  III  577. 
Pasiphae,  Verehrung  I  164,  207,  467. 
Patara,  St.  in  Lykien  1  73  f.,  473. 
Patizeithes,  persischer  Magier  I  599. 
Patrai,  St.  iu  Achaja  II  596,  III  3  83. 
Patrokleides,  attischer  Redner  II  792. 
Patroklos  I  124. 

Pausanias,  K.  von  Makedonien  III  775. 
Pausanias,  makedonischer  Praetendent 
III  400  f. 

Pausanias,  Kleombrotos'  S.,  spartani- 
scher Feldherr,  bei  Plataiai  II  87  If.; 
in  Theben  II  93;  Pläne  II  III  ; 
Führer  der  hellenischen  Flotte  II 
1111".;  Verrathll  112  If.;  abberufen 

II  lld;  Prozess  und  Tod  II  1316 
Pausanias,   Pleistoanax'  S.,   K.  von 

Sparta  II  447;  in  Altika  II  790,  802, 

III  35  ff.,  734;  und  Lysandros  III 
116,  147;  und  Agesilaos  III  147; 
Feldherr  gegen  Theben  III  165,  167; 
flüchtet  nach  Tegea  III  168;  iu  Tegea 
III  223  f. 

Pedasos,  St.  am  Ida  I  582. 

Pedieer,   Bevölkerung   der  attischen 

Ebenen  I  300;  als  Partei  I  341,  347, 

375. 

Pegai,  St.  in  Megaris  II  166,  173,  181, 
492. 

Peiraieus,  Hafenstadt  von  Athen.  Lage 

I  286,  II  17;  als  Demos  I  376;  von 
Themistokles  gegründet  II  17,  811; 
von  Hippodamos  neu  erbaut  II  324; 
von  Themistokles  ummauert  II  108; 
lange  Mauern  nach  dem  II  144,  169, 
171,  234  f.;  Ummauerung  vollendet 
III  269;  von  den  Oligarchen  befestigt 

II  729.  —  Agesandridas  beim  II  731 ; 
Lysaudros  im  II  802;  K.  Pausanias 
im  III  36,  734;  Teleutias  im  III  195; 
von  Pollis  blokirtlll  274;  Alexander 
von  Pherai  im  III  445.  —  Beamte  im 

II  108 f.;  unter  Zehnmännern  III  12. 
Wettfahrten  im  II  342;  Wasser- 
werke im  II  409;  Heiligthum  der 
Aphrodite  im  HI  207;  Denkmäler  im 

III  522,  525 ;  alleiniges  Stapelrecht 
II  266  f. 

Peiraieus  (Amisos),  St.  am  Pontus  II 
257. 

Peiraiou,  St.  und  Landschaft  auf  dem 
Isthmos  von  Korinth  III  180  f. 

Peiraios,  Hafenort  im  saronischen  Meer- 
busen II  694. 

Peirene,  Quelle  auf  Akrokorinth  1255  f. 

Peisandros,  Athener  aus  Acharnai  II 


624;  und  der  Hermenfrevel  II  633  f., 
641,  870;  Gegner  des  Alkibiades  II 
656;  verhandelt  wegen  der  Rück- 
kehr des  Alkibiades  II  707  flF.,  713; 
Verfassungsumsturz  II  718,  720;  als 
Mitglied  der  Vierhundert  II  728 f.; 
verurteilt  II  735. 
Peisandros,  spartanischer  Feldherr  III 
176. 

Peisianax,  attischer  Baumeister  II  312, 
328. 

Peisistratiden.  V^^ohnsitze  I  339;  Her- 
kunft I  340;  als  Tyrannen  I  344  f. ; 
Sturz  I  370;  geächtet  I  388;  in 
Eretria  I  349;  in  Persien  II  4,  40;  in 
Makedonien  III  389.  —  und  Sparta  I 
389.  —  s.  Hegesistratos,  Hipparchos, 
Hippias,  Peisistratos. 

Peisistratos,  Hippokrates'  S.,  Athener. 
Abstammung  I  291;  Geburt  I  341; 
erste  Tyrannis  1  344  f.;  zweite  Ty- 
rannis  1^347  f. ;  in  Eretria  I  349;  er- 
obert Sigeion  I  351;  dritte  Tyrannis 
I  352  f.;  im  Kampfe  mit  Aigina  II  7; 
Neugestaltung  Athens  I  356  f. ;  Grün- 
dung der  ersten  Kleruchie  I  343  f., 
673;  Sorge  für  den  Cultus  1  358  f.; 
Pflege  der  Wissenschaft  und  Kunst 
I  361  f.,  H  269;  angebliche  Münz- 
reform I  675;  Tod  I  366;  Politik 
I  391,  395,  590;  zu  den  sieben 
Weisen  gerechnet  I  510.  —  und 
Lygdamis  I  615;  und  Solon  I  346. 

Peisistratos,  attischer  Archout  I  360. 

Peison,  Athener,  Einer  der  Dreifsig  III 
19. 

Peithias,  Kerkyräer  II  463. 
Peitholaos,  Thessaler  HI  418,  766. 
Pelagonen,  Völkerschaft  in  Makedonien 
HI  382. 

Pelagos,  Wald  bei  Mantineia  Hl  361  f. 

Pelargikon,  alte  Befestigung  der  Akro- 
polis  II  402. 

Pelasgcr,  I  27  fip. ;  identisch  mit  den 
Tyrrhenern  I  41  ;  identisch  mit  den 
Danaern  I  85;  und  Aeolier  I  82;  mit 
den  Kretern  verwandt  I  62;  mit  den 
Sikulern  verwandt  1  453.  —  in  Argos 
I  85;  in  Attika  I  III,  284;  auf  Chal- 
kidike  II  507;  in  Kleinasien  I  39; 
auf  Skyros  II  122.  —  Gottesdienst 
I  46;  pelasgischer  Zeus  1  284,  512. 

Pelasgikon  s.  Pelargikon. 

Pelasgos,  Stammheros  der  Pelasger  I 
155. 

Peleiadeo,  PriesterlDaen  der  Diene  I  94. 
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Peleus,  phthiotischer  Heros  T  84. 
PelioD,  Geb.  in  Thessalien  1  8,  76 f.,  83. 
Pella,  Hauptstadt  von  Makedonien  H 

787,  HI  227,  396  f.,  399. 
Pellana,  St.  iu  Lakonien  I  177,  HI  324, 

33S. 

Pellen'e,  St.  in  Achaja  U  383  f.,  693,  HI 
325  f. 

Pellichos,  Feldherr  aus  Korinth  Hl 
527. 

Pelopidas,  HippokIes'S.,Thebaner.  Cha- 
rakter in  252;  und  Epameinondas  III 
255  ;  an  der  Spitze  der  verbannten 
Thebaner  HI  256;  kehrt  nach  Theben 
zurück  III  256;  tödtet  den  Leontia- 
desni  258;  ßöotarch  III  259;  bela- 
gert die  Kadnieia  III  259;  und  Spho- 
drias  III  266;  siegt  bei  Orchomenos 
III  280  f. ;  bei  Leuktra  III  394  If.;  im 
Peloponnes  III  317  f.;  in  'J'hessalien 
und  Makedonien  HI  335  f.,  400;  aus 
der  Haft  befreit  III  336;  in  Susa  III 
342  f.;  fällt  in  Thessalien  III  355. 

Pelopiden,  Herkunft  aus  Lydien  171, 
84;  im  Peloponnes  I  85  II",  131,  165, 
168,  545;  als  Gründer  äolischer  Co- 
lonien  I  114.  —  s.  Pelops. 

Peloponnesos.  Gliederung  I  9;  Pelopi- 
den und  Achäer  im  I  85  IT.;  Name  1 
88,  221;  Eindringen  der  Dorier  1 109, 
146  II'.  —  peloponnesische  Heerreform 
III  230,  753;  peloponnesischor  Krieg 
s.  unter  Sparta. 

Pclops  I  43,  51,  71,  84f.,  141,  II  57;  in 
Olympia  verehrt  I  212,  219,  483.  — 
s,  Pelopiden. 

Peloros,  Vorgeb.  Siciliens  I  430. 

Pelte,  Peltasten  III  213  f. 

Pelusium,  St.  in  Unteraegypten. 
Schlacht  bei  I  586.  —  Pelusischer 
JNilarm  I  411. 

Peneios,  Fl.  in  Elis  I  154. 

Peneios,  Fl.  iu  Thessalieu  I  8,  83,  941'., 
H  47. 

Penesten,  hörige  Volksklasse  in  Thes- 
salien I  95,  179,  II  801,  III  330. 

Pentakosiomedimnen ,  erste  solonische 
Veimögensklasse  1  321  f. 

Pentathlon  s.  Fünfkampf. 

Pentekoutaetie  II  822. 

Pentelikon  (Brilessos),  Geb.  in  Attika 
I  286,  II  21,  280,  686. 

Peparethos,  Insel  im  ägäischen  Meere 
III  445,  662. 

Peplos,  Prachtgewand  der  Athena  II 
353,  848. 


Perdikkas  I,  K.  von  Makedonien  I  609, 
III  389. 

Perdikkas  II,  K.  von  Makedonien  III 
391U" ;  und  Athen  H  369f., 406,437 f., 
503,  514,  608;  und  Sparta  II  497, 
500  f.,  601 ;  und  Thrakien  III  380. 

Perdikkas  III,  K.  von  Makedonien  III 
401,  581. 

Pergamos,  Burg  von  Troja  I  70,  121. 

Pergamos,  St.  in  Mysieu  III  139. 

Periandros,  Kypselos'  S.,  Tvrann  von 
Korinth  I  264  f.,  279,  351,'  674,  422, 
664 f.,  509,  563. 

Periandros,  Athener  III  453. 

Perikles,  Xanthippos'  S.,  Athener.  Ab- 
stammung I  291 ;  Jugend  und  Bildung 
II  206 If.;  öffentliche  Stellung  II 225 f., 
427 f.,  innere  Politik  II  208 f.,  263f.; 
äulsere  Politik  II  233  f.,  254  f.,  372, 
379  11".,  nationale  Politik  II  351  f.; 
als  Feldherr  II  173,  175,  187,  226  f., 
239  f.,  405,  854;  Finauzverwaltung 
II  227,  250,  254  f.;  Bürgergesetz  II 
841;  als  Redner  II  2S5,  379  f.,  407, 
412,  454;  als  Festordner  II  290;  Pri- 
vatleben 11  229  1".;  leitet  die  Grün- 
dung von  Thurioi  II  259;  Anfein- 
dungen II  390  ir.,  410  ff.;  letzte 
Lebenszeit  und  Tod  II  417  f.;  Be- 
deutung II  418  ff.  —  und  die  Ko- 
mödie II  391,  480;  und  die  bildende 
Kunst  II  318  H'.,  845;  und  die  West- 
helleneu  II  566;  und  die  Philosophie 
II  21^.  —  und  Alkibiades  11  587  ff.; 
und  Ana.xagoras  II  278,  394;  und 
Aspasia  II  230  f.,  394  f.;  und  De- 
mosthenes  III  741)11".;  und  Epamei- 
nondas III  365  11".:  und  Ephialtes  H 
169;  und  Hagnon  II  395,  852;  und 
Herodot  II  274,  2bl,  390;  und  Ion 
von  Chios  II  277;  und  Kaliias  II 
183  f. ;  und  Kimon  II  147  f.,  174  f., 
182  f.;  und  Kleon  II  394,  413,  454; 
und  Pheidias  II  320  ff ,  392;  und  Pro- 
tagoras  II  20S ,  278,  728;  und  So- 
phokles II  231,  277,  302  f.;  und 
Thukydides,  Melesias'  S.  II  185  f., 
394;  und  Thukydides,  Oloro.s'  S.II 
287  f.,  423. 

Perikles,  Perikles'  S.,  attischer  Feld- 
herr II  768  f.,  772,  777  f. 

Perinthos,  St,  in  Thrakien.  Gründung 
1  588;  von  den  Persern  erobert  1 
609;  Tribut  an  Athen  II  247;  im 
neuen  attischen  Bunde  III  435;  im 
Bunde  mit  K.  Philippos  III  427;  von 
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K.  Philippos  belagert  III  665;  und 
Sparta  III  707. 
Periöken,  Landbevölkerung  in  Sparta 

I  119,  182,  186,  188,  III  149. 
Peripoltas,  Prophet  der  ßöoter  I  96. 
Peripteros  1  518. 

Perkote,  St.  am  Hellespont  II  137. 

Perrhäber,  Volk  in  Thessalien  I  97  f.; 
in  der  delphischen  Amphiktyonie  I 
102,  III  613;  huldigen  den  Pex^sern 

II  64,  von  lason  bezwungen  III  332. 
Perseiden  I  86  f.,  131,  165. 
Persephone,  s.  Kora. 

Perseus  I  56,  74,  86,  II  57. 

Persien,  unter  medischer  Herrschaft  I 
563,  570 ;  unter  Kyros  I  570  f. ;  unter 
Kambyses  I  585 f.;  unter  Dareios  I 
598,  600  f.,  Ii  3  f.;  unter  Xerxes  II 
39  f.;  unter  Artaxerxes  I.  II  136  f.; 
unter  Dareios  II.  II  684 ;  unter  Arta- 
xerxes II.  III  124 f.,  128  £f,,  unter  Ar- 
taxerxes III.  III  556.  —  Ionischer 
Aufstand  I  6 19 f.;  Perserkriege:  Ent- 
stehung I  631  f.;  Zug  des  Mardonios 

I  631,  II  3;  Zug  des  Datis  und  Arta- 
phernes  II  12  f.,  Zug  des  Xerxes 

II  41  f.;  üeberlieferung  II  94  f.; 
Rückblick  II  96  f.;  Ende  II  181f. — 
und  Aegypten  I  586,  II  38,  41,  138  f., 
155  f.;  und  Argos  II  580;  und  Kar- 
thago II  537;  Verhandlungen  Athens 
mit  Artaphernes  I  384,  391  ;  Stel- 
lung zu  Athen  und  Sparta  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  II  497,  683  ff,, 
692  f.,  754  ff.,  (s.  Pharnabazos  und 
Tissaphernes);  Aufstand  des  Kyros 

III  124  ff. ;  im  Kriege  mit  Sparta  III 
138,  153  ff.  (s.  Agesilaos) ;  Konon 
in  persischen  Diensten  III  174; 
während  des  korinthischen  Kriegs 
III  186  ff.;  schliefst  den  Antalkidas- 
frieden  III  197  ;  intervenirt  für  Sparta 
gegen  Theben  III  339;  und  Theben 
III  341  ff. ;  in  demosthenischer  Zeit 
III  660  ff.,  665. 

Pest,  in  Attika  zu  Anfang  des  pelopon- 
nesischen  Kriegs  II  408  ff.,  468. 

Petalismos,  Verbannungsgericht  in  Sy- 
rakus II  561. 

Petra,  Gau  von  Koriuth  I  261  f. 

Petra,  Pass  am  Olymp  I  97. 

Peuketier,  Volk  in  ünteritalien  I  423, 
533,  II  565. 

Phäaken,  Volk  I  420  f.,  485,  535. 

Phäaken,  Wasserbauten  in  Akragas  II 
556. 


Phädriaden,  zwei  Felsen  in  Phokis  I 
474. 

Phädrynten,  Tempelhüter  in  Olympia  II 
351,  392. 

Phaeinos,  Astronom  in  Athen  II  280. 
Phaiax,  attischer  Feldherr  II  576,  604. 
PhaidoD,  Sokratiker  aus  Elis  III  250, 
478,  744. 

Phainippos,  Athener,  Kallias'  Vater  I 
348. 

Phalaikos,  Onomarchos'  S.,  Phokeer  III 
426,  608  ff.,  793. 

Phalanthos,  Heraklide  I  197. 

Phalanx,  spartanische  III  291;  make- 
donische III  405. 

Phalaris,  Tyrann  von  Akragas  II  534. 

Phaleron,  Hafen  von  Athen  I  376,  II 
16. 

Phalkes,  Temenos'  S.  I  150  f. 

Phanagoria,  St.  am  kimmerischen  Bos- 
porus I  410,  m  538. 

Phanes,  Halikarnassier,  Feldherr  des 
Kambyses  I  586. 

Phanodemos ,  attischer  Geschicht- 
schreiber III  506. 

Pharax,  Spartaner  II  600. 

Pharis,  St.  in  Lakonien  I  168,  171,  203. 

Pharnabazos,  persischer  Satrap  II  756; 
Gegner  Athens  II  684  f.;  verbindet 
sich  mit  Mindaros  II  740;  bei  Aby- 
dos  n  741;  bei  Kyzikos  II  743; 
am  Bosporus  II  746,  749  ff.;  und  Agesi- 
laos III  156,  159  f.;  und  Alkibiadesll 
754  f.,  in  16  ff.;  und  Anaxibios  III 
134  ff.;  und  Derkyllidas  IH  139  f.; 
und  Konon  III  150,  152,  175  ff'.;  und 
Lysandros  IH  116  f.;  und  Sparta  H 
760. 

Pharnakes,  persischer  Satrap  II  414, 
515. 

Pharsalos,  St.  in  Thessalien,  von  den 
Larisäern  genommen  III  169 ;  Athener 
bei  III  327;  spartanische  Besatzung 
in  III  327;  den  Spartanern  entrissen 
m  328;  und  lason  von  Pherai  IH 
330. 

Phaselis,St.inPamphylien  1415,11 120, 

249,  III  435. 
Phasis,  Fl.  und  St.  in  Kolchis  I  403, 

410. 

Phayllos,  Krotoniat  II  78,  565. 
Phavllos,  Theotimos'  S.,  Phokeer  III 
424  ff 

Pheia,  Kastell  in  Elis  III  144. 
Pheidias,  Charraides'  S.,  attischer  Bild- 
hauer n  319  ff,  845;  als  Maler  \l 
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330;  TLätigkeit  am  Parthenon  II 
333  ir.;  Athenabilder  II  339  f. ;  in 
Olympia  11  347  11".;  Anfeindung  und 
Tod  II  392  f.,  851,  884. 

Pheidon,  K.  von  Argos  III  387. 

Pheidon,  K.  von  Argos  I  275  f. ;  Zeit 
I  660;  im  Kriege  mit  Sparta  I 
194,  215,  236,  238,  277  f.;  siegt  bei 
Hysiai  I  235  f.,  239;  Münz-  und  Ge- 
wichtsystem I  237  ;  Tod  I  239. 

Pheidon,  Athener,  Einer  der  Dreifsig 
III  24,  32,  34,  43. 

Pheidon,  Gesetzgeber  in  Korinth  I  260. 

Phemonoe,  delphische  Priesterin  l  538. 

Pheneos,  St.  in  Arkadien  I  156,  503. 

Pherai,  St.  in  Thessalien  III  327,  332, 
424,  426,  622  —  s.  Alexandros,  lason. 

Pherekrates,  attischer  Komödiendichter 
III  80. 

Pherekydes ,    Geschichtschreiber  aus 

Leros  II  269. 
Pherekydes,  Astronom  in  Syros  II  280. 
Phereuikos,  Tbebaner  III  256. 
Phiditien,  gemeinsame  Mahlzeiten  in 

Sparta  I  183,  185. 
Phigaleia,  St.  in  Arkadien  1  209,  III 

305.   —  Apollotempel   in  III  520; 

Demeterstatue  in  1  521,  II  315. 
Philaidai,  attischer  Demos  I  340,  349. 
PhilaVden,  attisches  Geschlecht  II  ]9. 
Philaios,  Aias'  S.,  attischer  Heros  II 

319,  846. 

Philanimon,  Dichter  aus  Delphi  I  538. 
Philippoi,  St.  in  Thrakien  III  412  f. 
Philippopolis,  St.  in  Thrakien  III  664. 
Philippos,  Astronom  in  Athen  II  281, 
III  512. 

Philippos,  Thebaner  III  253  f.,  257. 
Philippos,  Orontes'  S.,  Makedonier  III 
392  f. 

Philippos  II,  K.  von  Makedonien.  Cha- 
rakter III  716  f.;  als  Geisel  in  The- 
ben III  400  ü";  Thronbesteigung  III 
403;  Reformen  III  4u5  f.,  414;  grie- 
chische Politik  III  415  tf.,  720  ff.; 
nimmt  Amphipolis  III  407  ff.;  nimmt 
Methone  III  413;  im  heiligen  Kriege 
gegen  Phokis  III  418,  425  f.,  608; 
nimmt  Olynth  III  589;  in  Delphi  III 
611  f.,  6l5f.;  Schutzberr  von  Elis, 
Messenieu  und  Argos  III  624;  in  Epei- 
ros  und  Aetolien  III  648  f. ;  coloni- 
sirt  das  Hebrosland  III  664;  belagert 
Perinthos  III  665;  im  Skythenlande 
III  668,  682;  ßundesfeldherr  gegen 
Amphissa  III  683;  in  Elateia  III  686  ; 
Curtius,  Gr.  Gesch.  III. 


siegt  bei  Chaironeia  III  696  ff.,  805; 
nach  der  Schlacht  bei  Chaironeia  III 
699  ff:  im  Peloponnes  III  705  ff — 
und  Athen  III  556,  561,  791,  594  ff, 
607  ff.,  614  f.,  617  ff,  624  ff,  643  f., 
645  ff.,  650  ff.  (s.  Aischines  und  De- 
mosthenes);  und  Byzanz  III  659, 
666  f.;  und  Delos  III  637:  und 
Euboia  III  575  f.;  und  Olvnthos  III 
427  ff.,  582  ff.  ;  und  Thessalien  III 
426,  605  f.,  622,  649  ff;  und  Thra- 
kien III  412  f.,  427,  565  ff,  603, 
663  f. 

Philiskos,  Sestier  III  780. 
Philiskos,  Söldnerführer  aus  Abydos 
III  340. 

Philistides,  Tyrann  von  Oreos  III  662. 

Philistion,  lokrischer  Arzt  III  512. 

Philistos,  syrakusanischer  Geschicht- 
schreiber II  675. 

Philokles,  dramatischer  Dichter  in 
Athen  III  59  f. 

Philokles,  attischer  Feldherr  II  782  ff. 

Philokrates,  attischer  Feldherr  II  611. 

Philokrates,  Athener  III  594  ff.,  599, 
60Uf.,  607,  628,  637,  799. 

Philokypros  K.  von  Cyperu  I  337. 

Philolaos,  Hakchiade  aus  Korinth  I  261, 
III  247. 

Philolaos,  Pylhagoreer  aus  Kroton  III 
249. 

Philologie,  Anfange  I  363  f.,  III  509  f. 

Philomelos,  Theotimos'  S.,  Phokeer  III 
420  ff,  777,  797. 

Philon,  attischer  Baumeister  III  630. 

Philosophie,  Anfänge  I  51Uf.,  II  I93f.; 
in  Athen  II  201  f.,  278  f,  III  85  ff , 
476  ff,  531  ff  —  s.  Sophistik. 

Philoxenos ,  Dithyrambendichter  aus 
Kythera  III  76. 

Philoxenos,  Ptolemaios'  S.,  Makedoner 
III  400. 

Phineus  I  77,  403,  II  298. 

Phlegräische  Felder,  in  Campanieu  1426. 

Phlius,  St.  im  Peloponnes,  überseeische 
Ansiedelungen  in  I  77,  114;  wird 
dorisch  1  150,  152;  in  den  Perser- 
kriegen II  63,  66;  von  Iphikrates  ge- 
brandschatzt III  180;  und  Sparta  III 
225  f.,  236  ff,  348,  357;  demokra- 
tische Bewegung  in  III  305;  von  Ar- 
gos angegriffen  III  324,  und  Theben 
III  348,  357;  Wohlstand  in  I  153. 

Phobos,  Heiligthum  in  Sparta  I  207. 

Phönizier,  ursprünglicher  Wohnsitz  I 
34;  Schifffahrt  I  39;  aus  dem  ägäi- 
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sehen  Meere  verdrängt  I  42 ;  Einfluss 
auf  die  griechische  Religion  I  48 f.; 
Seeraub  I  61;  als  Sklaven  bei  Grie- 
chen I  124;  Handelsverkehr  mit  Hel- 
las I  35  £F.,  124,11  268;  Geldwähruog 
1 237 ;  im  Kampfe  mit  hellenischen  Co- 
lonisten  1  450;  Colonisationsthätig- 
keit  I  452  f.,  494.  —  im  Kampfe  mit 
Assyrien  I  436;  im  Bunde  mit  Per- 
sien 1  585,  599,  II  135;  im  ionischen 
Aufstande  1  621;  gegen  Griechenland 
in  den  Perserkriegen  II  44,  78  f.,  135; 
im  peloponnesischen  Kriege  II  704 f., 
739.  —  in  Aegypten  I  40 ;  in  Afrika 
I  444;  in  Attika  I  285;  in  Böotiea 
I  80;  auf  Cypern  I  35,  48,  436, 
585;  am  Isthraos  von  Korinth  I  49, 
240;  in  Karthago  I  439,  II  535  flP.; 
in  Kilikieu  I  38;  in  Kleinasien  I 
115,  400 f.;  in  Kreta  I  63;  in  La- 
kooien  I  164;  am  Pontus  I  77,  403; 
in  Sardinien  I  440;  in  Sicilien  I 
58,  427,  437,  II  523;  auf  Tenedos 
I  68;  auf  Thasos  l  50    in  Thrakien 

I  113.  —  Schriftgebrauch  I  501. 
Phoibia,  Namen  für  Rhegion  I  494. 
Phoibidas,  spartanischer  Feldherr  III 

230if.,  270. 
Phoioike,  St.  in  Epeiros  I  93. 
Phoinix  I  57. 

Phokäer,  Einwohner  von  Phokaia, 
wandern  nach  Italien  I  580;  in  Elea 

II  194;  in  Korsika  II  536,  542;  in 
Naukratis  I  415;  Seeraub  I  450.  — 
s.  Phokaia. 

Phokaia,  St.  in  lonien.  Gründung  I  223; 
Mundart  I  225;  Kodriden  I  226; 
Münzprägung  in  I  231,  318;  Verkehr 
mit  Massalia  I  401 ;  im  Kriege  mit 
Kyros  I  576,  579;  Auswanderung 
der  Bewohner  I  580  Tyrannis  in  I 
604;  Tribut  an  Athen 248;  im 
ionischen  Aufstande  I  626  f.  —  Co- 
lonien  von  I  407,  415,  440  f.,  580. 

Phokeer,  s.  Phokis. 

Phokiot),  attischer  Feldherr.  Charakter 
HI  692 f.;  Politik  III  571  f.,  704;  bei 
Naxos  ni  274;  in  Euhoia  III  577 f., 
663;  in  ßyzanz  III  668;  Feldherr 
gegen  K.  Philippos  III  700,  703; 
Gesandter  bei  K.  Pbilippos  III  703. 
—  und  Aischines  III  641;  und  De- 
mosthenes  HI  692,  695f.,  792,  804; 

Phund  Piaton  III  496. 

okis,  Landschaft  in  Mittelgriechen- 
land, in  der  delphischen  Amphiktyonie 


I  103;  Feindschaft  mit  den  Thessa- 
liern I  106;  in  den  Perserkriegen 

II  65  f.,  71,  86;  im  Kriege  mit 
Sparta  II  168;  im  Bunde  mit  Athen 
II  171 ;  im  heiligen  Kriege  mitTheben 
II  177;  im  peloponnesischen  Kriege 

II  384,  693,  797;  im  Streite  mit 
Lokris  III  163;  im  korinthischen 
Kriege  III  167,  173;  und  Theben  III 
281,  301,  419,  421,  599;  im  dritten 
heiligen  Kriege  III  420  fiF.,  608  ff. ; 
und  Athen  III  609  f.;  aus  der  del- 
phischen Amphiktyonie  ausgestofsen 

III  612;  ihr  Schicksal  nach  dem 
heiligen  Kriege  III  613 f.;  wieder- 
hergestellt III  692;  in  der  Schlacht 
bei  Chaironeia  III  697.  Monats- 
namen in  I  482. 

Phormion,  Akarnane  III  725. 

Phormion,  Asopios'  S.,  attischer  Feld- 
herr, im  samischen  Kriege  II  241; 
bei  Potidaia  II  370  f.,  414f. ;  im  korin- 
thischen Golfell  415fF.;in  Akarnanien 
II  439;  angeklagt  II  431,  439,  855. 

Phormion,  Gesetzgeber  in  Elis  III  534. 

Phormis,  Komödiendichter  in  Syrakus 
II  550f. 

Phormis,  Mänalier,  Sieger  in  Olvmpia 
II  546. 

Phormisios,  Athener  III  40. 
Phraortes,  K.  von  Medien  l  563. 
Phratrieo,  attische  I  293,  667,313,328. 
Phrixos,  Spartaner  III  319. 
Phrura  I  178. 

Phryger,  Sklaven  bei  Griechen  I  124; 
im  Heere  des  Xerxes  II  43. 

Phrygien,  Landschaft  in  Kleinasien. 
Bevölkerung  und  Sprache  I  31  f.,  66, 
553  f.,  von  Assyrien  unterworfen  I 
68 ;  Arkader  in  I  155 ;  Päonier  I  620 ; 
von  Lydien  unterworfen  I  561.  — 
Verkehr  mit  Sinope  I  407 ;  mit  Delphi 

I  544;  Einfluss  auf  die  griechische 
Kunst  I  525. 

Phrygios,  Neleide  in  Milet  I  230. 

Phryne,  Hetäre  aus  Thespiai  III  523. 

Phiynichos,  Stratouides'  S.,  Athener, 
bei  Milet  II  700 f.;  beiSamos  II  706f. ; 
verhandelt  mit  den  Spartanern  II 
710;  des  Feldherrnamts  entsetzt  II 
710;  Haupt  der  oligarchischen  Partei 

II  715,  727,  729;  ermordet  II  730; 
Verhandlungen  über  seine  Ermor- 
dung II  737. 

Phrynichos,  attischer  Tragödiendichter 
I  63),  II  18,  129,  277,  294,  297. 
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Phryoichos,  attischer  Komödiendichter 
II  645,  III  5S,  85. 

Phryuis,  Musiker  aus  Lesbos  III  78  f. 

PhrynoD,  attischer  Feldherr  I  351. 

Phrynon,  Athener  III  594,  596. 

Pbthiotis,  Landschaft  in  Thesssalien. 
Vegetation  I  4;  Sitz  der  Achäer  I 
S4f. ;  üorier  in  I  97 ;  in  der  delphi- 
schen Amphiktyoiiie  I  102;  von  den 
Spartanern  gebraudschatzt  II  692. 

Phyle,  Castell  im  Parnes,  von  Thrasy- 
bulos  besetzt  III  23,  28. 

Phyleu,  ionisch -attische  I  293,  667, 
374;  kleisthenische  I  375 f.;  Stellung 
in  der  Schlacht  bei  Marathon  II  812; 
Heroen  I  382.  —  spartanischel  176f.; 
in  Thurioi  II  260;  in  Kvzikos  1  454. 

Phyllidas,  Thebaner  III  254,  256. 

Pierien,  Landschaft  in  Makedonien  I 
417,  III  384,  389;  Pierier  in  Thra- 
kien III  411. 

Pinakothek,  Flügel  der  Propyläen  in 
Athen  II  312,  346,  621. 

Pindaros,  Ephesier  I  567. 

Pindaros,  Dichter  aus  Theben  I  166, 
508,  II  511'.,  207,  554 f.,  III  72,  246. 
und  die  Perserkriege  II  58,  98,  289; 
Sprache  II  284,  III  247. 

Pindos,  Geb.  in  INordgriechenland  I  4, 
93 f.,  106,  III  377  f. 

Pindos,  Fl.  und  St.  in  Doris  I  98. 

Pioo,  Berg  bei  Fphesos  I  568. 

Pisa,  St.  in  Pisatis.  Gründung  I  155; 
im  Bunde  mit  Messcnien  1  194;  und 
Olympia  1211;  im  Kample  mit  Elis 
I  214;  im  Bunde  mit  Pheidou  I  215; 
zerstört  1217.  —  Grab  des  Pelops 
in  I  85;  Heiligthum  der  Artemis  in 
I  85. 

Pisai,  St.  in  Etrurien  II  543. 
Pisatis,  Landschaft  in  Elis  III  144. 
Pisidieu,  Landschaft  in  Kleinasien  I  74. 
Pisiudelis,  Ilalikarnassier  II  272. 
Fisistratiden,  s.  Peisistratiden. 
Pissuthnes,  persischer  Satrap  II  239, 

437,  441,  448,  684,  756. 
Pitane,  Ort  in  Sparta  I  165,  II  89. 
Pitane,  St.  in  Samuium  I  434. 
Pithekusen,  Inseln  bei  Campanien  I  425. 
Pittakos,  Mytileuäer  I  673;  vertheidigt 

Sigeiou  I  351;  als  Aisymnet  I  351; 

Einer  der  sieben  Weisen  I  509. 
Planeten,  V^erehrung  I  48,  51,  81. 
Plastik,  unter  priesterlichem  Eiofluss 

I  520 f.;  älteste  I  128,  523 f.;  attische 

II  336 IF.;  im  fünften  Jahrhundert  II 


314  If.;  im  vierten  Jahrhundert  III 
370 f.,  522  If. 

Platber,  bei  Marathon  II  21,  27;  in 
Skione  II  582;  in  Athen  III  284.  — 
s.  Plataiai. 

Plataiai,  St.  in  Böotien,  in  Feindschaft 
mit  Theben  I  97,  282,  383  f.,  II  55; 
im  Bunde  mit  Athen  I  383f.,  678,  II 
8,  181  ;  in  den  Perserkriegen  II  63, 
85,  87,  91  f.;  Mardonios  bei  II  86  ff. ; 
Schlacht  bei  II  89f.,  102,  818;  unver- 
letzlich erklärt  II  92;  von  Theben 
überfallen  II  398 fif.,  852;  von  Sparta 
belagert  II  415,  437,  444  If.,  458;  er- 
giebt  sich  II  459;  Einwohner  von 
Sparta  hingerichtet  II  461  ;  \V  ieder- 
herstellung  der  Stadt  III  199;  im 
Bunde  mit  Sparta  gegen  Theben  III 
259,  264;  spartanische  Partei  in  III 
275;  neue  Zerstörung  der  Stadt  III 
281;  von  K.  Philippos  wiederherge- 
stellt III  699.  —  Tempel  der  Athena 
Areia  in  II  312,  398;  Feste  des 
Zeus  Eleutherios  in  II  398.  Platä- 
isches  Weihgescheuk  II  113,  822. 

Platanistas,  Oertlichkeit  in  Sparta  I 
188. 

Plateia,  Insel  bei  Libyen  I  445. 

Piaton,  attischer  Komödieudichter  II 
592,  604,  III  53,  84. 

Platou,  .Ariston's  S.,  attischer  Philo- 
soph. Abstammung  I  291 ;  Leben 
und  Philosophie  III  48411'.;  Gründung 
der  Akademie  III  •1871'.,  783;  Sprache 
III  4i)l  f.;  Dialoge  III  493  (f.;  als 
Dichter  III  514f. ;  als  Botaniker  III 
516;  —  und  Ana.vagoras  III  491; 
und  Demosthenes  III  548  f.;  und 
Dion  III  486;  und  der  jüngere  Dio- 
uysios  III  535;  und  Eudoxos  III  512; 
und  Heraklit  III  und  Isokrates 

III  498;  und  Perikles  II  423;  und 
K.  Philippos  III  402;  und  die  Py- 
thagoreer  III  486,  491  ;  und  \eno- 
phon  III  484,  495,  783;  —  und  die 
Komödie  III  494,  516f.;  und  der  Staat 
I  162,111  534U";  über  Homer  I  138; 
über  die  dorische  Wanderung  I  158; 
über  die  Perserkriege  II  96. 

Platouiker,  am  Pontus  III  787. 

Pleiaden ,  zur  Zeitbestimmung  ange- 
wendet I  123,  481. 

Pleistarchos ,  Leonidas'  S. ,  K.  von 
Sparta  II  87,  131. 

Pleistoana.x,  Pausanias'  S.,  K.  von 
Sparta,  unter  \'ormundschaft  II  168, 
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III  35;  Feldzug  gegen  Attika  II  179, 
228;  Verbaunung  und  Rückkehr  If 
509;  Friedenspolitik  II  519;  Zug 
gegen  Arkadien  II  582;  und  die 
Ephoren  II  583  f.;  Tod  II  790. 

Pleistos,  Fl.  in  Phokis  I  245,  474. 

Plemmyrion ,  Vorgeb.  bei  Syrakus  II 
661. 

Plutarchos ,  Tyrann  von  Eretria  III 

576  f.,  663. 
Pluto,  Stammmutter  der  Pelopiden  1131. 
Plynterien,  Fest  der  Athena  in  Athen 

I  394,  II  345,  763. 

Pnyx,  Hügel  bei  Athen,  Platz  der 
Volksversammlung  I  355,  II  718, 
733,  III  25  f.,  39. 

Podanemos,  Phliasier  III  237. 

Poesie,  Anfänge  I  534,  —  s.  Drama, 
Epos,  Lyrik. 

Poikile,  Halle  am  Kerameikos  zu  Athen 

II  328,  III  528. 

Polemarchos,  Einer  der  neun  attischen 
Archonten  I  298,  II  21.  —  Polemar- 
chen  in  Theben  III  254,  261. 

Polemarchos,  Athener,  Bruder  des  Ly- 
sias  n  842,  HI  104,  501. 

Polemarchos,  Spartaner  I  196. 

Pollis,  spartanischer  Admiral  III  274. 

Polos,  Sophist  aus  Akragas  III  95,  499. 

Polos,  attischer  Schauspieler  II  309. 

Polyanthes,  Korinther  III  499. 

Polybiades,  spartanischer  Feldherr  III 
239. 

Polybios,  über  die  demosthenische  Zeit 

in  716,  718. 
Polydamas,  Pharsaler  III  330,  334. 
Polydoros,  K.  von  Sparta  I  192,  195  f. 
Polydoros,  Thessaler  III  334. 
Polyeidos,  makedonischer  Ingenieur  III 

667. 

Polyeuktos,  Athener  aus  Sphettos  III 
633. 

Polygnotos,  Aglaophon's  S.,  Maler  aus 
Thasos  1  507,  II  312  ff.,  337. 

Polykleitos,  Bildhauer  aus  Sikyon  II 
316  f.  —  Söhne  II  425. 

Polykrates,  Tyrann  von  Samos  I  587; 
gelangt  zur  Alleinherrschaft  I  588, 
694;  Regierung  I  589  f.;  als  Be- 
förderer der  Kunst  I  364,  592 ff.;  im 
Bunde  mit  Persieu  I  594f. ;  im  Kriege 
mit  Sparta  I  369,  595 f.;  Verbindung 
mit  Oroites  I  596  f. ;  Tod  I  597. 

Polykrates,  Sophist  III  476,  782,  547; 
und  Sokrates  III  476. 

Polykritos,  Krios'  S.,  Aiginet  II  811. 


Polykritos,  Arzt  aus  Mende  III  152. 

Polymedes,  Thessaler  III  327. 

Polymnis,  Thebaner  HI  249  f. 

Polyphron,  Thessaler  III  334. 

Polystratos,  korinthischer  Söldner- 
führer III  213. 

Polytropos,  Söldnerführer  III  313. 

Polyxenos,  Syrakusaner,  Schwager  des 
Dionysios  III  519. 

Polyzeleion,  Gehöft  in  Sicilien  II  673. 

Polyzelos,DeiQomenes'  S.,  Syrakusaner 
II  541  f. 

Poneropolis  III  802. 

Pontos  Euxeinos  (schwarzes  Meer), 
natürliche  Beschaffenheit  I  404;  Co- 
lonien  am  I  271,  II  257;  Athens  Ein- 
fluss  am  II  237  f.,  257. 

Porinos,  attischer  Architekt  I  365. 

Porphyrion,  K.  von  Attika  I  57. 

Porthnios,  Hafenstadt  in  Euboia  III  577. 

Porträts,  plastische  III  526  f. 

Poseidon,  ionischer  Ursprung  I  51;  als 
Bundesgott  I  99,  225.  —  Verehrung 
bei  den  Aeoliern  I  82;  in  Attika  I 
285,  287,  II  345;  in  Elis  I  155; 
in  Eleusis  I  289;  in  Helike  I  109; 
auf  dem  Isthmos  von  Korinth  I  487, 
n  60;  auf  Kalauria  I  89,  99;  in 
Korinth  I  257;  in  Libyen  I  413,444; 
in  Messene  I  99;  in  Samothrake  I  70; 
in  Sunion  II  31,  322;  auf  Tainaros 
I  165;  auf  Thera  I  165;  in  Thessalien 

I  95.  — PoseidonErechtheus  II  331f.; 
Hippios  II  719. 

Poseidion,  Vorgeb.  von  Pallene  II  514. 

Poseidonia  (Paestum),  St.  in  Lukanien. 
Gründung  I  432. 

Poses,  Samier  III  164. 

Potidaia,  St.  in  Thrakien.  Gründung  1 
419;  in  den  Perserkriegen  II  87; 
Tribut  an  Athen  II  249;  fällt  von 
Athen  ab  U  369,  III  393;  Schlacht 
bei  II  370  f. ;  Sokrates  in  der  Schlacht 
bei  II  591;  von  Athen  belagert  II 
412;  von  Athen  genommen  II  415; 
attische  Kleruchen  in  II  607;  von 
Olynthos  gewonnen  HI  410;  unter 
attischer  Botmäfsigkeit  III  443. 

Prasiai,  St.  in  Argolis  I  89,  U  411,  686. 

Pratinas,  Tragödiendichter  aus  Phlius 

II  293  f. 

Praxias,  Athener,  Bildhauer  II  347. 

Praxiergiden,  attisches  Priesterge- 
schlecht I  394,  II  763. 

Praxiteles,  attischer  Bildhauer  III  371, 
522,  524  ff. 
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Praxiteles,  S.  des  Kriiiis,  Syrakusaner 
II  546. 

Priainos,  K.  vou  Troja  I  45,  90,  120, 
124,  133. 

Priene,  St.  in  lonien.  Mundart  von  I 
225;  im  Kampfe  mit  Karern  I  223; 
von  den  Lydern  erobert  I  500;  von 
Mazares  verwüstet  I  578;  im  ioni- 
schen Aufstande  I  626;  Streitobject 
zwischen  Samos  und  Milet  II  239. 

Priester,  im  homerischen  Epos  I  136; 
Bedeutung  und  Stellung  1  460 f.; 
und  die  Mantik  I  469.  —  Verzeich- 
nisse von  Priestern  I  503  f.  —  s. 
Delphi.  '^^■■C' 

Probulen,  attische  Behörde  II 
709,  717. 

Prochyte  (Procida),  lusel  bei  Campa- 

nien  I  425. 
Procida  s.  Prochyte. 
Prodikos,  Sophist  aus  Keos  II  279,  572, 

588,  III  95  f. 
Proedren,  in  Athen  II  631. 
Proitos,  K.  von  Argos,  I  56,  86  f. 
Prokies,  attischer  Feldherr  II  471. 
Prokies,  Tyrann  von  Epidauros  I  267  f., 

268  f.,  276. 
Prokies,  Phliasier  III  441. 
Prokies,  Heraklidel  167,  170,  176,189. 
Prokliden,    spartanisches  Kouigsge- 

schlecht  II  10. 
Prokonnesos,  Insel  in  der  Propontis, 

von  Milet  colonisirt  1419;  von  Ky- 

zikos  besetzt  I  408;  und  Athen  III 

565,  660. 
Prologe,  der  Tragödien  III  73. 
Promanteia,  in  Delphi  III  617. 
Prometheus,  Thessaler  II  801,  III  767. 
Prouektos,  St.  in  Bithynien  I  403. 
Propontis  (Marmora-Meer).  Völker  an 

derselben  I  32;  Colouien  I  271. 
Propyläen,  in  Athen.   Bau  II  346,  356, 

848. 

Prosa,  Beginn  II  284  IT.;  attische  III 
492. 

Prosopitis,  Insel  im  Nil  II  173. 
Protagoras,  Sophist  aus  Abdera.  Lehre 

II  202,  III  95;  als  Sprachforscher 

III  499;  in  Thurioi  II  260;  in  Athen 
angeklagt  II  728,  III  57,  64;  und 
Alkibiades  II  588;  und  Aristippos  III 
94;  und  Euripides  III  63;  und  Peri- 
kles  II  208,  278. 

Proteus,  Meergolt  I  52. 
Prothoos,  Spartaner  III  290. 
Protomachos,  attischer  Feldherr  II  768. 


Proxenie,  in  Delphi  I  498. 
Proxenoi,  attische  II  268,  442. 
Proxenos,  attischer  Feldherr  III  610. 
Proxenos,  Syrakusaner  II  755. 
Proxenos,  Tegeat  III  314. 
Proxenos,  Thebaner,  Feldherr  des  Ky- 

ros  III  132,  481. 
Proxenos,  thebanischer  Feldherr  III 

691. 

Prymuesos,  St.  in  Phrygien  I  66. 

Prytaneion,  in  Athen  I  294,  296. 

Prytanen,  attische  I  296;  als  Vorsteher 
der  Naukrarien  I  298,  303;  als 
gescbäftsleitender  Ausschuss  des 
Haths  II  776.  —  in  Korinth  I  258. 

Prytanie,  Verualtungsperiotie  in  Athen 
I  377;  auf  attischen  Urkunden  ange- 

•  geben  III  48. 

Psammetichiden ,  aegyptische  Dynastie 
I  571,  5S3,  586. 

Psammetichos,  K.  von  Aegypten,  er- 
öffnet den  Griechen  das  Nilland  I 
279,  413  f.,  II  273,  841. 

Psammetichos,  Gordias'  S.,  Tyrann  von 
Korinth  I  270,  279. 

Psaintik  s.  Psammetichos. 

Psenophis,  Priester  in  Heliupolis  I  336. 

Psvttaleia,  lusel  bei  Salamis  II  77,  80, 
298. 

Pteleon,  Hafenstadt  in  Thessalien  II 
520. 

Pteria,  St.  in  Kappadukien  I  572. 

Ptoiuo,  Berg  und  Apolloheiligthum  in 
BHotien  I  473. 

Ptolemaios,  makedonischer  Prätendent 
III  335,  400  f. 

Pulytion,  Athener  II  635. 

Purpurfischerei,  im  mittelländischen 
Meere  I  351".;  in  Kreta  I  62;  im  Meer- 
busen von  Gytheiou  1  164;  in  Ere- 
tria  I  416;  im  krisäischen  Meer- 
busen I  421;  im  Golf  von  Tarent  I 
430,  432. 

Pydna,  St.  in  Makedonien  III  390,  393, 
408,  410,  443. 

Pylagoren,  Amt  in  Delphi  III  679. 

Pvlaia,  Oertlichkeit  in  Delphi  1  491. 

Pylos,  St.  in  Elis  III  349. 

Pylüs,  St.  in  Messenien,  im  homeri- 
schen Epos  I  122,  154;  Minyer  in  I 
III;  gründet  Kolophon  1114;  von 
Sj)arta  genommeu  I  203  f.;  Kämpfe 
bei  II  475  11'.,  483  11'.;  Bestimmung 
über  die  Rückgabe  an  Sparta  II  520; 
von  Athen  besetzt  II  583  f.,  597, 
691 ;  von  Athen  verloren  II  751,  878; 
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erneuert  III  321.  Pylier,  in  ionischen 
Städten  1  122,  224;  in  Attika  I  194. 
s.  JNeieiden. 

Pyrgoi,  St.  in  Etrurien  II  543. 

Pyrilanipes,  Athener  II  391. 

Pyrrha,  St.  auf  Lesbos  II  440. 

Pyrrhos,  Pisat  I  216. 

Pythagoras,  Milesier  I  626. 

Pythagoras,  Philosoph  aus  Samos  I 
172;  Abstammung  I  151;  wandert 
nach  Italien  I  594;  Lehre  I  508, 
511  f.,  548  f.,  II  194  f.,  200;  und 
Epicharmos  II  549 ;  und  Plato  III  491. 

Pythagoreer  I  511  f.,  II  194;  in  Kroton 
I  548  f.,  II  564;  in  Theben  III  249  f.; 
s.  Pythagoras. 

Pythangelos,  Böotarch  II  399. 

Pythermos,  Phokäer  II  576. 

Pythiasten,  in  Athen  I  467. 

Pythieu,  Fest  des  Apollo  in  Delphi  I 
249  f.,  III  616;  unter  ionischem  Ein- 
fluss  I  280;  Ausschluss  von  Sparta 
III  302. 

Pythier,  Vertreter  Delphi's  in  Sparta  I 

186,  207,  247,  545. 
Pythion,  St.  in  Thessalien  I  98  f. 
Pythioo,  Apolioheiligthum  in  Attika  II 

403. 

Pytho  s.  Delphi. 

Pythodoros,  attischer  Archont  II  432, 
573,  686,  III  12,  41,  104.  Einer  der 
Vierhundert  III  732. 

Pythokleides,  Pythagoreer  aus  Keos  II 
207. 

Pythokles,  Athener  III  628. 
Python,  Mörder  des  Kotys  III  535. 
Python,  Redner  aus  ßyzanz  III  645  f. 
689. 

Pythonikos,  Athener  II  635. 
Pythopolis,  Stadtname  in  Bithynien  und 
Karlen  I  494. 

Ramessiden,  ägyptische  Dynastie  I  586. 

Ramses,  Könige  von  Aegypten  I  40, 
124;  Coloss  I  414. 

Rath,  in  Athen:  der  Vierhundert  durch 
Solon  eingesetzt  I  322,  326;  der 
Fünfhundert  von  Kleisthenes  einge- 
setzt I  377;  der  Dreihundert  unter 
Isagoras  I  381;  Sold  des  Raths  II 
222;  Aufsicht  über  die  Flotte  II  235; 
als  Finanzbehörde  II  253  If.;  von  den 
Oligarchen  aufgelöst  II  719;  oligar- 
chischer  Rath  der  Vierhundert  II 
719,  727  ü'.,  733  ff.;  unter  den  Drei- 
Isig  III  12  f. ;  unter  Thrasybul  wie- 


derhergestellt III  44;  auiserordeiit- 
liche  Vollmacht  in  demosthenischer 
Zeit  III  700.  —  Rath  in  Sparta 
(Gerusia)  1  175  f. 

Recht,  im  homerischen  Epos  I  132  f.; 
heiliges  in  Olympia  I  213;  Völker- 
und  heiliges  Recht  durch  das  delphi- 
sche Orakel  bestimmt  I  476  f.,  544  f. 
—  s.  Erbrecht,  Gerichte,  Gesetze, 
Lykurgos,  Soloo. 

Reliefs,  attische  III  527. 

Religion.  Charakter  der  griechischen 
I  459  f. ;  älteste  Vorstellungen  1 46  ff. ; 
in  Athen  zur  Zeit  des  PeriklesII  426; 
Verfall  III  53  ff'.;  und  die  Kunst  1 
512  ff,  520  ff,  II  338  f.  —  s.  Götter. 

Rhadamanthvs,  in  Böotien  I  80;  Satzun- 
gen I  133^ 

Rhamous,  St.  in  Atlika.  Tempel  der 
Nemesis  in  II  323. 

Rhapsoden  I  122,  535,  II  283;  in  Athen 
1  359,  II  190,  III  514. 

Rhea,  Cult  auf  dem  Sipylos  I  71. 

Rhegion,  St.  in  ßruttium.  Gründung 
I  427  f.,  494;  Bevölkerung  II  548; 
Messenier  in  I  204,  III  303,  322; 
Verfassung  von  I  547 ;  Phokäer  in 

I  581;  unter  Tyrannen  II  535,  538 
(s.  Anaxilaos);  wird  Republik  II 
560 f.;  im  Kampf  mit  Lokroi  II  544; 
unterstützt  Tarent  II  565;  und  Athen 

II  566,  571,  572  f.,  639.  —  Kunst 
in  I  527,  556;  Münzen  von  II  546. 

Rhegnidas,  Temenide  I  150. 

Rhenaia,  Insel  im  ägäischen  Meere  I 
590,  II  474  f. 

Rhetorik  s.  ßeiedsamkeit.  —  rhetori- 
scher Unterricht  in  Athen  III  26. 

Rhinon,  Athener,  Einer  der  Dreifsig 

III  33. 

Rhodanus,  Fluss  in  Gallien.  Phokäer 
am  I  441  f. 

Rhodanusia,  St.  an  der  Rhone.  Grün- 
dung I  440. 

Rhode,  St.  in  Iberien  I  440,  443,  684. 

Rhodope,  Geb.  in  Thrakien  III  378. 

Rhodos.  Cult  des  Melkar  auf  I  50;  Kad- 
mos  auf  I  57,  86;  von  Argoscolonisirt 
I  115;  Aegiden  in  II  528;  Messenier 
in  I  204  ;  im  delischeu  Bunde  II  244; 
Tribut  an  Athen  II  247;  im  pelopon- 
nesischen  Kriege  II  638  f.,  712,  760; 
lallt  von  Sparta  ab  III  175;  Zug  Spar- 
tas gegen  III  189,191,  193  f.;  im  Bunde 
mit  Theben  III  355;  im  neuen  attischen 
Bunde  III  435;  fällt  von  Athen  ab  III 
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452;  von  Karien  abhängig  III5G8f.; 
unterstützt  Athen  gegen  h".  Philippos 
III  G6Ü,  667.  —  Colonieu  von  1  415, 
435, 440 ;  Rhodier  in  Ibei  ien  I  441 ;  in 
Sicilien  I  435,  II  523  f.,  536.  —  Pro- 
duete  von  II  268;  Vasen  aus  1  525; 
Münzen  von  III  2U3,  414. 

Rhoikos,  Künstler  aus  Samos  I  529,531. 

Rhyndak.es,  Fl.  in  Kleinasien  I  557. 

Richter,  Gaurichter  in  Attika  I  327, 

II  220.  —  s.  Gerichte. 

Ritter,  zweite  solonische  Vermögens- 
klasse  I  321;  stehende  Truppe  in 
Athen  II  401,  433;  oligarchisch  ge- 
sinnt II  433,  792;  unter  den  üreil'sig 

III  18,  43;  nach  der  Amnestie  III 
107  f. 

Rom,  IJeziehuugen  zu  Delphi  I  544  f. ; 
römische  Welt  III  508. 

Sabazios,  phrygischer  Gott  I  66,  II  427; 

Verehrung  in  Athen  III  54. 
Sadokos,  Sitalkes'  S.,  Odryse  II  414, 

III  380. 

Sadyattes,  K.  von  Lydien  I  561. 
Sa  IS,  St.  in  Aegypten  1  413. 
Saken  skythisches  Volk  1  406,  II23,  42. 
Salaithos,  Spartaner  II  447,  449,  455. 
Salam  s.  Salamis. 

Salamiuia,  attisches  Staatsschiif  II  213, 
640,  772. 

Salamis,  Bedeutung  des  Namens  1  48, 
285;  natürliche  BeschaH'enheit  II  74; 
Phönizier-  in  1  285 ;  Kampf  um  S.  zwi- 
schen Athen  und  Megara  I  282;  von 
Athen  gewonnen  1  309  f.;  Athener 
tlüchten  nach  II  73;  Schlacht  bei  II 
74  ff.,  818,  192;  von  den  Spartanern 
verheert  II  438;  Salamiuier  von  den 
Dreil'sig  hingerichtet  III  30. 

Salamis,  St.  auf  Cypcrn,  JName  I  48; 
persische  Partei  in  I  585;  ergiebt 
sich  den  Persern  1  623;  Schlacht  bei 
II  176;  unter  Euagoras  III  203. 

Salmoueus  1  82. 

Same,  Name  für  Kephallenia  1  58.  — 

s.  Kephallenia. 
Samidas,  Thebaner  III  262. 
Samikon,  St.  in  Messeue  I  9i). 
Samikon,  St.  in  Triphylien  I  58,  216. 
Samos,  Insel  im  agäischen  Meere.  Name 

I  58;  Bevölkerung  I  225;  von  Epi- 
dauros  colouisirt  I  115,  116,  117; 
von  Phlius  colonisirt  I  151 ;  Athener 
in  1  222;  in  Fehde  mit  Milet  I  232, 

II  239;  im  Bunde  mit  Chalkis  I  233, 


259,  419;  in  Verbindung  mit  Aigiua 
I  532;  im  Bunde  mit  Persien  I  587; 
unter  Tyrannen  I  587  f.,  604;  im 
ionischen  Aufstande  I  626,  628;  in 
den  Perserkriegen  II  lol;  im  atti- 
schen Bunde  II  103;  beantragt  die 
Verlegung  der  delischen  Kasse  nach 
Athen  II  162  f.;  und  Athen  II  239  f., 
252,  256,  837  f.,  720  ff.,  768,  793, 
802;  nicht  tributpflichtig  II  838; 
Alkibiades  bei  II  764;  von  Sparta  ge- 
wonnen III  193;  von  Timotheos  ge- 
nommen in  442  f.;  im  Bunde  mit 
Rhodos  III  452;  im  Bundesgenosseu- 
krieg  III  454;  unter  Kyprotherois 
III  455.  —  Klerocheu  in  III  781,  806; 
Samier  in  Iberien  I  441,  443;  in  Nau- 
kratis  I  415;  in  Notiou  III  164; 
als  Piraten  I  450.  —  Mundart  von  I 
225;  Cult  der  Hera  in  I  532,  587, 
III  114  f.  (s.  Heraion);  Kunst  in  I 
528,  529,  531;  Erfindung  des  Erz- 
gusses  in  I  528,  588;  Schrift  in  II 
284,  III  48.  —  Epos  in  I  535;  Hero- 
dot  in  II  272;  Münzen  von  I  236; 
babylonischer  Geldfuls  in  1  260. — 
Kriegskasse  der  Athener  in  II  877. 
Samothrakc,  Insel  im  thrakischen  Meere. 
Name  I  5*5;  Verehrung  der  Kabiren 
I  50;  des  Kadnios  I  57;  des  Poseidon 
I  70;  im  delischen  Bunde  II  243, 
249. 

Sanduniden,  lydische  Dvnaslic  I  115, 
584. 

Sane,  St.  auf  Chalkidike  II  507,  607. 

Saugarios,  Fl.  in  Phrygien  I  32,  66. 

Sanhcrib,  K.  von  Assyrien  I  436. 

Sapplio,  Dichterin  aus  Mytiiene  I  540. 

Sardes,  St.  in  Lydien  I  226;  Alkmaion 
in  I  342;  Bedeutung  I  556  f.;  Kim- 
merier  in  I  560;  unter  Kioisos  I 
569;  von  Kyros  genommen  I  573; 
Hauptstadt  von  Mysien  I  603;  von 
den  loniern  genommen  I  621.  — 
Heiligthum  der  Kybele  in  I  231;  Er- 
findung des  Geldes  in  I  231. 

Sardinien  (Sardo),  Insel  im  tyrrheui- 
schen  Meere  I  5b2;  Phönizier  und 
Griechen  in  I  57,  439  f.,  452;  Kartha- 
ger in  II  536. 

Sargou,  K.  von  Assyrien  I  436. 

Sarissa,  makedonischer  Speer  III  405. 

Sarmaten,  Volk  am  asowschen  Meere  I 
409. 

Saronischer  Meerbusen  I  89. 
Sarpedon,  Heros  1  73,  75,  122. 
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Satrapen,  persische  I  601  f.;  Münzen 
I  603. 

Satrer,  thrakischer  Volksstamm  III  41 1. 
Satyros,  Athener,  Einer  der  Elfmänner 
III  15. 

Satyros,  attischer  Schauspieler  III  516, 

547,  590. 
Satyros,  K.  am  Bosporus  III  467. 
Satyrspiele,  Entstehung  II  292  f.,  295; 

des  Achaios  III  58;  und  Euripides 

III  83. 

Saxadas,  argivischer  Dichter  I  536. 
Schaar,  heilige  der  Thebaner  III  262  f., 
698. 

Schatz,  attischer  II  250  ff".,  343  f.,  616, 
696,  768.  —  Schätze  in  Tempeln  II 
250.  —  Schatzämter  II  253,  343,  III 
47,  205,  674.—  Schatz  des  delischen 
Bunds  s.  unter  Bund. 

Schatzhaus,  des  Minyas  in  Orchomenos 

I  78.  —  s.  unter  Delphi  und  Olympia. 
Schätzung,  solonische   I  321  f.;  der 

Bundesgenossen  II  241;  unter  Nausi- 

nikos  III  271,  434. 
Schauspieler  in  Athen  III  515 f.;  und 

Dichter  III  785. 
Schiö'bau,  in  Korinth  II  665.  —  s. 

Trieren. 

Schreiber,  ölFentliche  io  Athen  II  109, 
III  49. 

Schrift,  von  Palamedes  erfunden  I  55; 
bei  Aegyptern  und  Phöniziern  I  50l'; 
von  den  Gephyräern  nach  Attika  ge- 
bracht I  290;  schriftliche  Aufzeich- 
nung der  Epen  I  362;  Gebrauch  I 
500 f.,  II  283;  Richtung  I  503;  unter 
priesterlichem  Einfluss  I  500,  688; 
Reform  unter  Eukleides  III  48  f., 
736;  Theorie  III  510. 

Schuldrecht,  attisches  I  300;  durch 
Solon  reformirt  I  316 f.;  in  perikl. 
Zeit  II  267. 

Schutzverwandte,  s.  Metöken. 

Seebund,  attischer,  s.  Bund. 

Seisachtheia,  solonische  in  Athen  I 
318f. 

Selasia,  St.  in  Lakonien  I  177,  184,  III 
318. 

Seieue,  Verehrung  in  Lakonien  I  164. 
Selinus,  St.  in  Sicilien.     Gründung  I 
436,  II  526;  im  Bunde  mit  Karthago 

II  538;  im  Kampfe  mit  Egesta  II 
577;  unterstützt  Syrakus  gegen 
Athen  II  700;  von  den  Karthagern 
zerstört  II  678,  755;  Münzen  von 
II  557,  577. 


Selloi  (Helloi),  Zeuspriester  in  Dodona 
I  93. 

Selymbria,  St.  in  Thrakien  II  247,  749. 
Semachidai,  attischer  Demos  I  360. 
Semnai  s.  Erinyen. 
Senat  s.  Rath. 

Sestos,  St.  am  Hellespont.  Aeolier  in 

I  113;  von  Athen  genommen  II  103; 
von  Lysandros  genommen  II  789, 
795;  Lysandros  in  III  116;  von  Ko- 
tys  genommen  HI  448;  von  Chares 
genommen  III  566;  im  Besitz  des 
Timotheos  III  464. 

Seuthes,  Sparadokos'  S.,  K.  der  Odry- 

sen  II  783,  III  380,  772. 
Seuthes,  Maesades'  S.,  K.  der  Odrysen 

II  438  f.,  ni  136,  139. 
Sibyllen  I  469. 

Sicilien,  natürliche  Beschaff'enheit  und 
Bevölkerung  II  522  £F.;  Herakles  in 

I  119;  Dorer  in  I  119;  Phönizier 
und  Griechen  in  I  58,  427;  Dar- 
daner  in  I  223;  Colonien  in  I  427  ff., 
453,  II  536.  —  Geschichte  von  II 
522  ff. ;  nach  dem  Sturze  der  Tyran- 
nis  n  562;  und  Athen  II  570  ff., 
61 2  ff.;  sicilische  Expedition  der 
Athener  II  638  ff.  —  Dichtkunst  in 

II  547  ff.;  Münzen  II  568. 

Sidon,  St,  in  Phönizien  I  34;  Colonien 
von  I  51;  Industrie  I  124 f.;  von 
Sanherib  erobert  I  436;  unter  per- 
sischer Herrschaft  II  537. 

Sidus,  Kastell  bei  Korinth  HI  179. 

Sigeion,  St.  in  Troas.  Gründung  I  114; 
phönizische  Purpurfischerei  bei  I  68 ; 
Kampf  um  S.  zwischen  Athen  und 
Mytilene  I  119,  350f.,  353;  von 
Chares  genommen  III  455,  464  f. 

Sigynen,  Name  der  Phokäer  in  Gallien 
1*443. 

Sikaner,  Volksstamm  in  Sicilien  I  436. 
Sikanos,  syrakusanischer  Feldherr  II 
650. 

Sikelia,  Berg  bei  Athen  H  614,  868  f. 

Sikelioten,  hellenische  Bevölkerung 
Siciliens  I  453,  H  523. 

Sikuler,  Volk  in  Sicilien  I  428,  436, 
453,  n  523,  538,  560,  562  f.,  570. 

Sikyon,  St.  im  Peloponnes.  Gründung  I 
240;  wird  dorischl  150 f.,  153,  240 f.; 
Messenier  in  I  192;  im  Bunde  mit 
Messenien  I  194  f.;  unter  den  Amy- 
thaoniden  I  87;  unter  den  Orthago- 
riden  I  241  ff.;  und  Argos  I  244f.; 
im  heiligen  Kriege  gegen  Krisa  1 
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248,  3J4;  Sturz  derTyrannis  I  253; 
in  den  Perserkriegen  II  63,  87,  101  ; 
und  Athen  II  173,  179,  513;  während 
des  pelopoiinesischen  Kriegs  II  602, 
693;  von  Ipliikrates  gebrandschatzt 
III  180;  im  Bunde  mit  Theben  III 
325 f.;  demokratische  Umwälzung  in 
III  346.  —  Architektur  in  I  243, 
520;  Skulptur  in  I  531  ff.,  II 
315;  Malerei  in  III  529;  Wohlstand 
in  T  153;  Industrie  von  II  268; 
Cult  des  Herakles  in  I  151. 
Silanion,  attischer  Bildhauer  III  526, 
787. 

Silbergeld  in  Athen  I  317. 

Silbei'währung  in  Vorderasien  I  230. 

Siiphion,  aus  Kyrene  I  446,  684,  II  268. 

Sinnnias,  Sokratiker  aus  Theben  III 
249 f.,  255. 

Simois,  Fl.  in  Troas  I  70  f.  —  Bach  in 
Epeiros  I  94. 

Simon,  Schuhmacher  in  Athen  III  481. 

Simonides,  Dichter  aus  Keos  II  41 ,  51  f., 
62,  94,  291,  558;  in  Athen  I  364;  in 
Sicilien  II  553;  und  die  Schrift  III  48. 

Simylos,  Kerkyräcr  III  276. 

Singos,  St.  aui"  (^halkidike  II  607. 

Sinope,  St.  in  Paphlagouieo.  Lage  I 
402;  Gründung  I  401,  403,  407 f., 
411,  495;  INcngriindung  I  408,  680; 
Verkehr  mit  Milet  I  401  ;  Handel  von 
1410;  Kimmerier  in  I  560;  attische 
Kleruchcn  in  II  257.  —  Cult  des 
Apollon  in  I  495. 

Siphai,  St.  in  BÖotien  I  77,  II  493. 

Siphnos,  Insel  im  ägäischen  Meere  I 
590,  596. 

Sipylos,  Stadt  und  Berg  in  Lydien  I 
71  f.,  84,  131. 

Siris,  Fl.  in  Unteritalien  I  433. 

Siris,  St.  in  Grolsgriecheuland.  Grün- 
dung I  43 1 ,  433 ;  Verkehr  mit  Sikvon 
I  243,  250;  zerstört  II  564. 

Sisyphos  I  56,  82,  254;  Grab  II  60. 

Sitalkes,  König  der  Oiirvsen  II  406, 
414,  438,  III  379  f.,  3b'l,  393. 

Sithonia,  Landzunge  von  Chalkidike  I 
418,  II  507,  607. 

Sitophylakes,  attische  Behörde  II  109. 

Skaniandrios  ,  Athener.  Suspens  on 
seines  Gesetzes  II  871. 

Skamandronymos,  Lesbier  I  350. 

Skamandros,  Fl.  in  Troas  I  69  ff". 

Skardos,  Geb.  in  Makedonien  III  378. 

Skepsis,  St.  in  Aeolis  II  137. 

Skeuothek,  in  Athen  HI  630. 


Skias,  Versammlungshaus  in  Sparta  I 
529. 

Skiathos,  Insel  bei  Magnesia  II  70,  III 
565. 

Skidros,  St.  in  Unteritalien  U  258. 

Skillus,  St.  in  Triphylien  Hl  482. 

Skioue,  St.  auf  Pallene,  von  Brasidas 
genommen  II  513  f.;  von  Athen  ge- 
nommen II  582,  6u7;  attische  Kleru- 
chen  in  II  790;  Rückkehi-  der  ver- 
triebenen Einwohner  II  790,  III  7. 

Skiritis,  Landschaft  in  Lakonien  III 
70  8. 

Skironides,  attischer  Admiral  II  700, 
709. 

Sklaven  I  51  f.;  im  homerischen  Epos  I 
124;  aus  dem  Pontus  I  407;  aus  II- 
lyrien  1  423;  Menge  II  49,  816.  — 
in  Athen  II  214;  Desertion  nach 
der  Besetzung  von  Dekeleia  II  688; 
zum  Flottciidienst  aufgeboten  II  768, 
879;  zum  Heerdienst  aufgeboten  HI 
701.  —  in  Sparta,  s.  Heloten. 

Skolos,  St.  in  Makedonien  II  520,  607. 

Mkoloten,  einheimischer  JName  der 
Skythen  I  406. 

Skombros,  Geb.  in  Thrakien  III  379. 

Skopaden,  edle  Familie  in  Thessalien 
I  248,  251,  II  62,  290,  III  32s,  330. 

Skopas,  Dynast  von  Krannon  III  92. 

Skopas,  Bildhauer  aus  Paros  III  371, 
522  U\,  527  f. 

Skope,  Höhe  bei  Mautincia  III  362. 

Skulptur  s.  Plastik. 

Skvles,  Skythe  III  539. 

Skylla  I  224. 

Skyllaiou,  Vorgeb.  in  Argolis  II  596. 
Skyllaion,  Fels  in  Brnttium  II  543. 
Skyllis,  Bildhauei  aus  Kreta  I  162,  531. 
Skyros,  Insel  im  ägäischeu  Meere  II 

122;  von  Kimou  genommen  II  125; 

attische  Kleruchen  in  II  256;  unter 

attischer  Herrschaft  III   187,  198, 

565. 

Skytalismos  in  Argos  III  306,  764. 

Skythen,  Volk  am  Pontus.  Herkunft 
I  16,  679;  Charakter  und  Lebens- 
weise I  4o6;  am  kaspischen  Meere 
und  in  Medien  I  560;  im  Dienst 
des  Polykrates  I  592.  Zug  des  Da- 
reios  gegen  sie  1  605  If. ;  und  K.  Phi- 
lippos III  668 f.;  als  Bogenschützen 
H  441. 

Skythes,  Stammheros  der  Skythen  I  451. 
Skythes,  Tvrann  von  Zankle  I  628.  H 
527,  86L 
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Sinerdis,  Kyros'  S.,  Perser  I  599. 

Smilis,  KÜD^stler  aus  Aigioa  I  532. 

Smindyrides,  Sybarit  I  250. 

Smyrna,  St.  in  lonicD.  Tantaliden  in 
I  71  f.;  Einwanderungen  in  I  121, 
222:  im  Kampfe  mit  den  Lydern  I 
558  f.;  verliert  seine  Selbständigkeit 
i  568.  —  Heimat  des  Epos  I  121. 

Sodamas,  Argiver  III  162. 

Söldnerwesen  III  212  ff.,  308,  462. 

Sogdianos,  Halbbruder  Xerxes'  II.  II 
684. 

Sogdier,  persisches  Volk  II  42. 

Sokrates,  Sophroniskos'  S.,  Athener. 
Persönlichkeit  HI  86ff. :  Wirksam- 
keit und  Charakter  III  89  tf.,  476, 
480  f. ;  öffentliche  Stellung  HI  101  ff. ; 
Lehrweise  HI  493 ;  Ethik  HI  98  ff'  ; 
im  Arginusenprozess  II  776;  ange- 
klagt m  1081'.;  verurteilt  HI  110; 
Tod  III  III;  ümstimmung  der 
Athener  nach  seinem  Tode  III  476; 
Schüler  s.  Sokratiker.  —  und  die 
sicilische  Expedition  II  632;  und 
die  Sophisten  III  93 f.;  und  der  Staat 
m  5311".  —  und  Alkibiades  III  589  ff., 
III  90 ;  und  K.  Archelaos  III  397 ; 
und  Aristophanes  III  102;  und  A- 
spasia  II  230;  und  Euripides  III  63, 
82;  und  Isokrates  III  496;  und  Kri- 
tias  n  799;  und  Phaidon  III  478, 

'  480;  und  Platon  HI  485,  493;  und 
Xenophon  HI  481. 

Sokratiker  HI  477  ff.,  531  f. 

Sold,  öffentlicher  in  Athen  II  216  f., 
835;  der  Truppen  H  217;  der  Ge- 
richte II  217,  450;  der  Volksver- 
sammlungen II  222;  des  Raths  II 
222;  abgeschafft  H  716,  719,  733; 
wieder  eingeführt  II  744;  unter  Eu- 
kleides  beseitigt  III  47;  wieder  ein- 
geführt III  206. 

Sollion,  St.  in  Akarnanien  II  579. 

Soloeis,  St.  in  Sicilien.  Karthager  in 
I  437,  n  536. 

Soloi,  St.  in  Cypern  I  623. 

Solon,  Exekestides'  S.,  Athener.  Ab- 
stammung I  291 ;  Jugend  und  Bildung 
I  306 f.;  im  heiligen  Krieg  I  248;  als 
Archon  I  333;  Reisen  I  336 f.;  Gegner 
des  Peisistratos  1  344;  setzt  den 
öffentlichen  Vortrag  Homers  ein  I 
361;  als  Dichter  1  309,  508,  H  191, 
289;  Einer  der  sieben  Weisen  I 
509;  Tod  1  346.  —  Gesetze  I  311  f., 
314f.,  372,  n  217  f.;  Bedeutung  der- 


selben I  391;  auf  der  Akropolis  auf- 
gestellt I  333;  am  Markt  aufgestellt 
II  159;  Restitution  unter  Eukleides 
in45.  —  und  Delphi  I  310,  313; 
und  Kleisthenes  I  372,  374;  und 
Kroisos  I  336,  575;  und  Miltiades 
I  345  f.;  und  Peisistratos  I  346. 

Solygeios,  Hügel  bei  Korinth  II  480. 

Solyraer,  Volk  in  Lykien  I  38,  73. 

Sonchis,  Priester  in  Sais  I  336. 

Sophistik  (Sophisten)  in  Athen  II  201  f., 
205,  278  f.,  286,  804,  HI  93  ff.,  531 ; 
philologische  Studien  III  510;  Ein- 
fluss  III  532.  —  und  Euripides  III 
70  f.;  und  Sokrates  HI  93  f. 

Sophokles,  Sophillos'  S.,  attischer  Tra- 
gödiendichter n  274,  300  ff.;  Elegien 
n  290;  als  Feldherr  H  240;  Pro- 
bule?  H  874;  Tod  H  786,  HI  58 f.; 
Bestattung  III  59,  738.  —  und  K. 
Archelaos  III  397;  und  Aristo- 
phanes HI  60,  738  f.;  und  Euri- 
pides III  62  f.,  65  f.;  und  Herodotos  II 
274;  und  Ion  von  Chios  II  277 ;  und 
Perikles  H  231,  277,  303.  —  Stand- 
bild HI  725. 

Sophokles  der  Jüngere,  attischer  Tra- 
gödiendichter III  59. 

Sophokles,  Sostratides'  S.,  attischer 
Feldherr  II  432;  bei  Pylos  H  476; 
bei  Kerkyra  II  489;  in  Sicilien  II 
573. 

Sophron,  Mimendichter  in  Svrakus  II 
552. 

Sophronisten,  attische  Behörde  II 
159. 

Sosikles,  Korinther,  I  390. 

Sostratos,  Aeginet  II  6. 

Spanien  s.  Iberien. 

Sparadokos,  Thraker  HI  380,  772. 

Sparta.  Name  I  166;  Entstehung  der 
Stadt  I  14,  149;  Ansiedelung  der 
Dorier  1  149,  165,  168;  colonisirt 
Melos  I  115;  Königthum  in  I  167  f., 
504;  unter  Lykurgos  I  171  f.;  im 
Krieg  mit  Messenien  I  191  ff.;  im 
Krieg  mit  Arkadien  I  209  f. ;  mit 
Argos  1  234,  238  f.,  H  55,  598;  im 
Bunde  mit  Elis  I  194,  213,  235; 
Eiofluss  auf  die  olympische  Feier 
I  214;  und  Delphi  "l  246;  und  die 
Bakchiaden  I  260;  im  Kampfe  gegen 
die  Tyrannis  I  276f.,  368  f.,  380  f., 
595;  und  Hippias  I  389;  voröi  tliche 
Stellung  I  282;  unter  K.  Kleomenes 
im  Kriege  mit  Athen  I  168,  369;  im 
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Bunde  mit  Kroisos  1571,  576;  Arista- 
goras  in  I  620  ;  in  den  Perserkriegen  II 
8,  26,  53  t'.,  59,  63,  66,  85,  98;  ge- 
gen den  attischen  Mauerbau  II  105  f.; 
verliert  den  Oberbefehl  II  1 15  f.,  im 
Bunde  mit  Thasos  II  141  f.;  in»  Krieg 
mit  den  Mess''niern  und  Heloten 
(dritter  messenischer  Krieg)  II  142, 
151  f.,  171;  mit  Arkadien  II  164; 
mit  Phokis  II  168;  Sieg  bei  Tana- 
gra  II  170;  Zug  des  K.  Pleistoa- 
uax  nach  Attika  II  179;  Watfenslill- 
stand  mit  Athen  II  175;  dreilsig- 
jähriger  Frieden  11  181.  — 

im  peloponnesischen  Kriege  II  371  H": 
Zug  des  Agis  II  477;  Kämpfe  bei 
Pylos  II  476  f.,  483  f.;  verhandelt 
mit  Athen  II  478  /F.,  481;  schliefst 
Walfenstillstand  II  512;  den  INikias- 
frieden  II  520;  nach  dem  Frieden  II 
578  IT.,  594,  59B  IT.,  605  IT. ;  Expedi- 
tion nach  Sicilien  II  657  IT. ;  Lage 
nach  derselben  II  68111'.;  verhandelt 
mit  Per  sien  II  683  II'.;  besetzt  Deke- 
leia  II  687;  im  dekeleischen  Krieg 
II  691  11'.;  siegt  bei  Aigospotamoi  II 
783 ;  Friedensverhandlungen  II  7940'.; 
Friedensschluss  II  797. 

nach  dem  Falle  Athens  III  3  ff.;  inter- 
venirt  in  Athen  III  36  II'.;  innere  Zu- 
stünde nach  dem  peloponnesischen 
Kriege  III  114  II'.;  und  Persien  III 
124  II'  ;  im  Kriege  mit  Klis  III  1401)., 
743 f.;  unter  Agesilaos  III  147  11'.;  im 
korinthischen  Kriege  III  162  11'.; 
schliel'st  den  Antalkidasfiieden  III 
197  f.;  nach  dem  Antalkidasfrieden  III 
216  11'.;  und  Theben  III  260,  264  11'., 
284  If.,  290  11'.,  316  11'.,  358  11'.;  und 
Athen  III  273  f.,  2751'.,  27811'.,  28411'., 
439  If.;  im  Bunde  mit  Elis  III  350; 
und  Arkadien  III  357  1'.;  in  demo- 
sthenischer  Zeit  III  426,  562  f.,  565, 
610,  612,  624,  641,  643,  705  f.  — 
Sparta  die  Stadt  I  14  ,  149,  178, 
187,  III  319,  359.  Metallfabriken  in 
1417;  Mantik  in  1  467:  Gymnastik 
in  I  485;  Kunst  in  1  281,  527,  529, 
532  f. ;  Siegesdenkmäler  in  III  117  f.; 
Musik  in  I  184,  III  79;  älteste 
Chronologie  in  I  140;  Cult  der 
Athena  in  I  527. 

Spartiaten,  Bürger  von  Sparla  I  179  f., 
1841".,  189  1' 

Sparlokiden,    Herrschergeschlecht  in 
Pautikapaiou  I  455,  III  467  f.,  538. 


Spartolos ,  St.  in  Chalkidike  II  41G, 
607. 

Spercheios,  Fl.  in  Thessalien  I  84,  94, 
II  65. 

Sphakteria,  Insel  bei  Messenien.  Spar- 
taner auf  II  477  If. 
Sphettos,  attischer  Demos  I  2'JO. 
Sphinx  I  81. 

Sphodrias,  spartanischer  Feldherr  III 
266  tf.,  759,  296. 

Spiele  I  483  f.;  Einfluss  auf  die  Skulp- 
tur I  523  f.  —  s.  üelos,  iNeuieeu,  Isth- 
mien,  Olympia,  Panathenäeu.Pythien. 

Spinlharos,  Architekt  aus  Korinth  I 
518. 

Spitliridates,  Perser  III  159. 
Sporaden,  abhängig  von  Samos  I  590; 

im  deiischen  Bund  II  243. 
Stadion,  in  Athen  III  725;  in  Olympia 

I  219. 

Stagira  (Stageiro.s),  St.  auf  der  Chalki- 
dike. Gründung  I  420:  von  Bi'asidas 
gewonnen  II  503;  und  .\then  II  124, 
520,  607. 

Stasippos,  Tegeat  III  314  f. 

Stater,  phokäischer  I  231,  318;  des  K. 
Pheidon  I  237;  lydischer  I  569;  per- 
sischer I  602  :  koiiuthischer  II  569; 
philippischci-  III  414. 

Stempelschueidekunst  II  557,  863. 

Steiiyklaros,  St.  in  Messenien  l  147  f. 
192. 

Stcphanephoi'os  (Theseus),  HoiJigthum 
in  Athen  I  331,  671. 

Ste|)hanos,  Athener  III  578. 

Stesagoras,  Kimon's  S.,  Herr  der  Du- 
lonker  I  ()07. 

Stesenor,  Tyrann  von  Kurion  I  623. 

Stesichoros  (Tisias),  Dichter  in  Himeia 
I  53v>,  541,  II  548. 

Stesimbrotos,  Geschichtschreiber  ans 
Thasos  II  277  II'.,  III  5u9. 

Steuern,  .steueibares  Kapital  der  atti- 
schen Bürger  III  559,  791  ;  in  den 
attischen  Denieu  I  376.  —  s.  Finan- 
zen, Schätzung. 

Sthenela'idas ,  spartanischer  Ejihore  II 
374. 

Sthenelos,    dramatischer    Dichter  in 

Athen  III  60. 
Stilbides,  attischer  Zeichendeuter  II 

669. 

Stiris,  St.  in  Phokis  I  III. 
Stoichaden,   Inseln  au  der  Südküste 

Galliens  I  442. 
Stral'sen,  heilige  I  492  f.;  von  Delphi 
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zum  Olvmp  I  100 f.;  voq  Delos  nach 

Delphi  'i  107 f.;  nach  Eleusis  II  326. 
Strategen,  Amt  in  Athen  II  226,  430 f.; 

858,  860,  883. 
Stratokies,  Amphipolitaner  III  408  f. 
Stratokies,  attischer  Archont  III  486. 
Stratokies,  attischer  Feldherr  III  697  f. 
Stratos,  attischer  Komödieudichter  III 

84. 

Strattis,  Tyrann  von  Chios  I  604. 
Strepsa,  St.  in  Makedonien  II  370. 
Strombichides,  attischer   Admiral  II 

696,  798,  III  15. 
Strophios,  Krisäer  I  102. 
Struthas,  persischer  Oberfeldherr  III 

188  f. 

Strymou,  Fl.  in  Thrakien  I  7,  609,  III 
378  f.  ;  Bergwerke  am  I  349,  353. 

Stymphalos,  St.  in  Arkadien  I  156. 

StyraAStrauch  I  54. 

Styx,  Fl.  in  Arkadien  II  10. 

Subsidienverträge  mit  Persien  II  697, 
875. 

Sundzoll  II  746,  841. 

Sunion,  Vorgeb.  in  Attika.  Poseidon- 
fest in  II  31 ;  Festbauten  in  II  322 f.  ; 
befestigt  II  691. 

Susa,  Hauptstadt  von  Persien  I  600, 
II  43. 

Susarion,  komischer  Dichter  aus  Me- 

gara  II  304. 
Syadras,  Künstler  aus  Sparta  I  527. 
Svbaris,  Themistokles'  T.,  Athenerin 
"II  566. 

Sybaris,  Bach  in  Lukanien  I  431. 
Sybaris,  St.  in  Lukanien.    Gründung  I 

250,  431 ;  in  Feindschaft  mit  Kroton 

I  432,  II  258  f.;  zerstört  II  564; 

Versuche  der  Herstellung  II  565 f.; 

Neugründung  II  259;  Athener  in  II 

566.  —  Colonien  von  I  432,  II  564; 

Verkehr  mit  Sikyon  I  243,  250; 

Spiele  in  I  457;  Münzen  von  II  569; 

Ueppigkeit  I  416. 
Sybota,  Inselgruppe  bei  Kerkvra  II 

367  f. 

Syennesis,  Fürst  in  Kilikien  I  564,  III 
129. 

Syke,  Ort  bei  Syrakus  H  653. 
Sykophanten,  in  Athen  II  451  f.,  III  13, 
15,  105. 

Syllogeis,  attische  Behörde  III  44. 
Syloson,  Aiakes'  S.,  Tyrann  von  Samos 
I  588  f. 

Syloson,  Kalliteles'  S.,  Tyrann  von 
Samos  I  588,  598. 


Syme,  Insel  unter  den  Sporaden,  im 
delischen  Seebunde  II  248. 

Symmorien,  attische  Steuervereine  III 
434,  453,  457  f.,  559  f.,  671. 

Syndikoi,  attische  Behörde  III  44. 

Svnedrion  der  Bundesgenossen  III  277, 
"761. 

Synoikismos,  attischer  I  289,  294. 
Syrakosios,  attischer  Redner  II  644 f., 
872. 

Syrakus,  St.  auf  Sicilien.  Gründung  I 
259,  429,  n  528 f.;  gründet  Akrai  I 
430,  437;  im  Perserkriege  II  63;  im 
Kampfe  mit  Gela  II  526  ;  unter  Gelon 
n  530fF.;  uüter  Hieron  H  542  £P.;  als 
Republik  II  559ff.,  570;  unter  Her- 
mokrates  II  575,  648 f.;  Gylippos  in 
II  659  ff.;  unter  Dionysios  dem  Jün- 
gern III  325;  unterstützt  Sparta  II 
701,  726,  760,  III  284.  —  und  Athen 
II  545,  573  ff.,  647  tf.,  700;  und  An- 
tandros  II  760.  — Vergröfserung  der 
Stadt  n  555 f.;  Theile  der  Stadt  II 
560,  650;  Kanäle  in  H  556;  Münzen 
von  II  547,  558;  Colonien  von  I 
437,  n  529. 

Syrer,  im  Heere  des  Xerxes  II  44; 
Sklaven  in  Griechenland  I  124. 

Syros,  Insel  unter  den  Cycladen. 
Astronomie  auf  II  280. 

Syrte,  Meerbusen  an  der  afrikanischen 
Küste  I  444. 

Syssitien,  gemeinsame  Mahlzeiten  in 
Sparta  I  183,  185. 

Tabalos,  Perser  I  576  f. 
Tageia,  Feldherrnamt  in  Thessalien  III 
330. 

Tainaron,  Vorgeb.  vonLakonien  I  165, 
188. 

Taktai,  attische  Beamte  II  247. 

Talent,  Gewichtseinheit  bei  Homer  I 
138;  Gewichts- und  Münzeinheit  in 
Kleinasien  I  231;  euböisches  Gold- 
talent I  317;  attisches  I  330 f.;  per- 
sisches I  602,  695. 

Taleton,  Berg  in  Lakonien  I  185. 

Talthybiaden,  spartanisches  Priester- 
geschlecht I  170. 

Talthybios,  Agamemnon'sHeroldll  415. 

Tamias,  Amt  in  Athen  II  836. 

Tamynai,  St.  in  Euboia  HI  577. 

Tanagra,  St.  in  ßöotien,  Schlachten 
bei:  Athen  von  Sparta  geschlagen 
n  168,  170, 174,  212;  Tanagräer  und 
Thebaner  von  Nikias  geschlagen  II 
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469;  spartanische  Partei  in  III  275; 
von  Theben  genommen  III  281; 
Strafse  von  Delos  nach  Delphi  durch 

I  107;  Weiheschild  aus  II  170,  830, 
847. 

Tanais,  FI.  in  Sarmatien  T  409. 

Tanais,  St.  an  der  Maeotis  I  409 f. 

Tantaliden  I  84  f. ;  in  Argos  I  87;  in 
Srayrna  I  222. 

Tantalos,  K.  von  Lydien  I  71,  84,  460. 

Tantalos,  Spartaner  II  41)1. 

Taphier,  Volk  auf  den  griechischen 
Westinseln  I  45,  58,  112,  423. 

Taras,  Stammheros  von  Tarent  I  433. 

Tarent,  St.  in  Grol'sgriecheuland.  Grün- 
dung I  197,  433;  im  Kampfe  mit  den 
Peuketiern  I  532  f.,  II  565;  im  Kampfe 
mit  Thurioi  II  567;  und  Atheu  Ii 
639;  Gylippos  bei  II  658.  —  iMüuzeu 
von  1  433  f.,  11  569;.  Handel  von  I  434; 
Ueppigkeit  von  I  457;  Dichtkunst  in 

II  568. 

Tarquioier  und  Delphi  I  544. 
Tarsis  (Tartessos),  St.  in  Iberien  I  443. 
Tarsos,  St.  in  Kilikien  1  436,  603. 
Tartessos,  St.  in  Iberieu.    Phokäer  in 

I  443;  Samier  in  1  443,  496,  587; 

Tyrier  in  I  579.  —  Erz  aus  I  243. 
Taureas,  Athener  II  619. 
Taurier,  Volk  in  der  Krim  I  405,409, 

452. 

Tauros,  Geb,  in  Kleioasien  I  5,  72  f. 

Taurosthenes,  Mnesarchos'  S.,  Chalki- 
dier  III  662,  793. 

Taygetos,  Geb.  in  Lakonien  I  149,  155, 
165,  177,  179,  182,  184  f.,  190,  192. 

Tegea,  St.  in  Arkadien,  überseeische 
Ansiedelungen  in  1  77;  kämpft  gegen 
die  Herakliden  I  107;  in  Verbindung 
mit  Paphos  I  156;  in  den  Perser- 
kriegen II  66,  87,  90;  unterstützt 
die  Gründung  von  Megalopolis  III 
312,  314f.;  Unruhen  in  III  314f.; 
im  Gegensatz  zu  Mantineia  III  352 f.; 
im  Bunde  mit  Theben  III  357  f.;  ge- 
winnt die  Skiritis  III  708.  —  und 
Sparta  I  209  f.,  235,  II  164,  582,  III 
172,  308.  — Tempel  der  Athena  in 

III  521  f. 

Tegea,  St.  in  Kreta  I  156. 
Tegyra,  St.  in  Bootieu  III  280. 
Teichiussa,  Stadt  bei  Milet  II  248. 
Teiresias,  Seher  in  Thebeu  I  463. 
Tektonik  I  512  tf. 
Telamon  II  8. 

Teichinen,  Zauberdämonen  I  80. 


Teleboer,  lelegischer  Volksstamm  I 
423  f. 

Teledamos,  Argiver  III  643. 
Telekleides,  attischer  Komödiendichter 
II  480. 

Telekles,  Künstler  aus  Samos  I  529. 
Telemachos,  Sohn  des  Odysseus  I  131. 
Telemachos,  Tyrann  von  Akragas  II 
535. 

Telesagoras,  Naxier  I  614. 

Telestes,  K.  von  Korinth  1  258. 

Teleutias,  spaitanischer  Admiral  III 
180,  191,  193,  195,  239. 

Telines,  Priester  aus  Telos  in  Gela  I 
460,  II  525. 

Telniessier,  Volk  in  Lykien  I  465. 

Telos,  Insel  im  ägUischen  Meere  I  435, 
460,  II  525. 

Temeniden,  argivisches  Herrscherge- 
schlecht I  158,  194,  234;  in  Make- 
donien I  609,  III  387 f.,  773. 

Temeniou,  St.  in  Argos  I  150. 

Temeuites,  Vorstadt  von  Svrakus  II 
650,  654. 

Temeuos,  Heraklide  I  146,  150,  HI  387. 

Temosa,  St.  in  Bruttium  1  423,  452. 

Tempe,  Thal  in  Thessalien  I  8,  II  47; 
Gränze  Griechenlands  I  106:  Apollo- 
cult  in  I  99,  101;  Verbindung  mit 
Delphi  I  100,  475;  von  den  Griechen 
besetzt  II  63  f. 

Tempel,  Heiligkeit  I  462;  Architektur 

I  257,  512  f.  (s.  Architektur);  Arten 
derselben  II  331,  846;  Hypaethral- 
tempel  I  518;  als  Geldinstitute  I  497, 

II  250;  als  Archive  I  •190f.,  687; 
attische  Tempclschiitze  II  25],  343. 

Tenedos,  Insel  bei  Troja,  Schillsstation 
der  Phönizier  1  36,6b;  Kreter  in  I  6S; 
von  den  .\ch;iern  erobert  I  12U;  im 
delischen  Bunde  II  243;  von  Persien 
unterworfen  I  629;  im  neuen  atti- 
schen Bunde  III  435;  und  Athen  III 
565,  660,  725.  —  Astronomie  in  II 
280. 

Tenos,  Insel  im  iigäischen  Meere,  (hilt 
des  Poseidon  1  99;  in  den  Perser- 
kriegen II  78. 

Tcos,  St.  in  lonien  I  225;  cnlonisirt 
Naukratis  1415;  gründet  Abdera  I 
579 f.;  im  ionischen  Aufstande  I  626  ; 
von  Sparta  genommen  II  696,  767. — 
TeVer  am  kimmerischen  Bosporus  I 
407,  410;  in  INaukratis  I  415. 

Teres,  Häuptling  der  Odrysen  III  379, 
539. 
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Terias,  Fl.  in  Sicilieo  I  429. 
Terillos,  Tyrann  von  Himera  II  535, 
538. 

Termileo,  Volk  in  Lykien  I  73. 

Terpandios,  Dichter  und  Musiker  aus 
Lesbos  I  187,  540,  II  191;  in  Sparta 
I  198  ff.,  540.  —  Geschlecht  III  78. 

Tetradrachmen,  attische  I  331,  671. 

Tetralogien,  dramatische  II  296,  HI  83, 
514. 

Tetrapolis,  ionische  in  Attika  I  107, 

288,  293,  375. 
Teukrer,  Volksstamm  in  Troas  I  83. 
Teukriden  III  151. 
Teumessos,  Geb.  in  Böotien  I  79. 
Teuthis,  St.  in  Arkadien  III  313. 
Teutiaplos,  Eleer  H  448. 
Thalamai,  St.  in  Lakonien  I  164,  207. 
Thaies,  Philosoph  aus  Milet,  Einer  der 

sieben  Weisen  I  509  f.;  berechnet 

eine  Sonnenfinsterniss  I  565,  693; 

Lehre  II  193. 
Thaletas,DichterausKretaI  162,  199  f., 

542. 

Thallophoren,  an  den  Panathenäen  in 

Athen  I  395. 
Thannyras,  Inaros'  S.,  Aegypter  II  841. 
Thapsakos,  St.  am  Euphrat  III  129. 
Thapsos,  Halbinsel  bei  Syrakus  II  653. 
Thargelia,  Hetäre  aus  Milet  II  58  f., 

230. 

Thargelia,  Er  ndtefest  in  Athen  II  330. 

Thargelion,  attischer  Monat  I  469. 

Thasos,  Insel  im  thrakischen  Meere. 
Hadmos  auf  157;  von  Histiaios  be- 
lagert I  629;  Parier  auf  II  5;  von 
PersicD  entwaffnet  116;  und  Athen 
lIHOf.,  143,  149f.,  715,111391,565; 
und  Sparta  III  8;  Tribut  ao  Athen  II 
248,  256;  Malerei  in  Ii  »12;  Wissen- 
schaft in  m  509.  —  Thasier  in  Thra- 
kieoIII  411  f. 

Theagenes,  Tyrann  von  Megara  I  271  f., 
276,  304,  436,  593. 

Theagenes,  thebanischer  Feldherr  III 
697. 

Theagenes,  Athener  II  483. 
Thearion,   attischer  Bäcker  III  475, 
782. 

Theater,  des  Dionysos  in  Athen  II  294, 
329,  III  725;  Eintrittspreis  II  149, 
216;  Volksversammlung  im  II  730; 
im  Peiraieus  (Munichia)  II  730,  798. 
—  auf  SunioQ  II  323;  in  Syrakus  II 
551,  554. 

Thebai,  St.  in  Troas  I  120. 


Thebe,  lason's  T.,  Thessalierin  III  331, 
334. 

Theben,  St.  in  Aegypten  I  411. 

Theben,  St.  in  Böotien.  Gründung  und 
älteste  Bevölkerung  I  80,  466;  Burg 
in  I  90;  Zug  der  Sieben  und  der 
Epigonen  I  87,  96,  141 ;  wird  Mittei- 
punkt  Böotiens  I96f;  und  Sikyon 
I  244;  Philolaosin  I  260;  undPlataiai 
I  282;  unterstützt  die  Pisistratiden 
1  349;  im  Kriege  mit  Athen  I  384, 
386  f.;  Abfall  von  Plataiai  I  383  f.; 
im  Bunde  mit  Aigina  II  7;  in  den 
Perserkriegen  II  63,  66,  68,  86  ff.,  93, 
96,  819;  im  Kriege  mit  Athen  II 
167  f.,  178;  im  peloponnesischen 
Kriege  II  384,  397  ff,  441,  493  f., 
520,  584  f.,  685  f.,  693,  796;  nimmt 
flüchtige  Athener  auf  III  27;  ver- 
weigert Sparta  die  Heeresfolge  III 
123,  154;  im  korinthischen  Kriege 
III  163  f.,  171  ff.,  181,  190,  193,  197; 
beim  Friedensschluss  III  199;  jung- 
böotische  Partei  in  III  253;  demo- 
kratische Umwälzung  in  III  254  ff. ; 
und  Sparta  III  263  ff.,  277  f.,  285  ff., 
290  ff.,  316  ff.,  357  ff.,  im  neuen  atti- 
schen Bunde  273,  435,  449  ff.;  und 
Thessalien  III  331  f.,  334  ff'.,  355  ff.; 
als  Seemacht  III  354  f. ;  Rückblick  auf 
die  Gröfse  Thebens  in  363ff.;  im 
heiligen  Kriege  gegen  PhokisIII421  f.; 
in  demosthenischer  Zeit  III  565,611, 
680,  682,  686  ff,  694,  697  ff.  —  Hei- 
ligthum des  ismenischen  Apollo  in  I 
473,  503,  II  315;  Kunst  in  IH  370  f. 
—  Quellen  für  die  Geschichte  der 
thebanischen  Hegemonie  III  755  f- 

Theisoa,  St.  in  Arkadien  III  313. 

Themison,  Tyrann  von  Eretria  III  575. 

Themistoklea,  Priesterin  in  Delphi  1 
512. 

Themistokles,  Neokles'  S.,  Athener. 
Zeit  II  810,  814;  Herkunft  und 
Jugend  II  51  f.;  gründet  den  Peirai- 
eus II  17  f.;  organisirt  die  Flotte 
n  30f.;  und  Aristeides  II  33  f.,  128 f.; 
hellenische  Politik  H  59  f.;  als  Feld- 
herr n  64  ff.;  bei  Salamis  II  74  ff.; 
nach  der  Schlacht  bei  Salamis  II 
81  f.;  im  ägäischen  Meere  II  100; 
leitet  den  Neubau  von  Athen  II  104  f. ; 
in  Sparta  II  106  f. ;  nach  der  Schlacht 
bei  Plataiai  II  127  f.;  verbannt  II 
131;  im  Peloponnes  II  131,  152; 
flüchtig  n  134;  in  Persien  II  13Jf.; 
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Tod  II  iää.  —  Schiedsrichter  zwi- 
schen Korinth  und  Keikyr;»  II  362; 
und  Italien  II  566;  und  Delphi  II 
83;  und  Aischylos  II  130,  298;  und 
Hieron  II  J30,  545,  824;  und  Pau- 
saoias  II  1 32  f . ;  und  Perikles  II  207 ; 
und  Simouides  II  62,  290;  und  Ti- 
niokreoü  II  127  f.,  137.  —  Nach- 
koinmeu  II  425. 

'J'heodektes,  attischer  Dichter  III  527. 

Theodoros,  athenischer  Archon  II  343. 

Theodoros,  attischer  Priester  II  762. 

Theodoros,  Rhetor  aus  ßyzaotion  III 
501. 

Theodoros,  Künstler  aus  Samos  I  529, 

531,  592. 
Theodosia,  St.  in  der  Krim  I  409. 
Theognis,  Athener,  Einer  der  Dreifsig 

III  19;  als  Dichter  III  60. 
Theognis,  Dichter  in  Megara  I  273  f., 

II  289,  551. 
Theokies,  Athener  1  428  f. 
Theokies,  messenischer  Seher  I  204. 
Theokosmos,  Bildhauer  aus  Megara  II 

347. 

Theomedon,  Arzt  III  51 1. 
Theopompos,  Geschichtschreiber  aus 

Chios  III  273,  507  f.,  717,  784. 
Theopompos,  Milesier  II  784. 
Thoopompos,  K.  von  Spartal  192,  195 f., 

201,  209,  234. 
Theopompos,  Thebaner  III  256. 
Theorencollegien  I  545. 
Theorien,  Feslgesaudtschaften  I  462, 

467. 

Theorika,  Festgelder  in  Athen  II  149, 
216,  in  47,  473. 

Theoris,  VVahisagerin  III  694,  804. 

Theotimos,  Phokeer  III  419  f. 

Thera,  lusel  im  agiiischeu  Meere  I 
444  f.;  Kadmos  auf  I  57;  Verehrung 
des  Poseidon  1  163  ;  von  Dorierii  co- 
lonisirt  I  115;  lakonisch-minysche 
Ausiedelung  auf  1  445;  Aegideu  in  I 
534;  und  der  dolische  I5und  II  23S, 
609.  —  üuutw irkerei  auf  I  50,  445; 
Vasen  aus  1  525;  Ansiedelungen  in 
Libyen  I  445;  Alphabet  von  1501. 

Therai,  Bezirk  in  Lakoniea  I  185. 

Theramenes,  Hagnon's  S.,  Athener  II 
733,  773,  III  104,  477;  Führer  der 
oligarchischen  Partei  II  715,  729; 
geht  zur  Volkspartei  über  II  730; 
Anklüger  des  Antiphon  II  735;  bei 
Kyzikos  II  743;  bei  Byzanz  II  750; 
iü  der  Argiuuseoschlacht  II  770,  772; 


im  Prozesse  wegen  der  Arginusen- 
schlacht  II  773  IF.,  778 ;  Stellung  nach 
dem  Prozesse  II  785  ;  als  Friedens- 
bevollmächtigter II  795  ir. ;  Einer  der 
dreifsig  Tyrannen  II  803,  III  19  ff.; 
hingerichtet  III  24.  —  in  der  Komö- 
die II  788,  III  517;  in  der  Geschichte 
III  508,  733. 

Therapne,  St.  in  Lakonien  I  165. 

Theras,  Kadmeer  in  Sparta  I  166. 

Theriraenes,  spartanischer  Admiral  II 
701. 

Therippides,  Athener  III  541. 
Thernia,  St.  iu  Makedonien  II  47,  406, 

III  3!53,  393. 
Thermemeria  IlT  S02. 
Thermopylai,  Engpass  am  Oita  I  9,  102, 

106,  Ii  65;  K.  Leonidas  bei  1  483, 

II  66  II".;  Fhokeer  in  III  608;  im  Be- 
sitze von  K.  Philippos  III  678,  685. 

Tberon,  Tyrann  von  Akragas  II  535, 

541,  544.  —  lind  Pindaios  II  554. 
Thersaodros,  Kei  kyräer  III  276. 
ThersilioD,  Kathhaus   in  Megalopolis 

III  312. 
Thei  sites  I  136. 

Thesauren,  anj^ebliche  I  127;  ia  Tera- 
pelform  II  332,  S46. 

Theseus,  mit  Herakles  verwandt  !  55; 
in  Kleinasien  I  119;  König  von  At- 
tika  I  289;  Heiligthum  iu  Athen  I 
331,  II  328  f.;  Schatz  in  Athen  II 
344;  in  der  Schlacht  bei  Marathon 
II  192;  Gebeine  II  122,  125,  144, 
300.  —  s.  Synoikismos. 

Thesniotheten,  Collegium  von  sechs 
Archoiiteu  in  Athen  I  298;  uach  So- 
lou  I  326  f. 

Thespiai,  St.  in  Böotieo,  überseeische 
Ansiedelungen  in  I  77;  in  Feindschaft 
mit  Theben  I  97,  II  55;  in  den  Per- 
serkriegen II  63,  66,  68,  87;  Spar- 
taner in  III  265  f.,  270;  sparta- 
nische Partei  in  III  275;  von  Theben 
genommen  III  281,  301;  von  K.  Phi- 
lipp wiederhergestellt  III  699.  — 
Thespier  bei  Leuktra  III  294. 

Thespis,  aus  Ikaria,  Gründer  der  dra- 
matischen Spiele  I  364,  II  293,  304. 

Thesproter,  Volksstamm  in  Epeiros  I 
93. 

Thessalien,  natürliche  Beschaffenheit  I 
4;  lonier  in  I  59;  Aeolier  in  182; 
Achüer  in  1  82  f.;  Einwanderung  aus 
Epeiros  I  94,  140;  in  der  delphischea 
Amphiktyouie  I  101;  den  Hellenen 
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entfremdet  I  105  f.,  459;  Feindschaft 
mit  den  Phokeern  I  106;  im  Bunde 
mit  Chalkis  I  233;  im  heiligen  Krieg 
gegen  Krisa  I  248;  unterstützt  die 
Pisistratiden  I  350,  367,  390; 
Aleuaden  in  1141;  im  Perserkriege 

II  63  f.,  72;  im  Bunde  mit  Athen  II 
153,  170;  Athener  in  II  173;  im  pe- 
loponnesischen  Kriege  II  384,  388, 
500  f.,  692,  III  326  f. ;  Volksbewegun- 
gen in  II  801,  III  327  f.;  im  korinthi- 
schen Kriege  III  169;  unter  lason 
von  Pherai  III  298,  328  ff.;  und  Ma- 
kedonien III  399;  unter  Alexandros 
von  Pherai  III  335;  und  Phqkis  III 
419,  422,  424  f.;  in  der  delphischen 
Amphiktyonie  III  612;  und  K.  Phi- 
lippos III  426  f.,  612  f.,  622,  649  f., 
719  f.  —  äolischer  Dialekt  in  I  24; 
Heroensage  in  I  57 ;  Thessaler  als 
Söldner  III  212. 

Thessalos,  Kimon's  S.,  Athener  II  145, 
643. 

Theten,  unterste  solonische  Vermö- 
gensklasse I  322,  II  431,  854  f. 

Thibron,  spartanischer  Feldherr,  in 
lonien  III  139  f.,  189,  191. 

Thisbe,  St.  in  Böotien  III  293. 

Theas,  K.  von  Lemnos  I  124. 

Thoas,  Tyrann  von  Milet  I  230. 

Thongefälse  s.  Vasen. 

Thorax,  Spartaner  III  116. 

Thorax,  Aleuas'  S.,  Thessaler  II  41,  82. 

Thorikos,  attischer  Demos  I  375. 

Thraker,  in  Kleinasien  I  39,  605;  in 
Attika  I  285;  im  Heere  des  K.  Da- 
reios  I  606;  im  Heere  des  Xerxes  II 
47;  im  attischen  Solde  II  680,  685. 

Thrakiden,  delphisches  Geschlecht  III 
421. 

Thrakien,  natürliche  Beschaffenheit  III 
378  ff.,  663.  Einwanderungen  in  I 
113,  417;  Colonien  in  I  119,  417  f., 
579;  im  Kriege  mit  Persien  I  609  f., 
631;  Alkibiades  in  II  748,  782; 
unter  Seuthes  III  380 f.;  unter  Kotys 

III  401,  448;  unter  Kersobleptes  ill 
448  f.,  565  ff.;  von  Makedonien  colo- 
nisirt  HI  664.  —  und  Athen  I  119, 
n  140  f.,  248  f.,  257,  415,  III  379  f., 
448  f.,  565  ff.;  und  K.  Philippos  IH 
427,  566,  568,  603,  663  ff  —  Pro- 
dukte von  II  268.  —  thrakischer 
Steuerbezirk  des  delischen  Bunds 
II  243. 

Thraniten  II  638. 


Thrasondas,  Böotier  II  769. 

Thrasybulos,  von  Steiria,  Lykos'  S., 
Athener,  bei  Samos  II  721  ff.;  bei 
Abydos  II  740;  bei  Kyzikos  II  743; 
in  Thrakien  II  751 ;  in  der  Arginusen- 
schlacht  II  770,  772;  verbaunt  HI 
15;  Führer  der  flüchtigen  Athener 
m  27  fl. ;  siegt  bei  Munichia  HI  31; 
in  Attika  III  33  ff.;  Einzug  in  Athen 
ni39;  in  Theben  HI  164;  Seezüge 
III  194;  sinkender  Einfluss  III  206, 
209  f.;  Tod  III  194.  —  und  Theben 
III  50,  432. 

Thrasybulos  von  Kollylos,  attischer 
Staatsmann  HI  164,  196,  432. 

Thrasybulos,  Thrason's  S.,  Athener  II 
765. 

Thrasybulos,  Tyrann  von  Milet  I  266, 
562. 

Thrasybulos,  Deinomenes'  S.,  Tyrann 

von  Syrakus  II  559. 
Thrasydaios,  Tyrann  von  Akragas  II 

544. 

Thrasydaios,  Eleer  IH  141,  143. 

Thrasykles,  Athener  III  679. 

Thrasyllos,  Argiver  II  598  f. 

Thrasylochos,  Kephisodoros'  S.,  Athe- 
ner ni  543  f. 

Thrasylochos,  Messenier  III  643. 

Thrasylos,  attischer  Feldherr,  bei  Sa- 
mos II  721  ff.;  bei  Abydos  II  740;  in 
lonien  H  746  f.;  bei  Cbalkedon  II 
748;  in  Athen  II  751  ;  in  der  Argi- 
uusenschlacht  II  768;  Tod  II  778. 

Thrasymachos,  Sophist  aus  Chalkedon 
III  95,  501,  503,  505. 

Thrasymedes,  Bildhauer  aus  Faros  II 
347,  353. 

Thudippos,  Athener  II  486,  621. 

Thukydides,  Melesias'  S. ,  Athener. 
Haupt  der  kimonischen  Partei  II  185  f., 
224,  verbannt  II  187 ;  nach  der  Rück- 
kehr n  394.  —  Nachkommen  II  425. 

Thukydides,  Oloros'  S.,  attischer  Ge- 
schichtschreiber, als  Feldherr  II 
503  f. ;  verbannt  II  505,  859  f. ;  wegen 
Freigeisterei  verdächtigt  III  56;  zu- 
rückgerufen III  735.  —  Sprache  III 
492;  Quellen  H  562.  —  und  Demo- 
sthenes  HI  549;  und  Herodot  II  287  ; 
und  Perikles  H  287. 

Thunfische,  im  Bosporus  I  405,  407, 
III  659. 

Thuria,  St.  in  Messenien  II  142. 
Thuria,  Quelle  bei  Thurioi  HI  259. 
Thurioi,  St.  in  Lukanien.  Gründung 
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II  259,  275,  567;  im  Kampfe  mit 
Tarent  II  567;  und  Athen  II  639, 
658,  681. 

Thyamis,  Fi.  in  Epeiros  i  93. 

Thyestes  I  88,  168. 

Thymbra,  Ort  in  Troas  I  473. 

'J'hymochares,  attischer  Admiral  II  731. 

Thyrea,  St.  in  Argolis  II  491. 

1'hyreatis,  Landschaft  im  Peloponues 

I  370,  II  55,  580,  III  70b. 
Thyssos,  St.  am  Athos  II  008. 
Tigranes,  persischer  Feldhei  r  II  102. 
Tilphossion,  Geb.  iu  Böotien  III  174. 
Timajjenidas,  Thebaner  U  93. 
Timagoras,  Athener  III  342. 
Timagoras,  Kyzikeuer  II  685. 
Timaia,  Gemahlin  K.  Agis'  von  Sparta 

II  703,  875,  III  146. 

Timaudra,  Geliebte  des  Alkibiades  III 
17,  732. 

Timauthes,  ausKythnos,  Maler  III  528. 
Timarchos,  Arizelos'  S.,  Athener  III 
635. 

Timema  (Steuerkapital)  I  322. 

Timesilaos,  Tyraun  von  Siiiope  II  257. 

Timokrates,  attischei-  Hediier  Iii  554  f. 

Timokrates,  Hhodier  III  101,  163,  207. 

Timokreou,  Dichter  aus  KhodosII  127  f., 
137,  309. 

Timolaos,  Korinthei-  III  162,  171. 

Timolas,  Thebaner  III  678,  684. 

Timomachos,  attischer  Feldherr  III  448. 

Timon,  Athener  II  045,  III  JOl,  517. 

Timou,  Deiphier  II  64. 

Timonassa,  Argiverin,  Gemahlin  des 
Peisistratos  1  370. 

Timotheos,  Kouon's  S.,  Athener  III  271, 
436  f.,  465  f.,  526,  533;  Führer  der 
ßundesilotte  IU  273;  im  ionischen 
Meere  III  276,  279;  im  ägäischen 
Meere  III  282;  bei  Amphii)olis  III 
408,  448,  581  f.;  angeklagt  III  438  f., 
456;  in  persischen  Diensten  III  439; 
am  Cliersonnesund  iuSamos  III  442  f., 
566;  Tod  Iii  450.  —  Kriegführung 

III  463;  auswärtige  Verbindungen  III 
464.  —  und  Theben  III  432;  und 
Aristophon  III  447;  und  lasou  von 
Pherailll  329 ;  und  Isokrates  III  497  f., 
534;  und  l'iaton  III  496.  —  Denkmal 
des  Siegs  bei  Leukas  III  522. 

Timotheos,  all isclier  Bildhauer  III  527  f. 
Timotheos,  Kiearchos'  S.,  Tyraun  von 

Herakleia  III  534. 
Timotheos,  Thersandros'  S.,  Musiker 

aus  Milet  III  79  II.,  397. 
Curtius,  Gr.  Gesch.  III. 


Tirhaka,  K.  von  Aegypten  I  412. 

Tiribazos,  persischer  Satrap  III  186 ff"., 
196  f.,  198,  204. 

Tiryus,  St.  in  Argolis,  Gründung  I  86, 
131;  Burg  in  I  90;  kyklopische 
Mauern  von  I  127,  131;  bleibt  achä- 
isch  1  153;  in  den  Perserkriegen  II 
63,  87;  von  Argos  unterworfen  II 
152. 

Tisamenos,  Orestes'  S.  I  109,  171. 
Tisamenos,  Mechaniou's  S.,  Athener  III 
45. 

Tisamenos,  Seher  aus  Elis  III  119. 

Tisandros  Athener  I  251. 

Tisias,  Hedner  aus  Syrakus  II  260,  562, 

864,  III  501.  —  s.  Stesichoros. 
Tisias,  attischer  Feldherr  II  610. 
Tisias  s.  Stesichoros. 
Tisiphouos,  lason's  S. ,  Thessaler  III 

418,  766. 

Tissa phernes,  persischer  Satrap  II  756, 
III  16,  136  11'.,  158;  und  Spartall 
692  f.,  697  f.,  701  f..  711,  725  f., 
739  1".;  und  Athen  11  684  1'.,  723.— 
und  Agcsilaos  III  155  11'.;  und  Al- 
kibiades II  70:if.,  711  f.,  7J2;  und 
Küuon  III  174:  und  Kyros  III  125 f., 
743;  und  die  Heerführer  des  Kyros 
III  13];  und  Pharnabazos  III  150; 
und  Thrasylos  II  747. 

Titaresios,  Fi.  in  Thessalien  I  !>7. 

Tithora,  St.  und  IJerg  iu  Phokis  III  423. 
686. 

Tithraustes,  persischer  Satrap  III  160  f., 

170,  187. 
Titormos,  Aetoler  I  250,  275. 
Tmolos,  Geb.  iu  Lydien  I  67,  85. 
Tolmides,  attischer  Feldherr  II  17111'., 

175,  178,  226. 
Toniaros,  B.  in  Epeiros  I  93. 
Toioue,  St.  auf  (ihalkidike  I  418,  II 

507,  517,  607,  III  7. 
Trachinicr,  Volksstamui  der  Malier  in 

Thessalien  I  102. 
Trachis,  St.  am  Oita  I  102,  II  67,  Iii 

686;   ^eugründung  II  468  1.  —  s. 

Herakleia. 
Tragödie  in  Athen  II  292  ff".,  III  58Ö'., 

514  f.  —  s.  Aischyios,  Euripides, 

Sophokles. 
Trameier,  Volk  in  Lykien  I  73. 
Trapezus,  St.  am  Pontus.    Gründung  I 

408,  680,  III  133. 
Trapezus,  St.  in  Arkadien  III  314. 
Trereu,    Stamm    der    Kimmerier  I 

560. 
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Triballer,  thrakische  Völkerschaft  III 
380,  682. 

Tribute,  an  Persien  I  601  f.  —  der  de- 
lischen  Bundesgenossen  seit  Ari- 
steides:  Festsetzung  II  119  f.;  nach 
Athen  abgeführt  II  161  f.,  254; 
Schätzung  II  243  f,  247 f.;  Tribut- 
bezirke II  243 f.,  247 f.;  Quote  der 
Athena  II  250,  254;  Erhöhung  II 
486  f.,  858;  Tributlisten  II  163, 
247  ff.,  256,  387,  609  f.  —  des 
neuen  attischen  Seebunds  III  272. 

Trierarchie,  in  Athen  II  236,  246,  690, 
m  458,  543  f.,  555,  558,  630,  671  f., 
802. 

Trieren,  Erfindung  in  Korinth  I  256, 
259;  Einführung  in  Samos  I  587; 
attische  II  235. 

Triglyphen  I  514,  516. 

Trikaranon,  Burg  bei  Phlius  III  563. 

Trikolonoi,  St.  in  Arkadien  III  314. 

Triopion,  Heiligthum  des  Apollo  II  271. 

Triphylien,  Landschaft  in  Elis  I  155; 
im  Bunde  mit  Pisa  gegen  Sparta  I 
215f.;  von  Elis  unterworfen  I  218 ; 
fällt  von  Elis  ab  III  143  f.,  348. 

Tripolis,  dorische  am  Olympos  I  98. 

Tritaia,  St.  in  Achaja  I  430. 

Triton,  Fl.  in  Libyen  I  444. 

Troas,  Landschaft  in  Kleiuasieu.  Na- 
türliche Beschaffenheit  1 68  f.;  Leleger 
in  I  45;  Achaeer  in  I  83;  von  Assy- 
rien unterworfen  I  68;  Dardaner  in  1 
68  ;  Beziehung  zu  Kreta  und  Lykien 
I  75;  von  Aeoliern  erobert  I  114, 
140;  von  Mytilene  colonisirt  I  350. 

Troer,  Abkunft  I  69;CulturI  133;  in 
Sicilien  I  427. 

Troizen,  St.  in  Argolis,  gründet  Hali- 
karnass  I  115;  wird  dorisch  I  151  f., 
an  der  Gründung  von  Sybaris  bethei- 
ligt I  431;  in  den  Perserkriegen  II 
63, 73, 87, 1  Ol ;  verlässt  den  attischen 
Bund  II  181  :  im  peloponnesischen 
Kriege  II  411;  unterstützt  Sparta 
gegen  Theben  III  325. 

Troja  (Ilion),  St.  in  Troas  I  70  ;  Lage  I 
70;  trojanischer  Krieg  I  90,  119 f.; 
Chronologie  des  trojanischen  Kriegs 
I  140;  Mauer  I  83;  Seemacht  I  88; 
Burg  I  90;  Verehrung  des  Apollon 
I  134. 

Troja,  Küstenplätze  des  Namens  I  71; 

in  Attika  I  285. 
Trophonios,mythischerKünstlerI  517 ; 

Orakel  in  Lebadeia  I  567. 


Tros,  Stammheros  der  Troer  I  69. 

Tursa  (Tyrrhener)  I  40. 

Tyche,  Stadttheil  von  Syrakus  II  530, 

555,  650. 
Tydeus,  attischer  Feldherr  II  782. 
Tymphrestos,  Geb.  in  Thessalien  I  8. 
Tyndareos  I  165. 

Tyndariden,  lelegischer  Fürstenstamm 
I  88,  165. 

Tyndareon,  Syrakusaner  II  561. 

Tyrannen,  dr  eifsig,  in  Athen  s.  Dreifsig. 

Tyrannis,  Name  I  230;  Begriff  1  228; 
Zeitalter  I  237,  276f. ;  und  die  Kunst 
1  530;  und  Sparta  I  276 f.;  und  Per- 
sien I  6U4,  629;  in  Akragas  II  534 f.; 
in  Argos  I  236f. ;  in  Athen  I  344, 
391  f,  (s.  Peisistratiden);  auf  Euboia 
III  331,  576;  in  Gela  II  525  if.;  in 
Herakleia  III  535;  in  lonien  I  230, 
604,  629;  in  Korinth  I  262 f.;  in 
Lesbos  I  351;  in  Megara  I  272;  in 
Naxos  I  352  f.,  369  ;  in  Samos  I  587  f., 
604 ;  in  Sicilien  II  549,  558 ;  in  Sikyon 
I  342;  in  Syrakus  II  530  ff.,  III  124. 

Tyras,  St.  am  Dniestr  I  408. 

Tyrodiza,  St.  aar  der  Propontis  II  44. 

Tyros,  St.  in  Phönizien  I  34:  Colonien 
von  I  51,  80;  und  die  Elymer  I  438  ; 
unter  persischer  Herrschaft  II  537; 
von  Euagoras  genommen  III  203. 

Tyrrhener,  in  Kleinasien  I  39;  beun- 
ruhigen Aegypten  I  40;  identisch  mit 
den  Pelasgern  I  41;  wandern  aus 
Lydien  I  223  ;  in  Attika  I  290;  in 
Italien  I  424,  439,  H  536,  542 f.,  655, 
669,  675;  gegen  Phokäer  I  580. 

Tyrtaios,  Dichter  aus  Aphidna  in  Sparta 

I  201;  Sprache  I  539,  541;  Digamma 
bei  T. :  Renner  in  G.  Curtius  Stu- 
dien I  145. 

Uinim  (aegyptisch  lonier)  I  41. 

Unsterblichkeitslehre  I  508  f. 

Unterricht,  in  Athen  II  188  f.,  HI  26. 

Urkunden,  in  Tempeln  aufbewahrt  I 
499;  über  athenische  Finanzen  II 
254  f.,  Veröffentlichung  der  attischen 

II  160;  Fassung  der  attischen  III 
48  f.,  205';  Ausstattung  mit  Bild- 
werken Iii  527. 

Vasen,  orientalisirende  l  525;  korin- 
thische 1 256  ;  rothfigurige  H  3 10, 312; 
attische  H  265,  310,  312,  HI  529  f. 

Verbrechercolonien  III  664. 

Verfassung,  attische  in  der  Königszeit 
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I  294 f.,  nach  dem  Sturze  des  König- 
thums I  296  f.;  solonische  I  314  f., 
354,  391;  kleisthenische  I  373  ff., 
Reformen  des Aristeides  II  109 f.;  des 
Perikles  II  154  f,  2inf;  Umsturz 
durch  die  Oligarchen  II  717  ff. ; 
Wiederherstellung  II  733;  von 
Lysandros  aufgefioben  II  803  f,  (s. 
Dreifsig);  Herstellung  durch  Tbra- 
sybul  III  39  f. ;  Reformen  unter  Eubu- 
los  III  472  ff. ;  unter  Demosthenes  III 
630  ff.  (s.  Areopag,  Beamte,  Gerichte, 
Rath,Volksversanimlung,Kleisthenes, 
Solon  u.  s.  w.)  —  spartanische,  s. 
Lykurgos,  Ephoren,  Gerusia.  — 
kretische  I  159  ff 

"Vierstadt  s.  Tetrapolis. 

Vogelschau  I  463,  466. 

Volksversammlung,  bei  Homer  I  136; 
in  Sparta  I  180;  in  Athen:  unter 
Solon  I  324;  unter  Perikles  II  212; 
Ekklcsia  und  Heliaia  II  218;  Sold 
n  222,  835,  III  206;  abgeschafft  II 
719,  744;  wieder  eingeführt  II  744; 
unter  Demosthenes  III  631  f.;  in 
Argos  III  306.  —  s.  Pnyx. 

Votivreliefs,  attische  HI  527. 

Waffentracht  III  213. 

Wanderung,  dorische  I  106 f.;  ionische 
I  110  f;  äolisch-achaische  I  113  f. 

Wasserleitungen,  in  Akragas  II  5561'.; 
in  Attika  I  357;  in  Höoticn  I  78; 
in  Kyrene  I  447;  in  Mcgara  I  272; 
in  Samos  I  593;  in  Syrakus  11  556. 

Wegebau  I  492  f. 

W^eihgeschcnke  I  520  f. 

Weinbau,  in  Attika  I  360;  Weinhandel 
nach  dem  Pontus  I  410;  nach  Aegyp- 
ten I  416. 

Weisen,  die  sieben  I  509  f. 

Weissagung  s.  Mautik. 

W^oche,  zehntägige  I  506,  688. 

Xanthippos,  Ariphron's  S,,  altischer 
Feldherr.  Abstammung  II  206;  klagt 
den  Miltiades  an  II  28 f.;  als  Admi- 
ral  II  83;  bei  Mykale  II  101;  bei 
Sestos  II  103;  verbannt  II  209. 

Xanthippos,  Perikles'  S. ,  Athener  II 
229;  Tod  II  413. 

Xanthos,  Fl.  in  Lykien  I  73. 

Xanthos,  St.  in  Lykien,  von  Harpagos 
erobert  I  583. 

Xanthos,  Bach  in  Epeiros  I  94. 

Xenares,  spartanischer  Ephore  II  583. 


Xenias,  Eleer  HI  143. 
Xenokleides,  Dichter  III  647. 
Xenokles,  attischer  Arcliont  II  324. 
Xenokrates, Tyrann  von  AkragasII535. 
Xenophanes,  Philosoph  aus  Kolophon 

II  194,  284. 

Xenophon,  Gryllos'  S.,  Athener  III 
481  ff.,  783;  im  Heere  des  Kyros  HI 
132, 212;  Führer  der  Kyreer  im  338'.; 
in  Byzanz  und  Thrakien  III  134ff. ; 
bei  Thibron  III  139;  bei  Agesilaos 

III  156;  in  der  Schlacht  bei  Koro- 
neia  III  174.  —  als  Geschicbtschrei- 
ber  III  131,  221,  224,  505f.,  534,755; 
als  Philosoph  III  483 f.;  Sprache  III 
492.  —  pscudoxenophoutische  Schrif- 
ten III  11,  505,  533 f.,  625 f.,  797  f. 

Xerxes,  K.  von  Persien.  Geburt  II  39; 
Thronbesteigung  II  40;  im  Bunde  mit 
den  Aleuaden  II  41 ;  Zug  gegen  Grie- 
chenland II  42  U'.,  66  ü".;  Rückzug  H 
80f.;  in  Sardes  II  102:  und  Pausa- 
nias  II  113f. :  ermordet  II  136. —  und 
Makedonien  III  390. 

Xerxes  II.,  K.  von  Persicn  II  684. 

Xuthos  I  228. 

Zakvnthos,  Insel  im  ionischen  i\Ieere 
I  421,  II  361,  388,  HI  279;  Zakyn- 
thicr  in  Kreta  I  596. 

Zaleukos,  Gesetzgeber  in  Lokroi  I  547. 

Zamolxis,  thrakischer  Weiser  II  786. 

Zaukle  s.  Messana. 

Zarethra,  Kastell  auf  Euboia  III  577. 

Zehnniünner,  spartanische  Behörde  II 
682,  III  5;  im  Peiraieus  III  12  f  ;  atti- 
sche nach  der  Spaltung  der  Dreifsig 
III  32  If,  37. 

Zciteiutheilung  s.  Kalender. 

Zeitrechnung  s.  (Ihronologie. 

Zcnon,  Philosoph  aus  Elea  II  201,  208, 
278. 

Zeuon,  Tiinzer  aus  Kreta  III  152, 
Zctbos  I  81. 

Zcugiten,  dritte  solonische  Vermögens- 

klassc  I  321. 
Zeus,  pelasgischer  I  43,  46,  62,  65,  99, 

512. —  in  Arkadien  I  1 56  f. ;  in  Attika 

I  2S4,  2S7,  355,  361,  11  330;  in  Del- 
phi I  474;  in  Dodona  I  93;  auf 
Ilhome  I  148,  191;  in  Kreta  1  62, 
155;  in  Olympia  I  211  f.,  263,  II 
170,  348,  392;  auf  dem  Sipjios  171. 
—  Beinamen:  Ammon  I  5o6,  II  316, 
III  117;  Dipatyros  I  45;  Eleutherios 

II  92,  328,  559;  Epikoinios  1  48;  Her- 
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keios  1  294,  298,  312,  358;  Homa- 
gyrios  I  433;  Homarios  1  433;  Ly- 
kaios  I  157,  II  509,  III  308;  Nikaios 
II  556;  Panhelleüios  II  8;  Patroos 
I  146;  Polieus  1287;  Stratios  1624; 
Triopas  I  74 f.;  Urios  I  404,  606. 
Zeuxis,  Maler  aus  Herakleia  III  397, 
528. 

Zinn,  britisches  I  442. 


Zinsful's,  attischer,  durch  Solon  fest- 
gestellt I  319. 

Zölle,  in  Athen  II  267. 

Zopyros,  aus  Herakleia  I  362. 

Zwölfgötter ,  amphiktyonisch  festge- 
stellt I  103 f.,  478;  Altar  im  Kera- 
meikos  I  356. 

Zwölfstädte,  ionische  I  225  f.,  399  f. ; 
in  Achaja  1  109,  431;  attische  I  3  75. 


Die  Uebersichtskarte,  welche  der  sechsten  Auflage  des  dritten  Bandes 
beigegeben  ist,  verdanke  ich  der  Freundschaft  des  Herrn  J.  A.  Kaupert.  Sie 
soll  dazu  dienen  die  III  377  ff.  gegebene  geographische  Darstellung  verständlich 
zu  machen  und  im  Allgemeinen  die  nordgriechischen  Alpenlandschaften  zu 
veranschaulichen,  welche  nach  Erschöpfung  der  südlichen  Halbinselstaaten  io 
den  Vordergrund  der  Geschichte  treten. 


ZEITTAFEL. 


Ol.       I      V.  Chr. 


[1193— 1184. 
1124. 

1103. 

1,1. 

1070. 

106G. 

1054. 

1044.] 
um  900. 
um  820. 
um  800. 

785. 

776. 

5,1. 
5,4. 
6,1. 

7G0. 
757. 
756. 

7,1. 

752. 

8,1. 
8,2 

749. 
747. 

Küstenvölker  des  ägaischen  Meers  nach  1400  v.Chr 
als  seefahrende  Kriegerstümme  in  Aegypten  unter 
«amses  I.  und  II.  I  40  f.,  G39. 

Die  Kinder  Javan  mit  den  Phöniziern  im  Ver- 
kehr I  41. 

Ostgriechischc  Küslenstämrae  verbreiten  sich  nach 

Westen  I  423. 
Aelteste  Staaten  auf  den  Inseln   und  au  beiden 
Seiten  des  Archipelagus  (Kreta,  Phrygien,  Troas, 
Lydien,  Lykieii,  Höoticn,  Argos)  I  60 — 91. 
Völkerbewegungen  im  europäischen  Fesllande: 
v  on  Norden  nach  Süden  I  95  f. 
von  Westen  nach  Osten  (Mesetzung  der  Troas, 
der  Inseln  und  Küsten  Kleinasiens)  I  Ulf. 
Diese  vorgeschichtlichen  Thatsachcn  sind  im  An- 
schluss  an  das  homerische  Epos  durch  die  Ge- 
lehrten  von  Alcxandreia   in  folgendes  System 
der  Chronologie  gebracht  I  140: 
Trojanischer  Krieg  I  119  f. 
Einbrucli  der  Thessalier  in  Thessalien,  Flucht 

der  Böotier  nach  Böotien  I  95  f.,  G47. 
Wanderung  der  Dorier  nach  dem  Pelopoooes 
I  98,  G47. 

—  nach  Thera,  Kreta,  Kleinasien  I  165. 

Megara  dorisirt.    Kodros'  Tod  I  295. 

Gründung  der  Städte  in  Aeolis  I  112. 

(«ründnng  der  ionischen  Städte  I  llGf.,  649. 
Blüthc  der  Ilomeridcn  in  Smyrna  und  Chios  I  122. 
Gesetzgebung  Lykurgs  I  171,  IbS,  654. 
Blütho  der  Schule  des  Hesiodos  I  538. 
Sinope  von  Milet  gegründet  I  407,  680. 
Koroibos    siegt  in   Olympia.     Aufzeichnung  der 

Sieger.    Vertrag  zw.  Elis  und  Sparta  I  213. 
Eratos,  König  von  Argos,  erobert  Asine  I  235. 
Trapezus  von  Sinope  gegründet  I  680. 
Kyzikos  von  Milet  gegründet  I  404. 
Bildnerschule  in  Chios  I  526. 

Zehnjährige  Archonten  in  Athen  I  297, 
II  275. 

Milesier  in  Aegypten  ansäfsig  I  412,  680. 
üie  Meder  fallen  von  Assyrien  ab  I  557. 
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9,2-14,1, 
9,2. 


10,1, 
11,1. 
11,3. 


12,3. 

13,1. 
14,4. 
15,1. 

15,1. 

15,1. 
16,1. 
16,3. 
16,1—58,3. 

16,L 


17,1. 
17,3. 
18,2. 

19,1. 

20,1. 


22,3. 
23,2. 

24,2. 
25,1. 
25,1. 
25,1. 

25,4. 


26,1. 
26,3. 


V.  Chr. 
743—724. 
743. 


740. 
736. 
734. 


730. 

728. 
721. 
720. 

720. 

720. 
716. 
714. 
716-546. 

716. 


712. 
710. 
707. 

704. 

700. 


um  700. 
690. 
687. 

683. 
680. 
680. 
uin  680. 

677. 

676. 
674. 


Erster  messenischer  Krieg  I  191  ff. 

Rhegioü  und  Zankle  von  Chalkidiern  und  Messenier» 

gegrÜDdet  I  427  f.,  682,  III  303,  763. 
Theopompos  und  Polydoros  in  Sparta  I  192,  196. 
Gitiadas  in  Sparta  I  527. 
König  Midas  ia  Phrygien  I  553  f.,  691. 
Colonien  der  Chalkidier  in  Thrakien  I  417  f.,  III  384. 
Naxos  auf  Sicilien  von  Chalkis  gegründet  I  428,  682. 
Kerkyra  von  Korinth  colonisirt  I  258,  421  If. 
Syrakus  von  Korinth  gegründet  I  259,  429,  435,  683, 

II  528  ff. 

Eumelos  dichtet  in  Korinth  I  257. 
Katane  und  Leontinoi  I  429. 
Colonien  von  Eretria  (Methone)  III  384. 
Megara  Hyblaia  von  Megara  gegründet  I  429. 
Sybaris  von  den  Achäern  gegründet  I  431  f. 
Orsippos  aus  Megara  siegt  im  Stadion  zu  Olympi» 
1270. 

Sargon,  König  von  Assyrien  (722 — 705),  breitet  seine 
Macht  aus  über  Syrien,  Aegypten,  Kypros  I  436. 

Parier  siedeln  sich  auf  Thasos  an  II  5. 

Mylai  von  Zankle  gegründet  I  438. 

Sturz  der  Medontiden  in  Athen  I  297. 

Lydien  unter  den  Mermnadeu  (nach  Herodot)  I  555  ff.^ 
573  f.,  692. 

Gyges  (nach  Herodot  716 — 648;  nach  ass.  Quellen 

687—652)  I  555  ff.,  558,  692.    Aufschwung  von 

Sardes.  Kampf  mit  lonien.  Einfall  der  Kimmerier 

in  Kleinasiea  I  558  ff. 
Astakos  von  Megara  gegründet  I  418. 
Kroton  von  den  Achäern  gegründet  I  431  f. 
Tarent  von  Sparta  gegründet  I  197,  433  f. 
Einführung  des  Pentathlon  in  Olympia  I  219. 
Der  Schiffsbaumeister  Ameinokles  geht  von  Korinth 

nach  Samos  I  259,  419,  527.  (Lelantischer  Krieg.) 
Abydos,  Lampsakos,  Parion  von  Milet  gegründet; 

Prokonnesos  von  Kyzikos  besetzt  I  408,  419. 
Perdikkas  I,  König  von  Makedonien.  Hauptstadt 

Aigai  III  388  f. 
Glaukos  in  Chios,  Erfinder  des  Löthens  I  527. 
Gela  von  Rhodos  gegründet  I  435,  II  525. 
Gvges'  Regierungsantritt  nach  assyr.  Quellen  I  556, 

"692. 

Einjährige  Archonten  in  Athen  I  297. 
Einführung  des  Viergespanns  in  Olympia  I  219,  242. 
Lokrol  gegründet  I  432. 

Erzguss  auf  Samos  durch  Rhoikos  und  Theodoros^ 
I  527,  690. 

Ardys,  K.  von  Lydien  (677—628,  nach  orient.  Quellen 
652—15)  I  692.  Kampf  gegen  die  lonier  und  Kim- 
merier I  559,  692.    Kallinos  von  Ephesos, 

Terpandros  in  Sparta  I  198,  540.  Erneuerung  der 
Karneen. 

Chalkedon  von  Megara  gegründet  I  271,  419,  681. 
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672. 
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1  /,2. 

c  7 1 

07  'X      "»0  'X 
L  t  ,o — 0Z,0. 

27,3. 
27,4. 

D  /  ü — 0  1  If 

670. 
669. 

28,1. 

668. 

28,3. 

666. 

28,4. 

665. 

29,1. 

664. 

30,2. 
30,3. 
30,4. 
31,2. 

DOU, 

659. 
658. 
657. 
655. 

'\\  *i 

oi,o. 

33,1. 

004. 

648. 

33,4—38,1. 

645—628 

00,1. 

34,1. 

O-JD. 

644. 

35,1. 
37,2. 

640. 
631. 

37,3. 

630. 

37,4. 

629. 

"X^  1 

00,  j . 
38,1. 

628. 

38,4. 

625. 

39,1. 
39,4. 
41,1. 

624. 
621. 
616. 

42,1. 
43,1. 

612. 
608. 

Die  Pisaten  unter  Paotaleon  neben  den  Eleern  in 

Olympia  I  214,  659. 
Sturz  der  äthiopischen  Dynastie  in  Aegypten.  Neko, 

Fürst  von  Memphis  1  413,  680. 
Orthagoriden  in  Sikyon  I  242  ff.,  253. 
Poesie  des  Alkman  (670—650)  I  540  f. 
Sieg  der  Argiver  über  die  Spartaner  bei  Hysiai  I 

660,  215,  235. 
Pheidon  in  Olympia  I  215,  660  f.,  239.  Ausschluss 

der  Eleer  und  Spartaner. 
Psammetichos  (Psemetek),  König  von  Aegypten  (666 

—  612)  I  413 f.,  680,  584;  griechische  Ansiedler  und 

Söldner  (um  620)  in  Aegypten  (Naukratis)  I  41 3 f. 
l'haletas  in  Sparta.     Gymnopädien  I  199. 
Seesieg  der  Kerkyraer  über  die  Korinther  I  422. 
Gesetzmälsige  Feier  in  Olympia  I  239. 
Akrai  von  Syrakus  gegründet  I  430,  437,  II  529. 
Tod  des  Pheidon  vor  Korinth  I  239. 
Phigaleia  von  Sparta  erobert  I  209. 
ßyzanz  von  Megara  gegründet  I  271,  419,  681. 
Kypselos, Tyrann  von  Korinth  (657— 29) I  282  tf.,  664  f. 
Akanthos  und  Stagcira  auf  der  Chalkidike  durch  die 

Chalkidier  und  Andrier  gegründet  I  420. 
Abdera  gegründet  I  580. 

Einführung  des  Pankration  in  Olympia  I  219. 
Myroii  der  Orthagoride  siegt  in  Olympia  I  243. 
Ilimera  von  Zankle  gegründet  I  420,  438. 
Zweiter  messenischer  Krieg;  arkadischer  Krieg 

I  193  f.,  204,  656  f. 
Aufstand  zu  Andania  I  193  f. 
Die  Pisaten  Herren  in  Olympia  I  214  f. 
Kasmenai  von  Syrakus  gegründet  I  437. 
Kylon  siegt  in  Olympia  1  304. 

INiederlassung  der  Theräer  unter  Battos  auf  der  Insel 
Plateia  au  der  Küste  von  Libyen  I  445,  684. 

I\Iassalia  von  Phokaia  gegründet  I  442,  683. 

Kolaios  aus  Samos  fährt  nach  Tartessos  I  496,  529, 
587  f. 

Periandros,  Tyrann   von   Korinth  (629 —  585)  I 

264  f.,  279,  665. 
Selinus  von  Megara  Hyblaia  gegründet  I  436. 
Sadyattes,  König  von  Lydien  (nach  orientalischen 

Quellen  seit  615),  Kanjpf  gegen  Phrygien;  Foit- 

setzung  des  Kriegs  gegen  lonien  I  562  f.,  692. 
Theagenes,  Tyrann  von  Megara  I271f  Epidamnos 

von  Korinth  und  Kerkyra  gegründet  I  422,  454,  681. 
Kyrene  von  Thera  gegründet  I  446,  684. 
Gesetzgebung  des  Drakon  I  301  f. 
Alyattes,   König  von  Lydien    (nach  orientalischen 

Quellen  seit  602);  Beendigung  des  Kampfes  mit 

Milet  I  562  f.,  692;  Krieg  zwischen  Lydien  und 

Medien  I  564  f. 
Altentat  des  Kylon  I  304  f.,  339,  668  f. 
Kampf  zwischen' Athen  und  Lesbos  (698—606)  I  350  f. 
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606. 

44,1. 
45,1. 

604. 
600. 

45,1—47,3. 
45,2. 
46,3. 

600—590. 
599. 
594. 

46,4. 
47,3. 

593. 
590. 

48,3. 

586. 

48,3.  4. 

586—5. 

48,4. 

"  585. 

49,3. 

582. 

50,1. 

580. 

51,2. 
51,4. 
52  1 

575. 
573. 
572. 

52,3. 

570. 

53,3. 
55,1. 

566. 
560. 

55,1—63,2. 

560—527. 

55,1. 

560. 

56,1. 
57,3. 
57,4. 

559. 
556! 
550. 
549. 

Kyaxares  von  Medien  und  Nabonassar  von  ßabylon 

erobern  JNinive  I  563  f. 
Salamis  von  Athen  erobert  I  309  f.  • 
Stesichoros  Dichter  aus  Hiiuera  I  541. 
Perintbos  von  Samos  gegfrüudet  I  588,  609,  694. 
Odessos  und  Olbia  von  Milet  gegründet  I  408 f.,  680. 
Erster  heiliger  Krieg  I  249  (f.,  314,  662. 
Kaniariua  von  Syrakus  gegründet  I  437,  683,  II  526. 
Archontat  des  Solou  I  333 f.;  seine  Gesetzgebung 

I  313  ff.,  392. 
Reisen  Soions  (593—583)  I  336. 
Erneuerung  der  Pythien  I  249,  662  f.,  486  f. 
Pittakos,  Aisymnet  auf  Lesbos  (590 — 580)  I  351. 
Erweiterung  der  Pythien.    Sieg  des  Flötenspielers 

Sakadas  I  536  f. 
Archontate  des  Damasias  I  343,  672;  Compromiss 

über  die  Archontenwahl  I  338,  672. 
Friede   zwischen   Lydien    (AJyattes)    und  Medien 

(Ästyages)  I  565 f.;  Thaies  aus  JVlilet  verkündet 

eine  Sonnenfinsterniss  I  565,  693,  II  193.  —  Epoche 

der  sieben  Weisen  I  509. 
Kleisthenes,  Tyrann  von  Sikyon,  Pythionike  und 

Olympionike  I  249,  663. 
Ende  der  Kypseliden  1 269  f.  Einsetzung  der  Isthmien 

I  487. 

Zerstörung  von  Siris  II  564. 

Dipoinos  und  Skyllis  Künstler  aus  Kreta  I  531. 

Kyrene  unter  ßattos  II.  I  447. 

Stiftung  der  nemeischen  Spiele  I  253,  487,  663. 

Pisa,  durch  Sparta  vernichtet,  verliert  die  ßetheili- 
gung  an  der  Leitung  der  olympischen  Spiele  I  217. 

Die  Kyrenäer  besiegen  die  Libyer  in  Aegypten 
(Apries)  I  447,  571,  584. 

Amasis,  König  von  Aegypten  (570 — 526);  griechi- 
sche Handelscompagnie  (Helleuion)  in  Naukratis  I 
415,  571;  Cypern  von  Amasis  erobert  I  584 f. 

Einführung  gymnastischer  Spiele  in  Athen  I  359. 

Ephorat  des  Chilon  1  206. 

Kleruchie  auf  Salamis  I  344,  673. 

Anaxandridas,  König  von  Sparta.  Vertrag  mit  Tegea 
I  210. 

Peisistratos,  Tyrann  von  Athen  I  344  ff.,  352  ff., 
672 f.  Erste  Tyrannis  560 — 559;  zweite  Tyrannis 
554—553;  Exil  in  Eretria  552—541;  dritte  Ty- 
rannis 541 — 527. 

Sigeion  attisch  I  351. 

Kroisos,  König  von  Lydien,  hellenische  Politik  I 
564. 

Unterwerfung  von  Ephesos  und  Smyrna  I  567  ff. 
Solon's  Tod  I  346. 

Kroisos'  Gesandtschaft  nach  Delphi  I  693. 
Theognis,  Dichter  in  Megara  I  272  f. 
Phalaris,  Tyrann  von  Akragas,  wird  gestürzt  II 
534,  861. 
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548. 


546. 

544. 

540—498. 
um  540. 

535. 
um  532. 


529. 
529. 

528. 

527. 
525. 

524. 
522. 
521. 


520. 
519. 

514. 
513. 

512. 
510. 


Der  Tempel  in  Delphi  brennt  ab,  wird  durch  die 
Alkraäoniden  wiederhergestellt  I  368.  Bauschule 
in  Korinth  I  518. 

Kroisos  von  Kyros  besiegt.  Die  Perser  er- 
obern Sordes  I  572  f. 

Aufstand  der  asiatischen  Griechen  unter  Paktves  I 
577  f. 

Harpagos  bekriegt  die  lonier  und  Lykier  T  578  ff. 
Bundestag  der  lonier  auf  Rlvkale;  Bias  von  Priene 

I  5S1. 

Erste  Siegerstatuen  in  Olympia  I  523. 
Amyntas  1,  König  von  Makedonien  I  609f.,  III  389f., 
773. 

Archermos'  Söhne  Bildhauer  und  der  Dichter  Hipponax 

in  Chios  I  527. 
Thespis  aus  Ikaria  begründet  die  attische  Tragödie 

II  293. 

Polykrates,  Tyrann  von  Samos  ( — 522);  Bund 
mit  Persien;  Gründung  einer  samischen  Secherr- 
schaft.  Sparta  und  Korinth  im  Kampfe  gegen 
Polykrates  I  588  ff.,  694  f. 

Tod  des  Kyros  I  583. 

Kambyscs,  König  von  Persien  (529 — 521).  Ver- 
bindung mit  Phönizicn  und  Cypern  I  586. 

KinioM  KoalcMios.  Halbbruder  des  Miltiades,  siegt  in 
Olympia  I  365. 

Tod  des  Peisistratos.  Die  Söhne  folgen  I  366,675. 

Kambyses,  von  Polykrates  unterstützt,  besiegt  Amasis 
bei  Peiusium  1  5b6  und  unterwirft  Aegypten  1  599. 

Kyme  von  den  Tyrrheuern  angegrilfen  II  544, 

Polykratfs'  Tod  I  597.    Geburt  Pindars  I  54. 

Dareios,  König  von  Persien  (521 — 485).  Wieder- 
herstellung der  Ueichsgewalt  und  Reformen  I 
600  11'.,  695. 

Regierungsantritt  des  Kleomenes  in  Sparta.  Einfall 
desselben  in  Argolis  1  370,  676,  II  9. 

Kfim[)f  zwischen  Athen  und  Theben.  Plntniai  schliefst 
sich  an  Athen  an.  Gesandtschaft  der  Atliener  nach 
Sardes.    Verbannung  des  Kleistlienes  I  3S0,  ()78. 

Die  Aegineten  besiegen  die  samischen  Piraten  und 
besetzen  Kydonia  II  6. 

II  i  p  p  a  r  c  h  ermordet  I  'SiM. 

Die  Perser  unter  Demokedcs  in  Tarent  und  Kroton 
I  612  f.,  II  565. 

Zug  des  Dareios  gegen  die  Skythen  I  606  f.;  Hülfe 
der  lonier.  Ueberbrückung  des  Bosporus  und  der 
Donau.  Histiaios  und  Miltiades.  Feldzüge  des 
Megaba/os  in  Thrakien  und  Makedonien  1  608  ff. 

Kamarina  von  Syrakus  zerstört  und  von  Gela  neu 
gegründet  II  526. 

Hippias  vertrieben.  Kleomenes  in  Attika  1  370, 
461.  Parteikämpfe  in  Athen.  Einsetzung  des 
Ostrakismos.  Ueformcn  des  Kleisthenes  I 
371  If.,  384  ff. 
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498. 

498. 
494. 

493. 


491. 


490. 


Sybaris  von  Kroton  zerstört  II  564,  864. 

Archootat  des  Isagoras  in  Athen.  Zweiter  Einfall 
des  Kleomenes.    Reaktion  in  Athen  I  381. 

Rückkehr  des  Kleisthenes  (um  508—507)  I  382. 

Kriegszug  der  Peloponnesier  unter  Kleomeues  und 
Demarat  gegen  Athen.  Uneinigkeit  unter  den 
Führern  und  Rückkehr  von  Eleusis.  Athen  siegt 
über  Theben  und  Chalkis.  Attische  Kleruchen  in 
Chalkis  I  387  if.,  678,  II  255;  Aufschwung  Athens 
I  391  ff. 

Hippias  auf  dem  Bundestage  in  Sparta  I  389. 
Theaterbau  in  Athen  II  294. 

Unglücklicher  Feldzug  der  Perser  unter  Aristagoras 
und  Megabates  gegen  Naxos  I  617. 

Abfall  der  lonier.  Aristagoras  und  Hekataios. 
Reise  des  ersteren  nach  Griechenland.  Hülfs- 
truppen von  Athen  und  Eretria  I  619  If. 

Die  lonier  nehmen  Sardes,  werden  aber  bei 
Ephesos  geschlagen  I  621  f.;  Verbreitung  des 
Aufstandes,   Unterdrückung  desselben  in  Kypros 

I  622  f. 

Die  Perser  unter  Artaphernes  erobern  die  Städte 
am  Hellespont  und  in  Karlen  I  623  f. 

Hippokrates,  Tyrann  von  Gela  (498—91)  II  525  f. 

Alexandros  I  Phiihellen,  König  von  Makedonien 
(498-54)  I  610,  II  64,  84,  III  490  f. 

Die  Flotte  der  lonier  bei  Lade  geschlagen.  Zer- 
störung von  Milet.  Unterwerfung  von  lonien 
und  Karlen  I  627  ff. 

Auswanderung  aus  lonien  I  579,  II  193. 

Samier  nach  Zankle  I  628. 

Zug  der  Perser  unter  Mardonios  gegen 
Griechenland;  Untergang  der  Flotte  am  Athos, 
Bedrängniss  des  Landheers  in  Thrakien  I  630  ff., 

II  If. 

Archontat  des  Themi stokles.    Gründung  des 

Peiraieus  II  17  f.,  814. 
Hippokrates  unterwirft  Leontinoi,  Naxos,  Zankle. 

Der  Tvrann  Skythes  aus  Zankle  vertrieben.  Ana- 

xilaosTyrann  von  Rhegion  (493—476)1  628,  II  527. 
Rüstungen  des  Dareios.    Unterwerfung  von  Thasos 

II  5  f. 

Aigina,  mit  Athen  verfeindet,  huldigt  den  Persern  II  8. 

ßergwerkgesetz  des  Themistokles  II  32,  814. 

Demaratos  abgesetzt.  Zug  des  Kleomenes  gegen 
Aigina.  Tod  desselben.  Leotychides  und  Le- 
onidas folgen  n  10  f.,  809  f. 

Ehernes  Hermesbild  der  neun  Archonten  im  Peiraieus 
n  18,  811. 

Gelon  (491—76)  Tyrann  von  Gela  II  528  ff,  861. 
ErsterPerserkrieg  unter  Datis  und  Artaphernes. 

Einnahme  von  Karystos  und  Eretria  II  12  ff. 
12.  Sept.  Schlacht  bei  Marathon.  Miltiades  und 

Aristeides  Feldherrn  H  20  ff.,  812. 
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Un^liicklicber  Zuff  des  Miltiades  gegen  Paros;  Mil- 

tiades'  Tod  II  27  tf.,  813. 
Archoutat  des  Aristeides  II  30. 
TheroQ  (489 — 72)  Tyraoii  vou  Akragas  und  Hiinera 

II  535. 

Gelons  Viergespann  siegt  in  Olympia  II  862. 
Glaukias  macht  Siegerbilder  I  532. 
INeue  Rüstungen  des  Dareios.  Aufstand  von  Aegypten 
11  38. 

Tod  des  Dareios.  Xerxes  (485 — 465)  folgt  II 
3'J  f.,  825. 

Epicharmos  in  Syrakus  II  550  f.  Erster  Sieg  des 
Aiscbylos  II  200. 

Verbannung  des  Aristeides.  Themistokles  Grün- 
der der  altischen  Seemacht  II  30  If.,  36  U",  814  f. 

Gelon,  Herrscher  in  Syrakus  II  530f.,  801;  Ver- 
grösserung  von  Syrakus  durch  Zuzüge  aus  Gela, 
Kamarina,  Megara. 

Rüstungen  und  Aufbruch  des  Xerxes  II  4211'.; 
Versammlung  der  Hellenen  auf  dem  Isthmos  (Herbst) 
II  60  If. ,  817;  eine  griechische  Gesandtschaft 
spricht  Gelon  um  Bundesliülfe  an  II  533. 

Zweiter  F  e  r  s  e  r  k  r  i  e  g  u  n  t  e  r  X  e  r  x  e  s.  Auszug 
der  Hellenen  nach  Teuipe  II  63. 

Juli.  Kampf  bei  Th  e  r  m  o  py  1  a  i  II  66  If.,  817;  drei 
Seegefechte  bei  Artemision  II  6011".;  Einmarsch  der 
Perser  nach  Griechenland  II  71  If. 

Fall  und  iirand  der  Akropolis  II  75. 

20.  Sept.  Schlacht  bei  Salamis  II  7311'.,  298,  818. 
Rückkehr  des  Xerxes.  Mardonios  in  Thessalien 
II  81  U'. 

Anaxagoras  II  197,  833  und  Aischylos  in  Athen  II  294 f. 
Sieg  des  Theron  und  (iclon  über  die  Harthager  bei 

Himera  II  539 f.,  555 f.,  862. 
Mardonios  rückt  von  'J'hessalien  in  Griechenland  ein 

II  85;  zweite  Besetzung  von  Athen  II  86. 
Sept.    Schlacht  bei  Plataiai  unter  Pausanias  und 

Aristeides  II  88  0'.,  818  f. 
Oct.    Erneuerung  der  hellenischen  Bundesgeno^;sen- 

schaft.    Bestrafung  von  Theben  II  93,  819. 
Schlacht  bei  Mvkale  unter  Xanthippos  und  Leo- 

tychides  II  lolf.,  821. 
Aufnahme  zahli-eicher  ionischer  Staaten  in  die  grie- 
chische Bundesgeuosseiischaft  II  102  f. 
Winter.  Xauthipj)üs  erobert  Sest  os  II  103,  III,  821. 
Wiederaufbau  von  Athen  II  104  II'.,  821 ;  Themistokles 

als  Gesandter  in  Sparta.  Befestigung  des  Peiraieus 

II  108. 

Themistokles'  Choregie  für  Phrynichos  II  294. 

Verfassungsänderung  des  Aristeides  II  110  If. 

Frühjahr.  Ausfahrt  der  hellenischen  Bundesflotte 
unter  Pausanias,  Aristeides  und  Kimon.  Erobe- 
rung der  meisten  Städte  auf  Hypros;  Feldzüge 
des  Lcotychides  in  Thessalien  II  Iii,  141. 
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76,2. 
76,3. 

475. 
474. 

76,4. 

473. 

77,1. 

472. 

77,3. 

470. 

77,4. 

469. 

78,1. 
78,2. 

468. 
467. 

78,2. 

467. 

78,3. 

466. 

78,4. 

465. 

79,1. 

464. 

79,3. 

462. 

Spätsommer.  Eroberung^  von  Byza  nz,  Verrath  des 
Pausanias  II  113  f.  Erbitterung  gegen  Sparta, 
üebergang  der  Hegemonie  an  Athen  II 
116f.,  822. 

Anaxilaos,  Tyrann  von  Rhegion  und  Zankle  stirbt. 
Mikythos  folgt  II  560. 

Hieron,  Tyrann  von  Syrakus  und  Gela  (476—67) 
II  541  If.,  861;  Gründung  von  Aitne  II  545;  Epi- 
charmos,  Sophron,  Aischylos,  Pindar,  Simonides  in 
Syrakus  H  552f.,  844,  863;  grofsartige  Land- und 
Wasserbauten  II  555  f.,  863. 

Organisation  des  deliscb-attischen  Seebunds  II  117  ff. 

Prozess  des  Pausanias  II  132. 

Hieron  besiegt  die  Tyrrhener  II  544,  565. 

Die  Tarentiner  werden  von  den  Barbaren  besiegt 
II  565,  864. 

Aufführung  der  „Perser"  des  Aischylos  II  130, 
297  ff. 

Theron  stirbt;  sein  Sohn  Thrasydaios  wird  von  Hieron 
besiegt  und  verliert  die  Herrschaft  II  544, 

Demokratie  in  Akragas  II  559. 

Themistokles  in  Olympia  II  130. 

Verbannung  des  Themistokles  II  131,  824; 
Kimon  übernimmt  die  Führung  II  131,  143;  er- 
obert EYou,  unterwirft  Skyros  H  124 f. 

Elis  wird  Gesammtstaat  II  133,  165. 

Rückführung  der  Gebeine  des  Theseus  nach  Athen  H 
125,  823;  unglücklicher  Zug  der  Athener  nach 
Thrakien  II  140,  826. 

Leotvchides  abgesetzt.  Archidamos  folgt  (469 — 427) 
n  141,  164,  827. 

Mykenai,  Tiryns  zerstört  II  152,  828. 

Tod  des  Pausanias  II  132. 

Hieron  in  Syrakus  stirbt.  Thrasybul  folgt  U  559. 
Mikythos  entsagt  der  Tyrannis  in  Rhegion  und 
Zankle.    Die  Söhne  des  Anaxilaos  folgen  II  561. 

Athen  unterwirft  Karystos  und  Naxos.  Flucht  des 
Themistokles  II  126f.;  Aristeides  stirbt  H 
146,  827;  Perikles  gewinnt  Einfluss  H  147  ff., 
206  ff.,  223  ff. ;  Chorege  des  Aischylos  H  834,  845. 

Ende  der  Tyrannis  in  Syrakus.  Herstellung  der 
Republik  Ii  559  f.,  863. 

Kimou  siegt  am  E  u  r  y  m  e  d  o  n  und  erobert  den  Cher- 
sonnes  II  I35f. ;  Xerxes  wird  von  Artabanos  er- 
mordet II  136,  825. 

Arta xerxes  I.,  K.  von  Persien  (464—25)  H  136 f., 
684,  825. 

Abfall  von  Thasos.  Die  Athener  von  den  Thrakern 
bei  Drabeskos  besiegt  II  140  f.,  827,  HI  412. 

Erdbeben  in  Sparta.  Aufstand  der  Heloten  und  Mes- 
senier  II  142,  151f.,  172;  dritter  messeni- 
scher Krieg  (464 — 456). 

Regeneration  von  Argos  II  152,  828. 

Unterwerfung  von  Thasos  II  143,  149. 


ZEITTAFEL. 


893 


V.  Chr. 
461. 


460. 


459. 

458. 
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458. 
457. 


456. 


455. 
454. 


452. 
451. 

450. 
449. 


Ein  attisches  Hülfsheer  wird  von  den  Spartanern  zu- 
rückgeschickt II  152,  828;  Bruch  zwischen  Athen 
und  Sparta  II  152  f.;  Bund  zwischen  Athen  und 
Argos  II  153,  164. 

Wiederherstellung  von  Katane  II  560. 

Tod  des  Themistokles  II  139,  810,  826. 

Aegypten  fällt  unter  Inaros  \oa  Persien  ab  und 
wird  vou  den  Athenern  unterstützt  II  155  f.,  82b. 

Auf  Antrag  des  Ephialtes  wird  dem  Areopag 
sein  politischer  Einfluss  entzogen  II  156,  213,  b2S; 
vollständige  Durchführung  der  Demokratie,  Ein- 
setzung dei- iVouiophylakes  und  Sophronisten  II  159. 

Kimon  verbannt  II  157. 

Megara  tritt  den»  attischen  Bunde  bei  II  166. 
Aischylos'  Oiestie  II  157  f. 

Korinth,  Aigiua  und  Epidauros  im  Kriege 
mit  Athen  siegen  bei  Ilalieis,  werden  bei  Kekry- 
phaleia  und  Aigina  geschlagen.  Sieg  des  IVlyro- 
uides  über  die  Korinther  in  Megaris  II  166  1'. 

Lokrer  aus  Naupaktos  veitrieben  II  173. 

Die  S|)artan('r  ziehen  nach  Mittclgriechenlaud,  züch- 
tigen die  Phokcer  und  besiegen  die  Athener  bei 
Tauagra  (Herbst)  II  ]6bU".,  b30. 

Ephialtes  ermordet  II  168  f. 

Die  Athener  unter  Myronides  besiegen  die  Thebauer 
bei  Oinophvta.  Zug  nach  Thessalien  II  17U, 
III  327. 

Vollendung  des  Zeustempcls  von  Olympia  II  847. 

Aigiua  wild  besiegt  und  lribut|)llichtig.  Die  atti- 
sche Flotte  lährt  um  den  Pelopouues  unter  Tol- 
mides  Ii  171  f. 

Einnahme  von  Ithome.  Elude  des  messeuischeu 
Kriegs  11  172,  830;  Ansiedelung  der  Messenier  in 
JNau|)aklos. 

Die  Athener  und  Aegyptcr  werden  auf  der  INilinsel 

Prosopitis  eingeschlossen  und  vernichtet  II  173,831. 
Aischylos  stirbt  in  Gela  II  8().J. 
Perikles  mit  einer  Flotte  im  korinthischen  Meer. 

Achaja  in  den  attischen  Bund  aufgenommen  II  173. 

K  i  m  0  n  s  U  ü c  k  k  e  h  r  II  171. 
Buudeskasse  in  Athen  II  162  f.,  25U;  Organisation  der 

attischen  Finanzen ;  erste  Berechnung  der  Tribut- 

quüten  durch  die  Logislen  II  253,  b39  f.,  846. 
Parmenides  und  Zeuon  in  Athen  II  2U1. 
Perdikkas  II.  (454-413)  III  391  If. 
Perikles  führt  attische  Colouisten  nach  dem  thraki- 

schen  Chcrsonnes  II  257. 
F  ü  u  f  j  ä  h  r  i g  e  r     \V  a  f  f  e  n  s  t  i  1 1  s  t a  n  d      zw  ischeu 

Athen  uud  Sparta  II  175,  321. 
Empedokles  in  Akragas  II  1U6. 

Dreilsigjähriger  Friede  zwischen  Argos  uud  Sparta 
U  579  1'. 

Seezug  der  Athener  gegeu  Kypros  (Frühjahr);  Sieg 
bei  Salamis.    Kimon's  Tod  II  176  f.,  831. 
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444. 
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439. 
438. 


43' 


436. 
435. 


434. 


433. 


432. 


Angriff  der  Phokeer  auf  Delphi.  Einmischung  von 
Athen  und  Sparta  II  177. 

Niederlage  der  Athener  bei  Koroneia  II  178,  233. 

Die  Sybariten  kehren  zurück  und  werden  auf's  Neue 
von  den  Krotoniaten  besiegt  II  566,  864. 

Attische  Expedition  nach  Italien  unter  Lampon  zur 
Wiederherstellung  von  Sybaris  II  259. 

Euboia  und  Megara  fallen  von  Athen  ab.  Plei- 
stoanax  rückt  in  Attika  ein  und  wird  von  Perikles 
zum  Rückzug  bewogen  II  179  f.,  509.  Euboia  wie- 
der unterworfen.  Attische  Kleruchen  in  Histia"ia 
(Oreos),  Chalkis,  Eretria  II  180  f.,  255  f.,  840. 

Herodot  in  Athen  II  273  f.,  842. 

Dr  eifs  i  gjähr  ige  r  Friede  zwischen  Athen 
und  Sparta  II  181,  321. 

Gesandtschaft  der  Athener  unter  Kallias  nach  Susa 
(sog.  Kimonischer  Friede)  II  183  ff.,  832. 

Eintbeilung  der  Bundesgenossen  in  fünf  Steuerbe- 
zirke II  243  f. ;  Neubauten  in  Attika  II  322  ff., 
846. 

Theurung  in  Athen.  Das  Bürgergesetz  des  Perikles 
II  264,  841. 

Thukydides,  Melesias'  Sohn,  verbannt  II  187,  833. 

Vollendung  des  Odeion  in  Athen  II  343. 

Gründung  von  Thurioi  (Frühjahr)  II  259  f.,  567, 

841 ;  Schenkelmauern  vollendet  II  234. 
Hippodamos  von  Milet  II  199,  260,  279. 
Streit  zwischen  Samos  und  Milet  um  Priene.  Abfall 

der  S amier.  Perikles  vor  Samos  II  239  ff.,  837  f. 
Duketios,  Fürst  der  Sikuler,  Gründer  von  Palikoi 

und  Kaie  Akte,  stirbt  II  570. 
Samos  und  Byzanz  unterworfen  II  241. 
Vollendung  des  Parthenon  II  332  f.,  343,   846  f.; 

Euripides'  Alkestis  III  83. 
Spartokiden  am  kimmerischen  Bosporus  III  467  f. 
Amphipolis  gegründet  II  260,  841,  III  392,  407. 
Die  Propyläen  werden  begonnen  II  346,  356,  847. 
Einschränkung  der  ßühnenfreiheit  in  Athen  II  391. 
Pheidias  in  Olympia  II  347  ff. 
Centraischatz  auf  der  Burg  II  252. 


Fehde  zwischen  Korinth  und  Kerkyra  wegen  Epi- 
damnos.  Die  Kerkyräer  besiegen  die  Korinther 
bei  Aktion  und  nehmen  Epidaranos  II  362  ff. 


Verhandlungen  in  Athen.  Bündniss  zwischen  Ker- 
kyra und  Athen  II  365  f. 

Bundesgenossenschaft  zwischen  Athen  und  Rhegion 
II  571;  Bund  mit  Rhegion  II  566. 

Meton  erfindet  eine  Sonnenuhr  (Heliotropion) ;  neuer 
Kalender  in  Athen  II  281,  843. 

Schlacht  bei  Sybota  II  367  f.,  849. 
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430. 
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429. 
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Potidaia,  von  Korintli  und  Perdikkas  unterstützt, 

fällt   mit  anderen   Städten  der  Chalkidike  von 

Athen  ab  II  3ü9  ff.,  III  393,  772. 
Sept.  Trellen  bei  Potidaia  und  Belagerung  der  Stadt 

unter  Phormion  II  370  f.,  850.     Alkibiades  und 

Sükrates  II  591,  III  90,  740. 
Sommer.    Handelssperre  gegen  Megara  in  Athen 

beschlossen  II  371  f. 
Nov.    Berathungen  und  Kriegsbeschluss  in  Sparta 

II  373  f.,  850. 
Verhandlungen  zwischen  Sparta  und  Athen  II  377  ff. 
Gegenseitige  Rüstungen  II  382  ff.,  850. 
Anfeindungen  des  Perikles  II  390  ff. ;  Pheidias' 

Tod  II  393,  851. 


Ausbruch  des  p  elo  po  n  n  e  s  isc  h  e  n  Kriegs  II 

397  ff,  852,  882. 
Erneute  Angriffe  auf  Perikles.   Anaxagoras  verlässt 

Athen  II  393  f.,  852. 
4.  Apr.    PJataiai  von  den  Thebaneru  überfallen  II 

399  ff.,  852. 

Juni.  Erster  Einfall  der  Peloponnesier  in 
Attika  unter  Archidamos  II  400  f.,  852. 

Die  Athener  landen  an  der  Küste  des  Peloponnes, 
vertreiben  die  Aegineten,  vei  wüsten  Lokris  und 
Megaris  und  schliefsen  einen  Bund  mit  Sitalkes 
II  404  ff.,  438. 

Bestattung  der  Gefalleoen.  Leichenrede  des  Pe- 
rikles II  407. 

Frühjahr.    Ausbruch  der  Pest  II  408  ff.,  853. 

Zweiter  Einfall  der  Peloponnesier  in  At- 
tika unter  Archidamos  II  408. 

Zug  des  Perikles  gegen  Aigolis.  Belagerung  von 
Epidauros.    Einnahme  von  Prasiai  II  411. 

Sommer.  Verurteilung  und  Absetzung  des  Perikles 
II  413,  853. 

Perikles  wieder  Feldherr.   \'ereitelte  Gesandtschaft 

der  Peloponnesier  nach  Susa  II  414  f.,  683. 
Attische  Flotte  im  korinthischen  Meerbusen  und  iu 

den  karischen  Gewässern  II  415  f. 
Winter.    Einnahme  von  Potidaia  II  415,  854. 
Kolophou  von  den  Persern  besetzt  II  448. 
Frühjahr.    Plataiai  von   den  Peloponnesiern  unter 

Archidamos  belagert  II  415,  437. 
Verluste  der  Athener  bei  Spartolos.  Krieg  in  Akar- 

nanien.    Peloponnesische  Flotte  im  korinthischen 

Meerbusen  zweimal  besiegt  von  Phormion  II  416  f. 
Herbst.    Perikles  stirbt  II  418. 
Peloponnesier  landen  unter  Knemos  und  Brasidas  auf 

Salamis  II  438. 
Winter.    Sitalkes'  Zug  gegen  Perdikkas  II  438,  III 

380,  393,  772. 
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Frühjahr.  Züge  des  Phormion  und  Asopios  nach 
Akarnanien  II  439. 

Euripides'  „Hippolytos"  III  69. 

Sommer.    Abfall  von  Mytilene  II  439  If. 

Dritter  Einfall  der  Peloponnesier  unter 
Archida  mos  II  442. 

Juli.  Hülfsgesuch  der  Mytilenäer  in  Olympia  II  442  f. 

Streifzüge  der  attischen  Flotte  nach  dem  Isthmos, 
Lakonien  und  Akarnanien.  Faches  belagert  My- 
tilene (Herbst)  II  444. 

Sept.  Archidamos  ummauert  Plataiai.  Durchbruch 
von  220  Platäern  (Dec.)  II  444  if. 

Archidamos  stirbt.  Agis  folgt (427— 399).  Vier- 
ter Einfall  der  Peloponnesier  in  Attika 
unter  Kleoraenes.  Vergebliche  Ausfahrt  einer 
pelopounesischen  Flotte  unter  Alkidas  nach 
Lesbos.und  lonien  11  447  If.,  462. 

Uebergabe  vo n  My t i  1  en e.  Verhandlungen  über 
dasselbe  in  Athen  II  448  If.;  überwiegender  Ein- 
fluss  von  Kleon  11  432,  450  ff.,  856;  Strafgericht 
über  die  Mytilenäer  II  458  ff.,  856  f. 

Krieg  zwischen  den  dorischen  und  ionischen  Städten 
auf  Sicilien.  Die  Leontiner  schicken  eine  Gesandt- 
schaft unter  Gorgias  nach  Athen  II  571. 

Sommer.  Uebergabe  von  Plataiai.  Die  Be- 
satzung von  den  Spartanern  hingerichtet  II  458  ff. 

Bürgerfehden  in  Kerkyra.  Die  Aristokraten  von 
einer  pelopounesischen  Flotte  unter  Alkidas  und 
ßrasidas,  der  Demos  von  einer  attischen  Flotte 
unter  Nikostratos  und  Eurymedon  unterstützt  II 
4ti2ff.,  857. 

Neuer  Ausbruch  der  Pest  in  Athen.  Erdbeben  II 
468,  857. 

Laches  und  Charoiades  werden  von  Athen  mit  20 
Schiffen  nach  Sicilien  geschickt,  besetzen  Rhegion 
und  machen  einen  vergeblichen  Angriff  auf  die 
liparischen  Inseln  (Winter)  II  572  f.,  865. 

Ps'ikias  befestigt  die  Insel  Minoa  II  469. 

März.  Aufführung  von  Aristophanes'  ;,ßabyloDieru" 
II  480. 

König  Pleistoanax  kehrt  aus  der  Verbannung  nach 

Sparta  heim  II  509. 
Thera  tritt  dem  attischen  Bunde  bei  II  609. 
Die  Spartaner  gründen  Herakleia  in  Trachinien  II 

468  f. 

Nikias  besetzt  Melos,  landet  in  Oropos,  schlägt  die 

Böütier  bei  Tanagra  II  469. 
Demosthenes  im  Bunde  mit  den  Akarnanen  verheert 

Leukas,  unternimmt  einen  unglücklichen  Feldzug 

gegen  Aetolien,  rettet  das  von  den  Peloponnesiero 

bedrohte  Naupaktos  II  469  ff.,  857. 
Fehde  zwischen  Ambrakia  und  den  Akarnanen.  Ein 

peloponnesisches  Heer  unter  Eurylochos  vereinigt 

sich  mit  den  Ambrakioten  II  472  ff. 
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Winter.  Siege  des  Demosthenes  über  die  Pelopon- 
nesier  und  Arabrakiotea  bei  Olpai  II  472  f.,  857. 

Laches  nimmt  Mylai  und  Messana  und  bekriegt  die 
epizephyrischen  Lokrer  (Winter)  II  573,  613. 

Febr.  Aristophanes'  „Acharuer"  aufgeführt  II  511; 
Kuripides'  „ADdroniache"  III  69. 

Frühjahr.  Eutsühnuug  von  Delos  und  Neuordnung 
der  Apollonfeier  durch  iNikias  II  474  f. 

Frühjahr.  Eine  attische  Flotte  untei*  Eurymedon 
und  Sophokles  nach  dea  sicilischea  Ge- 
wässern und  nach  Kerkyra  abgesandt  II  476  ff. 

Demosthenes  besetzt  Pylos  und  besiegt  daselbst  die 
peloponnesische  Flotte.  Eine  Anzahl  vornehmer 
Spai  taner  auf  der  lusel  Sphakteria  eingeschlosseo 
II  476  fl',  857. 

Fünfter  Einfall  der  Peloponnesier  in 
Attika  unter  Agis  II  477. 

IVIessana  vou  Syrakus  genommen.  Pythodoros  voa 
Athen  nach  Sicilien  geschickt  II  573. 

Juli.  Abschluss  eines  Waffenstillstandes.  Die 
Friedensvorschläge  der  Spartaner  auf  Kleon's  Rath 
abgewiesen  II  479  if. 

Aug.  Neuer  Kampf  in  Pylos  unter  Kleou.  l'eber- 
gabe  der  Spartaner  II  484  If. 

Sept.  Neue  Schätzung  der  liuudesgenossen  und  Er- 
höhung der  Tribute  II  486  0.,  858f. 

Vergeblicher  Angrill"  des  Nikias  auf  das  Gebiet  von 
Koriuth.  Besetzung  der  Halbinsel  Methone  II  489. 

Herbst.     Demosthenes   und   Sophokles  in  Kerkyra. 
Ermordung  der  Aristokraten.  Die  Athener  nehmen' 
Auaktorion  II  489  f. 

Gesandtschaft  der  Spartaner  nach  Persien  II  497. 

Spätherbst.  Die  attische  Flotte  untei-  Eurymedon 
tiitft  in  Sicilien  eiu  II  574,  865. 

Winter.  Arlaxerxes  I  stirbt.  Dareios  II  .\othos 
(425 — 405)  folgt.  Abfall  des  Pissuthnes.  Tissa- 
phernes  und  Pharnabazos,  Satrapen  in  Kleinasiea 
II  684  f.,  754,  874;  Artaphernes  als  persischer  Be- 
vollmächtigter auf  der  Reise  nach  Sparta  wiid  von 
deu  Athenern  aufgegriffen  II  683. 

Febr.     Aristophanes'  ,, Ritter"  aufgeführt  II  512. 

Sommer.  Nikias  besetzt  Kythera,  plündert  die 
lakonischen  Küsten  und  nimmt  Thyrea  in  Kynurien 
II  491,  859. 

Demosthenes  nimmt  Nisaia,  wird  aber  durch 
ßrasidas  au  der  Eroberung  von  Megara  gehindert 
II  492. 

Oct.  Dreifacher  Angriff  der  Athener  auf  Böotien. 
Niederlage  bei  Dclion  II  493  ff,  III  9ü,  740. 

Brasidas  im  Bunde  mit  den  Chalkidiern  und 
Perdikkas,  zieht  über  Megaris,  Herakleia,  Thes- 
salien, Makedonien  nach  Thrakien  gegen  die  atti- 
schen Colonieu,  gewinnt  Akauthos,  Stageiros, 
Argilos,  (Herbst)  II  497  ff,  III  394,  774;  dann 

57 


898 


ZEITTAFEL. 


Ol. 

89,1. 


V.  Chr, 
423. 


423. 


89,2. 


422. 


421. 


89,^ 


420. 


90,1. 


419. 


Amphipolis  (Wioter),  während  der  athenische 
Feldherr  Thukydides  Eion  behauptet  II  503 ff., 
859;  ferner  die  meisten  Städte  der  Akte,  Torone 
and  Lekythos  II  506  f.,  860.  Spartanischer  Harmost 
nach  Amphipolis  geschickt  III  6,  731. 

Hermokrates  vermittelt  den  Frieden  unter  den 
sicilischen  Städten.  Rückkehr  der  attischen  Flotte 
II  575  f.,  613. 

Sitalkes  fällt  im  Kampf  gegen  die  Triballer,  Seuthes 
folgt  III  380. 

März.  Waffenstillstand  zwischen  Athen  und 
den  Peloponnesiern  II  512  f. 

Aristophaues'  „Wolken"  III  89,  92,  102. 

ßrasidas  gewinnt  Mende  und  Skione  auf  Pallene  und 
zieht  mit  Perdikkas  gegen  die  Lynkesten  II  513  f. 

Eine  attische  Flotte,  unter  Nikias  und  Nikostratos 
nach  der  Chalkidike  geschickt,  erobert  Mende  zu- 
rück II  514. 

Vertrag  zwischen  Athen  und  Perdikkas  II  514. 

DieDelier  werden  von  den  Athenern  ausgetrieben  II  515. 

Die  ßöotier  nehmen  Panaktou  II  520. 

Phaiax  als  Gesandter  von  Athen  nach  Sicilien  ge- 
schickt II  576. 

Herbst.  Kleon  nach  Thrakien  geschickt,  erobert 
Torone;  von  ßrasidas  bei  Amphip  o  Ii  s  geschla- 
gen,   ßeide  Feldherrn  fallen  II  516  tf.,  860. 

Winter.  Friedensverhandlungen  unter  Ein- 
fluss  von  Nikias  und  Pleistoanax  eingeleitet  II  519. 

März.    Aristophanes'  „Friede"  H  585,  866. 

April.  Fr  iede  des  Nikia  s.  Fünfzigjähriges  Bünd- 
niss  zwischen  Athen  und  Sparta  II  520  f.,  578  ff., 
860  f.,  865. 

Die  Athener  befestigen  sich  wieder  auf  den  Halbinseln 
der  Chalkidike  und  erstürmen  Skione  II  607. 

Peloponnesischer  Sonde rbund  zwischen 
Argos,  Korinth,  Elis,  Mantineia  und  den 
chalkidischen  Städten  II  580  ff.,  607. 

Pleistoanax  zieht  gegen  die  Mantineer,  besetzt 
Lepreon  II  582. 

Neue  Spannung  zwischen  Athen  und  Sparta  wegen 
Ausführung  der  Friedensbedingungen.  Auftreten 
des  Alkibiades  H  586  ff.,  617  ff.,  866. 

Frühjahr.  Bund  zwischen  Sparta  und  Theben. 
Panakton  an  die  Athener  ausgeliefert  II  584,  685. 

Bund  zwischen  Athen,  Argos,  Mantineia 
und  Elis  durch  Alkibiades  gestiftet,  dem  Patrai 
beitritt  II  595  f. 

Sparta  von  den  Olympien  ausgeschlossen  II  595. 

Alkibiades  Sieger  in  Olympia  II  620. 

Euripides'  „Schutzflehende"  III  69. 

Fehde  zwischen  Argos  und  Epidauros;  ersteres  von 
Athen,  letzteres  von  Sparta  und  Korinth  unter- 
stützt II  596  f.,  866  f. 
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Winter.  Die  Spartaner  senden  Hülfstruppen  nach 
Epidauros  II  596. 

Jan.  Ein  spartanisches  Heer  unter  Agis  rückt  gegen 
Argos.  VValfenstillstand  auf  vier  IMonate.  Rück- 
kehr des  Agis.  Ankunft  eines  attischen  Heers 
unter  Laches  und  INikostratos  II  59S  If. 

Epameinoudas'  Geburt  III  250,  757. 

Aug.  Die  verbündeten  Argiver,  Mantineer  und  Athe- 
ner werden  bei  Mantineia  von  Agis  geschlagen 
II  599  ff.,  681  und  belagern  Epidauros. 

Winter.  Bund  zwischen  Argos  und  Sparta  II  601; 
Perdikkas  schliefst  sich  an  III  395,  774.  Di  eifsig- 
j.ihriger  Friede  mit  Mantineia  III  222,  753; 
Kriegsrath  der  Zehnmänucr  in  Sparta  II  6>i2,  III 
120f,  742. 

April.     nyi)erbolos   aus  Athen   verbannt.  Letzter 

Ostrakisnios  II  601,  867. 
Sommer.    Wiedeiherstelluug   des   Bunds  zwischen 

Athen  und  Argos  H  60G,  867 f. 
Sommer.    Feldzüge  der  Athener  unter  INikias  und 

Lysistratos  nach  der  Chalkidike  II  60S,  S6S. 
Vergeblicher  Zug  der  Spartaner  gegen  Argos  II  606. 
Forlsetzung  der  attischen   Unternehmungen  gegen 

Thrakien  und  Terdikkas  II  60 S  f.,  86b. 
Herbst.    Fehde  zwischen  Selinus  und  Egesta.  Ge- 
sandtschaft der  Egestiicr  in  Athen  H  577, 

612,  626,  865. 
Winter.    Die  Athener  erobern  Melos  II  611,  &6S. 
Frühjahr.    Eupolis  greift  in  den  „Hapten"  den  Al- 

kibiades  an  II  622,  869. 
INIiirz.    In  Athen  wird  durch  Alkibiades'  Einfluss  die 

Unterstützung  der  Egestiier  beschlossen  II  626 fl"., 

870. 

10—11.  Mai.  Hermen  frevel  in  Athen  II  633  ff. 
Juni.    Alkibiades  wegen  Entweihung  der  Mvsterien 

denuncirt  II  634  ff.,  870  f. 
Juli.     Abfahrt   der   attischen   Flotte  nach 

Sicilieu  II  637  f.,  871. 
Ankunft  der  Flotte  in  Hhegion.    Die  Athener  nehmen 

IVa.xos  und  liatanc  II  639  f. 
Ende  Juli.    Neue  Denunciationen  und  \'erhaftungen 

in  Athen.    Peisandros  II  641  ff.,  871. 
Alkibiailes  abberufen  und  verurtheilt  II  640  f ,  643. 
Einschränkung  der  ßühnenfreiheit  durch  Syrakosios 

II  644,  872. 

Herbst.  Die  Athener  fahren  überllimera  nach  Egesta, 
von  da  in  den  Hafen  von  Syrakus  (Nov.);  Angriff 
auf  Messana  und  Winterquartier  bei  Na.xos 
II  647. 

Wintei".  Hermokrates  befestigt  Syrakus.  Ge- 
sandtschaften der  Syrakusaner  nach  dem  Pelo- 
ponnes,  Kamarina  und  Karthago  II  648  ff.,  872. 

Alkibiades  llieht  über  Tburioi,  Elis,  Argos  oacb 
Sparta  II  655  f.,  873. 
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Frühjahr.  Der  Athener  Streifzüge  ia  das  Gebiet 
der   Syrakusaner    und   Angriff   auf  Syrakus  II 

652  fiF. ' 

März.    Aristophanes'  „Vögel"  II  645,  872. 

Mai.  Der  Spartaner  Gylippos  wird  mit  einer  kleinen 
Schaar  nach  Sicilien  ausgesandt  II  658. 

Juni.  Epipolai  von  den  Athenern  erstürmt;  Haupt- 
quartier bei  Labdalon,  Flottenlager  bei  Thapsos. 
Castell  bei  Syke,  ßelagerungsarbeiten  und  sieg- 
reiche Kämpfe  der  Athener.  Laraachos  fällt. 
Verhandlungen  über  die  Capitulation  von  Syrakus. 
Hermokrates   von    den   Demokraten   gestürzt  II 

653  ff.,  872. 

Sommer.  Ein  attisches  Geschwader  unter  Pythodoros 
macht  Laudungen  in  Lakonien  II  686. 

Juli.  Gylippos  in  Himera,  gelaugt  nach  Syrakus, 
überrumpelt  die  Athener  in  Labdalon  II  659  f., 
873;  und  verhindert  die  Einschliefsung  von  Syra- 
kus. Nikias  befestigt  Plemmyrion  II  661,  873, 
welches  Gylippos  erobert  (Juli)  II  664,  873. 

Herbst.  Athen,  mit  Peruikkas  verbündet,  im  Kampf 
gegen  Amphipolis  II  609. 

Winter.  Nikias  bittet  um  Verstärkung  und  Entlassung 

II  662. 

Dec.  Eurymedon  wird  mit  10  Schilfen  nach  Syra- 
kus geschickt  II  663. 

Winter.    Kriegsbescbluss  der  Peloponnesier  II  686. 

Frühjahr.  Einfall  des  Agis  in  Attika,  Besetzung 
von  Dekeleia  II  687  f.,  691,  874. 

Juni.  Thrakische  Söldlinge  überfallen  Mykalessos 
in  ßöotien  II  685. 

Juli.  Die  altische  Flotte  wird  im  Hafen  von  Syrakus 
geschlagen  II  665. 

August.  Demostheues  kommt  mit  73  neuen  Trieren; 
unglücklicher  Angriff  auf  Epipolai  II  666  f.,  ^73; 
die  Athener  beschliefsen  den  Rückzug  (27.  Aug.), 
werden  zu  Lande  und  zu  Wasser  geschlagen  (30. 
Aug.)  II  670  f. 

September.  Neue  Niederlage  im  Hafen  (1.  Sept.); 
Abzug  zu  Lande  (3.  Sept.);  Kämpfe  beim  akräischen 
Berge  (6 — 8.  Sept.),  die  Nachhut  unter  Demostheues 
beim  Polyzeleion  eingeschlossen;  gänzliche  Nie- 
derlage und  Capitulation  des  Nikias  am  Asinaros 
(10.  Sept.);  7Ö00  Gefangene  in  den  Steingruben. 
Demostheues  und  Nikias  hingerichtet  II  670  ff., 
873  f. 

Archelaos,  König  von  Makedonien  (413 — 399).  Grie- 
chische Künstler  und  Dichter  in  Pella  II  786  f., 

III  396  f.,  534,  774. 


Winter.  Abfall  von  Thurioi.  Unzufriedenheit  der 
Bundesgenossen  II  681  ff.,  688.  Erhebung  von  Ha- 
fenzöllen an  Stelle  der  Tribute.  Eikostologen  II 
688,  690,  874. 
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413.  Cliios  uad  Erythrai  io  Verbiuduog  mit  Tissapher- 
nes.  Gesaüdtschaftea  des  Tissapbernes  und  Phar- 
nahazos  bieteo  Sparta  Hülfe  an  II  685,  693,  699. 
Winter.  Verfassungsiinderunpen  in  Athen.  Pro- 
bulen.  Neue  Uüstungcu.  Allgjenieine  Amnestie. 
Befestigung  von  Sunion  II  689  f. 
Winter.  Agis  im  Bund  mit  ßöotien  uoteroimrat  von 
Dckeleia  Streifzüge  nach  Ilerakleia,  Phthiotis,  Eu- 
boia  II  692.  Chios  und  Er\ tlirai  in  den  peloponue- 
sischen  Bund  aufgenommen.  FlottenrüstUDgen  zum 
ionischen  lirieg  II  695. 

412.  Frülijahr.  Die  peloj)onncsische  Flotte  unter  Agis  von 
eiiK'r  attischen  in  der  korinthischen  Bucht  Peiraios 
blokirt  II  694.  Alkibiades  mit  5  spartanischen 
Schiffen  landet  auf  Chios.  Chios,  Erythrai,  Hlazo- 
menai  fallen  von  Athen  ab.  Ionischer  Krieg 
II  6  Hilf.,  875;  eine  attische  Flotte  unter  Strom- 
bichides nach  lonien  geschickt.  Alkibiades  ia 
Milet.  Vertrag  zwischen  Persien  und  Sparta 
II  696  f. 

Somnjer.  Die  peloponncsische  Flotte,  aus  ihrer  Ein- 
sclilicfsuiig  befreit,  fährt  nach  lonieu.  Abfall  von 
Lcsbos.  S'ei  tieibung  der  Aristokraten  aufSamos 
II  699  f.,  875.  Die  Athener  gewinnen  Mytilene 
und  lilazonienai  wieder,  plündern  (]hios,  scbickea 
eine  neue  Flotte  unter  Phrynichos  nach  lonieo. 
Seesieg  deiselhcn  bei  Milet  (Herbst)  II  700  f. 

Alkibiades'  Flucht  und  Eintluss  bei  Tissaj)hernes  zu 
Gunsten  Athens  II  703  f.  \'erhandlungen  mit  den 
attischen  üiigarchen  im  samischen  Lager  II  706. 

Jan.    Aristopliaiies'  ,,Lysistrale"  II  708,  875. 

Peisandros  als  Cnterhiiudler  \on  Samos  nach  Athen 
geschickt  II  707. 

Phrynichos  als  Feldherr  abgesetzt  II  709. 
411.  Jan.  Eichas  und  Antisthcnes,  mit  einer  spartani- 
schen Flotte  in  Knidos,  verhandeln  mit  Tissa- 
pherues.  Der  Spartaner  Astyochos  besiegt  den 
attischen  Feldherrn  Charminos  und  gewiunt  Rhodos 
II  711  If. 

Febr.  N'ergebliche  Verhandlungen  des  Peisandros  mit 

Alkibiades  und  Tissapherncs  in  Magnesia  II  712f. 
Dritter  N'ertrag  z\\ischen  Sparta  und  Persien  II  713. 
Oligarcliische   rmtricbe  in  Athen,  Theramenes  und 

Antiphon  II  7 1  5  f. 
März.    Bückkebr  des  Peisandros.    Umsturz  der 

\'erfassung.      Bath    der  Vierhundert  II 

718ff.,  876. 

Angriir  des  Agis  auf  Athen,    Friedensgesandte  nach 

Sparta  II  720,  726. 
März.    Der  Spartauer  Derkyllidas  gewinnt  Abydos 

und  Lampsakos  II  740. 
.\pril.     Denjokratisehe  Gegenbewegung  beim  Heere 

in  Samos.  Die  samischen  Aristokraten  unterdrückt. 

Thrasybulos  und  Thrasylos  Feldherrn  II  72011". 
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April.  Alkibiades,  io  Saraos  zum  Feldherrn  ge- 
wählt, einpfÜDgt  die  Gesandten  der  Oligarchen  II 
723  f.;  Bund  mit  Argos  II  726,  738. 

Zerwürfnisse  zwischen  den  Peloponnesiern  und  Tis- 
saphcrnes,  der  zu  der  phönikischen  Flotte  an  der 
Siidküste  von  Kleinasien  geht  II  726,  739. 

April.  ßyzanz  von  den  Peloponnesiern  genommen 
II  740,  748. 

Mai.  Spaltungen  unter  den  Vierhundert.  Festungs- 
bau im  Peiraieus.  Gesandtschaft  der  Oligarchen 
nach  Sparta  II  728,  876.  Ermordung  des  Phry- 
nichos  II  730,  737,  877.  Erhebung  der  Gemäfsigten 
im  Peiraieus  II  730. 

Juni.  Der  spartanische  Admiral  besiegt  die  Alhener 
bei  Oropos.    Euboia  verloren  II  731  f. 

Juni.    Absetzung  der  Vierhundert  II  733. 

Juli.  Neue  Verfassung,  ßüigerschaft  der  5000. 
Aufhebung  der  Besoldungen.  Revision  der  Gesetze 
durch  Nomotheten  II  733 f.,  785 f.  Gesandtschaft 
nach  Samos.  Alkibiades  zurückberufen  II  733,  876. 
Verlust  von  Oinoe.  Antiphon  hingerichtet  II  735 f., 
876  f. 

Sommer.  Alkibiades  unterwirft  die  karischen  Städte. 
Der  spartanische  Admiral  Mindaros  im  Bunde  mit 
Pbarnabazos  bei  Ab y dos  von  Thrasybul  besiegt 
(Juli).  Die  Flotte  des  Agesandridas  erleidet  Schiff- 
bruch am  Athos  II  738  ff. 

Oct.  Neuer  Sieg  der  Athener  bei  Abydos  unter 
Alkibiades  il  741  ff. 

Winter.  Gefangenschaft  des  Alkibiades  in  Sardes  II  742. 

Winter.  Thrasylos  kehrt  nach  Athen  zurück  und 
wehrt  einen  Angriff  des  Agis  ab  II  747. 

Diagoras  aus  Melos  wird  geächtet  III  56. 

Febr.  Sieg  der  Athener  beiKyzikos.  Rück- 
kehr zur  alten  Verfassung.  Wiedereinführung  der 
Besoldungen  II  743  ff.,  877.  Gesetz  des  Demo- 
phantos  II  738,  745.  Friedensgesandtschaft  der 
Spartaner  von  Kleophon  abgewiesen  II  745. 

Frühjahr.  Sundzoll  bei  Chrysopolis.  Thrasylos 
nimmt  Kolophon  und  Notion  11  746 f.  Hermokrates 
abgesetzt  II  755. 

Sommer.  Thrasylos,  von  Tissaphernes  bei  Ephesos 
geschlagen,  vereinigt  sich  mit  Alkibiades  am  Bospo- 
rus II  747.  . 

Euagoras  König  von  Cypern  II  766. 

Sommer.  Alkibiades  nimmt  Chalkedon  durch  Ver- 
trag mit  Pbarnabazos,  dann  Selymbria  II  748f. 

Feldzüge  Hannibal's  auf  Sicilien  II  678,  755. 

Herbst,  ßyzanz  von  Alkibiades  erstürmt.  Unter- 
handlungen mit  Pharnabazos.  Thrasybulos  unter- 
wirft die  thrakischen  Städte  II  751,  878,  III  127, 
659.    Wiedereinführung  der  Tribute  II  875. 

Pylos  von  den  Spartanern,  Nisaia  von  den  Megareo- 
sern  zurückerobert  II  751,  III  27. 
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Herbst,    Gesandtschaften  der  Athener  und  Pelopon- 

nesier  nach  Susa  II  754  f. 
Frühjahr.    Kyros  der  Jüngere,  Statthalter 

von  Kleinasien  II  755  f.,  878. 
Aristophanes'  „Plutos"  II  878. 

luni.    Alkibiades  in  Athen,  unbeschränkter  Feldherr 

II  751  f.,  878. 
Sept.    Prozession  nach  Eleusis  II  752. 
Herbst.  Lysandros  Nauarchll  757 ff.,  878  fährt 

mit  70  Schilfen  nach  Ephesos,  knüpft  mit  den  oli- 

garchischen  Parteien  und  mit  Kyros  Verbindungen 

an  II  7G1  f. 

Alkibiades  mit  einer  Flotte  abgesandt.  Hauptquartier 

in  Samos.    ßlokade  von  Ephesos  II  764. 
Rhodos  Gesamtstaat  III  452. 

Antiochos  von  Lvsandros  bei  Notion  geschlagen 
II  764  f. 

Absetzung  des  Alkibiades.  Konon  Feldherr  II  765  f. 
Kall  i  k rat  i  d  a s  ,  Lysandros'  Nachfolger,  bewegt 
die  lonicr  zur  Theiloahme  am  Kriege,  nimmt  Teos 
und  Methymna,  schliefst  Konon  mit  der  attischen 
Flotte  im  Ilafeu  von  Mytilene  ein  II  767  f. 
Sommer.  In  Athen  wird  aus  den  letzten  Mitteln  eine 
neue  Flotte  von  155  Schiffen  ausgerüstet  II  768. 
Sept.  Schlacht  bei  den  Arginusen  II  769  If., 
879.  Spartanische  Friedensvorschläge  werden  in 
Athen  zurückgewiesen  II  770  f. 
Oct.    Entsetzung,  Anklage  und  Verurteilung  der 

Fcldherrn  II  772  ü'.,  879. 
Befreiung  von  Lesbos.    Die  attische  Flotte  unthätig 

bei  Samos  II  779  f. 
Gesandtschaft  des  Kyros  und  der  ionischen  Städte 

nach  Sparta  II  779  f. 
Dec.    Lysandros  Epistoleus  II  780. 
Euripides  stirbt  iu  Pella  III  65. 
Sophokles'  Tod  II  786,  HI  58,  738. 
Jan.    Aristophanes'  „Frösche"  II  788,  III  85. 
Frühjahr.  Lysandros  in  Kleinasien,  Stellvertreter  des 
Kyros  (Febr.),  rüstet  Schiffe  mit  persischen  Gel- 
dern,  stürzt   die   Demokratie   in    Milet  (März), 
landet  in  Aigina  und  Attika,  nimmt  Lampsakos  II 
780  f. 

Die  attische  Flotte  unter  Konon  im  Hellespont. 
Alkibiades'  Hülfe  zurückgewiesen  II  781  ff. 

Aug.  Schlacht  bei  Aigospolamoi.  Konon  ent- 
kommt. Die  attische  Flottenmannschaft  hinge- 
richtet II  783  ff.,  880,  III  8. 

Oligarchische  Umtriebe  in  Athen  II  785  ff.  Einsetzung 
der  Füufmänner  (Ephoren).  Amnestiedekret  des 
Patrokleides  II  791  f.,  881. 

Herbst.  Lysandros  vor  dem  Peiraieus,  die  Konige 
Agis  und  Pausanias  in  Attika.  Blokade  Athen's 
zu  Lande  und  zu  Wasser.  Lysandros  belagert 
Samos  II  793  f. 
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Attische  Gesandte  mit  Friedensvorschlägen  von  den 

Ephoreo  in  Selasia  zurückgewiesen  II  794. 
Herbst.  Therainenes  als  Unterhändler  zu  Lysandros 

nach  Samos  abgeschickt  II  795;   Hinrichtung  des 

Kleophon  (Winter)  U  796. 
Dareios  II  stirbt,    Artaxerxes  II  Mnemon  (405 — 359) 

König  von   Persiea  III  16.    Kyros  nach  Susa, 

Rückkehr  nach  lonien ,  Eifersucht  gegen  Tissa- 

phernes  III  124  f.,  743. 
Frühjahr.    Zweite  Gesandtschaft  des  Theramenes. 

Berathungen  der  Peloponnesier  in  Sparta  II  796 f., 

881. 

25.  April.  Friedensbedingungen  in  Athen 
angenommen.    Abzug  des  Feindes  II  797,  881. 

Neue  Parteikämpfe  in  Athen.  Agoratos  denuncirt 
die  Volksfreunde.  Versammlung  in  Munichia. 
Verurteilung  der  Angeklagten.  Rückkehr  der 
Verbannten.  Kritias  unter  den  Fünfmännern  II 
798  IF.,  881  f. 

Juni.  Lysandros  in  Athen.  Einreifsung  der  Mauern. 
Einsetzung  der  Dreifsig  H  802  f.,  882  f.,  HI 
12,  41. 

Aufhebung  der  Volksgerichte  in  Athen ;  Zehnmänner 

im  Peiraieus  HI  12,  736. 
Sept.    Lykophron  von  Pherai  besiegt  die  Larisäer 

III  328. 

Oct.    Spartanische  Truppen  besetzen  die  Burg. 

Gewaltraalsregeln  der  Dreifsig.  Thrasybulos  und 
Anytos  verbannt  III  16  IF.,  43.  Beschränkung 
der  Bürgerschaft  auf  3000.  Theramenes'  Opposi- 
tion und  Hinrichtung  III  19  ff. 

Herbst.  A Ik i b ia des  stirbt  III  17  f.,  732.  Lysan- 
dros in  Asien. 

Die  Spartaner  besetzen  Herakleia  wieder  III  327. 

Jan.  Phyle  wird  von  attischen  Flüchtlingen  unter 
Thrasybul  besetzt  und  siegreich  gegen  die 
Truppen  der  Dreifsig  vertheidigt  III  28  f. 

Musterung  der  Truppen  in  Eleusis  und  Hinrichtung 
der  Verdächtigen  III  30  f. 

Febr.  Erneuerung  des  Kampfes  in  Munichia.  Sturz 
der  Dreifsig  IH  31  f.,  39. 

März.  Zehnmänner  (Dekaduchen)  in  Athen.  Die 
Dreifsig  in  Eleusis  HI  32  f. 

April.  Lysandros  mit  einem  spartanischen  Heere 
bei  Eleusis  HI  35. 

Mai.  König  Pausanias  wird  dem  Lysandros  zur 
Vermittelung  nachgeschickt  III  36. 

Juni.  Gefecht  zwischen  Pausanias  und  den  Anhän- 
gern Thrasybul's  im  Peiraieus  III  37. 

Juli.  Aug.  Friedensverhandlungen  zwischen  den 
Parteien  unter  Pausanias'  Vermittelung.  Ver- 
söhnungsvertrag ,  Rückkehr  der  Verbannten. 
Amnestie.    Abzug  der  Spartaner  III  38. 

21.  Sept.  Thrasybul's  Einzug  in  Athen  IH  39. 
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Archontatdes  Eukleides.  Wiederherstel- 
lung der  Verfassung  III  41  ff.,  734. 

Auszug  der  Bürgerschaft  nach  Eleusis.  Belagerung 
und  Tödtung  der  Dreifsig.  Unbedingte  Amnestie. 
Besteuerung  der  Bürger  III  42  ff.,  104,  741.  Ge- 
setze des  Archinos.  Einsetzung  von  Syllogeis  und 
Syndikoi.  Tisamenos'  Antrag  auf  Revision  der 
solonischen  Gesetze.  Einsetzung  von  500  INomo- 
theteu  (iSikoinachos)  und  einer  Behörde  von  Zw  anzig- 
männern  III  44  (f.,  735.  Aristophon  beantragt  Rei- 
nigung der  Bürgerschaft.  Wiederherstellung  des 
Areopags.  Reform  der  Finanzbehorden,  der  Ur- 
kunden und  der  Schrift.  Aufschreibung  und  Auf- 
stellung der  Gesetze  III  46  ff.,  735. 

Lysias'  Rede  gegen  Eratosthenes  III  104,  502,  741, 
783. 

Lysandros'  Entsetzung  und  Reise  nach  Libyen  III 
116  f.  Socialer  Umschwung  in  Sparta.  Steigende 
Macht  der  Ephorcn  III  119  ff.  Unzufriedenheit  der 
Bundesgenossen  III  123  f. 

Kyros'  Rüstungen.  Spartanische  Hülfstruppen  unter 
Cheirisophos  III  126  ff. 

März.  Kyros'  Aufbruch  aus  Sardcs  III  128.  Xeno- 
phon  bei  Hyros  III  482. 

Sophokles'  ,,Oidipus  Coloneus"  III  59. 

Frühj.  Fehde  zwischen  Sparta  und  Elis  (401  —  400). 
König  Agis  rückt  in  Elis  ein  III  140  f.,  744. 

Sept.  Schlacht  beiKunaxa.  Kyros  fällt  III  129. 
Tissaphernes  Herr  in  Kleiuasieu  III  136  f.  Rück- 
zug der  Zehntausend  unter  Xenophon  III 
131  f.,  482,  743. 

März.   Ankunft  der  Zehntausend  in  Trapezus  III  133. 

Sommer.  Elis  unterwirft  sich  Sparta  III  143  f.,  743  f. 
Herakleia  auf's  Neue  von  den  Spartanero  besetzt 
III  145. 

Herbst.    Verrätherische  Behandlung  der  Zehntausend 

in  Byzanz  III  134  f. 
Die  Zehntaus«'nd  in  Thrakien  bei  Seuthes  III  130, 
Agis  stirbt  III  145,  744. 

Flühjahr.  Krieg  zwischen  Sparta  und  Per- 
sien, lonisciier  Krieg  (399 — 397).  Thibron 
wird  nach  lonien  gegen  Tissaphernes  geschickt  und 
vereinigt  sich  mit  dem  Ueberrest  der  Zehntausend 
III  138  f.,  743. 

April,  Prozess  des  Sokrates  III  108  f.  Xenophou 
verbannt  III  482. 

Mui.  Tod  des  Sokrates  III  Ulf.,  476,  Platoo 
geht  auf  Reisen  III  485. 

Agesilaos  (399 — 58)  König  von  Sparta  III  145  f., 
706,  744. 

Der  Spartaner  Derkyllidas,  Thibron's  Nachfolger,  be- 
setzt Aeolis  und  schliefst  einen  Waffenstillstand 
mit  Pharnabazos  III  139. 
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Herbst.    Anklage  des  Aodokides.    Verfolguag  der 

Aristokraten  in  Athen  III  107. 
Verschwörung  des  Kinadon  in  Sparta  III  149. 
Pharnabazos  in  Susa  III  150. 

Archelaos  ermordet.  Zehnjährige  Wirren  in  Make- 
donien III  398,  774. 

Pharnabazos  mit  einer  persischen  Flottenrüstung  be- 
auftragt. Konon  Feldherr  III  152  f.,  174,  744  f. 

Konon  im  Hafen  von  Hannos  eingeschlossen  (397 — 
395)  m  175. 

Frühjahr.  Erneuerung  des  Kriegs  zwischen 
Sparta  und  Persien.  Athen  und  Theben  ver- 
weigern die  Heeresfolge.  Agesilaos  zieht  mit  Ly- 
sandros  von  Aulls  nach  lonien.  Walfenstillstand 
mit  Tissaphernes  III  154  f.,  745. 

Lysandros  nach  dem  Hellespont  geschickt  III  156. 

Sommer.  Agesilaos'  Feldzug  nach  den  hellesponti- 
schen  Küstenländern  III  157. 

Winter.  Rüstungen  des  Agesilaos  in  Ephesos  III 
157,  745. 

Konon,  durch  Pharnabazos  aus  der  Blokade  befreit, 
gewinnt  Einfluss  auf  Rhodos  III  175  f. 

Frühjahr.  Agesilaos'  Zug  nach  Lydien  und  Sieg  am 
Paktolos  III  158. 

Sommer.  Tissaphernes  hingerichtet  III  158,  745; 
sein  Nachfolger  Tithraustes  schliefst  Waffenstill- 
stand mit  Agesilaos  und  schickt  Timokrates  mit 
Subsidiengeldern  nach.  Athen,  Theben,  Korinth 
und  Argos  III  160,  16^. 

Wiedereinführung  der  Besoldungen  und  Festgelder  in 
Athen  durch  Agyrrhios  III  206,  473,  751. 

Korinthischer  Krieg  (395—387). 
Gränzstreitigkeit  zwischen  den  opuntischen  Lokrern 

und  den  Phokeern.  Bund  zwischen  Athen  und 

Theben  gegen  Sparta  HI  163  f. 
Herbst.    Thrasybul  geht  mit  einer  Hülfsschaar  nach 

Theben  HI  164. 
Lysandros  bei  Haliartos  besiegt  und  getödtet  III 

165,  746. 

Pausanias  schliefst  Waffenstillstand^  räumt  Böotien 
und  wird  abgesetzt  III  168  f.  Der  unmündige  Age- 
sipolis  (395—380)  folgt,  Aristodemos'  Vormund  III 
172.  Korinthischer  Bund.  Korinth,  Argos, 
Thessalien  und  andere  Staaten  schliefsen  sich 
Athen  und  Theben  an  III  168. 

Die  Larisäer  im  Streit  mit  Lykophron  von  Pherai, 
von  den  Thebanern  und  Argivern  unterstützt, 
vertreiben  die  Spartaner  aus  Pharsalos  und  He- 
rakleia  HI  169  f.,  328,  766. 

Wiederaufbau  des  Athenatempels  in  Tegea  durch 
Skopas  III  521  f. 
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Frühjahr.  Agesilaos  aus  Asien  zurückgerufen  III  1(39. 

Juli.  Agesilaos  lässt  griechische  Truppen  in  Asien 
zurück  und  überschreitet  mit  ionischen  Kontin- 
geuten den  Ilellespont  III  170. 

Spaltungen  innerhalb  des  korinthischen  ßunds  III  171. 

Treffen  bei  Oinoe.  Sieg  der  Spartaner  unter  Aristo- 
demos  bei  Wemea  III  172,  747. 

August.    Konon  siegt  bei  Knidos  III  17G,  745. 

iMauerbau  der  Athener  III  164,  746. 

Agesilaos  in  ßbotien  (14.  Aug.),  Schlacht  bei 
Koroneia  III  173  f.,  4S2,  747. 

Abfall  der  ionischen  Stiidte  von  Sparta  III  176,  748. 
ßuagoras  im  Bund  mit  Athen  und  Aegypten 
unterwirft  sich  ganz  Cypern  und  geräth  in  Kampf 
mit  Fcrsien.  Cyprischer  Krieg  (394 — 3S5)  III 
202  (f.,  210. 

Herbst.  Agesilaos'  Heimkehr  nach  Sparta  III  1 76, 748  f. 
VViDter,  Ehrendekret  der  Athener  für  Dionysios  von 

Syrakus  auf  Antrag  des  Dichters  Kinesias  III 

519,  785. 

Frühjahr.  Konon  gewinnt  mit  der  persisch-phoniki- 
schen  Flotte  die  Cykladen,  besetzt  Kythera  und 
kommt  nach  Athen.  Wiederaufbau  der  Mau- 
ern III  176  f.,  208,  748.  Gesandtschaft  der 
Athener  nach  Syrakus  III  208. 

De.xileos  fällt,  „Kiner  der  fünf  Heiter"  HI  208. 

Aristophanes'  „likklesiazusen"  III  207. 

Frühjahr.  Mordscencn  und  Sturz  der  Aristokratie  in 
Korinlli.  Ivnger  Anschluss  der  Demokiaton  an 
Argos  III  17b  f. 

Tiribazos,  iNachfolger  des  Titliraustes  in  Sardcs  III  I  b6. 

Sommer.  Aristokraten  in  Korinth  im  Bund  mit  den 
Spartanern.  Sieg  derselben  zwischen  den  Mauern 
Hl  179. 

Gesandtschaft  der  Spaitaoer  unter  Antalkidas  und 
der  .\thener  unter  Konon  nach  Sardes.  Tiribazos 
nimmt  Konon  gefangen  und  reist  nach  Susa  III 
186  ir.,  748  f. 

Winter.  Frühjahr.  Iphikrates  brandschatzt  Si- 
kyon  und  Fhlius  und  stellt  die  Isthmosmauern 
wieder  her  III  180,  225,  748. 

Kinführiing  von  Söldnerschaaren  und  Umgestaltung 
des  attischen  Heerwesens  durch  Iphikrates  III 
212  (f.,  292,  752. 

Frühjahr.  Struthas,  Statthalter  in  Sardes.  Der  Spar- 
taner Thibron  gegen  die  Ferser  nach  Kl.  .\sien 
geschickt  wird  von  Struthas  überfallen  und  mit 
seinem  ganzen  Heere  getödtet  III  188,  195. 

Agesilaos  und  Teleutias  zetsförcn  die  Isthmosmauern 
und  nehmen  Lechaion  III  ISO,  190,  748. 

Der  spartanische  Feldherr  Ekdikos  wird  mit  einem 
Heero  gegen  Rhodos  ausgeschickt  III  189,  750. 

Herbst.  Andokides'  Gesandlschaft  nach  Sparta  und 
Friedensredc  in  Athen  III  191  f.,  749. 
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Teleutias  kreuzt  im  ägUischen  Meere,  nimmt  Samos 

und  10  attische  Schiffe  III  193. 
Frühjahr.  Thrasybul  mit  einer  Flotte  in  den  thraki- 

schen  Gewässern,  nimmt  ßyzanz,  Chalkedon  und 

Lesbos  III  193  f. 
Sommer.    Agesilaos  besetzt  die  Halbinsel  Peiraion. 

Friedensgesandtschaft  der  Thebaner  III  181  f. 
Iphikrates    vernichtet   600   Spartaner  bei 

Sikyon.    Heimkehr  des  Agesilaos  III  181  f.,  749. 
Kampf  zwischen  Achaja  und  Akarnanien  III  183. 
Aischines  geboren  III  591,  795. 
Frühjahr.  Agesilaos  zieht  den  Ach'dern,  welche  Kaly- 

don  besetzt  haben,  gegen  die  Akarnanen  zu  Hülfe 

HI  183. 

Thrasybul  brandschatzt  die  Küste  von  Karien  und 
wird  bei  Aspendos  erschlagen.  Sein  Nachfolger 
Agyrrhios  zieht  nach  Rhodos  III  194. 

Ausseuduug  eioer  attischen  Flotte  unter  Aristophanes 
nach  Cypern  III  21 1. 

Beutezug  des  Agesilaos  bei  den  Akarnanen.  Anschluss 
derselben  an  die  spartanische  Bundesgenossenschaft 
IH  183. 

Agesipolis  verwüstet  Argolis.  Sieg  der 
Argiver  und  Athener  bei  Oinoe.  III  184  f. 

Der  Spartaner  Anaxibios  von  Iphikrates  bei  Abydos 
besiegt  und  getödtet  HI  195.  Konon  stirbt  in 
Cypern  HI  210. 

Amyntas  III  König  von  Makedonien  (389 — 83;  381  bis 
^  69)  HI  227,  398  f.,  775. 

Kampf  der  Athener  unter  Chabrias  und  der  Spartaner 

um  Aigina  III  194. 
Teleutias  überfällt  den  Peiraieus  HI  195,  749. 
Autaikidas  Seefeldherr,  verhandelt  mit  Per- 

sieo  und  beherrscht  mit  80  Schiffen  das  Meer  III 

195  f. 

Juli.    Lysias'  Bede  in  Olympia  HI  210,  217,  752. 
Chabrias    unterstützt  Euagoras    durch  Siege  auf 

Cypern.    Euagoras  gewinnt  Tyros  und  Cilicien 

Hl  198,  203,  211. 
Gesandte  der  Griechen  in  Sardes  beiTiribazos  III  197. 
Friede  des  Antalkidas  HI  197  ff.,  21lf.,  217, 

750,  752. 

Congress  in  Sparta.  Theben  mit  Verzicht  auf  ßöotien, 
Argos  mit  Verzicht  auf  Korinth  zum  Beitritt  ge- 
zwungen. Die  ionischen  Städte  in  Persiens  Gewalt 
HI  199  ff.,  750. 

Leukon,  Fürst  am  Bosporus  (387—47)  IH  467,  538. 


Krieg  zwischen  Sparta  und  Mantineia  III  223,  752. 

Euagoras  von  Tiribazos  besiegt  und  Cypero 
unterworfen  III  203  f. 

Mantineia  von  Agesipolis  genommen  und  in  Dorf- 
gemeinden aufgelöst  IH  224,  308,  753. 
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Zug  der  Spartaner  nach  Epeiros  gegen  die  lllyrier 
III  241,  754. 

Die  verbannten  Aristokraten  aus  Phlius  werden  von 

Sparta  zurückgeführt  III  226,  753. 
Frühjahr.   Krieg  Spartas  gegen  Olynth  (383 — 

379).    Eine  Gesandtschaft  der  thrakischen  Städte 

bittet  in  Sparta  um  Hülfe  gegen  Olynth  III  226  f. 

Olynth  mit  Athen  und  Theben  verbündet  III  581. 

Rüstung  im  Peloponnes,  Reform  des  Heerwesens 

III  229  f.,  753. 
Der  Spartaner  Eudamidas  nach  Thrakien  ausgeschickt 

III  230. 

Demosthenes  wird  geboren  HI  539,  788. 

Fhoibidas  besetzt  die  K  a  d  m  e  i  a  im  Bunde  mit 
den  thebanischen  .\ristokraten.  Ismenias  ver  haftet 
und  hingerichtet  HI  232  f.,  235,  241,  753.  Phoibidas 
wird  abgesetzt;  drei  Harmosten  nach  Theben  ge- 
schickt III  233  f. 

Flucht  der  thebanischen  Demokraten  nach  Athen  III 
254,  757. 


Teleutias,  dem  Eudamidas  nachgeschickt,   fallt  vor 

Olynth  III  239,  754. 
Agesipolis  mit  einem  grolsen  Heere  gegen  Olynth 

geschickt  III  236. 

Phlius  von  Agesilaos  belagert  III  237,  754. 
Sommer.   Agesipolis  stirbt  vor  Olvnth  III  754.  Kle- 
ombrolos  I  folgt  (380—71)  HI  265  f. 

Fall  von  Olynth  III  239,  399,  754. 

Spätsommer.  Ueberg  a  bc  von  Phlius  III  238 f., 754. 

Dec.  Ermordung  der  thebanischen  Oligarchen  unter 
Pelopidas.  IJefreiung  Thebens.  Ernennung 
von  IJüotarchen  III  25411".,  259,  757  f.  Die  attischen 
Feldherrn  Chabrias  und  Demophon  unteistülzen 
die  Thebaner.  Capitulation  der  Kadmeia  HI  259 f., 
433.  Thebens  Ansprüche  auf  ganz  Böolien  III 
262  f.,  758.  Epameinondas  stiftet  die  heilige 
Schaar  III  263  f.,  758.  Verurteilung  der  attischen 
Feldherrn  III  263  f. 

Jan.  Kleombrotos  nach  Bö  o  tien  III  265.  Spho- 
drias,  mit  einer  spartanischen  Besatzung  in  The- 
spiai  zurückgelassen,  unternimmt  einen  Handstreich 
gegen  Athen  III  26611".,  271,  433,  759.  Herrschaft 
der  thebanischen  Partei  in  Athen  III  268. 

Sommer.  Zweiter  böotischer  Feldzug  der 
Spartaner  unter  Agesilaos.  Vergebliche 
AngrilTe  auf  Theben.  Attisches  Hülfsheer  unter 
(Chabrias.  Phoibidas,  Kriegsvogt  in  Thespiai,  von 
den  Thebanern  getödtet  III  269. 
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Archontat  des  INausinikos  in  Athen.  Neue 
Schätzung,  Steuervereine,  Symmorien,  Verbesse- 
rung der  Flotte  und  der  Befestigungen.  IN  euer 
Seebund  mit  Beiträgen  der  ßuudesgenossen. 
Theben  tritt  bei.  Bundesflotte  unter  Chabrias, 
Timotheos,  Kallistratos  III  271  ff.,  434  ff.,  759, 
778. 

Dritter  Feldzug  der  Spartaner  unter  Age- 

silaos  III  270,  275. 
Maussollos  Herrscher  von  Karien.   Halikarnass  wird 

Residenz  III  452. 
Euboia  tritt  dem  attisch-böotischen  Seebunde  bei  III 

575. 

Vierter  Feldzug  der  Spartaner  unterKIe- 

ombrotos  III  265. 
Eine  spartanische  Flotte  unter  PoUis  blokirt  den 

Peiraieus  III  274. 
9.Sept.  Sie  g  der  Athener  bei  Naxos  III  274,436. 
Demosthenes'  Vater  stirbt.    Vormundschaft  (376 — 

366)  III  540. 

Frühjahr.  Timotheos  verheert  die  lakonischen  Küsten 
und  gewinnt  die  ionischen  Inseln  für  den  attischen 
Seehund  III  276. 

27.  Juni.  Timotheos  besiegt  die  Spartaner  bei  Alv- 
zia  III  276  f.,  760. 

Friede  zwischen  Athen  und  Sparta.  Theben 

tritt  nachträglich  bei  III  278,  761. 
Angriffe  der  Spartaner  auf  Zakynthos  und  auf  Ker- 

kyra,  dem  Athen  Hülfe  schickt  III  279. 
Pelopidas  siegt  über  die  Spartaner  beiTegyralll  280  f. 
Plataiai  von  den  Thebauern  zerstört  III  281. 
Einigung   Böotiens   unter   Theben   III  281, 

284,  440.    Verhandlungen  mit  lason  von  Pherai. 

Jason  von  Pherai  wird  Oberfeldherr  (Tagos) 

von  Thessalien  und  nimmt  Pharsalos  III  328  ff., 

766  f. 

Sommer.  Timotheos,  nach  Kerkyra  ausgesandt,  ge- 
winnt Jason  von  Pherai  und  Amyntas  für  den 
attischen  Bund  und  kreuzt  im  ägäischeu  Meere  III 
281,  761. 

Blutige  Parteikämpfe  in  Phigaleia,  Korinth,  Phlius 
HI  305,  763. 

Erdbeben  im  Peloponnes  III  306. 

Nov.  Timotheos,  abgesetzt,  nimmt  Dienste  bei  den 
Persern  III  283,  439,  761. 

Frühjahr.  Iphikrates,  Timotheos'  Nachfolger,  ent- 
setzt Kerkyra  und  nimmt  9  sicilische  Schiffe  III 
283  f.,  761. 

Epameinondas  Bb'otarch.  Krieg  Thebens  gegen  Pho- 
kis.  Kleorabrotos  zieht  den  Phokeern  zu  Hülfe  III 
281,  290,  761. 
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Juni.  FriedenskoDgress  zu  Sparta.  Uoter- 
zeichnuDg  des  Vertrags  (IG.  Juni).  Ausschliel'sung 
von  Theben  und  Kriegsbeschluss  gegen  dasselbe 
III  285  ff.,  439,  762. 

6.  Juli.  Schlacht  bei  Leuktra.  Kleombrotos 
fallt.  Agesipolis  II  (371—370)  folgt.  lason  von 
Pherai  im  Bund  mit  Theben  vermittelt  den  Ab- 
zug der  Spartaner  III  295  ff.,  331,  762. 

Thespiai  und  Orchomenos  bezwungen.  Die  mttlel- 
griechischeu  Staaten,  auch  Kuboia  und  das  del- 
phische Orakel  schlielsen  sich  Theben  an  III  301  f. 

Aufforderung  an  die  Messenier  zur  Rückkehr  III  303  f. 

lason  von  Pherai  überfällt  Ilvampoiis  und  zerstört 
Herakleia  III  332,  767. 

Greuelscenen  (Skytalismos)  in  Argos  III  306,  764, 

Verhandlungen  zwischen  Athen  und  den  peloponne- 
sischen  Staaten  zur  Ueberwachung  des  Friedens 
III  307  f.,  440  f. 

Wiederaufbau  von  Mantineia  III  309,  623,  764. 

Gründung  von  Megalopolis.  Arkadien  Ein- 
heitsstaat im  Bund  mit  Theben  III  311  ff.,  764. 

Sparta  besetzt  Orchomenos  und  befestigt  Heraia  III 
313. 

Parteikämpfe  in  Tegea  III  315. 

Sommer.  lason  vonPheiai  ermordet  auf  dem 
Wege  nach  Delphi  III  333,  376,  399,  767. 

Spätherbst.  Agesilaos'  Zug  nach  Arkadien  III  316, 
765. 

Winter,  Erster  Feldzug  Thebens  indenPe- 
loponnes  unter  Epameinondas  und  Pelopidas 
III  317, 

Winter.  Epameinondas  bedroht  Sparta,  nimmt 
Gytheion  und  geht  nach  Messeuien  III  318  ff.,  765. 

Wiederherstellung  Messeniens.  Gründung 
von  Messeue  III  320  ff.,  370,  765. 

Bund  zwischen  Sparta  und  Athen.  Ipbikrates  besetzt 
den  Isthmos  III  322,  441. 

Frühjahr,  Epameinondas  kehrt  heim  durch  attisches, 
Gebiet  III  323  f. 

Ale.xandros  II,  K.  von  Makedonieu  (369—68)  III  400. 

Die  Arkader  nehmen  Pcllana,  Die  Argiver  greifen 
Phlius  an  III  324, 

Sparta  von  Megara,  Korinth,  Epidauros,  Syrakus 
u,  A.  unterstützt  III  324  f. 

Sommer.  Zweiter  Feldzug  Thebens  in  den 
P  c  1  0  p  0  n  n  e  s.  Epameinondas  erzwingt  den  Durch- 
gang durch  die  Isthmospässe,  gewinnt  Sikyon, 
macht  vergebliche  Angriffe  auf  Pellene,  Epidauros 
und  Korinth  III  325  f.,  766, 

Herbst,  Epameinondas  kehrt  heim  und  wird  abge- 
setzt III  326. 

Alexandros,  Tyrann  von  Pherai.  Die  Aleuaden  rufen 
gegen  ihn  Alexandros  II  von  Makedonien  zu  Hülfe, 
der  Larisa  und  Kraunon  besetzt  III  334,  767. 
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365. 


Pelopidas'  Zug  nach  Thessalien  und  Make- 
donien. Befreiung  von  Larisa,  Schlichtung  der 
Throustreitigkeiten  in  Makedonien.  Pelopidas  ge- 
fangen. Bund  zwischen  Athen  und  Alexandros 
von  Pherai  III  335  ff.,  400,  767. 

Lykomedes  Demagog  in  Arkadien.  Verstimmung  gegen 
Theben.  Streit  zwischen  Arkadien  und  Eiis  III  338. 

Hülfszug  der  Thebaoer  nach  Thessalien  unter  Kleo- 
menes  III  336. 

Philiskos,  von  Ariobarzanes  abgesandt,  leitet  in  Del- 
phi Friedensunterhandlungen  ein ;  Sparta  erhält 
persische  Hülfstruppen  III  339,  442. 

Die  Spartaner  nehmen  Karyai  und  besiegen  die  Ar- 
kader und  Argiver  III  340,  768. 

Eudoxos  Arzt,  Philosoph,  Astronom,  gründet  eine 
Schule  in  Kyzikos  III  512. 

Der  Messenier  Damiskos  siegt  in  Olympia  III  349. 

EpameiDondas  wieder  Feldherr  zieht  nach 
Thessalien,  befreit  Pelopidas  und  schliefst  Waffen- 
stillstand mit  Alexandros  III  336  f.,  400. 

Gesandtschaft  der  Thebaner  und  der  anderen  Grie- 
chen nach  Susa.  Autonomie  Messeniens  anerkannt. 
Athen  unter  persischen  Schutz  gestellt  III  342  ff., 
442. 

Ptolemaios,  K.  von  Makedonien  (368—65).  Philippos 

als  Geisel  in  Theben  III  400,  402,  775. 
Iphikrates  bekämpft  Amphipolis  (368—65)  III  408, 

466  und  unterstützt  die  Königin  Eurydike  von 

Makedonien  III  400. 
Staatenkongress  in  Theben  III  344. 
Dritter  Zug  des  Epameinondas  in  den  Pe- 

loponnes.  Demokratie  in  Sikyon  hergestellt  III 

345  f.,  768. 

Timotheos  wieder  Feldherr,  unterstützt  den  aufstän- 
dischen Ariobarzanes  III  442,  779. 

Dionysios  II  Tyrann  von  Syrakus  (367—357).  Piaton 
in  Syrakus  III  486,  535. 

Theben  gewinnt  Oropos  und  Euboia  III  347,  575. 

Athen  mit  Sparta  verfeindet  macht  einen  Anschlag 

auf  Korinth  und  verbündet  sich  mit  Arkadien  III 

347  f.,  444,  769. 
Anklage  und  Rechtfertigung  des  Kallistratos  III  443. 
Lykomedes  stirbt  III  352,  444. 
Separatfrieden  zwischen  Korinth,  Phlius  und  Theben 

III  348. 

Demosthenes  mündig,  lernt  bei  Isaios  III  542. 

Ausbruch  des  Kriegs  zwischen  Arkadien  und  Elis. 
Bund  zwischen  Elis  und  Sparta.  Die  Arkader  be- 
drohen Olympia  III  349,  623,  769. 

Timotheos  erobert  nach  zehnmonatlicher  Belagerung 
Samos,  welches  mit  attischen  Kleruchen  besetzt 
wird,  und  nimmt  Sestos  und  Krithote  III  442,  451, 
566,  569. 
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CurtiuB,  Gr.  Gesch.  III. 


Zug  der  Spartaner  unter  Archidamos  gegen  Arkadien 
III  349. 

Perdikkas  III  K.  von  Makedonien  (365—59)  III  401, 
581. 

Timotheos  nimmt  Methone,  Pydna,  Potidaia  III  443; 
und  bedrängt  Olynth  III  5S1. 

Juli.  Die  Arkader  leiten  die  olympischen  Spiele, 
schlagen  die  eindringenden  Eleer  zurück  und  neh- 
men die  Tenipelschätze.  Aristokratische  Reaktion 
in  Mantineia,  Spaltung  der  Arkader  III  350  f. 

Sommer.  Pelopidas  siegt  und  fällt  bei  Pharsalos 
III  355,  769. 

Deraosthenes'  Prozess  gegen  seine  Vormünder  (364 
— 361).  Erzwungeue  Trierarchie.  Reden  gegen 
Aphobos  III  542  tf.,  789. 

Theben  gründet  eine  Seemacht.  Anschluss  an  Rho- 
dos, Chios  und  Byzanz.  Epameinondas  fährt  durch 
das  ägäische  Meer  III  354  f. 

Friedeuscongress  der  Arkader  in  Tegea.  Verunglückter 
Ueberfall  desselben  durch  die  mit  den  thebani- 
scheu  Truppen  verbündeten  Demokraten  III  352  f., 
769. 

Bund  zwischen  Mantineia,  Sparta  und  Athen  gegen 
Theben.  Gegenbund  zwischen  Theben,  Megalopolis 
und  Messeuien  III  357  f.,  444,  770. 

Klearchos  Tyrann  in  Herakleia  am  Pontus  (363  bis 
352)  III  535. 

Frühjahr.  Vierterpeloponnesischer  Zugdes 
Epameinondas.  Agesilaos  und  Epameinondas 
vor  Tegea  III  358. 
Juni.  Epameinondas  in  Sparta  III  358;  Rückkehr 
nach  Mantineia.  Reitergefecht  mit  den  Athenern 
unter  Hegesilaos  III  360. 
3.  Juli.   Schlacht  bei  Ma  nti  n  c  ia,  Epameinondas 

fällt  III  361  ff.,  770. 
Die  Athener  kämpfen   unglücklich  mit  Alexandros 

von  Pherai  und  mit  Kotys  in  Thrakien  III  445. 
Kallisthenes'  Vergleich   mit  Perdikkas  und  \  erur- 
teilung  III  445,  581.    Autokles  wird  gegen  Kotys 
abgeschickt  III  448. 
Alexandros   von  Pherai   schlägt  ein   attisches  Ge- 
schwader unter  Leosthenes   bei  Peparethos  und 
plündert  den  Peiraieus  III  445,  555. 
Bütidniss  Athens  mit  den  Thessalern. 
12.  Mai.  Sonneufiusterniss  von  Eudoxos  vorausgesagt 
II  512. 

Sturz  und  Flucht  des  Kallistratos.  Sieg  der  böoti- 
schen  Partei  unter  Aristophon  III  446  f.,  779. 

Chares  unterstützt  die  Oligarcheu  in  Kerkyra;  Lö- 
sung des  Bunds  mit  Athen  III  448. 

Die  Athener  gründen  Krenides  in  Thrakien  III  412 f. 

Der  attische  Feldherr  Timomachos  erfolglos  gegen 
Kotys;  Sestos  und  der  ganze  Chersonnes  verloren 
III  448,  566,  779. 
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Vergeblicher  Augriff  des  Timotheos  auf  Amphipolis 
III  448,  779. 

Frühjahr.  Kotysermordet.  Sein  SohaKersobleptes 
erlangt  die  Herrschaft  mit  Hülfe  des  Charidemos 
III  448,  469. 

Philippos  II,  König  von  Makedonien  (359 
— 336).  Bekämpfung  der  Kronprätendenten  Arche- 
laos, Pausanias  und  Argaios  III  401  ff. 

Reform  des  makedonischen  Heerwesens  III  405  ff. 

Alexandros  von  Pherai  ermordet;  seine  Nach- 
folger Lykophron  und  Peitholaos  im  Kampfe  gegen 
die  Aleuaden  HI  418. 

Philippos  besiegt  Argaios  und  schliefst  Frieden  mit 
Athen  IH  403,  409,  775. 

Der  attische  Feldherr  Kephisodotos  wird  im  Helles- 
pont  von  Charidemos  geschlagen  III  449,  566,  780. 
Demosthenes  Trierarch  III  551,  790. 

Artaxerxes  III,  Ochos,  König  von  Persien  (359 — 338) 
m  556,  790. 

Die  Päonier  und  lUyrier  von  Philipp  besiegt  III 
404. 

Agesilaos  stirbt.  Archidamos  III  (358—338)  folgt 
III  706,  744. 

Timotheos  vertreibt  die  Thebaner  aus  Euboia.  Aii- 
schluss  desselben  an  den  attischen  Seebund  III 
449,  575. 

Chares  nach  dem  Hellespont  geschickt.  Kersobleptes 

tritt  den  Chersonnes  bis  auf  Kardia  an  Athen  ab 

III  450,  469,  653. 
Philipp  erobert  Amphipolis  HI  410f.,470,  561, 

775  f.,  791.    Beginn  des   Kriegs  zwischen 

Athen  und  Philipp  (357—346). 
Ausbruch  des   Bundesgenossen  kr  iegs  (457 

— 455).    Chios,  Kos,  Rhodos,  ßyzanz  fallen  von 

Athen  ab.    Maussollos  schliefst  sich  ihnen  an  III 

450  ff,  780. 

Trierarchische  Symmorien  durch  das  Gesetz  des 

Periandros  eingeführt  III  453,  671. 
Zwei  attische  Flotten  ausgerüstet,  die  eine  unter 

Chares,  die  andere  unter  Iphikrates,  Menestheus, 

Timotheos.    Chares  wird  bei  Chios  geschlagen. 

Chabrias  fällt  IH  454. 
Philipp  erobert  Pydna  und  schliefst  einen  Bund 

mit  Olynth  III  410,  428. 
Die   attischen    Flotten   entsetzen    Samos.  Zweite 

Niederlage  des  Chares  bei  Chios.    Seine  Mitfeld- 

herrn  abberufen  III  454,  780. 
Chares  tritt  in  den  Sold  des  aufständischen  Satrapen 

Artabazos.     Beschwerde  des  Perserkönigs  über 

Chares  HI  455,  468,  556,  780. 
Philipp  siegt  in  Olympia  III  415. 
Sommer.    Oeffentliches  Auftreten   des  De- 
mosthenes. Androtion's  Antrag  HI  55 If.,  570, 790. 
Philipp  erobert  Potidaia  III  410. 
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Philipp  gründet  Philippoi  uad  bemächtigt  sich  der 
thrakischeo  Bergwerke  III  412  f.,  776. 

Ende  desßundesgenossenkriegs  und  des  atti- 
schen Seebunds.  Freigebung  der  Bundesgenossen. 
Aristophon  durch  Eubulos  verdrängt  III  455, 
471  ö".,  561.  Anklage  der  Feldherrn.  Timotheos 
zu  einer  Geldbul'sc  verurteilt  III  456,  781. 

[Xeuophon's]  Schritt  von  den  Einkünften  III  505, 
625,  797. 

Kyprothemis,  Tyrann  von  Sainos;  Kaoimys  von  My- 
tilene  III  455,470.  Parleikämpfe  auf  Chios.  Kos 
und  Rhodos  unter  Maussollos  III  470,  556,  568. 
Isokratcs'  Friedeusrede  III  497. 

DicPhokeer  beginnen  den  zweiten  heiligeo  Krie^ 
(355 — 346).  Ünoniarchos  und  Philomelos  Feldherrn 
III  420,  562,  776  t 

Philomelos  besetzt  Delphi.  Plünderung  der  Tempel- 
schätze III  421,  777. 

Herbst.  Uie  Auiphiktyouen  beschliefsen  in  Thernio- 
pylai  den  Krieg  gegen  Phokis;  Theben  im  Bund 
mit  Thessalien  Iii  422,  611,  777. 

Ücmosthenes'  Rede  w  ider  Leptincs  III  552  f.,  570,  790. 

Eubulos  Leiter  der  attischen  Politik  (354  —  33S), 
Finanzvorsteher  (354 — 350).  Umgestaltung  dei- 
Finanzbehorden.  Vermehrung  der  Festgelder  III 
471  f.,  569  H'.,  673,  711,  782,  802. 

Rüstungen  der  Perser.  Demosthenes  gegen  den 
Perserkrieg.  Rede  von  den  Symmorien  III  556  ff., 
791. 

Philomelos  wird  im  Kephisosthale  geschlagen  und 
fällt.  Onomarchos  und  Phayllos  führen  die  Pho- 
keer  III  423  f. 

Die  Thebancr  schicken  Pammencs  nach  Asien  zur 
Unterstützung  des  Artabazos  III  423.  Phili|>p  nimmt 
Abdera  und  Maroueia,  und  unterhandelt  mit  Ker- 
sobleptes.  (^hares  schlägt  makedonische  Truppen 
um  Ilebros  III  566. 

Timokrates'  (iesetz  über  die  Staatsschuldner.  Rede 
des  Demosthenes  wider  Timokrates  III  554  f  ,  790. 

Chares  erobert  Sestos.  Attische  Kleruchen  dorthin 
III  566,  654,  791. 

Onomarchos  besetzt  Thermopylai,  verheert  das  Gebiet 
der  Lokrer  und  Dorier.  Zug  der  Phokecr  nach 
Thessalien  zur  Unterstützung  der  Tyrannen  von 
Pherai  Iii  424. 

Onomarchos  besiegt  Philipp  in  Thessalien  III  425. 

Philipp  erobert  Methone  III  413,  776. 

Die  Phokeer  besetzen  Koroneia  III  425. 

Die  Spartaner  bedrohen  iMessene  und  Megalopolis. 
Bund  zwischen  Athen  und  Messene.  Demosthenes' 
Rede  für  die  Megalopoliteu  III  562  ff.,  570,  623, 
632,  791. 

Frühjahr.  Onomarchos  wird  von  Philipp  in  Thessalien 
geschlagen  und  fällt.    Vertreibung  der  Tyrannen 
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von  Pherai.  Philipp  nimmt  Pagasai  und  Magnesia. 
Die  Athener  besetzen  die  Thermopylen  III  425  EF., 
565,  610,  777. 

Olynth  schliefst  Frieden  mit  Athen  III  429,  583. 

Demosthenes'  Rede  gegen  Aristokrates  III  567,  570. 

Phayllos  zieht  gegen  die  Lokrer  und  stirbt.  Phalaikos 
sein  Nachfolger  III  426,  610. 

Herbst.  Philipp  unterwirft  die  thrakischen  Häupt- 
linge, schliefst  Verträge  mit  Kardia,  ßyzanz,  Pe- 
rinthos  III  427  tf.,  zwingt  Kersobleptes  zur  Unter- 
werfung III  568  und  bedroht  Olynth  III  428  f.,  582, 
653. 

Frühjahr.  Erste  philippische  Rede  des  De- 
mosthenes.  Kriegspolitik  gegen  Makedonien, 
Opposition  gegen  die  Partei  des  Eubulos  III  571  ff., 
710  ff.,  792  f. 

Philipp  gewinnt  Einfluss  auf  Euboia  und  unterstützt 
den  Tyrannen  Kallias  in  Chalkis  IH  576,  663. 

Zug  der  Thebaner  in  den  Peloponnes.  Waffenstill- 
stand mit  Sparta  III  565. 

Maussollos  stirbt.  Artemisia  folgt  (351 — 49).  Theo- 
pomp's  panegyrische  Rede  bei  seiner  Todtenfeier 
m  507,  569,  784,  792.  Leochares,  ßryaxis, 
Skopas,  Timotheos  arbeiten  am  Maussolleion 
m  528. 

Hiilfsgesuch  der  Rhodier  in  Athen.  Demosthenes' 

Rede  für  dieselben  III  569,  792. 
Plutarchos,  Tyrann  von  Eretria,  wendet  sich  um  Hülfe 

gegen  Kleitarchos  nach  Athen.  Demosthenes'  Wider- 
spruch III  576,  663. 
Febr.    Zug  der  Athener  nach  Euboia  unter 

Phokion.    Schlacht  bei  Tamynai  HI  576 f.,  592, 

792  f.,  647  f.,  663. 
März.    Demosthenes  Choreg  wird  von  Meidias  ge- 

kräükt  III  579,  793. 
Sommer.   Phokion  kehrt  nach  Athen  zurück.  Euboia 

verloren  III  577,  793. 
Aphobetos  Finanzvorsteher  (350—46)  HI  674,  802. 
Apollodoros  von  Stephanos  angeklagt  und  verurteilt. 

Gesetz  des  Eubulos  über  die  Verwendung  der 

Theorika  IH  474,  578,  674  f. 

Olynthischer  Krieg  (349—48).  Die  Olynthier 
bitten  in  Athen  um  Hülfe  gegen  Philipp,  welcher 
die  Stadt  bekriegt  IH  429,  583  f. 

Demostbenes'  erste  und  zweite  olynthische  Rede  III 
584  ff.,  794.  Abschluss  eines  Bunds  zwischen 
Olynth  und  Athen.  Chares  wird  mit  38  Schiften 
abgesandt  {erste  Sendung)  HI  588,  794. 

Philipps  Feldzug  in  Thessalien  HI  589. 

Zweite  Hülfsgesandtschaft  der  Olynthier  in  Athen; 
Charidemos  vom  Hellespont  nach  Olynth  geschickt 
(zweite  Sendung)  III  589. 

Dritte  olynthische  Rede  des  Demosthenes  III  586  f. 
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Philipp  nimmt  die  Buodesstädte  der  Olynthier.  Drit- 
tes Hülfsgesuch  derselben.  Chares  wird  mit  einem 
attischen  ßürgerheer  abgesandt  (dritte  Sendung) 
III  5S9. 

Sommer.  Fall  von  Olynth.  Verödung  der  Chal- 
kidike.  Philipp's  Siegesfest  in  Dion  III  589,  642, 
715,  795. 

Rüstungen  in  Athen.  Eubulos'  Kriegseifer  von  Aischi- 

nes  unterstützt  III  591  f. 
Phrynon  und  Ktesiphon  als  Gesandte  bei  Philipp  III 

594. 

Beiderseitige  Friedeuswünsche.  Antrag  des  Philo- 
krates  von  Demosthenes  unterstützt  III  595  f. 

Jahrliche  Bewilligung  von  10  Talenten  für  den  Bau 
des  attischen  Arsenals.  Verbesserung  der  Kriegs- 
häfen III  630,  674,  79S,  802. 

Timarchos  beantragt  Todesstrafe  gegen  alle,  welche 
Philipp  Wallen  oder  Schilfe  zukommen  lassen  III 
633  f. 

Mytilene  im  Bund  mit  Athen  III  600,  795. 

Eine  attische  Flotte  unter  Proxenos  wird  den  Pho- 
keern  zu  Hülfe  gesandt,  aber  zurückgewiesen.  Ar- 
chidamos  mit  einem  spartanischen  Heere  in  Pliokis 
III  610  f.,  706. 

Febr.  Friedensgesandtschaft  der  Athener 
an  Philipp  unter  Philokrates,  Aischines,  De- 
mosthenes III  596  If. 

April.  Makedonische  Gesandtschaft  (Eurylochos, 
Antipatros,  Parmenion)  in  Athen  III  598. 

15 — 16.  April.  Verhandlungen  in  der  Bürgerschaft. 
Demosthenes  für  Einschluss  der  Bundesgenossen 
in  den  Frieden;  dagegen  Philokrates,  Aischines, 
Eubulos.  Annahme  des  Friedens  in  Athen 
auf  Grundlage  des  Status  quo  III  598  If.,  795,  Aus- 
schluss der  Phokeer  III  599,  607  1",  610  f. 

Frühjahr.  Philipp  nimmt  mehrere  Städte  in  Thrakien 
und  schliefst  Frieden  mit  Kersobleptes  III  603  f., 
606,  620. 

Aptil.  In  Athen  werden  11  Gesandte  gewählt  zur 
Ilatification  des  Friedens.  Demosthenes  verlangt 
schleunige  Abreise  III  603. 

Ende  Juni.  Ilatification  des  Friedens  in  Pella. 
Philipp  begleitet  die  attischen  Gesandten  nach 
Thessalien.  N  creidigung  der  thessalischeu  Städte 
in  Pherai  III  604  If.,  7'J5.  Abzug  der  Spartaner  aus 
Phokis  III  610,  624. 

Juli.  Rückkehr  der  Gesandten  nach  Athen,  Bericht 
vor  Rath  und  Bürgerschaft;  Brief  Philipps,  in 
dem  er  zur  Theilnahme  am  phokiscben  Kriege 
auffordert.  Bund  mit  Philipp  und  dessen  Nach- 
folgern. Philipp  vor  den  Tliermopylen  III  606  f., 
615  f.,  796. 

Demosthenes  und  Timarchos  klagen  Aischines  wegeu 
der  Truggesandtscbaft  an  III  634  f.,  712. 
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Antrag  des  Demophilos  auf  Prüfung  der  attischen 
Bürgerlisten  III  631. 

17.  Juli.  Phalaikos  capitulirt  und  erhält  freien  Ab- 
zug III  611  f. 

Philipp  dringt  durch  die  Thermopyleu  und  besetzt 
im  Bunde  mit  den  Thessaliern  und  Thebanern 
Phokis  III  611  f. 

Eine  neue  Gesandtschaft  von  Athen  an  Philipp  abge- 
sandt, kehrt  un verrichteter  Sache  zurück  III  614f. 

Philipp  in  Delphi.  Wiedereinsetzung  der  delphischen 
Tempelbehörden,  Berufung  der  Amphiktyonen  mit 
Ausschluss  der  Phokeer,  Spartaner  und  Korinther. 
Reform  des  Amphiktvonenbundes-  Philipp  Mitglied 
III  612  ff.,  721,  796." 

Ende  des  phokis chen  Kriegs.  Strafgericht 
über  die  Phokeer  III  613  f. 

August.  Brief  Philipp's  au  die  Athener  zur  Be- 
schwichtigung, Entlassung  der  Gefangenen  III  615. 

Isokrates'  Rede  an  Philippos  III  626  f.,  714,  798. 

Feier  der  Pythien  in  Delphi  unter  Philipp's  Vorsitz. 
Ring-  und  Faustkampf  von  Knaben  eingeführt. 
Attische  Gesandtschaft  bei  Philipp  III  616,  620, 
797. 

Eine  delphische  Gesandtschaft  wird  auf  Philipp's 
Vorschlag  nach  Athen  gesandt,  um  Anerkennung 
der  Amphiktyonenreform  zu  fordern.  Demosthenes 
für  Aufrechterhaltung  des  Friedens  III  617  tf.,  630, 
688,  797. 

Herbst.  Philipp  kehrt  nach  Makedonien  zurück  III 
619. 

Drei  Friedensparteien  in  Athen  unter  Eubulos,  Iso- 
krates und  Aischines  III  625 ff.,  714f.  Die  Kriegs- 
partei geleitet  von  Demosthenes,  Hegesippos,  Ly- 
kurgos,  Hypereides  III  632  ff,  7 10  ff,  71 6  ff  Bil- 
dung einer  Nationalpartei  in  Theben  III  678,  688. 

Aischines'  Rede  wider  Timarchos.  Verurteilung  des 
Timarchos  III  635. 

Philipp  setzt  in  Thessalien  makedonische  Dekadarchien 
ein  und  besetzt  die  Burg  von  Pherai  III  622,  642, 
721,  797. 

Einmischung  Philipp's  in  die  peloponnesischen  Ver- 
hältnisse III  622  f. 

Demosthenes'  erste  Gesandtschaft  in  den  Peloponnes; 
Reden  in  Argos  und  Messene  III  642,  675. 

Antiphon  wird  wegen  des  Versuchs,  die  Schitfshäuser 
anzuzünden,  hingerichtet  III  636. 

Bürgerkrieg  in  Elis.  Die  Aristokraten  im  Bunde  mit 
Arkadien,  die  Volkspartei  mit  den  phokischen 
Söldnern  III  623. 

Gesandte  Philipp's  und  der  makedonischen  Partei- 
gänger im  Peloponnes  gehen  nach  Athen.  De- 
mosthenes' zweite  philippische  Rede. 
Beruhigung  der  peloponnesischen  Verhältnisse  HI 
643  ff,  688,  799. 
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Viertausend  phokische  Söldner  in  Elis  hingerichtet. 
Philip j»  Schutzherr  von  Elis,  Messene, 
Megalopolis  und  Arg'os  III  B23  f.,  705,  797 
und  im  Bund  mit  den  Aristokraten  von  Megara 
III  624.    Anschluss  Megara's  an  Athen  III  645. 

Hypereides'  Meldeklage  gegen  Philokrates  III  G36. 

Die  Delier,  von  Euthykrates  überredet,  beanspruchen 
Unabhängigkeit  von  Athen  und  Entscheidung  durch 
die  delphischen  Amphiktyonen.  Hypereides'  de- 
lische  Rede,  Bestätigung  des  Rechts  der  Athener 
III  637  f.,  683. 

Philipp  sendet  Python  nach  Athen  zur  Versicherung 
.seiner  Friedensliebe.  Hegesippos  beantragt  Re- 
vision der  Verträge.  Vergebliche  Gesandtschaft 
desselben  nach  Pella  III  645  fr.,  799. 

Makedonische  Truppen  in  Euboia.  Kleitarchos  und 
Philistides  Tyrannen  in  Eretria  und  Oreos  III  647, 
800. 

Demosthenes    erneuert    den  Gesandtschaftsprozess 
wider  Aischines  vor  den  Logisten.    Rede  von  der 
Truggesandtschaft".   Aischines  freigesprochen  III 
688  11'.,  799. 

Bund  zwischen  Athen  und  Chalkis  III  648,  661,800. 

Philipp  entthront  Arybbas,  König  von  Epeiros,  und 
setzt  seinen  Schw.iger  Alexandros  au  dessen  Stelle, 
bediolit  die  griechischen  Küstenstädte  daselbst  und 
verbündet  sich  mit  den  Aetolern.  Die  Athener 
nehmen  Arybbas  auf,  schicken  ein  Hüifsheer  nach 
Akarnanien  und  regen  Thessalien  auf  III  648  f., 
800. 

Philipp  züchtigt  Thessalien  und  setzt  Aleuaden  als 

Vierlürsten  ein  III  649  f.,  800. 
Brief  Philij)p's  an  die  Athener,  in  dem  er  Halonnesos 

und  Revision  der  Verträge  anbietet.  Hegesippos' 

Rede  über  Halonnesos.    Abweisung  von  Philipp's 

Vor.schliigen  HI  650  (f.,  800. 
Die   Athener   schicken   neue   Kleruchen   nach  dem 

(Ihersonnes  unter  Uiopeithes.    Dieser  zieht  gegen 

Kardia  und  in  makedonisches  Gebiet  III  653,  800. 
Frühjahr.  Thra  kischer  Krieg  (342  — 339).  Philipp 

mit  einem  Heere  im  oberen  Thrakien,  bekriegt 

die  Bergstämme  III  654;    sein  Sohn  Alexandros 

Regent  in  Pella  III  663  f. 
Anlage  makedonischer  Colonien  im  inneren  Thrakien 

III  664,  802. 

Philipp  führt  Beschwerde  in  Athen.  Demosthenes' 
Rede  vom  Chersonnes  und  dritte  philip- 
pische Rede.  Die  Leitung  geht  von  der  Partei 
des  Eubulos  an  Demosthenes  über  HI  654  ff.,  689, 
710  ff.,  800  f. 

Juni.  Der  attische  Feldherr  Kephisophon,  welcher 
bei  Skiathos  stationirt  war,  nimmt  im  Bunde  mit 
Kallias  und  Taurosthenes  die  Stadt  Oreos.  Phi- 
listides fällt  III  662. 
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Deniosthenes  geht  nach  dem  Hellespont  und  ßyzanz. 
Bund  zwischen  Athen  und  ByzanzlII  660 f., 
801. 

Gesandtschaft  des  Hypereides  nach  Rhodos  und 
Chios,  des  Ephialtes  nach  Susa.  Persische  Sub- 
sidien  an  Diopeithes  und  die  Führer  der  Kriegs- 
partei III  660  f.,  665,  801. 

Zweite  Gesandtschaft  des  Demosthenes  mit  Kallias 
aus  Chalkis  in  den  Peloponnes  und  nach  Akarna- 
nien  HI  661  f. 

März.  Nationaler  Bund  zwischen  Athen,  Euboia, 
Megara,  Achaja,  Korinth,  Leukas,  Akarnanieo,  Am- 
brakia,  Kerkyra.  Verhandlungen  der  Abgeordneten 
in  Athen.     Matrikular beitrage  III  662,  711,  801. 

Anaxinos  als  Spion  hingerichtet  III  662  f. 

Frühjahr.  Befreiung  von  ganz  Euboia.  Phokion  nimmt 
Eretria;  Kieitarchos  fällt.  Hypereides  Trierareh 
HI  663,  801. 

Philipp  lässt  Peparethos  verwüsten.  Makedonische 
Schiffe  von  den  Athenern  aufgebracht  III  662. 

April.  Demosthenes  mit  einem  Goldkranz  geehrt  III 
663. 

Perinthos  von  Philipp  belagert  und  durch  persische 
Hülfstruppen  unter  Führung  des  Atheners  Apollo- 
doros  und  durch  Zuzug  der  Byzantier  gerettet  III 
665,  716,  802. 

Herbst.  Belagerung  von  Byzanz  (340 — 339). 
Leon  Leiter  und  Vertheidiger  der  Stadt  III  666  ff. 

Beschwerde  der  Athener  wegen  Betretung  attischen 
Gebiets  und  Aufbringung  attischer  Schiffe.  Phi- 
lipp's  Ultimatum.  Offene  Kriegserklärung 
der  Athener  III  667  f.,  802. 

Demosthenes'  Flottengesetz.  Reform  der  trierarchi- 
schen  Symmorien.  Vermbgensschätzung  als  Mafs- 
stab  für  die  Flottenbeiträge.  Demosthenes  Vor- 
steher des  Seewesens  HI  672  ff.,  675,  802. 

Erster  Hülfszug  der  Athener,  Rhodier,  Koer  und 
Chier  nach  Byzanz.  Die  makedonische  Flotte  zum 
Abzug  nach  dem  Pontus  genöthigt  III  667. 

Frühjahr.  Zweiter  Hülfszug  der  Athener  unter  Kephi- 
sophon  und  Phokion  III  668  f. 

März.  Amphiktyonenversammlung  in  Delphi.  Die 
ozolischen  Lokrer  von  Amphissa  -führen  Be- 
schwerde gegen  Athen.  Aischines  als  Pylagore 
beschuldigt  die  Amphisseer  wegen  Verletzung 
des  Tempelgebiets.  Die  Amphiktyonen  von  den 
Amphisseern  überfallen  HI  680  ff.,  684  f.,  803. 

Dritter  heiliger  Krieg  (339—338).  Versamm- 
lung der  Amphiktyonen  in  Thermopylai.  Athen 
und  Theben  bleiben  fern.  Kottyphos  aus  Phar- 
salos  mit  der  Führung  des  Kriegs  gegen  die  Am- 
phisseer beauftragt  HI  682,  803. 

Philipp  giebt  die  Belagerung  von  Byzanz  auf,  führt 
seine  Flotte  durch  den  Hellespont  und  bekämpft 
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den  Skythenfürsteo  Ateas  ao  der  Donau  III  668, 
676,  802. 

Sommer.  Philipp  kehrt  vom  KampF  gegen  die  Skythen 

und  Triballer  heim  III  083. 
Oct.    Versammlung  der  Amphiktyonen   in  Delphi. 

Philipp  zum  Feldherrn  im  heiligen  Krieg  ernannt 

in  683  f.,  721  f.,  803. 
Finanzreform  des  Demosthenes.   Aufhebung  von  Eu- 

bulos'  Gesetz  über  die  Festgelder.   Bildung  einer 

Kriegskasse.    Einsetzung  von  Kriegszahlmeistern. 

Unterbrechung  der  Arbeiten  am  Arsenal  III  674, 

71U  fl-.,  802. 

Winter.  Philipp  besetzt  Elateia  und  bezieht  dort 
die  Winterquartiere  III  686  f.,  803. 

Bestürzung  und  Kathlosigkeit  in  Athen.  Demosthenes 
beantragt  Verbindung  mit  Theben,  Ausrüstung  des 
ßürgerheers,  Einsetzung  einer  Sicherheitsbehörde 
von  Zehnmännern  III  687  f.,  803. 

Winter.  Demosthenes'  Reise  nach  Theben.  Ver- 
handlungen daselbst.  Die  Gesandten  Philipp's 
bieten  Theben  JNeutralität  an.  Bund  zwischen 
Athen  und  Theben  HI  689  f.,  804.  Die  ver- 
bündeten Athener  und  Thebaner  senden  ein  Söld- 
nerheer unter  Chares  und  dem  Thebaner  Proxenos 
nach  Amphissa.  Wiederherstellung  von  Phokis  III 
691  f. 

Winter.  Glückliche  Gefechte  der  Verbündeten  gegen 
die  Makedonier  im  Kcphisosthale  III  692. 

Frühjahr.  Bekränzung  des  Demosthenes  an  den  Diony- 
sien  III  692. 

Philipp  überschreitet  die  Pässe  und  schlägt  das 
Söldnerheei-  bei  Amphissa,  zerstört  diese  Stadt,  und 
übergiebt  INaupaktos  den  Aetolern  III  694. 

Sommer.   Philipp  knüpft  Unterhandlungen  an  III  695, 

804.  Die  Friedenspartei  unter  Phokion  von  De- 
mosthenes bekämpft  III  692,  695  f. 

Lykurgos  F i  n a  n  z  v o  r s t ehe r.  Kallias  Kriegs- 
zahlmeister III  675,  803,  808. 

Neue  Bekränzung  des  Demosthenes  auf  Antrag  des 
Ilypereides  III  696,  805. 

Sommer.  Philipp  erhält  Verstärkung  durch  Anti- 
patros,  dringt  mit  seiner  Hauptmacht  in  Böotien 
ein  und  verwüstet  die  Landschaft  III  696  f. 

2.  Aug.  Schlacht  bei  Chaironeia  III  697  f.,  718, 

805,  808. 

Auflösung  des  böotischen  Gesamtstaats.  Make- 
donische Besatzung  auf  der  Kadmeia.  Thespiai,  Or- 
chomenos,  Plataiai  wiederhergestellt  III  699,  723, 
805. 

Allgemeines  Aufgebot.  Phokion  Feldherr,  .\ufser- 
ordentliche  Vollmachten  des  Raths  auf  Antrag  des 
Hypereides.  Demosthenes  sorgt  für  Ausbesserung 
der  Mauern,  Lykurgos  für  BeschatTung  von  Geld- 
mitteln.   Gesandtschaften  an  die  anderen  griechi- 


922 


ZEITTAFEL. 


Ol. 


V.  Chr. 


sehen  Staaten.    Demosthenes'  Reise  im  ägäischen 


Archidamos'  III  Zug  nach  Tarent  und  Tod  im  Kampfe 
gegen  die  Messapier.  Agis  II  (338—330)  folgt  III 
707,  806. 

Philipp  schickt  Demades  nach  Athen  III  699,  702. 
Aischines,  Phokion,  Demades  gehen  als  Gesandte  der 

Athener  zu  Philipp  III  703  f.,  806 
Friede  des  Demades  III  703  [f.,  720,  806. 
Herbst.    Philipp's  Zug   in  den  Peloponnes.  Friede 

mit  Korinth,  Achaja,  Megara;  Bund  mit  Argos,  Mes- 

sene,  Arkadien  III  705  f.,  719,  806. 
Verwüstung  von  Lakonieu  und  Verkleinerung  des 

spartanischen  Staats.     Erweiterung  des  Gebiets 

von  Messenien,  Argos,  Tegea,  Arkadien  III  7ü7, 

721  f.,  806. 

Nov.  Demosthenes'  Grabrede  auf  die  gefallenen  Athe- 
ner III  705,  806,  808. 

Winter.  Hellenische  Tagsatzung  in  Korinth. 
Ständiger  Bundesrath.  Krieg  gegen  Persien 
beschlossen.  König  Philipp  ßundesfeld- 
herr  der  Hellenen  HI  708  f.,  720  £f,,  724  fif., 
807. 
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Meer  HI  700  ff'.,  714,  724,  805  f. 
Isokrates  stirbt  HI  496,  715,  807. 
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